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ERSTE  ABTHEILTJNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  attischen  Formenlehre. 

1.  In  der  achten  Auflage  von  Frankes  Griechischer  Formen- 
lehre habe  ich  nach  dem  Vorgang  von  Krüger  in  der  vierten  Auf- 
lage seiner  Griechischen  Sprachlehre  aus  dem  Verzeichm's  derEn- 
cliticae  cq>i<f&  "weggelassen,  dagegen  (ov),  ot,  (I)  beibehalten. 
Es  ist  dies  eine  in  der  eigenthümlichen  Stellung,  die  der  Verfasser 
oder  Bearbeiter  eines  SchuUehrbucbes  dieser  Art  einzunehmen  hat, 
insofern  begründete  Halbheit,  als  er  sich  der  Nothwendigkeit,  auf 
die  Lesarten  der  Schulausgaben  Rücksicht  zu  nehmen,  auch  da  nicht 
entziehen  kann ,  wo  dieselben  nach  seiner  Ueberzeugung  Falsches 
bieten.  In  unserm  Fall  zweifle  ich  nicht,  dass  ov^  olj  i  ebenso 
wie  iffpiatj  wo  sie  indirect  reflexiv  gebraucht  sind  (und  dieser  Ge- 
brauch kann  für  die  attische  Formenlehre  allein  in  Betracht  kommen), 
zu  orthotoniren  sind^),  finde  aber,  dass  die  Herausgeber  der  atti- 
schen Schulschriftsteller  in  der  Accentuation  des  Singulars  dieser 


*)  VgL  La  Roche  Hom.  Uotersach.  S.  140:  „Was  die  Fälle  betrifift,  in  denan 
«vtof  bei  dem  ProBomen  der  dritten  Peraon  steht,  so  wird  dasselbe,  w ie  über- 
haapt,  aar  dann  orthotonirt,  wenn  es  reflexiv  gebraucht  ist,  einerlei  ob  es  sich 
auf  das  Snbject  des  eigenen  oder  des  übergeordneten  Satzes  bezieht,  also  in 
allen  Fällen,  wo  man  es  im  Lateinischen  mit  sui,  sibi,  se  übersetzen  müsste :  in 
den  übrigen  Fällen  ist  es  enklitisch  sowohl  ohne  als  mit  avioSf  sei  es  dass  avTog 
davor  oder  dahinter  steht.  Diese  Regel  ist  mit  allen  Stelleu  im  Homer  im  voll" 
standigsten  Einklang'^  . 
Zeitschr.  f.  d.  OjnmAsiftlwMCiu  XXTIU.  1;  1 


' 
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Regel  nicht  folgen  ')>  während  die  grofse  Mehrzahl  derselben  aqiiat^ 
wo  es  indirect  reflexiv  gebraucht  ist,  der  Regel  gemäfs  orthotoniren. 
Es  lieCse  sich  hier  für  die  richtige  Accentuation  eine  grofse  Zahl  von 
Belegstellen  namentlich  aus  Thukydides  beibringen;  ich  ziehe  es  vor 
als  Fehler  zu  notiren,  dass  Krüger  und  Vollbrecht  in  Widerspruch 
mit  Breitenbach,  Cobet,  Dindorf,  Rehdantz,  Sauppe  und 
SchenkP)  Xen.  An.  I.  7,  8;  IV,  3,  12;  VI,  1,  16;  6,  3t ;  VII,  4,  13 
Ofptat  als  Enclitica  behandeln  und  Frohberger,  Rauchenstein 
und  Scheibe  übereinstimmend  Lys. 31,  5  avayxaXov  aipioty 
avtotg  ^y€ta&m  elvat  lesen,  während  sie  eb.  12,  85  richtig  ^yov- 
(i€POt  TtoXX^v  ädsiav  aq)ia iv  iasad^ai  geben.  Umgekehrt  ist 
zu  rügen,  dass  Xen.  An.  V,  4,  33  nur  Krüger  und  Vollbrecht  richtig 
vofiog  yotQ  ^v  ovtog  atpidi^  die  andern  ovtog  (fg)iat  lesen').  Diese 
Stelle  mag  dem  Lehrer  Veranlassung  geben,  dem  Schüler,  der  noch 
nicht  Homer  gelesen  hat,  den  Unterschied  in  dem  Gebrauch  des 
enclitischen  und  des  orthotonirten  iSifitfi  deutUch  zu  machen. 

2.  InKühners  ausfuhrlicher  Grammatik  der  griechischen  Sprache 
prangt  auch  in  der  neuen  Auflage  unter  den  Paradigmen  der  zweiten 
attischen  Declination  (§  114)  das  Substantivum  äyaily^iov  mit  dem 
Nom.  und  Acc.  Plur«  a>'a>Ve£o,  obwohl  das  Wort  unaltisch^)  und  jetzt 
auch  aus  dem  Neuen  Testament  verbannt  ist  ^).  Von  diesem  Fehler  hat 
sich  die  B  ellerm  annscheGrammatik  frei  gehalten;  dagegen  enthält 
sie  auch  in  der  dritten  Auflage  die  Lehre,  dass  die  Composita  von  nUag 
im  Neutr.  Flur.  Nebenformen  auf  <a  haben :  td  SxnXea  oder  ixnXsfa^ 
während  die  Giltigkeit  dieser  Lehre  für  die  gute  Zeit  des  Attidsmus 
sich  nicht  erweisen  lässt.  Denn  wenn  in  dem  Vorwort  p.  V.  be- 
merkt wird:  „Die  Stellen  X.  Cyr.  1,  6,  7;  3,  1,  28;  4,  2,  37;  8, 
3, 35,  wo  sxnXeia  steht,  sind  kritisch  unanfechtbar"'  und  zu  diesen 
Stellen  sich  wohl  auch  Hell.  III,  2,  11  hinzufügen  lässt,  so  muss 
dem  zunächst  entgegnet  werden,  dass  in  solchen  Fragen  die  Auto- 
rität der  handschriftlichen  Ueberlieferung  desXenophon  überhaupt 

*)  Vgl.  Kroger  Gr.  Spr.  $  51,  2  A.  4.  u.  z.  B.  Xeo.  An.  1,  2,  8  vittr^ag  iqi- 
Covra  ol,  Mem.  1,  2,  32  ozi  ^av/iaarov  ol  Soxoiri  tJvai. 

')  Es  ist  wohl  nur  ein  DroclLfehler,  wenn  Sanppe  nod  Sehenkl  An.  I,  7,  8 
tC  a<fdai>v  sUtt  ri  atpiaiv  lesen. 

*)  Oifuot  za  streichen  scheint  mir  nnthunlich;  ich  würde  dann  wenigstens 
auch  ovtQi  beseitigen.  Vgl.  Ar.  Plat.  789  tpiqi  vw,  yofiog  yd^  iati,  tä  xorcc- 
^vüfinta  ravtl  xaia^fn  aov  laßovCa, 

*)  Cobets  Vermnthnng,  dass  Xen.  An.  V,  4,  29  Inl  ruiv  uvtay^iov  zu  lesen 
sei,  kann  gegen  Dindorfs  dvaxkltov  (ed.  Oxon.  p.  XI  sq.)  nicht  in  Betracht 
kommen. 

^)  Ev.  Marc.  14,  15  u.  Luc.  22,  12  bietet  der  Sinaiticus  dvayutov. 


von  A.  V.Bamberg.  3 

eine  äoCsersI  geringe  ist.  Wenn  man  aber  weiter  erwägt,  dass 
einerseits  jener  Uebergang  des  a  in  cd  an  sich  seltsam  und  nur  aus 
einer  falsdi^  Analogie,  vermöge  deren  das  sonst  durchgehende  cü 
fflschlich  auch  an  die  Stelle  des  a  getreten  wäre,  zu  erklären  ist,  und 
andrerseits  die  bessere  handschriftliche  Ueberlieferung  nicht  blofs 
bei  tXsmg  und  dem  simplex  nliia<;  (vgl.  Kühner  a.  a.  0.  S.  315 
Anm.  2),  sondern  auch  bei  axnlawq  (Plat.  Phaed.  p.  HOC,  Suid.  s. 
V.  hmlsax  nlijoff.  ^Etfd'^Tog  di  tuxI  zä  in^Tijdeta  e^Ttlea  naQ- 
stx^)  und  äydnlswg  (Aristot.  de  anima  II,  11p.  423  A.  27)  aus- 
schlieblicb  a  bietet,  so  muss  man,  denke  ich,  schliefsen,  dass  die 
fehlerhaften  Formen  auf  a  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  griechi- 
schen Sprache  gebildet  und  dann  an  jenen  Stellen  ^)  in  den  über- 
haupt so  jammervoll  überlieferten  Text  des  Xenophon  gekommen 
sind,  aus  welchem  sie,  wie  ich  meine,  ebenso  wie  aus  der  griechi- 
schen Schidgrammatik  nicht  früh  genug  verschwinden  können. 

3*  Ich  habe  der  Regel  über  a  oder  ^  im  Femininum  der  Adiectiva 
nach  der  2.  und  1 .  Decl.  folgende  Fassung  gegeben :  „Sie  haben  im 
Femininum  ff,  wenn  «,  $  (auch  subscr.)  oder  q  vorausgeht,  sonst 
f*%  und  als  Ausnahme  nur  hinzugefugt:  „Die  auf -^oo^  haben  ff,  z.  B. 
ä&ifoogj  a&qoa  versammelt''.  So  stimmt  die  Regel  nicht  nur  mit 
den  Regehl  über  die  Verba  auf  dm  und  aivta  überein,  sondern  macht 
auch  eine  früher  bei  Franke  vermisste  Bemerkung  über  das  Femi- 
ninum von  (xvog  überflüssig,  welches  nach  meiner  Regel  nothWendig 
avfi  gebildet  werden  muss,  vgl.  Plat.  Legg.  VI,  761 Q  avfiv  xal  2^1;/- 
qdv.  Man  könnte  mir  allerdings  das  Femininum  tftia  entgegen- 
halten; allein  abgesehen  davon,  dass  die  bessere  Form  des  Femininums 
gleich  demMasculinum  a&gheibX  (Aristoph.beiMein.Com.il.  p.  11 94 
9vx(a  yaq  ^[uy  ^  nol^g  iidXiata  odSq  av  elij,  Plat.  Phaed.  p.  106A 
vnsi^et  av  ^  xmv  ovaa  aßg  xal  ättpiTog),  kann  es  nach  Useners 
(Jahrb.  f.  Phil.  1865,  1  p.  239 f)  Auseinandersetzung  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  dass  die  längere  Form  dieses  Wortes  nach  Didymus 
(ed.  Schmidt,  p.  340,  1)  (ftaog  mit  iota  subscriptum  zu  schreiben 
ist  So  lesen  audi  z.  B.  Büchsenschütz,  L.  Dindorf  und  Sauppe 
Xcn-  Hell.  VII,  4,  4  und  W.  Dindorf,  Demosth  c.  Dionysod.  32. 
37.  39 «). 

4.  In  der  Schulgrammatik  von  Schnorbusch  und  Scherer 
wird  bemerkt,  dass  zwar  die  Substantiva  contracta  der  2.  Decl* 

«)  Cyr.  VI,  2,  7  II.  8  nod  Hier.  10,  2   Uest  man  üxnUtt,   Cyp.  VI,  %  33 
mqinXitt. 

s)  So  aoeh  Breitenbach  Xen.  Cyr.  V,  4,  37  u.  VIII,  3,  42,  wührend  er  IV, 
5,  2,  wie  Stoppe  to  allen  drei  Stelleo,  das  iota  snbscr.  weglSsst. 

1* 
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im  Nom.  Du.  Oxytona  seien,  die  Adiectiva  aber  regelmäfsig  Peri- 
spomena:  anXoia-änkä.  So  accentuirt  auch)  Berg  er  (Gr.  Gr. 
5.  Aufl.  S.  49)  x^t^trco  und  anX&.  Eurip.  Helen.  1664  und  Pboen. 
1362  schreibt  Dindorf  mit  Schaefer  dmlü^  während  Nauck  und 
Kirchhoff ^),  wie  es  scheint,  mit  den  Handschriften  dmhi  lesen. 
Die  Lehre  Herodians  (ed.  Lentz  I  p.  420):  %a  eig  w  lijyoyva 
dvtxa ^o^vvetOLifi ßccQvveta if , dnicsqaTvtah di %ifv  nsQ^aTtfo- 
lAiyfjVjivd'sy  xal  x6  tmds  dvinov  ov  nqonBqiaTtSxvn^  &XXa  naq- 
o^vpera^.  d^peta$  i^iy  and  ^€QiCno}fiiv(op  xal  o^Swoikivmv 
XQVCovg  xqva^i^  xaXog  xaloi  xrL  spricht,  denke  ich,  unzweideutig 
für  die  Oxytonirung  der  Formenr  xQvaw  und  änlio  u.  ä. 

5.  Den  Nom.  und  AccPlur.  xqia  habe  ich  ohne  Bezeichnung 
der  Quantität  des  a  gelassen,  nicht  nur  deshalb,  weil  ich  dieselbe 
für  überflüssig  und  störend  halte^  wo  es  sich  um  die  Erlernung  der 
Formen  attischer  Prosa  handelt,  sondern  auch,  weil  ich  mich  nicht 
entschlieCsen  konnte,  a,  wie  es  früher  geschehen  ist,  als  bald  kurz, 
bald  lang  zu  bezeichnen.  Dass  es  bei  Homer  ausschliefslich  kurz 
ist,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden;  aber  auch  bei  attischen  Dichtem 
ist  die  Kürze  des  a  an  vielen  Stellen  durch  das  Metrum  au&er  Frage 
gestellt  (s.  aufser  den  bei  Passow  s.  y.  angeführten  Stellen  aus 
Aristophanes  noch  Ach.  1054,  Wesp.  363,  Fried.  1280,  Vög.  1583, 
Lys.  1064,  Fragm.  bei  Hein.  Com.  H.  p.  957,  15;  andere  Stellen  s. 
in  Jacobis  Index),  wogegen  der  Vers  des  Antiphanes  (Mein.  Com.  lU. 
f.  M)y  xqia  di  rlvog  ^diCx*  av  iad-iotq-^  %ivoq\  meines  Wissens, 
der  einzige,  der  die  Länge  des  a  zeigt,  sich  leicht  durch  Verwandlung 
von  xqia  in  x^aq  emendiren  liefse.  —  Wenn  La  Roche  (Zeitschr.  f. 
d.  ost.  G.  1863  p.  329  u.  1865  p.  97)  aus  der  Kürze  des  a  den  Schluss 
zieht,  dass  wir  nicht  x^^?,  sondern  nqiak  zu  schreiben  haben,  wie 
auch  Heineke  Arist.  Ach.  683  liest,  so  genügt  es  wohl,  auf  die  Lehre 
Herodians  (U.  p.  316,10s=Choerob.  388, 14)  hingewiesen  zu  haben: 
Ictiov  Ott  t(S  xQicexi  xoipßg  nceiä  änoßoX^p  tov  i  ^Imvtx&g  yi- 
verat  xia  xqiaü  xal  xazd  cvvaiqsdv  rov  ä  xccl  l  stg  z^v  q 
di^&oyyov  ylvstai  zi^  xqitfltämxäg,  laz^ov  di  ort  afia  avpai^ 
Q6(fig iyivßzOj ä [la  xal  sxiaoig  dio  xal  xo  i  ärcxfpwvtjTor 
iaxi,%d  yäq  l^  ^vlxa  svqsS-^  ij  (Actd  tov  fj  ij  (iszä  tov  co  ^  ^era 
zov  ä  (AOXQOv  Iv  fiiq  ovXXaß^,  avsx(foivi]TOV  cvQiCxexai  o!op  %ä 

6.  Dass  der  Gen.Plur.  \onn^x^^  nijx^^^  lautet,  ist  leicht  zu 


1)  I^enerdings  hat  Kirchholf  im  Corpus  iascriptionuin  atticarum  /(ivaa 
acceatuirt  z.  B.  p.  70  siebeoinal. 
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erweisen.    Bei  Euaugeios  (Mein.  Com.  IV.  p.  572,  v.  9)  sichert  das  ! 

Metroni  die  dreisilbige  Form:  ^ 

ro  Ttiqccgy  vtffög  t^g  ZQandf^iig  ni^xBdv  iativ  Tqmy  ^ 

und  bei  Menander  (Hein.  Com.,  IV  p.  273  fr.  176)  ist  das  öber- 
lieferte: 

xap  fiVQuav  y^g  nijXfSv  xvQievjig 
von  Dobree  (Adv.  IL  p.  292)  in  Ttfjxiiov  ^g  xvQiog,  von  Meineke  mit  *' 

gröfserer  Wahrscheinlichkeit  in  Kvq$€Vfig  nfi%i(av  (sie!)  veihessert 
worden.  Die  dreisilbige  Form  lehren  femer  übereinstimmend  Phryn. 
p.  245  Lob.^)  und  Phot.  p.  316').  lieber  die  Accentuation  dieser 
dreisilbigen  Form  aber  werden  wir  genügend  belehrt  durch  Herodian 
L  p.428,  3  sd€%  ow  xa»  x6  noXemv,  ^dprsa^^j  TteXixe^  v  Ttal 
tä  tavTOtg  naQcmXijüta  nqo  ^iSg  ix^ip  xov  rovov.  älX^  ^Atn^ 
novg  ifaOi  nQonago^vvs^v  tavtd,  ansq  ifSxiv  ano  xAv  eig 
ig  w&Siäpj  xal  ixi  ovo  dfco  x&y  elg  vg,  x6  xs  n^x^^^  ^^^  ^^ 
k4»€eo9.  Idi  würde  diese  Bemerkung  unterdrüctit  haben,  wenn 
es  mich  nicht  so  sehr  verdrossen  hätte,  Xen.  Anab.  IV,  7,  16  bei 
Breitenbach,  Sauppe  und  Vollbrecht  rtfixäv  zu  lesen,  als  ob  nicht 
die  Handschriften  des  Xenophon  die  schlechtesten,  aus  unsern 
Schalen  nicht  früh  genug  ta  verbannenden  Lehrmeister  attischer 
Formenlehre  waren. 

7.  Buttmann  hatte  in  der  ausfuhrlichen  Gramm.  L  §51  A.2 
die  Bemerkung  gemacht:  „Von  denNeutris  auf  v  und  » werden  auch 
die  attischen  Genitivformen  gefunden,  und  zwar  von  äcxv  kommt 
äax€$0g  an  Stdlen  vor,  die  dasMetrum  vollkommen  sichert:  Eurip. 
Or.  751,  Phoen.  856,  s.  Porson^'  and  unter  dem  Text  hinzugefügt, 
dass  ihm,  da  er  kerne  Vorschrift  der  Alten  über  diesen  Punkt  kennt, 
die  Angabe^  welche  äaxv  in  der  Regel  den  Genetiv  auf  og  zu* 
schrdbe,  blofs  auf  vorherrschendem  Gebrauch  der  Handschriften  zu 
beruhen  scheine.  Es  sei  ihm  aber  merkwürdig,  dass  er  keine  Dich- 
terstelle kenne,  wo  die  Schreibart  äüxsog  so  nothwendig  wäre  als  in 
den  obigen  die  auf  ttog.  Auch  linde  sich  die  Form  aaxsmg  häufig 
in  den  Büchern,  wie  auch  nBniqetag,  neniqBfov  (s.  Steph.)  vor- 
komme. Matthiae  Ausf.  gr.  Gr.  §  81  A.  1  entscheidet  sich  eben* 
falls  für  Mxemgy  nimmt  aber,  wie  auch  Buttmann  gethan  hatte, 
aax€og  in  das  Paradigma  auf,  indessen  mit  Hinzufügung  von  aax^mg.  \ 

Krüger  Gr.  Spr.  §  18,  8  A.  2  bemerkt,  nachdem  er  im  Paradigma 
ausschliefslich  aaxcog  aufgeführt  hat:  „Von  ätfxv  findet  sich  selbst 


^)  Tf^X^^^i  ovmg,  ov  nrixMf'  fosxal  nrix^mg^  ov  ntixovg. 
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bei  Attikern^),  namentlich  bei  Dichtern,  aattta^  wie  sie  des 
Verses  wegen  auch  noXsog^  q)Vffeog  etc.^)  gebrauchen'S  verrath  also 
deutlich,  dass  er  die  Form  atStBoq  für  die  richtige  hält.  Noch  deut- 
licher tritt  diese  Ansicht  bei  Kühner  Ausf.  Gr.  p.  344  A.  2  auf, 
wo  indes  niclits  beigebracht  wird,  was  nicht  schon  von  Matthiae  be- 
rücksichtigt wäre.  —  Ein  Zeugnis  eines  Nationalgrammatikers  dafür, 
dass  iusteo^  attisch  sei  und  nicht  a<ft€<ag,  kenne  ich  nicht;  denn  bei 
Herodians  (II.  p.  768,  12  f.)  Bemerkung:  ta  stg  v  Xfjyopta  oidi- 
tsQcij  dfjkovoti  fxopoyevfj,  bI  iit,iv  f^cxQ^  nccQaX^yetai  j  diä  %ov 
€og  xXivexm  otov  ätfrv  aaxeog^  n&v  ncieog  xtL  handelt  es  sich 
offenbar  ebenso  wenig  um  Feststellung  der  attischen  Formen  als 
an  einer  andern  Stelle  (II.  p.  771, 36),  wo  ä(fTv  aarfog  nur  als  Bei- 
spiel zu  den  Regel  aufgeführt  wird,  dass  bei  Neutris  in  der  Genetiv- 
form die  letzte  Silbe  des  Nominativs  nicht  verkürzt  erscheine,  wie  es 
ausnahmsweise  der  Fall  sei  in  nvQ  nvQog,  vdmq,  vdcetog.  Unter 
diesen  Unständen  muss  es  sehr  ins  Gewicht  fallen,  dass  auf  einer 
attischen  Inschrift,  welche  ungefähr  der  112.  Olympiade  angehört, 
die  Form  äctewg  einmal  mit  Sicherheit  zu  ergänzen,  ein  anderes  Mal 
vollständig  erhalten  ist  (vgl. CO.  Müller  De  munim.  Athen  p.33  Z.2. 
p.  38  Z.  1)  und  dieselbe  Form  auf  einer  von  Dittenberger  (Hermes  I. 
p.  405)  veröffentlichten  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Marc  Aurel  sich 
wiederfindet.  Da  diesen  voUgiltigen  Zeugnissen  nichts  entgegen, 
wohl  aber  die  von  Buttmann  gemachte  metrische  Beobachtung  zur 
Seite  steht,  so  wird  man  schwerlich  umhin  können,  einem  hartnäckig 
festgehaltenen  Irrthum  zu  entsagen,  und  äateaog  in  den  attischen 
Texten  und  in  der  attischen  Formenlehre  herstellen.  Büchsenschütz 
ist  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen,  indem  er  in  seiner  Ausgabe 
der  Hellenica  überall  aütcoDg  liest. 

8.  DeLSS^Adedog  die  allein  gut  attische  Genetivform  yon'ÜQfig 
ist,  davon  kann  man  sich  leicht  aus  Benselers  Lexikon  der  griechi- 
schen Eigennamen  überzeugen.  Ebenda  findet  man  auch  die  nöthigen 
Notizen  über  die  Formen  von  Oldirrovg.  Mit  diesen  Verweisun- 
gen will  ich  rechtfertigen,  dass  ich  in  der  8.  Aufl.  der  Frankeschen 
Formenlehre  die  Formen '[/dfpco^^  Oldinoiog^  Oldinoda  (über  den 
Vocativ  vgl.  auch  Ellendt-Genthe  Lex.  Soph.)  weggelassen  habe, 
nachdem  ich  sie  in  der  7.  Aufl.  bereits  in  Klammern  gesetzt  hatte. 


')  Ist  es  XU  verwundern,  dass  der  attische  Genetiv  sich  beiAttikern 
findet? 

^)  Dass  diese  nichtattischen  Genetivformen  auch  im  komischen  Trimeter 
vorkommen,  habe  ich  nachgewiesen  in  den  Exercitatjones  criticae  inAr.Plutiun 
p.  16  sq. 
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Was  aber  den  Dativ  von  Oldinovq  anlangt,  so  habe  ich  mich  leider 
durch  die  Thatsache,  dass  in  keinem  der  in  den  Schulen  gelesenen 
guten  Attiker,  die  drei  Tragiker  eingeschlossen,  ein  Beispiel  dieser 
Form  vorkommt,  verleiten  lassen,  dieselbe  als  fehlend  zu  bezeichnen. 
Nach  den  sonst  von  mir  befolgten  Grundsätzen  musste  ich,  um  die 
Formen  des  einmal  aufgenommenen  Wortes  vollständig  zu  geben, 
auch  Oldinodi  aufführen.  Diese  Form  findet  sich  bei  Aristoteles 
einmal  im  3.  Buch  der  Rhetorik  c.  16  p.  14t7,  18  und  viermal  in 
der  Poetik  c.  11  p.  1452  A  25.  33.,  c.  15  p.  1454  B  8.,  c.  16 
p.  1455  B  18. 

9.  L.  Bdiermann  hatte  in  derRecension  der  4.  Aufl.  der  Franke- 
schen Formenlehre  in  dieser  Zeitschrift  24  (1870)  S.  426  für  die 
Adiectiva  auf  ^c  folgende  Accentregel  vorgeschlagen:  „Die  Barytona 
auf  f  (  ziehen  im  Neutr.  und  Voc.  und  auch  in  den  Casibus  mit 
langer  Endung  (Gen.  Dual,  und  Plur.)  den  Accent  zuröck.  Ausge- 
nommen sind  die  auf  f'^i^c«  und  die  ein  a>  in  der  vorletzten  Silbe 
haben.  Jedoch  hat  zQ^ijQtig  dennoch  meistens  tq^vjqoiPj  tqhjqcov*^. 
Da  meines  Wissens  dem  Schüler  in  seiner  Prosalectüre  kein  Beispiel 
der  von  tQHJQf/g  abweichenden  Accentuation  der  andern  Adiectiva 
auf  iJQiig  vorkömmt,  durfte  ich  die  Regel  kürzer  fassen  und  einfach 
lehren:   „Die  Composita  barytona  ziehen  im  Nom.  Neutr.  und  im 

Voc  Sing.,  sowie  im  Gen.  Du.  und  Plur.  den  Accent  zurück. 

Als  Ausnahme  merke  diejenigen,  welche  in  der  paenult.  ein  w  haben, 
z.  B.  eviidiigy  svädtg^  sviadäv^^.  Ich  zweifele  jetzt,  ob  die  Aus- 
nahme nicht  auf  die  Formen  auf  eg  dieser  Adiectiva  zu  beschränken 
ist  Allerdings  lesen  Bekker,  C.  Fr.  Hermann,  Schneider  und  Stall- 
baum Plat.  Civ.  444c  übereinstimmend  vocandäVy  aber  Thuc.  V, 
34  und  Xen.  Hell.  I,  3,  15  und  HI,  1,4  gehen  die  Herausgeber  aus- 
einander, indem  bei  Thukydides  Bothe,  Göller,  Krüger  und  Poppo 
vsodaikiadwVjJMsket  und  Böhme  aber  peodafAoidwVy  bei  Xe- 
nophon  Büchsenschütz  und  Dindorf  veodafModäp^  Sauppe  peoda- 
IkMmv  liest.  Auch  die  griechischen  Nationalgrammatiker  sind  hier 
nicht  eines  Sinnes  gewesen.  Herodian  sagt  I.  p.  428,  13 f.  x6 
dvifiidmv  'Mi  evmimv  xcc»  vodwdfAif  tw  loytA  (*€P  n€Q$- 
(fnaa^ijaeratj  o  di  Idqiataqx^^  zcnkag  xai  zag  bfiotag  ßa- 
qivei  &  xov  oXe<f&a$  rag  ivtfXetg  yepixäg  avtäv  nqonaqo^v- 
yeff&aky  bvMswv  ig  ttoXbwp.  odx  evXdycog,  (Jb6va$  yciQ  al  änd 
tAv  Big  ^g  xmdqxovCiP  al  nqoTtaqo^vvoiiwai  TtoleaVj  fidpTswPj 
xat  ivo  ano  %&v  tlg  vg  nelixetavj  nijx^fo^y  al  6i  lotnal  na- 
aah  ßaqvtovoi,  ovifat  nqo  fitäg  exova^  top  zopop  dg  nqoxnza^. 
nafoioymg   ovp^Aqiütaqx^^   ßagvpn   xai   inelc^n  f/ 
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7tccQdäo(t&g.  xal  t6  tg^iJQwv  ol  (liv  ßaqvvovtiiVy  oi  di 
TtsQKfTtäfftpj  AdnsQ  Kai  avtaQxnBV  xal  av'&ddtav  xai  ro 
(fvvfj&iov  9cal  xaxoij'd'OiV  ßccQVPstat  ätSnsq  xal  %a  avtäv 
iniQQijfiaTa,  Es  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  jetzt  allgemein  ange- 
nommene Betonung  TQtiJQfav  nicht  nach  dem  Herzen  Herodians 
^'ar,  während  sich  vermuthen  lässt,  dass  Artstarch  dieselbe  für  die 
richtige  gehalten  habe.  Danach  wird  man  um  so  weniger  gegen 
Aristarch  und  die  naqddoaiq  svcaddov  u.  ä.  lehren  und  lesen  dürfen, 
als  nach  dem  Urtheil  von  Lehrs  De  Arist.  st.  Hom.  ^  p.  254  zu  ver- 
muthen steht,  auch  Herodian  habe  sich  seiner  Gewohnheit  gemäfs 
auch  in  dieser  Frage  schliefslich  der  Autorität  Aristarchs  gefügt. 
Dagegen  scheint  über  die  Accentuation  der  auf  eg  ausgehenden  For- 
men derjenigen  Adiectiva  auf  i^g^  die  in  der  paenultima  ein  cn  haben, 
auch  im  Alterthum  kein  Zwdifel  bestanden  zu  haben.  Herodian  sagt 
(I.  p.  350,  17 f.):  TU  diä  tov  (Adfjg^  ei  1%^*  oiHteqa,  nqoriB" 
Qi^ancifiepa  avrd  sxBiy  svoidf/g  svädeg,  j^scid^g  yedidsg,  — 
^Ej:&  rd  d^d  tov  toQ^g,  VHOQfig  ^feäqsgj  aitwQfig  avvwQeg 
xaltd  naqd  %6  oXo)  cwtS'S'aiikiva,  i^dhi^  i^äXeg^  Ttapti" 
Xfjg  naväXeg*  %d  di  äXXa  nQOftccQol^yovtatj  i^tgiro^g  rd 
naq  oid€xiQ(av  cvvze&ivta  ßaqvvavay  fvfjujxfjg  eviktjXBg,  xa- 
xoij&fig  xaxof^&sgy  iheyaxi^xf^g  (iBydxi/TBQ,  xal  td  naqd  to 
'fixrig,  tayvijxfjg  tavvfixsg^  xai  xd  nagd  %d  adfjg  xalaQXijg, 
av&ddtig  aid-adeg,  aixdqxfig  avxaqxeg  x%X.  und  damit 
stimmt  die  Regel  über  den  Vocativ  Singularis  überein  p.  418,  15. 

10.  In  die  Lehre  von  der  Comparation  der  Adiectiva 
auf  og  habe  ich  aus  didaktischen  Gründen  fönende  von  mir  b^eits 
als  praktisch  erprobte  Anmerkung  aufgenommen:  „Die  ancipites  in 
der  paenultima  der  Adiectiva  auf  og  sind  in  der  Regel  kurz, 
Beispiele  s.  §  16;  als  Ausnahmen  merke  die  Composita  von  T^fkfj^ 
^Vfjbog  und  xlvdvyog  (otl/tiog  ungeehrt,  Ivrl/Aog  geehrt,  ä&v^ 
[log  muthlos,  dvc&v^g  missmuthig,  €VxH)iAog  wohlgemuth,  nQO-- 
^/»og  geneigt,  bereit,  iTrixtvdi/i'og  gefährlich^)  und  avtagog 
unangenehm  und  itfx^Q^i  stark'^  Dass  die  genannten  Adiectiva 
nicht  als  die  einzigen  Ausnahmen  aufzufassen  sind,  habe  ich  durch 
die  Art  ihrer  Einführung  hinlänglich  deutlich  zu  machen  geglaubt 
Ich  habe  mir  aus  dem  Bereich  der  prosaischen  Schullectüre  noch 
folgende  notirt'):  dXvnog  (Lys.  24,  10;  Xen.  Cyr.  I,  4,  13;  VUI, 

^  Statt  imHMvyos  batte  ich  in  der  7.  AoHage  itxCvdwog  aufgerührt, 
welehes  sich  dem  Schüler  schon  bei  mündlicher  Ueberlieferung  von  selbst 
einprägt. 

3)  Die  beigefügten  St«Jlen  zeigen  diese  Adiectiva  in  Comparationsform. 
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7, 11),  ^iloTifiog  (Xen.  Mein.  I,  2,  14;  Cyr.  I,  2,  1),  svxpvxoq 
(Thuc.  U,  11,  5),  fi^xQorpvxog  (Isocr.  Paneg.  172),  ^ixpoxiv- 
dvvog,  (ftXoxivdvvog  (Xen.  Anab.  I,  9,  6)  ^^^^t/fto^  (Isoer. 
Areop.  10;  Plat  Grit.  45D),  xataQarog  (Dem.  de  cor.  212),  von 
welchen  mir  keines  zu  verdienen  scheint,  die  Zahl  der  bereits  aufge- 
nommenen zu  vermehren.  Noch  weniger  aber  bedarf  nQqog  (Isoer. 
Areop.  20;  Xen.  Cyr.  I,  6,  33;  0,  1,  29;  Mem.  IV,  8,  1;  Plat.  Gorg. 
4S9D.,l^haed.  94D;  116  C),  sobald  es  nur  richtig  geschrieben  wird, 
einer  ausdrücklichen  Erwähnung.  Die  Adiectiva  9tvq)6g  und  tpiXog 
sind  weggelassen  worden,  weil  sie  schwerlich  comparirt  vorkommen. 
Mcoßog  durfte  schon  seiner  Seltenheit  wegen  fehlen.  Es  wird  dem 
Schfiler  höchstens  einmal  Xen.  Cyrop.  VII,  5,  6  vorkommen ,  wo 
Breitenbach  und  Dindorf  (vid.  Steph.  Thes.  s.  v.)  (xavotsqov  lesen, 
freiUch  gegen  Herodians  Regel  (I.  p.  528,  11) :  tä  etg  vog  X^yovxa 
ÖMfvXXaßa  o^vvova  xad-aqevovtog  rov  v,  et  sxoiey  iv  t^  nQO 
tilovg  fo  äy  ixTsrafiipov  avtö  sxovoty  dotvog  6  ^ijQÖgj  rga- 
vog^  fjkayog.  rovro  di  naqä  totg  ^Att^xotg  (fvatiXXera^. 
In  den  MemorabiUen  wurde  der  Schüler,  wenn  er  Breitenbachs  oder 
Dindorfe  Ausgabe  vor  sich  hätte,  Anstoss  nehmen  an  ßXaxdtatog 
(UI,  13,  4)  und  /»Xaxoir^^ot;^  (IV,  2,  40),  während  er  bei  Kühner 
an  der  ersteren  Steile  unzweifelhaft  richtig  nach  Athen  VII,  277  D 
ßXtt%ic%atogy  an  der  letztem  aber  unzweifelhaft  falsch  *)  ßXa- 
xfoziqovg  geschrieben  findet,  wofür  es  ßXamüziqovgXieibtn 
muss.  An  der  ersteren  Stelle  dürfte  für  ßXaxlataxog  auch  die  Pa- 
ronomasie  sprechen,  welche  in  der  Verbindung  von  dipO(payi(fTaTog 
und  ßkccxloTtttog  einer-,  und  (ptXaQyvQtitatog  und  a^yotatog  an- 
drerseits deutlich  genug  hervortritt.  Ich  habe  denn  auch  ßXoi^ 
ßlaxUrvsifog  ßXaxiatccvog  an  die  Stelle  von  ägnai  äqnayiaxeQog 
äqnayiiS%cnog  gesetzt,  wie  ebenda  nXsovkxtijg  an  die  Stelle  von 
xXin%ijg  getreten  ist;  weder  äqna^j  noch  xXintfjg  kömmt  dem 
Schüler  in  Comparationsform  vor. 

IK  Kühner  (Ausf.  Gr.  p.  430)  hat  folgende  Anmerkung: 
„Nach  Angabe  alter  Grammatiker,  wie  des  Choerboscos  (in  B.  An.IU. 
p.  1286*),  vgl.  Et.  M.  275,  50)  sollen  xeyog  leer  und  fftevog  enge, 


<)  KiiliBer  selbst  bemerkt  (Aasf.  Gr.  p.  435,  c),  dass  das  er  des  Stamms 
Um§  ist.  _ 

')  xtivtov  %ouv  6  Xiywv^  vu  ta  tig  og  noiovvra  avyxqiuxa  ti  vntq^iTt- 
xd,  iav  füp  ß^X^^'f  l^ymvrat,  jqinovai  to  o  itg  to  iv  xolg  avyxQtuxoTs  xal 
vmqB^etixoiSy  olo»  awfog  a<Hf«iuQOS  aotpmjatog  .  .  .  x^^^  ^^^  xevos  xtvo- 
jMgos  MttlOTivos^atevojaTpg,  rerur«  yetg  ß^^X^^^  na^aXrjyofiiya  [ov] 
tqinovCi  to  o  dg  fa. 
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in  der  Comparation  das  o  beibehalten,  also  xevotf^og,  (SifvotBqog^ 
da  man  ursprunglich  gesagt  habe  metvog^  tsrsivoqj  xsiPorfQog,  axei" 
voTsqogy  "wie  die  Neuionier  sagen.  Doch  scheint  diese  Lehre  auf 
unsicherem  Grunde  zu  ruhen;  wenigstens  widerstreiten  derselben 
die  Handschriften  in  den  meisten  Fällen;  so  steht  xsvmxsqog  PI. 
Symp.  175  d  in  allen  codd.,  Athen.  8.  362, b.  vt^maxov.  Dem.  27. 
821,  25  (Var.  x<var-);  {fTsvoirsQa  PI.  Phaed.  111,  d.  tStsyfaxsqm 
Tim.  66,  d ;  ebenso  stehen  tSxsvdtBqoCj  (Stevdratog  auch  bei  Xe- 
nophon  kritisch  fest'S  wozu  dann  Bomemann  ad  Cyr.2,4, 3,  Kühner 
ad  Anab.  3,  4,  19  citirt  werden.  Dass  mir  in  diesen  Fragen  die 
Handschriften  des  Xenophon  gar  nichts  gelten,  habe  ich  schon  oben 
gesagt.  Aber  auch  die  weit  bessere  Ueberlieferung  des  Plato  kann 
gegen  die  Autorität  des  Chöroboscos  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Die- 
selbe wird  weit  mehr  durch  die  Stellen  unterstützt,  wo  die  Hand- 
schriften seiner  Theorie  folgen,  als  durch  diejenigen  erschüttert,  wo 
dieselben  ihr  widersprechen  und  die  naturgemäfs  erst  später  üblich 
gewordenen  Formen  mit  cd  bieten.  Es  wäre  also  weit  mehr  im  In- 
teresse der  Sache  gewesen,  wenn  Kühner  die  Stellen  beigebracht 
halte,  wo  sich  xevoregogy  atev&tsqog  u.  ä.  überliefert  findet^).  Ich 
für  meinen  Theil  freue  mich,  Chöroboscos  nachdrucklich  Hilfe  leisten 
zu  können,  sofern  ich  in  den  Volumina  Herculanensia  Neap. 
zwei  Stellen  nachweisen  kann,  ino  xsvotazov  deutlich  überliefert, 
eine,  wo  dieselbe  Form  mit  Sicherheit  zu  ei^änzen  ist:  Vol.  IX.  Col. 
1 2,  7,  Vol.  VI.  Col.  6,  4  und  ebenda  Col.  7,  5. 

12.  Zu  den  noch  nicht  ausreichend  beantworteten  Fragen 
scheint  die  nach  der  Quantität  des  »  und  v  in  den  Verbis  fjki- 
ypVfUj  nimwj  änonviyw,  tglßwj  xviQVffffoOj  xvmwj 
xfjvxfd  zu  gehören;  wenigstens  tritt  uns  in  den  Ausgaben  ein 
Schwanken  in  der  Accentuation  entgegen.  So  lesen  Ar.  Thesm.  799 
Bergk  und  Fritzsche  naQaxvipav,  Dindorf,  Enger,  Meineke  naqa- 
xvfpaVj  Vög.  96  Bergk,  Dindorf,  Kock,  Meineke  innqtxfJMj  aber 
Plut.  351  Bergk  mit  den  Codd.  nach  Velsens  Collation  intfergl- 
if&at,  Dindorf  und  Meineke  in^xstqttpd-m^  Ar.  Wesp.  1134  Bergk, 
Dindorf,  Meineke  änoTtvt^aij  Xen.  Hell.  III,  1,  14  Büchsenschütz 
und  L.  Dindorf  anortvll^ai,  im  Inf.  aor.,  Eur.  Hecub.  530  Dindorf, 
Kirchhoff,  Nauck  x^qv^m,  wälurend  Gassen  im  Anhang  zu  Thuc.  H, 

1)  Ich' weirs  nicht,  waram  Kühner  nicht  die  Stelle  des  Seymnus,  die 
schon  im  ThesAuras  citirt  ist,  in  Betracht  gezogen  hat.  Wenn  da  (v.  710) 
das  Metrom  gebieterisch  axivoxatov  verlangt  und  trotzdem  Cod.  C.  (Mei- 
neke) ativtuxinov  bietet,  so  sind  das  zwei  Thatsaehen,  ans  denen  allein  sehen 
das  richtige  Urtheil  abgeleitet  werden  kann. 
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84  x^Qv^ak  und  ^Vftfii^at  im  Inf.  aor.  zu  schreiben  lehrt  und  ebenda 
mit  fiekker  und  Böhme  ^fß^fj^l^cct  schreibt,  wogegen  wieder  Bekker 
VI,  50  xfiQV^$,  Böhme  xfjQv^m  und  umgekehrt  Böhme  VII,  12 
dta^v^cct  und  Bekker  6taipv^a$  lesen.  Plat  Phaed.  p.  66  D  liest 
C  Fr.  Hermann  nagantmop^  Xen.  Cyr.  VIII,  5,  16  Breitenbach, 
Dindorf,  Sauppe  tsvihnXmov^  wogegen  bei  Passow  s.  v.  die  Kurze 
des  »  behauptet  wird.  Nun  ist  hier  allerdings  einiges  unzweifelhaft, 
zunächst  die  Länge  des  Iota  im  Praesens  und  Imperfectum  von  rqlßm 
die  durch  Stellen  wie  Ar.  Ri.  515.  541.  785.  Fried.  16.  Eccl.  585. 
Antiph.  b.  Mein.  Com.  ID.  p.  8 1 ,  4,  Amphis  eb.  III,  p.  308,  Eubul. 
eb.  II.  p.  440,  Epicr.  eb.  III.  p.  370  bewiesen  wird,  wie  umgekehrt 
die  Kürze  des  Iota  im  Aor.  II.  Pass.  z.  B  durch  Eccl.  1068.  Eben- 
so wird  die  Länge  des  v  im  Praesens  und  Imperfectum  von  tpv%€o, 
wie  sie  aus  Äesch.  Prom.  692  sich  ergiebt,  allgemein  angenommen 
und  wiederum  die  Kurze  des  t;  im  Aor.  IL  Pass.,  vgl.  Ar.  Wo.  151. 
Die  Länge  des  i  im  Praesens  von  aTtonviyw  erhellt  aus  Alexis 
bei  Hein.  Com.  III,  p.  103,  1,3:  xal  tsrqoqivä  (MJXa  x€i  it  mflye^ 
ßqAikd  T»^  wogegen  im  Aor.  IL  Pass.  wieder  die  Kurze  eintritt, 
vgl.  Pherecr.  b.  Mein.  Com.  II,  p.  341:  rqiiywv  iqsßip&ovg  ans- 
itviyff  TvsifQVYihivovg,  Was  die  Quantität  des  i,  und  v  im  Praesens 
von  fxlypvfjbi,  ninttOj  xfiqvfSdfo  und  xvmtA  anlangt,  so  sind  wir 
hier  auf  die  Etymologie  und  auf  Nachrichten  der  Alten  angewiesen. 
Nun  befindet  man  sich  allerdings,  wenn  man  die  Lange  des  v  in 
tvntm  aus  xv(p6g  schliefst,  meines  Wissens  so  wenig  mit  der 
grammatischen  Ueberlieferung  in  Widerspruch,  als  es  mit  der  Ety- 
mologie streitet,  wenn  man  auf  Grund  einiger  Stellen  aus  Gram- 
matikern (Draco  p.  65:  filyo)  x6  [ai  ixriivexat  ort  Cybiyfo,  xal 
f  d-itss^  lk€T€ßXi^9l  slg  ffvffstj  cf.  Anecdot  Oxon.  I.  p.  273,  1 5) 
die  Länge  des  i^'m  ^iyvvfkh  behauptet;  wohl  aberfindet  ein  solcher 
Widerspruch  zwischen  den  beiden  Instanzen  bei  den  beiden  übrigen 
Verbis  statt.  Von  xijqvitiSia  lehrt  Curtius  (Gr.  $  279,  1)  u.  a.*), 
dass  im  Stamm  xf^qvx  des  Verbums  wie  des  Substantivums  v  lang 
sei,  bei  Herodian  aber  (IL  p.  13,  39f.)  lesen  wir:  %ä  äid  dvo  aa 
naqaymyä  ^ijftata  vniq  ovo  üvlXaßäg  ßaqvtova  Ste  i%Bh  dl- 
Jlßovay  nqo  tilovg  üvütiXXofAepop  avto  S^s^  äqäffüatj  na- 
xwffSWj  xaqcusaw,  dXXdififcOj  a«pv(f<f(aj  ohne  dass  x^qv<t(f(a  als 
Ausnahme  notirt  wäre.  Wenn  Passow  s.  v.  nicht  glauben  will,  dass 
nimm  ein  langes  i  habe,  so  geschieht  es,  weil  ihm  dieses  Wort, 


0  Koch  (Gr.  f  46,3e)  Icbrt:  „*«-xii^v/«  vom  Verbalst  xfiqvx  (xijgvaaw) 

(■■»Ja« 


verkoode'«. 
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und  doch  wohl  mit  Recht,  aus  nt-Ttit-o)  entstanden  scheint  und 
bei  dieser  Ableitung  kein  Grund  für  die  Länge  der  Reduplications- 
silbe  ersichtlich  ist ;  er  befindet  sich  aber  dabei  in  Widerspruch  mit 
Herodian  (II,  p.  10,  9):  rä  dg  mm  lij/ovra  ^ij(ß,araj  st  ^oi  t6 
l  TVQO  tov  TiXovg  CfvvstftakfAipov  avro  sxsi.  XinTdUj  %7txw^  xqi- 

Von  den  übrigen  Temporibus  muss  das  Per  f.  Act  für  uns 
das  gröfste  Interesse  haben,  weil  hier  aliein  di^  Möglichkeit  blofser 
Positionslänge  wegfallt.  Leider  aber  können  doch  SteUen  wie  Eur. 
Cycl.  212  tdovy  ngog  avroy  top  Ji"*  äycex€*v(pa(i€p^  Ar.  Ri.  854 
xal  TVQonäXai*  tovvo  d*  stg  IV  idtk  dvyxexvtfog  und  Frö.  425 
Ti&xomsT^  iyx€xv(f6gj  die  sich  mit  Passows  Angabe:  x6xv(pa 
schwer  vereinigen  lassen,  immer  noch  nicht  die  ursprüngliche  Länge 
des  t;  beweisen,  weil  wir  es  hier  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  sog. 
Perf.  II.  zu  thun  haben,  in  welchem  die  Verlängerung  des  Stamm- 
vocals  nicht  auflSillig  sein  würde.  Dass  xqißcn  trotz  dem  langen  i>  im 
Praesens  im  Perfectum  titqi(pa  mit  kurzem  i  hat,  halte  ich  nach 
den  schon  von  Stier  in  dem  23.  Band  S.  442,  A.  1  dieser  Zeitschrift 
angeführten  Komikerstellen*)  für  unzweifelliaft,  glaube  aber  nicht, 
dass  hieraus  irgend  etwas  für  andere  Formen  gefolgert  werden  dürfe, 
wo  die  eintretende  Positionslänge  einen  Schluss  aus  dem  Metrum 
verbietet.  Für  diese  kommen  folgende  Stellen  aus  der  Ueberlieferung 
der  Nationalgrammatiker  in  Betracht:  Herodian  II.  p.  709,  19 f.  %al 
idT^v  slnBtv  Ott  ä^eils  xal  ^  fvd'cta  ijtl  tovraty  ixteXvcc^  rö 
i  xal  TO  Vj  Xi/m  di^  iv  tm  (fotvi^  xal  x^Qv^  xal  xotg  oikoloiq. 
äW  insidii  to  l  xal  rö  V  nqo  xov  5  ovöinots  svqiaxBtai 
(pvas^  (laxQa  x^Qh  ^t  M  ^^^V  ^QX^^^I^  7taQ(axil(A^P0v  ohv 
Ttegdt^j  T^TTt^^  Bißqv^^  opv^j  nvi^Wj  ipvx^  xfßv^ta.  rovtov  ovp 
X«^*v  (SwedraXfi  iv  Tjj  ev&ei(x  to  l  xal  to  V  d$a  tjJv  iniqjo- 
Qoy  tov  $j  iu  di  tjj  y€y$x^  t^  (poivixog  xal  xiJQvxog  ärtO" 
ctdvtog  tov  dmXov  iyiveto  tä  dixQOva  (fvast  (laxQa.     ngog- 

xeuiat  jßX^Q^^?  ^^  M  Xoyo)  ägxovüijg  naqtfX'tV^v^^*^  ^^^  '^^ 
i^svia  i^evov.  to  fjtip  l^evoa  ^itSsh  fiaxQa  ex^t  to  I,  to  di 
X^evoy  (pvüti  naxqov  tm  Xoym  tilg  aQxovtfijg  twv  naqfidXfli»'ivoVy 
eb.  p.  806, 17:  xaydv  Sat^v  o  XiycdPy  oti,  ^  7taqaXijyov<fa  tov 
ßaqvtdvov  (jbiXXoytog  f  itffj  &iX€^  dvah  nqog  t^v  naqaXijyovCav 
tov  ßaqvtovov  ip€(ftwtog  ^  fisi^cav^  ovdinote  de  iXatttay^  X^Qh 

*)  Enbulas  (Mein.  Com.  111.  p.  235)  iv  T(p  xvlixtiip  awritQUfev  tä  no- 
xriQia  und  Crobylos  (eb.  IV.  p.  566)  vyqojfig  fi€  tov  (fov  tC^Juip^  tt^  aamtlav^ 
wo  ti^ttipi  sich  zu  9X(ßta  Q)  vgl.  Ar.  Ran.  5)  crenau  so  verhSlt  wie  titqiip^ 

zu  tQißO}  (i). 
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xov  ftyiym  nvOifa,  eqsUfa .  iqsil^oa^) ^  yjvx<o  tpv^cQ,  Was  hier 
nur  von  $  behauptet  wird,  finden  wir  auf  die  andern  Doppelconso- 
nanten  ausgedehnt  bei  Philcm.  Techn.  ^  §  78,  282:  näy  dixQo- 
V9V  iniq>€QO(jbipov  6$nXov  (fvcziXXetai  xal  fidkit^va  tov  ^ 
und  Drac  p.  26,  20:  ßaditsiv  avvsiSxalikivmg,  ov  ßad&t^ety 
hnetafkivwg,  tgitop  ydg  opz(ov  %mf  dtnlwy  d^  nal  tq^w 
d&XQor^v  aiVj  n&y  dixqovov  dynkov  ini(p€QO(jb€POv  avfStsX" 
leta&j  fkdX^axa  di  xov  t,  olov  (fqovxltfa  ctvydt^ta^  worauf  dann 
noch  andere  Beispiele  auf  »Co»  folgen.  Diese  Regeln  erstrecken  sich 
aber  zugleich  auf  die  anceps  a,  von  der  doch  sonst  etwas  anderes 
überliefert  wird:  Rcgg.  Pros.  N.  96,  441  x6  a  sxov  iv  x^  dsvxeqq 
üvlXaß^  x6  li  ^  x6  tff  fi^  iv  ^ijfkaxtx^  xkicei  aviSxiXXe- 
^u&  ^ikst  äl^wPj  ä^iyfi  y  alpig  x6  di  nq&^ov  iTCXsxafiivop  £%£» 
und  schol.  D.  J?  521  naqu  yäq  x6  ä(f{f(a  Tcal  xaxd(f<f(o  xal  f^il^ 
koyxa  x6  ä^m  xal  nqograxtixop  x6  ^ji^ov  di^  ^'yx^^  ^tofjtij- 
d&og^*^  (fl.  6,  306)  ^  ä^iv^  iSvaxilkei  x6  a.  Ich  glaube  danach 
jenen  Regeln  die  Autorität  absprechen  zu  dürfen,  die  ich  den  aus 
Herodian  angeführten  gern  zugestehe,  und  schliefe,  dass  wir  nur 
x^qvi  und  xiiqviai  (Inf.)  und  (poIvtlS  und  fii^ai,  npi^ai  (Inf.), 
nicht  aber  xqUpUh  und  xvtpat  zu  acceniuiren  durch  die  Grammatiker« 
überUeferung  gezwungen  wären,  wenn  es  uns  nicht  geUngen  sollte, 
noch  über  dieselbe  zurückzugehen.  Hierzu  dürften  uns  die  Volumina 
Ilerculanensia  die  Hand  bieten.  In  denselben  findet  sich  sehr  häufig 
H  für  i  geschrieben,  und  zwar  ganz  überwiegend  für  langes  ».    So 


*)  Bs  liegt  Dabe,  iq^xm  i^(^t)  sa  verninthen,  weil  sich  Sporeo  dieser 
FomeB  auch  sonst  finden.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  II.  p^lO,  5  gelehrt 
wird:  tqeixa  tö  OX^C^-  <^<^  ^^^  ^*  itip&oyyov,  uv€(fdvfiyäq  to  £  Iv  i^iqix^^' 
xui  amo  yuQ  to  axiCto  ar^^alva*  Deon  wenn  diese  Notiz  uns  auch  nicht 
bindern  wird,  als  ursprüngliche  Form  f^Cxtü  anzuoehincn,  ja,  wie  erst 
nealich  wieder  KirchhoflT  in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1872  p.  23Sf.  an  oU 
ifiqn  geaeeigt  hat,  die  Schreibung  von  n  für  z  den  Blick  der  Grammatiker 
leidit  traben  kennte,  und  andererseits  eine  Bildung  von  fq^lxto  aus  einem  St. 
i^x  ohne  Beispiel  wäre,  so  ist  doch  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  Herodian 
an  der  einen  Stelle  die  diphthongische  Schreibung  gefordert,  an  der  andern 
die  monophthongische  igfxto  iQl^to  neben  nvfyto  nvC^to  aufgefdhrt  habe.  Denk- 
bnr  wäre  es,  dass  fqvxm  iqv^  die  ursprüngliche  Lesart  wäre,  worauf  zwei 
Stellen  fuhren:  Schol.  Od.Pt,  387  ßQax^  ^^  v  tov  tQv^vta  ttg  iQvxw  iov^tOy 
öfAvx»  afiv(*ty  yfvx«f  yw(ta,  ^q^X^  rovfoi  und  Macrob.  de  dilf.  verb.  8,  10 
nvlym  Ttvi^Oy  iqvxa  tqv^;  mutata  est  et  finalis  in  littera  et  quae  antecedit 
in  tempore,  siquidem  i  et  ü  verborum  supra  dictorum  in  praescnti  quidem  produ- 
cuotnr,  corripiuntur  autem  in  futoro. 

')  Was  überhaupt  von  diesem  Pbilemon  zu  halten  ist,  hat  Lehrs  J.  f.  Phil 
0.  Päd.  1S72  p.  465  gezeigt. 
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steht  bei  Philodemus  neql  (ffjfisiwy  xal  (ffifieiüiffeatv  €»  für  an- 
erkannt langes  »  in  den  Formen  ix&XetßofAivovg  col.  13,  34 
(Gomp.  Stud.  I.  p.l8),  x^cvorvrcor  Col. 27,  29  (Comp,  p.34)  und 
so  auch  inixfipfjd'^yai  in  der  Schrift  neQi  svaeßsiag  Col.  2t,  30 
(Comp.  II.  p.  88),  ixdvei  eb.  Col.  115,  5  (Gomp.  II,  p.  132),  xst- 
y^aetüp  bei  Metrodoros  (Hercul.  Vol.  Neap.  VI.  Col.  8,  7),  xttvsXv 
eb.  Col.  13,  7,  x€^pfta»ai.  bei  Philod.  Rhet.  IV  (XI,2  Col.  11,  22), 
xe^yfixixmatov  eb.  Col.  16,  23,  bei  Philodemus  n^ql  ev^tßsiccg  in 
ivdiargeißsiv  Col.  44,  13  (Gomp.  II.  p.  16),  ivdtatqsißovfSiP 
Vol.  Herc.  Neap.  XI,  2,  Col.  38, 2,  so  auch  diatqeißtav  bei  Hyperides 
pro  Lycophr.  13,  6,  äxqeißiaiv  Col.  48,  17.  18  (Gomp.  p.  20), 
womit  zu  vergleichen  äxQeißstv  Vol.  Herc.  Neap.  V,  2,  Col.  7,  22, 
fisiyfjbata  Col.  4a.  (Gomp.  p.  66) ,  vgl.  lisixS-ivra  Col.  39,  8 
(Gomp.  p.  11),  fA€iiev6g  Vol.  Herc.  Neap.  HI,  2,  Col.  \6,iO,r€T€&'' 
fi^ü^ai  Col.  10,  5.  6  (Gomp.  p.  76),  vgl.  rfi/Afoirarov  Vol.  Herc 
Neap.  XI,  2,  Col.  26,  7,  ivrsifkotaTwv  Uyper.  epitaph.  1 1,  33,  vgl. 
14,  3,  iteifjL^S^i  pr.  Lycophr.  31,4  und  Mon.  Ancyr.  IV.  11.  14, 
V,  1.  2,  VI,  19.  VII.  11.  20,  XIII,  12,  (fvvnoXsiTSvofjbCVOpCol 
14,  24.  25  (Gomp.  p.  81),  vgl.  nolettsiag  Col.  65,  2  (Gomp.  p.  95), 
(fvvftol€iTBVOfhiy<av  Col.  99,  19.  20  (Gomp.  p.  117),  noleitov 
Col.  109,  18  (Gomp.  p.  127),  noXsneiag  Col.  27, 15  (Gomp.  p.l47), 
noksiTnuig  Col.  30,  11  (Gomp.  p.  150)  und  so  häufig  in  den  Nea-* 
peler  Volumina;  vgl.  noXsiratg  Hyper.  Epit  Col.  3,  18,  noXmx^g 
mit  übergeschriebenem  €  6,  13,  noXaivag  Col.  10,  11.  29  und  Mon. 
Ancyr.  V,  14,  VI,  2,  VIII,  10,  Eph.  epigr.  corp.  i.  1.  s.  1.  p.  245, 
dqBiikVzfixog  (s.  z.  B.  Aesch.  Ag.  1501  zovd^  6  naXa^og  ÖQifAvg 
äXdcrcDQ)  Col.  15,  12  (Gomp.  p.  82),  xatays^VioaxovCipCoL 
66,  23  (Gomp.  p.  96),  iyeivmttxBTO  Col.  99,  17  (Gomp.  p;  117), 
vgl.  auch  Vol.  Herc  Neap.  XI,  2,  Col.  26,  24  und  Hyper.  pr.  Euxen. 
Col.  37,  2,  yaivfta^  Col.  112,6  (Gomp.  p.  130),  vgl.  Vol.  Herc 
Neap.  XI,  2,  Col.  32,  16.  34,  19.  41, 17.  43,  4  und  Hyper.  Epit. 
Col.  13,  1,  (i€iC€tp  Col.  77,  30  (Gomp.  p.  107),  iks^aovaah 
Vol.  Herc  Neap.  V,  2,  Col.  11,  18,  ikensovfiivovg  XI,  2,  Col. 
43,  26,  liHtsaXg  Hyper.  pr.  Eux.  32,  20,  iniBXv  Col.  82,  14 
(Gomp.  p.  112),  ebenso  Vol.  Herc.  Neap.  XI,  2,  Col.  2,  17.  12, 
19  und  Hyper.  epitaph.  Col.  13,  7,  viittv  eb.  Col.  14,  23,  slXeonv 
(s.  z.  B.  Soph.  Trach.  763  xai  nqÜTa  fbiv  dsiXaiog  tXeta  (pQevi) 
Col.  107,4  und  9  (Gomp.  p.  125),  iß^s^fjbstc&ai  Col.  28,16 
(Gomp.  p.  148),  vgl.  fi€ifiijC€(os  Vol.  Herc.  Neap.  IV,  Col.  8,  6,  fist^ 
li^tfwfis&a  XI,  2,  Col.  16,  20,  ferner  in  den  Eigennamen  EXßv- 
xog  (ol.  46b,  5  (Gomp.  p.  18),  Uifqodeixug  Col.  91,  18  (Gomp. 
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p.  42),  ^AifQodeltfiv  Col.  133,  9  (Gomp.  p.  54),  vermuthlich  auch 
Col.  12,  6  (Gomp.  p.  79),  vgl.  äipQodeicia  Vol.  Herc.  Neap.  I,  Col. 
15,  7,  ^AfpQodsttfjp  Vol.  XI,  2,  Col.  35,  4  und  so  auch  auf  der  pom- 
peianischen  Wandinschiift  No.  2411a,  'Ynsqsiovog  Col.  55,  6 
(Comp.  p.  27),  Ksivfiaiag  Col.  131,  10  (Comp.  p.  52).  Für  no- 
torisch kurzes  »  habe  ich  ei>  in  der  Schrift  negi  fSfipieitav  xrX.  gar 
nicht  gefunden,  in  der  Schrift  neq  svfSeßsiaq  nur  inelxvot^/Ai- 
ya(  Col.  79,  14  (Gomp.  p.  109),  JlaQ fievsiö fjg  Col.  4d  (Gomp. 
p.67);  denn  wenn  Col.  HO,  11  (Gomp.  fA2S)  (pvasixdg  gelesen 
wird,  so  kann  diese  Lesart  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen,  da  das  Wort 
durch  Ueberschreiben  von  xa  aus  (pvastg  corrigirt  ist.  Zweifelhaft 
ist  die  Quantität  des  i  in  zQKfxmdSxcnog,  welches  Col.  106,  6  (Gomp. 
p.  124)  tgsigzaidinavog  geschrieben  ist.  Sonst  habe  ich  mir 
nur  notirt:  ovteig  Vol.  I,  Col.  14,  31,  welches  wahrscheinlich  für 
ovdclg^  nicht  für  avttg  verschrieben  ist,  und  ävTSixomet  VoL 
VI,  2,  Col.  18,  6.  Ueber  ifiTtodtiag  Vol.  II,  2,  Col.  6,  10,  «o^t- 
avelag  eb.  15,  insqoqsiag  Vol.  III,  Col.  27,  41  siehe  Dittenberger 
Hermes  I,  S.415,  wo  über  dieSchreibung  von  «» statt  i  auf  attischen 
Inschriften  die  Rede  ist  Bei  dieser  Sachlage  wü*d  man  sagen  müssen : 
Wenn  in  den  Herculanensischen  Schriften  sich  einmal 
in  einem  Wort  statt  i,  der  Diphthong  «»  geschrieben 
findet  so  ist  dies  noch  nicht  als  Beweis  dafür  anzusehen, 
dass  dies»  lang  gewesen  sei;  wohl  aber  muss  dies  be- 
hauptet werden,  wenn  sich  diese  Erscheinung  wieder- 
hol t .     Nun  findet  sich : 

1)  statt  nimfß  sehi*  häufig  yrc^Trrai,  nämlich  bei  Philod. 
mql  tSuik^iwv  xiX,  CoL  17,  24  (Gomp.  p.  22)  vTtBqsxneinxovveg^ 
nsqi  hwssßsiag  Col.  89,  7  (Gomp.  p.  40)  nsqinsiTvcovaiv,  115, 
12  (Gomp.  p.  132)  avxknsiTtxoyvdov^  femer  Vol.  Herc.  Neap.  IV,  1, 
Col.  22,  4  ntquiBimei^v,  fr.  1,  4  nsq^neintovra,  VIII,  2,  Col.  5 
hnÜTtte^y  Col.  17,  21  nsimsiv^  Vol.  XI,  2,  Col.  11,11  nsimsiV 
43,  7  ixTisiTftovceg,  25  anonsimowag.  Wir  haben  also  eine  vor- 
treffliche Bestätigung  gefunden  für  die  Herodianische  Regel  von  der 
Länge  des  » in  nim^,  gegen  welche  nunmehr  die  bei  Passow  s.  v. 
ausgesprochenen  etymologischen  Bedenken  nicht  in  Betracht  kom- 
men dürfen. 

2)  itqstipa  für  hqitpas  neql  fvtfeßeiag  CoL  21,  1  (Gomp. 
p.  88)  innqfiifßBisyy  Vol.  Herc.  Neap.  IX,  Col.  20,  7  d^cnqsixpBiv, 
XI,  2,  Col.  42,  26  nqodiarqsitl/ayTeg.  Wenn  demnach  das  » in  Tql- 
ß(a  auch  vor  tp  lang  erscheint,  so  steht  auch  dieses,  wie  wir  oben 
salien,  keineswegs  in  Widerspruch  mit  Herodian,  sondern  nur  mit 
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der  schlechten  Grammatikerüberlieferung.  Wohl  aber  erkennen 
wir,  dass  Herodians  Lehre  von  der  Verkürzung  des  »  Tor  $  auf  die 
Entstehungszeit  der  Volumina  nicht  passt,  wenn  wir 

3)  Vol.  Herc.  Neap.  III,  2  CoL  6,  7  imfiei^iavj  de  ira  ed. 
Comp.  CoL  XXXV,  33  imfisit^ag,  VI,  I.  Tab.  V,  9,  5  dasselbe,  I. 
Col.  8,  25  7tccQafh€i^6i  für  in^fn^lccp  u.  s.  w.  geschrieben  finden. 

Ich  denke,  nunmehr  hindert  uns  nichts  bei  den  alten  Attikem 
(iTl^ai  und  nvt^ai^  zu.  betonen  und  danach  auch,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  Stamm  ein  langes  v  hat,  xf/Qv^amni  tpSl^at, 
Dagegen  können  wir  uns  der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  Herodian, 
wenn  er  x^qv^  und  q^otpt^  zu  betonen  lehrt,  durch  unsere  Beob- 
achtung um  so  weniger  enthoben  erachten,  als  die  Schlussilben  stets 
der  Gefahr  ihre  ursprüngliche  Quantität  zu  verlieren  in  höherem 
Mafse  ausgesetzt  sind  als  die  Hittelsilben. 

13.  Meineke  (Men.  et  Phil.  rel.  p.  221)  machte  zu  dem  Frag- 
ment des  Menander  (Com.  IV.  p.  254) : 

a  xal  Ifystv  6xvovfi€V  ol  nsTtQayotsg. 
die  Anmerkung:  „Stephanus  Com.  Gr.  p»  293  dedit  nsnqayo- 
T€g.  Et  sane  Moeris  p.  293  Ttenga/dg  iv  zw  Y  !^rr*xi5g^  tt«- 
ngaxdigi  'Ellfivtxug,  Phryn.  Appar.  Soph.  p.  60  [Bekk.  Anecd.  p.  60, 5] 
ninqaysv  dtd  tov  f  TiQOXQivovCt  rov  ninqaxBV.  At  Menander 
multa  kXkfiVixAg.  Apud  Arist.  Equ.  683  recte  dedit  Brunckius 
ninqayag.  Eadem  forma  reddenda  Piatoni  Comico  ap.  Plut.  Vit. 
Nie.  p.  274  ed.  Cor.**  Auch  später  hat  er  (Com.  II.  p.  669)  <fie  an 
der  zuletzt  bezeichneten  Stelle  überlieferten  Verse  xaito&  ninqaxs 
T(Sv  xQoncoy  fiiy  a^ia  avtov  di  xal  t£v  at&y/^dtmv  ävä^ia 
durch  Verwandclung  von  ninqaxB  in  ningaye  zu  verbessern  vor- 
geschlagen und  wird  hier  auch  die  Zustimmung  derjenigen  finden, 
welche  den  gewöhnlich  in  den  Grammatiken  aufgestellten  Unter- 
schied der  Bedeutung  beider  Perfectformen  festhalten.  Mit  dem- 
selben Recht  aber  hat  Herchcr  (Plut.  Mor.  I.  p.  64)  in  dem  Frag- 
ment (Nauck  p.  695)  CfiixQoy  tpqovsXv  XQV  ^^'^  xoacäg  nengayo- 
TU  diese  Form  nach  Wagners  Vermuthung  statt  des  handschrift- 
lichen TtBTtqaxoxa  aufgenommen.  Ich  glaube  aber>  dass  die  Form 
ninqaya  auch  da,  wo  wir  es  mit  der  transitiven  Perfectbedeutung 
zu  thun  haben,  dem  guten  Atticismus  zu  vindiciren  ist.  Denn  er- 
stens ist  an  der  schon  von  Meineke  berücksichtigten  Stelle  Ar.  Ri. 
683  ndivia  roi  ninqaxag  ola  XQ^  ^^'^  evTVXoSvta  in  allen  Hand- 
schriften Velsens  ninqayag  überliefert,  nur  im  Venetus  hat  ur- 
sprünglich ninqaxo^g  gestanden,  dieser  ist  aber,  wie  es  sdieint,  von 
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derselben  Hand,  jedenfalls  dann  nach  der  Vorlage,  in  ninqayag  ver- 
bessert worden,  was  beweist,  wie  viel  geläufiger  der  spätem  Zeit  das 
Perfectmn  I.  war.  Hinzutreten  die  sch<«i  von  Kühner  (I.  p.  899) 
beigebrachten  Stellen  Xen.  Hell.  I,  4,  2  ot»  jianteäainkovioh  nav- 
vmy  äv  diovtai  rnngayoteg  sier  naqoc  ßaOiXimg  und  Aristot.  Oec. 
U.  p.  1346  a  26  S(fa  3i  T$vsg  %w  nQÖtfQov  nsnqdYacf^y  stg  no- 
^w  xQ^fkOKcty,  aufserdem  aber  Aristot.  Rhet.  I.  p.  1367  b  9\t  tä 

yiraj  et  Tuatevotfksp  ehoh  ro^ovtoVj  Rhet.  ad  Alex.  p.  1440  b 
11  ovToy  Xca  xcci  tovg  fyxtafjk^a^ofjbiyovgy  nal  tovg  tpeY^fkivovg 
dniMpaiv€hV  nengayotag,  Poet,  p«  1452a  35  et  ninqayi  rig  ^ 
fMf  ninqaysVj  iaxiv  ca^myvwQkfa&j  Eth.  Nie.  IX.  p.  1168,b  35  nal 
nsnQayipai  donov^iv  avtoi  xal  ixovoicog  %ä  fieiä  Xoyov  (idX$^ 
9Ka,  X»  p.  1179a  nfnQayoragta  udXXKf-^^  tag  Sito  xai  ßeßiw- 
ni%ug  ifmg>Qqvwg.  Diese  Stellen  genügen  schon,  um  zu  beweisen, 
daBS  auch  nin^aya  der  transitiven  Bedeutung  fShig  gewesen  ist. 
Nun  pflegt  man  dieser  Form  eine  intransitive  Praesens  bedeutung 
beizulegen.  Wie  wenig  dies  zutrifft,  beweist  Alexis  (Mein.  Com.  Hl. 
p.  428):  ^  yivovto  ^oi  fMvtf  vvxt^q  anavt^afcc^  xaXwg  itB- 
ni(ay6<f$v  vfiXv  neql  rw  ßaXXnfiAOv.  Dass  niTtqctya  mit  Bezug 
auf  einen  früheren  Zustand  gebraucht  wird  und  ausspricht,  dass  einer 
aus  demselben  durch  ein  glflckliches  oder  unglückliches  Ereignis 
herausgekommen  ist,  lehren  mehrere  Stellen  bei  Aristophanes 
wie  Frö.  302  ndvr^  äya^d  nenqdyafiBVj  s^saxi  x)^  ^dnsq  *'Hyi- 
Xoxog  ^(iXv  Xiyetv  ix  xtffiarcov  yoQ  av&tg  av  yetXijv  d()£y  vgl: 
Plut  629.  633.  Wo.  1269.  Lys.  462  oifA^  dg  xaxAg  Tvinqayi 
l^ov  %6  to^ixov  übersetzt  Droysen  richtig:  „0  weh^  wie  ging  das 
meinen  Bo^nschützen  schlecht,^*  und  Fried.  1255  oHpi^  äxQctpo- 
noV  mgdd-XiwgTieTtQdyaiAst^ergiehi  sich  die  Perfectbedeutung  schon 
aus  dem  Gegensatz  ovtog  fkhf  ov  nin^vd'fv  oviev.  Bei  Thukydi- 
des  finde  ich  weder  ninqaya  noch  ninffaxoty  wohl  aber  inenfd- 
ysttcw  11,  4  a.  E.  und  VU,  24  i.  A.,  an  beiden  SteUen  so,  dass  es  dem 
Uebergang  von  den  dlien  geschilderten  Ereignissen  zu  anderen  Ver- 
hältnisaen  dient.  Es  scheint  mir  namentlich  an  der  zweiten  Stelle 
kaum  anders  zu  übersetzen  zu  sein  als  mit :  „es  war  ihnen  so  ergan-- 
gea"^)  also  wieder  durch  ein  reines  Plusquaraperfectum.  Ganz  un- 
zweifelhaft ist  femer  die  Perfectbedeutung  bei  Herod.  II,  172  ^dff 
mf  aiqpf  Xiymv  4fj^oit»g  avtog  %ea  noiap^Ttr^^i^  TtCTtQ^yh^cn. 
Endlich  führe  ich  noch  Eurip.  Suppl.  644  (Nauck)  an,  wo  es  nach 
dar  handschriftlichen  Lesart  hei&t: 

ZeitachT.  f.  a,  OjniMBUlwc««n.  XXVJII.  1.  2 
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€i  di  HCU  ÜtQOTOg 

aäg  ia%  ^Ad^äVj  ndvi  ap  dyyilXo&g  qtlXa, 
uifY^  aäg  xal  Ttsnqayikiv*  oV  Zdögaatog  ätpske 
Ttgäl^a^  ivv  ^Aqysioi^iSiVj  ovg  an*  *ivd%ov 
(Sx^iXag  inscxqoetBViSB  Kaiiksionv  noXiv. 
Weder  das  überlieferte  n$nQay^\  noch  das  von  KirchhofF 
aufgenommene  ninqay^ev  erfüllt  die  Forderung  einer  recht  con- 
cinnen  Ausdrucksweise;  nur  das,  wie  ich  glaube,  nunmehr  hinläng- 
lich gerechtfertigte  ninqaysv^  welches  Dindorf  von  Pierson  (zu  Hoeris) 
angenommen  hat,  ist  ganz  an  seinem  Platz.    Die  Corruptel  ist  nicht 

:/  ohne  Beispiel;  denn  in  dor  oben  angefQhrten  Stelle  der  Nicomachi'* 

sehen  Ethik  ist  nsnqayivai  im  Mardanus  213  in  n^nqayfiiva 
corrumpirt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass,  entgegen 
der  gewöhnlichen  Lehre,  bis  in  die  Zeit  des  Aristoteles  hinab  ni- 
TT^a/^aalsPerfectum  zu  nqdtSfSto  sowohl  in  der  Bedeutung  „ich  habe 
gethan'*  als  in  der  andern  ,,es  ist  mir  ei^angen''  gebraucht  worden  ist. 
Ich  bin  indes  Angesichts  der  Thatsachen,  dass  das  sogenannte  Perfec- 

L:  tum  I  sich  überhaupt  zu  dem  Perfectum  11  wie  die  jüngere  Form  zu 

der  älteren  verhält,  und  dass  den  Abschreibern,  wie  wir  mehrfach  be* 
obachten  konnten,  die  Form  n^nqaxa  weit  geläufiger  war  als  die 
ihnen  theilweise,  wie  es  scheint,  ganz  fremd  gewordene  ninqaya^ 
selir  geneigt,  für  die  Zeit  bis  Aristoteles  ninqaya  allein  gelten  zu 
lassen.  Aehnlich  scheint  es  mit  dem  Perfectum  von  avoiyta  zu 
stehen,  obwohl  hier  die  geringe  Zahl  von  Stellen,  die  in  Betracht 
*  kommen  könnten,  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt. 

)^y.  14.  Man  pflegt  zu  lehren:  Tvi^avaak,  inifpavao.    Nach 

dem  bisher  vorliegenden  Material  muss  es  scheinen,  als  ob  diese  und 
ähnliche  Formen  nicht  eigentlich  zu  belegen  seiea  Deshalb  macht 
auch  Krüger  die  vorsichtige  Bemerkung:  „Der  Charakter  v  vor  a 
wurde  wohl  lieber  durch  Umschreibung  vermieden  nefpaCfkivog 
«f  für  niipayaai^^.  Mit  gröfserer  Sicherheit  tritt  Koch  auf,  welcher 
§  14,  1  Anm.  lehrt:  „v  bleibt  vor  <r  in  der  Perfectform  niqtap<fat^^ 
und  $  51,  4  A.  3:  yyne<pM(i4pog  «f  (selten  nitpctviSak  %  14, 1  Anm.)^'. 
Darnach  ist  zu  vermuthen,  dass  Koch  mindestens  zwei  Stellen  kennt, 
wo  niq>avaat,  und  noch  mehr  Stellen,  wo  n$^aü(Aipog  el  über- 
Uefert  ist  So  lange  jedoch  diese  Stellen  nicht  bekannt  gegeben 
sind,  glaube  ich  nitpapüa&j  insfpapifOj  wofür  ich  auf  Kühner  $  68 
A.  1  verweise,  festhalten  zu  duifen. 

15.  Einiges  Schwanken  herrscht  immer  noch  in  Bezug  auf  die 
Augmentation  der  Plusquamperfecta  mit  attischer  Redu- 
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plication  mit  alleiniger  Ausnahme  des  allseitig  anerkannten 
ijxfixos^v.  Xen.  An.  HI,  1,2  lesen  z.  B.  Dindorf,  Cobetund 
Schenkl  an<aX(iX€üaVj  Rehdantz  (auch  in  der  dritten  Ausgabe), 
V<dlbrecht,  Sauppe  und  Breitenbach  anoXviXefSav.  Wenn  La  Roche 
in  der  Kritik  von  Curtius*  griechischer  Grammatik  (Zeitschr,  f.  d. 
öst.  Gym.  1872  S.  114)  sagt:'J„Bei  Homer  entscheidet  das  Bedürfnis 
des  Verses,  bei  den  Attikern  findet  sich  regelmäfsig  (mit  drei  Aus- 
nahmen) augmentirt  nur  ^xfjxoetVj  nie  Verba  die  mit  e  anlauten  und 
bat  nie  solche,  die  mit  o  anlauten.  So  steht  regelmäfsig  anolcaXstj 
oitmfAOxetj  dQüiqvxTOj  nur  aus  Antiphon  V^  70  wird  aTtoXciXti,  aus 
Xenophon  Anab.  Vn,  8,  14  diWQciQvxrOj  aus  den  Tragikern  zwei* 
mal  mQtaQst  angegeben'',  so  kann  ich  darin  keine  genügende  Erledi- 
gung der  Frage  sehen.  Mir  scheint  zunächst  in  Betracht  zu  kom- 
men: Herodian  (ed.  Lentz)  II  p.  790:  (Aeys&vvsrcch  di  noXXdxt^ 
iv  TO%g^A%%$xoXg  Totg  and  ßgaxsiag  ägxofiivoigy  ofAcofioxa 
dfkfofAOxshVy  dxijxoa  ^xfixosiv  und  eb.  p.  268,  18  f.  = 
Choer.  Dict.  596,  5:  Ta^u^ttixa  naqotxsiiieva  iv  tco  vnsqdw* 
%$Xixm  XQ^^^^^^  (iBye&vrovta^  olov  äXijXi<pa  ^XriXlfpstv^ 
iinifboxa  dftwfjtoxsiVj  dyijoxoc  ^y^ox^iVj  inji^oxcc  tiviivo*- 
X^^v»  oneojta  iincinetPj  öXioXa  äXiiXsiVj  oqtaqa  wQoi- 
Q€$Vj  odcoda  ddwdeiVj  nX^  tov  iXijXv&ccj  iXfiXvd'ekr 
yäq  6  vneqavvxiXtxog  dtä  tov  1;  vgl.  Anecd.  Oxon.  IV,  416  fol. 
108  b.  Etym.  H.  p.  330,  4  und  Theod.  ed.  Goettling  p.  187  wird 
dasselbe  gelehrt;  nur  wird  da  auch  iX'^Xvxa  iXfjXvxsiv  als 
Ausnahme  angeführt,  wofür  vielleicht  iXijXaxa  iXfiXäxeiv  zu  lesen 
ist.  Mit  dieser  Grammatikerüberlieferung  stimmt  überein,  dass 
die  angmentirte  Form  äq^QS^  tut  das  Metrum  sowohl  Aesch.  Agam. 
653  hf  wxtl  dvcfxvfiavta  d^aQciqsi  xaxd  als  auch  Soph.  0.  C. 
1622  jrotdv  atpixovt*  oid""  h*  wQWQet  ßoij  unbedingt  erforderlich 
ist,  welchen  beiden  Versen  Krüger  Gr.  Spr.  I  $  28,  6  A.  2  den  epi- 
schen Hexameter  bei  Arist.  Fried.  1280  nvQywv  (T  i^exeoproj  ßo^ 
<r  Stfßsffrog  ig^gsi  nicht  hätte  entgegenstellen  sollen.  Was  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  anlangt,  so  muss  sie  insofern  in  Be- 
tracht kommen,  als  die  augmentirten  Formen  sich  mehrfach,  theil- 
weise  selbst  in  den  schlechten  Handschriften  des  Xenophon  gehalten 
haben  (s.  An.  HI,  1,  2.  Hell.  I,  2,  10).  Ich  verweise  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Prolegomena  grammatica  vor  Voemels  Ausgabe  der 
Contiones  des  Demosthenes  p.  92.  Hiernach  lässt  sich  Folgendes  be- 
haupten : 

1)  Für  die  mit  o  anlautenden  Verba  sind  die  aug- 
mentirten   Plusquamperfectformen    durch   Grammatikerzeug- 
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nisse,  theilweise  durch  die  bandschriftliche  Ueberlief^ung, 
endlich  auch  durch  die  Analogie  des  an  zwei  Stellen  vom  Metrum 
geforderten  dq^igsiv  genügend  gesichert : 

dmaXtiXeyv  Herod.  a.  a.  0.,  Voemel  a.  a.  0.  und  zu  Dem. 

decorona  f  49. 

&quiqvx€iv,  ^QtaQvy/iiiv  (Etym.  M.  a.  a.  0.  und  Xen. 

An.  VU,  8,  14. 

wfjkaifi6x€$r  Herod.  a.  a.  0.  und  Voemel  a.  a.  0. 
Die  Unterstützung  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
föllt  weg  bei  (onniTretv  und  tidmdeiVj  Formen,  die  in  einer  For- 
menlehre der  attischen  Prosa  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

2)  Waddie  mit  a  anlautenden  Verba  anlangt,  so  steht 
^Hi^noeiv  durch  die  Uebereinstimmung  eines  ganz  directen  Gram- 
matikerzeugnisses  (s.  Herod.  a.  a.  0.)  mit  der  handschrift* 
liehen  Ueberlieferung  (s.  Voemel  a.  a.  0.  und  Ar.  Wesp. 
800.  Fried.  616)  unbedingt  fest.  Von  den  übrigen  Verbis  dieser 
Art  sind  nur  die  form^nt^yfioxstv  und  tiXfiliipsiv  durch  He- 
rodian  a.  a.  0.  ausdrücklich  bezeugt,  die  Grammatikerüberlieferung 
spricht  aber  überhaupt  für  die  Augmentation  des  Plusquamper* 
fectums  dieser  Verba.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  lässt 
uns  hier  ebenso  im  Stich,  wie  oben  bei  fOTTwnthv  und  iodtidsiv  ; 
denn  dass  Polyb.  30,  4,  17  ärijoxt^  gelesen  wird,  kann  nicht  in 
Betracht  kommen. 

3)  Durch  die  Uebereinstimmung  der  Grammatik  er  Zeug- 
nisse (s.  0.)  und  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
(Voemel  a.  a.  0.  Thuc.  VI.  65.  69.  VH.  6.)  ist  die  Augment- 
losigkeit  der  Plusquamperfectform  hinlänglich  erwiesen  bei  iili|f- 
Xv'&stv.  Für  die  übrigen  mit  €  anlautenden  Verba  muss 
als  Grammatikerüberlieferung  gelten,  dass  sie  im  Plusquamperf. 
augmentirt  werden,  mit  einziger  Ausnahme  des  zweifelhaften  iXif- 
Xvxsiv  (iX^Xdxe^v?).  Für  ffvfivoxshv  haben  wir  sogar  ein 
ganz  directes  Zeugnis  bei  Herodian  a.  a.  0.  Im  Gegensatz  hierzu 
spricht  die  handschriftliche  Ueberlieferung  für  die  aug- 
mentlose Form  bei: 

iXijXiyiAi/p  s.  Voemel  a.  a.  0. 

ipijvöx^^^  s*  Voemel  a.a.  0. 

^r?9ro>««v  s.  Ar.  EccL  32.  Plut.  744.  Xen.  Cyr.  I,  4,  20. 

Hält  man  hiermit  zusammen,  dass  nach  Photius  (vgl.  Mein. 

Com.  IV.  p.  309,  359)  Menander  sowohl  f^yQ^yogs^y  als  iyq^- 

yoQSiv  gebraucht  hat,  so  kommt  man  auf  die  Vermuthung,  dass 
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bei  den  luit  s  anlaulenden  Yerbis^  mil  Ausnahine  von  iXtilv&etp 
(und  iXiilvnshP?)  der  Gebrauch  ein  schwankender  gewesen  sei. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  so  wenig  mit  dem  überein,  was  La 
Roche  (s.  o.)  aufstellt,  als  mit  der  von  Curtius  f  283  Anm.  1  gege- 
benen Regel:  „Perfectstdmme  mit  attischer  Reduplication  nehmen, 
namentlich  wenn  sie  mit  a  anlauten,  im  Ppft.  in  der  Regel  tempora- 
les Augment  an:  Perfectst.  äxfixo  Ppft.  A.  ^x^xöe^Pj  ähnlich  8.  S. 
PpfL  Med.  d(f<aQVxto  (Perf.  A.  iqtiqvxa  Präs.  oQVififa),  aber  sehr 
selten  bei  anlautendem  €:  3.  S.  Ppft.  Med.  iXijXsyxro  (Perf.  Med. 
HtjX6jrf»a$  Präs.  iXiyx<^)'^*  Mir  scheint  es  bei  der  Unsicherheit  und 
verhälinismifirigen  Unwichtigkeit  der  Frage  för  eine  Schulgram- 
matik  das  Gerathenste  zu  sein,  sich  der  Aufstellung  einer  Regel  zu 
enthahen  und  bei  der  Zusammenstellung  der  Formen  nur  die  nach 
jeder  Seite  hin  gesicherten  Plusquamperfecta  dnokXciXetyj  uqw- 
qvx^^v  und  AqmqiYf^'''l'^^  Mfk<»f$6x€iVy  ^xijxoe^ry  iXti- 
Xv&siy  zu  beröcksichtigen. 

16.  Dass  bei  den  Komikern  das  Perfectum  von  oqda  ioQaxa, 
nicht  imgaxa  lautete,  kann  heutzutage  als  ausgemacht  gelten; 
weiche  von  beiden  Formen  aber  dem  Gebrauch  der  attischen  Prosa 
zuzuweisen  sei,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander.  In  Xe- 
m^hons  Anabasis  z.  B.  tritt  dem  Schüler,  wenn  er  die  Teubner- 
sehe  Textausgabe  in  den  Händen  hat,  die  Form  ioQaxay  wenn  er 
die  Aasgabe  von  VoUbrecbt  oder  die  von  Schenkl  oder  Rehdantz 
hat,  imqaxa  entgegen  (lly  1, 16.  V,  7, 22.  VI,  1, 22.  VII,  1, 26).  In  der- 
selben Weise  differirt  L.  Dindorf  von  Büchsenschötz  Xen.  HeU.  V,  3, 
19,  von  Breitenbach  Cyrop.  I,  1,  3.  3,  2.  V,  1,  4.  12.  15.  VI,  2,  27« 
VlI,  3,  2.  Vm,  4,  32.  Scheibe  liest  bei  Lysias  imqaxa^  Frobberger 
überall  koQaxa  aufser  12,  100. 

Stellen  wir,  von  den  Komikem  (bei  den  Tragikern  findet  sich 
als  Perfectum  zu  d^ofis  bekanntlidi  nur  onwna)  absehend,  die 
Zeugnisse  für  den  Gebrauch  dieser  Formen  zusammen,  so  muss  wohl 
die  erste  Stelle  das  bei  Hyperides  Euxen.  19,  25  überlieferte  «m 
[fenr«]  pak  einnehmen,  die  zweite  die  bei  Philodemus  (Vol.  Hercul. 
V,  1  Col.  XXi,  8  und  Vd.  VIU.  CoL  XV,  7)  deuüich  erhaltenen 
Formen  nBQ€mfaM4ya&  und  iti^Qtexategy  die  dritte  Herodians  Lehre 
(IL  p.  170  Anm.):  vo  hi&ovv  ätsnsq  xal  to  imqmv  nXiwa- 
üfßiv  %%€•  %9V  s  fl»(  xai  %o  iwQaxUy  ontg  xai  dia  tov  o  Xdye- 
ta§  j,noXXov  yetq  awovq  oix  i^oaxä  ma  xfoyov'^  lAtqifStOipd-- 
Mfc  hf  nX&vvif  (v.  98),  vgl.  II.  p.  788,  26,  die  vierte  die  besten 
Codioes.  Was  diese  anlangt,  so  bieten  die  alten  Handschriften  des 
Plato,  der  Parisinus  A  und  der  Clarkianus,  überall  iwQaxa^  wenig- 
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stc4[is  glaube  ick  dies  aus  Bekkers  Stillschweigen  schliefsen  zu  dür- 
fen und  Symp.  p.  220  A.  finde  ich  bei  Bekker,  216  E.  bei  0.  Jahn 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  die  Form  mqoata  aus  dem  Clarkia- 
nus.  Im  Urbinas  des  Isocrates  scheint  ebenfalls  iioQaxa  überliefert 
zu  sein;  so  liest  wenigstens  Benseier  or.  15,  38.  Auch  in  dem  Hei- 
delberger Codex  «des  Lysias  ist  nur  ioiqaxa  überliefert,  wie  aus 
Scheibes  Stillschweigen  zu  schliefsen  ist,  der  nur  1,  45  gelegentlich 
die  Form  i(aQax<ag  ausdrücklich  anfuhrt.  Dagegen  finden  sich  im 
Parisinus  2  des  Demosthenes  Spuren  der  Form  e6qct»a^  daneben 
aber  auch  iiagaxa  s.  Voemel  Prol.  gr.  p.  79.  Danach  scheint  mir 
durch  die  Ueberlieferung  entschieden  die  Form  ioiqaxa  dem  Ge- 
brauch der  attischen  Prosa  zugewiesen  zu  werden;  nur  bei  Demo- 
sthenes kann  ein  Zweifel  bestehen  bleiben,  ob  er  nicht  ioffccxa  vorge- 
zogen habe. 

Was  aber  die  innere  Berechtigung  beider  Formen  anlangt,  so 
steht  es  mit  dieser  für  sdqaxa  wieder  augenscheinlich  besser.  Ich 
glaube  hier  die  Worte  von  Veitch  (Greek  verbs  irregulär  and  defec- 
tive  p.  439)  anführen  zu  sollen:  „Dindorf  says  that  «o^axa,  Jo^o- 
xsiv  is  the  correct  Attic  form  of  perf.  and  pip.  in  poetry  and  prose. 
In  Comedy,  no  doubt,  this  form  is  sometimes  required,  perhaps  al- 
ways  admissible.  Bot  we  doubt  if  this  a  safe  ground  fbr  condu- 
ding  that  it  must  therefore  be  the  only  genuine  form  in  prose.  we 
can  see  no  sound  reason,  except  exigency  of  metre  —  and  this 
affects  not  prose  —  for  exempting  the  perf.  act  from  double  aug- 
ment,  and  at  the  same  time  holding  liable  the  imp.  and  the  perf. 
pass/^  In  der  That  war  die  Komoedie,  wenn  sie  nicht  das  iaigoxa 
der  Umgangssprache  aufgeben  und  statt  desselben  sich  des  tragischen 
onnana  bedienen  wollte  (bei  Aristophanes  imTrimeter  nur  Lys.  122&)y 
in  den  meisten  Fällen  gendthigt,  in  jener  Form  co  in  o  zu  verkür- 
zen. Sie  nahm  diese  Verkürzung  mit  demselben  Recht  oder  Unrecht 
vor,  mit  welchem  sie  sich  den  Gebrauch  von  Formen  wie  noXsoq, 
vßqsoQj  ipvceog  (s.  o.)  auch  im  Trimeter  gestattete.  Dass  dieser 
Gebrauch  der  Komödie  jiuch  auf  die  Prosa  einen  Einfluss*  ausgeübt 
habe,  wäre  an  sich  nicht  undenkbar,  ist  aber  nach  dem  Obigen 
höchstens  für  Demosthenes  einigermafsen  plausibel  zu  machen. 
So  viel  scheint  gewiss,  dass  die  Kritik  kein  Recht  hat,  z.  B.  bei  Xe- 
nophon,  wo  in  der  Anabasis  nach  Breitenbach  die  Ueberlieferung 
durchweg  für  ioigaxa  ist,  dieses  eigenmächtig  in  iogaxa  umzuwan- 
deha,  und  die  Schulgrammatik  wird  nach  wie  vor  die  unter  sich 
analogen  Formen  eMqmVj  ecigaxaj  iiaQafka^  neben  einander  lehren 
dürfen. 
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17.  Nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist  die  Frage,  wie  die  zu- 
sammengesetzten Adiectiya  verbalia  auf  ro^  zu  acceu- 
tuircn  sind.  Lobeck  kommt  bekanntlich  am  Schluss  einer  verwickel- 
ten Untersuchung  (Paralip.  p.  498)  zu  folgendem  Resultat:  „Quae- 
stio  erat  de  accentu  verbalium.  Quae  quum  ant  syntheta  sint  aut 
parasyntheta,  veterum  sententiis  consultisque  haec  acui  statuimus, 
illa  grayari.  Sed  quod  caput  est  rei,  qua  ratione  decomposita  a  cofii- 
positis  discemi  queant,  id  neque  illi  perspexisse  videntur,  neque  nobis 
sdre  contigit,  neque  omnino  de  omnibus  sciri  posse  yidetur.  Si 
quis  vero  nos  attendere  iubeat,  ex  duabus  adiectivi  partibus  utra 
qnoque  loco  praevaleat,  praepositio  an  adiectivum,  et  hinc  definiri 
velit,  utri  sit  imponendus  accentus,  is  parum  reputarerit  hanc  rati- 
onem  longe  a  nostra  intellegentia  remotam  et  a  Graecis  ipsis  ne« 
glectam  esse,  qui  änsvxrög  quidem  dixere  sed  an&üxetog  omnia- 
qne  polysyllaba  sopito  praepositionis  accentu  pronunciari  coacti 
sunt.  Has  igitur  in  angustias  compulsi  duas  illasconstituimusregulas  de 
oxytonesi  potentialium  etr  contrario  absolutorum  tenore, 
quarum  neutra  per  pmnia  servatur,  sed  apparet  tamen  id  ordina- 
rium  esse,  quod  secus  est,  extra  ordinem.*'  Danach  ist  es  schwer- 
lich zu  biUlgen,  wenn  Berger  (5.  Aufl.)  §  17S,  3  folgende  für  die 
Schule  doch  wohl  eben  so  wenig  als  für  den  gelehrten  Gebrauch 
nützliche  Regel  aufistellt: 

Verbaladiectiva  auf  toq  sind: 

a)  Oxytona,  wenn  sie  als  Composita  drei  Endungen  be- 
halten: i'^ai,q$t6cj  ^j  övj  was  herausgenommen  werden 
kann. 

b)  Proparoxytona,  wenn  sie  als  Composita  nur  zwei  En- 
dungen haben:  i^aiqstogj  ov  herausgenommen,  anai- 
dtvxog,  op.  exxvTogj  ok. 

Dagegen  stimmt  W.  Ribbeck  mit  Lobeck  überein,  wenn  er 
lehrt:  „Das  Adiectivum  verbale  auf  tog  ist  bei  zusammengesetzten 
Verbis  Proparoxytonon  und  nur  zweier  Endungen,  wenn  es  die 
Bedeutung  des  Partie.  Perf.  Pass.  annimmt,  z.  B.  d^Xih- 
rog  aufgelöst  {dtalvtogj  ijj  6v  auflöslich).  Dieselben  Eigenschaf- 
ten bekommt  jedes  Adi.  verb.  auf  tog,  wenn  es  für  sich  eine  Zu- 
sammensetzung erfahrt,  z.  B.  Icetog  heilbar  von  ldo(juxi  (Dep.  med.)» 
SvtsUnog  schwer  heilbar..^*  Ich  glaube,  diese  Regel  kann,  unbe- 
denklich dem  Schüler  gegeben  werden.  Ich  habe  mir  wenigstens 
nur  wenige  Stellen  aus  der  gewöhnlichen  prosaischen  SchuUectüre 
angemerkt,  in  denen  eine  Abweichung  stattfindet.  Xen.  An.  VII,  6, 
41  und  Cyrop.  I,  6,  19  wird  fast  allgemein  ivti:6g  gelesen,  obwohl 
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die  Bedeuluog  des  Part.  perf.  pass.  zu  Tage  liegt.  Dort  heifst  es: 
Holvx^äv^g  di  ui&^vatog  elnsp  ivevdg  vno  SevotpAn^og,  hier 
äXld  tov  fkip  aviop  XiyekV  &  fk^  üafpmq  sldeifi  siqyetfdui  deV^ 
<o  natj  aXkoi  d^  iyszol  Xdyoyteg  vavv  av  d^ccngcntoup.  Es 
liegt  nahe,  hier  die  proparoxytonirte  Form  herzustellen,  da  ja  auch 
äip^Tog  bei  Plato  Prot.  p.  320  A.  äAJl'  airol  neqvi4vxBq  vififOPra^ 
müneq  äipetoi  diplomatisch  feststeht ;  allein  mich  hält  folgende  Re- 
gel Herodians  (L  p.  218,  26  f.)  zurAck;  Tä  slg  etög  tqnsvilaßcc 
^ovta  %6  's  hf  %^  tqhji  and  tilovg  xvQta  ivta  xal  nqo<tff- 
yoQtxä  nqonaqd^ivezak^  Ninetoq  noX^g  ^haXiag»  J$ovv(J$oq 
tQigxMdfxävfi  ^PfAfminijg  ciQxcctoXoyiag.  ^ExBvog,  Ji^xetog^ 
MivBxog  tö  xvQtoVj  fAsvsTog  rö  inld-stov*  tovroig  ^oXov- 
S^ae  lutl  to  ifievog  mg  Sxov  %6  i  wünsq  tä  avto,  (fsit^fkBUth- 
tai  x6  "EvBzog  sd-yog  UatpXayoviag  o^pofABPOP.  "O/iiiQog  *lf 
^Evei^civ,  o&BV  ^(novmv  yivog  äyQav€Qd<ap*  (II.  B.  852).  tä  ii 
BXOVtatQ  d  OfAoitagj  aqyBtog,  aqfBtog^  avBt^^g^  AlvBtog^ 
alpBtog  di  to  ini&erov ;  denn  nur  wenn  Herodian  ivBtog  betonte, 
brauchte  er  dies  Wort  nicht  zu  erwähnen.  Auch  die  Betonung  von 
BxXBXtog  (Thuc.  VI,  100  täp  tp^Xäp  t^votg  inXBKtoiig  iinX^fAB- 
yovg  TtQOVtaliaVj  vgl.  Plat  Ges.  XI.  p.  938  B  und  XIL  p.  946 D) 
wird  niemand  zu  ändern  wagen,  der  sich  an  Etym.  M.  p.  269,  3 
(vgl.  Anecd.  Gram.  I.  113)  diafi^BtQfjtog  <S%^ikatog  naqaüvvö'itov. 
Kai  nod-BV  diax^Q^^Btai  tä  naqaüvvd'eta  ix  täv  aw&ituiv;  ix 
T^g  öiafpogäg  tov  topov  tä  ybh  yäq  ifvp&Bta  7tqoncLqo^vvtta$, 
tä  di  naqatsvvd-Bta  o^vPBtatj  inskd^  äno  ^ijfAatog  Stfxov  "t^v 
(TtWfG'^r,  olov  ixXfyca  ixXsxtog'  iniXBxtog  di  otk  dno  ovo- 
(Aatog  tov  Xextog  b(Sxb  t^v  (Svvd'Bd^v  und  an  Herodian  L  p.  229,  1 
ixXsxtog  ix  tov  ixXsyodj  inlXBXtog  ix  r^^  ini  xal  tov  XBXtog 
erinnert,  vgl.  Lobeck  Paral.  p.  495.  So  wird  man  wohl  auch  na- 
qaxBXBVCftog  (Thuc.  VI,  13  i.  A.  ovg  iyto  oqäv  vvp  iy&ädB 
tä  airä  avdql  naqaxsXsvtftovg  xa&tjfj^ipovg  f>oßovfkahy  wo 
der  Schol.  erklärt:  naQaxBXBV(ftovg]  naqaxBxXijikivovgj  neben 
iyxiXevatog  (Xen.  Gyr.  V,  ^,  39)  dulden  und  inaxtog  bei  Thuc. 
VI,  20  xal  alto}  olxBitö  xal  ovx  inaxtä  XQ^^^^  ebenso  un- 
verändert lassen  wie  nBQ^yqantog  eb.  VII,  49  ovx  ix  ßqaxiog 
xal  neQiyqantov.  Die  geringe  Zah}  dieser  Abweichungen  von 
der  Ribbeckschen  Regel  lässt  dieselbe  als  praktisch  recht  wohl  ver- 
wendbar er^heinen ;  ich  habe  aber  nach  dem  Vorgang  von  Franke 
er  für  unnötfaig  erachtet,  sie  in  ein  Lehrbuch  aufzunehmen,  das  nur 
das  uneotbebriiche  Rüstzeug  fQr  den  Schüler  enthalten  soll. 

18.  Es  könnte  leicht  Anstofs  erregen,  dass  ich  unter  den  For- 
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men  von  dnoivw  das  Perfectum  änodidvxa  rnil  kurzem  v  an- 
geführt habe^);  denn  eine  Neuerung  ist  dies  nicht  blofs  Franke  ge- 
genüber, hoffentlich  aber  eine  Besserung.  Thatsache  ist,  dass  Xen. 
Anab.  Vy  8^23  das  Perfectum  anaSidvxam  transitiver  Bedeutung 
vorkommt:  KotvfaQtrcip  nokXovq  ^dfj  änod^dvxer.  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  diese  transitive  Form  ein  langes  i;  gehabt^sich 
also  durch  nichts  von  dem  Perfectum  von  änodvofitai  unterschie- 
den habe?  Wenn  ich  behaupte,  dass  dasselbe  mit  kurzem  v  zu  le- 
sen sri,  so  befinde  ich  midi  in  der  günstigen  Position,  dass  mir  nie- 
mand den  Beweis  der  Länge  des  fraglichen  Vocals  fuhren  kann,  mir 
dagegen  folgende  positive  Beweise  zu  Gebote  stehen : 

1)  spricht  für  mich  die  Analogie,  da  sich  bei  meiner  Auffas- 
sung das  Verbum  in  den  Formen  anodbam^  änidixsa^  änodidvxa 
vollständig  der  Tempusbildung  der  gleichfalls  transitiven  Verba  ^vm 
und  Ivw  anschliefst:  MkTo)  Xixfonj  S&vüa  SXvaa,  vidvxa  likvxaj 
während  didvxa  zu  dtifOfiatj  idvv  gehört  wie  nitfvxa  zu  ift<fo- 

fb€Ck  SxpVV,   itfTljXa  zu  <ft^(fOfJU)tt  Stftfiv  u.  s.  w. 

2)  zeigt  sich  die  Kürze  des  v  in  dem  Distichon  des  Rufinus 
(Jacobs  Anthol.  III.  p.  101): 

vSp  iyvmv  ^Fodoxlska  xcti  od  Kvnqkq'  sha  to  xdlXog 
Tovto  no^BV,  <fv,  dox^Sj  t^v  d-sov  ixdidvxaq. 
Mit  Recht  tadelt  Meineke  Philol.  XIV  p.  31  Cobet,  dass  er  Mnem. 
VII.  p.  439' (N.  L.  p.  791)  dem  Verfasser  dieses  Distichons  einen 
ai^en  Verstofs  gegen  die  ersten  Gesetze  der  Sitbenmessung  vorge- 
worfen habe,  und  fährt  dann  fort:  .yJidvxa  mit  langer penul- 
tima  hat  intransitive,  mit  kurzer  pennltima  transitive 
Bedeutung.  Die  sicherste  Analogie  hierzu  bilden  die  Perfecta 
knffxa  und  i^taxa.  Das  letztere,  itsxaxa^  und  noch  häufiger  in 
compositis  wie  dtiaraxa^  äfiaraxa,  gehört  bekanntlich  der  nicht- 
altischen  ^racbe  an  und  hat  transitive  Bedeutung,  ich  habe  ge- 
stellt, während  itXviixa  naturlich  überall  intransitiv  ist.  Gerade 
so  verhält  es  sich  mit  ixdidvxa  und  ixdidvxa.  Dass  wir  von  ixdi- 
6vxa  auÜBer  dem  obigen  kein  anderes  Beispiel  haben,  ist  nur  ein  Spiel 
des  Zufalls;  und  will  man  ein  Verdammungsurtheil  über  diese  Form 
aussprechen,  so  kann  das  kein  anderes  sein  als  welches  über  i^taxa 
zu  verhängen  ist,  eine  Form,  die  bei  spätem  Schriftstellern  sehr  häu- 
fig, vor  Aristoteles  aber  schwerlich  gefunden  wird.*'    Es  leuchtet 


')  R.  MiUler  hat  dario  in  der  That  einen  Druckfehler  gesehen,  vgl. 
saine  Receosion  meiner  Bearbeitaog  des  Franlie  in  den  Jahrh.  f.  Phil.  u.  Paed. 
X  Ahtii.  1872. 
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nach  diesen  Ausfulirungen  ein,  dass  Meineke,  wenn  er  sich  der  Xe- 
nophonstelle  erinnert  hätte,  sicherlich  die  Kürze  des  v  in  dnodidv- 
xev  wurde  behauptet  haben.  Ich  kann  nur  eines  von  zweien  be- 
greifen: entweder  ist  an  dieser  Stelle  überhaupt  das  Perfectum  falsch 
und  aTtidvöB  zu  lesen,  wie  Ligfatfoot  Hyper.  Eox.  38,  25  für  das 
überlieferte  xaS-sütaxa  xaridt'riaa  einsetzen  wollte,  oder  es  ist  — 
und  das  ist  meine  Ueberzeugung  —  aTtodidi^xa  zu  lesen.  Vgl. 
U.  Hüller  De  generibus  verbi  Greifswald  1864  p.  36  A. 

18.  Ueber  die  Schreibung  von  (f^t(o  und  den  dazu  gehörigen 
Formen  habe  ich  nach  Keil  Anal,  epigr.  p.  1 15  und  Philol.  VDL  p. 
177,  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1865,  p.241,  Wecklein  Cur.  epigr.  p.  45  f, 
La  Roche  Hom.  Unters,  p.  204  f.  nichts  von  Bedeutung  hinzuzufü- 
gen. Ich  möchte  nur  auf  VoL  Hercul.  V,  1  col.  VI,  22  aufmerksam 
machen,  wo  nach  dem  Fascimile  entschieden  as<fo(ffk€Vog  gelesen 
werden  müsste.  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  richtig  wieder- 
gegeben ist.  Was  als  rechte  Hälfte  des  o  und  was  als  e  angesehen 
ist,  könnten  die  Reste  eines  w  sein.  Dann  würde  diese  Steile  ein 
neues  Zeugniss  für  (fe^onfiivog  sein. 

20.  Es  ist  meine  Ueberzeugung,  dass  von  dktaxto  nur  die  mediale 
Futurform  dicoSo  /«a»  als  gut  attisch  gelten  kann.  Man  braucht  nur 
die  von  Veitch  gesammelten  Stellen  mit  kritischem  Blick  zn  mustern, 
um  zu  erkennen,  dass  dm^w  dem  guten  Attidsmus  nicht  vindicirt 
werden  kann.  Wenn  ich  trotzdem  dm^fo  als  seltenere  Nebenform 
neben  dtcd^ofiai  aufgeführt  habe,  so  ist  das  geschehen,  weil  in  der 
viel  gelesenen  Stelle  Xen.  An.  I,  4,  8  bisher  allgemein  dm^ca  ge- 
schrieben wurde  und  Cyrop.  VI,  3,  13  sich  selbst  L.  Dindorf  nicht  zu 
der  Aenderung  von  dm^eig  in  dici^ei  entschlossen  hat  Erst  ganz 
neuerdings  hat  Cobet  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Anabasis  es  gewagt, 
seiner  eigenen  Lehre  (Nov.  Lect.  p.  254  f.)  folgend  an  der  angeführ- 
ten Stelle  dhti^ofjbai  zu  lesen. 

21.  Ich  habe  kein  Bedenken  getragen,  AjfCojua*  statt  des 
fn'iheren  l^i^ogta^  zu  schreiben.  Stellen  wie  Eur.  Med.  256  ftQog 
dviqog^  ix  y^g  ßaqßdqov  l€lfi<ffA€Vtij  Tro.  373  xal  ravd-^  kxoii- 
a^g  xov  ßlif  l€lfi<f(i€yijgj  866  d6(A(ov  dd^Mxtqa  l^evandtfig  iX^- 
(fatOj  Hei.  475  ttoVj  ov  tI  Ttov  JLei^iffAed'^  i^  avvqtAV  i^i^og; 
und  die  Analogie  von  Ifiotijg  scheinen  mir  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  welche  die  attische  Form  sei.  Wer  bei  Xenophon  die  ionische 
Form  l^t^Ofjbai  festhalten  will,  darf  wenigstens  nicht  verlangen,  dass 
dieselbe  unter  den  attischen  aufjgeführt  werde. 

22.  Ich  war  «ehr  geneigt,  in  der  Besprechung  der  2.  P.  sing, 
imp.  praes.  act.  der  Verba  auf  fit  dem  Beispiel  von  Ck)bet  (Mnem.  IX. 
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S.  373)  zu  folgen,  der  die  Formen  ri&ey  Ist  didov  für  contra- 
hirte  hält;  denn  die  Analogie  der  contrahirten  Imperfectformen  irl^ 
^st  Ist  idldov  springt  in  die  Augen.  Auch  die  Imperativform 
dsixw  (Ar.  Vög.  666  Sxßaivs  xal  aavt^v  intdeixvv  %oXv  ?f- 
voiv  und  Lys.  733  y^ii  diansxdwVj  fifid^  aneX&fig  M^^n^ 
scheint  sich  dieser  Analogie  einzufügen;  denn  wenn  auch  der  Nom. 
plur.  der  Wörter  auf  vc,  vog  meist  auf  vsg  ausgeht,  so  finden  sich 
doch  einige  nidit  wohl  zu  beseitigende  Formen  auf  vg  bei  den  Ko- 
mikern, nämlich: 

Antiph.  b.  Mein.  Com.  III.  S.  108  Boioittai  (jbiv  fyx^Xsig,  fjtvg 

novtixoi^ 
„       „       „         „      „    „  138,  11  Ix^vg  2txvdivog,  Alyt- 

ov  d'  avXfjTQidegy 

Alexis     „       „        „      „    „  502,  1,  9  ixS-vg,  sQKpotj  dtBTQs- 

Xs  tovTcov  (fxoQniog 

Eubulus  „       „         „      „    „  259  7rtid(3<r^  d'  ^X^c  iv  iki<fo$<fy 

Tfiyoivotg, 
Ich  möchte  jedoch  diesen  Ausgang  vg  nicht  aus  einer  Contrac- 
tion  ron  veg  erklären,  sondern  vielmehr  annehmen,  dass  hier  die 
Sprachentwickelung  den  umgekehrten  Gang  genommen  hat  als  bei 
Wörtern,  wie  TQtiJQfig,  Wenn  bei  diesen  die  regelmäfsig  contra- 
hirte  Nominativform  T^t^Qstg  die  Accusativform  tQiiJQag  nach  sich 
gelogen  hat,  so  ist  umgekehrt,  glaube  ich,  der  Nom.  ix^^^  dem  Acc. 
ix^€  nachgebildet  worden,  der  seinerseits  so  wenig  aus  Contraction 
erklärt  werden  darf  wie  der  Acc  ßoSg,  sondern  aus  dem  Wegfall  des 
V  von  der  ursprünglichen  Endung  vg.  Es  bliebe  also  als  Beispiel  für 
die  Contraction  von  i;^  in  v  nur  noch  die  Dualform  Ix^v  übrig, 
welche  in  der  Mehrzahl  der  Grammatiken  im  Paradigma  aufgeführt 
wird.  Mir  scheint  sie  möglichst  schlecht  verbürgt;  denn  von  beiden 
von  Buttmann  (Ausf.  Gr.  §  50  A.  1)  beigebrachten  Stellen  ist  die 
4»ne,  Crat  bei  Ath.  VI.  p.  267  F.  =  Mem.  Com.  II.  S.  237  mit  Un- 
recht hierher  gezogen  worden,  sofern  daselbst  ix^Vy  nicht  ix^v  ge- 
lesen wird,  in  der  anderen  aber  beruht  tx'9'V  dv^  auf  einer  mir 
keineswegs  wahl^cheinlichen  Coniectur,  während  Ix^vöi"  überliefert 
ist,  welches  ich  für  ein  Glossem  zu  niwt)  xal  tqiyXfi  halten  möchte. 
Da  mir  demnach  die  Contraction  von  vs  in  v  noch  nicht  hinlänglich 
gesichert  erschien,  so  habe  ich  zuletzt  doch  auch  für  xi&ei  t€i  didov 
auf  die  Cobetsche  Erklärungsweise  verzichtet  und  in  der  Behandlung 
dieser  Formen  nichts  geändert. 

23.  Zu  den  feinsten  Erweisen  von  Cobets  Scharfsinn  gehört 
die  Coniectur,  durch  welche  er  (Yar.  Lect.  p.  221)  in  dem  letzten 
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der  bei  Alheii.  X  p.  455  F  erhallenen  Verse  des  Caslorion  die  Elf- 
zahl der  Buchstaben  in  jeder  Dipodie  hergestellt  hat,  indem  er  ein- 
fach für  Ifig  die  Form  Ulg  einsetzte : 

Ikovaonole  x^q  xfjqoxvTOv  og  fislXtyfA^  Ulg. 
Ebenda  stellt  er  auch  in  dem  bei  Erotianus  überlieferten  Vers  des 
Eupolis  (KoXaxeg)  xal  nei&etg  &¥(ia  oxikf^  die  Form  v^d-etg 
her  und  macht  Hnem.  IX  S.  373  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
Plat.  Soph.  p.  238  E  und  243  B  der  Bodleianus  richtig  l^vv^etg 
erhalten  habe.  Er  schliefst:  „Itaque  hoc  tenebimus  tiS'inki, 
Ti&tjaip  et  itld'^v  proba  esse:  in  caeteris  ti&etgj  ixl- 
&6igj  irl&€i^  et  imperativum  zid-e^  constanter  usurpari,  ut 
lSv}f&€tg  similiaque:  quae  in  iibris  occurrunt  Tt&€lgy  zid't^g, 
tvvisyg  leves  esde  errores,  zid^g  et  l^vvitig  ex  interpolatione  esse 
profecta  et  ad  haue  rationem  et  reliquos  scriptores  Atticos  et  Pia- 
tonem  ubique  emaculari  oportere/'  Schanz  (Novae  commenta- 
tiones  Platonicae  p.  50)  fügt  hinzu,  dass  an  jenen  beiden  Stellen 
aufser  dem  Bodleianus  auch  Vat.  und  Ven.  die  contrahirte  Form 
haben  und  dass  ebendieselbe  Rep.  I  p.  347  B  in  Paris.  AD.  Vat. 
Q,  Ven.  II  erbalten  ist.  Aufserdem  aber  hat  er  audi  in  seiner 
Ausgabe  des  Euthydemus  p.  301  E  das  inkxid'Big  des  Clarkianus 
und  Vaticanus  &  in  innt&eXg  corrigirt.  Endlich  findet  er  Spu- 
ren dieser  Formen  auch  in  den  Lesarten  des  Clarkianus  TtccQi^^g 
Symp.  p.  214  E,  Ttqoot^d^rflg  Hen.  78  D,  cupel^g  Phileb. 
50  D.  Bei  Aristophanes  Ri.  717  hat  der  Ravennas,  der  Flo- 
rentinus  F  und  der  Parisinus  A  iwid-slg^  M&J  im^d-sig^  Ven.^ 
ipvkd'Blg  Ven.  ^  ivt^&Ug,  worin  eine  weitere  Bestätigung  von 
Cobets  Ansicht  liegt,  sofern  unzweifelhaft  ivxi&eXg  zu  lesen^  ist. 
Auch  Lys.  895  und  Plut.  45  sind  dtand-ttg  und  ^Svp^etg  aus  den 
Handschriften  (an  letzterer  Stelle  RV)  aufzunehmen.  Bei  Alexis 
(Athen.  IX  p.  383  C  =  Mein.  Com.  III  S.  440)  hatte  schon 
Schweighäuser  aus  dem  handschriftlichen  ^vytsig  richtig  ^y^etg 
corrigirt,  ebenso  bei  Dipbilos  (Athen.  VI  p.  226  A.  =  Mein.  Com. 
IV  p.  389),  wo  VL  avyi^g,  A  avy^eXg^  B  avvuig  haben.  Aus 
andern  Dichtern  führt  La  Roche  (Zeitschr.  f.  d.  5st.  Gym.  1872 
S.  115)  Beispiele  an.  Hiernach  sind  die  Citate  von  Kähner  I  S. 
644  Anm.  4  zu  vermehren. 

24.  Ueber  die  Accentuation  des  Coniunctivus-  und 
Optativus  Praes.  u.  Aor.  IL  Med.  derVerba  auf  f»»  hatL. 
Bellermann  in  dieser  Zeitschrift  (1870  S.  331  f.)  eine  dankens- 
werthe  Abhandlung  veröffentlicht.  Von  der  Richtigkeit  seiner  Re- 
sultate habe  ich  mich  indessen  nicht  überzeugen  können.    Wenn 
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m  tmkksi  die  Autorität  des  Grammatikers,  nach  welchem  die- 
j|ai|ea  medialen  Optative,  denen  ein  Actlv  zur  Seite  steht,  den 
ieoeal  auf  der  vorletzten  Silbe  haben,  nicht  anerkennen  will,  so 
tat  bereits  Jacob  in  dieser  Zeitschrift  (1872  p.  747)  mit  Recht 
pm  Regel  mt  Herodian  zurückgeführt  (bei  Lentf  1  S.  462,  19f. : 
j^MK  '^  9tfT$y  cin%ty^  Offu  ano  %äv  tlg  Jü  OQ^tftixäv  etat  xtxl 

/fnasy.  rö  Si  övraifi»^  dvvaio  ngancefol^topov  dtd  to  (a^ 
ifX9  4vnift$  iy  x^^^*  o^r£  dwcdi^v  evttt^xov)  und  richtig  er- 
bnt,  dass  das  Zeugnis  des  Chrysoloras  (Erotem.  p.  83  Aid.  o 
«nxo;  iysa^wg  IftralfAfiy'  to  di  dmsqov  tcfta^o  nqonccQo^v- 
mmgxaito  xqhcv  Ofkoimg  tiftatto  svqiffnsTai  ygatfOfjbB- 
nfxgL)  Herodian  g.egenüber  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
bao  lud  nieht  einmal  in  einem  directen  Gegensatz  zu  demsei- 
Va  fttehL  Wir  erfahren  durch  jenes  Zeugnis  in  der  Thal  nur, 
an  ÜHTsoloras  so  gut  wie  wir  heutzutage  Abweichungen  von 
kx  Herodianischen  Regel  (s.  p.  80)  in  den  Handschriften  fond. 
lerodiaiis  Geltung  aber  wird  für  mich  um  nichts  verringert,  wenn 
Idknainn  auf  die  Regel  über  den  Zusammenhang  gewisser  For- 
■Ol  der  3.  P.  Sing.  Imperf.  und  der  2.  P.  Sing.  Praes.  Act.  und 
teta  ExerapUfickmig  durch  hi&fjv  hi^^  hi&n  und  Ti&ni  hin- 
iwt  und  letztere  Form  als  v6llig  unerhört  hinstellt«  Allerdings 
iA  &8e  Regel  von  Lentz  als  Uerodianisch  anerkannt  und  aus 
fai  Etym.  M.  478,  tO  angenommen  worden  (p.  464,  1  f.  näv 
z^fomxov  vniq  fj^tay  (fvXlaß^  6fbO$onatdi/iiieroif  tä  oiTtsim 
•^iz^  Tial  ofkozovov  iathv  avt£j  hvnzB  tvnte^  ivosi  voeh, 
^|»^ oa,  iti&^  xi&fi,  inifinXtj  nlf^nkf/,  Uftp^  tifttig  Uftij 
^l(SvifjinQij(kPiiv  hiQ^iivrig  ixQtjf^f^  tuxI  xffffikVfi,  dg  naq 
Bdtffidg  j^f^i^ffi  aecan^  ix  fkitti^q  ävttigidog^^'  hvmov  tv- 
ZTor*  ro  di  laßov  xai  ni&ov  na^  l/itvkxotg  neq^anSnot^) ; 
AÖB  die  Regel  ist  in  Ordnung;  denn  die  Imperativform  riS^  ist 
w  gut  dorisch  als  iti^g  und  hid^,  vgl.  Kühner  I  S.  525. 
U9,  J.  Die  attischen  Formen  werden  als  Beispiele  zu  derselben 
Hifd  von  Oioeroboscos  (839,  9  s=  Herodian  ed.  Lentz  II  p.  842, 
tt  idvioy  Jk*  %ä  nQOCtaxttxcc  %äv  eig  Ju  tov  iv€(f%<STog  luxl 
^fnoTixov  di%&g  xavwltttai*  xavovlt^Tat  yaQ  ix  rov  naga- 
Tttiixov  f^  xotvä  Xoym^  xomitSriv  woneq  %ä  Big  ä>  xov  xqitov 
if^wov  Tfv  hf  oQxaJg  xXmxijv  exxactv  anoßdJJjovxa  olov 
U\^ik  ti^€t  cvj  t0%ii  tatfj  ffv  xtL)  aufgeföhrt.  Es  ist  ja 
^^erhapt  nidit  so  leicht,  mit  der  Autorität  Herodiahs  fertig  zu 
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werden.  Es  fragt  sich  nur,  wie  viel  aus  seiner  Regel  geschlossen 
werden  kann.  Ich  denke,  so  viel  mit  Sicherheit,  dass  die  auch  nach 
Bellermanns  Urtheil,  wie  ich  ihn  verstehe,  regelmäisig  betonten  jind 
darum  gewiss  älteren  Formen  noch  in  Herodians  Zeit  wenn  nicht 
ausschliefslich,  ft  doch  ganz  überwiegend  in  Gebrauch  waren.  Mit 
Herodians  Regel  scheint  mir  auch  das  Wesen  der  Formen  selbst  in 
Einklang  zu  stehen.  Betonen  wir  tifia^TO,  so  legen  wir  den  Ac- 
Cent  auf  eine  Silbe,  die  mit  dem  Stamm  nichts  zu  thun  hat;  in  dv- 
va^TO  aber  betonen  wir  die  vornehmste  Stammsilbe  genau  so  wie  in 
nQlatrZOy  äyauoj  %qiiiay%Oy  und  in  iniavatto  ist,  wie  die  Aug- 
mentation lehrt,  eine  etwaige  ursprüngliche  Zusammensetzung  von 
inl  und  <fta  so  wenig  empfunden  worden,  dass  man  die  zweite 
Silbe  nicht  als  dem  Stamm  fremd  hat  betrachten  können.  Danach 
würde  freilich  eine  Form  ovlvano  aus  innem  Gründen  ebenso  be- 
rechtigt als  nach  Herodian  unzulässig  erscheinen.  Aliein  ich  zweifle 
auch,  ob  nicht  Plat.  Phaedr.  p.  264E  statt  dpiycc$to  opak%o  zu 
lesen  ist,  wie  denn  Euthydem.  p.  281  B  die  Lesart  des  Clarkianus, 
Vatikanus  (0)  und  Vindobonensis  (V)  av  ovctkxo  schon  von  C. 
Er.  Hermann  der  Lesart  desTubingensis  T  ovivaiz*  &v  vorgezogen 
worden  ist  Fand  aber  Herodian  die  medialen  Formen  des  Opt 
Praes.  von  oyiy^fi$  nicht  vor,  so  brauchte  er  sie  auch  nicht  als  Aus- 
nahmen zu  erwähnen.  Ich  möchte  jedoch  auf  die  innere  Begrün- 
dung der  verschiedenen  Accentuationsweise  von  Ictatro  und  dtf- 
yaita  überhaupt  weniger  Gewicht  legen,  als  darauf,  dass  sie  als 
Thatsache  genügend  bezeugt  ist.  Wie  leicht  es  aber  geschehen 
konnte,  dass  in  der  nachherodianischen  handschriftlichen  Ueberlie- 
ferung  sich  die  medialen  Optativformen  von  ItfTtjfA^  der  Accentua- 
tionsweise von  dwaifit^v  u.  s.  w.  und  der  Optative  des  Aor.  I  med. 
anschlössen,  das  hat  Bellermann  selbst  (S.  334),  freilich  in  anderem 
Sinn,  auseinandergesetzt.  Den  Fehler,  den  er  der  guten  Gräcität 
vindicirt,  weise  ich  der  schlechten  zu.  ^) 


')  Ich  kann  mir  nicht  versalzen  mitzutheileo,  was  Kontos  im  uioytog'Egfirjg 
h  S.  331  sa(^:  IdiX  ovn  17  vnoraxuxij  ftQOTiaQo^wofJi^yrj  OQdri  rjfiiv  tpal^ 
verat  ovtt  9)  cvarr«»^,  av  »ai  6  x^vaovg  XQvaoXtoQäf  öt^aaxtji  (E^vnnfi.  ob). 
90  ^Ak6.)  8u  ,fiov  (ii6o((A^v  ^vxTixov  iytarmog  ra  ^ivtfQu  xal  jQita 
7iq6a<ona  ol  fihv  f5C6oio  xaX  i5C6otXQ  ngonaf^oimoveDi^  ol  6i  diäoto  xal 
JiSoiTo  yquifovatv  ol  (jtkv  xata  rrjv  dxolovd-Cav  T(ov  ßuQVTovioy,  ovifk  [Fq. 
ot  (f^  (dasselbe  hat  nach  Rontos  Bellermann  a.  a.  O.  S.  337  vermuthet)]  raiv 
ne^tanoffiivoty  ätßovoti,  'O/ioitos  ^^  xal  inl  ttSy  Sv'ixiSy  xal  tdiy  nltiS^t/yn^ 
xaov,^*  "Oti  filv  xara  TovsxQoyoi>s  tov  XgvaoktoQa  xal  didoixo  mnl  rot/  <Kr- 
ioXio  hoviCfTo  xal  taiairo  ayt)  rov  larairo  (tos  avtos  ^a^iv^et  aeL  83 
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Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
wir  die  medialen  Optatiyformen  von  didtoin  mit  kurzen  Endungen 
nach  Herodians  Lehre  auch  dann  als  Proparoxytona  zu  accentuiren 
hätten,  wenn  sich  die  gesammte  handschriftliche  Ueberlieferung  ent- 
gegenstellte und  Chrysoloras  (S.  90  s.  u.)  nicht  überlieferte,  dass 
neben didoAod^doiiro  auch  d$öolo  SidoXvo  accentuirt werde. 
Zum  Ueberfluss  sind  aber  unter  den  drei  von  Bellermann  beige- 
brachten Beispielen  solcher  Optativformen  zwei  (Xeo.  Ages.  7,  6  iv- 
dtdoXzo  und  PI.  Tim.  p.  20  B  anodoXro)  fQr,  eines  nur  gegen 
mich:  Xen.  An.  VII,  8,  2  änodotro,  Dass  hier  die  Herausgel)er 
der  Platonischen  Ueberlieferung  künftig  mehr  gehorchen  möchten 
als  derXenophontischen,  ist  gewiss  ein  ebenso  bescheidener  als  nach 
dem  Obigen  gerechtfertigter  Wunsch. 

Ejgenthümlich  stellt  sich  die  Sache  bei  den  medialen  Optativ- 
formen von  viS-fif/b»  und  lfjfA$.  Die  Punkte,  in  denen  ich  hier  mit 
Bellermann  übereinstimme,  sind  folgende: 

1)  Er  erkennt  mit  mir  von  der  ersten  Person  Singularis  nur  die 
Formen  mit  €$  an:  ttd-eifjbfjPj  d-sifAfiVj  Isifjbijv^  ebenso  im 
Aoristus  die  nicht  zusammengesetzten  &f.tTOj  •S'bXvxo  u.  s.  w. 

2)  Er  lässt  mit  mir  bei  £»  nur  die  circumflectirten  Formen  zu : 
nqogd'sXad'6  u.  s.  w. 

Dagegen  sind  folgende  Punkte  zwischen  uns  streitig: 

1 )  Sind  aufser  den  soeben  unter  1  aufgeführten  Formen  auch 
die  andern  Optativformen  in  guter  attischer  Sprache  ausschliefslich 
mit  e§  gebildet  worden  oder  sind  daneben  andere  mit  dem  Diphthong 
a«  in  Gebrauch  gewesen? 

2)  Sind  die  Formen  mit  ot^  wenn  sie  der  guten  attischen 
Sprache  vindicirt  werden  können,  mit  zurückgezogenem  Accent  zu 
schreiben  oder  ist  der  Accent  auf  den  Diphthong  zu  setzen? 

Bellermann  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass  er  die  Formen 
mit  «»  denen  mit  o»  und  zurückgezogenem  Accent  bei  rt^/t»  gleich- 
stellt, für  tiiikk  aber  behauptet,  dass  die  letztem  die  erstem  an  Häu- 
figkeit des  Vorkommens  übertreffen,  und  sucht  dieses  aus  den  Les- 
arten der  Handschriften  nachzuweisen.  Ich  sage  dem  Resultat 
gegenüber:  adhuc  sub  iudice  hs  est,  was  aber  die  Methode  anlangt, 
so  bestreite  ich  deren  Richtigkeit.  Nicht  die  Handschriften  sind 
in  der  ersten  Frage  die  competenten  Richter,  sondern  die  Inschrif- 
ten.    Sollten  sie  schon  in  der  Zeit  des  guten  Atticismus  o»  in  die- 

(s.  o.)  otJi'  a^vovfit&a  ovt*  dfitfißaUo/uev '  ori  Sfdtog  xttl  t6  naXai  6  roiovros 
Toriffu6( '^o  avyr^&iig  ovifttfitSg  nadofti^u,  «t'  ov  fiovov  avctnoöefxrov  xtd 
mßtßaiov  ulXtt  xal  um^dvov  rov  naayfitttog  övtog. 
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sen  Optativformen  aufweisen,  so  würden  wir  diese  Thatsache  beider- 
seits ohne  weiteres  anerkennen  und  uns  dann  wohl  auch  über  die 
Beantwortung  der  zweiten  Frage  dahin  einigen,  dass  für  diese  For- 
men mit  of  die  Analogien  in  den  attischen  Bildungen  hi&e^Q,  iti- 
&6ij  t€^g  Ut^  ididovp  ididovg  ididov  und  in  den  ionischen  For* 
men  nqog&iokxo  vno&iotto  zu  suchen  seien  und  dass  demgemäß 
tkd-oXo  Ti^d-otto  accentuirt  werden  müsse,  wogegen  wir  die  Formen 
%i&Oho  ri&otto  ebenso  wie  tataio  tdtano  der  späteren  verdor- 
benen Gräcität  zuweisen  würden.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelun- 
gen, in  dem  ersten  Band  der  neuen  Ausgabe  der  attischen  Inschriften 
auch  nur  ein  einziges  Beispiel  einer  medialen  Optativform  von  tir- 
d-illA^  oder  liifA  izu  finden.  Hoffen  wir,  dass  wenn  nicht  schon  der 
zweite  Band  das  Gesuchte  bringt,  der  für  die  Alterthumswissenschaft 
so  ergiebige  Boden  Atticas  doch  noch  einmal  das  erforderlidie  Mate- 
rial zur  Lösung  einer  Frage  darbietet,  die,  so  unbedeutend  sie  sein 
mag,  die  gewissenhaften  Herausgeber  und  Graiqjnatiker  genug  ge- 
quält hat 

Es  bleiben  die  Coniuncti vformen.  Bellermann  findet»  dass 
nach  der  Ueberlieferung  der  Handschriften  Folgendes  angenommen 
werden  müsse:'  ,,IiXt^vcu,  seltener  laxfitakj  t$^^aij  seltener 
rid-iita^j  imd-^Taij  seltener  iTti&fjtai,  li^raf  selten  l^ta&  ftqoij' 
xai,  selten  ngo^tat,  dhdmakj  sehr  selten  dtd(aTa$,  uno6Aea$/' 
Dieses  Resultat  ist  meiner  Ansicht,  dass  in  diesen  Formen 
durchweg  die  Contractionssilben  zu  betonen  seien, 
überwiegend  günstig;  ich  lehne  es  jedoch  auch  hier  ab,  die  Frage  von 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  abhängig  zu  machen.  Dagegen 
finde  ich  eine  Schwierigkeit  in  der  Grammaükerüberlieferung.  Es 
stehen  sich  da  zwei  Lehren  entgegen,  von  denen  die  eine  bei  Phavo- 
rin  u.d.W.  änodtoikat^)  undEtym.M.  459,  48'),  die  andere  in  den 
Anecdota  Oxoniensia  IV  p.  206  ^)  steht  Nach  der  ersteren  findet  bei 
denjenigen  Coniunctiven  auf  fiac  im  Aor.II  med.  in  der  Zusammen- 
setzung eine  Zurückziehung  des  Accentes  statt,  welche  (in  der  Zu- 


1)  an6^^fjtaty  anoffx^fin^^  ini^ufjiai,  nav  vniqx^iaillaßov  h  ^«^  Itjyov 
Inl  tov  ^evri^v  äo^atav  iv  r^  avy9icei  avaß*ßaC(i  rbv  t6v<fyi  m  ^tSfun^ 

*)  ^tSfLMiy  xal  ini^wf^at,  näv  vTre^Qtavklaßoy  üg  ~(Ääi  X^yov  inl  tov 
SivriQov  fiiaov  aoqCajovy  Iv  ry  aw&iau  aVttßißd(ovat  tov  jovov-daifuu  ano- 
ffft)^a»  *  axwfjiai,  anoaxfofjiai.  Vgl.  die  Regel  über  den  Imperativ  Herodiao  I, 
p.  468,  12  f. 

')  mvxa  roCvw  h  rj  awS^ia^t  dvaßißtiCovai  toi^  joyovs'  otoVy  fav  vni^ 
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sammensetzung)  mehr  als  dreisilbig  sind,  bei  der  zweiten  fehlt  die 
Beschränkung  rücksichtlich  der  Silbenzahl,  Lentz  hat  aus  Anecdot. 
Oxon.  n  344,  28  ^)  und  376,  22  ^)  die  Regel  construirt  und  aufge- 
nommen (I  p.  469,  7)  :  näp  vnotmmxov  slg  Jücil  Xi^yov  inl  d$v- 
tiQOV  fiiffov    äoQliftov   iy   rg  aw&itfe^  nqonaQoivpeTai  otw 

^rnfMk^'j  a%üiiAai  anofSxfaiiay  jy&7i6(S%iAincci  noXXoi^\  wo- 
nach jene  Beschränkung  beseitigt,  aber  auch  kein  Beispiel  für  ein 
dreisilbiges  Proparoxytonon  beigebracht  wird.  Ich  gestehe,  dass 
ich  zweifle,  ob  Lentz  die^e  Stelle  mit  Recht  dem  Herodian 
zugewiesen  hat.  Arcadius  weiCs  von  dieser  Regel  nichts,  und  wenn 
auch  Lentz  in  dem  Abschnitt  der  Anecdota  Oxoniensia  11  p.  331 — 
446  *)  mehrfache  Benutzung  Herodians  nachgewiesen  hat  (Praef. 
CLXXXIV),  so  ist  damit  dodi  wohl  noch  nicht  erwiesen,  dass  in 
demselben  alles  auf  Herodian  zurückzuführen  ist.  Vidleiclit 
hat  sich  der  hochverdiente  Bearbeiter  Herodians,  gegen  dessen  Aus- 
stellungen Zweifel  zu  erheben,  wie  ich  wohl  fühle,  ein  gewagtes  Un- 
ternehmen ist,  durch  die  aUgemein  verbreitete  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  der  proparoxytonirten  Formen  dno&iaiiM  dtd&wfjuxk 
verleiten  lassen,  jene  Regel  mit  Unrecht  dem  Herodian  zuzuschrei- 
ben. Doch  wenn  sie  Herodianisch  wäre,  ich  würde  daraus  doch  nur 
schlieCsen,  dass  die  unrichtig  accentuirten  Formen  oTvo&WfAai  und 
dm&(afi,ai  schon  vor  Herodian  im  Gebrauch  waren.  Dank  der 
analogen  Accentuation  des  ganz  anders  gearteten  änoaxaof^cch  nicht 
aber,  dass  sie  gut  attisch  seien.^) 

25.  Dass  ich  die  Formen  xä&ODfiainudHad'oifiiiv  nicht  aufge- 
nommen habe,  ist  nicht  ohne  Grund  geschehen.  Zunächst  schwanken 
in  Bezog  auf  die  Formen  des  Coniunctiv  und  Optativ  von  xd&ijfAat 

M  jroyofV  iativ  6  Xfytav.  Sri  näv  vnoraxitxöv  sis  /uot  k^yov  inl  i^vtiqov 
fti6ov  ao^atov  iv  ry  ^sw^ian  nQonuQO^vvsrtci  *  oloy,  &mfjiat,  ano^ufiatj 

^  &wvtat:  awtni&wvrai'  (fia  U  avfßlßaofv  xbv  tovov;  nuv  vnoraxttxbv 
^tovlXaßov  tls  fiai  Xrjyov  inl  dsvxif^ov  fiiaov  ao^arou^  h  rj  aw^^aet  nqo- 
nago^vveitti '  olov,  itSfxat^  anoSotfiar  axöi(Jiai  xaraax*»ijjuiti '  M/jiat,  ^id^üt' 
fittf  „^^e  tixvov^id^fiai^*  ax^fiai^anoax^fit^h  xal „dnoaxfovrat  noXXoL** 

')  ^JExifjLiQiafAol  xal  atoixi^tov  y^ffixu, 

*)  Wen«  im  Epimetram  sn  BachmaDos  Anecdota  (II  p.  370,  33)  die  an  sich 
▼erkehrte Regel  aufgesteUt  wird:  nQ6ad^<ofiia$  xal  avv&tofiai  xal  xatd- 
^m^aty^d^m*  fAsrk  rijs  inl  ^ifini&tSfiai '  toaavtwg  xal  ngod-^ftat, 
inl  yixQov^  ayrl  lov  nQo^aof,  so  haben  wir  darin  doch  für  die  beiden  richtig 
aeeemtairtim  Formen  iniMnai  und  nqoM^at  ein  bestimmtes  Zeugnis  ans  eber 
Z^ity  wo  andererseits  das  Verständnis  fnr  die  Gesetze  der  Flexion  ganz  verlo- 
KB  gegangen  war. 
ZatKkr.  f.  d.  OjmnitudweMn.  XXVIII.  1.  3 
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die  Grammatiken  ebenso  wie  die  Ausgaben  der  Schriftsteller.  Krüger 
lehrt:  „DerConiunctiv  wird  richtiger  xa&iSfim  als  xäS'iOfiat  betont 
(Göttling  Acc.S.64).  So  wohl  auch  xa&otro  im  Optativ,  der  vielleicht 
auch  (nach  GöttlingAcc.  S.  66  nur)xai^jfiUi/y,  xa^jro  lautete  (Ar.Lys. 
1 49)"  und  führt  in  der  Zusammenstellung  der  Formen  folgende  auf: 
Conj.  xa&cofAair^  3.  xaS^^taij  PI.  1.  xa&d^sS-a,  3.  xa&ävrai. 
Opt.  xa&oi(Ativ  [xa&ijfj^p?],  3.  xad^otto  [xa^§TO?].  Ihm  schliefst 
sich  Berg  er  an:  „Conj.  xa^cdfux»  (richtiger  als  xa9'(ogiai)y  Opt. 
xad'olfAfjv,  Tux&otOj  xad'oko/^  Müller-Lattmann,  Schnor- 
bu  seh- Sc  her  er  und  Koch  lehren  entschiedener  nur  xad'oifiai, 
xaS^j  xaS-^at  und  xa&oi/jbfjv,  xa&oto^  xa&otto.  Ribbeck  lässt 
neben xa&ol[ifiv auch xaS'ijfifiv zu,  wogegen  ßellermann  xd&tjfMxi^ 
wegen  des  Conj.  und  Opt.  mit  f^^jtAVijfia»  zusammenstellt  undnur  xa&co- 
Iktti  xa^ifjtiY/)' gelten  lässt.  Gottschi  cklehrt'zunächst  xd9'<aiMxi  und 
xa&oifitjv  Tid&oio  u.  s.w.,  in  der  Anmerkung  aber  sagt  er:  „Der Conj. 
u.  Opt.  wird  nach  §  41,  3,b  A(?)  auch  xa&öofAaij  der  Opt.  xaS'diro 
U.S.W.  accentuirtoderauchdurchxor^'j[Ai;v  u.  s.w.  ersetzt.**  Die  Gram- 
matiker schwanken  also  im  Conj.  zwischen  xad-taikai  und  xa&(Sfiaij 
im  Opt.  zwischen  xd&oio,  xa&oto  undxcr^^o.  Das  gleiche  Schwanken 
tritt  uns  in  den  Ausgaben  entgegen.  Ar.  Ri.  754  schreiben  Bergk, 
Meineke,  Dindorf,  Kock,  Velsen  xad-^ta^,  Ribbeck  ndd-tjvai;  derRaven- 
nas  hat  nach  Velsen  xdd'fixahy  der  Venetus  xa&firai  ohne  Accent. 
Frö.  919  hat  Dindorf  xdd-onOy  Bergk  xa&otto,  Meineke  und  Kock 
xa^fJTOj  RV  xad^otxo^  Lys.  149  Enger  und  Dindorf  xa^^'oifis&a, 
Bergk  und  Meineke  xa&ijiied'a,  Rav.  yux&fi^sd'a.  Plat.  Theag.  p. 
130  E  lesen  C.  Fr.  Hermann  und  Bekker  mit  den  Handschriften 
xa&oifjbfip,  Xen.  Cyrop.  V,  1,  8  Breitenbach  mit  GA  xa^of/nij/r, 
Dindorf  und  Sauppe  xad'fjfifjv  (Cod.  K  xa&rjfuiv).  Meine  eigne 
Ueberzeugung  geht  nun  allerdings  dahin,  dass  wir  xad-ä^ai  und 
xad-flfAfjp  als  die  guten  Formen  anzuerkennen  haben,  wenn  auch 
die  Imperativform  xdd'ov^  welche  bei  Zonaras  Lex.  H  p.  11 5S  aus 
Aristophanes  (Mein.  Com.  II  p.  1190,  bei  Pollux  X,  59  aus  Anaxan- 
dridas  (Mein.  Com.  III  p.  167),  bei  dem  Antiatticisten  (Bekk.  Anecd. 
p.  100)  aus  Alexis  (Mein.  Com.  III  ]).  487)  und  Diphilus  (Mein.  Com. 
IV  p.  378)  und  bei  Eustathius  p.  1840,  3  aus  Menander  (Mein.  Com. 
IV  p.  317  citirt  wird,  vieüeicht  auch  die  Form  der  2.  P.  Sing.  Ind. 
Pr.  xdd"fi,  welche  an  den  oben  angeführten  Stellen  von  Zonaras 
und  dem  Antiatticisten  dem  Hyperides  (ed.  Blass  p.  86  fr.  118)  zuge- 
schrieben wird,  ^)  leicht  für  xdd'co^at  und  xd^ono  aufgeführt  wer- 


')  Was  im  Aoyioq  *Eofiiig  I  p.  15  gegen  xu&ri  und  xn&ov  gesagt  wird,  ge- 
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den  können.  In  der  Schulgrammatik  habe  ich  zuerst,  wie  gesagt, 
diese  bedenklichen  Formen  gar  nicht  aufgeführt,  um  nicht  um  der 
beiden  einzigen  Stellen  willen,  die  dem  Schüler  dieselben  vorführen 
könnten,  Xen.  Cyr.  V,  1,  8  (s.  o.)  und  Dem.  4,  44  {xa&aif^s&a)  et- 
was möglicherweise  Falsches  zu  lehren.  Bei  der  Leetüre  dieser 
Stellen  mag  es  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  diebestehenden  Zwei- 
fel zu  erörtern  und  wenn  möglich  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Um 
jedoch  den  Schein  zu  vermeiden,  als  wären  die  Formen  aus  Nach- 
lässigkeit weggelassen  worden,  habe  ich  in  der  8.  Aufl.  die  Worte 
hinzugefugt':  „Coiy.  und  Opt.  bilde  von  xad'iio(jka$  ^'^  vgl.  ^ad^i- 
l'Klxak  Thuc^  VI,  49,  xa^^fia^s  VII,  77  in$xa&4ifiTat  Ar.  Plut. 
185,  iyKa»€Zci(M»a  EccL  92,  xa^i^otto  Plat.  Charm.  p.  155  C. 

26.  Soll  man  ^f*7r^ffr7rilfju*  oder  iikninXfUkky  ifknifi- 
nQtjfui  oder  iikninqfjik^  ehren?    Lobeck  z.  Phryn.  p.  95  hat 
sich  auf  Grund  der  Notiz  des  Suidas  niiknlaxa^,  iiin$n^  di 
und  des  Moschopulos  n$finXci  fi^std  tov  ^  if^n^nldi  x^Q^^  ''^ov 
ft  dta  t6  xaxdfpmvov  *  aXka  hfsni^nXiav^  wg  xal  if^ntTcgw,  h/s-- 
inikitqdfkfjVj  des  schol.  ad  D.  A.  p.  28  und  einer  Stelle  der  Pa- 
riser Excerpte  in  Schäfers  Ausgabe  des  Gregorius  Coiinthius  p. 
681  und  auf  Grund   der  Mehrzahl  der  Handschriften  für  iikni- 
nl^li,$  und  ifATi^irrgfifii  entschieden,  G.  Hermann  zu  Eurip.  Jon 
941  und  Ar.  Wo.  1488  für  ifknl^nhuk^.  Fritzsche  De  Atticismo 
Luciani  I  p.  5  f .  und   zu  Ar.  Thesm.  749  ist  Lübecks,  Gebet 
Nov.  lect.  p.  141  Hermanns  Ansicht  beigetreten,  letzterer,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass  das  Metrum  häuGg  das  ^  fordere,  immer 
aber  zulasse  (Ar.  Ach.  447.  Lys.  311.  Thesm.  749.  Wo.  1484). 
Cm  die  von  Fritzsche  für  die  lang   gebrauchte  Silbe  /r»  zuerst 
vorgebrachte  Entschuldigung  zu  widerlegen,  bedurfte  es  nicht  der 
Gelehrsamkeit  eines  G.  Hermann;  aber  auch,  was  er  später  bei- 
gebracht hat,  die  Analogie  der  theil weise  lang  gebrauchten  ersten 
Silben  von  »«xorco,  nupav^xta  und  Itiik^  ist  der  Art,  dass  es  nicht 
hätte  von  A.  Müller  in  der  annoUUio  critica  zu  Ar.  Ach.  447  adoptirt 
werden  sollen.  Denn  in  xixavfA  ist  x$x  die  Stammsilbe,  die  wahr- 
sdieinlich  bei  den  Attikern  nach  Analogie  von  Xayx'o^^^  ^f^YX  8^* 
lautet  hat,  s.  Monk  zu  Eurip.  Hippel.  1 442,  wo  auch  Person,  Din- 
dorf  und  Nauck  x$rx^^  lesen,    vgl.  Alk.  495.  Hei.  597.    lieber 
nktpavcxfa  braucht  man  blofs  Passows  Lexikon  nachzulesen.  7^/i* 
endlich  kann  doch  schwerlich  mit   ifiningrifAt    und   ifjbnlnX^ftt 


■igt  aicht,  um  jenen  Zengnissen  ihre  Beweiskraft  für  das  Vorhandensein  dieser 
zu  neksen. 
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zusammengestellt  werden.  Auch  auf  yiyvofAa^  und  Y^yvdiffxm 
hätte  man  sich  nur  mit  einem  Schein  des  Rechtes  berufen  kön- 
nen; denn  wenn  nach  Ausfall  des  y  das  *  lang  erscheint,  so  hat 
dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Formen  ohne  y  mit  der  Ortho- 
graphie nicht  auch  die  Prosodie  verändert  haben.  Gerade  diese 
beiden  Worte  sind  aber  auch  för  die  richtige  Beurtheilung  un- 
serer Frage  insofern  wichtig,  als  sie  uns  den  natürlidien  Ent- 
wickeiungsgang  solcher  Formen  zeigen.  Dass  ylypofMxi  und  y^- 
yvfütsxoa  die  älteren  Formen  sind,  lässt  die  Etymologie  vermuthen 
und  beweisen  die  Inschriften,  s.  Wecklein  Curae  epigraphicae  p. 
56.  Erst  später  geht  das  y  verloren.  So  hatte  auch  bei  iiAnifi- 
nlrj(A^  und  ifinifAnQijfiirj  die  wir  als  die  älteren  Formen  aner- 
kennen, die  Sprache  die  Neigung  zur  Vereinfachung  und  Erleich- 
terung und  folgte  ihr  naturgemäß  froher  und  mit  mehr  Regel- 
mäfsigkeit  in  den  Formen  mit  igA-  als  in  denen  mit  iv-.  Von 
welcher  Zeit  an  sie  dies  that,  lässt  sich  freilich  mit  Bestimmtheit 
nicht  sagen;  indes  verdient  hierför  beachtet  zu  werden,  worauf 
Dindorf  zu  Xen.  Cy.  IV,  2,  41  aufmerksam  gemacht  hat,  dass 
Volum.  Hercul.  Ox.  p.  57D  =  Philod.  de  ira  ed.  Gompertz.  C. 
XXIII,  31  ifimiÄnQccvat  deutlich  zu  lesen  ist.  Auf  keinen  Fall 
braucht  man  bei  der  geringen  Autorität  der  von  Lobeek  angezo- 
genen Zeugnisse  Bedenken  zu  tragen  ifjLnlfinhKAi^  und  ifATtifi- 
TtQtiiJkt  in  den  Texten  der  Attiker  der  guten  Zeit  herzustellen,  wie 
man  in  neuerer  Zeit  zu  thun  angefangen  hat.  *)  Noch  weniger 
aber  wird  man  es  mir  verargen,  dass  ich  in  der  achten  Auflage 
der  Frankeschen  Formenlehre  ifiniiinXfifii  und  ifATtlginqfifii  ge- 
lehrt und  in  der  Anmerkung  hinzugefügt  habe:  „In  den  mit  ifA- 
beginnenden  Formen  von  ifiniii7tXfi(it  und  iftn^iiTr^^^  wird  vielfach 
das  fjb  hinter  der  Reduplication  weggelassen,  z.  B.  if^-Tti'-ngdpat/^ 
27.  Heifst  es  ididt<sav  oder  ^cfcdl^era»' oder  sind  beide 
Formen  zuzulassen?  Curtius  lehrt  ididusav^  mit  ihm  Koch,  ebenso 
Gottschick,  Berger,  Müller- Lattmann,  dagegen  lehrt  Ribbeck  idi-- 
ätoccy  und  idedisaavy  ebenso  Kühner,  und  Krüger  sagt :  „Als  3. 
P.  PI.  Plpf .  billigt  Phryn.  p.  1 80  nur  ididtaav;  doch  bieten  die 
Handschriften  oft  einstimmig  idsdieaccy  (vgl.  dort  Lobeck  u.  Thuc. 
IV,  55.  V,  14.'*  Stellen  wir  das  Material  zur  Beurthething  der  Sache 
zusammen,  so  spricht  für  ididkdav: 

*)  Freilich  ist  man  darin  nicht  immer  consequent  So  ^ebt  Rauchenstein 
Isoer.  Paneg.  96  ifÄTtifinQafiivovg,  im  Areopag^.  41  IfintnXttVui,  L.  Diodorf 
Xen.  Mem.  1,  4,  6  and  !!,  1,  30  (ed.  Lips.  1869)  sowie  Cyr.  IV,  2,  4]  (ed.  Lips. 
1S65)  funifinXaa&ai,  aber  R.  Laeed.  14,  4  ifjmCnXnvio* 
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/ 
'        l)(PbryDJ€hu8:  idedieaop'  xal  tovto  vi^g  AoXhavov  fjbov- 

(fiig.  <fv  di  Xiye  jetQatfvXXaßwg  oa^sv  tov  ä  idiöi^av^ 

2)  die  Ueberlieferung  bei  P'lat.  Legg.  Ifi  p.  685  C,. 
für  idsditffav: 

2)  Die  UeberlieferttDg  der  Handschriften  aufser  Thuc.  IV.  55,  V. 
14  auch  Lys.  or.  13,  27  und  Isoer.  Areopag.  33 ;  denn  Xen.  An.  V.  6, 
36  wage  ich  nicht  ins  Feld  zu  fuhren; 

2)  Die  Analogie  von  ^gistsav  das  dem  idsdiecav  ebenso  ent- 
spricht, wie  €l6ha$  und  slddg  den  Formen  dediivotk  und  dsdnig^ 
und  von  ^scav,  welche  Form  durch  die  übereinstimmende  Ueber-- 
lieferung  bei  Thukydides  voüstandig  gesidiert  ist;  siehe  L.  Herbst 
über  C.  G.  Cobets  Emendationen  im  Thukydides  (Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  III.)  S.  7. 

Die  letzte  Form  giebt  uns  die  Losung  der  Frage  an  die  Hand : 
wie  ^BOav  neben  ^cav  (Ar.  Ri.  605  und  Agathon  Etym.  M. 
p.  301,  55^)  =  Hein.  Com.  II.  p.  740),  so  ist  auch  idedlsaav 
neben  ididusay  gleichberechtigt.  Es  gab  eben  zwei  Arten  der 
Bildung  dieser  Form.  Bei  der  einen,  der  ionischen  wurde  iSav 
an  den  Stamm  angehängt: 

(y  -  cor),  flf*  -  üav  —  ideidt  -  caVj  vgl.  [frf  -  aav\  X  -  dav 

und  att.  poet.  \^6  -]  ^  -  dctv^ 
bei  der  andern,  der  attischen,  nach  der  Analogie  des  Plusquam* 
perfectoms  stfap: 

^  -  sifcty  —  idsöi  -  saap,  vgl.  jjrf  -  tifap. 

Die  ionische  Bildungsweise  scheint  von  dem  guten  Atticismus 
nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  sein^  hat  aber  sicher  nicht  die  Ober- 
hand gewonnen.  Phrynichus  scheint  die  Analogie  der  Formen 
ysirav  und  ^decav  übersehen  und  in  der  Aehnlichkeit  von  iiedis- 
0ay  und  der  allerdings  barbarischen  Form  dedlafier^  wie  sein 
grober  Herausgeber,  den  Grund  gefunden  zu  haben,  beide  Formen 
zu  verwerfen,  während  sie  doch  schon  darum  verschieden  zu  be- 
urtheilen  sind,  weil  das  Verhältnis  von  dediafACP  zu  igiey  und 
t<f[»>€P  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  von  idedisüav  zu  fi^^av  und 
^ieaav.  Da  ich  demnach  überzeugt  bin,  dass  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  id4d$(fcnf  oder  iÖBÖlefSav  zu  lesen  sei>  jedesmal  von 
den  Handschriften  abhängig  zu  machen,  also  an  den  Stellen,  welche 
dem  Schüler  zu  Gesicht  kommen,  Xen.  An.  V,  6,  36,  Lys.  13,  27, 
Isoer.  Areop.  33,  Thuc.  IV.  55,  V.  14  überall  idsdistsav  zu  schrei- 
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ben  ist,  so  glaube  ich  auch  recht  daran  gethan  zu  haben,  dass  ich 
in  die  Schulgrammatik  nur  idsdieaav  aufgenommen  habe. 

28.  Das  Parlicipium  Aoristi  fliovg  musste  angefuhil  wer- 
den, weil  es  dem  Schüler  Thuc.  II,  53,  4  und  Plat.  Prot.  p.  351  B 
begegueL-  Wie  aber  lautet  das  Neutrum,  wie  der  GenetiV?  Cobets 
Lehre  (Nov.  Lect.  p.  576)  ist:  „diiigenter  notandum  ßtovg  habere 
ßhovvxogj  ßtovvtij  ßiovyta.  Mira  res  est,  sed  certissima 
res  est."  Als  Beweise  können  nur  gelten:  Plat  l\ep.  X.  p.  515 C^) 
rtav  di  ev&vg  yevofjki^tov  (Cobet;  dnoyspofAiytay)  xai  iXijroy 
XQoyop  ßtovvtmv  niqt^  aXka  sXeysv  und  Isaeus  2,  45  xal  ixet- 
vov  inidsi^a  %qia  xal  einotSiy  in$ß ^oSyta  iv^;  denn  Aesch. 
Timarch.  5  oiav  fA^  xavaXvf/cS'e  vno  %äy  naqo»opLovikiy(ay  xai 
daeXyiiq  ßtovvvtay  ist  die  aoristische  Bedeutung  des  Partici- 
piums  doch  nicht  unbedingt  sicher,  und  die  Stelle  n^ql  agst^g 
p.  378 A  zovTioy  olad'a  tov  Hs^v  fiixQ*  i^^Q<xog  ß^ovvxa  möchte 
ich  wegen  der  Unsicherheit  ihres  Urhebers  nicht  betonen.  Allein 
ich  hatte  mich  dem  Gewicht  jener  Stellen  nicht  entziehen  können 
und  in  der  7.  Auflage  Cobets  Lehre  acceptirt.  Auch  Kuhner  be- 
merkt: „P.  ßiovg  und  dva  -  ,  ß$ov(ra^  übereinstimmend  mit  dem 
Praes.''  Krüger  bemerkt  Folgendes:  „Neutr.  ßtovy  nach  einem 
Grammatiker  bei  Herm.  de  emend.  rat.  gr.  gr.  S.  457.  Dann  könn- 
ten ßkovy%a,  ß$ovyiBg,  öfter  z.  B.  von  Piaton  gebraucht,  auch  ao- 
ristisch sein  [vgl.  Cobet  N.  L.  p.  576  s.]."  Leider  aber  kann  ich  dem 
von  Krüger  citirlen  Grammatiker  keine  Autorität  zuerkennen,  wenn 
er  sagt:  6  ßtovg^  6  dtöwg,  ol^vevat'  %ä  di  tovtiay  ovöizeqa  hb- 
QtGfiäytatj  %6  ß$ovy^  %6  dtdoSy;  denn  wenn  niemand  ver- 
langen kann,  dass  wir  didovy  von  ihm  annehmen,  so  dürfen  wir 
uns  wohl  auch  weigern,  sein  ß^ovv  anzunehmen.  Dagegen  ver- 
dient Beachtung,  was  Herodian  (IL  p.  704,  34 f.)  lehrt:  aX  di  elg 
^g  fi€voxal  äid  xov  vi  t,XivBzak^  olov  ßtovg  ßiöyvogj  didovg 
öMvtocy  dXovg  aloyiog.  vgl.  Etym.  M.  198,  44  und  Tho.  Mag. 
92,  5.  Auch  glaube  ich  ein  Beispie)  des  Neutrums  auf  oy  gefun- 
den zu  haben.  Bei  PoUux  III,  108  heifst  es  nämlich  am  Schluss: 
xal  ineßlio  di  xai  imßiovg'  xal  to  naidloy  iniß$oy  'taatog 
eiQijytey.  So  liest  Bekker;  ich  meine  aber,  dass  das  seltsame  Adiec- 
tivum  inißiog  mit  dem  regelmäfsig  gebildeten  Neutrum  von  im- 
ßiotig  inißioy  zu  vertauschen  ist.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  einerseits  nur  die  Formen  ßtovgj  ßioyrog  u.  s.  w.  den  von 
den  andern  sogenannten  syncopirten  Aoristen  beobachteten  Gesetzen 

*)  Ast  schreibt  irrthiimlich  516C,  KiUiner  515C. 
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entsprechen,  andererseits  der  oben  citirte  Grammatiker,  mehrere 
Codices  bei  Tho.  Mag.  a.  a.  0.  und  die  von  Kontos  im  Aoy.  ^ßQfi. 
p.  349  gesammelten  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  dass  die  spä- 
tere Zeit  es  vorzog,  die  Participia  didov^  u.  s.  w.  nach  der  Analo- 
gie der  verba  contracta  zu  flectiren,  so  wird  man  nicht  zweifeln, 
dass  in  den  oben  angeführten  Stellen  die  UeberUeferung  zu  corri- 
giren  ist. 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Kritik  hierbei  nicht  stehen  bleiben 
darf,  sondern  auch  den  Formen  ßit^iiP,  ß^m^g^  ßnpij  u.  s.  w. 
den Laufpafs  geben  und denFormen  ß$oi^y,  ßtoifjgj  ß^oitj  u. 
&  w.  gestatten  muss,  ihren  Wiedereinzug  in  die  Grammatiken  und 
Texte  za  halten.  Es  wai*  dies  meine  Ueberzeugung,  schon  ehe  ich 
bei  Kontos  im  Aoy.  *Eq^,  p.  365  und  bei  Cobet  Mnem.  VIII.  p.  172 
dieselbe  Ansicht  vertreten  fand.  Es  waren  danach  aus  der  besten 
Litteratai*  nur  vier  Stellen  zu  corrigiren.  Ar.  Frö.  177^),  Piat. 
Phaed.  87  D,  Gorg.  512E,  Tim.  89 C,  wo  überall  (o  mit  ot  zu  ver- 
tauschen wäre.  Aber  freilich,  hier  dient  unserer  Ueberzeugung 
weder  ein  Grammatikerzeugnis  noch  eine  handschriftliche  Lieber- 
lieferung zur  Stütze;  nur  aus  der  nachweisbaren  Hinneigung  der 
spätem  Zeit  zu  Formen  wie  dtiriv  u.  ä.  ist  die  richtige  Erkenntnis 
abzuleiten,  der  sich  darum  wohl  noch  mancher  verschliefsen  wird. 

29.  In  der  achten  Auflage  der  Frankeschen  Formenlehre  habe 
ich  $  92,  3  folgende  Regel  aufgestellt:  „Die  Composita  der  Aoriste 
ianofjugVj  Saxov  (i(fx^M^)  ^^^  intoiktiv  ziehen  im  Conj.,  Opt. 
und  in  der  2.  P.  Sing.  Imper.  den  Accent  gegen  $.  72  A.  2,  2  zurück: 
iniOTtotzo,  dvdmovxo^  ^^oc^JU  {nuqdox^g  §  8,  2)^  dvaaxov."' 
Für  icnoimv  und  ccrxo)/  (i(yx^M^)  verweise  ich  auf  Herodian  I. 
p.  468,  8  und  469,  7 ;  füi*  dpdmiaii,a$  und  dvdmono  fehlt  zwar  ein 
ganz  bestimmtes  Zeugnis,  es  liegt  aber  auch  nicht  der  geringste  Gi*und 
vor,  die  analog  gebildeten  Formen  nicht  auch  analog  zu  accentuiren.  So 
liest  denn  auch  C.  Fr.  Hermann  bei  Plat.  Phaed.  p.  109E.  avdmoi- 
%o  und  L.  Dindorf  bei  Xen.  Mem.  HI,  11,  5  nqotSTtzfiiaifj  und  so 
hat  auch  Meiueke  (Vind.  Aristoph.  S.  130)  bei  Arist  Lys.  774  zu 
lesen  empfohlen,  während  er  im  Text  wie  Bergk  und  Enger  unrich- 
tig dvamävTat  hatte  drucken  lassen. 

30.  Ehe  ich  diese  kleinen  fast  ausschliefslich  auf  die  Erfor- 
schung von  Tbatsachen  gerichteten  Untersuchungen,  denen  ich  bald 
eine  Fortsetzung  zu  geben  wünsche,  für  jetzt  abschUelse,  möchte 
ich  noch  zwei  Bemerkungen  machen,  die  sich  nur  auf  die  Erklärung 


')  Hier  liest  Dindorf  avußtolriv. 
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und  Behandlung  feststehender  Thatsachen  beziehen.  R.  Maller  hat 
in  der  Recension  der  7.  Auflage  der  Frankeschen  Formenlehre  in 
den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Paedagogik  2.  Abth.  S.  573  ge- 
tadelt, dass  ich  x^^Q^  i^i^ht  in  $  88,  ^o  von  den  sogenannten  syn- 
copirten  Aoristen  gehandelt  wird,  sondern  in  $  93  unter  den  Verbis, 
die  €  anhängen,  untergebracht  habe.  Wie  aus  seinen  Worten:  „Da 
auch  xB%dqfi%a  auf  einen  Stamm  xaqs  zurückgeht,  ^oi&i  ixdqfiv 
ohne  Zweifel  activer  Aorist,  wie  es  die  Bedeutung  des  Verbum  er- 
fordert", hervorzugehen  scheint,  hat  er  übersehen,  dass  ich  durch  den 
Druck  ixdqfiy  und  nsxciQ^xa  als  zusammengehörig  bezeichnet  und 
durch  den  parenthetischen  Zusatz:  (St.  x^Q^  ^-  $  S^)  '^^  derselben 
Weise  erklärt  habe,  wie  er  es  wünscht.  Ich  pflege  hier  beim  Unter- 
richt zu  fragen,  warum  wohl  das  Verbum  x^^Q^  i^i<^ht  in  §  88  stehe, 
und  die  Antwort  zu  erhalten:  „Weil  das  Futurum  nicht  der  Analo- 
gie der  übrigen  dort  aufgeführten  Verba  folgt,  sondern  in  §  93  seine 
Analoga  hat."  Jene  Analogie  im  $  88  ist  in  der  achten  Auflage  da- 
durch eine  vollständige  geworden,  dass  ich  nicht  zum  zweiten  Mal 
den  Handschriften  des  Xenophon  die  Concession  gemacht  habe,  we- 
gen Cyr.  V,  4,  38  und  VII,  1, 19  die  schlechte  Form  fpd-cctsta  auf- 
zunehmen. —  Wenn  Müller  a.  a.  0.  femer  daran  Anstofs  nimmt, 
dass  ich  ßäXl<a  zuxdfAVfa  und  riiavio  gestellt  habe,  so  ist  meine 
Ableitung  von  ßdXXfa  aus  ßdX-vm  aUerdings  unerhört;  ich  habe 
ihr  jedoch  in  olXvpii  ein  Analogon  an  die  Seite  stellen  können  und 
darf  abwarten,  bis  mir  die  Unmöglichkeit  meiner  Ableitung  nadige- 
wiesen  wird.  Inzwischen  ist  mir  die  durchgängige  Uebereinstim- 
mung  der  Formen  von  ßalXto  xdiipot  tifiyto  zwar  nicht  Grund 
genug,  jene  Ableitung  einem  Axiome  gleich  zu  stellen,  wohl  aber  die 
von  mir  zunächst  aus  didaktischen  Gründen  gewählte  Gruppirung 
auch  femer  beizubehalten. 

Berlin.  Albert  v.  Bamberg. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Denkmäler  deatscher  poesieund  prosa aas  dem  VIII.— X)I. Jahrhundert, 
herausgegeben  von  K.  MüUeahofT  und  W.  Scherer.  Zweite  vermehrte 
and  verbesserte  ausgäbe.  Berlin,  VVeidmannsche  Bnchhandlung  1873. 
649.«  8«.  4thlr.  20sgr. 

Schon  aus  dem  Umstände,  dass  die  neue  Ausgabe  des  vorliegen- 
den Baches  hundert  Seiten  mehr  zählt  als  die  erste ,  lässt  sich  er- 
sehen, in  wie  weitem  Sinne  das  Prädicat  „vermehrt'*  des  Titels  zu 
fassen  ist.  Seit  dem  Jahre  1864  ist  eine  Reihe  kleinerer  deutscher 
Denkmale,  wie  der  Lorsdier  Bienensegen,  mehrere  Beiditen,  das 
Bruchstück  eines  altsächsischen  Psalmencommentars ,  neu  entdeckt 
worden ;  von  anderen,  namentlich  Münchner  Stücken,  sind  die  längst 
verloren  geglaubten  Handschriften  wieder  aufgefunden  und  der 
Schatz  der  Cambridger  Lieder  ist  erst  von  Jaffe  vollständig  gehoben. 
Doch  diesen  glucklichen  Entdeckungen  darf  durchaus  nicht  aUein 
der  gröfsere  Umfang  der  zweiten  Auflage  zugesdirieben  werden,  um 
so  weniger  als  einzelne  Partien  der  ersten  dafüi*  entweder  ganz 
ausgeschieden  sind  —  so  der  Sacerdos  et  lupus,  da  er  wahrscheinlich 
nicht  von  einem  Deutschen,  sondern  von  einem  Franzosen  verfasst 
wurde,  und  leider  auch  der  lehrreiche  Excurs  zum  Gesänge  des 
Ezzo  —  oder  doch  jetzt  in  stark  gekürzter  Gestalt  erscheinen.  Das 
Anwachsen  des  Buches  erklart  vielmehr  die  zweite  Angabe  des  Titels 
^verbessert''.  Sämmtliche  der  Sammlung  einverleibten  Stücke  sind 
neu  untersucht  worden ;  dadurch  hat  sich  zwar  im  einzelnen  man- 
ches anders  gestellt,  die  wesentlichen  allgemeinen  Resultate  aber 
sind  dieselben  geblieben.  Eine  Uebersicht  der  Unterschiede  zwischen 
beiden  Ausgaben  lässt  sidi  daher  schwer  geben,  sie  scheint  mir  auch 
unnütz,  da  derjenige,  welcher  sieh  äbe^*haupt  mit  unserer  älteren 
Litteratur  beschäftigt,  gut  daran  thun  wird,  die  neue  Auflage  nicht 
nur  zu  lesen,  sondern  zu  studiren,  für  den  aber,  der  diesen  Bestre- 
bungen fem  steht,  die  nachfolgende  kurze  Darstellung  der  Haupt- 
resultate entschieden  ersprielslicher  sein  dürfte,  vielleicht  dass  sie 
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in  einem  oder  dem  andern  den  Wunsch  rege  macht,  nun  auch  die 
Wego^  kennen  zu  lernen,  auf  welchen  sie  erzielt  wurden.  Auf  ein 
derartiges  kurzes  Referat  aber  mich  zu  beschränken,  halte  ich  einem 
Werke  gegenüber  für  gerathen ,  das  nicht  nur  die  Geschichte  der 
altdeutschen  Litteratur  und  Sprache  zuerst  im  Zusammenhange  bat 
erkennen  lassen,  sondern  auch  für  die  mittelalterliche  Theologie  und 
Musik  von  epochemachender  Bedeutung  ist;  so  glaube  ich  auch  am 
besten  meinen  Dank  für  reiche  Belehrung  ausdrücken  zu  können, 
nicht  durch  kleine  und  kleinliche  Nachträge ,  die  jeder  beizubringen 
vermag,  sobald  einmal  die  Gesichtspunkte,  denen  sie  unterzuordnen, 
gegeben  sind. 

Unsere  Litteratur  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen.  Vorher  gab 
es  zwar  Poesie  genug,  Cultusgesange  und  Heldenlieder,  Volksräthscl 
und  Sprichwörter,  aber  sie  lebten  im  Gedächtnis.  Erhalten  sind  uns 
nur  geringe  Reste,  die  zufallig  aufgezeichnet  wurden,  als  sie  dem 
Aussterben  nahe  waren;  ganz  ebenso  wie  die  Volkspoesie  des 
12.  Jahrhunderts  ihren  Abschluss  in  der  Sammlung  der  einzelnen 
Lieder  und  in  der  Aufzeichnung  der  dadurch  gebildeten  Epen  er- 
reichte. Die  mit  Karl  anhebende  Litteratur  entsprang  zunächst  rein 
praktischen  Bedürfnissen.  Die  Bekehrung  der  deutschen  Stamme 
zum  Christenthum ,  soweit  überhaupt  bis  dahin  durchgeführt ,  war 
eine  ganz  äufserliche,  unter  der  neuen  Hülle  wucherte  das  Heiden- 
thum  weiter  und  neben  den  seit  Jahrhunderten  christianisirten 
Franken  lebten  die  viel  später  bekehrten  Alemannen  und  Baiern  und 
die  kaum  dem  heidnischen  Götterdienste  entrissenen  Sachsen  unter 
einemScepter.  Schon  das  Interesse  für  dieConsolidirung  des  Reiches 
forderte  da  dringend  eine  Assimilation  dieser  wenig  homogenen  Be- 
standtheile;  dass  dieselbe  geringe  Rücksicht  den  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  Theil  werden  liefs ,  brachte  die  enge  Verbindung 
der  herrschenden  Dynastie  und  der  neuen  Kaiseridee  mit  dem  rö- 
mischen Staate  mit  sich.  Daher  der  Befehl  Karls ,  jedermann  solle 
das  Vaterunser  und  Glaubensbekenntnis  in  lateinischer  Sprache  aus- 
wendig wissen  und  Androhung  harter  Strafen  gegen  die  Wiederspän- 
stigen  oder  Säumigen.  Aber  diese  überstrengen  Bestimmungen 
hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg  und  bald  musste  man  sich  zu 
der  Concession  bequemen,  dass  auch  die  Kenntnis  der  beiden  Requi- 
site in  deutscher  Sprache  genüge.  Dazu  bedurfte  es  Uebersetzungen. 
Doch  Proben  wie  das  S.  GaUer  patemoster  und  credo  zeigten ,  wie 
schlimm  es  mit  der  Bildung  der  Geistlichkeit  bestellt  sei:  der  lieber- 
Setzer  jener  Stücke  gab  ganz  ruhig  creatorem  durch  „Geschöpf*  wie- 
der und  verlas  manches  andere.  Vor  allem  also  musste  Hand  an  die 
bessere  Ausbildung  des  Clerus  gelegt  werden.  Mit  einem  Male  war 
das  natürlich  nicht  zu  erreichen  und  einen  altern  Geistlichen  konnte 
man  auf  seine  alten  Tage  nicht  mehr  zwingen,  die  Elemente  einer 
fremden  Cultur  sich  anzueignen.  Für  diese  Classe  sorgte  man  durch 
Uebersetzungen  der  wichtigsten  kirchlichen  Schriften,  damit  sie  we- 
nigstens wussten,  was  und  warum  sie  glaubten  und  lehrten.   Die 
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besten  dieser  Versionen  gingen  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst  aus  und 
fanden  weite  Verbreitung,  sie  wurden  ab-  und  in  andere  Dialekte 
umgeschrieben.  Für  den  jüngeren  Nachwuchs  aber  sorgte  man  durch 
Errichtong  guter  Klosterschulen,  namentlich  Fulda  wurde  unter 
Hrabanus  Maurus  ein  Centrum  der  neuen  Bildung,  und  zahlreiche 
Schüler  gingen  von  dort  nach  allen  Theilen  Deutschlands ,  um  die 
Reform  fortzusetzen.  Besser  war  von  Anfang  an  der  Stand  der  Bil- 
dimg in  Baiern  gewesen,  zumal  in  Freising,  wo  man  früh  sich  gut 
deutsch  auszudrucken  verstand  und  es  scheint  fast ,  dass  Karl  mit 
Hilfe  des  bairischen  Clerus  hauptsächlich  die  Reform  hat  durchfuhren 
kennen.  Weniger  als  in  der  Katechese  kam  man  den  Wünschen 
des  Volkes  in  der  Predigt  entgegen,  obwohl  auch  deutsche  Predigten 
aus  alter  Zeit  uns  erhalten  sind.  Die  zahlreichen  deutschen  Beicht- 
fonneln  aber  setzen  bereits  eine  engere  Verbindung  der  einzelnen 
Kirchen  und  Klöster  unter  einander  voraus  und  ihre  Verbreitung 
scheint  erst  gegen  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hin  zu  fallen.  Eine 
derselben  erhielt  spater  eine  Erweiterung,  welche  in  verschiedenen 
Graden  sich  ausbildend  allmählich  den  Grund  zum  deutschen  Beicht- 
gottesdieoste  legte.  Auch  die  Beichtlitteratur  scheint  ihre  Haupt- 
pfl^e  in  Baiem  gefunden  zu  haben,  auf  das  die  meisten  Handschrif- 
ten zurückweisen.  Und  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  gerade  dieser 
Landstrich  Verwüstungen  seitens  seiner  östlichen  Nacl^arn  ausge- 
setzt war,  wie  viel  da  im  10.  Jahrhundert  untergegangen  ist,  so  kann 
man  eine  ungefähre  Anschauung  von  dem  Umfange  dieser  Thätigkcit 
gewinneiL  Weit  weniger  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  hegte 
man  in  ^lemannien:  gerade  in  der  Blüthezeit  von  S.  Gallen  und 
Reichenau  diente  die  Muttersprache  nur  als  Mittel  zum  Verständnis 
für  Unterrichtszwecke;  man  machte  lieber  elegante  lateinische  Verse, 
und  wenn  je  einer  wie  Ratpert  auf  den  Einfsdl  kam ,  den  h.  Gallus 
„carmine  barbarico"  zu  besingen,  so  fand  sich  bald  jemand ,  der  die 
deutschen  Verse  in  lateinische  Strophen  umgoss.  Erst  im  Beginne 
des  elften  Jahrhunderts  bildete  sich  in  S.  Gallen  eine  Uebersetzer- 
schule  in  grobem  Mafstabe,  an  ihrer  Spitze  Notker  Labeo.  Er  gab 
die  ZQ  übersetzenden  Stoffe  an,  übersetzte  auch  selbst  mehreres  theils 
vollständig,  theüs  stückweise,  die  weitere  Ausführung  seinen  Schü- 
lern überlassend.  Es  lässt  sich  jetzt  ein  ungefährer  Einblick  ge- 
winnen in  das  Treiben  dieses  Kreises  und  in  die  kühnen  Entwürfe, 
die  er  verfolgte,  als  die  Pest  des  Jahres  1022  die  Häupter  dahin  raffte. 
Die  Lücken,  welche  diese  Krankheit  riss,  waren  unersetzlich;  von  den 
angefangenen  Werken  wurde  daher  nur  der  Boethius  zu  Ende  ge- 
führt und  der  überlebende  Eckehard  glaubte  nichts  Besseres  thun 
zu  können  als  in  melancholischer  Wehmuth ,  auf  die  Glanzzeit  des 
Stiftes  zurückschauend,  seinen  Lehrern  und  Vorgängern  ein  —  auch 
unvollendetes  —  biographisches  Denkmal  zu  setzen.  Aber  die  Anre- 
gung, die  von  diesen  Arbeiten  ausging,  drang  in  weitere  Kreise,  die 
Kaiserin  Gisela  interessirte  sich  für  das  Unternehmen ,  zu  Wesso- 
brunn  sdirieb  man  Notkers  Psalmen  und  Katechismus  ins  Bairische 
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um  und  Willirams  Paraphrase  des  hohen  Liedes  setzt  die  Verbreitung 
derselben  voraus. 

JSein  alter  Glaube  war  dem  Volke  genommen,  damit  zugleich 
auch  die  alten  Lieder  und  Lustbarkeiten ;  Concilienbeschlüsse  eifer* 
ten  gegen  die  carmina  secularia  atque  obscena,  die  durch  ihren,  wenn 
auch  nicht  immer  heidnischen,  so  doch  höchst  weltlichen  Inhalt  aller- 
dings das  Ohr  manches  Mönches,  wie  das  Otfrids ,  der  darin  einen 
Anlass  zur  Abfassung  seines  EvangeUenbuches  fand,  beleidigen 
mochten.  Aber  so  lange  kein  Ersatz  da  war  für  das  Verlorne,  war  es 
nicht  auszurotten.  Und  dieser  Essatz  fand  sich  nur  langsam ,  denn 
die  Modulation  desKyrieleison,  das  dem  Volke  beim  Gottesdienste 
zu  singen  erlaubt  war,  konnte  doch  kaum  die  bescheidensten  Wünsche 
befriedigen.  Dazu  kam  die  Veränderung  der  poetischen  Form,  an  die 
Stelle  der  Allitteration  trat  der  moderne  Reim.  Eine  Zeit  lang  gingen 
beide  Formen  neben  einander  her,  in  den  wenigen  allitterirenden 
Gedichten,  die  wir  noch  besitzen,  finden  sich  meist  schon  gereimte 
Zeilen;  und  während  bereits  in  den  achtziger  Jahren  des  achten 
Jahrhunderts  am  Hofe  Karls  ein  Spielmann  sich  des  Reims  bediente, 
herrscht  im  neunten  Jahrhundert  die  Allitteration  noch  im  Huspilli 
und  Heliand.  Aber  die  neue  Art  drang  schnell  durch :  sie  war  ver* 
bunden  mit  der  Einführung  strophischer  Gliederung.  Zuerst  waren 
gleichstrophische  Gedichte  am  beliebtesten,  daneben  aber  schon  un- 
gleicbstrophische  mit  streng  gemessenen  Langzeilen.  Die  am  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  aufgekommene  Form  der  lateinischen  Sequenzen 
forderte  dann  zur  Nachbildung  heraus  und  es  wurde  der  deutsche 
Text  von  der  Melodie  abhängig.  Allerdings  sind  aus  ältester  Zeit  der- 
artige Lieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  uns  nicht  erhalten,  wir 
haben  sie  nicht  einmal  in  Uebersetzungen,  sondern  besitzen  nur 
lateinische  auf  dieselbe  Melodie  gedichtete  Erzählungen.  Aber  die 
Namen  modus  Liebinc,  Carelmanninc  weisen  auf  andere,  nationale 
Stoffe  und  deutsche  Gedichte  zurück,  deren  Inhalt  sich  reconstruiren 
lässt.  Nur  dadurch  und  durch  das  Ludwigslied  können  wir  uns  eine 
Anschauung  des  damaligen  historischen  Volksliedes  bilden.  Denn  es 
ist  gering ,  was  wir  von  deutscher  Poesie  aus  dieser  Zeit  besitzen, 
insbesondere  von  weltlicher.  Auch  von  der  folgenden  Periode  bis 
zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wüssten  wir  wenig,  wenn  nicht  die 
Vorauer  Sammelhandschrifl  durch  einen  glücklichen  Zufall  uns  er* 
halten  wäre.  In  ihr  sind  zwei  Liederbücher  vereinigt,  ein  mittelrhei- 
nifiches  und  ein  oberdeutsches ;  und  mit  Zuhilfenahme  der  übrigen 
kleineren  Gedichte  lassen  sich  die  Hauptcentren  dieser  geistlichen 
Poesie  annähernd  feststeUen.  Die  erste  Stelle  wohl  nimmt  Bamberg 
ein.  Dort  entstand  Ezzos  Lied  von  den  Wundern  Christi,  von  dessen 
tiefeindringender  Wirkung  Zeitgenossen  uns  berichten  und  das  we- 
sentlich dazu  beitrug,  die  Geistlichkeit  der  Pflege  der  Poesie  geneigt 
zu  machen.  Die  Bildung  des  Clerus  im  11.  und  12.  Jahrhundert  war 
eine  höchst  bedeutende;  er  nahm  regen  Antheil  an  den  theologischen 
Kämpfen  seiner  Zeit  und  an  den  Leistungen  französischer  Theologie, 
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die  ihm  durch  Encydopädistcn  wie  Honorius  von  Autun  vermittelt 
wurden.  Das  spiegelt  sich  in  der  Litteratur  wieder.  Daneben  finden 
sich  aber  schon  Geistliche,  die  ihren  biblischen  Stoff,  wie  der  Ver- 
fasser der  Judith,  spielmannsmäfsig  behandelten  und  dadurch  Zeug- 
m's  ablegen  von  der  Beliebtheit,  deren  sich  eine  solche  Darstellungs- 
weise und  ihre  Vertreter  bereits  erfreuten.  Die  Spielmannspoesie 
und  die  neu  aufblähende  Volkspoesie  auf  der  einen  Seite,  die  zweite 
unnationale  Entwickelung  unserer  Dichtung  mit  ihrer  Nachahmung 
der  Franzosen  auf  der  andern  verdrängten  dann  bald  die  Geistlich- 
keit ans  ihrer  dominirenden  Stellung  in  der  Litteratur. 

Berlin.  Steinmeyer. 


LetsingB  MioDavooBarohelsi.  Historisch -kritisclie  fiialeitiiD(^  nebst 
fortlaufendem  Coramentar  von  Dr.  Eduard  Niemeyer,  R ector  der 
NeusUdL  Realschule  zu  Dresden.  Dresden,  Carl  Böcl^ner  1870.  106  S. 
grofs  S. 

Die  Schrift  zerfallt,  wie  der  Titel  zeigt,  in  zwei  Theile.  Der 
erste  S.  1 — 56  bespricht  ausführlich  alle  Punkte,  die  für  das  Ver- 
ständnis von  Lessings  Stuck  in  Betracht  kommen  und  giebt  eine 
gute  Ergänzung  zu  dem,  was  man  in  den  Litteraturgeschichten  findet. 
Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  *die  historische  Würdigung  empfahl  vor 
allem  den  Rückgang'  (wir  würden  lieber  lesen;  das  zurückgehen) 
'auf  die  älteren  Quellen'  und  hat  demnach  wie  Koberstein  auch  die 
Urtheile  der  Recensenten  über  Minna  von  Barnhelm  mitgetheilt. 

Die  Sorgfalt,  mit  der  die  Einleitung  behandelt  ist,  verdient  An- 
erkennung. Dass  Lessing  den  Vorschuss  einer  Contribution  durch 
einen  prenfisischen  Offizier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
Leben  nahm,  dentet  Niemeyer  im  Commentar  S.  94  an,  ohne  jedoch 
die  Quelle  (Neumanns  Geschichte  von  Lübben  1846)  zu  nennen. 
Es  wäre  aber  besser  gewesen,  dies  in  der  Einleitung  anzuführen  und 
zwar  im  Zusammenhang  mit  den  andern  Zügen,  die  Lessing  aus 
der  Gegenwart  nahm.  Auch  auf  die  Stellen  in  Lessings  Briefen, 
die  Gedanken  des  Stückes  enthalten,  ist  hingewiesen  im  Commentar, 
aber  in  der  Einleitung  im  Zusammenhang  behandelt  würden  diese 
Züge  ebenfalls  deutlicher  hervortreten  und  namentlich  wurde  sich 
besser  erkennen  lassen^  w|e  weit  im  Teilheim  Lessings  eigener  Cha- 
rakter und  der  seines  Freundes  Kleist  dargestellt  ist.  Man  ver- 
gleiche hierfür  noch :  Friedrich  der  Grofse  und  die  deutsche  Littera- 
tur von  H.  Pröhle  1872,  S.  89  f.  wo  auch  S.  201  eine  ansprechende 
Vermuthung  über  den  Namen  Tellheim  vorgetragen  wird,  lieber 
Biccäut  wünschte  man  Genaueres  zu  erfahren:  Danzel  und  Guh- 
raner  haben  auf  die  während  des  siebenjährigen  Krieges  erschienene 
Hittoire  des  Grees  ou  de  eeux  qui  carrigent  la  fartune  an  jeti  verwie- 
sen; kürzlich  ist  behauptet  worden,  dass  Lescaut  in  dem  Buch  des 
Abbe  Prevost:  Historre  de  Manon  LescatU  das  Vorbild  zu  Lessings 
Riccaut  gewesen  sei. 
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Vollkommen  fiberflüssig  scheint  uns  die  S.  37 — 54  erzählte 
Yorfabel  und  die  Inhaltsangabe  des  Stückes.  Für  wen  ist  diese  Aus- 
einandersetzung geschrieben?  Soll  es  Lehrer  geben,  die  derselben 
bedürfen?  Oder  sollen  Schüler,  denen  das  Buch  etwa  in  die  Hände 
fallt,  es  sich  ersparen,  durch  aufmerksame  Leetüre  des  Stückes 
selbst  die  Vorfabel  und  den  Gang  des  Stückes  zu  erkennen  ?  Und 
wenn  durchaus  die  Vorfabel  erzählt  werden  sollte,  so  musste  es 
besser  gemacht  werden.  Der  Verf.  sagt  uns  zwar,  sie  sei  schon  ein- 
mal von  ihm  veröffentlicht  und  erscheine  hier  in  verbesserter  Ge- 
stalt: aber  sie  ist  auch  in  dieser  verbesserten  Gestalt  herzlich  schlecht. 
Lessings  eigene  Worte  sind  oft  geborgt,  zu  oft  nach  unserer  Meinung, 
und  dabei  sind  doch  ungeschickte  und  fehlerhafte  Wendungen  nicht 
selten.  Nur  ein  paar  Beispiele.  Franziska  ist  S.  38  'die  Tochter 
eines  Müllers  auf  Klein -Rammsdorf.  Von  Rittergutsbesitzern  ist 
es  ja  bekannt,  dass  manche  indignirt  sind,  wenn  die  Adresse  eines 
Briefes  nicht  das  auf  vor  dem  Dorfnamen  enthält;  aber  von  einem 
Müller  auf  Klein-Rammsdorf  zu  reden,  heifst  die  Höflichkeit  doch 
allzuweit  treiben.  —  S.  38  *er  konnte  Justs  —  Vater  50  Thaler  vor- 
strecken, ohne  die  zwei  Beutepferde,  die  er  ihm  schenkte\  Lessing 
sagt  richtig  'ohne  die  zwei  Beutepferde  zu  rechnen'.  —  S.  38 
'Aber  auch  Tellheim  hätte  gern  für  Paul  Werner  sein  Leben  ge- 
fährdet'. —  S.  40  'Er  hatte  zwar  noch  einen  Freund,  der  ihm 
unter  die  Arme  greifen  konnte'.  —  S.  41  'Tellheim,  welcher 
sich  einer  dürftigen  Lage  ausgesetzt  sah'.  —  S.  41  'weil  er 
(Werner)  es  auf  dem  Dorfe  nicht  wieder  ge  wohne  werden ')  und 
lieber  —  fechten  wollte'.  —  Keinen  Grund  hat  die  Annahme,  die 
S.  40  auch  unglücklich  stilisirt  vorgetragen  wird :  'Es  scheint,  dass 
Tellheim  genöthigt  war,  von  Hause  Unterstützung  zu  suchen,  denn 
er  schickte  seinen  Bedienten  Just  in  sechs  Monaten  zweimal  nicht 
an  seinen  Vater,  denn  dieser  war  gestorben,  aber  doch  an  seine 
Familie  in  Curland'. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Commentar,  bei  dem  zuerst  die 
Breite  und  Weitschweifigkeit  auffällt.  Ferner  enthält  er  viele  un- 
nütze und  überflüssige  Bemerkungen.  Was  sollen  die  Erklärungen 
der  Interjectionen  wie  bst  62.  hm,  ah  63.  st  65.  ah  72.  hu  104. 
holla,  topp  106  oder  was  Anmerkungen  über  Selbstverständliches 
wie  z.  B.  S.  77  zu  den  Worten  des  Wirlhes  3,  4  Wenn  wir  alt  wer- 
den ...  Es  wird  Ihm  auch  nicht  besser  gehen ,  Herr  Werner: 
'Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Wachtmeister  noch  keineswegs  alt 
ist'^)  und  S.  82  zu  Tellheims  Wort  im  Anfang  von  3,  9  Das  war  sie: 


*)  Lessing  hat  allerdiogs  gewöhne  werdea  geschrieben,  was  neuere 
Aasgaben  mit  Unrecht  zu  g  e  w  o h nt  geändert  haben.  Aber  heut  ist  g  e  w  o h  n  e 
nur  vulgäre  Form,  und  ich  glaube  bestimmt,  dass  es  auch  Lessing  so  gemeint 
hat:  Werner  spricht  durchaus  volksmäfsig. 

')  Auch  zu  1,  4  wird  bei  den  Worten  Justs:  Ihr  alter  Wachtmeister  ange- 
merkt: *Altcr  (nicht  an  Jahren,  vgl.  3.4,  sondern)  =  gewesener,  ehemaliger, 
vgl.  1,  12.' 
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^Namlicb  das  Mädchen,  das  ich  sprechen  woUte.  Vgl.  III,  7.^  Wer 
die  letzte  Stelle  bei  Lessing  aufschlägt,  wird  zugeben,  dass  derglei- 
chen Anmerkungen  in  ergötzlicher  Weise  an  den  berühmten  Com- 
mentar  Liscows  zu  der  'kläglichen  Geschichte  von  der  jämmerlichen 
Zerstörung  der  Stadt  Jerusalem'  erinnern. 

Wir  heben  im  Folgenden  eine  Reihe  von  offenbaren  Irrthumem 
des  Commentars  hervor. 

1,  1  Frisch  Bruder! —  Schlage  zu,  Bruder!]  'Just  ermuthigt 
sich  hiermit  nur  selbst  zum  Prügeln'.  Das  ist  ganz  unmöglich;  Just 
träumt  vielmehr,  dass  er  mit  Werner  den  Wirth  prügelt ,  und  an 
Werner  ist  die  Anrede  gerichtet 

1,  2  Der  Danziger  thuts]  'Mehr  als  drei  Gläschen  wären  Justen, 
der  kein  Säufer  war,  schon  zu  viel  gewesen;  die  drei  Gläschen,  in 
den  nüchternen  Magen  gegossen,  waren  ihm  bereits  in  den  Kopf 
gestiegen.'  Woher  weiss  das  Herr  Niemeyer?  Die  Rede  des  Wir- 
thes  ist  so  klar,  dass  es  hier  gar  keiner  Anmerkung  bedurfte ;  auch 
die  ersten  Worte  der  Note ,  die  eine  ^Ironie  des  Beschwichtigungs- 
mittels'  finden  wollen,  taugen  nichts. 

1,  4  Eine  vortreffliche  Rache].  Dass  Justs  Worte  ironisch 
sind,  ist  dem  Verf.  ganz  entgangen:  'Der  ehrenvolle  Auftrag,  den 

Tellheim  seinem  Diener  in  Aussiebt  stellt gewährt  Justen  eine 

erfreuliche  Genuglhuug,  so  dass  er  diese  Rache  vortrefflich  findet' ! 
S.  59  weifs  der  Verf.  auch,  dass  Just  an  VoUblütigkeit  litt. 

Aufzieht  in  der  vorletzten  Rede  Justs  ist  nicht  '=  gleichsam 
höhnisch  hinhält.'  In  Grimms  Wb.  1 ,  785  steht  das  Richtige,  und 
unsere  Stelle  ist  angeführt. 

1,  10  wird  Passows  Meinung  angenommen,  dass  Thellheim  an 
Selbstmord  denke,  weil  er  dem  Diener  besonders  empfiehlt,  die 
IMstolen  nicht  zu  vergessen.  'Jede  andere  Deutung  scheint  unzu- 
länglich ;  auch  dieser  Auftrag  Tellheims ,  den  er  seinem  Bedienten 
mit  besonderer  Geflissentlichkeit  einschärft,  muss  aus  seiner  Situa- 
tion entspringen.'  Wer  will  im  Dialog  eines  Lustspiels  so  ängstlich 
Beziehungen  suchen?  Tellheims  Worte  dienen  einfach  dazu,  dem 
Gespräch  den  Charakter  des  Natürlichen  zu  geben,  und  die  einzige 
Beziehung,  die  sie  haben,  ist  die  Parallele  zu  dem  folgenden  Auf- 
trag, auch  den  Pudel  mitzunehmen.  Und  was  dieser  letzte  Auftrag 
bedeutet,  versteht  Just  r^cht  wohl. 

2,  1  Wie  wenn  der  Hen*  auch  ein  Flattei*geist  wäre?]  'Franziska 
scheint  diese  Möglichkeit  zu  setzen,  während  Minna  von  der  Treue 
ihres  Bräutigams  überzeugt  ist.'  Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass 
Franziska  das  Fräulein  necken  will. 

3,  2  Wie  meint  er  das?]  'Franziska  versteht  die  Anzüglichkeit 
des  Bedienten  kaum.'  Aber  der  ganze  Charakter  der  Franziska  und 
ilu*e  folgenden  Worte  zeigen  es  deutlich  genug,  dass  sie  ihn  versteht. 
Die  Frage  bezeichnet  nur  einen  Moment  der  ßesionung. 

3,  7  Du  brauchst  es,  mehr  als  Wachtmeister  zu  werden  u.  s.  w\] 
Sicher  denkt  Tellheim  nicht,  wie  Niemever  S.  81  will,  daran  dass 
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Werner  ein  'wohlhabender  Gutsbesitzer'  werden  soll.  OfGzier  soll 
Werner  werden ,  wenn  er  wieder  Soldat  wird :  das  ergiebt  sich  aus 
den  folgenden  Worten ,  die  auch  Herr  Niemeyer  S.  1 06  richtig  ver- 
steht, so  deutlich,  dass  das  Missverständnis  des  Commentators  in 
der  That  schwer  begreiflich  ist.  « 

Wie  ein  Fleischerknecht  reisen]  Auch  hier  findet  man  verwun- 
dert das  Missverstandnis ,  das  Teilheims  Worte  geradezu  sinnlos 
macht:  'Die  Anspielung  auf  Fleischergänge  bezeichnet  eben  dies 
Tbun  als  ein  vergebliches,  wie  der  Fleischerknecht  oft  unndtze 
Gänge  (nach  Kälbern)  macht.' 

3,  10  Katz  aushalten]  Die  Erklärung  des  Commentars  S.  83 
ist  zwar  zum  Theil  aus  Grimms  Wb.  5 ,  279  entlehnt ,  aber  durch 
eigene  Zuthaten  des  Herrn  Niemeyer  getllscht.  Dass  Hildebrand  den 
Ausdruck  Katz  aushalten  nicht  von  dem  Spiel  Katzball  herleitet,  war 
aus  S.  288  zu  lernen:  hier  werden  die  Redensarten  die  Katze  he- 
ben, die  Katze  halten  (aufser  den  angeführten  Stellen  auch 
Ayrer  2646,  30  du  must  mir  erst  recht  Katzen  halten)  und 
Katz  aushalten  auf  Rechtsgebräuche  der  Vorzeit  zurückgeführt. 

5,  l  Aber  doch  wo's  Krieg  giebt]  Dies  sagt  Werner  nicht,  weil 
er  des  Majors  'Abneigung  gegen  das  Soldatenhandwerk  in  Friedens- 
zeiten kennt',  sondern  weil  er  auch  hier  gleich  an  den  Krieg  in  Per- 
sien denkt;  das  zeigen  die  folgenden  Worte  deutlich. 

Es  liefse  sichnoch manches  anderean  dem  Commentar  aussetzen, 
doch  das  Gesagte  mag  genügen.  Nur  zwei  Punkte  sind  noch  zu 
erwähnen.  Bei  einigen  Stellen  hätte  man  ausführlichere  Erklärung 
gewünscht,  z.  B.  1,  12  über  den  Umzug  der  Weisen  aus  dem  Mor- 
genlande :  dieser  Umzug  wird  den  wenigsten  Lesern  recht  bekannt 
sein.  Kuhns  märkische  Sagen,  Erks  Liederhort,  Hoffmanns  Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes  waren  hier  wie  für  Göthes 
Gedicht  Epiphanias  zur  Erklärung  zu  benutzen.  Auch  Lachs  1,  2 
ist  nicht  genau  erklärt,  wenn  es  S.  56  heifst  'das  Wappen  der  Fa- 
brik war  ein  Lachs'.  Nach  dem  Gedicht  *der  Krambambulist,  ein 
Lob -Gedicht  über  die  gebrannten  Wasser  im  Lachss  zu  Dantzig\ 
2.  Ausg.  Halle  1746  war  Lachs  vielmehr  der  Name  des  Hauses.  So 
fasst  es  auch  Hildebrand  im  DWB  5,  1994  der  aber  nur  ein  1747  in 
Danzig  erschienenes  Gedicht  anführt.  Aufserdem  fällt  die  Mangel- 
haftigkeit des  Commentars  in  sprachlicher  Hinsicht  auf.  Der  Verf. 
hat  zwar  die  Wörterbücher  von  Grimm  und  Weigand  hie  und  da  be- 
nutzt, aber  trotz  wörtlicher  Entlehnung  nicht  überall  in  der  richti- 
gen Weise:  durch  eigene  Zusätze  hat  er  die  Worte  der  Vorlage  ver- 
schlechtert. Grimm  nennt  er  zuweilen,  Weigand  dagegen  nirgend. 
Wäre  der  Verf.  sprachlich  genügend  vorbereitet  gewesen  für  einen 
Commentar  zu  Lessings  Stück,  so  würde  er  sich  nicht  mit  gelegent- 
licher Benutzung  dieser  beiden  Wörterbücher  begnügt  haben.  Es 
waren  auffallende  Formen  wie  die  starke  Flexion  des  Adjectivs  nach 
dem  Pronomen  (alle  folgende  Nächte  1,2.  keine  völlige 
Unmenschen  1,  8.  diese  üble  Folgen,  die  zu  ratihabi- 
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r e  nde  S  chul  de  n  4, 6)  anzumerken;  es  musfite  auf  die  zahlreichen 
Eigenthümlicbkeiten  der  vulgären  Diction  in  den  Reden  der  gerin- 
geren Leute,  auf  Leasings  Gallicismen  und  Provinzialismen  hinge- 
wiesen werden,  lieber  die  Gallicismen  ist,  wie  ich  glaube,  einmal 
in  Herrigs  Archiv  gehandelt  worden;  über  das,  was  Lessing  nicht 
nur  in  der  Minna  von  Bamhelm  aus  dem  Dialekt  der  Lausitz  und 
Schlesiens  genommen  hat,  giebt  es  wohl  noch  gar  keine  Vorarbeit. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  die  Frage:  wie  soll  ein 
Commentar  zu  Lessing,  Schüler,  G&the  beschaffen  sein?  Wir  hofT^, 
dass  die  Zahl  derer,  die  solche  Commentare  überhaupt  für  über- 
flüssig oder  schädlich  halten,  gering  ist.  Man  lasse  gefälligst  dad 
früher  zuweilen  vernommene  Gerede:  es  handelt  sich  im  Deutschen 
nur  um  den  Genuss  der  Kunstwerke  in  ihrer  Totalität ;  das  Yerstltod- 
nia  im  Einzelnen  ergebe  sich  von  selbst  Wir  sind  mit  Wilmanns 
(Walther  v.  d.  Vogelwdde  S.  VI)  der  Meinung  ^dass  ein  wahrer  Ge- 
nuss nur  die  Folge  richtigen  und  gründlichen  Verständnisses  sein 
kann'  und  dass  der  Lehrer  dem  Schüler  zu  diesem  Verständnis  ver<* 
helfen  soll. 

Auf  die  praktische  Frage,  wie  im  Einzelnen  dies  Verständnis 
zu  bewirken  sei,  gehen  wir  hier  nicht  ein :  nur  das  mag  bemerkt 
werden,  dass  wir  in  den  Händen  der  Schüler  durchaus  blofse  Text- 
ausgaben verlangen  und  dass  der  Lehrer  die  Schüler  mit  allen  Be- 
meriiungen  verschonen  soll,  die  nicht  unbedingt  zum  Verständnis 
des  Autors  notbwendig  sind.  Gerade  die  Lehrer ,  die  in  deutscher 
Metrik,  Etymologie  u.  s.  w.  statt  bescheidentlich  die  Elemente  zu 
lernen,  gleich  schöpferisch  auftreten,  lieben  es  oft  gar  sehr>  die 
jüngsten  Kinder  ihrer  Laune  den  Schülern  zu  präsentiren. 

Man  wird  zugeben,  dass  für  die  Erklärung  uns^er  deutschen 
Dichter  dasselbe  gilt,  was  für  die  antiken  nicht  bestritten  wird :  der 
Lehrer  muss  mehr  über  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  wissen, 
als  der  dilettantische  Leser,  und  mehr  als  er  dem  Schüler  mitthdlt. 
Wenn  der  Jurist,  der  Theologe,  der  Fabrikant  noch  einmal  zum  Ho- 
mer greift,  so  wird  niemand  von  ihm  verlangen,  dass  er  über  die 
homerische  Frage  oder  über  die  neuesten  etymologischen  Forschun- 
gen orientirt  sei.  Dem  Schüler  sollen  nicht  weitläufige  Auseinan- 
dersetzungen über  die  neuesten  Untersuchungen  gegeben  werden, 
sondern  sparsam  und  soweit  das  Verständnis  des  Gedichtes  es  ver- 
langt, soll  der  Lehrer  ihm  die  Resultate  der  Wissenschaft  mittheilen. 
Aber  um  dies  mit  Geschick  zu  können,  muss  der  Lehrer  solide 
Studien  gemacht  haben.  Ebenso  muss  der  Lehrer  des  Deutschen 
sowohl  kultur-  und  litterarbistonsche  Studien  als  auch  lexicalische, 
grammatische  und  metrische  gemacht  haben ,  damit  er  mehr  weiss, 
als  er  unmittelbar  für  den  Unterricht  gebraucht. 

Nicht  jeder  hat  Gelegenheit  und  Lust  alle  diese  Disciplinen  aus 
den  Quellen  zu  studiren;  nicht  jeder  hat  die  Hilfsmittel  dazu.  Ver^ 
dienstlich  wäre  ein  Commentar  zu  den  classischen  Werken,  die  in 
den  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen.    Er  müsste  nur  für  Lehrer 
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geschrieben  sein  und  alle  trivialen  Dinge,  die  der  aufmerksame  Le- 
ser von  selbst  findet  oder  die  sich  einem  Mann  von  aUgemeiner 
philologischer  Bildung  ohne  weiteres  ergeben,  weglassen.  So 
liefse  sich  in  einem  mäfsigen  Bändchen  ein  Commentar  z.  B.  zu 
sechs  bis  acht  Dramen  geben.  Mir  scheint  es,  als  hätte  der  Vorsatz, 
ober  ei  n  Gedicht  ein  Büchelchen  zu  schreiben,  nicht  blofs  bei  Nie- 
meyer, sondern  auch  bei  den  meisten  andern  Commentatoren  zu 
einer  übelen  Breite  der  Darstellung  geführt.  Und  die  vielen  trivia- 
len Bemerkungen  in  diesen  Erläuterungsschriften  erklären  sich  wohl 
aus  dem  Bestreben,  auch  der  krassen  Unwissenheit  und  der  Geistes- 
trägheit zu  dienen. 

Ein  Commentar,  wie  wir  ihn  wünschten,  wäre  keineswegs  eine 
leichte  Arbeit  Es  fehlt  an  guten  Vorarbeiten  in  Bezug  auf  das 
Sprachliche.  Aus  den  vorhandenen  Commentaren  wurde  sich  ver- 
hältnismäfsig  wenig  benutzen  lassen.  Für  den  Sprachschatz  bieten 
die  Wörterbücher  von  Grimm,  Weigand  und  auch  Sanders  reichliche 
Hilfe :  mit  gelegentlichen  Citaten  eines  Laien  ist  es  abei'  auch  nicht 
gethan,  wie  schon  oben  bemerkt  ist.  Für  die  Metrik  hat  man  die 
schöne  Arbeit  von  Koberstein:  es  würde  nur  darauf  ankommen,  auf 
diesem  Wege  weiter  zu  gehen  und  nicht  erfindungssüchtig  den  wil- 
desten Launen  zu  folgen.  Am  meisten  ist  zu  thun  auf  dem  Gebiet 
der  Grammatik.  Es  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen  worden, 
dass  die  neuhochdeutsche  Grammatik  immer  noch  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  entbehrt,  die  man  nach  den  so  eifriggepflegten 
Studien  des  Altdeutschen  zu  erwarten  berechtigt  ist.  In  welcher 
Weise  durch  Monographien  die  neuhochdeutsche  Grammatik  geför- 
dert werden  könnte,  habe  ich  früher  in  dieser  Zeitschr.  24,  S.  279 
ausgeführt  Dort  war  besonders  von  der  Syntax  gesprochen:  es 
versteht  sicli,  dass  die  Formenlehre  nicht  minder  reichen  Stofl*  zu 
fruchtbaren  Beobachtungen  bietet 
Berlin.  Jänicke. 


1.  Die  Bildung^sfrage  i^ef^enöber  der  hShernSchoIe.   11  DasGesammt- 

H^mnasinm,  ein  Vorschlag  Kar  Begründong  ond  Aasfahruoi^  der  Reform 
der  höheren  Schuleu  Deatschlaiids,  aach  den  Anforderang^en  der  Bio- 
dernen  Bildunff.  —  Voo  eioeai  SchulmaDo.  —  Berlio  (Springer)  1S73 
(41  S.  8.) 

2.  Videaat  consules!    Zur  Orieotiruag  über  Frageo  des  höhero  Bildongs- 

Wesens,  insonderheit  über  die  Forderaog  der  Gleichberechtigung  der 
Realschalen  mit  den  Gymnasien.  Görlitz  (Wollmauns  Verlag).  \S14, 
(86  Seiten  in  grofs  8). 

Neben  den  vielen  Stimmen,  die  sich  über  die  brennende  Frage 
in  Betreff  der  hohem  Unterrichtsanstalten  aus  dem  Kreise  der  Gym- 
nasial- und  dei*  Realschullehrer  selbst  fortwährend  vernehmen  las* 
sen,  auch  gelegentlich  solche  von  Aufsenslelienden  zu  hören  hat  na* 
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tärlich  sein  Interesse  und  ist  zu  rechter  Abwägung  aller  Momente 
TJelleicht  nothwendig.  Die  beiden  oben  verzeichneten  Schriflchen 
scheinen  zu  den  von  aufsen  kommenden  Stimmen  zu  gehören.  Sie 
scheinen  es;  denn  bestimmt  iässt  es  sich  freilich  nidit  behaupten, 
da  die  Verfasser  beider  sich  in  das  Dunkel  der  Anonymität  hüllen,  — 
man  weifs  nicht,  ob  sie  haben  vermeiden  wollen,  dass  Nennung 
ihrer  Namen  der  Sache  oder  ihnen  selbst  schade.  Der  Verfasser  der 
erstem  Schrift,  der  sich  als  Schulmann  bezeichnet,  durfte  Lehrer  an 
einer  Privatanstalt  sein;  der  Rufer  des  Videant  consules  ist  offenbar 
ein  Universitätslehrer.  Sehen  wir,  was  aus  beiden  Schriften  zu  ge- 
winnen. 

Die  erstere  ist  Fortsetzung  einer  früher  von  dem  Unterzeich- 
neten in  diesen  Blättern  (Bd.  XXVL  S.  81 1  folg.)  angezeigten  kleinen 
Brochöre,  worin  der  Verf.  auseinandersetzte,  wie  nach  seiner  An- 
sicht die  „end-  und  ziellose  Debatte  über  Schulorganisation  und 
Schulreform'*  zum  Abschluss  gebracht  und  „eine  liberale  Erziehung 
auf  der  nationalen  Grundlage''  geschaffen  werden  könne.  Wir  er- 
innern kurz  daran,  dass  eine  nationale  Erziehung  der  Jugend  unse- 
rer höheren  Stände  zu  wahrhafter  Einheit  wissenschaftlicher  Bil- 
dung erreicht  werden  sollte  auf  einem  Gymnasium,  das  aus  drei 
parallelen  Collegien  bestände ,  einem  für  die  alten  Sprachen ,  einem 
I  für  die  neueren,  einem  für  die  Naturwissenschaften,  unter  einem 
I  weltmännisch  gebildeten,  aber  nicht  pädagogischen  Gesammtrector. 
,  Verfasser  nennt  jetzt  kurz  die  ganze  Anstalt  Gesammtgymnasium, 
;  die  drei  Theile  collegium  classicum,  coli,  linguisticum,  coli,  naturali- 
[  sticum.  Jedes  der  drei  Collegien  sollte  in  drei  Ciassen  zerfallen, 
I  das  Ganze  noch  eine  Grundlage  in  einer  „auf  demselben  Fufse,  wie 
an  den  Gymnasien  unserer  Tage**  eingerichteten  und  drei  bis  vier 
gemeinsame  Ciassen  umfassenden  Vorbereitungsanstalt  erhalten. 

Da  in  kritischen  Blättern,  berichtet  der  Verf.,  (es  war,  wenn 
wir  nicht  irren,  in  dem  philologischen  Anzeiger  von  Leutsch)  dem 
Referat  über  jene  erste  kleine  Schrift  der  Tadel  beigefugt  sei,  dass 
selbst  der  referirende  Fachmann  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  zwi- 
I  sehen  den  Zeilen  zu  lesen  und  das  Fehlende  zu  ergänzen,  so  sehe  er 
sich  gegen  seine  Neigung  „in  jene  Bahn  der  kritisirenden  Discussion 
I  gewiesen,  die  er  far  so  nutzlos  und  verderblich  halte."  Daher  hat 
er  jener  Piingstbetrachtung  die  vorliegende  Weihnachtsbetrachtung 
nadifolgen  lassen.  In  Betreff  dieser  wollen  wir  zwar  nicht  so  unhöflich 
sein  dem  Herrn  Verfasser  zustimmend  zu  sagen,  dass  die  Discussion 
in  ihr  geradezu  nutzlos  oder  gar  verderblich  sei,  aber  für  sehr  för- 
dertich  kann  sie  allerdings  nicht  gehalten  werden.  Kritisirens  frei- 
lich oder  vielmehr  absprechendes  Urtheilens  findet  sich  genug  in 
dieser  Schrift.  Wer  daran  Gefallen  findet,  kann  auf  S.  2  lesen 
„von  den  traurigen  Folgen  unserer  öffentlichen  Erziehung,"  die 
anter  anderen  „die  Wärme  des  Herzens  und  die  Leidenschaft  für 
die  Wahrheit  auf  Kosten  des  Verstandes  vernichte  und  dadurch  die 
schöpferische  Kraft  ertödte,"  welche  femer  „das  Genie  hasse  und 
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sich  die  Aufgabe  stelle,  dasselbe  zu  bekämpfen  und  auszurotten ,  da- 
gegen mit  der  Beschranktheit  den  Dünkel  erzeuge  und  die  Eitelkeit, 
dialektische  Mund-  und  Federfertigkeit  und  eine  sich  ins  Unerträg- 
liche steigernde  Halsstarrigkeit"  (Dinge,  deren  Ursachen  Yielmehr  in 
der  häuslichen  Erziehung  und  der  Einwirkung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  namentlich  in  den  grofsen  Städten  zu  suchen  sind). 
Es  ist  femer  S.  8  zu  hören,  dass  „alles  Eminente  bei  uns  nicht  durch 
die  Schule,  sondern  trotz  der  Schule  geschieht  und  dass  unsere 
gröfsten  Genies  die  missrathenen  Söhne  der  gemeinen  Haus- 
zucht unseres  Bilduhgslebens  sind,  dass  unsere  Lieonidas, 
Epaminondas  und  Sophokles  in  Folge  dessen  in  der  Regel  eine  an-* 
muthige  Periode  in  ihrem  Leben  haben,  wo  sie  nicht  allzuweit  vom 
Pranger  oder  gar  vom  Galgen  vorbeistreiften*'  —  (unsere  Moltke 
und  Bismark  und  wer  sonst  zu  den  Leonidas  und  Epaminondas  un- 
seres Volkes  und  unserer  Zeit  zu  rechnen  ist,  mögen  sich  bedan- 
ken für  diese  schreckliche  Enthüllung  des  anonymen  Verfassers ;  an 
welche  Adresse  wir  uns  wegen  der  Sophokles  zu  wenden  haben, 
wissen  wir  leider  nicht,  da  doch  weder  die  GröEse,  noch  die  etwaigen 
Sünden  von  Schiller  und  Göthe  unserer  jetzigen  Schule  zuge- 
rechnet werden  können).  Weiter  heifst  es :  Die  Schule  solle  sich 
nicht  einbilden,  die  grofse  Zahl  von  Männern  in  Deutschland ,  deren 
Bildung  an  Tiefe,  Umfang,  Vielseitigkeit  und  Klarheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasse,  geschaffen  zu  haben,  —  wobei  man  sich  wohl 
erlauben  darf  zu  fragen,  wann  schon  eine  Schule  sich  eingebildet 
habe,  grofse  Hannen  geschaffen  zu  haben;  andererseits  erscheint 
doch  die  Verderblichkeit  dieser  Schulen  minder  grofs,  da  sie  noch 
immer  jene  grofse  Zahl  von  Männern  durchgelassen  haben.  Wer 
also  an  dergleichen  Ausfällen ,  gemacht  in  möglichst  starken  Kraft- 
ausdrücken bald  gegen  das  Gymnasium,  das  der  Verf.  doch  nur  von 
ziemlich  entlegener  Zeit  her  zu  kennen  scheint,  und  gegen  uns 
arme  Gymnasiallehrer,  bald  gegen  die  Realschule,  die  er  eben- 
falls ganz  summarisch ,  nur  noch  ungünstiger  aburtheilt ,  —  wer 
daran  Gefallen  findet  oder  wer  glaubt,  dass  mit  solchen  Malslosig- 
keiten  und  Allgemeinheiten,  selbst  wenn  sie  wahr  sein  könnten,  ir- 
gend etwas  ausgemacht  werden  könnte,  als  was  jeder  jetzt  geneigt 
ist  zuzugeben,  dass  unser  höheres  Schulwesen  und  namentlich  das 
Realschulwesen  einer  Reform  zu  unterziehen  ist:  der  mag  diese 
Ergüsse  in  der  kleinen  Schrift  weiter  nachlesen.  Uebrigens  aber 
dürfte  der  pädagogische  Leser,  selbst  der,  welcher  mit  dem  Refe- 
renten des  philologischen  Anzeigers  weiter  Aufklärung  über  den 
eigenthümlichen  Plan  des  Verf.  wünscht,  sich  nicht  sehr  aufgeklärt 
linden.  Er  erfahrt  eben  nur,  dass  noch  keine  Nationalschule,  wie 
die  Zeit  sie  fordert,  vorhanden  ist  (S.  10 — 25),  sodann  dass  sie  her- 
gestellt werden  kann  durch  Umgestaltung,  nämlich  Spaltung  der 
Realschule  in  eine  Schule  der  modernen  Sprachen  und  eine  Schule 
der  Naturwissenschaften,  und  durch  Zusammenschmelzung  dieser 
beiden  mit  dem  Gymnasium  zu  dem  früher  schon  bezeichneten  drei* 
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gliedrigen  Gesammtgmnasium  (S.  25 — 37);  endlich  welchen  Ge- 
winn die  Jugend  und  die  Gesellschaft,  der  Staat  von  dieser  neuen 
Anstalt  haben  werde.  Aber  von  dem  ,,Auf-  und  Ausbau,  der  prak- 
tischen Gestaltung^'  des  Gesammtgymnasiums  wird  noch  nichts  ge- 
sagt, der  geneigte  Leser  wird  deshalb  an  seine  eigene  Phantasie  oder 
auf  spätere  etwaige  Eröi*terungen  verwiesen.  Erwarten  wir  denn, 
um  mit  den  weiteren  Ausführungen  unserer  Phantasie  dem  Herrn 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  die  dritte  Abtheilung  seiner  Schrift. 

Bestehen  freilich  werden  immerhin  gegen  dieses  ganze  Ge- 
sammtgymnasium  mehrere  schwer  wiegende  Bedenken,  zuerst  das 
schon  bei  Gelegenheit  der  ersten  Abtheilung  ausgesprochene ,  dass 
eben  Ton  einer  Einheit  oder  Gleichartigkeit  der  auf  einer  solchen 
Anstalt  zu  gewinnenden  Bildung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Denn 
hat  ein  junger  Mann  eines  der  drei  Collegien,  z.  B.  das  coli,  natura- 
listicum,  durchgemacht  und  dabei  nach  eigner  Wahl  einige  Stunden 
des  coli,  linguisticum,  etwa  französische,  besucht  oder  hat  er  auch 
kdne  sonst  besucht,  wozu  ja  kein  Zwang  vorliegt,  wie  soll  er  die- 
selbe Bildung  haben,  die  ein  anderer  auf  dem  coli,  classicum 
mit  beiläufigem  Besuch  einiger  anderen  Stimden  des  coli.  linquisticum, 
etwa  der  englischen,  sich  erworben?  Und  da  der  Besuch  eines 
CoUegs  ausreicht,  um  das  Zeugnis  der  Reife  zu  erlangen,  so  wurde 
es  natürlich  immer  viele  geben,  die  sei  es  aus  Mangel  an  Interesse,  sei  e» 
aus  Hangel  an  Fähigkeit  sich  mit  den  Studien  des  einen  begnügten : 
wo  bleibt  da  die  Einheit  der  Bildung?  Der  Naturalist,  Linguist  und 
Glassidst  (um  die  Ausdrucke  des  Verf  ^s.  zu  gebrauchen) — sie  werden 
als  gemeinsamen  Besitz  eben  nur  das  in  der  Vorbereitungs- 
schule,  d.  h.  in  der  Elementarschule  Erworbene  haben,  d.  h.  nichts 
von  der  höheren  vrissenschaftlichen  Bildung.  Die  Sache  liegt  so 
auf  der  Hand,  dass  wohl  nicht  nöthig  weiter  davon  zu  reden. 

Noch  viel  weniger  würden  „der  stille  Hader  zwischen  den  hö- 
heren Bildungsanstalten  ein  Ende  linden,  von  denen  sich  jede  den 
ersten  Rang  zusprechen  möchte^'  (S.  38).  Denn  die  drei  Collegien 
würden  ja  eben  nur  neben  einander  gesleUt  und  durch  die  Vereini- 
gung ihrer  Einzelvorsteher  oder  Prorectoren  mit  dem  nicht  pädago- 
gischen Rector  zu  einem  Senat  sehr  äulserlich  und  mangelhaft  ver- 
banden sein.  Sicherlich  würden  die  Mitglieder  des  coli,  classicum 
sidi  selbst  und  den  Aufsenstehenden  nach  wie  vor  die  ersten  schei- 
nen. Denn  sie  würden  ruhig  dem  coli,  linguisticum  die  echte  Wis- 
senschaftlichkeit absprechen,  da  die  neueren  Sprachen  doch  ohne 
Kenntnis  mindestens  des  Lateinischen  nicht  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechend  behandelt  werden  können.  Sie 
werden  es  aber  um  so  mehr,  als  nach  des  Verf.'s  eigener  Forderung 
(S.  30)  „die  Bildner  der  zur  Herrschaft  berufenen  Stände  selbst  phi- 
lologisch gebildet  sein  sollen'*,  also  auch  alte  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften und  der  neueren  Sprachen,  und  als  überhaupt  nach 
seiner  ebenfalls  ausdrücklichen  Erklärung  (S.  29)  „das  Universitäts- 
stadium''   (womit  wir  natürlich  völlig  einverstanden  sind)   „die 
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Grundlage  der  alten  Sprachen  verlangt  und  sie  verlangen  wird,  8o 
lange  deutsche  nationale  Bildung  besteht."  Und  da  soll  die  Bildung 
auf  dem  coli,  linguisticum  und  naturalisticum  als  der  des  classicum 
gleichstehend  angesehen  werden,  während  nur  das  letzte  zu  den 
Universitatsstudien  berechtigt! 

Wir  wenden  uns  zu  der  andern  etwas  umfangreicheren  Schrift, 
welche  den  Warnungsruf  Videant  consiiles  an  der  Stirn  trägt^  Der 
Verf.  hat  sich  wesentlich  zum  Ziel  gesetzt  nachzuweisen,  dass  die 
Realschulen  nicht  geeignet  seien  zu  Universitatsstudien  vorzuberei- 
ten. Er  beginnt  mit  einem  geschichtlichen  Ruckblick,  wie  die  Be- 
wegung für  die  Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymna- 
sien entstanden  und  sich  entwickelt,  und  findet  zwei  Hauptursachen. 
Die  eine  sieht  er  in  dem  nivellirenden  Geist  der  Zeit,  dem  politischen 
und  gesellschaftlichen  Radicalismus,  der  auch  die  mühsam  erworbene 
wissenschaftliche  Bildung  als  ein  Privileg  ansehe,  das  —  wie  alle 
Privilegien  —  fallen  müsse,  —  der  also  das  „erträumte  Bewusstsein^' 
dieses  Vorzugs  auch  solchen  beibringen  möchte,  denen  „ein  nur 
mechanisches  Denken  eigen  sei''  und  die  demnach  nur  verschiedene 
Einzelwissen  sich  aneignen,  ohne  es  wirkUch  wissenschaftlich  verar- 
beiten zu  können.  Die  andere  Ursache  ist  das  natürliche  Verlangen 
der  an  der  Realschule  Beiheiligten,  die  oberen  Classen  derselben  zu 
füllen.  Dass  diese  Ursachen  sehr  viel  beigetragen  haben,  die  Agita- 
tion für  die  Gleichberechtigung  der  Realschulen  in  die  Höhe  zu  trei- 
ben, wird  kein  Unbefangener  leugnen.  Dass  aber  namentlich  in 
neuerer  Zeit  auch  und  ganz  besonders  innere  Gründe  dazu  gewirkt 
haben,  namentlich  die  ganz  ehrliche  Ueberzeugung  von  dem  Werthe 
der  auf  Realschulen  zu  gewinnenden  Bildung,  ja  von  ihrem  Vorzuge 
vor  der  Gymnasialbildung  in  Vorbereitung  auf  gewisse  Berufsarten: 
das  wird  der  Verf.  natürlich  nicht  verkannt  haben,  hätte  es  aber  bil- 
liger weise  noch  mehr  und  ausdrücklicher  anerkennen  sollen. 

Es  folgt  sodann  eine  Erörterung  des  Wesens  der  Univei*sitaten, 
als  der  eigentlichen  Pflegerinnen  der  Wissenschaft  Diese  führt 
auf  drei  Hauptsätze:  1)  die  Wissenschaft  ist  reiner  Idealismus^  d.  h. 
sie  hat  die  Aufgabe  das  Wissen  aller  Zeiten  in  Begriile,  Ideen  aufzu- 
lösen. 2)  Nothwendige  Bedingung  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
ist  „Erfassen  der  Wissenschaft  als  einer  historischen  Continuität 
und  Setzen  des  Zusammenhangs  aller  einzelnen  Zweige  unter  einan- 
der.*' 3)  Hauptsächlichstes  Mittel  ist  wissenschaftliche  Methode  und 
für  die  Vorbereitung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  ein  Lehrstoff,  an 
welchem  schon  frühzeitig  diese  Methode  („selbständiges,  thatkräfti- 
ges  und  unterscheidendes  Denken''  S.  25)  in  möglichst  gröfstem 
Umfange  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann"  (S.  27). 

Dass  diesen  Bedingungen  unsere  Gymnasien  seit  Jalirhunderten 
entsprochen  haben,  sei  auch  von  der  anderen  Seite  nicht  bestritten 
worden,  versichert  der  Verf.  und  bekundet  damit,  dass  er  doch  nicht 
vollkommen  bewandert  ist  in  der  neueren ,  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Litteratur.    Man  braucht  gar  nicht  bis  zu  Bratuschek 
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(der  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  an  der  Realschule. 
Versuch  zur  Lösung  der  Realschulfrage.  1 870)  zu  gehen ,  der  ein- 
fach decretirt:  „Ein  Idealismus,  zu  welchem  die  Erlernung  der  la- 
teinischen Grammatik  den  Zugang  öffnet,  ist  einfach  lächerlich*^  (!). 
Man  sehe,  was  ein  so  besonnener  Mann  wie  Langbein  in  seinem 
pädagogischen  Archiv  (1872  if.  6.  S.  462  folg.)  schreibt;  und  das 
Neueste  in  dieser  Art  bringt  die  Zeitung  för  das  höhere  Unterrichts- 
wesen Deutschlands  (herausgegeben  yon  Weiske,  Jahrg.  2,  1873. 
No.  3f)),  wo  Herr  Oberlehrer  Dr.  Schmeding  in  Duisburg  sich 
über  Realschule  und  Gymnasium  expectorirt  und  in  No.  4  zusam- 
menfassend so  urtheilt:  „Nicht  also  darum  will  die  Realschule  Be- 
rechtigungen, weil  sie  dem  Gymnasium  ins  Handwerk  pfuschen  will; 
nicht  darum ,  weil  sie  einen  Missgriff  der  Städte,  die  ihre  Frimen 
nicht  fQllen  können,  durch  einen  noch  gröfseren  ausgleichen  will;  nicht 
darum,  weil  sie  Merkantilraffinerie  und  Manufacturindustrie  zu  hoch 
schätzt  und  nur  nach  dem  trachtet,  wonach  die  Diebe  graben  und 
stehlen,  sondern  —  (ich  Abergehe  einen  längeren  Passus)  —  mit 
einem  Worte  darum,  weil  sie  überzeugt  ist,  dass  sie  trotz  ihrer 
grofsen,  grofsen  Gebrechen  mehr  Elemente  in  sich  trägt,  um  Staats- 
diener und  Bürgerthum  mit  idealen  Elementen  zu  durchsäuern ,  als 
das  Gymnasium."  Und  dazu  lese  man  den  gleich  folgenden 
5.  Absdinitt,  wo  Yon  der  Vorbildung  der  Juristen  und  Aerzte  die 
Rede  ist 

Der  Verf.  sucht  übrigens  auch  selbst  noch  nachzuweisen ,  dass 
und  warum  das  Gymnasium  den  besten  Lehrstoff  zu  Entwickelung 
der  Denkkraft  und  des  selbständigen  Urtheils  habe;  indes  muss 
Ref.  offen  gestehen,  dass  ihm  dieser  Nachweis  weder  sehr  grflndlich, 
noch  sehr  klar  erschienen  ist;  und  die  oben  angefahrten  entschlos- 
senen Gegner  des  genauen  und  ausführlichen  Unterrichts  in  der  la- 
teinischen und  griechischen  Grammatik  werden  sich  noch  viel  we- 
niger durch  die  kurzen  Andeutungen  überzeugen  lassen,  dass  die  alten 
Sprachen  den  an  die  Lehrmittel  gestellten  Bedingungen  am  meisten  und 
weit  mehr,  alsalleübrigen Unterrichtsgegenstände,  entsprechen.  Dazu 
bedurfte  es  wohl  einer  eingehenderen  und  umfassenderen  Begrün- 
dung. Auch  der  weitere  recht  abstract  geführte  Beweis,  dass  die 
Gymnasialbildung  gerade  auch  eminent  praktisch  sei,  dass  überhaupt 
wissenschaftliche  Bildung,  weit  entfernt  den  sogenannten  prakti- 
schen Sinn  unentwickdt  zu  lassen ,  für  ihn  vielmehr  die  sicherste 
Wurzel  sei,  dürfte  wenig  überzeugen  —  gegenüber  den  unendlich 
zahlreichen  Fällen  der  gewöhnlichen  Erfahrung,  wo  sich  die  Männer 
der  Wissenschaft  als  eminent  unpraktisch  erweisen.  Der  Fehler 
scheint  ebenda  zu  liegen,  wo  auch  für  zwei  andere  durchaus  nicht 
zuzugebende  Behauptungen.  Ich  meine  die  beiläufig  auf  S.  40  vor- 
gebrachte, dass  ein  s  0 ,  d.  h.  beim  wissenschaftlichen  Studium  der 
ahen  Sprachen  „geübtes  und  erstarktes  Denken  auch  alle  reale  Mög- 
lidifceit  der  verschiedenartigsten  Anwendung  auf  alle  Denkobjecte 
implidte  in  sich  schliefst',  und  die  andere  auf  S.  49:  dass  die 
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Verschiedenheit  der  von  der  Wissenschaft  entwickelten  Ideen^  so 
grofs  sie  sein  möge,  je  nach  der  essentiellen  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Wissenschaftsgebiete,  denen  sie  entspriefsen,  doch  in  An- 
sehung ihrer  Wirkung  auf  den  menschlichen  Geist  und  insbesondere 
für  seine  sittliche  Veredlung  nicht  wesentlich  sei/*  Diese  Ansichten 
scheinen  einfach  unrichtigen  psychologischen  Vorstellungen  zu  ent- 
stammen; sie  sehen  fast  aus  nach  der  alten  Theorie  von  den  Seelen- 
vermögen, zu  denen  vor  allem  eine  Denkkraft  gehöre,  der  es  einer- 
lei sei,  welchen  Stoff  sie  zu  verarbeiten  bekommen,  ob  Mathematik 
oder  Sprache  oder  Geschichte,  und  die  dann  die  Früchte  ihrer  Thä- 
keit  sämmtlich  weiter  abliefern  an  das  Vermögen  des  Willens  und  so 
fort.  Wir  Schulmänner  werden  durch  die  Er&hrung  alle  Tage  daran 
erinnert,  dass  junge  Menschen  recht  hübsche  Fähigkeit  zum  Durch- 
denken des  im  Sprachunterricht  gebotenen  Stoffs  haben  können  und 
doch  recht  wenig  Kraft  zum  mathematischen  Denken ,  sowie  weiter, 
dass  die  auf  mathematischem  oder  naturwissenschaftlichem  und 
auch  die  auf  sprachlichem  Gebiet  erwachsenen  Ideen  durchaus  nicht 
gleichmäfsig  und  oft  überhaupt  recht  wenig  zur  sittlichen  Veredlung 
wirken.     Doch  es  wird  nicht  nöthig  sein  dies  weiter  auszuführen. 

Wenn  so  der  Verf.  in  Erörterung  des  Werthes  unseres  Gymna- 
sialunterrichts theils  zu  wenig  thut,  theils  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefst, so  scheint  er  mir  in  Betreff  der  Realschulbildung  und  zwar 
in  deren  Herabsetzung  sich  wenigstens  des  letzteren  Fehlers  schul- 
dig zu  machen.  Dass  der  Mangel  des  Griechischen  nicht  durch  den 
englischen  Unterricht  gedeckt  werden  kann,  dass  das  Latein  auf  der 
Realschule  nicht  entfernt  den  Dienst  für  die  rein  geistige  Bildung 
thun  kann,  wie  auf  dem  Gymnasium,  ist  mit  vollem  Rechte  geltend 
gemacht;  ebenso  dass  bei  dem  Mangel  der  alten  classischen  Studien 
von  einer  Berücksichtigung  und  einem  Begreifen  der  Continuität 
aller  Wissenschaft  nicht  die  Rede  •  sein  kann.  Ebenso  dass  die 
wissenschaftliche  Betreibung  der  modernen  Sprachen  auf  der 
Realschule  nicht  möglich  sei,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  aber 
auch  nicht  gefordert  oder  erstrebt  werde,  wozu  es  genüge,  die 
Worte  des  Oberlehrers  Dr.  Schmeding  in  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlung hier  anzuführen:  „Eine  Sprache  hat  für  den  Nichtfach- 
mann  nur  Werth  als  Mittel,  um  die  Erzeugnisse  derselben  zu  ver- 
stehen.'' Aber  dass  bei  Behandlung  der  iNaturwissenschaften  „nur 
eine  Zufuhr  von  Thatsachen,**  keine  wissenschaftliehe  Behandlung 
möglich  sei  („nach  der  Natur  der  Lehrmittel  und  nach  der  gegebe- 
nen Zeit.'*  S.  32),  das  ist  weder  bewiesen,  noch  dürfte  es  von 
den  Gegnern  zugegeben  werden.  Wenn  diese  dem  gegenüber  ein- 
fach behaupten,  die  Methode  des  Denkens,  welche  auf  der  Real- 
schule geübt  werden  müsse  und  geübt  werde,  sei  allerdings  nicht 
die  der  Gymnasien ,  sie  sei  die  inductive  gegenüber  der  auf  den 
Gymnasien  geübten  deductiven,  so  wird  der  Verf.  das  in  Betreff 
der  Realschulen  weder  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen  können, 
noch  hat  er  hier  darauf  geantwortet.    Die  mit  Recht  hervorgeho- 
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bene  zu  grofse  Masse  des  Unterrichtsstoffes  auf  der  Realschule 
dürfte  doch  die  Anwendung  einer  vtissenschafüichen  Methode  nicht 
schlechthin  unmöglich  machen.  Noch  weniger  scheint  dem  Ref. 
das  Wenige  zu  genügen,  was  er  über  den  angeblich  ebenfaUs  un- 
wissenschaftlichen Unterricht  in  der  Mathematik  in  der  Realschule 
sagt  (S.  33  u.  34).  Soweit  wenigstens  Referent  von  dem  mathe- 
matischen Unterricht  der  Realschule  Kenntnis  bekommen  hat,  er- 
schien derselbe  durchaus  nicht  weniger  wissenschaftlich  als  im 
Gymnasium. 

Weiterhin  nachdem  von  dem  Werth  und  der  Wichtigkeit  der 
dassiscben  Studien,  wie  vorher  für  die  Bildung  der  Denkkraft,  so 
nun  fSr  die  des  Charakters,  namentlich  für  unser  Volk  mit  Wärme  und 
in  glänzender,  wir  müssen  freilich  hinzufugen:  etwas  übertreiben- 
de Darstellung  (S.  55)  gehandelt  ist,  werden  die  schlimmen  Fol- 
gen besprochen,  welche  das  Eindringen  der  Realschulabiturienten 
in  die  höheren  Staatsämter  haben  müsste  oder,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,  „wie  es  denn  um  die  Staatsämter  stehen  müsste,  wenn 
sie  denen  zugänglich  würden,  deren  Bildung  auf  Entwickelung  eines 
idealen  Sinnes  und  eines  in  sich  befestigten  Charakters  viel  weniger, 
als  auf  praktische  Befähigung  für  das  gemeine  Leben,  wie  man  vor- 
giebt  [?],  angelegt  war."  Dass  solchen  Leuten,  meint  er,  die  Staats- 
idee gänzlich  abgehen  werde,  sei  wohl  klar.  Sie  würden  den  Staat 
als  eine  Anstalt  zu  Förderung  ihrer  Interessen  ansehen  und  darnach 
einzurichten  streben.  Und  wenn  doch  ab  und  zu  eine  Staatsidee 
als  nothwendig  noch  vorschweben  sollte,  so  würden  sie,  zu  eignem 
unterscheidenden  Denken  unfähig,  gänzlich  der  doctrinären  Rich- 
tung auf  eine  absti*acte  Freiheit  verfallen.  Aufserdem  würden 
Vaterlandsliebe  und  Ehre  aufhören  die  Triebfedern  in  den  Beamten 
zu  sein,  die  sie  trotz  kärglichen  Einkommens  bei  gutem  Willen  er- 
hielte. Es  würde  also  Bestechlichkeit  der  Beamten  oder  überhaupt 
Mangel  an  Beamten  eintreten  (S.  6  t).  Mit  dem  Zerfall  der  Univer- 
sitäten in  niedere  Fachschulen  (Folge  der  Theilnahme  von  Minder- 
befahigten)  würde  namentlich  unser  preufsisdier  Staat  die  schwerste 
Niederlage  erleiden.  Femer  würde  eine  moderne  Halbbildung  auch 
das  Christenthum  zu  verflüchtigen  suchen ;  an  Stelle  der  Wissen- 
schaft ein  ungeordnetes  Conglomerat  von  Wissenselementen,  an 
Stelle  der  Kunst  ein  Luxus  treten,  der  um  so  lächerlicher  und  wider- 
wärtiger sein  würde,  je  mehr  er  ganz  offen  nur  dazu  diente  die 
Summe  der  darauf  verwendeten  Geldmittel  andern  begreiflich  zu 
machen.  Um  diese  freilich  ein  Körnlein  Wahrheit  enthaltenden, 
aber  ganz  mafslos  übertreibenden  Behauptungen  und  Ausführungen 
noch  wirksamer,  die  drohende  Gefahr  noch  grauenerregender  zu 
machen,  wird  dann  ein  langer  phantastischer  Traum  aus  —  Hein- 
rich Heines  Werken  abgedruckt!  Hierauf  aber  vrird  auch  auf  das 
Universitätsieben  ein  Blick  geworfen  und  gezeigt,  wie  es  verfaUen 
müsste,  wenn  man  den  Zutritt  dazu  erleichterte ,  oder  vielmehr  das 
jetzige  Studentenleben  wird  in  begeisteiler  poetischer  Schilderung 
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verherrlicht  und  dann  auf  das  Unghick  hingedeutet,  „wenn  die  Ju- 
gend durch  Abwendung  Ton  den  classischen  Studien  der  ideale 
Sinn  genommen,  die  Fähigkeit  zur  Gewinnung  ethischer  Ideale  eli- 
minirt  wurde."  Und  dann  schliefst  der  Verf.  diesen  Theil  der  Be- 
trachtung gar  mit  den  Worten:  „Wir  wissen^  dass  diejenigen  nie- 
mals zur  Veredlung  der  geselligen  Formen  in  dem  Leben  unserer 
Jugend  gelangen  werden,  denen  die  frühzeitige  Bekanntschaft  mit 
einer  so  fein  angelegten  Natur,  wieHoratius  war,  gänzlich  fehlt!"  — 
Nach  soviel  Wahrem,  Halbwahrem  und  Wunderlichem  kommt 
übrigens  der  Verf.  zu  einem  Ergebnis,  dem  die  Zustimmung  vieler 
nicht  fehlen  wird.  Die  Vorbereitungsschulen  für  höhere  wissen- 
schaftliche Studien  sollen  nach  wie  vor  die  Gymnasien  und  sie  aus- 
schliefslich  bleiben,  sollen  aber  wieder  mehr  Gewicht  auf  ihr  altes 
Fundament,  die  alten  Spraclien,  legen.  Ihnen  gegenüber  sollen 
Fachschulen  stehen  —  in  möglichster  Ausdehnung,  unumschränkt 
für  alle  Gebiete  (S.  77).  Zwischen  beiden  sollen  die  Realschulen 
eine  möglichst  allgemeine  Volksbildung  zu  geben,  nicht  aber  für  einen 
bestimmten  Beruf  vorzubereiten  bestimmt  sein.  „So  zwischen 
inne  stehend  zwischen  den  beiden  Polen  unserer  Vorbildung  für  die 
Wissenschaft  selbst  und  für  bestimmte  Berufsarten ,  zwischen  den 
Gymnasien  als  Vorbereitungsanstalt  für  Gelehrte  und  Staatsbeamte, 
denen  eine  gelehrte  Bildung  unentbehrlich  ist,  und  zwischen  den 
Fachschulen  als  Vorbereitungsanstalt  für  einen  bestimmten  Beruf, 
für  den  ein  bestimmter  Wirkungskreis  vollständig  bekannt  sein  muss, 
werden  die  Realschulen  als  höchste  Stufe  allgemeiner  Volksbildung 
einen  ebenso  ehrenvollen  als  sicheren  Platz  einnehmen,  auf  dem  sie 
endlich  in  Ruhe  zu  gedeihlichem  Wirken  in  klarer  Bestimmung  von 
Aufgabe  und  Ziel  gelangen  werden."    (S.  78). 

Hiermit  ist  die  Haupterörterung  zu  Ende,  doch  folgt  noch  ohne 
näheren  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden  eine  Polemik  ge- 
gen einige  Einrichtungen  an  den  Universitäten :  gegen  das  Institut 
der  Universitätscuratoren,  das  der  Unversitätsrichter  und  gegen  die 
Verbindung  landwirthschaftlicher  Fachschulen  mit  den  Universitä- 
ten. Hiervon  sehen  wir  an  dieser  Stelle  ab,  können  sogar  diese 
Besprechung  nur  als  ein  sehr  theilweise  wohlthätiges  Beiwerk  zu  der 
Hauptabhandlung  ansehen.  Diese  hat  ohnehin  so  manche  theils  ab- 
stracte,  theils  phantastische  oder  doch  poetische  Beiwerke,  blühende 
Schilderungen  u.  s.  w.,  die,  so  hübsch  sie  meist  zu  lesen  sind ,  we- 
nigstens für  den  Leser,  der  sich  durch  die  Massenhaftigkeit  der 
Litteratur,  welche  über  die  vorliegende  Frage  herangewachsen  ist, 
endlich  durcharbeiten  will,  leicht  etwas  Ermüdendes,  aber  aller- 
dings für  den  Aufsenstehenden  etwas  Ansprechendes  und  daher  ihren 
Nutzen  haben  können. 
.  Erfurt.  Dietrich. 
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/.    Qt/eÜenverzeichnis. 

Aoffler  nittiidlichen  Mittheiluogeo,  die  ieh  deu  tüchtigsten  hiesigen  Ken- 
nern des  mssisehen  Scbnlwesens  verdanke,  wurden  folgende  Schriften  benutzt, 
di«  ich  erhielt  durch  die  Gute  Sr.  hohen  Excellenz  des  Herrn  Ministerge- 
hiifen  und  Direetors  der  kaiserl.  Öffentl.  Bibliothek,  des  wirkl.  Geh.  Rathes 
J.  D.  DeJüanoff. 

1)  Beitrage  zur  Geschichte  und  Statistik  der  Gelehrten-  und  Schul-An- 
stalten  des  kaiserlich  russischen  Ministeriums  der  VolksaufUarung.  Nach 
ofBcielleo  Quellen  bearbeitet  von  C,  Woldemar.  St.  Petersburg,  1865.  1866. 
Drei  Binde,  gr.  8vo,  271.  707.  445  S.  (eine  Zusammenstellung  und  Ueber- 
setzoDg  der  wichtigsten  .\cteDstncke).  [Im  Folgenden  bezeichnet  durch:  „Beitr.]*' 

2)  Statut  der  Gymnasien  und  Progymnasien,  allerhöchst  bestätigt  am 
30.  Juli  1871.  St.  Petersburg,  1871.  40  S.,  [Sut.],  mit  einem  doppelten  An- 
hange: Begründung  der  Abänderungen  des  Statuts  vom  19.  Nov.  1S64,  85  S., 
[Anh.  I.],  h)  Circnlar  des  Ministers  der  Volksaufklärnng  über  die  Ausführung 
der  Abänderungen,  32  S.,  [Anh.  II]. 

3)  Bericht  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  über  den  Zustand  des  Unterrichts- 
wfsens  im  Jahre  1871,*)  erstattet  vom  Minister  der  Volksaufklärnng.  St  Pe- 
tersborg, 1873,  j  14  S.    [Hier  kommen  S.  25—60  in  Betracht.  —  Ber.  f.  71]. 

4)  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  des  Ministeriums  der  V.  -  A.  fBr  das 
Jahr  1872.  St  Petersburg,  1837,  37  S.  [Ueber  die  Gymnasien,  s.  S.  13—22. 
—  Ber.  f.  72.] 


*)  Ein  verständiger  Auszug  aus  diesem  Bericht,  welcher  die  gesammte 
Thätigkeit  des  Ministeriums  umfasst,  findet  sich  in  der  deutschen  Zeitschrift 
jyRusaisehe  Revue''  (Petersburg,  SchmitzdorQ,  Bd.  II  (1873),  S.  532—565. 
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Diese  Schrifteo  sind  ebenso  wie  das  „Statut  der  Realschulen"  (1872)  und 
die  „Keglemeots  Fdr  die  Stadtscholen*'  (1872)  im  Auftrage  des  Ministeriums 
angefertigte  deutsche  Uebersetzongen.  In  Deutschland  sind  sie  durch  die  Buch- 
handlung von  Bär  in  Frankfurt  a.  M.  käuflich  zu  haben. 

//.    HistoriichB  Notisen. 

A.    Die  Entwickeluttg  des  russischen  Gymnasialwesens 

bis  zum  Jahre  1871. 

Für  das  Folgende  s.  Beitr.  1,  89. 11,  118.  III,  249.  Anh.  I,  3.  —  Der  Zweck 
der  Z.  f.  d.  G.  W.  erheischt  eine  Beschränkung  auf  das  Noth wendigste.  Aus- 
führlichere, gründliche  Belehrung  über  die  Entwickelung  der  russischen  Schu- 
len wii*d,  unter  Benutzung  interessanter  uagedruckter  Actenstücke,  ^ie  wir 
aus  sicherer  Quelle  hören,  gegeben  werden  im  Supplementbando  von  K. 
Schmids  pädagogischer  Encyclopädie. 

Zum  besseren  Verständnis  der  historischen  Bemerkungen  wird  das  nach* 
stehende  Verzeichnis  der  russischen  Minister  der  V.-A.  dienlich  sein. 

Regenten.  Minister. 

1741—61  Elisabeth 
1761-62  Peter  III. 
1762—96  Katharina  11. 
1796—1801  Paul  I. 

1801->-25  Alexander  I.  1802—10  P.  Sawadowski 

1810—16  A.  Rasumowski 
1816—24  Fürst  A.  Golyzin 
1825—55  Nicolaus  I.  1824—28  Admiral  A.  Schischkow 

1828—33  Purst  K.  Lieven 
1833—49  Sergius  Uwarow 
1849_53  Fürst  Schirinski-Schichmatow 
1855— X  Alexander  II.  1853—58  A.  Norow 

1858—61  Kowalewski 
1861     Admiral  Putjatin 
1861—66  A.  Golownin 
Apr.  1866— X  Dmitri  Tolstoy 


„Das  erste  russische  Gymnasium  wurde  im  Jahre  1747  in  St.  Peters- 
burg an  der  Academie  der  Wissenschaften  gegründet,  acht  Jahre  später  das 
zweite  an  der  Universität  zu  Moskau  mit  zwei  Abtheilungen,  für  Adliche  und 
für  Kinder  der  übrigen  Stände;  endlich  im  Jahre  1758  das  dritte  zu  Kasan, 
so  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  ganzen  Reiche,  mit 
Ausschluss  der  baltischen  Provinzen  und  Polens,  nur  drei  Gymnasien  be- 
standen^* (Beitr.  1,  85).  Katharina  II.  suchte  besonders  die  Volksschulen  zu 
heben.  Aus  ihnen  gingen  1804  die  Gymnasien  hervor  (5.  Nov.,  Statuten  für 
die  Lehrbezirke  St.  Petersburg,  Moskau,  Kasan,  Charkow.  Für  den  Wilnaer  und 
den  Dorpater  Bezirk  waren  schon  am  18.  Mai  1803  und  am  21.  März  1804  Ver- 
ordnungen publicirt).   Die  eigentlich  russischen*)  hatten  nur  eine  alte  Sprache ; 


*)  Im  Dorpater  und  im  Wilnaer  Bezirk  wurde  auch  das   Griechische 
gelehrt. 
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auch  wurde  erst  1811  das  Lateinisehe  unter  die  Hanptfäcber  g^erechnet,  in- 
dem damala  der  io  dieser  Sprache  unterrichtende  Lehrer  den  Oberlehrern  bei- 
gexählt  wurde.  Die  nprieehische  Sprache  wurde  erst  durch  Uwarow,  den  Cu- 
rator  des  Petersburger  Lehrbezirks  (und  nachmaligen  Minister),  nach  Mög- 
lichkeit in  den  ihm  unterstehenden  Schulen  eingeführt;  darauf  geschah  auch 
in  den  anderen  Lehrbezirken,  in  Nachahmung  des  gegebenen  Beispiels,  man- 
ches filr  die  zweite  classische  Sprache. 

Die  Standesvorurtheile  des  Adels,  der  seine  Kinder  nicht  neben  deuen 
andrer  Stände  auf  derselben  Schulbank  sitzen  lassen  wollte,  die  durch  die 
Eotwerdiung  des  Creldes  bewirkte  Verringerung  der  Lehrergehalte,  das  üeber- 
■afs  von  LehrfÜehern  (Statistik ,  politische  Oekonomie,  Anfangsgründe  der 
Handelswissenscbaftea  u.  s.  w.)  und  andere  (JebelsUinde  machten  eine  gründ- 
liche Reform  nothwendig.  Zu  diesem  Behuft  setzte  Kaiser  INicolaus  I.  bald 
aaeh  Anfang  seiner  Regierung  (schon  1826)  eine  aus  den  kenntnisreichsten 
Minnern  gebildete  Commission  ein  (Anh.  I,  3),  zu  der  aulser  Schischkow  und 
anderen  auch  die  späteren  Minister  Lieven  und  Uwarow  gehörten.  Dieselbe 
einigte  sieh  in  dem  Antrage,  dass  die  griechische  Sprache  als  obligatorischer 
Unierrichtsgegenstand  eingeführt  werde.  Nur  e  i  n  Mitglied  erklärte  sich  da- 
gegen: kein  anderer  als  Uwarow,  und  zwar  nicht  aus  sachlichen  Gründen, 
sondern  (wie  es  scheint)  weil  er  die  Abneigung  des  Kaisers  gegen  das  Grie- 
chische durchschaute  und  sich  lieb  Kind  machen  wollte.  Da  aber  wenigstens 
aof  Drängen  der  andern  Commissionsmitglieder,  die  Tbeilnahme  an  den  Un- 
terrichtsstunden in  der  zweiten  classischen  Sprache  empfohlen  wurde,  und  da 
anfserdem  die  des  Griechischen  Kundigen  gleich  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Gymnasium  den  XIV.  (letzten)  Classenrang  erhielten  (der  Kindern  von  Edei- 
lenten  sonst  erst  nach  1 — 3,  von  Bürgern  erst  nach  5  Jahren  zu  Theil  wurde) : 
finden  wir  im  Schu]|jahre  1851/52  unter  74  Gymnasien  doch  45,  in  denen 
auch  das  Griechische  gelehrt  wurde.  (Anh.  I,  9). 

So  schien  trotz  noch  mangelhafter  Statuten  eine  normale  weitere  Entwick- 
lung gesichert;  da  trat  duroh  die  Gesetze  vom  21.  März  1849  und  vom  3.  u.  12. 
Oetober  1851  ein  völliger  Umsturz  der  Verhältnisse  ein.  Die  Gymnasien  wur- 
den, der  Hauptsache  nach.  Vorschulen  für  den  Militär-  und  Givildienst  im 
Jahre  1852  gab  es:  a)  36  Gymnasien  mit  Jurisprudenz  und  Naturwissen- 
schaflen,  b)  29  mit  Gesetzkunde,  c)  aber  nur  5,  in  den  Universitätsstädten,  mit 
griechischer  Sprache.*)  In  diesen  entfielen  im  Laufe  des  ganzen  Gymnasialcursus 
auf  das  Lateinische  nur  22  Lectionen  (27  J^  Stunde),  auf  das  Griechische  nur 
19  (23|  Stunde).  In  den  auch  auf  die  Universität  vorbereitenden  Gymnasien 
der  beiden  ersten  Arten  wurde  Lateinisch  nur  in  den  4  untersten  Classen 
(I — IV)  gelehrt  (je  4  Lectionen  s=  5  Stunden,  zusammen  also  20  Stunden),  in 
den  übrigen  Gymnasien  hörte  der  lateiniscbe  Unterricht  ganz  auf. 

Die  Polgen  dieser  Verordnungen  waren  sehr  beklagenswerth.  Graf  Tolstoy 
sagt  (Anh.  I.  10),  die  neuen  Zustände  hätten  Rnssland  bedroht  „mit  totaler 
Insolvenz,  vollständigem  Bankerott  in  der  gesammten  Sphäre  geistiger  Bil- 
dung —  einem  Bankerott,  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  eingetreten 
ist.^  S.  11:  „K»  ist  schwer  zu  sagen,  bis  zu  welchem  Grade  des  Unvermö- 
gens hinsichtlich  der  Wissenschaft,  Litterstur  und  der  gesammten  geistigen 

*)  Dazu  noch  4  Gymn.  des  Dorpater  und  3  des  Odessaer  Lehrbezirks,  s.  ' 
Beitr.  I,  89. 
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Bildi»;  Rorslaod  unter  dem  Eiofloss  der  in  den  Jahren  1849  und  1951  erlas- 
senen Gesetze  g;elangt  ware^  wenn  nicht  schon  beim  Be^on  der  gegenwär- 
tilgen  segensreichen  Regierung  die  Wirkung  dieser  Mafsnahmen  anfangs  durch 
administrative  Anordnungen  in  gewissem  Grade  abgeschwücht  und  dieselbe  so- 
dann dorch  das  Statut  für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  vom  19.  November 
1864  ginzlich  beseitigt  worden  wir«.*'  (Vgl.  auch  Beitr.  II,  119). 

Acht  Jahre  (1856—64)  währten  im  Ministerium  die  auf  Neuordnung  des 
Gymnasialwesens  bezüglichen  Arbeiten,  für  welche  die  russischen  Uoterthanen 
wie  die  ausländischen  Sachkenner  durch  zahlreiche  unentgeltliche  Vertheilung 
der  mehrmals  umgearbeiteten  Bntwürfe  und  der  sie  betrelTenden  Kritiken 
interessirt  wurden  (Beitr.  III,  253).  Manche  unausführbare  Forderung  wurde 
in  der  Presse  laut;  ,,aber  alles  Falsche  erfuhr  sofort  eine  Widerlegung  und 
Verurtheilung,  während  alles  Branchbare  und  Wahre,  von  wem  es  auch  her- 
stammen mochte,  als  Material  bei  der  Verbesserung  und  definitiven  Redactiou 
des  Entwurfs  benutzt  wurde.''  (Beitr.  HI,  255). 

Das  neue  Statut*)  erhöhte  nicht  nur  die  amtliche  Rangclasse  der  Direc' 
toren  und  der  Lehrer,  sondern  auch  die  Gehaltssätze,  welche  zugleich  ge- 
rechter vertheilt  wurden ;  schaffte  die  nur  vom  Unterrichtsgegenstande  abhän- 
gige Scheidung  in  Ober-  und  Unterlehrer  ab;  setzte  für  die  Frequenz  jeder 
Classe  die  Normalzahl  40  fest  und  hatte  gegen  die  früheren  Verhältnisse  noch 
manche  Vorzüge,  auf  die  hier  näher  einzugehen  unnöthig  ist,  zumal  alles 
Wichtige,  sofern  es  geblieben,  bei  der  Charakterisirong  des  Statuts  von  1871 
erwähnt  werden  kann. 

Was  den  Unterricht  selbst  betrifft,  so  wurden  unterschieden :  1)  classische 
Gymnasien,  welche  auf  die  Universität  vorbereiten,  entweder  mit  beiden  alten 
Sprachen  und  einer  neueren,  oder  mit  der  lateinischen  allein  und  zwei  neueren 
2)  Realgymnasien  zur  Vorbereitung  auf  höhere  Fachschulen,  ohne  alte  Sprache. 
Alle  diese  Anstalten  hatten  7  (die  Progymoasien  4  ganz  gleich  eingerichtete) 
Classen  mit  einjährigem  Cursus.  Jede  Lection  dauerte  1 V  Stunde.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Lehrplans  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle,  in  welcher  die 
Ziffern  die  Summen  der  im  ganzen  Gymnasialcorsns  auf  ein  Fach  entfallen- 
den wöchentlichen  Lectionen  angeben. 


(gegenständ.        Gymn.  m.  Lat.  u.  Gr.        Gym.m.  Lat. 


Realgym. 


Religion      .     .    .     . 
Russ.  u.Kirchenslaw. 

Latein 

Griechisch       .    .    . 

1.  neu.  Sprache  .    . 

2.  neu.  Sprache  .  . 
Mathematik  . 
Geschichte  .  .  . 
Geographie  .  .  . 
Naturgeschichte  .  . 
Physik  u.  Kosmogr. 
Schreiben,  Zeichnen 


Summe 


14 

24 

34 

24 

19 

0 

22 

14 

8 

6 

6 

13 


14 

14 

24 

25 

39 

0 

0 

ü 

(frz.)  19 

(deutsch)  19 

22 

22 
24 
25 

14 

14 

8 

8 

6 
6 

(u.  Chemie)  23 
9 

13 

20 

184 


184 


184 


*)  Abgedruckt  in  Beitrag  I,  207<-248.  —  Für  den  Dorpater  Bezirk  hatte 
es  keine  Giltigkeit,  dgl.  nicht  Piir  Finnland,  Polen  und  Kaukasien. 
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• 
Eine  VerÜBderonf  der  Statatco  von  1864  wurde  eigentlich  schon  durch 
den  allerhöehsten  Befehl  vom  27.  September  1865  erforderlich.  Derselbe  ver- 
kürzte Diimlich  die  Dauer  der  Lectiooen  um  je  eine  Viertelstunde,  ohne  ihre 
Zahl  CQ  vermehren,  wodurch  von  dem  für  den  Gymnasialeursns  festgesetzten 
Zeitraum  anderthalb  Jahre  gestrichen  wurden.  Dazu  kamen  noch  andere 
MisstSnde,  unter  denen  der  jetzige  Herr  Minister  als  die  wichtigsten  be- 
zeichnet (Anh.  f,  15):  1)  die  zu  geringen  Anforderungen  bei  der  Aufnahme 
in  die  Anstalt,  2)  den  Umstand,  dass  die  Peststellung  des  Lehrplanes  den  ein- 
zelnen Gymnasien,  also  der  Willkür  des  Fachlehrers  überlassen  war,  3)  das 
nicht  genügende  üebergewicht  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  über 
die  anderen  Unterriehtsgegenstände. 

Nachdem  im  Jahre  1869  im  Ministerium  die  wichtigsten  einer  Aendernag 
bedürftigen  Punkte  zusammengestellt  und  1870  in  die  Form  eines  einheitlichen 
Entwurfs  gebracht  worden  waren,  ernannte  der  Kaiser  1871  „eine  mit  den 
Rechten  eines  Departements  des  Reichsraths  ausgestattete  besondere  Session, 
welche  unter  dem  Vorsitz  des  Generaladjutanten  Grafen  S.  G.  Strogaoow  ans 
folgenden  Mitgliedern  bestand:  Sr.  Kaiserl.  Hob.  dem  Grofsfürsten  Thronfolger 
€esarewitseh,  Sr.  Kaiserl.  Hob.  dem  Prinzen  Peter  Georgie witsch  von  Öldeu- 
barg,  dem  Generala4jutanten  Tschewkin,  Grafen  Lütke  und  Grafen  Pn^atin, 
den  Staatssekretären:  Grafen  Panio,  Waiojew,  Golownin,  Fürsten  Urussbw, 
Groot  und  dem  Geh.  Rath  Troinizki  (der  nach  seinem  Ableben  durch  den  wirkl. 
Geh.  Rath  Tito w  ersetzt  wurde),  sowie  den  Ministem  des  Krieges,  der  Finanzen 
und  der  Volksaufklarung."  . . .  Die  unmittelbare  Betheiligung  des  Grofsfürsten 
Thronfolgers  an  diesem  legislatorischen  Werk  dient  als  Zeichen  der  besonders 
regen  Fürsorge  Sr.  Mig.  des  Kaisers  für  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Ja- 
gend. Se.  K.  H.  der  Grofsfürst  Consta  ntin  Nicolaje witsch,  der  erhabene  Präses 
des  Reichsraths,  leitete  seinerseits  nicht  allein  die  Debatten  über  diesen  Ge- 
genstand in  der  Plenarversammlung  am  15.  Mai  d.  J.  (1871),  sondern  gerubte 
in  voller  Würdigung  der  Bedeotsamkeit  des  Gegenstandes  ....  den  Sitzungen 
der  besonderen  Session  beizuwohnen.*'  (Anh.  I,  20,  21). 

Am  30.  Jnli  1871  erfolgte  die  allerhöchste  BestÜtiguag  des  neuen  Statuts, 
über  welches  weiter  unten  genauere  Mittheilungen  folgen. 

B.    Statistisches. 

Bine  vollstündige,  auch  auf  die  Chroaologie  Rücksicht  nehmende  Statistik 
der  russischen  Gymnasien,  so  interessant  sie  auch  für  die  Culturgeschichte 
des  Landes  würe,  kann  hier  um  so  weniger  gegeben  werden,  als  genügendes 
Material  noch  nicht  gesammelt  worden  ist.  Aufserdem  bleibt  es  bei  den  in 
oben  genannten  (S.  2.  3)  Schriften  zerstreut  sich  findenden  Zahlen  meist  zwei- 
felhalty  ob  sie  sich  auf  das  ganze  Reich  beziehen,  oder  ob  der  Wilnaer  und 
der  Dorpater  Lehrbezirk  so  wie  Sibirien  ausgeschlossen  sind.  Auch  fehlt  es 
über  Finnland,  Polen  und  Kankasien  an  brauchbaren  Daten.  So  haben  wir 
keinen  Mafstab,  um  die  Angabe  (Anh.  1,  3)  zu  würdigen ,  dass  die  Gymnasien 
1825  nur  7600,  im  J.  1850  aber  ISOOO  Schüler  hatten.  Wenn  es  heifst  (Beitr.  1, 
90),  dass  1833  in  39  Gymn.  7495  Schüler  geivesen  seien,  so  sind  hier  wohl  der 
Dorpater,  wie  der  Wilnaer  Bezirk  und  Sibirien  mitgerechnet. 

Ende  1861  gab  es  in  ganz  Rassland,  (doch  ohne  Polen,*)  Finnland  u.  Kauka- 


*)  Die  Gymnasien  in  Polen  sind  seit  einigen  Jahren  ganz  wie  die  russischen 
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siea)  84  Gymnasien  (einschliefslich  der  Ritter^  und  Domschule  inReval),  3  Adels- 
institute Und  7  Pro^ymnasien,  also  94  mittlere  Lehranstalten  (Beitr.  II,  102  bis 
l05).  In  den  fol^nden  Jahren  wurden  8  Anstalten  (davon  7  im  Wilnaer  Bezirk) 
geschlossen  und  eben  so  viele  eröffnet.  Am  15.  Sept.  1864,  also  kurz  vor  dem 
Golowninsehen  Statut,  hatte  Russland  (s.  Beitr.  1,  96—109.  113—139.  237)  87 
Gymnasien  mit  26519  SchUiern,  5  Progymnasien  mit  825,  ein  Adelsinstitnt  in 
Nishni  Nowgorod  mit  144  und  die  Conmerzschule  in  Odessa  mit  51  Zöglingen, 
zusammen  also,  wenn  wir  die  letztgenannte  Anstalt  bei  Seite  lassen,  93  hö 
here  Schulen  mit  27,488  Schülern.  —  Von  86  Gymnasien  (nicht  von  der  Dom 
schule  zu  Reval)  ist  (Beitr.  I,  113 — 139)  das  Griiodungsjahr  angegeben.  £ine 
Betrachtung  der  Zahlen  ergiebt  folgendes  eigen thümliche  Resultat.  Nur  4 
Gymnasien  (darunter  3  im  Dorpater  Bezirk)  waren  schon  vor  1800  vorhan- 
den.*) Das  erste  Jahrzehnt  schuf  37  neue,  gerade  so  viele  wie  die  folgenden 
fönfzig  Jahre  (1811--60).  Von  1861  bis  zum  Herbst  1864  traten  8  Gymnasien 
ins  Leben.  Auf  die  Regenten  dieses  Jahrhunderts  vertheilen  sich  die  Zahlen 
so:  Alexander  I.  (1801—25):  45,  Nicolans  1.  (J825— 55):  25,  Alexander  IL 
(1856—64):  12.  Die  wieder  eingegangenen  Gymnasien  konnten  hier' leider 
nicht  berücksichtigt  werden. 

lieber  die  spätere  Zeit  sagt  der  Bericht  für  1871,  S.  25:  ,,Am  1.  Jan.  1871 
standen  im  Ressort  des  Ministeriums  derV.-A.  123  Gymnasien**)  (eingerechnet 
das  Armenerziehungshaus  bei  der  Kaiserl.  philanthropischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg,  das  Alexander-  [Adels-]  Institut  in  Nishni-Nowgorod  und  die 
ritterschaftliche  Domschule  in  Reval)  und  23  Progymnasien.  Davon  waren  68 
volle  classische  Gymnasien  mit  beiden  alten  Sprachen,  43  unvollstündige  elas- 
sische  Gymn.  mit  der  lateinischen  Sprache  allein  und  12  Realgymnasien ;  unter 
den  Progymnasien  14  der  ersten,  8  der  zweiten  und  1  der  dritten  Kategorie.** 
Am  Schluss  des  Jahres  gab  es  1 26  Gymnasien  und  32  Progymnasien  mit  zusam- 
men 42791  Schülern  (gegen  1870:  +  3720).  Im  Jahre  1872  kamen  noch  3  (nicht 
4,  wie  Ber.  f.  72,  S.  22  sagt)  Gymn.  und  1  Progymn.  hinzu.  Gesammtzahl  der 
Schulen  also  129,  resp.  33.  Da  hiervon  aber  die  13  Realanstalten  abzuziehen 
sein  werden,  so  ergiebt  sich  als  gegenwärtiger  Bestand  die  Zahl  von  117  Gym- 
nasien und  32  Progymnasien. 

Aufserdem  werden  die  alten  Sprachen  in  Russland. gelehrt  in  den  drei  mit 
Gymnasialrechten  versehenen  Kirchenscbalen  der  Annen-,  der  Petri-  und  der 
reformirten  Gemeinde  zu  St.  Petersburg,  über  welche  Anstalten  wir  vielleicht 
später  im  Zusammenhange  berichten  können,  und  in  einer  Anzahl  von  Privat- 
g)'mnasien  (s.  Beitr.  I,  96.  98.  191.  152.  J53). 

///.    Das  Statut  vom  30.  Juli  187 1. 

Eine  ausrdhrliche  Darlegung  und  Kritik  des  ganzen  Inhalts  der  umfang- 
reichen Verordnung  wie  der  dazu  gehörigen  Anhänge  würde  für  die  Mehrzahl 
der  deutschen  Lehrer  keinen  entsprechenden  Werth  haben ,  würde  auch  nicht 
dem  praktischen  Zwecke  forderlich  sein,  den  wir  diesmal  neben  einer  Schil- 


organisirt,  und  ist  Warschau  jetzt  Hauptstadt  eines  Lehrbezirks.  Für  die  Jahre 
1871  u.  72  sind  im  Folgendeo  die  Gymnasien  Polens  mitgezählt. 

*)  Das  älteste  bestehende  Gymnasium  im  eigentl.  Russland  ist  das  (1.)  Ka- 
sansche,  gegründet  1758. 

**)  mit  den  Gymnasien  des  Warschauer  Lehrbezirks. 
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deroDS  der  Verhältaisse  habeo.  Wir  begnaden  uns  daher,  der  Reihenfolge 
der  Paragraphen  folgend,  mit  einer  Mittheiluug  des  zur  richtigen  Würdigung 
des  Statuta  Erforderlichen  und  besprechen  nnr  die  Punkte  genauer,  von  denen 
Keontnia  zu  nehmen  für  die  Lehrer  Deutschlands  von  praktischem  Werthe 
sein  dürfte. 

Erster  Theil. 

A.  Allgemeine  Bestimmungen  (§  1—11).  §  2.  „Die  Gymnasien 
bestehen  aoa  sieben  Classen,  die  ersten  sechs  mit  einem  einjährigen,  die  sie- 
bente^  hodiste  Classe  aber  mit  einem  zweijährigen  Lehrcursus."  Ausgezeich- 
nete Schüler  können  mit  Genehmigung  des  Cnrators  des  Lehrbezirks  schon  nach 
eiaem  Jahre  zum  Schlussexamen  zugelassen  werden. 

§.  5.  „Bei  jedem  Gymn.  (^Progymn.)  wird  eine  Vorbereitungsciasse  einge- 
richtet, deren  Lehrcnrsus  je  nach  den  Fortschritten  und  dem  Alter  der  Zöglinge 
dauert.*'  vgl.  Anh.  1, 17.  21—26.  ü.  2—6.  —  Dass  eine  Elementarciasse  dem 
Bedürfnis  nicht  entspreche,  scheint  der  Hr.  Minister  selbst  gefühlt  zu  haben. 
Denn  Anh.  II,  5  sagt  er,  dass  bei  einer  durch  die  Zahl  der  Schüler  noth wendig 
werdenden  Trennung  derselben  die  Abtheilnngen  nicht  parallel,  sondern  einander 
untergeordnet  sein  sollten.  Genauere  Bestimmungen  hierüber  dürften  sieh  bald 
als  erforderlieh  zeigen. 

f  9.  „Die  Beamten  an  den  Gymnasien  sind :  1)  der  Director,  2)  der  In- 
speetor,  3)  die  Lehrer,  4)  die  Classen-Ordinarien  mit  ihren  Gehilfen  oder  Auf- 
sehern, 5)  der  Arzt,  6)  der  Secretar/'  Bei  Gymn.  ohne  Alumnat  versieht 
einer  der  Lehrer  die  Pflichten  des  Inspectors.  §  11.  Landschaften,  Gesell- 
schaften oder  Pri\  atpersonen ,  welche  Gymn.  unterhalten  oder  unterstätzen, 
dürfen  einen  Ehrencurator  erwählen. 

B.  Lehrgegenstände  (§  12 — 22).  Ueber  den  Lehrplao,  sowie  über  die 
Prüfttof^ea  bei  der  Aufnahme,  den  Versetzungen  und  dem  Abgange  soll,  mit  Be- 
■utzung  der  vor  kurzem  ia  russischer  Sprache  darüber  erschieaenen  Bestimmun- 
gen, in  einen  zweiten  Artikel  gehandelt  werden. 

§  12.  „Der  Lehrcursus  der  Gymn.  enthält  folgende  Gegenstände:  1)  Reli- 
gion, 2)  mss.  Sprache,  Rirchenslavisch  und  Litteratur,  3)  Anfangsgründe  der 
Logik,  4)  u.  5)  Lateinisch  und  Griechisch,  6)  Mathematik,  7)  und  8)  mathemat. 
Geographie,  Physik  und  Naturgesdiichte,  9)  Geschichte,  10)  Geographie,  11)  u. 
12)  Dentsch  und  Französisch,  13)  Kalligraphie.*'  —  Der  Schüler,  welcher  Grie- 
chisch lernt  (noch  ist  nämlich  dieser  Unterrichtsgegenstand  nicht  in  allen  Gymn. 
reap.  allen  dafür  bestimmten  Classen  eingeführt),  braucht  nur  eine  neuere 
Spraehe  zn  lernen.  —  Zeichnen,  Gesang,  Turnen  sind  facultativ.  Nur  fdr  die 
Alumnen  ist  das  Turnen  obligatorisch. 

§  19.  „In  den  Gymnasialclassen  werden,  wenn  möglich,  nicht  mehr  als  40 
Seküler  aufgenommen."  —  Die  in  Preufsen  festgesetzte  Zahl  50  ist  zu  hoch. 

f  21.  „Zu  jedem  Gymn.  gehört:  1)  eine  Bibliothek  für  die  Lehrer  und  für 
die  Schüler,  2)  ein  physikalisches  Kabinet,  3)  die  nöthigen  Hilfsmittel  für  die 
Natorgesehichte,  4)  die  genügende  Anzahl  von  geographischen  Karten  und  Erd- 
kugeln, Plänen,  Zeichnungen  und  Modellen  zum  Zeichnen,  5)  gymnastische  Ap- 
parate, 6)  Mnsiknoten.  —  Die  Trennung  der  Lehrerbibliothek  von  den  für  die 
Schüler  bestimmten  Büchern,  scheint  nach  dem  Wortlaut  der  Anmerkung  nur 
erlaubt  zu  sein.    Sie  sollte  geboten  werden. 

C.  Schüler  (§23—38).    §26.  Kinder  unter  10  Jahren  sollen  nicht  in 

Zmtatkt.  L  d.  OTmiwtialwMexi  XXVIII  1.  ^ 
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die  erste  Classe  des  Gymo,  aafgeaommeD  werden.  —  Wamin  ist  die  KeDBtais 
der  lateinisehen  SchriftzSge  nicht  unter  den  AafnahaebedingungenT  Für  einen 
zehigährigen  Knaben  ist  es  wohl  nicht  leicht,  die  lateinische  Sprache  und  die 
lateinische  Schrift  zugleich  ni  erlernen. 

§  30.  ,,Den  Betrage  des  Schalgeldes  bestimmen  die  Ertlichen  pädagogischen 
Conseils,  doch  unter  Bestätigung  seitens  des  Ministers  der  V.-A/'  —  Im  Jahre 
1863  betrug  das  Schulgeld  (Beitr.  I,  111.  112)  z.  B.  in  Petersburg  40  Rubel,  in 
Moskau  30,  in  Kasan  und  Wilna  20,  im  Charkower  Bezirk  15  (doch  in  Nowot- 
scherkask  nur  b),  in  Odessa  10  Rubel  u.  s.  w.  — 

Anm.  zu  §30.  „DasSehulgeld,  ebenso  wie  die  übrigen  besonderen 
Mittel  der  Gymn.  (Progymn.)  bilden  das  unverüufserliche  Eigenthum 
einer  jeden  dieser  Lehranstalten  und  werden  auf  Grund  der  bestehen- 
den Verordnungen  auf  Vorstellung  des  Directors  des  Gymn.  (des  Inspectors  des 
Progymn.)  und  nach  Bntscheidnng  des  Curators  des  Lehrbezirks  oder  des  Mi- 
nisters der  V.-A.  vorzugsweise  zur  Vervollständigung  der  etatsmäfsigen  Mittel 
dieser  Lehranstalten  und  zur  Bereicherang  der  Lehrmittel  und  über- 
dies auch  noch  zur  Unterstützung  der  im  Dienste  der  Anstalten 
stehenden  oder  früher  angestellt  gewesenen  Personen  und  ihrer 
Familien,  sowie  zu  nnvorhergesdienen  Ausgaben  gebraucht.'*  Zur  Erläuterung 
fugen  wir  Folgendes  hinzu.  Von  dem  Scholgelde  werden  u.  a.  bestritten  die 
Ausgaben  für:  1)  die  Parallelclassen,  2)  den  Schuldiener,  3)  das  Holz,  4)  die  Be- 
lohnungen der  Kanzleibeamten  des  Curators,  5)  den  Druck  der  Circulare  des- 
selben, 6)  künftig  auch  für  die  Jahresberiobte,  7)  ZwSlf  Procente  flielsen  eigen- 
thümlicher  Weise  in  die  Pensionskasse  der  Volksschullehrer.  —  Ein  Drittel  des 
Schulgeldes  wird  besonders  verwaltet  600  Rubel  davon  sind  für  die  Correctur- 
entschädigungen  (s.  hernach)  bestimmt  Der  Rest  wird  zu  den  in  der  Anm.  er- 
wähnten Unterstützungen  verwendet 

§  31.  Die  Zahl  der  .Freischüler  darf  10  pCt.  der  GesammUchülerzahl  aus- 
machen. Für  die  Kinder  aller  im  Ressort  des  Ministeriums  der  V.-A.  thätigen 
Beamten  (also  besonders  der  Lehrer)  ist  kein  Schulgeld  zu  entrichten. 

I  34.  „Schüler,  welche  zwei  Jahre  in  einer  und  derselben  Glasse  verblei- 
ben, ohne  die  genügenden  Fortschritte  zu  zeigen,  werden  aus  der  Anstalt  ent- 
fernt" —  Das  Recht  der  Schule,  wirklich  unbrauchbare  Subjecte  zu  entfernen, 
muss  in  Preufsen  erweitert  werden.  Um  jeden  möglichen  Missbrauch  zu  ver- 
hüten, kann  man  ja  z.  B.  festsetzen,  dass  zur  Entscheidung  die  Einstimmigkeit 
der  betheiligten  Lehrer  und  die  Gutheifsung  des  Directors  erfprderlich  seien. 

§  37  und  38.  Auch  solche,  welche  keim  Gymnasium  (Progymn.)  besuchten, 
können  Examina  bei  diesen  Schulen  machen  und  sich  durch  JNachweisnng  der 
Kenntnis  des  vollen  Cursus  gleiche  Berechtigungen  erwerben,  wie  die  Schüler, 
welche  die  Anstalt  absolvirten.  Für  jede  Prüfung  sind  10  Rubel  zumBesten 
der  Examinatoren  zu  zahlen. 

D.  Beamte  (§  39—67).  §  39.  „Der  Gymnasialdirector  und  die  Inspec- 
toren  der  Gymn.  und  Progymn.  werden  von  dem  Curator  des  Lehrbezirks  ge- 
wählt und  ersterer  durch  den  Minister  derVolksaufklärnng,  letztere  aber  durch 
den  Curator  des  Lehrbezirks  im  Amte  bestätigt" 

§  41.    Dem  Director  sind  alle  Beamten  des  Gymnasiums  untergeordnet. 

§  43.    Der  Director  hat  die  Verpflichtung: 

a)  den  Vorsitz  zu  fuhren  in  dem  pädagogischen  Conseil  und  in  dem  Oeko- 
nomie-Comite; 
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b)  ans  der  Zahl  der  zum  betreffenden  Amte  befähigten  und  berechtigten 
Personen  die  Lehrer  and  anderen  Beamten  der  Verwaltung  seiner  Anstalt  zu 
wählen,  dieselben  dem  Curator  des  Lehrbezirks  zur  Bestätigung  in  ihren  Aem- 
tem  vorznstellen,  mit  Aqanabme  der  Gehilfen  der  Classenordinarien  und  des 
Secretärs,  welche  in  ihren  Aemtern  vom  Director  selbst  bestätigt  werden ; 

e)  alle  anter  seiner  Leitung  dienenden  Personen  bei  dem  Curator  des 
Liehrb.  jährlich  za  attestiren  und  sie  zu  Belohnungen  und  gleichfalls  zu  Un- 
terstnUangen  aas  den  Specialsammen  vorzustellen ; 

d)  eventuell  die  Beamten  der  Anstalt  zur  Entlassung  aus  dem  Amte  wegen 
Unfähigkeit  oder  nach  Verlauf  der  zur  Pension  bestimmten  Zeit  vorzustellen,  i) 
oder  sie  im  letzteren  Fall  zum  Verbleiben  im  Dienste  zu  veranlassen ; 

e)  den  unter  seiner  Leitnng  dienenden  Beamten  für  die  Ferienzeit  und  in 
besonArs  wichtigen,  keinen  Anfschab  leidenden  Fällen  auch  während  der  Unter- 
richtszeit auf  29  Tage  Urlaab  zaertheilen;  im  letzteresFalle  jedoch  ist  der 
Director  gebanden,  dem  Curator  des  Lehrbezirks  darüber  Anzeige  zu  machen ; 

f)  die  Correspondenz  mit  den  Gouvernements-  und  anderen  Locnlbebörden 
in  allen  Verwaltnngsangelegenheiten  zu  führen; 

g)  die  Schuldieoer  anzustellen  und  zu  entlassen,  und  ihren  Gehalt  zu  be- 
stimmen aus  der  allgemeinen,  für  die  Bedienung  im  Etat  ausgesetzten  Summe ; 

h)  auf  Beschluss  des  Oekonomie-Comites  Ausgaben  im  Betrage  bis  zu  30 
Rnbel  für  den  einzelnen  Gegenstand  —  über  den  budgetmäfsigen  Voranschlag  — 
aas  den  besonderen  Summen  zu  bestreiten.'^ 

FSr  die  Selbständigkeit  der  Schulen  von  grofsem  Werth  ist  die  Bestim- 
mung, dass  der  Director  die  Lehrer  wählt  und  zur  Bestätigung  eiogiebt 
Ein  Anfoktroyiren  seitens  der  Behörde  schädigt  die  Schule,  sowie  die  an  ihr 
schon  angestellten  Lehrer  oft  in  empfindlicher  Weise  und  stört  das  so  wesent- 
liche einträchtige  Zusammenleben  der  Gollegen.  Dem  klaren  Wortlaut  von  43b 
gegenüber  können  in  §  52  die  hier  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte 
(„nach  seiner  eigenen  Wahl  oder'')  nur  auf  einem  Redactions  versehen  beruhen, 
welches  sich  freilich  auch  schon  in  dem  Statut  von  1864  findet  (vgl.  dort  §  17b 
mit  §  26).  Der  Anfang  des  §  52  lautet  nämlich:  „Als  Lehrer  der  Wissen- 
schaften und  Sprachen  werden  in  Gymn.  und  Progymn.  von  dem  Curator  des 
Lehrbezirks  nach  seiner  eigenen  Wahl  oder  auf  Vorstellung  der  Vor- 
steher dieser  Anstalten  solche  Personen  angestellt,  welche  befriedigende 
Zeugnisse  ..." 

Eine  dem  jährlichen  Attestat  (sab  c)  ähnliche  Einrichtung  haben  wir  in  den 
grofen  Dreijahresberichten  der  Directoren  an  das  Provincial-Schulcollegium. 
Die  Frist  eines  Jahres  ist  zu  gering,  zumal  da  bei  besonderen  Gelegenheiten 
doch  specielle  Eingaben  gemacht  werden. 

Die  Bestimmungen  unter  (d)  sind  nicht  ganz  unbedenklich  für  den  Fall, 
dmss  zwischen  dem  Director  und  dem  Lehrer  irgend  eine  persönliche  Misstim- 
Bvng  besteht.  Mit  der  nach  25  Dienstjahren  eintretenden  Pensionirung  ist 
ttäinlich,  wenn  nicht  der  Director  das  Gegentheil  beantragt,  das  Ausscheiden 
aas  dem  Amte  verbunden.  Nach  jeden  weiteren  5  Jahren  ist  eine  neue 
Biagabe  des  Directors  erforderlich,  um  das  Bleiben  des  Lehrers  im  Amt 
so  yeranlassen.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  der  an  sich  gute  Ge- 
daake,  dass  man  eine  völlige  Abnutzung  der  Kräfte  eines  Lehrers  verhindern 


I)  Nämlich  zur  Pensionirnng  und  zum  Anstritt  aus  dem  Amte.   Anm.  d.  Vf. 
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will.*)  Bs  hStte  aber  zu  diesem  Behufe  ^niigt,  statt  oach  25  Jahreu,  erst  nach 
35  eioen  Antrag  des  Directors  %u  verlangeD,  da  für  dea  Fall  wirklicher  Ib- 
validitSt  besondere  Bestimmungen  getroffen  sind  (s.  hernach). 

§  44.  Der  Director  erhSlt  für  die  von  ihn  gegebenen  Unterrichts- 
stunden, deren  Zahl  12  nicht  überschreiten  darf,  ein  besonderes  Honorar. 
(Pur  die  Stunde  wSchentlich  60  Rubel  jährlich;  fiir  6  Stunden  also  360  Rubel). 

§  46.  Im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  mit  dem  Beschluss  des  pÜda- 
gogischen  Conseils  oder  des  Oekonomie-€omites  ertheilt  der  Director  Bericht 
an  den  €urator  des  Lehrbeurlis  mit  Vorstellung  seines  Separatvotoms;  wenn 
aber  die  Angelegenheit  keinen  Aufschub  zul&sst,  so  handelt  er  nach  eigener 
Ueberzeugung  und  berichtet  dem  Curator  sofort  über  seine  Verfügung,  indem 
er  ihm  zugleich  das  Protokoll  der  Sitzung  des  pädagog.  Conseils  oder  Oek.- 
comites  zur  Einsicht  und  Beurtheilung  vorstellt. 

§  47.  Der  Inspeetor  ist  Gehilfe  des  Directors,  im  Krankheitsfalle  oder 
wShrend  der  Abwesenheit  des  Directors  sein  Vertreter. 

$50.  ^, Der  Unterricht ..  wird  unter  die  im  Staatsdienste  zählen- 
den, etatsmäfsigen  Lehrer  (zu  welchen  der  Director  und  der  Inspeetor  ge- 
hören) und  unter  die  stundenweise  bezahlten  aufseretatsmäfsigen  Lehrer  ver- 
theilt.  Zu  der  ersten  Kategorie  geboren:  der  Religionslehrer,  die  Lehrer 
der  Wissenschaften  und  Sprachen  und  der  Lehrer  der  Kalligraphie  und  des 
Zeichnens.    Zn  letzteren  gehören  die  Gesang-  und  Turnlehrer. 

§  55.  AufseretatsmäTsige  Lehrer  der  Wissenschaften  und  Sprachen  ';, 
wenn  sie  nicht  weniger  als  sechs  Unterrichtsstunden  in  der  Woche  geben, 
geniefsen  alle  Rechte  des  Staatsdienstes  im  Lehrfache.  Nach 
Entscheidung  des  Curators  können  sie  eine  Entschädigung  für  ihre  Thätig- 
keit  aus  den  Specialsnmmen  der  Anstalt  erhalten.  Wenn  sie  sich  bewährten, 
haben  sie  beim  Eintritt  einer  Vacanz  den  Vorzug  vor  andern  Personen  und 
wird  ihnen  dann  auch  die  betreffende  Zeit  als  zur  Pension  berechtigende  Dienst- 
zeit angerechnet. 

§  58.  Nach  fünQährigem  Dienst  hat  der  Lehrer  Anpruch  auf  die  zweite 
Gehaltsstufe  (900  Rubel), 

§  59.  Die  Lehrer,  doch  nicht  die  Directoren  und  die  Inspectoren,  dürfen 
unter  Beachtung  der  vom  Ministerium  der  V.-A.  anfgestellten  Vorschriften  in 
ihren  Familien  Pensionäre  halten. 

§  60.  Die  Classenordinarien  werden  für  ihre  Mühwaltung  besonders 
entschädigt  [je  lOORnbel  jährlichj.  Director  und  Inspeetor  haben  auch  jeder 
ein  Ordinariat  zu  übernehmen,  doch  ohne  weitere  Vergütung. 

§  63.  y,Zur  Unterstützung  der  Classenordinarien,  besonders  zur  Aufsicht 
über  die  Schüler  während  der  Zeit,  wo  die  Classenordinarien  durch  Unterricht 
in  den  Classen  beschäftigt  sind|'),  gleichwie  um  die  Schüler  in  ihren  Woh- 
nungen, vorzugsweise  diejenigen,  welche  nicht  bei  Verwandten  wohnen,  zu  be- 
suchen, werden  an  jedem  Gjinn.  zwei  Gehilfen  der  Classenordinarien,  an  jedem 


'  •  r 


-V. 


^  Bei  uns  hat  der  Lehrer  selbst  nach  50  Diensljahren  noch  kein  Recht 
auf  Pensionirung,  es  sei  denn,  dass  er  ganz  dienstunbranchbar  geworden  wäre. 

')  Das  sind  de  faeto  meist  junge  Leute,  welche  eben  ihr  Examen  bestanden 
haben.  Auf  eine  ofBcielle  Einführung  des  sogenannten  „Probejahrs"  hat  die 
russ.  Unterrichtsverwaltung  mit  Recht  vei*zichtet. 

')  Diese  Bestimmung  ist  Tür  Gymnasien  mit  Alumnaten  bestimmt. 
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ProgyBQ.  einer  angestelit^'  —  [Diese  Gehilfen  erhalten  je  300  Rnhel  Entseh'a- 
digang  und  freie  Wohnung]. 

§  65.  Der  Arzt  hat  die  Beamten  und  die  Schüler  der  Anstalt  zu  behan- 
deln und  dafür  za  sorgen,  dass  1)  in  den  Räumlichkeiten  der  Schnle  und  in 
der  Zeiteintheilung  die  Rücksichten  der  Gesundheitspflege  mi>glichst  zur  Gel- 
tnag kommen,  und  dass  2)  die  Turnübungen  der  Zöglinge  einer  normalen  Ent- 
Wickelung  und  Stärkung  der  physischen  Kräfte  entsprechen. 

§  66.  „Die  Ausführung  aller  Canzleiarbeiten  liegt  dem  Secretär  und 
dem  ihm  znr  Hilfe  beigegebenen  Schreiber  ob;  letzterer  erhält  für  seine  Mühe 
monatliche  Zahlung.*' 

B.  Das  pädagogische  Co  nseil  und  das  Oeconomieoomite  (§68-77.) 

§  68.  Zur  Beurtheilung  der  Unterricht  und  Erziehung  betrefl'eifden  Fragen 
besteht  an  jedem  Gymn.  (Frogymn.)  ein  pädagogisches  Gonseil. 

f  69.  ,,Das  pädag.  Gonseil  bilden,  unter  dem  Vorsitze  des  Directors,  der 
Inspector ,  der  Religionslehrer  und  alle  übrigen  Lehrer  der  Wissenschaften 
uad  Sprachen,  auch  die  auferetatsmäfsigen,  sowie.  .  die  Gouverneure 
und  Erzieher  in  den  Alumnaten." . . 

„Die  Obliegenheiten  eines  Secretars  des  Cooseils  versieht  ein  ans  der  Mitte 
desselben  auf  drei  Jahre  gewählter  Lehrer." 

Die  Paragraphen  71.  73.  74,  welche  den  Wirkungskreis  des  Conseils  an- 
geben, sind  vielleicht  die  am  wenigsten  gelungenen  des  ganzen  Statuts,  da 
sie  dem  Conaeil  viele  Arbeiten  aufbürden,  deren  Erledigung  entweder  in  Spe- 
eialconferenzen  gehört  oder  dem  Director  gebührt,  den  mäu  ja  für  manche 
Pille  die  Genehmigung  des  Curators  einholen  lassen  kann. 

F.  Der  Ehreneurator  (§  78-~82).  Der  Ehrencurator  (s.  ob.  {  U)  ist 
nach  §70. 77  Mitglied  des  Conseils  und  des  Comit^s.  Er  nimmt  in  den  Sitzungen 
des  Ehrenplatz  ein,  hat  aber  nicht  den  Vorsitz. 

§  79.  Der  Ehreneurator  sorgt  dafür,  dass  die  Korperschaft  oder  Person, 
welche  ihn  gewählt,  ihre  Pflichten  gegen  die  Anstalt  erfüllt,  er  lässt  sich  üher- 
hnvpt  die  Verbesserung  des  materiellen  Znstandes  der  Sehule  angelegen  sein. 

§  80.  „Der  Ehreneurator  wacht  über  den  Gang  der  Verwaltung  und  den 
•kenemischen  Znstand  des  Gymnasiums  und  Progymn.,  aber  trifft  selbst  keine 
Anordnungen  and  theilt  nur  mündlich  oder  schriftlich  den  Vorstehern  dieser 
Anstalten  die  von  ihm  bemerkten  Unordnungen  mit  oder  bringt  dieselben  zur 
Kenntnis  des  pädagogischen  Conseils  oder  des  Oeconomie-Comit^s ;  wenn  seine 
Bemerkoagen  ohne  Beachtung  bleiben,  macht  er  dem  Curator  des  Bezirks 
Aaseige.*' 

INe  Creirung  der  Ehreocuratoren ,  welche  sich  auch  in  den  Statuten  von 
1828  und  von  1864  finden  (doch  in  letzterem  mit  geringeren  Befugnissen),  be- 
ruht auf  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  man  denen,  welche  zur  materiellen  Un- 
terhaltung einer  Schule  beitragen,  auch  einen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  ge- 
währen moss,  soweit  letztere  von  ihnen  sacfagemäfs  benrtheilt  werden  kann. 
Nur  so  kann  die  Theünahme  auf  Seite  des  Zahlenden  rege  bleiben.  In  Preufsen 
dürfte  in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  manches  zu  ändern  sein.  Am 
besten  ist  das  Interesse  der  Städte  gewahrt,  welche  wie  Berlin,  einen  gelehrten 
Sachkenner  unter  dem  Titel  „Sehnlrath'*  als  Vertreter  gewählt  haben. 

Zweiter  Theil. 
Die  Alumnate  f§  83— 1 1 4).    Pensionen  oder,  wie  das  neue  Statut  sagt, 

AJnmaate  unter  unmittelbarer  Leitung  des  Directors  (Inspectors)  des  Gymn. 


J 
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(Prog^ym.)   bestehen   an   vielen  Ansialten  zur  Erleichterang  für  die  Bitern, 
welche  iiire  Kinder  nicht  können  zu  Hanse  erziehen  lassen.  —  Ende  1862  gab 
es  46  Pensionen  mit  einer  Gesammtzahl  von  3177  Schülern  (fieitr.  I,  94). 
§  86.    Die  Geldmittel  zum  Unterhalt  bilden: 

a)  die  von  der  Reichskasse  ausgesetzten  Sammen, 

b)  die  von  Körperschaften  und  Privatpersonen  zur  ersten  Einrichtung 
oder  zur  Erziehung  der  Kinder  armer  Eltern  dargebrachten  Sammen, 

c)  die  Zahlungen  der  Privatalumnen. 

d)  die  einmaligen  Beitrage  seitens  verschiedener  Regierungsanstalten  und 
Ressorts  fdr  den  Unterhalt  der  auf  ihre  Rechnung  zu  erziehenden  Kinder. 

§  87.  „In  das  Alumnat  können  aufgenommen  werden:  Zöglinge,  die  ganz 
auf  Kosten  der  Anstalt  unterhalten  werden,  und  Halbpension&re,  die  nur  am 
Mittagstische  Theil  nehmen. 

§  97 — 105.  Dem  Director  zur  Seite  stehen  aufser  dem  Inspector  noch 
besondere  Erziehet*,  welche  ans  der  Zahl  der  Lehrer  gewählt  werden  können 
und  dann  neben  freier  Wohnung  eine  erhebliche  Gehaltszulage  erhalten. 

Dritter  TheiL 

Rechte  und  Privilegien  der  Gymnasien  und  Progymnasien 
(I  116—182.) 

Da  über  die  Stellung  der  Lehrer  hernach  im  Zusammenhange  gesproehen 
werden  sol)|y  werden  hier  nur  die  auf  andres  bezüglichen  Paragraphen  erwähnt. 

§  116.  „Die  Gymnasien  und  Progymn.  sind  bei  ihren  Geschäften  von 
dem  Gebrauch  des  Stempelpapiers  befreit,  ebenso  von  der  Zahlung  aller 
Steuern  fiir  Ausfertigung  von  Documenten  in  ihrem  Namen  und  ihren  Ange- 
legenheiten.'^ 

§  117.  „Die  mit  dem  Siegel  dieser  Lehranstalten  versehenen  Papiere 
und  Packete  werden,  wenn  das  Gewicht  nicht  ein  Pud  [40  Pfund  russisch] 
überschreitet,  portofrei  auf  der  Post  angenommen  und  befördert^  — 

Die  Aufhebung  der  bis  jetzt  für  alle  Regiemngsinstitute  bestehenden  Porto- 
freiheit ist  in  Aussicht  genommen. 

§  118.  Die  dem  Gymnasium  (Progym.)  gehörigen  Gebäude  sind,  sofern  sie 
nicht  durch  Vermiethung  Einkünfte  gewähren,  frei  von  jeder  Einquartierungs- 
pflicht, wie  von  den  städtischen  Steuern. 

Im  Fall  der  Verhaftung  eines  Beamten  oder  eines  Schülers,  wird  derselbe 
sofort  zum  Vorsteher  der  Anstalt  gebracht  Wird  er  aber  wegen  eines  Rri- 
minalverbrechens  gefänglich  eingezogen,  so  haben  die  Beamten,  auf  deren  Ver- 
anlassung dies  geschah,  darüber  sofort  dem  Leiter  der  Schule  Anzeige  zv 
machen. 


Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genügen,  um  ein  ungefähres 
Urtheil  über  das  neue  Statut  im  allgemeinen  und  vher  seine  Abweichungen 
von  den  in  Deutschland  geltenden  Bestimmungen  im  besonderen  zu  ermög- 
lichen. Damit  jedoch  die  russischem  Gymnasialeinrichtungen  ganz  gewürdigt 
werden  können,  müssen,  ehe  wir  den  gegenwärtigen  Artikel  schliefsen,  noch 
einige  Bemerkungen  hinzugefügt  werden:  a)  über  die  sociale  wie  materielle 
Stellung  der  Lehrer,  b)  über  die  Abweichungen  des  Statuts  von  1871  von 
dem  1864  puUicirten. 
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j4.    Die  StMmg  der  Lehrer  in  Russlatid. 

1.    Die  Rangverhältnisse. 

Peter  der  Grofse  stellte  1722  für  den  Staatsdienst  eine  viersehnclassiye*) 
Rangliste  auf,  in  welehe  gegenwärtig  Armee,  Marine,  Bergbeamte  in  folgender 
Weise  «iogeordnet  sind: 

J)  Reichskanzler  —  GeneralfeldmarschaU, 

2}  Wirklicher  Geheimrath  —  General, 

3)  Geheimrath  —  Generallientenant, 

4)  Wirklicher  Staatsrath  —  Generalmajor, 

5)  Staatsrath  —  Oberberghanptmann, 

6)  Collegienrath  —  Oberst  —  Kapitän  1.  Ranges  —  Berghanptmann, 

7)  Hofrath  —  Oberstlieotenant  —  Kapitän  2.  Ranges  —  Oberbergmeister, 

8)  CoUegien -Assessor —  Major  —  Kapitänlientenant  —  Oberhutten Verwalter, 
Bergmeister, 

9)  Titnlar-Rath  —  Kapitän  der  Inf.,  Rittmeister  —  Lieatenaat  zur  See, 
10)  Collegien-Secretär  —  Stabskapitän,  Stabsrittmeister,  Hätten  Verwalter, 
12)  Goarernements  -  Secretär  —  Lieutenant  —  Midsbipman  —  Bergprobirer, 

Berggeschworener, 
14)  CoUegien-Registrator  —  Fähnrich. 

Die  jeder  Classe  zukommenden  Prädicate  sind  folgende:  1.  2.  =»  hohe 
Bxcellenz;  3.  4.  »=  Excellenz;  5  »=  Hochgeboren ;  6—8  *»  Hochwohlgeboren : 
9—14  =  Wohlgeboren. 

Für  die  gelehrten  Grade  gelten  seit  dem  neuen  Universitätsstatat  vom 
J8.  Jnni  1863, 1 142  nachstehende  Bestimmungen:  8)  Doctor,  9)  Magister,  10) 
Cacdidat')  (s.  Beitrag  111,  47). 

Im  Lehrfache  galten  früher  folgende  Bestimmungen : 

Der  Director  wurde  nach  9  Jahren  im  siebenten^  der  Inspector  nach  4  im 
aditeo,  der  Oberlehrer  nach  4  im  nennten,  die  Lehrer  nach  gleicher  Frist  im 
zehnten  Range  bestätigt  (Beitr.  I,  253).  Das  heifst :  der  Director  hatte  während 
der  ersten  9  Jahre  seiner  Tbätigkeit  alle  Rechte  eines  im  siebenten  Range  ste- 
henden  Beamten,  verlor  dieselben  aber,  wenn  er  innerhalb  dieser  Zeit  aus  dem 
Amte  schied.  Hatte  er  neun  Jahre  gedient,  so  erhielt  er  den  ihn  zukommenden 
Titel  (Hofrath);  aufserdem  blieb  ihm  der  Rang  auGh*bei  der  Pensionirung. 

DasStatutvon  1864(wclches  1871  in  dieserBeziehung  unverändert  blieb, 
s.  das.  §122.  123),  gab  dem  Director  den  6.,  dem  Inspector  den  6.» 
den  Lehrern  der  Wissenschaften  und  Sprachen  den  S.Rang.  Die 
Bestätigung  trat  schon  nach  4  Jahren  ein.  Die  Lehrer  können  um  3  Stellen  im 
Range  avanciren,  also  den  Titel  „Staatsrath'*  mit  dem  Prädicat:  „Hochge- 
boren'' erhalten,  ohne  ihre  SteUung  zu  verandern  (s.  Stat.  v.  1864,  §  116. 
117).  Eine  solche  Rangerhöhung  tritt  gewöhnlich  jedes  vierte  oder  fünfte  Jahr 
ein.  Verdiente  Directoren  können  zu  „wirklichen  Staatsräthen/'  ja  auch  zu 
„Geheimräthen"  befördert  werden.    Doch  haben  sie  darauf  keinen  Anspruch. 


*)  Die  13.  und  noch  mehr  die  11.  Stufe  sind  gegenwärtig  fast  ganz  aufser 
Gebrauch. 

')  Der  Candidatentitel  wird  in  Russland  durch  eine  seitens  der  Universi- 
tätsprofessoren vorgenommene  Prüfung  erworben,  welche,  wenn  auch  bei  der 
historisch-philologischen  Facultät  bestanden,  mit  dem  Staatsexamen  für  Gymna- 
siallehrer nichts  zu  thun  hat. 
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2.     Orden. 

Früher  huldigte  man  in  RussUnd  dem  Gedanken :  ,,ein  Lehrer  könne  sich 
gar  nicht  so  auszeichnen,  dass  er  einen  Orden  verdiene/'  Das  sind  aber  in 
Russland  iefnpi  passati.  Orden  werden  jetzt  wie  allen  andern  Staatsbeamten, 
so  auch  den  Lehrern  als  Zeichen  mehrjähriger  treuer  PflichterfiiUung  verliehen. 
Nach  sieben  Jahren  erhält  der  Lehrer  gewöhnlich  den  ersten  Orden  und  zwar 
den  Stanislaus  3.,  auch  2.  Classe,  nicht  selten  auch  die  heilige  Anna  No.  3, 
später  eine  höhere  Stufe  des  Annenordens.  Directoren  bekommen  mehrfach  den 
Stanislansorden  1.  Classe.  Nach  35jiihrigem  Dienst  wird  Directoren  wie  Leh- 
rern auch  wohl  der  Wladimirorden  verliehen. 

3.    Pension. 

Die  wichtigsten  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Pensionen  im  Lehr- 
fache  sind  folgende  (Swod  der  Reichsgesetze,  Band  III,  Verordnungen  über  den 
SUatsdienst,  Ausg.  v.  1857,  s.  Beitr.  I,  257,  258): 

„Auf  Pensionen  haben  Anspruch  die  Lehrbeamten  des  Ministeriums  der 
V.-A.  —  nach  20 — 25jährigem  Dienst  im  halben,  nach  25jährigen  Dienst  im 
vollen  Betrag  des  Gehalts.  -Nach  Ausdienung  von  25  Jahren  können  sie  nur  auf 
Bestätigung  ihrer  Tüchtigkeit  seitens  der  unmittelbaren  Vorgesetzten')  als  Pen- 
sionirte  im  Dienst  verbleiben^  wobei  für  jede  im  Lehrfach  im  Ressort  des  Mini- 
steriums der  V.-A.  oder  an  den  Militär-Lehranstalten  nach  25jährigem  Dienst 
ausgedienten  5  Jabre  der  vollen  Pension  ein  Fünftel  derselben  zugelegt  wird. 
Doch  ist  nach  Ablauf  jeder  5  Jahre  zur  Belassnng  im  Dienst  eine  neue  Be- 
stätigung erforderlich.  —  Beim  Uebertritt  in  ein  andres  Ressort  wird  die 
Pension,  ohne  solche  Zulage,  nur  im  Betrage  des  vollen  Gehalts  ertheilt 
(Art.  466-502.)" 

„Auf  einmalige  Geldunterstntzungen  im  Betrage  des  vollen  Ge- 
halts haben  Lehrbeamte  Anspruch,  welche  naeh  10 — 20jährigem  Dienst  den- 
selben verlassen.'' 

„Pensionen  sowohl  wie  Geldunterstützungen  werden  bei  Verabschiedung 
wegen  im  Dienst  zerrütterter  Gesundheit  in  folgenden  verkürzten  Terminen 
ertheilt:  für  10—15  Jahre  ein  Drittel  der  Pension,  für  15—20  Jahre  zwei 
Drittel,  für  20  und  mehr  Jahre  die  volle  Pension. 

„Bei  schwerer  Krankheit,  welche  den  Beamten  nicht  nur  dienstunHihig,  son- 
dern fremde  Pflege  erforderlich  macht,  werden  die  Pensionen  in  folgenden  Ter- 
minen ertheilt:  für  5—10  Jahre  ein  Drittel,  für  10 — 15  Jahre  zwei  Drittel,  für 
15  und  mehr  Jahre  die  volle  Pension." 

„Beamte,  welche  in  ersterem  Falle  unter  10  Jahren,  in  letzterem  unter  5 
Jahren  gedient  haben,  erhalten  den  vollen  Betrag  des  Gehalts  als  einmalige  Un- 
terstützung. Zugleich  erhalten  in  letzterem  Falle  die  Familien  der  Beamten, 
unabhängig  von  der  demselben  ertheilten  Pension  oder  einmaligen  Geldunter- 
stüt2ung,  ebenfalls  eine  solche  im  Betrage  des  vollen  Gehaltes." 

„Lehrbeamte,  welche  wegen  schwerer  Krankheit  den  Dienst  verlassen, 
können  anfserdem  um  Unterstützung  bei  dem  Comite  für  Versorgung  verdienst- 
voller Beamter  einkommen. 

„Falls  ein  solcher  Kranker  auf  Kosten  der  Krone  in  eine  Wohlthätigkeits- 


>)  S.  oben  die  Anm.  zu  SUt.  §  43,  iL  —  Anm.  d.  Vf. 
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anslalt  aufgenomineo  wird,  so  erhült  die  ihm  zakommende  Pension  oder  Geld-' 
nnlentiitznnf  seine  Familie/^   (Art.  504 — 511.) 

Die  Familien  voiv  Beamten,  welche  die  vorgeschriebenen  Pensionstermine 
aasgedient,  erhalten  Pensionen  in  derselben  Weise  ^),  wie  oben  hinsichtlich  der 
Glieder  der  Academie  der  Wissenschaften  angegeben.'*  (Art.  512  ff.) 

„Verkrüppelte  und  unheilbare  Kinder  behalten  die  Pension  bis  zomTode.^' 
(Art.  515.) 

Die  Pensionirang  wie  die  einmalige  Unterstützung  erfolgt  auf  Grund  des 
altes  bis  1864  geltenden  £tats  (über  diesen  vgl.  Bettr.  T,  92.  —  St.  f.  64, 
I  118,  Anm.  1  «»  St  f.  71,  §  126,  Anm.  1). 

Der  Direetor  erhält  demzufolge  nach  25  Jahren  1000  Rubel,  derlnspeetor 
850,  die  Lehrer  des  Russischen,  der  alten  Sprachen,  der  Mathematik,  der 
Geschichte  je  750,  die  Lehrer  des  Deutschen  und  Französischen  je  550  Rubel. 
—  Bleiben  sie  im  Dienst,  so  beziehen  sie  Gehalt  und  Pension  zugleich.  Alle 
lüaf  Jahre  wird  die  Pension  um  ein  Fünftel  erhobt  (also  um  200;  170,  150, 
111  Rbl.).  Nach  30  Dienstjahren  bekommt  demnach  der  Direktor  1200,  die 
andern  1020,  900,  600  Rbl.,  nach  35  Jahren  beträgt  die  Pension  1400;  1190, 
1050,  770  Rbl. 

Der  Religionslehrer,  welcher  für  12  Stunden  ein  festes  Gehalt  von  900* Rbl. 
bexidit,  steht  hinsichtlich  des  Ranges  wie  der  Pensionlrung  den  Lehrern  der 
Wissenschaften  gleich. 

Die  Lehrer  des  Zeichnens  und  der  Kalligraphie  „und  deren  Familien  unter* 
liegen  hinsichtlich  der  Pensionsrechte  den  Bestimmungen  des  allgemeinen 
Pensionsreglements  für  Personen,  die  im  Civilressort  dienen"  (St.  f.  1864,  §  1 19 
SS  St.  f.  71,  $  127),  d.  h.  sie  bekommen  nach  35  Jahren  Pension. 

Die  Tum-  und  die  Gesanglehrer  haben  bis  jetzt  keinen  Anspruch  auf 
PessioD,  da  sie  überhaupt  nicht  fest  angestellt  sind  (s  ob.  St.  f.  71,  §  50). 

4.  Gehalt. 

Die  Direetoren  haben  ein  Gehalt  voii  2000  Rbl.  nebst  freier  Wohnung. 
Wenn  sie  sechs  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ertheilen,  so  werden  ihnen 
dafür  6  X  ^0=^360  Rbl.  vergütigt  (vgl.  ob.  St.  f.  71,  §  44).  Da  die  meisten 
sehen  25  Jahre  und  darüber  im  Amte  sind,  tritt  dazu  noch  die  Pension  von  1000 
(eveot.  1200,  auch  1400)  Rbl.  Das  wirkliche  Directorialeinkommen  beträgt 
demnach  3360—3760  Rbl.  nebst  freier  Wohnung. 

Das  russische  siebenclassige  Gymnasium  hat  wie  das  preufsische  neun- 
classige  11  Lehrer^.  —  Ihr  Gehalt  beträgt  (vgl.  Anh.  1, 61:  Ber.  f.  71,  S.  43): 

Russland.  Berlin. 

1.  1500  Rbl.        1700  Thlr. 

2.  1250   „  1600    „ 

3.  900   „  1500    „ 


*)  D.  h.  „die  Wittwen  erhalten  die  Hälfte  der  Pension,  die  Kinder  Antheile 
an  der  anderen  Hälfte,  und  zwar  die  Wittwen  bis  zum  Tode  oder  bis  zur  Wie- 
derverheirathung,  die  Kinder  bis  zu  erreichter  Volljährigkeit  (21.  Jahr)  oder 
bis  zum  Eintritt  der  Söhne  in  den  Staatsdienst  und  als  Pensionäre  der  Krone  in 
eine  Lehranstalt,  oder  bis  zur  Verheirathoog  der  Töchter.'*  (Beitr.  T,  256). 

*)  Die  Lehrer  der  Religion,  des  Zeichnens  und  des  Schreibens  sind  im  Fol- 
genden nicht  berücksichtigt,  wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil  angege- 
ben ist. 
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Russland.  ßerlio. 

4.  900  „  1400  „ 

5.  900  „  1300  „ 

6.  900  „  1200  „ 

7.  900  „  1100  „ 

8.  750  „  1000  „ 

9.  750  „  900  „ 

10.  750    „  800    ., 

11.  750   „  700     „ 
10250  Rbl.       13200  Thir. 

Da  10,250  Rbl.  »=9566V3ThlrJ)  so  scheint  der  Berliner  Etat  3633  VjTblr. 
im  ganzen  oder  SWV^  ^  ThIr.  fdr  jeden  Lehrer  hb'her  zn  sein.  In  Wirklichkeit 
aber  stellt  sich  die  Sadie  anders,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll. 

1)  Jeder  Lehrer  ist  in  Rassland  nur  zn  12  Stunden  rerpfliehtet,  alle  zu- 
sammen also  (den  Director  eingerechnet)  zu  136  Stunden.  Nach  dem  Etat  nun 
(St,  S.  36)  müssen  179  gegeben  werden,  so  dass  41  übrig  bleiben,  welche  mit 
2460  Rbl.  zn  hoooriren  sind. 

2)  In  Gymnasien  ohne  Alumnat  wird  der  Inspector  aus  der  Zahl  der  Lehrer 
gewählt  und  erhält  aufser  freier  Wohnung  750  Rbl.  Zulage  (St.,  S.  37,  Anm.  1). 

3)  Fünf  Ordinarien  (s.  St  §  60)  bekommen  je  160  Rubel. 

4)  Zwei  Gehilfen  der  Ordinarien  (s.  St  §  63)  werden  durch  freie  Woh- 
nung und  ein  Mehr  von  je  300  Rbl.  entschädigt. 

5)  Für  die  Correctureo  empfangen  die  6  Lehrer  des  Russischen  und  der 
alten  Sprachen  je  100  Rbl.  (s.  St  S.  38,  Anf.,  Anh.  I,  63,  Anh.  II,  28). 

6)  und  7)  Der  Secretär  und  der  Bibliothekar  (s.  St  S.  36)  erhalten  je 
120  Rubel. 

Zu  den  10250  sind  als<fnochhinzuzählen:  2460+750+8004  600+600+240 
=  5450  und  mindestens  600  Thlr.  =  643  Rubel  für  drei  Amtswohnungen,  also 
im  ganzen  6093  Rbl.  »  5687  Thlr.  Da  in  Preufsen  der  Bibliothekar 50  Thlr.  be- 
kommt, so  stehen  nun  9566 V3+ 568 7»  15253%,  Thlr.  der  Summe  von  13250 
gegenüber.  Die  elf  Lehrer  empfangen  also  in  Rassland  mehr:  2003%  Thlr. 
oder  durchschnittlich  181  y^  Thlr. 

Die  oben  erwähnten  Zulagen  vertheilend  könnte  man  demnach  folgendaa 
Musleretat  für  die  russischen  Gymnasien  aufstellen'). 

1)  1500+360  E.  St +  160  Ord.  + 100  Cor »  2120  RbL 

2)  l250  +  760Insp.  +  214y3fr.  W «  2214i  „ 

3)  900+360E.St+160Ord.  +  120ßi «1540    „ 

4)  900+360  E.  St +  150  Ord.  +  lOO  Cor —1520    „ 

5)  900 +  360  E.  St +160  Ord.+ 100  Cor ^1520    „ 

6)  900+360  E.  St +  100  Cor =1360    „ 

7)  900 +300  Geh. +  21 4i  fr.  W =  1414J  „ 

8)  750 +  360  E.  St +  160  Ord.  +  lOO  Cor =1370    „ 

9)  750  +  300  Geh. +  214J  fr.  W «  1264i  „ 

10)  750+300  E.  St +  100  Cor =1150    „ 

11)  750+ 120  Se .     .    c=    870    „ 

Summma  =-16343  Rbl. 

I)  Den  Rubel  rechnen  wir  gleich  28  8gr. 

^)  E.  St  »  Extrastanden,  Cor.=»CorreeturentSGhädigang,Geh.»  Gehilfe 
des  Ordinarius,  Bi.  ib  Bibliothekar,  Se.  =  Secretär. 
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Der  iDspector  aad  die  beiden  Gebilfeo,  welche  drei  eiae  Reihe  beson^ 
derer  PfUchten  haben,  and  der  letzte  Lehrer,  welcher  in  dem  von  ans  aaf- 
getteUtea  Etat  scheinbar  sehr  viel  schlechter  gestellt  ist  als  seine  GoUegen, 
geben  wöchentlich  nnr  12,  die  andern  Lehrer  aar  18  (einer  17)  Standen^). 

Hierzu  kommen  noch  besondere  Einkünfte: 

a)  Das  Tertialgehalt.  Bei  der  ersten  Anstellnog  bekommen  alle  Lehrer, 
abgesehen  von  ihrem  eigentlichen  Gehalt,  extra  ein  drittel  des  vollen,  d.  h. 
des  for  die  Oesammtzahl  der  ihnen  übertragenen  Stunden  zuständigen  Ge- 
halte (St  S  123,  Anh.  I,  84). 

b)  die  Special  -  Gratificationen  und  -Subventionen  ans  den  Anstalts- 
mitteln auf  Antrag  des  Oirectors  beim  Curator  (s.  oben  St.  §  30  Anm.). 
Die  hierfür  verwandten  Geldsummen  sind  je  nach  dem  Vermügensstande  der 
einreinen  Schalen  verschieden ;  doch  zum  Theil  ziemlich  betrüchtlich. 

c)  die  Prfifangsgebühren  (s.  oben  St.  §  37.  38,"  vgl.  Anh.  I,  63.  64). 
Will   man    die   materielle  Stellung  der  Lehrer  in  Russland  vollständig 

würdigen,  so  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen: 

d)  die  Kinder  der  Lehrer  sind,  wie  in  Preafseo,  von  der  Zahlung  des 
Sehalgeldes  befreit; 

e)  die  Freiheit  des  I^ebenerwerbes  ist  den  Lehrern  in  keiner  Weise  be- 
aArwßkt, 

Nicht  nur  dürfen  sie  Privatstunden  in  beliebiger  Zahl  geben  und  in  ihren 
Familien  (natürlich  unter  Beobachtung  der  allgemeinen  vom  Minister  der  V.-A. 
erlassenen  Bestimmungen)  Pensionäre  halten');  sondern  sie  können  auch 
gleichzeitig  an  mehreren  Schulen  angestellt  sein ').  —  Zuweilen  leidet  aller- 
dings die  Schale  unter  nicht  geeigneter  Benutzung  dieser  an  sich  zu  billigenden 
Berechtigung:  besonders  im  Falle  der  Erkrankung  eines  Lehrers.  Ueber  das 
Vicariren  fehlen  nämlich  noch  aosreicbende  Vorschriften.  Gewohnlich  müssen 
der  Director  und  Inspector  eintreten,  nicht  selten  auch  die  beiden  Gehilfen  der 
Ordinarien.  Um  nun  den  Lehrer  mehr  an  die  Schule  zu  fesseln,  an  der  er 
angestellt  ist,  würde  es  sich  empfehlen,  ihm,  unter  entoprechender  Vergrof- 
semog  des  festen  Gehalte,  womit  natürlich  auch  die  Pensionsaussichtien  sich 
verbessern,  eine  gröfsere  Anzahl  (als  12)  fester  Stunden  zu  geben.  Dann  hat 
■an  die  M Sglichkeit  von  ihm  zu  fordern,  dass  er  dem  Director  wöchentlich  für 
zwei  Standen  sich  zur  Verfügung  stelle.  Da  der  Dirigent  das  Eintreten  einer 
Vicariatsstande  dem  Lehrer  meist  vorher  anzuzeigen  im  Stende  sein  wird,  kann 
der  Lehrer  sogar  während  jener  beiden  Stunden  Privatunterricht  ertheilen,  den 
er  nor  für  den  Fall  einer  Vertretungsstunde  abzusagen  braucht  Durch  diese 
MaCsregel  erwüchse  dem  Steate  nur  eine  geringe^)  Last  (Vergröfserung  der 
Pensionen),  das  Interesse  der  Schule  aber  würde  wesentlich  gefördert  und  das 
des  Lehrers  nicht  geschädigt. 

^)  Bei  diesem  Etet  muss  freilich  bemerkt  werden,  dass  er  nicht  immer  so 
günstig  aaszufallen  braucht,  da  der  Director  es  in  seiner  Hand  hat  die  oben 
aafgezählten  Einnahmen,  z.  B.  die  Extrastundeo  und  die  Stellungen  der  Ge- 
hilfen an  andere,  nicht  angestellte  Lehrer  zu  vertheilen. 

3)  s.  Stat  f.  1864,  §  30  «  St.  f.  71,  §  59. 

«)  s.  Anh.  I,  67.    Ber.  f.  1871,  S.  47. 

*)  Diese  Last  kann  noch  verringert  werden,  wenn  man  die  alle  5  Jahre 
erfolgende  Pensionszulage  für  die  Zeit  des  activen  Dienstes  wegfallen  lässt 
«ad  für  die  über  12  gegebenen  Stunden  überhaupt  keine  solche  Zolage  gewährt 
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f)  Dif  noch  nicht  angestellten  Lehrer  erhalten  gewohnlich,  wenn  sie  nicht 
weniger  als  6  Standen  wöchentlich  geben,  eine  angemessene  Remaneration, 
s.  oben  St.  §  55  vgl.  §  75,  6  und  Anh.  I,  77.  —  Der  prenfsische  Candidatus  pro- 
bandns  erhält  nichts,  wenn  er  weniger  als  9  Standen  giebt.  Pär  die  Gesammt- 
zahl  der  Standen  wird  er  nor  dann  entschädigt^),  wenn  er  eine  volle  Lehrer- 
stelle verwaltet  (22  Standen) ; 

g)  nach  spätestens  5  Jahren  erfolgt  das  erste  Avancement  im  Gehalt  (von 
750  aaf  900  Rbl.),  ganz  gleich  ob  eine  Stelle  vacant  ist  oder  nicht,  s.  ob.  St. 
§58  and  Anh.  1,63. 

h)  die  Lehrer,  welche  25  Jahre  im  Amte  sind,  bekommen  Gehalt  and  Pen- 
sion ;  die,  welche  über  30  Jahre  dienten,  Gehalt  and  erhöhte  Pension,  s.  oben 
S.  27.  29. 

i)  den  diensteifrigen  Ordinarien  sollen  nach  Möglichkeit  Amtswohnangen 
im  Schalhause  oder  in  einem  Gebäade  des  Ministeriams  der  V.-A.  gegeben 
werden,  s.  Anh.  11,  S.  25,  No.  4.  —  Eine  Darchführang  dieser  Anordnung  in 
höherem  Mafstabe  wäre  sehr  wönschenswerth; 

k)  ein  sehr  erheblicher  Tbeil  der  Lehrer  braucht  nichts  auf  seine  Ausbil- 
dung zu  verwenden,  da  er  während  der  Studienzeit  ganz  durch  Reichs-  oder 
Laodschaftsstipendien  erhalten  wird.  In  dem  Kaiserl.  historisch-philologischen 
Institut')  zu  Petersborg  wohnten  zuletzt  104  Stipendiaten,  s.Ber.  f.  1871,  S.  15; 
Ber.  f.  1872,  S.  7:  Aufserdem  besteht  beim  Ministerium  der  Volksaufklärung 
ein  Institut  für  Lehrer  slavischer  Herkunft^),  welches  1872  zweiondzwanzig 
Lehrer,  ausschliefslich  für  alte  Sprachen  lieferte.  —  Dazu  kommen  noch  die 
zahlreichen,  den  auf  den  Lehrerberuf  sich  vorbereitenden  in  gleicherweise  wie 
den  übrigen  Stodirenden  zugänglichen  Universitätsstipendien.  Auch  werden 
sehr  vielen  die  Collegieogelder  erlassen.*)  So  genossen  im  Jahre  1871  von 
6779  Studirenden  im  russischen  Reich  2208  (==  32,5p€t.)  unentgeltlichen  Uni- 
versitätsunterricht, s.  fier.  f.  1871  S.  111. 

5.  Die  Amtspflichten. 

Hierüber  können  wenige  Bemerkungen  genügen: 

M)  Jeder  Lehrer  hat  nur  12  Standen  zu  geben,  oder,  6  Extrastanden  einge- 
rechnet: 18.  In  Preufsen  beträgt  die  Zahl  der  Stunden  für  die  ord.  Lehrer  22, 
fnr  die  vier  Oberlehrer  (so  viele  sollen  bei  Gymnasien  von  11  Lehrern  sein)  20. 

2)  Die  Correctnren  nehmen  nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch  wie  in  Deutsch- 
land, da  auf  Extemporalien  nicht  dasselbe  Gewicht  gelegt  wird,  und  da  keine 
lateinischen  Aufsätze  gemacht  werden.' 

3)  In  Prenfsen  kann  der  Director  die  Lehrer  in  beliebiger  Weise  zu  den 
Vicariatsstunden  heranziehen.    Dies  ist  in  Russland  nicht  der  Fall. 

4)  Die  Ferien  sind  um  zwei  Wochen  länger  als  bei  uns  (8^  Woebe  im 

')  mit  20  bis  25  Thlr.  Tor  die  Stande  jährlich. 

')  Dies  ist  eine  Art  Seminar  für  Gymnasiallehrer,  welches  zugleich  die 
Stelle  der  Universität  vertritt. 

')  Besonders  Böhmen. 

*)  Diese  kommen  in  die  Uoiversitätskasse,  eine  Mafsregel,  die  begreif- 
lich wird,  wenn  man  weifs,  dass  die  ordentlichen  Professoren  3000,  die  aufser- 
ordentlichen  2000,  die  Docenten  1000  Rbl.  Gehalt  haben.  Jene  Gelder  werden 
verwendet,  um  die  Professoren  bei  Reisen  zo  unterstutzen,  die  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  oder  zur  Kräftigung  der  Gesundheit  unternommen  werden. 
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Somner,  2  »i  Weihaaehten,  2  zu  Ostero,  2  Taye  zu  Pfiogsteo).  Daza  kommt 
die  srofs«  Auahl  der  FestUge*),  vod  denen  wenigsteab  14  in  die  Schulzeit 
fallen,  an  data  der  rassische  Lehrer  mindestens  vier  Wochen  weniger  Unter- 
rickt  zn  ertheilen  hat,  als  der  deutsche. 

BJ  yergUidumg  des  StatuU  von  1864  mä  dem  vm  187 L 

lieber  die  Verinderungen,  welche  im  'Jahre  1871  an  dem  Golowninschen 
Statut  (von  1864)   vorgenommen  sind,  giebt  der  gegenwärtige  Herr  Minister 
tfer  VoIksaufklSrung  Graf  Dmitri  Tolstoy  Bericht  im  ersten  Anhange  zu  der 
deutschen  Ausgabe  des  neuen  Sututs,  S.  21—25. 
Die  Hauptpunkte  sind  folgende: 

1)  ,,Bei  jedem  Gymnasium  und  Prog.  wird  eine  Vorbereitnogsclasse  für 
Rinder  von  8—10  Jahren  erriahtet,  (s.  oben  St.  §  5)  und  gleichzeitig  werden 
die  Anforderungen  an  die  Vorbereitung  der  in  die  1.  (unterste)  Glasse  der  Gym- 
nasien und  Prog.  Eintretendon  hoher  gestellt,"  (S.  21).  —  Richtig  wird  auch 
bemerkt,  dass  diese  Yorclassen  noch  den  weiteren  Vortheil  haben  die  Vorbil- 
dung der  Gymnasialschnler  gleichmäfsiger  zu  machen. 

2)  „Der  Cursus  der  VII.  (obersten)  Classe  der  Gymnasien  umfasst  zwei 
Jahre,^  (S.  26,  s.  oben  St.  §  2).  —  Vom  Jahre  1828—1849  wurden  in  den 
sieben  Gymnasialclassen  160  anderthalbstündige  Lectiooeo  =  240  Stunden 
woeheatlich  ertheilt.  Im  Jahre  1852  kamen  auf  die  Gymnasien  mit  griechischer 
Sprache  168  Lectionen  (zu  \\  Stunde)  »  210  Stunden.  Das  Sutnt  von  1864 
bestimmte  184  Lectionen  «»  230  Stunden.  Doch  wurde,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, schon  1865  die  Daner  der  Lectionen  auf  je  eine  Stunde  herabgesetzt. 
Die  so  verlorene  llnterriehtszeit  konnte  nur  dadurch  einigermafsen  wieder  ein- 
gebracht werden,  dass  man  die  Dauer  des  Gymnasialcursus  verlängerte.  Nach 
deaa  neuen  Lebrplan  (StatS.34)  werden  in  den  7  Classen  179  Stunden  wö'chent- 
lieh  gegeben.  Durch  das  zweite  Jahr  in  der  siebenten  Classe  kommen  noch 
27  Standen  hinzu,  so  dass  die  Gesammtzahl  nun  206  beträgt,  also  immer  noch 
sogar  hinter  der  von  1852  zurückbleibt.  Die  Vermehrung  der  Stundenzahl  im 
Verhaltais  zum  Jahre  1864  soll  ein  Mittel  sein  gegen  die  Ueberburdung  der 
SebUler  mit  häuslichen  Arbeiten,  gegen  die  sonst  nothwendig  eintretende  Un- 
griindliehkeit  des  Unterrichts  und  gegen  das  zu  frühzeitige  Eintreten  der  Gym- 
nasiasten In  die  Universität. 

3)  Sowohl  in  der  Zusammensetzung  des*  Lehrcorsus,  als  auch  in  der  Ver- 
theilung  nach  Fächera  und  Classen  sind  einige  Veränderungen  eingetreten  zu 
dem  Zwecke,  um  die  geistigen  Kräfte  ^er  Schüler  mehr  auf  den  Haupträchern 
de«  Gymnalsialcursus  zu  eoncentriren  und  diesem  letzteren  mehr  Gehalt,  Stu- 
fengang und  Polgeriehtigkeit  zu  verleihen'*  (S.  35).  —  Ein  Eingehen  auf  die 
einzelnen  in  diesem  Abschnitt  berührten  Veränderungen  des  früheren  Lehr- 
planes bleibt  lur  den  zweiten  Artikel  vorbehalten. 

Interessant  ist  folgender  Passus,  welcher  anrser  andern  Gründen  dazu 
dienen  soll,  den  in  Rassland  noch  vielfach  bekämpften  Unterricht  in  der  grie- 
ehisehea  Spraehe  und  die  Erhöhung  des  auf  diesen  Gegenstand  gelegten  Ge- 
wichts zu  rechtfertigen  (S.  50) :  „Die  auf  der  grofseo,  in  den  Jahren  1666  und 

*)  z.  B.  die  Namenstage  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  des  Thronfolgers,  der 
Thranfolgerin,  der  Tag  der  Thronbesteigung,  der  Tag  der  Krüauag,  Freitag 
and  Sonnabend  in  der  Butterwoche,  der  Johannistag,  zwei  Nikolaitage  und 
mehrere  Marien  tage. 
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1667  in  Moskau  abgehaltenen  Kirohensynode  anwesenden  Patriarchen  von 
Alexaodrien  und  Antiochien,  Paisios  und  Makarios,  machten  in  ihrer  Weih- 
nachtspredigt den  Moskauern  folgenden  Vorwurf:  ,,,, Die  fremden  und  der  redit- 
gläubigen  Kirche  feindlichen  Geschlechter  des  Westeos  halten  die  griechische 
Sprache  hoch  gleich  einer  Leuchte,  wegen  ihrer  Weisheit,  und  erbauen  sich  an 
ihr.  Hier  aber  wird  sie  aus  Faulheit  gering  geschätzt  und  verachtet. . . .  Lasset 
Ihr  die  griechische  Sprache  und  verachtet  Ihr  sie,  so  scheidet  Ihr  Euch  von  der 
Weisheit. . . .  Möchten  doch  die  Bischöfe  der  Kirche  sich  dieses  gottwohlge- 
fälligen Werkes  annehmen  und  dasselbe  nach  Kräften  unterstützen. . . .  Möchte 
doch  die  griechische  Sprache,  wie  bisher  immer,  auch  hier  gote  Gesinnung  er- 
zeugen und  möchte  sie  hier  wie  ein  gepflegter  Oelbanm  blühen  und  Krochte 
tragen""....  Diese  Ermahnungen  und  Vorwurfe  gingen  damals  nicht  unbe- 
achtet vorüber  und  machten  besonders  auf  die  Regierung  einen  solchen  Eindruck 
dass  sie  sich  beeilte,  eine  slavisch-grtecfaisch-lateinische  Akademie^)  zu  grün- 
den, der  wir  unter  anderen  unsern  Lomonossow  verdanken.  Obwohl  seitdem 
mehr  denn  200  Jahre  verflossen  sind,  so  lässt  sich  doch  unserm  Vaterlande 
noch  derselbe  Vorwurf  und  das  mit  gröfserem  Rechte  machen." 

4)  „Jedem  Lehrer  ist  es  gestattet,  in  mehr  als  einem  Fache  den  Unterricht 
zu  ertheilen,  falls  er  das  Recht  dazu  hat,  und  umgekehrt  können  einige  Fächer, 
die  bisher  vereinigt  waren,  unter  mehrere  Lehrer  vertheilt  werden",  (S.  54). 
—  Früher  unterrichtete  hier  jeder  Lehrer  nur  in  seinem  Hauptfach.  Jetzt  hat 
man  die  grofsen  Vortfaeile  des  Classenlehrersystems  erkannt  und  bietet  alles 
auf,  um  diese  Einrichtung  möglichst  allgemein  durchzuführen.  In  den  unteren 
und  den  mittleren  Klassen  ist  kein  Specialist  nothwendig,  sondern  ein  pädago- 
gisch erfahrener,  seine  Schüler  genau  kennender  Mann.  Vornehmlich  ist  dahin 
zu  streben,  dass  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  im  Lateinischen  in 
einer  Hand  liege.  Andrerseits  ist  aber  auch  vor  einem  zu  weit  f^etriebenen 
Uniren  zu  warnen.  Den  Beleg  hierfür  liefert  die  Behandlung  des  Französischen 
in  nicht  wenigen  prenfsischen  Gymnasien.  Um  die  gesetzliche  Zahl  von  22 
Stunden  voll  zu  machen,  geben  die  Directoren  oft  fönf^  sechs  versehiedeiiea 
Lehrern  je  zwei  französische  „Flickstunden"  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen,  sich  damit  beruhigend,  dass  die  Herren  eine  bis  Tertia  oder  Secunda 
reichende  „Facultas  besitzen.^'  Müsste  dabei  nicht  aber  auch  erwogen  werden, 
vor  wie  vielen  Jahren  diese  Facultas  erworben  ist,  und  ob  der  betreffende 
Lehrer  etwas  gethan  hat,  um  sich  die  Lehrfähigkeit  oder  auch  nur  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  zu  erhalten  ?  Die  so  zum  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  „Gepressteo"  greifen  nun  gewöhnlich,  da  sie  nichts  Besseres  kennen 
gelernt  haben,  zu  einem  für  Lehrer  und  für  Schüler  gleich  bequemen  Buche  aus 
der  Plötzzeit ;  und  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass,  obgleich  die  Lehrer  nach 
bestem  Wissen  ihre  Pflicht  thun,  die  in  oberen  Classen  eintretenden  Fachlehrer 
dann  mit  den  ungenügenden  und,  was  schlimmer  ist,  sehr  unsicheren  Kennt- 
nissen ihrer  Schüler  einen  endlosen,  ermattenden  Kampf  zu  bestehen  haben. 

5)  „Erziehung  und  Unterricht  werden  an  den  Gymnasien  und  Prog.  innig 
mit  einander  verbunden  durch  Verpflichtung  der  Directoren  und  Inspectoren  zur 
Lehr-  und  der  Lehrer  zur  Erziehnngsthätigkeit",  (S.  55).  —  Die  dorchgingige 


^)  Die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  mit  diesem  Institut 
nicht  zu  verwechseln,  wurde  1724  durch  einen  Ukas  Peters  des  Grofsen  gestiftet, 
1726  von  Katharina  I.  eröffnet.  —  Anm.  d.  Verf. 
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Ver«inigiiDg  tod  Erziehaag  und  Unterricht,  neben  der  verstiirkten  Bedeutung 
der  alten  Sprachen  wohl  der  wiehtigste  theoretische  Fortschritt  im  neuen  Statut, 
wird  von  dem  jetzigen  Herrn  Minister  an  verschiedenen  Stellen  mit  Entschie- 
denheit gefordert,  vgl.  Anh.  1,  55—58.  66.  II,  19;  Ber.  f.  71,  S.  45.  Ein  wich- 
tiger  Schritt  som  Ziele  ist  die  Heranziehung  der  Directoren  und  Inspectoreu 
zur  Lehrthattgkeit.  Durch  den  Mangel  an  einer  solchen  VerpQichtong  waren 
hiaher  gerade  die  erfahrensten  Lehrer  vom  Unterricht  fern  geblieben.  Die  Für- 
dening  jedoch,  dass  jeder  Lehrer  zugleich  erziehend  wirke,  ist  zwar  leicht 
aufzustellen ;  aber  die  Verwirklichung  derselben  hangt,  aufser  von  der  Indi- 
vidiaalitat  des  Lehrers,  von  dem  Zusammentreffen  vieler  verschiedenen  Pactoren 
ah.  Einer  derselben  ist  das  Classenlehrersystem ,  für  welches  in  Russland 
noch  mehr  geschehen  mnss,  da  in  sechs  Lehrbezirken,  über  welche  für  1871 
Berichte  vorliegen,  jeder  Ordinarius  durchschnittlich  nur  5,9  Stunden  in  seiner 
Claase  hatte  (in  Wilna  beinahe  7|,  in  Odessa  noch  nicht  4|,  s.Ber.  f.  71,  S.49). 
Eine  weitere  Erörterung  dieses  eben  so  wichtigen  wie  schwierigen  Themas  ge- 
hört nicht  hierher. 

6)  Vgl.  S.  59  —  64.  Die  materielle  Lage  der  Lehrer  wurde  verbessert : 
a}  durch  die  Gehaltssätze  von  1500  und  1250  Rbl.,  welche  je  einem  länger  in 
Dienst  stehenden,  als  Ordinarius  thätigen  Lehrer  gewährt  werden.  Früher  be- 
kamen alle  Lehrer  Tur  12  Stunden  900  Rubel  (s.  Etat  von  1864,  Beitr.  lU,  242). 
Jetzt  sind(s.  oben  S.32)  vier  Gehaltsstufen  eingeführt  (1500.  1250.  900.  750). 
Es  wäre  gewiss  zweckmäfsig,  wie  nach  fiinfjährigem  Dienst  eine  Erhöhung  von 
750  auf  900,  so  nach  zehn-  bisfünfzehigährigem  eine  weitere  von  900  auf  1000 
etatreten  zu  lassen.  Um  den  Lehrer  an  die  Schule  zu  fesseln,  ist  es  nb'thig, 
dass  er  gute  Aussichten  auf  ein  Weiterkommen  habe.  In  demselben  Mafse,  in 
dem  die  Ansprüche  zunehmen,  welche  die  Erhaltung  seiner  Familie  an  ihn  macht, 
müssen  aneh  seine  Einkünfte  wachsen ;  —  b)  durch  das  Honorar  für  die  Cor- 
recturen  (s.  oben  S.  31,  No.  5);  —  c)  durch  die  Erhebung  einer  besonderen 
Prüfungsgebühr  von  fremden  Examinanden  (s.  oben  S.  32,  sub  c);  —  d)  durch 
die  Befreiung  der  Lehrerkinder  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  (s.  S.  33,  sub  d.) 

7)  Vgl.  S.  64  —  77.  Hinsichtlich  der  Einrichtung,  der  Rechte  und  der 
Pfiehten  des  pädagogischen  Conseils  sind  mehrere  Abänderungen  vorgenommen 
(vgL  oben  S.  21  e). 

8)  Vgl.  S.  77—78.  Die  Obliegenheiten  des  Directors  sind  in  einigen  Be- 
ziehnngen  genauer  bestimmt  worden  (vgl.  oben  S.  D). 

11)  Die  Bedingungen,  unter  denen  Stände,  Gemeinden  und  Privatpersonen 
das  Recht  zur  Wahl  von  Ehrencuratoren  für  die  Gymnasien  und  Prog.  erlangen, 
sind  erleichtert;  dieses  Recht  ist  auch  den  Landschaften  (s.  Stat.  v.  1871,  §11) 
eingeräumt,  und  die  Rechte  der  Ehrencuratoren  sind  wiederhergestellt,  wie 
sie  sie  nach  dem  SUtut  von  1828  besafsen'S  (S.  81),  —  (Vgl.  oben  S. 
21,  22.  P.) 

12)  „Die  übrigen  Abschnitte  des  neuen  Gesetzes  endlich  schliefsen  eine 
eingehendere  Eutwickelung  einiger  Bestimmungen  des  Statuts  von  1864  und 
einige  redactionelle  Zurechtstellungen  in  sich,"  (S.  82).  —  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  die  vollständige  Trennung  der  sogenannten  Realgymnasien,  in 
denen  gar  keine  alte  Sprache^)  gelehrt  wurde  (s.  den  Lehrplan,  oben  S.  62), 


*)  Die  also  schon  dadurch  sich  wesentlich  von  unsern  Realschulen  erster 
Ordnung  unterscheiden.     Gegen  letztere  hat  übrigens  Graf  Telstoy  keineswegs 
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vpD  den  classischen  Gymnasien.  Jene  sind  in  ReaUehoIen  umbenannt  and  Imben 
am  15.  Mai  1872  ein  neues  Statat  erhalten,  über  welches  später  im  Berliner 
„Centralorgan  für  das  Kealschnlwesen"  Bericht  erstaltet  werden  soll. 

Die  vorstehenden  Bemerknngen  werden  genügten,  um  zu  zeigen,  dass  in 
Rassland  das  Gymnasial wesen  mit  Elfer  nicht  nur,  sondern  auch  mit  Ueberle- 
gang  reformirt  ist  Wir  halten  es  am  so  mehr  für  Pflicht  dies  Sffeotlteh  anzu- 
erkennen, da  hier  ein  grofser  Theil  der  Presse  wie  der  mit  Silonbildaug  ver- 
sehenen Menge  sieb  noch  immer  in  heftigen  Vorwürfen  gegen  die  Unterrichts- 
verwaltottg  ergeht,  und  da  das  Ministerium  der  Volksaufklärung  selbst  deatiicb 
und  wiederholt  (an  verschiedenen  Stellen  der  beiden  Anhänge  zum  Statut  wie 
der  Berichte  für  1871  und  1872)  die  Einsicht  kund  gegeben  hat,  dass  manche 
Bestimmung  sich  noch  nicht  habe  verwirklichen  lassen,  dass  noch  manche  Bes- 
serung möglich,  ja  erforderlich  sei. 

Wir  glauben  unser n  ersten  Bericht  nicht  besser  schliefsen  zu  können,  als 
indem  wir  dem  Herrn  Minister  Grafen  Tolstoy  für  den  ruhigen  Ausbau  der  durch 
ihn  ins  Leben  getretenen  Schulreformen,  insbesondere  der  Gymnasialreform  ^) 
eine  lange  Zelt  gesegneten  Wirkens  wünschen,  im  Interesse  der  Millionen 
Kinder,  deren  geistiges  Wohl  seiner  Sorge  anvertraut  ist,  im  Interesse  nament- 
lich noch  der  vielen  Tausend  Gymnasiasten,  welche  später  als  Gelehrte,  Lehrer 
und  Beamte  ihrem  Vaterlande  nützen  sollen,  im  Interesse  endlich  des  friedlichen 
Einvernehmens  zwischen  Dentschland  und  seinem  mächtigen  Nachbarreiche. 
Denn  wie  die  Bildung  allein  frei  macht,  so  vermag  auch  sie  allein,  die  jeder 
Nation  anhaftenden  Einseitigkeiten  ond  Vorurtheile  zu  beseitigen,  welche 
grundverschieden  sind  selbst  von  der  begeistertsten  Vaterlandsliebe. 

St.  Petersburg.    Zwei  Jahre  nach  der  allerhöchsten  Bestätigung  des  neuen 

Gymnasialstatuts. 

Dr.  Hermann  L.  Strack. 


eine  Abneigung,  wie  man  anch  in  Deutschland  vielfach  behauptet.  Er  ist  aber 
mit  Recht  überzeugt,  dass  sie  für  Russland,  wo  das  Studium  der  classisehen 
Sprachen  erst  eingebürgert  werden  soll,  gegenwärtig  ungeeignet  seien. 

I)  Denn  das  Statut  von  1871  ist  in  der  That  ein  neues  Werk,  wenn  gleich 
der  Herr  Minister  die  von  ihm  für  nöthig  erkannten  Mafsregeln,  um  sie  leichter 
durchzusetzen,  nur  Abänderungen  des  Gesetzes  von  1864  nannte. 


ERSTE  ABTHEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


25u  Vergil.  Aeneid. 
III,  340.   IV,  416—436.  I,  393—400,   453—456  (127).  II,  263. 

Im  Maihefte  dieser  Zßitsdirift  1872  (S.  327  —  361)  findet 
sich  eine  sehr  eingehende  Besprechung  des  WeidnerschenCommentars 
zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Aeneis  von  Herrn  Dr.  Munscher, 
welcher  sich  mehrere  Male  auf  die  im  Jahre  1870  im  5.  und  6.  Hefte 
der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  (S.  377  —  394)- von 
Herrn  Professor  Schenk!  yeröfientiichte  Recension  desselben  Werkes 
beaueht.  Beide  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  scharfsinniges  und  be- 
sonnenes Urtheil  aus,  und  es  ist  durch  sie  Erklärung  und  Kritik  vieler 
Stellen  wesentlich  gefördert;  einiges  von  dem,  was  weniger  zu  bil- 
ligen schien,  soll  im  Nachfolgenden  besprochen  werden. 

Schenkl  tritt  S.  380  der  Ansicht  Weidners,  dass  die  Hemi- 
stichien  absichtlich  von  Vergil  zugelassen  seien —  eine  Vermuthung^ 
die  doch  nicht  so  ganz,  wie  Jener  meint,  durch  die  folgenden  Worte 
Weidners :  „Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  der 
Dichter,  wenn  es  ihm  vom  Schicksal  verstattet  gewesen  wäre,  die 
letzte  Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  auch  an  den  Halbversen  man- 
ches würde  geändert  haben''  aufgehoben  wird  —  entschieden  ent- 
gegen, mdem  er,  wie  die  meisten  derer,  die  seiner  Ansicht  sind, 
aolser  den  bekannten  Gründen  der  Tradition,  auch  den  anführt,  dass 
ein  Hemistichiou  IH,  340  ohne  abgeschlossenen  Sinn  überliefert  sei. 
Ohne  die  Frage:  Würde  der  Dichter,  wenn  er  die  letzte  Hand  an  sein 
Werk  hätte  legen  können,  alle  Hemistichien  beseitigt  haben?  — 
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eine  Frage,  deren  Beantwortung,  wenn  überhaupt  möglieb,  nur  von 
competentcrer  Seite  gegeben  werden  könnte —  irgendwie  zu  berühren, 
will  ich  hier  nur  das  III,  340  sich  findende  Hemistichion  als  solches 
in  Schutz  nehmen.     Die  Stelle  ist  richtig  von  vielen,  z.  B.  von  Wag-  - 
ner  in  seiner  1849  erschienenen  Schulausgabe  erklärt:  „OfTenbar 
will  Andromache  über  die  Creusa  irgend  eine  Auskunft  haben:  Aeneas 
aber  deutete  wahrscheinlich  durch  seine  Miene  oder  durch  eine  Be- 
w^ung  mit  der  Hand  auf  ihren  Tod  hin,  daher  Andromache  die  be- 
gonnene Rede  schnell  abbricht  und  auf  Ascanius  übergeht/*  (viel- 
mehr:  zum  Ascanius  zurückkehrt).    Wenn  er  nun  aber  fortfahrt: 
„Jedenfalls  wollte  Virgil  bei  nochmaliger  Durchsicht  des  Ganzen 
auch  das  Lückenhafte  diesen  Stelle  nachbessern'';  wenn  er  ebenso  in 
seiner  1861  ei*schienenen  editio  multo  praestabilior  zum  Schlüsse 
sagt:   ,,Sed  non  est  dubmm,  quin  hie  loctis  inter  tmendando&  reUe^ 
tut  sü  a  VirgüiOy^  eine  Bemerkung,  der  Haeckermann  in  seiner  Re- 
cension  dieser  Ausgabe  (Zeitschr.  f.  Gymn.  19.  Jahrg.  1865,  S.  113) 
«beistimmt,  wenn  die  meisten  Ausleger  im  Ganzen  derselben  Ansicht 
sind:  so  ist  diesen  unbedingt  zuzugeben:  wenn  Vergil   alle  Demi- 
stichien  amendiren,  d.  h.  vervollständigen  wollte,  so  sicher  auch  dieses 
—  aber  eben  nicht  mehr.     Denn  was  ist  denn,  aufser  eben  dem 
Ilalb-Verse,  Lückenhaftes  in  der  Stelle?  Es  ist  ja  doch  ein  .über- 
aus glücklicher  Griff  vom  Dichter,  dass  er  die  liebenswürdige  fein- 
fühlige Andromache,   nachdem  sie  etwas  ausführlich  ihr  trauriges 
Loos'  berichtet,  hastig  abbrechend  nach  den  Schicksalen  des  Aeneas 
und  der  Seinigen  fragen,  trotz  ihrer  Hast  aber,  die  durch  die  abge- 
rissenen Fragen  gekennzeichnet  wird,  sofort  aus  der  Miene  des  Aeneas 
erkennen  lässt,  dass  sie  mit  der  Frage  nach  der  Gattin  eine  Wunde 
im  Herzen  desselben  berührt  hat.     Und  sobald  sie  dies  erkannt  hat, 
kann  sie  natürlich  die  angefangene  Frage  nicht  vollenden,  sondern 
um  sich  und  dem  Aeneas  über  das  peinliche  Gefühl  hinweg  zu  helfen, 
kehrt  sie  sofort  zum  Ascanius,  von  dessen  Wohlbefinden  sie  ebenso 
blofs  durch  die  fireudig  bejahende  Miene  des  Aeneas  wusste,  zurück. 
Natürlich  hätte  der  Dichter  sie  auch  einen  vollständigen  Satz  aus- 
sprechen lassen  können;  aber  es  ginge  dann,  meines  Bedünkens  eine 
ansprechende  Feinheit  der  Stelle  verloren ;  auch  weist  uns  derselbe 
eben  durch  das  Abgebrochene  der  Frage  ganz  deutlich  darauf  hin, 
dass  ihr  die  Antwort  blofs  durch  die  schmerzlich  abwehrende  Bewe- 
gung des  Aeneas  wird.  Der  Einwand  aber,  dass  man  nicht  annehmen 
könne,  ein  epischer  Dichter  bediene  sich  eines  solchen  (dramatischen) 
Mittels,  zumal  wenn  er  das  Gespräch  durch  eine  der  betreffenden 
Personen  selbst  wiedererzählen  lasse,  würde  schon  durch  die  eine 
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vorhergebende  Frage  nach  dem  Ascanius  nichtig  werden:  denn,  wie 
gesagt,  ancb  hier  erkennt  sie  die  Bejahung  nur  aus  Gestus  und 
IGenen.  Und  dass  Andromache,  ab  sie  341  aussprach,  wusste,  dass 
Creusa  todt  sei,  geht  ja  deutlich  aus  tammy  sowie  aus  ammae  pa^ 
renüs  herror^):  also  auch  wenn  ihre  vorhergehende  Frage  keine  ab- 
gebrochene wire,  kdnnte  sie  die  vemeinendeAntwort  —  ebenso  wie 
vorher  die  Bejahung  —  doch  nur  aus  der  stummen  Geberde  des 
Aeneas  entnommen  haben,  man  musste  denn  der  sonderbaren  Mei- 
nung sein,  hinter  341  sei  die  Antwort  desAeneas  ausgefallen.  Also: 
Da  der  Sinn  der  SteUe  in  der  jetzigen  Ueberlieferung  ein  ganz  un- 
zweideutiger ist,  ganz  ebenso  wie  wenn  der  Satz  vollständig  wäre; 
da  femer  durch  das  Abgebrochene  der  Frage  die  Stelle  Wesentlich  an 
Feinheit,  in  gewisser  Hinsicht  sogar  an  Deutlichkeit  gewinnt:  so 
dient  dieses  Hemistichion  nicht  nur  nicht  zum  Beweise  dafür,  dass 
alle  Hemistichien  blofs  als  unvollendete  Versuche  von  Versen  anzu- 
sehen sind,  sondern  spricht  eher  daför,  dass  der  Dichter  sich  dieser 
Hemistichien  doch  in  einer  gewissen  Absicht  bedient  habe.  Wem 
aber  dieser Schluss  zu  weitgehend  erscheint,  der  muss,  meineich,  we- 
nigstt^ns  folgende  Argumentation  gelten  lassen:  1)  In  der  Aeneis, 
wie  sie  uns  vorliegt,  finden  sich  zahlreiche  Hemistichien,  die  fCürsich 
einen  vollständigen  Sinn  geben,  auch  einen  voUständigen  gramma- 
tischen Satz  enthalten.  2)  Nach  einer  kaum  anzufechtenden  Tradition 
hat  Vergil  jedenfalls  einige  Bücher  der  Aeneis  (und  zwar  voce  optima 
Serv.  ad  Aen.  IV,  324.  Vgl.  Donat.  p.  62.  Serv.  ad  Aen.  VI,  862) 
dem  Augustus  vorgelesen,  natürlich  mit  den  Hemistichien');  wenn 
er  aber  seinem  Kaiser  sein  Werk  vorlas,  so  musste  er  doch  eine  ge- 
wisse Vollendung  auch  in  den  Hemistichien  sehen.  8)  Nun  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  ein 
Hemist.  zwar  keinen  vollständigen  Satz  enthält*),  aber  mit  diesem  un- 

*)  Ob  sie  überhaopt  gewusst,  dass  Aeoess,  ehe  er  Troja  verliefs,  die 
Gattia  s^tickt  liabe  —  wie  Ribbeck  (ProU.  p.  71)  vermuthet  — ,  oder  oicht, 
Ut  lir  die  Beortheilmis  des  Ab^e broehene  n  der  Frage  gMehgUUf^, 

*)  Coarads  VemiitbiMg  (TVierer  Scholprosramm  1868,  p.  27),  dass  in  den 
▼ea  Diebter  vorgeleseoen  BUcbera  alle  sieh  findendea  HemistichieB  erst  aach 
dea  Vorlesea  eiasefSst  seieo,  bat,  soviel  ich  weifs,  keinea  eiozigen  AnbMnser 
gefnaden. 

f)  Die  inepte  AnsfiilliiDg,  welche  einige  der  Jüngsten  Handschriften  nach 
der  Lesart  ^neiit,  welche  von  guten  Codices  die  fchedae  FaUeanaey  der  Gndia- 
■w,  die  3  Bemenses  Bibbecks  fiir  das  richtige  Qnae  des  Mediceus  haben,  in 
diesem  Verse  darbieten  ipeperü  fumante  Creusa :  sex  Heinsiani,  Hoffnanna  Vin* 
dobon.  E,  Dessaviens.  in  Rasur  von  jüngster  Hand  —  natum  fmuante  reUqui: 
Hnabnrg.  alter- ofrjevM,  d.  h.  ett  obtetta  enixa  Creusn:  Hugenian.  —  eil  ob* 
Mfsae.  C.  Walt.  —  peperit  florente  Creusa:  Gnelph.),  kommt  natürlich  gar 
nicht  in  Betracht.  6^ 
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voUstäJQdigeii  Satze  weit  feinereii  Sina  des  Dichters  bekundet  als  es 
der  Fall  wäre,  wena  die  Frage  nicht  abgebrochen  würe^  eine  Fein- 
heit, die  noch  weit  mehr  durch  ausdrucksvollen  Vortrag  hervortreten 
musste  (ob  das  S.Buch  unter  den  dem  Augustus  vorgelesenen  war, 
oder  ob  die  betr.  Stelle  des  Servius  (ad  Aen.  IV,  324)  von  Hag^n 
richtig  in  j^imum  ^uartum  seoUum  emendirt  ist,  ist  hierbei  natArlich 
gleichgiltig) :  folgUcb  ist  diqses  Hemist  gar  nicht  anders  zu  betrach- 
ten als  alle  übrigen;  d.  h*  wollte  der  Dichter  später  alle  ausfüllen, 
so  auch  lU,  340 ;  wollte  er  aber  sie  zu  gewissen  Zwec|ien  an  man- 
chen Stellen  benutzen,  so  auch  an  dieser,  vtnd  zwar  ganz  gewiss  an 
dieser  —  oder  mindestens :  Ueis  der  Dichter  die  übrigen  Hemist 
vorläufig,; als  einen  vollsjtänd^gen  Sinn  gebend,  unvolleodet, 
so  sicher  auch  dieses.  Demnach  ist  an  der  Steile  für  u  n  s  ni<dit  das 
geringste  Lückenhafte,  und  wir  haben  eben  so^vonig  nothig,  mit 
Ribbeck  u.  a*  hinter  240  den  Ausfall  des  Ilalbvei^es  und  eines  oder 
einiger  andrer  Verse  anzunehmen,  als  wir  mit  Peerlkamp  —  dessen 
Hauptargument :  „Andromache  hätte  warten  müssep,  bis  Aeneasüber 
die  Creusa  und  den  Ascänius  etwas  gesagt  hätten**  meiner  Meinuog 
nach  auf  einem  yölligen  Verkennen  der  Situation,  sowie  des  (edlea) 
weibUchen  Charakters  der  Andromache  beruht  -*-  V.  339—343,  oder 
mit  Jahn  340  und  341,  oder  mit  Weichert  340,  oder  mit  Gossrau 
die  ganze  Stelle  von  superatne  339  bis  txeitat  Hector  353  für  ua- 
echt  zu  erklären  brauchen.  [Madvig  Adv.  11  35  stellt  v.  340  vor  337.] 
Ich  will  hier  eine  ähnUche  Vermuthung  für  eine  ^dere  Stelle 
9iussprechen,  eine  von  denen,  an  deren  Erklärung  in  der  Secunda 
ich  immer  nur  mit  einer  gewissen  Scheu  gehe,  da  dieselbe,  zu  dea 
schönsten  der  Aeneis  gehörend,  durch  die  Lesart  unsrer  jetzigen 
Texte  einen,  meiner  Meinung  nach,  ganz  unmöglichen  Abschlus  er- 
hält. Ich  meine  die  Worte  dei*  Dido  im  4.  Buche,  mit  denen  sie^ 
nachdem  sie  selbst  alles  vergeblich  versucht  hat  den  Aeneas  von  dem 
Entschlüsse  sie  zu  verlassen  abzuhalten,  die  Schwester  beschwört  ihr 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Schlussverse  435  und  6  lauten  bei  Rib- 
beek  bekanntlich :  extrematn^  kam  ovo  vtniüm  (miserere  wrms), 
quam  mihi  ctim  dederit^  cumulatam  mofUe  remittam.  Er  hat  das 
Verdienst  die  Stelle  durch  die  Herstellung  der  Lesart  des  Med.  Palat. 
Gudian.  1  dederü  bis  zu  diesem  Worte  richtig  emendirt  und  erklärt  zu 
haben;  mit  seiner  Conjectur  monle  aber  ist  es  ihm  so  unglücklidi 
gegangen,  wie  meines  Wissens,  nur  noch  an  einer  einzigen  SteUe, 
über  die  gleich  nachher  gesprochen  werden  wird:  hier  wäre  das  cum 
monte  remittam  (das  Ribb.  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  „Zu- 
rückschickens''  zu  verstehen  scheint)  eher  der  Ausdrucksweise  einer 
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gldcMiehen  —  sii  venia  mrbo  —  Krämersfrau  angemessen  als  dem 
Gefühl  &€ßr  yerzweifelnden  Königin.  Vgl.  die  von  ihm  angeführten 
Slelloi  (ProU.  p.  94)  Per».  DI,  65.  Plaut  mil.  lY,  2,  73.  Ter. 
Phorm.  I,  2, 18).  Aber  auch  mit  der  Lesart  der  Handschriften  und 
mebten  Herausgeber  motte  ist  nichts  anzufangen,  wir  m(igen  cumu- 
UUam  m.,  wie  die  meisten,  oder  cumulata  ra.  wie  Henry  (mit  der 
wunderbaren  Erklärung:  iesmam  (£=rremt7tom)  Aeneam  quereUs  et 
predbtu  f atigare,  etti  (=:  cumulata  tnor(e)  abüu  ejus  mors  man  quasi 
mulUflex  paratur!)  schreiben;  ebensowenig giebtScbraders  cumulata 
9orte^  einen  befriedigenden  Sinn.  Dem  richtigen  Gedanken  am 
nächsten  kommt  die  Erklärung,  die  von  neueren  Ladewig^)  in  seiner 
4.  Ausgabe  —  denn  in  der  neuesten  erklart  er  renUttam  mit  Wilms 
(dntmifMtpm)  und  sucht  in  eunmlatam  morte  (oder  auch  cum« toam 
mdrfe  re)  ein  auf  A^eas  bezogenes  Particip.  mit  dem  Sinn:  „von 
seiner  Pflicht  gegen  mich  entbunden'*  —  und  Haeekermann  geben: 
„eumuhUam  morte  remätam:  (gewährt  er  sie  mir),  so  will  ihm  reicii- 
Kch  im  Tode  vergelten/*  Zwei  erhebliche  Bedenken  aber  scheinen 
mir  entgegen  zu  stdien:  1)  Können  denn  die  Worte  dieses  bedeuten? 
morte  im  Tode?^)  vemam  cumulatam  remitiere  eine  Gunst  reichlich 


')  Aosprechead  erscheint  Wilins  Erkläruns*.  remütamscil.  AeDeam;  doch 
bleibt  eumulata  »orte  unverständlich.  Seine  Schrift  (qua  ratione  f^ergiUits 
ete.  Dusbnrg  65)  habe  ieh,  für  den  Ver^l  jetzt  gans  auf  die  eurta  supeilex  an- 
g«wiesea,  Mder  nieht  «insehea  können.  « 

')  Die  Goigector  dieses  Gelehrten  ora  ist  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
wegen  der  deutlichen  Wiederaufnahme  des  v.  429  ausgesprochenen  Gedankens: 
exiremum  hoc  miserae  det  mimus  amantij  worauf  Haeekermann  richtig  auf- 
merksam macht,  ebenso  weil  die  exirenia  venia  sich  nur  auf  das  Verhältnis 
der  Dido  snm  Aeneas,  nicht  auf  das  der  Schwester  zu  ihm,  beziehen  kann, 
mmSglieh. 

')  Noch  weniger  natürlich  kann  morte  (mit Heyne)  durch  ante  mortem,  ati^ 
tequam  moriarj  oder  durch  usque  ad  mortem,  per  toiam  viiam  erklärt  werden. 
Morte  heifst  „durch  den  Tod'*.  Und  so  fasst  es  Wagner,  der  in  der  Ausgabe 
YOB  1849  die  nnglanbltche  Erklärung  giebt:  „Ich  werde  diesen  Dienst  dir  (er 
lieet  im  Vorherg.  dederiej  mit  teiehllehera  MaTse  dureh  m.  T.  vergelten,  indem 
D*  rietleicht  andeuten  will^  dass  dann  das  Reich  ihrer  Schwester  Anna  zufallea 
werde"  —  indem  er  die  tyrische  Königstochter,  dieses  weiche,  von  schranken« 
loser  Liebe  zur  Schwester,  zu  der  sie  wie  zu  einem  höheren  Wesen  emporblickt, 
ohne  jede  Selbstsucht,  ohne  den  geringsten  Anspruch  fdr  sich  ermUte  Mädchen, 
and  anck  die  Königin  selbst,  auf  eine  Stufe  des  GeFohls  stellt,  die  sich  jeden- 
falls eehleelit  für  die  Heldioaen  eioer  Dichtung  eignen  würde.  In  der  Bdit.  IH, 
die  mir  nicht  zur  Hand  ist,  musa  die  Erklärung  Ühnlich  lauten,  da  Haeekermann 
derselben  mit  den  Worten  entgegentritt:  „Um  so  weniger  darf  an  eine  testa- 
mentarische Verfügung  !  zu  Gunsten  der  Anna  gedacht  werden.*'  — 
Auch  Thiels  Erklärung,  der  Dichter  habe  absichtlich  die  Dunkelheit  (morte  = 
1)  in  morte  ^  durch  den  Tod)  gesucht,  kann  in  keiner  Weise  befriedigen. 
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vergelten?  Ich  glaube  nicht,  zum  mindesten  ist  der  Ausdruck  ein 
überaus  geschraubter,  dem  man  die  Muhe,  die  er  dem  Erfinder  ge- 
kostet, ansieht,  auch  der  Dido  in  dem  Augenblicke  unangemessen. 
2)  Wenn  die  Dido  offen  ausspricht:  Ich  will  sie  ihm  imTodever- 
gelten,  so  muss  sie  doch  nothwendig  die  Schwester  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  sie  mit  Todesgedanken  umgeht,  das«  sie  an 
einen  nahen  Tod  denkt.  Denn  was  soll  denn  sonst  die  Schwester 
sich  bei  den  Worten  denken:  „Bitte  Aeneas,  dass  er  nur  noch  ganz 
kurze  Zeit  bleibt;  thut  er  dies,  so  will  ich  ihm  diese  Gunst  im 
Tode  vergelten  (eigentlich  zurückschicken;  ja  wenn  „noch 
im  Tode  danken'*  dastände).  Dass  aber  Dido  aufs  ängstlichste 
bemüht  war,  ihre  Gedanken,  die  sich  sdlion  auf  den  Tod  rich- 
teten (v.  415  frusira  marüura)  vor  ihrer  Schwester  zu  verbergen, 
ist  ebenso  selbstverständlich,  als  es  uns  der  Dichter  in  Bezug  auf 
den  nach  dem  Scheitern  des  letzten  Versuches  fest  gefassten  Ent* 
schluss  ausdrucklich  erzählt  v.  477  ff.  Ich  glaube  daher,  dass  Ver- 
gil  die  betr.  Worte  nicht  geschrieben,  sondern  den  Vers  unvollendet 
gelassen  hat;  und  zwar  dass  er,  wenn  er  überhaupt  Hemistichien 
zulassen  wollte,  das  Mittel,  Vers  und  Satz  unvollendet  zu  lassen, 
hier  ebenso,  wie  III,  340  anwandte.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  Lage  der  Dido.  Die  edle  Königin,  die  alles  dem  Geliebten 
geopfert,  trotzdem  schimpflich,  wie  sie  denken  muss,  verschmäht 
von  dem  Fremdling  ist  (v.  376  ff.),  hat  in  ihrer  aUe  Schranken 
überschreitenden  Leidenschaft  (vgl.  v.  300  ff.)  umsonst  die  rüh- 
rendsten Bitten  und  Klagen  an  den  „hartherzigen* *  Mann  gerichtet. 
Nachdem  sie  ihn  in  „gerechter''  Erbitterung  über  seinen  grau- 
samen Undank  hat  ziehen  heifsen,  nachdem  sie,  sich  selbst  nicht 
mehr  kennend,  ihm  ihre  Verwünschung  zugerufen  hat  und  dann 
von  ihm  fliehend  ohnmächtig  hingesunken  ist  (v.  380  ff.),  zwingt 
ihre  wahnsinnige  Liebe  sie  sich  noch  einmal  zu  demütbigen  Bit- 
ten zu  verstehen,  zwingt  sie  zum  verzweifeltsten  Mittel  zu  grei- 
fen, den  schwersten  Schritt  zu  thun,  den  es  für  ein  hebendes 
Weib  giebt,  einer  andern,  der  Schwester,  zu  gestehen,  dass  ihre 
Liebe  über  den  Mann,  dem  sie  alles  hingegeben,  nichts  mehr  ver- 
mag, die  Erweichung  des  immer  noch  unsäglich  geliebten  Mannes 
der  Ueberreduugskunst  dieser  Schwester  zu  überlassen,  ne  quid  mex- 
pertum  fruilra  morüura  relinquat  ( v.  41 5).  Nun  folgen  jene  an  die  Anna 
gerichteten  Worte,  in  denen  Vergil  wie  in  allem,  was  sich  auf  die 
beiden  Schwestern  bezieht,  seine  Meisterschaft  in  Zeichnung  weib- 
licher  Charaktere  bekundet^).     Du   siehst,   wie  alles  zur  Abfahrt 

*)  Weidpers  BelMaptiiBg  (S.  52):  „Weibliche  Charaktere  geliiigett  dem 
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bereit  ist.')  Nun,  ich  werde  diesen  Schmerz  auch  überwinden 
können  —  konnte  ich  doch  den  ersten  Gedanken,  ihn  erleiden 
zu  müssen,  ertragen.  Aber  noch  einen  Versuch  mache  du,  den 
treulosen  Mann  suruckzuhalten  —  du  bist  jetzt  allein  noch  dazu 
im  Stande  (da  meine  Liebe  ihm  nichts  mehr  ist).  Stelle  du  ihm 
vor,  dass  ich  ja  nicht  zu  seinen  grimmen  Feinden  gehöre  —  und 
so  kann  er  mir  doch  wohl  eine  letzte  Gunst  erweisen:  er  soll 
warten,  bis  es  für  ihn  gefahrlos  sein  wird,  von  mir  zu  Hieben. 
Icli  bitte  ja  nicht  mehr,  wie  früher,  um  den  Bund  mit  ihm  — 
den  hat  er  verrathen  —  nicht  soll  er  sein  schönes  Latium  ent- 
behren müssen,  nickt  seinen  Thron  im  Stiche  lassen  —  nur  einen 
nichtigen  Aufschub  bitte  ich,  eine  kleine  Spanne  Zeit,  bis  ich  ge^ 
lernt  habe  Schmerz  zu  tragen.  Diese  letzte  Gunst  erflehe  ich 
von  ihm  —  erbarme  du  dich  der  Schwester  (erwirke,  flehentlich 
bitte  ich,  dieses  eine  mir  noch)  —  wenn  er  sie  mir  gewährt,  so  — 
Weldien  Gedanken  kann  der  Dichter  dieses  gebrochene  Weib  hier 


Diditer  vollends  gar  nielit'',  ist  mir  ebenso  onversCandlkh,  wie  die  dtrauf  fol- 
gende Begribduttg.  Bernhtrdy  (Grmdr.  d.  r9ii.  Litt.  3  Aufl.  S.  450)  sagt:  — 
ffZUie  Bmpfindang^  die  den  weibliclieD  Chnraktereo  ein  gröfseres  Interesse 
giebl". 

*)  Verfebll  erscbeint  Ribbecks  Annahme,  bier  seien  v.  54S.  9  einzoscbalten 
and  dann  eine  Lncke  anzanebmen.  Welcher  Gedankenzusammenhang  kann 
pMsender  sein  als  der  oben  angegebene?  Dahingegen  wurden  die  Worte:  tu 
UKrimis  wieUi  msU  eie.  hier  vor  der  Bitte  an  die  Schwester  einen  ganz  unpas- 
senden Vorwarf  enthalten:  Dido  würde  durch  sie  eine  unedle,  ihrem  Charakter 
gar  nicht  entsprechende  Pression  ausüben.  Andrerseits  ist  es  ein  der  mensch- 
lichen Natur  fein  abgelauschter  Zug,  dass  selbst  ein  edler  Charakter,  die  hoch- 
herzige Königin,  nachdem  sie  den  schwersten  Entschluss,  von  der  Erde,  auf  der 
ihr  Geliebter  zurückbleibt,  zu  seheiden,  unwiderruflich  gefasst  hat,  indem  sie 
mit  einem  Blicke  noch  einmal  die  ganze  Geaehichte  des  unseligen  Liebesbandes 
überschnoty  diejenige,  welche  die  Hand  dazu  geboten,  als  Ursache  ihres  Uo-. 
glucks  anklagt,  mehr  mit  dem  Gefühle  des  mafslosen  Schmerzes  und  Bedauerns, 
dass  die  aus  reinster  Liebe  zu  ihr  entsprungene  Willflihrigkeit  (evicta  lacrimü 
mds)  zum  Unglück  ausschlagen  musste,  als  mit  einer  wirklichen,  ernstlich  ge- 
meinten BeschoMigang:  „O  hattest  du  dich  doch  nicht  dnreh  meine  Thränen  be- 
stimmen lassen  1*'  Und  wie  passend  schliefst  sieb  der  Gedanke  550. 1  ncn  Uetät 
ele.  an  diese  Erinnerung  an  den  ersten  Anfang  des  Bundes  an :  Du  Schwester, 
bemüht  mir  das  höchste  Glück  durch  den  Bund  mit  dem  geliebten  Manne  zu  ver- 
schaffen,  mnsstest  mein  Unglück  verschulden:  Denn  nun  war  es  mir  nicht  ver- 
staltet, ohne  Liebesbund  schuldlos  mein  Leben  hinzubringen  —  allerdings  wäre 
das  das  Leben  eines  gefühllosen  Thieres  gewesen;  (so  erklärt  richtig  schon 
Qaintü  IX,  2, 64,  von  Ladewig  angeführt.)  —  und  von  solch  bitterem  Schmerze 
verschont  za  bleiben.  Auf  sine  crimine  v.  550  und  tU  merüa  es  547  weist  dann 
der  folgende  Sehluss  hin. 
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vor  der  Schwester  aussprechen  lassen?  Man  denke  sich  die  Stelle 
von  Vergil  dem  Augustus  vorgetragen  (mit  dem  4.  Buche  ist  ja 
dies  nach  der  Tradition  der  Fall  gewesen).  Was  ist  angemea* 
sener,  als  dass  er  sie  uns  zeigt,  wie  sie  mit  dem  äußersten  Auf- 
gebote aller  Kraft  zum  letzten,  verzweifeltsten  Mittel  greift,  wie  sie 
die  flehentliche  Bitte  an  die  Schwester,  die  rührendste  Resignation 
ausspricht,  wie  sie  dann  aber  zum  Sohluss  nach  den  mit  von 
Thränen  erstickter  Stimme  kaum  hörbar  gesprochenen  Worten: 
„Wenn  er  diese  letzte  Gunst  mir  gewfthrt*^'  abbridit,  abbrechen 
muss,  da  ihr  die  Kraft  versagt,  da  aber  auch  der  Gedanke:  „so 
will  ich  gern  (wenn  er  dann  nach  der  kurzen  Zeit,  die  er  mir 
noch  geschenkt,  fortzieht)  steiiien,  und  ihm  im  Tode  noch  dan- 
ken för  diese  Liebe**  —  eben  nicht  über  ihre  Lippen  kommen 
kann,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  ihre  Schwester  nicht  an  ihren 
Tod  erinnern  darf  —  etwas,  was  die  Lage  der  unseligen  Frau 
noch  rührender,  ergreifender  macht?  —  Man  voveihe  diese  weit- 
schwei6ge  Explication,  die  ja  allerdings  für  die  Leser  einer  wis- 
senschaftlichen Zeitschrift  überflüssig  ersdieinen  kann.'  Ich  wollte 
auch  damit  die  Vermuthung  begründen,  dass  die  Worte  cifiimla- 
tarn  morte  renUHam,  da  1)  sie  durch  ihr  Latein  mindestens  ver-* 
dächtig  sind;  2)  der  Gedanke,  der  allein  durch  sie  ausgedrückt 
werden  könnte,  nicht  von  der  Dido  ausgesprochen  werden  kann; 
3)  die  Stelle  an  dichterisdier  Schönheit  gewinnt,  wenn  die  Rede 
abgebrochen  ist ;  4)  lil,  340  sich  eine  ähnliche  Stelle  (auch  hier  ist  sie 
in  der  Rede  einer  (hiermit  wenigen  Strichen)  fein  gezeichneten  Frau) 
findet,  in  der  nach  allen  guten  Handschriften  die  Rede  im  Verse  abge- 
brochen, der  Sinn  aber  ebenfalls  dadurch  anziehender  wird :  nicht 
von  Vergil  geschrieben,  sondern  sehr  früh  von  jemand,  der  den 
zu  supplirenden  Gedanken  ungefähr  erfasste,  in  sehr  unge* 
schickter  Weise  —  vielleicht  ist  es  allerdings  kaum  möglieh  den 
richtigen  Gedanken  in  einem  halben  Hexameter  völlig  wiederzu- 
geben —  hinzugefügt  sind;  dass  also  Vergil  hier  wie  HI,  340 
ein  Hemistichion  mit  abgebrochener  Rede,  aei  es  nun  blofs  vor- 
läuGg  bis  auf  spätere  Emendation,  sei  es  um  es  überhaupt  zu  be- 
lassen, stehen  Uefs.  Dass  von  solchen  Halbvers  -  Interpolationen 
auch  die  besten  Codices  nicht  frei  sind,  dafür  haben  wir  den  Be- 
weis IlI,  661,  wo  z.  B.  der  Palatinus  und  der  Gudianus  die  al- 
berne Ausfüllung  haben :  de  collo  füttda  pendet.  An  unsrer  Stelle 
konnte  die  Ergänzung,  da  eben  das  Abgebrochene  der  Rede  auf- 
fallen musste^  schon  sehr  ft*üh  von  einem  etwas  verständigeren 
Interpreten  oder  auch  Redactor  ausgeführt   werden.      Dass    aber 
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nach  der  Ueberlieferqüg  schon  Varius  und  Tucca  den  Halbvers 
lasen,  kann  meiner  Ansichi  nicht  mehr  im  Wege  stehen,  als 
es  Peerlkamp  and  Gossrau  hinderte,  v.  435.  6  für  onecht  zu  er- 
klären. 

Wenn  in  Bezug  auf  die  Heroistiohien  Hänseher  im  Gegen- 
sätze zu  Schenk)  sich  mehr  zu  Weidners  Ansicht  „die  herkömm- 
liche Rede  von  der  Nichtvoliendung  der  Aeneis  sei  einigermaben 
zu  beschränken'^  hinneigt,  so  geht  er  mit  Jenem  Hand  in  Hand 
in  der  (mit  der  Nichtvoliendung  auch  wesentlich  zusammenhängen- 
den) Annahme,  dass  wir  an  der  vielbesprochenen  Stelle  I,  393  fT. 
in  den  Versen  395—398  einen  doppelten  Versuch  des  Dichters 
vor  uns  haben  —  ein  Expediens,  das  Schenkl  im  1 .  Buche  nicht 
wariger  als  dreimal  —  aufser  an  der  genannten  Stelle  noch  21. 
22  und  322 — 224  —  in  Anwendung  bringt.  Ohne  auf  die  Frage 
einzugehen,  wie  wir  uns  solche  doppelten  Versuche  in  dem  vom 
Dichter  dem  Augustus  vorgelesenen  Exemplare  zu  denken  haben 
—  für  diesen  musste  er  doch  wohl  das  Werk  so  weit  vollendet 
haben,  dass  er  nicht  an  dieser  und  jener  Steile  sagte:  Das  kann 
andi  so  heiÜBen  —  oder:  dies  wurde  vielleicht  besser  so  heifsen, 
mnsste  also  schon,  auch  wo  er  mehrere  Versuche  gemacht  hatte, 
einer  Fassung,  die  er  schlief slich  für  die  beste  hielt,  den  Vor- 
zug gegeben  haben  — ,  will  ich  hier  nur  darzulegen  versuchen, 
daea  jene  Annahme  in  Bezug  auf  die  Verse  395 — 398  eine  nicht 
nur  unnöthi^^,  sondern  ganz  und  gar  verfehlte  ist.  Die  Stelle  ist 
von  mir  sdion  im  Osterprogramm  des  Dessauer  Gymnasiums  v.  J. 
1869  ausführlich  behandelt,  und  hatte  ich  sie  dort  durch  Emen- 
dation  des  Verses  396»  auf  dessen  Fehlem,  meiner  Meinung  nach, 
die  Hauptschwierigkeit  der  Erklärung  beruhte,  zu  heilen  gesucht. 
Es  hat  hier  wieder  der  um  die  Kritik  des  Vergil  in  der  Neuzeit 
am  meisten  verdiente  Gelehrte  .das  Verdienst,  durdi  Herstellung 
der  Lesart  des  Palatinus  ^fRe^ptctare"  den  richtigen  Weg  gezeigt 
so  haben:  seine  Conjectur  capws  aber  steht  mit  der  zu  IV,  436 
gemachten  mcnU  auf  einer  Stufe.  Gestutzt  auf  die  ursprüngliche 
Lesart  des  Palat  CAFTVS  hatte  ich  schon  damals,  als  das  dem 
Sinne  einzig  angemessene,  durdi  leichteste  Aenderung  herzustel- 
lende, eaptii  retifwiart  vorgeschlagen,  eine  Vermuthung,  die  zu 
nmasst  Freude  von  Schenkl  ebenfalls  ausgesprochen,  von  Mfinscher 
gebiUigi  wird.^)  Und  zwar  giebt  Schenkl  dieselbe  Erklärung  wie 
ick:  JAe  Schwäne  lassen  sich  entweder  in  langer  Reihe  auf  die 
Erde  nieder  oder  wagen  es,  nachdem  sie  sich  schon  niedergelassen 

')  M.  liAt  spSUr  4ieM  Venaothniif  zoriuikgeiionBeo. 
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baben,  rückwärts  zu  blicken.''  Wenn  er  nun  aber  weiter  sagt: 
«»Diesem  entspricht  in  chiastischer  Stellung  v.  400,  so  dass  aut 
portufri  tenet  dem  aut  captis  tarn  respeetare  vid&ntur,  atU  pleno  mbit 
Ostia  veh  aber  dem  aut  terras  capere  videntur  gegenübersteht.  Die 
Verse  397  und  398  gehören,  wie  schon  Ladewig  erkannt  hat,  einer 
andern  Fassung  derselben  Stelle  an,  welche  sich  der  Dichter  bei  der 
Ausarbeitung  angemerkt  hatte,  und  müssen  daher  in  Klammern  ge- 
setzt werden'*;  so  verfehlt  er  vMlig  den  Sinn  des  Gleichnisses  und 
tritt,  ohne  es  zu  wollen,  für  die  Vulg.  ct^tas  despectare  (oder  auch 
für  das  Weidnersche  captas  respectare,  das  an  Sonderbarkeit  dem 
capsos  r.  nicht  nachsteht)  in  die  Schranken.  Offenbar  soll  doch, 
der  Hauptsache  nach,  gesagt  werden:  Wie  die  SchwSne  nach 
uberstandener  Gefahr  wieder  in  völliger  Sicherheit  sind,  so  auch 
die  Flotte.  Wann  und  wo  tritt  denn  nun  für  erstere  diese  Sicher- 
heit ein?  Der  Adler  scheucht  sie  am  Himmel  auseinander  und 
vom  Himmel  weg;  in  langer  Reihe  lassen  sie  sich  auf  die  Erde 
nieder  und  (wagen)  schon  wieder  rückwärts  (natürlich  zum 
Himmel)  zu  blicken :  das  kann  doch  unmöglich  Bezeichnung  der  völ- 
ligen Sicherheit  sein.  Diese  tritt  doch  erst  ein,  wenn  sie,  nachdem 
der  Adler  völlig  aus  dem  Gesichtskreise  verschwunden  ist,  wieder 
am  Himmel  sind:  ehe  dies  der  Fall  war,  konnte  er  ja  jeden 
Augenblick  auf  sie  herabstürzen ;  denn  das  respectare  geschieht  eben 
noch  als  Wagnis,  auch  wenn  der  Adler  nodi  —  in  weiter  Ferne 
—  am  Himmel  zu  sehen  ist,  wenn  es  auch  schon  ein  Schritt 
weiter  zur  Sicherheit  hin  ist  gegenüber  dem  capere.  Und  nun  soll 
das  portum  tenei^  diese  Endstation,  so  zu  sagen,  der  absoluten 
Sicherheit  der  immer  noch  precaren  Zwischenstation  des  reap.  ent- 
sprechen, das  pleno  stibit  ostia  vdo  dem  capere  terrae^  d.  h.  das  „eben 
im  Begriffe  sein,  das  Ziel  der  absoluten  Sicherheit  zu  betreten,  den 
Anfang  desselben  schon  erreicht  haben'*  dem  „Einnehmen  eines 
Orts,  der  dem  der  völligen  Sicherheit  entgegengesetzt  ist**  —  (denn 
wer  mit  mir  captts  resp.  schreibt,  m  uss  den  Himmel  als  diesen 
letzteren  ansehen;  es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  dass  der  Ort 
als  solcher  diese  Sicherheit  gewährt,  wie  das  bei  den  Schiffen 
(zuföllig)  der  Hafen  thut,  sondern  dass  die  Vögel  diesen  Ort  wie- 
der eingenommen  haben,  ist  erst  der  Beweis,  dass  alle  Ge- 
fahrvorfiber, sie  wieder  in  völliger  Sicherheit  sind).  Nein, 
für  die  Verfechter  des  captas  tarn  despeetare  ist  die  Einkiammerung 
der  Verse  397.  8  ein  treffliches  Expediens:  denn  dann  ist  der  Ort 
der  völligen  Sicherheit  die  Erde  und  wir  haben  den  allenfalls 
aus  den  Worten  zu  eruirenden  Sinn :  wie  die  Schwäne  entweder 
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die  Erde  einaehmen  (also  in  völliger  Sicherheit  sind),  oder  (wenig- 
steDs)  schon  auf  die  (von  den  ersieren)  eingenommene  Erde  her- 
abbKcken  (ako  nahe  daran  sind,  inSidierheit  zu  kommen);  so  ist  die 
Flotte  entweder  ßchon  im  Hafen  oder  im  Begriff  denselben  zu  ge- 
winnen. Wer  siebt  nicht,  dass  der  „Vorzug"  dieser  Les-  und 
Interpretationsart  in  der  mathematisch  genauen  Responsion  aller 
einzelnen  Glieder  des  Gleichnisses  liegt  ?  a  :  b  =  a  :  b ;  denn  1 )  a 
(Himmel)  :  b  (Erde)  =  a  (Meer)  :  b  (Hafen)  2)  a  (von  Himmel  ver- 
jagt werden) :  {aui  Erde  einnehmen  aut  Erde  einnehmen  wollen) 
?=s  a  (auf  dem  Meere  zur  Küste  hin  verschlagen  werden) :  b  (aut 
Hafen  einnehmen  aut  Hafen  einnehmen  wollen).  Ob  aber  —  ganz 
abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  des  tarn  (=  wenig* 
Sien  s  schon)  und  des  coplas  (s=  von  den  anderen  eingenom- 
men) —  dadurch  die  Stelle  gewönne?  Ich  meine  nicht.  Nun 
weicht  Manscher  von  Schenkl  insofern  ab,  als  er  auch  die  Möglich- 
keit zolässt,  dass  der  Dichter  schreiben  woUte  :  Aspiee  —  Turbahal 
tado ;  (Halbvers),  üt  reduces  üU  u.  s.  w.  „Das  tertium  eompara- 
tmm$  sollte  in  diesem  Falle  in  der  fk*6hlichen  Wiedervereinigung  der 
Vögel  am  Himmel  und  der  Wiedervereinigung  der  Troianer  im 
Hafen  bestehen  (auf  welche  letztere  freilich  reiuee$  nur  in  uneigent- 
lichem Sinne  passt,  daher  es  unzulässig  ist,  aus  diesem  Worte  mit 
Weidaer  den  HauptbegriiT  der  Rede  zu  machen '),  und  die  Perfecta 
emxer€  und  dedere  den  schnellen  Uebergang  vom  blofsen  ludere 
ali$  2nm  vollen  gemeinsamen  Fluge  bezeichnen:  „wie  sie  wiederkom- 
mend (von  der  Flucht)  mit  rauschenden  Fittigen  schlagen,  und 
Dtin  haben  sie  bereits  den  Himmel  umzogen  und  ihren  Gesang 
angestimmt''.  Dann  aber  fehlte  der  nothwendige  Uebergang  zwi- 
sdien  den  am  Himmel  und  vom  Himmel  verscheuchten  und  dann 
(mit  einem  Male)  sich  wieder  am  Himmel  beindenden  Schwänen. 
Anfserdem  madit  reduces,  wenn  auch  bei  richtiger  Lesart  in  den 
Versen  395.  6:  ierras  —  eapere  aut  eapiit  iam  respectare  —  das 
„Wohin*'  unzweifelhaft  ist,  die  eben  in  diesen  Versen  enthaltene 
Angabe  des  „Wober''  unbedingt  nöthig.  Und  wie  dürftig  wäre 
in  dem  einen  wie  andern  Falle  der  Hinwegätreichung  die  Stelle 
gegenüber  dem  vollen  Bilde,  das  uns  der  Dichter  in  seinen  nach 
einander  stattfindenden  Momenten  vorfuhrt  Die  Klagen  des  Aeneas 
unterbricht  Venus:  „Schau  hin  auf  die  Schaar  der  Schwäne,   die 


I)  Wie  W,  trotzdcB  stgen  kann :  „Was  entspriobt  dqb  dem  porium  tub- 
ir9f  MembtüT  eapert  vidmtur  {s=  naii  siebt,  wie  de  dem  siebereo  !  llodeD 
wieder  gefwiaBea)"  ist  nir,  wie  iiberbeiipt  des  meiste,  was  er  kut  Erkliroiiif 
dieser  Stelle  ^  beseoders  aacb  sa  v.  307.  8  —  beibriogl,  uaverständlicb. 
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eben  der  Adler  hier-  und  dorthin  scheuchte/^  (Das  tnrbare  ist« 
wie  das  Imperf.  zeigt,  geschehen,  ehe  Yenns  den  Aeneas  aufmerk- 
sam macht;  natürlich  hatten  beide,  ohne  *- wenigstens,  von  Seite 
des  Aeneas  ist  dies  natürlich  — •  darauf  zu  achten,  dies  aperio 
CArio  vorgehende  Ereignis  wahrnehmen  kdnnen).  Sieh,  wie  sie 
jetzt  in  langem  Zuge  sich  auf  die  Erde  niederlassen,  ja  einige 
schon  wieder  zum  Himmel  zurückblicken*'  ^)  (Jetzt  ist  eine  Pause 
anzunehmen,  von  wie  langer  Dauer  ist  gleichgUtig  —  jedenfalls  von 
kürzerer  Zeit  als  ich  zur  Erklärung  derselben  gebrauche.  Wahrend 
dieser  erfolgt  das  AuffKegen  der  gesammten  Schwane,  ange- 
fangen von  denen,  die  etwas  eher  auf  der  Erde  sich  niedergelassen 
und  also  zuerst  durch  ihr  Zurückblicken  gesehen  hatten,  dass  der 
Adler  verschwunden  sei;  dass  aber  bei  Vögeln,  die  gewöhnt  sind,  in 
zusammenhSngender  Schaar  zu  bleiben,  das  AufDiegen  von  allen, 
auch  wenn  einige  sich  später  niedergelassen  haben,  sobald  die  vor- 
deren den  Anfang  gemadit,  nichts  Auffallende»  hat,  ist  einleuchtend. 
Aeneas  sieht  also  die  Schwäne  aufOtegen  und  singend  eine  Zeitlang 
am  Himmel  henimziehn  -^  auf  diese  Weise  nämlich,  dass  also  das 
toeti  cinxere  folum  eher  erfolgt  als  das  buinnt  älis  ist  das  Per- 
fectum  mit  Weickert  zu  verstehen,  so  dass  et  mxere  ungefähr  = 
pottquam  cmaoere,  of.  Aen.  IV,  6.  7:  Postera  Tho^ea  Instrabat 
lümpade  t«rras^  Humentemque  awrwra  polo  dimoverat  umiram), 
eantusqne  dedtre  aber  in  ähnlicher  allbekannter  paratactischer  Aus- 
drucksweise as  (tinxere)  cantu9  danteB  ist  Dass  aber  die'  Vögel, 
nachdem  sie  die  Erde  verlassen,  erst  eine  Strecke  des  Him- 
mels umkreisen,  um  sich  ganz  zu  versich^n,  dass  der  Adler 
nicht  mehr  zu  fürchten  ist,  und  dann  erst  sich  der  vollen 
Freude  über  die  gänzlich  überstandene  Gefahr  überlassen, 
scheint  mir  weit  natürlicher  als  die  oben  angefahrte  Erklärung 
Münsehers,  dass  das  cmgerepolum  nach  dem  ludere  aln  erfolge.  — 
Nachdem  sie  nun  gesehen,  dass  „die  Luft  ganz  rein  ist*S  geben  sie 


*)  Ich  halte  jetzt  diese  Erklärung  wesen  des  mi/tc  —  atd  —  atä  für  die 
richtige,  während  ich  früher  der  (pedantischen)  Ansicht  war,  dass,  weil  der 
Dichter  uns  in  den  übrigen  Momenten  das  vorführt,  was  die  gesammten 
Sehwaue  naehein ander  than,  erstens  das  capere,  sweitens  das  respee^ 
aar9  von  den  gesammten  aosgesagt  würde.  Ebenso  möchte  ich  nicht  mehr 
die  Meinung  aufrecht  erhalten,  dass  videntttr  in  Bezug  auf  respectare  mehr  die 
Bedeutung  des  Scheinens  habe,  so  dass  alno  in  der  Verhindang  dieses  Verb, 
finit  mit  capere  und  respectare  eine  Art  Zevgmt  anzunehmen  wäre,  sondern 
glaube  mdu*,  dass  es  zu  beiden  Infinitiven  in  der  Bedeqtnng  „man  sieht  sie'*  ge- 
hört. Für  die  Erklärung  der  ganzen  Stelle  ist  dies  übri^ent  von  keinem  Belang. 
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dich  eine  Zeit  lang  an  einer  Stelle  des  Himmele  bleibend  (etwa  un-* 
gefahr  derselben,  yon  der  sie  vorher  verjagt  waren)  der  Freude  über 
Ihre  v6Uige  Sieherheit  hin..  Jetat  zeigt  Venus  wieder  hin  auf  die- 
selben mit  den  Worten :)  »,Wie  sie  jetzt  zurückgekehrt  mit  rauschen- 
den Fittigen  schlagen,  nachdem  sie  in  voller  Schaar  den  Himmel 
singend  umzogen  haben  (d.  h^  wie  sie  jetzt  aller  Gefahr  entronnen 
in  völliger  Sicherheit  sind) ;  so  ist  auch  deine  PJotte  (in  völliger 
Sidierbeit)  wenn  nicht  schon  ruhig  im  Hafen  liegend,  doch  schon 
in  denselben  einlaufei^d/'  So  führt  uns  der  Dichter  den  ganzen 
Vorgang  in  seinen  eiozelnen  Theilen  in  lebendigster  Schilderung  vor, 
läset  ihn  uns  selbet  mit  anschauen,  während  der  KernfMinkt  des 
Gleichnisses  —  es  kam  eben  darauf  an  dem.  Aeneas  durch  das  Augu- 
num  die  unbedingte  Sicherheit  der  Flotte  zu  versichern  —  in  dem 
leCcten  jener  Theile  enthalten  ist,  wie  eehon  ftufs^lich  durcii  ui  — 
haut  aliier  deutlich  angezeigt  ist  (Das  aut  —,  amt  in  v.  39&  hat  mit 
dem  in  v.  400  nicht  das  geringste  zu  schaffen).  Wir  brauchen  nun 
nicht  etwa  genau  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  zwischen  den  einzelnen 
Momenten  (besonders  zwischen  .39&  und  397)  zu  denken  ist;  ebenso 
wenig  brauchte  der  Dichter  die  diesen  einzelnen  Momenten  entspre- 
chenden Vorgänge  mit  den  ScbiiTen.  ausdrücklich  zu  erw^nen. 
Jedermann  sieht,  dass  sich  bei  unserer  Erklärung  etwa  enisprechen: 
J)  Die  Schwäne  werden  vom  Adler  hier-  und  dorthin  gejagt:  die 
Schiffe  werden  vom  Sturme  hier-  und  dortbin  verschlagen  2)  Die 
Schwäne  vereinigen  sich  wieder  auf  der  Erde  und  schauen  zurück 
zmn  Himmel  (schicken  sich  an  zurückzukehren) :  die  Schiffe  sam- 
meln sich  von  verschiedenen  Seiten  wieder  und  schauen  aus  nach 
der  Küste  (schicken  sich  an  ans  Land  zu  segeln)  3)  Die  Schwäne 
überhissen  sich  am  Himmel  der  Freude  über  die  völlige  Sicherheit, 
nachdem  sie  einen  Theil  des  Himmels  umbogen  haben  (kommen  also 
gewissermafsen  zur  Ruhe  an  einem  Punkte,  nachdem  sie  sich  die- 
sem genähert  haben)  :  die  Flotte  liegt  sicher  im  Hafen  vor  Anker 
oder  läuft  eben  in  denselben  ein,  (Hier  verhielte  sich  also  das  ein- 
gere  polum  zu  dem  ludere  aUs  ab  atUecedenSj  aus  dem  dieses  letztere 
sich  ergiebt,  wie  das  tubire  09tia  zum  partum  teuere:  für  die  Herren 
Mathematiker).  Man  kann  also,,  wenn  man  durchaus  das  Gleich- 
nis durch  alle  Momente  durchgeführt  haben  will,  diese  Responsion 
etwa  in  der  angegebenen  Weise  sich  vorstellen :  für  die  Beruhigung 
des  Aeneas  kam  es,  wie  gesagt,  nur  auf  No.3  an,  und  es  wäre  daher 
ebenso  unpoetisch»  die  Vergleicfaung  zu  1  und  2  ausdrückhch  auszu- 
führen, als  es  dichterisch  schön  ist,  in  Bezug  auf  den  eben  sich  ab- 
spielenden Vorgang  mit  den  Schwänen  durch  die  Schilderung  der 
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einzelnen  Momente  ein  bo  lebendiges  Bild,  ein  so  prächtiges  Natur- 
gemälde  zn  schaffen. 

Zeigte  sich  also  in  Bezug  auf  diese  Stelle  die  Erkldrong  SchenUs 
als  anfaaltteir,  so  erseheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  ansprechend  die 
zu  V«  453 — 456  Torgeschlagene,  von  Mänscher  gebilligte  Emenda* 
tion.  S».  will  hier  das  bei  der  gewöhnlichen  Lesart  unverstündliche 
tioer  se  der  Handschriften  dadurch  schützen,  dass  er  v.  454  streicht 
und  sowohl  453  lustrai  als  456  mirafur  in  den  Ploral  verwandelt. 
Unbedingt  richtig  ist  hier,  meiner  Hmnung  nach,  die  Erkenntnis : 
1)  [st  inter  se  richtig,  so  ist  der  Singular  miratur  unmöglich:  inter 
$e  kann  Uer  nur  auf  das  Subiect,  nicht  auf  das  Obiect  manns  bezo- 
gen werden,  trotz  aller  Erklärungsversuche  alter  und  neuer  Inter- 
preten.  2)  Ribbecks  Conjectur  nUrans  ist  —  wie  auch  Weidner  sah 

—  schon  aus  grammatischen  Granden  ffir  verfehlt  zu  erklären.  Mit 
dem  übrigen  aber  dürfte  es  bei  schärferem  Hinblick  anders  stehen. 
V.  454  —  aus  äufseren  Gründen  nicht  anzufechten  —  soll  mehr- 
feche  Bedenken  erregen,  wei)  —  ich  will  hier  das  zweite  Argument 
vorwegnehmen  —  „der  Ausdruck  quae  fariuna  sU  urbi  hier  wirklich 
matt,  ja  unpassend  ist;  denn  die  fwfuna  urft»  hat  doch  mit  einem 
Tempel  nichts  zu  thun".  Ich  kann  das  nicht  finden:  wer,  wie 
Aeneas,  an  eine  fremde  Küste  verschlagen  sich  aufmacht  um  auszu- 
kundschaften, ob  das  Land  von  Menschen  oder  wilden  Thieren  be- 
wohnt  wird  (v.  308),  dessen  Erstaunen  muss,  auch  wenn  er  schon 
vorher  erfahren,  dass  cultivirte  Menschen  vorhanden  sind,  ein  ganz 
aufserordentliches  sein,  wenn  er  die  Stadt  zuerst  von  der  Höhe  er- 
blickt, muss  sich  steigern,  wenn  er  dann  durch  sie  wandelnd  die  Er- 
stehung der  gewaltigen  Bauten  schaut,  muss  noch  mächtiger  werden, 
wenn  er  in  dem  imposanten  Tempel  alles  aufs  präditigste  gebaut 
und  geschmückt  sidit;  daher  das  wiederholte  miratur  420.  1.  und 
hier  456.  Nun  beachte  man,  dass  den  Tempel  mit  seinem  Schmucke 
der  Dichter  am  eingehendsten,  als  das  Grofsartigste,  schildert: 
vgl.  in^fM^  dimi$  ofultntwm  ei  numiHe  dxvae,  aenea  em  gradihue  etc. 

—  aeni$;  dann  die  spätere  Beschreibung  der  kunstvollen  Gemälde. 
Jedenfalls  hatte  Aeneas  nach  der  Erzählung  des  Dichters  vor  dem 
Tempel  noch  kein  vollendetes  Prachtgebäude,  am  allerwenigsten 
im  Innern  gesehen;  hier  also  konnte  er  zuerst  wahrnehmen,  dass 
auch  in  Bezug  auf  die  (feinere)  Kunst  der  Sculptur,  Malerei,  ge- 
schmackvollen Architektur  „die  Stadt'*  (d.  h.  doch  ungefähr  so  viel 
wie  „die  Bewohner  der  Stadt",  wie  sie  eben  durch  die  Stadt,  die  sie 
geschaffen,  erscheinen)  a\if  der  höchsten  Stufe  stand:  daher  ist  diese 
Hervorhebung  der  Verwunderung  über  die  glänzende  Lage,  die  hohe 
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Ciütarstiife  „der  SladV'  gerade  hier  einzig  am  richtigen  Platze.  — 
Doch  das  Hauptargument,  das  Schenkt,  um  seine  Hadicalcur  zu  recht- 
fertigen, Yorführt,  zieht  er  aus  dem  Tielbesprochenen  regmam  Qfpe- 
rieiM,  Er  sagt:  '„Aeneas  erwartet  die  Königin.  Woher  weib  er, 
dass  diese  kommen  wird  ?  Man  sagt,  dass  er  es  durch  die  Gespräche 
der  Arbeiter  beim  Tempel  erfahren  oder  aus  dem  soUum  im  nqopaöq 
erkennen  konnte.  Beides  ist  ein  verzweifeltes  Auskunftsmittel'* 
Nun,  so  yerzweifelt  doch  wohl  nicht,  wenn  auch  wohl  nicht  richtig' 
Das  aber  ist,  meiner  Meinung  nach,  unzweifelhaft  richtig:  reg*  opp, 
ist  hier  nicht  nur  nicht  aufliliig,  sondern  ganz unentbehriich.  Aeneas 
erhält  von  der  Venus  Auskunft  über  die  Stadt,  vor  allem  über  ihre 
Königin  (28  Verse  [340—368]  erzählen  ihre  Geschichte)  —  und 
schlielslich  die  Weisung:  Parge  modo  atque  hmc  te  regmae  ad  limina 
perfer  v.  389  und  401  noch  einmal:  perge  modo  et  qua  te  dncit  via, 
denge  gre$$um.  Er  macht  sich  auf  den  Weg  —  wohin  denn?  Doch 
wohl  zur  Ktoigin.  Dieser  Weg  fuhrt  ihn  natörlich  durch  StraGsen, 
oder  auch  durch  die  Hauptstrafse  der  Stadt,  in  der  er  zur  Rechten 
und  Linken  gewaltige  Bauten  mit  Bewunderung  erblickt.  Er  kommt 
an  einen  Tempel  —  Nun  ist  doch  zuzugeben,  dass  der  pius  Aeneas 
des  Vergil,  aUerdings  nichts  weniger  als  ein  Held,  aber  doch  wohl 
kein  leichtsinniger  Schulbube  ist.  Würde  er  dann  aber  nicht  als 
solcher  erscheinen,  wenn  er  jetzt,  vei^essend,  dass  er  zur  Königin 
gehen  wollte  und  gehen  muss,  weil  seine  Lage  vorläufig  immer  noch 
eine  sehr  precäre  ist,  und  sofort  sehr  viel  bedenkliciier  werden 
würde,  wenn  die  umhüllende  Wolke,  die  mütterliche  Fürsicht  um 
ihn  nnd  seinen  Begleiter  gelegt,  verschwände  und  sie  dem  erstaun- 
ten Volke  der  Punier  sichtbar  würden;  vergessend  seiner  Gefährten, 
für  die  er  doch  vor  allem  zu  sorgen,  den  Schutz  der  Königin  zu  er- 
bitten hatte  —  wie  nothwendig  das  war,  zeigt  v.  525.  539 — 541  — ; 
wenn  er  also  um  alles  das  unbekümmert  in  den  Tempel  einträte  und 
die  mannigfachen,  allerdings  des  Anschauens  werthen  Kunstgegen- 
stände cott  amore  studirte?  Er  muss  also,  bevor  er  den  Tempel 
betrat,  ^)  gewusst  haben,  dass  er  hier  die  Dido  zu  erwarten  habe. 


I)  Ob  AeiMi  !■  daf  lauere  des  TempeU  ^esan^en  oder  nnr,  wie  s.  B.  Weid- 
aer  SMiat,  die  »,am  Pries  oder  Giebel  aogebraekCea  DanteUao|^ea  der  bildeadeo 
Kaaal'*  bewvadert  habe,  ist  für  diese  Bebauptong  gletcb|^Ui§.  Sonderbar  ist 
wieder  eiaer  der  Griiade.  die  W.  für  seiae  Aasiebt  aafahrt:  „Aacb  Jtoante 
Aeaeas^  weaa  er  das  Erscbeinea  der  Königin  im  Tempel  erwarten  woUte,  niebt 
selbst  savor  in  den  Tempel  hiaeiageben/*  Btwa,  weil  sieb  dies  niebt  gescbiekt 
bitte?  Aber  er  war  ja  aasicbtbar  und  ist  doch  jedenfalls,  ob  vor  oder  naeb  dem 
Ersebeiaea  der  Königin,  obae  vorberige  Erlanbais  eingetreten.    Da  uns  aoa  der 
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das8  dies  das  vorläufige  Ziel  seines  Weges  sei.  Aber  woher?  Daran 
ZQ  denken,  dass  401  in  Yerbindimg  mit  389  die  Weisuüg  enthielte, 
„immer  der  Nase  nachzugeben  und  so  zur  Königin  zu  gelangen", 
dass  also  Aeneas,  da  er  auf  diese  Weise  an  den  Tempel  gekommen 
wäre,  gewusst  hätte^  daas  er  hier  diesdbe  treffen  würde,  da  das  seine 
Mutter  qua  Göttin  eben  vorher  habe  wissen  müssen  %  dazu  möchte 
ich  nicht  rathen.  Ich  will  auch  gar  nicht  hervorheben,  dass  uns 
Vergil  schon  durch  die,  so  zu  sagen,  gewichtige  Beschreibung  der  Lo- 
calität  —  plötzliches  Abbrechen  des  vorher  Erzählten,  Einführung 
der  Schilderung  mit  Lhcus  —  fuU  —  gewissermalsen  darauf  hin- 
weisty  dass  hier  das  voriäoßge  Ziel  des  Aeneas,  wo  die  wichtige  Ent- 
scheidung erfolgt,  zu  erwarten  ist:  ich  glaube,  d^  Dichter  giebt  uns 
auch  sonst  die  Erklärung  dafür,  dass  Aeneas,  als  er  zum  Haine  ge- 
langte, wusste,  dass  die  Königin  im  Tempel  erscheinen  wurde,  v. 
495  ff.  — ^  Dass  diese  Verse  sidi  nach  regmam  ^pperiem  finden,  darin 
wird  wohl  niemand  ein  Hindernis  sehen,  sich  aus  ihnen  die  Situation, 
wie  sie  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  der  Stadt  bestand,  deutlich  zu 
machen  —  begiebt  sich  die  Königin  —  forma  pukherrima  Dido  magnM 
iuvenum  (Jungfrauen,  wie  Schenk]  mit  Weidner  trotz  Hunscher  richtig 
erklärt:  mit  medio»  504  wird  nämlich  das  Volk  —  unbegreiflicher  Weise 
denkt  M.  an  die  Begleitung — bezeichnet,  durch  das  Dido  mit  der  fie* 
gleitung  hindurchgeht;  saepta  armi$  506  bezieht  sich  auf  die  Ehren- 
wache, die  um  den  Thron  herum  aufgestellt  ist,  ob  sie  mit  der  D. 
gekommen  oder  schon  vorher  im  Tempel  aufgestellt  war,  ist  gleich- 
giltig)  stipante  caUrva^  zum  Tempel.  Es  folgt  nun  die  zur  lUuatra- 
tion  der  herrlichen  Erscheinung  der  Dido  dienende,  bekanntlich 
schon  von  Valerius  Probus  für  verunglückt  erklärte  (Gell.  IX,  9,  12 


Dichter  mit  keinem  Worte  9ägty  dass  dies  erst  nachher  geschehen  sei,  da  viel- 
mehr die  ganze  EneShlnng  (A.  kommt  an  den  Tempel,  nngula  hutrat  sub  tu- 
g^etäi  templo,  Dido  setzt  sich  fcribus  diooB  media  tettudine  tempU  (unaSthlg  and 
gesucht  scheint  mir  Ribbeeks  media  t  te$t.) ;  A.  sieht  die  Gefährten  komnen 
and  schaut  aas  einer  Wolke  aaf  das,  was  vorgeht ;  nachdem  jene  introgretn  ge- 
redet, Dido  geantwortet  hat,  zerreifst  plötzlich  die  Wolke  and  er  steht  vor  der 
Königin  im  Tempel)  für  die  erstere  Annahme  spricht :  so  sehe  ich  aaeh  nicht 
den  geringsten  Grand,  anter  den  v.  466  ff.  beschriebenen  Raastwerkeii  etwas 
anderes  als  an  den  inneren  Seitenwänden  des  Tempels  angebrachte  Gemälde 
ipietwa  464)  za  verstehen,  wie  ich  aveh  glaube,  dass  jeder  unbefangene  Leser, 
mit  der  firklärnng  der  meisten  Herausgeber  übereinstimmend,  von  v.  458  aa 
sich  i  m  Tempel  befindlieh  denkt. 

*)  Es  wäre  nicht  aninteressant,  die  Frage,  wie  weit  aber  die  Grenzen  der 
menschlichen  Kraft  hinausgehend  wir  uns  die  Bigenschaften  der  alten  Gütter 
bei  den  einzelnen  Dichtern  zu  denken  haben,  etwas  mehr  als  es  bisher  geschehen 
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sq.)  Nachahmung  des  Homerischen  Gleichnisses  (Od. VI,  102  sqq.): 
mag  nun  der  alte  Kritiker  durchaus  Recht  haben  oder  nicht,  je- 
denfalls war  die  Dido  wunderschön,   und  als  solche  hegiebt  sie 


ist,  zu  beackten.  Ich  meine  nicht  blofs  diejenif en,  in  denen  der  Gott  i  m 
Gegensätze  zun  Menschen  ersdieint,  wie  die  Allwissenheit  (also  hier : 
konnte  die  Vergilische  Venös  wissen,  dass  Dido  im  Tempel  erseheinen  würde  ? 
in  wichtigeren,  einer  ferneren  Zak.anft  angehörenden  Dingen  war  ihre  All- 
wissenheit jedenfalls  beschränkt  Vgl.  z.  B.  im  1.  Buche  254  IT.,  wo  Jnppiter  Um^ 
gnu  vohfms  faiarwn  areana  movet  und  sie  so  über  das  Scliicksal  des  troischen 
Geechleehtes  hemhigen  moss  —  661  ff.,  wo  sie  domum  amhigtunn  timet^  und 
emrm  fcwrstU  n.  s.  w.),  sondern  anch  ganz  besonders  die  Fühigheit,  bei  Hand- 
langen,  die  der  Gott  wie  der  Mensch  vornimmt,  ober  alle  Naturgesetze 
erhaben  zn  sein.  Es  berührt  diese  Frage  anch  die  bekannte  Stelle  1, 127.  Ich 
glanbe  immer  noch,  trotz  V/eidners  und  Schenkls  Gegengründen,  dass  die  Er- 
kfimng  (die  o.  a.  Ladewig  giebt),  dass  aUo  proMpieiens  =»  ins  Meer  hinaas  schao- 
end,  der  Dativ  also  ebenso  wie  181  protpeeium  lat$  pelago  peHt,  gebrancht  ist 
verUinag  fnr  die  richtige  gehalten  werden  mnss.  Allerdings  berührt  Ladewig 
die  Sehwierigfceity  die  in  der  Verbindang  des  Part  praesentis  protpidmt  mit 
eaehüä  liegt,  eigentlich  gar  nicht  Dieselbe  wird  trelTlich  beseitigt  durch  die 
Interpretation  Münschers  (S.  341):  „für  das  Meer  Sorge  tragend. '*  Aber  was 
haben  wir  durch  diese,  dem  ,classischen  Sprachgebrauch  nach  nicht  anzufech- 
tende Anslegnng  gewonnen  ?  Statt  des  prächtigen  Bildes  des  über  die  hohe  See 
ansschanenden  Gottes  —  einen  fürsorglichen  Hausvater  oder  Regenten.  Wer 
so  reden  wiD,  der,  dächte  ich,  mochte  sich  auch  (statt  des  hier  rein  poetischen 
ahe)  mit  dem  haudmckenen  mari  pr,  begnügen.  Ich  glauJie,  dass  man  bei  der 
Erklärung  zu  wenig  Rncksidit  auf  das  summa  tmda  exbdU  genommen  hat 
Der  Gott  erhebt  sein  Haupt  aus  dem  Meere ;  dies  Erheben  (soweit  es  eben  uns 
sichtimr  wird,  und  hierauf  koiunt  es  an,  da  uns  der  Dichter  ein  Bild  vorführt) 
beginnt,  sobald  das  Haupthaar,  dann  die  Stirn  erscheint :  bis  jetzt  kann,  meiner 
Meinung  nach,  das  alto  (übers  Meer  hin)  prosp.  noch  nicht  stattfinden,  und  wenn 
jetzt  das  efferr^  eaput  vorüber  wäre,  so  wäre  die  Verbindung  des  prospiciens 
mit  extnlit  nicht  möglich ;  denn  für  prospeeturus  liann,  wie  Münscher  richtig 
dargelegt,  in  dieser  Verbindung  des  Part  praes.  nicht  stehen.  Aber  Neptun 
erhebt  eben  von  jetzt  an,  nachdem  die  Augen  über  der  Meeresfläche  ersehienen 
sind,  —  es  ist  ja  bis  jetzt  noch  der  grSfsere  Theil  des  Kopfes  unter  dersel- 
ben „nlier  das  Meer  hinschauend*'  das  Haupt  mehr  und  mehr  über  die  Flnth,  so 
ae  daaa  er  zuletzt  sumtna  unda,  d.  h.  über  die  höchsten  Wogen  das  Haupt  empor 
haltend  die  Ausschau  hält;  es  giebt  dies,  olue  dass  der  Dichter  es  ausdrückUch 
zu  sagen  brauchte,  das  Bild,  dgss  sich  der  Gott  nicht  blofs  mit  dem  Haupte,  son- 
dern noch  etwas  mehr,  etwa  mit  Schultern  und  Brust  über  die  Meeresfläche 
emporiiob ;  er  mnsste  ja  mit  den  Augen  über  die  höchsten  Wogen,  anch  in 
der  Feme,  hinwegblicken  können.  So  trifft  also  das  „über  das  Meer  Hinschauen" 
mit  der  gröfseren  Zeit  des  „Enporhebens  des  Haupts*^  zusammen.  Es  ist 
offenbar^  dass  man  für  extulit  hier  das  (sehildemde)  Imperf.  erwarten  könnte ; 
deeh  könnte  auch  die  Handlung  ais  ein  Ganzes  erfasst  und  auch  in  Bezug  auf 
das  nachfolgende  vÜkt  als  abgesehlpssen  durch  das  Perf.  ausgedrückt  werden.—^ 
Wenn  Schenkl,  der plaeidum  eaput  gnos  der  D  i c h  t  e  r -Stelle  angemessen 
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sich  per  niedio$  — 'die  Reiben  der  zu  bdiden  Seiten  stehenden 
Unterthanen  —  zum  Tempel,  und  nachdem  sie  sich  in  demsel- 
ben media  testudme  (richtig  erUHrt  Ton  Schenkl  gegen  Ribbecks 
media  e  t.)  niedergelassen,  iura  dabat  legesque  viris  operumque  la- 
bcrem Partibw  aequabai  iustis  aut  sorte  trahebat.  .  Mögen  wir  uns 
denken,  dass  dieses  eine  tägliche  Beschäftigung  der  Königin  ge- 
wesen sei,  oder  —  was  mir  richtiger  scheint  —  dass  sie  dies 
nur  an  bestimmten  Tagen  gethan :  jedenfalls  wusste  doch  das  Volk, 
dass  sie  um  eine  festgesetzte  Zeit  erscheinen  würde,  strömte  doch 
also  wohl  von  allen  Seiten  heran,  um  seine  jugendlich  schöne  Kö- 
nigin zu  begröfsen,  um  ferner  im  Tempel  Recht  und  Gesetz  spre- 
chen zu  hören  u.  s.  w.  Denken  wir  uns  nun  Aeneas  und  seinen 
Begleiter  in  der  Richtung  des  Tempels  (durch  die  HauptstraTse) 
wandeln,  so  mussten  sie  ja  durch  den  Henschenstrom,  der  in  der- 
selben Richtung  vorwärts  strebte,  (Andeutungen  der  auf  der  Strafse 
befindlichen  Menge  finden  wir  440  infert  ee  —  m  medias,  mieeet" 
que  viris)  aufmerksam  geworden,  sehr  bald  aus  den  Gesprächen 
oder  auch  einzeben  Rufen  der  Drängenden,  sich  einander  zur 
Eile  Antreibenden,  ,4^  nicht  die  Zeit,  wo  die  Königin  erschiene, 
zu  verfehlen*'  oder  „sich  einen  guten  Platz  in  der  Nähe  des  Thro- 
nes im  Tempel  zu  sichern"  —  erfahren  haben,  dass  eben  der 
Tempel  der  Ort   sei,   wo  Aeneas   die  Dido  am  ehesten  würde 


erklärt  —  aUo  übersetzt:  ,t,von  der  Hohe  der  See,  wo  der  Gott  den  weitesten 
Ueberblick  hatte  ond  daher  auch  die  über  das  gante  Meer  zerstreate  Flotte  des 
Aeneas  äberschaoen  konnte",  so  collidirt  alto  in  dieser  Anffassun^?  offenbar  mit 
summa  nnda  (wenn  aach  letzterer  Ablat  an  ond  für  sich  nicht  die  Richtung 
Woher  bezeichnet) :  Denn  die  x.  u.,  auf  der  und  über  die  der  Gott  das  Haupt 
empor  erhoben  halt,  ist  ja  doch  nichts  anderes  als  die  „Hohe  der  See*';  es  ist 
also  hier  die  Angabe,  wohin  er  mit  dem  auf  der  Höhe  befindlichen  Haupte  aus- 
schaat,  (nii^ht  die  (nochmalige)  Bezeichnung  der  Richtung,  woher  er  dies  ge- 
than. da  diese  schon  in  der  Angabe  des  Ortes,  w  o  sein  Haupt  befindlich,  unver- 
kennbar lag),  nothwendig.  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  vorläufig  Ladewigs 
Erklärung  (unterstützt  wird  dieselbe  durch  die  Nachahmung  des  Sil.  Ital.  VII, 
254  f. :  Ut  cum Uirhatit  pladdum  eaput  eaiulü  itndit  JVeptumis  totum  que  videt 
etc.)  —  trotz  des  bedenklichen  Dativs  (sollte  nicht  vielleicht  doch  alt  um  das 
Richtige  sein  7  So  sehr  grofs  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem  proip.  ond 
dem  aequo ra  prospiciens  v.  155  doch  wohl  nicht.)  für  die  dem  Sinne  einzig 
angemessene.  Mit  Weidner  —  der  übrigens  an  Heyne :  „ex  fundo  mari*^  in 
quo  regia  dei  esf^  einen  Vorgänger  hat  —  zu  iibersetzea :  „aus  der  Meeres- 
tiefe  hervor  in  die  Ferne  schauend",  und  dieses  aller  physikalischen  Ge- 
setze spottende  (menschliche)  Thun  durch  die  Behauptung  zu  erklären, 
dass  für  den  Gott  der  prospeUus  ex  alto  auch  schon  stattfinde,  e  h  e  er  das 
Haupt  über  das  Wasser  erhoben  habe  — '  treffend  fragt  Munster  hiergegen, 
^  H  r  u  m  er  dann  überhaupt  emporgetaucht  wäre  — ,  möchte  ich  nicht  wagen. 
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sprechen,  uro  Schutz  für  sich  und  seine  Gefahiien  bitten  kön- 
nen. Auch  seine  Genossen  kommen  509  ff.  zum  Tempel  geeilt, 
offenbar  doch  um  den  Schutz  der  Königin  anzuflehen  519;  wenn 
nun  auch  diese  durch  Fragen  das  Betreifende  erfahren  haben 
konnten  —  was  den  in  der  Wolke  absichtlich  Verborgenen  aller- 
dings nicht  möglich  war  — ,  oder  selbst  durch  das  aufgebrachte 
Volk  nach  dem  Tempel  hingewiesen  und  hinbegleitet  werden  konn- 
ten, damit  sie  yon  der  Königin  Entscheidung  ihres  Schicksals  sich 
hohen:  —  (sollte  hier  nicht  jemand  die  schwierige  Frage  auf- 
werfen wollen,  wie  denn  Trojaner  und  Tyrier  sich  gegenseitig 
verstehen  konnten?  Sprachen  sie  dieselbe  Sprache?  Oder  hatten 
die  Trojaner  in  der  Schule  Tyrisch  gelernt?  oder  umgekehrt?)  — 
so  sagt  doch  auch  hiervon  der  Dichter  kein  Wort,  sondern  über- 
lässt  es  dem  Leser  aus  der  ganzen  Situation  dies  selbstverständ- 
liche Wissen  von  der  Anwesenheit  der  Königin  im  Tempel  sich 
zu  entnehmen  und  zu  erklären.  Und  so  braucht  er  auch  nicht 
in  pedantischer  Genauigkeit  ausdrücklich  zu  sagen :  Als  Aeneas  so 
mit  dem  Achates  dahin  schritt,  um  sich  zum  Palaste  der  Königin 
zu  begeben ,  Ja  hörte  er  durch  die  Rufe  der  Menge  u.  s.  w.  — 
(oder  wie  man  sich  sonst  seine  Kenntnis  von  der  demnächst  er- 
folgenden Ankunft  der  Dido  erklären  will;  nur  muss  er,  wie  ge- 
sagt, bevor  er  den  Tempel  betrat,  dies  gewusst  haben,  so  dass 
jene  oben  erwähnten,  von  Schenkl  verworfenen  „Auskunftsmittel" 
unrichtig  sind.  Genug,  dass  er  durch  reginntn  opperiens  —  sehr 
gut  wird  oppenn  von  Doederlein  in  dem  hier  so  trefllich  passen- 
den Sinne  erklärt:  „ein  edles  und  poetisches  Wort,  das  den  Be- 
griff des  absichtlichen,  betheiligten,  auf  den  Ausgang  gespannten, 
innerlich  bewegten  Wartens  u.  s.  w.  enthält"  —  sagt,  dass  er  den 
Tempel  nur  deshalb  betreten  habe,  damit  er  seinen  wichtigen 
Zweck  baldmöglichst  erreiche,  dass  also  die  Betrachtung  des  In« 
neren  nur  Ausfüllung  der  Zeit  des  Wartens,  die  er  anders  nicht 
besser  anwenden  konnte,  war.  Aber  eben  dieses  reg.  opp,  ist  auch 
durchaus  nothwendig;  denn  sonst  wäre  der  Dichter  schuld  daran, 
wenn  wir  auf  die  für  seinen  Helden  so  blamirende  Vermuthung 
kämen,  auf  die  Schenkl  und  Hünscher  selbst  innoxio  atque  itwito 
poeta  gefallen  sind,  dass  er  nämlich  sich  hier  benähme,  als  ob 
er  auf  einem  gemüthlichen  Spaziergange  in  Troja  begriffen  wäre, 
nicht  einen  Gang  vorhätte,  von  dem  für  das  ganze  noch  übrige 
Troja  Sein  oder  Nichtsein  abhinge.  Also :  reginam  opperiens  ist  so 
gut  wie  dum  quae  fartuna  Bit  wrhi  ohne  Anstofs,  und  der  Vers 
ist,  wenn  einer,  von  Vergil  geschrieben.   Es  bieten  sich  nun  zwei 
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Wege  der  Emendation  der  Stelle  dar:  1)  Wenn  inter  se  beizube- 
halten ist,  80  muss  zwar  luMtrat  Singular  bleiben,  miratur  aber 
mit  Schenk!  in  den  Plural  verwandelt  werden  ^) :  es  würde  sich 
so  der  in  allen  Handschriften  sich  findende  Singular  des  zweiten 
Verbums  besser  erklären :  da  beide  Verba  von  derselben  Conjunc^ 
tion  dum  abhängen,  konnte  der  Abschreiber  leicht  fQr  beide  das- 
selbe Subiect  für  nothwendig  halten  und  demgemäß  schreiben. 
Auch  erscheint  dann  inier  u  im  Gegensatz  zu  dem,  was  von  Aeneas 
allein  ausgesagt  wird,  weniger  überflüssig,  als  wenn  schon  vor- 
her der  Plural  gesetzt  wird;  dass  im  Nachsatze  dann  wieder  Aeneas 
allein  Subiect  wird,  kann  nicht  mehr  auffallen,  als  wenn  nicht  nur 
mtrolicr,  sondern  auch  lustrat  in  den  Plural  tritt.  So  haben  wir  mit 
Beibehaltung  des  durch  innere  sowohl  wie  äufsere  Grunde  geschütz- 
ten Verses  454  durch  eine  einzige  ganz  leichte  Aenderung  der 
Handschriften  einen  angemessenen  Sinn.  2)  Trotzdem  kann  ich 
Weidners  Vermutbung,  dass  in  mter  se  ein  Fehler  stecke,  nicht  von 
der  Hand  weisen.  Auf  mich  hat  dieses  überflüssige,  jedenfalls  sehr 
prosaische  Reciprocuro  von  jeher  den  Eindruck  einer  Glosse  ge* 
macht,  die  für  das  echte«  vom  Dichter  geschriebene  Wort  sich  ein- 
geschlichen habe.  (Etwas  anderes  ist  es  mit  diesem  inter  se  VIII 
452  und  IX,  457 :  denn  an  ersterer  Stelle  wird  durch  dasselbe  der 
unter  der  groben  Anzahl  der  Cyclopen  stattfindende  Wetteifer,  an 
letzterer  die  (ebenfalls  unter  der  Menge  derRutuler)  von  einem  dem 
andern  mitgetheilte  Entdeckung,  dass  man  die  Rüstung  desMessapus 
vor  sich  habe,  bezeichnet).  Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Ver- 
mutbung durch  folgende  Erwägungen:  Von  da  an,  wo  zueilt  vop 
dem  Staunen  die  Rede  ist,  ist  iminer  und  .allein  Ae^ejis 
das  Subiect,  sein  Begleiter  tritt  als  solches  nie  hervor*  Sp  la^ea 
wir  421,  2  miratwr,  438  aä,  sußpidt,  sogar  439,  440  infert  se  — 
ndscet  —  cermtur.  Dann  —  und  dies  ist  von  noc^  giröfserer  Bedeu- 
tung —  bei  der  Betrachtung  des  Tempels  trit)  Aeneas  so  sehr  in 
den  Vordergrund,  dass  er  allein  eigentlich  .a)s  ^bt  3chauende:  451 
Me  primum  AetuißS  —  a^suSy  453  lustrat,  456  viiet.  459  cot^üit  — 
den  Genossen  erst  aufip(erksam  Machende  erscbeiQt:  459  lamwns 
—  mq^äj  464  aftj  pascft,  465  gemens,  umectotf  466  vi(fehat.  Ebenso 
nach  der  Resichreibung  der  Gemälde :  494.  5  fioec  #«1  Dardßmo 

*)  Nachträglich  sehe  ich  ans  F.orbigen  Aasgfbe  (dereo  Verdieost,  die 
aabcrordeotlich  fleifsige  ZnsanuneosteUiuig  der  vcrcchiedeiieo  Ansichteo,  man 
sich  m  aehr  cii  unleraiililllieB  gew^fluU  liai),  dasa  diesRetrlkamiks  Goa^tar  iat; 
inU  weUbea  liiniDAQ»  (bt  4iesc^ß  stjüsl,  %%nn  ic|i,  4a  OMT  seinß  Apagfibf  aiehl 
i^iir  HfM  ist;  leider  nici^f  eraehe^. 
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Aeneae  mirandn  videniur,  dum  stupet  optutuque  haeret  defixus  in  uno 
—  509.  10  Cum  8ubüo  Aeneas  videt.  Erst  als  die  überraschende 
Ankunft  der  Gefährten  erfolgt,  tritt  Achates  selbst  als  im  höchsten 
Staunen  begriffenes  Subject  auf,  und  zwar  wird  er  erst  nament- 
lich erwähnt;  simul  percussm  Achates  513,  ehe  die  Rede  in  den 
Plural  übergeht:  atndi —  ardebant  515»  disrnmulant  —  speculantur 
516.  —  Was  wird  femer  durch  artificum  manus  und  opentm  laharem 
455  bezeichnet?  Durch  das  erstere  doch  wohl  „die  einem  j^den 
Künstler  eigenthümliche  Kunstweise,  die  rerschiedenen  Gemälde  der 
Terschiedenen  Künstler'S  wie  z.  B.  Wagner  erklärt  —  ich  füge  hin- 
zu: die  vollendeten  Kunstwerke,  Reliefs,  Gemälde  u.  s.  w.  von 
so  mannichfacher  Art,  dass  sich  in  ihnen  auch  die  verschiedene  Hand 
der  Künstler  zeigte  (ein  Umstand,  der  dazu  dient,  die  glänzende  Cul- 
turstufe  der  Stadt  noch  mehr  zu  illustriren);  operum  laborem  geht 
dann  mehr  auf  das  Imposante,  Grofsartige  des  Baues,  der  Säulen, 
der  Kuppel  u.  s.  w.  Beides  zusammen  ist  poetische  Bezeichnung  der 
in  jeder  Art  überraschenden  Ausstattung  des  Tnneiii  des  Tempels. 
Dass  Maler,  Zimmerleute  und  Maurer  noch  gearbeitet  hätten  in  dem 
Ttmpel,  in  dem  unmittelbar  nachher  die  Königin  Recht  spricht  u. 
8.  w.,  kann  man  in  Anbetracht  des  vollendeten  Culturbildes,  dass 
uns  der  Dichter  in  der  Beschreibung  der  Stadt  der  Dido  zeigt,  doch 
wohl  selbst  einem  so  bedeutenden  Kenner  des  Vergil  wie  Ladewig 
es  ist  —  Häckermann  schliefst  sich  ihm  in  dieser  Meinung  an]  — 
nicht  zugeben,  {eandebat  447  bezieht  sich  eben  auf  die  in  der 
Vergangenheit,  d.  h.  ehe  Aeneas  zum  Haine  kam,  stattgefnndene 
Handlung;  das  (schildernde)  Imperfectum  hat  etwa  den  Sinn:  wie 
Aeneas  jetzt  in  den  Straften  die  gewaltigsten  Bauten  sich  er- 
heben sieht,  so  gründete  vorher  u.  s.  w.)  —  Wenn  nun  aber 
beide,  Aeneas  und  Achates,  diese  artifieum  mantu^  (zu  denen 
doch  auch  diejenigen  Gemälde,  auf  welchen  die  Scenen  aus  der 
Behgerung  Trojas  dargestellt  waren,  gehören),  gemeinschaftlich 
betradrten  und  unter  einander  bewundern,  wie  ist  es  denn 
möglich,  dass  ^ofs  Aeneas  das  sieht,  erkennt,  was  auf  einigen 
von  ihnen  dargestellt  war?  Musste  denn  nicht  Achates,  selbst 
wenn  er  weniger  scharfsinnig  war,  diese  Scenen,  die  er  selbst 
mit  erlebt,  die  vrie  nichts  anderes  ihn  aufs  tiefste  berührten,  so- 
fort sdbst  mit  freudigstem  Erstaunen  begrüfsen  ?  Woher  nun  das 
(unzweifelhaft  richtige)  videt?  Wie  ist  es  möglich,  dass  Aeneas 
jenen  erst  au&nerksam  machen  muss?  Oder  selbst  wenn  man  in 
alle  dem  nichts  Bedenkliches  erblicken  wollte  und  sagen:  Beide 
bewundern  gemeinschaftlich  die  vielen  vorhandenen   Kunstwerke; 
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unter  diesen  sieht  Aeneas  mit  einem  Male  die  auf  Troja  bezug- 
liehen Gemälde  und  macht'  sofort  den  Begleiter,  der  in  der  Be- 
trachtung noch  nicht  soweit  war,  darauf  aufmerksam :  bleibt  denn 
nicht  immer  das  (die  absolute  Gleichzeitigkeit  bezeichnende)  dum 
inter  se  mirantur  in  Verbindung  mit  dem  Nachsatze  videt  und  be- 
sonders in  Rucksicht  auf  constitü  —  ich  will  dtan  singula  lustrat, 
da  es  Scfaenkls  Emendation  in  den  Plural  verwandelt,  nicht  er- 
wähnen —  mindestens  höchst  auffallend  ?  Das  Ganze  macht,  wie 
gesagt,  mir  wenigstens  den  Eindruck,  dass  uns  der  Dichter  blofs 
den  Aeneas  als  aufmerksam  Schauenden,  Bewundernden  zeigt. 
Was  that  denn  aber  unterdessen  Achates?  Nun,  er  bewunderte, 
meiner  Meinung  nach,  nichts;  dazu  war  er  noch  zu  überrascht, 
oder  richtiger  gesagt '  —  zu  furchtsam :  er  sah  vielmehr  wohl 
ängstlich  auf  die  fremdartigen  Erscheinungen  der  Tyrier.  Dies  ist, 
glaube  ich,  nicht  leere  Einbildung  meinerseits;  sondern  ich  dächte, 
der  Dichter  lielse  uns  das  aus  seiner  Erzählung  herauslesen.  Darauf, 
dass  von  v.  421  an,  nachdem  nach  der  tröstlichen  Prophezeiung 
der  Venus  und  der  schützenden  Umhüllung  noch  von  beiden 
ausgesagt  ist,  dass  sie  den  Weg  fortsetzten,  sie  den  Hügel  be- 
stiegen, sofort  mit  miratur  Aeneas  allein  Subiect  wird  und  bleibt, 
habe  ich  schon  hingewiesen,  v.  463  ferner  tröstet  und  er- 
muthigt  [Aeneas  durch  Hinweisung  darauf,  dass  hier  ihre  Lei- 
densgeschichte bekannt  sei,  den  Achates:  solvemetus;  ferel  haec 
aUquam  tibi  fama  saluiem.  Weist  denn  das  nicht  darauf  hin, 
dass  dieser  ängstlich  und  verzagt,  zum  Bewundem  von  Kunst- 
werken nicht  recht  geeignet  war?  (Beiläufig  wieder  ein  Aifument 
für  meine  Behauptung,  dass  reginam  opperiens  richtig  und  noth- 
wendig  ist).  Wie  schön  stimmt  damit  die  erste  Erwähnung  des- 
selben nach  dem  Erscheinen  der  Genossen:  simul  percussus  Acka- 
t€$  laetüiaqüe  metuqne  513,  wie  trefllich  sein  Verhalten  581  ff. 
Jetzt,  nachdem  er  aus  der  Rede  des  Jlioneus  mit  eignen  Ohren 
vernommen,  dass  was  die  Venus  Tröstliches  prophezeit  hat,  ein- 
getroffen ist,  nachdem  die  Königin  in  liebenswürdiger  Verlegen- 
heit sich  wegen  des  wenig  gastfreundschaiUichen  Benehmens  *ihrer 
Unterthanen  entschuldigt,  die  Trojaner  ihres  Schutzes  und  ihrer 
Freundschaft  versichert  und  den  Wunsch  ausgesprochen  hat:  O 
dass  doch  Aeneas  gleich  zur  SteUe  wäre!;  jetzt  erhält  der  fortis 
Achates  seine  Sprache  wieder  und  redet  sogar,  allerdings  immer 
noch  nicht  ganz  seiner  Sache  gewiss,  zuerst  den  Aeneas  ah :  Nun, 
was  denkst  du  jetzt?  —  Wenn  wir  nun  auch  nicht  gezwungen 
sind  anzunehmen,  dass  Aeneas  selbst  frei  von  aller  Besorgnis  war, 
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$0  ist  es  doch  selbstverständlich,  dass  er  erstens  den^  Worten  seiner 
Matter  unbedingteres  Vertrauen  schenkt^  dass  er  femer  als  der  Führer 
auch  zuversichtlicher  erscheint,  erscheinen  muss,  da  er  schon  den 
Achates  zu  beruhigen  hat ;  dass  er  endlich  im  Tempel,  während  jener 
halb  neugierig,  halb  Airchtsam  das  Volk  anstarrt,  als  der  Vomdimere, 
der  Prinz  des  Könighauses  mit  der  mülsigen  Betrachtung  der 
Menge  eher  fertig  wird,  und  als  der  feiner  Gebildete,  sofort  an- 
gezogen durdi  die  Kunstwerke,  sich  sehr  bald  zu  ihrer  Betrach- 
tung wendet  und  selbst  die  Aengstlichkeit,  die  ihm  etwa  noch 
innewohnte,  in  ihrem  Anschauen,  wenigstens  vorlaufig,  vergisst.  — 
Id  ghube  also,  dass  der  Singular  miratur  436  beizubehalten  und 
inter  se  im  vorhergehenden  Verse  verderbt  ist.  Freilich  gefällt 
mir  Weidners  „'uittttas^'  durchaus  nicht:  das  würde  die  Verderb- 
nis nach  keiner  Seite  hin  erklären,  hier  auch  zu  nichtssagend  er- 
scheinen. Ich  dachte  immer  an  varias.  Dies  würde  als  Adiec- 
tivum  etwas  Aehnliches  bezeichnen  wie  das,  was  aus  inier  se,  auf 
momtf  bezogen,  alte  und  neue  Erklärer  heraus  interpretirt  haben, 
und  es  wurde  durch  dasselbe  eben  der  Umstand  noch  deutlicher 
bezeichnet,  noch  mehr  hervorgehoben,  von  dem  ich  vorher  sagte, 
dass  er  mit  zur  Illustration  der  hohen  Culturstufe  diente,  dass 
nimhch  verschiedene  Künstler  den  Schmuck  des  Tempels  aus- 
geführt hatten.  Die  Corruptel  könnte  man  sich  entweder  (allcm- 
fidls)  aus  den  Schriftzügen,  besonders  wenn  man  auf  intrase^  die 
Lesart  von  erster  Hand  des  Bemensis  184,  Rücksicht  nimmt,  er- 
Uiren,  oder,  was  mir  phiusibler  erscheint,  daraus  dass  die  Glosse 
inier  se,  die  zu  varias  gemacht,  den  Sinn  dieses  Adiectivums  noch 
mehr  verdeutlichen  sollte,  oder  auch  aus  einem  artifimm  mawu 
mter  se  comparat  u.  dgl.,  statt  des  echten  Wortes  in  den  Text  ge- 
drungen ist    [Madvig  1. 1.  pg.  33 :  *nUra  se  b.  e.  tacitus«.] 

Dass  von  solchen  Glossen,  wie  unsere  besten  Virgilhand- 
schriften  so  auch  unsre  Texte  noch  nicht  frei  sind,  dafür  scheint 
mir  ein  anderer  Beleg  U,  263,  wo  in  allen  Codices  wie  Ausgaben 
gelesen  wird:  primusque  Mackam.  Dass  dieses  primus,  trotz  aller 
Erklärungsversuche,  die  mit  ihm  angestellt  sind  —  (die  meisten 
Ausleger  folgen  dem  ahen  Hasvicius :  „iVmttcs,  aut  princeps^  i.  e. 
inter  primos  (aut  arte  primus:  aut  numerisui,  nam  per  temos  dt- 
stinxk)*'.  Wunderbar  ist  die  Erklärung  Henrys,  dass  der  Dichter 
absichtlicb  die  richtige  Ordnung  verwirrt  habe,  damit  die  Rede 
mehr  poetisch  (sie!)  würde.  Fast  naiv  sagt  Hackermann  (S.  55): 
„Wir  verstehen  es  auch  als  nachträgliches  „und  vor  allen  Hachaon^'; 
verschweigen  jedoch   nicht,   dass  sich  primusque  passen- 
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der  an  Neoptolemüs  aDschliefsen  würde,  der  weiterhin  als  unge- 
stümen Vorkämpfer  die  Hauptrolle  spielt/*  Also  ungefähr  wie: 
„Lange,  Lessing  und  vor  allen  Herr  Müller  interpretiren  den  Ho- 
raz'^),  nicht  zn  halten  ist,  hat,  meines  Wissens  zuerst,  Mönscher 
richtig  erkannt.  Die  drei  Ve]i>esserungen,  die  er,  als  den  über- 
lieferten Schriftzügen  nahe  liegend,  vorschUgt,  oder  vielmehr  un- 
ter denen  er  jedem  nach  seinem  Geschmacke  die  Wahl  lässt, 
dürften  sich  ihrer  Möglichkeit  nach,  vom  Unmöglichsten  aufstei- 
gend, ungefähr  so  folgen:  framus  —  pravu$  —  promptm.  Zuerst 
prtmiu  „der  Schaffner*^  Es  gehört  dieser  Vorschlag  wohl  in  das 
Bereich  derjenigen  Conjecturen,  zu  deren  Geheimhaltung  man  sich 
zuweilen,  weil  sie  einmal  Kinder  des  eignen  Geistes  sind,  selbst  wenn 
man  selbst  an  ihre  Lebensfähigkeit  nicht  glaubt  nicht  recht  ent- 
schließen kann;  wenigstens  scheint  M.  Aehnliches  selbst  zuzugeben, 
wenn  er  sagt:  „Wem  aber  diese  Deutung  zu  gesucht  vorkommt,  der 
greife  nach  einem  allgemeineren  Begriff  und  lese  prompht^que^  oder 
was  wieder  den  überlieferten  Schriftzügen  näher  liegt,  prmm$- 
que.^*  Also  hält  er  praous  für  noch  wahrscheinlicher  als  promptw. 
Es  kommt  meines  Bedünkens  nicht  viel  darauf  an;  denn  beides 
erscheint  mir  unmöglich.  Bratms  „niederträchtig"  soll  Machaon 
genannt  sein;  obgleich  nun  die  Troer,  an  keine  Genfer  Conven- 
|ion  gebunden,  den  Aerzten  der  Feinde  keine  besondere  Rück- 
sicht zu  erweisen  brauchten,  so  gelten  diese  ihnen  doch  ge- 
wiss nicht  für  ,aiiederträchtig'S  wenigstens  nicht  für  nieder- 
trächtiger als  alle  andern  Feinde.  Aber  „er  konnte  um  so  nie- 
derträchtiger gelten,  je  gröllsere  Dienste  er  den  Griechen  leistete'^ 
Wenn  nun  auch  schon  bei  Homer  Ii/tqü^  w^q  noXXtäv  dywdlS^og 
alXfAVy  und  selbst  wenn  in  Rücksicht  hierauf  obige  Behauptung 
im  allgemeinen  richtig  wäre,  so  würde  doch  hier,  wo  Aeneas  der 
Dido  erzählt,  pnxmu  in  diesem  Sinne  einen  fast  komischen  Ein- 
druck machen,  höchstens  als  eine  Art  Witz:  „und  auch  noch  der 
niederträchtige  Kerl  von  Doctor"  gelten  können :  im  Ernst  konnte 
Aeneas  durch  dieses  Attribut  nur  den  auszeichnen,  der  vor  allen 
anderen  den  Troern  directen  Schaden  gethan  hatte;  und  da 
kommt  es  jedem  andern,  z.  B.  auch  dem  Epeos,  mehr  zu  als  dem 
Arzte.  Außerdem  würde,  selbst  zu  Epeos  oder  Neoptolemüs  u.8.  w. 
gesetzt,  eine  Bezeichnung  in  dem  Sinne  von  „niederträchtig'*  der 
Rede  des  Aeneas  etwas  Unedles,  das  ihr  gänzlich  fremd  ist,  geben. 
Vgl.  iirui  Ulixes.  Bleibt  übrig  pramptus.  Nun  ja ;  rüstig  und  hur- 
tig mag  Machaon  ja  gewesen  sein,  und  hurtig  mag  er  aus  dem 
Pferde  geklettert  sein  —  aber  warum  denn  hurtiger  als  z.  B.  die 
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beideo  ihn  umscfaliebenden  Genossen,  als  Neoptoiemus  der  stur- 
nuscbe  Seid,  ab  Moielaos  der  beleidigte  Gatte?  —  Offenbar  mass 
doch,  wenn  Machaon  hier  ein  Epitheton  erhält,  dieses  der  Art  sein, 
dass  es  ihn  („als  charakterisirendes  Attribut"  wie  Hunscher  selbst 
sagt),  vor  den  übrigen  auszeichnet,  dass  es  ihm  Tor  aUen  andern  Ge<- 
nannten  specifisch  zukommt  So  ist  Ulixes  als  Anstifter  der  List, 
die  Troja  den  Untergang  bereitete,  als  der  grimmste  Feind  durch 
dirus  ausgezeichnet,  Neoptoiemus  als  Erbe  der  ungestümen  Tapfer- 
keit des  Valers  durch  Pelides ,  Epeos  durch  doli  fahricaiar.  Und 
Bbchaon?  Hit  prÜRus  ist  nichts  anzufangen,  wohl  auch  nicht  mit 
einem  den  Schriftzügen  nach  diesem  nahe  kommenden  Worte.  Wir 
stehen  hier,  glaube  ich,  nq6^  zofkärt^  n^fun^j  und  da  zur  Hei- 
lung eines  solchen  ein  tüchtiger  Arzt  erforderlich ,  derselbe  glück- 
licher Weise  in  der  Nähe  ist,  so  schlage  ich  Tor  ihn  auch  mit  Nen- 
nung seines  in  alter  Zeit  aUeimgen  Titels  herbeizuholen  und  mecftciis- 
fw  Mach&on  zu  schreiben.  Die  Heiikunst  war,  meines  Wissens, 
das  einzige,  wodurch  sich  Machaon  vor  den  übrigen  Helden  aus- 
zeichnete, nicht  Niederträchtigkeit  noch  Promptheit;  man  beachte 
femer,  dass  Aeneae  nidit  einem  Griechen  oder  Trojaner,  sondern 
der  Tyrierin  Dido  berichtet,  die  doch  wohl  die  Namen  der  weniger 
henronragenden  Griechen  nicht  so  genau  kannte,  dass  nicht  die  Er- 
wähnung der  spedellen  Kunst  bei  einem  Blanne,  der  in  den  Kämpfen 
last  garkeineRollespieIte,nothwendig gewesen  wäre,  wenn  nicht  sein 
Name  für  sie  eben  blols  ein  Name,  unter  dem  sie  sich  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  gar  nicht  vorsteOenkonnte,  bleiben  sollte.  Deshalb  wäre 
aadijrrcRms  und  promphts^  —  von  promus  nicht  zu  reden  —  für  sie 
gradezuanverständUch  gewesen.  Schreiben  wür  dagegen  medicusqueM., 
so  sind  yon  Aeneas  die  beiden  weniger  bekannten  Männer,  Machaon 
und  Epeos,  die  aber  durch  ihr  ganz  specielles  Thun  vor  allen  andern 
aosgeieicknet  waren,  der  Dido  eben  durch  die  Angabe  desselben  in 
(fieser  ihrer  eigenthümlichen  Eigenschaft  bezeichnet,  während  bei 
dem  Fehlen  dieser  Beziehungen,  des  medicus  so  gut  wie  des 
doli  fabricator,  Dido  sich  bei  den  Namen  wahrscheinlich  nichts 
andere»  ab  irgend  welche  (andern)  Führer  der  Griechen  vor* 
gestellt  hätte.  —  Die  Verderbnis  kann  man  sich  daraus  erklären, 
dass  der  Abschreiber,  der  Buchstabe  für  Buchstabe  nachmalte, 
als  er  das  M  des  medicus  fertig  gebracht  mit  den  Augen  auf  das 
nädiste  ebenfalls  mit  M  beginnende  Wort  Machaon  abirrte  uxigi 
so  das  erstere  ungeschrieben  Nefs;  weiterhin  konnte  dann 
hiebt  znr  Aosfültung  des  Verses  das  ganz  unpissende  primusque 
ans  einer  Glosse  wie:    pinfm   fuit  mtdkmm    (Serrios  giebt, 
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glaube  ich,  die  Erklärung:  Hie  Macham  fuit  Aesculapn  /Uius,  me- 
dicorum  maximus,  welches  maximus  z.  B.  der  Dessaviensn  über 
primm  geschrieben  enthält)  in  den  Text  gerathen. 

Cotben.  H.  Brandt. 


Zur  Erklärung  des  Sophokleischen  König  Oedipue. 

(vgl.  Bd.  26,  S.  767  und  Bd.  27,  S.  417). 

Die  im  Janihefte  vor.  Jahrgangs  dieser  Zeitacbrift  erschienene  Abhandimig 
des  Herrn  Dr.  Berch,  in  welcher  derselbe  meinen  ebenfalls  in  dieser Zeitschrilt 
Bd.  26,  Heft  1 1  unter  dem  Titel :  ,,Nochmals  die  Authadie  des  Oedipus  Tyrannus'' 
veröiTentlichten  Aufsatz  bespricht,  enthalt  so  viele  Missverständnisse,  dass  ich 
mich  zu  einer  Entgegnung  veranlasst  sehe. 

Zu  meiner  Behauptung :  „Die  Orakel  hätten  sieh,  nach  wenn  Oedipus  eisen 
andern  Lebensweg  gefunden  und  eingesehlagen  hätte,  an  ihm  erfüllen  müssen. 
Sie  mussten  sich  erfüllen,  mochte  er  nach  Korinth  oder  in  eine  Einöde  gehen** 
macht  Hr.  Dr.  Berch  die  Bemerkung:  „Aber  so  verstand  Sophodes  den  Orakel- 
spruch in  Delphi  nicht.  Zeus  kennt  das  Schicksal  der  Menschen ,  weil  er  all- 
wissend ist,  aber  Zeus  ist  es  nicht,  der  dieses  Schicksal  verhängt  Es  ist  das 
nothwendige  Resultat  realer  Lebensverhältnisse  und  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens,  welche  kein  Qrakelspruch  aufheben  kann.''  Darauf  erwidere 
ich,  dass  ich  nirgends  behauptet  habe ,  Zeus  habe  das  Schicksal  des  Oedipua 
verhängt.  Vielmehr  ist  meine  Meinung:  Oedipus  musste  das  durch  die  Orakel 
verkündete  Schicksal  erfüllen,  weil  Zeus  (durch  Apollo)  dieses  Schicksal  ge- 
weissagt hatte;  denn  weil  Zeus  allwissend  ist,  mnss  das  geschehen,  was  er 
weifs  und  sagt  Dass  Oedipus  seinen  Vater  tödtet  uad  Seiner  Matter  beüiegt, 
ist  freilich  das  aothwendigste  Resultat  der  Lebensverhältaisse  and  derWUleas- 
bethätigung  des  Oedipus,  wie  sie  im  Drama  sich  zeigen  und  dargestellt  werden; 
aber  zunächst  sind  jene  Gräuel  darum  nothweodig,  weil  sie  geweissagt  sind 
und  Weissagungen  des  Gottes  sich  erfüllen  müssen.  Die  Kunst  des  Dichters 
aber  offenbart  sich  in  der  Art,  wie  er  die  nothwendigea  Gräuel  als  Resultat  der 
Lebensverhältnisse  und  der  Willensfreiheit  des  Oedipus  erscheinen  lässt.  Dem- 
nach glaube  ich,  dass  Hr.  Dr.  Berch  die  obige  Behauptung  „Aber  so  verstand 
Sophocles  den  Orakelspruch  in  Delphi  nicht"  keineswegs  bewiesen  habe.  Wenn 
man  hört,  jemand  habe  seinen  Vater,  ohne  ihn  zu  kennen,  in  Nothwebr  ge- 
tödtet,  so  bedauert  man,  dass  es  sich  so  gefugt  hat,  und  hat  freilich  keinen 
Grund,  die  Tödtong  nothwendig  zu  nennen.  Da  man  aber  weifs,  dass  die  Götter 
von  Oedipus  geweissagt  haben,  er  werde  einst  seinen  Vater  umbringen  und 
dann  hört,  es  sei  wirklich  geschehen,  so  hat  man  doch  wohl  ein  Recht  zu 
sagen:  er  musste,  welchen  Lebensweg  er  auch  einschlagen  mochte,  seinen  Vater 
tiidten.  Ich  lasse  ja  dem  Oedipus  die  Freiheit  sich  einen  Lebensweg  zu  wählen, 
behaupte  aber,  wenn  die  Orakel  Wahrheit  verkünden,  dass  Oedipus,  welchen 
Lebensweg  er  auch  wählen  mochte,  durch  seine  Handlungsweise,  die  das  Er- 
gebnis der  Umstände  und  seines  Charakters  ist,  sein  Schicksal  erfüllen  muss 
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«Bd  denMeh  nicht  davon  die  Rede  sein  kann,  dass  er  ao  seioem  Schicksal 
sdrald  iat,  d.  h.  dafor  die  Verantwortong  trägt. 

Ea  sei  sir  geatattet,  hier  noeb  eineji  andern  Grand  ansofiihren,  warom  ich 
die  Anaieht  des  Herrn  Dr.  Berch  über  die  Charaktersehvld  des  Oedipaa  ver- 
nperfe.  Mir  acheint  es  nnzweifelhafk,  daas  man,  nm  des  Sophocles  Urtheil  über 
die  Oedipvasage  kennen  za  lernen,  dasselbe  nicht  im  Oedipva  Tyrannoa  suchen 
darf,  aendern  dariiber  den  Oedipns  Coloneos  befragen  na8a.O  In  diescBi  Stacke 
spricht  Oedipos  als  gereifter  and  vielgeprüfter  Mann,  wahrend  in  jenem  vieles, 
von  dem,  was  er  redet  and  that,  die  anreife  Fracht  der  Leidenschaft  ist.  Oaza 
g^ürt  aaeh  die  Selbstblendang  nicht  blofs  darnm,  weil  sie  der  Cihor  sofort 
als  sie  geschehen  ist,  tadelt,  sondern  weil  sie  Oedipas  selbst  aaf  Colonens  mit 
den  Worten  ifAovihtrov  tov  ^vfihv  MqafAovia  fioi  fi€iC»  xoJLttOtiiv  tmy 
n^v  fifta^nifAiwmv  V.  438  a.  4S9  berent.  Oedipas  erklärt  sich  aber  für  un'= 
schaldig,  weil  er  nowissentlich  die  Gräael  verübt  habe  V.  270—274,  525,  540, 
546.  Wir  sehen  also,  dass  Sophocles  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  wis- 
seaüieher  and  anwissentlicher  Schnld  macht  and  nnr  die  erstere  strafbar  findet 
Dnas  anwissentUche  Schuld  keine  Bufse  verlange,  giebt  der  Dichter  nicht  bleu 
dndoreh  za  erkennen,  dass  er  den  Oedipas  seine  Blendong  bereuen  läset,  son- 
dern zeigt  er  auch  damit,  daas  Apollo  nicht  weiter  die  Verbannung  des  Oedipas 
verlangt,  vielmehr  Kreon  aus  eigennätzigen  Absichten  den  Oedipas  aas  dem 
Vaterlnnde  vertreibt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Gott  mit  dv6(}fjlaTovvrag 
V.  100  nur  dieThatsache  der  Verbannung  des  Oedipns  im  Ange  gehabt  habe, 
keineawegt  aber  habe  befehlen  wollen,  dass  der  Staat  und  zwar  sogleich 
den  Oedipas  verbannen  sollte.  Die  Meinung,  Sophokles  habe  durah  die  Blen- 
dong die  Schnld  des  Oedipas  als  gesühnt  darstellen  wollen,  ist  von  andern 
Grinden  abgeaehen  auch  darum  an  wahrscheinlich,  weil  der  Dichter  den  Oedipas 
bei  den  Koloniaten  sieh  nicht  damit  entschuldigen  läset.  Wenn  nun  Sophokles 
in  dem  Vatermorde  und  der  Mntterehe  keine  Handlungen  erblickt,  die  der  Bafse 
budiii  fen,  so  kann  er  wohl  auch  nicht  an  solche  Chamkterschald  des  Oedipas 
gedaehft  haben,  wie  sie  Hr.  Dr.  Berch  behauptet,  indenrer  annimmt,  jene  Hand- 
tagen  aeien  Polgen  von  Leichtfertigkeit,  Unbedachtsamkeit,  Unvorsichtigkeit, 
Selbstiiberhebaag  und  um  dieser  Fehler  willen  dem  Oedipas  Charakterschald 
beimiaat.  Auch  ich  erkenne  dem  Oedipas  eine  Charakterschald  zo,  aber  eine 
ganz  andere.  £s  ist  das  Unrecht,  welches  er  dem  Kreon  (u.  Tiresias)  1 
dnreh  Misstrauen  zugefügt  und  das  Unrecht,  welches  er  inlei-  j 
denaehaftlicher  Hitze  durch  Selbstblendang  gegen  sich  selbst  i 
begangen  hat.    Jenes  büfst  er,  indem  er  dem  Kreon  Abbitte  leistet,  dieses. 


>)  Dnss  in  der  Weise,  wie  es  sich  Hr.  Dr.  Berch  denkt,  Oed.  Tyr.  u.  Oed. 
Col.  nicht  nebeneinander  bestehen  können,  behauptet  auch  Hr.  Dr.  Hölzer  in 
einem  im  diesjährigen  Märzhefte  dieser  Zeitschrüt  stehenden  Aufsatze,  worin 
er  über  das  S.  Stasimoo  des  Oed.  Col.  handelt  Er  sagt  daselbst:  „Ist  Oed. 
wirklieh  schuldig,  so  wird  auch  die  Anlfnssung  des  Oed.  Col.  eine  andere  wer- 
den müaaen.  Aucl^  hier  ist  Oed.  schuldbeladen.''  In  dieser  Meinung  ver- 
nacht  er,  eine  neue  Erklärung  des  oben  genannten  Stasimon  zu  geben.  Da  diese 
Aofassang  des  Oed.  Col.  eines  der  wichtigsten  Argumente  beseitigen  will,  durch 
welche  die  Behnnptung,  dnss  Oedipns  an  seinem  Schicksale  schuld  sei,  wider- 
legt wird,  so  werde  ich  im  Anschlüsse  an  diese  Entgegnung  den  AngriiT  des 
Hn.  Dr.  Hölzer  aof  die  bisherige  Auffassung  des  Oedipus  Colonnus  in  aller 
Kürze  besprechen. 
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indem  er  es  bereut,  nachdem  die  Leidenschaft  der  Besonnenheit  Ranm  ge- 
macht hat 

S.  421  sagt  Hr.  Dr.  Bereh:  ^ Während  man  auf  einer  Seite  das  „unschul- 
dig^* auaapraeh  und  meist  die  Schnldfrage  überhaupt  als  ungereehtfertigt  su- 
rnckwies,  war  eine  entgegengesetzte  Betrachtungsweise,  welche  nicht  weniger 
Vertreter  hat,  bemüht,  an  dem  Charakter  des  Oedipus  eine  ganze  Reihe  von 
einzelnen  Fehlern  nachzuweisen  und  aus  diesen  sein  Geschick  dergestalt  abzu- 
leiten, dass  in  diesem  Schieksal  Schuld  und  Strafe  vollständig  ausgeglichen 
seien.  Gegen  beide  Auffassungen  habe  ich  mich  auf  S.  154  und  155  erklärt.'^ 
Daraus  eben,  dass  Hr.  Dr.  Bereh  sieh  gegen  beide  Auffassungen  erklärt  hatte, 
glaubte  ich  sehliefsen  zu  dürfen,  er  halte  Oedipus  zwar  fiir  schuldig,  aber  nicht 
fiir  so  schuldig,  dass  in  seinem  Schicksale  Schuld  und  Strafe  vollständig  ausge- 
glichen seien,  indem  Oedipus  nur  in  so  weit  gefehlt  habe,  als  er  „unüberlegt 
und  vorschnell  nach  Theben  aufgebrochen  sei.'*  Diese  Aulassung,  meinte  ich, 
stehe  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden,  welche  von  Hm.  Dr.  Bereh  bekämpft 
werden.  Aber  nun  belehrt  mich  mein  Hr.  Gegner,  dass  ich  ihm  eine  Ansicht 
andichte,  die  er  nirgends  geänfsert  habe.  Er  sagt  S.  421 :  „Unter  der  Schuld 
des  Oedipus  verstand  ich  diejenige  aus  seinem  Charakter  resnltirende  fireie 
Willensbethätigung,  ans  welcher  sich  in  dem  Verein  mit  den  Verhältnissen, 
unter  welchen  er  handelte,  sein  Schicksal  keineswegs  als  eine  Strafe,  sondern 
als  eine  Folge  aus  aatnrlichen  Ursachen  psychologisch  „erklärt *'  Er  leugnet 
also,  dass  die  von  ihm  behauptete  Schuld  eine  Strafe  im  Drama  nach  sich 
ziehe.  Nun  aber  sUbt  S.  417  (im  vorigen  Jnhrgang  S.  323).  „Freilich  stand 
seine  Gharakterschuld  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Schieksal,  aber  über  tra- 
gische Schuld  und  Bnfse  entscheidet  keine  Crimina\justiz  und  auf  das  Mafs  einer 
tragischen  Schuld  kommt  überall  ntohts  an.'*  In  der  Meinung,  Schuld  im  allge- 
meinen setze  Verantwortlidikeit  voraus  und  Bufse  bedeute  Strafe,  deijenlge 
also,  der  eine  Schuld  trage,  habe  dafür  Bufse  oder  Strafe  zu  leiden,  schloss  ich 
aus  den  Worten:  „Freilich  stand  seine  Charakterschuld  in  keinem  Verbältniase 
zu  seinem  Schicksal,  aber  über  tragische  Schuld  und  Bnfse  entscheidet  keine 
CriminaUostiz,*'  dass  Hr.  Dr.  Bereh  wie  unter  Characterschnld  und  tragischer 
Schuld,  so  unter  Schicksal  und  Bufse  dasselbe  verjtehe  und  demnach  behaupte, 
des  Oedipus  Charaktersehald  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  seiner  Strafe 
(seinem  Schicksale).  Die  Charakterschuld  wird  aber  weiter  dahin  erklärt,  die 
avikadkt  und  ^&vfäa  hätten  bewirkt,  dass  Oedipus  „die  (vermeintliche)  War- 
nung des  Orakels  nicht  verstanden,  deshalb  auch  unüberlegt  und  voreilig  den 
Weg  nach  Theben  genommen  habe."  Ist  also  nicht  Hr.  Dr.  Bereh  selbst  daran 
schuld,  wenn  ich  den  Inhalt  seiner  Abhandlung  so  wieder  gab:  „Das  Unglück 
des  Oed.  ist  so  furchtbar,  dass  der  Dichter  den  Helden  nicht  unschuldig  leiden 
lassen  darf,  Und  offenbar  erkennt  Sophokles  darin  eine  Schuld,  dass  Oed.  nicht 
nach  Korinth  zurückkehrt.  Diese  Schuld  ist  die  Folge  zweier  Eigenschaften, 
der  Anthadie  uad  der  Rhathymie'*? ')    Wenn  aber  Hr.  Dr.  Bereh  unter  Schuld 


>)  In  Betreff  obiger  Auffassung  kann  ich  mich  übrigen^  auch  darauf  beru- 
fen, dass  Hr.  Dr.  Hölzer  die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Bereh:  „Ueber  die  Autha- 
die  des  Oed.  Tyr."  hinsiehtlich  der  Schuldfrage  ebenso  veratanden  hat  Denn 
er  sagt:  „Von  Bereh  sind  die  av^htSüt  und  ^^vfiüt  als  die  Momente  hervor- 
gehoben, auf  denen  die  Schuld  des  Oed.  beruht,  wie  ich  meine  mit  voller  Evi- 
denz. Die  Schuld  des  Oed.  liegt  in  seinem  Weisheitsdünkel,  vermSge  dessen 
er  unbesonnen  sein  Schicksal  entscheiden  und  die  verborgenen  Geheimnisse 
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des  Oedipiu  wirklich  das  versteht,  was  er  mit  den  Worten  antriebt:  i^dieje- 
uge  ans  setneiB  Charakter  resnltirende  freie  Wille nsbethStIgung,  aus  weleher 
sieh  in  Verein  mit  den  Verhültnissen ,  unter  welchen  er  handelte,  seiu 
Schicksal  keineswec^s  als  eine  Strafe,  sondern  als  eine  Folge  aus  natürlichen 
Ursackea  psychologisch  erklSrt,''  so  hätte  er  das  Wort  „Schuld^*  vermeSlen 
soUflA,  weil  Schuld  im  allgemeinen  Verantwortlichkeit  voraussetzt,  während 
jeue  firklämng  an  Verantwortlichkeit  und  Strafe  zu  denken  verbietet  Bleibt 
aber  Hr.  Dr.  Beroh  bei  dem  Worte  Charakters ehnld,  so  ist  auch  des  Oedipus 
Schicksal  als  durch  seinen  Charakter  verschuldet  zu  betrachten,  and  als  eine 
Strafe  anzusehen,  die  er  sich  durch  seinen  Charakter  zugezogen  hat.  Glaubt 
denn  aber  Hr.  Dr.  Berch  mit  jener  Erklärung  der  von  ihm  behaupteten  Schuld 
etwas  Pienes  gesagt  zu  haben?  Wer  wird  denn  bestreiten  wollen^  dass  So- 
phoclea  „das  Schicksal  des  Oed.  als  eine  Folge  der  aus  seinem  Charakter 
rcsultireoden  freien  WiUensbethätigung  und  der  Verhältnisse,  unter  welchen 
er  handelte,''  dargestellt  habe?  Ich  soll  mich  also  darin  geirrt  haben,  dass 
ich  glaubte,  Hr.  Dr,  Berch  habe  über  die  sogenannte  Schuld  des  Oed.  etwas 
Neues  sagen  wollen.  Und  nun  erfahre  ich  S.  419  genau,  was  die  beiden  Auf- 
sätze iiber  die  Anthadie  und  über  die  Bnsebie  des  Oedipus  eigentlich  für 
eiuea  Zweck  hatten:  „sie  enthieltea  nichts  als  eine  Charakterstudie  zu  dem 
Tyrannus  und  dem  Coloneus.'*  Wenn  sie  aber  nichts  weiter  enthalten  soU- 
teoy  warum  wurde  dann  immer  und  immer  ein  so  grober  Nachdruck  auf  die 
Schuld  gelegt?  Die  Sehnldfrsge  ist  doch  eine  andere,  als  die  Charakterfrage. 
Von  dem  Charakter  kann  aber  die  Rede  sein,  ohne  dass  man  von  der  (ver- 
■eiutlichen)  Schuld  spricht,  oder  es  würden  diejenigen  gar  nicht  von  dem 
Charakter  des  Oed.  reden  können,  für  welche  (auch  meine  Wenigkeit  gehJirt 
ja  zu  der  Zahl)  jene  Schnldfrage  gar  nicht  existirt.  Während  Hr.  Dr.  Berch 
S.  418  sagt :  „die  Schuld  des  Oed.  ist  eine  in  av^adUi  und  ^^fjUu  beste» 
heade  Charakterschnld,  welche  von  Sophokles  dazu  bestimmt  ist,  die  psycho- 
logische ErUämag  seines  Schicksal  abzugeben/'  hiefs  es  in  der  Abhandlung 
Sher  die  Ensebie  S.  316:  „die  Antbadie  und  Rhathymie  brachten  den  Oed. 
nach  der  ^eifeUosen  Absicht  des  Dichters  ia  selbstverschuldetes  Unglück." 
Was  heillit  das  anders  als:  sein  Schicksal  war  die  Strafe  für  sein  aus  jenen 
I  EiJigensehaften  entsprungenes  Verhalten?    Oder  dieses  Verhalten   büisle   er 

I  dori^   seifi  Schieksal?'  Man  halte  ferner  folgende  beiden  Sätze  gegen  ein- 

I  M^^r*  iM^  Schicksal  erklärt  sich  daraus  keinetwegs  als  eine  Strafe,  son- 

!  dem   pj^ychologisch   als   eine  Folge  aus  natürlichen  Ursachen''  und  S.  418: 

I  „der  Dichter  deckt  in  dem  Charakter  seiaes  Helden  und  zugleich  in  äufsern 

I  limatHn^en,  wefche  seine  Selbstbestimmung  beeinflnssen,  den  Cansalzusammen* 

hang  zwischen  Sobald  und  Strafe  auf."  Wenn  fucfa  der  Sinn  des  zweiten 
Satzes  im  ganzei^  undeutlich  ist,  so  steh(Bn  doch  die  Wor^  „Causalzusam- 
menhang  zwischen  Schuld  und  Strafe"  deutlich  geiyqg  in  Widerspsuch  mit 
dem  ersten  Satz^  fn  welchem  behauptet  wird>  d|iss  d^s  Oedipps  Schicksal  kei- 
aeswegs  als  eine  Strafe  seiner  Schuld  zu  bet^ftohten  aei.  —  Es  ist  uun  wohl 


seines  Daseins  erforschen  will.  Berch  hätte  noch  zur  Begründung  seiner  An- 
sieht |ies'0c|lipus  V^lialten  jn  Korinjl^  und  Pe)phi  heranziehen  künnen:  wie 
Oed.  ^iurch  die  {le^^n  pjnes  Trunkenen  erhitzt  an  seifier  A^unft  zweifelt,  wie 
er  nicht  zufrieden  mit  der  Antwort  seiner  Eltera,  die  jeden  ^n^arn  befriedigt 
t,  diesniliep  unbea^iMian  verlässt,  um  sich  in  Delphi  Aufschluss  zu  holen 


u.  s.  w." 
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natorlich,  wenn  ich  sehr  erstaunt  war,  S.  417  zu  lesen:  „Herr  Hertel  hat  in  den 
drei  Punkten,  erstens,  dass  das  Schicksal  des  Oedipns  die  Strafe  f&r  eine 
Schald  ist,  zweitens,  dass  diese  Sehold  in  seinem  Entschloss  besteht,  Korinth 
zu  meiden  und  endlich,  dass  die  av&aSüt  und  ^(^vfiia  bloFs  die  Au%abe  haben, 
diesen  Entschlnss  des  Oedipns  zu  motiviren,  meine  Ansicht  gefunden.  Aber  ich 
muss  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  ich  eine  dieser  Ansichten  aufgestellt 
habe.  << 

Nicht  weniger  jedoch  war  ich  übe)  das  übrige  verwundert,  was  Hr.  Dr. 
Berch  zur  Sache  sagen  zu  müssen  geglaubt  hat.*)  Mein  Hr.  Gegner  bleibt  dabei, 
dass  alles,  was  am  Charakter  des  Oed.  tadelnswerth  sei,  entweder  ans  der 
aiduSla  oder  aus  ^^vfjUa  entspringe.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  gezeigt, 
dass  die  Annahme,  Sophokles  wolle  aus  jenen  Fehlern  das  Schicksnl  des  Oedip. 
ableiten,  in  der  Luft  schwebe.  Ich  habe  S.  768  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Wort  ^^vfila  bei  Sophokles  überhaupt  nicht  vorkomme.  Es  lüsst  sich  also 
gar  nicht  darüber  streiten,  ob  Sophokles  unter  diesem  Worte  alles  das  begrilfen 
habe,  was  ihn  Hr.  Dr.  Berch  darunter  verstehen  ISsst.  Femer  habe  ich  be- 
merkt, das  Wort  av&aSkt  komme  allerdings  zweimal  bei  Sophokles  vor,  habe 
aber  nachgewiesen,  dass  es  an  beiden  Stellen  durchaus  den  besondeni  Sinn  habe, 
der  ihm  seiner  Zusammensetzung  gemÜfs  zukomme,  indem  es  den  selbstgelKl- 
ligen  Eigensinn  (der  keine  Vernunft  annehmen  will)  bezeichne.')  Auch  von 
diesem  Worte  ist  man  also  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  dass  Soph.  darunter 
wirklich  das  verstanden  habe,  was  ihn  Hr.  Dr.  Berch  damit  bezeichnen  ISsst. 
Sodann  habe  ich  zu  bedenken  gegeben,  dass  das  Wort  avd-itSCa  erst  V.  649,  also 
fast  am  Ende  des  Theiles  V.  124^706  sieh  finde,  der  dazu  dienen  solle,  die 
Anthadie  des  Oedipus  zur  Anschauung  zu  bringen.  Weiter  habe  ich  gefragt: 
„Was  hat  der  Dichter  gethan,  dass  der  Zuschauer  in  den  falschen  Vermuthungen 
und  Vorwürfen,  die  Oedipus  ausspricht,  die  Folgen  der  Anthadie  erkenne?  Ist 
es  dem  Beschauer  so  zu  verargen,  wenn  er  anfKnglich  den  Oed.  für  einen 
hitzigen,  argwöhnischen  und  jShzornigen  Mann  hSlt  und  erst  in 
seinem  Benehmen  dem  Kreon  gegenüber  Authadie  erkennt?'*  Auf  diese 
Fragen  hat  Hr.  Berch  nicht  geantwortet  Dagegen  „hat  er  für  die  Wahl  beider 
Ausdrücke  (av&u^üx  und  ^^^i/^)  Anhalt  in  den  erhaltenen  Stucken  des  So- 
phokles .gefunden.''  Also  weil  jene  Ausdrücke  bei  Sophokles  vorkommen  (^- 
^vfiia  zwar  nicht,  aber  ^&vftog),  darum  hat  Herr  Dr.  Berch  ein  Recht  zu  be- 
haupten, Sophokles  müsse  mit  ihnen  gerade  den  Begriff  verbunden  haben,  den 
Hr.  Dr.  3erch  eben  braucht,  und  darum  hat  Hr.  Dr.  Berch  weiter  ein  Recht  zu 
behaupten,  „nach  der  zweifellosen  Absicht  des  Sophokles  hStten  die  Authadie 
und  die  Rhathymie  (deren  Sophokleischer  Begriff  aus  Mangel  an  Beweisstellen 
doch  gar  nicht  festzustellen  ist)  den  Oedipus  in  selbstverschuldetes  Unglück  ge^ 
bracht."  Obgleich  also  Hr.  Dr.  Berch  weifs,  dass  ich  neben  Heftigkeit, 
Misstrauen  und  Jähzorn  auch  Eigensinn  (avdaSia)  als  Charakterfehler  des 
Oed.  anerkenne,  Leichtsinn  aber  Bd.  XXV],  S.  772  u.  778  Ü^tf&vfiia)  in  dem 
Wesen  des  Oed.  nicht  finden  kann,  gefallt  er  sich  in  der  Behauptung  S.  422  und 


^)  Von  den  Citaten,  mit  welchen  er  seine  Entgegnung  reichlich  versehen 
haty  schweige  ich  wohl  füglich,  da  mir  hier  nicht  der  Ort  zu  sein  scheint,  vota 
deren  Werth  oder  Unwerth  zu  sprechen. 

*)  Wenn  ich  hinzugesetzt:  „der  keine  Vernunft  annehmen  will/'  so  hatte 
ich  dabei  die  Worte  rov  vov  x^^is  V.  550  im  Auge. 
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423:  „Damoter  (uoter  tti&.  und  ^ifS-.)  verstand  ich  weseiitlicb  dieselben  Eigen- 
sdaften,  welche  auch  Hertel  in  dem  Charaeter  des  Oedipus  erkennt  Denn  er 
sagt:  ^Oed.  zeigt  sich  den  Orakeln  gegenüber  gläubig,  aber  von  der  Hoffnung 
erfüllt,  das«  er  das  verbündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiden  könne."  Das 
war  es  ja  gerade,  was  ich  auf  S.  146  Anthadie  nannte.  „Mit  av^aSie,  heifst 
es  da,  bexelehnet  der  Dichter  jene  gefährliche  Selbsttäuschung,  welche  ans  dem 
uabereehtigten  Vertrauen  in  die  eigne  Einsieht  entspringt/'  Das  Wort  ^S'Vfifa 
schien  mir  geeignet  zur  Bezeichnung  jenes  Gefühls  einer  vermeintlichen  Sicher- 
heit, welche  die  Unsicherheit  und  die  Unbeständigkeit  alles  Menschlichen  ver- 
kennt Auch  Hertel  spricht  ja  unverkennbar  auf  S.  775  diese  ^d-vfi{a  dem 
Oedipus  zu.  Er  sagt:  „Um  die  Sicherheit  des  Oedipus  noch  begreiflicher '  zu 
machen,  lasst  Sophokles  diesen  ein  Complott  zwischen  Kreon  und  Tiresias  arg- 
wohnen'^  und  erklärt  in  einer  Anmerkung:  „das  Wort  beziehe  ich  hier  auf  die 
Gegenwart,  insofern  Oedipus  nicht  ahnt,  dass  die  Orakel  schon  eingetroffen 
find."  —  Hr.  Dr.  Berch  hat  die  Sätze,  die  er  aus  meiner  Abhandlung  hier  an- 
führt, denjenigen  Theile  S.  774 — 777  entnommen,  welcher  auszufuhren  sucht, 
daaa  man  ungerechter  Weise  dem  Sophokles  vorwerfe,  einerseits  er  habe  die 
Katastrophe  unnäthig  verlängert,  andrerseits  des  Oedipus  Selbstverblendung 
(Sicherheit)  sei  eine  Unwahrsche^nlichkeit.  Zu  diesem  Zwecke  handelte  ich 
kurz  über  die  Oekonomie  unsrer  Tragödie,  bcabsicbtigte  aber  keineswegs  eine 
Charakteristik  des  Oedipus  zu  geben,  was  man  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Hr. 
Dr.  Berch  jene  Stellen  verwendet,  zu  schliefsen  sich  veranlasst  fühlen  könnte. 
Idi  berichtete  einfach,  was  Oed.  im  Stöcke  sagt  und  thut,  stellte  auch  einige  Ver- 
mnthuBgen  auf,  welche  Oed.  wohl  für  einen  Grund  zu  einer  und  der  andern 
Hnadioag  gehabt  haben  möge,  und  zeigte,  wie  der  Dichter  diese  oder 
jene  Handlung  des  Oed.  motivirt  habe.  Es  lag  mir  also  ganz  fern,  den  Charakter 
dea  Oed«  zu  besprechen.  Wenn  ich  nun  S.  775  sagte,  Oed.  zeige  sich  von  der 
Hoffnung  erfüllt,  dass  er  das  verkündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiden 
könne,  so  glaubte  ich  eine  Thatsache  zu  berichten,  wollte  aber  den  Oedipus  kei- 
neswegs wegen  dieser  Meinung  tadeln,  was  Hr.  Dr.  Berch  thut,  der  S.  423  darin 
uv^aSla  findet,  d.  h.  „eine  gefährliche  Selbsttäuschung,  ein  unberechtigtes 
Selhstg^üht,  diejenige  Eigenschaft,  welche  der  Dichter  tadeln 
will.''  Auch  ^^t//uicf,  welche  Hr.  Dr.  Berch  dem  Oedipus  zuschreibt,  ist 
nnc&ihm  eine  tadelnswerthe  Eigenschaft.  Und  diese  ^^vfiia  S.  423  soll  ich 
dem  Oedipus  unverkennbar  zusprechen,  ich,  den  Hrn.  Dr.  Berch  selbst  S.  423 
deshalb  tadelt,  dass  ich  die  Sicherheit  des  Oedipus,  in  welcher  er  nach 
dem  Gespräche  mit  Tiresias  nicht  ahnt,  dass  die  Orakel  schon  eingetroffen 
sind,  entschuldbar  und  begreiflich  finde.  Ich  leite  also  jene  Hoffnung  des 
Oedipua  nicht  aus  av^Sia  und  diese  Sicherheit  des  Oedipus  nicht  aus  ^9- 
^vfAia  ab,  verstehe  ferner  unter  ald-n^ia  in  unserem  Stücke  „selbstgefÜl- 
ügen  Eigensinn"  und  spreche  die  ^q&vfi{a  dem  Charakter  des  Oed.  ganz  ab. 
Ich  seilte  meinen,  das  wäre  Grund  genug,  um  das  unwahrscheinlich  zu  fin- 
den, was  Hr.  Dr.  Berch  S.  422  äufsert :  „Ueber  den  zweiten  Punkt,  welcher 
die  Charakteristik  des  Oed.  betrifft,  werde  ich  mich  leichter  mit  Hm.  Hertel 
verständigen.''  — 

S.  424  ff.  will  Hr.  Dr.  Berch  beweisen,  dass  Sophokles  wirklich  aus  den 
beiden  (vermeintlichen)  Charakterfehlem  des  Oed.  das  tragische  Loos  desselben 
herleite.  Er  kommt  dabei  wieder  auf  die  Schuld  des  Oed.  zu  sprechen,  und 
nun  erfahren  wir  S.  425    „Oedipus  hätte  überhaupt   keinen  Menschen  tödten 
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uod  aberall  nicht  heiratheai)  mnsseM,  weao  er  seinen  Gesebiek  ans  des 
Wege  gehen  wollte.''  Der  arme  Oedipnsl  Also  mit  goten  VoraStsen  sollte 
er  nach  Enpfang  des  Orakels  in  Delphi  weiter  Kieheo?  Wenn  es  nnr  ehen 
so  leicht  wäre,  die  Vorsitze  za  halten,  wie  sie  gefasst  werden  kSanen  l  Und 
wenn  nun  Oed.  diese  Vorsitze  bis  zn  seioem  Tode  hielt,  was  wSre  damit 
erreicht  werden?  Hitte  sieh  dann  nicht  gezeigt,  dass  Apollo  ein  Lügen- 
prophet  sei.  Und  welche  Zomnthnng  fmr  den  heirsblitigen,  lebenslontigen 
jungen  Griechen,  den  Geschlechtstvieb  zn  verleugnen,  und  nie  Notkwehr 
zu  üben!  Ich  meine^  der  Sophokleisehe  Oedipns  hitte  sich  das  Leben  ge- 
nonuueo,  wenn  ihm  Apollo  Bit  klaren  Worten  geboten  hitte,  naeh  den  von 
Herrn  Dr.  Berch  empfohlenen  Vorschriften  zu  leben.  Aber  auch  so  erfohren 
wir  von  Hrn.  Dr.  Berch  nnr,  was  Oed.  nlc^t  thun  sollte.  Gleichwohl  hatte 
er  Veraalassung  gehabt  zu  sagen,  was  nach  seiner  Meinung  Oed.  thun  musste, 
d.  h.  welchen  Aufenthaltsort  er  wihlea  musste,  um  vor  dem  Vorwurfe  der 
Authndie  geschützt  zn  sein,  oder  um  „überhaupt  keinen  Menschen  zu  tSdten 
und  überall  nicht  zn  heirathen.*'  Denn  S.  778  und  779  hatte  ich  geschrie- 
ben: „Es  ist  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  es  für  Oed.  mSglich  war,  einen 
Lebensweg  zu  wandeln,  wo  er  vor  dem  Vorwmf  der  Authadie  geschlitst  ge- 
wesen wäre.  Die  Orakel  bitten  sich,  auch  wenn  er  einen  solchen  Weg  ge- 
fanden und  eingesehlagen  hitte,  an  ihm  erfüllen  müssen.  Sie  mnssten  sich 
erfüllen,  modite  er  nach  Korintii  oder  In  eine  EinSde  gehen.  Wenn  dem 
aber  so  Ist,  dass  Oed.  seinem  Unhell  auf  keine  Weise  entgehen  kann,  so  liegt 
der  Grand,  eine  Sehuld  des  Oed.  anzunehmen,  eben  so  sehr  in  jedem  dieser 
beiden  Entschlüsse  vor,  als  in  dem  Entsdilnsse  nadi  Theben  zu  wandern. 
Welchen  andern  aber,  als  einen  von  diesen  drei  Entschlüssen  hätte  Oedipus 
fassen  können?^ 

Endlich  bemüht  sich  Hr.  Dr.  Bereh  S.  426ff.  „  nadiznweisen ,  dass 
sich  die  einzelnen  Seenen  unsere  Dramas  anders  nicht  als  ans  der  Ab-» 
sieht  des  Sophokles  erküren  lassen,  die  scheinbaren  WiriLungen  einer  rohen 
und  nntragisehen  Sehieksalsidee  durch  eine  sorgfältige  Charaeteristik  des  tra- 
gischen Helden  in  dem  angegebenen  Sinne  zu  paralysiren.'*  „Dazu  wähle  Idi'S 
fährt  er  fort,  „die  ersten  Seenen  von  V.  100—726,  indem  Ich  die  Erklä- 
rungen Hertels  meiner  Auffassung  gegenüber  stelle.'*  Hierauf  wiederholt  er, 
mit  Hinzufugung  einiger  neuer  Bemerkungen,  aus  seiner  ersten  Abhandlung 
daiyenige,  was  nach  seiner  Meinung  seine  Behauptung  unterstützt.  Wenn  er 
dann  fortfährt:  „Gegen  diese  Darstellung  richten  sich  nur  zwei  Bemerkungen 
„von  Hertel,''  so  kann  das  den  Schein  erwecken,  als  ob  ich  jener  Darstellung 
im  übrigen  beistimmte.  Natürlich  kann  davon  nicht  die  Rede  sein,  da  ich 
unter  av&«6üt  im  Oedipus  etwas  ganz  andres  verstehe  als  Hr.  Dr.  Berch. 

NachBdiandlnng  dieser  mehr  allgemeinen  Fragen  gehe  ich  zur  Besprediung 
einzelner  Bemerkungen  des  Hm.  Dr.  Berch  über. 

S.4S6  vergleicht  er  Oedipus,  um  dessen  vermeintliche  Schuld  zn  beweisen, 
mit  einem  Schwimmer.  „Wenn,<^  sagt  er,  „ein  geübter  Schwimmer,  dem  man 
geweissagt  hat,  dass  er  seinen  Tod  in  den  Wellen  finden  werde,  hinfort  das 
Schwimmen  nntcrlässt,  aber  unbekümmert  ein  Schilf  besteigt,  mit  dem  er  unter- 
geht, denn  hat  er  sein  Sehieksal  verschuldet."    Ganz  recht    Jener  geübte 


*)  Im  Orakel  heifst  es  nicht  yafiiiVf  sondern  fjuyrrai  oder  fnxf^vai.    Da- 
von wird  unten  weiter  die  Rede  sein. 
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Schwianer'  hätte  auf  dem  Lande  bleiben  sollen.  Aber  wo  hatte  denn  Oedipns 
bleiben  sollen,  am  seinem  Schicksale  zu  entgehen,  oder  um  sein  Schicksal  nicht 
xn  verschulden?  Wie  schon  oben  gezeigt  ist,  konnte  Oedipus  keinen  Lebensweg 
finden,  auf  dem  er  die  vermeintliche  Schuld  vermieden  haben*  würde.  —  Indem 
Hr.  Dr.  Berch  aus  meiner  Abhandlung  die  Stelle  anHihrt:  „Vielleicht  gedachte 
Oed.  auch  das  beschick  (den  Neid  der  Götter)  auszusShnen,  dadurch  dass  er  das 
sHfseste  Glück  opferte,  die  Eltern  zu  sehen,"  tadelt  er,  dass  ich  nicht  gesagt 
habe,  was  denn  so  beneideoswerth  an  dem  Loose  des  Oed.  war.  Erstens  war 
dazu  keine  Veranlassung  da.  Denn  ich  fahre  fort:  „Dass  der  Gott  ihm  die 
Orakel  gab  ond  dabei  auf  seine  Frage  keine  Antwort  ertbeilte,  um  ihn  irre  zu 
leiten,  damit  er  so  sein  Geschick  erfüllte :  das  zu  vermuthen  lag  dem  arglosen 
Sinne  des  lebenslustigen  und  sich  keiner  Schuld  bewussten  Jünglings  ganz  fern." 
Man  sieht,  dass  es  mir  auf  den  Grund  des  Götterneides  nicht  ankam,  sondern 
darauf,  den  Oedipus  von  dem  Vorwurfe  zu  reinigen,  „er  habe  vorschnell  seinen 
Weg  nach  Theben  genommen"  und  die  Behauptung  zu  entkräften :  „die  Auth.  n. 
Rhath.  brachten  den  Oed.  nach  der  zweifellosen  Absicht  des  Dichters  in  selbst 
verschuldetes  Unglück."  Auf  die  Frage  aber,  was  denn  so  beneidenswerth  an 
Oed.  war,  antwortete  ich:  das,  was  bei  Herodot  die  Götter  an  dem  Menschen 
beneiden,  sein  Gluck.  Also  war,  als  ich  jenes  schrieb,  wohl  das  meine  Meinung, 
dass  die  Götter  es  nun  für  Zeit  hielten  ,  den  Oedipus  dem  harmlosen  Glücke 

'  seiner  Jagend  zu  entreifsen  und  ihn  seinem  Verhängnisse  entgegenzuführen, 

und  dass  Oed.,  als  sich  plötzlich  an  seinem  bisher  so  heitern  Lebenshimmel 
finstre  Wetterwolken  zeigten,  vielleicht  hoffte,  dadurch  dass  er  die  theueren 
Eltern  miede,  das  Geschick  (den  Neid  der  Götter)  auszusöhnen.  — 

Hr.  Dr.  Berch  findet  in  dem  Umstände,  dass  Sophokles  von  der  Sage 
abweicht,  indem  er  Oed.  vor  seinem  Zusammentreffen  mit  Laius  das  Orakel 
befragen  liisst,  ein  wichtiges  Argument  für  die  Schuld  des  Oed.  Aber  auf 
diesen  Umstand    kommt   in  Bezug  anf  die  Schuldfrage  wenig  an.     Denn  die 

I  Heirath  der  Matter  erfolgte  ja  bald  nachdem  Oed.  das  Orakel  erbalten  hatte. 

Wenn  Oed.   sich   durch   diese  Heirath  einer  tadeloswerthen  Leichtfertigkeit 

I  sehuidig  macht,  so  wird  der  Vorwurf  des  Leichtsinns  gewiss  nur  wenig  gröfser, 

dadurch    dass  Oed.  nach  Befragung  des  Orakels  den  Vater  tödtet.     Sonach 

I  wird  Sophokles  wohl  aus  technischen  Gründen  die  Aenderung  gemacht  haben. 

—  Hr.  Dr.  Berch  halt  an  der  Ansicht  fest,  dass  schon  der  übereinstimmende 

\  Ansdruck  des  (fvttvnv  V.  793.  436  u.  827  beweise,  Oed.    habe   nach    dem 

Urtheile  des  Sophokles  die  Frage  über  seine  Herkunft  leichtfertig  entschie- 
den. Aber  der  Zusatz  (fvrtvaag  bei  narriQ  konnte  für  Oed.,  der  ja  den 
Gott  gefragt  hatte,  ob  Polybus  ihn  erzeugt  hätte,  nichts  Auffallendes  haben, 
so  dass  er  zu  besonderer  Erwägung  hätte  Veranlassung  geben  können.     Auf 

I  qvrevaas  liegt  hier  schwerlich  mehr  Nachdruck,  als  auf  unserem  „leiblich", 

wenn  wir  z.  B.  sagen:  er  kennt  seinen  leiblichen  Vater  nicht.  Auch  lässt 
der  Dichter  den  Oed.  zweimal  sich  leiblichen  Vater  nennen  V.  1482  u.  V. 
1514,  ohne  dass  das  Wort  besondern  Nachdruck  hat.  Anders  ist  es  mit  den 
Worten  des  Sehers  V.  436  ot  a"*  hfvaav.  Diese  müssen  dem  Oed.  auffallen, 
da  er  weiTs,  dass  Tiresias  mit  Polybus  nicht  zusammen  gekommen  ist.  Daher 
antwortet  er  notoiai;  fifTvov  tis  ^k  fi*  ixtfvet  ßqoiäv;  schliefslich  aber  er- 
scheinen ihm  auch  diese  Worte,  wie  die  ganze  Rede  des  Tiresias  als  Trug. 
Richtiger  möchte  man  behaupten,  das  Wort  (piTivang  sei  für  die  Zuschauer 
da,  damit  diese  genau  erfahren,  welcher  Vater  gemeint  sei.  —  S.  418  liest 
Zcitachr.  t  d.  GyrnnMulwoBeD.  XXVIIL  'l  8 
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man:  ,,Da8  Orakel  hatte  den  Oedipns  gewarnt  und  er  hatte  die  Wamang 
nicht  verstanden.^'  Allerdings  hatte  Oed.  nicht  die  Warnung  in  den  Ora- 
keln gefunden,  die  er  nach  Hr.  Dr.  Berch  darin  hatte  finden  sollen.  Aber 
eine  Warnung  hatte  er  auch  darin  gefunden,  nämlich  nicht  nach  Korinth  £u- 
riickzukehren.  Er  irrte  sich  darin,  unzweifelhaft.  Aber  wenn  Apollo  ihm 
diesen  Irrthum  zur  Schuld  anrechnen  wollte,  durfte  da  Oed.  nicht  antworten: 
Warum  sind  deine  Spruche  so  dunkel?  Warum  führst  du  durch  den  Doppel- 
sinn ihrer  Worte  uns  Sterbliche  in  Irrthum?  Und  wiederum,  hätte  Oedtpus 
so  klar  gesehen,  wie  Kassandra  sah,  durfte  er  dann  nicht  wie  Kassandra  rufen : 
„Schweres  hast  du  mir  beschieden,  Pythischer,  du  arger  Gott.  Warum  gabst 
da  mir  zu  sehen,  was  ich  doch  nicht  wenden  kann?  Das  Verhängte  muss  ge- 
schehen, das  GefUrchtete  muss  nahn  ?  —  S.  425  wundert  sich  Hr.  Dr.  Berch,  wie 
ich  auch  daran  habe  Anstofs  nehmen  können,  dass  er  den  Ausdruck  des  Orakels 
X9^iV  fiix^yo^  von  der  Heirath  der  Mutter  deute.  „Hat  denn''  fährt  er  fort, 
„Sophokles  den  Ausdruck  anders  verstanden  ?  V.  825,  sagt  ja  Oed.  ausdrück- 
lich yafjLocg  fie  ^€i  fJtrjTQo^  ivyrjvai  und  auf  die  Furcht  des  Oed.  vor  j6  fif}- 
TQosX^xTQovV,  976  antwortet  JokasteV. 980  xä  firiTQog  fiti  qoßou  vvfKptvfittra," 
Auf  die  Frage  des  Hrn.  Dr.  Berch:  „Hat  denn  Soph.  den  Ausdruck  anders  rer- 
standen?"  antworte  ich  unbedenklich:  ja,  Sophokles  musste  ihn  anders  ver- 
stehen und  anders  verstanden  wissen  wollen,  wenn  er  sich  nicht  lächerlich 
machen  wollte  in  Betreff  der  Furcht  vor  der  Matter  Bett.  Oder  meint  Hr.  Dr. 
Berch,  dass  die  Athenienser  jene  Worte  nicht  eben  so  wie  er  sie  selbst  lächer- 
lich findet,  lächerlich  gefunden  oder  sich  gescheut  haben  würden  darüber  zu 
lachen,  wenn  sie  den  Ausdruck  fiiyijvat.  für  gleichbedeutend  mit  yrjfdai  gehalten 
hätten  ?  Ich  würde  behaupten,  die  Worte  yufiotg  fte  &et  Cvy^vai  rührten  nicht 
von  Sophokles  her,  wenn  sie  von  einer  Heirath,  einer  Ehe  verstanden  werden 
müssten.  Aber  ich  nehme  an,  dass  ydfioig  xtvbg  Cvyfjvai  mit  ifnXojr^tC  iivog 
f/iyijvai,  gleichbedeutend  sei.  rufjLog  hat  auch  die  Bedeutung  concubüus  und 
Ct^V((i  die  Bedeutung  domari  z.  B.  Sophokl.  Phil.  1025  avayxij  Cvytk'  So  be- 
zeichnet auch  Homer  das  Verhältnis  zwischen  Aegisth.  und  Klytämnestra  durch 
die  Verba  fdväa&at  und  yafiuv.  Die  Worte  der  Jokaste  können  auch  nicht 
von  einer  Ehe  verstanden  werden.  Auch  yifjupivfia  heifst  hier  ctmeubüus^  ist 
doch  vvfAtf/ti  nicht  selten  concubina.  Und  das  beweisen  auch  die  sogleich  fol- 
genden Worte:  noXXol  ya{i  r^Sri  xdv  oviCQuOiv  ß^ordSv  fiijTql  (i/rcv- 
vda&riaav.  Das  soll  doch  nicht  hei fsen:  „Wie  solche  Träume  nicht  in  Er- 
füllung gehen,  so  wird  auch  das  Orakel  von  der  Mutter  Bette  eitel  sein." 
Denn  dann  würde  der  Dichter  die  Hauptsache,  nämlich  dass  sie  nicht  in  ErnU- 
lung  gehen,  nicht  ausgedrückt  haben,  was  zu  ergänzen  für  den  Hörer  eine  starke 
Zumuthung  wäre.  Vielmehr  will  Jokaste  sagen :  wie  jener  Orakelspruch  von 
der  Tödtuog  des  Vaters  eitel  war,  indem  sich  von  der  Erfüllung  desselben 
höchstens  in  dem  Sinne  sprechen  liefse,  dass  Polybus  aus  Sehnsucht  nach  dir 
gestorben  sei:  so  wird  sich  auch  der  zweite  eitel  erweisen  und  vielleicht  so  in 
Erfüllung  gehen,  dass  du  einmal  träumst  /U3}7()1  ^wtvvaa^^vai.'*  Wenn  ich 
in  meiner  Abhandlung  sagte:  „Sodann  ist  kein  Grund  vorhanden,  sich  Merope 
auch  nur  ein  Jahr  älter  als  Jokaste  zu  denken.  Wird  aber  Jokaste  wohl  als 
altes  Mütterchen  auf  der  Bühue  erschienen  sein?"  so  wollte  ich  damit  blofs  auf 
die  physische  Möglichkeit  des  concubüus  hinweisen.  Aber  wie  konnte  Oedipus 
überhaupt  die  Erfüllung  dieses  Orakels  für  möglich  halten?  Zunächst  weil  er 
an  Orakel  glaubte,  sodann  weil  er  nicht  an  eine  Ehe,  sondern  blofs  au  die  fiiiig 
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Qttd  dabei  zagleicli  an  die  Möglichkeit  einer  BerückuDg  durch  die  Gottheit 
dachte.  Freilich  will,  wie  man  hieraas  sieht,  Oedipas,  wie  früher  als  Jängling, 
fo  anch  jetzt  als  Maan  nichts  von  der  Eotsagaogstheorie  wissen,  die  Herr  Dr. 
Berch  den  Sophokles  dui*ch  das  Orakel  predigen  lasst.  Hiernach  wird  sich  der 
Werth  der  Worte  erme^en  lassen,  die  Hr.  Dr.  Bercb  S.  425  hinzafagt:  „Damit 
erledigt  sich  denn  wohl  auch  Hertels  Einwand  in  Betreff  dieser  Furcht  vor  der 
Matter  Bette.  Hertel  sagt :  „Also  Oed.  erscheint  hier  wirklich  läckerlich  ?  Die 
Aagst  des  Königs  ist  wirklich  übertrieben  ?  Zunächst  ist  zu  bemerken,  worauf 
scbon  oben  hingewiesen  ist,  dass  das  Orakel  lautet  tag  fiiiTq>l  ^Qt^fj  (itx^val 
fit,  was  doch  etwaa  anderes  ist  als  die  Mutter  heirathen.  Sodann  ist  kein 
Grand  vorhanden,  sich  Merope  auch  nur  ein  Jahr  älter  als  Jokaste  zu  denken. 
Wird  aber  Jok.  wohl  als  altes  Mütterchen  auf  der  Buhne  erschienen  sein? '^ 
Aber  auf  alles  das  kommt  ja  gar  nichts  an,  sondern  darauf,  dass  Oed.  die  Me- 
rope als  seine  Mutter  kannte.*'  — 

Seltsam  ist,  was  Hr.  Dr.  Berch  S.  419  zu  dem  einfachen  Satze  meiner  Ab- 
baadlong :  „Sophokles  hat  sich  nach  meiner  *Meinung  die  Aufgabe  gestellt,  Oed. 
and  Jokaste  zur  Erkenntnis  ihres  unseligen  Verhältnisses  gelangen  zu  lassen" 
tagt,  ninlieh:  „^icht  in  der  allmählichen  Aufdeckung  aller  Grauel,  welche  auf 
dem  unseligen  Bunde  lasten,  sah  der  Dichter  seine  künstlerische  Aufgabe."  Das 
klingt,  als  ob  ich  später  gezeigt  hatte,  wie  der  Dichter  alle  Gräuel,  welche  auf 
dem  anseligeo  Bunde  lasteten,  aufgedeckt  habe,  während  ich  nur  die  Oekonomie 
des  Stückes  im  allgemeinen  besprochen  habe.  Weiter  heifst  es  dann  bei  Hrn. 
Dr.  Berefa  S.  419:  „Vielmehr  kam  es  ihm  (Sophokles)  darauf  an,  die  Wirkung 
dieser  Enthullongen  auf  Oed.  darzustellen  und  in  dem  Reflex  gleichsam,  welchen 
der  Spiegel  »einer  Seele  von  allem  zurückwirft,  was  auf  sie  eindringt,  das  Ethos 
des  Oed.  aufzoilecken."  Hr.  Dr.  Berch  hält  also  in  einer  Tragödie  die  Darstel- 
lang  der  Charaktere  für  die  Hauptsache,  ich  dagegen  die  Fabel  und  die  Hand- 
hag;  und  ieh  berufe  mich  dafür  auf  Aristoteles,  der  im  6.  Capitel  seiner  Dicht- 
kaast  sagt:  „Das  wichtigste  (so  lautet  Susemihls  Uebersetzun^^  §§  12  und  13) 
von  allen  diesen  Stücken  (den  zu  einer  Tragödie  nothwendigen  Bestandtheilen) 
ist  nun  der  dargestellte  Verlauf  der  Begebenheiten.  Denn  die  Tragödie  ist  eine 
aachahmende  Darstellung  nicht  von  Personen,  sondern  von  Handlung  und  Le- 
ben, denn  aie  ist  ja  doch  eine  solche  von  Glück  und  Unglück,  Glück  aber  und 
Uagluek  besteht  in  Handeln  undThätigkeit,  und  der  Endzweck  unseres  Strebens 
geht  auf  eine  bestimmte  Art  von  Thätigkeit  und  nicht  von  (ruhender)  Beschaffen- 
heit hinaas,  seitens  unserer  Charaktere  kommt  uns  aber  nur  eine  solche  be- 
stinmte  Beschaffenheit  zu,  während  seitens  unserer  Handlungen  Glück  oder  das 
Gegentheii,  und  darum  hat  denn  der  tragische  Dichter  nicht  handelnde  Personen 
einzuführen,  aan  ihre  Charaktere  zur  Darstellung  zu  bringen,  sondern  hat  in  und 
■it  des  Handlangen  auch  *die  Charaktere  zu  umfassen;  folglich  aber  ist  die 
Handlang  and  die  Fabel  der  Endzweck  der  Tragödie,  der  Zweck  aber  ist  das 
wiebtigste  in  allem.''  Auch  kann  ich  der  Behauptung  des  Hrn.  Dr.  Berch.  ^ 
S.420:  „Ein  tragisches  Schicksal  muss  aus  dem  Charakter  des  Helden  motivirt 
werden,  sonst  ist  es  kein  tragisches"  nicht  beistimmen,  indem  ich  ihr  folgende^. - 
Satze  des  Aristoteles  aus  demselbeo  Capitel  entgegen  stelle:  „Ohne  Handlung 
kann  es  keine  Tragödie  geben,  wohl  aber  ohne  (eigentliche)  Charaktere.  Wenn 
■aa  ,wohlgelnngene  characterschildernde  Scenen  und  schöne  Worte  und  Re- 
lezionea  lose  an  einander  reiht,  so  wird  man  zwar  dadurch  dasjenige  erreichen, 
was  uns  als  Aufgabe  der  Tragödie  erschien,  aber  in  weit  höherem  Mafse  wird 
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doch  eine  Tragödie  dieselbe  erfiilleo,  die  in  allen  diesen  Stöcken  mangel- 
hafter ausgestattet  ist,  wenn  si«  nnr  dabei  eine  wirkliche  Fabel  hat.  Dazu 
kommt,  dass  diejenigen  beiden  Stücke,  durch  welche  die  Tragödie  am  stärk- 
sten und  ansiehendsten  auf  die  Gemiither  wird,  Bestandtheile  der  Fabel  sind, 
nämlich  die  unerwarteten  Wendungen  und  die  Erkennungen.  Ein  fernerer 
Beleg  ist  endlich  auch  noch  dies,  dafts  die  Anfänger  im  Dichten  es  eher  in 
den  Charakteren  zur  Fertigkeit  zu  bringen  pflegen  als  in  der  Anordnung  der 
Begebnisse.  Die  Grundlage  also  und  gleichsam  die  Seele  der  Tragödie  ist 
die  Fabel.  Den  zweiten  Rang  aber  nehmen  die  Charaktere  eio.^'  *)  Im  Wi- 
derspruche damit  behauptet  Hr.  Dr.  Berch  S.  419:  „Die  beiden  Aufsätze  ent- 
hielten nichts  als  eine  Charakterstndie  zu  dem  Tyrannus  und  Koloneus.  Dazu 
veranlasste  mich  die  Wahrnehmung,  dass  die  Charakteristik  des  Oed.  derge- 
stalt im  Vordergründe  steht,  dass  alle  äofsern  Vorgänge,  welche  die  Situa- 
tion in  beiden  Stöcken  bilden,  nicht  in  sich  selbst  ihre  Bedeutung  tragen, 
sondern  augenscheinlich  nach  dem  Willen  des  Dichters  diesem  Charakter  zur 
Folie  dienen.'*  Wenn  dem  so  wäre,  dann  hätte  entweder  Sophokles  od«r 
Aristoteles  einen  Fehler  in  der  Darstellung  gemacht.  — 

Auf  meine  Bemerknag:  „Die  ungläubige  Jokaste  kann  nur  durch  einen 
Zeugenbeweis  überfuhrt  werden.  Die  Zeugen  sind  aber  der  Korinthische  Bote 
und  der  Hirt;  der  Hirt  erscheint  daher  mit  Recht  erst  nach  dem  Berichte 
des  Boten  auf  der  Bühne"  entgegnet  Hr.  Dr.  Berch  S.  428  Anm. :  „Ich  be- 
kenne, dass  mir  das  unklar  ist.  Jokaste  hat  ja  die  Buhne  verlassen,  ehe  der 
Hirt  erscheint:  oder  was  stand  denn  einer  zweiten  Berufung  des  Hirten  im 
Wege?"  Dass  Jokaste  noch  auf  der  Bühne  ist,  als  der  Hirt  erscheint,  habe 
ich  nicht  behauptet  Natürlich  wartet  sie,  nachdem  sie  das  Zeugnis  des  Ko- 
rinthischen Boten  vernommen  und  vergeblich  den  ^König  auf  das  inständigste 
gebeten  hat,  von  der  weitern  Nachforschung  über  seine  Geburt  abzulassen, 
die  Ankunft  des  Hirten  nicht  ab.  Oder  sollte  sie  sich  etwa  vor  aller  Welt 
von  dem  Diener  ins  Gesicht  sagen  lassen,  dass  sie  ihm  ihr  Kind  zum  Aus- 
setzen V.  1171  fl;  gegeben  habe?  Denn  Jokaste  hatte  sich  sehr  ungenau  aus- 
gedrückt, als  sie  dem  Oed.  V.  719  sagte,  Laius  habe  ihr  dreitägiges  Kiad 
doreh  Fremder  Hände  auf  ein  unbetretenes  Gebiet  werfen  lassen.  Auf  die 
Frage  aber:  „Oder  was  stand  denn  einer  zweiten  Berufung  des  Hirten  im 
Wege?/*  antwortete  ich:  „Nichts  weiter  als  der  Umstand,  dass  eine  frühere 
Berufung  unnütz  und  darum  für  den  Dichter  unmöglich  war.  Oder  getraut 
sich  Hr.  Dr.  Berch  einen  Dialog  zu  dichten,  in  welchem  Jokaste  oder  Oed. 
ohne  den  Korinthischen  Boten  den  Hirten  zum  Geständnis  bringt?  Der  Hirt 
hatte  bei  der  Rückkehr  von  dem  Abenteuer  zwischen  Lains  und  Oed.  gelogeo. 
Er  hatte  erzählt,  Räuber  hatten  den  Laius  erschlagen,  weil  er  sich  zugestehen 
schämte,  dass  einer  so  viele  überwältigt  habe.  So  leicht  aber  derartige  Leute 
lügen,  so  ungern  lassen  sie  sich  Lügen  strafen,  und  sie  leugnen  so  lange  als  sie 
können.  Wie  sollte  also  der  Diener  die  Wahrheit  gestanden  haben,  wenn  er 
befragt  worden  wäre,  ehe  der  Korinthische  Bote  da  war?   Masste  Oed.  ihm 


*)  Ich  verwahre  mich  jedoch  ausschiiefslich  gegen  die  Unterstella ng,  als 
ob  ich  den  Oed.  Tyr.  unter  jene  Art  von  Tragödien  rechnete,  in  denen  die 
Charakterzeichnung  mangelhaft  ist.  Es  ist,  meine  ich,  aus  dem,  was  ich 
bisher  gesagt  habe,  ersichtlich,  dass  ich  auch  in  Bezug  auf  Darstellung  der 
Charaktere  unsre  Tragödie  zu  den  schönsten  zähle,  die  wir  kennen. 
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iodi  selbst  dia  noeh  siit  Strafe  drohen  V«  1752  und  1754,  am  das  verlangte 
GestSndois  herauszubringen.  Der  Hirt  hatte  aber  aoch  einen  edlen  Grund, 
in  einem  Verhör  tiber  das  Abenteuer  die  Wahrheit  zu  verhehlen,  nämlich 
denaelbeB,  der  ihn  anfanglich  dem  Korinthischen  Boten  gegenüber  ebenfalls 
abhielt,  die  Wahrheit  zv  sagen.  Obwohl  es  ihn  aus  Theben  fortgetrieben 
hatte,  «ig  nlüaiov  ttri  Tot/<f  anontos  atmioq  V.  762,  um  nicht  täglich 
sehen  zu  mtissen,  dass  der  Mörder  seines  Herrn  dessen  Rechte  als  Herrscher 
und  Gatte  besafs,  so  wollte  er  doch  nicht  durch  sein  Geständnis  das  Königs- 
paar ios  Elend  stürzen.  — 

Sehr  viel  Grund  zu  tadeln  findet  Hr.  Dr.  Berch  an  einer  Vermuthung, 
die  ieh  S.  776  geäufsert  habe.  Er  giebt  sie  aber  nicht  ganz  genau  wieder. 
Sie  Untet  wörtlich:  „Indem  Oed.  V.  378  an  Tiresias  die  Frage  stellt:  Sind 
dies  Kreons  oder  deine  Erfindungen?  und  mit  den  Erfindungen  alle,  auch 
die  VV.  366  und  367  von  Tiresias  in  Beziehung  auf  die  Orakel  gegebenen 
Andeutungen  meint,  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  Oed.  wolle  damit  an- 
deuten, er  habe  einmal  in  einer  traulichen  Stunde  dem  Schwager,  der  ja  von 
ihm  V.  386  o  mtnog^  ov^  ^QXV^  <pilog  genannt  wird,  von  den  ihm  drohenden 
Orakelspruehen. ')  Mittheilung  gemacht,  und  argwöhne,  sich  dessen  erinnernd, 
jetzt,  dass  Kreon  den  Tiresias  ebenfalls  davon  unterrichtet  habe,  um  mit 
Hilfe  des  Sehers  ihn  zu  nöthigen,  Thron  nnd  Land  zu  verlassen.  Diese  An- 
nahme hilft  einerseits  erklären,  warum  die  Andeutungen  des  Tiresias  gar 
keinen  Eindruck  auf  Oed.  machen,  und  motivirt  andrerseits  einigermafsen 
den  Zorn  des  Oedijms  gegen  Kreon.''  Dass  ieh  keinen  grofsen  Werth  auf 
diese  Vermuthung  lege,  beweisen  die  Worte:  „Diese  Annahme  hilft  einer- 
seits erklären''  und  „motivirt  andrerseits  einigermafsen."  Hr.  Dr.  Berch 
versieht  das  Wort  „einigermafsen"  mit  einem  Ausrufungszeichen,  weil  dieses 
Wort,  wie  er  S.  428  sagt,  zeige,  dass  meine  Annahme  den  Zorn  des  Oed. 
gegen  Kreon  nicht  ausreichend  motivire.  Ganz  recht.  Darauf  ging  ich  auch 
gar  nicht  aus,  den  Zorn  gegen  Kreon  ausreichend  zu  motiviren.  Das  zeigt 
der  Satz,  den  ich  den  oben  angeführten  Worten  folgen  lasse:  „Indem  der 
Dichter  den  König  zwar  höchst  argwöhnisch  und  leidenschaftlich  darstellt, 
um  dessen  Sicfaeiheit  den  Worten  des  Sehers  gegenüber  erklärlich  zu  machen, 
weifs  er  doch  zugleich  den  Unwillen,  den  der  Zuschauer  deshalb  gegen  Oed. 
faset,  wieder  zu  mildern,  indem  ^r  zeigt,  dass  das  Herz  des  Königs  sanften 
Worten  und  Bitten  zugänglich  sei."  Hätte  ieh  auch  nicht  S.  769  ausdrücke 
Ueh  gesagt,  dass  Soph.  den  Oed.  als  einen  hitzigen,  argwöhnischen  und  jäh- 
zoraigea  Mann  darstelle,  so  würde  sich  gleichwohl  schon  aus  den  eben  an- 
geführten Worten  ergeben,  dass  ich  mit  dem  argwöhnischen  nnd  leidenschaft- 
lichen Wesen  des  Oed.  (Jbarakterfehler  meine.  Ich  werde  aber  doch  nicht  vom 
Dieter  verlangen,  dass  er  Charakterfehler  ausreichend  motivire.  Oder  meint 
Hr.  Dr.  Berch,  dass  die  av^,  und  ^if^vfi^a,  die  von  ihm  angenommenen  Cba- 
rakterfehler  des  Oed.,  hinreichend  motivirt  seien?  Nach  meiner  Meinung  sind 
die  gegen  Kreon  und  Tiresias  vorgebrachten  Verdächtigungen  durch  den  Gang 
der  Handlung  zwar  motivirt,  aber  'nicht  genügend ;  darum  findet  man  diesen 
Argwohn  oiafslos  und  sich  unangenehm  von  ihm  berührt.  Nachdem  ich  mich 
nna  gegen  das  Ausrufungszeichen  vertheidigt  habe,  will  ich  noch  zu  zeigen 


^)  Hier   habe  ich  leider  durehr  ein  Verseben  im  Manuscripte  die  Worte 
ausgelassen:  „und  dem  von  ihm  begangenen  Morde." 
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versochdn,  dasa  jene  Vermutbung  nicht  so  bodenlos  ist,  als  sie  Herrn  Dr.  Berch 
erscheint  Er  nennt  sie  eine  rein  snbjective,  iar  welche  ein  sicherer  Anhalt 
nicht  nachzuweisen  ist/'  and  behauptet,  sie  setze  voraas,  dass  Oed.  bei  den 
Worten  des  Tiresias  UlfiS-ivai^  äs  (prjfil  avv  xolg  (pilraToig  afax'^^' 
ofjiiXovvta  V.  366  an  die  Möglichkeit  seines  anseligen  Verhältnisses  za  Jokaate 
and  seinen  Kindern  denkt  und  gelegentlich  auch  früher  gedacht  habe.  —  Also 
ich  vermuthe  aas  V.  378  in  Verbindung  mit  V.  366  and  367,  >)  Oedipas  möge 
dem  Schwager  einmal  die  von  Apollo  erhaltenen  Orakel  mitgetheilt  and  dep 
von  ihm  begangenen  Mord  erwähnt  haben.  Nimmt  man  das  an,  dann,  meine  ich, 
glaubt  Oed.,  als  Tiresias  ihn  den  Mörder  des  Laias  and  Gemahl  seiner  Mutter 
nennt,  dies  darum  mit  Recht  für  Trug  halten  zu  dürfen,  weil  anzonehmen  sei, 
Kreon  habe  dem  Tiresias  von  jenen  Orakeln  Mittheilung  gemacht  and  Tiresias 
stelle  sie  als  an  ihm  erfüllt  dar,  um  ihn  bei  dem  Volke  in  Misscredit  zu  bringen. 
In  seiner  Sicherheit  denkt  er  dabei  keineswegs  an  die  Möglichkeit  seines  unse- 
ligen Verhältnisses  zu  Jokaste,  eben  so  wenig  wie  er  schon  an  die  Möglichkeit 
denkt,  dass  Laios  der  von  ihm  Erschlagene  oder  gar  sein  Vater  sei.  Ferner : 
hat  Oed.  dem  Kreon  einmal  erzählt,  dass  er  einst  auf  dem  Wege  von  Delphi 
nach  Theben  einen  Unbekannten  erschlagen  habe,  so  sagt  er  sich  jetzt,  wo  er 
von  Tiresias  beschuldigt  wird,  der  Mörder  des  Laius  zu  sei»,  Kreon  habe  mit 
Tiresias  gegen  ihn  ein  Complott  gestiftet,  um  ihn  unter  jener  Beschuldtgoni^ 
vom  Throne  zu  stürzen.  Endlich  wenn  Hr.  Dr.  Berch  S.  428  fortfahrt:  „Um 
diesen  hartnäckig  andauernden  Argwohn  (des  Oedipus  gegen  Kreon)  za  erklä- 
ren, sagt  Hertel  weiter:  „Sophokles  kann  den  Oed.  jetzt  noch  nicht  za  der  Er- 
kenntnis kämmen  lassen,  dass  Kreon  anschuldig  sei.  Denn  wenn  Kreon  un- 
schuldig ist,  dann  fällt  ja  der  bedeutendste  Einwand  gegen  des  Tiresias  Glaab- 
würdigkeit!"  Aber  das  ist  ja  ein  technischer  Grund,  welcher  ein  psychologi- 
sches Bedenken  aus  der  Oekonomie  des  Stückes  erklären  will":  so  ist  ans  dem, 
was  ich  oben  gesagt  habe,  ersichtlich,  dass  ich  den  hartnäckig  andauernden 
Ai'gwohn  gar  nicht  erklären  will,  dass  ich  auch  kein  psychologisches  Be- 
denken haben  kann,  das  ich  aus  der  Oekonomie  des  Stückes  erklären  will,  da 
ich  den  Argwohn,  das  Misstrauen  des  Oed.  für  einen  seiner  Charakterfehler 
halte.  — 

Der  Vorwurf,  den  Hr.  Dr.  Berch  S.  429  dem  Oedipus  macht,  er  verheiTse 
V.  132.  145.  210  ff.  das  Geheimnis  aufzudecken,  verliere  aber  das  eigentliche 
Object  der  Untersuchung  immer  mehr  aus  den  Augen,  gilt  genau  genommen 
dem  Dichter  und  würde  diesen  auch  treffen,  wenn  er  wahr  wäre.  Wirklich 
aber  „verherrlicht  sich  die  ipq6vf\atg  des  Königs  abermals" ;  denn  es  gelingt 
ihm  das  Geheimnis  aufzudecken  und  aller  Welt  zu  offenbaren,  dass  er 
seihst  der  Mörder  des  Laius  sei.  Freilich  wird  dies  nirgends  aasgesprochen. 
Aber  ist  denn  eine  nochmalige  Erwähnung  des  Mordes  nicht  überQüssig? 
Oedipus  braucht  es  nicht  erst  aus  dem  Munde  des  Hirten  zu  hören,  dass  er 
der  Mörder  seines  Vaters  sei.  Dass  er  der  Mörder  des  Laius  sei,  war  ihm 
fast  schon  zur  Gewissheit  geworden,  ehe  er  nach  dem  Hirten  schickte  V.  839  ff. 
Als  dieser  ihm  nun  gestanden  hat,  dass  Laius  und  Jokaste  seine  Eltern  seien 
und  dass  sie  ihn  zum  Tode  bestimmt  hätten,  weil  ihnen  geweissagt  war,  das 
Kind  werde  später  den  Vater  tödten:    konnte  er  nun,   da  er  das  Orakel  in 


')  Ich  hätte  auch  noch  hinzufügen  können  oder  sollen  „und  mit  VV.  350  bis 
354  und  V.  362. " 
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Betreff  der  Mntterehe  erfüllt  sah,  im  geringsten  an  der  Erfülloug  de9  andern 
iweifeln,  nämlich  daran,  dasa  der  von  ihm  Ermordete  sein  Vater  sei?  ba- 
her  fiaaat  er  VV.  1184  ond  1185  sein  grassliches  Schicksal  mit  den  Worten 
xnsamiieo:  oaiig  niipaafjuti  tpvg  i*  a(p  äv  ov  XQ^^y  ^^  °^s  ^*  ^^  XQV^ 
ofttJiMV,  oSg  li  fi*  ot/x  icfcA  KXttvtav,  — 

Za  dem  von  mir  S.  776  gestellten  Fragen:  „Was  sollte  den  Hirten  be- 
wegen, von  seiner  früheren  Aussage^  dass  Ränber  den  Lains  erschlagen  hätten, 
abxttweiehen?  Wie  sollten  aber  dagegen  nicht  die  dunkeln  Uoheilsworte  des 
greisen  Sehers  für  Oed.  das  Schlimmste  fürchten  lassen?*'  bemerkt  Hr.  Dr. 
Bereh  S.  428:  „Auch  das  ist  schwerlich  richtig.  Um  Furcht  für  Oed.  zu  er- 
weeken  braucht  Sophokles  den  Seher  nicht.  Ich  nehme  an,  dass  statt  des 
Sehers  der  Hirt  gerufen  wird.  Derselbe  gesteht  in  einem  Verhör,  zu  weN 
ehern  seine  Entfernung  aus  Theben  V.  758  —  764  der  Jokaste  Veranlassung 
gab,  dass  Oedipus  den  Latus  erschlug.  Aber  mehr  enthüllt  er  nicht."  Abgesehen 
davon,  dass,  wie  oben  gezeigt,  die  Annahme,  der  Hirt  werde  jenes  enthüllen, 
ganx  nnwahrscheinlich  ist  und  dass  man  ans  Obigem  nicht  ersieht,  was  die  Kö- 
nigin auf  die  Bühne  fuhrt,  w  erheben  sich  auch  noch  andre  Bedenken  gegen 
die  Behauptung,  dass  der  Dichter  statt  des  Sehers  auch  den  Hirten  habe  rufen 
lassen  können.  Der  Hirt  ist  nXttfftov  anonros  äarttog,  kann  also  nicht  sofort 
herbeigesehalft  werden.  Und  wenn  er  zweimal  auf  der  Bühne  erscheinen  soll, 
so  mnsate  ihm,  als  er  das  erste  Mal  von  der  Bühne  abgeht,  gesagt  werden, 
er  solle  die  Stadt  nicht  wieder  verlassen,  sondern  in  der  Nähe  bleiben,  da- 
mit er  nochmals  befragt  werden  könne.  Was  sollte  aber  den  Oed.  oder  die 
Jokaste  auf  den  Gedanken  bringen,  die  Anwesenheit  des  Boten  könne  aber- 
mals nöthig  werden?  Hr.  Dr.  Berch  fährt  fort:  „Noch  ahnt  weder  Jokaste 
noch  Cod.,  dass  Latus  der  Vater  ist.  Jetzt  erinnert  sich  Jokaste  des  Ora- 
kels. Neue  Furcht.''  Wie?  Jokaste  soll  von  dem  Orakel  reden  und  ihre 
ei^e  Schande  aufdecken  helfen?  Dann  müsste  sie  eine  andre  sein,  als  sie 
Sophoklea  uns  gezeichnet  hat  Weiter  heifst  es:  „Da  erscheint  der  Bote  aus 
Korinth.  Nene  Befragung  des  Hirten  und  letztes  Geständnis.  Ware  das  we- 
niger Furcht  erweckend?'^  Diese  Frage  beantwortete  ich  unbedenklich  mit 
jn.  Die  Furcht  verringert  sich  nach  und  nach,  indem  Oedipus  nach  und  nach 
xnr  Erkenntnis  seines  Geschickes  kommt,  während  durch  die  Weissagungen 
des  Tiresias  die  Furcht  sich  im  Zuschauer  steigert  und  dann  auf  gleicher 
HSho  erhalt  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  Oed.  seine  Lage  erfährt.  Nach  der 
Dmrttellnng  des  Hrn.  Dr.  Berch  könnte  es  scheinen,  als  hätte  ich  in  meinem 
Aafsatze  behauptet,  Tiresias  erscheine  auf  der  Bühne  nur,  um  die  Zuschauer 
für  Oed.  daa  Schlimmste  furchten  zu  lassen.  Aber  ich  mache  auf  S.  775  -777 
Bemerkangen,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  dass  auch  nach  meiner  Ansicht  das 
Gespräch  zwischen  Oed.  und  Tiresias  und  später  das  zwischen  Oed.  und  Kreon 
vom  Dichter  zur  Gharakterzeichnung  des  Oed.  benutzt  wird.  Aber  während 
Hr.  Dr.  Bereh  S.  429  behauptet,  die  Erklärung  aller  Verirrungen  dos  Oed. 
in  den  ersten  Seenen  liege  in  der  Tendenz  des  Sophokles,  das  unberechtigte 
Selbstgefühl,  welches  Oedipus  erfnUt,  äufserlich  darzustellen,  sage  ich:  da 
Sophokles  den  Schicksalswechsel  auf  einmal  eintreten  lassen  und  durch  Be- 
mfong  des  Tiresias  die  Furcht  steigom  wollte,  so  musste  er  den  Charakter 
des  Oed.  so  zeichnen,  wie  er  ihn  gezeichnet  hat.  Oed.  duafte  dem  Tiresias 
nicht  glauben  und  musste  gegen  ihn  und  Kreon  Misstrauen  änfsern,  weil  sich 
anders  die  Katastrophe  nicht  verzögern  lieCs.   Es  zeigt  sich  also  wieder,  dass 
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nach  Hro.  Dr.  Berchs  Meinung  die  Fabel  und  die  Handlung  um  der  Charaktere 
ivillen,  nicht  die  Charaktere  um  der  Handlung  willen  da  sind. 

*  Leider  mnss  ich  am  Schlosse  dieser  Entgegnung  wiederholen,  was  ich  xa 
Anfange  meiner  Abhandlang  gesagt  hohe,  es  sei  Hr.  Dr.  Berch  nicht  gelangen 
za  beweisen,  dass  Sophokles  die  av^adCa  und  ^(fS-vfiia  dazu  bestimmt  habc^ 
die  psychologische  Erklärung  des  Schicksals  des  Oed.  abzugeben. 

Ich  lasse  nun  die  (S.  5  Anm.)  versprochene  kurze  Beurtheilung  des  An- 
griffs folgen,  den  Hr.  Dr.  Hölzer  in  dieser  Zeitschrift  XX VIT,  3  gegen  die 
bisherige  Auffassung  des  Oed,  Colonens  gerichtet  hat. 

Seine  Ansicht  von  dieser  Tragödie  spricht  Hr.  Dr.  Hölzer  mit  den  Worten 
ans:  „Auch  im  Oed.  Coloneus  ist  Oed.  schuldbeladen.  Nicht  das  ist  die  Lö- 
sung des  Stückes,  dass  ein  unschuldig  Verfolgter  verklärt  wird ;  sondern  darin 
ist  sie  zu  suchen,  dass  die  fromme  Weisheit  eines  Theseus,  indem  sie  durch 
Oed.  den  Willen  der  Götter  erfährt,  einen  Staat  nnd  ein  Volk  scbafllt,  wo 
die  Gräuel  der  Labdakiden  unmöglich  sind.*',  Leider  hat  der  Hr.  Verf.  nicht 
den  Versuch  gemacht,  diese  Behauptung  zu  beweisen.  Vielleicht  darf 
man  ans  den  Worten:  „Doch  über  das  ganze  Stück  zu  handeln,  würde  mich 
zu  weit  führen''  vermuthen,  Hr.  Dr.  Hölzer  habe  die  Absicht  an  andrer  Stelle 
über  das  ganze  Stück  zu  handeln.  Gleichwohl  muss  man  bedauern,  dass  es 
nicht  schon  jetzt  geschehen  ist.  Denn  es  wird  wohl  auch  andern  Lesern 
wie  mir  ergangen  sein,  dass  sie  sich  gesagt  haben:  Wie  soll  man  an  die 
Nothwendigkeit  einer  andern  als  der  bisher  üblichen  Erklärung  eines  Theilea 
der  Tragödie  glauben,  wenn  man  nicht  von  der  Nothwendigkeit  einer  andern 
Auffassung  des  ganzen  Stückes  überzeugt  ist?  Musste  Hr.  Dr.  Hölzer  nicht 
diese  Nothwendigkeit  beweisen,  ehe  er  daran  ging,  eine  neue  Erklärung  jenes 
Stasimon  zu  versuchen?  Diese  Nothwendigkeit  aber  zu  beweisen,  ohne  einer 
Menge  von  Stellen  Gewalt  anznthun,  möchte  sehr  schwer  sein.  Jedenfalls 
ist  diesen  Stellen  eine  andre  Behandlung  zu  wünschen,  als  sie  Hr.  Dr.  Hölzer 
Oed.  Tyr.  VV.  788  ff.  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Derselbe  sagt:  „Nach 
der  frommen  Anschauungsweise  des  Dichters  reifst  die  av&adla  den  Oedipus 
zu  Frevel  gegen  den  Gott  hin,  welchen  er  gegen  seinen  Willen  zum  Reden 
zwingen  will.    Denn  die  Worte  788  xai  /x*  6  *PoTßoi  iv  filv  Ixofitiy 

werden  doch  nur  dann  die  nöthige  Karheit  erhalten,  wenn  man  erkennt,  dass 
mit  denselben  ein  zweimaliges  Fragen  des  Oed.  angedeutet  ist  Das  eioe 
Mal  bleibt  Apollo  verborgen,  das  andere  Mal  offenbart  er  sich,  indem  er  Un- 
heil verkündet.'*  Die  zweite  Befragung  des  Gottes  wird  doch  hier  offenbar 
hinein  interpretirt  blofs  zu  dem  Zwecke,  einen  neuen  Beweis  von  der  uv^a6(a 
des  Oed.  erhalten.  Man  muss  sonach,  wenn  Hr.  Dr.  Hölzer  noch  dazu  kommt 
über  den  ganzen  Colonens  zu  handeln,  darauf  gespannt  sein,  wie  derselbe 
die  Stellen  interpretirt,  wo  das  Schicksal  des  Oed.  von  Antigene,  von  ihm 
selbst  und  vom  Chor  als  unverschuldet  dargestellt  wird.  Ich  meine  V.  252.  273 
bis  274.  521—550.  962~-1000.  1014.  1565.  Hätte  Hr.  Dr.  Hölzer  eine  Behand- 
lung des  ganzen  Coloneus  bestimmt  versprochen,  so  würde  ich  die  Besprechung 
des  von  ihm  behandelten  Stasimon  bis  zur  Erfüllung  des  Versprechens  ver- 
schieben. Indessen  bei  dem  Mangel  einer  bestimmten  Zusage  will  ich  hier  in 
Kürze  angeben,  was  irh  gegen  die  versuchte  Erklärung  einzuwenden  habe. 
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Der  gmtkte  Gesaog  V.  1211 — 1248  bezieht  sich  nach  Hr.  Dr.  Hö'lzers  An- 
sicht speciell  auf  Oed.  aad  zeigt,  wie  viele  Leiden  er  sich  dadurch,  dass  er 
nicht  Mafi  zn  halten  wosste,  zugezogen  hat.  Dass  diese  Auffassung  mit  der 
Auffassung  der  ganzen  Tragödie  steht  und  fallt,  ist  aus  dem  Obigem  ersichtlich. 
Ich  gehe  ann  zur  Besprechung  von  Einzelheiten  über. 

Nach  H.  Dt.  Hölzers  Meinung  schwebt  (foity,  auf  das  Vorhergeheode 
bezogen,  in  der  Luft.  In  seiner  eigenen  Erklärung  hat  er  aber  anzugeben  un- 
terlassen, auf  welches  folgende  Wort  (oiccy  zu  beziehen  sei.  Denn  aus  der 
Erklärung:  „Wer  nach  zu  viel  strebt,  es  unterlassend  nach  Mäfsigem  zu 
streben,  er  lebt  offenbar  in  Thorheit'*,  lässt  sich  die  Beziehung  des  Infinitiv 
Cfottp  nicht  ersehliefseu.  —  Wenn  in  B^zug  auf  al  fiaxQid  tjfiiQui.  Hr.  Dr. 
Hölzer  sagt,  die  Worte  seien  nicht  vom  Alter  im  allgemeinen  zn  verstehen,  so 
hat  er  Recht,  aber  wohl  Unrecht,  wenn  er  übersetzt :  „seine  alten  Tage.'*  Die 
Erklärung  „langes  Leben'*  wird  wohl  die  richtige  sein  und  bleiben.  —  lieber 
V.  1239  iv  ^i  rlttfitav  od*,  ovx  iyto  fzovos  bemerkt  Hr.  Dr.  Hölzer:  „Indem 
der  Chor  sagt:  hierin,  nämlich  im  Alter,  befindet  sich  dieser  Unglückliche,  nicht 
ich  allein,  weist  er  entschieden  die  Vermnthuog  ab,  als  wenn  sein  Alter  so 
leidvoll  wäre,  und  giebt  ausdrücklich  zu  verstehen,  dass  das  Gesagte  auf  den 
Oed.  zu  beziehen  ist."  Man  muss  aber  doch  fragen,  was  den  Chor  veranlasst 
hmben  sollte,  den  nüchternen  Gedanken  zu  äofsern:  nicht  ich  allein  hinein 
alter  Mann,  sondern  auch  dieser  Unglückliche.  Zudem  kann  doch  ein  mit 
einem  Attribut  versehenes  Substantiv  nicht  ohne  dieses  Attribut  durch  das  Re- 
lativpronomen wieder  aufgenommen  werden,  wie  es  Hr.  Dr.  Hölzer  verlangt, 
der  iv  tp  vom  Alter  überhaupt,  nicht  vom  schlimmen  und  verhassten  Alter  ver- 
standen haben  wilL  Demnach  muss  unser  Vers  so  gefasst  werden,  wie  er  gefasst 
za  werden  pflegt,  nämlich:  doch  nicht  mich  allein  drückt  das  leid  volle  Alter, 
sondern  in  noch  viel  höherem  Grade  diesen  Unglücklichen."  —  Das  Argument 
der  Strophe  giebt  Hr.  Dr.  Hölzer  so  an:  „Wer  zu  vieles  erstrebt,  ist  thöricht; 
denn  mehr  und  mehr  im  Laufe  des  Lebens  trifft  ibn  Unglück,  nicht  einmal  der 
Tod  ist  ihm  ein  Retter.'*  Dann  fährt  er  fort:  „Dies  passt  von  Anfang  bis  Ende 
wörtlich  auf  Oedipos.  Ihm  ist  der  Tod  nicht  das  Ende  der  Leiden.  Um  sein 
Grab  und  über  dasselbe  hinaus  dauern  die  Kämpfe,  und  als  Rachegeist  wird  er 
das  Blut  seiner  am  Grabe  erschlagenen  Mitbürger  trinken."  Die  letzten  Worte 
sollen  sich  doeh  wohl  auf  Oed.  Col.  V.  621  beziehen :  Xv*  ovfuos  tvd(oy  xal 
suxQvfiftiyog  yixvg  ^vx^s  noz*  avtcSv  di^fiov  aifiu  nUtcn,  Wie  aber 
Uer  an  Oed.  als  Rachegeist  zu  denken  sei,  ist  mir  unklar.  Allerdings  sagt 
Oed«  V.  787  zu  Kreon:  ovx  taxt  aoi  javj\  all«  aot  rcfd*  Icrr'  ixit  x^^getg 
aXuOtmq  ovfiog  hifa(tov  atL  Aber  auch  hier  kann  doch  Oed.  nicht  sagen 
wollen,  seine  Seele  werde  nicht  in  den  Hades  gehen,  sondern  ruhelos  im  The- 
banerlaade  verweilen,  er,  der  so  fest  überzeugt  ist,  er  werde  in  Attika  Ruhe 
finden,  er,  den  der  Dichter  von  einem  Gotte  zum  Gange  in  den  Hades  mit  den 
Worten  V.  1627  und  1628  rufen  lässt  cJ  olxog,  oviog,  Oid(novg,  ti  fiikXofiev 
X^^^y»   TfaXai  6ii  tano  aov  ßqaivvttai. 

Schliefslich  aber  muss  man  fragen:  woher  sollen  denn  die  Koloniaten 
wissen,  dass  Oed.  darum  unglücklich  geworden  sei,  weil  er  nicht  Mafs  gehalten 
habe,  dass  sein  Benehmen  in  Korinth  und  Delphi  eine  Folge  seines  Weisheits- 
dünkels gewesen  sei  und  sein  Unglück  von  seiner  a\id^d(a  und  ^tf^v/iia  her- 
rühre? 

Hiermit  glaube  ich  genug  Gründe  angeführt  zu  haben,  welche  zu  dem 
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IJrtheil  berechtigeui  dass  Hr.  Dr.  HSlzer  der  Versuch,  seine  neoe  Erilärungp  un- 
sres  Chorliedes  Tvahrscheinlieh  %u  machen,  missglückt  sei.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Labdaludensage,  dass  es  ihm  so  wenig  wie  Hrn.  Dr.  Berch  oder  einem 
andern  gelingen  kann,  zu  beweisen,  dass  der  Charakter  des  Oedipus  an  dem 
Vatermorde  und  der  Mntterehe  schuld  sei.  An  diesen  beiden  Grauein  ist  die 
Sünde  seiner  Eltern  schuld;  ihm  kann  nur  dann  ein  Theil  der  Schuld  zuge- 
schrieben werden,  wenn  Irrthum  Schuld  ist ;  denn  er  irrte  darin,  dass  er  in  dem 
Orakel  eine  Warnung  sah  nach  Korinth  zurückzukehren.  Aber  das  Orakel 
hätte  sich  auch  erfüllen  müssen,  wenn  Oed.,  obgleich  er  Polybus  und  Merope 
für  seine  wirUichen  Eltern  hiek,  nach  Korinth  zurückkehrte.  Dann  wäre  es 
Aufgabe  des  Dichters  gewesen,  in  wahrscheinlicher  Weise  darzustellen,  wie 
Oedipus  den  Laius  auf  dem  Wege  nach  Korinth  tüdtete  und  die  Jokaste  in 
Korinth  heirathete  (oder  im  Sinne  des  Orakels  ihr  beilag).  Man  sieht,  Oed. 
musst  e  sich  irren,  damit  sich  die  Orakel  erfüllten.  Darf  man  aber  einen  rom 
Gotte  absichtlich  herbeigeführten  Irrthum  Schuld  nennen?  Ob  es  billig  und 
richtig  ist,  von  einer  modernen  Tragödie  als  noth wendige  Eigeoschaft 
zu  fordern,  dass  das  Unglück  des  Helden  durch  eine  Schuld  desselben  motivirt 
sei,  bleibe  hier  dahingestellt.  Das  aber  behaupte  ich  aus  den  oben  entwickelten 
Gründen,  dass  es  unbillig  und  unrichtig  ist,  dem  Sophokles  eine  solche  Schuld 
beizumessen. 

Torgan.  Theodor  Hertel. 


ZWEITE  ABTHEILTJNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


].    Annaei  Seaeeae  oratomm  et  rlietorum  sententiae,  divisiones,  colores 
recogaovit  Adolphus  Kiessling.  Lipsiae  in  aedibos  Teabneri  1872. 

Auch  nach  der  Burslanschen  Ausgabe  der  erhaltenen  Bücher 
des  Rhetors  Seneca  sahen  die  Philologen  weiteren  Forschungen  über 
den  Text  jener  Bücher  mit  Spannung  entgegen.  Schon  Bursian  hatte 
zwar  die  Handschriften^  yorsüglich  die  beiden,  welche  auch  Kiessling 
als  die  wichtigsten  und  besten  anerkannt  hat,  gewürdigt  und  genau 
verglichen,  auch  für  beide  die  sorgfaltigen  Collaüonen  Haases  eifrig 
benutzt,  aber  er  hatte  sie  untereinander  wohl  noch  nicht  so  fleifsig, 
wie  nach  ihm  Kiessling,  verglichen  und  hatte  so  den  Bruxellensis  auf 
Kosten  des  Antverpiensis  bevorzugt,  während  Kiessling  beide  an 
Werth  gleichstellt,  die  UeJ)ereinstimmung  beider  als  sichere  lieber- 
lieferong  annimmt,  in  Fällen  der  Abweichung  aber  abwechselnd  bald 
dem  einen  bald  dem  andern  folgt  und  somit  beide  als  sich  gegen- 
seitig ergänzende  Codices  für  eng  zusammengehörig  betrachtet 

Einen  zweiten  noch  entschiedenem  Fortschritt  über  Bursians 
Ausgabe  hinaus  hat  Kiessling  errungen  durch  weit  umfassendere 
Prüfung,  Verwerthung  und  Angabe  der  bisher  bereits  von  früheren 
oder  gleichzeitigen  Philologen  veröffentlichten  Emendationen  und  vor 
allem  durch  eine  weit  ergiebigere  Ausnutzung  der  Excerpte  für  die 
Textgestaltung  der  vollständigen  Bücher.  Eine  genaue  Vergleichung 
der  Excerpte  mit  dem  Original  ergiebt,  dass  sich  im  grofsen  und 
ganzen  der  Excerptor  sehr  eng  an  den  Text  der  Urschrift  angelehnt 
bat ,  so  dass  dieselben  behufs  der  AusfüUung  von  Lücken  und  der 
Eroendation  corrumpirter  SteUen,  wenigstens  hier  und  da  die  Gel- 
tung einer  Handschrift  gewinnen,  die  älter  wäre  als  der  Verlust  der 
uns  fehlenden  Bücher  der  Controversien. 

Endlich  hat  auch  Kiessling  selbst  viele  schöne  neue  Emendatio- 
nen gefunden,  die  theilweise  bereits  in  seinen  Programmabhand- 
lungen „Beitrage  zur  Kritik  des  Rhetors  Seneca**  früher  veröffentlicht 
und  näher  begründet  waren. 
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In  Kiesslings  Varianten  unter  dem  Text  sind  dem  Leser  ledig« 
lieh  ortliographische  Abweichungen  der  üandschriften  untereinander 
gnädigst  vorenthalten  und  erspart.  Bei  allem  Respect  vor  philolo- 
gischer Akribie  und  trotz  Anerkennung  der  Thatsache,  dass  ortho- 
graphische Eigenthümlichkeiten  der  Handschriften  mitunter  wohl 
schon  Kritiker  auf  eine  schlagende  Emendation  gefuhrt  haben,  meine 
ich  doch,  dass  im  ganzen  der  Wust  der  orthographischen  Varianten 
die  Forscher  mehr  verwirrt  und  stört  als  fördert  und  weder  dem  Zeit* 
aufwände  des  Herausgebers  noch  dem  des  Lesers  auch  nur  im  ent- 
ferntesten entspricht. 

So  ist  denn,  wenn  auch  im  einzelnen ,  wie  Kiessling  selbst  an- 
erkennt, noch  viele  Verbesserungen  im  Texte  unseres  Autors  mit 
der  Zeit  zu  erhoflen  sind,  durch  Kiesslings  Ausgabe  doch  eine  sichere 
Grundlage  geschaffen  worden  und  ein  nach  den  Regeln  fester  Metho- 
dik bearbeiteter  Text  den  künftigen  Lesern  des  Rhetors  Seneca  dar- 
geboten. Die  Abgerissenbeit  der  einzelnen  Ausspruche  aller  der 
zahlreichen  Oratoren  und  Rbetoren  erschweren  wie  das  Verständnis 
der  Bücher  so  auch  naturlich  die  aus  dem  Zusammenhang  des  Inhalts 
sich  ergebenden  nothwendigen  Emendationen,  und  hier  wu-d  viel- 
leicht auch  von  Juristen  den  Philologen  noch  in  die  Hand  gearbeitet 
werden  können  und  müssen. 

Vorzüglichen  Gewinn  hat  Kiessling  für  das  Original  aus  der 
fleifsigen  Benutzung  derExcerpte  gezogen.  Aber  die  Excerpte  selbst 
für  sich  verdienten  vielleicht  noch  einmal  eine  genauere  Unter- 
suchung, ob  nämlich  nicht  auch  umgekehrt  in  ihnen  noch  mehrere 
Emendationen  aus  dem  Original  erfolgten.  Kürzungen  und  damit 
zusammenhängende  Aenderungen  sind  in  Excerpten  selbstverständ- 
lich, aber  willkürliche  Zusätze,  Missverständnisse,  unnöthige  Aen- 
derungen können  an  sich  in  gleicher  Weise  dem  Excerptor  wie  dem 
AbschreiberzurLast  fallen,  und  nur  nach  grundlicher  Detailforschung 
wird  sich  ein  Gesammturtheil  über  die  Zuverlässigkeit  und  Verstän- 
digkeit des  Excerptors  fallen  lassen.  Freilich  Geister  ersten  Ranges 
pQegen  die  Herrn  Excerptoren  nur  selten  zu  sein.  Für  die  Auf- 
suchung des  Zweckes  unserer  Senecaexcerpte  könnten  folgende  An- 
merkungen vielleicht  einen  Fingerzeig  geben: 

Nirgends  tritt  in  den  Excerpten  ein  Rhetorenname  auf,  aufser 
in  den  Abschnitten  „Extk*a''.  Dass  ferner  die  Aussprüche  einzelner 
bestimmter  Rhetoren  vom  Excei*ptor  begünstigt  wären  mit  grundsätz- 
licher Vernachlässigung  der  Aussprüche  anderer,  vermag  ich  wenig- 
stens nicht  nachzuweisen;  nur  ist  auffallend,  dass  die  sententiae  der 
griechischen  Rhetoren  vom  Excerptor  völlig  aufser  Acht  gelassen  sind, 
während  er  doch  des  Griechischen  wohl  mächtig  gewesen  sein  muss, 
da  er  in  den  Abschnitten  „Extra'*  der  ersten  und  dritten  Controverse 
des  neunten  Buches  Citate  des  Thucydides  und  Mäcenas  griechisdi 
anführt  Wo  das  Original  bereits  knappe  Form  aufweist  wie  in  den 
Summarien  oder  vielmehr  den  gegebenen  Rechtsfällen,  schloss  sich 
der  Excerptor  demselben  fast  wörtlich  an.  Doch  fasste  er  selbständig 
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immer  noch  einmal  in  einer  kurzen  Ueberscfarift  dieselben  zusammen. 
Vielleicht  dienten  diese  Ueberschriften  dazu ,  den  Schülern  in  einer 
Rednerschale  kurz  ein  Thema  zur  Rede  zu  stellen.  In  dem  Buche 
des  Excerptors  fanden  die  Schöler  sodann  unter  der  betreffenden 
Ueberschrift  einen  gegebenen  schwierigen  Rechtsfall  nnd  einige  we- 
nige leitende  Gedanken  zu  seiner  allseitigen  Beleuchtung,  deren  wei- 
tere AusfÖhrung  den  Schülern  dann  als  eigene  Arbeit  zufiel. 

In  der  äufseren  Anordnung  hat  Kiessling  gewiss  einen  Schritt 
zurBesserung  gethan  dadurch,  dass  er  dieExcerpte  den  entsprechen- 
den Büchern  angereiht  hat.  Noch  praktischer  würde  es  mir  erschei- 
nen, wenn  bei  den  im  vollständigen  Text  erhaltenen  Büchern  die 
entsprechenden  Stellen  der  Excerpte  unter  der  Seite  in  anderm 
Druck  beigefügt  wären  ^),  anstatt  dass  sie  getrennt  unmittelbar  hin- 
terher folgen  als  eigenes  Ganze.  Die  Excerpte  der  erhaltenen  Bücher 
haben  eben  für  uns  doch  nur  Werth,  insofern  sie  zur  Controle  und 
Emendation  des  vollständigen  Textes  Beihilfe  leisten. 

Zum  Schluss  noch  einige  wenige  den  Kiesslingschen  Text  be- 
treffende Anmerkungen. 

1)  p.  16,  25  ff.  ist  so  zu  emendiren: 

Omnia  grandia  probanti  impositum  est  cognomen ,  vel  ut  Mes- 
sala  ait  cognomentum ,  et  vocari  coepit  Seneca  Grandio.  Aliquando 
iuvene  me  is  in  hac  suasoria  cum  posuisset  contradictionem :  'at 
omnes  qui  missi  erant  a  Graecia  fugerunt'  sublatis  manibus  insistens 
summis  digitis  —  sie  enim  soiebat  quo  grandior  fieret  —  exclamat: 
gaudeo,  gaudeo. 

2)  Die  vorstehende  Palilogie  gaudeo,  gaudeo  hat  Kiessling  hier 
auch  in  den  Text  aufgenommen ,  wie  auch  sonst  folgende  Palilogien 
p.  14,  12  nunc  nunc;  p.  157,  6  surgite,  surgite;  p.  184,  7,. dura 
«nime  dura;  p.  300,  17  fateor,  fateor;  p.  408,  23  summove,  audis 
lictor?  summove  p.  426,  26  describe,  inquit  describe.  Getilgt  hat 
Kiessling  Palilogien  p.  181,  6  moriar-moriar;  p.  191,  12:  die  ergo 
verum,  die  ergo  verum  und  p.  468,  22  omnes  quaeso  omnes.  Zu 
letzter  Stelle  giebt  Kiessling  in  seinen  „Neuen  Beiträgen  zur  Kritik 
des  Rhetors  Seneca*'  (Programm  der  Hamburger  Gelehrtenschule 
1871  p.  12)  als  Grund  der  Aenderung  an,  dass  die  Palilogie  dem 
Seneca  fremd  sei.  Das  ist  durch  obige  Ausführung  widerlegt. 

3)  Kiesslings  schöne  Aenderung  virilem  aus  puerilem  ist  zu 
vervollständigen  in  pvirilem. 

4)  Kiessling  erklärt  (Neue  Beiträge  p.  6),  dass  quid  porro  vom 
Seneca  formelhaft  so  gebraucht  werde,  dass  darnach  ein  Fragezeichen 
stehe  und  die  nachfolgende  Frage  selbständig  dastehe.  Für  quid 
porro  kann  ich  dies  nicht  widerlegen.  Aber  p.  311,  14  liest  man  bei 
Kiessling  quis  porro  me  uno  miserior  est,  qui  vitam  parricidae  debeo. 

Arolsen.  F.Jonas. 


1)  An  einigen  «renigen  Stellen,  wo  die  Ezeerpte  von  der  Reihenfolge  in  der 
Anfnlirang  der  einzelnen  Ansprüche  vom  Original  abweichen,  würde  sich  dies 
freilieli  schwerer  durchführen  lassen. 
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3.  Des  Knaben  VVanderhorn.  Alte  dentscbe  Lieder  gesammelt  von 
L.  A.  von  Arnim  und  Clemens  Brentano.  Wiesbaden.  Heinrich 
Killinger  &  Comp.   8» 

Der  erste  Band  des  Wunderhorns  erschien  im  Jahre  1806, 
die  beiden  folgenden  im  Jahre  1808.  In  diesem  Werke  wurde 
zum  ei*sten  Male  der  Reidithum  und  die  Schönheit  des  deutschen 
Volkssanges  dem  gröfseren  Publikum  erschlossen,  und  das  hierin 
liegende  Verdienst  wurde  von  den  competentesten  Richtern^)  an- 
erkannt und  half  zugleich  über  die  mannigfachen  Mängel  des 
Buches  hinweg,  welche  aus  der  Natur  der  Herausgeber  Arnim 
und  Brentano  mit Nothwendigkeit  entsprangen.  Diese  entbehr- 
ten bei  aller  Begeisterung  für  ihr  Vorhaben  derjenigen  Zucht  des 
Geistes,  welche  bei  der  gröfsten  Genauigkeit  im  Kleinen  mit  ord- 
nendem und  sichtendem  Blicke  das  Ganze  beherrscht  und  die 
saubere  Ausführung  eines  so  schwierigen  Werkes  allein  gewähr- 
leistet. Altes  und  Neues;  Echtes  und  Unechtes,  Gutes  und  Schlech- 
tes fand  sich  in  ihrer  Sammlung  friediich  nebeneinander;  die  ein- 
zelnen Lieder  wacen  durch  die  unsinnigsten  Fehler  verunstaltet, 
kurz  das  Ganze  bot  das  Bild  einer  lieblichen  Wildnis,  in  der  keine 
sorgsame  Hand  das  Unkraut  gejätet,  die  geilen  Sprossen  und  das 
dürre  Holz  beseitigt  hat.  Gleichwohl  wurde  von  dieser  Ausgabe 
im  Jahre  1819  ein  unveränderter  Abdruck  nötbig  und  mit  diesem 
begnügte  sich  das  Publikum  bis  1845,  in  welchem  Jahre  der 
erste  Band  einer  neuen,  durchaus  gesäuberten  Ausgabe  erschien. 
Dieses  Prädicat  verdient  dieselbe  sowohl,  weil  Druck  und  Inter- 
punction  sehrcorrect  sind,  als  auch  weil  die  hinzu  gekommenen 
HiUEsmittel  zur  Wiederherstellung  oder  Reim'gung  der  Texte  sorg- 
faltig, benutzt  und  manche  werthlosen  Lieder  beseitigt  sind.  Seit 
dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  ist  die  Zahl  der  Sammlungen 
von  Volksliedern  von  ^verschiedenem  Umfange  und  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  angelegt,  beträchtlich  gewachsen,  so  dass 
die  Frage  nicht  unberechtigt  ist,  ob  eine  neue  Ausgabe  des  Wun- 
derhorns oder  nicht  viebnehr  eine  ganz  neue  Sammlung  mit  Be- 
nutzung alles  inzwischen  zugewachsenen  Materials  zu  veranstalten 
gewesen  wäre.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  alle 
neuen  Sammlungen,  natürlich  in  sehr  verschiedenem  Mafse,  anf 
das  Wunderhom  zurückgehen  und  das  Meiste  und  Beste,  was  sie 
besitzen,  diesem  entlehnt  haben,  so  dass  es  gerechter  und  ver- 
nünftiger erscheint,  das  alte  Buch  als  Grundlage  beizubehalten 
und  mit  Hilfe  der  verdienstvollen  Arbeiten  Späterer,  ich  nenne 
nur  Uhland  und  Ljlienkron,  zeitgemäfs  umzugestalten,  als  es  in 
einer  neuen  Sammlung  aufgehen  zu  lassen.  Diese  Erwägung  hat 
ohne  Zweifel  auch  die  Verlagsbuchhandlung  von  Heinrich  KilUnger 


<)  z.  B.  Goethe  in  der  Anzeige  des  1.  Bandes  in  der  Jenaischen  AUg.  Litte- 
ratur-Zeitnng  1806  No.  18.  19.  —  Anch  der  jnnge  Uhland  begrUfste  in  dem 
Gedichte  „Die  Lieder  der  Vorzeit"  vom  J.  1807  das  Unternehmen  mit  warmen 
Worten. 
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n.  Co.  in  Wiesbaden,  in  deren  Besitz  das  Wunderborn  über- 
gegangen ist,  zur  Veranstaltung  einer  neuen  Ausgabe  bewogen, 
von  der  die  ersten  drei  Lieferungen  vorliegen  und  von  der  sich 
die  Freunde  des  deutschen  Volksliedes  um  so  mehr  versprechen 
dürfen,  als  in  Herrn  Professor  Birlinger  in  Bonn  eine  bewährte 
Kraft  fär  die  Herausgabe  gewonnen  ist. 

Derselbe  bemerkt  am  Ende  der  Vorrede  (S.  VUI*)<  „Unser 
Text  beruht  auf  der  Charlottenburger  (1845)  Ausgabe  mit  Ver- 
^eichung  der  frühem,  kleine  Aenderungen,  Vereinfachung  der 
Schreibweise,  Verbesserungen,  Erklärungen  veralteter  Ausdräcke 
haben  stattgefunden.  Den  Liedern  der  drei  Originalbände,  die 
hier  aufgenommen  sind,  schliefst  sich  eine  neue  Sammlung,  so- 
wie eine  Quellenangabe  sämmtlicher  Texte  an,  ohne  dem  volks- 
thümlichen  Anstrich  des  Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Diese  neue 
Ausgabe  wie  die  alten  soll  nur  eine  volksthumliche  sein/'  Gegen- 
über dieser  starken  Betonung  des  ,,Volksthümlichen^'  bemerke  ich 
Torweg,  dass  dieser  vage  Ausdruck,  selbst  wenn  er  nur  das  be* 
zeichnen  soll,  was  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  zusagt,  auf 
Bücher  wie  vorUegendes  nicht  Anwendung  finden  kann.  So  ein- 
fache und  dabei  vielfach  so  harmlose  und  schwer  verstandliche 
Lieder  sagen  der  Hehrzahl  der  Gebildeten  nicht  zu,  vielmehr 
wird  man  von  vorne  herein  nur  auf  die,  welche  aus  gelehrtem 
Interesse  sich  mit  Volksliedern  beschäftigen,  aJs  auf  treue  und 
verständnisvolle  Leser  und  —  Käufer  emes  Werkes  rechnen  dür- 
fen, welches  mit  Einband  etwa  7  Thlr.  kosten  wird. 

Das  Zurückgehen  auf  die  Ausgabe  von  1845  ist  nach  dem 
oben  Gesagten  durchaus  zu  billigen,  zumal  da  es  sich  keineswegs 
um  einen  Abdruck,  sondern  eine  vielfach  verbesserte  Ausgabe 
handelt  Diejenigen  Lieder,  welche  gedruckt  vorliegen,  sind  aufs 
neue  verglichen  und  von  einer  Menge  willkürlicher  Aenderungen 
der  früheren  Herausgeber  gereinigt  worden,  insbesondere  sind  die 
historischen  Lieder  nach  der  LiUenkronschen  Redaction  und  die 
andern  nach  den  besten  Sammlungen,  wie  denen  von  Uhland, 
Simrock  u.  a.  in  neuer  Fassung  gegeben  worden;  ein  Theil  der 
Aenderungen  beruht  wohl  auf  ganz  neuen  Cojlationen,  worüber 
hoOentlich  die  versprochenen  Quellenangaben  am  Ende  des  Werkes 
Aufschluss  geben  werden:  kurz,  die  Ausgabe  trägt  durchaus 
den  Stempel  einer  schonenden,  aber  wo  es  nöthig  ist,  auch  ein- 
greifenden Kritik  an  sich. 

Vielleicht  hätte  es  aber  im  Interesse  des  Werkes  gelegen, 
kritisch  noch  freier  zu  schalten,  zunächst  in  der  Wahl  des 
Aufzunehmenden.  Auch  in  dieser  Ausgabe  finden  wir  Lie- 
der, welche  wegen  ihres  geringen  dichterischen  Gehaltes  und 
ihres  bänkelsängerischen  Charakters  besser  ausgeschieden  wären, 
z.  B.  Jesaias  Gesicht  S.  18,  die  Eile  der  Zeit  in  Gott  S.  63,  die 
Gräuelhochzeit  S.  106,  Ritter  S.  Georg  S.  132  u.  a.  Die  aus 
Spees  Trutznachtigall  entlehnten  Lieder  sind  auch  herzlich  trocken*, 
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geradezu  widerlich  aber  ist  Cedrons  Klage  S.  144 ,  ein  hässlicbes 
Schäfergeplärr,  nvelches  den  Namen  eines  Volksliedes  in  keiner  Be- 
ziehung verdient  Viel  höher  stehen  Opitz  Gedichte,  besonders 
,,Ueberdruss  der  Gelahrtheit'^  aber  nach  Goethes  treffender  Aeufse- 
rung  kann  auch  in  diesem  Gedichte  der  Pedant  die  Gelahrtheit  nicht 
loswerden  und  ist  aufser  Stande,  den  freien  naturlichen  Ton  des 
Volksliedes  anzuschlagen.  Einen  wenig  erfreulichen  Eindruck  machen 
endlich  die  zum  Theii  mystischen  Christus-  und  Marienlieder,  wenn 
sie  auch  als  charakteristische  Erzeugnisse  ihrer  Zeit  nicht  ganz  zu 
entbehren  sein  werden. 

In  der  kritischen  Behandlung  der  einzelnen  Lieder- 
texte hätte  der  Herr  Herausgeber  gleichfalls  noch  energischer  ror- 
gehen  können.  Denn  „wer  weiüs  nicht,  was  ein  Lied  auszustehen 
hat,  wenn  es  durch  den  Mund  des  Volkes,  und  nicht  etwa  nur  des 
ungebildeten,  eine  Weile  durchgeht!  Warum  soll  der,  der  es  in  letz- 
ter Instanz  aufzeichnet,  mit  andern  zusammenstellt,  nicht  auch  ein 
gewisses  Recht  daran  haben  ?'^  Diese  vorsichtig  gefassten  Worte  Goe- 
thes in  der  oben  angeführten  Recension  (S.  die  Vorrede  unserer 
Ausgabe  S.  VL)  wollen  keineswegs  die  Willkür  der  ersten  Heraus- 
geber entschuldigen,  die  kraft  ihres  göttlichen  Dichterrechts  die  Lie- 
der nach  Belieben  ergänzten  und  umarbeiteten,  aber  sie  vindiciren 
doch  dem  Herausgeber  von  Volksliedern  mit  Recht  gröüsere  Frei- 
heiten, als  z.  B.  dem  des  Plato  oder  Sophokles.  Ist  doch  die  Beschaf- 
fenheit derObjecte  gänzlich  verschieden:  hier  haben  wir  umfassende 
Geistesproducte,  welche  überaU  das  Gepräge  einer  abgeschlossenen 
Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten  ja  Launen  an 
sich  tragen ,  dort  kleme  Liedchen ,  ursprunglich  ohne  Zweifel  auch 
individuell  gefärbt ,  aber  durch  lange  mündliche  Fortpflanzung  nach 
dem  Geschmacke  der  jeweiligen  Zeit  umgeformt.  Und  in  welchem 
Zustande  liegen  sie  uns  Nachgebornen  vor!  „Die  späteren  Lieder  sind 
zwar  durch  zeitige  Feststellung  in  Schrift  und  Druck  im  allgemeinen 
wohl  erhalten  und  lassen  sich  leicht  in  den  Zusammenhang  ihrer 
Zeit  einreihen,  wogegen  jene  des  älteren  Schlags  in  beider  Hinsicht 
die  Forschung  in  Anspruch  nehmen.  Lange  schon  mündlich  umge- 
trieben, dem  jüngeren  Gcschlechte  bereits  fremdartig  geworden,  als 
man  sie  in  Liederbucher  und  Flugblätter  aufnahm,  erscheinen  manche 
schon  hier  mangelhaft  und  verunstaltet.  Aufser  den  absichtlichen 
Umwandlungen  im  Sinn  und  für  den  Gebrauch  einer  andern  Zeit, 
führten  Vergesslichkeit,  Missverstehen,  vorherrschender  Bedacht  auf 
die  Singweise,  die  vielleicht  allein  den  Text  noch  fristete,  zu  allmäh- 
licher Entstellung  und  Zersetzung  des  letzteren;  Stücke  verschiede- 
ner Lieder  auf  denselben  Ton  warf  man  zusammen,  besonders  wenn 
zugleich  der  Inhalt  einigen  Anklang  darbot;  die  Gewohnheit,  in  No- 
tenbüchem  nur  die  ersten  Gesetze  mitzugeben,  liefs  die  folgenden 
verloren  gehn  und  sie  wurden  durch  neue  oder  aus  andern  Liedern 
herübergenommene  ersetzt;  der  Druck  selbst  war  nur  behilflich, 
diese  Verderbnisse  festzuhalten  und  fortzupflanzen.    So  konnte  sich 
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ans  aJtem  und  neuem  Wirrsal  die  Meinung  bilden ,  alfl  gehöre  die 
Zerrissenheit,  das  wunderliche  Ueherspringen,  der  naive  Unsinn, 
zum  Wesen  eines  echten  und  gerechten  Volksliedes.  Schon  die 
bessere  Beschaffenheit  andrer  Lieder  gleichen  Stils  weist  darauf  hin, 
dass  auch  den  nun  zerrütteten  die  ursprüngliche  Einheit  und  Klar- 
heit nicht  werde  gefehlt  haben*'.  ^)  Diese  Charakteristik,  geliefert  von 
dem  grdlsten  Kenner  deutscher  Volkslieder,  zeigt  die  Nothwendig- 
keit  eines  kritischen  Verfahrens  aufs  deutlichste,  dessen  Grundzüge 
er  selbst  an  einer  andern  Stelle')  ausgesprochen  und  in  seiner  eige- 
nen Sammlung  aufs  glänzendste  verwerthet  hat.  Dieselben  waren 
dem  Herrn  Herausgeber  desWunderhorns  ohne  Zweifel  bekannt  und 
er  hat  sie  mit  gutem  Erfolge  angewendet»  aber  manches  bleibt  noch 
zu  thun  übrig,  und  zum  Beweise  dafür  will  ich  ein  kleines  aber  lehr- 
reiches Beispiel  anführen. 

S.  69  lesen  wir  folgendes  kleine  Lied: 

Gtr  hoch  auf  jeaem  Berge 
Da  steht  ein  RanteosträaclieleiD, 
Gewuaden  aus  der  Erden 
Hit  sonderbarn  Geberden. 

Mir  träiunt  ein  wonderliclier  Tranm, 
Da  unter  diesem  Raatenbaam, 
leb  kann  ibn  nicbt  vergessen, 
So  boch  ieb  mich  vermessen. 

Es  woUt  ein  Mädcben  Wasser  bolen, 
Ein  weifses  Hemdlein  bat  sie  an, 
Dadurch  schien  ibr  die  Sonnen, 
Da  nberm  kühlen  Bronnen. 

War  ich  die  Sonn,  war  ich  der  Mond, 
Ich  bliebe  auch,  wo  Liebe  wohnt ; 
Ich  war'  mit  leisen  Tritten 
Wohl  um  FeinsUeb  seachritten. 

Die  frühern  Ausgaben  haben  V,  1 :  „Gar  hoch  auf  jenem  Berg 
allein^S  unser  Herausgeber  hat  den  Reim  weggeschaßt,  es  musste 
aber  noch  mehr  geschehn.  Jeder  Leser  sieht,  dass  der  letzte  Vers 
Ton  Str.  1  ganz  unsinnig ,  der  entsprechende  von  Str.  2  nicht  viel 
besser  ist.  Streicht  man  beide,  so  hat  man  den  Anfang  eines  Liedes, 
das  bei  Uhland  S.  750  steht  und  in  der  ersten  Strophe  wörtlich 
übereinstimmt,  in  der  zweiten  aber  so  lautet: 

Und  da  entschlief  ich  und  er. 

Mir  träumt  ein  wunderlicher  Traum 

Wohl  kn  derselben  Stunde. 

Diese  dreizeilige  reimlose  Strophe  mit  Assonanz  im  1.  und 
3.  Verse  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche  Fassung,  die  vierzeilige 


<)  Uhland,  Abhandlung  über  das  Volkslied  (Sohriften  Bd.  III.  S,  6  f.),  das 
Beste,  was  über  diesen  Gegenstand  bisher  geschrieben. 

^  Uhland,  Sammlung  alter  hoch-  und  niederdeutscher  Volkslieder  Bd.  1.,  2. 
S.982. 

r.  £  d.  OTmnuialwasen.  IXTIIL  3.  . 
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reimende  unseres  Gedichtes  nur  eine  Umdicbtnng  der  folgenden 
Strophe  wegen.  Diese  ist  der  Anfang  eines  ganz  andern  Liedes  und 
lautet  bei  Uhland  S.  256  (Wunderhom  1845  Bd.  L  S.  331): 

Es  wolt  ein  Mogdleu  Wasser  hoin 
Bei  eiuem  kühlen  BmimeD, 
Ein  schneeweifs  Hemdlein  hat  sie  an, 
,  Dardurch  schien  ihr  die  Sänne. 

Die  vierte  Strophe  unseres  Gedichtes  halte  ich  y^egen  V.  2  für 
modern,  vielleicht  von  den  ersten  Herausgebern  hinzugedichtet. 
Das  kleine  Lied  besteht  also  aus  drei,  oder  will  man  die  letzte  Ansicht 
nicht  gelten  lassen,  aus  zwei  heterogenen  Bestandtheilen,  deren  erster 
jedem  Liede  vorgesetzt  werden  konnte ,  dessen  Inhalt  man  aus  der 
prosaischen  Wirklichkeit  in  das  luftige  Gebiet  der  Traume  rücken 
wollte.  Dass  dies  nicht  selten  geschah,  schlielse  ich  daraus,  dass  in 
G.  Forsters  frischen  Liedlein  IL  B^ss  1553.  Tenor  1565  N.  21  diese 
beiden  Strophen  auch  von  dem  übrigen  Theil  des  Liedes  getrennt, 
ein  Sonderdasein  fähren.  ^)  In  unserm  Falle  musste,  da  das  eigent- 
liche Lied  vierzeilig  war,  auch  die  Introduction  dazu  gemacht  wer- 
den ,  was  in  der  angegebenen  geschmack-  und  sinnlosen  Weise  ge- 
schehen ist.  Was  hat  nun  ein  Herausgeber  mit  einem  solchen  Ge- 
dicht zu  thun?  Ich  meine  einfach  es  hinauszuwerfen ,  da  sein  abso- 
luter Werth  gleich  Null  ist  In  vielen  andern  FSUen  wird  die  Ent- 
scheidung eine  schwerere  sein  und  dann  wird  der  Herausgeber  ledig- 
lich seinem  durch  vielfache  Beschäftigung  mit  Volksdichtung  ge- 
schärften Takte  folgen  müssen. 

Von  der  Kritik  wenden  wir  uns  zur  Erklärung,  in  welcher 
der  Herr  Herausgeber  die  ersten  schüchternen  Versuche  gemacht 
hat  Wir  sind  ihm  für  das,  was  er  gegeben  hat,  äufserst  dankbar, 
glauben  aber  im  Interesse  vieler  Leser  zu  reden,  wenn  wir  ihn  bitten, 
in  den  folgenden  Lieferungen  den  Erklärungen  einen  weiteren  Raum 
zu  gestatten.  Die  Lieder  bieten  selbst  für  den  in  der  älteren  Sprache 
nicht  Unbewanderten  viele  Schwierigkeiten  in  einzelnen  Worten  und 
Ausdrücken,  wofür  wir  unten  einige  Belege  geben  werden;  fast  noch 
misslicher  steht  es  mit  dem  Verständnis  des  Gedankenganges  und 
Inhalts ,  weil  oft  ein  ganz  unerwarteter  Wechsel  der  sprechenden 
Personen  stattfindet.  Je  nachdem  nun  die  Schwierigkeit  kleiner  oder 
gröfser  ist,  würde  es  sich  empfehlen,  entweder  auf  den  Personen- 
wechsel oder  gewaltsame  Gedankensprünge  an  den  betrelTenden 
Stellen  aufmerksam  zu  machen  oder  den  Gedankengang  des  ganzen 
Liedes  kurz  anzugeben.  Wie  ich  mir  die  Sache  denke,  will  idi  an 
dem  reizenden  Liedchen  „Sollen  und  Müssen'*  S.  77  ff.  zeigen,  wel- 
ches Goethe')  für  unvollständig  hielt,  offenbar,  weil  er  es  nicht  ver- 


^)  Uhland,  AnmerkaD^en  za  seinen  Volksliedern.  Schriften  Bd.  IV.  S.  255. 
\f;\,  aber  aach,  was  derselbe  in  der  vorhin  angeführten  Stelle  über  die  ersten 
GesStze  der  Lieder  bemerkt. 

*)  In  der  mehrfach  angezogenen  Recension,  wo  er  über  das  Lied  sagt:  „Vor- 
treflTlieh  in  der  Anlage,  obgleich  hier  in  einem  zerstäekten  und  wunderlich  re- 
atanrirten  Zustande.'* 
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»Und.  Der  Gedankengang  ist  dieser:  ,,Str»  1 — 8«  Der  Jager  schickt 
Rom  (?),  Hund  und  Falken  aus,  ihm  einen  Buhlen  zu  erjagen,  aber 
keiner  bringt  ihn;  da  stöfst  er  selbst  in  sein  Hörn  und  gleich  ersehei- 
nen drei  schöne  Thierlein  d.  h.  Fräulein.  Str.  8 — Ende  sind  nun  ein 
Weehselgespräch  zwischen  diesen  und  ihm.  Die  beiden  ersten  ver- 
langen von  ihm  Boss  und  Falken,  er  giebt  sie  ihnen  und  lässt  sie 
liehn ,  die  dritte  verlangt  seine  Liebe  und  erhält  ihn  selbst.''  Die 
ganze  Schwierigkeit  des  Verständnisses  hegt  darin,  dass  in  Str.  8 ff. 
plötzlich  die  drei  „Thierlein*'  redend  eingeführt  werden;  wem  also 
eine  Inhaltsangabe  zu  pedantisch  erscheint,  der  deute  bei  Str.  8  ein- 
fach den  Personenwechsel  an.  Es  würde  durch  solche  Hinweise  vie- 
len Lesern  sehr  gedient  sein. 

Zum  Einzelnen  ubergehejad  bemerke  ich  bezüglich  der  Einlei- 
tung, dass  ich  in  derselben  m^hr  erwartet  als  gefunden  habe.  Die- 
selbe ist  wenig  mehr  als  ein  Auszug  aus  dem  Sendschreiben  Arnims 
an  den  Kapellmeister  Reichardt  und  aus  den  Nachschriften  zui*l.und 
2.  Ausgabe  des  Wunderborns^  Dieser  Auszug  ist  aber  dazu  noch 
recht  fehlerhaft.  In  der  vorläufigen  Anzeige  des  Werkes  jn  der  Jen. 
Litt  Zeitung  1805  No.  106  (nicht  116)  finde  ich  folgende  Druck- 
fehler (S.  U.): 

unterdem  Namen  Romanzen  und  Balladen]  lies  d  e  n. —  es  wird 
viele  überraschen]  lies  er  (nämlich  der  Reichthum). — sie  werden  nicht 
blos  gelesen,  sondern  sie  werden  behalten  und  nachgesungen  wer-« 
den)  tilge  sondern.  —  sie  umschliefsen  .  .  .  ihrer  Empfindung 
nach]  lies  Erfindung.  —  was  sich  im  Viellesen  b.eunrulugt  fühlt] 
lies  un b e ruhigt  —  dem  Fremden  sind  sie  eine  wunderbare  Höhe] 
lies  hohe  (nämlich  Bildungsstufe).  Auf  S.  III. :  Wir  suchen  etwas 
Höheres,  was  den  Reichthum  unseres  ganzen  Volkes,  was  seine 
eigene  innere  lebende  Kunst  gebildet]  lies  der.  —  was  im  Vieljähri- 
gen  Fortrollen  seine  Demantfestigkeit  bewahrt]  lies  bewährt.  — 
des  grofsen  neueren  Volkes]  lies  gröfsten.  —  im  festen  Ver- 
trauen] lies  feinen.  —  Auch  die  Goethesche  Recension  ist  nicht 
fehlerfrei,  auch  hier  lesen  wir  Empfindung  statt  Erfindung^ 
wir  unternehmen  statt  wir  übernehmen  (S.  V.).  Diese  Recension 
ist  nur  zum  kleinsten  Theile  abgedruckt,  es  fehlen  die  kurzen  etwas 
barocken  Charakteristiken  der  einzelnen  Gedichte,  worüber  man  sich 
allenfalls  wegsetzen  kann,  auffallend  aber  ist  es,  dass  ein  Passus  wie 
der  folgende  ausgelassen  ist:  „Diese  Art  Gedichte,  die  wir  seit  Jah- 
ren Volkslieder  zu  nennen  pflegen ,  ob  sie  gleich  eigentlich  weder 
vom  Volk  noch  fürs  Volk  gedichtet  sind  (?),  sondern  weil  sie  so  etwas 
Stämmiges,  Tüchtiges  in  sich  haben  und  begreifen,  dass  der  kern- 
und  stammhafte  Theil  der  Nationen  dergleichen  Dinge  fasst ,  behält, 
sich  anieignet  und  mitunter  fortpflanzt — dergleichen  Gedichte  sind  so 
wahre  Poesie,  als  sie  irgend  nur  sein  kann,  sie  haben  einen  unglaub- 
lichen Reiz  selbst  für  uns ,  die  wir  auf  einer  höheren  Stufe  der  Bil- 
dung stehen ,  wie  der  Anblick  und  die  Erinnerung  der  Jugend  fürs 
Alter  hat.     Hier  ist  die  Kunst  mit  der  Natur  im  Conflict,  und  eben 
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dieses  Werdeo,  dieses  wechsdseitige  Wirken,  dieses  Streben  scheint 
ein  Ziel  zu  suchen  und  es  hat  sein  Ziel  schon  erreicht.  Das  wahre 
dichterische  Genie,  wo  es  auftritt,  ist  in  sich  vollendet,  mag  ihm 
Unvollkommenheit  der  Sprache,  der  äufsem  Technik,  und  was  sonst 
will  entgegenstehen,  es  besitzt  die  höhere  innere  Form ,  der  doch 
am  Ende  alles  zu  Gebote  steht,  und  wirkt  selbst  im  dunklen  und  trü- 
ben Elemente  oft  herrlicher,  als  es  später  im  klaren  vermag.  Das 
lebhafte  poetische  Anschauen  eines  beschränkten  Zustandes  erhebt 
ein  Einzelnes  zum  zwar  begrenzten,  doch  unumschränkten  All,  so 
dass  wir  im  kleinen  Räume  die  ganze  Welt  zu  sehen  glauben.  Der 
Drang  einer  tiefen  Anschauung  fordert  Lakonismus ;  was  der  Prose 
ein  unverzeihliches  Hinterstzuförderst  wäre,  ist  dem  wahren  poe- 
tischen Sinne  Nothwendigkeit,  Tugend,  und  selbst  das  Ungehörige 
wenn  es  an  unsere  ganze  Kraft  mit  Ernst  anspricht,  regt  sie  zu  einer 
unglaublich  gennssreichen  Thätigkeit  auf!''  Diese  Ausführungen  aus 
dem  Munde  eines  Goethe  scheinen  mir  doch  am  Ende  ebenso  inter- 
essant und  zur  Sache  gehörig  zu  sein,  wie  der  abgedruckte  Theil  der 
Recension. 

Ueberdie  sachliche  Behandlung  der  Lied  er  texte,  zu  denen 
ich  sofort  übergehe,  habe  ich  oben  bereits  im  allgemeinen  gesprochen« 
ich  füge  hier  noch  hinzu ,  dass  auch  die  formelle  Behandlung  eine 
vortreffliche,  echt  philologische  d.  h.  genaue  und  gründliche  ist. 
Druckfehler  sind  fast  unbekannt,  auf  die  Interpunction  ist  mit  der 
minutiösesten  Aufmerksamkeit  geachtet,  kurz  diejenige  Sorgfalt  ist 
angewendet,  deren  Nichtbeachtung  den  genauen  Leser  in  empfind- 
licher Weise  im  Genüsse  stört.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen 
dem  Herrn  Herausgeber  zeigen ,  mit  welchem  Interesse  ich  seine 
schöne  Arbeit  verfolgt  habe.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  die 
Ausgabe  von  1806  (1819)  mit  A,  die  von  1845  mit  B,  die  vorlie- 
gende mit  C 

S.  20  Der  arme  Schwartenhals.  Die  Fassung  von  A  und 
B  in  Str.  3:  „Mein  Säckel  stund  mir  leere'^  halte  ich  für  besser  als 
die  von  C:  Mein  Säckel,  der  war  leere.  —  Str.  7  lautet  in  A  und  B: 

Ich  Armer  mnsst  eq  Fnfte  gthn, 
Weil  ich  Dicht  hatt  zn  reiteo. 

in  C  und  der  niederdeutschen  Fassung  bei  Ubland  S.  536 

Da  ich  kein  Geld  im  Seckel  hatt 
Za  Fufse  mosst  ich  reiten. 

Gewiss  eine  grofse  Verbesserung ;  noch  volksthfirolicher  scheint  mir 
das  coordinirte  Satzgefüge  in  der  oberdeutschen  Fassung  bei  Ubland 
S.  535: 

Ich  armer  magst  zu  Fofae  gan, 
Das  macht  ich  hat  nicht  zreiten. 

S.  26  Nachtmusikanten:  Theorb  und  Galischan  Str.  6 
waren  zu  erklären. 

S.  27  Elosterscheu  Anfang  in  A: 

Ich  es8  nicht  gerne  Gerate, 
Steh  anch  nicht  gern  früh  aof, 
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Bin«  Nonne  toll  ich  werden, 
Hab  keine  Lnst  dazu. 

Der  letzte  Vers  in  B  und  C  des  Reimes  wegen  recht  matt: 

Versteh  mich  gar  nicht  drauf. 

Bei  Uhland  S.  854  lesen  wir  besser: 

Ich  solt  ein  Nonne  werden. 
Ich  hatt  kein  Lnst  darzn, 
Ich  ess  nicht  gerne  Gerste, 
Wach  anch  nicht  gerne  fnüi. 

S.  33  Der  Dollinger.    Die  Yers-  und  Strophenabtheilung  ist 
in  C  berichtigt.  Die  Worte 

O  Jesu  Christ,  steh  mir  jetzt  bei  t 

Steck  mir  ein  zwei, 

Sind  ihrer  drei, 

Bin  ich  allein  ' 

Und  führ  meine  $eel  in  das  ewfg  Himmelreich! 

sind  so  wie  sie  da  stehen  unverständlich.    Einen  Fingerzeig  zur  Er- 
klärung giebt  Tielleicht  die  Notiz  in  Gotfrieds  Chronik^  dass  auf  Sei- 
ten des  Hennen  zwei  unsichtbare  Teufel  fochten. 
S.  35  Liebe  ohne  Stand.  Str.  2  in  A: 

Das  hört  des  Königs  sein  Töchterlein 
In  ihres  Vaters  Lnstkammerlein, 
Sie  flocht  ihr  Harlein  in  Seiden, 
Mit  dem  Ritter  woUte  sie  reiten. 

InBundC: 

Das  hört  des  Königs  sein  Töchterlein 
Anf  ihres  Vaters  Schloss  im  RSmiilerlein. 
Mit  dem  Ritter  wollte  sie  reiten 
Mit  dem  Ritter  wollte  sie  fort. 

Erstere  Fassung  wfirde  ich  vorziehn,  zumal  da  gleich  die  folgende 
Strophe  beginnt: 

Er  nahm  sie  bei  ihrem  seidenen  Schopf. 

S.  37  DiehoheHagd  „christlich  pedantisch,  nicht  ganz  un- 
poetisch''  wie  Goethe  treffend  bemerkt,  beginnt: 

Ein  Magd  ist  weis  und  schone 
Gott  für  den  höchsten  Preis, 
Und  die  ihm  dient,  znm  Lohne 
An  Künsten  wird  sie  reich  o.  s.  w. 

Die  ersten  Worte  sind  unverständlich,  „für"  scheint  Verbum  zu  sein. 
Wer  wird  freilich  in  einem  mystischen  Liede  Sinn  suchen  ? 
S.  39  Liebe  spinnt  keipe  Seide.  Letzte  Strophe: 

Der  dies  Lied  nen  gesungen  hat, 

Durch  Leid  kam  er  in  grofse  Noth  u.  s.  w. 

ist  Leid  Druckfehler  för  Lieb. 

S.  40  Husarenglaube  lautet  in  A  yon  Str.  3  an: 

Da  heifsts:  Husaren  insgemein, 
Schlagt  die  Pistolen  an, 
Greift  durch,  den  Säbel  in  der  Hand 
Haut  durch  den  nächsten  Manul 

Wenn  ihr  das  Fransche  nicht  versteht, 
So  macht  es  euch  bequem. 
Das  Reden  ihm  sogleich  vergeht, 
Wie  ihr  den  Kopf  abmüht. 
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Statt  dessen  haben  B  und  C  vier  nach  meiner  Ansicht  verwässerte 
Strophen: 

Da  höifsts :  Hnsaren  allznmal, 
Jetzt  geht  es  frisch  drauf  los ; 
Es  kommt  viel  Volk  aos  Feindesland 
Zu  Fnfs  und  auch  zu  Ross. 

Dragoner  wie  aach  Kürassier 
Wohl  etlich  taasend  Mann. 
Hasaren  und  auch  Grenadier, 
Die  die  Welt  regieren  thun. 

Drum  ihr  Husaren  insgemein 
Schlagt  die  Pistolen  an. 
Ergreift  den  Säbel  mit  der  Hand 
Und  gebet  kein  Pardon. 

Wenn  ihr  das  Fransche  nicht  versteht. 
So  haut  auf  Ungrisch  drein 
Und  sprecht:  Kutjateremtette! 
Der  Sieg  muss  unser  sein. 

4 

S.  46  Der  Ritter  und  die  Maid  hat  A; 

„Ich  will  Dir  geben  den  Reitknecht  mein 
Dazu  fünfhundert  Thaler/' 
„Den  Reitknecht  und  den  mag  ich  nicht 
Will  lieber  den  Herrn  selber/' 

C  dafür: 

„Ich  will  Dir  geben  den  Reitersknecht 

Dazu  viel  hundert  Thaler." 

Den  Reitersknecht  den  mag  ich  nicht. 

Die  erstere  Fassung  ist  individueller  und  poetischer. 

S.  53  Ueberdruss  der  Gelahrtheit  ist  durch  Vergleichung 
der  Ausgaben  von  Opitz'  Gedichten  von  1637  und  1644  von  Will- 
kürlichkeiten  der  früheren  Herausgeber  gesäubert  worden.  Die  Aus- 
gabe von  1629  hat  in  der  letzten  Strophe  offenbar  richtig  statt 

?lichts  schickt  sich,  dünkt  mich,  nicht  so  bafls 
Als  ein  Trunk  und  gute  Lieder  — 
Nichts  schickt,  dünkt  mich,  nicht  (nichts?)  sich  bass 
Als  gut  Trank  und  gute  Lieder. 

S.  69  Rewelge.  Schauerlich  schönes  Lied,  aber  dunkel  und 
der  Erklärung  bedürftig:  Dem  ausziehenden  Soldaten  sagt  sein  Lieb 
nicht  Ade  tvegen  der  „falschen  Zfungen*'.  Er  fallt,  findet  keine  Ruhe, 
kehrt  wieder,  um  Abschied  zu  nehmen.  Sie  stirbt  in  seinem  Arm 
trotz  „der  falschen  Zungen".  Ist  die  feste  Stadt,  gebaut  im  Thaue, 
die  keine  Häuser  hat,  ein  Zeltlager? 

S.  80  Geht  dirs  wohl,  so  denk  an  mich.  Str.  3: 

Spielet  auf,  ihr  kleinen  Musikanten, 
Spielet  auf  ein  neues,  neues  Lied, 
Und  ihr  Töne,  liebliche  Gesandten, 
Sagt  Ade,  weil  ich  auf  lange  schied. 

Die  Lesart  scheid,  welche  A  hat,  scheint  durch  den  Sinn  gefordert 
zu  werden.  Ist  die  Strophe  aber  überhaupt  alt?  Die  Töne  als  lieb- 
liche Gesandten  aufzufassen  hat  wenig  Volksthümhches. 
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S.  88  FrauNachtigall.  Das  Verständnis  dieses  Liedes  bietet 
Schwierigkeiten,  welche  durch  Erklärung  leicht  hätten  gehoben  wer* 
den  können.    Die  ersten  drei  Strophen  bilden,  wie  Simrock  S.  604 
richtig  bemerkt,  ein  Lied  fär  sich;  die  beiden  folgenden  scheinen 
[  den  in  Str.  1  gewünschten  Rath  der  Nachtigall  ^)  zu  enthalten;  in  den 

I  letzten  fünf  wird  das  Liebesverhältnis  aufgekündigt,  aber  die  2.  dieser 

Strophen  lautet  bei  Simrock 

<  Es  f  r  e  u  t  mich  mein  jaoges  Lebeoi 

[  Das  mit  reiner  Lieb  umgeben^ 

DtLM  ich  so  viel  leiden  moss, 

Ist  gewiss  ein  schwere  ßafs. 

Da  jede  Angabe  des  Fundortes  fehlt,  so  ist  schwer  zu  sagen,  welche 
Fassung  die  ältere  ist. 

S.  103  Kurze  Weile.  Vom  Herausgeber  mit  Recht  nach  der 
Uhlandschen  Redaction  (No.  73)  gegeben. 

S.  109  Das  fahrende  Fräulein.  Hier  ist  der  ärgerliche  Irr- 
tham  passirt,  dass  ein  Bild  über  das  Lied  gesetzt  ist ,  welches  zu 
demselben  in  seiner  früheren  Gestalt  inA  undB  passt,  zu  dem  neuen 
aber  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Dieses  ist  etwas  philisterhaft  und 
aus  diesem  Grunde  mag  das  in  den  älteren  Ausgaben  stehende  schöne 
Gedicht  hier  der  Vergleichung  wegen  eine  Stdle  finden,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  es  von  den  ersten  Herausgebern  veifasst  ist.  Es 
lautet: 

„0  weh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt 
Mit  meiner  Bnhler  Orden; 
Nachrev  ist  worden  mein  Gefährt, 
Ich  bin  ZOT  Thörin  worden. 

Mich  rent  die  Sehmiok  und  falscher  Fleifs, 

Den  ich  darauf  gewendet; 

Die  Sonne  schien,  ich  baut  auf  Eis, 

So  war  ich  schier  verblendet 

Wie  es  wird  heifs,  fort  zieht  das  Eis 
Und  meine  goldnen  Schlösser ; 
Wie  ruft  es  doch  im  Flusse  leis. 
Da  drunten  wSr  es  besser/^ 

Und  wie  sie  in  das  Wasser  fällt, 
Da  hat  sie  festgehalten 
Der  Liebste,  dem  sie  nachgestellt 
Ab  ihres  Schleiers  Falten. 

„Lass  mir  den  Schleier,  halt  mich  nicht, 
Lass  still  midi  nunter  ziehen. 
Denn  mein  verstörtes  Angesicht 
Das  wurde  nach  dich  ziehen.*' 


Der  Strom  ist  stark,  sein  Arm  ztt  sehwach, 
Sie  will  den  Schleier  nicht  lassen: 
So  zieht  verlorne  Liebe  nach, 
Er  wollt'  sie  nicht  verlassen. 


<)  Ueber  den  Rath  der  Nachtigall  als  beliebtes  Motiv  des  Volicsgesanges 
▼gL  Uhland,  Abb.  über  das  Volkslied.  Sehr.  111.  S.  89  ff. 
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S.  127  Da  Jesus  in  den  Garten  ging  ist  neu  aufgenommen. 
Unter  den  Quellen  fehlt  Uhland  N.  343,  dessen  Redaction  wenigstens 
wörtlich  mit  der  hier  gegebenen  übereinstimmt. 

S.  130  Zu  Strafsburg  auf  der  Schanz.  Dieses  bekannte 
und  beliebte  Lied  lautet  hier 

Zu  StTAfsburg  auf  der  Schanz 

Da  sins  mein  Unglück  an ; 

Da  wollt  ich  den  Franzosen  desertieren 

Und  wollt  es  bei  den  Prenssen  probieren: 

Ei  das  {pins  nicht  anl 

Kin  Stund  wohl  in  der  Maeht 

Habens  mich  gefangen  bracht; 

Sie  führten  mich  vors  Hauptmanns  Hans 

0  Himmel  was  soll  werden  daraus: 

Mit  mir  ists  aus. 

Die  gesperrt  gedruckten  Stellen  lauteten  früher: 

Das  Alphorn  hört  ich  droben  wohl  anstimmen, 
Ins  Vaterland  musst  ich  hinüber  schwimmen 
Das  sioff  nicht  an. 

und 

Ach  Gott,  sie  fischten  mich  im  Strome  auf. 

Goethe  fand  das  alte  Lied  recht  gut,  sentimental;  Simrock 
(deutsche  Volksl.  S.  6f  3),  erklärt  das  Moti?  von  dem  durch  die  Alp- 
hornklänge geweckten  Heimweh  für  eiue  romantische  Ausschmückung 
der  Herausgeber  des  Wunderhorns.  Aus  diesem  Grunde  hat  denn 
auch  wohl  der  neue  Bearbeiter  die  alte  Fassung  aufgegeben.  Aber 
steht  es  denn  fest,  dass  wir  nunmehr  ein  unverfälschtes  Volkslied 
vor  uns  haben?  So  wie  es  da  steht,  wohl  schwerlich,  denn  es  enthält 
thatsächliche  Voraussetzungen  (StraJbburg,  Preufsen,  Franzosen),  die 
ich  nicht  mit  einander  vereinigen  kann  und  die  auf  eine  Umdichtung 
hinzuweisen  scheinen.  Jedenfalls  ist  das  alte  Lied  der  tiefempfundene 
Ausdruck  eines  allgemein  menschlichen  Gefühls,  hat  als  solcher  die 
gröfste  Verbreitung  und  Beliebtheit  erlangt  und  hätte  wenigstens 
neben  dem  echteren  (?)  seine  Stelle  behalten  können. 

In  B  folgt  nun  Pura,  des  Schäfers  Tageszeiten,  Ritter  S.  Geoi^g; 
in  C  ist  letzteres  Gedicht  vorangestellt«  Warum  ? 

S.  139  Die  Pantoffeln.  GänzUch  nach  den  angegebenen 
Quellen  verändert,  so  dass  nun  erst  der  Zusammenhang  ersichtlich 
ist.  Nur  die  Ueberschrift  will  mir  nicht  mehr  recht  passend  er- 
scheinen. 

S.  140  Francisko  Xavier  enthält  einzelne  noch  der  Erklä- 
rung bedürftige  Stellen. 

Ist  Mas e  wirklich  richtig  für  Hafs? 

Ist  Ela  Druckfehler  für  Eia? 

S.  142  Das  Todaustreiben  in  neuer  Fassung  nach  den  an- 
gegebenen Quellen.  Auch  die  alte  (vielleicht  freilich  moderne)  hatte 
ihre  Vorzüge,  man  vgl.  Str.  3: 


äDgez.  Von  Eichholtz.  l37 

Und  nan  der  Tod  das  Feld  geräomt, 
So  weit  uod  breit  4er  Sommer  träiunt, 
Er  träumet  ia  dem  Mayen, 
Von  Blnmlein  mancberleyen. 

mit  der  jetzigen : 

Und  nnn  wir  baben  den  Winter  ausgetrieben, 
So  bringen  wir  den  Sommer  herwider, 
^  Den  Sommer  nnd  den  Maien, 

Die  Blümlein  mancberleien. 

S.  150.    Abschied  von  Maria.     Für  die  Texstesconstitui- 
[  rung  dieses  Liedes  ist  wichtig,  was  Kerner  an  Uhland  unter  dem 

I  9.  September  1809  (K.  Hayer,  Uhland  und  seine  Freunde  Bd.  I 

I  S.  156)  schreibt.     „An  der  Gräfin  Elsbeth  im  Wh.  (Wunderhorn) 

;  ist  nur  der  Abschied  von  Maria  echt ,  das  andere  von  dem  Räuber 

hat  Brentano  dazu  gemacht.     Du  wirst  Dich  erinnern ,  es  war  uns 

immer  yerdächtig." 

S.  155  Das  Strafsburger  Mädchen.    Die  letzte  Strophe 
i  passt  nicht  recht  zum  Gedicht,  da  von  einem  ernsten  Liebesverhält- 

'  nis  und  dessen  Auflösung  in  dem  Liede  gar  nicht  die  Rede  ist.    Bei 

Uhland  S.  53  haben  wir  die  letzte  Strophe  in  ursprunglicher  Form : 

Zwischen  Berg  und  tiefem  Tal 
Da  leit  eine  freie  Strafse, 
Wer  seinen  Bnlen  nit  baben  w8U 
Der  mag  in  wol  faren  lassen. 

S.  156  Die  drei  Röslein  ist  im  schwäbischen  Dialekt  ge- 
geben. 

S.  157  Schall  der  Nacht  Die  Wiederholungszeichen  am 
Ende  des  3.  Verses  jeder  Strophe  sind  wohl  irrthümlich,  denn  die 
Melodie  ist:  „0  heiliger  Geist  kehr  bei  uns  ein.'' 

Die  äufsere  Ausstattung,  Druck  und  Papier,  ist  vortrefflich.  Die 
Vignetten  sind  von  Heinrich  Merte  in  München  mit  liebevollem  Ein- 
gehen auf  den  verschiedenen  Charakter  der  einzelnen  Lieder  und 
mit  warmer  poetischer  Aufl*assung  entworfen;  in  Holz  geschnitten 
wurden  sie  in  künstlerischer  Vollendung  von  C.  G.  Specht. 

So  empfehlen  wir  denn  das  schöne  Werk  allen  Freunden  deut- 
schen Volksgesanges  aufs  wärmste  und  behalten  uns  vor,  nach  Vol- 
lendung des  Ganzen  noch  einmal  darüber  zu  berichten. 
Berlin.  Eichholtz. 


Meister,  Ferd.,  Sammlung  dentscber  Gedicbte  für  bSbere  Lebran- 
stalten.  Leipzig.  Druck  nnd  Verlag  von  B.  G.  Tenbner  1873.  8^  IV 
nnd  518  S.    27  Ngr. 

Obgleich  unsere  pädagogische  Litteratur  gerade  keinen  Mangel 
hat  an  Gedichtsammlungen,  so  verdient  doch  die  vorliegende  aus 
mehrjähriger  didaktischer  Erfahrung  hervorgegangene  Sammlung  der 
Aufmerksamkeit  der  betrefienden  Lehrer  besonders  empfohlen  zu 
werden. 
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Meister,  Sammlaog  deutscher  Gedichte, 


Der  Vf.  hat  seine  Samnilting  in  vier  Abtheilungen  getheilt, 
welche  den  nötbigen  Lern-  und  Lehrstoff  fär  die  Quarta,  Tertia  und 
Secunda  der  Gymnasien  oder  für  die  ihnen  entsprechenden  Classea 
anderer  höherer  Lehranstalten  bieten  sollen.  So  viel  wir  sehen  kön- 
nen, hat  er  vorzugsweise  Knaben  und  Jünglinge  im  Auge  gehabt, 
doch  wollen  wir  durchaus  nicht  leugnen,  dass  dies  Buch  auch  Mäd- 
chen  und  Jungfrauen  eine  gewiss  recht  angenehme  Gabe  sein  wird. 
Die  einzelnen  Abtheilungen  entsprechen  in  der  That  der  Bildungs- 
stufe, für  welche  sie  bestimmt  sind.  Dass  der  einzelne  Lehrer  oft 
in  eine  höhere  oder  tiefere  Abtheilung  greifen  wird,  ist  nach  den  Er- 
fahrungen, die  jeder  machen  kann,  wohl  zu  vermuthen.  Was  aber 
eine  Hauptsache  ist,  wir  werden  überall  bekennen  müssen,  dass  die 
Auswahl  eine  durchaus  besonnene  und  taktvolle  ist  und  dass  vom 
ästhetischen,  wie  pädagogischen  Standpunkt  sich  wenig  gegen  die- 
selbe sagen  lassen  wird.  Nur  geben  wir  das  dem  Herausgeber  zu 
bedenken,  ob  sich  in  der  Secunda  wirklich  bereits  ein  richtiges  Ver- 
ständnis für  Gedichte  wie  der  Genius  und  Spaziergang  von  Schiller 
finden  wird.  Doch  das  höher  Greifen  ist  auf  diesem  Gebiete  niemals 
ein  Fehler,  im  Gegentheil  kann  es  auf  pädagogischer  Weisheit  be- 
ruhen. 

Was  die  Gesinnung  anlangt,  in  welcher  die  ganze  Sammlung 
veranstaltet  ist,  so  hat  man  freudig  zu  bekennen,  dass  in  derselben 
sich  ein  edler,  männlicher,  vaterlandsliebender,  wahrer,  mit  einem 
Wort  ein  sittlicher  Geist  abspiegelt.  Alles  Halbe,  Falsche,  Zweideu- 
tige ist  hier  gänzlich  ausgeschlossen.  Es  ist  die  reinste  Atmosphäre, 
in  der  wir  athmen.  Man  sieht  der  Auswahl  überall  an,  dass  ihr  Ver- 
anstalter mit  derselben  seinen  Beitrag  geben  will  zur  Heranbildung 
eines  tüchtigen  Geschlechtes.  Ja,  der  heldenmäfsige  Sinn,  der  aus 
so  vielen  Gedichten  spricht,  der  fast  kriegerische  Ton,  der  hier  und 
da  anklingt,  möchte  uns  vermuthen  lassen,  dass  der  Herausgeber 
weiis,  dass  mit  den  Mächten  der  Finsternis  oder  mit  unruhigen,  eiteln 
Nachbarn  noch  mancher  Straufs  auszufechten  sein  wird,  für  welchen 
die  heranwachsende  Jugend  Kraft,  Muth  und  Begeisterung  sammehi 
muss.  Da  alle  diese  Kämpfe  der  Erhaltung  unseres  Vaterlandes,  un- 
seres Staates,  unserer  Sitte  und  Bildung  gelten  werden,  war  es  ihm 
auch  heiliges  Anliegen,  die  Liebe  zu  diesen  Gütern  tief  in  die  Brust 
der  Jugend  zu  prägen.  Von  diesen  Erwägungen  aus  werden  wir  es 
aber  auch  begreifen,  warum  durch  das  Ganze  meist  ein  ernsthafter 
Ton  geht,  welcher  jedoch  vielfache  Aeufserungen  harmlosen  Humors 
nicht  ausschliefst  Das  Satyrische  ist  dagegen  streng  vermieden, 
überhaupt  alles,  was  die  hohe  Stimmung  zersetzen  könnte. 

Nicht  vioindem  werden  wir  uns,  wenn  eine  Sammlung,  die  so 
vorzugsweise  pädagogische  und  ethische  Principien  verfolgt,  die  lite- 
rarhistorische Rücksicht  hintanstellt.  Meister  kommt  es  durchaus 
nicht  darauf  an  durch  seine  Auswahl  alle  Dichter  vertreten  sein  lu 
lassen.  Wer  ihm  den  passenden  Stoff  nicht  bot,  musste  wegbleiben. 
So  fehlt  selbst  Lessing,  Hölty,  Hölderlin,  Novalis,  anderer  gar  nicht 
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za  gedenken.  Da  er  nichts  Mattes,  sondern  Frisches  und  Kräftiges, 
Wirkendes  geben  woHte,  werden  wir  aus  der  älteren  Generation  der 
IKchler  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  Geliert  und  Klopstock  bei  ihm 
finden,  keinen  Lichtwer,  keinen  Haller.  Um  aber  dem  litterarhistori- 
schen  Bedürfnis  doch  ein  Genüge  zu  leisten»  sind  kurze  Biographien 
sämmtlicher  Dichter,  aus  welchen  die  Auswahl  geschöpft  ist,  in  alphs^- 
betischer  Reihenfolge  am  Schlüsse  des  Buches  hinzugefügt.  Diese 
Notizen  enthalten  sich  alles  Raisonnements.  Vergeblich  suchen  wir 
ein  charakterisirendes  Stichwort.  Auch  darin  erkennt  man  den  Pä- 
dagogen, der  dem  Lehrer  und  seinem  lebendigen  Worte  nicht  vor- 
gr^en,  aber  auch  keine  vorschnellen  Urtheile  bei  der  Jugend  ver* 
schulden  will.  Ganz  besondere  Mühe  hat  sich  der  Herausgeber  da- 
mit gemacht,  wo  irgend  möglich,  das  Entstehungsjahr  oder  vielmehr 
das  Jahr  der  ersten  Veröffentlichung  eines  Gedichtes  zu  ermitteln. 
Dass  diese  Zeitbestimmung  ihren  Werth  hat,  ist  selbstverständlich, 
doch  legen  wir  auf  dieselbe  kein  grofses Gewicht,  theils  um  der  Ten- 
dern des  ganzen  Buches  willen,  theils ,  weil  diese  Arbeit  in  vielen 
Fällen  zu  keinem  Ziele  führt,  dann  aber,  weil  sie  blofs  bei  denjenigen 
Dichtern  ersprieDsiich  sein  kann,  die  eine  wirkliche  Entwicklung  als 
Dichter  durchgemacht  haben,  also  namentlich  bei  Schiller  und  Goethe. 
Bei  vielen  der  neueren  Dichter  ist  diese  Jahresbestimmung  gleich- 
giltig.  Doch  hat  diese  Nachforschung  nach  anderer  Seite  manche 
Frucht  getragen.  So  ist  Meister  zum  ersten  Mal  im  Stande  das 
bekannte  Gedicht  die  Kinder  im  Walde  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Grafen  Pocci  in  München  seinem  wirklichen  Ver- 
fasser, Guido  Görres,  wieder  zuzustellen. 

Was  das  Mehr  und  Minder  der  Entlehnung  aus  den  einzelnen 
Dichtem  anlangt,  so  giebt  über  diesen  Punkt  die  der  Biographie 
unmittelbar  folgende  alphabetische  Uebersicht  der  aufgenommenen 
Gedichte,  welcher  die  Seitenzahl  im  Buche  und  das  oben  bespro- 
chene Jahr  der  Veröffentlichung  hinzugefügt  ist,  vollständigen  Auf- 
schluss.  Die  meisten  Gedichte  sind  aus  Schiller,  aus  Geibel  sieben 
m^r  als  aus  Göthe,  nicht  wenige  aus  Rückert  entnommen.  Mit 
Recht  sind  die  neueren  Dichter,  auf  die  ja  die  Jugend  ein  Recht 
hat,  ziemlich  zahlreich  vertreten,  doch  vermissen  wir  unter  an- 
deren vrieder  Hagenbach  und  Wackemagel.  Die  Auswahl  aus  Lenau 
könnte  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  reducirt  werden,  da  Lenau 
kein  rechter  Jugenddichter  ist.  Anzuerkennen  ist,  dass  auch  die 
Utteratnr  des  letzten  deutsch*  französischen  Krieges  herangezogen  ist 
Doch  vermissen  wir  ungern  die  eine  oder  andere  Probe  aus  Oster- 
wald. 

Nach  dem  Vorgange  von  Echtermeyer,  dessen  Auswahl  dem 
Herausgeber  ganz  besonders  vor  der  Seele  gestanden  zu  haben 
scheint,  sind  am  Schlüsse  des  Buches  auch  eine  Anzahl  Erläuterungs- 
schriflen  aufgeführt  Nach  unserem  Urtheile  sind  diese  Notizen  doch 
wohl  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  und,  wenn  dies  der  Fall,  so  sind 
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^^f  sie  nicht  im  Stande  sich  mit  der  Zusammenstellung  bei  Echtermeyer 

U^   ■  zu  messetf.  ' 

%  Noch  müssen  wir  erwähnen,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Ab- 

ge;'  theilungen  keine  besondere,  etwa  yersteckt  gehaltene  Systematik 

!f\.  beobachtet  ist,  wenn  auch  ähnliches  einander  nahe  steht,  so  Verherr- 

^;  Hebungen  des  Kriegermuthes  und  des  Schwertes  zu  Anfang  der  er- 

*^f^  sten,  Gedichte  aus  der  letzten  grofsen  Kriegszeit  am  Ende  der  dritten 

|r  Abtheilung. 

|X/  Einige  eingeschlichene  Druckfehler  hat  der  Herausgeber  bereits 

p  V  selbst  noch  berichtigt.    Nicht  entgangen  wird  ihm  sein,  dass  durch 

i^  >  einen  Schreibfehler  bei  der  Redaction  der  Uebersicht  der  Gedichte 

^,^  das  im  Buche  selbst  unter  Chamissos  Namen  richtig  aufgeführte 

|i^*,  Schloss  Boncourt  unter  die  Uhlandischen  Gedichte  gerathen  ist  Die 

^V,  Ueberschiift  des'  berühmten  Goethischen  Liedes  (S.  128),  welches  die 

l'y  angeführte  Masiussche  Abhandlung  erläutert,  daif  nicht  heifsen  Ein 

gleiches,  sondern  wie  S.  408:  Wanderers  Nachtlied.  Noch 
wollen  wir  bemerken,  dass  der  engere  Verkehr  Goethes  mit  Schiller, 
wie  beider  Briefwechsel  ausweist,  mit  der  Vorbereitung  zu  den  Ho- 
ren,  also  im  J.  1794,  nicht  1795  beginnt. 

Eisenach.  Chr.  Fr.  Sehrwald. 


Altdeutsche  Grammatik,  lunfassend  die  gothisclie,  altoordisebe,  altsieh- 
sische,  aDgelsaehiische  und  alüioebdeutsche  Sprache.  Von  Adolf 
Holtzmann.  Bnter  Band,  en»te  Abtheilung.  Die  specielle  Lautlehre. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaas.  1870.  XVUl  und  349S.  Preis  1  Thlr.  20  Sgr. 

Lautlehre,  Formenlehre  und  Wortbildung  der  im  Titel  genannten 
Sprachen  sollte  das  Werk  in  drei  Bänden  bringen;  aber  nur  die  Hälfte 
des  ersten  Bandes  hat  der  Terfasser  noch  YolJenden  können.  Auch 
dieses  Bruchstück  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Germanisten  in 
hohem  Grade;  eine  Besprechung  desselben  ist  nicht  möglich  ohne 
Rücksicht  auf  Holtzmanns  frühere  Arbeiten. 

Durchaus  muss  man  Holtzmanns  grammatische  Abhandlungen 
unterscheiden  von  seinen  Textausgaben.  Wenn  man  mit  Recht 
seinen  Isidor  zu  der  ersten  Abtheilung  rechnet,  so  bleiben  nur  zwei 
mhd.  Textausgaben :  die  Nibelungen  mit  der  Klage  und  der  gro&e 
Wolfdietrich.  Beide  Ausgaben  beweisen  nur  zu  deutlich,  dass  seine 
Kenntnis  der  mhd.  Sprache  nicht  den  Anforderungen  genügte,  die 
man  an  einen  Herausgeber  stellen  muss.  Zu  grammatischen  Studien 
hatte  er  entschieden  mehr  Neigung,  und  indem  er  immer  wieder  zu 
ihnen  zurückkehrte  -  der  Isidor  ist  sein  erstes  Werk,  die  altdeutsche 
Grammatik  sein  letztes  —  ist  ihm  manche  schöne  Entdeckung  ge« 
lungen,  die  seinen  Namen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  wird  yergessen  lassen. 
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Holtzmann  sagt  S.  VII  'Ich  habe  das  Studium  der  altdeutschen 
Grammatik  in  einer  Zeit  begonnen,  als  es  noch  mit  Schwierigkeiten 
Terknöpfl  war,  von  denen  ein  übermüthiges  nachgewachsenes  Ge- 
schlecht keine  Vorstellung  mehr  hat.'  Auch  jetzt  aber  sind,  trotz 
vieler  neuer  Arbeiten,  noch  nicht  alle  Pfade  geebnet.  Man  denke 
nur  z.  B.  für  das  Althochdeutsche  an  die  Glossen.  Lange  Zeit  hat 
nach  Graff  fast  Holtzmann  allein  durch  seine  Aufsätze  in  Pfeiffers 
Germania  diesen  wichtigen  Sprachdenkmälern  eine  wirklich  fördernde 
Thätigkeit  zugewendet,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  haben  E.  Stein- 
meyers grändliche  Arbeiten  begonnen,  nach  deren  Vollendung  es 
endlich  möglich  sein  wird  alles  zu  übersehen,  was  uns  vom  Althoch- 
deutschen übrig  geblieben  ist.  Nicht  nur  für  die  Glossen  zeigt  das 
Quellenverzeichnis  am  Schluss  der  Vorrede,  mit  welcher  Sorgfalt 
lloUzmann  sich  bemüht  hat  über  einzelne  alte  Texte  zuverlässige  An- 
gaben zu  erhalten,  lieber  die  Strajjsburger  Glossen  sei  noch  be- 
merkt, was  Holtzmann  wie  dem  neuesten  Herausgeber  Heyne  ent- 
gangen ist,  dass  in  Hones  Anzeiger  4,490  eine  genauere  Abschrift 
als  in  Grafts  Diutiska  steht:  sie  giebt  die  Wörter,  die  Holtzmann 
S.  X  nachträgt,  sämmtlich  und  iKsrichtigt  92  umbüocod,  96  samon 
ktUar  Hurtia  und  löst  127  die  Abkürzung  richtiger  auf  als  Heyne, 
hamu9ira> 

Man  sieht,  dass  Holtzmanns  Arbeit  zum  grofsen  Theil  schon 
ziemlich  lange  fertig  war  und  unmittelbar  vor  dem  Druck  verhältnis- 
mUsig  wenig  geändert  worden  ist.  Durch  diese  Betrachtung  wird 
die  subjective  Bedeutung  des  Buches  erhöht,  aber  es  ist  zu  bedauern, 
dass  der  Verfasser  sich  nicht  hat  entschlielsen  können,  seine  Arbeit 
ein  Jahrzehnt  früher  zu  veröffentlichen.  Damals  hätte  sie,  fast  allein 
stehend,  viel  mehr  durch  das,  was  sie  Neues  bringt,  angeregt;  jetzt 
sind,  besonders  für  das  Althochdeutsche,  viele  tüchtige  Arbeiten  er- 
schienen, die  entweder  kurz  vor  der  altd.  Grammatik  veröffentlicht 
von  Holtzmann  nicht  mehr  benutzt  werden  konnten,  oder  bald  dar- 
auf das  Unrichtige  von  Holtzmanns  Ansichten  bewiesen.  Auch  mit 
Absicht  hat  der  Verf.  manche  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichte 
Arbeit  ignorirt,  wie  er  denn  am  Schluss  der  Vorrede  nur  von  ^seinem 
grofsen  Vorgänger  Jacob  Grimm'  spricht. 

Man  muss  fragen,  ob  Holtzmanns  Buch  der  Art  ist,  dass  der 
Verfasser  sich  so  selbstbewusst  neben  Grimm  stellen  darf. 

Es  war  eine  Vermessenheit.  Selbst  wenn  man  eine  Menge  von 
unzweifelhaften  Irrthümern  beseitigt  und  wenn  von  dem  Neuen  das 
meiste  richtig  wäre,  so  hätte  Holtzmann  doch  noch  keinen  Anspruch 
auf  den  Ehrenplatz  neben  J.  Grimm.  Und  wenn  wir  in  der  Wissen- 
sdia^  auch  nichts  halten  von  einer  übertriebenen,  zur  Schau  getra- 
|;enen  Bescheidenheit,  die  im  Innersten  doch  leicht  hochmüthig  ist: 
einen  solchen  Ehrenplatz  soll  sich  niemand  selbst  vindiciren,  son- 
dern er  mag  abwarten,  ob  das  allgemeine  Urtheil  ihn  desselben 
für  würdig  erklärt. 

Holtzmann  hat  alte  Materialien  und  Beobachtungen  ziemlich 
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eilig  für  den  Druck  zurecht  gemacht.  Die  Eile  verräth  sich  ebenso 
in  der  ganzen  Darstellung,  die  sehr  ungleich,  oft  nur  hingewor* 
fene  Notizen  bringt,  wie  in  aufiälligen  Widersprüchen,  von  denen 
wir  nur  ein  paar  erwähnen:  S.  213  wird  ags.  Xt&r  aus  dem  got. 
iogr  durch  die  Annahme  der  Hittelformen  idhr^  tahar  erklärt,  S.  179 
dagegen  durch  Umstellung:  tagr,  targ,  tark^  tedr.  Das  altnord. 
gnaga  wird  S.  107  aus  ga-naga  gedeutet,  dagegen  wird  S.  209  das 
ags.  gnagan  (engl,  gnano)  richtig  als  nicht  zusammengesetztes  Terbum 
aufgeführt;  im  ahd.  S.  279  fehlt  wieder  der  Anlaut  gn  ganz.  Grafir2, 
1014  ergab  sdion  das  Richtige:  aber  gerade  bei  diesem  Worte  ist 
auch  Yon  andern  Gelehrten  gefehlt  worden,  wie  im  Jahrg.  1871  S.750 
bemerkt  ist. 

Das  Buch  ist  nur  für  solche  geschrieben,  die  im  Stande  sind 
jeden  Punkt  selbständig  nachzuprüfen.  Anfanger  und  Halbkundige, 
die  hier  Belehrung  suchten^  würden  nur  verwirrt  werden,  denn  das 
absolut  Sichere  steht  neben  den  kühnsten  yermuthungen —  und  mit 
diesen  ist  Holtzmann  sehr  freigebig — ohne  dass  für  gewöhnlich  der 
Unterschied  auch  nur  mit  einem  Wort  angedeutet  wäre.  Nur  aus- 
nahmsweise werden  Yermuthungen  als  solche  bezeichnet  Auch  was 
aus  andern  Büchern  aufgenommen  wird,  ist  selten  gesagt.  So  geht 
z.  B.  die  Bemerkung  S.  239^  dass  das  betonte  kurze  a  von  lateini- 
schen Wörtern  im  ahd.  zu  ä  werde,  aufWackemagel  (Umdeutschung 
S.  30)  zurück,  dem  Holtzmann  auch  die  meisten  Beispiele  entlehnt. 
Aber  er  ändert  Wackernagels  Ausspruch,  indem  er  ihn  zugieich  be- 
schränkt und  erweitert;  hätte  er  es  nicht  yerschmäht,  Wadcernageb 
Buch  zu  nennen,  so  wäre  die  Orientirung  des  Lesers  weit  leichter. 

Es  würde  den  Raum  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  wenn 
wir  Holtzmanns  eigenthümliche  Meinungen,  die  zum  Theil  schon 
früher  vorgetragen  sind,  erörtern  wollten.  Nur  ein  paar  Beispiele 
aus  dem  litterarhistorischen  und  aus  dem  grammatischen  Gebiet  seien 
gegeben.  Holtzmann  hält  fest  an  seiner  Behauptung,  dass  der  He* 
liand  'ein  angelsächsisches  Gedicht  ist,  im  Original  verloren,  erhalten 
in  zwei  niederdeutschen  Abschriften  oder  Uebersetzungen'  S.  172 
und  er  hofil,  dass  seine  alts.  Lautlehre  auf  den  Gang  der  Untersu- 
chungen über  den  Heliand  Einfluss  haben  werde.  Das  Summarium 
Heinrici  steht  4n  Alter  und  Heimath  den  Nibelungen  nahe.'  S.  XV 
und  wie  es  scheint,  soll  die  unmittelbar  darauf  folgende  Bemerkung 
dass  es  'das  auffallende  Wort  ahbateia  hat,  das  sonst  nur  noch  Nib. 
1 158  aptei  vorkommt,'  ein  Grund  für  diesen  Ausspruch  sein.  Die 
Identificirung  des  Deutschen  mit  dem  Keltischen  erscheint  wieder 
S.  1&9,  wo  als  Beweis  für  die  Behauptung,  wahrscheinlich  entstehe 
alts.  8$  Avarch  Schärfung  vor  j,  hagetisse  aus  hage  und  tisse,  d.  ^  das 
gallische  dasius  erklärt  wird.  In  der  ersten  Zeile  des  Merseburger 
Zauberspruches  soll  eiris  nicht  got.  otm  sein  können,  sondern  Bri$ 
Martis  S.  250 ;  und  duoder  wird  S.  285.  290  filiae  übersetzt.  Das 
ags.  ea  wird  S.  179  aus  a*"  erklärt:  ^ea  ist  die  Kürze  von  eä,  ed  aber 
ist  gleich  a%  also  ea  gleich  a"".'    a""  wird  zu  a**  und  daraus  wird 
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durch  Umstellung  ea.  Durch  die  Aanahine  ähnlicher  willkflrlicher 
UmsteOuDgen  und  einer  unverhältnismäfsig  grofsen  Ansah]  von 
Schrdbfi^lern  beswingt  Holtzmann  die  Formen,  die  sich  seinen  Hy- 
pothesai  nicht  fügen  wollen.  Einzelne  Versehen  und  Irrthümer  sind 
nach  dem,  yrsa  oben  über  den  Zustand  desMaterials  gesagt  ist,  leicht 
zu  ^tschuldigen.  senno  ist  z.  B.  S.  312  ohne  Grund  mit  einem 
Fragezeichen  versehen;  von  der  Augsburger  Glosse  sdekieron  in 
plantaiiimUmsS*3d9  konnte  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  was  durch 
die  folgende  Glos^  wohl  angedeutet  sein  soll,  dass  plasUatienibm  nur 
eine  falsche  Auflösung  des  aligekürzten  plaiuoribus  sein  kann.  Dass 
die  Angabe  über  anlautendes  v  und  f  im  Altsächsischen  S.  161  un- 
richtig ist,  ergiebt  Haupts  Zeitschr.  16,  142. 

Was  Grimm  von  der  letzten  Bearbeitung  seiner  Grammatik 
sagte,  untersuchende  Bucher  könnten  nicht  vollkommen  sein,  gilt 
von  Holtzmanns  Arbeit  ganz  besonders.  Warum  verhältnismäfsig 
weniges  von  dem,  was  hier  Neues  gebracht  wird,  sich  behaupten 
wird,  ist  oben  angelührt.  Trotzdem  ist  es  zu  bedauern,  dass  es  dem 
Ver&aser  nicht  beschieden  war,  sein  Werk  zu  vollenden  und  die  äl- 
testen kleinen  Sprachdenkmäler  zu  sammeln,  die  einen  Anhang  zu 
der  Grammatik  bilden  sollten  S.  V.  Dass  Holtzmann  auch  hier 
viele  nnhaltbare  Hypothesen  vorgetragen  hätte,  ist  schon  nach  seiner 
oben  citirten  Auflassung  des  ersten  Merseburger  Spruches  anzuneh- 
men. Aber  die  Sammlung  dieser  zerstreuten  Reste  wäre  ein  dan- 
kenswerthes  Unternehmen  gewesen. 

Berlin.  Jänicke. 


FraDzSiische  Grammatik  für  Gymoasien  voo  Dr.  Gustav  Körting. 
0)>erlehrer  am  städtiscIieB  Gymoasiom  (Kreazschule)  za  Dresden.  Leipz. 
Faes  Verlag.  (R.  Reislaod).   1872.  460  Seitea. 

„AVenn  die  Ananas/'  nach  Goethes  Ausdruck,  „an  alle  gut- 
schmeckenden  Fruchte  erinnert,  ohne  an  ihrer  Individualität  zu  ver- 
lieren/' so  erinnert  diese  Grammatik  an  die  verschiedensten  Lehr- 
bficher,  aber  ohne  dadurch  an  Individualität  zu  gewinnen.  Sie  ist 
ein  gutgemeinter,  aber  übel  in  die  Breite  gerathener  yersuch ;  sie 
ist  ein  Repertorium,  in  dem  die  zu  Tage  geforderten  Materialien 
eben  nur  aufgestapelt,  nicht  verarbeitet  sind.  Sie  ist  mit  einem 
Worte,  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  wie  der  Schule,  von 
zweifelhaftem  Werthe. 

Den  Anspruch  fireilich  'ein  auf  neue  Forschungen  basirtes 
wissenschaftliches  Werk'  zu  geben,  erhebt  der  Verf.  nicht;  er  lehnt 
ihn  vielmehr  in  seiner  gutmuthig-bescheidenen  Vorrede  ausdrück- 
lich ab.  Ein  „Schulbuch"  soll  es  sein,  „auch  in  dem  Sinne,  dass 
es  alles  enthält,  dessen  der  Schuler  von  Quinta  bis  Prima  benö- 
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thigt  ist,  und  insofon  soll  es  audi  über  die  Schule  hinausgehen, 
aJs  es  manches  bietet,  was  in  dem  systematischen  Unterrichte  nicht 
zur  Sprache  kommen  . . « .  kann.**  Ein  Buch  hofft  er  zu  liefern, 
„welches  dem  Schäler  eine  wissenschaftliche  Einsicht  in  den  Bau 
und  den  Geist  der  Sprache  gewähre  und  ihm  doch  auch  för  die  Praxis 
ein  ausreichender  und  bequem  zu  befiragender  Rathgeber  seL^*  Sehen 
wir  zu,  wie  weit  dies  dem  Verfasser  gelungen  ist 

Zunächst  fireilidi  kommt  uns  der  Verf.  nur  zu  schnell  wieder 
aus  dem  Gesicht.  Kaum  hat  Herr  Körting  sein  Werk  angekündigt, 
so  verlässt  er  sofort  das  Katheder  und  ersucht  einen  andern,  an 
seiner  Stelle  zu  dociren.  „Den  Abschnitt  über  die  Ausspräche'S  so 
entschuldigt  er  sich,  „hat,  da  ich  mich  der  Aufgabe  nicht  für  ge- 
wachsen hielt,  mein  yerehrter  Freund  und  College  Hr.  Sonnenschein 
abgefasst,  der  durch  langjährigen  Aufenthalt  in  französischen  Landen 
die  erforderliche  Befähigung  sich  in  vorzüglichem  Grade  erworbmi 
hat.  Ich  bin  ihm  hierfür  zu  lebhaftem  Dank  rerpflicbtet.^'  Dies  mit 
so  gutmüthiger  Zuversicht  ertheilte  Lob  wird  freilich  nur  erstaun- 
tem Lächeln  begegnen  angesichts  der  ungereiften  Früchte,  die  Hr. 
Körting  trotz  Sonnenschein  und  französischen  Landen  zu  Markte 
gebracht  hat 

Wo  in  aller  Welt  aufser  etwa  „in  sächsischen  Landen''  ist  denn 
eine  Aussprache  denkbar  und  erhört  wie  sie  Hr.  Sonnenschein  lehrt, 
wenn  er,  um  nur  einige  Curiositäten  zu  erwähnen,  auf  S.  4  verord- 
net: le  gyfH  sp.  schyps.  aiguiiser  sp.  ähkwiseh,  oder  auf  S.  16  Jean 
spr.  Schang,  Georges  sp.  Schorsch?  Aber  abgesehen  davon,  dass  die 
denkbar  schlechteste  und  geradezu  falsche  Aussprache  gelehrt  wird, 
das  Verfahren,  das  Herr  S.  dabei  einschlägt,  ist  möglichst  zweckwi- 
drig. Gleich  als  hätte  er  es  darauf  abgesehen,  am  Eingange  der 
Grammatik  aOe  Schwierigkeiten  aufzuthürmen,  damit  der  Anfanger 
nur  bald  abgeschreckt  werde,  fuhrt  er  ihm  gleich  auf  der  ersten  Seite 
zwei  der  nutzlosesten  „Ausnahmen^*  vor,  radoub  und  mmb  de  venty 
Vocabeln,  die  dem  Schüler  voraussichtlich  nie  in  seiner  Leetüre  wäh- 
rend der  ganzen  Schulzeit  aufstofsen.  Auch  darin  verräth  sich  der 
Mangel  an  Umsicht,  dass  gleich  auf  der  ersten  Seite  noch  nicht  dage- 
wesene Regeln  anticipirt  werden,  dass  Worte  vorgeführt  werden, 
obgleich  die  darin  enthaltenen  Lautelemente  im  Vorangehenden  noch 
nicht  erklärt  sind.  So  wird  gleich  auf  S.  1  zur  Einübung  der  Aus- 
sprache des  c  cdlamüi  und  rottfOti  als  Beispiel  herangezogen,  trotz- 
dem der  Schüler  von  den  Accenten  und  den  sogenannten  Nasen- 
lauten noch  gar  keine  Vorstellung  hat.  Wie  viel  hätte  Herr  S.  ans 
Albert  Beneckes  bis  jetzt  unübertroffenem  Buche  ^)  in  Bezug  auf 
bündige,  fassliche  und  erschöpfende  Behandlung,  in  Bezug  auf  folge- 
richtigen und  doch  bequem-gefälligen  Aufbau  dieses  Abschnittes 
lernen  können! 


Steia. 


^)  Albert  Benecke,  die  französische  Aussprache  n.  s.  w.  Potsdam,  1872. 
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Von  diesem  Abschnitt  über  die  Aussprache  hebt  sich  die  Arbeit 
des  Herrn  Körting  allerdings  vortheilhaft  ab,  emsiges  Studium  und 
redliche  Bemühung  lässt  sich  nirgends  verkennen.  Freilich  ist  es 
meist  nur  der  Sammeifleifs,  den  wir  gewahr  werden.  Die  vielver- 
breitete  Meinung,  dass  „die  leipziger  Magister'*  sich  immer  mehr 
durch  Fleifs,  als  durch  Geschmack  und  Takt  auszeichnen,  wird  durch 
dieses  Buch  nicht  eben  Lögen  gestraft.  Dazu  stört  ein  ostensibles 
Auskramen  gelehrter  Kenntnisse  in  dem  überladenen  Werke:  überall 
wird  man  an  das  bekannte  Wort  erinnert:  ,, Gewisse  Bücher  scheinen 
gesdirieben  zu  sein,  nicht  damit  man  daraus  lerne,  sondern  damit 
man  wisse,  dass  der  Verfasser  etwas  gewusst  haf 

WoU  weiJts  der  Verf.  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Terrains 
Beschdd;  aber  er  hat  die  freie  Um-  und  Uebersicht  verloren.  Der 
Teig  ist  ihm  unter  den  Händen  gequollen.  Anstatt  den  Stoff  zu  mei- 
stern, hat  er  sich  ihm  willenlos  ergeben.  Da  Aer  Verf.  sich  eben 
nicht  entschlieisen  konnte,  auf  den  Prunk  unnützer  Gelehrsamkeit 
zu  Yerzichten,  hat  er  das  Buch  mit  allerlei  Ballast  überfüttert.  Der 
Verf.  fuhrt  uns  in  die  Küche  und  zeigt  uns  alle  Abfälle  und  Abgänge 
TOD  andrer  Schmaus,  anstatt  uns  das  fertige  Gericht,  und  wär's  auch 
ein  Ragout,  reinlidi  und  schmackhaft  vorzusetzen. 

Dass  eine  Arbeit  rweiter  Hand  vorliegt,  die  so  gut  wie  nichts 
Eigenes  bringt,  möchte  angehen,  wären  die  Werke  der  Meister  dem 
Schüler  durch  sie  mundgerecht  gemacht,  wären  die  Barren  aus  den 
Truhen  eines  Diez  und  Mätzner  zu  handlicher  Scheidemünze  ausge- 
pdigt     Leider  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Sehr  gegen  seine  Absicht,  hat  der  Verf.  seiner  Grammatik  den 
Bastardcharakter  aufgedrückt;  sie  ist  weder  ganz  für  den  Lehrer, 
dem  sie  nicht  genug  giebt,  noch  für  den  Schüler,  dem  sie  zuviel  bringt 

Der  Verf.  ist  Eklektiker:  gewissenhaft  hat  er  die  tüchtigsten 
und  gangbarsten  Grammatiken  (er  nennt  Mätzner,  Schmitz,  Coll- 
mann,  Plötz,  Brunnemann  u.  a.,  das  in  einzelnen  Absdinitten  eigen- 
artige Werk  des  verstorbenen  Buschbeck  scheint  ihm  leider  nicht  vor 
Angen  gekommen  zu  sein)  durchgearbeitet  und  dankbar,  doch  mafs- 
voll  benutzt.  Leider  ist  nur  aus  zwölf  Büchern  ein  dreizehntes  ent* 
standen,  das,  wie  es  dem  Recens.  scheint,  seine  Existenzberechti'- 
gnng  mcht  nachgewiesen  hat.  Die  scharf  behauenen  Wendungen 
Eduard  Mätzners  sind  meist  in  laue  Umschreibung  aufgelöst,  die 
festen  Knochen  seiner  Terminologie  in  farbloses  Gallert  verwandelt 
Anstatt  verständlich  zu  sein,  wird  Hr.  K.  umständlich,  breit,  wässerig. 

Die  Anordnung  ist  eine  durchaus  rationelle.  Die  Formenlehre 
ist  nach  den  Redetheilen  geordnet,  die  so  ziemlich  in  der  üblichen 
Reihenfolge  abgehandelt  werden;  aber  zuletzt  erkennt  man  den 
Grundriss  kaum  noch  heraus ;  so  sehr  ist  Etage  auf  Etage  gethürmt. 
Ericer  an  Erker  geklebt  Vor  lauter  Gerüsten  sieht  man  an  manchen 
Stellen  kaum  das  eigentliche  Gebäude.  Zu  oft  v^drd  der  systematische 
Gang  der  grammatischen  Entwicklung  durch  phraseologische  Ta- 
bellen unterbrochen.    Wie  unnütz  weitschweifig  ist  die  Einrichtung 
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^..  der  auf  S.  26*-31    breithiogelagerten  Dedinationstabellen!     Wie 

schwerfällig  wird  auf  S.  24  die  Lehre  von  der  Wortfolge  dargestellt! 
Bis  zu  S.  131  muss  sich  der  Schüler  durchgearbeitet  haben,  ehe  das^ 
Verbum  erscheint,  bis  S.  152,  ehe  er  die  Hilfsverba  kennen  lernt 
^  .^  Nichts  desto  weniger  soll  der  Schüler  schon  auf  S.  108 — 113^) 

(/  durch  16  Nummern  sich  erstreckende  Redensarten  lernen,  in  denen 

jL  deutsche  Adverbia  durch  Verbalconstructionen  ersetzt  werden,  und 

T  schon  S.  65—68  finden  sich  Ausdrücke  aufgezählt,  in  denen  ein  ar- 

^■l '  tikeUoses  Hauptwort  als  Object  eines  Zeitworts  mit  diesem  in  einer 

BegrifTseinheit  gefasst  wird. 

Die  Spracherscheinungen  werden  meist  n^r  mechanisch  darge- 
stellt Oder  sucht  sie  der  Verf.  etwa  rationell  zu  begründen,  wenn 
er  auf  S.  74  yorschreibt  „die  AdjecÜYa  certotn^  i^oen^  differenti^ 
mainUf  plusieuri  haben  weder  vor  noch  nach  (!)  sich  ein  de''?  wenn 
S.  294  gemeldet  wird:  »«aus  wird  durch  dans  wiedergegeben  in  den 
Verbindungen  hoire  dans  un  verre  . .  /',  wenn  sogar  das  Griechische 
und  Hcj[)räische  herbeigezogen  wird,  aber  weder  in  dem  einen  noch 
andern  Falle  der  Unterschied  der  deutschen  von  der  Crz.  (resp.  gr.  u. 
hebr.)  Anschauungsweise  dargelegt  wird? 

Zusammengehöriges  ist  ohne  Noth  auseinander  gehalten  oder 
verzettelt:  warum  bei  Erwähnung  der  Acy*,  die  bei  der  Bildung  des 
Pemin.  den  Endconsonanten  verdoppeln,  zwar  die  auf  el,  eil,  ül,  en 
und  an  aufzählen,  ohne  doch  zugleich  die  auf  et  und  at  anzu- 
schliefsen?  —  Nachdem  auf  S.  46  gelehrt  ist  „alle  Subst,  welche  auf 
-eur  (lat.  wr)  auslauten,  sind  im  Frz.  Feminina,"  nachdem  diese  Regel 
durch  Beispiele  erhärtet  ist,  auch  die  bekannten  Ausnahmen  beige- 
bracht sind,  heifst  es  auf  S.50;  (weiblich  sind,  trotz  der  männlichen 
Endung,  die  Substantiva  auf  —  eur  z.  B.  la  peur^  la  fleur  etc.  Aus- 
genommen sind  . . .''  und  nun  folgt  wieder  in  extenso  die  Reihe  der 
4  Seiten  vorher  aufgezählten  Ausnahmen! 
f .  Die  wenigen  Proben  werden  genügen.  —  Doch  ehe  wir  uns  zur 

Syntax '  wenden,  müssen  wir  noch  bei  der  Lehre  von  den  Präposi- 
tionen einen  Augenblick  verweilen.    Herr  K.  lebt  des  bescheidenen 
i^'  Glaubens,  er  habe  diesen  Abschnitt  mit  gröfserer  Feinheit  durcbge- 

^  führt;  wenigstens  versichert  er  mit  harmlosem  Selbstgefühl,  er  hoffe 

„eine  ausführlidie  und  nach  neuen  Gesichtspunkten  angelegte  Dar- 
stellung des  Gebrauches  der  Präpositionen  zu  bringen.'^  Den  Vorzug 
der  Ausführlichkeit  werden  wir  dem  Verf.  zugestehen  dürfen;  nimmt 
.  doch  ihre  Darstellung  nicht  weniger  als  46  S.  ein.  Sie  schlie&t  sich 
im  wesentlichen  an  Plötz'  Syntax  an;  eine  umsichtigere  Beherr- 
schung, eine  grundlichere  Durchdringung  und  eine  Uchtvollere  Grup- 
pirung  hat  Recens.  nicht  zu  entdecken  vermocht    Ueberschriften 
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^)  An  merk.    S.  109   decretirt  Herr  K.:  „fast  <»  beioahe  mnas  darch 

faiUir  . .  .^^  (die  äholiche  VerweoduDg  von  j^en^er  hätte  mit  erwähnt  werden 

sollen!)  fi^ern  mos s  darch  <i2>/ier  ä  ansgedriickt  werden,''    Das  ,,wanB**  ver- 

■:  •  dchw«ig:t  er.  Was  soll  der  Schüler,  der  schon  gelernt  htttvolonUers  heifse  gern 

^  und  presqm  f a  s  t  mit  einer  solchen  Regelkrämerei  anfangen  ? 
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ivenigstens,  wie  die  von  §  106  „Bemerkungen  über  einige  noch  nicht 
besprochene  Präpositionen*',  oder  Notizen  wie  in  §  99:  ,,Die  im  vo- 
rigen Paragraphen  nicht  besprochenen  Zeitangaben  werden  nachste- 
hend in  alphabetischer  Reihenfolge  der  betreffenden  deutschen  Prä- 
positionen aufgeführt''  zeigen  zum  mindesten,  dass  es  diesem  Ab- 
schnitt an  einer  durchgreifenden  Anordnung  durchaus  fehlt.  Schlim- 
mer als  durch  eine  Regel,  wie  sie  sich  19 f.  S.  304  findet:  „Nach 
einem  Substantivum  lässt  sich  zu  oft  durch  de  ausdrücken  z.  B.  der 
Befehl  zum  Rückzuge  =  Vordre  de  la  retraite^^  kann  man  sich  doch 
schwerlich  blofstellen! 

Die  Syntax  nimmt  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Raum  ein 
(88  von  460  Seiten);  auch  sie  bewegt  sich  durchaus  in  dem  her- 
kömmlichen Geleise.  Auch  hier  wird  man  nur  zu  oft  an  das  Wort 
der  Elisabeth  im  Götz  von  Berlichingen  erinnert:  ihr  habt  auch  gar 
zu  loses  Garn  auf  eurer  Spule.'  Energische  Kürze  scheint  dem  Verf. 
:'  nun  einmal  nicht  gegeben  zu  sein,  di^  Fassung  der  Regeln  ist  nicht 

präcis,  ihre  Begründung  oft  seicht;  auch  fehlt  es  nicht  an  Bemer- 
!  Lungen,  die  geradezu  ins  blaue  hineinfallen»  nicht  an  Vorschriften, 

i  die  nicht  als  Gesetze  der  Sprache,  sondern  höchstens  als  „äufserliche 

Verhaltungsregeln  für  gedankenlose,  stümperhafte  Erlernung  dersel- 
ben" (Schmitz)  gelten  können.  So  S.  402 :  „hierher  gehören  auch 
die  Verbindungen  avoir  mal  d  la  tete  .  .  .,  im  Plural  (!)  dagegen  sagt 
man:  avair  des  maux  de  tete.'* 

Auch  an  einzelnen  Unrichtigkeiten  und  Ungleichmäfsigkeiten 
fehlt  es  nicht,  so  wenn  unmittelbar  hintereinander  Johanni,  dagegen 
richtig  Michaelis  gesagt  wird.  Monseigneur  ist  nicht  nur  noch  üblich  als 
Anrede  an  hohe  katholiche  Geistliche,  wie  man  aus  der  Fassuogtier  Regel 
S.402  entnehmen muss.  Die  Angabe aufS.378in5'arro^eristsealsAc- 
cusatiY  zu  fassen,  beruht  hoflentUch  doch  auf  einem  Druckfehler.  — 
Doch  wozu  weiter  in  die  Details  eingehen?  Fassen  wir  unser  Urtheil 
noch  einmal  zusammen:  die  durch  äufsem  Umfang  sich  auszeich- 
nende Grammatik  legt  Zeugnis  ab  von  „langen'',  aber  nicht  immer 
ganz  sichern  Studien;  sie  leidet  an  zweckloser  Ueberfülle;  ist  zu  kri- 
tiklos. Schon  wegen  ihrer  schädlichen  Breite  (ist  doch  manchmal 
die  Hauptsache  durch  loses  Geröll  geradezu  verschwemmt)  ist  sie  als 
Lehrbuch  nicht  zu  verwenden.  Aber  auch  „ein  bequem  zu  befra- 
gendes'* Nachschlagebuch  ist  sie  nicht,  weder  praktisch  noch  über- 
sichtlich geordnet.  „Einen  Index  hinzuzufügen,"  hielt  der  Verf.  für 
„bedenklich",  da  er  die  Erfahrung  gemacht  hat,  „dass  hierdurch  oft 
die  Denkträgheit  der  Schüler  unterstützt  wird."  Darüber  lässt  sich 
streiten;  nur  soll  der  Verf.  nicht  meinen,  dass  er  dadurch  die  Be-- 
nutzung  dieses  breithingelagerten  Buches  erleichtert  habe. 

Die  aufsere  Ausstattung  ist  löbhch,  die  Zahl  der  Druckfehler 
aber  unerträglich  grofs.  —  Rec.  kann  zu  dem  aussichtslosen  Ver- 
soche,  die  Körtingsche  Grammatik  im  Gymnasium  zu  verwenden, 
nicht  rathen ;  einführen  kann  man  sie,  aber  sie  wird  sich  weder  he* 
währen  noch  einbürgern.  OttoMatthiae. 
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Antwort 
von  Dr.  Hermann  L.  Strack. 

Die  Erwiderung  des  Herrn  Dircctor  Stier  (1873,  October,  S.  793— 797) 
.  auf  meine  Anzeige  (Febr.)  seines  hebr.  Vocabnlarinms  ist  dem  Ref.  erst  spat  zu 
Gesicht  gekommen.  Doch  glaubt  derselbe  auch  jetzt  noch,  da  die  Erwiderung 
an  ihn  gerichtet  war,  dem  Herrn  Verf.  wie  sich  selbst  eine  Öffentliche  Beant- 
wortung wenigstens  einiger  Punkte  schuldig  zu  sein.  Ueber  manches  andere, 
was  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wenig  Interesse  haben  kann,  ist  vielleicht 
gelegentlich  eine  directe  Verständigung  zu  erzielen. 

1)  Dass  Hr.  Stier,  wenn  er  in  seinem  Bnche  schreibt:  ,,**D^  giefsen,  (sal- 
ben) einsetzen*'  an  Psalm  2,  6  dachte,  habe  ich  nicht  verkannt.  Ich  habe  nur 
gesagt,  dass  **Q^  nicht  „salben**  bedeute,  und  bin,  trotz  Gesenius,  noch  jetzt 
dieser  Meinung.  Uebrigens  sehe  ich  nicht  ein,  wie  „salben*'  ein  Mittelbe- 
grilf  zwischen  „giefsen**  (nicht  „6egiefsen*0  und  „einsetzen'*  sein  soll. 

2)  Dass  in  einem  sachlichen  Vocabularinm  manches  Wort  mehrmals  vor- 
kommen muss,  ist  selbstverstSndMch.  Ich  war  aber  damit  nicht  einverstan- 
deU;  dass  man  den  Schüler  vor  der  ursprünglichen  Bedeutung  die  abgelei- 
tete leraen  lÜsst  Ist  letztere  der  Ordnung  des  Stoffes  zufolge  vor  der 
Grundbedeutung  anzuführen,  so  sollte  diese  wenigstens  in  Klammem  gege- 
ben werden.  Aehnlich  wäre  in  Fallen  za  verfahren,  in  denen  es  nüthig 
seheint  verschiedene  Formen  desselben  Worts  an  verschiedenen  Stellen  mit- 
zntheilen. 

3)  Was  die  Verba  Peh-Nun  betri0t,  so  machte  die  „kurze  Darstellnng 
des  Sprachbefnndes**  (obwohl  sie  vorwiegend  mit  der  Concordanz  und  ohne 
Benutzung  der  von  Hrn.  Stiers  Vater  herausgegebenen,  übrigens  immer  noch 
lesenswerthen  Formenlehre  angefertigt  ward)  keinen  Anspruch  auf  Neuheit, 
sondern  nur  auf  Verwendbarkeit.  Sie  war  gleichsam  eine  Beilage  zur  Re- 
cension  des  anzuzeigenden  Buches. 

4)  Ueber  die  Verba  tned.  E  wäre  manches  zu  sagen.  Hier  frage  ich 
nur:  soll  der  Schüler  wirklich  lernen,  es  heifse:  gaber,  qareb,  chad^l,  wenn 
6  mal  gabar,  4  mal  qarab,  7  mal  chadal  vorkommt,  aber  nur  2  mal  chadelu, 
nur  je  1  mal  gaberu  und  qareba?  Dabei  erwäge  man  noch,  dass  die  ^For- 
men der  Pausa  angehören. 

5)  Von  der  Zweckmäfsigkeit  der  Bezeichnungen  Popaal,  Hippoal,  Hith- 
paphal,  Pealal  u.  s.  w.  hat  Herr  St.  den  Ref.  und  wohl  auch  andere  nicht 
überzeugen  können.  Hierüber  wie  über  manches  hier  zu  Uebergehende  wer- 
den nach  Erfahrungen,  Individualität  und  pädagogischen  Grundsätzen  die  An- 
sichten verschieden  sein. 

6)  Ref.  äufserte  (S.  147f.),  dass  im  sachlichen  Theil,  selbst  bei  Auf- 
rechterhaltnng  der  Bestimmung  für  Studirende,  nicht  weniges  gestrichen 
werden  könne.  Herr  St.  bemerkt  dazu  (S.  796):  „Sollte  man  Studenten 
gegenüber  so  tadeln  dürfen?**  Was  heifst  das?  Es  scheint,  dass  ieh  miss- 
verstanden bin.  Ich  wollte  nur  sagen:  da  das  Hebräische  von  den  Theo- 
logen nur  zum  Verständnis  des  A.  T.,  nicht  aber  zu  Ueberaetiuagen  in  jene 
Sprache  erlernt  wird,  ist  es  auch  für  Studenten  durchaus  nicht  nöthig,  sich. 
aUe  im  Bnche  des  Hrn.  St.  vorkommenden  seltenen  Wörter  als  Vocabeln  be- 
sonders einzuprägen.  Eine  Begründung  dieser  Ansicht  gehört  nicht  in  diese 
Zeitschrift. 
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7)  Herr  Dir.  St.  sag^  (S.  796):  „SehliersHcb  beröhrt  der  Hr.  Rec.  der 
VoIIstSndi^keit  halber  auch  Doeh  die  dentsehe  Ortfao(^raphie  meines  Baches." 
Das  „der  Vollständigkeit  halber'«  hat  Hr.  St.  hinzn^^esetzt.  Auf  VoUatändip- 
keit  habe  ich  in  der  Anzeige  wie  hier  aasdriicklioh  verziehtet  Beiläufig 
sagte  der  Ref.:  „lieber  Rechtschreibung  wollen  wir  mit  niemandem  rechten; 
doeh  kann  man  nicht  auf  derselben  Zeile  sehreiben:  Kö'nigfum,  UnterfAan''. 
Autoren  solcher  Bücher,  die  ganz  oder  vorwiegend  für  Schüler  bestimmt  sind, 
missen  sieh  an  die  Schreibart  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  (Gebildeten 
halten.  Ob  Herr  Schnlrath  Schrader  in  seiner  Erziehangsiehre  Teü,  -tum 
■eben  thwiy  VfUerthan  schreibt,  ist  daher  für  den  vorliegenden  Fall  gleich- 
giltig.  In  der  ganz  ungebräuchlichen  Schreibang:  „Wilpret^'  würden  wohl 
die  meisten  gleich  dem  Ref.  einen  Druckfehler  vermnthet  haben,  da  Hr.  St. 
im  Vocabnlarium  die  gelehrte  Notiz  S.*^796f.  nicht  gegeben  hat. 

Diese  und  einige  andere  Meinungsverschiedenheiten  veranlassen  den  Ref. 
jedoch  nicht  sein  Gesammturtheil  zurückzunehmen,  welches  dahin  lautete, 
dass  die  Arbeit    des  Herrn  Dir.  Stier  mit  grofser  Sorgfalt  angefertigt  nnd 

■anehe  Zwecke  recht  gut  verwendbar  sei. 

St.  Petersburg.  Dr.  Hermann  L.  Strack. 


EfUg9gnung  auf  Dr.  j4ndre9en*  Recensüm  da  Fogeliohen  Nepos  plenior. 

Im  dem  Novemberheft  d.  Jahrg.  1873  dieser  Zeitschrift  ist  ein  Theil  des  von 
mir  im  Februarhefte  angekündigten  Reform-Versuches,  das  auf  meine  Bitte  von 
Vagel  unter  dem  Namen  Nepoi  plmior  verfasste  lateinische  Lesebuch  für 
Quarta,  noch  ehe  es  im  Buchhandel  erschienen  war  ^),  von  6.  Andresen  einer 
aasführliefaen  Kritik  unterzogen  worden.  Zu  meinem  Bedauern  liefert  auch 
diese  Recension  einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich  in  der  Vorrede 
des  SU  jenem  Lesebuch  gehörenden  Cursus  meiner  lateinischen  Wortkunde  aus- 
sprechen SU  müssen  glaubte,  dass  nämlich  grade  in  unserer  Zeit  es  doppelt  Noth 
thue,  bereits  die  Jugend  anzuleiten  vom  Einzelnen  stets  den  Blick  auf  das  Ganze 
hinsoleokefl.  Denn  obgleich  in  der  Ankündigung  unseres  Unternehmens  auf  S. 
S3  des  Jahrg.  1873  das  von  Vogel  bearbeitete  Lateinische  Lesebuch  fürQaarta 
aasdrückiich  als  ein  Theil  meines  Gesammtplanes  bezeichnet  worden  ist,  ob- 
gleich femer  das  dem  Herrn  Recensenten  bekannte  Vorwort  Vogels  mit  der  Be- 
merknag beginnt :  „Als  der  Verfasser  .....  von  Herrn  Director  Perthes  auf- 
gefordert wurde,  für  sein  umfissendes  Werk  über  lateinische  Wortkunde  ein  in 
des  Rahmen  des  Ganzen  hineinpassendes  lateinisches  Lesebuch 
für  Quarta  zu  schreiben'*,  obgleich  endlich  auf  dem  Titel  des  Vogelschen 
Boehes  deutlich  zu  lesen  ist:  „Hierzu  gebort  Perthes'  Lateinische  Wortkunde, 
dritter  Cursus'^  und  obgleich  dem  entsprechend  auch  keines  der  beiden  Bücher 
getrennt  von  dem  andern  im  Buchhandel  ausgegeben  wird,  hat  dennoch  der  Re- 


^)  Die  von  dem  Herrn  Geh.  Hofrath  Br,  Perthes  gerügte  Verfrühung  habe 
ich  veranlasst.  Durch  die  Gefälligkeit  der  Verlagshandlung  war  mir  ein  Exem- 
plar des  „Nepos  pienün^*  zugegaiigen.  Indem  ich  nun  dies  als  ein  der  Redaction 
zur  Anzeige  zugeschicktes  Exemplar  betrachtete,  glaubte  ich  durch  baldige  Za- 
stellnng  desselben  an  einen  Referenten  mein  Interesse  an  der  Sache  bethatigen 
ZQSoUei.  H.  Bonitz. 
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eensent  lediglich  das  aea  dargebotene  Lesebach  in  den  Kreis  seiner  Beurthei- 
lang  gezogen,  ohne  durch  den  doch  so  nahe  liegenden  Gedanken,  dass  das  gleich- 
zeitig aasgearbeitete  Hilfsbach  möglicher  Weise  auf  die  Art  der  Lectore  eini- 
gen Einflass  ausüben  könnte^  sich  in  seiner  absprechenden  Kritik  auch  nur  ir- 
gendwie irre  machen  zu  lassen.  Wenn  aber  fdr  #en  Herrn  Recensenten  jenes 
Ganze  unseres  Reformversuches  nicht  existirte,  so  ergab  sich  ihm  daraus  kei- 
neswegs das  Recht  über  unsere  Absicht,  in  methodischer  Weise  bereits  den  Kna- 
ben in  ein  Ganzes  einzufuhren,  mit  dem  Machtsprudie  den  Stab  zu  brechen  : 
„Dieses  Ganze  existirt  für  den  Schüler  nicht."  In  welcher  Weise  wir  uns  die 
Lösung  dieser,fur  einen  eifrigen  und  einsichtigen  Lehrer  keineswegs  zu  schwie- 
rigen Aufgabe  gedacht  haben,  ist  in  dem  an  Vogels  Nepos  plenior  sich  an- 
schliefsendeo  Cursus  meiner  Worttaande  andeutangsweise  dargelegt  worden, 
und  so  lange  nicht  das  dort  vorgeschlagene  Verfahren  als  unausführbar  nachge- 
wiesen worden  ist,  wird  das  in  jener  Recensioo  über  den  Inhalt  des  neuen  Lese- 
buchs gefällte  Urtheil  keinen  Anspruch  auf  Zustimmung  erheben  dürfen. 

Die  sprachlichen  Erörterungen  des  Herrn  Recensenten  enthalten  zahlreiche 
willkürliche  Behauptungen,  und  selbst  da,  wo  auf  den  ersten  Blick  die  herkömm- 
lichen Schalregeln  dieselben  zu  bestätigen  scheinen,  wird  nicht  selten  eine  ge- 
nauere Prüfung  des  Zusammenhangs  ergeben^  dass  gerade  die  Abweichung  von 
dem  Gewöhnlichen  auf  einem  vollkommen  richtigen  Sprachgefühl  beruhte.  Zu 
bedauern  ist,  dass  der  Herr  Recensent  durch  die  Weglassuog  der  von  uns  zur 
Erleichterung  des  Gitirens  und  Nachschlagens  beigefügten  Paragraphenzahleo 
eine  solche  genauere  Prüfung  unnöthig  erschwert  hat.  Was  sieh  von  Richti- 
gem unter  seinen  Bemerkungen  findet,  dürfte  schwerlich  in  erheblichem  Mafse 
über  dasjenige  hinausgehen,  was  z.  B.  auch  an  F.  A.  Wolf  und  anderen  der  besten 
Neulateiner  von  kleineren  Geistern  entdeckt  und  mit  Wohlbehagen  gerügt  wor- 
den ist.  Weifs  doch  jeder,  der  Werke  wie  Madvigs  Cicero  de  finüms  stndirt 
hat,  dass  selbst  bei  dem  gefeiertsten  Classiker  sich  nicht  wenige  Wendungen  fin- 
den, die  vor  dem  Forum  einer  zergliedernden  Reflexion  nicht  zu  bestehen  vermö^n. 
Wenn  etwa  nach  einigen  Jahren  eine  neue  Auflage  erforderlich  werden  sollte, 
werden  natürlich  im  Einzelnen  alle  richtigen  Bemerkungen  mit  Dank  berück- 
sichtigt werden,  dem  Gesammtnrtheile  jedes  mit  Unbefangenheit  den  Vogelschen 
Piepos  lesenden  Sprachkenners  sehe  ich  mit  um  so  gröfserer  Zuversicht  ent- 
gegen, als  mein  eigenes  Urtheil  über  die  lateinischen  Sprachkenntnisse  meines 
verehrten,  früher  mit  mir  in  Treptow,  jetzt  in  ehrenvoller  Stellung  am  Gym- 
nasium in  Potsdam  wirkenden  CoUegen  durch  keinen  Geringeren  als  Moritz 
Seyffert  bestätigt  worden  ist,  der  auf  Grand  verschiedener  Leistungen 
dieses  aus  Sehulpforte  hervorgegangenen  Lateiners  z.  B.  in  einem  Ende  October* 
1871  von  Potsdam  aus  an  mich  naeh  Treptow  gerichteten  Briefe  mich  ersuchte, 
meinem  Collegeo  Vogel  die  Bitte  ans  Herz  zu  legen,  dass  er  einen  Anti- 
Barbarus  im  Umfange  von  etwa  10  Bogen  zum  Gebrauche  von  Schülern  ausar- 
beiten möchte. 

Zorn  Schlüsse  giebt  Herr  Andresen  eine  genaue  Vorschrift,  wie  derjenige, 
welcher  den  jCornel  für  die  Quarta  bearbeiten  wolle,  seine  Aufgabe  anzufassen 
habe.  ,3r  stelle  zunächst  im  engsten  Anschluss  an  Halm  einen  möglichst  zu- 
verlässigen Text  her,  dann  berichtige  er  die  geschichtlichen  Irrthümer  und  die 
grammatischen  Eigenthümlichkeiten,  zuletzt  fülle  er  die  Lücken  in  jeder  väa 
mit  möglichst  geringem  Wortaufwand  aus,  und  meide  jede  Tendenz,  jedes  Rai- 
sonnement."    Hoffen  wir,  dass  unsere  Jugend  mit  einem  nach  solchem  Recepte 
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fearbeiteten  Sehnlbaehe  verselioiit  bleibe!  Wie  dasselbe  aach  unter  der  kao- 
digsten  Haad  aatorgemSTs  ausfallen  miisste,  wolle  der  Leser  dieser  Zeitsebrift  * 
eiafadi  ans  dem  Artikel  entnebmen,  weleber  in  dem  Novemberbefte  unmittelbar 
auf  den  des  Herrn  Andresen  folgte;  in  eine  kSnftige  Gesebiebte  der  Pädagogik 
naserer  Tage  kann  das  betrefTende  Blatt  jenes  Heftes  „obne  jedes  Rai- 
sonaement*'  zur  Charakterisiraog  aufgenommen  werden.  Anf  der  Vorderseite 
derselben  lesen  wir  jenen  Ratbscblag,  wie  der  trefflicbe  Comel  mit  sebonender 
Hand  für  unsere  Quartaner  zurecbtzumaeben  sei :  auf  der  Ruckseite  sagt  ein 
als  Scbnimann  wie  als  PbUologe  gleieb  anerkannter  Recensent  eines  auf  den- 
selben Nepos  bezuglicbenSebriftebens :;, Gewiss  wird  der  Verfasser  am  Schlüsse 
der  grammatischen  Erörterungen  den  Stil  des  Cornelius  in  seiner 
niebt  eben  erfreulichen  Verquickung  von  schiefem  Denken, 
sprachlicher  Ungelenkigkeit  und  rhetorisirendem  Künsteln 
genauer  cbarakterisiren."  Es  entspricht  vollkommen  jener  mit  einseitiger  Vor- 
liebe dem  Einzelnen  zugewandten  Anschauungsweise;  wenn  man  glaubt,  dass 
solchem  Stile  durch  Berichtigang  einzelner  grammatischen  Eigenthümlichkeiten 
abgeholfen  werden  könne.  „Man  bat  Mühe",  sagt  Bernbardy  in  seiner  romi- 
schen Litteraturgeschichte  über  die  dem  Nepos  zugeschriebenen  vitae,  „dieses 
Skizzenwerk  mit  eintönigem  Ausdruck  und  flacher  Composition,  dessen  niedrige, 
bisweilen  idiotische  Schreibart  auf  kein  höheres  Zeitalter  zurückweist  und  wel- 
ches in  so  geringem  Grade  das  Vermögen  besitzt,  den  Stoff  mit  Kritik  gesichtet, 
mit  Plan  und  Kunst  geordnet  und  für  ein  geistiges  Bild  verarbeitet  abzurunden, 
in  der  classischen  Zeit  unterzubringen,  und  nicfat  vielmehr  einem  späteren  Ver- 
fasser ....  beizulegen,  der  ein  ans  Nepos  und  Griechen  geschöpftes  Material 
In  mehreren  Abtheilungen  nach  Kräften  vortrug.'*  Es  ist  in  der  That  für  das 
Gymnasium  ein  nicht  eben  schmeichelhaftes  Zeugnis,  dass,  wahrend  in  den 
nicht  fachmnfsigen  Kreisen  der  Gebildeten  sowie  unter  unseren  Collegen  von 
der  Realschule  jene  philologische  Erkenntnis  längst  sich  Bahn  gebrochen  hat 
nad  z.  B.  Ostendorf  unumwunden  die  väae  des  Cornelius  „eine  jämmerliche 
Compilation'^  nennt,  „die,  wenn  sie  nicht  in  lateinischer  Sprache  verfasst  wäre, 
kein  preußisches  Lehrer<^llegiuffl  in  den  Händen  seiner  Schüler  auch  nur  dul- 
den würde'',  dagegen  auf  Seiten  des  Gymnasiums  die  wie  es  scheint  nach  physi- 
kalischem Gesetze  wirkende  vis  inertüts  noch  immer  solche  Gewalt  hat,  dass 
trotz  mehrerer  nicht  misslungener  Versuche  einen  Ersatz  zu  bieten,  doch  auf 
vielen  Schulen  noch  von  einem  Geschlecbte  zum  andern  die  Jugend  mit  jenem 
Machwerk  in  das  classiscbe  Alterthum  eingeführt  wird,  und  dass  man  selbst  da, 
wo  man  gegen  die  klar  zu  Tage  liegenden  Mängel  sich  nicht  verschliefsen  kann^ 
dodi  noch  von  dem  Wahne  befangen  ist,  es  könne  da  mit  solchen  Mittelchen 
geholfen  werden,  wie  sie  Andresen  am  Schlüsse  seines  Artikels  vorschlägt. 
Wer  das  für  möglich  hält,  der  versuche  einmal  z.  B.  die  aus  drei  Capiteln  beste- 
hende Biographie  des  Aristides,  die  an  „gedrängter  Kürze"  jedenfalls  nichts  zu 
wiiAiehen  übrig  lasst,  in  dieser  Weise  zu  emeodiren  und  zu  ergänzen  und  lese 
dann  zum  Vergleiche  die  entsprechende  von  Vogel  ausgearbeitete  vito,  in  wel- 
chen die  Persönlichkeit  des  Aristides  auf  dem  Hintergrunde  seiner  Zeit  selbst 
der  Fastungsgabe  eines  Knaben  vollkommen  plastisch  entgegentritt.  Wahrlich, 
idiBÖehte  den  Knaben  sehen,  der,  wenn  er  unter  Leitung  eines  nureioigermafsen 
kundigen  und  dem  Idealen  zugewandten  Lehrers  die  vorangegangenen  Thaten 
und  Schicksale  des  Mannes  gelesen,  nicht  innerlich  jubeln  sollte,  wenn  ihm  nun 
jene  herrliche  Scene  vor  Augen  tritt,  wie  der  verdiente  Greis  im  Theater 
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darch  die  bedeatnmen  Blicke  der  ganzen  Dfirgerscbaft  geehrt  wird!  Wer  frei- 
*  lieh  dies  nicht  nachsoeiDpfinden  vermeg,  wem  die  Begriffe  ,yRecht  und  Unrecht, 
bSse  nnd  gnt,  Schuld  vnd  Strafe"  wegen  ihres  ethischen  Beigeschmacks  ein  Aer- 
gernts  sind,  für  den  ist  weder  Vogels  Mepos  noch  eine  meiner  Abhandlangen 
gesehrieben  worden.  Wer  kein  Ange  hat  für  die  sittlichen  Micbte,  die  die 
Welt  bewegen,  der  möge  fortfahren  im  engen  Kreise  kleinen  Gedanken  nachza- 
gehen:  das  Hen  der  Jugend  wird  er  nicht  erobern  l 
^  ■  Es  wurde  eine  unbillige  Znmuthung  an  meine  Berufsgeooasen  sein,  wollte 

ich  erwarten,  dass  eine  Ansicht,  die  sich  mir  selbst  erst  aus  einem  eifrigen  Stu- 
dium pädagogischer  und  didaktischer  Schriften,  aus  sahireichen  Besprechungen 
mit  erfahrenen  Scholmännern  und  ans  einem  mehrere  Jahre  lang  fortgesetzten 
fast  täglichen  Nachdenken  über  die  einschlagenden  Probleme  und  einer  das- 
selbe stets  begleitenden  praktischen  Thatigkeit  allmählich  entwickelt  und  zu 
einer  festen  Ueberzeugung  gestaltet  hat,  nun  bei  andern  sofort  eine  ungetheilte 
Zustimmung  finden  werde.  Es  würde,  zumal  bei  der  für  solche  Stndien  oft  so 
kärglich  zugemessenen  Mufsezeit  unbillig  sein  zu  verlangen,  dass  andere  den 
Weg,  den  ich  selbst  in  Jahren  zurückgelegt  habe,  nun  ihrerseits  in  wenigen  Ta- 
gen durchmessen.  Eine  einfache  Forderung  der  Gerechtigkeit  aber  ist  es,  dass 
'^i-  diejenigen,  welche  einen  wohlerwogenen  Reformversuch  oder  einen  Theil  des- 

i':  '  selben  einer  herben  Kritik  unterzogen,  auf  die  öffentlich  mitgetheilten  Gründe 

'y- ,  desselben  eingehen  und,  ehe  sie  dieselben  geprüft  und  widerlegt  haben,  mit  ihrem 

^' ^  absprechenden  Urtheile  zurückhalten.    Mitgrofsem  Danke  werde  ich  jede  auf 

r  ' .  Erfahrung  und  Einsicht  sich  stützende  Belehrung  entgegennehmen,  Recensionen 

;!f  aber,  welche  bei  sachlicher  Ungründlichkeit  einen  ebenso  wohlfeilen  als  lieb- 

\  losen  Spott  nicht  verschmähen,  Recensionen  wie  diejenige,  mit  welcher  Herr 

Andresen  voreilig  das  Ei  im  Neste  erdrücken  wollte,  um  dem  ^"^fs^  geworde- 
nen Vogel  auf  seinem  Fluge  nicht  folgen  zu  müssen,  werde  ich  je  nach  Erfor- 
dernis die  gebührende  Zurückweisung  oder  die  gebührende  Nichtbeachtung  zu 
Theil  werden  lassen:  r^Ciif  ^  ovx  iq  UaUas  ui^nj. 

Carlsruhe  in  Baden«  Hermann  Perthes. 
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'^'  Auf  die  vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Perthes  habe  ich  Folgendes 

y  zu  erwidern.      Als  ich  Vogels  Nepos  flenior^  ein  lateinisches  Lesebuch  für 

Quarta,  in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen  unternahm,  ging  ich  von  der  An- 
sicht aus,  dass  sich  ein  solches  Lesebuch  auch  ohne  ein  Hilfsbnch,  wie 
^Perthes*  lateinische  Wortkunde,  dritter  Cursos'  als  ein  selbständiges  Gänse 
betrachten  lasse,  da  es  genügt,  von  jenem  einen  Werke  allein  Kenntnis  sa 
nehmen,  um  zu  erkennen,  ob  es  den  Anforderungen  entspreche,  welche  mau 

pv  an  ein  'lateinisohes  Lesebuch  für  Quarta',  abgesehen  von  der  etwa  beabsich- 

tigten Methode  der  Benatzung,  ausschlicfslich  nach  dem  Standpunkte  des 
Wissens  dieser  Glasse  zu  stellen  unbedingt  berechtigt  ist.  Wenn  demnach 
du  Gapze  des  Perthesschen  Reformversuches  für  mich  nicht  ejristirte,  so 
ergab  sich  mir  darmu^  wie  Herr  Perthes  sehr  richtig  bemerkt,  keineswegs 
das  Recht,  über  die  Absicht,  in  methodischer  Weise  bereits  den  Knaben  in  ein 
Ganzes  einzuführen,  mit  dem  Machtspruche  den  Stab  zu  brechen :  „Dieses  Ganxe 
ezistirt  für  den  Schüler  nichf  Aber  einen  solchen  Machtspruoh  habe  ioh 
nicht  gethan;  denn  unter  diesem  Ganzen  verstand  ich,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt,  die  griechisehe  Geschichte  von  500 — 318,   und  meine  von  Herrn 

K)  Perthes  angefochtene  Behauptung  beruht  auf  inneren,   von   mir  dargelegten 
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sa^lidiea  Grandel,  and  hat  nichts  za  thun  mit  meioer  ÜDkenntois  der  ^An- 
sei Trtfpireite  des  Perthessehen  Reformverniches.  Alle  ubri^n  Bemerkun- 
gen des  Herrn  Pertlies  geben  mir  zu  einer  Beantwortung  keine  Veranlas- 
sung, dn  ieh  sie  zu  meiner  Anzeige  nicht  in  Beziehung  zu  setzen,  geschweige 
denn  in  ihnen  eine  sachliche  Berichtigung  za  finden  vermag.  Freilich  konnte 
ich  nicht  erwarten,  dass  ein  Mann,  der  mir  eine  mit  einseitiger  Vorliebe 
dem  Binzelnen  zugewandte  Anschanungsweise  vorwirft,  meine  Bemerkungen 
einzeln  zurückweisen  werde.  Um  so  mehr  aber,  da  hiezu  nicht  einmal  der 
Versuch  gemacht  ist,  erstaune  ich  über  den  am  Schlüsse  gegen  mich  erho- 
benen Vorwurf  sachlicher  Ungrundlichkeit,  der  unter  diesen  Umständen  kei- 
ner Widerlegung,  ja  nicht  einmal  einer  Zurückweisung  bedarfl 

Berlin.  G.  Andresen. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,   AUSZÜGE  AUS 
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S.  577 — 79.  Rleinsorffß.  fTie  kann  die  Schulzeit  verkürU  werden?  Es 
wird  die  NothweDdigkeit  der  VerkSnEiing  uod  die  Möglichkeit  dorch  Beto- 
nang  der  wisseDachaftliehen  Berähigang  dargethao.  —  S.  580—629  Paur, 
Bericht  der  Commüeion  für  das  ünterrichtswesen  über  Petitionen,  betreffend 
dio  GleichberecTUiffunff  der  Realschulen  mit  den  Gymnasien.  Es  wird  zanachst 
eine  Uebersicbt  der  Geschichte  der  Realschalen  und  ihrer  Bestrebnngen  gegeben 
( —  S.  606),  nm  daran  das  Verlangen  der  68  bei  dem  Hanse  der  Abgeordneten 
eingegangenen  Petitionen  nach  voller  Gleichberechtigung  mit  den  Abitnrienten 
der  Gymnasien  zn  knüpfen  ( —  612)  nnd  die  Berechtignng  der  Petitionen  za 
prüfen  ( —  624).  Indem  der  Referent  Paar  den  einen  mSglichen  Standpunkt,  der 
eine  so  schrankenlose  Lernfreiheit  gestatten  will,  zurückweist,  dass  der  Staat  sich 
nicht  dämm  kümmern  dürfe,  oh  die  von  ihm  angestellten  Universitütsdoceaten  vor 
.  .^  genügend  vorbereiteten  oder  vor  nnwist enschaftlichen  jungen  Leuten  ihreWissen- 

i\  Schaft  vortragen,  untersucht  er  die  Frage,  ob  das  Mafs  der  wissenschaftlichen  Vor- 

^  bildung  der  Realahitnrienten  für  das  Universitatsstudiam  zureichend  erscheine. 

/  Nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  Forderungen  fiirj  Realschulen  und  Gymna- 

L^  sien  und  der  Art  ihrer  Ausführung,  die  Referent  durch  persönliche  Anschauung 

^  kennen  zu  lernen  suchte  (Görlitz),  scheint  es  ihm  unzweifelhaft,  dass  die  Pri- 

maner der  Realschule  trotz  des  mangelnden  Griechischen  und  des  spürlicheren 

r*'  • 

Lateinischen  nicht  weniger  streng  und  umfassend  und  auf  gleichem  Niveau  zu 
■\  .  geistbildender  ThÜtigkeit  herangezogen  würden  als  die  Primaner  der  Gymna- 

^V  sien;  daher  wäre  er  in  der  Lage  einen  den  'Wünschen  der  Petenten  in  ihrem 


ganzen  Umfange  entsprechenden  Antrag  'zu  stellen ;  hei  der  Aussicht  auf  das 
neue  Unterrichtsgesetz  begnügte  er  sich  aber  mit  der  Ueberweisung  an  die  Re- 
gierung in  dem  gegebenen  Sinne.  —  Die  Commission  verwarf  indess  diesen  weit- 
gehenden Antrag  und  stimmte  i&it  5  gegen  4  Stimmen  für  einen  anderen  Antrag, 
nämlich  für  Ueberweisung  der  Petitionen  als  Material  für  das  Unterrichtsgesetz 
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(—  628).  —  S.  629—634.    Beurtheiiungen  u.  Jnseigen  von  1.  Michael  Breal. 

Quelques  mots  de  l'iostmction  pnbUqua  en  France.  2.  Abel  Hovelaeque,  lostnic- 
,  tioDS  poar  Tetnde  elementaire  de  la  linguistiqne  Indo-Europ^enne.    3.  Stier» 

Griechisches  Blementarbuch.  2.  Aufl.  4.  V.  Hngo  Roch.  Anleitung  znm  lieber- 
I  setzen  aus  d.  Deutschen  ins  Griechische.    S.  634—40.    MiseeUen. 

Heft  9. 

^  S.  641 — 650.     Conradt,      Heber  das  FoUtstkUmUche  und  die  Jtrnnden 

\  EmftÜMte  in  der  deutsehen  LUteratur.    In  dieser  Rede  schildert  Verf.  die  Ein- 

wirkungen der  Römer,  der  Mönche  und  der  Romanen  auf  die  deutsche  Lit- 
teratur,  sowie  die  mit  der  Reformation  beginnende  Gegenströmung  zu  gröfse- 
rer  Selbständigkeit  Luthers  Bibelübersetzung,  Lessings  Kritik  der  Franzo- 
sen waren  wichtige  Fortschritte,  ohne  aber  den  noch  zoräckgebliebenea 
Druck  der  altclassisehen  Dichtung  überwinden  zu  können.  Diese  letzten 
Autoritatsschranken  wird  vielleicht  erst  die  völlige  Einsicht  in  die  grie- 
chischrrömische  Litteratur  niederwerfen.  —  S.  650—676.  Siedler.  Zur 
dmeetUration  des  Unterrichtes  auf  Realschulen.  Nach  einer  kurzen  histori- 
schen Oebersicht  schildert  der  Verf.  zuerst  die  Concentration  in  Beziehung 
auf  das  Princip  des  Organismus  und  die  Unterrichtsstoffe.  Es  ergiebt  sich  ' 
ihm  das  Resultat,  dass  nur  der  Sprachunterricht  und  zwar  der  gesammte  in 
seiner  Einheit  der  natürliche  Mittelpunkt  in  den  höheren  Lehranstalten  seid 
kann.  Die  Concentration  erstreckt  sich  auch  auf  das  Colleginm.  Jeder  Leh- 
rer muss  seinen  Gegenstand  aofser  dem  Zwecke,  den  er  in  sich  hat;  auch 
in  Verhältnis  zu  anderen  setzen  und  darnach  behandeln ;  desgleichen  ist  eine 
gemeinsame  Disciplin  und  Einigung  über  die  Methode  nothwendig; 'dadurch  wird 
erst  die  Geistesgymnastik  des  Schülers  möglich  und  die  Erwecknog  eines  vielseiti- 
gen und  gleichschwebenden  Interesses  erreichbar.  Bei  der  Frage  nach  der  Anwen- 
dung dieser  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  die  Realschule  ist  zunächst  zu  vernei- 
nen, dass  das  Deutsche  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts  sei.  Auch  das  Lateinische 
kann  diese  Stellung  nicht  einnehmen,  noch  weniger  eine  moderne  Sprache,  son- 
dern es  ist  nur  dahin  za  wirken,  dass  die  grammatische,  die  praktisch-plastische 
und  die  ästhetische  Seite  des  Sprachunterrichtes  des  Lateinischen  und  Französi- 
schen dnerseits,  des  Englischen  und  Deutschen  andrerseits  eine  mögliehst  gleich- 
■läfsige  Behandlung  nnd  fortwährende  Vergleichung  erfahren.  —  S.  676 — 698. 
Paldamus,  Einige  Bemerkungen  zur  Schulorganisationsfrage,  insbesondere 
tum  Schulwesen  gröfserer  Städte.  [Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Prankfurt  a.  M.]  Von  dem  Gymnasium  ist  die  Elementarschule  durch  ein  grofses 
Zwischengebiet  getrennt.  Da  die  einfache  Elementarbildung  für  viele  nicht 
aasreicht,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  studiren  wollen,  andrerseits  das  Gjinna- 
sium  seine  Ziele  nicht  wesentlich  verändern  kann  und  darf,  so  fragt  es  sich, 
wie  6it  Neigung  vieler  Familien,  ihren  Söhne  eine  bessere  Bildung  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  am  zweckmäfsigsten  befriedigt  werden  könne.  Ursprünglich 
sdiien  es,  als  ob  die  Realschule  das  Mittelglied  bilden  sollte ;  aber  sie  ist  doch 
etwas  ganz  aqderes  geworden:  die  Realschule  1.  Ordn.  hat  durch  das  Streben, 
dem  Gymnasium  gleichberechtigt  zu  sein,  einen  Standpunkt  erhalten,  der  von 
der  ersteo  Idee  ganz  abführt.  Die  jetzige  höhere  Bürgerschule  ist  nicht  anders 
zu  beurtheilen ;  eine  gröfsere  Selbständigkeit  hat  die  Realschule  II.  Ordn.  Diese 
hat  ihrer  ganzen  Organisation  nach  die  Freiheit,  jene  Mittelstufe  zu  bilden; 
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aber  factitch  drängen  die  städtischen  Behörden  fast  immer  zu  Realschulen. 
Hierzu  wirken  namentlich  zwei  Factoren  mit,  das  Berechtigongswesen  und  die 
Rangfrage  der  Lehrer.  Wie  dem  immer  gröfseren  Bedürfnis  nach  mittleren 
Schalen  abzuhelfen  sei,  sucht  Verf.  in  Kurze  zu  bestimmen:  1.  Wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  berechtigten  Bildungsbedürfnisse  sind  hier  mannigfaltige  Ge- 
staltungen zuzulassen,  in  denen  vor  altem  das  Bildungsziel  nnd  die  Dauer  des 
Schulcursus  bestimmt  sein  muss.  2.  Das  Gymnasium  und  Realschule 
I.  Ordn.  müssen  die  Träger  der  höheren  geistigen  Bildung  im  enge- 
ren Sinne  sein  und  diesen  Zweck  rein  erfüllen,  ohne  für  andere 
Zwecke  (Berechtigungen)  ausgenutzt  werden  zu  können.  3.  Für  die,  welche 
sieh  sonst  eine  höhere  Bildung  erwerben  wollen,  ist  eine  eigene,  der  Hauptsache 
nadi  modern-realistische  Schulgattung  dringend  erforderlich.  Ihr  Gursus  ist 
um  zwei  Jahre  kürzer  als  der  gymnasial-realistische;  es  ist  besonders  darauf 
zu  sehen,  dass  die  oberste  Stufe  von  möglichst  vielen  Schülern  erreicht  wird- 
4.  Diese  Schulen  finden  das  Moment  der  Einheit  in  dem  Anschlüsse  an  die  mo- 
dernen Wissenschaften  nnd  Bildungsstoffe.  5.  Sie  werden  namentlich  in  gröfae- 
ren  Städten  einem  ansehnlichen  Theile  der  Bevölkerung  als  Schule  dienen  kön- 
uen.  6.  Die  Berechtigungen  sind  zu  vereinfachen  und  nur  als  Wirkungen  des 
Absolutoriums  statthaft.  7.  Eine  ausre.ichi9nde  Ausstattung  dieser  Schuleu  in 
Bezug  auf  Lehrmittel  und  Lehrkräfte  ist  nothwendig.  —  S.  698 — 701.  Bericht 
über  die  Realschulmänner- Versammlung  in  Gera.  —  S.  704—709.  Ana&igen 
verschiedener  Bücher.  —  S.  709 — 714.  PnwmsüU-f^ersammlung'  der  Lehrer 
an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  Pommerns. 


SCHUL.  UND  PERSONALNOTIZEN. 


PerMonalnachriehien 

(sum  Thoil  aas  dorn  Centralblatt  entnommen).  ^ 

A.   Königreich  Prenfsen*) 

j4U  ardentUeke  Lehrer  wurden  angestM :  a)  an  Gymnasien :  Seh.  C.  H  i  r  s  c  h 
in  Königsberg  in  P.  (Fried.  G.),  L.  Beckstein  a.  Leobschntz  in  Sagan,  Prof. 
Dr.  D.  Haupt  a.  Durlach  in  Plön  (mit Belassung  seines  Titels),  Seh.  G.  Dr. 
Funcke  in  Altena,  Dr.  NÖlle  in  Höxter,  Stein,  Kelleter  u.  Meurer  in 
Göln  (Friedr.  Wilh.  G.),  Schröter  in  Weael,  L.  Dr.  Blafs  a.  Magdeburg 
u.  Seh.  C.  Jobst  in  Stettin  (Marien  Gymn.),  Dr.  Herbst  in  Stettin  (SUdtg^.), 
Seh.  C.  Häaicke  i.  Neustettin,  Lehmann  i.  Putbus,  Thalheim  i.  Breslau 
(EUsab.G.),''Reichelt  in  Bresl.  (Magdal.),  Dr.  Volkmer  inBresL  (MatthiaaX 
Richter  u.  Dr.  Depene  i.  Breslau  (Johannes),  Dr.  Liebich  u.  Dr.  Werner 
in  Oels,  L.  Zorn  a.  Erfurt  in  Schweidnitz,  L.  Pflng  a.  Jauer  in  Waldee- 
bürg,  Seh.  C.  Thaifs  in  Glatz,  Dr.  Gemoll  in  Jauer,  Hertwig  iu  SagaD, 
Dr.  Brüll  a.  Glatz  n.  Grofs  a.  Sagan  in  Leobschütz,  Seh.  G.  Dr.  Reimana 
in  Ratibor,  L.  Gottschick  a.  Halle  in  Wernigerode,  Meyer  in  Stade, 
Fl  ebbe  iu  Hildesheim  (Andreas),  L.  Volz  aus  Biedenkopf  in  Marburg,  Seh. 
G.  Hülsen  u.  Lauer  als  Hilfsl.   in  Stettin,  Dr.  Guttmann  u.  Rowe  aU 
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HilfsL  Id  Stralsand,  Seh.  C.  Dr.  Dr.  Kitt  io  Braansberg,  L.  Dr.  Bartsch  a. 
Lockaii  lA  HohensteiD,  Dr.  Heyer,    Lackner,  Kapp  u.  Dr.  Plew  io  Bar- 
tenateio,  Dr.  Thimm  a.  Königsberg  in  Bartenstein,  o.  L.  Dr.  LaEarewicz 
a.  Posen  n.  Dr.  W  i  n  t  e  r  a.  Braonsberg  in  Calm,  L.Lnkowski  a.  Trzemessno 
io  Ceoltz,  Dr.  Gronau  a.  Danzig  in  Straliibarg  in  Westpr.,  Seh.  C.  Laudien 
in  Berlin  (Priedr.  Werder),    Dr.  Prümers    in  Berlin  (Lonisenst.),  Schenk 
n.  Neamann  in  Neo-Rappio,  Plöois  n.  Dr.  Behrendt  i.  Cottbus,  Schmidt 
in  Laekan,  Spreer  in  Stettin  (Marieog.),  Dr.  Rühl,  Dr.  Steffenhagen  u. 
Hülsen  in  Stettin  (Stadtg.),  L.  Rohleder  a.  Stettin  in  Stargard,  Dr.  Ziemer 
a.  SUrgard  n.Seh.  C.  Dr.  Franz  Müller  in  Colberg,  Ad|j.  Haacke  a.  Pntbna 
i.  Nen-Stettifl,  L.  Branne  inGuben  u.  Dr.  Guttmann,  Krey  u.  Dr.  Wöhler 
io  Greilswald,   L.  Ratter  a.  Drambarg  in  Pnihns,  L.  Zeterlioga.  Nen- 
Rappio  io  Posen  (Fried.  Wilh.),  Fischer  a.  Fraustadt,   Zimmermann  a. 
Colm  n.  Seh.  C.  Priem  in  Posen,   (Marien -G.),  L.  Dr.  Görke  a.  Barg   in 
Goesen,   Seh.  C.  Polster  in  Wongrowitz,   Dr.  Weyhe  a.  Halberstadt   in 
Seehanaen,  A^j.  Dr.  Müller  a.  Pforta  a.L.  Böttcher  in  Halberstadt,  Seh. 
C  Glasen  io  Borg,   HUfsl.  Jahn   in  HaUe  (Stadtg.),   Seh.  G.  Bertling  in 
Naomborg,   Schlothane  in  Heiligenstadt,    L.   v.  Kleist  a.  Oldenburg   in 
Fleaaburg,  Sth.  €.  Dr.  Gidionsen  in  Hasnm,   Dr.  Reinhardt  in  Haders- 
lebeo,  L.  Dr.  Göcker  a.  Ratzebarg  a.  Seh.  C.  Pansch  in  Rendsburg,  Seh. 
C  Ronig  in  Glnckstadt,  L.  Heuermann  a.  llfeld  u.  Seh.  C.  Wendtland  in 
Osaabrnek,  L.  Dr.  Tan  neu  borg  a.  llfeld  in  Aurioh,  Seh.  C.  Deiter  in  Emden, 
Dr.  Bhling  in  aaosthal,  L.  Dr.  Müller  a.  Höxter  in  llfeld,  L.  Schröder  a. 
Colm  in  Münster,  Seh.  C.  G  rachot  in  Rheine,  Fromme  u.  Klempt  in  Soest,; 
L.  Dr.  Czwalina  a.  Mors  in  Boeham,  Hilfsl.  Birkenstamm  in  Rinteln 
Wagner  in  Wiesbaden,  Seh.  C.  Schumacher  in  Cöln  (Apostal),  Litter  in 
Bedburg  (Ritter- Acad.),  Pöppelmannin  Hediogen,  L.  Dieck  a.  Schleosiogen 
in  Pforta  als  Adjnact,  L.Nietzschea.  Segeberg  in  Altana  als  Hilfsl.,  Seh.  C 
Kiesel  n.  Dr.  Stenzlerals  Adj.  io  Berlin  (Joaehimsth.) 

b)  an  Progymnasieni  Seh.  G.  Dr.  Martinius  in  Norden,  L.  Geyser  a. 
Krkeleoz  u.  Seh.  C.  Heriv eg  in  Gladbach,  Seh.  C.  Dr.  Esser  n.  Dr.  Schäfers 
in  Aodernaeb,  Dr.  Tapppe,  Seh.  G.  Bowienu.  Dr.  Brock  in  Neomark,  W.-P., 
Seh.  €.  Ramthunin  Gartz,  Schäfer  in  Wipperfürth. 

e)  an  ReaUekuleni  Seh.  G.  Dr.  Lenz  in  Iserlohn,  L.Bastier  in  Frankf. 
a.  M.  (Mnstarsch.),  Seh.  G.  Dr.  Lemkes  u.  Dr.  Reufs  in  Cöln,  L.  Aretz  a. 
Hofgeismar  in  Düsseldorf,  Lohmeyer  in  Elberfeld,  L.  Ronitzeru.  Gräber 
io  Crefeld,  L.  Dr.  Roch  a.  Berlin  in  Stettin,  L.  Meyer  a.  Neuruppin  in  Bresl. 
(heiL  Geist),  L.  Dr.  Menzel  in  Reichenbach,  L.Hamdorfa.  Eisleben  u.Sch.  G. 
Dr.  Hamann  i.  Grünberg,  L.  Achtert  a.  Delitzsch  i.  Sprottau,  Seh.  G.  Bis  sei 
in  Neifse,  Dr.  Montag  in  Tarnowitz,  Hölsehet  in  Goslar,  L.  Nachtigall  a. 
Gistrow  in  Remscheid,  Hilfsl.  Claafs  in  Danzig,  Seh.  G.  Sehr  öder  in  Berlin 
(RooigL  Realsch.),  Seh.  C.  Dr.  Irmer  u.  Dr.  Röppe  in  Berlin  (Rönigstädtische 
Rralaeh.),  Hilfsl.  Rampe  n.  Rärgerin  Posen,  L.  Ernst  a.  Schwerin  in  Frau- 
stadt, L.  Steinhardt  a.  flfarienwerder  in  Rawitaeh,  L.  Rrüger  a.  Pless  in 
Bronberg,  L.  Nordmeyer  a.  Striegau  io  Magdeburg  II,  Seh.  C.  Dr.  Bah  mann 
in  Balberstadt,  L.  Grunickea.  Iserlohn  in  Aschersleben,  L.  Jellinghaus  in 
Kiel,  L.  Wannenmacher  a.  Limburg  i.  Cöln,  L.  Dr.  Ronen  a.  Magdeburg 
in  MiUheim  a.  Rhein,  L.  Ro  wall  eck  a.  Gera  io  Crefeld,  Seh.  G.  Dr.  R  ohne 
U  Berlin  (Friedr.  Werdersehe  Gewerbesch.) 
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'  d)  tfit  höheren  BUrgeTtditäen:  Sch.C.  AnermanD  n.  ZwirmaDD  ioEilen- 
burg,  Overholthaus  in  Papenbarg,  Fiedler  n.  Nitzscbe  in  Segeberg, 
Hilfsl.  Cred^  in  GaMel,  Uilfsl.  Bosing  in  Fulda,  Hilfsl.  Gotb  io  iJcrsfeld, 
Markert  io  Cassel,  Hombarg  in  Diez,  Hösgen  a.  Zülpicb  in  Rheydt,  Scb. 
C.  Hitter  in  Ratbenow,  Karge  in  Crossen,  S.  Scbur  a.  Unna  in  Wollin,  L. 
Dr.  Holtbener  a.Maumbarg  o.  Seh.  C.  Dr.  Rinne  in  Delitzsch,  L.  Hein  rieh 
a.  Berlin  in  Sonderborg,  Seh.  C.  Lohmeyer  u.  prov.  L.  Schlepegrell  in 
Uelzen,  Kleinaorgein  Bocholt,  Seh.  C.  Lübeck  in  Lüdenscheid,  L.  Greiff 
Q.  Manko l  a.  Hanau  in  Frankfurt a.  M. 

2tf  Oberlehrern  wurden  befordert  resp.  als  solche  beriefen  oder  ver- 
settt:  a)  an  Gymnasien:  Oberl.  Dr.  Eberhard  a.  Bielefeld  als  Prof.  an 
das  Pädagogium  des  Klosters  in  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Plnfs  a.  Plön  als 
Prof.  an  die  Landessch.  Pforta,  Oberl.  Dr.  G  r  o  s  c  h  a.  Wernigerode  als 
Proreetor  nach  Höxter,  Oberl.  Dr.  Steinmeyer  a.  Wolfeobüttel  nach 
Elberfeld,  Obl.  Dr.  S  c  h  1  e  i  t  e  r  a.  Hadamar  als  Proreetor  nach  Ratibor,  o. 
L.  Dr.  Loch  a.  Memel  nach  Bartenstein,  Dr.  Meyer  aus  Berlin  n.  Cottbus, 
Obl.  Dr.  Streit  a.  Putbua  nach  Anclam,  L.  Braun  a.  Posen  nach  Rogasen, 
ObL  Dr.  Ortmaan  a.  Magdeburg  nach  Schleusingeo,  o.  L.  S  c  h  e  e  r  aus 
Rendsburg  nach  Plön,  Dr.  fi  r  a  u  m  a  n  n  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin, 
H  e  r  b  s  t  in  Stettin  (SUdtg.),  Dr.  V  e  1 1  e  r  in  Pyritz,  S  t  ü  v  e  io  Osnabrück, 
Dr.  Banning  in  Minden,  Dr.  Walther  in  Bochum,  Obl.  v.  Jakowicki 
a.  Trzemeszno  nach  Neustadt  in  Westpr. ,  Rector  Dr.  J  e  n  t  z  s  c  h  a.  Für* 
stenwalde  nach  Freien walde,  L.  Dr.  Bla  se  odorff  ä.  Stargard  n.  Pyritz, 
Prof.  Fahle  a.  Neustadt  nach  Posen  (Marieng.),  L.  Dr.  v.  Golenski  a. 
Inowraclaw  nach  Rogasen,  Obl.  Adam  a.  Neifse  nach  Wongrowitz,  ObL  v. 
Klossowski  a.  Trzemeszno  nach  Gr.  Glogau  (kath.  G.),  Obl.  E  i  c  h  o  e  r 
a.  Gr.  Glogau  n.  Gleiwlta,  Prof.  Dr.  Dittenberger  a.  Rud^^sUdt  nach 
Quedlinburg,  o.  L.  Dr.  B  r  u  t  k  o  w  s  k  i  a.  Posen  nach  Hadamar,  L.  Busch- 
mann a.  Münster  nach  Warendorf,  Obl.  Dr.  H  e  d  i  c  k  e  a.  Bemburg  nach 
Bielefeld,  o.  L.  Dr.  Dumas  in  Berlin  (Kloster),  Dr.  Lobe  in  Putbus,  Dr. 
Born  in  Magdeburg  (Domgymn.),  Dr.  P  ö  b  1  i  g  in  Seehausen,  Dr.  H  oll  ander 
in  Osnabrück,  Dr.  Vorländer  in  Minden,  Dr.  H  ü  b  e  r  in  Rastenburg. 

b)  an  Progymnasien:  L.  Dr.  Glogau  a.  Halle  nach  Neumark,  Wpr. 

c)  an  Realschulen:  Dr.  Sohulte  a.  Sagan  nach  Neifse,  o.  L.  Fincke 
in  Danzig,  Draschler  in  Spremberg,  Rector  Finsterbuseh  a.  Minden 
in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  o.  L.  Dr.  Reinhardt  an  d.  Louisenst  Gewerbe- 
schole  in  Berlin,  R  e  d i g a  n  genannt  Quaatz  an  d.  Andreassch.  in  Berlin, 
Dr.  S o  1  d a  n  in  Crefeld,  Dr.  Bobertag  u.  Bertram  in  Breslau  (zum 
heil.  Geist.) 

d)  an  höheren  ßürgerschmlen:  Dr.  Weieker  in  Weifsenfeis. 
FerUehen  wurde  das  firädieat  ,yOberlehrer"  dem  L.  Dr.  Arth.  Richter 

am  Gymn.  in  Halberstadt,  Dr.  Wagner  an  d.  höher.  Bürgersch.  in  Fulda, 
dem  Dr.  G 1  o  e  1  a.  Pädagog.  in  Magdeburg,  L.  Dr.  S  t  e  n  z  e  1  b.  d.  Realsch. 
am  Zwinger  in  Breslau,  Metger  am  Gymn.  in  Flensburg. 

„Professor^'  den  Oberl.  Dr.  S  t  a  r  e  k  e  u.  P  o  h  1  in  Posen  (Friedrich 
Wilh.  G.),  Obl.  Kirchhoff  am  Gymn.  in  Altena,  Dr.  G  e  n  t  h  e  a.  Gymn. 
in  Frankf.  a.  M.,  Obl.  Dr.  Bali  an  der  Realseh.  zu  St.  Johaon  in  Danzigi 
n  a  a  g  e  n  an  der  Realsch.  in  Aachen,  Obl.  Dr.  L  e  i  t  z  m  a  n  n  in  Magdeb. 
(Pädag.),  Dr.  D  e  1 1  e  f  s  e  n  a.  Gymn.  in  GIfickstadt,  d.  Obl.  Dr.  W  i  n  k  1  e  r 
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am  Gymn.  in  Leobschiitz,  dem  Obl.  M  a  r  t  a  s  an  der  KoDif^städtiscben  Real- 
achttle  zu  Berlin. 

j4Üerköchit  emarmt  resp.  bestätigt:  Obl.  H  e  i  n  z  e  als  Direct.  d.  Gymn. 
ia  Anclam,  Dir.  Dr.  Meifs  el  a.  Iserlobn  als  Dir.  d.  Realscb.  in  Kiel,  Dir. 
Dr.  Uppenkamp  a.  CoolU  zum  Dir.  des  Marien-Gymo.  in  Posen,  Rector 
Dr.  Ranze  a.  Nakel  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Rog^asen,  Rector  Dr.  H  o  c  b  e 
a.  Norden  zam  Dir.  6t9  Andr.-Gymn.  in  Hildesheim,  Obl.  Dr.  Ganfs  ans 
Kempen  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Warendorf,  L.  Dr.  E  i  t  n  e  r  a.  Breslau  als 
Director  d.  ia^Woblau  zn  erricbtenden  Gymn.,  Prof.  Dr.  R  e  i  m  a  n  n  als  Dir. 
der  Realscb.  z.  beiL  Geist  in  Breslau,  Obl.  Dr.  Beckhaus  znm  Dir.  des 
Gymn.  in  Ostrowo,  Dir.  N  o  e  t  e  1  a.  Luckan  als  Dir.  des  Gymn.  in  Cottbus^ 
Prof.  Forste  mann  a.  Magdeburg  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Luckan,  Prorector  Dr. 
Rom  a.  Pyritz  als  Dir.  d.  zu  erricbtenden  Gymn.  in  Streblen,  Dir.  Rebdantz 
a.  Rndolatadt  als  Dir.  des  zn  errichtenden  Gymn.  in  Crenzburg,  Prof.  Dr.  Foss 
als  Dir.  d.  Lonisenatidtischen  Realscb.  in  Berlin,  Obl.  Qnapp  a.  Minden  z.  Dir. 
d.  Realschule  in  Minden,  Obl.  Dr.  Deiters  a.  Düren  znm  Director  des  Gymn. 
in  CoaiU.  ' 

Ber^fen  retp.  gwßhmigi  die  WM:  des  Obl.  W.  Schneider  a.  Rei- 
cbeBbacb  znm  Rector  des  Progymn.  in  Nakel,  Obl.  Dr.  B  a  b  u  c  k  e  in  Anrieb 
als  Rector  des  Progymn.  in  Norden,  L.  T  h  e  1  e  a.  Neustadt  znm  Rector  der 
Bärf erseh.  in  Fulda,  Dr.  S  e  i  t  z  zum  Rector  d.  höh.  Biirgerscb.  in  Marne. 

Der  Director  Labmeyer  a.  Hildesbeim  ist  zum  Provinzial-Sebulrath 
in  Kiel,  Dir.  Hackermann  ans  Anclam  zum  Provinzial-Schulratb  in  Han- 
nover Allerhöchst  ernannt. 


B.    Königreich  Würtemberg. 

Ei  wurden  befördert  resp,  versetzt:  Geiser,  Präceptoratsverweser  a. 
Gymn.  in  Stuttgart  zum  Präceptor  der  mittleren  Classe  der  Lateinach.  in  Nür- 
tiBgea,  G  e  r  m  a  n  n ,  Prof.  am  Gymn.  in  Ehingen  als  Prof.  an  dem  Obergymn. 
ia  Ulm,  M  a  j  e  r ,  Prof.  am  Gymn.  in  Tübingen  zum  Prof.  am  Obergymn,  da- 
selbst, L  S  c  k  1  e ,  Prof.  an  der  Realanstalt  in  Ludwigsburg  als  Prof.  an  dem 
Lyceuin  in  Reutlingen,  Dr.  R  e  s  1 1  e ,  Prof.  a.  Gymn.  in  Ellwangen  zum  Prof. 
am  Obergymn.  daselbst,  Dr.  Rutbardt,  Praceptor  a.  d.  zweiten  Classe  des 
Lyoeoms  in  Ludwigsburg  zum  Oberpr'äceptor  d.  dritten  Classe  daselbst. 


aC.    Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt  wurden:  Prof.  Dr.  T  r  a  u  b  am  Gymn.  in  Mannheim  zum  Prof.  a. 
Realgymn.  daselbst,  Prof.  J.  K.  Becker  a.  Schaffbausen  z.  Prof.  am  Gymn. 
in  Maanbeim,  Prof.  Roth  a.  Pforzheim  zum  Prof.  am  Progym.  in  Offenburg, 
Prof.  K.  V.  Langsdorffa.  Carlsrube  zum  Prof.  am  Pädag.  in  Pforzheim, 
Prof.  Rüttinger  a.  Viilingea  zum  Prof.  a.  d.  Bürgerscb.  in  Emmendingen, 
Lehrer  Dr.  Scbottky  an  der  höheren  Bürgerscb.  in  Heidelberg  zum  Prof.  a. 
dieser  Anstalt,  L.  Rodenberg  aus  Chemnitz  zum  Prof.  am  Pädagogium  in 
Pforzheim,  Prof.  S  e  v  1  n  von  d.  höheren  Bürgerscb.  in  Constanz  zum  Vorstand 
der  boheren  Bürgerscb.  in  Müllbeim. 
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Emoiifä  wurden :  Realamtsaccessist  Dr.  Qaentell  a.  Worms  and  Dr. 
M  u  n  i  e  r  zu  Lehrern  a.  ^.  Realscb.  in  Mainz,  Dr.  Becker,  Director  der 
Realsch.  in  Alzey  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Worms,  L.  S  o  1  d  a  n  a.  Priedberg  z. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Worms,  Prof.  Dr.  Beck  a.  Giefsen  z.  Lehrer  a.  Gymn. 
zu  Mainz,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schall  zum  Lehrer  in  Gieben,  L.  Stamm 
a.  Friedberg  zum  Gymnasiall.  in  Giefsen,  Gymoasialaccessist  Dr.  Rieffer 
aus  Kastei  zum  Gymnasiall.  in  Mainz,  Gymnasiall.  Uh r  i g  zu  Darmstadt  zum 
Professor,  Reallehrer  Lh»  r  e  y  zum  Director  in  Darmstadt,  Reillehrer  Götz 
^.  zu  Alsfeld  znm  Realschnldir.i  Dr.  (Jmpfenbach  aus  Giefsen  zum  Gymna- 

siallehrer in  Mainz,  Dr.  Säur  a.  Coblenz  z.  Gymnasiall.  in  Darmstadt,  RealL 
Friedrich  aus  Darmstadt  und  Gymnasiall.  Dr.  Bender  a.  Büdingen  za 

^  GymnasialL  in  Darmstadt,  Gymnasialaccessist  H  a  1  i  n  p  znm  Gymnasiallehrer 

>  in  Bentheim. 


I)  Vom  März  bis  November  1873. 
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EB8TE  ABTHEILUNa 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Correctiir'  der  deutschen  Aufeätze. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  ausschliefslich  einem  eminent  prak- 
tischen Zwecke  dienen.  Es  ist  eine  Thatsache,  die  niemand  wird 
wegleugnen  wollen,  dass  kein  Unterricht  in  dem  Hafse  einem  rohen 
Matoralismus  und  Empirismus  preisgegeben  ist,  wie  der  in  der  Mut- 
terspradie.  Die  Lehrer  sind  selten,  welche  diesem  Gegenstande  sich 
ans  freier  Neigung  widmen ;  die  meisten  sind  dazu  gepresst,  und 
weil  sie  von  der  unwillkommenen  Last  bald  loszukommen  hoffen, 
lohnt  es  ihnen  nicht  recht  der  Mühe,  sich  über  die  Methode  dieses 
Unterrichts  an  der  Hand  fremder  Erfahrung  oder  eigenen  Nachden- 
kens aufzuklären.  Und  freilich  ist  diese  Arbeit  beim  Deutschen 
schwerer  als  sonst  ^irgendwo ;  die  eigenthümliche  Natur  dieses  Ge- 
genstandes führt  ihm  eine  so  gro£se  Summe  scheinbar  heterogener 
Aufgaben  zu,  dass  es  noch  immer  nicht  völlig  gelingen  will,  eine 
Yon  ihnen  in  der  Weise  zum  Mittelpunkte  des  Ganzen  zu  machen, 
dass  die  andern  in  der  Beziehung  auf  sie  ihre  Einheit  und  zugleich 
ihr^  Werthmesser  finden.  Wenn  nach  der  Meinung  einer  firüheren 
Zeit  dieser  Blittelpunkt  in'  der  Leetüre  zu  suchen  war,  so  hat  man 
neuerdings  ange&ngen,  mehr  und  mehr  den  Aufsatz  in  den  Vorder- 
grund zu  schieben.  Damit  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der 
ganzen  Behandlung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  angedeutet;  in- 
dem man  sich  der  Ansicht  zuneigt,  dass  auch  hier  die  Bedeutung  für 
die  formale  Geistesbildung  mafsgebend  sein  müsse,  ist  man  meines 
Eracfatens  auf  dem  richtigen  Wege,  um  einerseits  das  Deutsche  in 
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den  Organismus  des  gesammten,  durchweg  propädeutischen  Gym- 
nasialunterrichts angemessen  einzuordnen,  und  andrerseits  für  die 
Behandlung  dieses  Lehrobjects  eine  allgemein  giltige  Methode  zu 
finden.  Aber  auch  wer  nicht  im  Stande  wäre,  in  der  Wendung,  die 
sich  in  der  Art,  den  deutschen  Unterricht  zu  betrachten,  allmählich 
vollzieht  oder  vorbereitet,  zugleich  eine  Besserung,  einen  Fortschritt 
zu  begrCLTsen,  der  würde  doch  immer  ein  Gutes  an  ihr  anerkennen 
müssen:  die  selbständigere  Stellung,  welche  man  dem  deutschen 
Aufsatz  zuzuweisen  beginnt,  hat  zur  natürlichen  Folge  gehabt,  dass 
man  seiner  Behandlung  durch  Lehrer  und  Schüler  eine  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuwendet  Damit  aber  ist  allen  denen,  die  diesen  Un- 
terrichtsgegenstand  zu  pflegen  haben,  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Dienst  geleistet  worden.  Es  kann  jemand  gelehrt  und  geschmack- 
voll genug  sein,  um  durch  die  Leetüre  der  deutschen  Classiker  seine 
Schüler  nicht  nur  anzuregen,  sondern  auch  wirklich  zu  fördern,  um 
ihnen  die  Heroen  unsrer  Litteratur  im  vollen  lebendigen  Zusammen- 
hange ihrer  Zeit  zu  zeigen,  ja  um  ihren  Sinn  für  die  Behandlung 
derjenigen  Fragen  aus  der  elementaren  Logik  und  Psychologie  zu 
gewinnen,  die  ihrem  Gesichtskreise  nicht  allzufem  liegen :  und  doch 
wird  er  finden,  dass  die  Ergebnisse  der  Arbeit,  die  an  die  Aufsätze 
gewendet  wird,  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu  ihrem  Mafse.  Hier 
nun  ist  viel  Dankenswerthes  geboten  worden.  Neben  der  Anleitung 
zu  verständigem  Meditiren,  zu  logischem  Disponiren  ist  insbesondere 
die  zweckmäfsige  Auswahl  der  Themata  der  Gegenstand  von  Erörte- 
rungen gewesen,  die  schon  wegen  ihrer  prindpiellen  Bekämpfung 
der  sonst  auf  diesem  Gebiete  gern  sich  tummelnden  subjectiven 
Willkür  willkommen  sein  müssten,  auch  wenn  sie  nicht  in  der 
mannigfach  hervortretenden  Uebereinstimmung  ihrer  Ergebnisse 
eine  Gewähr  für  die  Bichtigkeit  derselben  zu  bieten  schienen.  Und 
doch  scheint  mir  noch  eines  zu  fehlen ;  freilich  etwas,  ^das  manchem 
neben  den  genannten  Punkten  armselig  und  unbedeutend  scheinen 
wird;  es  schlägt  eben  zu  sehr  in  das  Technische.  Das  Thema  mag 
noch  so  angemessen  gewählt,  die  Vorbereitung  noch  so  zweckmäfsig 
eingerichtet,  die  Arbeiten  noch  so  befriedigend  ausgefallen  sein,  — 
trotz  alledem  ist  der  Lehrer  in  Verlegenheit,  wie  er  sich  bei  der  Zu- 
rückgabe|  benehmen  soll.  Für  die  Durchnahme  von  dreifsig  bis 
vierzig  Arbeiten  stehen  ihm  höchstens  vier  bis  fünf  Stunden  zur  Ver- 
fügung; wie  soll  er  es  machen,  dass  diese  Stunden  nicht  obenein 
für  den  Lehrer  verloren  gehen,  dass  also  nicht  doch  wieder  die 
Frucht  der  Arbeit  der  auf  sie  verwendeten  Mühe  und  Zeit  zu  wenig 
entspreche?    Zur  Lösung  dieser  Frage  wünsche  ich  im  Folgenden 
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einen  Beitrag  zu  liefern;  nicht  dass  ich  hoffe,  sie  alsbald  endgUtig 
erledigen  zu  können;  ich  will  nur  ein  Verfahren  in  Vorschlag  brin- 
gen, za  dessen  Gunsten  ich  geltend  machen  darf,  dass  es  auf  dem 
Boden  der  Praxis  erwachsen  ist  und  auf  einer  Methode  beruht, 
welche  ebenso  in  sich  einheitlich  wie  aus  den  allgemeinen  Zwecken 
des  Unterrichts  hergeleitet  ist 

Die  Arty  wie  der  Lehrer  die  Aufsätze  in  der  Qasse  bei  der 
Zurückgabe  bespricht,  steht  nun  aber  selbstverständlich  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  Gorrectur,  die  er  zu  Hause 
an  ihnen  ausgeübt  hat;  und  diese'  wieder  wird  durch  den  Zn^eck 
bestimmt'  sein  müssen,  der  mit  der  Arbeit  überhaupt  verfolgt 
wird.  So  ergiebt  sich  die  Nothwendigkdt  dem  Zwecke  des  deut- 
schen Aufsatzes  und  ebenso  seiner  häuslichen  Gorrectur  eine  vor-* 
gängige  eingehende  Besprechung  zu  widmen,  aus  deren  Ergebnis 
das  VerCahren  bei  der  Besprechung  in  der  Glasse  sich  entwickelt. 

Ich  bin  auber  Stande,  einen  Grund  zu  entdecken,  der  uns  zu 
der  Annahme  nöthigen  könnte,  dass  die  deutschen  Aufsätze  einer 
andern  Absicht  dienstbar  seien,  als  die  schriftlichen  Arbeiten,  die 
sonst  von  den  Schölern  verlangt  werden ;  eine  Ansicht,  welche  den 
deutschen  Aufsatz  zu  einem  Wesen  ganz  eigenthümlicher  Art  stem- 
pelt, das  höchstens  in  nebensächlichen  Punkten  mit  den  übrigen 
schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  sich  berührt,  schliefst  den  Ver- 
zicht auf  einheitliche  Zusammenfassung  des  Gymnasialunterrichts 
überhaupt  in  sich.  So  verschieden  nun  auch  die  Arbeiten  sind,]  die 
ans  der  Feder  der  Schüler  kommen,  nach  der  Zeit,  die  auf  sie  ver- 
wendet werden  kann,  nach  dem  Grade  eignen  Nachdenkens,  den  sie 
beanspruchen,  nach  dem  Mafse  fireier  Bewegung,  das  sie  gestatten, 
in  einem  treffen  sie  zusammen:  sie  sindnichtnurfürdenLehrer  Pro- 
ben dessen^  was  der  Schüler  weib,  sie  sind  auch  für  den  Schüler 
selbst  Mittel  zur  Wiederholung  dessen,  was  er  bis  dahin  gelernt  hat; 
und  zwar  zu  einer  Wiederholung,  die  sich  nicht  auf  ein  einzelnes 
Gebiet  beschränkt,  sondern  in  möglichst  umfassender  Weise  sich  auf 
alles  dasjenige  erstreckt,  was  ihm  bis  dahin  zur  Aneignung  dargebo- 
ten worden.  Man  wende  nicht  ein,  dies  könne  nicht  wohl  der 
Zweck  der  schriftlichen  Arbeiten  sein,  weil  ebendasselbe  durch  man- 
cherlei mundliche  Uebungen  sich  erreichen  lasse  und  factisch  er- 
reicht werde;  es  ist  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  man  dasselbe 
Ziel  auf  verschiedenen  Wegen  verfolge,  wenn  nur  jeder  Weg  sein 
Eigenthümlicbes,  seine  besondern  Vorzüge  hat;  und  die  besitzt  die 
schrifUiche  Uebung  vor  der  mündlichen  für  den  Schüler  wie  für  den 
Lehrer.     So  leicht  es  in  der  Regel  ist,  den  absoluten  Stand  der 
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Kenntnisse  eines  Schülers  zu  beurtheilen,  so  sdiwierig  wird  die 
Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  relativen  Mafsstab  anzu- 
legen. Ein  untrügliches  Mittel,  um  in  dieser  Beziehung  ein  Uräieil 
von  unbedingter  Richtigkeit  zu  fallen,  haben  wir  nicht;  hStten  wir 
aber  nicht  die  schriftlidien  Arbeiten,  so  hütten  wir  gar  keines;  in 
ihnen  hat  der  Lehrer  Leistungen  seiner  sämmtiichen  Schüler  vor 
sich,  von  denen  er  mit  möglichster  Sicherheit  annehmen  darf,  dass 
sie  unter  gleichen  objectiven  Voraussetzungen  zu  Stande  gekommen 
sind,  während  bei  mündlichen  Uebungen  derjenige  Schüler,  der 
eine  bei  einem  andern  verunglückte  Aufgabe  an  zweiter  Stelle  zu 
l&sen  unternimmt,  nicht  nur  zum  Ueberlegen  mehr  Zeit  hat,  son- 
dern auch  dadurch  im  Vortheile  ist,  dass  er  eine  beschrSnktere  Mög- 
lichkeit des  Irrthums  vor  sich  hat  Ich  brauche  nicht  noch  aus- 
drücklich zu  sagen,  dass  ich  vorzugsweise  an  die  in  der  Gasse  ge* 
lieferten  schriftlichen  Arbeiten  gedacht  habe;  es  lässt  sich  aber  das 
Gesagte  mit  geringen  Modificationen  und  einigen  Cautelen,  die  übri- 
gens auch  bei  den  Classenleistungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  auch 
auf  die  zu  Hause  angefertigten  übertragen.  Erscheinen  so  die  schrifl- 
iichen  Arbeiten  als  ein  kaum  entbehrliches  Hilfsmittel  für  den  Lehrer, 
um  den  Wissensstand  seiner  Schüler  zu  controliren,  so  gewähren  sie 
auf  der  andern  Seite  dem  Schüler  eine  überaus  förderliche,  schwer  zu 
ersetzende  Unterstützung  beim  Wiederholen  seiner  Kenntnisse. 
Wenn  die  mündliche  Uebung  sich  vorzugsweise  durch  die  Appella- 
tion an  das  Gehör,  an  das  eigentliche  Oiffan  des  menschlichen 
Verkehrs  empfiehlt,  so  leidet  sie  doch  auch  wieder  unter  der, 
ich  möchte  sagen,  räumlichen  Beschränkung,  welche  ihre  Aufga- 
ben unterworfen  sind.  Man  wird,  um  ein  Beispiel  aus  dem  latei- 
m'schen  oder  griechischen  Unterricht  zu  entlehnen,  Gonstructionen, 
bei  denen  es  darauf  ankommt,  die  Gliederung  eines  complicirten 
Satzgefüges  zu  übersehen,  mit  viel  gröfserer  Sicherheit  einüben, 
wenn  man  den  Schülern  die  Feder  in  die  Hand  giebt,  als  wenn  mui 
sie  blofs  sprechen  lässt;  man  kann  den  Schülern  zur  mündlichen 
Verarbeitung  nicht  einen  umfassenderen  Stoff  bieten,  als  ihr  Ge- 
dächtnis bequem  aufzunehmen  und  sicher  festzuhalt^  vermag. 
Denn  nach  meiner  Meinung  gehört  zur  mündlichen  Uebung  aller- 
dings auch  dies,  dass  der  zu  verarbeitende  Stoff  eben  auch  nur  in 
dem  gesprochen  und  gehörten  Worte  des  Lehrers  bestehe; 
mündliche  Uebersetzungen  z.  B.  aus  gedruckten  Büchern,  wobei  die 
Schüler  sich  zu  Hause  präpariren,  sind  traurige  Zwitterdinge,  an 
denen  die  treffendste  Kritik  durch  das  Verfahren  der  Schüler  selbst 
geübt  wird :  sie  arbeiten  die  Udiersetzung  zu  Hause  schriftlich  aus 
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uad  lernen  sie  möglichst  auswendig.  Nicht  genug  aber,  dass  auf 
diese  Weise  die  mundlichen  Uebungen  von  manchen  Gebieten  des 
Erlemens  und  also  auch  des  Wiederholens  schlechterdings  ausge- 
schlossen sind,  man  wird  überhaupt  für  umfassende  Repetitionen, 
für  UeboDgen,  welche  den  Schülern  Gelegenheit  geben  sollen, 
mehrtfe  Regeln,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  wel- 
chem sie  einst  gelernt  worden  sind,  gleichzeitig  und  in  ihrer  ge- 
genseitigen Einwirkung  zur  Anwendung  zu  bringen,  schon  um  des 
grüEseren  Umfanges  willen,  den  sie  naturgemäTs  beanspruchen, 
schriftlichen  Arbeiten  den  Vorzug  geben.  Es  wird  also  wohl  da- 
bei bleiben  dürfen,  dass  die  letzteren  mit  ihren  eigenthümlichen 
Vorzügen  dem  oben  angegebenen  doppelten  Zwecke  dienen.  Dass 
dabei  dasjenige,  womit  dem  Schüler  geholfen  wird,  wesentlicher 
ist  als  das  andere,  was  dem  Lehrer  seine  Aufgabe  erleichtert,  be- 
darf nicht  erst  der  Erinnerung. 

Was  sich  aber  von  allen  schriftlichen  Arbeiten  sagen  lässt, 
das  hat  für  die  deutschen  Aufsätze  insofern  besondere  Giltigkeit, 
ak  sie  das  einzige  Mittel  gerade  der  Repetition  sind,  über  welches 
der  Lehrer  verfugt.  Wenn  es  ihm  nur  darum  zu  thun  ist,  zu 
eoQstatiren,  was  seine  Schüler  in  der  Litteraturgeschichte  wissen, 
od^  wie  weit  sie  in  das  Verständnis  eines  Lesestückes  einzudrin- 
gen vermögen,  so  wird  er  das  freilich  auf  dem  Wege  der  münd- 
lichen Unterhaltung  in  der  Classe  erreichen  können;  will  er  sie 
aber  dazu  veranlassen,  dass  sie  das  Massenaufgebot  ihrer  Kennt- 
nisse auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  deutschen  Unterrichts 
wieder  einmal  durchmustern  und  bei  dieser  Gelegenheit  manches, 
das  verloren  gehen  wollte,  wieder  befestigen,  so  wird  ihm  dazu 
etwa  ein  freier  Vortrag  nichts  helfen,  es  müsste  denn  sein,  dass 
er  sich  als  freien  Vortrag  einen  Aufsatz  gefallen  lieljse,  an  den 
aach  noch  die  Mühe  des  Memorirens  gewendet  ist.  Nur  der  Auf- 
satz giebt  dem  Schüler  eine  ungekünstelte  Veranlassung,  inner- 
halb der  Sphäre  seines  Wissens  sich  umzuthun  und  nicht  nur 
demjenigen,  was  vereinzelt  kaum  der  Mühe  des  Aufbewahrens  zu 
lohnen  schien,  durdi  die  Verbindung  mit  anderm  einen  erhöh- 
ten Werth  zu  verleihen,  sondern  auch  durch  die  Wahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte, zu  der  er  genöthigt  ist,  seine  Kenntnisse  zu  gröfse- 
rer  Intensivitat  zu  verarbeiten. 

Denn  das  freilich  scheint  mir  festzustehen,  dass  eine  dieses 
Namens  würdige  Repetition  nicht  denkbar  ist  ohne  eine  gleich- 
zeitige Förderung  des  Wissens,  das  sich  selbst  nach  seiner  An- 
eignung und  seinem  Verständnis   controlirt.     Eine  Controle  über 
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die  Aneignung  des  Ueberlieferten  ist  ganz  unvermeidlich  zugleich 
verbunden  mit  einer  erneuten  Einprägung,  und  das  Verständnis 
des  einmal  Empfangenen  kann  nur  in  der  Weise  festgestellt  und  ge- 
sichert werden,  dass  es  in  einen  gr5£seren  Umkreis  neu  geschaf- 
fener Kenntnisse  hineingestellt  wird.  Die  Form  der  Repetition 
ist  dabei  natürlich  ganz  gleichgiltig ;  es  macht  durchaus  keinen 
Unterschied,  ob  der  Schäler  die  Wiederholung  für  sich  allein  oder 
unter  der  Leitung  des  Lehrers  vornimmt;  im  letzteren  Falle  (den 
wir  freilich  ganz  besonders  im  Auge  behalten)  würde  eine  Repe- 
tition auf  die  Stufe  einer  durchaus  nüchternen,  lediglich  auf  die 
Ueberzeugung  des  Lehrers  berechneten  Prüfung  herabsinken,  wenn 
sie  gar  keine  Elemente  enthielte,  die  den  Schülern  zugleich  eine 
Bereicherung  ihres  Wissens  gewähren.  So  natürlich  und  unwill- 
kürlich ist  diese  Erweiterung  des  Wiederholungswerkes,  dass 
manche,  die  wohl  bessere  Lehrer  als  Examinatoren  sein  mögen 
und  eben  darum  den  Unterschied  zwischen  der  Repetition  inner- 
halb des  Unterrichts  und  der  Prüfung  am  Schluss  desselben 
nicht  festhalten,  es  auch  bei  Gelegenheiten  der  letzteren  Art  nicht 
lassen  können,  nicht  nur  in  Sokratiseher  Weise  dem  Wissen  der 
Examinanden  ans  Licht  zu  helfen,  sondern  auch  dasselbe  durch 
belehrende  Winke  zu  fördern.  Wenn  dies  ein  Fehler  ist,  jeden- 
falls aber  ein  Fehler,  der  in  dem  unablässigen  Weiterschreiten 
des  Menschen  von  einer  zum  Abschluss  gebrachten  Kenntnis  zur 
andern  seine  Ausgleichung,  ja  seine  nutzenbringende  Verwerthung 
finden  kann,  so  hat  auf  der  andern  Seite  die  untrennbare  Ver- 
bindung von  Wiederholung  und  Erweiterung  des  Wissens  das  gute 
zur  Folge,  dass  auch  der  ungeschickteste  Lehrer  eine  „Repetition'^ 
nicht  leicht  ganz  verderben  kann ;  selbst  wenn  er  peinlichst  jeden 
gelegentlichen  Nachtrag  zu  dem  bereits  Voi^etragenen  vermeidet, 
wenn  er  sich  auf  ein  blofses  Abfragen  beschränkt  und  seine  Fra- 
gen so  zuschneidet,  dass  sie  nur  ganz  knappe  Antworten  zulassen, 
so  kann  er  doch  nicht  verhüten,  dass  sich  in  fehlerhaften  Ant- 
worten Irrthümer  der  Schüler  verrathen,  die,  wenn  nicht  von  ihm 
selbst,  so  von  demjenigen  corrigirt  werden,  der  die  richtige  Ant- 
wort giebt;  kein  Irrthum  aber  ist  so  beschaffen,  so  isolirt,  dass 
nicht  seine  Berichtigung  zugleich  ein  positives  Element  der  Auf- 
klärung enthielte,  das  sich  über  ihn  hinaus  erstreckt  —  Diese 
unabweisbare  Erweiterung  des  Wiederholungs^erkes  gilt  auch  für 
den  deutschen  Aufsatz,  sowohl  hinsichtlich  des  Inhaltes,  indem 
die  Reproduction  übergeht  in  die  Production,  als  hinsichtlich  der 
Form,   indem  aus  den  überlieferten  Gesetzen   des   Denkens   und 
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Spreebeos  neue  hergeleitet  werden,    die  alsbald  zur  Anwendung 
kommen, 

leb  würde  es  nicht  für  erlaubt  gehalten  haben,  mit  dieser 
Ausführlichkeit  mich  über  Dinge  zu  äulserny  für  die  ich  weit  ent- 
fernt bin  irgend  ein  Verdienst  der  Neuheit  auch  nur  in  der  Zu- 
sammenstellung in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  es  mir  nicht  darum 
zu  thun  gewesen  wäre,  den  Zusammenhang  pädagogischer  und 
didaktisdier  Grundsätze  wem'gstens  skizzirend  anzudeuten,  aus 
welchem  heraus  das  Folgende  betrachtet  werden  will;  ich  wün- 
sche einer  sachlichen  Kritik  ihre  Arbeit  dadurch  zu  erleichtem, 
dass  ich  von  vornherein  den  Punkt  möglichst  genau  bezeichne, 
an  welchem  die  Ausführung  im  einzelnen  von  der  principiellen 
Grundlegung  sich  abhebt;  denn  es  macht  offenbar  einen  grofsen 
Unterschied,  ob  eine  Diflerenz  der  Meinungen  sich  auf  das  in  Aus- 
sicht zu  nehmende  Ziel,  oder  auf  die  für  die  Erreichung  dessel- 
ben in  Bewegung  zu  setzenden  Mittel  bezieht;  mit  Gegnern  der 
ersten  Art  wird  es  kaum  lohnen  zu  streiten,  so  lange  es  nicht 
gelingt,  ein  höheres  Prindp  ausfindig  zu  machen,  das  beide  Par- 
teien als  gemeinschaftlichen  Boden  ihrer  Leistungen  anerkennen; 
mit  Widersachern  der  zweiten  Art  lässt  sich  verhandeln.  Darum 
scheue  ich  mich  auch  nicht,  das  bisher  Gesagte  in  einer  neuen 
Gegenüberstellung  noch  einmal  zu  recapituliren.  Wenn  ich  von 
dem  deutschen  Aufsatze  diese  drei  Stücke  fordere,  dass  er  dem 
Schüler  Gelegenheit  gebe,  den  Bestand  seines  Wissens  vor  dem 
Lehrer  zu  zeigen,  seine  Kenntnisse  durch  Wiederholen  zu  festi- 
gen und  durch  Zulernen  zu  erweitern,  und  wenn  ich  so  diese 
drei  Punkte  nach  ihrer  Wichtigkeit  in  aufsteigender  Linie  geord- 
net zu  haben  glaube,  so  rede  ich  eben  von  dem  Aufsatz  als  Un- 
terrichtsmittel, nicht  als  Prüfüngsmittel.  Denn  so  sehr  die  Arbeit, 
welche  der  Schüler  beiden  zuwendet,  übereinstimmt,  so  verschie- 
den ist  die  Art,  vrie  der  Lehrer  sie  behandelt  Die  Prüfungs- 
arbeit ist  für  ihn  lediglich  Gegenstand  der  beobachtenden  Wahr- 
nehmung: ob  bei  der  Beschäftigung  mit  ihr  dem  Examinanden 
neue,  fruchtbringende  Gesichtspunkte  aufgegangen  sind  oder  nicht, 
das  kann  ihm  völlig  gleichgiltig  sein;  ja  er  wird  es  vielleicht  für 
rathsam  gehalten  haben,  das  Thema  so  zu  wählen,  dass  es  eine 
▼erhältnismällBig  erschöpfende  Erledigung  innerhalb  des  Wissens- 
kreises finden  kann,,  den  er  als  vollbeherrschtes  Eigenthum  bei 
seinem  Schüler  vorauszusetzen  berechtigt  ist.  Und  weil  er  so 
lediglidi  Act  nimmt  von  dem,  was  thatsächlich  geleistet  worden 
ist,  darum  bedarf  es  auch  eigentlich  gar  keiner  schriftlichen  Cor- 
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rectur.  Wenn  eine  solche  doch  gefordert  wird,  so  hat  sie  bei 
diesen  Arbeiten  ausschUefslich  den  Zweck,  die  Controle  übw  die 
Richtigkeit  des  gefällten  Urtheils  zu  ermöglichen  oder  wenigstens 
zQ  erleichtern;  diese  Correcturen  sind  für  den  Revisor.  Danach 
werden  sie  ihre  Einrichtung  erhalten  müssen,  gerade  so  wie  die 
der  im  Laufe  des  Unterridits  angefertigten  Aufsätze  sich  nach 
dem  belehrenden  Zweck  wird  gestalten  müssen,  den  sie  als  ihren 
t,  Yornehmsten  nie  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen. 

^1  Damit  kommt  denn  von  vornherein  eine  Art  von  Correctur 

,^;  ganz  in  Wegfall,  die  freilich  diesen  Namen   eigentlich  gar  nicht 

|k  verdient;   ich  meine  das  blofse  Markiren  der  Fehler,   das  söge- 

nannte  Anstreichen.  Mich  führt  die  Wahrnehmung  dieses  Ver- 
fahrens fast  immer  auf  den  Verdacht  mindestens  einer  gewissen 
unschlüssigen  Verlegenheit,  über  welche  der  Lehrer  mit  einer  Art 
von  rücksichtsloser  Entschiedenheit  hinwegzukommen  gesucht  hat 
f^X-  ^^  aber  ohne  Zweifel   wie   bei  allen  Arbeiten,   so  auch  bei  der 

!%  Correctur   der  deutschen  Aufsätze   die  Bedürfnisse   der   Schüler, 

r^';  nicht  die  der  Lehrer  maisgebend  sind  für  die  Art  ihrer  Ausfüh- 

\,    '  rung,  so  wird  dieser  Grund  jenes  Verfahren  nicht  entschuldigen 

^p  können ;  die  andern  aber  sind  erst  recht  nicht  stichhaltig,  so  sehr 

li,  sie  sich  zum  Theil  die  Miene  geben,   die  Entschuldigung  bis  zur 

Rechtfertigung  steigern  zu  können.  Man  sagt,  diese  Striche,  die 
nui*  den  Sitz  des  Fehlers,  und  diesen  auch  nur  sehr  allgemein, 
aber  gar  nicht  seine  Kategorie  bezeichnen,  hätten  das  Gute,  den 
Schüler  zum  Nachdenken  zu  veranlassen.  Wenn  man  das  nur 
angesichts  der  Erfahrung  glauben  dürfte!  Ich  denke  doch  aber, 
t^  selbst  diejenigen  Lehrer,  die  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  las- 

sen, den  Rand  der  schriftlichen  Arbeiten  mit  kritisirenden  An- 
merkungen und  directen  Berichtigungen  zu  bedecken,  haben  oft 
genug  darüber  zu  klagen,  dass  die  Schüler  von  diesem  ihren  Fleife 
sehr  wenig  Notiz  nehmen ;  die  Wiederkehr  immer  derselben,  ohne 
groijse  Mühe  vermeidbaren  Fehler  ist  dafür  ein  Zdchen  von  hin- 
länglicher Deutlichkeit;  und  wenn  man,  um  für  die  Bemerkungen 
des  Lehrers  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zu  erzwingen,  Feh- 
^f  *  lerverbessenmgen  verlangt,   so   pflegen  diese  so]  durchaus  ober- 

flächlich angefertigt  zu  werden,  dass  ihnen  allerdings  weiter  kein 
Unrecht  geschieht,  wenn  der  Lehrer  sein  Vidi  daruntersetzt  zum 
Zeichen,  dass  er  sie  eben  nur  gesehen,  aber  nicht  etwa  durch- 
gesehen hat.  So  pflegt  es  zu  geschehen,  wo  Sitz  und  Art  des 
^  Fehlers  deutlich  genug  angegeben  sind.    Eine  leere  Redensart  ist 

f  es,  wenn  man  davon  spricht,  die  Schüler  zum  Nadidenken  v«r- 
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anlassen  am  wollen,  wo  man  recht  gut  weifs,  dass  diesem  Veran- 
lassen keine  Folge  geleistet  wird;  die  Bequemlichkeit  der  Schüler 
ist  ein  Factor,  der  bei  den  durchaus  praktischen  Fragen  der  Me- 
thodik des  Unterrichts  doch  darum  nicht  aufser  Betracht  bleiben 
darf,  weil  man  es  als  Pflicht  erkennt,  ihn  nach  Kräften  zu  bekämpfen. 
Aber  man  wird  sich  für  dieses  Verfahren  auf  das  ganz  ähnliche  beru- 
fen, das  bei  den  Extemporalien  und  Exercitien  der  fremden  Sprachen 
geübt  wird.  Dort  ist  es  allerdings  am  Platze,  aus  zwei  Gründen.  Diese 
Aiheiten  kann  man  erstens  in  der  Classe  in  der  Weise  durchsprechen, 
dass  kein  Fehler,  der  von  irgend  einem  Schüler  gemacht  worden  ist, 
unerwähnt  und  unwiderlegt  bleibt;  es  giebt  ja  Lehrer,  die  mit  pein- 
ikher  Gewissenhaftigkeit  in  ihrem  eigenen  Text  nicht  nur  die  vorge- 
kommenen Verstölse,  sondern  auch  gleich  die  Namen  der  Urheber 
antragen.  Zweitens  aber  ist  der  Kr^is,  innerhalb  dessen  bei  Ex- 
temporalien und  Exercitien  die  Fehler  fallen  können,  doch  immer 
ein  ganz  bestimmt  umgrenzter,  und  nicht  nur  dies,  er  ist  auch 
nicht  so  groCs,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  ihn  mit  dem  Gedächt- 
nis zu  beherrschen  und  sich  gegenwärtig  zu  halten;  das  Auffin- 
den eines  seiner  Stelle  nach  kenntlich  gemachten  Fehlers  wird 
also  wohl  auch  Nachdenken  erfordern,  aber  dasselbe  wird  nicht 
so  leicht  ermüden,  weil  der  Kreis,  den  es  zu  durchforschen  hat, 
zugänglich  und  bald  erschöpft  ist.  Beides  passt  auf  die  deutschen 
Aufsätze  nicht,  und  damit  fällt  bei  ihnen  natürlich  auch  dasjenige 
Verfahren,  das  sich  hierauf  allein  stützte.  Dass  hier  das  Gebiet, 
innerhalb  dessen  Fehler  begangen  werden  können,  also  auch  ge- 
sucht werden  müssen,  ein  ungewöhnlich  ausgedehntes  ist,  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung;  und  selbst  bei  demjenigen  Verfahren, 
das  ich  für  die  Besprechung  der  Aufsätze  in  Vorschlag  zu  brin- 
gen .gedenke,  und  das  allerdings  dem  bei  der  Durchnahme  der 
Exercitien  üblichen  nachgebildet  ist,  bleibt  es  doch  immer  un- 
möglich, alle  vorgekommenen  Fehler  ohne  Ausnahme  in  der  Classe 
zu  kritisiren;  eine  gewisse  Anzahl  wird  dem  Nachdenken  der 
Schüler  überlassen  bleiben,  und  wenn  das  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  Unterstützung  seitens  des  Lehrers  zu  einem  er- 
sprieMchen  Erfolge  nicht  führt,  und  man  doch  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  an  Bequemlichkeit  nicht  denken  will,  so  mache  man 
sidi  klar,  dass  es  doch  nicht  wunderbar  ist,  wenn  den  Schalem 
das  Determinir^  eines  Fehlers  nicht  gelingt,  über  dessen  Natur 
ein  bestimmtes  Urtheil  zu  finden,  dem  Lehrer  selbst  so  schwer 
fiel,  dass  er  es  vorzog,  nur  sein  Vorhandensein  durch  einen  Strich 
zu  constatiren.  —  Aber  was  soll  denn  nun  geschehen,  wenn  ein- 


'S*.-   . 

!•■"•■ 

elf 


jW 


^y 


■-(. 


^•* 


170 


Die  Correctur  der  dentscheo  Aufsätze 


mal  ein  Fehler  wirklich  nicht  greifbar  ist?  Darauf  ist  zunächst 
zu  erWidern,  dass  solche  Fälle  so  gar  häufig  nicht  sind;  es  ist 
aber  freilich,  um  sie  zu  verhüten,  beim  Lehrer  eine  prompte  Be« 
herrschung  des  ganzen  Gebietes  der  formalen  Logik  vorausgesetzt, 
und  in  dieser  Beziehung  ist  es  mitunter  redit  traurig  bestellt; 
von  diesem  Gesichtspunkte  wird  vielleicht  auch  die  von  hitzigen 
Germanisten  vielfach  angefochtene  Bestimmung  des  Reglements 
über  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  verständlich,  wonach  zürn 
deutschen  Unterricht  in  den  obersten  Classen  auch  der  Nach- 
weis eines  gewissen  Grades  philosophischer  Bildung  qualificiren 
soll;  mir  scheint  sogar  dieser  Nachweis  viel  wichtiger,  als  der 
andere,  dass  der  Candidat  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  Bescheid  weifs.  Tritt  aber  der  vorhin  angenom- 
mene FaU  einmal  wirklich  ein,  so  scheint  es  doch  immer  besser, 
dass  der  Lehrer  einen  Fehler,  über  dessen  Wie  er  keine  Auskunft 
weifs,  gar  nicht  erst  markirt,  als  dass  er  sich  der  Fatalität  aus- 
setzt, der  neugierigen  oder  wissbegierigen  Frage  des  Schülers  ge- 
genüber dieses  sein  Unvermögen  eingestehen  zu  müssen;  man  wird 
sich  um  so  eher  hierzu  entschliefsen  dürfen,  als  es  sich  oft  ge- 
nug nur  um  ein  subjectives  Urtheil  handeln  wird,  für  das  eine 
objective  Giltigkeit  ohnehin  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 
kann;  bei  einem  Fehler,  der  sich  selbst  oder  in  seinen  Conse- 
quenzen  über  einen  gröfseren  Zusammenhang  erstreckt,  so  dass 
er  nicht  ignorirt  werden  darf,  kann  es  überhaupt  nicht  vorkom- 
men, dass  er  nicht  in  einer  bestimmten  Form  fassbar  ist. 

Fort  also  mit  den  blofsen  Randstrichen,  und  fort 
mit  all  jenen  Bemerkungen,^die  ebenso  viel  werth  sind,  „conftis'S 
„Unsinn''  und  wie  sie  weiter  heiüsen,  in  denen  mehr  das  Bedürf- 
nis des  Lehrers,  seinem  Aerger  Luft  zu  machen,  als  das«  des 
Schülers,  Belehrung  zu  erhalten,  seine  Rechnung  findet,  und  die 
mehr  durch  Grobheit  als  durch  Deutlichkeit  sich  auszeichnen. 
Charakterisiren  soll  der  Lehrer  den  Fehler  des  Schülers,  das  muss 
der  Zweck  der  Randbemerkung  sein,  wenn  sie  soll  Nutzen  stiften  kön- 
nen. Dabei  mag  die  Frage  ziemlich  müßig  sein,  ob  das  geschehen  solle 
durch  Worte  und  Sätze  oder  durch  ein  für  allemal  in  ihrer  Bedeutung 
feststehende  Zeichen.  Poppe  in  Frankfurt  hatte  es  in  letzterer 
Beziehung  zu  einem  weit  ausgearbeiteten  System  gebracht  Jeder 
Primaner  musste  vom  in  seinem  Hefte  diesen  Index  signorum 
abschreiben,  in  welchem  die  Rubriken  der  Fehler  so  ziemlich  er- 
schöpft waren;  es  war  auch  dafür  gesorgt,  dass  zwischen  erheb- 
licheren und  geringfügigeren  Fehlem  unterschieden  werden  konnte» 


von  Noetel.  171 

und  es  kam  denn  auch  wohl  vor,  dass  die  Schlusscensur  ledig- 
fich  aus  Zahlen  und  Zeichen  bestand.  Zu  vermissen  ist.  bei  die- 
sem Verüahren  kaum  etwas  anderes,  als  bis  zju  einem  gewissen 
Grade  das  Individualisiren,  der  Hinweis  auf  den  Entstehungsgrund 
eines  Fehlers,  Mangel  an  Ueberlegung,  Verwechselung  ähnlicher 
Begriffe  oder  Wörter  u.  dgl.;  aber  doch  macht  es  einen  nicht 
wohlthuenden  Eindruck;  es  ist  gerade  so,  wie  wenn  ein  Lehrer 
seinen  Beifall  nicht  etwa  durch  ein  anerkennendes  Wort,  sondern 
durch  ein  Nicken  des  Kopfes  zu  erkennen  giebt;  wir  verkehren 
nun  einmal  unter  jeinander  nicht  durch  Zeichen,  sondern  durch 
Worte.  Also  eine  kurze  Notiz  gebe  dem  Schüler  Auskunft  über 
den  vorgekommenen  Fehler;  sie  sage  ihm,  ob  er  in  der  gram- 
matischen Rection,  in  der  Wahl  des  Ausdrucks,  dem  Satzbau,  der 
Reihenfolge  der  Worte,  der  Gedanken,  in  der  logischen  Begrün- 
dung, der  Entwicklung  des  Zusammenhanges,  der  Anordnung  des 
Stoffes  u.  s.  w.  sich  geirrt;  sie  zeige  ihm  auch,  durch  welchen 
Ausdruck  der  Sinn  eines  Satzes  missverständlich  wird,  wo  eine 
Periode  anfängt  schleppend  zu  werden,  wo  ein  Fehler  in  der  An- 
ordnung sich  rächt  u.  dgl.,  das  alles  lässt  sich  mit  wenig  Worten, 
in  kurzen  Sätzen  geben.  Daneben  mag  eine  Andeutung  sich  Gn- 
den,  wie  zu  helfen  wäre;  aber  auch  nur  eine  Andeutung;  ein 
wirkliches  Verbessern  der  Fehler,  die  der  Schüler  gemacht  hat^  ist 
vom  Lehrer  nicht  zu  verlangen;  das  wäre  grausam  und  unpäda- 
gogisch zugleich.  Dass  man  einmal  einem  Schüler  eine  Wendung, 
die  er  sichtlich  vergebens  gesucht  hat,  hinschreibt,  wird  damit 
natürlich  ebenso  wenig  verpönt,  wie  dass  man  für  gewisse  Gat- 
tungen von  Fehlern,  an  denen  eben  nichts  weiter  zu  charakteri- 
siren  ist,  sich  der  Zeichen  bedient.  —  Wer  sich  erinnert,  die 
ente  Hälfte  dieser  letzten  Bemerkung  mit  sehr  ähnlichen  Worten 
bei  Laas  gelesen  zu  haben,  der  wird  sich  nicht  wundem,  dass 
ich  an  dieser  Stelle,  wo  ich  im  Begriff  bin,  meine  Ansicht  über 
die  Correctur  der  deutschen  Aufsätze  im  einzelnen  zu  entwickeln, 
meine  Stellung  zu  demjenigen  präcisire,  was  dort  über  denselben 
Gegenstand  gesagt  ist. 

Wenn  Laas,  entsprechend  dem  Grundgedanken  seines  Buches, 
auch  im  (  57  die  Thätigkeit  des  corrigirenden  Lehrers  vorzugs- 
weise und  fast  ausschliefslich  für  die  Fehler  in  der  Anordnung 
in  Anspruch  nimmt,  so  ist  das  meines  Erachtens  eine  auch  in 
Prima  ungerechtfertigte  Einschränkung.  Doch  wird  man,  wenn 
ich  die  Aufinerksamkeit  des  Lehrers  ganz  besonders  der  sprach- 
lichen Seite  der  Scbülerarbeiten  gewidmet  zu  sehen  wünsche,  wohl 
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tbun  sich  daran  zu  erinnern,  dass  ich  von  den  Aufsätzen  nicht 
nur  der  Primaner,  sondern  auch  der  Secundan^  rede.  Aber  auch 
für  Prima  möchte  ich  das  etwas  summarische  Verfahren,  das  Laas 
för  die  Beurtheilung  des  Ausdruciu  skizzirt,  nicht  empfehlen;  es 
sdieint  mir  nicht  richtig,  dass  man  das  meiste  von  der  fort- 
schreitenden Bildung,  von  der  Leetüre  erwarte;  das  heifst  doch 
kaum  etwas  anderes,  als  sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass  die3 
sich  schon  von  selbst  finden  werde;  damit  aber  würde  der  deut- 
sche Unterricht  einen  wichtigen  Theil  seiner  Aufgabe  im  wesent- 
lichen dem  Privatstudium  überlassen;  es  ist  nicht  genug,  dass  der 
Schuler  die  Ausdrücke  benutze,  die  sich  ihm  gerade  bieten,  son- 
dern es  ist  zu  verlangen,  dass  er  nach  den  angemessenen  Wor- 
ten ganz  ezpress  suche,  und  zwar  suche  bei  der  Arbeit  an  sei- 
nem Aufsatze;  so  ist. denn  auch,  dass  er  schönen  Stil  schreibe, 
freilich  nicht  unbedingt  zu  erwarten,  wohl  aber  mit  aller  Macht 
zu  erstreben;  es  schickt  sich  eben  für  einen  Gymnasiasten  gar 
nicht,  sich  damit  zu  beruhigen,  dass  schon  zu  verstehen  sei,  was 
er  meine;  er  muss  nach  möglichst  grober  Leichtigkeit  des  Ver- 
ständnisses trachten,  und  diese  wird  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  Schönheit  des  Ausdrucks  gefördert.  Tritt  so  in  Bezug  auf 
dasjenige,  was  bei  der  häuslichen  Correctur  als  Ziel  zu  erstreben 
ist,  eine  grundsätzliche  Differenz  zu  Tage,  so  bin  kh  dagegen 
mit  Laas'  Princip  fär  das  Verfahren  bei  der  Zurückgabe 
der  Arbeiten  einverstanden,  insofern  auch  ich  will,  dass  die 
ganze  Classe  etwas  davon  habe,  und  dass  daher  aus  den  ein- 
zelnen Aufsätzen  dasjenige  zur  Besprechung  komme,  was  so  zu 
sagen  einen  typischen  Werth  hat.  Aber  mit  der  Ausführung, 
welche  dieser  Grundsatz  bei  Laas  findet,  kann  ich  mich  nidit  zu- 
frieden geben.  Nach  dem  bereits  Gesagten  kann  ich  es  nicht  für 
richtig  halten,  dass  nur  Fälle  zur  Erörterung  kommen,  an  denen 
die  Hauptlehren  der  Anordnung  verdeutlicht  werden  können,  dass 
also  grammatische,  orthographische  und  Interpunctionsfehler,  die 
doch  sehr  scharf  bezeichnet  werden  sollen,  ausgeschlossen  bleiben; 
vor  allem  aber  scheint  mir  die  Planmäfsigkeit,  ohne  welche  kein 
Unterricht  gedeihen  kann,  zu  fordern,  dass  der  Fortgang  der  Be- 
sprechung nicht  von  der  Zufälligkeit  abhängig  sei,  welche  Gesetze 
sich  gerade  an  der  Arbeit  zur  Darstellung  bringen  lassen,  die  der 
Lehrer  eben  in  der  Hand  hat.  —  Wie  nun  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gesagten  meine  einzelnen  Vorschläge  an  Laas'  Gedanken 
sich  anschlieisen  oder  von  ihnen  sich  entfernen,  das  mag  das  Fol- 
gende lehren.  Wenn  ich  mit  Beispielen  hin  und  wieder  freigebi- 
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gebiger  gewesen  bin,  ab  manchem  vielleicht  nöthig  scheint,  so 
bat  mich  dazu  zweierlei  bestimmt:  dass  manche,  namentlich  ele- 
mentare Fehler  auch  in  den  obem  Classen  noch  in  beachtens- 
werther  Menge  vorkommen,  lässt  sich  am  einfachsten  so  zeigen, 
dass  man  bei  gewissen  Erscheinungen,  deren  Vorhandensein  in 
diesen  Classen  niemand  leugnen  kann«  ihre  Zugehörigkeit  zu  je«- 
ner  Kategorie  constatirt ;  und  ebenso  lässt  sich  die  praktische  Aus- 
fahrbarkeit des  durchgängigen  Ruhricirens  der  Fehler,  auf  welches 
ich  aus  bin,  nicht  einfacher  darthun  als  eben  durch  Beispiele. 

Gegenstand  der  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  einge- 
richteten Correctur  ist  zunächst  alles,  *  was  sich  irgendwie  unter 
einen  formalen  Gesichtspunkt  bringen  lässt;  alles,  was  hierher 
gebort,  muss  ohne  Nachsicht  und  ohne  Rücksicht  aufgespürt  und 
verfolgt  werden,  und  dabei  das  Gebiet  des  Formalen  möglichst 
weite  Ausdehnung  erhalten.  Denn  diesem  allein  kann  ein  typi- 
sdier  Charakter  abgewonnen  werden,  der  sich  dann  auch  auf  die 
auf  der  Baas  der  Correctur  stehende  Besprechung  erstrecken  wird. 
So  erscheinen  also  als  das  erste,  worauf  der  corrigirende  Lehfer 
seine  Aufmerksamkeit  richtet,  die  orthographischen  Fehler.  Es 
ist  mir  'nicht  unbekannt,  dass  vielfach  orthographische  Fehler  für 
Dinge  gelten,  die  in  einer  Prima  oder  Secunda  gar  nicht  bespro» 
eben  werden  dürfen.  Offenbar  beruht  aber  dieses  Urtheil  auf 
einer  Verwechselung  zweier  Begrifle.  Diese  Fehler  sind  freilich 
einer  obem  Gymnasialdasse  unwürdig  insofern,  als  sie  in  ihr  gar 
nicht  mehr  vorkommen  sollten;  wenn  sie  sich  aber  doch  einmal 
in  ihr  betreten  lassen,  dann  scheint  mir  jene  Vornehmheit  sehr 
wenig  am  Platze  zu  sein,  die  über  solche  Erbärmlichkeiten  mit 
einem  mitleidigen  Achselzucken  hinwegsieht  und  ihfe  Zeit  für  zu 
kwtbar  hält,  als  dass  sie  an  deren  Besprechung  verwendet  wer- 
den durfte;  es  ist  sehr  zu  fürchten,  dass  dieses  Ignoriren  von 
dem  Schüler  in  bedenklicher  Weise  missverstanden  werde;  wenn 
er  makX^  dass  der  Lehrer,  der  andere  Fehler  kräftig  monirt  und 
in  der  Classe  bespricht,  seine  orthographischen  „Versehen^*  höch- 
slens  selbst  verbessert,  wenn  aucji  vielleicht  mit  unmuthsvoller 
Miene,  so  wird  er  auch  seinerseits  bald  vornehm  genug  werden, 
um  solche  lapsus  calami  sich  nicht  allzusehr  übelzunehmen,  und 
SOS  dieser  Vornehmheit  des  Lehrers  und  des  Schülers  wird  all- 
mählich eme  recht  merkbare  Unsicherheit  des  letzteren  erwachsen, 
üe  denn  ihrerseits  wieder  zu  dem  unliebsamen  Ergebnis  führt, 
bss  eines  Tages  von  einer  revidirenden  Commission  ein  Monitum 
aoffalleiida  ünskkerhett  in  den  gpradilichen  Elementen  ge- 
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zogen  wird;  da  merkt  man  denn,  erst  wie  man  vor  lauter  Ari* 
stokratismus  doch  recht  plebejisch  geworden  ist.  Das  Beispiel  des 
trefflichen  Moritz  Seyffert  (Kiefslings  Nekrolog  S.  25)  scheint  mir 
in  dieser  Beziehung  nicht  nachahmungswerth  zu  sein.  Ich  gehe 
aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter;  ich  kann  es  durchaus  nicht 
für  ein  unbilliges  Verlangen  halten,  dass  der  Schüler  sich  der  ein- 
heitlichen Orthographie  der  Schule  beugen  solle,  die  er  besucht. 
Dazu  ist  freilich  nothwendig,  dass  eine  solche  vorhanden  ist,  und 
dies  eben  ist  eine  ganz  unabweisbare  Forderung.  Man  hat  seiner 
Zeit  viel  gelacht  ober  die  RgL  Hannoversche  Staatsorthographie; 
aber  abgesehen  von  einzelnen  unhaltbaren,  weil  willkürlichen  Auf* 
Stellungen  in  ihr  konnte  man  doch  höchstens  sagen,  dass  sie  die 
Lösung  einer  Aul^abe  sprungweise  versuchte,  der  man  nur  schritt- 
weise nahe  kommen  kann.  Es  ist  eben  eine  traurige  Folge  von 
der  Aschenbrödelstellung,  die  der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
noch  bis  heute  auf  Gymnasien  und  Realschulen  zum  Theil  durch 
eigenes  Verschulden  einnimmt,  dass  man  eine  Forderung^  die  fOr 
das  Lateinische  Ungst  mit  Entschiedenheit  aufgestellt  und  zum 
Theil  in  der  Durchbildung  begriffen  ist,  für  das  Deutsche,  erst 
noch  gegen  die  eigenen  Fachgenossen  vertheidigen  soll.  Es  muss 
jede  Schule  ihre  bestimmte  Orthographie  haben,  und  es  muss  da- 
hin kommen,  dass  in  allen  deutschen  Schulen  dieselbe  Recht- 
schreibung gelehrt  und  befolgt  wird;  weil  es  nur  auf  diese  Weise 
zu  erreichen  ist,  dass  wir  den  Fremden  nicht  mehr  das  Beispiel 
einer  in  der  elementaren  Bildung  uosichem  Nation  bieten^  so  ist 
dies  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  zusammenzuwirken  Schule 
und  Wissenschaft  nicht  unter  ihrer  Würde  halten  dürfen.  Dass 
aber  der  Schüler  lerne  vor  der  Orthographie  seiner  Schule  sich 
beugen,  dazu  muss  der  Lehrer  ihm  mit  dem  eigenen  Beispiel  Tor- 
angehen.  Mit  vieler  Genugthuung  lese  ich  in  der  Vorrede  zur 
fünften  Auflage  von  Heinrichs'  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik:  „um  die  ersehnte  und  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  dringend  gebotene  Einigung  auch  meinerseits 
nach  Kräften  zu  fördern,  habe  ich  mich  selbst  in  den  Fällen  ganz 
der  Schreibweise  des  erwähnten  Vereins  (der  Berliner  Gymnasial-  und 
Realschullehrer)  angeschlossen,  in  denen  ich  eine  abweichende  An- 
sicht über  die  richtige  Schreibweise  habe."  Diese  Worte  verdien- 
ten wohl  von  jenen  beherzigt  zu  werden,  denen  ihre  „wissen- 
schaftliche Ueberzeugung"  solche  Fügsamkeit  nicht  gestattet.  Idi 
glaube,  auch  diejenigen  Lateiner,  die  es  zum  Zwecke  ihrer  wissen- 
schaftlichen Legitimation  für  angemessen  halten,  ecu$  und  equam 
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and  mamoü  zu  scbreiben,^  gestatten  ihren  Schülern  doch  die  Or- 
thographie equus  und  eqiHim  und  sogar  fMvult.  Und  wenn  bei 
Heinrichs  w^ter  die  Rede  ist  yon  Einheit  in  der  Orthographie 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  „den  Schülern  gegenüber*',  so 
möchte  ich  diese  letzten  Worte  noch  ganz  besonders  urgiren.  Nur 
den  Schülern  gegenüber,  aber  ihnen  gegenüber  auch  ganz  und 
gar  muss  an  dieser  Einheit  der  Schreibweise  festgehalten  werden; 
das  will  sagen,  nicht  nur  bei  der  Correctur  der  Aufsätze  ist  die 
redpirte  Orthographie  zu  befolgen,  sondern  in  allem,  was  über- 
haupt für  das  Auge  des  Schülers  geschrieben  wird,  also  z.  B.  auch 
in  den  Censuren,  und  natürlich  nicht  etwa  nur  von  dem  Lelu*er 
des  Deutschen,  sondern  yon  allen  zusammen  ohne  Ausnahme; 
dann  wird  man  mit  dem  vollen  gebührenden  Nachdruck  gegen 
Vernachlässigung  in  diesen  elementaren  Dingen  auftreten  können ; 
man  wird  nicht  mehr  zu  kämpfen  haben  mit  dem  kindischen 
Dänkel,  der  etwas  ganz  Apartes  zu  leisten  glaubt,  wenn  er  in 
blindem  Nachahmungseifer  nicht  nur  „Not*'  schreibt,  sondern  auch 
„Gemal*';  dann  wird  man  es  ohne  Härte  dahin  bringen,  dassdasYor- 
bandensein  solcher  Fehler  einen  mafsgebenden,  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Fassung  des  Gesammturtheils  über  die  Arbeit  ausüben  darf. 
Das  zweite,  worauf  die  Correctur  sich  erstreckt,  sind  die 
eigentlich  so  zu  nennenden  grammatischen  Fehler,  und  da- 
mit kein  Zweifel  aufkomme  darüber,  wie  weit  in  das  rein  ele- 
mentare Gebiet  nach  meiner  Auffassung  auch  hier  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lehrers  gefordert  werden  muss,  mache  ich  zuerst  die 
Yerstöbe  gegen  die  Rection  der  Casus  namhaft.  Gewiss  darf  man 
annehmen,  dass  diese  Art  Fehler  bei  Primanern  und  Secundanern 
nicht  mehr  gewöhnlich  sein  werden,  aber  es  gilt  auch  hier  wie 
vorhin,  dass  es  nicht  gut  gethan  sein  würde,  sie  darum,  weil  sie 
nicht  mehr  vorkommen  sollten,  auch  als  wirklich  nicht  mehr  vor- 
handen zu  behandeln;  indem  als  eine  Kategorie  der  auch  diesen 
Classen  möglichen  Fehler  die  Grammaticalia  aufgestellt  werden, 
wird  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  dauernd  auch  auf  diesen 
Punkt  gelenkt,  und  so  durch  die  zugestandene  Möglichkeit  seines 
Vorkommens  mancher  Fehler  verhütet,  der  sich  vielleicht  einge- 
schlichen hätte,  wenn  er  von  vornherein  als  unmöglich  gegolten 
hätte.  Und  es  kommen  in  Wirklichkeit  solche  Fehler  viel  häufi- 
ger vor,  als  in  der  Regel  die  Etikette  erlaubt  zu  bekennen.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  sie  manchen  Schülern  durch  die  dialekti- 
schen Gewohnheiten  ihrer  Heimath  oder  durch  die  Verhältnisse 
der  häushdien  Erziehung  besonders  nahe  gelegt  werden,    es   ist 


176  I^io  Correetur  der  deulflchen  Anfs&tze 

mir  mehr  als  einmal  Torgekommea,  dass  durchaus  gebildete  Schü- 
ler UDsieher  waren,  ob  sie  sprechen  und  sdbreiben  sollten  ,4ch 
hege  Zweifel  an  die''  oder  „an  der  Wahrheitsliebe  jemandes",  ob 
es  helfoe  „Anhänglichkeit  an  das*'  oder  „an  dem  Vaterlande^';  es 
ist  offenbar,  dass  die  Zweifel  entstehen  bei  der  Substantivirung 
eines  Verbums,  und  dass  sie  begünstigt  werden  durch  die  her- 
kömmliche Form  unserer  phraseologischen  Angaben  „an  etwas 
zweifeln",  „an  etwas  anhänglich  seines  wo  denn  fineilich  der  Ca- 
sus von  „etwas"  nicht  erkennbar  ist  Dazu  kommt  in  manchen 
Dingen  das  böse  Beispiel  der  Tagespresse :  yon  einer  „Beiwohnung 
der  Hoffestlichkeiten"  reden  amtliche  und  nicht  amtliche  Nach- 
richten mit  gleicher  Ungenirtheit;  und  doch  ist  die  Redeweise 
unbedingt  undeutsch,  da  ,  J)eiwohnen"  kein  transitives  Terbum  ist 
Solche  Dinge  schlagen  doch  ganz  gewiss  in  die  Grammatik,  und 
eb^so  gewiss  müssen  sie  noch  bei  Schülern  der  obersten  Classen 
monirt  werden.  Nicht  minder  ist  ein  Verstofs  gegen  die  Correct- 
heit  der  Gebrauch  einer  und  derselben  Wortform  in  verschiede- 
nen grammatischen  Bedeutungen*,  man  vrird  es  doch  keinem  Pri- 
maner hingehen  lassen  dürfen,  wenn  er  schreibt  .,sie  hatten  eigene 
Regierung  und  Gesetze",  und  man  wird  ihn  über  das  Unerlaubte 
dieser  Structur  um  so  mehr  belehren  müssen,  als  Aehnliches  gar 
nicht  selten  vorkommt.  Bei  allem  Respect  vor  Schillers  Classic 
dtät  habe  ich  es  doch  nie  für  unerlaubt  gehalten,  meine  Schüler 
darauf  auftnerksam  zu  machen,  dass  die  Ueberschrift  seiner  Jenaer 
Antrittsvorlesung  „was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studirt  man 
Universalgeschichte"  einen  grammatischen  Fehler  enthält,  sofern 
das  Wort  „Universalgeschichte"  hier  einmal  Nominativ  und  einmal 
Accusativ  sein  soll;  ich  habe  mich  vor  dem  Vorwurfe  pedantischer 
Kleinmeisterei  dabei  nicht  gefürchtet,  denn  ich  erinnerte  mich,  wie 
oft  ich  Sätze  hatte  lesen  müssen,  wie  diesen  „ihre  politische  Unab- 
hängigkeit, welche  für  sie  auch  mit  grofsen  materiellen  Vortheilen 
verbunden  war  und  sie  daher  mit  um  so  grü&erem  Eifer  ver- 
theidigten";  wie  oft  muss  ganz  besonders  das  Pronomen  „was^S 
von  dem  nachher  noch  mehr  wird  die  Rede  sein  müssen,  es  sich 
gefallen  lassen,  in  demselben  Satze  Object  und  Subject  zu  sein. 
Dem . Hilfsverbum  „werden'^  geht  es  ähnlich;  „wenn  vrir  aus  der 
Zeitlichkeit  in  die  Ewigkeit  erhoben  und  nun  schauen  werden, 
wo  wir  bis  dahin  glaubten",  das  ist  doch  auch  grammatisch  in- 
correct,  und  nieht  minder  dies  „wie  er  erzogen  und  altanähiidi 
zum  Hanne  vmrde.**  Solche  Incorrectheiten  können,  da  sie  die 
Kürze  des  Ausdrucks   offenbar  begünstigen,   mit  Leichtigkeit  sa 
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firappaoten  Bflecien,  ftamentlicb  aatithetisGlier  Natur  verwendet 
werden;  HooiDJMns  rtoiisehe  Gaschichie  bietet,  besonders  in  der 
eerten  Auflage»  «ahlreicbe  Beiapiele;  d)er  sie  boren  darom  nicbt 
auf,  Fehler  zu  sein*  Habe  ich  vorher  die  Tagefipresie  beschul- 
digt» der  Vemaehlässigiuig  der  grammatischen  Dinge  dnroh  ihr 
Bwptel  Vorachob  ai  leisieüt  so  mag  aoeh  d^r  frühere  Titel  der 
j^Spänerseben  Zeitung^'  »«von  Staats--  und  gelehrte  Saob«i'^  zu 
«juaer  andern  ftlilerhaftexi  Verbindung  fähren,  die  wir,  wie  man«- 
chsfl  andre»  der  Uebersetaung  ane  dem  Lateinischen  und  Grieohi«- 
edicdi  verdankea:  ^m  öftatBehen  and  Privatleben;'^;  tun  gar  nicht 
dttNA  zu  reden,  4ass  hier  detcb  nothwendig  daa  „hn**  witderhob 
werden  mfisate,  ae  ist  ee  schau  fehlerhaft»  dass  das  voransg^ 
adiicfcte  Atitribat  nur  mit  der  aweiten  HäUte  dea  folgenden  Com^ 
poaiUmas  verbanden  werden  soUr  dessen  erster  BesAandlheil  dem 
A^iectiviiu  eolspreeheft  aoll;  das  ist  nicht  etwa  Thocydideiscbe 
iBCQodnailit,  d«9  iM  ein  Verstola  gegen  die  Logik  der  Sprache;  zu 
welches  nena^öaen  Ausgeburten  diese  Art  Brachylogie  fuhren 
kMD,  das  bezengt  die  gesehmacUose  VerbinduBg  .»»auGier-  und 
gerichtticbe  Vergleiohe^S  die  ich  mich  erinnere  in  früheren  Jahren 
Afiera  m  den  Acten  mäm  prauMschein  Gerichts  gi^funden  zu  haben. 
Ob '  man  auch  den  aaittet-  und  auddeulschen  I^vinzitUsmus  des 
»ywodureb'^  und  ,»w»mil''  aul  ein  feeetimmtes  Substanitiviim  bezogen, 
nla  grammatiacbe  tncorrecdieit  verfolgen  dar^  ist  mir  wieder  zwei 
fdhaA  geworden,  da  dieaer  Gebraunh  durch  die  Autorität,  mehrarcr 
«nacfer  Glasaiker  gedeckt  wwi«  -^  Ich  bui  natörhch  weit  davon 
emfiamt,  mir  einzobilden^  dass  idi  in  dem  Gesagten  die  ia  den 
el>treD  Qassen  vorkommenden  grammaftiacben  Fehler  auch  nur 
nacb  ihren  Gattungen  erschöpft  habe;  aber  es  iat  hoAntlich  ge- 
hugen,  solche  Fehler  namhaft  zu  machen,  deren  Yorbandeneein 
ancli  bei  Primanern  und  Seoändanem  von  niemand  bestritten  wer- 
den kann. 

Wir  kommen  au  einer  Art  von  Verslöben»  bei  der  ich  nicht 
mdir  befürchte»  dem  Einwand  au  begegnen,  dasa  sie  an  den  Selten- 
heilen  gehdren  oder  am  beaten  durch  Ignoriren  ^traft  werden ;  sie 
hab«n  ts  mit  der  Wahl  d«a  Ausdrucke  211  Ihitt»  und  zwar 
dbenao  sehr  nach  der  eigentlich  jiexikalijchen»  wie  nach  d«r 
phraeeolngischen  Seite.  Die  erstaunliche  Unbebolfenheil»  weldte 
in  dieeer  Beziehung  nicht  nur  angehnnde  Secundaner  an  den  Tag 
kg»n»  ait  aioberUch  zum  guten  Theil  auf  Rechnung  einea  wenig 
methodinehnn  Unterricbta  in  der  Qoarta  und  Tertia  au  aetzeU; 
«her  ee  wurde  ein  Fehler  sein,  einen  den  Schülern  anhaftenden 
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Mangel  daram  mit  weniger  Ernst  und  Nachdruck  bekSmpfen  zu 
wollen,  weil  er  nicht  genau  innerhalb  des  Pensums  der  Classe 
liegt;  überdies  wflrde  es  schwer  sein,  auch  unter  da*  Voraus- 
setzung, dass  über  die  Zuweisung  dieses  Theiies  der  sprach- 
lichen Ausbildung  an  die  genannten  beiden  Ciassen  aligemeine 
Uebereinstimmung  herrseben  sollte,  ihn  innerhalb  derselben  nun 
auch  yollständig  zu  absolviren;  ja  gerade  in  den  oberen  Classeii 
tauchen  manche  Gegner  erst  auf,  die  gar  nicht  heftig  genug  be- 
kämpft werden  können.  Den  Unterschied  zwischen  „warum^'  und 
„weswegen'*  kann  man  auch  sdion  Quartanern  beibringen 
sie  über  die  Begriffe  der  Ursache  und  des  Zweckes  aufzu- 
klaren, wird  freilidi  nicht  gelingen;  das  ist  aber  auch  gar  nicht 
nöthig;  was  ein  Finalsatz,  was  ein  Causalsatz  ist,  das  wissen  sie 
oder  lernen  sie,  und  es  genagt  vollkommen,  wenn  sie  sich  merken, 
dass  auf  die  Frage  „warum**  ein  Causalsatz,  auf  die  Frage  „wes- 
wegen** ein  Absichtssatz  die  Antwort  giebt.  Es  ist  auch  gut  ge- 
than,  schon  die  Schüler  dieser  untern  Ciassen  zu  warnen,  dass  sie 
nicht  sprechen  von  einem  Vergleiche  zweier  Gedichte,  als  wäre  zwi- 
schen beiden  ein  Pactum  abgeschlossen  worden,  sondern  von  einer 
Vergleicbung.  Aber  je  höher  hinauf,  desto  häufiger  erscheinen  die 
beiden  Verba  „machen**  und  „lassen'*  zur  Umschreibung  von  Cau- 
sativis ;  es  rind  nichts  als  Verlegenheitswörter,  die  ihre  Verwendung 
lediglich  der  lexikalische  Armut  des  Sdireibenden  zu  verdanken 
haben;  mit  um  so  gröüserer  Unbarmherzigkeit  muss  gegen  sie  vor- 
gegangen werden;  von  sehr  ähnlicher  Natur  sind  die  eigentlichen 
Flickwörter,  die  durch  die  harmlose  Art  ihres  gänzlich  unpassenden 
Erscheinens  mitunter  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  nur  zur  Fäl- 
lung des  Raumes  dienen  sollen;  ganz  besonders  gefährlich  und  bei 
den  SchAlem  beliebt  sind  die  limitirenden  Zusätze,  wie  „gewisser- 
mafsen**,  „mehr  oder  weiiiger**^  die  ihnen  imponiren,  weil  sie  sieh 
wenig  dabei  denken  und  daher  vermuthen,  ein  andrer  werde  sich 
desto  mehr  bei  ihnen  denken,  und  an  denen  sie  erst  recht  Ge- 
schmack finden,  wenn  sie  zu  entdecken  glauben,  dass  sich  hin- 
ter ihnen  eine  auf  mangelhaftem  Nachdenken  beruhende  Unsicher- 
heit der  Ansicht  prächtig  verstecken  könne;  so  kommt  auch  bis- 
weilen ein  „zunächst**  ohne  jegliches  Gefolge  daher  gewandelt. 
Den  Vorzug  der  Unverständlichkeit  besitzen  nun  aber  ganz  be- 
sonders die  Fremdwörter,  und  darum  sind  sie  die  erkorenen  Lieb- 
linge derjenigen  Schüler  oberer  Ciassen,  die  das  BedQrfuis  fühlen, 
in  Ermangelung  innerer  Merkmale  durch  irgend  weiche  äufiiere 
Zeichen  von  denen  der  unteren  Ciassen  sich  zu  unterscheiden. 
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bt  ihnen  nun  gar  ein  Geschicbtslehrer  beschieden,' der,  treu  den 
UeberlieCtfungen  modernster  historischer  Schule,  in  geschmack- 
ToUen  Verbindungen  wie  „ursächliche  Causaiität'^  und  „thatsAch- 
licbe  Factieitit'*  schweigt,  so  benutzen  sie  eifrigst  den  Fingerzeig, 
um  in  das  Geheimnis  dieses  aber  das  Niveau  des  gewöhnlichen 
hinauHgehenden  Stiles  einzudringen.  Daneben  besitzen  aber  die 
Fremdwörter  auch  jenen  andern  dankenswerthen  Vorzug,  den  ich 
bereits  erwähnte;  sie  sind  so  mitleidige  Aushelfer  in  der  Noth  eines 
knappen  Vocabelvorrathes;  wenn  man  lange  genug  von  „Ueberge- 
widit**  und  „Uebermacht^*  gesprochen  hat,  wie  erwünscht  ist  die 
Abwediselung,  welche  „Präponderanz^'  erlaubt;  aber  eben  weil  sie 
dm  Scholar  mit  Terhiiltnismirstg  leichter  Höhe  der  Anstrengung  des 
Svchens  nach  neuen  Ausdrücken  und  Wendungen  überheben,  muss 
der  Ldirer  in  ihnen  äufiierst  bedenkliche  Gegner  seiner  didaktischen 
Bestrebungen  erkennen.  Denn  an  sidi  ist  ja  gegen  den  Gebrauch 
▼on  Fremdwörtern,  auch  von  Seiteu  der  Schüler,  nichts  zu  erin- 
nern; wo  da*  Lehrer  also  sicher  sein  kann,  dass  sie  nicht  etwa  der 
Verhtllung  lexikalischer  Armuth  oder  dem  Gelüsten  dünkelhafter 
Hohlheit  dienen  sollen,  da  wird  er  sich  gewiss  nicht  durch  manie- 
rirten  Purismus  hinreiben  lassen,  gegen  sie  einzuschreiten.  Ja 
noeh  mehr;  es  scheint  mir  nicht  nur  rathsam,  sondern  geradezu 
noihwendig,  dass  der  Lehrer  des  Deutschen  es  sich  angelegen  sein 
base,  seine  Schüler  über  gewisse  Fremdwörter,  die  bei  der  Bebend- 
lug  der  abstracten  Wissenschaften  namentlich  im  Gebrauch  sind, 
»BsdrficUich  zu  belehren ;  ich  denke  besonders  an  Worte  wie  „ob- 
jeetiT,  siAjectiv ;  relativ,  absolut^M  je  schwerer  es  hUt,  von  ihnen 
genaue  und  leichtfassliche  Begriftbestimmungen  zu  geben,  desto 
eifriger  mnss  darauf  gehalten*  werden,  dass  durch  Uebung  ihr  rich- 
tiger Gebranch  den  Schülern  allmählich  geläufig  werde.  Es  scheint 
mir  das  obenein  eine  Rücksicht  zu  sein,  die  man  nicht  nur  mit  den 
Bedürfnissen  des  wissenschaftlichen,  sondern  auch  mit  denen  des 
gesellschaftlichen  Verkehrs  erklären  und,  wenn  es  nöthig  sein  sollte, 
entschuldigen  darf;  vor  jeder  Blame  können  wir  unsere  Schüler  nicht 
beuten;  so  schützen  wir  sie  wenigstens,  dass  sie  sich  nicht  bla- 
nairen  nach  Art  der  ungebildeten  Leute.  —  Wo  nun  aber  die  Ar- 
■nt  an  Worten  die  Hilfe  dar  Fremdwörter  verschmäht  oder  sie  zu 
bcnntsen  nicht  wagt,  da  nimmt  sie  entweder  ihre  Zuflucht  zu  jenen 
Worten,  welche  die  gebomen  Stellvertreter  für  andre  sind,  oder  sie 
kommt  unverbaut  zum  Vorschein.  Jene  gebomen  Stellvertreter 
unter  den  Wörtern  sind  die  Pronomina  und  Adverbia :  welcher  Un- 
fug mit  ihnen  getrieben  wird,  ist  jedem  Lehrer  bekannt,  der  einmal 
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•  deutsche  Attfadtase  corrigirt  hat;  es  werden  wahrhaft  erstaunliche 

AnaprOfifae  an  die  FiOiigkeit  des  Lehrers  gemacht,  den  Sinn  dessen 
zu  errathen,  was  die  Sohukr  geschrieben  haben ;  tmd  doch  meine 
ich  gerade  im  Gegentheil,  der  Lehrer  mCIsee  Virtuos  sein  im  IGss^ 
verstehen ;  das  ist  die  zweckmiTsigste  und  natu? hcbste  Methode 

;^  den   Schälera  den  Fehler  der   Undeutüchkeit  und   UnbeetiiBml- 

heit  im  Ansdrock  ahsagewAmen,  einen  Fehler,  ffir  den  sie  die 

>  Beispiele  leider  eft   genug  gedruckt  vor  sich  sehen;  nimmt  es 

sich  doch  auch  ein  glänsender  Stilist  wie  Adolf  Stahr  niebt  «bei,  mit 
Hilfe  des  Adferbiums  „damals^  aq  versichern,  dass  Leasing  vem 
Mai  1758  bis  November  1760  im  dreiÜBigsten  Lebensjahre  gestan- 
den habe.  *^  Die  durch  kein  Scheanmittel  künstlich  verhQltte  lexi- 
kaliscbe  Dürftigkeit  änfsert  sich  dann  wieder  auf  zwei  Weisen :  ent- 
weder werden  in  vollkommener  Harmlosigkeit  für  dieselben  Dinge 
auch  immer  wieder  dieselben  Worte  gesetzt  oder  der  Ausdruck  vep- 
läuft  sieh  in  eine  schreckenerregende  Dflrre  und  Magerkeit.  Die 
Bekämpfuag  des  erst  genannten  Fehlers  kann,  verständig  eingerich- 
tet, sehr  segensreiche  positive  Erfolge  haben ;  wenn  der  Lehrer  sich 

i  nieht  damit  abfinden  Usst,  däse  der  Schuier  nur  gerade  an  die  Stelle 

des  schon  dagewesenen  und  darum  nicht  jetzt  scbeii  wieder  etatt- 
haften  Ausdrucks  eiatn  endern  seist,  wenn  er  darauf  hält,  daes  die- 
SM  neue  Wort  euch  wirklich  «ach  aBen  Riehtungen  in  den  Zusam- 
menhaag  passt;  «ad  wenn  er  (was  demil  eng  verbunden  ist)  darauf 
aufmerksam  maeht,  wie  die  neugefundene  Bezeichnung  doch  «neh 
eine  neue  Sohattirung  4e8  Begriffs  entfcilt,  die  fOr  die  iereicherung 
des  Gedankengehalts  ansgikbeutet  wende*  kann,  so  wird  er  nicht  mr 
seine  Schfller  vor  der  Scilla  bekuten»  in  welche  sie  leicht  hinein- 
gerathen,  wenn  sie  die  Charyhdis  der  Monotonie  vermeiden  wollen, 
dass  sie  nämlich  Worte  gehrauchen,  denen  man  es  beiin  ernten  Bück 

k  ansieht,  dass  sie  das  Ergebnis  eines  mdhevellen  und  doch  halb  er- 

folglesen Snchene  sind^  ~  sondern  er  wird  sie  auch,  indem  er  sie 
ül>er  die  eigentliche  Natur  der  sogenannten  Synonyma  aufldärt,  ge- 
gen den  Fehler  echfttzen,  in  mechanischer  P^cbdunung  einer  eft 
g«aug  aar  mechanisch  überlieferten  und  au%ene«menen  Eigen- 
tbCimlichkeit  des  lateinischen  Stiles  in  der  fläufung  gkicbbedeute»- 
der  Ausdrucke  einen  Vorzug  flirer  Schreibwdee  su  Buchen.  —  Bei 
der  farblosen  Mattigkeit  >des  Ausdrucks  ist  verzugsweise  an  matfche 
Wendungen  gedacfat,  sn  denen  eich  namentlicb  das  WArtchen  „auch*' 
in  Verbindung  mit  nickts  oder  sehr  wenig  sagenden  PronoamiibiK 
und  Verhis  (z.  B.  thnn  oder  sei«)  hergeben  muss;  „die  Laoedt- 
monier  trachteten  nadi  der  Hegemonie  Aber  ganz  HeHas,  und  das 


r 


K 


f^ 


t^. 


r. 
\ 


von  Noelel.  |g[ 

ikmfk^n  die  Athener  auch'';  ,,da8  griechische  Volk  zerfiel  in  eine 
AntaU  f  on  selhstandigen  Staaten,  die  eich  häufig  genug  unter  ein- 
ander hefUg  helehdeten;  bei  den  Deutaehon  ist  esavchso'^.  Der 
Uraprung  dieses  Fehlers,  der  nüt  seiner  nnenergisohen  Natur  ganz 
daau  «ngethan  ist,  den  Lehrer  in  Vertegenheit  2u  bringen,  ist 
BaanetttiiGh  in  der  Nachsicht  in  suchen,  welche  den  Scbölem  ge- 
stattet, hei  ihren  in  der  Classe  zu  gebenden  Antworten  sidi  auf  das 
knappste  Mals  zu  beschränken,  so  dass  sie  am  liebsten  &bet  Ja  und 
Nein  nicht  hinauskommen;  was  späterhin  Unbehüftiohkeit  des  Aus- 
drucks genannt  wird,  ist  uJmpränglioh  nichts  als  MiulfiMilheit;  wenn 
irgendwoy.so  muss  hier  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Hilfe  seiner 
Collegen  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie  den  Scbölem  zum  Antwor- 
ten in  ToUständigen  Sätsen  wirklich  Raum  lassen,  ihnen  die  Ant- 
worten auch  nicht  in  den  Hund  legen,  senduti  sie  nöthigen,  diesel- 
ben auch  in  ihrer  sprachlichen  Form  wirklich  zu  finden ;  es  ist  da- 
bei keineswegs  eine  Brieichterung,  wenn  verlangt  wird,  dass  die 
Antworten  sich  streng  an  den  grammatischen  Ausdruck  der  Frage 
anschKeben;  in  diesem  Sinne  sollte  jede  Unterrichtsstunde  der 
Muttefipracfae  au  gute  kommen;  wenn  dabei  andrerseits  den  Leh- 
rern eine  gröfkere  Präcision  des  Fragens  abgefordert  wird,  so  kann 
das  in  gar  vielen  Fällen  gai  nichts  schaden. 

Wir  haben  bei  den  beiden  letzten  Punkten  schon  mehrfecb  das 
phraseologische  Gebiet  gestreift  und  sind  ihm  allmählich  nahe 
genug  gekommen,  um  es  nun  anch  wirklich  zu  betreten.  Ich  gehe  da- 
bei von  einer  Beobachtung  allgemeinerer  Natur  aus*  Wenn  dieLehrer 
des  Lateinischen  in  Tertia  und  Secunda  darüber  Klage  fuhren,  wie 
sdiwor  den  Schfllem  die  Aneignung  und  nun  gar  die  praktische  An- 
wendung des  syntaktisdien  Pensums  fällt,  so  trifft  die  Schuld  zu 
einem  guten  Theile  die  Einrichtungen  der  Schule:  um  mich  von  dem 
jeUt  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  nicht  zu  entfernen,  wie  viele 
von  den  Phrasen,  deren  Uebersetzung  ins  Lateinische  der  Tertianer 
oder  Secundaner  lernen  soll,  sind  ihm  bis  dahin  auch  im  Deutschen 
so  gut  wie  f^emd  geblieben ;  wie  oft  wird  er  denn  schon  gehört 
haben:  „ich trage  kein  Bedenken;  es  kann  nicht  anders  sein  als 
laaa;  idi  kann  nicht  umhhi;  weit  entfernt,  zu  —  vielmehr;  nicht 
la  ob^*  u.  s.  w. ;  in  der  poetischen  LectOre,  die  leider  so  häufig  den 
fundatock  der  mändlicfaen  Uebungen  in  den  unteren  Classen  her- 
oben muss,  hat  er  Aese  Wendungen  gewiss  nicht  gefunden;  und 
m  sfril  er  auf  einmal  die  doppelte  Aufgabe  Idsen,  ihren  Sinn  zu 
rfossen  und  ihre  Uebersetzung  in  ein  fremdes  Idiom  sich  einzu- 
ägcn,  mit  welcher  doch  zugleich  die  Uebertraguog  in  eine  andre 


I 


t 


i. 


» 


lg2  I^ic  Correctnr  der  dentsehen  Aafs&tze 

logische  AuffassuDgsweise  verbunden  ist.  Es  ist  dies  einer  ?on  den 
Uebelständen,  denen  abgeholfen  werden  könnte»  wenn  man.  einer  su 
weit  gehenden  Zuspitzung  des  Fachlehrersystems  vorbeugen  wollte« 
Ich  habe  mir  vorhin  die  oft  genug  ausgesprochene,  aber  trotz  ihrer 
Billigkeit  nur  wenig  beherzte  Forderung  zu  eigen  gemacht,  dass  jeder 
Lehrer  an  seinem  Theile  sich  die  Förderung  des  deutschen  Ausdrucks 
seiner  Schüler  sollte  angelegen  sein  lassen;  die  Lehrer  des  Deutschen 
haben  Gelegenheit,  diesen  Dienst  theil  weise  zu  vergelten,  indem  siePhra- 
sen,  wie  die  obengenannten,  aber  naturlich  nicht  sie  allein,  ihren  Schu- 
lern bei  Zeiten  geläufig  machen ;  ich  denke,  man  braucht  vor  dieser 
Forderung  nicht  zu  erschrecken,  da  ihre  Erfflllung  ja  dem  deutschen 
Unterrichte  selbst  auch  zu  gute  kommt;  denn  wenn  auch  ein  systema- 
tisches Auswendiglernen  von  deutschen  Phrasen  sicherlich  nicht  zu 
empfehlen  sein  wurde,  so  kann  doch  in  einer  andern,  auch  recht  aus- 
drücklichen, und  nicht  minder  fruchtbaren  Weise  von  dem  Lehrer  nach 
dieser  Richtung  gewirkt  haben ;  wenn  er  auf  seine  eigne  Rede  so 
weit  achtet,  dass  es  für  die  Classenstufe,  vor  welcher  er  spricht, 
schon  instructiv  ist,  auf  ihre  sprachliche  Form  zu  merken  (er 
braucht  sich  darum  nicht  zu  zieren  und  stets  in  wohlgedrechseltea 
Perioden  zu  reden)  und  wenn  er  seine  Schüler  veranlasst,  die'  bei 
ihm  gehörten  Wendungen  nun  auch  ihrerseits  bei  Gelegenheit  in 
Gebrauch  zu  nehmen,  so  wird  er  ihren  phraseologischen  Schatz 
wesentlich  bereichern  und  nicht  um  ein  todtes  Capital,  sondern  um 
eine  stets  flüssige  Summe  von  Ausdrucksweisen;  er  wird  sich  die 
Correctur  ihrer  Aufsätze  sehr  erleichtern  und  sich  überdies  die 
Freude  verschaffen,  auch  in  diesen  schriftlichen  Arbeiten  Fort- 
schritte wahrzunehmen,  die  er  getrost  positiv  auf  Rechnung  seiner 
eignen  Bemühungen  setzen  darf,  eine  Freude,  deren  ungeschmälert 
ter  Genuas  uns  Lehrern  des  Deutschen  viel  seltener  noch  zu  Theil 
wird  als  unsern  Coilegen  von  andern  Gegenständen.  Es  wird-  aber 
auf  diese  Weise  noch  ein  anderes  erreicht,  das  mit  d^  Beseitigung 
des  eben  besprochenen  Uebelstandes  in  engem  Zusammenhange 
steht;  wir  werden  weniger  mit  Latinismen  und  Gräcismen  zu  käm- 
pfen haben ;  wenn  der  Schüler  einen  Theil  seiner  deutschen  Phra- 
seologie doch  erst  aus  der  lateinischen  oder  griechischen  Gramma- 
tik lernen  muss,  so  hält  er  sich  mit  einer  entschuldbaren  Verwech- 
selung überhaupt  für  berechtigt,  die  Wendungen  der  fremden 
Sprache  in  die  Muttersprache  zu  übertragen.  Beispiele  anzuführen 
wird  man  mir  erlassen ;  sie  werden  überhaupt  um  so  entbehriicher 
werden,  je  weniger  zu  befürchten  ist,  das  Vorkommen  einer  ge- 
wissen Kategorie  von  Fehlern  in  den  oberen  Qassen  mödite  ange- 
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tweifelt  worden.  Und  so  verlasse  ich  denn  dieses  Gebiet  mit  dem 
kurzen  Hinweis,  dass  auch  hier  in  dem  leeren  Phrasengeklingel 
und  dem  blöhenden  Schwulst  eine  Gefahr  droht,  die  darum  nicht 
weniger  ernst  bekämpft  werden  muss,  weil  sie  der  phraseologt- 
sdien  Armut  gegenüber  zu  stehen  scheint 

Wenn  ich  an  vierter  Stelle  die  Verstöfse  gegen  die 
Wortstellung  erwähne,  so  wird  mir  auch  hier  die  allseitige 
Erbhrung  bei  dem  Streben  mich  kurz  zu  fassen,  zu  gute  kom- 
men; ich  beschränke  mich  auf  wenige  beiläufige  Bemerkungen. 
Wie  sehr  diese  Fehler  eine  dauernde  Aufmerksamkeit  fordern, 
lehrt  der  Umstand,  dass  auch  geübten  Schülern  die  Unterbrin- 
gung mancher  Worte,  so  namentlich  der  Hilfisverba  und  der  ton- 
losen Pronomina,  besonders  wenn  ihrer  mehrere  zusammen  kom- 
men, Schwierigkeiten  macht;  wie  sehr  sie  aber  ihren  Ursprung 
einer  nachlässigen  Gewöhnung,  namentlich  beim  Sprechen,  zu  ver- 
danken haben,  das  sieht  man  daraus,  dass  gerade  sie  in  manchen 
Familien,  die  sich  sonst  nicht  etwa  durch  Incorreetheit  des  Spre- 
chens auszeichnen,  gleichsam  erblich  zu  sein  scheinoa;  endlich  ist 
auch  hier  manches  ein  unwillkommenes  Geschenk  der  Beschffii- 
gm^;  mit  den  firemden  Sprachen,  welche  zum  Theil  durch  die 
hiebe  Stellung  der  Worte  Aeoente  zu  geben  vermögen,  denen 
wir  nur  durch  Umschreibungen  nachkommen  können;  auch  hier 
thvn  uns  diejenigen  Lehrer  namentlich  des  Lateinischen  und  Grie- 
chischen den  gröMen  Gefallen,  die  es  für  eine  ihrer  wesentlich- 
sten Au^ben  halten,  die  Schüler  auf  die  Unterschiede  des  frem- 
den und  des  deutschen  Sprachgebrauchs  aufmerksam  zu  machen. 

Nicht  ganz  mit  gleicher  Kürze  können  wir  diejenigen  Fehler 
besprechen,  die  es  mit  dem  Satzbau  zu  thün  haben.  Denn 
wenn  schon  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  die  Forderung  durdiaus 
nicht  unberechtigt  scheint,  dass  die  Schüler  nicht  nur  correct 
und  bezeichnend  schreiben  lernen,  sondern  auch  angehalten  wer- 
den, über  das  Allernothdürftigste  sich  zu  erheben,  einer  gewissen 
Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Phraseologie  sich  zu  be- 
fleifrigen,  mit  andern  Wort^  also  wenigstens  in  besdieidenem 
Mafise  auf  Gefälligkeit  ihrer  Schreibweise  Bedacht  zu  nehmen,  so 
mnss  Aehnlicfaes  beim  Satzbau  um  so  mehr  verlangt  werden,  als 
im  andern  Falle  auch  ein  viel  gröfserer  Schade  zu  befurchten  sein 
würde.  Denn  nicht  nur,  dass  ein  Satzbau,  der  gar  nichts  hat,  wo- 
durch er  das  Interesse  des  Lesers  oder  Hörers  auch  von  der  ästhe- 
tischen Seite  her  fesseln  könnte,  überhaupt  Mühe  haben  wird,  sich 
der  Anflnerksamkeit  desselben  auf  die  Dauer  zu  versichern,  es  lässt 
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8i<^  vklmebr  behaupten,  dass  die  SchAobeit  des  S^tzbaues,  deren 
GrusdgeseU  dodh  stets  die  Syminetrie  sein  wird,  das  Ventliildiiis  des 
Gesprochenen  und  gmi  Oeh&rten  wesentlich  erieiohtert.  Beginnen 
miiss  «an  natörtich  mit  dem,  was  ohne  allen  Zweifbi  unrichtig  ist. 
Wenn  ich  mich  aber  nicht  irtet  »  sind  es  da  ganx  besondca^  zwei 
Unarten,  die  mit  wachsender  Zudringlichkeit  bei  unsern  Schulern 
auftreten,  freilich  auch  wieder  iura  guten  Theil  begünstigt  dureli 
Wahrnehmungen  in  ihrer  Lectöre.  Es  ist  doch  wohl  immer  noch 
richtig,  dass  ein  Absicbttisatz  im  Deutschen  nur  danp  die  Form  mit 
,,um  —  zu"  und  dem  InfinitiT  annehmen  darf,  wenn  sein  Subjeet 
identisch  Ist  mit  dem  des  regierettden  Satzes ;  und  doch  liest  man 
gar  nicht  selten  Sitze  wie  diesen,  dass  in  dten  Frankfurt  die  obem 
Stockwerke  der  Häuser,  um  Raum  zu  gewian^U)  öiiergebaut  sn 
werden  pflegten*  Ohne  Zweifel  wird  niemand  über  den  Sinn  die^ 
ses  Satzes  im  Unklaren  sein,  aber  der  Schäler  soll  doch  wohl  so 
schreiben,  dass  der  Lehrer  nicht  nur»  wenn  auch  ohne  Mühe,  er« 
rftth,  was  er  meint,  sondern  geradezu  genötfaigt  wird,  das  Gesehrie« 
bene  richtig  bu  terstehen;  Tor  allem  Aer  soll  er  cortect  schreibeB. 
Das  andre  ist  die  Verletzung  der  bekannten  Regel,  nach  welcher 
Relativsätae,  von  denen  einer  dem  andern  untergeordnet  ist,  nidit 
mit  demselben  Pronomen  eingeleitet  werden  sollen.  Es  versteht 
sich  ja  von  selbst,  dass  man^  wie  durchweg,  so  auch  bei  der  Hand- 
habung dieser  Regei  sich  vor  Pedanterie  hüten  wwd,  die  snr  €e- 
zwnngenfaeit  des  Ausdrucks  führt;  aber  auf  der  andern  Seite  ist 
doch  auch  die  Zweckmäbigkeit  dieser  Vonchrift,  weidio  eine 
Menge  von  Missverständnissen  «useusohliefseD  geeignet  ist,  so  ein*- 
leuchtend,  dass  es  doch  sehr  gerathen  sein  möchte,  der  gerade  hier 
gern  einreifseadenSalopperie  mit  allemNachdmck  entgegenautreten .  — 
Fast  so  gut  vne  unrichtig  und  insbesondere  um  ihrer  Consequenzen 
willen  sehr  bedenklich  ist  eine  andre  Lieblingsgewobnheit  der  Schüler; 
sie  haben  von  Hause  aus  «eine  prononcirte  Vorliebe  für  rtktivische 
Satzverbindong,  ganz  besonders  aber  für  die  mit  dem  Pronomen 
„was^  und  seinen  Zusammensetzungen  „wobei,  womif  ^  u*  8.w.,  die 
sich  dann  nach  Art  des  lateinischem  ii  qnoi  auf  den  Inhalt  eines 
ganzen  Satzes  beziehen  sollen.  Ich  denke  docht  man  wird  den 
Schülern  sagen  dürfen,  dass,  was  für  die  coordittirende  Satzverbin- 
dung die  Gonjonction  „und*',  für  die  suborfinirende  das  Pronomen 
rehtivurn  ist;  beides  sind  Arten  der  Anknüpfung,  die  über  das 
logische  Verhältnis  der  aneinandergefügten  Sitze  nachte  anasagan; 
sie  sind  am  wenigsten^  nfimlich  gar  nicht  bezeichnend;  bezeichnend 
aber  soll  der  Schüler  schreiben.    So  hat  also  der  Lehrer  ein  Recht, 
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ilm  for  diesen  Verbindungen  lu  wanien,  zumal  wenn  er  sieht,  dass 
sie  als  willkouimene  Anahilfen  dienen,  die  das  Suchen  nach  andern, 
bessoti  Verknäpfungen  sparen.  Dies  gilt  aber  gerade  ganz  beson- 
ders TOD  der  rdativischen  Verbindung,  die  sich  auf  den  Inhalt  gan- 
ser  S&Ue  bezieht ;  sie  ist  an  sich  nicht  l&blich  und  leistet  der  Be^ 
quemlichkeit  der  Schftler  Vorschub.  —  Als  unschön  darf  man  im 
AnscUuss  hieran  die  schacfatelförmig  gebauten  SStze  bezeichnen ;  in- 
dem man  die  Schöler  an  sich  seihst  erfahren  I9sst,  wie  schwer  die- 
selben in  übersehen  sind,  fangen  sie  an  das  zu  begreifen,  was  vor- 
hin gesagt  wurde,  A^jss  die  Schönheit  der  Sprache  ihrer  Verstand-^ 
lichkeit  förderlich  ist ;  indem  man  sie  darauf  aufmerksam  macht, 
wie  lekht  bei  dieser  Art  des  Satzbaues  ganz  verkehrte  Accente  ent- 
stehen, da  unwillkürlich  der  Nachdruck  für  diejenigen  Theile  des 
äataes,  die  am  längsten  hingezögert  werden,  aufgespart  bleibt,  be- 
reitet man  ihre  Empfänglichkeit  für  Symmetrie  der  Structur  vor ; 
and  alsbald,  wenn  sie  nur  erst  angefangen  haben,  ihre  Aufmerk- 
samkeit diesem  Punkte  zuzuwenden,  lernen  sie  die  so  gewonnene 
Erkenntnis  weiter  ausbeuten-,  sie  bemerken  es  als  etwas  Aufßlliges, 
wenn  in  einer  Periode  nach  einem  reich  ausgestatteten  Vordersatz 
der  Nachsäte  kurz  abschnappt;  es  wird  ihnen  klar,  dass  diese 
Schreibweise,  die  zur  Erzielung  bestimmter  Effecte  sehr  dienlich 
iBi,  in  der  ruhigen  Gedankenentwickelung  sid)  nicht  gut  ausnimmt ; 
das  ganze  Gebiet  der  Stilschönheit,  das  in  dem  Gesetze  der  Concin- 
fiität  beschlossen  ist,  thut  sich  vor  ihnen  auf,  und  wer  sidi  in  die- 
sem gründlich  festsetzt,  für  den  ist  die  Möglichkeit  einer  ganzen 
Reihe  von  Mängeln  des  Satzbaues  wie  des  sprachlichen  Ausdrucks 
äkerhanpt  gänzlich  ausgeschloseen ;  sie  werden  darum  nicht  wieder- 
kehren, weil  hin  und  wieder  Abweichungen  von  der  academischen 
Regehnäfsigkeit  geboten  sind  durch  die  Rücksicht  auf  den  Leser, 
den  che  gefdhe  Monotonie  des  untadeligen  Periodenbaues  denn 
doch  ermüden  könnte.  —  Vom  Satzbau  untrennbar  ist  die  Satz- 
verbindung; da  bat  man  namentlich  bei  den  Primanern,  die  in 
die  Henente  der  lateinischen  Stilistik  eingeführt  werden,  darauf  zu 
achten,  dass  sie  nicht  Conjunctionen  und  Partikeln  da  verwenden, 
vfo  der  deutsche  Sprachgebrauch  sie  ablehnt;  bei  allen  aber,  und 
insbeiondere  freilieh  bei  den  Anfängern,  hat  man  damit  zu  thun, 
ihnen  dep  Gebrauch  der  Liebiingsconjunctionen  „aber''  und  „also'* 
und  vor  allem  der  Noth*  und  HiUspartikel  „nun*'  abzugewöhnen 
oder  wenigstens  auf  ein  bescheidenes  Mafs  zurückzuführen. 

Mit  dem  Gesagten  ist  das  sprachliche  Gebiet  erschuft;  dasselbe 
kann  flieht  früher  anfangen,  als  mit  der  Schreibung  des  einzelnen, 
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und  nicht  weiter  reichen,  als  bis  zur  sinn-  und  bedeutungerfüllien 
Verbindung  der  Worte,  d.  h.  bis  zum  Bau  der  Sätze  und  Perioden; 
die  auBdrflckliche  Erwähnung  der  Interpunction  wird  man  bei  der 
engen  Zusammengehörigkeit  derselben  mit  dem  Satzbau  nicht  Ter* 
missen.  So  wird  es  denn  erlaubt  sein,  bei  diesem  Abschnitt  des 
Weges  einen  Augenblick  zu  verweilen.  Bei  allen  diesen  Dingen 
wird  man  wiederholt  und  immer  von  neuem  auf  denselben  fatalen 
Gegner  stofsen,  dessen  wir  eben  darum  schon  ein  paarmal  Erwäh- 
nung gethan  haben;  das  ist  Schreibweise  und  Sprachgebrauch  der 
Tageslitteratur  und  der  modernen  Schriftstellerei  äberfaaupt,  leider 
nicht  nur  der  belletristischen.  Man  braucht  wahrlich  nicht  so  pe- 
dantisch zu  sein,  die  Regelmäfsigkeit  der  Schulöbung  auch  auf  die 
Praxis  des  Lebens  übertragen  zu  wollen,  und  wird  es  doch  bedauern 
müssen,  dass  in  Folge  der  ganz  unverhältnismäfsigen  Bevorzugung, 
deren  das  stoffliche  Interesse  vor  der  formalen  Einkleidung  sich  er- 
freut, es  unter  den  Erzeugnissen  heutiger  Schriftstellerei  so  weni- 
ges giebt,  das  ein  auch  die  stilistische  Ausbildung  seiner  Schüler  be- 
dachter Lehrer  denselben  mit  gutem  Gewissen  *zur  Leetüre  empfeh- 
len kann.  Selbst  die  Historiker  sind  selten,  die  nach  Art  der 
Raumer,  Ranke,  Sybel,  Häusser,  im  Stil  noch  etwas  andres  suchen, 
als  den  Effect ;  unter  den  wissenschaftlichen  Schriftstellern  sind  die 
Naturforscher  aber  diejenigen,  die  von  der  Correctheit  und  Schön- 
heit der  Schreibweise  am  geringschätzigsten  denken;  übertroffen 
werden  sie  höchstens  noch  von  den  Mathematikern;  darum  sind 
denn  auch  diejenigen  Lehrer  der  Mathematik  seltene  Vögel,  die  von 
den  Arbeiten  ihrer  Schuler  auch  Gefälligkeit  der  sprachlichen  Form 
ver hingen.  Und  unsre  Romanschreiber?  wie  viele  fuhren  eine 
Feder  wie  Gustav  Freytag?  Von  den  eigentlichen  Journalisten  wird  am 
besten  geschwiegen,  so  lange  sie  selbst  sich  nicht  entsdilieben,  etwas 
exclusiver  aufzutreten;  es  giebt  in  der  That  weniges,  was  diese 
„Träger  der  Litteratur"^  nicht  meinten,  sich  gestatten  zu  dürfen. 
Die  imponirende  Phrase  von  der  organischen  Weiterentwickelung 
der  Sprache  soll  da  Dinge  beschönigen,  die  sie  gar  nicht  besdiöni- 
gen  kann,  es  müsste  denn  sein,  dass  man  als  wesentliches  Merkmal 
der  organischen  Weiterentwickelung  sich  die  Verkommenheit  ge- 
fallen lassen  wollte.  Es  ist  nicht  anders  mit  der  Berufung  auf  die 
Autorität  unsrer  Classiker  für  manche  Ungehörigkeiten;  wir  ver- 
ehren in  Gcero  den  Typus  dassischer  Latinität,  lassen  uns  aber 
dadurch  nicht  abhalten,  die  Schüler  vor  der  Nachahmung  mancher 
seiner  Eigenthümlichkeiten  zu  warnen ;  auch  der  Classiker  schreibt 
nicht  immer  und  überall  classisch;  der  Schüler  aber,  der  eben  noch 
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nicht  fertiger  Meister,  sondern  erst  Lehrling  ist,  soll  sich  nach  dem 
Mustergiltigen  richten  und  den  Spruch  beherzigen  quod  licä 
Jörn  etc. 

Wimn  ich  aber  auch  glaube  den  Kreis  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen» innerhalb  dessen  bei  Primanern  und  Secundanem  Verstöfse 
▼orkommen  können,  mit  dem  bisher  Gesagten  durchmessen  zu 
haben,  so  meine  ich  darum  doch  nicht  schon  an  die  Grenze  des  for- 
malen Gebietes  gekommen  zu  sein;  zwischen  sprachlichen  und  logi- 
schen Fehlern  eine  feste  Grenze  zu  ziehen,  bat  ja  überhaupt  seine 
besondere  Schwierigkeit;  man  müsste,  um  das  zu  können,  einen 
klaren  Einblick  in  die  Entstehungsgründe  der  Fehler  haben;  denn 
oft  genug  glaubt  der  Lehrer  es  mit  einem  Yerstofs  gegen  die  Ge- 
setze der  Logik  zu  thun  zu  haben,  wo  thatsäcbUch  sprachliches  Un- 
vermögen Yorliegt,  und  umgekehrt  wird  nicht  selten  da  über  mangelhafte 
Entwickelung  in  der  Gewandtheit  des  Ausdrucks  geklagt  oder  ge- 
scholten, wo  Tielmehr  Unklarheit  des  Denkens  die  Schuld  des  Feh- 
lers tri^[t.  Aber  daron  ganz  abgesehen*  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass 
auch  die  ganz  offenbaren  Verstöfse  gegen  die  Logik  ihrem  Wesen 
nach  formaler  Natur  sind;  so  werden  wir  sie  hier  den  sprachlichen 
Fehlem  alsbald  anschliefsen  dürfen. 

Freilich  das  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  nicht  meine  Absicht 
sein  kann,  an  dieser  Stelle  nun  alle  Verstöfse  gegen  die  Vi>r- 
schriften  der  formalen  Logik  herzuzählen,  die  überhaupt 
möglich  sind ;  dazu  müsste  man  ein  vollständiges  Compendium  der 
Logik  oder  wenigstens  das  Register  dazu  schreiben,  es  wird  auch 
nicht  gut  angehen,  etwa  besondere  Lieblingsfehler  der  beiden  in 
Rede  stehenden  Classen  herauszuheben ;  dazu  ist  hier  die  Herrschaft 
der  Individualität  zu  ausgedehnt;  aber  es  wird  möglich  sein,  für 
gröCsere  Gruppen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  zu  nennen 
und  damit  den  Punkt  zu  zeigen,  auf  den  die  Aufmerksamkeit  des 
Lehrers  sich  vorzugsweise  zu  richten  hat,  um  rasch,  und  umfassend 
Erfolge  zu  erzielen.  Ein  grofser  Theil  der  ohne  weiteres  erkenn- 
baren logischen  Verstöfse  lässt  sich  auf  fehlerhafte  Unter- 
scheidungen zurückführen ;  bald  liegt  geradezu  eine  unrichtige 
Vorstellang  von  der  Differentia  specifica  zu  Grunde,  bald  werden 
durchaus  disparate  Begriffe  so  behandelt,  als  ob  sie  in  derselben 
Gattung  neben  einander  ständen.  Von  hier  stammt  dann  das  ganze 
Heer  der  schiefen  Gegensätze;  sie  gehören  vorzugsweise  zu 
jener  Gasse  von  Fehlem,  die  in  ihrer  eigentlictien  Natur  mitunter 
schwer  zu  bestimmen,  und  wenn  man  ihr  Wesen  erkannt  hat,  bisr 
weiien  noch  viel  schwerer  zu  verbessern,  nämlich  kurz  zu  verbessern 
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sind;  si&fordern  diellngedald  des  liehrerslganzbesondert  häufig  heraus. 
Mit  ihnen  auf  demselben  Boden  stehen  die  verkehrten  Einthei- 
1  u  n  g  e  n ,  die  fast  ausnahmslos  dem  Wechsel  im  Principiuni  din- 
sionis  ihr  Dasein  verdanken ;  darum  ist  es  eine  Saehe,  die  den  Scha- 
lem gar  nicht  oft  und  dringend  genug  eingeschärft  werden  kann, 
dass  sie  bei  oder  eigentlich  vor  jeder  Eintheilung  sich  über  den 
Gesichtspunkt,  anter  dem  sie  vorgenommen  werden  soll,  ganz  aus* 
drucklich  Rechenschaft  geben;  die  willkürlichen  Aufzählungen,  bei 
denen  mit  der  Ordnung  auch  jede  berechtigte  Wahrscheinlichkeit 
d^  Vollständigkeit  zu  vermissen  ist,  fallen  dann  von  selbst  fort; 
das  Urtheil  gewinnt  eine  verhältnismälsig  sichere  Unterlage,  denn 
dass  die  Theile  sich  untereinander  nicht  streng  aussehüefsen,  das 
wird  dann  verhältnismäfsig  selten  vorkommen:  dass  sie  das  Ganze 
nicht  vollständig  erschöpfen,  dieser  Fehler  wird  leicht  erkennbar 
und  leicht  auszubessern  sein.  Man  pflegt  zusagen  qui  beM  tftitfmfwtV, 
hene  doeet ;  man  durfte  auch  sagen,  der  ist  ein  guter  Lehrer,  der 
seine  Schuler  richtig  unterscheiden  lehrt.  —  Nun  wurzelt  aber  die 
unrichtige  Unterscheidung  in  einer  unvollkommenen  Beobachtung, 
und  indem  diese  auf  das  Gebiet  der  Schlussfolgerun  gen  über- 
tritt, erzeugt  sie  da  wieder  eine  neue  Reihe  von  logischen  Ver« 
stofsen ;  namentlich  ist  es  natürlich  die  Sphäre  der  Induction,  die  da 
zu  leiden  hat;  eine  mangelhafte  Erfahrung  als  Basis  genommen, 
kann  doch  höchstens  mit  Hilfe  des  Zufalls,  also  durchaus  verdienst- 
los,  zu  einem  richtigen  Resultate  führen;  wird  ihr  das  aber  zu  Theil, 
so  ist  dies  geradezu  ein  Danaergeschenk;  denn  die  sehr  natürliche 
Folge  ist,  dass  das  einmal  gegebene  böse  Beispiel  nun  Sdilusse  a 
particulari  ad  UMversäU  in  immer  reichlicherer  Falle  her  verlockt; 
die  dann  oft  genug  zu  ganz  wunderbaren  und  auf  den  ersten 
Anblick  gar  nicht  verständlichen  Uebergängen  und  Verbindungen 
führen.  —  Die  unrichtige  Subsumtion,  welche  —  selbst  entspran* 
gen  aus  mangelhafter  Beobachtung  —  die  nächste  Ursache  dieser 
fehlerhaften  Schlüsse  ist,  erzeugt  dann  aber  eine  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft von  logischen  Verstöfsen  überall  da,  wo  von  den 
beiden  Prämissen  eines  SyBogismus  die  eine  ausdrücklich  nam- 
haft gemacht  wird,  und  das  ist  bekanntlich  in  der  gewöhn- 
Uchen  Rede*  und  Darstellungsweise  geradezu  die  Regel. 

Mit  diesen  in  ihrer  logischen  Natur  alsbald  erkennbaren  Feh- 
lern, für  welche  das  Gesagte  nur  eine  exeraplificatorische  Rubri- 
cirung  sein  sollte,  ist  aber  natürlich-  das  Gebiet  der  logisd^n  Ver- 
^Dbc  noch  nicht  eriedigt;  man  wird  vielmdir  gut  thun,  möglichst 
vieles  von  demjenigen,  was  die  Schüler  versehen,  auf  seinen  lo- 
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gißchen  Gehalt  zorfickzufuhrcD ;  ich  denke  dabei  namentlich  auch  am 
Tautologieen.  Pleonasmen,  an  die  Ycrkehrte  Reihen^ 
folge  einzelner  Worte  oder  ganzer  G>mplexe;  fast  durchweg 
,  wird  es  möglich  sein,  Unklarheit  über  den  Sinn  des  Gesagten,  also 
Mangel  an  logischer  Einsicht  als  Quelle  aufzudecken.  Aehnlidies 
g3l  auch  von  Widersprüchen;  es  ist  dabei  nicht  nur  an  die  so- 
genannte Contradictio  in  adiecto  zn  denken,  die  doch  aber  auch 
hiafiger  Torkommt,  als  man  eigentlich  bei  ihrer  Natur  erwahrten 
Boltte,  sondern  auch  an  jene  sich  aufhebenden  Aeufsermgen,  die 
sich  an  verschiedenen  Stellen  einer  und  derselben  Arbeit  finden ; 
mag  nun  der  Widerspruch  fQr  die  rahige  Betrachtung  auf  der  Hand 
liegen,  mag  er  erst  in  den  Consequenzen  der  beiden  Sätze  hervor- 
treten, immer  wird  sich  zeigen  lassen,  dass  seine  Wurzel  Unklar- 
heit des  Denkens  war,  ein  Mangel,  der  auf  die  Verletzung  ganz  be- 
stimmter einfacher  8§tee  der  Logik  znrückgeffihrt  werden  muss. 
Wenn  wir  endlich  noch  die  Wiederholungen  hierherzie- 
hen, die  doch  auch  (von  den  lediglich  aus  Nachlässigkeit  stammen- 
den Fehlem  ist  natöiiich  hier  so  wenig  wie  sonst  irgendwo  die 
Rede)  dmrauf  zm'öekzufllhren  sind,  dass  der  SchAler  da  Unterschiede 
zu  sehen  glaubt,  wo  thatsfichiich  keine  vorhanden  sind,  so  betreten 
wir  damit  dasjenige  Gebiet,  in  welchem  die  Logik  auf  das  Ganze  der 
Arbeit  angewendet  wird,  das  Gebiet  der  Disposition. 

Man  hat,  wenn  man  eine  Arbeit  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Disposition  benrtheilt,  zwei  Dinge  sehr  streng  auseinanderzu- 
hahen,  den  Entwurf  der  Disposition,  ihre  Anlage,  und  die  Art,  wie 
dann  beim  Arbeiten  selbst  diese  Disposition  innegehalten  worden 
ist;  beides  deckt  sich  durchaus  nicht  immer ;  es  wird  gerade  bei 
Schfierarbevten,  die  dodi  immer  nur  Uebungen  sind  und  die  Spu- 
ren des  Anßngerthums  an  sich  tragen,  gar  nicht  selten  vorkom- 
men, dass  die  Einleitung,  der  Schluss  oder  einzelne  Theile  jeden 
Zweifel  ausichHeCsen,  dass  eine  durchaus  bHlrgenswerthe  Disposition 
zu  Grande  Negt;  ja  wenn  man  aus  den  dnzelnen  Abschnitten  die 
Snramarien  herauszieht,  so  entsteht  vielleicht  eine  durchaus  logisch 
entwickeRe  Reihe  von  Sätzen,  und  doch  muss  man  sagen,  dass  die 
Arbeit  vielfach  Dispositionsfehler  enthält  Die  faüen  dann  doch 
offenbar  nicht  dem  Entwurf  zur  Last,  sonderh  sie  sind  entstanden, 
indem  das  logische  Yerhfhais  der  gewissermafsen  instinctiv  heraus- 
geftindenen  und  auch  richtig  geordneten  Theile  bei  der  Durcbfi&h- 
nmg  verschoben  wurde.  Beim  Entwürfe  ist  nicht  nur,  was  sich 
von  selbst  versteht,  darauf  zu  achten,  dass  der  Schüler  richtig 
unterscheidet,  scharfe,  prficis  formulirte  Gegensätze  bildet,  sondern 
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es  kommt  namentlich  darauf  an,  dass  das  Disponiren  sich  nicht  ins 
Leere  verläuft;  es  ist  nichts  leichter,  als  eine  Disposition  nach 
gewissen  allgemeinen  Kategorieen  so  zu  entwerfen,  dass  sich  an 
keinem  einzelnen  Punkte  eine  Unrichtigkeit  nachweisen  lässt;  die 
ganze  Disposition  leidet  eben  an  dem  einen  Fehler  der  Inhaltsleere, 
weil  sie  nach  einem  abstracten  Schema,  ohne  Rücksicht  auf  den 
concreten  Fall  gemacht  ist;  eine  Spielart  dieses  Fehlers  sind  die 
müfsigen  Unterscheidungen,  die  der  Disposition  einen  gewissen 
Schein  äufserer  Fülle  geben,  aber  groDse  Notb  machen,  wenn 
man  nun  daran  gehen  will,  die  einzelnen  Fächer  auch  mit  In- 
halt auszustatten.  In  der  verbindenden  Mitte  zwischen  Entwurf 
und  Ausarbeitung  der  Disposition  steht  die  Abrundung  der  Ar- 
beit durch  Herstellung  naher  innerer  Verbindung,  wo  nicht  völliger 
Uebereinstimmung  zwischen  Anfang  und  Schluss;  da  der  Schliiss- 
gedanke  als  das  zu  verfolgende  Ziel  der  ganzen  Arbeit  die  Richtung 
giebt,  so  wird  er  nicht  nur  den  Einleitungsgedanken,  sondern  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  auch  die  Eintheilung  des  Ganzen  be- 
stimmen. Ganz  entschieden  aber  zur  dispositionellen  Ausar- 
beitung gehört  die  Herstellung  der  Uebergänge  von  einem 
Theile  zum  andern.  Ich  möchte  dies  nicht  für  eine  Sache  stilisti- 
scher Fertigkeit  halten,  denn  es  scheint  mir  vielmehr  Aufigabe,  ich 
möchte  sagen,  des  logischen  Tactes  zu  sein,  der  Gedankenentwicke- 
lung des  vorangehenden  Theiles  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
dass  sie  wie  von  selbst  in  den  folgenden  Abschnitt  hinüberleitel; 

f  ist  die^e  logische  Operation  glücklich  beendet,  dann  bedarf  es  keiner 

sonderlichen  stilistischen  Geschicklichkeit,  um  die  eigentliche  Ueber- 
gangsformel  mit  ihrem  theils  recapitulirenden,  theils  vorbereitenden 
Inhalte  zu  Stande  zu  bringen.  Ohne  aUen  Zweifel  endlich  ist  es 
Sache  der  Disposition  und  ihrer  Ausarbeitung,  Wiederholungen 
zu  vermeiden  und  ebenso  das  Hinübergreifen  aus  einem  Theile 
in  den  andern.  So  selbstverständlich  dieser  Satz  klingt,  so  grob 
sind  die  Schwierigkeiten,  weldie  sich  der  Lösung  der  darin  aus- 
gesprochenen Aufgabe  in  den  Weg  stellen,  so  nahe  liegt  die  Gefahr 

^^  die  damit  aufgestellte  Forderung  nicht  zu  befriedigen.    Hier  kann 

man  sagen,  dass  die  Armen  die  Glücklichsten  sind.    Gerade  die- 

^  jenigen,  denen  die  Gedanken  in  einiger  Fülle  zuströmen,  so  dass 

einer  immer  den  andern  hervortreibt,  gerathen  am  ersten  in  die 
üble  Lage,  dass  ihnen  diejenige  Stelle,  an  welcher  ihnen  eine  Idee 
durch  den  Kopf  fuhr,  auch  die  geeignetste  scheint,  um  sie  auszu- 
sprechen ;  keineswegs  aber  deckt  sich  dies  beides  immer  und  gerade 
bei  den  lebhaftesten  Köpfen  am  wenigsten,  die  mit  raschem  Ueber- 
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bück  über  das  Ganze  ihrer  Arbeit  hinsehen,  nicht  ängstlich  am  ein- 
lelnen  kleben;  und  so  geschieht  es  denn,  dass  Gedanken,  die  an 
flicb  ganz  richtig  sind  und  die  auch  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  fin- 
den, des  Zusammenhanges  nicht  geradezu  entbehren,  doch  offenbar 
nicht  da  stehen,  wo  sie  nach  der  allgemeinen  Anlage  der  Arbeit 
aad  nach  den  Gesetzen  der  logischen  Entwickdung  stehen  müss- 
len.  Wenn  nun  aber  dem  Schuler  auch  an  dieser  zweiten  Stelle 
jener  Gedanke  noch  einmal  kommt  (und  je  gröfser  die  Folgerichtig-  ' 

keit  seines  Denkens  ist,  desto  leichter  wird  dieser  Fall  eintreten),  so 
verfallt  er  in  den  Fehler  der  Wiederholung,  so  bald  er  nicht  zu 
onterscbeiden  vermag  zwischen  der  UnwUlkürlichkeit  eines  ge- 
legentlichen Einfalls  und  der  Nothwendigkeit  eines  durch  die  Con- 
sequenz  des  ruhigen  Meditirens  ans  Licht  gef5rderten  Gedankens. 
Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  es*  den  Schülern  sehr  schwer 
wird,  Ton  dem  Gedanken,  den  sie  einem  oft  mühsamen  Nach- 
denken als  Früchte  abgerungen  haben,  einen  oder  den  andern  ganz 
fallen  zu  lassen,  weil  er  schliefslich  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  sich  nicht  gut  will  einfugen  lassen ;  es  [giebt  aber  auch 
einige,  die  von  der  VortreflDichkeit  dessen,  was  sie  gefunden  liaben, 
•o  durdidrungen  sind,  dass  sie  dasselbe  an  keiner  der  Stellen,  wo 
I  es  ihnen  aufstiefs,  dem  Lehrer  glauben  vorenthalten  zu  dürfen; 

dasB  man  auch  den  sdil^nsten  Gedanken  am  liebsten  nur  ein- 
nud  hört,  entgeht  ihnen.  Das  Auftreten  eines  Gedankens  nun 
an  eino*  Stelle,  welche  ihm  durch  die  logische  Gesammtentwicke- 
bing  nicht  zugewiesen  ist,  führt  auch  wenn  er  nicht  nur 
an  sich  correct,  sondern  audi  eben  an  dieser  Stelle  durch  die 
Ideenassodation  nahe  gelegt  ist,  doch  immerhin  zu  Störungen, 
I  vo^nlasst  Uebertretungen  logischer  Gesetze;    und    so    gestaltet 

j  aidi  denn  auch  die   Besprechung  dessen,    was   ich    vorhin    die 

)  Ausarbeitung  der  Disposition  nannte,  zu  einer  Repetition  der  for- 

■laien  Logik. 

Damit  ist  dann  aber  meines  Er^chtens  nicht  nur  der  Kreis  des 
I  Formalen  völlig  erschöpft,  das  bei  der  Besprechung  eines  deut- 

•dien  Aufsatzes  in  Frage  kommen  kann,  sondern  es  bleibt  auch 
tberhaapt  nur  wenig  übrig,  was  den  Gegenstand  der  Kritik  bilden 
könnte.  Vlrnn  alles  vorweggenommen  wird,  was  sich  irgendwie 
vnter  den  Gesichtspunkt  der  sprachlidien  oder  der  logischen  Ge- 
setze, sei  es  im  einzelnen,  sei  es  im  ganzen,  bringen  lässt,  so  ist 
nichts  anderes  mehr  der  Erörterung  vorbehalten,  als  dasjenige,  was 
muk  in  unserm  parlamentarischen  Leben  thatsächliche  Un- 
richtigkeiten zu  nennen  pflegt.     Warum  ich  diese  erhebliche 
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Einschränkung  des  Gebietes  der  sacUichen  Ausstellvngen  för  einen 
Vorzug  halte,  das  wird  das  weiterhin  Folgende  lehrea  Offenbar 
aber  zerfallen  die  unrichtigen  Urtheile  in  zwei  Classen,  sie  sind 
theils  ursprungliche,  theils  abgeleitete,  je  nadidea  sie  den  Gmnd 
ijy  ihrer  Unrichtigkeit  in  sich  selbst  tragen  oder  niehL    Zur  ersieren 

!-  Gattung  gehören  beispielweise  unrichtige  historische  Daten, 

f  und  ebenso  die  fehlerhaften  Referate   aus  dem  Gelesenen; 

^   •  was  erwachsenen  Leuten  geschieht,  das  widerfihrt  naturiieh  den  SchA- 

■■'■  lern  noch  viel  häufiger,  dass  sie  nämlich  a.  B«  ans  etnem  Gedichle 

Gedanken  herauslesen,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  in  ihm  2U  fin- 
den sind ;  man  wird  mitunter  im  Stande  sein,  den  Weg,  auf  wei- 
chem der  Schüler  zu  solch  einem  irrthum  gelangt  ist>  anfeuspfiren ; 
man  wird  ihn  dann  yielleicfat  auf  bestimmte  logische  Versehen  zu- 
riickfohren  können,  aber  wenn  es  auf  diese  Weise  gelingt,  auch  der- 
artiges in  den  Kreis  des  Formalen  zu  ziehen,  so  wird  das  immer 
nur  eine  individuelle  Gunst  des  einzelnen  Falles  sein;  im  gansen 
und  gro&en  wird  man  daran  festhalten  müssen,  dass  diese  Irrthü- 
mer  ihrem  Wesen  nach  unberechenbar  aind.  Ebenso  gehören  hier-- 
her  die  ungegründeten  Beurtheilungen,  gleichviel  ob  lobender  oder 
tadelnder  Natur,  mit  welchen  die  Jugend,  und  nicht  sia  allein,  bni 
Personen  und  Verhaltnissen  desto  freigebiger  zu  sein  pfiegt,  Je  un- 
bekannter und  unklarer  ihr  dieselben  sind;  wenn  sich  in  dttn  Tadel 
eine  Neigong  zu  abaprecbendem  Wesen  zeigt,  so  mag  man  dienen 
Gharakterfehler  rügen;  man  wird  aber  gut  thun,  sich  bewnsst  su 
bleiben,  dass  er  mit  dem  Inhalte  des  Aubatzes  eigentlich  nichts  zu 
thun  hat;  an  sieh  kann  dieses  absprechende  Wesen  die  Ungerech- 
tigkeit der  ausgesprochenen  Behauptung  so  wenig  steigern,  wie  die- 
selbe durch  bescheidene  Zurückhaltung  gemindert  werden  würde ; 
aber  auch  dem  sehr  überflüssigen  Loben  ist  entgegenzutreten;  denn 
es  macht  doch  höchstens  einen  ergötalicben  Eindruck,  in  einem 
Primaneraufsatz  zu  lesen,  dass  Goethe  dies  oder  jenes  in  einem 
seiner  Werke  „ganz  meisterhaft''  eingerichtet  habe ;  ein  ankhes  Ur- 
theä  des  Schulers  ist  sobjectiv  unbegründet  und  darum  nicht  zu 
doUen ;  denn  es  fehlt  ihm  noch  an  der  Fähigkeit»  dasselbe  seUM  au 
finden.  -•  Von  diesen  ursprünglichen  unrichtigen  UrtheUen  anter- 
scheide  ich  die  abgeleiteten,  d.  h.  diejenigen,  die  al»  logisch  richtige 
Scfalussfolgerungen  ans  einer  an  sich  unrichtigen  ioiffassung  anftre- 
ten ;  man  braucht  gar  nicht  anzunebmea»  dass  die  zu  Grande  lie- 
genden fehlerhaften  Anschauungeoi  dem  Schüler  nicht  zur  last  zu 
zn  legen  seien,  und  man  wird  doch  geneigl  sein  dürfen,  über  dicae 
Kategorie  nachsichtiger  zu  nrtheilen^  als  über  die  eben  besprochene ; 
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denn  was  etwa  bei  der  Grundlegung  gefehlt  worden  ist  das  wird  hier 
durch  die  Correctheit  der  weiteren  Consequenzen  wieder  ausgegli- 
chen, and  man  wird  doch  wohl  keinen  Anstand  nehmen^  von  einer 
Schiussreihe,  die,  weil  sie  von  einer  verkehrten  Voraussetzung  aus- 
geht, eben  wegen  ihrer  bündigen  Consequenz  noth  wendig  zu  eineip 
▼erkehrten  Resultate  führt,  günstiger  zu  denken,  als  von  einer  an- 
dern, die,  gleichviel  ob  ihr  Ausgangspunkt  an  sich  richtig  oder  un- 
richtig ist,  doch  nur  ungeachtet  mancher  Verst5Jse  gegen  die  Logik 
zu  einem  billigenswerthen  Ergebnis  gelangt  Das  gilt  natürlich  nicht 
nur  von  dem  einzelnen  Abschnitt,  sondern  ebenso  auch  von  der 
ganzen  Arbeit 

Wenn  ich  nunmehr  hoffe,  mit  dem  Gesagten  die  Fehler,  welche 
an  den  deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  in  formaler  oder  materieller 
Beziehung  beobaehtet  werden  können,  nach  ihren  Kategorien  voll- 
ständig aufgeführt  zu  haben,  so  wird  man  vielleicht  einen  Platz  für 
die  Oberflächlichkeit  und  Magerkeit  der  gesammten  Auffas- 
sung und  Ausführung  vermissen,  die  doch  erfahrungsmäfsig  gar 
nicht  selten  gerügt  werden  müssen,  ich  leugne  durchaus  nicht  das 
Vorhandensein  dieser  Mängel,  ich  berufe  mich  auch  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  auf  die  ganz  besonders  subjective  Natur,  die  ihnen  inne- 
wohnt, ich  bestreite  aber,  dass  es  möglich  ist,  an  irgend  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Arbeit  ihr  Vorhandensein  zu  constatiren,  ohne 
dass  man  sofort  einen  der  bereits  besprochenen  Fehler  angreift 
Oberflächlichkeit  und  Dürftigkeit  eines  Aufsatzes  sind  Eigenschaften, 
die  nicht  an  irgend  einem  einzelnen  Theile,  sondern  lediglich  an  dem 
Ganzen  der  Arbeit  wahrgenommen  werden  können;  sie  sind  durch- 
aus allgemeiner  Natur;  wo  sie  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  Tage 
treten,  da  geschieht  dies  unter  der  Form  eines  der  bisher  aufge- 
führten Fehler;  namentlich  dasCapitel  von  den  mangelhaften  Unter- 
scheidungen und  Eintheilungen  ist  da  vielfach  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Mit  andern  Worten:  die  Oberflächlichkeit  des  Arbeitens  ist 
wehl  ein  Mangel,  aber  nur  als  Ursache  von  besondern  Fehlern  im 
einzelnen  zu  bemerken  und  also  bei  Besprechung  der  AuEsätze  auch 
nur  als  solche  zu  rügen. 

So  bleibt  denn  für  die  vorbereitende  häusliche  Thätigkeit  des 
Lehrers  nur  noch  eins  übrig,  das  ist  die  Abfassung  des  Schlussur- 
theils.  Dasselbe  muss  nach  meinem  Dafürhalten  aus  zwei  Theilen 
bestehen ,  ganz  ähnlich  wie  die  Censuren  der  Abiturientenarbei- 
ten; zunächst  ist  man  dem  Schüler  eine  gedrängte  und  geordnete 
Uebersicht  der  Kategorien  von  Fehlem  schuldig,  die  in  seiner  Ar- 
beit sieb  vertreten  finden.    Indem    man   darauf  bedacht  ist,  die 
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Kategorien  zu  ordnen,  ergiebt  sich  von  selbst  das  Streben,  sie  aus 
gemeinsamen  Quellen  herzuleiten;  und  damit  wieder  ist  dem  Schuler, 
der  diese  Beurtheilung  liest,  ein  grolser  Dienst  erwiesen ;  es  wird 
ihm  angedeutet,  welches  die  Neigungen  seines  Naturells  und  seiner 
Gewohnheiten  sind,  gegen  die  er  vorzugsweise  anzukämpfen  hat, 
wenn  er  seine  stilistische  und  logische  Ausbildung  fördern  will 
Indem  man  aber  ferner  darauf  aus  ist,  sich  selbst  (denn  der  Lehrer 
wird  an  seiner  Vollkommenheit  nicht  glauben  dürfen)  vor  dem 
fehlerhaften  Generalisiren  zu  hQten  und  andrerseits  dem  Schüler 
die  praktische  Benutzung  und  Yerwerthung  der  Censur  zu  erleich- 
tem, empfiehlt  es  sich,  die  einzeben  Stellen,  an  denen  sich  Fehler 
der  aufgeführten  Kategorien  finden,  bestimmt  zu  bezeichnen.  — 
Das  zweite  Stück  des  Urtheils  ist  das  zusammenfassende  Prädicat. 
Natürlich  muss  dieses  aus  der  ausführlichen  Beurtheilung  nicht 
nur  factisch  hervorgehen,  sondern  auch  in  seiner  üerleitung  ver- 
ständlich, und  zwar  auch  für  den  Schüler  verständlich  sein.  Ein 
Gesammturtheil,  wie  das  folgende :  „Sie  haben  fast  in  jedem  Satze 
d^s  Adjectivum  «substantivisch  mit  dem  bestimmten  Artikel  ge- 
braucht; im  ganzen  befriedigend'*  ist  sicherlich  nicht  zubilligen; 
denn  es  entbehrt  durchaus  der  Einheit.  Und  wieder,  damit  diese 
Einheit  auch  dem  Schüler  desto  einleuchtender  werde,  ist  es  wün- 
schenswerth,  dass  eine  bestimmte  Sorte  vonPrädicaten  feststehe,  in- 
nerhalb deren  der  Lehrer  des  Limitirens  und  Nüancirens  sich  mög- 
lichst enthalte,  und  dass  den  Schülern  Andeutungen  darüber  zuge- 
hen, was  dazu  gehört,  nicht  nur  dass  ein  Aufsatz  „gut*S  sondern 
auch,  dass  er  „befriedigend''  oder  „mittelmäfsig''  genannt  werde.  — 
Das  entbehrlichere  von  den  gewünschten  beiden  Stücken  des  Urtheils 
ist  ohne  Zweifel  das  zusammenfassende  Prädicat.  Wenn  aber  die 
recapitulirende  Aufführung  der  Fehlerkategorien,  die  räsonnirende 
Beurtheilung  durch  den  pädagogischen  Zweck  empfohlen  wird,  so 
reden  Nützlichkeitsgründe  andrer  Art,  Rücksichten  auf  die  Quartal- 
und  Semestralzeugnisse,  auf  die  Beurtheilung  derArbiturientenarbei- 
ten,  auch  das  so  natürliche  Bedürfnis  der  Schüler  nach  einem  prä- 
dsen  Ausdruck  für  den  Werth  ihrer  Leistung,  dem  zusammenfas- 
senden Prädicate  das  Wort. 

Damit  ist  die  häusliche  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  den  Auf- 
sätzen seiner  Schüler  zu  Ende;  es  folgt  ihre  Zurückgabe  und  Bespre- 
chung in  der  Classe.  Diese  entspricht  natürlich  aufs  genaueste  ihrer 
bisher  geschilderten  Vorbereitung;  wenn  es  dort  darauf  ankam,  die 
in  den  Arbeiten  sich  findenden  einzelnen  Fehler  auf  gewisse  allge- 
meine Rubriken  zurückzuführen  und  so  nicht  nur  ihre  Uebersicht- 
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lichkeit  zu  erleichtera,  sondern  auch  Gebiete  ausfindig  zu  machen, 
deren  Bearbeitung  för  gämmtüche  Aufsätze  Yon  unmittelbarer  prak- 
tischer Bedeutung  wäre,  so  ist  jetzt  leitender  Grundsatz,  dass  jede 
Auflösung  der  bei  der  Durchnahme  nothwendigen  Erörterungen  in 
Einzelgespräche  unbedingt  vermieden  wird ;  dabei  nehme  ich  das 
Wort  „Einzelgespräche*^  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  dabei  an  eine 
Art  Ton  privater  Discussion  des  Lehrers  mit  einem  einzelnen  Schüler 
gedacht  wird,  sondern  auch  in  dem  weiteren,  dass  es  jene  „liebevolle 
Vertiefung  in  den  Gegenstand*^  umfasst,  die,  um  nur  ja  die  Sache  in 
allen  ihren  Consequenzen  zu  erschöpfen,  die  Hälfte  der  Stunde  bei 
einem  und  demselben  Fehler  verweilt;  ich  vermuthe,  der  innere 
Grund  dieses  Verfahrens  ist  weniger  oft  in  der  Rücksicht  auf  das 
Bedürfois  der  Schulen,  als  in  dem  Interesse  zu  suchen,  das  der  Lehrer 
an  der  zur  Behandlung  stehenden  Frage  nimmt«  Was  gefordert  wird, 
ist  offenbar  etwas  sehr  Einfaches;  es  soll  die  Betheiligung  der  ganzen 
Classe  an  der  Besprechung  der  zurückgegebenen  Aufsätze  herbeige- 
führt werden;  das  ist  der  positive  Ausdruck  für  den  soeben  negativ 
hingestellten  Grundsatz.  Diese  Betheiligung  wird  theils  eine  indi- 
rede  sein,  sofern  möglichst  kein  Schüler  bei  den  kritisirenden  Be- 
merkungen leer  ausgeht,  theils  eine  directe,  indem  möglichst  viele 
zum  Mitsprechen  veranlasst  werden.  Denn  das  scheint  mir  aller- 
dings eine  Hauptsache  zu  sein,  dass  der  Lehrer  es  vermeide,  viel 
selbst  zu  kritisiren,  dass  er  vielmehr  darauf  aus  sei,  seine  Aufgabe 
zum  gröfsten  Theil  scheinbar  den  Schülern  zu  überlassen  und  sich 
auf  die  Direction  zu  beschränken.  Ein  solches  Ver&hren  hat  für  die 
Kritiker  wie  far  den  Kritisirten  seine  unleugbaren  Vortheile.  Bei 
der  Kritik  der  Mitschüler,  auch  wenn  sie  einmal  etwas  unbarmherzig 
ausfiUt,  kann  sich  der  betroffene  immer  noch  mit  dem  Gedanken  an 
die  Möglichkeit  dereinstiger  Wiedervergeitung  trösten;  vor  allem  hat 
sie  an  ihrer  positiven  Seite  eine  viel  stärkere  überzeugende  Kraft  als 
dieCorrectur  des  Lehrers,  insofern  sie  ja  ipso  facto,  durch  ihr  eigenes 
Vorhandensein  zeigt,  dass  das  richtige  innerhalb  des  Bildungskreises, 
welchem  der  Getadelte  angehört,  gefunden  werden  konnte.  Die  ju- 
gendlichen Kritiker  aber  gewinnen  nidit  nur  durch  das  Aufspüren 
der  Fehler  an  Schärfe  des  Blickes  und  durch  die  Schleunigkeit,  mit 
welcher  die  Verbesserung  geliefert  werden  muss,  an  instinctivem  Ge- 
fühle für  das  richtige,  sondern  sie  genieüBen  auch  den  Vortheii  einer 
gesteigerten  Gymnastik  des  Geistes ,  da  sie,  ohne  es  sonderlich  zu 
merken,  zu  einem  nochmaligen,  sprachlichen  wie  logischen  Durchar- 
beiten d^  bereits  von  ihnen  behandelten  Themas  geführt  werden. 
Sache  des  dirigirenden  Lehrers  ist  es,  möglichst  wenig  von  dem, 
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was  die  Schdler  beibringen,  unbenutzt  zu  lassen,  damit  er  nicht  ab- 
schrecke oder  einscbücihtere,  auf  der  andern  Seite  aber  ergebnisslose 
Umwege  zu  vermeiden ;  anstrengend  ist  die  Thatigkeit,  gewiss,  aber 
zum  Ausruhen  setzen  wir  uns  ja  aaoh  nicht  aufs  Katheder. 

Das  V^fahren  bei  der  Durchnahme  seflbst  gestaltet  sich  sehr 
Ähnlich  dem  bei  der  RAckgabe  von  Exercitien  und  Extemporalien 
hergebrachten  und  bewährten;  ich  meine,  es  ist  dies  auch  ein  kleiner 
Vortheil,  den  man  immerhin  mitnehmen  darf,  dass  auf  diese  Weise 
der  deutsche  Unterricht  in  emer  Aeufserlichkeit  der  Form  dem  in  den 
übrigen  Sprachen  angenähert  wird.    Selbstverständlich  ist  wohl  die 
Abweichung,  dass  der  Lehrer  während  der  Besprechung  die  Hefte  bei 
der  Hand  behält,  nicht  sie  vorher  den  Schulern  ausliefert.  Nuti  wird 
dasjenige,  woran  in  den  verschiedenen  Aufsätzen  Ausstellungen  sich 
knüpfen,  in  der  Weise  zur  Sprache  gebracht,  dass  immer  das  Gleich- 
artige zusammengestellt  wird ;  der  fortröckende  Mittelpunkt  der  Er- 
örterung ist  also  nicht  mehr,  wie  es  sonst  wohl  zu  sein  pflegt,  die 
Person  des  Schreibenden,  sondern  die  Fehlerkategorie;  und  das 
scheint  in  mehrfacher  Beziehung  das  Ordnungsmäfsige  zu  sein.  Wer 
den  Fehler  gemacht  hart,  ist  unendlich  gleichgiltiger,  als  die  That- 
sache,  dass  er  überhaupt  gemacht  worden  ist,  und  die  Frage,  wie  er 
in  Zukunft  vermieden  werden  kann;  der  Fehler  ist  wichtiger  als  die 
Person  seines  Urhebers;  darum  ist  es  aber  auch  weiter  in  der  BiMig- 
kdt  begründet,  dass  die  Besprechung  möglichst  den  objectivea  Cha- 
rakter wfthre  und  das  subjective  Element  aus  dem  Spiele  lasse ;  es 
empfiehlt  sich  in  dieser  Beziehung  sogar,  die  Namen  der  einzelnen 
Schüler  gar  nicht  zu  nennen ;  wenn  es  dann  einmal  bei  dem  kurzen 
Gedächtnis,  das  die  Mehrzahl  der  Schüler  insbesondere  für  die  sprach- 
liche Form  ihrer  Ausarbeitungen  hat,  vorkommen  sollte,  dass  eben 
derjenige,  der  einen  Fehler  gemacht  hat,  nun  am  eifrigsten  dahinter 
her  ist,  die  Natur  desselben  aufzudecken  und  ihn  zu  verbessern,  so 
wird  auch  dieses  Zusammentreffen  seine  nützliche  Verwendung  fin- 
den; durchweg  ist  an  dem  Grundcharakter  der  Besprechung,  als 
dner  Einrichtung  zur  Belehrung  der  ganzen  Classe,  festzuhalten,  und 
dämm  überall  das  persönliche  dem  sächlichen  Interesse  nachzu- 
stellen»   Aber  freilich  nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  es  mög- 
lich sein ,  dass  alle  Fehler  die  in  einem  gewissen  Kreise  gemacht 
worden   sind,   auch  wirkitdi  in  der  Classe  zur  Sprache  gebradit 
werden^  das  ist  aber  auch  gar  nicht  nöthig,   vorausgesetzt,    dass 
der  Sdiüler  über  die  Natur  keines  der  in  seiner  Arbeit  notirten 
Fehler  durch  die  sehriftlicfae  Gorrectur  des  Lehrers  im  unklaren 
gelassen   ist.    Die  Auswahl    darf  natürlich  nicht  willkürlich  sein; 
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den  leitenden  GesichtspuxÜLt  aber  muss  das  instructive  Element  ab- 
geben» nicht  etwa  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  eines  VerstoXses. 
Wenn  in  einem  griechischen  Extemporale  derselbe  Fehler  von  einer 
ganzen  Reihe  von  Schülern  gemacht  worden  ist,  so  kann  er  darum 
von  dem  Lehrer  doch  nur  einmal  besprochen  werden;  die  deutschen 
Aufsätze  dürfen  nicht  das  Privilegium  gröberer  Weitschweifigkeit  bei 
der  Durchnahme  haben,  Wohl  aber  muss  die  Gelegenheit  wahrge* 
nommen  werden»  an  Beispielen,  die  aus  der  Wirklichkeit  entnommen 
sind,  zu  zeigen,  nicht  etwa  nur,  welche  Folgen  die  unrichtige  Wahl 
des  Ausdrucks  oder  ein  Fehler  in  der  Wortstellung  für  das  Ver- 
ständnis eines  ganzen  Satzes  haben^  sondern  vor  allen  Dingen,  auf 
welchem  Wege  Fehler  entstehen;  das  ist  jedenfalls  das  Beste,  was 
die  Schüler  in  diesen  Stunden  lernen  können.  Demnächst  verdie- 
nen di^ienigen  Fehler  besondere  Berücksichtigung,  bei  denen  ihre 
eigenthümliche  Natur  nicht  frappant  ins  Auge  springt;  sie  dienen 
^eichsam  als  Typen,  als  charakterisirende  Ueberschriften  ganzer  Ka- 
tegorien. Denn  soweit  muss  allerdings  derLehrer  den  Schülern  ent- 
gegenkommen, dass  er  ihnen  das  AufGnden  eines  Fehlers  erleichtert 
durch  den  Hinweis  aij|f  die  Uasse,  zu  der  er  gebort ;  das  ist  schon 
darum  unerlässlich,  weil  oft  genug  an  einer  und  derselben  Stelle 
mehrere  Fehler  sieh  finden,  von  denen  doch  nur  einer  für  den  Augen- 
blick interessirt;  für  diesen  Zweck  ist  nun  jene  zuletzt  besprochene 
Gattung  von  Fehlern  ganz  besonders  geeignet,  mit  der  man  natürlich 
bei  jeder  einzelnen  Kategorie  beginnt.  Endlich  zeigt  die  Sache  selbst 
auch,  womit  der  Schluss  zu  machen  ist  Wenn  schon  bei  jedem  ein- 
zelnen Fehler  die  negative  Kritik,  falls  sie  nicht  unfruchtbar  bleiben 
soll,  in  ein  positives  Ergebnis  auslaufen  muss,  indem  sie  das  richtige 
an  die  Stelle  des  verfehlten  setzt,  so  gleit  dasselbe  auch  für  die 
ganzen  Rubriken  von^  Verstößen ;  mit  andern  Worten :  man  schliefst 
wie  man  angefangen  hat,  mit  characteristischen  Typen,  dort  für  das 
unrichtige,  hier  für  das  richtige,  beide  mal  aus  den  Schülerau£sätzen 
selbst  entnommen,  Dass  dies  nicht  immer  durchführbar  ist,  leuchtet 
ein;  denn  die  Generationen  der  Aufsätze,  (um  mich  dieses  Ausdrucks 
zu  bedienen)  sind  in  ihrer  Ergiebigkeit  verschieden,  und  für  manche 
Gattungen  von  Fehlern  hat  es  allerdings  groDse  und  in  der  Natur  der 
Sache  begründete  Schwierigkeiten,  ihre  Verbesserung  an  Beispielen 
von  einem  gewissen  typischen  Charakter  zu  veranschaulichen;  aber 
man  hüte  sich  auf  der  andern  Seite  auch,  mit  dieser  Annahme  allzu- 
rasch bei  der  Hand  zu  sein ;  gerade  je  mehr  man  danach  strebt,  beim 
Durchlesen  einer  Arbeit  sich  in  die  Intentionen  dessen,  der  sie 
schrieb,  hineinzudenken,  desto  mehr  solche,  zu  Beispielen  des  rieh- 
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tigen  wohl  geeignete  Stellen  wird  man  finden.  Wenn  man  Yon  der 
Monotonie  des  Ausdruckes  gehandelt  hat,  so  knüpft  man  daran  die 
Mittheilung  solcher  Stellen,  an  denen  sich  eine  angemessene,  in  ihrer 
Absichtlichkeit  nicht^  erkennbare  Abwechselung  in  der  Wahl  der 
Worte  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Sache  bemerken  ISsst; 
man  verbindet  damit  den  Hinweis,,  wie  das  Suchen  nach  einem  neuen 
Worte  auch  der  reicheren  Entfaltung  in  den  Nöancirungen  des  Be- 
griffes zu  gute  gekommen  ist;  oder  nachdem  die  Fehler  der  Wort- 
stellung besprochen  worden  sind,  zeige  man,  wie  es  einem  andern 
ßchüler  gelungen  ist,  lediglich  durch  die  Stellung  der  Worte  nicht 
etwa  einen  rhetorischen  Effect,  sondern  eine  Klarheit  des  Sinnes  zu 
erreichen,  für  welche  sonst  ein  gröfserer  Aufwand  nöthig  zu  sein 
schien;  die  Schönheit  nicht  nur,  sondern  auch  die  logischen  Vorzüge 
einer  symmetrischen  Disposition  lassen  sich  ohne  solche  Beispiele  gar 
nicht  zur  Darstellung  bringen,  der  Unbeholfenheit  in  den  Ueber- 
gängen  wird  am  besten  durch  sie  aufgeholfen.  Solche  Stellen  theilt 
man  mit;  unter  ihnen  wieder  am  liebsten  natürlich  diejenigen,  bei 
denen  die  Vorzüge,  welchen  sie  diese  Auszeichnung  verdanken,  am 
prägnantesten  zu  Tage  treten.  Hier  empfiehlt  es  sich  denn  auch, 
die  Namen  der  Schüler  zu  nennen;  das  ist  ihnen  in  der  Regel  eine 
verdiente  Anerkennung,  eine  Ermunterung,  unter  Umständen  ein 
gern  gewährter  Trost.  —  Es  läge  nahe,  das  ganze  Verfahren  nun 
damit  abschliefsen  zu  wollen,  dass  man  etwa  die  am  besten  gelun- 
gene Arbeit  vorliest  oder  vorlesen  oder  vortragen  lässt;  ich  muss  mich 
entschieden  dagegen  erklären.  So  leicht  es  gelingt,  die  Schüler 
stückweise  und  in  eigner  Arbeit  zur  mündlichen  Behandlung  eben 
desselben  Themas  zu  bringen,  das  sie  schriftlich  bereits  absolvirt  ha- 
ben, so  gering  ist  ihre  Neigung,  eine  schon  fertige  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  sich  noch  mit  anzuhören ;  sie  hören  einfach  nicht 
zu,  und  wenn  sie  zuhören,  so  lernen  sie  sehr  wenig,  es  müsste  denn 
sein,  dass  der  Lehrer  ihnen  die  Vorzüge  der  Musterarbeit  noch  be- 
sonders erläuterte  und  so  viel  Zeit  mit  der  Wiederholung  schop  ge- 
sagter Dinge  verdürbe.  Ein  vortrefflicher  Abschluss  aber  wäre  es, 
wenn  der  Lehrer  mit  den  Schülern  den  ganzen  Aufsatz  im  Zusam- 
menhang noch  einmal  construiren  und  so  eine  Musterarbeit*  her- 
stellen könnte,  die  in  Wahrheit  Eigenthum  derOasse  wäre,  da  würde 
alles,  was  in  der  Besprechung  negativ  und  positiv  gelernt  worden  ist, 
alsbald  seine  Verwerthung  finden;  eine  solche  Arbeit  würde  weit 
fruchtbarer  wirken,  als  alle  sogenannten  Dispositionsübungen,  bei 
denen  schon  um  deswillen  wenig  herauszukommen  pflegt,  weil  die 
Schüler,    wo  die  wirkliche,  sprachliche  Ausarbeitung  fehlt,   doa 
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Zweck  dieser  Uebangen  nicht  recht  schätzen.  Leider  aber  ver- 
bietet der  Mangel  an  Zeit  in  der  Regel  solche  höchst  wünschens- 
werthe  Unternehmungen. 

Es  könnte  wohl  sein,  dass  jemand,  der  mir  das  Praktische 
der  von  mir  beschriebenen  Methode  ohne  weiteres  zugäbe,  doch 
noch  grorse  Bedenken  hätte,  und  zwar  gegen  nichts  geringeres  als 
gegen  ihre  Ausführbarkeit,  insofern  sie  von  dem  Lehrer  eine  Ar- 
beit zu  fordern  scheint,  der  er  nicht  gewachsen  sein  kann.  Ich 
könnte  mich  dem  gegenüber  auf  meine  eigene  Praxis  berufen  und 
mittheilen,  dass  ich  dieses  Verfahren  mit  einzelnen  kleinen  Varia- 
tionen, wie  sie  durch  die  verschiedenartige  Individualität  der  Schü- 
lergenerationen und  die  eigne  Stimmung  nahe  gelegt  werden,  seit 
acht  Jahren  befolge ;  eine  Auseinandersetzung  iU>er  das  Wie  kann 
nnd  darf  ich  mir  darum  doch  nicht  sparen.  Freilich  scheint  mein 
Verfahren  zu  fordern,  dass  der  Lehrer  erst  alle  oder  wenigstens 
sehr  viele,  die  meisten  Aufsätze  corrigirt  habe,  ehe  er  zur  Rück- 
gabe in  der  Classe  schreitet.  Aber  es  scheint  auch  nur  so.  Denn 
nicht  die  Zahl,  sondern  die  Beschaffenheit  der  corrigirten  Arbeiten 
ist  dafür  mafsgebend,  ob  das  erforderliche  Material  zu  einer  Be- 
sprechung in  der  Qasse  vorliegt  oder  nicht;  auch  ist  ja  der  Lehrer 
an  irgend  welche  bestimmte  Reihenfolge,  in  der  die  einzehien 
Punkte  nach  einander  besprochen  werden  müssten,  durchaus  nicht 
gebunden;  es  ist  gar  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  einmal  die 
logischen  Verstöfse  vor  den  sprachlichen  Fehlern  zur  Erörterung 
kommen.  Dazu  kommt,  dass  man  vom  Lehrer  doch  wohl  Bekannt- 
schaft mit  den  Stärken  und  den  Schwächen  seiner  Schüler  ver- 
langen darf^  so  dass  er  im  Stande  ist,  unter  Berücksichtigung  be- 
stimmter Fehlerkategorien,  die  er  vorzugsweise  besprechen  will, 
sich  die  Arbeiten  zur  Correctur  anzusehen;  auch  von  dieser  Seite 
empfiehlt  es  sich,  die  schwächeren  Arbeiten  zuerst  zu  corrigiren. 
SchlieCdich  aber  macht  es  die  hier  empfohlene  Methode  des  Cor- 
rigirens  und  Besprechens  allerdings  möglich,  dass  bis  zum  Beginn 
der  Zurückgabe  eine  gröisere  Anzahl  Au&ätze  vom  Lehrer  absol- 
virt  ist,  als  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  insofern  nämlich  dieser  Be- 
ginn ohne  Schaden  für  die  Sache  weiter  hinausgeschoben  werden 
kann.  Bei  der  bisher  üblichen  Weise  ist  es  nicht  gut  möglich,  per 
Stunde  mehr  als  durchschnittlich  6 — 8  Aufsätze  zu  erledigen;  bei 
meiner  Methode  kann  man  mit  30 — 50  Aufsätzen  in  3 — 4  Stunden 
recht  gut  fertig  werden.  In  Secunda  wird  man  eine  Besprechung 
des  Themas  wohl  schon  dann  vornehmen,  wann  man  es  zur  Bear- 
beitung stellt ;  es  ist  dies  für  die  Schüler,  und  zwar  für  die  Oberse- 
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cundaner  nicht  minder  als  für  die  Untersecundaner,  schlechterdings 
unentbehrlich ;  man  wird  also  bei  der  Rückgabe  auf  das  sächliche 
nur  noch  gelegentlich  zurückzukommen,  jedenfeUs  nicht  eine  beson- 
dre Stunde  daffir  anzusetzen  brauchen ;  d.  h.  mit  den  eben  genannten 
3 — 4  Stunden  kann  in  dieser  Classe  die  Besprechung  der  Aufsatze 
'  vollständig  zu  Ende  geführt  sein.  In  Prima,  wo  man  drei  wöchent- 
liche Stunden  zur  Disposition  hat,  wird  man  nach  der  Röckgabe 
sämmtlicher  Arbeiten  gut  thnn,  eine  Stunde  für  die  nachträgliche, 
rein  sachliche  Besprechung  des  Themas  herzugeben;  hier  findet  sich 
dann  die  Gelegenheit,  vieles  von  dem,  was  vorher  berührt  worden 
ist,  im  Zusammenhange  an  der  richtigen  Stelle  zu  verwertben;  vor- 
V  adsgesetzt  ist  dabei  flreilich,  dass  nicht  etwa  mehrere  Themata  für 

die  Bearbeitung  zur  Auswahl  gestellt  werden;  denn  dieses  Verfahren 
scheitit  mir  überhaupt,  auTser  wo  es  etwa  Nothbehelf  in  eiper  unge- 
tbeilten  Prima  oder  Secunda  ist,  nur  den  Werth  eines  Experimentes 
zu  haben.  So  wird  man  in  Prnna  im  ganzen  bis  zu  &  Stunden  auf 
^  die  Rückgabe  der  Arbeiten  rechnen  müssen.  Immerhin  aber  braucht 

man  in  beiden  Classen,  in  Prima  und  in  Secunda  erst  gegen  das  Ende 
der  zweiten  Wochen  nach  Einlieferung  der  Arbeiten  zu  ihrer  Zu- 
rückgabe zu  schreiten;  denn  üfter  als  alle  vier  Wochen  darf  man 
billigerweise  Aufisatze  nicht  fordern;  das  verbietet  die  Rücksicht  nicht 
etwa  auf  die  Schüler,  sondern  auf  die  Lehrer,  die  sonst  im  ganzen 
Semester  aus  dem  Corrigiren  der  Aufsätze  nidit  mehr  herauskom- 
men; dSe  Schüler  brauchen  durchaus  nicht  immer  vier  Wochen  2«r 
Anfertigung  einer  Arbeit  zu  haben ;  es  ist  ihnen  vielmehr  recht  dien- 
lich, wenn  sie  durch  ein  kürzeres  Bemessen  der  FVist  genötbigt  wer- 
den, ihre  Arbeitskraft  genau  zusammen  zu  hallen;  vierzehn  Tage  sind 
auch  für  einen  gewissenhaften  Schüler  ausreichend,  um  einen  Auf- 
satz zustande  zu  bringen;  auch  Themata,  die  eine  mehr  umfassende 
Leetüre  voraussetzen,  brauchen  da  keine  Ausnahme  zu  madien;  denn 
verständigerweise  müssen  sie  so  gewählt  sein,  dass  die  Leetüre  nieht 
erst  ad  hoc  getrieben  werden  muss.  Hüchstens  bis  in  den  Anfing 
der  vierten  Woche  nach  der  Einlieferung  erstreckt  sich  nun  die  Zo- 
röckgabe,  und  da  ist  dann  für  die  Schüler  nodi  völlig  genügende 
Zeit  um  das,  was  sie  neueStens  gelernt,  für  ihre  im  Entwurf  «k1 
Concept  hofTedtlich  ziemlich  fertigen,  aber  noch  keinesfafis  mun- 
dirten  Arbeiten  zu  benutzen ;  so  wird  ihnen  die  Veranlassung  zum 
nochmaligen  Uebef arbeiten  nahe  gelegt;  und  das  ist  auch  etwas,  das 
zu  lernen  sich  lohnt.  Aber  audi  der  Lehrer  kann  bis  zum  Ende  der 
zweiten  Woche  mit  vielen,  bis  zum  Ende  der  dritten  mit  alieii 
Aufsätzen  fertig  sein;  wenn  man  täglich  2— 3Aubätze  oorrigfft(«nd 
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das  k»iiii  man,  selbst  wena  man  auf  die  Correctur  einer  Ariieit 
dnschaduüUiich  eine  Stunde  rechnet,  und  daneben  nidit  nnr  wo- 
ciiendich23 — 24  Stunden  zu  geben,  sondern  auch  noch  wöchentlich 
sw«  CoETccturen  in  staAen  Classen  zu  besorgen  hat),  so  ist  man  in 
18  WeeheaUgen  auch  mit  der  Correctur  yon  mehr  als  50  Au&ätsen 
fertig« 

kh  wende  mich  scUieDsIich  einigen  Einwendungen  zu,  die  vie^ 
leicht  erhoben  werden  könnten,  nicht  sowohl  gegen  die  Ausführbar- 
keit, als  gegen  den  inneren  Gehalt  meiner  Vorschläge  an  sich. 
Idi  kann  mir  denken,  dass  manchem  das  von  mir  empfohlene  Ver* 
bhren  gar  zu  nüchtorn,  zu  wenig  geistig  anregend  erscheint.    Ohne 
Zweifel  kann  das  bei  der  Ausfüifarung  herauskommen,  aber  wo  giebt 
es  eine  menschliche  Einrichtung,  die  so  vollkommen  wäre,  dass  jede 
Möglichkeit  eines  Hisserfolges  von  vorn  herein  ausgeschlossen  wäre?. 
An  sich  ist  mein  Verfahren  nichts  als  ein  Prakticum  in  Stilistik» 
Rhetorik,  Logik  u.s.w.,  und  zwar  ein  Practicum,  das  mir  seine  recht 
bcaditenswerthen  Vorzuge  zu  haben  scheint.     Jeder  Lehrer  des 
Deniscben  weifs,  weiche  Schwierigkeit  es  macht,  für  die  Veranschau- 
licfaung  der  Regeln  aus  diesen  Gebieten  passende  Beispiele  zu  finden. 
Nun,  hier  sind  Beispiele,  bei  denen  allen  man  sicher  sein  kann,  dasa 
sie  nicht  aufserhalb  des  Horizontes  der  Schuler  liegen ;  sie  alle  sind 
aus  einem  eben  erst  von  ihnen  durchgearbeiteten  Gedankenkreise 
entnommen;  und  ihre  Behandlung  ist  auch  über  den  augenblickli- 
eben Zweck  hinaus  lohnend,  denn  sie  fördert  die  Erkenntnis  un&  die 
neu  gewonnene  Erkenntnis  selbst  gewinnt  an  Festigkeit  indem  sie 
im  wdtren  Laufe  der  Besprechung  alsbald  Wiederverwendung  findet. 
Ich  hin  nämlich  der  Ansicht,  das  man  die  Themata,  so  sehr  bei 
ihrer  Bearbeitung  und  dem  entsprechend  bei  der  Correctur  das 
Hauptgewicht  auf  die  formale  Seite ,  zu  legen  ist,  doch  immer  so 
vrählen  soH,  dass  die  Schüler  bei  ihrer  Behandlung  sächlich  auch 
wirklieh  etwas  lernen  können,  dass  sie  bis  dabin  nicht  gewusst  ha- 
ben; diese  Bereicherung  der  Schuler  an  realen  Kenntnissen  ist  nicht 
der  Zweck  des  AuÜBatzes,  aber  es  ist  ein  hinzutretender  Gesichts- 
punkt   Und  wenn  nun  der  Lehrer,  wenn  auch  bei  einer  späteren 
Generation  von  Schülern,  sich  einmal  veranlasst  fühlt  ein  oder  das 
andere  Capitel  aus  der  Stilistik  oder  Logik  im  Zusammenhange  durch- 
zugehen, welche  reiche  Fülle  von  Beispielen  wirklicher,  nicht  beab* 
siditigter  Fehler  kann  ihm  zu  Gebote  stehen!    Brevrus  iter  per 
ttamplaf  qmm  per  praectptay  und  am  kürzesten  sicherlich  durch  die 
Beispiele  dessen,  was  man  vermeiden  soll 

Andere  werden  meinen,  dass  bei  meinem  Verfahren  die  Rück- 
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sieht  auf  die  Individualität  der  Schüler  mehr  ab  billig  zurüditrete. 
Ich  bia  gewiss  weit  davon  entfernt,  einer  schablonenhaften  Behand- 
lung der  Schüler  das  Wort  reden  zu  woUen;  aber  ich  weib  audi, 
dass  der  Unterricht  in  der  öffentlichen  Schule  eben  keinPrivatunter-* 
rieht  ist,  und  dass  manche,  darunter  auch  löbliche,  Eigenthümlich- 
keiten  des  letzteren  in  den  Kauf  gegeben  werden  müssen,  wenn  die 
besonderen  Vorzöge  des  ersteren  sich  voll  soUen  ent&lten  können. 
Darin  finde  ich  die  Nothwend^;keit,  das  Individualisiren  in  der  Schule 
nicht  zu  beseitigen,  wohl  aber  zu  beschränken.  Der  Rücksichtnahme 
auf  die  Verschiedenheit  in  der  geistigen  Begabung  der  Schüler  läast 
nun  mein  Verfahren  gerade  ebensoviel  Spielraum  wie  jeder  andre 
Unterricht,  der  es  mit  dem  Einprägen,  dem  Verständnis  und  der 
praktischen  Anwendung  von  Regehi  zu  thun  hat.  Was  aber  die 
Noth wendigkeit  betrifft,  hin  und  wieder  sittliche  Mängel  der  Schüler, 
die  bei  Gelegenheit  ihrer  Arbeiten  bemerkbar  werden,  zu  rügen, 
so  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  wenig  angemessen  sein  würde, 
für  diesen  Zweck  in  irgend  einem  Unterrichtsgegenstande  aus- 
drücklich und  von  vorn  herein  Raum  zu  reserviren.  Ich  muss 
bekennen,  dass  es  mich  auCs  höchste  wunderbar  berührt  hat,  in 
Laas^  Buch  über  den  deutschen  Aufisatz  (S.  178)  die  ausführliche 
Anweisung  über  die  Behandlung  zu  lesen,  die  man  einem  nach- 
lässigen oder  betrügerischen  oder  eingebildeten  Schüler  zu  Theil 
werden  lassen  soll.  Wenn  man  eine  solche  Anweisung  in  einem 
solchen  Buche  über  deutschen  Unterricht  findet,  so  muss  man 
doch  wirklich  zu  dem  Glauben  geleitet  werden,  das  bilde  eine  be* 
sondre  Aufgabe  eben  dieses  Unterrichtes.  Dem  ist  aber  nicht  so, 
es  ist  dies  gerade  so  sehr,  aber  auch  gerade  so  wenig  des  deut- 
schen Unterrichtes  Sache,  wie  irgend  eines  andern.  Der  Lehrer 
mag  sich,  wenn  derartige  Zurechtweisungen  nöthig  werden,  dafür 
Zeit  und  Gelegenheit  selbst  ausfindig  machen,  nicht  aber  erwarten, 
dass  sie  ihm  auch  gleich  in  der  Methode  dargeboten  werden.  Im 
übrigen  habe  ich  es  immer  gerade  für  einen  Vorzug  der  jetzt  schon 
if^  ^  bei  Extemporalien  und  Exercitien  üblichen  Weise  des  Zurückgebens 

gehalten,    dass  sie  den  Angriffen,  welche  sich  gegen  die  Person  des 
\^:.  Schülers  richten,  den  Raum  beschränkt.    Für  die  pädagogisch  noth- 

I  wendigen  Rügen  der  Nachlässigkeit  und  der  Ueberhebung  lässt  auch 

I  ^  mein  Verfahren  ebenso  gut  wie  für  die  Anerkennung  redlichen  Stre- 

^  bens  Platz;  je  nach  den  Umständen  wird  es  sogar  einen  hohen  Grad 

l'^  ^  des  Lobes  oder  des  Tadels  bezeichnen,  wenn  aus  einer  Arbeit  gar 

^,  kein  Material  zur  Besprechung  in  derOasse  entnommen  wird;  durch 
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K  den  objectiven  Charakter  der  Methode  wird  das  Bedenklich^,  das  in 


I 


von  Noetel.  203 

einem  solchen  Uebergehen  sonst  leicht  liegt,  jedenfalls  abgeschwächt 
Der  eigentliche  Platz  für  sittliche  Urtheile  aber  ist  die  schriftliche 
Censnr  der  Arbeit,  die  man  ja  geeignetenfalls  beim  Äashändigen  des 
AnCsatzes  der  Classe  mittheilen  kann. 

Eins  aber  will  ich  mir  gern  nachsagen  lassen,  dass  nämlich  in 
meinen  Auseinandersetzungen  nichts  sich  findet  von  Vorschlägen  zu 
Aenderungen  im  ünterrichtsplan  für  das  Deutsche.  Ich  habe  davon 
nicht  reden  wollen,  nicht  etwa  weil  es  doch  gar  zu  leicht  ist,  Vor- 
schläge zu  machen  und  zu  empfehlen,  wenn  man  mit  ihrer  Ausfüh- 
rung nicht  beim  Worte  genommen  werden  kann,  sondern  weil  ich, . 
entsprechend  dem  durchaus  praktischen  Gesichtspunkte,  den  ich  im 
Auge  habe,  den  gröEsten  Werth  darauf  lege,  dass  dasjenige,  was  ich 
empfehle,  auch  wirklich  innerhalb  der  durch  den  preufsischen  Nor- 
malplan  gezogenen  Schranken  ausführbar  ist  Es  kann  doch  nur 
Terwirrend  wirken,  wenn  Rathschläge  mit  der  Prätension,  für  prak- 
tisch und  in  der  Praxis  erprobt  zu  gelten,  auftreten,  von  denen  hin- 
terdrein der  Urheber  selbst  bekennen  muss,  dass  sie  doch  nicht 
durchweg  aus  den  Erfahrungen  des  Unterrichtes  erwachsen  sind, 
fielniehr  für  ihre  Realisirung  Zustände  zur  Voraussetzung  haben,  wie 
sie  bisher  factisch  noch  nicht  existiren.  Nützlicher  scheint  es  mir, 
dass  man  in  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  einrichtet,  so  gut  es 
gehen  will,  auch  wenn  man  sie  nicht  loben  mag.  So  lange  man  sich 
nicht  zu  der  Einsicht  versteht  dass  die  Erfolge,  welche  der  latei- 
nische Unterricht  jetzt  erzielt,  auch  mit  einer  geringeren  Stundenzahl 
zo  erreichen  sein  wurden,  so  lange  man  sich  nicht  dazu  entschliefst, 
die  beiden  modernen  Sprachen  dadurch  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen, 
dass  man  auch  das  Französisdie  zu  einem  facultativen  Unterrichts- 
gegenstande macht,  so  lange  es  dabei  bleibt,  dass  der  Mathematik  in 
jeder  Classe  mehr  Stunden  zugewiesen  sind,  als  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  so  lange  müssen  wir  uns  bescheiden,  zu  leisten, 
was  in  dieser  Beschränkung  .  möglich  ist,  und  unsem  Ruhm  in  der 
Seilte  Sachen,  dass  dereinst  unsre  glücklichen  Nachfolger  Anfänge 
vorfinden,  an  welche  sie  Weiteres  und  Besseres  anknüpfen  können. 

Cottbus.  Noetel. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Euripides  Iphigeoie  «af  Taarien  zam  Schulgebranclie  mit  erklärenden 
Anmerkungeo  verseheo  v.  W.  Bauer.  München  1873.  J.  Lindanersche 
BacUiandlani^.    S^ 

Im  Dezemberheft  1872  d.  Ztschr.,  welches  erst  spät  in  des  Ref. 
Hände  gelangte,  findet  sich  eine  im  ganzen  lobende  Recension  der 
obigen  Euripidesausgabe  ?om  Prof.  Cron  in  Augsburg,  welche  in  so 
wesentlichen  Punkten  von  des  Unterzeichneten  Urtheil  abweicht,  dasB 
er  nicht  umhin  gekonnt  hat,  die  verehrliche  Redaction  der  Beriiner 
Gymnas.-Zeitschrift  um  Aufnahme  für  nachstehende  Zeilen  zu  ersu- 
chen, und  zwar  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  nicht  abwegig  von  den 
Aufgaben  d.  Ztschr.  liegen  durfte,  über  Bearbeitungen  der  besseren 
Euripideischen  Dramen  zu  Schulzwecken  eine  möglichst  einge- 
hende Besprechung  zuzulassen.  Ist  es  doch  nach  meiner  Ansicht 
wohl  auch  inPreufsen  an  der  Zeit,  in  der  Prima  neben  d^  Leetüre 
des  Sophokles  die  Medea,  dieTaurische  Iphigenie,  vieDeicht  audi  die 
Bakchen  des  so  lange  verschmähten  Euripides  wieder  aufzunehmen, 
lieber  den  dichterischen  Werth  der  genannten  Tragödien  noch 
ein  Wort  zu  verlieren,  wäre  für  jeden  vorurtheilslosen  Kenner  ebenso 
wohl  wie  für  den  nicht  zu  bekehrenden  Gegner  des  Dichters  ganz 
ubertlüssig;  allein  über  die  Leetüre  der  Stücke  in  der  Schule,  vor 
der  man  noch  vielfach  zurückschreckt,  genfige  die  eine  Bemer- 
kung: Euripides  ist  nicht  blofs  im  Mittelalter,  wie  einst  im  Alier- 
thum,  —  wo  ja  Aristophanes  wehmüthig  zugestehen  muss,  sein 
Kampf  gegen  den  gehassten  Tragiker  sei  völlig  aussichtslos  —  nicht 
blofs  bei  den  Franzosen  des  siecle  de  Louis  quatorze,  sondern  heute 
noch  in  Mittel-  und  Süddeutschland  als  Schulautor  geschätzt  und  ge- 
niefst  als  ein  hochwichtiger  Factor  für  die  Veranschaulichung  antiken 
'  Lebens  die  wohlverdiente  Achtung.  Noch  heute  gedenke  ich  mit 
aufrichtiger  Freude  der  genussreichen  Stunden,  welche  die  Leetüre 
der  Hedea  uns  Selectanern  des  altehrwürdigen  Gymnasium  lUustre 
(in  Gotha)  einst  bereitet  hat:  Der  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
Euripides-Lectüre  auf  der  Schule  ist  für  mich  wenigstens  erbracht 
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SoUte  nun  die  Erwartung,  dass  in  nicht  ferner  Zeit  auch  b^i 
uns  Ae  Leetüre  in  Prima,  vielleicht  nach  Wegfall  des  schon  lange 
angegriffenen  griechischen  Scriptnma  beim  Abiturientenexameii^),  ne- 
ben Sophokles,  als  dem  Mittel-  und  Glanzpunkt  antiker  tragischer 
Poesie,  auch  ein  oder  das  andere  Drama  des  Aeschylos  und  an- 
drerseits die  besten  Stücke  des  Euripides  umfassen  werde,  nicht 
unhegritaidet  sein,  so  sind  wir  verpflichtet  den  Bemühungen  tüch- 
tiger Philologen,  di£  zugleich  ausgezeichnete  Schulmänner  sind, 
för  die  Wiedergewinnung  der  Euripideischen  Muse  im  Kreise  des 
Obergymnasiums  unsere  voUe  Theilnahme  zuzuwenden. 

Zu  den  Gelehrten,  welche  für  die  Belebung  und  Fruchtbar- 
machung  des  Griechischen  auf  den  Gymnasien  und  der  Lectüre 
des  Euripides  im  besondei*en  mit  Erfolg  thätig  sind,  gehört 
auch  W.  Bauer,  Professor  und  Rector  am  Gymnasium  zu  Lands- 
hat  in  Baiem.  Jn  wenigen  Jahren  hat  B.^  von  Euripides  die  He- 
raUiden  (München  1870),  die  Alkestis  (eb.  1 871),  dieMedea  (eh.  1 871, 
wozu  z.  vgl.  des  Unterzeichneten  Recens.  in  den  Blättern  für  das 
Bajr.  Gyoinasialw.  Jahrg.  1872),  und  die  Iphigenie  auf  Taurien 
(eb.  1872/73)  „zum  Schuigebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen 
Tersehen,  und  herausgegeben;  in  gleicher  Ausgabe  sollen  folgen: 
des  Euripides  Phoeuizierinnen,  Bippolyt'*  Alle  früheren  Arbeiten 
haben  in  der  Kritik  auch  norddeutscher  Beurtheiler  Anerkennung 
gefunden. 

Sehen  wir  nun,  wie  wir  uns  zur  Ausgabe  der  Iphigenie  und 
zn  ihrer  Beurtheilung  durch  Cron  zu  stellen  haben.  Es  ist  rich-^ 
tig,  wenn  Cron  (a.  a.  0.  S.  887)  aus  dem  Bedürfnis  des  Schülers, 
das  Bauer  im  Auge  hat,  den  Umstand  erklärt,  dass  manche  gram- 
matische Anmerkungen  gegeben  seien,  die  in  der  hier  midbX  zu 
Tergiddienden  Schoene-Kjoechlyschen  Ausgabe  übergangen  werden 
;  mossten.  Indessen  schon  an  dieser  Stelle  muss  Unterzeichneter, 
t  wie  er  das  auch  schon  in  der  oben  erwähnten  Recension  der 
Medea-Ausgabe  Bauers  gethan  hat,  gegen  das  Zuviel  der  gram- 
natisehen  Citate  entschieden  protestiren.  Auseinandersetzen 
aber  kann  ich  mich  mit  den  Herren  Cron  und  Bauer  über  diesen 
Punkt  nur  dadurch,  dass  ich  die  Anforderungen,  welche  an  eine 
Aasgabe  für  den  Schulgebrauch  rücksichtlich  der  Anmer- 
kungen zulässig  sind,  zu  präcisiren  versuche. 

Anmerkungen  zu  irgend  einem  Autor,  ii^end  einer  firem- 

j        den  Sprache  sollen  in  erster  Linie  Schwierigkeiten,  welche  der 

I        Lesende  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  oder  nur 

mit  groüsem,  das  Interesse  lähmenden  Zeitaufwand  zu  losen  im 

Stande  ist,  beseitigen,  indem  sie  ihm  den  Weg  zum  Verständnis  an- 


<)  Ueber  die  «bweieken^e  Ansicht  der  Redaction  y%L  Jthrf^.  1S71,  706  ff. 

*)  Von  lonstij^eo  Leistonj^ea  B.'s  oenne  ich,  mit  UebergehaDj^  meh- 
rerer gehaltvoller  Prosramme»  seioe  trefDlchen  Uebnngsbücher  z.  Ueber- 
setzea  aas  dem  Dentschen  ins  Griechische.  I.  3.  Aafl.  Bambers  1871 ;  11. 
2.  Aufl.  1871;  III.  2.  Anfl.  1865. 
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deuten,  in  seltenen  Fällen  geradezu  weisen.  Ferner  aber  auch 
sollen  sie  auf  den  Geist  und  Zusammenhang  auftnerksam  ma-^ 
chen  und  den  Schüler  so  zum  ästhetischen  Genuss,  dem  hdch-' 
sten  Ziel  aller  Lectöre^  befähigen.  Jedes  Zuviel  in  Bezug  auf  die 
formale  wie  die  inhaltliche  Interpretation  schadet  mehr  als 
es  f&rdert :  übermäfsige  Anhäufung  von  Citaten  aus  der  Schulgram- 
matik  ermüden  den  denkenden  und  geübten  Schüler  und  machen 
ihn  gleichgiltig  gegen  die  späteren  grammatischen  Anführungen,  un- 
geschickt angebrachte  Interjectionen  und  Ausrufe,  die  in  Heynescher 
Weise  die  Schönheiten  aller  möglichen  Stellen  hervorheben  sollen, 
wirken  im  günstigeren  Falle  bei  zu  häufiger  Wiederkehr  gar  nichts 
im  Gemüth  des  Lesenden,  oder  sie  versäuern  auch  geradezu,  wie  zu 
stark  gesüfster  Thee,  den  gesunden  Magen  der  Tugend,  erregen  ihm 
schlie&lich  Widerwillen  und  Ekel. 

Das  sind  ja  keine  Ausspräche  absonderlicher  Weisheit,  und  sol- 
len es  auch  nicht  sein;  allein  angesichts  so  mancher  neueren  Aus- 
gaben „mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch^'  —  nomina  sind 
ja  vorläufig  odiosa ,  aber  leicht  für  jeden  Lehrer,  besonders  der 
classischen  Sprachen,  aufzufinden  —  schadet  es  gewiss  nichts  wie- 
der einmal  auf  einen  Uebelstand  hingewiesen  zu  haben,  der  wohl 
jedes  Lehrercollegium  bei  der  Berathung  über  die  den  Schülern 
zu  empfehlenden  Ausgaben  beschäftigt  hat:  nicht  alle  Editoren  ha- 
ben eben  den  Tact  eines  Schneidewin  oder  Mor.  Haupt»  dessen 
Erklärung  der  zweiten  Hälfte  von  Ovids  Metamorphosen  leider  noch 
immer  —  nicht  erscheint 

Wie  hat  nun  Bauer  die  obigen  beiden  Hauptanforderungen 
an  einen  guten  Commentar  für  Schüler  erfüllt?  Ohne  Bedenken 
wiederhole  ich  hinsichtUch  des  zweiten  Punktes  mein  Urtheil 
über  die  Medea-Ausgabe  auch  für  die  vorliegende  Bearbeitung  der 
Ipbigenie.  Es  Uefse  sich  ja  auch  hier  bei  der  und  jener  Stelle 
größere  Kürze  wünschen,  auch  wohl  zuweilen  eine  concisere  Fas- 
sung des  geschickt  herangezogenen  Materials;  indessen,  jeder  den- 
kende Lehrer  wird  zugeben,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Realien 
durchaus  keine  gleichmäfsige  Kenntnis  von  Schülern  verschiedener 
Anstalten  erwartet  werden  kann.  Entschiedenes  Lob  verdienen  die 
zahlreichen  Vergleichungen  mit  entsprechenden  Stellen  aus  la- 
teinischen, deutschen  u.  a.  Dichtern ;  sie  beleben  und  wecken  An- 
schauung, geben  auch  den  Schwerfälligsten  eine  Ahnung  von  dem 
Gemeinsamen  in  dem  Schaffen  des  Menschengeistes  bm  den 
räumlich  und  zeitlich  getrennten  Nationen.  Hier  hätte  der  verehrte 
Herr  Herausgeber  immerhin  noch  mehr  Parallelen,  besonders  aus 
Göthes  Ipbigenie,  heranziehen  können.  —  Die  Einleitung  in 
dieser  Form  möchten  wir,  gerade  bei  der  Ipbigenie,  mit  Herrn 
Cron  nicht  nothwendig  finden;  wünschcnswerth  scheint  uns,  zu- 
mal mit  Rücksicht  auf  die  gleichnamige  Perle  der  deutschen  Lit- 
teratur,  eine  eingehendere,  wie  sie  in  der  unvergleichlich  schönen 
Einleitung  Koecblys  uns  vorliegt.    Jedoch   mag  hiebei  die  Rück- 
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sieht  auf  den  Preis  und  den  ganzen  Plan  der  Euripides-Ausgaben 
Beschränkung  geboten  haben. 

Vermisst  haben  wir  in  dem  Commentar  eine  öftere  Her- 
vorhebung des  Sententiösen  im  Eurip.,  mit  ParaUelen  aus 
dem  Lateinischen  und  den  modernen  Sprachen  und  unter  Hinwei- 
sung darauf,  dass  schon  die  Alten  den  Sentenzenreichthum  des 
philosophisch  gebildeten  Tragikers  sehr  hoch  schätzten.  Das  weckt 
die  Lust  zu  sammeln,  ein  eigenes  „promptuarium  sententiarum^' 
zu  gewinnen,  das,  als  ein  erworbener,  ein  um  so  sicherer  Besitz 
ist:  wenn  auch  die  Photographie  -  Alben  längst  an  die  Stelle  der 
Stammbücher  getreten  sind,  so  findet  sich  doch  unter  den  Schü- 
lern mancher,  der  sinm'gen  Gemöths  auch  die  Spruchweisheit  des 
„grauen*'  Altertbums  einsammelt.  Kommen  nun  gar  recht  oft 
Vergleiche  mit  uns  Modernen  hinzu,  so  wird  auch  hierdurch  dem 
jugendlichen  Geist  der  Beweis  gegeben,  dass  jenes  Alterthum  lebte, 
dass  in  ihm  die  schönsten  Ideen,  wenn  auch  noch  nicht  in 
die  edlere  christliche  Form  umgegossen,  auch  schon  gottbegnadete 
Vertreter  gefunden,  —  kurz,  dass  auch  nach  der  ethischen  Seite 
hin  die  Alten  in  mannigfacher  Beziehung  es  werth  sind  von  uns 
gekannt  zu  werden.  Und  wie  erwärmt  eine  schöne  Sentenz  — 
man  denke  nur  an  das  ativ  dqitstsveiv  Homers ,  das  hie  mmrus 
okmeus  esto  des  Horaz  u.  a.  —  das  Herz  des  Jönglings,  wie  rückt 
sie  den  Dichter  ihm  so  menschlich  näher!  Unsere  Jugend 
ist  ja,  Gott  sei  Dank,  noch  nicht  so  blasirt,  um  nicht  mehr  warm 
werden  zu  können. 

Was  B.'s  kritische  Methode  anlangt,  so  stehe  ich,  da  es 
sich  um  eine  Schulausgabe  handelt,  auf  dem  gleichen  Standpunkt, 
billige  also  auch  mit  Hm.  Prof.  Cron  die  grofse  Enthaltsamkeit, 
welche  sich  der  Hr.  Herausgeber  gegenüber  den  zahlreichen  Emen- 
dationen,  die  er  gefunden,  auferlegt  hat. 

Ebenso  stimme  ich  meinem  Vorgänger  in  der  Beurtheilung  der 
Ausgabe  zu,  wenn  er  „eine  kleine  Zuthat  zu  dem  die  lyrischen 
Metra  behandehiden  Anhang  gerne  gesehen  hätte'*;  eine  zweite 
Auflage  wird  gewiss  dem  berechtigten  Wunsche  Rechnung  tragen. 

Dagegen  bin  ich  durchaus  2d)weichender  Ansicht  in  Bezug  auf 
die  ,, vielfach  auf  die  Grammatik  verweisenden  Anmerkui\gen**, 
deren  grofse  Menge  Hr.  Prof.  Cron  in  dem  „allernächsten  Be- 
dürfnis der  Schüler*'  motivirt  findet.  Um  es  gleich  anfangs  auszu- 
sprechen: die  weitaus  gröfsere  Zahl  der  grammatischen  Citate  ist 
überflüssig,  also  schädlich.  Ein  Primaner  soll  doch  nicht  beim 
Euripides  Elementarsyntax  von  Obertertia  und  Untersecunda 
auf  Schritt  und  Tritt  repetiren;  ich  denke,  die  soll  er  mitbringen 
und  dann  durch  den  Sprachgebrauch  des  Tragikers  erweitern.  Wenn 
ein  junger  Mensch  den  Shakespeare  zu  lesen  beginnt,  dann  darf  er 
nicht  mehr  mit  der  Conjugation  der  sogen,  unregelmäfsigen  Verba 
auf  gespanntestem  Fufse  stehen!  Aehnlich  aber  muss  es  mit  einem 
Primaner  im  Griechischen  bestellt  sein,  wenn  er  aller  hier  vorkom- 
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menden  Anführungen  von  Paragraphen  der  Grammatik  bedarf.  Wo 
bleibt  dann  der  Genuss  bei  derLectüre,  den  wir  doch  unsern  Schü- 
lern verschaffen  sollen,  wenn  er  fortwährend  über  die  einfiaN^hsten 
Regeln  der  Syntaxis  modorum  stolpert?  Zum  Beweis  führe  ich  nur 
an:  Zu  V.  12  heifsl  es;  »,der  Genitiv  ^iXtov  nach  Gr.  Kurz  §  57^ ; 
Curtius  423'S  wodurch  auf  eine  einfache  Änalogieconstr.  des  Gen. 
comparativ.  hingewiesen  wird.  —  Zu  V.  186:  oüfioi  väp —  oixay. 
Gr.  K.  §  62*' ;  überflüssiger  Hinweis  auf  den  bekannten  Gen.  caus. 
nach  Interjectionen  des  Schmerzes.  —  Zu  V.  299 :  „radf ,"  „damit" 
(suppl.  d[ß.vv€a&ai);  Gr.  K.  $  24  A.  3.  C.  S  400 c*\  wo  un- 
nöthiger  Weise  auf  den  Accus,  des  inneren  Verbalobjects,  den  je- 
der Tertianer  kennt,  hingedeutet  wird.  —  Zu  V.  385:  „avx  aa&^ 
ontag^  Gr.  K.  §  214c.'S  für  einen  Primaner  nicht  nöthig.  —  Zu 
V.  449:  „äjtoXavsiv,  Inf.  nach  Gr.  K.  §  90  A.  2.  C.  §  561.'^  Den 
finalen  Gebrauch  des  griech.  Infin.  braucht  man  nur  einem  ganz  Igno- 
ranten Primaner  gegenüber  noch  ausdrucklich  zu  bemerken.  —  Zu 
V.  512:  y^cifpeloVj  sc.  eidivai.'*^  Leichte  und  fast  selbstverständ- 
liche Ergänzung.  —  Zu  V.  589:  ^^äpa/xdi€&  xads^  Gr.  K.  §  25.  A. 
3.C.  §  401."  Unnöthig,  vgl.  zu  V.  299.  —  Zu  V.  665:  ,,dUil»w 
Xav.  X.  tivdj  ich  hatte  (eigentlich  ging  durch,  erwog)  auch  noch 
einen  anderen  Gedanken,  dachte  auch  noch  über  etwas  anderes 
nach.*'  Ist  zu  tilgen,  weil  es  eventuell  in  jedem  Lexicon  zu  finden 
ist.  —  Zu  V.  676:  „d**  alfSxvvfiq  axovs  dij  vvv  Xoyov  (einen  Punkt) 
ov  TtagijJid'Oiisp/^  Eine  so  einfache  Umstellung  ist  zu  leicht  zu 
erkennen ;  höchstens  hätte  ,,l6yoy  =  einen  Punkt"  genügt,  wenn 
durchaus  eine  Note  stehen  sollte.  —  Zu  V.  777 :  „^,  i.  e.  Sloupwy 
Der  Sinn  gebot  das  Gegebene  zu  ergänzen.  —  Zu  V.  948:  ^yOaai 
tiiovTO  Tt^iad-it^ai,  st.  oaat  %(Sv  siofidvfa  {^Eq^vvfav)  inst- 
(f^tfap/*^  Unnöthig.  —  zu  V.  1045:  „Constr.:  „ö^ar«  d^  dc-^QBtg 
^rovg  quXt.  (ila  tvxfj  Ix^h  ^  y*  ^«  voütog  fj  S-avBtvJ'*^  üeber- 
fiüssig.  —  Zu  V.  1271  f.:  Jv  —  avaxva,  Gr.  K.  §  209.  C.  §  597. 
3.  Vgl.  1421  f.*t  Lösung  einer  Schwierigkeit,  die  auch  dem  mittel- 
mäfsigsten  Primaner  keine  sein  darf.  Dasselbe  gilt  von  der  Note  zu 
V.  1421  f.  —  Zu  V.  1328  ist  der  Schluss  der  Anmerk.  ,»der  Gen.  von 
iSap^nvov  regiert*'  wegzulassen.  —  Zu  V.  1388:  lo^  ixat&sy 
tsvykif.y  kurz  st.  %äq  ix€t  avfiq>.  fffUMxväv  iHBt&£p/^  Dürfte  der 
Zusammenhang  ergeben,  —  Zu  V.  1401  f.:  naQccmtot,  Adj.  statt 
„einer  adv.  Bestimmung  {nagd  njr  dxvijv).  Vgl.  70  u.  öfter.** 
Genügte  die  Verweisung  auf  die  Note  zu  V.  70,  wenn  sie  nicht  über- 
haupt wegbleiben  sollte.  —  Zu  V.  1416:  „n€7iQ<»fiivog^  persönl.  nach 
Gr.  K.  §  131.  C.  §  483."  Unnöthig.  — 

Die  meisten  der  citirten  Noten  sind  ein  Ballast,  der  [die  sonst 
so  knapp  und  verständig  gehaltene  Ausgabe  unnütz  beschwort,  wie 
u.  a.  auch  die  sachliche  Erklärung  zu  V.6.  „Der  Euripus,  [die  Meer- 
enge zwischen  Euböa  und  dem  Festlande]."  Jeder  Leser  des 
Euripides  sollte  wohl  ein  wenig  Geographie  von  Griechenland 
wissen.  — 


J 


angez.  von  Dorschel.  209 

Eine  andere  Kategorie  von  Anmerkungen  würde,  nach  des  Ref. 
Ansicht  wenigstens,  wesentlich  gewonnen  haben,  wenn  sie  in  Fra- 
geform gegeben  worden  wäre.  Da  ich  mich  über  diesen  Punkt 
schon  in  meiner  Besprechung  der  Medea-Ausgabe  im  aligemeinen 
geänfsert  habe,  so  verweise  ich  zunächt  auf  diese  kurze  oben  er- 
wähnte Recension.  Wer  aus  Erfahrung  weiTs,  in  welcher  Art  die 
Noten  gewöhnlich  benutzt  werden,  wird  mir  beistimmen:  die 
Form  der  Frage,  in  welcher  auch  manche  der  oben  verworfenen  Be- 
merkungen zulässig  sein  dürfte,  ist  für  gute  und  mittelgute  Schüler 
ein  pädagogisch  vorzügliches  Reizmittel;  und  für  die  stumpfen  und 
tarda  ingenia  dürften  wohl  nicht  in  erster  Linie  Noten  gegeben  wer- 
den: Eselsbrücken  und  Faulpolster  hat  Hr.  Prof.  Bauer  nicht  liefern 
wollen,  sondern  die  Lectüre  fordernde  und  die  Köpfe  anregende 
Erläuteningen  schwierigerer  Stellen  des  eigenartigen  Dichters.  Zum 
Umgnss  in  Frageform  erlaube  ich  mir  dem  verehrten  Herrn  Heraus- 
geber folgende  Noten  vorzuschlagen:  zu  V.  225 — 28;  V.  244 f. ;  V. 
364;  W.  404—408;  V.  409;  V.  472;  V.  544;  V.  582;  V.  680 f.; 
V.  685f.;  V.  754;  V.  774;  V.  1003;  V.  1139:  V.  1249;  V.  1307; 
V.  1309,  wozu  ich  noch  den  dringenden  Wunsch  hinzufuge,  es 
möchte  doch  in  der  Erklärung  dieser  und  ähnlicher  Verbindungen 
endlich  das  „Hendiadys*'  verschwinden  und  dem  besseren 
^Beiordnung  statt  der  Unterordnung  der  Begriffe^'  Platz  machen^) ; 
V.  1318;  V.  1328.— 

Die  Ausstattung  der  Iph.  ist  in  Druck  und  Papier  wohl  gelungen 
zn  nennen,  wenn  auch  in  den  wenigen  noch  zu  nennenden  Fällen 
kleine  Verseben  untergelaufen  sind.  Notirt  habe  ich  in  meinem 
Exemplar:  Einleit.  S.  4,  Z.  5  v.  o.  „als  Priesterin  aufzustellen'*  st. 
„a.  P.  an  zustellen ;''  ebenda  „oblag  ihr'' st.  „lag  ihr  ob;''  in  der 
Hypothesis  Z.  1  fiera  st.  fista;  im  Text  V.  7  avQaig  st.  avqatg; 
V.  70  iyS^  st  Äi»%-  V.  161  ^dqaivBiv  st.  idqaivB^V}  Note  zu  174 
„Todfall''  St.  „Todesfall";  V.  312  nqovTtdXvTVcsif  ohne  Koronis, 
obwohl  doch  sonst  noovQyov  geschrieben  ist;  V.338  anotltssk  ohne 
«pir.  lenis ;  V.  381  ,,fiv  t*^"  st.  f^v  ttg;  V.  437  „d^'  tsov  st  d^o- 
aov;  V.  517  ,,nqovq>€iXeiy''  Tgl.  über  die  Koronis  V.  312;  V.  579 
ist  in  y^Syqotipm^*^  das  schliefsende  v  in  die  Zeile  einzurücken;  Note 
za  V.  739  ist  statt  „vgl.  211'*  zu  lesen  „vgl.  241";  Note  zu  V.  797 
ist  wohl  besser  statt  der  Parenthese  „(vgl.  562)"  zu  schreiben  „(vgl. 
z  n  562)" ;  am  Ende  von  V.  852  fehlt  nach  ^vqsX  die  Interpunction ; 
in  der  Note  zu  V.  1 365  ist  st.  ^<(^»a  ixksvxaivsxB^'  zu  schreiben 
,J^ka  X  ixXJ'  V.  1366  lies  exofjiev  st  ixofiev;  Note  zu  V.  1388 
ist  zweimal  ,.(TV(Aq>oQ/*^  geschrieben,  obwohl  im  Text  tvx^^  steht; 
Note  zu  V.  1392f.  steht  „VAtoi;  r  in^xoneZ''  st^ßioV  t  ^;r."; 
V.  1413  ist  der  Name  der  Göttin  „^@."  statt  „^"@."  abgekürzt 


I)  Ueberbaapt  scJ^eint  mir  zn  den  Desiderien  an  eine  s^te  Schnlgrammatik 
der  Zokfinft  aach  das  zn  g^ehören,  dasa  die  Terminologie  von  Ausdrücken,  wie 
Tmeaia  n.  i.,  ao  aehSn  aie  aueh  manehem  klingen  ml»sen,  gereinigt  werde.  — 

ZeitMhr.  t  d.  OjmnMialwMen.  XniL  8.  4.  ^^ 
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Endlich  dürfte  der  Druckerei  zu  empfehlen  sein,  die  vielfach  abge- 
nutzten ^=Lettern  zu  erneuem;  an  manchen  Stellen  kann  der  feh- 
lerhafte Druck  den  Schüler  thatsächlich  behindern.  — 

Soll  ich  schlielslich  mein  Urtheil  kurz  zusammenfassen,  so 
muss  ich,  trotz  der  obigen  Ausstellungen,  die  vorliegende  Ausgabe 
als  eine  in  vieler  Beziehung  wohl  gelungene  bezeichnen,  die  der 
Empfehlung  an  tüchtige  Schüler  wegen  der  geistvoll  gewählten  Paral- 
lelen und  Erläuterungen  in  der  That  werth  ist;  auch  hinsichtlich  der 
bemängelten  grammatischen  Citate  glaube  ich  nicht  verschweigen  zu 
dürfen,  dass  der  geehrte  Hr.  Herausgeber,  wie  er  mir  im  vorigen 
Jahre  schrieb,  von  Seiten  befreundeter  Schulmänner  au%efordert 
worden  ist,  in  den  Ausgaben  der  späteren  Stücke  des  Eur.  noch 
mehr  Anmerkungen  zu  geben,  als  zur  Medea.  Das  erklärt  denn 
manches. 

Jedenfalls  bitte  ich  aber  schlieblich  Herrn  Rector  Bauer  obige 
Besprechung  seiner  dankenswerthen  Arbeit  als  einen  neuen  Beweis 
des  warmen  Interesses  und  der  aufrichtigen  Theilnahme  an  seinem 
Werke  der  Interpretation  des  Tragikers  ansehen  zu  wollen,  von  der 
Ret  erfüllt  ist  Der  Fortsetzung  seiner  Publicationen  sehen  wir  im 
Interesse  der  Schule  mit  Spannung  entgegen. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  D  or s  ch e  1. 
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D.  lunii  Javenalis  Saturae.    Erklärt  von  A.  Weidnen   Leipzig,  Tenb- 
ner,  1873.    VI  n.  342.  —  1  Thlr.  V^S^. 

Am  Schlüsse  der  eben  so  gerechten  als  gründlichen  Beurthei- 
lung,  deren  Münscher  den  im  J.  1869  bei  Teubner  erschienenen 
A.  Weidnerschen  Commentar  zu  Virgils  Aeneas  I  und  II  im  Maihefte 
Jahrg.  1872,  dieser  Zeitschrift  gewürdigt  hat,  ertheilte  dieser  Ge- 
lehrte Herrn  W.  den  wohlgemeinten  und  wohlbegründeten  Rath,  er 
möge  bei  ferneren  Schriften,  die  wir  etwa  noch  von  seiner  sehr 
rührigen  Feder  zu  erwarten  hätten,  besser  das  nanum  prematur 
in  annum  beherzigen.  Leider  hat  Herr  W.  diesen  Rath  nicht  be- 
folgt, vielmehr  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  eine  Juvenal- 
ausgäbe  zu  Stande  gebracht,  die  besser  noch  lange  Hanuscript 
geblieben  wäre.  Aber  Hr.  W.  scheint  auf  Akkord  zu  arbeiten,  wenig- 
stens sagt  er  in  der  Vorrede:  „die  Verschiedenartigkeit  und  Reichhal- 
tigkeit des  Stoffes,  zuweilen  auch  Zeit  und  Laune,  brachten  es  mit 
sich,  dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  behandelt  worden 
sind.^*  Oder  will  er  im  Ernst  den  „Freunden  und  Jüngern 
des  Alterthums,  denen  sein  Büchlein  das  Studium  Juvenals  zu 
erleichtern'*  bestimmt  ist,  zumuthen,  dass  sie  die  zahlreichen 
Mängel  des  Buches  mit  seinem  Mangel  an  Zeit  oder  gar  mit 
seiner  mehr  oder  minder  schlechten  Laune  entschuldigen  sollen? 
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,4ch  erinnere  z.  B.  nur ,  ßhrt  er  fort,  an  die  6.  Satire,  welche 
natürlich  ihre  hesondere  Behandlung  verlangte/'  Diese  „besondere 
Behandlung*'  ist  der  Art,  dass  man  allen  Grund  hat,  das  Buch  nach 
jedesmaligem  Gehrauch  hinter  Schloss  und  Biegel  zu  legen,  damit  es 
nicht  Unberufenen  in  die  Hände  falle.  Einige  Proben  werden  ge* 
nagen.  Zu  V.  121  heilst  es:  „Da  endlich  ist  sie  in  der  Hurenpe- 
rücke in  das  Hurenlokal  und  in  ihr  Hurenappartement  (cella)  einge- 
rückt :  sofort  steht  sie  da  entblösst  u.  s.  w/'  Geradezu  widerlich 
ist  das  Behagen  y  mit  welchem  Hr.  W.  in  dem  Schmutz  der  in  V. 
126  (et  resuptna  iacens  multorum  absarhuit  ktus)  gipfelnden  Steile 
herumwühlt.  Heinrich,  dem  man  doch  gewiss  keine  allzu  grofse 
Prüderie  zum  Vorwurf  machen  kann,  fertigt  den  Vers  mit  den  Wor- 
ten ab:  ,Jlin  schrecklicher  Vers,''  und  damit  ist  in  der  That  zur  Ge- 
nüge über  ihn  gesagt.  Nun  höre  man  aber  W. :  „Der  Dichter  folgt 
der  Hure  auf  ihrem  Gange Sie  ist  also  eingetreten,  da  er- 
scheint sie  jetzt  «nter  einer  handwerksroäfsigen  Aufschrift  als  fro- 
MÜbuhmi  und  zugleich  (que)  mit  dem  prosiare  ist  verbunden  das  ven- 
trem  Brüanmci  ostendare,  denn  solche  Menschen  ntidae  frostabant! 
Mainer  erscheinen  jetzt,  sie  nimmt  sie  mit  Hurenfreundlichkeit  auf 
und  verlangt  dabei  (atqite)  das  übliche  Honorar.  So  wie  das  ge- 
schehen, legt  sie  sich  hin  und  lässt  sich,  unersättlich  wie  sie  ist,  mit 
Wonnegefühl  bearbeiten  {ahsorbuit).  Hier  ist  kein  Wort  zu  viel,  je- 
der Satz  enthalt  für  sich  eine  bedeutende  Handlung  u.  s.  w.  „0.  Bi  b- 
beck  sagt  am  Schluss  seines  Buches  „der  echte  und  der  unechte 
JoTenal'%  welchem  er  seine  bereits  früher  erschienene  disputatio 
de  Moüra  seoGta  beigefügt  hat:  „Der  Stoff  der  sechsten  Satire  ver- 
langte gebieterisch  die  classische  Hülle."  Von  dem  Gefühle,  wel- 
ches Ribbeek  in  seiner  doch  nur  für  den  Gelehrten  geschriebenen 
Abhandlung  die  classische  Hülle  wählen  liefs,  hätte  sich  auch  W. 
in  seinem  für  „Jünger  und  Freunde  des  Alterthums"  bestimmten 
Buche  leiten  lassen  und  an  dieser  Stelle  von  der  zudem  ganz 
überflüssigen  Detaillirung  der  „bedeutenden  Handlungen"  Abstand 
nehmen  sollen.  Daneben  kann  aber  Herr  W.  auch  recht  verschämt 
und  zimperlich  sein;  X.  64  kommt  das  Wort  mafe/ta  vor;  anstatt 

i  nun,  wenn  er  das  fQr  nöthig  hielt,  zu  sagen,  was  das  Wort  be- 

deute, sagt  er:  „Die  Bestimmung  Aer  tnatellae  zeigt  Martial.  6,  89: 

j  cum  f^sUTit  ieram  media  tarn  nocte  matellam  Arguto  madidus  pollice 

F&naretHS.'*  Als  wenn  jemand,  der  weiJb,  was  matella  heifst,  erst 
Martial  nach  seiner  Bestimmung  fragen  würde!  Wer  das  aber 
nicht  weifs,  erfährt  es  auch  von  Martial  nicht.  —  Das  Bestreben, 
die  obscdnen  SteUen  so  recht  klar  und  handgreiflich  zu  machen, 
hat  Herrn  W.  einmal  (zu  HI.  95  sqq.)  einen  argen  Streich  gespielt 
«nd  ihn  ein  andres  Mal  (VI.  238)  zu  einer  herzlich  schlechten 
Conjectur  verleitet  Zu  der  erstgenannten  Stelle  mulier  nempe  ipsa 
vidäur,  Non  persona  loqui:  vacua  ac  plana  omnia  dicaa  Infra  ventri^ 
culum  et  (enitt  distantia  rma)y  Verse,  die  übrigens  gar  keines  Com- 
meatars  bedurften,  giebt  Herr  W.  eine  Erklärung,  die  ich  ihrer  Ori- 
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ginalität  wegen  ganz  hierher  setzen  will :  „Er  versteht  die  weibliche 
Sprache  so  geschickt  nachzuahmen,  dass  man  keinen  Schauspieler 
mehr  zu  hören  meint.  Ja  er  versteht  es  selbst,  den  weiblichen 
Körper  in  seinem  wesentlichen  Unterschied  von  dem  männlichen  zur 
Darstellung  zu  bringen ;  selbst  die  tenuis  rtma  weüJB  er  sich  anzufer- 
tigen, so  dass  er  auch  hierin  sich  nicht  von  dem  wirklichen  Weibe 
unterscheidet.*'  Räum  teneaiis,  amicil  So  grundlich  vergaloppirt 
sich  selbst  Herr  W.  selten ;  denn  im  Ernst  wird  er  doch  nicht,  glau- 
ben, dass  die  Schauspieler  damals  in  adamitischer  Tracht  auftraten* 
—  In  der  andern  Stelle  Abdüus  interea  tatet  et  9ecretus  aduUer  Impa^ 
tiensqtie  morae  eilet  et  fraeputia  ducit)  schreibt  W.  det  für  das  hand- 
schriftliche eilet,  „sc.  den  Körpertheil,  welcher  bisher  schlaff,  nun  aber 
vor  Erwartung  erregt  mit  den  praeputia  in  Verbindung  steht.'*  Erst- 
lich lässt  sich  penem  (man  beachte  übrigens  auch  die  höchst  unge- 
schickte Periphrase  dieses  Körpertheils)  nicht  so  ohne  weiteres 
ergänzen  und  dann  wird  das,  was  durch  ciet  penem  ausgedrückt 
sein  würde,  eben  mit  praeputia  ducit  gesagt.  W.  sagt  ferner: 
„Wenn  der  Scboliast  bemerkt:  hoce^:  metuit  et  manu ^ua penem 
fricat  sibi,  so  ist  metuit  nur  Erklärung  zu  impatiens  morae,  nidit 
zum  Verbum.**  metuü  als  Erklärung  für  impatiens  morae  wäre 
baarer  Unsinn,  dagegen  als  Erklärung  für  eilet  ist  es  wohlbegrän- 
det;  eilet,  quia  metuit,  er  verhält  sich  still,  weil  er  Angst  hat 

„In  der  Einleitung,  sagt  Herr  W.,  glaube  ich  die  Frage  über 
Lieben  und  Verbannung  Juvenals  um  einen  Schritt  weiter  geför- 
dert zu  haben.  Die  bisherigen  Behandlungen,  die  sich  an  die  über- 
lieferten Vitae  anschlössen,  konnten  aus  einem  gewissen  crrculuB 
vitiosue  nicht  herauskommen."  Das  klingt  allerdings  recht  selbst- 
bewusst,  man  würde  sich  aber  diesen  hohen  Ton  noch  eher  ge- 
fallen lassen,  wenn  das  Gebotene  den  erregten  Erwartungen  we- 
nigstens einigermafsen  entspräche.  Was  den  zweiten  dieser  W.'schen 
Sätze  anbetrifft,  so  handelt  W.  sehr  ungerecht^  wenn  er  in  dieser 
Weise  über  die  bisherigen  Behandlungen  den  Stab  bricht.  Francke, 
Borghesi,  C.  F.  Hermann  u.  a.  haben  längst  diesen  Weg  ver- 
lassen. Eine  Ungerechtigkeit  gegen  Borghesi  ist  es  auch,^  wenn  Hr. 
W.  in  der  Einleitung  S.  3  sagt,  als  Zeit  für  die  Verfassung'oder  Her- 
ausgabe der  sechsten  Satire  sei  das  Jahr  116  oder  117  jetzt  festge- 
stellt durch  Friedländer,  de  cometa  a  Juv.  m  sat*  VI  commemo- 
rato.  Kdnigeb,  1872.  Borghesi  hatte  bereits  darauf  bingewiesea, 
dass  in  VI.  407sqq.  dasErdbeben,  durch  welchesAntiochia  im  J.  1 1& 
verwüstet  wurde^  und  der  Krieg,  den  um  dieselbe  Zeit  Trajan.  mit 
den  Armeniern  und  Parthern  fülurte,  gemeint  sei;  dies  hat  nun  al- 
lerdings eine  dankenswerthe  Bestätigung  erhalten  durch  die  Hitlhei- 
lung  Friedländers,  dass  am  Nov.  115  der  Komet,  von  welchem  la 
derselben  Stelle  die  Redeist,  in  Rom  gesehen  worden  sein,  konnte«^) — 


>)  Aiimerknni^    Za  de»  Worten  1.  c:  mm  THphaim  In  popvh*  magnofpKe' 
ilUe  euneta  arva  teneri  DHuvio,.  mOare  ttrbes,  mbtükn  terra»  bemerkt  Fried- 
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Der  Schritt,  am  welchen  Herr  W.  die  Frage  über  das  Leben  Juvenals 
gef5rdert  zu  haben  meint,  besteht  darin,  dass  er  den  Dichter  um  das 
Jahr  57  geboren  sein  lässt,  während  man  bisher  in  der  Regel  das 
J.  47  annahm.  ,.Wenn  nämlich,  sagt  er,  Juvenal  47  n.  Chr.  geboren 
wäre,  80  würde  sich  aus  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Satiren  er- 
geben, dass  der  Dichter  seine  Schriftstellerei  mit  dem  54.  Lebens- 
jahre begonnen  und  mit  dem  80.  Lebensjahre  geschlossen  hat.  Dies 
wäre  fireilich  an  und  für  sich  nicht  unmöglich;'*  [nun  also]  „aber 
nach  derselben  Annahme  würde  Juv.  die  6.  Satire  in  einem  Alter 
▼on  69  oder  70  Jahren  verfasst  oder  edirt  haben,  was  nach  dem  In- 
halt und  dem  scharfen  Ton  dieser  Satire  doch  kaum  wahrscheinlich 
ist.^  Geben  wir  auch  die  Unwahrscheiniichkeit  zu,  dass  ein  70  jäh- 
riger Greis  die  6.  Satire  verfasst  habe,  —  übrigens  wird  für  denje- 
nigen, dem  man  so  etwas  mit  60  Jahren  noch  zutrauen  darf,  diese 
Unwahrscheiniichkeit  viel  geringer  —  so  kann  doch  recht  wohl  der 
Diditer  in  diesem  Alter  die  letzte  Hand  an  die  Satire  gelegt  und  sie 
edirt  haben,  zumal  wenn  wir  mit  Bauer,  Halm  und  W.  selber  (S.  13) 
annehmen,  „dass  diese  Satire  nicht  aus  einem  Guss  geschaffen  ist, 
dasa  um  eine  satirische  Epistel  herum  sich  aUmälich  einige  Spottge- 
dichte gruppirten,  welche  in  früherer  oder  späterer  Zeit  verfasst .  .  . 
worden  sind.'*  „Endlich  aber,  sagt  W.,  würden  wir  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  der  Dichter  zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 
noch  eine  doppelte  Schriftstellerperiode  gehabt  hat,  verschieden  so- 
wohl nach  dem  behandelten  Stoff  als  auch  durch  Stil  und  Lebensauf- 
fassung. Denn  die  7 — 9.  und  die  10 — 14.  Satire  setzen  eine  we- 
sentlich yerschiedene  Stimmung  und  Anschauung  voraus.  Ein  sol- 
cher Wechsel  der  Auffassung  und  der  Behandlung  ist  in  einem  so 
hohen  Alter  geradezu  eine  Unmöglichkeit.*'  Ich  vermuthete  hier 
einen  Schreibfehler  und  dachte,  es  hätte  statt  „zwischen  dem  60.  und 
70.  Lebensjahre**  hei&en  sollen  „zwischen  dem  70.  und  80.  Lebens- 
jahre,*' denn  gleich  auf  der  folgenden  Seite  sagt  W. :  „Nehmen  wir 
an,  dass  Juv.  etwa  57  nach  Chr.  geboren  ist,  so  sind  aUe  erwähnten 
Hisastände  beseitigt . . . .,  so  begann  er  seine  Schriftstellerei  mit 
dem  44.  Lebensjahr,  so  dass  er  59  oder  60  Jahre  alt  die  6.  Sa- 
tire herausgegeben   und   zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 


ISBder,  dass,  wena  der  armenische  Berg  Niphates  sich  wirklich  unter  denen  be- 
fand, die  sieh  nach  Dios  Bericht  senkten,  man  eine  gewaltige  Ausdehnung  die- 
ses Brdbebens  annehmen  müsste;  quamquatn  f ortaste  tum  errabanus,  H  Juve^ 
mtdmn  vaUte  imperfeetam  harum  terrarrgm  ncUtiam  kabtäue  stattunimus,  et 
haud  Meto  im  Heinr,  rede  Niphaten  ab  $o  pro  fiwrio  habitum  esse  arbürabis  sä. 
Ich  sollte  meinen,  die  Worte  isse  . .  .  diluvio  (welche  Herr  W.  merkwürdiger- 
weise „eine  weitere  Ausfuhrung  von  Verg.  Aen.  I.  245'*  nennt)  lassen  eine  an- 
dere Deutung  als  von  einem  Flusse  gar  nicht  zu,  und  Juvenal  spricht  eben  so 
■nsweiielhaft  von  einem  Flusse  Niphates  (mSgen  immerhin  die  Geographen 
einen  solchen  nicht  kennen),  wie  Lucan.  III.  245  und  Sil.  Ital.  XIII,  775;  und 
wenn  wir  von  einer  solchen  Ueberschwemmung  anders  woher  nichts  wissen,  so 
kann  dieselbe  ja  recht  gut  eines  der  von  der  Neuigkeitskrämerei  selbst  erfun- 
GerSehta  sein  (quosdam  iacit  v.  409). 
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allerdings  noch  die  Möglichkeit  eines  Wechsels  der  Lebensan- 
schauung und  einer  Aenderung  der  Stilart  gehabt  hätte'S  —  wäh- 
rend er  dies  doch  kurz  Yorher  geradezu  für  eine  Unmöglichkeit 
erklärt.  Aber  mit  der  Vermnthung  eines  Schreibfehlers  stimmte 
wieder  nicht  der  Umstand»  dass  Yf.  die  Abfassung  der  7 — 9.  Satire, 
mit  welchen  Satiren  nach  S.  13  „eine  neue  Periode  in  der  geistigen 
Entwicklung  des  Dichters  beginn V'  in  die  Jahre  108 — 112,  also  al- 
lerdings zwischen  das  60.  und  70.  Lebensjahr  des  Dichters  (nach  der 
alten  Annahme)  verlegt,  s.  S.  15.  Genug,  —  mit  Herrn  W.'s  Gran- 
den für  das  spätere  Geburtsjahr  des  D.  ist  es  nichts ;  er  widerspricht 
sich,  wie  wir  sehen,  und  Imt  sich  jedenfalls  die  Sache  nicht  recht 
klar  gemacht.  Eben  so  wenig  kann  zugegeben  werden,  dass  Herr 
W.  die  Verbannungsfrage  gefördert  habe.  W.  ist  der  Ansicht,  dass 
Juv.  unter  Hadrian  in  die  Verbannung  wandern  musste,  in  einem 
Alter  von  etwa  65  Jahren,  und  dass  diese  Verbannung  eine  lebens- 
längliche  gewesen.  „Die  Altersschwäche,  sagt  er,  und  der  gedrückte 
Geist,  welcher  in  den  letzten  Dichtungen  immer  merklicher  hervor- 
tritt [die  13.  und  14.  Satire  gilt  ihm  (S.  22)  als  wahrscheinlich,  die 
15.  als  sicher  in  der  Verbannung  geschrieben],  lässt  sich  auf  keine 
Weise  gut  erklären,  wohl  aber  ist  diese  plötzliche  Umstimmung 
erklärlich,  wenn  durch  einen  plötzlichen  und  harten  Schicksalsschlag 
Juvenals  Muth  gebrochen  war."  Also  auf  S.  21  spricht  W.  von  einer 
plötzlichen  Umstimmung,  während  ihm  auf  S.  16  klar  ist,  „dass 
das  Ueberschreiten  der  Linie,  welche  das  60.  Lebensjahr  bildet,  auch 
an  Juv.  seine  Wirkung  vollzogen  hat'S  während  er  S.  13  sagt,  dass 
mit  dem  3.  Buche  (7 — 9.  Sat.)  „eine  neue  Periode  in  der  Entwicke- 
lung  des  Dichters  beginne,  dass  das  hinreifsende  Feuer  der  Indigna- 
tion hier  bereits  bedeutend  abnehme  und  an  die  Stelle  der  Unmit- 
telbarkeit der  EmpGndung  mehr  die  Reflexion  der  Ueberlegung 
trete,"  —  „die  fHihere  Bitterkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Empfindung 
war  der  kühleren  Lebensweise  (!)  und  Manneserfahrung  gewichen", 
wie  er  sich  S.  17  mit  Bezug  auf  die  11.  und  12.  Satire  auszudrücken 
beliebt. 

Wenn  die  Spuren  der  Altersschwäche  —  von  einer  gedrück- 
ten Stimmung  ist  in  diesen  Satiren  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  in  den  früheren  zu  finden  —  in  den  letzten  Arbeiten  des  D. 
besonders  merklich  hervorträten,  so  wäre  das  an  und  für  sich  ja 
gar  nicht  auffallend ;  aber  ich  erwarte  noch  den  Beweis,  dass  in 
der  13.,  14.  und  15.  Satire  die  Altersschwäche  des  D.  sich  deutli- 
cher zeige  als  beispielsweise  in  der  10.,  von  einem  Unterschiede 
vollends,  wie  ihn  eine  plötzliche  Umstimmung  bedingen  würde,  kann 
gar  nicht  die  Rede  sein.  —  Als  Beweis  für  die  Lebenslänglichkeit 
der  Verbannung  des  D.  betrachtet  Herr  W.  —  was  übrigens  vor 
ihm  schon  Teuffei  that  in  dem  Anhange  zur  Uebersetzung  der 
Satiren  von  Hertzber^  und  Teuffei  S.  152  —  die  auf  Juvenal 
gedeuteten  Worte  des  Sidon.  Apoll.  „Denn,  sagt  er,  wenn  es  von 
Ovid  heifst:  aetenio  incoluü  Tomas  reatu,  und  nun  von  Juv.  gesagt 


angez.  von  M^in^rtz.  215 

wird:  conmUU  easu  fvit  toBuU  so  sehe  ich  nur  in  aetemo  reatu  die 
beiden  Begriffe,  welche  die  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses  enthalten/' 
Dass  Herr  W.  von  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  „vollständig 
nberzengt^'  ist,  will  ich  gern  glauben;  ich  hin  es  nicht  minder  von 
der  Willkdrlichkeit  derselben,  denn  war  das  Geschick  beider  Dichter 
nicht  auch  ähnlich,  wenn  der  eine  für  immer,  der  andere  nur  für 
einige  Zeit  verbannt  wurde?  Unter  den  Gründen,  welche  W.  nach 
dem  Torgange  anderer  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme, 
dass  Juv.  unter  Domitian  verbannt  worden  sei,  anführt,  ist  nur 
einer  von  einiger  Erheblichkeit.  Die  Veranlassung  zur  Verbannung 
—  80  viel  steht  fest  —  war  ein  bei  Hofe  beliebter  und  durch  einige 
Spottverse  Juvenals  gereizter  Schauspieler,  Namens  Paris.  Ein 
Schauspieler  dieses  Namens  wurde  im  J.  83  auf  Veranlassung  Domi- 
tians,  dem  er  Grund  zur  Eifersucht  gegeben  hatte,  ermordet.  War 
es  dieser,  und  wurde  Juv.  unter  Domitian  verbannt,  so  musste  seine 
Verbannung  also  bald  nach  dem  Regierungsantritte  Domitians,  im  J. 
81  oder  82  erfolgt  sein.  „Wurde  aber,  sagt  W.,  der  Dichter  schon 
damals  verbannt,  so  ist  die  Detailkenntnis  schwer  begreiflich,  welche 
er  von  den  Zuständen  Roms  unter  Domitian  in  den  Satiren  kund 
giebt/'  Der  Dichter  kann  ja  sofort  nach  Paris*  Tode  zurückberufen 
worden  sein.  „Dann  wäre,  meint  W.,  der  Hass  unbegreiflich,  mit 
dem  er  Domitian  später  verfolgt.^'  Sollte  er  vielleicht,  wie  Martial, 
zum  kriechenden  Schmeichler  dieses  Scheusals  herabsinken ;  oder 
seine  Laster  und  Verbrechen  mit  dem  Hantel  der  Liebe  bedecken, 
weil  derselbe  —  Gott  weifs,  aus  welchem  Grunde  —  zu  seinen 
Gunsten  ein  ungerechtes  Verbannungsdecret  aufgehoben  hatte? 
„Noch  unwahrscheinlicher  aber,  fährt  W.  fort,  wird  diese  Annahme 
durdi  das  Schweigen  Juvenals  selbst.  Denn  während  er  doch  in  der 
ersten  Satire,  wo  er  sich  die  Gefahren  der  Satirendichtung  vorhält, 
Veranlassung  genug  dazu  hätte,  erwähnt  er  einer  bereits  erUttenen 
Verfolgung  mit  keinem  Wort.'^  Dieses  Schweigen  ist  allerdings  auf- 
fkllend,  aber  der  D.  kann  seine  Gründe  gehabt  haben,  die  wir  nicht 
benrtheilen  können.  Nicht  viel  weniger  auffallend  würde  es  übri- 
gens sein,  dass  der  Dichter  in  den  B.  letzten,  nach  W.'s  Ansicht  im 
Exil  verfassten  Satiren,  bei  der  gedrückten  Stimmung,  die  er  ihm 
zuschreibt,  nirgends  Veranlassung  genommen  hat,  auch  nur  mit 
einem  Worte  anzudeuten,  dass  er  sich  in  der  Verbannung  befinde. 

„Zweck  und  Bestimmung  dieses  Büchleins,  sagt  Herr  W.,  ist, 
den  Freunden  und  Jüngern  des  Alterthums  das  Studium  Juvenals  zu 
erleichtern,  den  Gebrauch  schiUernder  Uebersetzungen  zu  be- 
schränken und  die  Qual  langathmiger  lateinischer  Commentare  zu 
ersparen/^  Ob  es  den  an  erster  SteUe  genannten  Zweck  zu  errei- 
chen geeignet  sei,  wird  sich  am  Schlüsse  dieser  Recension  ergeben. 
Ob  Herr  W.  bei  den  „schiUemden  Uebersetzungen'S  deren  Gebrauch 
seine  Ausgabe  beschränken  soll,  bestimmte  Uebersetzungen  im 
Ange  hat,  oder  ob  er  die  Eigenschaft  des  Schillerns  sämmtlichen 
Javenalübersetzungen  beilegt,  weifs  ich  nicht    Dass  die  vorhan- 
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denen  Uebersetzungen,  von  der  übrigens  recht  lesbaren  Ba hrdt- 
schen  (1787)  an  bis  herunter  zu  der  Bertzberg-Teuffelscheti 
(1864)  ihre  recht  grofsen  Mängel  haben>  kann  bei  der  Schwierigkdt, 
welche  Juvenal  dem  Uebersetzer  bietet»  nicht  auffallen;  wer  aber 
bei  der  Lectüre  eines  Dichters  das  Bedürfois  nach  eiaer  Ueber- 
setzung  fühlt  —  und  bei  der  Lectüre  Juvenals  ist  dieses  Bedurfais 
gewiss  kein  unnatürliches  —  greift  selbstredend  zu  der  besten  der 
ihm  zugänglichen  Uebersetzungen,  mag  dieselbe  nun  nach  W/s  Ur- 
theile  schillern  oder  nicht;  dass  nun  aber  jemand  gerade  im  Besitze 
der  W.schen  Ausgabe  ein  solches  Bedürfnis  weniger  fühlen  sollte, 
ist  in  keiner  Weise  zu  glauben.  Herr  W.  will  femer  durch  seine 
Ausgabe  den  Lasern  „die  Qual  langathmiger  lateinischer  Commen- 
tare  ersparen/'  Welcher  denn  ?  die  bedeutendsten  €ommentare  der 
neueren  Zeit,  der  W.  E.  Webersche  und  der  Heinrichsche  sind, 
wenn  auch  stellenweise  etwas  langathmig,  deutsch  geschrieben;  und 
Yon  dem  lateinischgeschriebenen  Co  mmentar  Rupertis  sagt  W.p.26 
mit  Recht  selbst,  dass  er  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
des  Materials  noch  jetzt  unentbehrlich  sei.  Weiter  hinauf,  etwa  zu  dem 
Sammelwerk  des  Henninius,  steigt  jetzt  so  wieso  niemand  mehr,  da 
Ruperti,  Heinrich,  Weber  u.  a.  das  Brauchbare  der  Früheren  voll- 
ständig yerwerthet  haben.  Uebrigens  verdient  die  Art  und  Weise, 
wie  W.  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzt,  entschiedene  Miss- 
billigung. Denn  wenn  W.  an  verhältnismäfsig  wenigen  Stellen 
(z.  B.  p.  53,  128,  159,  160,  180,  214,  217,  218,  232,  237,  246) 
den  anderswoher  entnommenen  Erklärungen  und  Bemerkungen 
den  Namen  ihres  Urhebers  hinzufügt  und  ebendasselbe  an  un- 
zähligen anderen  Stellen  unterlässt,  so  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  habe  W.  sich  mit  fremden  Federn  schmücken  wollen.  Nament- 
lich der  Heinrichsche  Commentar  ist  von  W.  in  der  umfassend- 
sten W^eise  benutzt  worden,  und  zwar  nicht  etwa,  wie  das  sonst 
wohl  Sitte  ist,  mit  Anwendung  von  Anführungszeichen,  sondern 
ohne  Anführungszeichen  und  ohne  Nennung  der  Quelle  theils 
wörtlich  ausgeschrieben,  theils  unwesentlich  verändert,  theils  spab- 
baft  verballhornt.  Zuerst  einige  Verballhornungen.  Zu  III  176 
(m  gremio  matris  formidat  rusticus  mfans)  bemerkt  Heinrich:  „Das 
sich  fürchtende  Kind  zuerst  in  der  berühmten  Originalstelle  Hom« 
II.  VI  467—70.''  Daraus  macht  W.:  „Originalstelle  für  solche 
Schilderungen  war  Hom.  Z  467—70."  —  Zu  U  9  bemerkt  W.: 
j^tristibus  obsceniSt  Heinr.  übersetzt:  unnatürliche  Laster  finsterer 
Capuzinergesichter";  Heinrich  hat  sich  wohl  gehütet  so  zu  über- 
setzen; er  sagt  vielmehr:  ^tObscoeni,  unnatürlichen  Lastern  erge- 
ben, dabei  tristes,  axv-^Qdono^j  Capuzinergesichter."  —  Zu  V  126 
bemerkt  W.:  ^Jiiscere.  Während  der  Vornehme  sich  jede  kecke 
Bemerkung,  der  Sdave  jede  freche  Bewegung  erlaubt,  darf  der 
Arme  nicht  den  Mund  aufthun.  Indessen  hatten  nicht  nur  die 
nobües  tria  twmnKh  sondern  auch  die  liberti. . . .''  Das  „indessen'* 
ist  ganz  widersinnig  und  verdankt  seinen  Ursprung  einer  gedaa- 
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kenlosen  Benutzung  des  Heinricbschen  Commetitars.     Dort  heifst 

es  nämlich  unter  anderm  zu  dieser  Stelle :    „ Äusamus  im 

Gripho  Y.  80.  tria  mmma  noMiorum;  nicht  genau  gesagt;  denn 
nicht  bloG»  die  nobiks  hatten  tria  tiooima.*'  —  Die  verständige  Be* 
merkung  Heinrichs  zu  UI  46  („es  ist  die  Rede  von  furtis  im 
grolsen,  wie  sie  von  Procuratoren  in  Provinzen  begangen  wur- 
den, die  sich  erst  ihre  tauglichen  mtntstn  und  comite$  aussuchen^^ 
verballhornt  W.  in  folgender  Weise:  „Die  Proconsuln,  mitunter 
auch  die  Procuratoren,  in  den  Provinzen  wurden  oft  durch  ihre 
mitttUri  (kgati)  und  camites  verdorben/'  Das  ist  mOglich,  für  die 
Erklärung  der  Stelle  aber  ganz  unerheblich.  „Auch  der  schimpf- 
liche Process  des  Marius  Priscus  giebt  dazu  einen  Beleg,  cf.  PÜn. 
Ep.  Ul  9.  12.'*  In  der  citirten  Stelle  ist  gar  nicht  von  Marius 
Priscus  die  Rede,  sondern  von  Caecilius  Classicus;  dass 
übrigens  dieser  oder  Priscus  von  den  mmstri  und  comites  erst 
verdorben  worden  sei,  lä3st  sich  durchaus  nicht  beweisen.  —  Zu 
VI  5  bemerkt  H.;  y,montana  uxor,  mit  dem  Nebenbegriff  einer 
derben  handfesten  Natur,  die  unter  den  Bergbewohnern  zu  Hause 
isf  Daraus  macht  W.:  „mit  dem  Nebenbegriff  der  derben  und 
zugleich  reinen  Natur'S  während  der  Vordersatz  es  durchaus  ver- 
bietet, in  montanus  den  Nebenbegriff  des  „Reinen''  zu  legen.  — 
Zu  X  355  bemerkt  H. :  ^^tamacula, .  . .  Fleischstucke,  die  beim 
Opfer  verbrannt  werden.  Der  Ausdruck  ist  drollig  und  aus  der 
Oekonomie  entlehnt."  W.:  j^omactda  =  Fleischstucke,  welche 
beim  Opfer  verbrannt  werden.  Der  Ausdruck  ist  der  Landwirth- 
Schaft  entlehnt  (cf.  Würste)  und  darum  [!]  komisch."  Man  be- 
achte auch  das  sonderbare  „cf.  Würste" !  und  vergleiche  damit  die 
Bemerkung  zu  VIII  229:  „Das  Syrma  ist  ein  grofses  Schleppkleid, 
weiches  nur  in  der  Tragödie  vorkam.  Vgl.  avq^d-m^  avQfjba/*^ 
—  Zu  II  169  schreibt  W.  eine  H.'sche  Bemerkung,  allerdings  in 
verkürzter  Form,  so  flüchtig  aus,  dass  er  selbst  den  Druckfehler 
im  Citat  (lU  183  statt  XI  133)  mit  übernommen  hat.  —  Recht 
bezeichnend  für  die  Gedankenlosigkeit,  mit  welcher  W.  den  H.'- 
schen  Commentar  benutzt  und  vorgefundene  Citate  abgeschfieben 
bat,  ohne  sie  selber  zu  vergleichen,  sind  seine  Bemerkungen  zu 
VI  620.  623  u.  115.  Zu  v.  620  hat  H.  die  Bemerkung:  „Vgl. 
Reimar.  ad  Dion.  60.  35."  W.  nun  schreibt  diese  Bemerkung 
ab  und  sagt  unmittelbar  darauf  zu  v.  623:  „m  caelum:  Aehnlich 
sagte  Nero,  die  Pilze  seien  &€cqv  ßq&iia*  6t$  xal  ixeZpog  duc 
%ov  ikvxfi%og  d'Boq  iysyoye^j  und  der  Bruder  des  Seneca,  L.  Ju- 
niu8  Gallio  machte  den  frivolen  Witz:  toy  KXavdiov  dyxlüxq^  ig 
XQV  QVQavov  äy$V€X^^va$.  Vgl.  Dio  60.  35.  Tac.  12.  69."  Die 
beiden  griechischen  Stellen  flnden  sich  eben  bei  Dio  60.  35,  und 
eine  Vergleichung  Dios,  zu  der  W.  hier  auffordert,  kann  eben 
nur  den  Zweck  haben  jene  beiden  Stellen  einzusehen,  die  er  doch 
selber  wörtlich  anführt.  Einen  andern  Zweck  hatte  auch  H.  nicht, 
als  er  zu  einer  Vergleichung  des  Reimarus  aufforderte;   denn  die 
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eigenen  Bemerkungen  des  Reim,  zur  Stelle  sind  weniger  erheblich; 
dieser  citirt  nämlich  unsere  Dichterstelle,  femer  Tac.  12.  69  (cae- 
lestes  honores  Claudio  decernuntur)  und  noch  einige  SteUen  ähn- 
lichen Inhalts  aus  Plin.  und  Sueton.  Uebrigenshat  W.,  als  er  die  Be- 
merkung zu  ▼.  623  schrieb,  jedenfalls  nicht  daran  gedacht,  dass 
er  ebendieselben  beiden  griechischen  Stellen  schon  einmal  und 
zwar  in  derselben  Satire  zu  y.  115  ausgeschrieben  hatte,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  er  zu  der  ersteren  den  Fundort  (Dio  60. 
35)  angiebt,  zu  der  andern  aber  nicht,  dadurch  also  bei  dem 
Leser  den  Irrthum  erregt  (den  er  übrigens  vielleicht  selber  theilte), 
dass  sie  an  einer  andern  Stelle  zu  suchen  sei.  —  Ein  grofser  Theil  des 
W.*schen  Commentars  ist  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem  H. 'sehen 
Comnientar  theils  wörtlich  theils  so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben. 

Was  ich  unter  so  gut  wie  wörtlich  verstehe,  mag  ein  Bei- 
spiel zeigen.  Zu  VI  587  bemerkt  W.:  ,,e(mdä:  Es  ist  ein  (dafür 
H.:  t.  e.)  Etruscus  haruspex  (H.:  aruspex),  fulgurator.  Zur  di$- 
ciplma  JStrusca  gehörte  (H.  fugt  hinzu:  wesentlich)  die  suseeptw 
fttlgurum  et  procuratio.  Condere  fidmen  sagt  man  (H. :  Das  heifst 
eondere  fulmen)^  wenn  die  vom  Blitz  berührten  Gegenstände  unter 
bestimmten  Ceremonien  (H. :  mit  Ceremonien)  in  die  Erde  ver* 
graben  wurden,  Der  Ort,  wo  dies  geschah,  heifst  bidental  (H.: 
bidentdlj  der  Ort,  wo  es  geschah).^^  In  solcher  Weise  nun  be- 
nutzt W.  den  H.'schen  Commentar  in  der  sechsten  Satire,  um 
bei  dieser  zu  bleiben,  aulserdem  noch  an  37  Stellen  (zu  vv.  24. 
28.  138.  149.  156.  167.  183.  250.  251.  266.  432.  489.  498. 
502.  504.  512.  514.  526.  546.  553.  562.  570  577.  573.  579. 
581.  590.  595.  600.  601.  608.  612.  616.  620.  631.  636.  641), 
immer  ohne  Nennung  der  Quelle,  während  er  z.  B.  zu 
v.  136  eine  Bemerkung  von  Teuffei,  zu  v.  516  und  v.  535 
Bemerkungen  von  Ruperti  mit  Nennung  der  Quelle  bringt  (zu 
V.  374  allerdings  auch  eine  längere  Bemerkung  von  Rup.  ohne 
Nennung  der  Quelle).  Dabei  sind  Bemerkungen  wie  die  zu  v.  334. 
406.  482  u.  a.  noch  gar  nicht  einmal  mitgerechnet,  die,  wenn  auch 
nicht  wörtlich  abgeschrieben,  doch  voUständig  aus  H.*schem  Material 
zusammengestellt  sind.  Beispielsweise  will  ich  den  W.'schen  und 
den  H.^schen  Commentar  zu  v.  406  nebeneinanderstellen.  W.:  „mo- 
di$  quot :  in  welch'  mannigfaltiger  Weise,  tnodi  sind  tqonot  oder 
(fxilkoxa  =  figurae.  Es  gab  im  Alterthum  bereits  berüchtigte 
Schriften  tvsqI  noixiXcav  (SxfHkotfAV  SufgoÖKfloav,  cf.  Heins,  ad 
Ovid.  Trist.  II  418.  Anthol.  lat.  I  633.  II 483  u.  534.  Jacobs  Anthol. 
Gr.  l  1,  385.  Artemid.  1,  79.  Ovid.  ars  3,  769.  Aristoph.  Lysistr. 
229  sq."  —  H.  :  „modtis  quot^  in  wie  vielerlei  Variationen,  tnodi^ 
TQonot,  ax^(Jtota,  figurae,  Suet.  Tib.  c.  43.  Die  Ueppigkeit  rafB- 
nirte  auch  in  diesem  Punkte ;  es  gab  nicht  blofs  Gemälde,  auch  be- 
rüchtigte Schriften  negl  noixiXtav  (Sxfifjkotoiv  atpqodtoiiav 

Nachweisungen  über  das  Einzelne  s.  bei  Heins,  ad  Ovid.  Trist.  II 
418,  und  nun  folgen  sämmtliche  von  W.  ausgeschriebenen  Citate 
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und  noch  eins  mehr,  allerdings  mit  Text  untermischt.  Der  alther- 
gebrachte Unsitte,  den  Citatenballast  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  fort- 
zuschleppen, huldigt  W.  überhaupt  in  der  ausgedehntesten  Weise. 
Solche  Wolken  von  Citaten  können  bei  Unerfahrenen  allerdings  die 
Vorstellung  groüser  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  erwecken;  aber 
man  weifs  ja,  wie*s  gemacht  wird;  wenn  Forcellini  und  die  al- 
ten, zwar  oft  sehr  unkritischen,  aber  fleißigen  Sammelausgaben 
nicht  wären,  wie  würden  die  Citate  zusammenschrumpfen!  Dass 
W.  seine  Citate,  die  er  zum  überwiegend  grö&ten  Theile  nach  an- 
derer Vorgang  bringt,  nicht  alle  selbst  verglichen  hat,  davon  bin  ich 
vollständig  überzeugt  und  habe  es  auch  für  einzelne  Stellen  klar 
nachweisen  können.  Dafür  scheint  aber  Herr  W.  zu  beanspruchen, 
dass  wir  auch  seine  eigenen  Citate  auf  Treu  und  Glauben  hinneh- 
men. Einen  derartigen  Fall  habe  ich  schon  oben  (S.  217)  zu  Ul 
46  nachgewiesen.  —  Zu  III  66  bemerkt  H. :  „pieta  mitral  i  e,  acu 
fkia,  ein  gestickter  Kopfpütz,  gehört  zur  Landestracht  u.  s.  w.''  Da- 
gegen W. :  „jnc/a  ist  nicht  ==  acu  pieta,  sondern  gleich  versicolartci, 
cf.  Plin.  h.  n.  35.  9.  35  mit  35.  11.  42.  Artemid.  II  3.''  An  der 
ersten  Stelle  nun  lesen  wir,  dass  Polygnotus  Thasius  frimus  muUeres 
triducida  veste  pinoDü,  capita  earum  mitris  versieolorilms  operuü;  in 
der  zweiten  steht  gar  nichts,  was  hierauf  bezogen  werden  könnte, 
und  in  der  dritten,  die  W.  ihrem  Wortlaute  nach  anfuhrt  und  die 
ich  nur  ihrer  Länge  wegen  nicht  ausschreibe,  nichts  anderes  als 
dass  einer  Hetäre  bunte  Kleidei  zukommen. 

Der  Gedanke  (VI  54),  dass  Hiberina  sich  lieber  mit  einem  Auge 
als  mit  einem  Hanne  begnügen  würde,  ist,  sagt  W.,  vielleicht  [!]  ver- 
anlasst durch  den  Ausruf  des  Strepsiades  bei  Ar.  Nub.  24 :  oifAo$ 
taXagj  €«i^'  i^exoTojv  nqoxeqov  xöv  iq>&aX(jkdv  Xid'iOy  und  Hör. 
Sat  2.  5.  35:  eripiet  qutvis  ocuJos  eüius  mihiquam  te  cantemptum  eassa 
nuce  pauperet.  VgL  Aristoph.  Ran.  572.  Acharn.  92.  Av.  342  und 
PlauL  Men.  152.*'  Vergleicht  man  die  SteUen  nun  wirklich,  so  findet 
man  in  allen  vom  Ausschlagen  der  Augen  und  Zähne  gesprochen; 
Ar.  Ran.  572  z.  R.  heiCit  es:  Wie  gern  möchte  ich  dir  die  Racken- 
zähne ausschlagen!  ~ 

Rei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  auf  eine  merkwürdige 
Unachtsamkeit  oder  Ungeschicklichkeit  hinweisen,  deren  sich  W.  in 
einer  Anmerkung  zu  p.  11  der  Einleitung  schuldig  macht  R.  Lu- 
pus (Vindiciae  Juvenalianae  p.  38)  spricht  von  der  bei  Juvenal  vor- 
kommenden enaUage  modorum^  temporum,  numerorum  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  schlechtere  Handschriften  diesen  Wechsel 
der  Modi  häufig  durch  Aenderung  der  Lesart  zu  beseitigen  gesucht 
haben,  dass  dem  aber  nicht  nur  die  Autorität  des  Pithoeanus  und 
die  Zahl  der  übrigen  Vertauschungen  im  Wege  stehe,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  an  3  Stellen  (I  55,  VU  185  und  XV  171)  das 
Metrum  und  die  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Handschriften  den 
Moduswechsel  verlangen.  Darauf  sagt  er,  dass  er  diesen  Modus- 
wechsel  im  ganzen  an  8  Stellen  (I  22—64.   I  158.  159.  IV  101. 
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102.  VI  214.  Vn  185.  IX  144.  146.  XI  130.  131.  XV  169.  171). 
Tempuswechsel  an  3  Stoilen  (I  165—157.  XII  62  sqq.  XIU  296q.), 
Numeruswechsel  an  2  SteUcn  (ü  166—167.  VII  229—242)  getan- 
den  habe.  Daraus  macht  nun  Vf.  folgende  Confusion :  ..Der  Aus- 
druck ist  nicht  immer  gleich  gewählt,  die  Stnictur  nicht  immer  regel- 
mäßig, cf.  I  55.  VII 185.  XV  171. 1  22— 64  (die  modorum  maUage). 
1 158.  159.  IV  101.  102  [und  so  fort  wie  bei  Lupus]  .\  .  Vgl  Lupus, 
Vind.  Juv.  38.'*  Kann  man  sich  wohl  eine  gröfsere  Gedankenlosig- 
keit denken  ?  —  Zur  Sache  bemerke  ich '  übrigens  noch,  dass  der 
Wechsel  der  Modi,  wie  er  bei  Juvenal  vorkommt,  sich  auch  bei  Prop. 
I  2.  9  sq.  und  III  16.  29  sq.  findet.  Vgl.  Madv.  zu  Cic  de  fin.  III 
20.  67^).  —  Tadel  verdient  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Herr  W. 
citirt.  So  citirt  er  z.  B.  ein  und  dieselbe  Schrift  des  Seneca  (die 
Consolatio  ad  Helviam)  einmal  (p.  74)  Senec.  dial.  XII  16, 


*)  Anmerkims»  Bei  Besprechung:  der  4.  Satire  timt  H.  W.  anch  aelDem 
jetzigen  Rec.  die  Ehre  an  ihn  za  citiren,  aber  in  einer  Weise,  dass  dieser  sich 
genöthigt  sieht  Verwahrung  dagegen  einzulegen.  „Es  scheint,  sagt  W.,  ziem- 
lich sicher  zu  sein,  dass  in  der  Ueberliefernng  (der  4.  Satire)  zwei  ver« 
schied  ene  Satiren,  wovon  [sie]  die  erste  an  vollendet  war,  durch  Zufall  oder 
^  Ungeschick  zu  einer  unnatürlichen  Einheit  verbunden  worden  sind.    Denn  eine 

Interpolation  anzunehmen,  da«u  liegt  ein  zwingender  Grund  nicht  vor.    Das 
r^  Fragment  v.  1—33  kann  sehr  gut  von  Juvenal  herrühren:  es  ist  nicht  überar- 

f  \  beitet,  weil  es  eben  Fragment  bleiben  sollte  und  nicht  einmal  zur  VerSffeat- 

lichong  bestimmt  war.    Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  0.  .Meinertz.    Zur 
Kritik  und  Erkl.    der    Sat  des  Juv.  Konitz  1871  p.  19."     Herr  W.   muss 
die  citirte  Abhandlung  recht  flüchtig  gelesen   haben,   sonst  hätte  er  finden 
t '  mü(»sen,  dass  die  Ansicht  des  Rec.  von  der  seinigen  doch  einigermafsen  ab- 

weicht.   „Ich  habe  im  Vorhergehenden,  sagt  Rec.  1.  e.  p.  24 sq.,  die  Einwen- 
dungen, die  Ribbeek  gegen  den  Eingang  der  4.  Satire  im  einzelnen  vorgebraeht 
; .  hat,  zu  widerlegen  gesncht,  ohne  darom,  wie  schon  angedeutet,  diesen  Eingang 

selbst  als  das  Erzeugnis  besonders  feiner  Composition  anzuerkennen.  So  lose 
aber  auch  sein  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Thema  der  Satire  sein 
mag,  so  wenig  mSehte  ich  ihn  missen,  einmal,  weil  er,  für  sich  allein  betrachtet, 
in  keiner  Weise  Juvenals  unwirdig  erscheint,  zweitens  —  diesen  Grund  führt 
auch  Teuflel  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  an  —  weil,  wenn 
^ '-  man  mit  Ribbeck  die  Satire  ohne  weiteres  mit  v.  37  beginnen  lässt,  diese  — 

^  ganz  gegen  die  Art  des  Juvenal  —  ohne  alle  Einleitung  und  nichts  wäre  als  die 

Erzählung  einer  Anekdote,  drittens  aber  und  namentich,  weil  es  doch  immer 
ein  unerklärliches  Räthael  bliebe,  wie  ein  Fälscher  gerade  auf  die  Hinzufügung 
einer  Einleitung  verfallen  konnte,  zu  welcher  der  sonstige  Inhalt  der  Satire  so 
überaus  wenig  Veranlassung  bot.  Diese  Gründe  bestimmen  mich,  dieses  Ana- 
koluth  im  grofsen,  wie  es  uns  die  4.  Satire  bietet,  und  dessen  Entstehung  ich 
mir  wenigstens  denken  kann,  für  juvenalisch  zu  halten.  Die  Ideenverbindung, 
welehe  zwischen  dem  Fischkauf  des  Crispinus  und  der  Staatsrathssitzung  auf 
dem  Albannm  besteht,  ist  klar:  Crispinus  kauft  einen  grofoen,  theuern  Fisch, 
um  ihn  allein  zu  verzehren,  Domitian  hält  Staatsrath  über  einen  grofsen  Fisch. 
Der  Fischkauf  des  Crispinus  liefs  sich  also  wohl  zur  Einleitung  verwenden. 
Unserm  Dichter  aber,  der  sich  nicht  selten  von  seinem  Stoffe,  statt  ihn  zu  be- 
herrschen, beherrschen  lässt,  fällt  bei  dem  Namen  Crispinus  so  mancherlei  ein, 
dass  die  Einleitung  zu  einer  Strafpredigt  über  die  Schlechtigkeit  des  Crispinus 
im  allgemeinen  und  seine  Schlemmerei  im  besondern  wird,  wodurch  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  sei  die  Erwähnung  des  Crispinus  splbst  Zweck  und  nicht 
BliUel  zum  Zweck." 
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ein  anderes  Mal  (p.  70)  Sen.  Dial.  XII  6.  2,  p.  11&  Sen.  ad  Helv.  c. 
10  und  p.  138.  Sen.  ad  He)y.  16.  —  Die  Naturgeacliichte  des  Pli- 
nittscitirterauf  achtfache  Weise:  p.  106  Piin.  XXIH  38,  p.  107 
Plin.  n.  h.  35,  12,  46,  p.  45  Plin.  B.  N.  35,  17,  5S,  p.  60  PUn.  n.  h. 
8  i  155,  p.  48  Plin.  H.  N.  XIU  29,  p.  71  Plin.  h.  n.  35,  9,  35,  p.  78 
Plin.  YII  43.  45,  p.  148  PI.  n.  h,  29.  1.  8.  26;  die  Briefe  des  jün- 
geren Plinkis  bald  (p.  69)  Plin.  II 20,  bald  (auf  derselben  Seite)  Plin. 
Ep.  ffl  9, 12,  bald  (p.  77)  Pün.  4.  11.  3.  ~ 

Herr  W.  rühmt  p.  26  Heinrich  unter  anderm  nach,  dass  er 
^uyenals  Benutzung;  des  Cicero,  Ovid  und  Yirgil  nachgewiesen*'. 
Aehnliche  Nachweisungen,  ohne  sich  übrigens  auf  die  genannten 
Schriftsteller  zu  beschränken,  bringt  auch  Herr  W.  in  gro&er  Menge; 
unter  diesen  finden  wir  aber  neben  manchen  recht  passenden  Paral- 
lelstelien  doch  auch  höchst  eigenthümliche  Proben  seiner  Belesen- 
heit  So  findet  er  in  dem  raucus  Cardus  (I  2)  eine  Anspielung  auf 
Bor.  Sat.  1 4.  66:  Sulcku  acer  AmbukU  et  CaprhUy  raucimak  cum-- 
fHe  UbeUü^  in  quo  tondente  gravh  iuvem  mäu  barba  scnabat  (I  25) 
„Tieileicht  eine  Anspielung*'  auf  Virg.  Ecl.  I  28:  candidi&r  fostquam 
UmdenH  barba  cadebat.  —  Zu  I  38  -  m  eaelum  qnos  evehit  optima 
mtmmi  Nunc  tna  proce$9u$  —  bemerkt  er:  „m  eaehim  evMt  ist  hier 
doch  wohl  Parodie  vonHor.Carm.  1 1. 5,  natürlich  in  verschiedenem 
Sinne.'*  —  Zu  1 165  —  ans«  velut  stricto  ....  —  bemerkt  er:  „enw 
aricto  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Hör.  Sat  H  1.  39 — 42.  Indessen 
war  dies  Bild  dem  kriegerischen  Römer  sehr  geläufig."  —  Der  Ge- 
danke in  U  1  soll  eine  Nachahmung  von  Hör.  Epod.  XYI  17 — 22 
sein!  —  Zu  II 17  —  qui  vultu  morbum  ineessuque  fatetur  —  be- 
merkt er:  „tncftu  incessuque,  wie  Sali.  Cat.  15.  5:  igitur  eohr  exsan- 
fMtf,  foedi  ocicb',  citus  modo  modo  tardm  tncesgus.'*^  Nicht  ersicht- 
licher isty  weshalb  er  zu  II  108  aus  Plinius  n.  h.  8.  155  mittheilt, 
efuam  adamatum  a  Semiramide  usque  ad  coitum;  als  ein  Beleg  für 
ihre  Weichlichkeit  kann  das.  doch  nicht  gelten.  —  „Dass  II  130 
cu9fi8  schlechthin  für  hasta  steht,  nicht  nur,  wo  sie  als  verwunden- 
des Instrument  gedacht  wird,  ist  jetzt  festgestellt  durch  —  nun  er- 
wartet doch  jeder  die  Anfuhrung  einer  höchst  entlegenen  oder  erst 
neuerdings  entdeckten  Quelle  v aber  nein!  —  Verg.  XII  386  und  Liv. 
8.  7.  11,''  zwei  Stellen,  die  sich  fast  in  jedem  Wörterbuche  finden. 
(So  ein  unmotivirtes  „jetzt"  findet  sich  auch  in  der  Anmerk.  zu  VI 
410  gegen  Ende).  Zu  guot  paficit  servo»,  in  lU  141  sagt  W. :  „Yer- 
^eicht  man  hier  plures  calones  atque  cabaUi  pascendi  (Hör.  Sat.  I  6. 
104),  so  sieht  man,  dass  pascere  für  alere  gewöhnlicher  Ausdruck 
war  gegenüber  (!)  den  Sclaven  und  Thieren".  Abgesehen  davon, 
daas  ein  zweimaliger  Gebrauch  noch  keine  Gewohnheit  beweist,  ist 
gerade  dieses  Beispiel  schlecht  gewählt,  indem  man  hier  des  cabaUi 
wegen  auf  die  Vermuthung  eines  Zeugmas  kommen  könnte; 
weit  bessere  Beispiele  liefert  ForceUini  u.  d.  W.  —  Dass  faium  pm- 
dAat  mnid  in  IV  88  eine  „offenbare  Anspielung"'  auf  Hör.  IQ  1.  17 
idutiicbu  ensü  eui  mper  tmpia  eerviee  pendet)  und  Verg.  II 120  (gelt- 
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du$qiie  per  ima  cucurrit  Ossa  tremar,  cui  fata  paret,  quem  poseat 
Apollo)  ist,  bestreite  ich  entschieden ;  faia  pendentia  sagt  Plin.  n.  h. 
29.  21.  —  Zu  V  162  —  captum  te  nidore  mae  puUU  ille  cuUnae  — 
sagt  W.:  „Nach  Hör  Sat.  II 1.  20  —  imparibus  formis  deceptum  te 
pateL'^  —  In  VI  50 —  paucae  adeo  Cererts  villas  cotUingere  dignae — , 
wo  Heinrich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  dies  ein  Virgilischer 
Ausdruck  sei  (Virgineas  auii  divae  contingere  vittas  Aen.  II  168),  fin- 
det W.  eine  Parodie  auf  Verg.  11  239  —  pueri  cireum  innuptaeque 
pueUae  Sacra  canunt  funem  manu  contingere  gaudentl  —  Eine  „of- 
fenbare Parodie''  ebenderselben  Stelle  findet  er  in  VI  102  —  gaudet 
tractare  rudmtesl  —  In  VI  359  —  ad  tUum,  Quem  dedit  haec  posuit- 
que  modum  —  findet  W.  eine  Anspielung  auf  Hör.  Sat.  1 1.  106  — 
est  modus  in  rebus. . .  I« —  aperta  palluit  agna  in  VI  392  ist  ihm 
„Travestie  von  Verg.  IV  63  (Dido) :  Instauratque  diem  donis  pecu- 
dumque  redusis  Pectoribus  inkians  spirantia  consuUt  exta.  Auf  die 
ganze  Situation  spielt  hier  Juv.  deutlich  genug  an.''  Dasf^laube,  wer 
kann!  —  In  diesem  Zusammenhange  mögen  auch  zwei  andere  merk* 
würdige  Bemerkungen  W.*s  ihren  Platz  finden.  Zu  VI  355,  wo  von 
einer  Frau  die  Rede  ist,  welche  an  Athleten  verschenkt  qfiodcwMfue 
superest  argenti  patemi^  bemerkt  Yf, :  „patemi,  während  es  sonst  filr 
Frevel  galt,  das  Patrimonium  zu  verschleudern,  etwa  wie  heute  noch 
vielfach  in  der  Schweiz.*'  —  Zu  X  101  bemerkt  W.:  „Zur  Polizei- 
gewalt des  Aedilis  gehört  die  Aufsicht  über  Hafs  und  Gewicht.  Die 
zu  kleinen  Mafse  wurden  vernichtet,  ähnlich  wie  früher  in  Bayern 
die  Polizei  das  schlecht  befundene  Bier  ablaufen  liefs.'*  —  Mehr  als 
überflüssig  ist  auch  die  Bemerkung  zu  X  325 :  „Ueber  Hippolytos 
vgl.  Eurip.  Hipp.,  Racine-Schiller'S  und  die  beiden  (einzigen)  Citate 
aus  Strauch,  depersonis  luvendlianis,  denen  wir  zu  211  und  319 
begegnen;  211  ist  von  einem  Seleucus,  319  von  einer  Servilia  die 
Rede,  zwei  sonst  nicht  bekannten  Personen;  nun  bemerkt  W.  zu 
211:  „SeZetidis,  veste  superbior,  ut  videtur^  quam  arte  nobiUor, 
Strauches  und  zu  319:  „Servilia  turpis  et  ut  videtur  deformis  ma- 
trona.  Strauch.''  —  Charakteristisch  für  die  Flüchtigkeit  W.'s  ist  die 
Bemerkung  zu  X  298:  ^jkorrida  =  anJti<pM^  sittenstreng,  cf.  Halm, 
p.  Sest.  §  6.  AfUiqfUtas  hat  in  diesem  Sinn  nie  ein  Adjectiv  bei 
sich'* ;  denn  gerade  an  der  citirten  Stelle  lesen  wir  gravissimae  anti-' 
^titatis.  —  Einen  noch  seltsameren  Eindruck  macht  es  aUerdingSi 
wenn  Herr  W.,  auf  Bemerkungen  seines  eigenen  Commentars  ver^ 
weisend,  nicht  mehr  weifs,  was  er  an  der  betreffenden  Stelle  gesagt 
hat  Wenn  er  z.  B.  zu  X  329  bemerkt:  .^quidnam  =^  utrum,  auch 
in  der  goldenen  Latinität  nicht  selten :  cf.  338  zu  VIII  196'S  ^^ 
stimmt  das  mit  seiner  Bemerkung  zu  Vlil  196:  „quid  für  utrum  er- 
scheint zuweilen  auch  in  der  Prosa.  Juv.  hat  es  nur  an  dieser 
|,  Stelle."  —  Oder  wenn  er  zu  I  96  —  sportula  primo  Limine  parva 

?>  sedet  —  bemerkt:  „sedet  =  steht  (an  dem  gewöhnlichen  Platze),  wie 

auch  eJfbaL  im  Griechischen  ....  Aehnlich  II  120  cena  sedet^^^  wie 
stimmt  das  zu  der  dort  gegebenen  Erklärung:  „cena  sedet  ==^  qui' 
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aderanU  c(m$ederunt^  ?  Allerdings  fügt  er  hier  hinzu :  „doch  vgl.  zu 
I  96'%  wodurch  denn  der  Leser  ganz  im  Unklaren  darüber  bleibt, 
welche  Erklärung  von  cena  sedet  W.  eigentlich  für  die  richtige  hält 
Was  übrigens  das  tportula  sedet  in  I  96  anbetrilft,  so  haben  mit  die- 
sem Gebrauch  von  sedere  die  von  W.  angeführten  Analogien  nichts 
zu  schaffen,  weder  das  cena  sedet  in  II  120/  da  hier  cena  =  Tisch- 
gesellschaft ist,  gerade  wie  convivia  in  V  82,  noch  das  pallor  sedebat 
in  fadeVf  lA,  Heinrich  sagt:  ,^det  für  posüa  est.  Für  diesen 
Sprachgebrauch  giebt  es  kein  ganz  gleiches  Beispiel.  Aehnlich  ist 
bei  Hör.  Sat  If  2.  73  escae,  quae  . . .  sederit."'  Dieses  Beispiel  ist 
gar  nicht  ähnlich ;  schön  bei  ForceUini  findet  sich  die  richtige  Erklä- 
rung für  dieses  sederit,  i.  e.  sumpta  et  depressa  m  veniriculo  quieverit, 
nuUo  subsecuto  stamachi  tumuUu.  Durchaus  ähnlich  ist  dagegen  der 
Gebraudi  von  sedere  bei  Sil.  1 2.  1 62 :  Campo  Nola  sedety  und  8.  508 : 
per  Mdos  Alba  sedet  tamposy  und  Ov.  Trist.  2«  481 :  parva  sedet  terms 
mstrueta  ttAeUa  lapüUs.  In  diesen  wie  in  unsrer  Stelle  ist  sedere 
nämlich  =  sich  in  einer  niedrigen  Lage  befinden.  Die  ärmliche 
Geldspende  steht  also  gleich  am  Eingange  in  Körbchen  oder  ähn- 
lichen kleinen  Behältern  am  Boden,  um  von  den  Clienten  gierig  in 
Empfang  genommen  und  hinwe^etragen  zu  werden. 

„In  der  Feststeilung  des  Textes,  sagt  Herr  W.,  konnte  ich  mich 
ganz  an  dieletzteAusgabe  von  0.  Jahn  anschliejjsen.  Die  wenigen  Aen- 
demngen,  welche  ich  versuchte,  sind  meist  Nothbehelfe,  welche  auf  die 
Geltung  von  Emendationen  keinen  Anspruch  machen.^^  Dieser  ihrer 
Ansprocbslosigkeit  wegen  wollen  wir  uns  unter  den  anderthalb  Dutzend 
Aenderungen  diejenigen,  welche  wirklich  Nothbehelfe  sind,  —  es  sind 
ihrer  vier  —  allenfadls  gefallen  lassen,  nämlich  VI  36  illix  st.  illtCj  70  ar- 
dem  Staate,  295  unctos  st.  mdos  und  XU  Z2arb€risnUerüusi.arbms 
mcerte,  wenn  auch  keiner  der  vier  Aenderungen  das  Ueberzeugende 
einer  wirklichen  Emendation  innewohnt.  Dagegen  müssen  wir  fol- 
gende Aenderungen :  punsio  st.  pvsio  oder  pugio  VI  34,  Clytaemenstram 
st  Clytemestram  VI  656  (vgl.  Brambach,  Hilfsbüchl.  für  lat. 
Rechtschr.  und  Wagner,  Kurzgefasste  lat.  Orthogr.  für  Schulen), 
nutcsdansas  st  maeulosas  VII  40,  und  Thransymachi  st.  Thrasymacki 
VII  204  als  willkürliche  Schreibungen  zurückweisen.  Was  die  letzt- 
genannte Aenderung  angeht,  so  sagt  W. :  „e^o  Juvenalem  faisam  se- 
cv/nm  anaHog^am  ratus  Thransymachi  temptavi.^^  Ehe  man  aber  dem 
Dichter  etwas  derartiges  zutraut,  wird  man  doch  lieber  zu  der 
Ritschlschen  Conjectur  Tharsymacki  oder  aber  zu  der  Annahme 
greifen,  dasa  Juv.  sich  hier  einer  Freiheit  bedient  habe,  deren  sich 
römische  Dichter  beim  Gebrauch  griechischer  Eigennamen  nicht  sel- 
ten bedienten.  —  Zu  VI  65  —  Äppula  ganmt  Stent  in  amplexu  subito 
U  ndserahile  Umgum  AUendit  Thymele  —  bemerkt  W.  im  kritischen 
Anhang,  obgleich  dies  als  blofser  Interpretationsversuch  in  den  kri- 
tischen Anhang  eigentlich  nicht  hineingehört:  miserabile  secretum 
tue  txduit  Vfeidner.  Derselbe  bemerkt  im  Commentar.  zu  dieser. 
Stelle:  ,,aiii}»{eam  niMo  erklärt  Pomponia  bei  Sil.  13.  637:  Sola 
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die  eaperem  media  mm  forte  fettlos  Ad  requiem  somnos,  suhitus  mihi 

memhra  ligavit  Amplexus ''     Wenn  amplexu  subito  überhaupt 

einer  Erklärung  bedürfte,  so  würde  es  dieselbe  jedenfalls  nicht 
durch  diese  höchst  unpassende  Parallelstelle  erhalten ;  doch  zieht 
m^n  subito  nnd  miserabile  gewiss  besser  als  Adverbien  zu  gannit; 
denn  subitus  als  Epitheton  zu  amplexus  erscheint  nicht  motivirt,  und 
miserabile  mitW.  für  einen  Ausruf  =  miserabile  visu  nehmen,  hei&t 
ein  bedenkliches  äna^  slqrnkivov  statuiren ;  so  kommt  wohl  mise- 
mm  und  nefas,  nicht  aber  misetabüe  vor.  Uebrigens  halte  ich  mit 
Heinrich  y.  65  sq.  für  „äufserst  corrupt"  und  sämmtliche  bisherige 
Erklärungsyersuche,  besonders  aber  den  W.'schen,  für  traurige 
Nothbehelfe.  —  Von  der  W. 'sehen  Aenderung  in  VI  238  —  Impavt- 
dusque  morat  silet  (Jahn  :  pavet)  et  praeputia  ducit  —  wo  W.  ciet  st. 
silet  schreibt,  hab.e  ich  schon  oben  (S.  212)  gesprochen.  Im  krit. 
Anh.  fügt  nun  W.,  nachdem  er  seine  Aenderung  ciet  angegeben, 
noch  hinzu:  ^^fortasse  rectius  tremit,  cf.  VII  241.*'  Für  besser  als 
cid  halte  ich  tremit  allerdings,  gebe  aber  dem  handschriftlichen  pavet 
den  Vorzug.  Zu  der  angezogenen  SteUe  VII  241  —  non  est  leve  tot 
puerorum  Observare  manus  ocubsque  in  fine  trementes  —  bemerkt 
W. :  „Der  Schöliast  erklärt :  ne  praeputia  dueant.  Dem  entsprechend 
ist  trementes  zu  erklären:  oculos  m  fine  libidinis  (?)  i.  e.  Ubictine  ex- 
pkta  molliter  trementis.  Am  Ende  der  Schulstube."  Diese  von  W. 
mit  einem  Fragezeichen  versehene  Erklärung  (von  in  fine,  nicht  von 
tremeMes)  giebt  Ruperti.  Ob  W.  diese  Erklärung  bilUgt,  vrird  nicht 
recht  klar;  wenn  er  aber  mit  den  Worten  „am  Ende  der  Schul- 
stube^'  die  eigentliche  Erklärung  des  m  fine  geben  woUte,  dann  be^- 
daure  ich  ihn.  —  In  VII  165  lautet  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung:  quantum  vis  stipulare  et  protinus  accipe  quid  (oder  quod)  do, 
Üt  totiens  ülum  pater  audiat.  Der  Sinn  der  Stelle  ist:  „Ich  will  die 
höchste  Wette  eingehen,  dass  der  Vater  nicht  im  Stande  ist,  seinen 
Jungen  so  oft  anzuiiüren,  wenn  er  declamirt,  wie  ich  ihn  angehört 
habe."  Aber  dieser  Sinn  kann  mit  der  überlieferten  Lesart  nicht  in 
Uebereinstimmung  gebracht  werden;  es  liegt  in  den  Worten  eine 
alte  Corruptel;  dieselbe  ist  noch  nicht  gehoben,  auch  nicht  von  W. 
Dieser  sagt:  „Es  ist  zu  lesen:  quantum  vis  stipulare?  Welche 
Summe  willst  Du  wetten?  en  protinus  acdpe!  Siehe  ich  biete  dir 
die  Summe  sofort!  quin  do,  ut  etc.  ja  ich  zahle  Dir's  auf  der  Stelle, 
wenn  (=  ut)  der  Vater  seinen  Jungen  sofort  [soll  doch  wohl  heifsen: 
so  oft]  hören  mag."  Erstlich  müsste  es  heifeen  stiptdari,  da  dieses 
Verbum  nur  als  Deponens  vorkommt,  und  zweitens  ist  eine  Steige- 
rung von  accipe  zu  do  gar  nicht  vorhanden,  da  eih  accipere  erst  statt- 
finden kann,  wenn  ein  dare  vorhergegangen  ist.  —  Auch  von  den 
noch  übrigen  W. 'sehen  Aenderungen  —  IV  148  ex,  wo  schon  Jahn 
e  schrieb,  VI  538  en,  wo  der  Pith.  e/,  Jahn  si  hat,  VII  58  bibendi  st. 
bibendis^  61  cift  st  quo,  VIII  241  dein  st.  non,  X  55  nee  fas  st  fcu 
est  —  kann  meiner  Ansicht  nach  keine  einzige  auf  den  Namen  einer 
wirklichen  Textverbesserung  Anspruch  machen. 
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Zwei  herzlich  schlechte  CoDJetturen,  die  er  übrigens  weder  in  den 
Text  noch  in  den  krit  Anhang  anfgenommen  hat,  giebt  W.  zu  III 38 
zum  besten.  Dar  Gedanke  im  Zusammenhang  lautet  dort:  Von  dem 
GiadiatoreDspiele,  welches  jene  Emporkömmlinge  dem  Volke  g^eben, 
zurückkehrend  gehen  sie  hin  and  pachten  die  öffentlichen  Abtritte 
(/(mcos);  und  warum  sollten  sie  auch  nicht  alles  Mögliche  (omnto, 
wie  VI  t51  ammes)  übernehmen  (et  mr  non  omma)^  da  sie  ja  doch 
einmal  Glückskinder  sind?  Statt  forica»  hat  der  Pith.  poricasy 
,,was  vielleicht,  sagt  W.,  richtig  ist  =  pcrcas,  die  zum  Opfer  nö- 
thigen  Schweine.  Daran  würde  sich  sehr  gut  reihen :  et  cur  non 
mmna  (st.  omnüi)*'.  Dass  finicas  viel  drastischer  ist  als  porcas,  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Worte  et  cur  non  omnia  erklärt  W.  für  matt; 
sie  sind  es  kaum  in  seiner  Uebersetzung  („und  warum  überneh- 
men solche  Menschen  nicht  alles'^),  gar  nicht  in  der  unsrigen. 
Aber  wie  übersetzt  W.  seine  Conjektur?  „Und  warum  pachten 
sie  nicht  auch  jeden  Wunsch  für  sich?  unverschämt  genug  wäreii 
sie  ... .  mitleidig  und  stolz  auf  alle  andern  Menschen  herabse- 
hend diesen  nicht  einmal  mehr  einen  Wunsch  und  eine  Hofbung  zu 
gönnen.*'    Als  wenn  omina  das  beifsen  könnte ! 

Ich  komme  jetzt  zu  der  schwächsten  Seite  des  W.schen  Buches, 
nämlich  zur  eigentlichen  Interpretation.  Auf  diesem  Gebiete  finden 
wir  in  dem  Buche  manches  Neue,  Ueberraschende,  Haarsträubende. 
Ich  begnüge  mich,  hier  nur  eine  Blum^lese  W.scher  Erklärungen 
zu  veranstalten,  nadi  deren  Durchsicht  man  es  wohl  gerechtfertigt 
finden  wird,  dass  ich  Abstand  davon  genommen  habe,  sämmtliche 
Fehler  und  Curiosa,  die  das  W.sche  Buch  in  dieser  Beziehung  bietet, 
zu  rügen.  —  Zu  demstaor  Beneventawue  und  cälix  quattmr  nasorum 
in  V.  46  sq.  bemerkt  W.:  „Nach  ihm  (Vatinius,  dem  Schuster  von 
Benevent)  erhielt  ein  calix,  d.  h.  eine  gewisse  Art  von  Bechern  den 
Namen,  wahrsdieinlich  caUx  Vatinianus,  offenbar  wegen  der  hässli- 
chen  Gestalt  des  Menschen,  daher  quathior  nasorum,  cf.  Mart.  10.  3. 
4;  14.  96.  Daher  wird  man  quattuor  nasorum  übersetzen  dürfen: 
mit  einer  Schneppe  vi^nasenlang!"  —  Man  beachte  die  eigenthüm- 
UcheLogik^  die  sich  in  dem  „offenbar"  und  dem  zweimaligen  „da- 
her*'  ausspricht,  und  dann  die  Uebersetzung!  —  Nun  gehe  man 
aber  em  einige  Verse  weiter  und  staune  über  die  Bemerkung  W.'s 
an  V.  59:  „quod  cum  ita  sü  2=^  aber  wenn  du  auch  davon  absehen 
wfllst,  so  wirst  du  doch  finden,  dass  dieser  schwarze  Ganymed  als 
Mundschenk  sehr  ungeschickt  und  grob  ist."  Es  ist  geradezu  schü- 
lerhaft ,  dass  W.  den  Gaetulus  Ganymedes  als  Subject  zu  nescit  in  V. 
60  nimmt.  —  IV  28 sqq.  ruft  der  Dichter  aus:  Wie  muss  es  erst  an 
der  kaiserlichen  Tafel  hergehen,  wenn  im  Hause  des  Hofpossen- 
reibers  ein  so  theures  Gericht  wie  dieser  müllus  nur  einen  winzigen 
Theil,  eine  Nebenschüssel  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit  bildet!  partem 
exiguam,  modieae  sumptam  de  margine  cenae.  Dazu  bemerkt  W. : 
„Der  ffitf^^iu  war  für  Crispin  nur  pars  exigua  et  de  margme  sumpta 
eenae  mdeücet  modieae,  d.  h.  der  Fisch  ist  nur  Nebenspeise  und  ist 
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zur  Zierde  um  den  Rand  des  fercuhm  hemmgdegf  Wenn  man 
eine  solche  Interpretation  nur  kühn  nennt,  so  Aut  manihrsa  grofse 
Ehre  an.  Zu  IV  36  —  prosit  «tAt  vom  iioMU  fudUu  —  bemerkt  W. : 
„Es  soll  mir  von  Nutzen  sein,  dass  ich  euch  Jungfrauen  genannt 
habe.  Denn  pudlat  kann  nicht  Subjectsaccusativ  sondern  nur  Ob- 
ject  sein,  1)  wegen  der  Wiederholung  des  Wortes  pueUos,  S)  weil 
dkere  =  narrare  so  absolut  unmöglich  ist"  Ob  W.  hier  gegen 
einen  wirklichen  oder  gegen  einen  eingebildeten  Gegner  kimpft, 
weifs  ich  nicht  Wenn  aber  wirklich  jemand  die  unsinnige  Erkli-> 
rung,  'die  W.  hier  zurückweist,  aufgestellt  hat,  so  durfte  er  ihn  mit 
stiller  Verachtung  strafen.  „Freilich  sagt  er,  ist  so  der  Witz  etwas 
trivial."  Auf  die  andre  Weise  also  nicht,  oder  was  will  Herr  W.  mit 
diesem  „so"  sagen  ?  Zu  IV  45  —  cumhae  Unique  magüter^  der  Herr 
des  Kahnes  und  des  Netzes  —  macht  W.  die  h(khst  überflflssige  Be- 
merkung: „=  der  Fischer,  welcher  zugleich  das  Amt  eines  Fähr- 
manns verwaltet  Doch  ist  die  letztere  Auffassung  (I)  nicht  unbe«» 
dingt  nothwendig,  cf.  48.  Beide  Beschäftigungen  sind  aber  in  der 
Regel  auch  heute  noch  verbunden.''  Das  ist  wirklich  auberordent- 
lieh  wahr! 

Zu  rv  56sq.  —  tarn  UHfero  cedetUe  prumii  Autunm»,  iam  quar- 
tanam  sperantüm  aegris  StridebtU  deformü  Atemi  —  bemerkt  W. : 
„quartanam  =  nur  ein  viertägiges  Fieber,"  womit  er  wdil  daaaelbe 
sagen  will  wie  Heinrich,  welcher  erklärt:  „Die  Fieberpatienten  dür- 
fen aUmäliche  Genesung  hAOTen,  das  tägliche  Fidi>er  verwandelt  sich 
in  ein  viertägiges."  Letztere  Erklärung  erwähnt  auch  Foroellini  (e. 
V.  spero)  unter  Anführung  einer  Stelle  aus  Celsius  3.  15  —  quarta-^ 
nam  neminem  iugulare  — ,  womit  das  italienische  Sprüehwort 
stimmt:  febre  quarta$ia  non  fa  8<mare  campana.  Dieser  Erkläruiig 
steht  aber  entgegen,  was  Plin.  n.  b.  7,  1 70  sagt :  quadrini  drcmtm 
febrem  nutnquam  bruma,  numquam  Ubemis  menmbus  meiert.  Viel- 
leicht dachte  Herr  W.  an  diese  Stelle,  wenn  er  sagt:  „Doch  ist  viel- 
leicht dem  Sinne  nach  einfacher  quartanam  mit  aegris  zu  verbinden : 
die  Fieberkranken  fangen  an  zu  hoffen.  So  verbindet  aeger  mit  Aoc^ 
Gell.  19.  10.  1  . .:  ad  Frontimem  Cameliufny  pedes  tunc  grämtet 
aegrum,  ire  et  visere,'*  wodurch  er  allerdings  beweist,  dass  er  von 
der  Natur  des  sogen,  griechischen  Accusativs  eine  ganz  verkehrte 
Vorstellung  hat  Zu  IV  1 16  hätte  W.  die  alte  Erklärung  von  ,,« 
ponte  s=  vom  Bettlerstabe"  nicht  wieder  auffrischen  sollen ;  eine 
solche  Bezeichnung  passt  gar  nicht  zu  der  hier  erwähnten  Person« 
0.  Jahn  vermuthete  (in  seinen  Vorlesungen)  eine  bedeutendere  Cor- 
ruptel  in  dieser  Stelle  und  verzweifelte  an  der  Erkläning.  Falsch  ist 
denn  auch  die  Erklärung  von  V.  117:  ,,der  besser  jetzt  noch  den 
Bettelstab  trüge,"  —  wo  übrigens  das  ,  J^esser  jetzt  noch**  ganz  will- 
kürlich hineingetragen  ist 

III  56  sq. :  Ut  simno  careas  panendaque  praemia  ncmoa  Trittü 
et  a  magno  semper  timeari»  amico.  ponendaque  pr.  §*  triitii^ss 
et  tristie  sie  in  praemüs  quae  pcnenda  eunt  eumendü.     Schlaf» 
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losigkeit,  GewisseDsangst  and  das  Bewusstsein  gefürchtet  zu  werden. 
Dl  tragt  nun  W.:  „waram  ab^  tristisy  nicht  hetm  oder  hilarisf  Of- 
fenbar weil  u.  8.  w.''  Was  soll  eine  derartige  Frage?  Damit  kann 
er  Unkundige  doch  nur  irrefuhren,  laetus  oder  hüaris  wäre  ja  ein 
absoluter  Unsinn.  —  Weshalb  Herr  W.  zu  ill  63  —  tarn  pridem 
Sgms  ...  —  von  „gräcisirten^'  Asiatinnen  spricht,  weifs  ich  nicht, 
luv.  sagt,  dass  die  eigentlichen  Griechen  den  geringsten  Theil  der 
nach  Rom  zusammenströmenden  Menschenmasse  bildeten,  dass  es 
da  vielmehr  von  Menschen  aus  allen  Nationen  wimmle,  namentlich 
auch  von  Orientalen  (beispielsweise  Syrern).  —  In  der  Bemerkung 
zu  III  67  versucht  Herr  W.  sich  auch  an  dem  Worte  treched^ftia,'' 
y^ßiod  etw^treehedipia  fragt  er,  die  scorta  quae  ad  amvwia  weantur? 
Ganz  bestimmt  nicht,  ein  Kleidungsstilck  ist  ohne  allen  Zweifel  dar- 
oDter  XU  verstehen,  etwa  „eine  Art  Modekleid,  worin  der  Stutzer  zu 
Gafll»  ging,  Gastläitfer,  wie  das  holländische  Schanzläufer*'  (Heinrich). 
Diese  Bedeutung  liege  nicht  im  Worte,  sagtW.,  obgleich  er  zu  V.  103 
(allerdings  auch  nach  Heinrich)  bemerkt,  dass  endromis,  ursprünglich 
eine  Art  Jagdstiefel,  bei  der  Verpflanzung  ins  Latein  die  Bedeutung 
eines  dichten  Ueberwurb  erhSlt,  womit  sich  die  erhitzten  Wettliufer, 
Ringer  und  Fechter  nach  der  Uebung  bedeckten.  Auch  passe  diese 
Bedeutung  nicht  für  den  Zusammenhang,  sagt  er.  Es  scheine  viel- 
mehr, als  ob  Jnv.  von  einer  besonderen  Löderlichkeit  rede,  welche 
ankallpfe  an  die  Erwähnung  der  Lustdimen.  Auf  ein  lüderliches 
Gelage  lasse  auch  V.  68  —  st  ceromatieo  fert  niceteria  collo  — 
scUiefsen.  Das  ist  nun  allerdings  ein  sehr  willkürlicher  Schluss. 
Wir  haben  hier  in  V.  67,  wie  Teuifel  richtig  bemerkt,  eine  da- 
swisdieii  geworfene  Expectoration  des  Unwillens,  einen  durch  den 
Zusammenhang  kaum  vollständig  gerechtfertigten  Ausbruch  der  Ent- 
rtetong  über  den  herrschenden  Abfall  vom  alten  römischen  Wesen,'' 
wobei  d«r  Dichter,  wie  Heinrich  gut  bemerkt,  „die  griechische  Nach- 
iffenei  durch  griechische  Modeworte  persiOirt.'*  —  In  in  69  werden 
Si€jf(m,  imycton,  Andras,  Satnos^  Trolles  und  Alabanda  erwähnt;  W. 
bemerkt  dazu:  „Amydon  am  Axius  in  Macedonien,  cf.  Hom.  B.  849.*' 
Meint  er,  dass  Tralles  und  Alabanda  „den  Freunden  und  Jüngern 
desAlttfthums''  bekannter  sein  müssten  als  Amydon?  — Ganz  ohne 
Notb  slöftt  sich  W.  an  dem  nee  tarnen  in  III  98.  Der  Sinn  ist  gut 
und  kkr,  und  die  Variante  nee  tantum  verdient  gar  keine  Beachtung. 
^Oder  etwa  nee  tandeml'^  fragt  W.  zum  Schluss  der  Bemerkung. 
Da  ßpreehe  ich  mit  Heinrich:  „Heinecke  S. 72  nimmt  tarnen  for  tan- 
dem:  in  welchem  Sinn?" 

Eine  ganz  neue,  aber  ganz  unhaltbare  Erklärung  giebt  W.  von 
den  schwierigen  V.  108.  ^^ruUa  aurea^  sagt  er,  ist  das  kostbare 
Schöpfigefais,  womit  man  aus  dem  vas  tnnarium  den  Wein  schöpfL 
Der  Grieche  will  nun  mit  der  trulla  ebenfalls  Wein  schöpfen,  der 
Herr  macht  sich  aber  den  schlechten  Spafs,  ihm  das  vas  vinarium 
leer  sod  mit  umgedrehtem  Boden  hinzustellen.  In  seinem  Eifer 
merkt  dies  der  Grieche  aber  nicht  und  schlägt  mit  der  goldenen 
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trulla  auf  den  Boden/^  Die  Erklärung  ist  sprachlich  und  sachlich 
unmöglich,  fundm  kann  nicht  so  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  fundus  vasis  vinarü  sein.    „Dabei  ist  vielleicht  auszugehen,  fährt 

^'  W.  fort,  von  Hör.  Sat.  II  S.  39:  mverlunt  AUifanü  vinaria  tota.  Dazu 

bemerkt  Schol.  Acron  u.  s.  w/*    Dass  man  t;(ua  tTtnona  umkehren 

^  kann,  so  dass  der  Boden  nach  oben  kommt,  wissen  wir  auch  ohne 

Horaz  und  seinen  Scholiasten.    Für  sachlich  unmöglich  halte  ich  die 

;'  Erklärung,  weil  ich  nach  der  Pöbelhaftigkeit  des  vorigen  Verses  hier 

eine  kräftige  Nuditat,  aber  nicht  eine  so  harmlose  Albernheit  ver- 
lange. Der  Scholiast  fühlte  das  Richtige,  der  den  Yers  mit  <t  pepe- 
derit  commentirte.    Wie  das  allerdings  zu  den  Worten  passt,  ist  mir 

;■■■  nicht  klar.     Von  den  vorhandenen  Erklärungen   befriedigt    mich 

keine,  die  richtige  ist  noch  zu  finden. 

.     ,  Den  erbärmlichen  Vers  113  {scire  volunt  secreta  domw  atque 

l  inde  timeri),  dessen  Ursprung  Heinrich  mit  solcher  Wahrscheinlich- 

keit nachgewiesen  hat,  erklärt  W.  für  durdiaus  nothwendig,  denn 
ohne  ihn  sei  V.  112  komm  si  nihil  est,  aoiam  resupimU  amd) 
unbegreiflich.  Der  Grieche,  sagt  er,  av.  res.  amici,  um  dadurch 
die  Geheimnisse  des  Hauses  zu  erfahren.     Ueberhaupt  sei  es  dem 

f'  Griechen   nicht   ausschliefslich    um  Befriedigung  der  Wollust   zu 

thun,  er  strebe  auch  nach  Macht  und  EinUuss,  und,   um  diesen 

[i  Zweck  zu  erreichen,  sei  ihm  kein  Mittel  zu  schlecht.  Daher  heifse 

es  auch  V.  109  nicht  nur:  nihil  est  ab  inguine  tutum,  sondern 
auch  und  zwar  in  erster  Linie:  sanctutn  nihil  est.  W.  ist  durch- 
aus im  Irrthum,  in  unsrer  Stelle  ist  nur  von  Befriedigung  der 
Wollust  die  Rede,  ab  inguine  tutum  ist  nichts  als  eine  weitere 
Ausfuhrung  und  Erklärung  von  sanctum,  Diesen  Zusammenhang 
stört  V.  1 13  und  muss  deshalb  fort. 

Voller  Unrichtigkeiten  und  Missverständnisse  ist  W.'s  Com- 
mentar  zu  der  mit  V.  126  beginnenden  Stelle.  Der  Dichter  sagt: 
Welches  officium  (salutandi,  deducendi  etc.)  giebts  noch  hier  in 
Rom  für  den  Armen,  oder  welches  Verdienst  kann  er  sich  um 
vornehme  Gönner  erwerben,  —  auch  wenn  er  es  sich  angelegen  sein 
liefse,  noch  vor  Tagesanbruch  in  der  Toga  herumzulaufen,  wenn  die 
Vornehmen  selber  um  die  Wette  reichen,  kinderlosen  Frauen  die 
Morgenaufwartung  machen  (naturlich  der  Erbschaft  wegen)?  —  W. 
dagegen  übersetzt:  „Welches  Verdienst  kann  sich  der  Arme  hier  er- 
werben, wenn  (si)  sichs  der  vornehme  stolze  Römer  angelegen  sein 
lässt  noch  in  der  Nacht  zu  laufen,  indem  zugleich  (cum)  der  Prätor 
mit  dem  Lictor  über  die  Strafse  eilt  u.  s.  w.^*  Erstlich  würde  der 
vornehme  stolze  Römer  keinen  Gegensatz  zum  Prätor  bilden,  und 
zweitens  ist  togatus  nicht  der  vornehme  stolze  Römer,  sondern  der 
arme  Client.  Allerdings  ist  die  toga  die  eigentliche  Nationaltracht 
der  Römer,  später  aber  fand  man  sie  unbequem  und  viele  legten 
dieselbe  nur  mit  Widerstreben  bei  gewissen  festlichen  Gelegenheiten 
an.  Die  armen  Clienten  aber  mussten  bei  Aufwartunffen  ex  officio 
in  der  Toga  erscheinen,  so  ist  turba  togata  I  96  und  Prop.  V  2.  56 
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der  Ausdruck  für  die  armen  Clienten,  VIII  49  spricht  Juv.  von  pkbs 
togaia.  si  in  V.  127  ist  =  etiamsi,  wofür  Beispiele  aus  Terenz,  Ci- 
cero u.  a.  bei  Forcellini.  -^  Zu  V.  129  sagt  W. :  „Der  Prätor  eilt  mit 
dem  Lictor  hinweg,  obwohl  schon  längt  die  Waisen  im  Yestibulum 
auf  ihn  warten  und  um  Rechtshilfe  bitten  {dtidum  mgilanlibus  or- 
Ws)/'  während  der  Sinn  dociwoffenbar  ist:  Schnell,  schneU,  sagt  der 
Prätor  zum  Lictor ;  denn  die  kinderlosen  {orhae)  reichen  Frauen 
sind  schon  längst  wach  u.  s.  w.  Denn  was  hätte  den  Dichter  veran-r 
lassen  können,  hier  gerade  von  Waisen  zu  sprechen,  die  die  Rechts- 
hilfe des  Pr.  in  Anspruch  nehmen?  und  „schon  lange  wach  sein'',  ist 
doch  nicht  gleichbedeutend  mit  „schon  lange  im  Yestibulum  war- 
ten.'* —  Auch  kann  ichW.  nicht  beistimmen,  wenn  er  in  aUer  mim 
(V.132)  mit  Hermann  eine  Occupatio  findet  und  in  diesem  und  dem 
▼orhergehenden  Verse  zwei  Arten  junger  Leute  dargestellt  glaubt; 
„der  Eine,  sagt  er,  erscheint  im  Gefolge  eines  reichen  Sklaven,  der 
Andere  vollends  verschleudert  Hab  und  Gut  an  lüderliche  Frauen/^ 
alter  ist  vielmehr  der  reich  gewordene  Sklave  in  V.  131.  Da$s  ein 
▼omehmer  junger  Römer  Hab  und  Gut  an  lüderliche  Frauen  ver- 
schleudert, ist  in  Juvenals  Augen  wahrhaftig  nichts  Schlimmeres,  als 
wenn  ein  ßius  ingenuarum  im  Gefolge  eines  dives  servws  erscheint, 
nie  and  nimmer  konnte  Juv.  diesem  jenen  mit  einem  „erst  gar*'  od. 
„denn  von  jenem  will  ich  gar  nicht  reden,  der  u.  s.  w.^'  entgegen- 
gteUen.  (Uebrigens  wird  wohl  nam,  nicht  aber  mm  in  der  Occu- 
patio gebraucht,  Tgl.  Seyffert,  Schol.  Lat  L  S.  31  sq.).  —  Dieser 
reichgewordene  Sklave  nun  schenkt  einer  Calvina  oder  Catiena  so 
viel,  quanium  in  legime  trifmni  accipiunt  (Y.  132).  „Unter  dem  Ge- 
halt der  Tribunen,  sagt  W.,  hat  man  die  Remuneration  der  Tribunen 
zu  verstehen,  welche  in  der  Provinzialverwaltung  den  Procuratoren 
beigegeben  wurden. ''  Warum  soll  man  denn  gerade  an  diese  Tri- 
bunen denken?  Der  Zusatz  in  legione  weiset  doch  nicht  darauf  hin. 
Plin.  n.  h.  34,  11  spricht  von  tribunarum  militariufn  salarOs.  —  So 
▼iel  also,  fährt  der  Dichter  fort,  kann  dieser  einer  vornehmen  Hetäre 
schenken,  duAermster  aber,  cum  tibi  vestiti  fades  scorti  placety  haeres 
Et  dubitas  alta  Chionm  deducere  sella.  „Diese  dubitatio,  sagt  W., 
scheint  nicht  nur  ein  pecuniäres,  sondern  mehr  ein  sittliches  Beden- 
ken zu  sein.''  An  dieses  sittliche  Bedenken  zu  glauben,  wird  Herr 
W.  wohl  schwerlich  jemanden  verfuhren. 

An  der  schwierigen  Stelle  HI  186  sqq.  (IIU  metit  barbam  .  .  .  .) 
bat  Herr  W.  ebenfalls  seinen  Scharfsinn  geübt.  Was  von  seiner 
Erklärung  der  Stelle  zu  halten  sei,  möge  man  aus  folgendem  Satze 
beurtheilen :  „In  komischer  Weise  nennt  nun  Juv.  wie  oben  or- 
thestra  für  deeuriones  qui  in  archestra  spectant^  so  hier  liba  =  servi 
[!]  nnd  überträgt  demnächst  die  Eigenschaft,  welche  diesen  Menschen 
zukommt,  auf  die  Uba,^''  —  Ganz  falsch  erklärt  W.  auch  Y.  194 sqq. 
—  nam  m  labmxibfm  obstat  Vüicus  ...  —  f,Juv.,  sagt  er,  giebt  den 
Grund  an,  warum  die  Gebäude  in  diesem  trostlosen  Zustande  nicht 
?on  Grund  aus  ausgebessert  werden :  Wenn  sie  so  gestützt  (sie)  an- 
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fangen  einzustürzen,  so  lässt  der  Hausverwalter  den  niehaten 
Schaden  ungenügend  ausbessern  und  das  ganze  Gebäude  bleibt  so 
gewissennafsen  in  4er  Schwebe,  lieber  mc  =  stc  te  r€»  hab^  vgl. 
Nägelsbach  Stilistik  197.  1/'  Einen  Grund,  weshalb  die  baufäl- 
ligen Häuser  nicht  gründlich  ausgebessert  werden,  giebt  Juv.  nichl 
an,  auch  passen  die  folgenden  Worte  j¥/s:  Wenn  sie  «o  gestützt 
u.  s.  w.  gar  nicht  zu  dieser  Einleitung;  begründet  wird  durch  nan» 
das  nrbem  tenui  tibicine  fulkm  colmm  des  vorigen  Verses.  Der  Shm 
unserer  Stelle,  den  auch  Teuffei  richtig  erkannt  hat,  ist:  denn  so 
(d.  h.  durch  solche  dünne  Stützen)  wehrt  dem  Einstürze  der  Ver- 
walter u.  s.  w.  Uebrigens  ist  stc  weder  hier  noch  sonstwo  «»  m  se 
res  habety  und  wenn  W.  dies  bei  Nägelsbach  gefunden  hat,  so  hat  er 
ihn  missverstanden,  allerdings  hat  Nägelsbach  sich  an  der  betröffen- 
den  Stelle  auch  nicht  ganz  correct  ausgedrückt.  Auch  V.  200  {nam 
si  gradibns  trepidatur  ab  imis  cet.)  hat  W.  nicht  verstanden,  er  findet 
hier  wieder  das  nam  der  Occupatio  und  übersetzt  nam  n  wie  tarn 
vero  SU  Er  übersetzt  nämlidi:  Wenn  der  Nachbar  brennt  oder 
wenn  selbst  das  dritte  Stockwerk  brennt,  so  ist  noch  Rettung 
möglich  für  den  armen  Dachstubenbewohner,  wenn  auch  mit  Ver- 
lust. Wenn  aber  das  Feuer  in  den  unteren  Stockwerken  ausbricht, 
so  ist  er  unrettbar  verloren.  Diese  Uebersetzung  ist  grundfalsch, 
von  einem  solchen  Gegensatz  ist  nicht  die  Rede,  ein  solcher  wäre 
auch  gar  nicht  motivirt  Dagegen  verlangt  tu  nesds  im  Anfange  des 
Verses  eine  Begründung  und  erhält  dieselbe  durch  nam  $i  cet.: 
Schon  brennt's  im  dritten  Stock,  du  armer  Dachstubenbewohner  im 
vierten  Stock  weifst  noch  nichts  vom  Feuer,  ganz  natürlich,  denn 
wenn  das  Feuer  von  unten  aus  in  die  Höhe  steigt,  (erfahrt  es  und) 
brennt  zuletzt  derjenige  quem  tegula  sola  tuetur  cet.  „Malerisch, 
sagt  W.,  ist  der  Ausdruck  ab  tmts  gradibus'^\  —  das  kann  ich  nicht 
finden. 

Zu  HI  226  sq.  —  Hortulus  hie  puteusque  brems  nee  reste  mo- 
vendus  In  tenues  plantas  facAx  diffunditnr  hamtu  —  wirft  W.  —  man 
sollte  es  kaum  für  möglich  halten  —  die  Frage  auf:  „plonCa  etwa 
wie  V.  247  zu  erklären  ?'*  Dort  ist  nämlich  planta  =  Fufssohle.  — 
Auch  sagt  W.  mit  Unrecht,  dass  bei  puteus  brem^s  der  Dichter  hier, 
wie  aus  V.  227  hervorgehe,  an  immerfiiefsendes  Quellwasser  denke 
im  Gegensatz  zum  künstlichen  Brunnen.  Denn  puteus  ist  eben  ein 
von  Menschenhand  hergestellter  also  kunstlicher  Brunnen,  der  aOer- 
dings  durch  eine  unterirdische  Quelle  gespeist  wird.  —  Zu  V.  269  — 
respice  Quod  spatium  tectis  suhlmibusy  unde  cerebrum  Testa  ferit  — 
bemerkt  W. :  spatium  ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Reihen  der  hochragenden  Häuser.^'  Ganz  falsch,  schon  Ruperti  hat 
das  Richtige:  reputa  quam  altae  sint  aedes  Romae.  quae  quo 
altiores  sunt,  eo  maius  est  periculum  a  testis,  quae  ex  iis  decidunt 
vel  deiciuntur,  potissimum  noctu. 

Die  von  Herrn  W.  angegebene  Disposition  desjenigen  Theiles 
der  ersten  Satire,  in  welchem  uns  der  Dichter  angiebt,  was  ihn  zur 


c 


aagez.  von  Meiaertc,  231 

Satire  swinge,  (V.  22 — 80),  läBSt  «eh  durchaus  nicht  aufrecht  er* 
halteiL  Zur  Satire  zwinge  den  Dichter,  sagt  W.,  1)  die  Unnatur  der 
socialen  Verhättniase  (V.  22—30),  2)  die  Unsittlichkeit  der  Zeit  (30 
bis  51),  3)  die  Unverschämtheit  des  Lasters  (51 — 80),  —  und  er  er- 
blickt hierin  eine  Steigerung.  Die  Yom  Dichter  angeMhrten  Beispiele 
rechtfertigen  eine  solche  Eintheilung  nicht,  die  Beispiele  des  Cris- 
pinus  im  ersten  und  des  spoliator  pupilli  prostantis  und  des  Marius 
Priscna  im  zweiten  Theile  könnten  eben  so  gut  im  dritten  Theile, 
die  des  leno  maritus,doctu8  spectare  lacunar  und  des  corruptor  nuriis 
ayane»  der  sponsae  turpes  und  des  praetextatus  adulter  eben  so  gut 
im  zweiten  Theile  stehen,  und  vollends  eine  Steigerung  ist  gar  nicht 
zu  erblicken. 

Die  lange  Anmerkung  zu  I  56  hätte  sehr  beschränkt  werden 
kAnnen,  namentlich  wenn  Herr  W.  auf  den  Unterschied  des  accq^ere 
rmd  capere  in  V.  55  geachtet  hätte,  den  Ulpian  (Digest  50.  16.  71) 
angiebt:  aUud  est  eapere,  aliud  accipere;  capere,  cum  effectu  acci- 
piUir;  accipere,  etsi  quis  non  accepit,  ut  habeat  —  Zu  I  70  —  por- 
rtuwra  viro  müeet  ätiaUe  rtibetam  ^—  bemerkt  W. :  „mit  Widerstre- 
ben, aber  durch  die  Wortstellung  gezwungen,  müssen  wir  viro  für 
den  Dativ  erklären  und  eo  zu  sitiente  ergänzen.^'  W.  hätte  sich  von 
seinem  Widerstreben  leiten  lassen  sollen,  denn  seine  Erklärung  ist 
sprachlich  unmöglich,  so  auffallend  hier  auch  der  abl.  absoL  statt  des 
Dativs  ist  —  Zu  V.  72  —  per  famam  et  populvm  —  bemerkt  W. : 
„IMfMiIiim,  d.  h.  das  Fin^um  RomoMtm,'*'  Aber  warum  denn?  Ist 
es  denn  nidit  verständlich  genug,  wenn  man  sagt:  man  geleitet  sie 
zu  Grabe  mitten  durch  das  Volk  und  sein  Gerede?  —  Dass  der  Plu- 
ralis  fiyon  in  V.  73  die  beiden  Insehi  Gyaros  und  Seriphos  be- 
zeichne, wie  W.  meint,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  Gyari  ist  eben 
dne  Nebenform  für  Gyaros,  wie  das  ältere  und  echt  lateinische  Argi 
fOor  Argos.  —  Weshalb  W.  es  für  nöthig  hält  zu  bemerken,  dass  die 
Verse  81 — 86  eine  Periode  bilden  nach  der  Formel  a\  (a)  i,  denn 
a  B  81— 84,  a  =  85— 86\  i  =  86^  und  dass  diese  Kunst  in  der 
Sprache  der  Poesie  selten  sei,  ist  mir  angesichts  dieses  einfach  ge- 
bauten Satzes  unerfindlich.  —  Zu  V.84  —  et  marihu  nodos  ostendit 
Fyrr^puMoB — bemerkt W.:  „damit  wird  die  voluptas  alteriui  seius 
mit  aUen  Sünden  und  Verkehrtheiten,  die  Lüsternheit  der  Männer 
o.  s.  w.  als  eine  uralte  Institution  [!]  bezeichnet'',  dieser  Vers  ent- 
hält nach  W.  „den  Grund  aller  bösen  oder  verkehrten  Gelüste 
des  Menschengeschlechts."  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  damit 
stimmt  weder  der  Inhalt  von  V.  89  sq.^  noch  die  mit  V.  87  begin- 
nende Ausführung»  in  der  von  der  voluptas  gar  keine  Rede  ist,  der 
Vers  enthält  nichts  als  einen  komischen  Zug,  mit  welchem  der 
Dichter  hier  ganz  ebenso  wie  beispielsweise  IV  34 sqq.,  VII  207  sqq., 
X  354  sq.  in  einer  überraschenden,  ja  fast  störenden  Weise  den  ern- 
sten Gedanken  unterbricht —  Bei  V.92  vermisse  ich  eine  Erklärung 
von  stmpkxne  furor  cet.  Ich  billige  weder  die  Heinrichsche  noch 
^e  Rupertische  Eirklärung,  sondern  übersetze:  Ists  nicht  reiner,  un- 
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verstellter  Wahnsinn  u.  s.  w.  In  rhetorischen  Fragen  wird  das  an* 
gehängte  ne  öfter  in  dem  Sinn  von  nanne  gebraucht,  so  utM  bei  Qc, 
Yerr.  2.  110  und  pro  Rose  Am.  34,  üane  esribid.  113,  und  öfter 
videme,  videtisne.  —  Zu  V.  97  bemerkt  W. :  „tUe  kann  hier  im  Zu- 
sammeiAange  weder  den  servus  nomenclator  noch  den  dispensator, 
sondern  einzig  und  allein  nur  den  Patron  selbst  bedeuten.'^  W. 
hätte  uns  seine  Gründe  für  diese  apodiktische  Behauptung  nicht  vor- 
enthalten sollen,  zumal  da  er  mit  derselben  ziemlich  yereinzelt  da- 
steht und  bewährte  Ausleger,  wie  Heinrich  und  0.  Jahn,  und  meiner 
Ansicht  nach  mit  vollem  Recht,  allerdings  den  dispensator  unter  iUe 
verstehen.  —  Die  geschmacklose  und  schon  von  Heinrich  in  ihrer 
ganzen  Nichtigkeit  nachgewiesene  Erklärung  des  schwierigen  V.  116 
mit  der  klappernden  Concordia  hätte  W.  nicht  wieder  auffrischen 
sollen  (nur  beiläufig  sei  auf  den  herzlich  schlechten  Bau  folgenden 
Satzes  aufmerksam  gemacht:  „wenn  der  Storch  sein  altes  Nest  auf 
dem  Tempeldach  wieder  begrufst  oder  wenn  er  mit  Nahrung  zu  sei- 
nen Jungen  zurückkehrt,  so  pflegt  er,  sowie  er  im  Nest  steht,  zu 
klappern")»  auch  den  alten  Job.  Sarisberiensis  aus  dem  Spiel  lassen 
sollen;  der  seine  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Scholiast  das,  was  er 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  wahrscheinlich  aus  der  Stelle  selbst  ent- 
nommen hat.  Unter  den  zahh*eichen,  mehr  oder  minder  gästreichen 
Erklärungsversuchen,  mit  denen  sich  Heinrich,  Ritter,  Bogen,  Mat- 
thias, A.  Schmidt  u.  A.  an  dieser  Stelle  versucht  haben,  erwähnt 
W.,  ich  weifs  nicht  weshalb,  den  von  Bogen,  aber  auch  dieser  ist 
zurückzuweisen,  erstlich  weil  auch  bei  ihm  die  Frage  nicht  beant- 
wortet wird ,  was  die  Concordia  mit  dem  Storche  zu  thun  hat 
(der  ja  Vogel  der  Pietas  ist),  und  dann,  weil  der  Dichter  dodi 
gegen  seine  eigne  Absicht  in  der  Stelle  fehlen  würde,  wenn  er 
hier  von  einer  Gottheit  spräche,  die  von  den  Menschen  nicht  mehr 
verehrt  wird.  Gestehen  wir,  so  hart  es  uns  ankommen  mag,  offen 
ein,  dass  die  Stelle  entweder  an  einer  alten,  noch  nicht  au^e- 
dediten  Gorruptel  krankt,  oder  dass  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Stelle  verloren  gegangen  ist  —  Zu  diesem  Geständnis  sieht 
sich  W.  bei  V.  157  —  et  latum  media  suleum  deducis  hare$M  — 
ohne  Grund  gezwungen.  Die  von  ihm  nach  Borghesi  ausführlich 
citirte  Stelle  des  Philo  hätte  ihn  belehren  sollen,  dass  hier  lucebis 
und  deducis  nicht  zwei  verschiedene  Strafen  bezeichnen  (dies  er- 
kannte auch  Heinrich  nicht  und  änderte  deshalb  et  in  aut),  son- 
dern die  aufeinander  folgenden  Momente  der  qualvollen  BJinricb- 
tung  angeben.  Philo  sagt  uns  nämlich,  dass  man  manchmal  dürres 
Holz  zusammentrug,  dieses  anzündete  und  auf  die  Unglücklichen 
warf,  dass  dieselben  halb  verbrannt  mehr  durch  den  Rauch  ab 
durch  das  Feuer  des  schnell  verbrennenden  Holzes  umkamen,  und 
dass  viele  von  diesen  noch  lebend  mittelst  Riemen  und  Schlingen, 
die  man  ihnen  um  die  Knöchel  legte,  dta  fiitffjg  d/OQag  geschleppt 
wurden.  Der  Ausdruck  iaeda  lueehü  in  illa  passt  entschieden 
besser  zu  dem  von  Philo  hier  angegebenen  Verfahren  ak  zu  der 
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Ton  Nero  eifundonen  und  bei  den  ersten  Christenverfolgungen  zu- 
erst angewandten  grässlichen  Marter  der  tunica  mole^ta,  von  der 
VIII  235  £e  Rede  ist  und  an  die  man  auch  in  unsrer  Stelle  ge* 
daeht  hat.  Auffallend  wurde  allerdings  die  Verbindung  verschie- 
doier  Tempora  !durch  et  sein,  wenn  dieser  Fall  vereinzelt  da- 
stände. Aber  gerade  bei  Juv.  kommt  ein  ähnlicher  Wechsel  der 
Tempora  noch  zweimal  vor:  XII  62 sq.  und  XIII  29 sq.,  Wechsel 
ier  Modi,  wie  in  den  gleich  folgenden  Versen :  vehatur  PeniiWms 
fbnmt  aiqite  üUnc  despickt  nos,  im  Ganzen  achtmal.  —  Zu  V.  155  — 
Arne  TigeUmum:  taeda  lucebis  in  illa  —  sagt  W.,  nachdem  er  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Verbindung  eines  Imperativsatzes  mit  einem 
Folgesatze  (thu  das  und  du  wirst  sehen)  in  der  classischen  Sprache 
ohne  et  geschieht:  „Seneca  setzt  zum  Theil  et  hinzu,  zum  Theil 
folgt  er  der  Norm  der  classischen  Sprache,  cf.  provid.  VI  6  (mit 
et),  V  8,  IIl  9  (ohne  et).  Es  bedarf  also  för  diesen  Autor,  wie 
für  die  silberne  Latinität  überhaupt,  noch  einer  kritischen  Unter- 
SQchung.^  Das  Resultat  dieser  interessanten  kritischen  Untersu- 
chung bat  W.  uns  bereits  angegeben,  nämlich:  Seneca  setzt  zum 
Theil  et  hinzu,  zum  Theil  lässt  er  es  fort,  und  zwar  thut  er  das, 
wie  ich  hinzufügen  kann,  durchaus  nach  Lust  und  Laune.  Um 
auch  mein  Scherflein  zur  Untersuchung  beizutragen,  verweise  ich 
noch  auf  Sen.  Ep.  IV  6,  XVI  6,  XXVI  8,  XIII  15  (mit  et), 
imd  drei  Zeilen  weiter,  nämlich  XIII  16  ohne  et,  ebenso  XXXVI 
11,  ad  Helv.  VI  3  und  4.  —  In  II  5  hat  W.  den  höchst  ein- 
bdien,  durch  nam  angezeigten  Causalnexus  nicht  erkannt,  wenn 
er  fiam  dem  Einwurfe  begegnen  lässt,  „dass  manche  doch  auch 
die  Bilder  gelehrter  Philosophen  haben,  welche  nicht  Stoiker 
sind,''  —  während  er  doch  wissen  musste,  dass  Cleanthes  eben- 
falls ein  Stoiker  ist 

Die  Bemerkung  zu  II  42>  dass  dommics  tahemäe  der  „Händler 
der  Specereien''  ist,  nnd  zu  v.  138,  dass  „der  Conjunctiv  neifotani 
die  Gesinnung  der  nuhentts  ausdruckt",  hätten  wir  ihres  „elemen- 
taren Standpunktes"  wegen,  anf  welchen  nicht  herabzusinken  Herr 
W.  bemüht  gewesen  zu  sein  behauptet,  gern  vermisst.    Einen  noch 
tieferen  Standpunkt  nimmt  W.  allerdings  in  der  Bemerkung  ztf 
t.  67  ein.     Dort  sagt  er:   „popu/o  nttran^e,  weil  es  immer  nur 
eine  Ausnahme  von   der  Regel  war.    Oder  ist  es  die  Verwun- 
derang des  Volks  über  die  Kunst  seoier  Rede?"    Diese  Frage 
kann   mnr   jomand    stellen  >    der    hanc    ve$tem    ganz   übersieht. 
-^  Zu  V.  167  bemerkt  W.:  „Ate  fiunt  hamines  ist  unklar";  aber  in 
esem  Zusammenhange  doch  deutlich  genug ;  hier  werden  die  Aus- 
iider,  die  unverdorben  nach  Rom  kamen,  zu  Menschen,  d.  h.  die 
DctviUsirten  Barbaren  nehmen  bald  den  Schliff  und  die  Laster  der 
Ivüisation  an.  —  Höchst  elementar  ist  W.'s  Bemerkung  zu  VI  18 
-  et  aperto  vn^eret  karto  —  :     „Wir  können  natürlich  den  an 
Q  den  negativen  Satz  mit  et  angeknüpften  Gegensatz  übersetzen  mit 
'>ndern,  aber  e(  ist  deshalb  nicht  ==  sed^  zumal  da  die  deutsche 


'^ 
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Sprache  eben  so  gut  fde  die  lateiiiiedie  In  solchen  FiDen  das  und 
Terürägt" 

Weshalb  W.  zu  VI*  28  daraof  aufincrksam  macht,  dass  eerU  (ja 
doch)  sonrohl  bei  einem  hnperfectum*  als  auch  bei  einem  Priseos 
vorkomme,  ist  onversjtändlich';  «b  ob  es  nicht  bei  jedem  Tempus 
stehen  Unnte!  —  In  VI  43  —  Stulta  marüaU  tarn  ptnrigü  oru  cth 
fUtro  —  soll  capittmm,  das  Halfter,  spöttisch  fOr  iugum  stehen  I  — 
Unverständlich  ist,  was  W.  ebendaselbst  mit  folgenden  Worten  sagen 
will:  „mit  stüUa  ara  hi^  man  den  Gehnmch  der  dMerae  ttmoTas  an 
verbinden,  cf.  Sen.  Controv.  3.  21/'  —  Zu  v.  57  nimmt  W.  die 
schlechte,  schon  vom  Scholiasten  beilfiirflg  erwähnte  (alii  die  an  t: 
perdo  agrum . . . .)  Erklärung  von  et  a§€Ho  cedo  pattmo  anf  nnd 
schreibt  dann  noch  aus  Si^et.  Nero  35  eine  lange  Stelle  aus  wegen 
des  darin  vorkommenden  Aqsdrucks  cedere  btnUs!  —  Zu  v.  146  be- 
merkt W. :  „Dass  der  Freigelassene  die  Frau  fortschickt,  wirft  ein 
Licht  auf  die  Worte  fades  non  uxar  amatur.**^  W.  hätte  wissen  kön- 
nen, dass  der  libertus  zu  den  Förmlichkeiten  eines  rechtsgUtigen  di- 
vortii  gehört.  —  Zu  v.  162  — Sit  forama  decens,  dioee  feemda^  cet 
— bemerkt  W.,  dass  immer  je  zwei  Adjectiva  ein  uäkaym  der  Aufzäh- 
lung bildeten  und  dass  jedes kcSAov  einen  inneren  Gegensatz  enthalte; 
der  Schönheit  des  Körpers  entspreche  die  Schönheit  der  Seele  (decem), 
der  FQlle  des  Vermögens  dieFüUe  derKinderschaar  u.8.w.  Dassdecsin 
sich  auf  die  Schönheit  der  Seele  beziehe,  ist  eine  ganz  willkürliche  An- 
nahme; es  geht  hier,  wie  sonst,  auf  die  Schönheit  des  Körpers  (vgl.  v. 
487) ;  auch  zwischen  dives  und  /ecimibibestehtkeininnererGegeDsats. 
—  VI  184  —  Quaedam  parva  quid^m.  sed  nan  Uderanda  maritü  — 
übersetzt  W.  unbegreiflicberweise:  ^Ibinche  Frau  ist  zwar  klein  (sc. 
animo  et  corpore),  aber  doch  u.  s.  «*'*  Abgesehen  davon,  dass  es 
in  diesem  Falle  doch  wenigstens  marito  heifsen  musste,  welch  abge- 
sdimackter  Sinn !  Kein  verständig«  Mensch  kann  zweifehl,  dass 
quaedam  hier  neutr.  plur.  ist.  — 

Zu  VI  194  sq.  — '  qmtiens  lofORmm  nUervenit  übtd  q>w^  xal 
^ffvxq  bemerkt  W. :  „Den  Ausdruck  V^XV  ^klärt  Bekker  Anecd.  gr. 

J.  73,  16:  tpvxii  fi(a*  etq  ^v*  inl  %äip  dfpodqa  axsqyopxmv  aX- 
qXovq  xaf  otw  (Svikneq>tmi%mv  h  g>Mq/^  Ein  bischen  Grie- 
chisch klingt  doch  ganz  wunderschön;  aber  für  wen  bedarf  denn 
überhaupt  C^^  ^toä  tpvx^  einer  Erklärung?  Wir  gebrauchen  ja 
Leben  und  Seele  ganz  in  derselben  Weise  (sie  ist  mein  Leben,  mein 
Glück  und  mein  Geld;  —  du  meine  Seele,  mein  Fleisch  und  mein 
Blut).  „Im  reinen  Sinn,  sagt  W.,  gebraucht  so  Horaz  anima,  im 
obscönen  Sinn  ist  bis  jetzt  weder  inij  noch  ywxij  aus  der  griechi- 
schen Litteratur  belegt  Der  Ausdroek  scheint  also  für  gewöhnlich 
keine  obscöne  Nebenbedeutung  gehabt  zu  haben  u.  s.  w.*'  Was  W. 
mit  seinem  „obscönen  Sinn'*  will,  ist  mir  unverständUch.  In  den 
Worten  an  und  für  sich  liegt  nichts  Obscdnes;  es  sind  eben  Schmei- 
chelworte, die  allerdings  die  Einleitung  und  Veranlassung  z«  obsoö- 
nen  Handlungen  werden  können.  — 
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Ein  Curiostun  von  Erklärung  iil  die  W.'sche  ErUärang  Ton  ▼. 
333  —  tBa  (SG.  soerua)  docei  $polHi  nndi  g4i»i&r4  mariti  — :  ^viiiNii 
wuaräit  abo  zur  Zeit,  wo  der  Mann  im  Zusammensein  mit  der  Frau 
am  ehesten  den  Bitten  derselben  tofiaglich  ist.  Die  Frau  soll  der 
Hegierde  des  Mannes  nicht  nacbkinDmen,  bevor  er  die  Erfüllung 
ihrer  Bitte  zusagt/'  nudn»  mmitus  soll  dteo  der  ,,Gatte  im  Nacht- 
h^nd^  sein^  während  es  doch  selbstredend  der  ^ei^ünderte  Gatte'' 
ist!  —  Zu  T.  235  —  tMHc  wrfOft  mko  Adoocai  Areh^gmen  anerosofiie 
fäOia  iadat  —  bemerkt  W. :  t,Nach  einfachem  Stügesetz  musste 
man  fireilich  auch  su  iackU  als  Subject  äte»  i.  e.  Mcrus  denken ;  aber 
Jav.  setzt  sich  dber  dieses  Stiigesetz  nur  au  oft  kfihn  hinweg."  Das 
wäre  wohl  mehr  ab  kähfi,  wenn  man  sich  su  iaetat  ein  anderes  Sub- 
ject als  su  advocai  denken  raüsste.  Das  aivocare  ist  vielmehr  auch 
eine  Handlung  der  verstellten  Kranken;  der  Wechsel  des  Subjects 
wird  durch  tunc  angedeutet:  Dann,  nachdem  die  Mutter  alles  vor- 
bereitet, ruft  sie  (die  Tochter),  d.  h.  natürlich  lässt  rufen  den  Arzt 
n.  s.  w.  —  Zu  V.  279  —  astf  iaeet  in  servi  campiexibm  Am  mätis  — 
macht  W.  eine  lange,  höchtt  überflüssige  Bemerkung  von  28  Zeilen. 
Heinrich  sagt  einfach:  ,,sie  nimmt,  was  sie  kriegen  kann'S  und  da- 
mit ist  voDatändig  genug  gesagt  Was  hat  es  denn  für  einen  Zwedc, 
woon  W.  unter  aaderem  sagt:  „ottf  equäU,  darunter  ist  wahrschein- 
lieh  ein  junger  AiKicher,  ein  Seaatoreasohn  zu  verstehen,  welche 
Ritterrang  besalsen.  Vor  ihm  hat  bei  der  stoben  Matrone  freilidi 
der  kräftige  «id  frische  Sdave  womöglich  den  Vorzug.^ 

Zu  V.  31 1  —  bifie  mee$€qmi4aU  ao  fona  te$te  manenSrnr  —  be- 
merkt W. :  ^nwomhar,  nicht  etwa  dunibos.  Das  Erscheinen  des 
Mondes  erst  macht  auf  sie  einen  Eindruck  u.  s.  w."  Es  ist  kaum  zu 
begreifen,  wie  jemand  in  dieser  V^bindmg  bei  meißetaur  an  etwas 
anderes  als  dunibus  denken  kann.  —  Die  Erklärung,  welche  W.  von 
V.  337  sqq.  giebt  (^mmeg  NüveruiU .  • .  quae  psaltria  penem  Makr^m^ 
fue»  nnU  duo  GtieMm  AnäoaiUmei . . .  Intukrit)  ist  ganz  haHtos  und 
ohne  alle  Pointe.  Er  sagt  nämlich:  „Juv.  scheint  sagen  zu  wollen: 
Das  Verlangen  des  Clodius,  Caesars  Gattin  zu  entehren,  reizte  ihn 
eben  so  sehr,  wie  es  später  den  Caesar  reizte,  gegen  den  guten  Ruf 
des  Cato  zwei  dicke  Bücher  zu  schreiben.  Denn  die  magnitudo  pe- 
nis  deutet  nur  auf  den  Zustand  momentaner  Erregung."  Ich  sdieae 
mich  nicht,  diese  Erklärung  für  haaren  Unsinn  zu  erklären.  Hein- 
richs Erklärung  der  Stelle  lässt  sich  hören ;  ich  kenne  wenigstens 
keine  bessere.  —  Zu  v.  376-378  bemerkt  Heinrich:  ^Ueber  diese 
Stelle  ist  wunderlich  Zeug  gemacht  worden'* ;  dass  aber  jemand  so 
wunderlich  Zeug  wie  W.  darüber  machen  würde,  das  hat  er  sich 
doch  nicht  träumen  lassen.  Erstlich  macht  er  den  Arzt  Heliodorus 
zum  Eunuchen.  „Wenigstens,  sagt  er,  hat  das  weite  Zurückdrängen 
des  Subjects  zu  can^pkmu  etc.  in  v.  376  etwas  Komisches:  man 
denkt  zuerst  bei  umfficmui  und  mtabilis  an  HelkNiorus  settmt,  wird 
aber  am  Ende  piötzlidi  enttäuscht  durch  die  Worte  a  imiima  /«nfui 
«podo.    War  also  etwa  Hdiodorus  selbst  ein  spado  ?''    Dann  fahrt 
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er  fort:  „Bromius  ist  der  puer  ieUcatus  des  Herrn,  üas  committere 
eunncho  ist  mir  unverständlich.  Ist  Heliodorus  zugleich  ennuchus; 
so  kann  man  tandendutn  eunucho  verbinden  und  zu  committere  do- 
fftmoe  ergänzen.*'  Man  hält  es  wirklich  kaum  für  möglich,  dass 
jemand  angesichts  der  befriedigenden  Heinrichschen  Erklärung  der 
Stelle  auf  eine  so  unverständige  Erklärung  verfallen  konnte.  —  Son- 
derbar ist  die  Bemerkung  zu  v.  383  —  pecttne  chordae.  Quo  teuer 
Hedymeles  operas  dedü  — ;  ,,operae  =  Concerte,  die  freilich  für  den 
Künstler  nur  gewöhnliche  Dienstleistungen  waren  zum  Zweck  des 
Broderwerbs/^  Also  operas  dare  soll  heifsen  „Cioncerte  geben*^?!  — 
Zu  V.  4t4  fragt  W.:  „Wer  sind  die  vicmi  humiles?  Unmöglich  kön- 
nen es  Sclaven  sein  wegen  v.  417  (dommum)^' \  diese  Bemerkung 
beweist,  dass  W.  (iommtfm  falsch  versteht;  dort  heifst  es  nämlich, 
dass  das  hartherzige  Weib,  wenn  es  durch  Hundegebell  im  Schlafe 
gestört  worden  ist,  dominum  iubet  ante  feriri,  deinde  canem^  erst  lässt 
sie  den  Herrn  des  Hundes,  dann  den  Hund  selbst  durchprügeln.  — 
Zu  V.  435,  wo  von  der  „ästhetischen  Schwätzerin*'  die  Rede  ist, 
welche  die  dichterischen  Verdienste  Homers  und  Virgils  gegen  ein- 
ander abwägt,  bemerkt  W.:  „Sehr  richtig  scheint  Juv.  anzudeuten, 
dass  eine  solche  vergleichende  Beurtheilung  reiner  Unsinn  ist**  Das 
wäre!  —  In  v.  460  sqq.  wird  von  der  reichen  Frau  gesprochen, 
deren  Gesicht  bis  zur  Toilettenzeit  mit  einer  Lage  von  Brotteig 
überzogen  ist ;  wenn  sie  Toilette  macht,  nimmt  sie  den  Teig  ab  und 
entfernt  die  Rückstände  desselben  durch  Waschen  mit  Eselsmilch; 
tandem  aperit  vultum  et  tectorun  prima  reponit,  Incipit  agnosci  atque 
illo  lade  fovetur  cet.  heifst  es  v,  467  sq.  W.  schreibt  im  Text  pri- 
ma, erklärt  aber  im  Commentar  priva,  für  das  er  sich  auch  im  krit. 
Anhang  durch  ein  zugefügtes  volueram  entscheidet.  Jectoria  prioa 
—  ihre  höchsteigene  Bedeckung,  ihr  höchsteigenes  Tfinchwerk,  d.  h. 
die  Brotschminke,**  Das  Beiwort  priva  wäre  matt  und  durch  nichts 
motivirt,  während  prima  —  die  äufserste,  die  oberste  Lage,  einen 
guten  Sinn  gieht;  denn  erst  nach  Entfernung  desselben  fängt  sie 
an  kenntlich  zu  werden;  es  muss  also  auch  nach  Entfernung  des- 
selben noch  manches  zurückbleiben,  was  den  Gegensatz  zu  prima 
'bildet  und  was  erst  durch  Waschen  vollständig  verschwindet.  —  Ganz 
unverständlich  ist  die  BemerkungW.'s  zu  v.  522  —  hibemum  fracta 
glade  descendit  in  amnem  — :  „hibemum  neben  fracta  glaäe  deutet 
auf  eine  Wassertaufe  im  Frühling.**  Dachte  W.  bei  fracta  glade  an 
das  Aufgehen  des  Eises  im  Frühling,  so  hätte  er  doch  wenigstens 
sagen  müssen:  fracta  glade  neben  hibemum  deutet  u.  s.  w.  — 
Somnia  in  v.  547  —  €iere  minuto  Q^taliacunque  voUs  ludad  sornnia 
vendunt  —  für  etwas  anderes  als  Traumdeutungen  zu  nehmen,  ist 
gar  kein  Grund.  W.  sagt :  „YieUeicht  sind  $omnia  überhaupt  Wahr- 
sagungen, welche  eben  dem  Dichter  als  somnia  erscheinen;  so  erhält 
quidiacunque  eine  bestimmtere  Bedeutung.*'  Welche  denn?  —  Zu 
V.  608  —  hos  amaty  his  se  Ingerit  cet.  —  bemerkt  W.:  „Ao5  und  hie 
sind  dieselben  Kinder,  nicht  etwa  verschiedene.**  Für  wen  mag  wohl 
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diese  gebireiche  Bemerkung  berechnet  sein?  —  Gar  zu  arg  ist  es 
aber,  wenn  W.  zu  v.  610  sq.  —  Ate  tnagicos  adfert  canius,  hie  7%«<- 
sola  vmdit  Phütra^  guibns  vakat  mentem  vexare  marüi  —  behauptet 
,,Aic  —  hic  sind  nicht  Pronomina,  sondern  Adverbia,  denn  Subject 
der  folgenden  Sätze  ist  nicht  fortuna  oder  ein  und  der  andere  ihrer 
dumm,  sondern,  wie  v.  61 1  mentem  marüi  deutlich  genug  zeigt,  die 
Ehefirau  des  ungläcklichen  Ehemannes/^  Wie  in  aller  Welt  ist  es 
denn  möglich,  sich  zu  adfert  oder  gar  zu  vendit  die  Ehefrau  als  Sub- 
ject zu  denken  ?  Zu  vaüat  naturlich  ist  sie  Subject,  in  den  beiden 
ersten  Sätzen  wird  eben  so  naturlich  ein  et  ergänzt.  —  Zu  VII  19 
—  lofwrumqfu  momordit  —  bemerkt  W. :  „Um  sich  in  heilige 
Begeisterung  zu  versetzen,  bekränzten  sich  Dichter  mit  dem  Epheu 
des  Bacchus.  Mitunter  bekränzte  man  sich  auch  wohl  mit  dem  Lor- 
beer des  Apollo.  Doch  ist  hier  laurum  momordü  [prägnant  =  lau- 
rum  mordende  meruit^  den  Lorbeer  sich  mit  Muhe  und  Schweifs 
verdienen.'*  Das  letzte  ist  Unsinn  und  das  andere  gehört  nicht 
ZOT  Sache;  W.  scheint  die  im  Altertbum  herrschende  Meinung, 
*da8s  gekaute  Lorbeerblätter  dichterische  Begeisterung  heryorbräch* 
ten,  nicht  zu  kennen.  „Ueber  das  Lorbeerkauen  giebt  alles  Nö- 
thige  Reimar.  ad  Dion.  p.  1221  §  141,"  sagt  Heinrich;  zu  den 
dort  citirten  Stellen  wäre  noch  allenfalls  nachzutragen  Schol.  ad 
Res.  Theog.  30.  —  Sonderbar  ist  die  Bemerkung  zu  .▼.  46 :  „die 
mabaihra  sind  die  rückwärts  sich  immer  höher  erhebende  Gal- 
lerie.  Daher  pendent,  nach  Analogie  [!]  der  penderUes  hartvli  Se^ 
ndramidos.  —  Zu  v.  50  sq.  —  nam  si  discedas,  laqueo  tenet  amhi- 
tiosi  Cansuetudo  malt,  tenet  insanabile  mtdtos  Scribmdi  cacoethes  — 
bemerkt  W.:  „am6.  com.  mali  =  die  Gewohnheit  des  leidigen 
Ehrgeizes.  Wollte  man  ambitiosum  lesen,  so  hätte  maU  keine 
nähere  Bestimmung.  Die  Ueberlieferung  ist  vollkommen  richtig.'' 
Die  hierin  liegende  Polemik  ist  gegenstandslos;  denn  auf  den  un- 
sinnigen Gedanken,  ambitiosum  zu  schreiben  und  gleichzeitig  y.  51 
beizubehalten,  ist  meines  Wissens  noch  niemand  gekommen.  „Die 
Steigerung  von  malum  ambiliosum  zu  tnsanabile  cacoethes^  sagt  W., 
ist  sonnenklar.  Deshalb  hätte  y.  51  nicht  verdächtigt  werden 
sollen.**  Mir  wenigstens  ist  es  sehr  viel  klarer,  dass  consuetudo 
mali  nichts  als  eine  wörtliche  Uebersetzung  von  cacoethes  ist,  ent- 
standen aus  einer  Verwechselung  von  l^o^  und  ^^og,  insanabile 
ein  erklärender  Zusatz»  indem  cacoethes  technischer  Ausdruck  für 
eine  bösartige,  unheilbare  Krankheit  ist,  und  dass  aus  diesen 
glossematischen  Zusätzen  mit^  Wiederholung  von  tenet  und  Hinzu- 
ffigung  des  ungeschickten  muUos,  das  keine  Stärkung,  sondern 
viehndir  eine  Schwächung  des  Gedankens  ist,  ein  Vers  zusam- 
mengeflickt worden  ist,  wie  0.  Jahn  zuerst  richtig  erkannt  hat,  der 
Y.  51  strich  und  ambitiosi  in  ambitiosum  änderte;  Ribbeck  ist  ihm 
hierin  gefolgt  — 

Welchen  Sinn  W.  dem  v.  104  —  quis  dabit  Mstorico,  quantum 
iartt  aaa  kgenti?  — »  mit  dessen  bisheriger  Uebersetzung  er  nicht 
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emverstanden  zQ.sein  scheint,  unterlegen  will,  ist  mir  ans  seiner 
Frage  „feiere  etwa  =  sammeln?^*  nicht  klar  geworden.  — ^  Höchst 
mangelhaft  ist  die  Bemerkang  zu  cemapmtur  ginius  in  ▼.  112.  W. 
sagt :  „Dies  that  man,  natürlich  [warum  natfirlicb  ?]  dreimal,  um 
eine  drohende  Gefahr  von  sich  alanwenden,  cf.  Plin.  n.  h.  28.  7 : 
tema  detpuen  depreeatione  in  omni  medtcma  mos  atgue  tta  eff'ectus 
adiftvare^  also  auch  um  die  Wirkung  des  Heiittuttels  zu  steigern.^* 
Das  Citat  ist  f&r  die  Erklärung  unsrer  Stelle  ganz  zwecklos ;  die  hier 
anzuführenden  Worte  des  Plinius  gehen  den  angeföbrten  unmittel- 
bar voraus  und  lauten :  venkim  quoque  a  deis  tpei  dicuhu  audaeiorü 
petmus  m  sinum  spuendo.  Wer  sich  überhob,  sei  es  in  Gedanken 
oder  in  Worten,  der  fürchtete  den  Neid  der  Götter  und  die  Strafe 
der  Nemesis;  er  liefs  deshalb  an  die  Stelle  der  Selb8t«*hebung 
eine  Selbstbeschimpfnng  treten  und  spie  sich  in  den  Busen.  So 
sagt  bei  Petron.  sat  74  Trimalchio  von  der  Fortunata:  «f  mftat 
se  tamqmm  rana  el  m  nnum  iuum  mm  tpmt  (statt  non  spuä,  welche 
Lesart  Buche  1er  aufgenommen,  schreiben  andre  congpvit).  Von 
dieser  symbolischen  Sitte  ausgehend  hat  man  nnum  contpwrt  dann 
sprichwörtlich  gebraucht  für  „grofspraUen";  so  hier  und  vielleicht 
in  der  angeführten  Stelle  des  Petronius;  ebenso  Greg.  Cypr.  3. 
27.  vgl.  0.  Jahn  in  den  ArchäoL  Beitr.  S.  150.  —  Zu  v.  119 
bemerkt  W.\:  „pe^oso  »»  Vorderbug  des  Schweines;  also  peUumn- 
cidf»  ssfi  ein  dürrer,  magerer  Schinken.^'  Woher 'denn  ^also**? 
Von  einem  „dürren  Sdiinken**  ist  allerdings  die  Rede,  aber  der 
Dichter  sagt  auch  tkcm  yefanmeidiis.  —  v.  141  sqq.  —  tinpkü 
haee  prtmum  qta  Utigai,  an  tibi  urm  Oeto  deeem  comiYet ,  mt  post  t$ 
mÜB  cet.  —  übersetzte  man  sonst:  ....  ob  dir  acht  Sclaven  zu^ 
Dienst  stehn,  dich  zehn  Freunde  begleiten  u.  s.  w.  W.  aber  über* 
setzt :  „ob  dich  bei  einem  Ausgange  ^cht  oder  ob  dich  zehn  Scia« 
ven  bei^iten,  an  tibi  egresso  oeto  servi  an  decem  comites  smt  egresso,** 
Eine  solche  Uebersetaang  dürfte  schon  sprachlich  unmöglidi  sein; 
denn  wenn  sich  bei  den  Dichtem  auch  die  manoigfachstcn  For* 
men  der  Doppelfrage  finden,  eine  solche  Behandlung  der  Doppel* 
frage  (im  ersten  Gliede  «n,  im  zweiten  nichts)  mödite  sich  wohl 
sciiweriidi  naehweise«  lassen.  Aiber.auch  abgesehen  von  diesem 
sprachlichen  Bedenken  ist  die  W.*sche  Uebersetzung  nicht  zu  hür 
ligen,  da  man  doch  wirklich  nicht  annehmen  kano,  namentlich 
wo  noch  die  aeU«  und  die  togaä  hinterberkommen,  dass  Jemand 
das  Vermögen  eines  Sachwalters  darum  wueentlkh  niedriger  taxi-* 
ren  sollte,  weil  derselbe  nicht  zehn,  sondern  nur  acht  Sdaven  in 
seinem  Gefolge  hat 

Es  Hegt  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  alles,  was  meiner 
Ansicht  nach  an  dem  W.'schen  Buche  zu  tadeln,  hier  zusammeiH 
zufassen;  meine  Recension  wüMe  sonst  zu  einem'  umfhngreichen 
Buche  anschwellen,  und  eines  solchen  Aufwandes  von  Zeit  und 
Mühe  scheint  mir  die  Sache  nicht  werth  zu  sein«  Nur  «ne  Be- 
merkung W/s  möge  hier  zum  Sditusse  noch  Platz  finden,  die 
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ffir  «inen  Heraqsgeber  Jorenals  wirklieb  cbarakteristiMb  ist;  er 
bdumptet  nämlicb  im  Commentar  zur  tO.  Satire:  „Alle  Satiren 
1—9  sind  politiscben,  10  sqq.  nioraliscken  InfailU/'  Ke  geliefer-- 
ten  Proben  dürften  genügen,  um  das  zu  Anfimg  ausgesprocbene 
Urtbefl  zu  recbtfertign,  dass  diese  Jnvenabnisgabe  beaser  noch 
hnge  Manuscript  geUwben  wäre.  Dass  'das  Buch  mancbes  Gute 
in  spradilicben  und  sacbUcbenBemerknngeii  enthält,  —  anch  der 
in  der  Eänleitung  gegebene  und  in  der  Vonrede  TerroUständigte 
Litteratnrbericht  ist  dankenswertb  —  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden;  aber  man  kommt  nicht  Eiin  Genussse  desselben,  weü 
man  sich  unaufhörlich  durch  die  zahlreichen  Proben  von  Flüch- 
tigkeit und  Uebereilung  auf  das  unangenehmste  berührt  fühlt. 
Dieses  Gefühl  des  Unbehagens  würde  erheUicb  geringer  sein,  wenn 
der  Terf.  es  unterlassen  hätte,  in  Bezog  auf  ^weck  und  Bestim« 
mnng**  des  Buches  durch  den  hiAen  Ton  der  Vorrede  selbst  zu 
hohe  Anspräche  zo  erregen. 

Konitz  in  Westpreufsen.  ~  Otto  Mein  er  tz. 
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G«raeliiis  Nepos,  erklärt  von  C.  Nipper4ey;  kleinere  Aasgabe.  Sechste 
verbesserte  Auflage.    1878. 

Vorliegende  sechste  Auflage  unterscheidet  sich  im  Texte  nur 
wenig  von  der  5.  Auflage,  die  der  um  Comel  so  hoch  verdiente 
Verftsser  im  Jahre  1868  erscheinen  liefe.  Was  die  Orthc^aphie 
iDbetriflt,  so  ist,  aufser  der  schon  früher  dlR*cl^efiihrten  Schreib- 
wöte  tf  im  Aoc  plur.,  die  Schreibwne  tetüm^  ainkscensj  epütula 
\  ingenommen,  ebenso  Thraecia  und  Tkrmdua.  De  reg.  1,  3  schreibt 
N.  jetzt  Artaxerxae  staU  Artaxerxts,  Plme.  3»  4  Agmm  statt  JEFa- 
ptme.  Bann.  7,  4  Atie  tcf  rediä^  rex  fwctn  esl,  fwüfium  imperatar 
furaif  Mtt  früher:  praetor  faetuB  ui,  paa^fuam  rex  fuerat;  Hann« 
7,  6  fehlen  jetzt  nach  Demie  die  Worte :  poei  praeiurem.  Atticus 
13,  S  schreibt  N.  ne^iie  Aoc,  nachdem  seine  frühere  Lesart  nee  hoc 
tim  Halm  als  dem  Sprachgebrauch  Comels  «idersptechend  zurück- 
gewiesen war.  Dion.  V,  6  am  Ende  wird,  virie  es  auch  schon  von 
Bthn  geschehen  ist,  vor  Dim  ein  Punkt  gesetzt  nad  hinter  diesem 
Werte  eine  Lücke  angenommen,  hn  übrigew  hit  N.  weder  die 
Lesarten  Hahns,  noch  die  Conjecturen  anderart  etwa  A.  Ebefhards, 
irlcksiditigt.  Wir  finden  daher  noch  Milt  8,  1  m  tMqieritii  magnie* 
»,  obwohl  Halm  die  durch  den  Sinn  gebotene,  durch  Hand- 
hriften  und  durch  Plotareh  Them.  3i  mg  rd  nlsttftet  toAtmv  hf 
ÜAxsiakq  näi  ^fffbovela&g)  gestützte  Lesart:  in  mperns  magi'^ 
^^hmqne  in  den  Text  aufgenommen  bat  Them«  2,  8  ist  wohl 
it  A.  Eberhard  zu  schreiben:  ad  socra  proenran^:  man  ver- 
Mt  bei  der  Lesart  oc  soera  procurania  den  Grund,  wedialb  man 


240  Nipperdey,  Cornelias  Nepos, 

die  Burg  grade  den  Priestern  und  einigen  Greisen  übergeben  hat. 
Atticus  22,  t  schreibt  Georges  (PhiloL  IXXDI  Heft  %  S.  334), 
—  wovon  N.  allerdings  noch  keine  Kenntnis  haben  konnte,  als  er 
die  Heraasgabe  dieser  Auflage  Teranstaltete  —  ne  ii,  ad  ifnoi  na- 
tura co§eret.  Dion  8,  3  ist  in  den  Handschriften  zum  Theil  dii- 
»dentes  suos  sensusj  zum  Theil,  wie  auch  N.  schreibt  dtssükti- 
tis  iw>8  senms  überliefert  ßremi  hat  dtsndetili,  wie  mir 
scheint,  mit  Recht.  Denn  dass  die  Gegner  feindliche  Gesinnungen 
hegen,  weifs  Dion  sehr  wohl,  und  dies  wird  auch  im  Vorhergehenden 
wiederholt  gesagt.  Er  weifs  aber  nicht,  was  die  Gegner  beabsichti* 
geUj  und  ist  in  Besorgnis  darüber,  qüormm  haec  eoadereiU;  es  muB8 
ihm  also  daran  liegen,  dahinter  zu  kommen.  Aber  diese  ihre  Ge- 
sinnungen werden  sie  wohl  am  ersten  jemandem  eröffnen,  der  als 
Feind  des  Dion  auftritt  Lesen  wir  also  dissidmti,  so  brauchen  wir 
aus  dem  Vorgehenden  nicht  erst  zu  ergänzen,  wem  sie  ihre  Gedanken 
offenbaren  sollen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dimdentis  ein  sehr 
überflüssiger  Zusatz  ist  und  der  äufsere  Anlass  der  Textesänderung 
auf  der  Hand  liegt 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  haben  mancherlei  Er- 
weiterungen erfahren,  die  sich  theils  auf  Grammatisches,  theils  auf 
Syntaktisches,  theils  aber  auch  auf  Uebersetzung  und,  wenn  auch  in 
geringerem  Mafse,  auf  Sacherklärung  beziehen.  Leider  aber  ent- 
halten sie  schon  zu  viel  Uebersetzungen ,  und  hierin  liegt  eine 
Schwäche  dieser  Ausgabe,  besonders  in  den  letzten  Auflagen^  die  idi 
nicht  mit  Stillscliweigen  übergehen  möchte;  denn  die  Ge£ahr  liegt 
nahe,  dass  in  Folge  dieses  Uebelstandes  der  weiteren  Verbreitung 
dieses  sonst  so  vortrefflichen  Buches  durch  die  Schule  Abbruch  ge- 
schieht Man  kann  es  zwar  in  der  Alterstufe  und  dem  Bildungs- 
grade, auf  dem  Quartaner  stehen,  nicht  erwarten,  dass  sie  überall 
den  richtigen  Ausdruck  finden  oder  eine  verwickelte  Construction 
übersehen  können,  und  daher  sind  Andeutungen  über  die  Satzcon- 
struction,  sowie  Angabe  des  passenden  deutschen  Ausdrucks  wohl  an- 
gebracht Wenn  aber,  wie  es  bei  N.  leider  sehr  häufig  geschiebt,  von 
gröfseren  Stücken  geradezu  Uebersetzungen  gegeben  werden,  die 
sich  dazu  bisweilen  von  der  wörtlichen,  der  Grundbedeutung  ent- 
sprechenden Uebetsetzung  weit  entfernen,-  so  ist  dies  entschieden 
vom  Uebd.  Ich  will  einige  solcher  Stellen  aus  den  ersten  Lebens- 
beschreibungen, anführen:  Milt  3,  6  Cuius  ratio  ttsinon  valuit:  'Ob- 
wohl nun  seine  Ansicht  nicht  durchdrang*;  Milt  7.  6  capitis  aisolu^ 
tus:  'wurde  er  mit  peinlicher  Strafe  verschont ;  in  demselben  Gap. 
eaqm  Us  oesftmala  est :  'Die  Strafgelder  wurden  festgesetzt' ;  Milt. 
8,  2  mtt&Hift  in  tmperits  magnisque  versatus:  'der  sich  viel  in  Be- 
fehlshaberstellen  und  in  grofsen  (Befehlshaberstellen)  befunden 
hatte* ;  Them.  2.  1  capessendae  reifubUcae:  'seiner  politischen  Thä- 
tigkeit;  Them.  8,  5  constUeret  si6t:  'er  sich  in  Sidierheit  bringe;  im 
vorhergehenden  Paragraphen  wird  der  Satz  quo  —  tueretur  übersetzt; 
Arist.  3.  2  tantis  rebus  praefuisset:  ^über  so  grosses  zu  gebieten  ge~ 
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habt  hatte';  Paus.  3.  7  Sed  quod  etc.:  'Aber  weil  in  Betreff  dieser 
Dinge  keine  klare  Beschuldigung  vorlag.'  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
grade  an  solchen  Stellen  die  Schüler  sich  mit  dem  begnügen,  was 
,,Qiiten  steht'S  ohne  sich  um  das  Verständnis  der  ganzen  Stelle  oder 
die  Grundbedeutung  der  Ausdrucke  zu  kümmern.  Andererseits  wäre 
an  manchen  Stellen  ein  Wink  für  die  Schüler  angebracht.  Thero.  1, 
3  sind  dieselben  gar  zu  leicht  geneigt,  eadem  mit  dem  dicht  darauf- 
folgenden oratione  und  Them.  8, 5  tuto  mit  dem  dicht  davor  stehen- 
den loco  zu  verbinden;  an  dieser  Stelle  war  wohl  darauf  hinzu- 
weisen, dass  eadem  Neutrum,  tuto  Adverbium  sei.  Ebenso  erforderte 
wohl  Them.  7,  3  ut  ne  eine  Erklärung.  Eine  erweiterte  Fassung 
haben  auch  die  Anmerkungen  erhalten,  die  sich  auf  die  Stellen  be- 
ziehen, welche  von  der  Knabenliebe  handeln  :Praef.  4,  Paus.  4.  1, 
Ak.  2,  2.  Leider  reizen  sie  in  dieser  Form  nur  die  Neugierde  der 
Knaben,  und  jedenfalls  ist  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  früheren 
Auflagen  dieser  Gegenstand  berührt  wird,  vorzuziehen. 

Einige  Stellen  scheinen  mir  eine  andre  Erklärung  zu  verlangen, 
als  Nipperdey  und  andere  Erklärer  gewähren.  So  wird  Them.  6.  1 
nach  dem  Vorgange  von  Bremi  dignüas  durchweg  mit  „Schönheit," 
„Glanz'S  „Pracht''  übersetzt.  Allerdings  wird  bisweilen  einem  Orte 
oder  einem  Gebäude  dignitas  beigelegt  und  man  kann  dabei  an 
äoTsere  Schönheit  denken,  welche  die  Bewunderung  des  Betrachten- 
den erregt.  Aber  am  Piräus  wird  man  wohl,  ebenso  wie  an  der 
Stadt  Athen,  zu  damaliger  Zeit  wenig  von  imponirender  Pracht  und 
Schönheit  bemerkt  haben.  Vielmehr  wird  er  durch  die  Trefdichkeit 
der  Anlage  und  die  Art  und  Weise  der  Befestigung  die  Bewunderung 
erregt  haben,  so  dass,  wenn  wir  den  Ausdruck  „imponirendes 
Aeofeere"  vermeiden  wollen,  wir  dignitas  mit  „Erhabenheit"  werden 
fibersetzen  müssen.  —  Lys.  3,  1  wird  „ad  oracula  referre"  von  N. 
mit  „vorlegen",  von  Jancovius  mit  „vor  die  Orakel  (zur  Entschei- 
dung) bringen."  Heines  Erachtens  nach  hat  hier  referre  jedoch 
die  Bedeutung:  „auf  etwas  zurückfuhren,  mit  etwas  in  Verbindung 
setzen."  Lysander  wollte  die  Sitte  seiner  Landsleute,  alles  mit 
Orakelsprüchen  in  Verbindung  zu  setzen,  benutzen,  um  mit  Hilfe 
günstiger  Orakelsprüche  die  Königswürde  in  Sparta  abzuschafTen. 
—  Epam.  7.  5  wird  conferre  von  Nipperdey,  Jancovius  und  Ebe- 
ling  mit  „beitragen"  übersetzt.  Diese  Bedeutung  hat  jedoch  con- 
ferre erst  in  nach  augusteischer  Prosa:  hier  wird  es  mit  „in  An- 
wendung bringen"  zu  übersetzen  sein,  so  dass  hanc  Objectsaccu- 
sativ  ist,  wenn  wir  nicht  etwa  vorziehen^  mit  leichter  Aenderung 
zo  schreiben  cmferri:  er  wollte  nicht,  dass  dieses  Gesetz  in  An- 
wendung gebracht  werde  zum  Verderben  des  Staates.  —  Des 
Wortes  exercüus  scheint  sich  Comel  mehrmals  im  Pluralis  :^  co- 
piae  ^Truppen"  bedient  zu  haben.  Nipperdey  erklärt  in  der  gröfse- 
ren  Ausgabe  zu  Them.  2,  7  den  Pluralis  mit:  die  Abtheilungen 
ges  Heeres,  Heerhaufen,  so  genannt  wegen  ihrer  Gröüse,  und  ver- 
dlekht  damit  Ag.  2.  1,  Eum.  6.  4,  de  reg.  1.  3.    Letztere  Stelle 
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bezieht  sich  AenfdllB  auf  den  Feldzng  des  Xerxes,  die  beiden  an- 
dern Stellen  und  noch  weniger  die  von  Nipp^ey  nicht  beachtete 
Stelle  Hann.  8.  1  lassen  die  Bedeutung  „grofse  Heeresabtheilungen^' 
nicht  aufkommen,  an  diesen  Stellen  ist  der  Pluralis  exerdtuM  ==,  co- 
piae.  Zu  beachten  ist  der  seltene  Gebrauch  terreitres  ex^rcitus 
Them.  2.  7  statt  fedeitres  exeroüus. 

Wie  in  den  früheren  Ausgaben,  so  verweist  auch  in  diesw  Nip- 
perdey  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt  und  Madvig,  weil  sie 
(Vorwort  zur  gröfseren  Ausgabe  S.  IV)  die  am  meisten  Terbreiteten 
und  besten  wären.  Das  letztere  ist  auch  heut,  was  Madvig  betriflt, 
nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  was  aber  die  Verbreitung  anbetrifll, 
so  ist  jetzt  am  meistfUTertureitet  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert, 
die  auch  im  Abrigen  jenen  oben  genannten,  namentlich  für  die 
Zwecke  der  Schule,  mindestens  gleichzustellen  ist.  Im  ersten  Quartal 
des  Jahres  1872  war  diese  Grammatik,  soweit  aus  den  vorliegendeo 
Programmen  zu  entnehmen  ist,  an  der  gröfseren  Hälfte  der  Gymna- 
sien in  den  sechs  östlichen  Provinzen  Preufsens  in  Gebrauch,  wäh- 
rend die  Grammatik  von  Zumpt  nur  noch  an  wenigen  Anstalten,  die 
von  Madvig  fast  nirgends  mehr  eingeführt  ist  E»  wäre  zu  wün- 
schen ,  dass  der  Verf.  bei  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  diesen 
Punkt  berücksichtigte. 

In  Betreff  des  Geburtsortes  Comels  hat  sich  N.  in  dieser  Auf- 
lage anMommsen  (Hermes III  62)  angeschlossen. 

Die  Uebersichtlichkeit  des  Textes  hat  bedeutend  gewonnen,  in- 
dem, mit  wenigen  Ausnahmen,  die  einzelnen  Capitei  abgesetzt  sind. 
Von  Druckfehlern  sind  zu  bemerken:  Them.  6.  2  f onus  st  forhu; 
Ep.  3.  4  cwtm  St.  avium.  Dion  9,  3  8uorem\  Ag.  5.  2  a  fuU,  iph. 
3.  3  fehh  zwischen  at  und  tUe  das  Komma.  Ale.  5.  6  ist  7%ni^ 
ciae  stehen  geblieben.  In  den  Anmerkungen  muss  es  zu  Milt.  7.  2. 
Madvig  §  172  Anm.  4  heüJBen. 

Hoffentlich  hilft  Nipperdey  recht  bald  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnis  ab  und  veranstaltet  eine  zweite  Auflage  seiner  gröb^en 
Ausgabe,  da  die  1849  erschienene  erste  Auflage  im  Buchhandel 
längst  völlig  vergrifien  und  antiquarisch  nur  zu  sehr  erfaöhtea 
Preisen  zu  haben  ist. 

Berlin.  Gemss. 
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Deutsches  Heldenbach.  Dritter  nad  vierter  Theil.  Ortnit  und  die 
Wolfdietriebe  oach  Möllenhofllb  Vorarbeiten  herausgegeben  von  Arthur 
A  m  e  1  u  n  9  und  Oskar  J  ä  n  i  o  k  e.  Berlin .  Weidmanasohe  Bnehhandlaog. 
Erster  Band  1871.    Zweiter  Band  1873. 

Die  ersten  beiden  Theile  des  Heldenbuches  sind  bereits  im  Jahre 
1866  erschienen  und  von  dem  Manne,  der  das  ganze  Unternehmea 
angeregt  und  vorbereitet  hat,  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden 
(N.  F.  1,  467—471).  Der  fünfte,  von  Zupitza  bearbeitete  Band 
folgte  im  Jahre  1870,  der  sechste  und  letzte,  der  uns  aus  StraijBburg 
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kommen  soll,  wird  hoffentlich  nicht  mehr  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen.  —  In  der  Anlage  stimmen  die  beiden  vorliegenden  Bände  mit 
den  früher  erschienenen  überein.  Die  Einleitung  giebt  Nachricht 
Ton  den  Quellen,  classilicirt  die  Handschriften  nvA  prüft  ihren 
Werth,  bietet  sorgfaltige  Sammlungen  über  den  Versbau  und  Reim- 
gehrauch, und  sucht  für  die  einzelnen  Gedichte  Ort  und  Zeit  ihrer 
Entstehung  zu  bestimmen.  Unter  dem  T|$xt  sind  die  Lesarten  ver- 
merkt, in  so  weit  sie  für  dieKritik  inBetracht  zu  kommen  scheinen, 
den  Scbluss  bilden  Anmerkungen- und  ein  Verzeichnis  der  Orts-  und 
Personennamen. 

Wie  die  meisten  Gedichte,  welche  in  das  Heldenbuch  aufge- 
nommen sind,  behaupten  auch  der  Ortnit  und  die  Wolfdietriche,  als 
Kunstwerk  betrachtet,  nur  einen  sehr  niedrigen  Rang;  wichtig  aber 
sind  sie  für  die  Litteratorgeachichte.  Denn  Jahrhunderte  lang  bot 
die  Wolfdietrichssage  unsern  Vorfahren  einen  beliebten  Stoff  der 
Unterhaltung.  Das  Volk  wurde  nicht  müde  von  den  tapferen  Thaten 
des  Helden,  von  seinen  seltsamen  Abenteuern  und  der  Treue  gegen 
seine  Dienstmannen  zu  hören ;  die  Sänger  waren  eifrig  bemüht  die 
alte  Sage  lebendig  zu  erhalten,  sie  auszuschmücken,  zu  erweitem 
und  umzugestalten,  um  sie  dem  jeweiligen  Bedürfnis  der  Hörer  ge- 
mäb  zu  machen.  In  einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Hand- 
schriften und  alten  Drucken  liegen  uns  Zeugnisse  von  dieser  lebhaf- 
ten Entwickelung  vor.  Sie  bieten  ein  vortreffliches  Biaterial,  um 
das  Werden  des  Volksepos  zu  beobachten,  um  alle  die  mannigfaltigen 
Wandlungen  zu  verColigen,  welche  die  Volkspoesie  unter  den  Hän- 
den ihrer  Pfleger  durdhzumachen  hatte,  lehrreiche  Beispiele  füi*  Er- 
weiterung durch  Ausschmückung  des  Details  und  Einfügen  von  Epi- 
soden, für  zusammendrängende  Auszüge  und  für  die  Contamination 
selbständiger  Gedichte  zu  neuer  Einheit 

Vier  wesentlich  von  einander  verschiedene  Gestaltungen  der 
Sage  treten  uns  entgegen,  von  den  Herausgebern  als  Wolfdietrich 
A.  B  C  und  D  bezeichnet  Aber  von  der  Dichtung  C  sind  nur  spär- 
liche Brachstücke  erhalten,  in  A  erscheinen  die  letzten  Abschnitte 
(Str.  506—606)  als  unselbständige  Fortsetzung,  die  noch  vor  den 
entscheidenden  Ereignissen  abbricht.  Bist  von  Str.  531  annur  der  Aus- 
log  .eines  ausführlicheren  Gedichtes,  und  D  ist  aus  einer  Verbindung 
TOB  B  und  C  hervorgegangen ;  dies  alles  ist  von  den  Herausgebern 
ftberzengend  dargelegt.  Aber  avdi  der  Ortnit,  wie  er  in  der  Am- 
braser «nd  Windhagener  Hds.  überUefert  ist,  und  der  Wolfdietrich  A 
in  seinen  ersten  505  Strophen  müssen  als  GUeder,  mitten  aus  dieser 
Eotwickeliiag  heraus,  nicht  als  Ausgangspunkt  angesehen  werden. 

Im  Dresdener  Heldenbuche  findet  sich  ein  Gedicht,  dass  in  334 
Strophen  die  Geschichte  Wolfdietrichs  voUständig  vorträgt.  Der  Vf. 
seihet  bezeichnet  in  der  letzten  Strophe  sein  Werk  als  Auszug  eines 
ttngeren  Gedichtes,  den  er  angefert^  habe : 

das  man  auf  einem  sitsen  diek 
mos  köro  anfanek  vnd  eat 
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Im  Inhalt  und  sprachlichen  Ausdruck  schliefst  sich  dieser  Aas- 
zug so  genau  an  den  Wolfdietrich  der  Ambraser  Hs.,  dass  vreir  beide 
Gedichte  nach  einander  liest,  allerdings  auf  die  Vermuthung  kom- 
men muss,  dass  dem  Epitomator  eben  das  Gedicht  der  Ambraser  Hs. 
vorgelegen  habe.     Aber  diese  Vermuthung  ist  irrig. 

Den  606  Strophen,  die  in  der  Ambraser  Hs.  erhalten  sind,  ent- 
sprechen im  Auszuge  d«s  Dresdener  Heldenbuches  die  ersten  234 
Strophen,  so  dass  etwas  über  2li  Strophe  des  ausführlichen  Gedich- 
tes auf  je  eine  des  Auszugs  kommen.  Da  nun  der  ganze  Auszug 
334  Strophen  umfasst,  so  mösste,  wenn  das  Gedicht  der  Ambraser 
Hs.  die  Vorlage  des  Epitomators  gewesen  wäre,  und  der  Epitomator 
einigermafsen  gleichmäfsig  gearbeitet  hätte,  dieses  Gedicht  ober  850 
Strophen  umfasst  haben.  Der  Epitomator  aber  giebt  ausdrucklieh  an, 
dass  ihm  ein  Gedicht  von  700  Strophen  vorgelegen  habe.  Dem  Her- 
ausgeber ist  dieser  Widerspruch  nicht  unbekannt  gewesen,  und  Mül- 
lenhoiT  hat  ihn  zu  beseitigen  gesucht.  Er  sagt  in  einer  Anmerkung 
zu  Amelungs  Einleitung,  der  Verfasser  des  Auszugs  werde  700  för 
900  verschrieben  und  verlesen  haben.  Ist  da«  glaublich?  —  Ein 
Mann,  der  ein  Gedicht  Strophe  für  Strophe  bearbeitet,  dessen  ganzes 
Streben  dahin  geht,  ohne  wesentliches  vom  Stoffe  aufzugeben, 
seine  Vorlage  zu  verkürzen,  und  sich  etwas  darauf  zu  gute  that, 
dass  ihm  diese  Absicht  so  gut  gelungen,  sollte  am  Ende  seiner 
Arbeit  in  dem  Irrthum  befangen  sein,  zweihundei*t  Strophen  we- 
niger bearbeitet  zu  haben,  als  er  bearbeitet  hat?  —  Ich  meine, 
man  hat  allen  Grund  anzunehmen,  dass  seine  Angabe  richtig  sei, 
und  dass  der  Wolfdietrich  der  Ambraser  Hs.  seine  Vorlage  nicht 
gewesen  sei. 

Eine  Vergleichung  beider  Gedichte  stellt  das  nun  auch  aufser 
Zweifel,  und  ergiebt  zugleich  dass  der  Wolfdietrich  A  ein  staric 
bearbeitetes  Gedicht  ist.  Dies  zu  zeigen  mögen  einige  Beispiele 
dienen. 

Der  König  Hugdietrich  hat,  dem  Gerede  der  Leute  und  den 
bösen  Rathschlägen  des  ungetreuen  Sahen  nachgebend,  sich  ent- 
schlossen seinen  Sohn  Wolfdietrich  als  ein  Kind  des  Teufels  zu 
tödten.  Der  getreue  Berhtunc  von  Meran  soll  den  grausamen  Ent- 
schluss  ausführen.  Aber  Wundererscheinungen  und  die  Stimme 
des  Herzens  halten  Berhtunc  davon  ab,  das  Verlangen  des  Königs 
zu  erfüllen;  er  erhält  Wolfdietrich  am  Leben  und  lässt  ihn  heim- 
lich auferziehen.  Bald  erwacht  in  dem  König  die  Reue,  und  der- 
selbe Sahen,  der  vorher  den  Mord  des  Kindes  gerathen  hat,  lenkt 
jetzt  den  Zorn  des  Königs  auf  Berhtunc,  der  allzu  schnell  seinem 
Verlangen  nachgegeben  habe.  Berhtuncs  Tod  wird  beschlossen. 
Der  König  versammelt  die  Fürsten  vor  Gericht,  um  aber  der  Ver- 
urtheilung  sicher  zu  sein,  verbietet  er  ihnen  mit  Waffen  zu  er- 
scheinen und  zu  Berhtuncs  Vertheidigung  das  Wort  zu  ergreifen. 
Sahen  erhält,  da  der  König  selbst  als  Kläger  auftritt,  das  Richter- 
amt.    Schon  steht  Berhtunc  mit  gebundenen  Händen   und  ohne 
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Fürsprecher  im  Kreise,  da  driiagt  sein  Schwager  Baitram  mit  hundert 
Rittern  ein,  um  dem  Angeklagten  zu  helfen.  ^Bist  du  verteilet  iezuo^ 
bebt  er  an, 

188  'Bist  dn  yerteilet  iexno,      Berhtmic  von  M^rÄn?' 
'Nein  ich  stAn  hie  §^hunden       als  ein  helfeldser  man.' 
er  sprach  'bist  du  (pehnnden,      nnd  hÄst  mir  daz  verholn, 
^eliche  einem  diebe,      w4  ist  daz  du  h4st  verstoln  ?' 

J89  'Do  sprach  der  vil  getrinwe      ^si  sa^ent  uf  mich  mort, 

des  entredete  ich  mich  vil  gerne^      niemen  sprechen  wil  min 

wort.' 
'ow^'  sprach  der  knene,      'war  zno  sol  fürsten  lant  ?' 

Baltram  sneit  mit  zorne      Berhtongen  abe  diu  bant. 

190  Dd  rief  von  Balgerie      der  kiiene  Baltram 

'jA  habent  des  edele  forsten      immer  laster  unde  schäm, 

daz  si  verderben  lAzen      einen  forsten  goot. 

ond  toot  man  im  daz  hiote,  daz  man  in  morgen  toot.' 

191  Daz  im  iemen  helfen  wolte,      des  wordens  alle  frft. 
si  gestoonden  alle  geliche      Baltramen  d6. 

er  sprach  'swerz  gerne  t»te,      man  moht  wol  df  midi  sagen, 
daz  ich  alle  köaege      ond  heiser  hete  erslagen.* 

Bis  zu  Str.  191,  2  ist  die  Erzählung  zwar  nicht  gut,  aber  doch 
erträglich.  Was  aber  sollen  die  beiden  letzten  Zeilen?  Nach  der 
grammatischen  Verbindung  der  Sätze  kann  sich  er  sprach  nur  auf 
Baltram  beziehen,  die  Worte  aber,  die  folgen,  haben  Sinn  nur  in 
Berhtuncs  Munde ;  und  auch  in  Berh tu  ncs  Munde  nur,  so  lang  er 
hilflos  und  in  Banden  steht ;  sie  gehören  hinter  Str.  189,  2: 

D6  sprach  der  vil  getriowe      'si  sagent  iif  mich  mort 
des  entredete  ich  mich  vil  gerne,      niemen  sprechen  wil  min  wort, 
[er  sprach]  swerz  gerne  taste      man  möht  wol  iif  mich  sagen 
daz  ich  aUe  könege      ond  heiser  hete  erslagen.* 

Das  ist  der  einfache  und  naturliche  Zusammenhang,  der  im 
Dresdener  Heldenbuch  auch  richtig  bewahrt  ist : 

71  Paldriam  sprach  zo  Pontonge; 
'pisto  gesprochen  an?'  -^ 
'ich  ste  ond  wart  redtonge, 
als  ein  hilflosser  man. 
wer  das  gern  tete, 
der  fflocht  wol  aof  mich  sago, 
das  ich  allein  hie  hete 
all  kong  nnd  keisser  erschlagn. 

Die  Absicht  des  Bearbeiters  war  auch  den  Äntheil  auszudrücken, 
den  die  anw^enden  Fürsten  an  der  Begebenheit  nahmen.  Dieselbe 
Absicht  hat  ihn  bald  nachher  wieder  veranlasst,  eine  Strophe  einzu- 
schieben. —  Baltram  wendet  sich  an  den  König,  wirft  ihm  vor,  dass 
er  einen  Mann  wie  Sahen  zum  Richter  über  Fürsten  mache  und  er- 
klärt ihm: 
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194  ZwAre  ir  mfiexet  hoerou      mines  smhgem  wort: 
mit  Bwerte  maoz  er  rechen      dax  ir  in  xihet  mert 
daz  müezt  üf  in  erziugen      oder  gdn  im  behaben. 
nn  bestdt  er  iawer  einen^      ir  sit  ez  oder  Sahen. 

195  Mit  swerte  und  onch  mit  schilte      wil  er  sich  de»  mordes 

wern: 
swer  in  des  hinte  zihet,      üf  des  hals  wil  er  da  hern 
daz  er  des  nie  g^ed&hte,      oder  er  wirt  schuldie  gar.' 
die  neben  zno  den  armen      spreche  'er  h&t  wArn*. 

196  Der  künic  sprach  heimlichen      'wiltu  vehten  mit  im.  Sahen?' 

'nein,  hirre,  dez  kint  ist  inwer,      ir  snltz  nt  in  behaben/ 

Str.  195  ist  der  Darstellung  nicht  förderlich;  sie  yerweilt  ganz 
unnöthig  bei  dem  Gedanken,  der  in  Str.  1 94  schon  ausgesprochen 
ist,  und  präciser  ausgesprochen  ist.  Hit  dem  Schwert  wiU  Berhtunc 
seine  Schuld  darthun,  der  König  oder  Sahen  soll  sich  ihm  stellen. 
Dass  in  Str.  195  neben  dem  Schwerte  noch  der  Schild  genannt  wird, 
ist  eine  überflüssig  erweiternde  Wiederholung;  die  allgemeinere  An- 
gabe, dass  Berhtunc  jedwedem  gegenüber  sein  Recht  behaupten  wiU, 
störend,  nachdem  die  beiden  Personen,  auf  die  es  ankommt,  schon 
bezeichnet  sind;  Str.  196  schliefst  sich  besser  an  194  als  an  195. 
Im  Dresdner  Heldenbuche  fehlt  von  dieser  Strophe  jede  Spur. 

Dass  die  Dichtung  der  Ambraser  Hs.  aufser  den  Erweiterungen 
auch  starke  Entstellungen  erlitten  habe,  dafür  bieten  gleich  nachher 
Str.  200  fr.  ein  Beispiel.  Berhtunc  hat  die  Rettung  Wolfdietrichs 
aufzeichnen  lassen  und  der  Königin  den  Brief  gegen  das  Versprechen 
übergeben,  denselben  nicht  eher  lesen  zu  lassen,  als  bis  er  sie  dazu 
auffordert.  Als  nun  der  König,  um  dem  Zweikampf  zu  entgehen, 
erklärt,  die  Sache  niederschlagen  und  Berhtunc  frei  lassen  zu  wollen, 
das  Kind  sei  doch  einmal  verloren,  glaubt  Berhtung  den  rechten  Mo- 
ment gekommen. 

199  Berhtunc  rief  vil  Idte      'nn  $i  des  got  gelobt, 

h^r  kiinec,  daz  irs  gedenket      nnd  niht  immer  tobt! 

nn  verdien  tez  laster     tnot  den  getrinwen  w^. 

fron  knnegfn,  nn  heizt  sehen      waz  an  inwerm  brieve  st^.' 

200  Dd  snochts  in  dem  stuchen.      d6  si  den  brief  vant, 
einem  kappelAne      gap  si'n  in  die  hant. 

als  er  den  brief  schonwete      nnd  vor  ihr  üf  gebrach, 
der  fronwen  gap  ern  widere,      dd  er  die  schrift  ersach. 

201  Din  fronwe  sprach  mit  zorne      'ir  sit  ein  mäelich  man. 
habt  ir  den  brief  geschouwet,      sag^  nns  waz  stdt  dar  an.* 
's6  wunderliche  rete      dar  ane  min  enge  siht: 

tnot  swaz  ir  wellet,  fronwe,      ich  lise  in  dise  brieve  niht 

202  Swaz  pfalTen  si  in  dd  zeiget,      die  t&ten  alle  sam, 
nnd  wurden  in  ir  herzen      dem  knoege  drumbe  gram, 
si  torsten  vor  dem  künege      des  brieves  niht  gelesen, 
si  gedAhten  'er  ist  zornic      nnd  liet  nns  niht  genesen*. 


r 
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203  Einem  bippeUne      gap  dia  frouwe  den  brief  dar. 

si  sprach  *na  nemet  des  brieves      durch  mineo  willen  war.' 

ai  sprach  'ir  aalt  mir  sitzen      hie  vii  nAheo  bi, 

h^  pfaffe,  aa  sa^^et  mir  rehte      wax  dar  aae  gesehrieben  si. 

204  Und  saget  ir  mir  niht  rehte      wax  an  dem  brieve  std, 
ieh  nim  ia  iawer  pfarre      and  tao  ia  dar  zno  vil  we. 
aad  aalt  ia  sagen  sd  late,      daa  man  in  wol  verneme, 
habe  ieman  miaseriteB,      daz  er  sich  binta  scheme. 

205  Dd  sprach  der  pfafie  Inte      'an  diesem  brieve  stdt  gesehriben  etc. 

Das  Unsinnige  dieser  Darstellnng  liegt  auf  der  Hand ;  ebenso 
gut  wie  den  letzten  Kaplan  hätte  die  Königin  auch  den  ersten 
zwingen  können.  Was  aber  ursprünglich  an  dieser  Stelle  stand, 
würde  man  schwerlich  errathen,  wenn  nicht  der  Aaszug  es  dar- 
böte.   Dort  heiDst  es: 

'knngin  vnd  auch  swester, 
nnn  leich  mir  her  den  prif, 
den  ich  dir  do  gab  gester.' 
der  kung  in  pald  dergriff; 

77  Der  hang  in  do  gelasse ; 
pald  er  in  von  ym  tet. 

sie  sprachea:  'sagt  uns  dasse, 
was  dran  gesehriben  stet.' 
sie  mochtens  nit  geschaffen, 
das  der  kungk  saget  do. 
man  gab  den  prif  den  pfaffen, 
die  teten  all  also. 

78  Sie  het  ein  kapellane. 
der  must  lessen  den  prif. 
dorst  vor  dem  knng  kaum  tane, 
doch  lass  yn  vnd  lant  riff  etc. 

Abo  zuerst  empfängt  der  König  den  Brief  und  liest  ihn,  aber 
er  kann  es  nicht  aber  sich  gewinnen,  den  Inhalt  zu  berichten. 
Noch  ist  es  nicht  bekannt,  dass  er  selbst  den  Tod  seines  Kindes 
Berhiungen  aufgetragen  habe;  in  dem  Briefe  war  es  erzählt 
Soll  er  selbst  seine  Schande  kund  machen?  Er  giebt  den  Brief 
aus  der  Hand  und  schweigt.  Aus  Furcht  vor  dem  König  wagen 
die  P&ffen  nicht  zu  lesen;  da  zwingt  die  Königin  —  nicht  einen 
beGebigen,  sondern  ihren  Kaplan  dazu.  —  Das  ist  offenbar  die 
urspr&ngliche  ErzSilung;  in  A.  müssen  Str.  200.  201  völlig  ent- 
stellt sein,  w^m  überhaupt  in  ihnen  etwas  yon  dem  ursprüngli- 
chen erhahen  ist  Hier  haben  wir  es  nicht  mit  einer  absichtli- 
chen Aenderung  zu  thun,  sondern  mit  einem  Schaden,  den  das 
Gedicht  durch  irgend  ein  Missgeschick  erlitt.  — 

Als  König  Hugdietrich  gestorben  ist,  setzt  der  ungetreue  Sahen 
bald  durch,  dass  Berhtunc  vom  Hofe  entfernt  wird.  Dann  sucht 
er  die  beiden  jüngeren  Brüder  Wolfdietrichs  zu  bewegen  ihre 
Mutter  zu  vertrioben  und  ihr  Erbe  an  sich  zu  nehmen: 
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266  Zao  den  jonch^rren      sprach  er  dd  allezit: 
<ir  Salt  vil  rehte  wiesen,      h^rre,  wer  ir  sit. 

von  iawer  mooter  valsche      ist  der  dritte  känec  enwiht; 
dens  in  da  zeit  ze  brooder,      der  ist  iawer  brooder  niht. 

267  Si  trabt  of  iawer  ^re      beidia  naht  ant  tac, 

and  ist  State  an  dem  rite  wie  sie  iacb  verderben  mac. 

verslözt  si  von  der  bür^e,  s*ist  uf  iawern  schaden  hie, 

and  nemet  ir  al  daz  erbe,  daz  ir  iawer  vater  lie. 

268  D&  von  ir  in  den  landen  die  liate  hazzic  sint. 

des  si  ia  dd  gibt  ze  bruoder,      der  ist  ein  bcbeskint 
da  mite  wart  zerstoeret      iawers  lieben  vaters  ^, 
got  gebe  daz  ir  geschatfet,      daz  ez  ir  übele  giS.' 

269  Die  janch^rrn  beide  wanden,      er  hete  des  wir. 
des  wart  daz  wip  verderbet.      von  sinen  lügen  gar. 
and  ooch  dem  armen  binde      verriet  er  sin  künicrich: 
diu  künig^n  wart  verstözen      and  ir  san  Wolf  Dietrich. 

270  Die  jnncherrn  beide  sprachen      zao  ir  maoter  dd  etc. 

In  den  ersten  beiden  Strophen  ist  die  Erzählung  gut  und  sie 
enthalten  alles,  was  überhaupt  von  Belang  ist:   Woifdietrich  wird 
als  unechter  Sohn  bezeichnet,  die  Absicht  der  Königin  verdächtigt, 
und  der  Rath   ertheilt,    sie  zu  vertreiben.     Ganz  überflüssig  sind 
die  beiden  folgenden  Strophen.    Die  erste  hat  nur  einen  selbstän- 
digen Gedanken,    dass   die  Königin  in  ihrem  Lande  verhasst  ist, 
und  dieser  eine  Gedanke  ist  unangemessen;  denn  er  bringt  ein 
Motiv   in  die  Dichtung,    das   in  ihr  keine  Stelle  hat     Passender 
hebt  die  andere  Strophe  damit  an,  dass  die  jungen  Könige  Sabens 
Worten  Glauben  schenkten,   aber  mit  dem   ersten  Verse  ist  ihr 
Inhalt  erschöpft,  die  andern  drei  Verse  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  das  Strophenmafs  zu  erfüllen.    Nach  der  Darstellung  im  Dres- 
dener Heldcnbuch  schliefst  sich  Str.  270  unmittelbar  an  267,  und 
das  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche  Verbindung.     Uebrigens  ist  an 
dieser  Stelle  das  Gedicht  der  Ambraser  Hs.  nicht  nur  durch  eine  In- 
terpolation entstellt,  sondern  mehr  noch  dadurch,  dass  die  Jüngern 
Strophen  nicht. an  der  Stelle  eingeschoben  sind,  für  die  sie  ihr  Dieb* 
ter  bestimmte,  eine  Erscheinung,  die,  wie  ich  vor  einiger  Zeit  nach- 
gewiesen, sehr  Iiaufig  auch  in  der  Kudrun   begegne^.     Str.  267 
schliefst  mit  der  Aufforderung  an  die  Kinder,  ihre  Mutter  zu  ver- 
stofsen ;  darauf  soll  folgen  Da  von  ir  in  den  landen  die  Hute 
hazzic  sint?    Wie  sollte  wohl  ein  Bearbeiter  dazu  kommen  mit 
einem  demonstrativen  Da  von  zu  beginnen,  das  gar  nicht  auf  das 
Vorhergehende  hinweist    Eine  so  ausgesuchte  Verkehrtheit  erklärt 
sich  nicht  aus  dem  Ungeschick  des  Dichters.    Er  wollte,  dass  seine 
Strophe  zwischen  266  und  267  eingeschoben  werde.  — 

Die  Schlacht,  in  welcher  Wolf dietrich,  unterstützt  von  Berhtunc 
und  dessen  Söhnen,  seinen  Brüdern  das  Königreich  abzugewinnen 
sucht,  fällt  für  ihn  unglücklich  aus.  Eine  Erneuerung  des  Kampfes 
am  folgenden  Tage  widerräth  Berhtunc,  weil  ihre  Macht  zu  gering  ist. 
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und  80  muss  sich  denn  Wolfdietrich  entschliefsen,  in  Berhtuncs 
Bing  Schutz  zu  suchen.  Im  Dunlsel  der  Nacht  eilen  sie  auf  unweg- 
samen Gebirgspfaden  ihrem  Ziele  zu : 

379  Si  bewogen  sich  der  geoge      die  naht  aoz  an  den  tac. 
dd  gienc  in  vor  der  alte,      der  siaer  kinde  phlac. 
ti  erstrichen  daz  gebirge,      daz  was  et  h6ch  gennoc : 
Berhtung en  mooten  ahe      die  ringe  die  er  trnoc. 

380  *Da  mäht  mir  niht  gevolgen'      abd  sprach  h^r  Dietrich, 
'ich  enrnoch  waz  mir  geschehe,      betest  da  ein  liaDicrich/  . 
Swic*  sprach  der  jange      'and  nim  vii  rehte  war : 
ich  sihe  ein  fiawer  blicken,      d4  ligt  wen  der  vinde  schar.    ^ 

381  £  ich  df  Lilienporte      hin  in  käme  geriten, 
waern  ez  niht  gnote  frinnde,      mit  in  wurde  gestriten.' 
'entriawen'  sprach  ein  ander,      'ich  sihe  onch  dort  ein  lieht, 
sint  ez  die  rehten  vinde,      sd  geniset  ihr  einer  niht.* 

382  'Zwire  ich  sol  ersterben,      ich  "besehe  dan  wer  si  sint' 
er  spranc  in  sinner  briinne      spilnde  alse  ein  kint 
ze  tal  die  hdhen  liten      hnop  er  sieh  vor  in  dan, 
daz  im  gevolgten  kdme      sin  einlif  dienstman. 

Anstöfsig  ist  in  diesen  Strophen  gar  manches.  Zunächst  Die- 
trichs Anrede  an  Berhtunc:  Du  mäht  mir  niht  gevolgen,  denn 
Torher  ist  Berhtunc  als  der  Fuhrer  des  ganzen  Trupps  bezeichnet 
und  nicht  angegeben,  dass  er  allmählich  zurückgeblieben  sei.  Femer 
das  resultatlose  und  abgebrochene  Gespräch  in  Str.  380. 1.  2.  Mehr 
die  überflüssige  Einmischung  eines  andern  in  Str.  3S1.  3,  4,  und 
ganz  besonders  die  Verbindung  zwischen  Str.  381  und  382.  Jeder 
t  oobefangene  Leser  muss  die  Worte  Zwar e  ich  sol  ersterben, 
ich  besehe  dann  wer  si  sint  zunächst  als  eine  Fortsetzung  der 
10  der  vorhergehenden  Strophe  begonnenen  Rede  nehmen,  erst  aus 
den  folgenden  Versen  kann  er  erschlieijsen,  dass  sie  Dietrich  an- 
gehören. Dies  sind  Mängel  im  einzelnen,  die  ganze  Elrfindung  ist 
ebenso  wenig  zu  loben.  Den  Charakteren  und  der  Situation,  wie 
sie  379.  1.  2.  andeuten,  angemessen  würde  folgender  Gang  der 
Erzählung  sein.  Der  kundige  Berhtunc  schreitet  voran,  die  andern 
folgen  ihm.  Er  als  der  vorderste  sieht  in  der  Ferne  die  feindli- 
chen Wachtfeuer,  und  kaum  hat  er  darauf  aufmerksam  gemacht, 
so  eilt  Wolfdietrich  in  wilder  Kampflust  davon.  Nun  sehe  man 
was  der  Auszug  bietet: 

139  WolfTdiettrioli  mit  seim  here 
zugen  anf  ein  hohen  pergk, 
wolt  volgen  Puntnngs  lere, 
sie  kerten  zu  her  bergk. 
in  dem  Pnntang  ersache 
ein  feur  prinen  do^ 
vad  Pnatnng  do  palld  jache: 
^hie  ligen  die  feint  also.' 
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140  Wolfdietrich  sprach:  ^die  feinte/ 
ich  sich  pei  in  ein  licht, 
ich  ficht  nach  mit  in  heinte, 
ir  keiner  genisset  nicht 
er  sprang^  den  pergk  hin  abe, 
nach  im  sein  eilff  dienstman ; 
Puntung  der  sprach :  'nnn  habe, 
laaf  nit  so  vast  vor  an ! ' 

Von  den  überflüssigen  und  störenden  Versen  379.  3.  4.  380. 
1.  2  findet  sich  hier  keine  Spur;  380.  3.  4,  die  als  Worte  Wolf- 
dietrichs  bezeichnet  werden,  gehören  Berhtunc,  381.  1.  2.  sind 
wieder  jünger,  381.  3.  4  kommen  nicht  dem  beliebigen  andern, 
sondern  Wolfdietrich  zu,  den  der  Bearbeiter,  in  382.  1.  2  von 
neuem  einführen  musste,  aber  ungeschickt  eingeführt  hat. 

Auch  die  erste  Hälfte  von  Str.  379  scheint,  wenn  man  sie 
mit  detn  Auszuge  vergleicht,  von  der  Bearbeitung  ergriffen,  und 
nach  Str.  382  etwas  ausgefallen  zu  sein^  was  den  letzten  Worten 
des  Auszuges:  Puntunc  der  sprach:  ^nun  habe,  lauf  nit 
so  vast  vor  an!'  entsprach;  der  Bearbeiter  hatte  diesen  Ge- 
danken schon  vorher  an  wenig  geeigneter  Stelle  benutzt. 

Das  UrsprüngUche  in  seinem  Wortlaut  wieder  herstellen  zu 
wollen,  wäre  ein  vergebliches  Bemühen. 

Wenn  der  Bearbeiter  wie  hier  und  an  der  zuerst  besprodie- 
nen  Stelle  eine  Strophe  seiner  Vorlage  in  zwei  Theile  zerlegte,  um 
zwischen  diese  jseine  Erweiterung  einzuschalten,  oder  wenn  er  an 
einer  Stelle  nur  zwei  Verse  einschob,  und  einige  Strophen  spät»* 
zwei  andere,  so  musste  ein  solches  VeiDahren  leicht  zu  einer  Ver* 
letzung  des  natürlichen  Gesetzes  strophischer  Poesie  führen:  die 
Hauptabschnitte  des  Sinnes,  die  mit  dem  Strophenschluss  zusammen* 
fallen  sollten,  rückten  von  dem  Ende  der  Strophe  in  die  Mitte. 
Beispiele  finden  sich  sowohl  in  andern  Gedichten  als  auch  im  Wolf- 
dietrich; zuweilen  ^vurden  ganze  Stropbenreihen  von  dieser  Ver- 
schiebung betroffen.     So  in  dem  Anfang  der  Gerichtsscene: 

Dd  sprach  der  nngetriuwe;      des  kiinpg^es  vormnnt: 
'longenst  oder  gihstn,  Berhtnne?      das  tno  uns  nn  knnt.' 

183  Mot  Witzen  sprach  der  alte:      'ow6,  geselle  Sahen, 
ir  Sit  ze  kfinege  worden,      ir  snlt  min  gnade  haben. 

Des  mich  min  h(^rre  zihet,      dk  bin  ich  nnschnldec  an. 
ich  getar  gereden  niht  mdre,      nn  gebt  mir  einen  man, 

184  der  mit  sinen  Worten      si  hiot  min  frideschilt'. 

dd  sprach  aber  Sabene      'sd  nim  swen  du  nn  wilt.' 

Vil  w^  tet  sinem  herzen,      daz  die  hende  beten  bant, 
dd  suochte  er  nndr  in  allen:      deheinen  man  er  vant, 

185  der  sin  wort  torste  gesprechen,      nieman  er  brAhte  dar. 
si  sprachen  heimlichen:      'ez  ist  uns  verboten  gar.' 

Dd  stnont  er  vor  gerihte      als  ein  vil  eilender  man : 
er  sprach  <swie  wol  ich  selbe      min  wort  gesprechen  kan, 
186. s6  wil  ez  niemen  beeren,      wlfen  über  die  frinnde  min, 
daz  si  mich  alters  eine        in  disen  noeten  lAzen  sin!' 
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Dass  der  Wolfdietrieb  der  Ambraser  Hs.  —  und  mit  dem 
Ortnit  verhält  es  sich  ungefähr  ebenso  —  ein  stark  überarbeitetes 
und  entstelltes  Gedicht  sei,  dürfte  schon  durch  die  wenigen  ange- 
führten Proben  aufser  Zweifel  gesetzt  sein.  Dadurch  aber  ist  für 
die  Kritik  ein  ganz  anderer  Gesichtspunkt  gewonnen,  als  der  Her- 
ausgeber gehabt  hat.  Er  spricht  sich  auf  S.  XXXI  f.  ausfShrlich 
über  sein  kritisches  Verfahren  aus.  'Das  kritische  Verfahren'  sagt 
er,  ^bestand  der  Hauptsache  nach  darin,  den  Text  zunächst,  wie 
er  überliefert  ist,  Buchstabe  für  Buchstabe  in  den  normalen  mhd. 
Lautbestand  zurück  zu  übertragen:  im  grofsen  und  ganzen  ergab 
sich  schon  daraus  ein  Text,  den  man  wohl  einem  Dichter  der  er- 
sten Hälfte  des  13.  Jahrh.  zuschreiben  konnte.  Wo  der  so  ge- 
wonnene Text  im  einzelnen  dieser  aus  dem  Ganzen  geschöpften 
Norm  noch  widersprach,  namentlich  wo  er  gegen  die  Grundregeln 
dar  mhd.  Metrik  Terstiefs,  rausste  Emendation  eintreten.  Nachdem 
auf  diese  Art  ein  Text  erreicht  war,  der  auch  in  allen  Einzelheiten 
dem  Zeitpunkte  entsprach,  in  den  man  das  Ganze  nach  seiner  in- 
nem  BescbafiTenheit  setzen  musste,  konnte  man  gesicherte  Beob- 
achtungen über  den  individuellen  Sprachgebrauch  des  Dichters  an- 
stellen, und  bei  Einzelheiten,  die  in  allzu  schroffer  Weise  von  dem 
im  übrigen  herrschenden  Gebrauch  abstachen,  weitere  Emenda- 
tionen  Tomehmen.^  Diese  Grundsätze  mögen  ganz  verständig  sein, 
wenn  es  sich  um  das  Gedicht  eines  bestimmten  Verfassers  han- 
delt, das  eben  nur  solche  Entstellungen  erfahren  hat,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  unter  der  Hand  sorgloser  Schreiber  eintreten  (ob- 
wohl selbst  dann  das  Normalisiren  der  Texte,  wie  es  gemeinhin  ge- 
übt wird,  von  zweifelhaftem  Werthe  erscheint;  auf  die  stark  bear- 
beiteten volkslhümlichen  Gedichte  können  sie  ohne  Willkür  nicht  an- 
gewandt werden.  Die  sorgfaltigen  Beobachtungen  über  Metrum  und 
Sprachgebrauch  sind,  insofern  sie  den  Zweck  haben,  die  Individua- 
lität des  Dichters  zu  bestimmen  und  der  Kritik  zu  dienen,  werthlos, 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  dichtenden  Individuum  zu 
tbun.  Der  Herausgeber  bekennt  dankbar  (S.  IX),  dass  namentlich 
der  Wolfdietrich  A  im  wesentlichen  nur  durch  MüUenhoffs  Hand 
die  Gestalt  gewonnen  hat,  in  der  er  hier  erscheint :  wir  unserer- 
seits bedauern,  dass  er  trotz  seiner  sorgfaltigen  Arbeit  nicht  ge- 
merkt hat,  dass  MüUenhoffs  Urtheil  ein  Vorurtheil  war. 

Das  nächste  und  wichtigste  Ziel,  welches  die  Wissenschaft  auf 
dem  Gebiete  der  volksthümlichen  Epen  hat,  ist  sie  in  ihrer  Ent- 
^ckelung  zu  begreifen,  und  zwar  muss  sie  zu  diesem  Zweck  Sage 
md  Dichtung  zugleich  ins  Auge  fassen ;  denn  die  Sage  entwickelt 
ich  in  und  mit  der  Dichtung.  Aus  der  spätem,  verwitterten  Ge- 
talt  kann  man  wohl  die  Hauptzüge  des  Aelteren  erkennen,  es  bis 
08  einzelne  wiederherzustellen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Die  Sagen  zu  untersuchen  haben  sich  die  Herausgeber  des 
leldenbuches  nicht  zur  Aufgabe  gemacht,  aber  dankenswerthe  Be- 
merkungen Gndet  man  in  Jänickes  Einleitung  zum  zweiten  Bande 
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(XXXVin  ff.).  Jänicke  weist  das  Vorkommen  einiger  Züge  der 
Wolfdietrichs  Dichtung  in  Quellen  nach,  die  ein  Späterer  leicht 
hätte  übersehen  können.  Solche  Beziehungen  sind  für  den,  wel- 
cher sich  bemüht  in  die  Geschichte  der  Sage  einzudringen,  von  ho- 
hem Werth ;  aber  leider  lassen  sich  ihrer  zu  wenig  nachweisen.  Die 
bedeutendsten  Fingerzeige  für  die  Greschichte  der  Sage  wird  immer 
die  Composition  der  Dichtung  oder  der  Dichtungen  geben.  Im  Ortnit 
und  in  den  Wolfdietrichen  fehlt  es  keineswegs  an  Punkten,  wo  die 
Forschung  mit  Erfolg  einsetzen  kann;  yielleicht  findet  Rec.  ein  an- 
dermal Gelegenheit  und  Mufse  den  Gegenstand  eingehender  zu  be- 
handeln ;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Gestalt  des  heiligen  Georgs, 
der  auch  von  den  Ungläubigen  als  Ghetir-Elias  (Jljas)  verehrt  wurde, 
auf  die  Wolfdietrichssage  nicht  unbedeutenden  Einfluss  gehabt  zu 
haben  scheint. 

Zum  Schluss  möge  noch  mit  besonderm  Danke  der  Anmerkun- 
gen gedacht  werden,  und  zwar  vorzugsweise  derjenigen,  welche  ein 
anderer  Recensent  überflüssig  gefunden  hat.  Die  Herausgeber  des 
Heldenbuches  haben  von  Anfang  an  mit  grofser  Sorgfalt  den  epischen 
Sprachgebrauch  beobachtet  und  ein  sehr  schätzenswerthes  Material 
zusammengebracht  Ich  glaube,  es  wäre  eine  interessante  und  nicht 
ergebnislose  Arbeit,  wenn  jemand,  was  hier  in  reicher  Fülle  aber 
vereinzelt  geboten  wird,  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  fasste, 
und  den  epischen  Sprachgebrauch  in  seiner  zeitlichen  und  örtlichen 
Entwickelung  darzustellen  suchte.  Die  Anmerkungen  selbst  ergeben, 
wer  am  besten  darauf  vorbereitet  ist. 

W.  Wilmanns. 


Schillers  Briefwechsel  mit  Köraer.  Von  1784  bis  zum  Tode  Schil- 
lers. Zweite  vermehrte  Auflage.  Herausgegeben  von  Karl  Godeke. 
Erster  Theil.  Leipzig.  Veit  und  Comp.  1874. 

Schon  der  Staatsrath  Körner  selbst  hatte  kurz  vor  seinem 
Ableben,  im  Jahre  1830,  trotz  seiner  bescheidenen  Scheu,  mit 
seiner  Person  irgendwie  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  es  für 
geboten  erachtet,  die  wenigen  Auszüge  aus  Schillerschen  Briefen 
an  ihn,  welche  er  seinen  „Nachrichten  aus  Schillers  Leben'^  in 
seiner  Gesammtausgabe  der  Schillerschen  Werke  eingereiht,  hatte, 
durch  weitere  Mittheilungen  zu  ergänzen.  (VergL  Theodor  Kör- 
ners Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Wolff.  Berlin.  Hertens  1858 
S.  161  Anm.)  In  einer  Vorrede  zu  diesen  neuen  Fragmenten,  die 
freilich  nachher  nicht  erschienen  sind,  obwohl  sie  Cotta  einge- 
reicht wurden,  heilst  es  wörtlich  nach  dem  Concept  derselben 
von  Kömers  Hand,  wie  es  sich  in  Fr.  Försters  Nachlass  gefun- 
den hat:  „Aus  Schillers  später  bekannt   gemachten  Briefen   und 
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aDdem  Nachrichten  haben  sich  einige  Leser  ein  Bild  von  ihm  ent- 
worfen, das  einseitig  und  entstellt  ist.  Jetzt  tritt  das  Bedörfhis 
ein  noch  einige  Fragmente  seiner  Briefe  dem  Publikum  vorzu- 
legep,  ans  denen  das  £igenthumliche  seines  Gemöths  sich  ergiebt, 
das  durch  zarte  Empfänglichkeit,  Strenge  gegen  sich  selbst,  Milde 
gegen  andere  und  Reinheit  von  allen  persönlichen  Rücksichten  sich 
aaszeichnete/' 

Eben  dieses  Bedürfnis,  Schflier  nicht  einseitig,  sondern  ganz 
kennen  zu  lernen,  hat  seitdem  für  jeden  gebildeten  Deutschen  noch 
zugenommen  und  rechtfertigte,  ja  erforderte  als  eine  Pflicht  von 
Kömers  Erben  die  Herausgabe  des  vollständigen  Briefwechsels  zwi- 
schen Schiller  und  Kömer,  die  endlich  im  Jahre  1847  erfolgte. 
Neben  dem  Briefwedisel  Goethes  mit  Schiller  ist  dieser  Briefschatz 
wohl  die  wichtigste  und  reichste  Quelle  aller  Schillerbiographien. 

In  einem  recht  gut  geschriebenen  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage, das  auch  Gödeke  seiner  zweiten  Auflage  wieder  vorangestellt 
hat,  hatten  die  Verlier  ihre  Grundsätze  bei  der  Herausgabe  dieses 
Briefwechselsbündig  und  klar  auseinandergesetzt.  Es  heilst  dort:  „So 
manches  Bedeutungs-  und  Inhaltslose,  Grufse,  Aufträge,  Besorgungen 
und  was  noch  alles  zum  Geschäftlichen  in  freundschaftlichem  Verkehr 
geredinet  werden  mag,  konnte  entfernt  werden,  ohne  dass  die  Aus- 
wahl eben  nur  auf  das  Bedeutende  beschränkt  und  dadurch  der  Cha- 
rakter des  Ursprünglichlichen  und  Unmittelbaren,  des  Bequemen 
und  Gelegentlichen  wäre  verwischt  worden,  der  ein  so  wesent- 
liches Merkmal  eines  aus  innerem  Herzensdrang  geführten  Brief- 
wechsels ist.  Der  bittere  Nachgeschmack  den  ähnliche  Bücher 
durch  rücksichtslose  Mittheilung  von  Urtheilen  über  Mitlebende 
hervorriefen,  die  zum  Theil  noch  in  die  Gegenwart  hineinragen, 
mahnte  zur  Vorsicht;  auch  wünschten  wir  den  reinen  Gennss  an 
diesen  Denkbldttem  einer  seltenen  Freundschaft  in  keiner  Weise 
m  trüben Mit  ängstlicheir  Sorgfalt  haben  wir  darüber  ge- 
wacht, auch  nicht  den  geringsten  Zug  verloren  gehen  zu  lassen, 
der  Schillers  theures  Bild  verlebendigen  konnte,  aber  nicht  die- 
selbe Rücksicht  waren  wir  Körner  schuldig  u.  s.  w. 

Für  die  damalige  Zeit  erscheinen  mir  diese  Grundsätze  in 
Tfrilem  Mafse  berechtigt.  Inzwischen  sind  wir  der  Schillerschen 
Zeit  wiederum  ein  Vierteljahrhundert  femer  gerückt  und  so  fiel 
manche  Rücksicht  der  damaligen  Herausgeber  für  Gödeke,  wie  er 
mit  Recht  hervorhebt,  fort.  Damit  rechtfertigt  sich  zugleich,  dass 
er  statt  der  nur  für  Eingeweihte  deutbaren  Anfangsbuchstaben  der 
Peraonennamen  jetzt  die  vollen  Namen  eingesetzt  hat 

Eine  andere  Frage  ist  es  nun  freilich,  ob  nicht  Grüfse,  Auf- 
träge und  unwesentliche  Stellen  der  Briefe  nach  wie  vor  dem 
Publikum  vorenthalten  werden  dürften  und  sollten,  zumal  der 
wachsende  Umfang  der  Bücher  dieselben  nicht  unter  allen  Um- 
ständen empfiehlt,  und  von  manchen  Werken  neuerer  Zeit  eine 
verminderte  zweite  Auflage  dem  Leser   und  Käufer   erwünschter 
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sein  wurde,  als  eine  vermehrte.  Die  Schwierigkeit  ist  nur  bei 
solchen  Büdiem  wie  das  vorliegende,  die  als  QueUenmaterial  für 
die  Geschichte  der  ganzen  deutschen  Geistesbewegung  in  der  das- 
Sischen  Litteraturperiode  dienen  sollen,  im  voraus  zu  entscheiden, 
was  wichtig  und  was  unwesentlich  ist  Oft  kann  die  nebensach- 
lichste Bemerkung  unter  einem  gewissen  Gesichtspunkt  wesentlich 
werden,  wie  es  z.  B.  Karl  Gödeke  selbst  gelungen  ist  aus  einer 
solchen  in  der  ersten  Auflage  als  unwichtig  ausgelassenen  Stelle 
über  die  Hochzeit  eines  Hartwig  in  Körners  Brief  vom  31.  März 
1788  die  Nothwendigkeit  der  Umdatirung  des  jetzt  unter  dem  4. 
Juni  1788  angegebenen  Briefes  zu  erweisen.'  Trotzdem  bin  ich 
fCir  meine  Person  der  3f einung,  dass  wenn  einmal  Gödeke  nicht 
dem  Principe  absoluter  Vollständigkeit  huldigte  (Vergl.  S.  137 
Anm.  2 ;  S.  202  Anm.  S.  304  Anm.  S.  334  Anm.)  er  noch  emi^ 
Hittheilungen  getrost  hätte  dem  Leser  vorenthalten  können,  wie 
auch  zahlreiche  stereotyp  wiederkehrende  GrüiSse.  Doch  das  rind 
Kleinigkeiten. 

Im  grofsen  und  ganzen  ist  die  neue  Auflage  eine  entecbieden 
verbesserte.  Sie  enthält  aufser  zahlreichen  doch  auch  wichtigen 
Zusätzen  zu  den  schon  früher  veröffentlichten  Briefen,  allein  für 
den  Zeitraum  bis  1792  neun  in  die  erste  Ausgabe  nicht  aufge- 
nommene Briefe  Körners  an  Schiller  wie  auch  einen  neuen  Schil- 
lers an  Körper,  und  ferner  sind  sehr  passend  einige  im  Zusam- 
menhang der  Schiller  -  Körnerschen  Briefe  doppelt  interessante 
Briefe  Schillers  an  Dalberg,  iluber  •  Göschen,  BeinwakI  im  Text 
oder  in  den  Noten  eingefügt.  Wichtig  ist  auch,  dass  Schillers 
Briefe  vom  7.  Dec.  1784  und  vom  5.  Oct.  1785  nicht  wie  bis- 
herige Veröffentlichungen  glauben  lieben  an  Körner,  sondern  an 
Huber  gerichtet  waren.  Der  letztere  war  aufserdem  nur  theil- 
weise  und  unter  dem  falschen  Datum  18.  Aug.  1785  publicirt  Cndiieh 
sind  die  Anmerkungen  Gödekes  ganz  vorzüglich.  Die  Hinweise 
auf  die  historisch-krit.  Ausgabe  dar  Schillerschen  Werke  erleich- 
tem die  B^utzung  der  Correspondenz  erheblich  und  die  Daten 
zum  Leben  der  im  Briefwechsel  erwähnten  Persdnen  sind  mit 
groüser  Sachkunde  und  trefflicher  Kürze  gegeben.  Aenderungen 
von  dem  früher  veröffentlichten  Text  habe  ich  einzehie  wenige 
gefunden,  so  aus  genauerer  Enuifferung  von  Namen  z.  B.  I,  iio 
Kommann  anstatt  Kdllmann,  II  32  Hanke  anstatt  Henke;  ferner 
ist  da,  wo  in  wundeiiicher  Weise  in  der  ersten  Auflage  der  Text 
willkürlich  abgeändert  war,  der  Urtext  wiederhergesteUt,  so  I  201 
geduldet  anstatt  ertragen ;  U  75  Entrevue  anstatt  ZusanuBenkunft; 
U  116  decisives  anstatt  entscheidendes;  II  134  Sie  lieDsen  mir's 
wissen  anstatt  sie  liefsen  es  mich  wissen. 

lieber  falsche  Datirungen  in  der  alten  Auflage  hatte  ich  kurz 
vor  dem  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  einige  Bemerkungen  an 
die  Höpfher-Zachersche  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  einge- 
sendet, in  der  dieselben  ungefihr  gleichzeitig  mit  dieser  Beoen* 
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sion  erscheinen  werden.  Soweit  sie  sich  auf  die  Briefe  bis  1792 
beliehen  und  nicht  durch  die  neue  Au0age  erledigt  sind,  wieder- 
hole ich  sie  hier  und  fuge  einige  weitere  Anmerkungen  bei: 

1)  Nach  Schillers  Brief  an  Huber  vom  7.  Dec.  1784  hat  er  auf 
die  erste  Sendung  aus  Leipzig  sieben  Monate  geschwiegen.  Anfang 
Juni  hat  er  sie  durch  einen  Buchhalter  Schwans  erhalten.  (Fr. 
Förster  Kunst  und  Leben  herausgg.  v.  Kletke  1873  S.  110)  Das 
sind  nur  sechs  Monate  bis  zum  7.  Dec  Sollte  der  Brief  nicht  noch 
vom  Mai  datirt  sein  und  Schiller  so  auf  die  sieben  Monate  gekom- 
men sein? 

2)  Die  in  ,,Charlotte  Vw  Schiller''  III  S.  63  *  erwähnten  Briefe 
Körners  an  Schiller  vom  5.  Juli  und  22.  Juli  1791  fehlen  auch  bei 
Gödeke  wieder. 

3)  Der  Inhalt  des  Kömerschen  Briefes  vom  2.  November  1791 
eiigiebt  klar,  dass  derselbe  zwischen  die  Briefe  Schillers  vom  19. 
und  28.  Nov.  gehört,  deren  ersteren  er  beantwortet,  während  der 
letztere  ihn  beantwortet.  Kömers  Brief  vom  4.  Nov.  1791  ist  auch 
die  Antwort  auf  Schillers  Brief  vom  24.  Oct. 

4)  Schillers  Brief  vom  4.  OcL  1792  scheint  nach  dem  Anfang 
des  folgenden  Briefes  falsch  datirt  Vielleicht  ist  er  vom  7.  und 
am  8,  d.  h.  acht  Tage  vor  dem  15.  abgeschickt. 

5)  Der  in  Körners  Brief  vom  16.  Oct.  1792  erwähnte  Brief 
Httbersistvom  15.  Oct.  datirt.  (E.  F.  Hubers  Werke,  Tübingen 
1806  1  S.  446).  Eine  der  beiden  Datirungen  muss  falsch  sein,  ich 
vermuthe  die  des  Huberschen  Briefes,  da  in  Körners  Brief,  wenn 
man  ihn  verschieben  wollte,  eine  Beziehung  auf  Schillers  Brief  vom 
15.  wahrscheinlich  wäre. 

6)  D^  Brief  Schillers  vom  angeblich  18.  August  1787  ist  in 
WaJurheit  vom  Sonntag  den  19.  1  155  sagt  er,  er  gehe  „über- 
Hioigen'*  nach  Jena  und  zu  Anfang  des  Briefes  „Dienstag*'  und 
ebenso  sagt  er  1 156  „morgen  das  ist  Montag'^  Somit  steht  dieser 
Brief  an  richtiger  Stelle.  Wäre  er  vom  18.,  so  müsste  er  dem  Kör- 
nerschen  vom  19.  voraufgehen. 

7)  Warum  stellen  beide  Auflagen  Körners  Brief  vom  24—25. 
Juli  1787  vor  SchiUers  vom  23—24.  Juli? 

8)  An  wen  sind  die  S.  470  und  472  in  den  Anmerkungen  er- 
wähnten Briefe  Kömers  gerichtet,  und  warum  sind  sie,  wenn  sie 
an  Schiller  gerichtet  waren,  nicht  vollständig  in  den  Text  auf- 
genommen T 

9)  Falsch  ist  S.  66  das  Datum  in  der  Anmerkung.  Freitag  war 
der  27.  Juli. 

10)  In  beiden  Auflagen  steht  falschlich  I  87  „die  Briefe  des 
kleinen  Volanges''.  Volanges  ist  in  den  Liaisons  dangereuses  der 
Name  eines  jungen  Mädchens. 

11)  Zu  I  21  bemerke  ich,  dass  in  Körners  Nachlass  sich  Theile 
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eines  fleirsig  geführten  Reisetagebachs  aufgefunden  haben,  das  den 
weiten  Interessekreis  und  den  regen  Kunstsinn  Körners  auch  schon 
erweist. 

12)  I  22.  Die  Worte  „ein  muthloses  Ankerwerfen**  erinnern 
an  Worte  des  Gedichts  „die  Gröfse  der  Weif'  S.  Schriften  I  274. 

13)  Zu  II  176  kann  ich  die  erfreuliche  Anmerkung  geben,  dass 
Körners  Jamben  sich  doch  erhalten  haben.  Sie  sind  eine  Epistel 
„An  Minna  d.  11.  März  1790*'.  Der  Inhalt  ist  eine  Betrachtung,  wie 
die  Phantasie  ihm  und  seiner  Minna  das  Leben  verschönt  habe,  und 
wie  er^s  ihr  danke,  dass  sie  ihm  in  seine  „selbsterdachten  Welten" 
nachgefolgt  sei  und  nie  ihres  Daseins  Werth  „auf  das,  was  sich  mit 
Händen  greifen  lässt*'  beschränkt  habe.  Ich  denke  diese  Epistel  an 
geeigneter  Stelle  in  eine  biographische  Skizze  Körners  und  seines 
Hauses  einzurücken  und  zu  veröffentlichen. 

14)  Zu  II 197:  „Goethe  war  auch  vor  kurzem  ein  paar  Tage  bei 
uns*'  vergleiche  „Briefe  Goethes  und  der  bedeutendsten  Dichter 
seiner  Zeit  an  Herder  von  Döntzer  und  F.  G.  Herder  1858.  Goethe 
am  30.  Juli  1790'*.  Darnach  war  Goethe  vom  28.  Juli  früh  bis  zum 
30.  Nachts  in  Dresden. 

15)  Zu  II  306  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Aufsatz  Körners  über 
Pressfreiheit  später  als  erster  Aufsatz  der  „Versuche  über  Gegen- 
stände der  inneren  Staatsverwaltung  und  der  politischen  Rechen- 
kunst Dresden  1812**  abgedruckt  ist,  dort  aber  von  1791  berdatirt 
wird. 

Die  Ausstattung  der  neuen  Auflage  ist  eine  sehr  schöne  und 
schliefst  sich  im  Format  der  Gödekeschen  Gesammtausgabe  der 
Schillerschen  Werke  an.  Schade,  dass  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Druckfehlern  wenn  auch  meist  unbedeutender  Art  den  sonst  schö- 
nen Druck  entstellen.  Ich  habe  deren  nicht  weniger  als  neunzehn 
gefunden.  Zu  bedauern  ist  ferner  im  Interesse  der  weiten  Yerbi^i- 
tung  dieses  Briefschatzes  der  bedeutend  erhöhte  Preis  der  zweiten 
Auflage.  Trotzdem  aber  sollte  dieses  Buch  in  recht  vielen  Familien 
gelesen  und  genossen  und  von  allen  die  Litteraturgeschichte  Studi- 
renden  auf  das  eifrigste  durchgearbeitet  werden.  Audi  möchte  es 
sich  gewiss  empfehlen,  wenn  die  reifere  Schuljugend,  für  die  frei- 
lich das  Buch  als  Ganzes  dem  Umfang  wie  dem  Inhalt  nach  allzu  ge- 
wichtig ist,  durch  einzelne  ausgewählte  Briefe  zur  Begeisterung  für 
diesen  edlen  .Freundschaftsbund  angeregt  würde,  „indem'S  wie  die 
Vorrede  mit  Recht  hervorhebt,  „die  höchste  Ausbildung  der  geisti- 
gen und  sittlichen  Kraft  beider  Freunde  das  Ziel,  die  nackte  scho- 
nungslose Wahrheit  das  Mittel  gewesen  ist.** 

Arolsen.  F.  Jonas. 
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A.  Beneeke.  Franxotisohe  Schalgrammatik.    I  TkeiL   8.  u.  260  S. 
n  TkeU  8.  u.  403  S.    Potsdam  1872  n.  1873.    Verlag  von  A.  Steio. 

An  französischen  Schulbüchern  ist  sicherlich  kein  Hangel, 
aber  dl>ensowenig  ist  Ueberflnss  auf  diesem  Gebiete  an  wirklich 
tuditigen,  zugleich  wiss^ischafUich  zuverläfsigen  und  didaktisch- 
probehaltigen  Erscheinungen.  Neuerdings  wird  yieißittig  über  das 
Unbefriedigende  der  Ergebnisse  des  französischen  Unterrichts  auf 
unseren  Gymnasien  Klage  gefuhrt,  zuweilen  allerdings  wohl  über- 
trieben, indem  man  mit  willkürhchem  Habe  misst  und  Wünsche 
mit  Mögliebkeiten  verwechselt,  doch  wird  ein  Uebektand  sich  nicht 
in  Abrede  stellen  lassen.  Hat  man  aber  bei  der  Untersuchung 
seiner  Ursachen  die  Beschaffenheit  der  übUchen  Lehrmittel  nach 
Geböhr  berücksichtigt?  In  allra  diesen  Lehrzweig  betreffenden 
Kscossionen  pflegt  seltsamer  Weise  die  „quaestio  an^',  als  ob  sie 
noch  existiren  dürfte,  als  ob  das  Französische  nicht  endlich  un- 
ablösbar dem  Gymnasialorganismus  eingegliedert  w&re,  die  „quae- 
stio quomodo**  stark  zu  übertönen.  Daher  denn  eine  Stagnation 
der  Methode,  wie  sie  sonst  nicht  geduldet  wird,  Sprachmeister- 
ond  Gouvemantengrammatik  statt  wissenschaftlicher,  und  so  wird 
es  dem  Gegenstande  schwer  gemacht,  sich  in  der  gymnasialen 
Luft  Yöllig  und  gründlich  zu  „acclimatisiren'*.  Stoffauswahl,  Re- 
gelfonnulu*ungen,  allgemeine  Auffassungen,  sogar  Wortbedeutungen 
erben  sich  unrevidirt  von  Schulbuch  zu  Schulbuch  fort. 

Plötz'  Yielverbreiteten,  siegreich  das  Terrain  behauptenden 
Büchern  kann  das  Lob  grofser  Zurichtungsgeschicklichkeit  nicht 
vorenthalten  werden,  und  die  dreiundzwanzig  Auflagen  seiner  Schul- 
grammatik erwecken  einige  Ehrfurcht.  Aber  doch  scheint  es 
manchem,  dass  seine  die  Sprachgebilde  zertrennende,  mehr  der 
Bequemlichkeit  äufserlicber  Aneignung  dienende  als  sprachliche 
Einsicht  nnd  Belebung  der  Denkkraft  f5rdernde  Behandlungsweise 
Ton  dem  Ideale  fremdsprachlichen  Unterridits,  auf  höheren  Lehr- 
anstalten wenigstens,  weit  mehr  als  gut  ist,  entfernt  bleibt. 

Ans  der  Hasse  der  Bücher,  welche  unserer  lernenden  Ju- , 
gend  behilflich  sein  wollen,  in  die  Geheimnisse  der  französischen 
Sprache,  dieses  Wunderbaues  voll  Licht  und  Regelmäfsigkeit,  so 
Ücht  wie  fest,  sicheren  Schrittes  einzudringen,  hebt  sich  eine 
kürzlich  in  zwei  handlichen  Theilen  erschienene  Grammatik  von 
A.  Benecke  durch  sehr  beachtenswerthe  Vorzüge  heraus.  Auf 
diese  wünsdite  der  Unterzeichnete  in  dieser  Zeitschrift  durch 
cmige  zwanglose  Bemerkungen  hinzuweisen,  Ton  einer  gleichmälsig 
eingehenden  Besprechung  für  dies  Hai  absehend. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  ein  Schulbuch  müsse  ein  Kunst- 
werk sein«  In  jedem  Fall  wird,  wer  auf  diesem  Felde  etwas  der 
Rede  Werthes  schaffen  will,  ein  Erfinder  sein  müssen,  wie  der 
wissenschafUiehe  Porseher  ein  Entdecker.  Es  ergiebt  sich  aber 
kidbt,  dass,  wie  ohne  einen  Antheil  erfinderischen  Vermögens 
Entdeckungen  schwerlich  sich  einstellen,  in  der  Regel  yielmehr 
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eiDem  „Ausgemachten*'  mit  Goethe  zu  sprechen,  ein  „Ausgedach- 
tes'' vorangeht,  so  andererseits  auf  dem  Wege  des  Erfinders  kleine 
Entdeckungen  nicht  ausbleiben  werden.  So  hat  auch  Herr  Benecke 
seine  trefiliche  Arbeit  mit  mandier  werthvollen,  sich  aber  bescheiden 
versteckenden  observatiuncula  geziert,  wie  sie  denn  allenthalben 
durch  Frische  und  Eigenartigkeit«  durch  eine  sehr  ansprechende 
Belebtheit  charakterisirt  ist. 

Der  erste  methodisch  angeregte  Thefl  dieser  Grammatik  behan-^ 
dqlt  Laut-  und  Formenlehre  nebst  den  wichtigeren  Erscheinungen 
der  Syntax,  der  zweite»  ffir  Schuler  der  mittleren  und  oberen  ClasseH 
bestimmte,  Auswahl  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Capitel  dem 
Lehrer  überlassende,  ist  im  wesentlichen  der  Syntax  gewidmet.  Im 
wesentlichen:  denn  sehr  richtig  hat  der  Verfasser  von  einer  schar^ 
feren  Scheidung  in  Worilehre  und  Satzlehre  abgesehen.  Ohne  Vor* 
griffe  und  Nachträge,  wer  wollte  es  leugnen,  geht  es  einmal  weder 
in  der  Schule  noch  im  Schulbuch.  Man  kann  offenbar  mit  Satz- 
bildungsübungen nicht  warten,  bis  sammtliche  Satzelemente  durch- 
genommen sind.  Die  sprachlichen  Erscheinungen  fuhrt  der  Ver-^ 
fasser  nach  Möglichkeit  in  geschlossenen  Gruppen  vor,  so  dass  man 
sich  bequem  orientiren  kann.  Die  zweite  Abtheilung  des  ersten 
Theils  betrifft  hauptsächlich  das  Fürwort,  die  dritte  ausschliefslich 
die  unregelmäfsigen  Verba.  (Die  Behandlung  der  letzteren  lässt  die 
Benutzung  der  Lückingschen  Arbeiten  leider  vermissen«)  Beson«* 
ders  hervorzuheben  ist.  die  geschickte  Art,  wie  in  der  ersten  Ab- 
theilung die  Lehre  von  Form  und  Bedeutung  des  Wortes  mit  der 
Lautlehre,  d.  h.  mit  der  Aussprache  zusammen  gelehrt  werden.  Der 
Verfasser  ist  von  der  Wichtigkeit  früher  Gewöhnung  an  richtige 
Aussprache  überzeugt.  Er  hat  die  französische  in  einem  sehr 
empfehlenswerthen,  auf  den  besten  orthoepischen  und  lautphysio-* 
logischen  Bdlfsmitteln  fufsenden,  dabei  kurzgefassten  Büchlein  be- 
sonders behandelt.  Bekanntlich  ist  es  gar  nicht  leicht,  die  normale 
Aussprache  eines  Wortes,  selbst  eines  französischen,  festzustellea^ 
Ohne  wissenschaftliche  Instrumente  lässt  sich  ihr  nicht  beikommen, 
weil  das  unbewaffnete,  das  ungelehrte  Ohr  unsicher  hört,  auch  In- 
dividuelles von  Gebräuchlichem  nicht  zu  unterscheiden  weifs.  Ein 
strebsamer  Freund  des  Referenten,  der  einem  ausgezeichnetexi  Red- 
ner der  Academie  fran9aise  manche  Feinheit  der  Aussprache  abge- 
lauscht zu  haben  glaubte,  musste  kürzlich  in  dem  Nekrologe  dessel- 
ben lesen,  dass  die  vermeintlichen  Feinheiten  auf  einem  organischen 
Fehler  des  berühmten  Professors  beruhten.  Kann  es  nicht  audt 
andern  so  ergehen  ?  Muss  es  beklagt  aber  ertragen  werdeUf  dass 
man  über  denLautwerth  der  lateinischen,  griechischen,  altdeutschen« 
altfranzösischen  Schriftzeichen  so  unvollkommen  unterrichtet  und 
auf  sehr  verschlungene^  oft  haarfeine  Untersuchungen  angewiesen 
i^t,  so  befremdet  es  aber  doch  nicht  wenig,  wenn  man  nun,  gleich- 
sam aus  der  Noth  eine  Maxime  machend,  auch  dem  Klange  nodi 
lebendiger,  ja  nachbarlicher  Sprachen  gegenüber  gleichgiltig  bleibt 
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und  Gleicbgiltigkeit  anempfiehlt.  Beispielsweise  steht  in  den  vor 
nicht  langer  Zeit  erschienenen  Protokollen  einer  Directorenconfe- 
renz  die  Ansicht  gedruckt  zu  lesen,  es  komme  auf  die  Aussprache 
im  Französischen  gar  nicht  an,  falls  man  nur  nicht  etwa  wie  die 
Törken  spreche;  und  schlimmer  vielleicht  als  dieses  Urtheil  ist 
die  9im  beigegebene  Begröndung,  es  gäbe  ja  im  Französischen 
keine  mustergiltige  Aussprache.  „Ein  Tropfen  Wahrheit  in  einem 
Meer  von  Irrthum!*'  Hat  sich  die  Sprachwissenschaft  unserer 
Zeit  nicht  mit  Vorliebe  und  Erfolg  lautgeschichtlichen  Forschun- 
gen hingegeben,  weil  ohne  diesen  Schlüssel  zu  vollem  Verständnis 
spfacblichen  Geschehens  nicht  zu  gelangen  ist?  Und  muss 
nicht  grundsatzmAfflig^  Nichtbeachtung  der  sogenannten  Aus- 
sprache, d.  h.  doch  der  wirklich  gesprochenen,  nicht  blofs  pa- 
piemen  Sprache,  beinH  Unterrichte  moderner  Sprachen  unter  je- 
dem Gesichtspunkt  als  eine  starke  Perversität  erscheinen  ?  Selbst- 
Terständlicb  soll  äffisch-aifectirter  Nachmacherei  durch  diese  Be- 
merknngen  nicht  im  geringsten  das  Wort  geredet  sein.  Est  mo- 
4mm  in  refrics. 

Kommen  wir  vom  Laute  zum  Worte,  so  verdient  der  sehr 
reichbahige  Vocabelvorrath  in  Beneckes  Büchern  hinsichtlich  der 
Wörter  sowohl  als  der  für  sie  gewählten  Bedeutung  das  entschie- 
denste Lob.  Auf  den  letzteren  Punkt  zumal  durfte  bei  allem 
Sprachunterricht  bei  weitem  nicht  der  gebührende  Werth  gelegt 
werden.  Thatsächlicb  finden  sich  in  unsern  Schulbüchern  gar 
Biclit  selten  die  allergeläufigsten  Vocabeln  in  einer  Weise  deutsch 
wied^egeben,  dass  ihr  deutsches  Aequivalent  von  ihrem  Bedeu- 
tnngskreise  etvra  die  Hälfte,  häufig  viel  weniger  deckt.  Von  vie- 
len Beispielen  ein  paar:  das  französische  „der**  heifst  nur  zu- 
weilen „seit**,  womit  es  überaU  ersetzt  vnrd,  es  heifst  schon,  schon 
«M,  sdum  an,  dann  auch  schon  txm  —  an,  immer  mit  starker  Be- 
tonung des  Ausgangspunktes.  Wie  wenig  kommt  man  dem  fran- 
zösischen „mtofe'^  gegenüber  mit  „noch*^  aus!  Wohl  ebenso  oft 
bedeutet  es  wiederum,  abermals,  noch  dazu,  „toujours'*  entspricht 
oft  unserem  „noch  immer*',  was  man  nicht  leicht  angegeben  fin- 
det „yuere"  heifst  „fast  nicht."  Wir  lernen  „rencotUrer"  sei 
miser  „begegnen**.  Diese  aus  unvollständiger  Induction  gewon- 
nene Feststellung  nöthigt  dann  zu  der  Regel,  dass  es  ein  transi- 
tives Yerbum  ist.  Aufserdem  versagt  diese  Bedeutung  nicht  sel- 
ten dem  französischen  Wort  gegenüber.  „ReMontrer'*  heifst  viel- 
mehr „antreffen**,  gleichviel  ob  auf  dem  Wege  oder  in  der  Be- 
hBasung.  So  erspart  oftmals  die  blofse  Berichtigung  der  Vocabel- 
bedeotong  Regeln  und  entlastet  Grammatik  und  Gedächtnis. 
Unser  Verfasser  nun  hat  auf  diesen  Punkt  mit  der  gröfsten  Sorg- 
Edt  geachtet  und  in  den  von  ihm  aufgestellten  Wortgleichungen 
oder  Aehnlichkeiten  einen  feinen  Sprachtact  bewiesen.  Die 
biofae  L^ctfire  seiner  Vocabelverzeichnisse  (Theil  I  S.  219—260; 
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Theil  II  S.  359—390)  durfte  auch  Keniiem  der  beidea  Spracbeo 
Neues  bringen. 

Desgleichen  ist  die  unter  den  W(yrtem  getroffene  Auswahl 
durchaus  zweckmäfsig,  ja  überhaupt  die  Auswahl  dea  Lehrstoffes. 
Manches  sonst  herkömmlich  Vermisste  Tersteht  der  Verfasser  glück- 
lich in  den  Kreis  des  Unterrichts  hereinzuziehen  und  ihm  so  aller- 
erst gleichsam  die  Sanction  der  allgemeinen  Wissenswürdigkeit  zu 
geben.  Um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  sei  erwähnt,  dasa  er 
sich  jenen  bekannten  Conditionnel,  welcher  regelmälsig  bei  Mit- 
theilung unverbürgter  Nachrichten  angewendet  wird  und  in  jedem 
Zeitungsblatt  mehrfach  anzutreffen  ist,  nicht  wie  andere  Schulgrmn- 
matiker  hat  entgehen  lassen,  welche  in  dieser  nnd  anderen  Lücken 
Unsicherheit  des  Urtheils  über  die  Häufigkeit  und  Ueblicbkeit  der  in 
Frage  kommenden  Spracherscheinungen  verratben.  Vielleicht  geht 
der  Verfasser  bei  neuen  Auflagen,  welche  dem  Buche  herzlich  zu 
wünschen  sind,  auf  dem  bezeichneten  Wege  noch  weiter,  es  wäre 
mancherlei  zu  Terzeichnen,  was  der  Aufnahme  in  Schulbuch  und 
Unterricht  und  damit  ins  populäre  Wissen  gewürdigt  zu  werden 
wohl  beanspruchen  darf.  So  ist  ein  sehr  geläufiger  Gebrauch  von 
devoir  wohl  noch  zu  wenig  allgemein  beachtet,  desgleichen  das  ent* 
gegensetzende  ,^'  welches  natürlich  ohne  Einfluss  auf  Tempus  und 
Modus  bleibt  u.  a.  m. 

Im  zweiten  Theil  ist  die  Tempus-  und  Hoduslehre  und  ebenso 
das  Capitel  über  die  Adjectilstellung,  in  welche  allmählich  erfireu- 
liches  Licht  kommt  -^  man  vergleiche  den  schönen  Aufsatz  von  t. 
Sallwürk  im  Octoberheft  1873  dieser  Zeitschrift  und  die  werth- 
voUen  Bemerkungen  von  A.  Tobler  in  der  Zeitschrift  von  Steinthal 
u.  Lazarus  1869  S.  169 — 171  —  als  besonders  gelungen  hervorzu- 
heben. Der  Verfasser  ordnet  allenthalben  nach  durchgreifenden 
Gesichtspunkten,  weifs  allgemeine  Kategorien  auf  aeinen  Gegenstand 
mit  grofser  Geschicklichkeit  anzuwenden  und  übertrifft  dadurch 
Plötz,  bei  dem  zu  viel  in  Einzelregeln  zerbröckelt,  um  ein  sehr  Be- 
trächtliches. 

Mehr  in  den  herkömmlichen  Geleisen  hält  sich  dagegen  der  vom 
Particip  handelnde  Abschnitt.  Hier  würde  sich  gerade  eine  prin- 
cipielle  Umarbeitung  am  meisten  empfohlen  haben,  denn  erfahrungs- 
mäJjsig  bietet  die  Lehre  vom  Accord  des  Particp  den  Schülern  eine 
kaum  je  ganz  überwundene  Schwierigkeit  Und  doch  Kefse  sich, 
was^aber  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  soU,  ohne  grofse  Mühe 
eine  einheitliche  dabei  die  Gebrauchsweise  aufklärende  und  dem 
Schüler  zugängliche  Formulirung  finden.  Man  muss  nur  aufhöreOi 
den  Weg  zur  E(kenntniss  dadurch  zu  versperren,  dass  man  als 
Normalfall  hinstellt,  was  Ausnahme  und  zwar  erklärliche  AuaniAme 
ist,  die  Unterlassung  der  Genus-  und  Numerusbezeichnung  vor  fol- 
gendem Accnsatif. 

Noch  ein  Lob  ist  hinzuzufügen,  Uut  wft  Isosf.  Die  Uebunga* 
Sätze  und  Uebungsstficke  in  unserer  Grammatik  smd  aufs  treff- 


I 


angeSi  von  InelnaiiB.  261 

Ueliste  gewählt  und  ungemein  wertbroQ.  NichU  Uralthergebrachtes 
begegnet  da,  nicht  jene  faden,  indifferenten  Sätze,  jenes  leidige 
Uebermafa  an  Alltftglicbkeit,  jene  roännermordende  Langweiligkeit, 
was  aDes  in  anderen  SchulbQohern  so  reich  gesäet  ist  und  wovon 
anch  die  Plötzschen  doch  keineswegs  freigesprochen  werden  können. 
Schfiler  wenigstens,  welche  schon  in  Quarta  an  dem  geistreichen 
kleinen  Jacobs  sich  erquickt,  schon  da  mit  attischer  Anmut  und 
q>arCaniseher  Würde  genährt  sind,  können  nicht  wohl  in  den  oberen 
daaaen  an  Geschichten  wie  ,,die  wohlthätigen  Bäcker*^  und  „Sechs 
Rasende  fftr  fünf  Matrazen'*  viel  Wohlgefallen  haben.  Beneckes 
Cebersetzungsmaterial  ist  eine  kleine  Encyklopädie  nöthiger,  nütz- 
Seher  und  angenehmer  Kenntnisse  mit  Bienenemsigkeit  zusammen- 
getragen. Historisches  wechselt  mit  Ethischem,  Greographie  mit 
Litteraturgeschichte,  Antikes  mit  Modernem  und  Modernstem  — 
auch  unser  letzter  Krieg  ist  grammatisch  aufs  glücklichste  ausge- 
beutet. Dabei  ist  dem  Geiste  der  Sprache,  deren  Bau  gelehrt  wird, 
wie  es  selbstverständlich  sein  sollte,  gebührend  Rechnung  getragen 
und  einige  der  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten  der  französi- 
schen Art:  der  epigrammatische  Esprit,  die  Zierlichkeit  und  Politur 
des  sprachlichen  Ausdrucks,  der  feinausgebildete  Sinn  für  Stilisti- 
sches treten  yielfach  zu  Tage.  Die  Behutsamkeit,  dass  auch  die  zu 
Uebungssatzen  ins  Deutsche  bestimmten  Sätze  und  Stücke  durch 
Oebersetzung  ans  dem  Französischen  gewonnen  sind,  wird  unbe- 
dingt billigen,  wer  die  Capricen  der  Sprachen  kennt  und  es  erfahren 
hat,  wie  im  andern  Fall  Germanismen,  verkleidetes  Deutsch  statt 
editer  französischer  Wendung  unvermeidlich  sich  einschleichen. 

Nimmt  man  alles  zusammen,  so  darf  behauptet  werden,  dass 
Beneckes  französische  Schulgrammatik  ein  ungewöhnlich  tüchtiges 
Bach  ist  und  zur  Einführung  in  höhere  Lehranstalten  unzweifelhaft 
geebnet  Möchte  es  eine  seinem  Werthe  entsprechende  Benutzung 
erlanren. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


1.  Ri«»arts  Waadkartea  der  Brdtkeile  nad  Planisloben.    Berlin, 
D.  Beimer.  1872  «.  1873. 

Bei  ans  in  Preufsen  hat  keine  Wissenschaft  mihtärische  und 
Sehulkreise  so  innig  verknüpft  als  die  Erdkunde.  Die  Verjüngung 
derBeli>en  entsprang  einer  Doppelquelle:  der  Lehrthätigkeit  Ritters 
an  der  Kriegsschule  und  an  der  Universität  zu  Berlin.  Allein  bei 
uns  ist  es  geschehen,  dass  ein  Kriegsminister  und  Feldmarschall 
durch  geographische  Lehrbücher  ersten  Ranges  sich  hervorthat.  Vor 
allem  erinnert  uns  aber  der  Verlust,  der  uns  im  October  vorigen 
Jahres  traf,  an  jenes  verknüpfende  Band:  in  Oberst  v.  Sydow  verlor 
nicht  nur  unser  Heerwesen,  vrie  Moltke  unmittelbar  nach  der  Kunde 
des  unerwarteten  Todesfalls  in  schönen  Worten  aussprach,  seinen 
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gro£sen  Kartographen  und  Hilitärgeograpfaen, — in  ihm  war  aueh  der 
deutschen  Schule  eine  Kraft  einziger  Art  entrissen.  Lange  noch 
wird  Sydow  segensvoll  bei  unseren  Schülern  weiterwirken  durch 
seinen  wielverwertheten  Schulatlas  mit  seinen  farbenfireundlicbeB 
Ländergemälden,  seinem  schwer  zu  übeilreffenden  Abbild  des  vater- 
ländischen Bodens.  Ein  anderes  Schicksal  aber  sdieint  ober  seinen 
Schulwandkartenzu  walten,  sofern  sich  nicht  die  geographische  An« 
stalt  Yon  Justus  Perthes  zu  Gotha  der  verwaisten  Blätter  in  ähnlich 
eingehender  Weise  annimmt,  wie  es  durch  ihren  wissenschaftlichen 
Chef,  Professor  Petermann,  bereits  lange  vor  Sydows  Tode  der 
mitteleurppäischen  Wandkarte  widerfuhr. 

Wenn  trotzdem  das  Scepter  im  Reiche  unserer  Schulkarto- 
graphie nidit  von  unserer  Reichshauptstadt  weichen  wird,  so  ver* 
danken  wir  das  der  nie  ermüdenden  Hand,  dem  immer  jugendfrisch 
thätigen  Geist  Heinrich  Kieperts,  unter  dessen  Oberleitung  der  in 
der  Ueberschrift  bezeichnete  Cyclus  von  Wandkarten  begonnen  und 
bis  auf  Sonderdarstellungen  von  Amerika  (etwa  auch  noch  der 
australisch-polynesischen  Welt)  bereits  vollendet  worden  ist.  Die 
Zeichnung  lieferte  Richard  Kiepert,  der  Sohn;  sie  lässt  an  Sorg- 
falt ebenso  wenig  vermissen  wie  die  technische  Ausführung  durdi 
die  altbewährte  Firma  Dietrich  Reimers. 

Uns  muss  hier  am  ernsthaftesten  die  Frage  beschäftigen,  mit 
welchen  Mitteln  diese  ohne  Zweifel  Epoche  machende  Leistung  das 
Sydowsche  Erbe  anzutreten  im  Begriff  steht 

Wie  bei  jeder  Kiepertschen  Arbeit  steht  auch  hier  in  erster 
Linie  wissenschaftliche  Gründlichkeit,  die  den  neuesten  Forschungs- 
ergebnissen gebührend  Rechnung  zu  tragen  bestrebt  ist.  Daher 
übertreffen  die  hier  vorliegenden  Darstellungen  der  Erdtheile  die 
Sydowscben  entschieden  durch  ihi*en  zeitgemäfsen  Standpunkt  End- 
lich erhalten  wir  hier  auch  auf  der  Wandkarte  ein  Afrika,  welches 
innerhalb  seiner  Küstenlinie  nur  da  einen  leeren  Raum  zeigt,  wo  im 
Westen  der  grofsen  .äquatorialen  Seen  noch  jetzt  die  grofse  terra 
incognita  liegt,  — ^^  endlich  ein  Asien  mit  mehr  naturgetreuen  Zügen 
seiner  gewaltigen  centralen  Bodenschwellung,  —  endlich  ein  Europa 
ohne  die  phantasiereichen  Verbrückungen  Pommerns  mit  dem  nörd- 
lichen, Schlesiens  mit  dem  südlichen  Ural  durch  die  anf  bisherigen 
Wandkarten  pietätsvoll  forterhaltenen  Landrucken,  welchen  die 
genauere  Einsicht  in  die  Terrainverhältnisse  der  rassischen  Niede- 
rung, namentlich  der  durch  keine  Höhe  unterbrochenen  linken  Ufer- 
seite der  Wolga  nach  dem  Ural  zu,  doch  längst  den  Todesstofs  ver- 
setzt hatte. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  Kiepert  ebenso  wie  einst  Sydow 
den  Zweck  vor  Augen  hat:  „die  Hauptzuge  der  natürlichen 
Oberflächengestaltung  der  Erde  dem  Schüler  vor  Augen  zu 
führen.'*  Er  benutzt  indessen  zur  Veranschaulichung  der  Bodener- 
hebungen theilweise  andere  Farben  und  detaillirt  mehr.  Nicht  die 
Hochebenen,  sondern  die  Tiefebenen  sind  weifs  gehalten,  die  Tafel- 
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länder  und  Gebirge  je  nach  dem  Grad  ihrer  Erhebung  in  immer  tie- 
fer werdenden,  vorwiegend  braunen  Farben  versinnbildlicht.  Der 
fireundliche  hellgrüne  Farbenton  ist  also  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Verwendung  gebracht,  auch  das  Lichtblau  des  Meeres  nicht  wie  bei 
Sydow  m  Flächen-,  sondern  nur  in  Küstencolorit  gebraucht. 

Wir  fürchten,  dass  hiermit  die  Wandbilder  der  Erdtheile  einen 
grolsen  Theil  ihres  Farbenreizes  eingebüfst  haben.  Und  man  glaube 
ja  nidit,  dass  das  gering  anzuschlagen  wäre.  Recht  hässlich  colo- 
rirte  Karten,  etwa  solche  politische,  wo  ohne  allen  Farbensinn  höchst 
uniithetisch  die  Scala  aller  schreiendsten  Sorten  von  Roth,  Grün, 

r         Gelb  und  Blau  nebst  braunen  oder  grauen  Hisstönen  auf  die  Staa- 
teogrenzen  gekleckst  ist,  widern  unsere  Schüler  aus  gutem  Grunde 

I         an.    ,J)ie  Karte  kann  ich  gar  nicht  leiden*'  lispelt  wohl  einer  dem 

I  lodern  zu,  wenn  sich  ein  solches  unmalerisches  Gemälde  an  der 
Wand  der  Schulstube  entrollt.  Aufser  für  Farbenharmonie  hat  d^ 
I  Knabe  auch  für  die  Naturwahrheit  einer  Karte  ein  natürliches  Ge- 
fühl; ihn  f^eut  selbst  ein  so  einfarbig  graues  Rild,  wie  es  in  sau- 
berer Ausführung  die  erste  (wohl  vereinzelt  gebliebene)  Lieferung 
des  Raatzschen  Reliefatlas  z.  R.  von  der  Pyrenäen-Halbinsel  brachte, 
denn  da  stört  keine  Symbolik,  nicht  einmal  eine  Namensaufschrift 
den  einfachen  Ausdruck  der  Natur  des  Starren  und  Flüssigen.  Ge- 
wiss ist  es  deshalb  ein  Fortschritt,  dass  man  die  Geographie  jetzt 
wohl  nirgends  mehr  mit  Hilfe  politischer  Karten  beginnt,  und 
ferner  dass  man  der  Farbenwahl  zur  Rezeichnung  der  natürlichen 
Verhältnisse  Aufinerksamkeit  schenkt. 

Schulwandkarten  mehr  wie  alle  anderen  müssen  das  unerreich- 
bare Ziel  ins  Auge  fassen,  die  darzustellenden  Erdräume  zu  malen. 
Wo  man  die  Symbolik  nicht,  wie  leider  bei  allen  Erhebungsformen 
mehr  oder  weniger  braucht,  sollte  man  stets  sie  vermeiden.  Wo 
irgend  es  thunlich,  sollte  man  Flächenfarbung  bei  Darstellung  von 
Flächen  vor  deren  Heraushebung  durch  blofses  Angeben  ihrer  Gren- 
zen bevorzugen.  Das  sehen  wir  hier  bei  Kieperts  Karte  der  euro- 
päischen Staaten  und  bei  den  als  Cartons  gegebenen  Uebersichten 
der  asiatischen  und  afrikanischen  Staats-  beziehentlich  Völkergebie- 
ten durchweg  befolgt.  Warum  aber  nicht  bei  den  Meeren  auf  den 
physischen  Karten?  DafQr  steht  mit  groben  blaugemalten  Ruchstaben 
der  Name  jedes  Oceans  auf  der  leeren  weifsen  Fläche,  was  mehr  die 
Blöfse  deckt  als  verschönert  und  kaum  nöthiger  ist  als  der  Aufdruck 
des  Namens  der  angrenzenden  Erdtheile,  der  doch  unterblieben  ist. 
Sonst  ist  für  die  Namen  eine  Schriftart  gewählt,  die  Kieperts  im 
,3egleitwort'*  zu  den  Planiglobenkarten  ausgedrückten  Wunsch  er- 
lullt, den  SchrÜtcharakter  im  Stich  so  leicht  zu  halten,  „dass  er  dem 
Farbenbilde  kaum  irgend  welchen  Eintrag  thut  und  nur  dem  nahe- 
stehenden Lehrer  lesbar  bleibt''.  Eigentlich  sollten  auf  Schulwand- 
karten gar  keine  Namen  stehen,  denn  beim  Prüfen  vorgerufener 
Schüler  in  Ortskenntnis  durch  Aufzeigen  des  Verlangten  auf  der 
Wandkarte  verdirbt  das  den  Erfolg,  und  der  Lehrer  muss  nicht 
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nur,  wie  Kiepert  hier  allzu  bescheiden  fordert,  die  „Ländemamen'S 
sondern  schlechterdings  alles  kennen  und  auf  der  Stelle  inden 
können,  was  er  den  Schülern  von  topischem  Material  einprägen 
soll.  Welche  Stadt  Ishewsk,  wdcfae  Malmysch  ist,  würden  wir  frei- 
lich wohl  alle  nicht  wissen,  wenn  da  in  Osteuropa  für  beide  blofse 
Punkte  gesetzt  wären.  Jedoch  was  sollen  solche  und  ähnliche  Ver- 
merke auf  der  Wandkarte,  wenn  diese  nicht  noch  anderen  alsSchul- 
zwecken  dienen  soll?  Wenigstens  von  der  Namensabkürzung  sollte 
auch  hier  ein  viel  umfassend^er  Gebrauch  gemacht  worden  sdn. 

Von  der  Vermeidung  des  Grün  zur  Symbolisirang  der  Tief'« 
ebenen  heilst  es,  sie  sei  in  der  wohlüberlegten  Absicht  geschehen, 
„der  sich  durch  die  grüne  Farbe  leidbt  aufdrängenden  irrigen  Vor- 
stellung des  Schülers  zu  begegnen,  als  bildeten  sich  die  so  gekenn- 
zeichneten flachen  Theile  durchweg  aus  fruchtbaren  Länderstrecken/* 
Dem  Unterzeichneten  ist  in  seiner  langjährigen  Praxis  als  Geogra« 
phielehrer  nie  ein  Fall  begegnet,  der  dieses  Motiv  unterstützte.  Nie 
stiefs  er  bei  einem  Schuler  auf  die  wohlwollende  Ansicht  Ton  geseg- 
neten Fruchtbarkeitszuständen  der  Lüneburger  Haide  oder  des  nord- 
westlichen Sibiriens,  weil  Sydows  Allmacht  sie  grün  uniformirte. 
Der  Lehrer  muss  nur  die  Bedeutung  aller  solchen  Farbensymbole  fOr 
Reliefverschiedenheiten  beständig  klar  erhalten  bei  den  Schülern, 
namentlich  die  Farbenunterschiede  in  die  von  ihnen  repräsentirten 
Höhenunterschiede  durch  öfteres  Zeichnen  von  idealen  Durch- 
schnitten der  betreffenden  Stücke  der  Erdoberfläche  übersetzen 
und  übersetzen  lassen.  Recht  aber  hat  Kiepert,  wenn  er 
darauf  hindeutet,  wie  in  der  That  ursprünglich  das  Grün  fQr  die  Be- 
zeichnung der  Tiefebene  wegen  ihres  oft  reichen  Pflanzenteppichs 
gewählt  wurde.  Wir  finden  es  darum  in  der  Ordnung,  wenn  Sydow 
Llanos,  Pampas  und  brasilianische  Hyläa  grün  abbildet,  würden  es 
aber  widernatürlich  finden,  wenn  eme  Wüste  fahlfarbenen  Aussehens, 
grasgrün  im  Kartenbild  erschiene,  was  sie  doch  bei  geringer  Eieva- 
tion  consequenter  Weise  nach  jener  FesUetzung  über  den  Sinn  der 
zum  Ausdruck  der  Plastik  im  nicht  erhabenen  Kartenbild  ausgewähl- 
ten Farben  thun  müsste.  Kiepert  setzte  nun  an  Stelle  des  Grün 
r;  nicht  einen  anderen  lichten  Farbenton,  sondern  liefe,  wie  schon  er- 

^''  wähnt,  alles  Tiefland  weifs.     Wir  wollen  dagegen  nicht  gehend 

machen,  was  man  entsprechend  dem  obigen  Bedenken  Kieperts  we- 
gen des  leicht  falsch  zu  deutenden  Grön  wohl  könnte,  dass  nämlich 
nun  alle  Welt  geneigt  sein  würde,  die  Niederungen  für  sehr*  un- 
fruchtbar zu  halten ;  denn  wer  Bild  und  Sinnbild  verwechselt,  muss 
sich  selbst  die  Schuld  dafür  beimessen.  Das  absolute  Weifs  vrirkt 
indessen  gar  zu  leicht  wie  absolute  Leere,  nicht  sinnlich  genug. 
Eine  wenn  auch  noch  so  lichte  Erdfarbe,  etwa  ein  ganz  helles  Braun 
der  Tiefländer  würde  dem  Ganzen  mehr  den  Eindruck  des  Gemäldes 
verleihen;  das  ungeheure  Russland  würde  sich  dann  viel  schärfer 
von  den  umgebenden  Meeren  abheben,  der  Blick  sofort  auf  seine 
|r  gewaltige  Hasse,  nicht  zunächst  auf  seine  Saumstreifen  gerichtet. 
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Wir  sagen  nicht,  dass  die  Kustenlinie  irgendwo  undeutlich  wäre;  wir 
reden  nur  von  dem  weit  geringeren  Eindruck,  den  die  Configuration 
eines  Erdtheib  zumal  auf  der  Karte  femer!  sitzende  Schuler  machen 
srass,  wenn  das  Meer  blofse  Heiligenscheine  um  die  Küsten  legt 
ind  nun  gar  an  diesen  wasserblauen  Strand  eine  Landfläche  stöfst, 
die  wie  die  hohe  See  selbst  weifs  aussieht.  Wo  gar  nichts  gemalt 
ist^fsoU  sich  also  der  Schüler  hier  Meer,  dort  Tiefland  denken.  Dem 
An  inger  aollte  man  mit  frischerer  Sinnlichkeit  entgegenkommen. 

Sehr  anerkennenswerth  ist  Kieperts  Bestreben  die  ^as  Nie- 
derland überragenden  Theile  der  Erdoberfläche  noch  in  ihrer  Ter- 
ichiedenen  Ertiebungsmächtigkeit  möglichst  plastisch,  nämlich  über- 
all durch  Färbung  hervortreten  zu  lassen.  Darin  liegt  eine  Stei- 
gerung der  VollsUndigkeit  des  Bodenbildes,  ein  Hauptgrund  für 
den  durchaus  nicht  vermiesten  malerischen  Effect  dieser  Karten, 
ein  wesentlicher  Fortschritt  über  Sydow,  der  alle  Hochländer 
nberein  weifs  liefs  und  höchstens  die  grö&ere  oder  geringere 
Höhe  eigentlicher  Gebirge  durdi  dunkleres  oder  helleres  Braun 
bezeichnete.  Jedoch  verhehlt  sich  unser  Verfasser  selbst  nicht 
die  etwas  bedenkliehe  Seite  dieses  Versuchs  einer,  wenn  auch  nur 
2 — 3  Elevationsstufen  unterscheidenden  Höhenschichtenkarte  der 
sänrntlichen  ErdtheSe.  Noch  nie  von  einem  Forscher  betretene 
Länder,  Innerafrika  so  gut  wie  das  Innere  von  Westaustralien, 
Bussen  nnn  auf  gut  Glück  ihre  Höhenstufe  im  voraus  angewiesen 
erhalten;  und  während,  wie  Kiepert  selbst  sagt,  „die  gröfsere 
Baifte  der  Erdoberfläche  in  der  Gegenwart  noch  einer  zusammen- 
hingenden  und  hinreichend  sichern  hypsometrischen  Grundlage 
entbehrt,  muss  auch  bei  dieser  nur  ungenügend  untersuchten 
gröCMren  Hälfte  die  nur  zu  vermuthende  Höhenstufe  wie  eine 
ganz  genau  bekannte  angegeben  werden. 

Mit  jedem  Fortschritt  unserer  Kenntnis  von  der  Plastik  der 
Erdräume  wird  indessen   dieser   ganz   unvermeidliche  Uebelstand 
och  verringern;  und  wenn  man  solche  Unternehmungen  hypso- 
metrischer Karten  der  Erdtheile  bis  auf  die   letzte    Ausfüllung 
der     LQeken     unserer     bezüglichen      Erkenntnis     aufschieben 
wollte,   so  wäre  das  nichts  als    ein  Aufschub  auf  die  Ewigkeit. 
Yiel   bedenklicher   will  es  uns  dagegen  erscheinen,  dass  in  der 
Bedeutung  der  verwendeten  helleren  und  dunkleren  Farbentöne 
keine    Gleichheit    zwischen    den    einzelnen     Karten     herrscht. 
Die    Planigloben    unterscheiden    drei    Höhenstufen:    von    200, 
400  und  1000  Metern;  die  Farben    (deren  Deutung  leider  auf 
k»  Karten  selbst  beizufügen  vergessen  ist)  sind :  hellbraun  für  die 
»te,  dunkelbraun  für  die  zweite,  unfreundliches  Olivengrün  fßr  die 
bitte  Stufe.    GlückKcherweise  ist  die  letztgenannte  Farbe  auf  den 
larlen  der  Erdtheile  nicht  benutzt ;  diese  zeigen  alle  Erhebungen  in 
lern  so  viel  naturgenäfseren  Braun.    Warum  aber  sind  gerade  diese 
(arten,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  specialisuren  sollen  als  die  der 
Hanii^oben,  in  ErfÜUung  eines  ihrer  Hauptzwedie,  eben  in  Angabe 
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derErhebuQgsgrade  weniger  spedell?  Sie  zeigen  nur  zwei,  ja  Afrika 
nur  eine  Höhenstufe  (abgesehen  natürlich  von  den  auch  auf  den  Plani-* 
globen  noch  besonders  herausgehobenen  Gebirgen).  Dabei  bezdcbnet 
das  hellere  Braun  beiden  Planiglol)en  die  Stufe  unter  400,  bei  Asien  die 
zwischen  400  und  1000,  bei  Afrika  überhaupt  alle  Tafelflächeo  über 
400  Meter.  Wie  soll  man  da  nicht  in  Verwirrung  gerathen?  Unter  sol- 
chen Umständen  wird  der  Lehrer  gar  keinen  wahren  Nutzen  von  der 
hier  versuchten  umfassenderen  Verwerthung  des  Princips  der  Höhen* 
schichtenkarten  auf  die  Schulwandkarten  ziehen,  er  wird  nur  die 
Schüler  darauf  hinweisen  können,  dass  die  tieferen  Farbentöne  die 
höheren  Erhebungen  bedeuten  sollen.  Selbst  hierbei  wird  er  in 
manchen  Fällen  durch  eine  störende  Unvollkommenheit  der  tech* 
nischen  Ausführung  gehindert  werden ;  die  einzelnen  Blätter  dersel- 
ben Karte  stimmen  nämlich  mehrfach  im  Farbenausdruck  der  Höhen- 
stufen nicht  überein.  Völlig  gegen  die  Absicht  der  Redaetion  führt 
der  östliche  PJaniglob  auf  dem  vorliegenden  Exemplar  zwei  ver- 
schiedene Nuancen  in  Grün  für  Steigung  über  ganz  dieselbe  Höhen- 
grenze, und  auf  der  Karte  von  Asien,  die  sehr  zweckmässig  ganz 
Europa  mit  umfasst,  scheinen  Pyrenäen,  Alpen  und  Karpathen  viel 
mehr  als  der  Himalaja  die  höchsten  Gebirge  der  Ost&ste  zu  sein, 
letzterer  sieht  nicht  höher  aus  als  der  Ural,  den  er  doch  mit  Kamm- 
wie  Gipfelhöhe  so  beträchtlich  überbietet 

Wir  dürfen  gewiss  schon  von  der  neuen  Auflage  dieser  Blätter 
erwarten,  dass  solche  ganz  leichte  und  doch  recht  unangenehme  Ver^ 
sehen  wie  die  zuletzt  erwähnten  in  Wegfall  kommen.  Für  diese 
hoffentlich  bald  zu  erwartende  Neuherausgabe  möchten  wir  uns 
denn  auch  noch  eine  Bitte  in  Betrefi*  der  Flusszeichnung  erlauben. 
Wir  möchten  die  seltsamen  blauen  Ordensbänder  verschwinden 
sehen;  welche  diesmal  allen  gröfseren  und  manchen  kleineren  Flüs- 
sen, allen  Hauptströmen  und  manchen  Nebenflüssen,  ja  demselben 
Fluss  auf  verschiedenen  Karten  in  ganz  verschiedener  Länge  zuer- 
theilt  worden  sind.  Der  Nil  z.  B.  ist  auf  der  Karte  der  östlichea 
Halbkugel  von  Berber  ab  gebändert,  auf  den  anderen  Karten  schon 
von  seinem  Austritt  aus  den  Quellseen  ab.  Diese  Inconsequenz 
ist  eben  darum  nicht  so  belangreich,  weil  der  von  dieser  Zeich- 
nungsmanier erwartete  Vortheil  überhaupt  illusorisch  ist:  die  Flüsse 
sollen  „deutlich  hervortreten*'  und  die  in  ähnlichen  Karten  hierzu 
benutzte  „unverhältnismäfsige  Uebertreibung  ihrer  Breitendimen- 
sionen*' soll  vermieden  werden.  Man  trete  nur  wenige  Schritt  von 
einer  dieser  Erdtheilkarten  zurüdi,  und  man  wird  kaum  mit  dem 
schärfsten  Auge  noch  eine  Spur  des  himmelblauen  Säumchens  er- 
kennen, den  Fluss  selbst  nur  an  seiner  schwarzen  Linie  verfol- 
gen (übrigens  recht  gut  bis  zur  Quelle,  wohin  die  Bläuung  gerade 
nirgends  reicht.)  Von  etwas  weiterer  Entfernung  ist  die  Bänderang 
auf  den  Planiglobenkarten  zu  sehen,  aber  verbunden  mit  krasser 
Uebertreibung  der  Fiussbreite,  so  dass  ein  Nebenfluss  wie  der  Red 
River  fast  so  breit  erscheint  als  die  8  Heilen  betragende  Landhreite 
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der  Panama^Enge.  Was  erreicht  werden  sollte  dabei,  ist  also  sehr 
vnTolikoaiiDai  erreicht,  und  vollends  nicht  vermieden,  was  man 
vermeiden  wollte.  Das  Schlimmste  jedoch  ist  der  Umstand,  dass 
Ungere  Flussgabelungen  (mit  wieder  j^usammenlaufenden  Armen) 
nun  durch  nichts  zu  unterscheiden  sind  von  Seen,  die  in  Richtung 
des  sie  durchziehenden  Flusses  langgestreckt  sind.  Kein  Mensch 
wäre  z,  B.  im  Stande  hier  auf  Kiep^ts  Darstellung  der  Westhemi- 
Sphäre  den  Athabasca-See  als  solchen  zu  erkennen :  sein  Name  fehlt, 
und  zwischen  den  schwarzen  Linien,  die  seine  Ufer  sein  sollen,  zieht 
sich  genau  wie  zwischen  zwei  Flusszweigen  dasselbe  blaue  Band,  das 
westwärts  den  Undjiga  verbrämt  Dass  dort  das  Blau  einen  See 
bedeuten  soll,  hier  einen  Fluss,  der  sich  zuletzt  leider  auch  zertheilt 
und  das  Blau  also  wie  die  anstofsenden  Seeufer  einUammert,  —  das 
moss  man  wissen,  die  Karte  enträthselt  es  nicht. 

Die  beiden  Karten  der  Planigloben  erscheinen  noch  aus  an- 
deren Gründen  bessernder  Nachhilfe  mehr  als  die  übrigen  zu  bedür- 
fen. Wir  wollen  nicht  auf  die  kleinen  Versehen  eingehen,  welche 
die  nächste  Correctur  auch  ohne  unser  Zuthun  beseitigen  wird,*  wie 
die  Versäumnis  des  wichtigsten  Nilquellsees,  des  Hwutan,  auf  der 
blauen  Druckplatte»  was  das  totale  Verschwinden  dieses  Sees  im 
braunen  Fu'benton  des  Terrains  zur  Folge  gehabt.  Nur  auf  zwei 
allgemeinere  Uebelstände  möchten  wir  aufmerksam  machen. 

Der  eine  betrifft  die  an  jene  einst  so  beliebten  Raupenformen 
erinnernde  Methode  die  Gebirge  durch  wurmähnliche  Gruppen  von 
eoggesteliten  schwarzen  Querstrichen  hervorzuheben.  Das  hat  an 
manchen  Stellen  unangenehme  Bilder  verursacht  In  der  Quell- 
gegend von  Syr  und  Amu  scheinen  diese  Wurmleiber  f&rmlich  unter 
einander  wegzukriechen,  als  sollte  der  von  einer  älteren  Geologen- 
schule mit  Eifer  gesuchte  Fall  einer  Durchkreuzung  von  Gebirgs- 
ketten an  der  nämlichen  Stelle  sogar  in  der  Mehrzahl  hervorgezau- 
bert werden,  wo  soeben  der  letzte  Rettungsanker  solcher  überwun- 
denen Theorien  riss:  die  Verklammerung  des  Himalaja  und  Künlun 
mit  dem  Thianschan  durch  einen  Humboldtschen  (meridional  ver- 
laufenden) Belurtagh.  Für  solche  und  ähnliche  Entstellungen,  z.  B. 
die  Zeichnung  des  Fichtelgebirges  als  südwestliche  Zungenspitze  des 
^Erzgebirges,  liegt  freilich  im  vorliegenden  Fall  die  Entschuldigung 
nahe  genug:  diese  orographische  Manier  soll  ja  nur  ganz  im  allge- 
meinen Gebirgserhebungen  in  ihrer  räumlichen  Vertheilung  vor 
Augen  fähren,  und  dabei  sUVren  derartige  Abweichungen  von  der 
Wiirklichkeit  in  der  That  nur  bei  ganz  nahem  Standpunkt  des  Be- 
schauers der  Karte.  Aber  soll  sich  diese  zu  dichte  Annäherung 
des  Auges  eine  Wandkarte  verbitten  wie  eine  Theatercoulisse? 
Wäre  es  nidit  auch  in  diesem  Punkt  besser  das  unschöne  Symbol 
zu  vermeiden  und  der  Natur  nach  Möglichkeit  treu  zu  bleiben  ? 

Ein  anderes  Missbehagen  erwecken  die  Meeresströmungen,  wie 
MC  hier  massenhaft  neben  und  über  einander  die  Oceane  durch- 
schneiden.   Uns  thun  für  dep  elementarischen  Unterricht,  für 
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dieGrandlegong  des  geographischen  Lehrgebäudes,  auf  der  Sextastufe, 
gute  Planiglobenkarten  Noth.  Solche  mdssen  das  Unentbehrliche  in 
markigen  und  dem  Auge  wohlthuenden  Zagen  veranschaulichen,  eben 
deshalb  aber  das  Entbehrliche  aus  dem  Spiele  lassen.  Dahin  schei* 
nen  doch  die  Meeresströmungen  mit  zu  gehören,  yon  deren  Vor- 
handensein schon  der  Sextaner  erfohrenmag,  deren  System  da- 
gegen einer  riel  späteren  Unterrichtsstufe  yorzubehalten  ist  Zur 
Vorführung  des  Systems  der  oceanischen  Circulation  wird  jeder 
Lehrer  der  Mercator-Projection  den  Vorzug  geben;  und  wollte  er  aus 
ökonomischen  Granden  etwa  in  Tertia  oder  Secunda  hierzu  Kieperts 
Planigloben  benutzen,  so  würde  er  schwere  Arbeit  itaben.  Schon 
auf  den  vordersten  Bänken  würde  nirgends  die  Richtung  der  Meeres- 
ströme  diesen  Karten  abzunehmen  sein,  da  die  eingetragenen  Pfeil- 
marken dafür  viel  zu  klein  sind  und  die  das  Verständnis  so  sehr  er- 
leichternde Verschiedenfarbigkeit  der  polaren  und  äquatorialen  Ströme 
hier  fehlt.  Die  Namen  der  Meeresströme  sind  fast  ohne  Ausnahme 
fortgelassen  und  der  Lehrer  würde  in  vielen  Fällen  rathlos  sein  sie 
zu  suppliren.  Wer  nennt  aDe  diese  Ströme,  die  hier  oft  wund^bar 
kommen  und  gehen!  So  ist  es  doch  ganz  unzweifelhaft,  dass  die 
Westküste  Südafrikas  ebenso  wie  die  Südamerikas  von  einer  Strö- 
mung antarkischen  Ursprungs,  mithin  einer  kältenden,  bespült  wird. 
Nun  versuche  man  die  durch  das  sfldatlantische  Meer  nach  der  hier 
vorliegenden  Karte  der  östlichen  Halbkugel  gegen  Afirika  hin  sich  be- 
wegenden Ströme  auf  diese  Thatsadie  hin  zu  deuten.  Ihrer  zwei 
brechen  am  südwestlichen  Kartenrand  herein :  der  eine  südlich  vom 
30.  Parallelkreis  —  aber  er  stammt,  wie  die  Schwesterkarte  zeigt, 
vom  brasilianischen  Küstenstrom  und  hört  auf,  ehe  er  Afrika  erreicht, 
der  andere  nördlich  vom  40.  Parallelkreis,  auch  wirklich  antarkti- 
scher Herkunft  —  aber  er  weicht  vorsichtig  selbst  dem  änfsersten 
Südrand  Afrikas  aus  und  räumt  da^Feld  derMozambique^Strömung, 
von  der  wir  doch  ganz  genau  wissen,  dass  sie  nicht,  wie  hier  ver- 
zeichnet steht,  ums  Gap  nordwärts  fliefst  und  auch,  der  äquatorialen 
Circulation  angehörig,  nimmermehr  eine  stärkere  Abkühlung  verur- 
sachen könnte. 

Der  Nutzen  dieser  Darstellung  der  Meeresströme  für  den  Unter- 
richt in  physischer  Erdkunde  auf  höheren  Classenstufen  ist  folglich 
ein  sehr  fraglicher,  der  Schaden  hingegen,  denn  sie  der  Schönheit 
und  selbst  der  Deutlichkeit  des  Gemäldes  der  Meere  zufügt,  ein  ganz 
augenfälliger:  die  grünlichen  Muskelbfindel  legen  sich  mtssfärbend 
über  das  Blau  der  Küsten  von  Inseln  und  Festländern,  ganze  Archi- 
pele fallen  in  die  grüne  Verschleierung,  und  die  von  der  gewaltigsten 
aller  säcularen  Senkungen  herrührende  Landleere  des  stillen  Meeres 
verliert  an  natürlichem  Contrast  gegen  den  Inselreichthum  des 
australisch  -  asiatischen  Zwischenmeers,  so  sehr  füllen  diese  grünen 
Riesenbänder  und  diese  blauen  Sonnen,  welche  durch  die  Rand- 
bläuung  der  Küsten  in  ungeheurem  Umfang  um  die  namenloseste 
Klippeninsel  sidi  bilden.  Wie  vid  lieber  wüi^le  das  Auge  auf 
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Abbild  der  Südsee  ruhen,  wenn  wie  in  der  Wirklichkeit  wenige 
grofse  und  viele  wolkenartig  zusammen  geschaarte  kleine  Inseln  das 
gleichma&ige  Blau  oder  Grün  des  Weltmeers  durchbrächen! 

Um  noch  einmal  zu  den  Erdtheilkarten  zurückzukehren,  so  ist 
die  Eintragung  farbiger  Linien  als  Grenzen  wichtiger  Culturgewächse 
dankbar  anzunehmen.  Bei  der  Weingrenze  ist  auch  unserer  Provinz 
Poeen  ihi*  Recht  geworden ;  denn  polndher  als  selbst  in  Grunebergs 
gesi^gneten  Gefilden,  folglich  überhaupt  nördlicher  als  irgendwo  auf 
Erden  wird  dort  gekeltert.  Eigenthümlich  gezogen  finden  wir  nur 
die  Polgrenze  der  Pahnen:  wenn  sie  bis  an  den  Golf  von  Jedo  ge* 
fuhrt  ist,  wo  doch  nur  stammlose  oder  kurzstämmige  Strauchpalmen 
der  Cbamaerops-Gattung  vorkommen,  so  begreift  man  nicht,  warum 
ganz  Südeuropa  von  der  Palmenzone  ausgeschlossen  ist,  wo  doch 
Chamaerops  humilis  alteinbeimiscb,  Phoenix  dactjlifera  seit  der  Hei* 
lenenzeit  angepflanzt  ist.  Vollends  versteht  man  nicht,  weshalb  die 
pahnenberuhmte  Statte  von  Palmyra,  ^desgleichen  Haleb  und  Da- 
maseus  wie  überhaupt  fast  das  ganze  Vorderasien,  ja  sogar  das 
indische  Nordgebirge  als  ganz  auXserhalb  des  Palmengürtels  lie- 
gend behandelt  ist. 

Der  btaiste  Fehler  betrifft  indessen  die  einzige  Klimalinici 
welche  man  hier  (auf  der  Karte  von  Afrika)  angegeben  findet. 
Eine  kräftige  grüne  Linie  bezeichnet  nordwärts,  eine  eben  solche 
südwärts  des Aequators  die,»Grenzen  der  tropischen  Winterregen.'^ 
Es  versteht  sich,  dass  damit  keine  äquatorialen,  sondern  polare 
Grenzen  gemeint  sind.  —  Aber  weder  in  Afrika  noch  sonstwo 
giebt  es  bekanntlich  Tropenländer,  deren  Regenzeit  in  den  Winter 
fiele,  alle  Tropenländer  unterscheiden  sich  ja  eben  dadurch  von 
den  subtropischen,  dass  sie  nicht  mit  dem  niedrigsten,  sondern 
mit  dem  höchsten  Sonnenstand  den  stärksten  Niederschlag  em- 
p&ngen.  Es  kann  bei  einem  solchen  Verstoüs  gegen  einen  in  der 
Wissenschaft  so  feststehenden  Satz  natürlich  dem  gelehrten  Her- 
aosgeber  dieser  Karten  kaum  irgend  welcher  Vorwurf  gemacht 
wenden,  es  handelt  sich  ohne  Zweifel  nur  um  einen  Schr^fehler 
des  Zeichners,  der  So  mm  er  regen  schreiben  musste.  Unangenehm 
wird  das  Versehen  nur  dadurch,  dass  —  ein  Beweis  der  bisheri- 
gen Venutchlässigung  wissenschaftlicher  Erdkunde  in  der  Vorbil- 
dung der  Lehrer  auch  an  den  höheren  Lehranstalten  —  jener  ge- 
wichtige Hauptsatz  der  Klimalehre  in  unseren  Schulen  gewifs  noch 
lange  nicht  so  feststeht  wie  in  der  Wissenschaft.  Las  man  doch 
Bodk  in  der  59.  Auflage  des  verbreitetsten  unserer  geographischen 
Lehrbücher,  dass  die  tropische  Regenzeit  den  dort  sonst  immer- 
währenden Sommer  unterbräche;  der  Winter  also,  folgerte 
man  daraus  erfahrqngsmäfsig,  bringt  den  Negern,  wie  den  Italie- 
nern den  Regen.  Wie  viel  mögen  noch  bei  dem  Vererbungssy- 
stem, welches  über  Schulbüchern  waltet,  diese  alten  Auflagen  ge- 
brancht  werden,  und  wie  unglücklich  darum  diese  scheinbare  Be- 
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kräftigung  des  Irrthums  unter  der  Firma  eines  Meisters  unserer 
Wissenschaft! 

Alle  sonstigen  Ausstellungen,  die  wir  gegen  die  in  Rede  ste- 
henden Erdtheilkarten  erbeben  könnten,  beträfen  nur  Kleinig- 
keiten. So  wönschten  wir  wohl  manche  wichtige  Bergeshöhe  deut- 
licher markirt  (gerade  die  höchsten  Spitzen  des  Himalaja  treten 
gar  nicht  hervor);  im  Colorit  der  europäischen  Staatsgebiete  wä*^ 
ren  die  feindlichen  Brüder,  deutsches  Reich  und  Frankreich,  wohl 
besser  nicht  gar  zu  gleichartig  rosafarben  darzustellen  bei  ihrer 
Grenznachbarschaft,  und  beim  Carton  der  asiatischen  Staaten  das 
Machtgebiet  des  Atalik  Ghazi  besser  auch  in  der  Farbe  etwas  ab* 
znheben  von  den  hinföUigen  turanischen  Chanaten;  auch  die  Oi^ho* 
graphie  bedarf  hie  und  da  einer  kleinen  Revision;  Absicht  ist  es 
z.  B.  auf  dem  soeben  berührten  Carton  doch  wohl  nicht,  dass  zwei- 
mal Staten  für  Staaten  steht,  die  weniger  gebräuohliche  Form 
Thul- Wüste  (für  Thur- Wüste)  wird  kein  Stichfehler  s^m,  vielleicht 
auch  nicht  Nowaja  Semla  für  Semlja,  was  wir  dennoch  f3r  correcter 
halten,  dagegen  Panir  für  Pamir,  Zujder  =»  für  Zuider-See,  Hi- 
malaja zweckmäßiger  Himalaja  zu  accentuiren.  Endlich  könnte  auch 
auf  der  Karte  von  Asien,  wie  es  mit  voUem  Recht  auf  allen  anderen 
geschehen  ist,  die  Hitzählung  der  Pariser  neben  den  Ferromeridianen 
gänzlich  fortbleiben«  weil  die  Numerirung  einer  und  derselben  Mit-* 
tagslinie  oben  mit  60,  unten  mit  80  nur  stört  ohne  sonst  etwas  zu 
nützen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  man  ersehen,  dass  im  Vergleich  zu  der 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  wie  sie  uns  auf  diesen  Wandkarten  ge- 
boten wird,  sehr  wenige,  meist  leicht  zu  beseitigende  Versehen  un* 
tergelaufen  sind,  und  dass  schon  in  gegenwärtiger  Ausführung  aBe 
Blätter  ohne  Ausnahme  dem  geographischen  Unterricht  trefflich  zu 
dienen  geeignet  sind.  Aber  auf  gewisse  Fehlgrijffe  in  der  hier  ge- 
wählten Art  der  kartographischen  Darstellung  aufmerksam  zu  ma- 
chen, hielten  wir  gerade  deshalb  für  unsere  Pflicht,  weil,  wie  Ein- 
gangs betont  wurde,  diesen  Karten  ob  ihres  inneren  Wertfaes  der 
Beruf  innewohnt,  auf  unseren  Schulen  die  Hegemonie  in  ihrem  Be- 
reich anzutreten,  und  es  sich  bei  einem  so  wichtigen  Schritt  nicht 
um  relative,  sondern  —  soweit  das  der  menschlichen  Kraft  verliehen 
ist  —  um  absolute  Leistungsfähigkeit  handelt.  Gilt  doch  ebenfalb 
von  den  Karten  das  alte  Wort:  für  die  Schulen  ist  nur  das  Beste 
gut  genug. 

Halle  a.S.  Kirckhoff. 
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Dr.  W«  Sehrade r,  Lehrbach  der  Planimetrie,  für  Realschulen,  CrymnasieD  uod 
Proviazial-Gewerbeschulen.  Halle  b.  Schroedel  und  Simon  in  2  Abthei- 
lanipea  1872  a.  73.    259  S.    Abth.  I.  12  S$t.   Abth.  IL  18  Sgr. 

Die  Menge  der  alljährlich  erscheinenden  mathematischen  Un- 
lerrichtaböcher  macht  gegen  jedes  neue  einigermafsen  misstrauisch, 
da  yide  derselben  sich  von  dem  nach  Kamblys  Beispiel  herkömm- 
lichen Gange  und  von  dem  dargebotenen  Material  nur  wenig  ent- 
fernen, 80  dass  der  Leser  ober  die  Nothwendigkeit  des  neuen 
Buches  und  den  damit  erzielten  Fortschritt  in  Zweifel  gerätb.  Um 
so  erfreulicher  ist  es  andererseits,  wenn  ein  derartiges  Buch  mit 
ähnlichen  verglichen,  wirUich  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt 
xeigt  und  dies  kann  Ref.  nach  gewissenhafter  Prüfung  von  dem 
▼oriiegenden  sagen.  Noch  giebt  es  manchen  Punkt  im  geometri- 
schen Unterridit,  der  dem  Lehrer  Schwierigkeiten  veinirsacht,  so- 
wohl was  die  Art  der  Behandlung  als  was  die  Vereinbarung  der  wis- 
senschaAlidien  Strenge  mit  dem  Bedürfnis  der  Schüler  anlangt  und 
danun  iat  ein  gutes  Lehrbuch  der  Planimetrie  zu  schreiben  noch 
immer  eine  dankbare  Aufgabe.  Schraders  Buch  ist  in  erster  Linie 
for  Realschulen  geschrieben  und  zwar  für  solche,  die  die  Planimetrie 
bis  nach  Prima  hinauf  in  ziemlich  erheblichem  Umfange  betreiben, 
und  ist  demgemäfs  reichhaltiger  als  die  meisten  ähnlichen.  Wenn 
es  gleichwohl  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wird,  so  wird  sich  dies 
dadurch  rechtfertigen,  dass  das  Buch  in  der  That  ein  vortreffliches 
genannt  werden  kann,  das  darum  auch  auf  Gymnasien,  wenn  manche 
Abschnitte  in  der  zweiten  Abtheilung  übergangen  werden ,  gute 
Dienste  thun  wird;  sodann  dürfte  es  manchem  Lehrer  wünschens- 
werthen  Stoff  an  Aufgaben,  Lehrsätzen  und  Erweiterungen  für  die 
hnfenden  oder  für  gröfsere  Schülerarbeiten  darbieten. 

Die  Ausstellungen*,  die  Referent  etwa  zu  machen  hat,  werden 
sieh  meist  auf  Kleinigkeiten  beziehen  und  nur  in  wenigen  Punkten 
sind  unsere  Ansichten  principiell  von  denen  des  Verfassers  verschie- 
den. Eine  Anzahl  Incorrectheiten  und  Druckfehler,  die  wir  zum 
Sdiluss  anführen  wollen,  dürften  wohl  bei  einer  zweiten  Auflage,  die 
wir  dem  Buche  von  Herzen  wünschen,  vermieden  werden.  Wir 
wollen  uns  dem  Gange  des  Buches  anschlieben.  Mit  der  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  ein  Lehrbuch  die  Beweise  nicht  in  extenso  geben 
soll,  sind  wir  ganz  einverstanden^  allerdings  sind  die  gegebenen  An- 
deutungen etwas  sehr  knapp  gehalten,  und  nur  bei  schwierigeren 
Sätzen  ist  der  Beweis  ausführUcher  angeführt.  Hier  und  da  möchte 
man  wohl,  auch  wenn  das  Buch  nicht  dem  Selbstunterricht  dienen 
solU  und  das  ist  sogar  ein  Fehler  mancher  Schulbücher,  wenn  sie 
diesen  Zweck  nebenbei  verfolgen  woUen,  die  Beweise  etwas  vollstän- 
diger wünschen,  damit  Schüler  sie  leichter  bei  Repetitionen  wieder 
auffinden  können.  Dass  die  Andeutungen  bei  Aufgaben  möglichst 
beschränkt  werden,  ist  ganz  in  der  Ordnung,  denn  abgesehen  von 
einigen  Fundamentalaufgaben  soll  ja  der  Schüler  seine  Kraft  erpro- 
be, aber  nicht  an  der  Auffindung  der  Beweise  der  Lehrsätze,  welche 


272  Schrader,  Lehrbueli  d«r  PUnimetri«, 

das  System  (wie  der  Verf.  sagt)  bilden.  In  der  Vorrede  rechtfertigt 
sich  der  Verf.,  dass  er  die  unendlich  kleinen  Gröfsen  schon  bei  den 
ersten  Grundsätzen  mit  herein  zieht.  Das  scheint  uns  allerdings 
etwas  bedenklich.  Gegen  den  Grundsatz  1 :  ,,Jede  GrOOie  ist  sich 
selbst  gleich,''  wird  der  Verstand  eines  Kindes  keine  Einwendungen 
machen,  aber  mit  dem  darauf  folgenden  Grundsatz  2:  „jFede  Gtbüt 
bleibt  sich  selbst  gleich,  wenn  auch  eine  gegen  sie  unendlich  kleine 
Grölse  zu  ihr  addirt,  oder  Yon  ihr  subtrahirt  wird,  sehwerlich«  ?iel 
anzufangen  wisseo,  wenn  das  Kind  auch  die  yorhergehende  Erklä- 
rung: „Eine  Gröfse  heilst  gegen  eine  andere  unendlich  klein,  wenn 
kein  denkbares  Vielfache  von  ihr  grofser  ist  als  die  zweite  Grobe," 
noch  so  gut  auswendig  gelernt  hat  Dann  ft>lgt  Grundsatz  3 :  „Glei- 
ches kann  für  Gleiches  gesetzt  werden."  Wir  halten  dieses  Herein- 
ziehen des  unendlich  Kleinen  und  Groüsen  für  keinen  Gewinn,  und 
wenn,  der  Verf.  dies  rechtfertigt  dadurch,  dass  der  Begriff  des  Rau- 
mes sofort  darauf  führe,  und  dass  die  Definition  des  Winkels  als  ein 
Theil  einer  Ebene,  beim  Beweise  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel 
bei  Parallelen,  ohne  diese  unendlich  kleinen  GrOfsen  nicht  geführt 
werden  kann,  so  werden  wohl  manche  CoUegen  <mit  uns  auf  diesen 
Beweis  verzichten,  wenn  er  nur  mit  Begriffen  und  Vorstellungen  ge- 
führt werden  soll^  die  den  Kindern  sicher  unklar  bleiben  werden.  Zu 
dem  ist  die  Auffassung  des  Winkels  als  eines  Ebenenstuckes  doch 
noch  ein  sehr  streitiger  Punkt  trotz  der  Autorität  von  Baltzer  und 
Bertram  und  wohl  nur  von  wenigen  Geometern  angenommen  wor- 
den. Es  liegt  uns  hier  natürlich  fern  Gründe  für  oder  gegen  diese 
Auffassung  anzuführen,  das  ist  eben  Ansichtssache,  aber  der  Defini- 
tion zu  liebe  Quartaner  mit  unendlich  kleinen  und  unendlich  grofsen 
Grössen  zu  quälen,  scheint  etwas  grausam.  Verf.  rechtfertigt  sich 
femer  in  Betreff  der  auf  besonderen  Tafeln  beigegebenen  Figuren. 
Bequemer  für  den  Unterricht  ist  es  natürlich,  wenn  die  Figuren  in 
den  Text  aul^enommen  sind,  und  das  geschieht  auch  meistens  wohl, 
war  hier  aber  nicht  möglich  schon  in  Hinsicht  auf  die  Menge  der  Fi- 
guren (401  zum  System  und  239  zu  den  Anhängen)  überdies  will 
der  Verfasser  die  Figuren  als  Lehrobject  benützen  und  setzt  zu  jeder 
darum  einen  Buchstaben,  damit  der  Schüler  erkenne,  ob  die  Figur 
zu  einem  Lehrsatz,  einem  geometrischen  Orte,  einer  Aufgabe  u.  s.  w. 
gehöre.  Offenbar  soll  dann  der  Schüler  aus  der  Figur  die  betreffende 
Aufgabe  oder  den  Satz,  zu  dessen  Beweise  sie  gegeben  ist,  erkennen. 
Das  scheint  uns  nicht  befürwortet  werden  zu  können.  Es  muss  dies 
Verfahren  die  Folge  haben,  dass  die  Schüler  auf  die  Figur  ein  grotBes 
Gewicht  legen  und  den  Satz  und  die  beigegebene  Figur  als  eins  an- 
sehen; so  wird  die  Figur  stereotyp  werden,  und  statt  der  allgemei-* 
Den  Eigensdiaft  wird  der  specielle  Fall,  den  die  Figur  darstellt,  sich 
dem  Gedächtnis  einprägen.  Die  Schüler  sind  ohnehin  geneigt  den 
Beweis  nur  an  einer  bestimmten  Figur  mit  gewisser  Anordnung» 
Lage  und  womöglich  Bezeichnung  der  dabei  vorkommenden  Linien 
und  Winkel,  sich  einzuüben,  dies  würde  durch  das  Verfahren  die  Fi« 
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goren  zum  Lelurgegenstande  zu  roachen,  sicherlich  noch  bestärkt 
werd^.  Der  Lehrer  muss  aber  Tielmehr  darauf  hinarbeiten,  dass 
die  Schüler  sich  von  der  eiBzelnen  Anschauung,  ¥on  der  zubilligen 
Lage  der  Figur  emancapiren.  Wenn  dieser  Zweck  nicht  verfolgt 
worden  wäre,  so  bitte  die  Zahl  der  Figuren  nicht  unwesentlich  yer- 
aaiDdert  werden  können  und  die  ersparten  Kosten  hätten  verwendet 
werden  können,  um  manche  Figur  besser  herzustellen.  Einzelne 
gradesu  unrichtige  Figuren  werden  später  bezeichnet  werden. 

Die  Anordnung  des  Buches  ist  derart,  dass  jedem  Capitel  ^n 
oder  mehrere  Anhänge  beigegeben  sind,  welche  SStze  enthalten,  die 
fär  den  fortschreitenden  Unt^richt  nicht  grade  wesentlich  sind, 
sondern  als  besonderes  (Jebungsmaterial  dienen,  um  die  gegebenen 
Ldirsätze  anwenden  zu  lernen.  Audi  enthalten  die  Anhänge  viele 
treffliche  Aufgaben ,  wovon  manche  dem  Verfasser  etgenthümlich 
sind,  oder  woiigstens  in  den  gewöhnlichen  Aufgabensammlungen 
nicht  vorkommen. 

Der  Lehrer  findet  also  zu  bestimmten  Sätzen  oder  Gruppen  von 
Sätien,  z.  B.  den  Sätzen  über  Proportionen  am  Kreise,  zum  Ptole- 
mäiechen  Lehrsatz,  dem  Satz  des  Menelaos  u.  s.  w.  eine  recht  reich- 
haltige Zahl  von  An^ben,  während  man  in  vielen  Aufgabensamm- 
hisgen  vergeblich  nach  Anwendungen  gewisser  Sfttze  sucht.  Es 
werden  alle  Theile  der  Geometrie  zu  Aufgaben  oder  Sätzen  verwer- 
thet  nnd  die  Zahl  der  Uebungssätze  und  Angaben  ist  sehr  beträcht- 
lieh.  Die  mchtigsten  Aufgaben  sind  dem  System  unmittelbar  ein- 
gefügt. Allerdings  sind  die  Aufgaben  eine»  b^timmten  Paragraphen 
nicht  immer  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit  geordnet,  so  dass 
saweUen  eine  leichte  neben  einer  ziemlich  schwierigen  steht,  und 
vielleicht  hätte  dabei  einer  gr5£Beren  Stufenmäfsigkeit  innerhalb  der 
eincdnen  Gapitel  Rechnung  getragen  werden  können.  Auch  wäre 
es  zweekmäfsig,  wenn  die  schwereren  Aufgai>en  durdi  besondere 
Zeichen  kenntlich  gemacht  wärden. 

Zu  Einzelheiten  übergehend,  so  scheint  der  §  1  fast  vollständig 
entbehrlieh,  denn  Belehrungen  wie  ,,eilie  Wissenschaft  ist  diezusam* 
meiifaBsende  geordnete  Darstellung  des  Wissens  über  einen  Gegen- 
stand,'* die  Sintheilung  von  Begriffen  in  einfache  und  abgeleitete, 
üotarschied  zwischen  einer  Sacherklamng  und  einer  genetischen 
Erklärung  und  desgl.  gehören  wohl  eher  in  die  deutschen  Stunden 
einer  Prima  als  in  die  erste  Geometrieetunde  in  Quarta.  Auch  die 
Untersdieidung  von  directen  und  imhrecten  Beweisen,  die  Erklärung, 
wae  eiD  Beweis  sei  (diese  müsste  doch  nothwendig  erst  iiinter  der 
EiUärang,  was  man  unter  einem  Sohluss  versteht,  folgen)  die  Unter* 
adieidnng  und  die  Erfordernisse  einer  Analysis,  Construction,  Be- 
weis nnd  Determinatiott  wird  fft^ioh  wohl  Afoergangen  werden  kön- 
nen, wenn  man  nicht  gleichzeitig  dein  Quartaner  eine  Idee  von  dem 
Goetbesohen  Spruch  beibrmgen  vrill :  „Mir  wird  von  alle  dem  so 
darom,  als  gmg  mir  ein  Möhlrad  im  Kopfe  herum.'*  Wenn  ein  Lehrer 
aieli  und  die  Schüler  mit  diesen  Grundbegriffen  quält;  so  werden  ihn 
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die  Quartaner  sicherlich  am  Schloss  der  Stunde  fragen,  ob  sie  das 
alles  auswendig  lernen  sollen,  und  das  wird  man  ihnen  doch  nicht 
zumulhen  wollen.  Auch  in  $  2  könnte  die  Erklärung  von  Zahl  und 
einiges  andere  entbehrt  werden.  Der  Passus  in  $  5:  ,,die  Fliehe 
ist  die  Grenze  des  in  sich  getheilten  Raumes,  sie  ist  selbst  unb^ 
grenzt"  kann  wohl  angefochten  werden.  „Eine  Figur  ist  ein  allseitig 
begrenzter  Theil  einer  Fläche.  Umfang  ist  die  Grenze  einer  Figur.'* 
Diese  enge  Auffassung  von  Figur  möchte  von  deo  MathematikerD 
endlich  angegeben  werden,  wenn  sie  sich  auch  in  sehr  vielen  Lehr- 
bAchern  findet.  Wenigstens  mässte,  wie  bei  Baltzer,  zu  Figur  hin- 
zugesetzt werden,  „im  engeren  Sinne";  denn  diese  Erklärung  wider- 
spricht dem  eigenen  Sprachgebrauch  der  Verfasser,  die  unter  Fig.  1 
und  dergL  durchaus  nicht  ein  Stück  einer  Fläche  verstehen.  Jede 
Zusammenfassung  von  Linien,  Punkten  ist  eine  Figur.  Wünschens- 
werth  wäre  es,  wenn  man  einen  bestimmten  Ausdruck  für  jene  Figur 
im  engeren  Sinne  fände,  der  von  allen  Mathematikern  oder  den  Ver- 
fassern der  verbreitetsten  Lehrbücher  angenommen  würde,  ebenso 
wie  bei  Kreis,  wo  auch  2  verschiedene  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  werden,  und  vielleicht  wäi*e  die  Ausmerzung  solcher  Dop- 
pelsinnigkeit, die  Aufstellung  gleichmäfsiger  Bezeichnungen  z.  B.  bei 
der  Definition  von  Gegenwinkeln,  correspondirenden  u.  s.  w,  eine 
Aufgabe,  der  sich  die  mathematische  Section  der  Philologenver- 
sammlung  unterziehen  könnte.  Doch  dies  nebenbei.  Zu  den  be- 
denklichen Stellen  rechnen  wir  noch  §  6:  „Ausdehnung  ist  die  voll- 
endet gedachte  Bewegung.^'  Sollte  es  nicht  besser  sein,  derartige 
Begriffe  gar  nicht  erst  zu  erklären?  §  10  werden  parallele  Strahlen 
als  solche  bezeichnet,  die  keinen  Punkt  gemein  haben,  fCur  den 
Standpunkt  der  Quarta  ist  dies  ja  auch  wohl  passend,  es  hätte  aber 
später  auf  die  Veränderung  in  der  Auffassung  hingewiesen  werden 
soUeo.  Bei  den  harmonischen  Punkten  und  Strahlen  heilst  es  wohl, 
wenn  der  eine  Punkt  die  Verbindungslinie  zweier  halbirt,  so  liegt 
der  andere  in  der  Unendlichheit,  und  die  Halbirongslinien  des  Win- 
kels an  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  und  des  Außen- 
winkels bilden  mit  den  Schenkeln  4  harmonische  Strahlen,  gleich- 
wohl aber  scheint  es  dem  Verfasser  bedenklich  es  auszusprechen, 
dass  eine  Grade  einen  unendlich  entfernten  Punkt  habe,  dass  2  Pa- 
rallele sich  im  Unendlichen  schneiden,  dass  alle  unendlich  entfernten 
Punkte  auf  einer  Graden  liegen  u.  s«  w.  Dies  wird  stillschweigend 
angenommen  und  doch  ist  es,  grade  weil  es  der  Anschauung  wider- 
spricht, für  die  Schüler  schwer  zu  begreifen,  trotzdem  ist  bei  zwei 
conformen  Punktreihen  die  Bede  von  dem  Punkt  der  einen,  der 
dem  unendlich  entfernten  der  anderen  entspricht  Auf  diese  Ver- 
änderung in  der  Auffassung  der  Parallelen  und  die  Eigenthümlicb- 
keiten  der  unendlich  entfernten  Gebilde  hätte  bei  den  späteren  Ab- 
schnitten hingewiesen  werden  sollen,  da  sie  der  Erklärung  der  Paral- 
lelen in  §  10  widerspricht  Selbstverständlich  werden  wir  nicht  für 
Quarta  die  Erklärung  der  Parallelen  als  zweier  Linien,  die  den  unendlich 


«ngez.  von  Beyer.  275 

entfernten  Puokt  gemein  haben,  veriangen.  Vielleicht  lieljse  sich  ein 
Widtfsprnch  gegen  die  spatere  Auffassimg  umgehen,  wenn  man 
sagte:  ,,zwei Linien  heilsen  parallel,  wenn  sie  in  einer £bene  beliebig 
weit  verlängert  sich  nicht  schneiden/'  Dem  Verf.  eigenthumlich  ist 
es  einen  gestreckten  Winkel  mit  n  (oder  2  R.)  zu  bezeichnen.  Dies 
scheint  nicht  empfehlenswerth  zu  sein,  da  hier  n  eben  einen  Winkel 
bezeichnen  soll  und  später  ist  es  das  Zeichen  für  eine  irrationale  un* 
benannte  Zahl  Wir  fürchten,  dass  dies  die  Schüler  verwirrt  machen 
wird;  im  weiteren  Verlauf  madit  auch  der  Verfasser  keinen  Ge- 
brauch mehr  von  dieser  Bezeichnung. — Der  Lehrsatz:  „Haben  zwei 
Strahlen  einen  Punkt  gemeinsam,  so  schneiden  sie  sich,'*  kann  wohl 
entbehrt  werden.  Der  Beweis  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel  bei 
zwei  parallelen  Graden  dürfte  den  Schülern  kaum  klar  werden,  wie 
schon  oben  angedeutet.  Warum  werden  bei  diesen  Beweisen,  ebenso 
wie  bei  ähnlichen,  wo  viele  Winkel  vorkommen,  die  Winkel  nicht  mit 
einem  kleinen  griechischen  oder  lateinischen  Buchstaben  bezeichnet? 
Schrader  (und  auch  Reidt)  vermeiden  absichtlich  diese  Erleichterung 
und  doch  ist  es  bei  compUcirten  Sätzen  oder  Aufgaben,  wo  Winkel- 
berechnungen  und  dergl.  vorkommen,  fast  nothwendig  den  Schülern 
durch  kurze  Bezeichnungen  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der 
Sdiwierjgkeiten  ans  dem  Wege  zu  räumen.  —  Das  oben  über  Fi- 
guren Gesagte  findet  seine  besondere  Anwendung  bei  $  18,  und 
hier  kommt  noch  hinzu,  dass  der  Begriff  Seite  eine  zu  enge  Be- 
grenzung erhält  „Seite  einer  Figur  ist  eine  grade  Linie,  soweit 
sie  eine  gradlinige  Figur  begrenzt.''  Danach  dürfte  die  Verlänge- 
rung der  Seite  in  diesem  Sinne  nicht  als  Seite  betrachtet  werden, 
wie  steht  es  aber  dann  mit  den  drei  üöhen  in  einem  stumpfwink- 
ligen Dreieck?  Da  der  Verfasser  unterscheidet:  Dreieck,  Viereck 
u«  8.  w.  von  Dreiseit,  Vierseit  u.  s.  w.,  so  lag  es  wohl  nahe  die  voll' 
ständigen  Vielecke  und  —  seite  neben  den  einfachen  zu  erwähnen. 
Auch  hätte  mögen  angeführt  werden,  dass  der  Satz  die  Summe  der 
Winkel  im  n-eck  ist  gleich  (2  n  —  4)  R.  seine  Richtigkeit  verliert, 
wenn  die  Seiten  sich  schneiden.  —  Eigenthumlich  ist  dem  Buche 
die  eingehende  Betrachtung  der  symmetrischen  Lage.  Es  werden 
dannn  eine  Menge  von  Sätzen  aufgestellt  und  bewiesen,  die  später 
mcht  Verwendung  finden.  Eine  Beschränkung  wäre  hier  wohl  m6g- 
lich  gewesen,  um  so  mehr,  da  die  wichtigen  Sätze  sich  für  das  Auge 
gar  nicht  von  den  weniger  wichtigen  im  Druck  unterscheiden.  Solche 
Sitae  wie  die  Congruenzsätze,  der  Satz  von  der  Gleichheit  der  Basis- 
winkel im  gleichschenkligen  Dreieck  und  ähnliche  werden  wohl  am 
zweckmäbigaten  durch  fetteren  Druck  hervorgehoben,  wie  dies  z.  B. 
Spidier  und  auch  Kambly  zuweilen  thun.  Warum  aber  der  Satz : 
„Die  Winkelhalbirende  aus  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks haibirt  die  Basis  und  steht  senkrecht  aitf  ihr,"  mit  seinen  Um- 
kehrungen in  einoi  klein  gedruckten  Zusatz  verwiesen  ist,  verstehen 
wir  nicht,  er  ist  doch  wohl  widitiger  als  der  Satz:  „Liegt  ein  Punkt 
auf  der  Sjmmetrieaxe  zweier  Parallelen,  so  hat  er  von  ihnen  gleiche 

18* 


4 


276  Schrader,  Lehrbnch  der  PlaDime^trie, 

senkrechte  Abstände'S  und  überdies  kommt  jener  Satz  mit  seinen 
Umkehrungen  unzählig  oft  bei  Aufgaben  zur  Anwendung.  Neben 
26  hätte  auch  der  Satz:  „Parallele  zwischen  Parallelen  sind  gleich'% 
Platz  finden  können.  Die  Unterscheidung  zwischen  geometrischem, 
planimetrischem  und  Scheitel- Ort  ist  überflüssig.  Ein  Unterschied 
existirt  gar  nicht  und  der  Verfasser  sagt  später  selbst  stets  geometri- 
scher Ort.  Dass  der  Satz  „die  drei  Hittellinien  eines  Dreieck» 
schneiden  sich  in  einem  Punkte,  schon  auf  einer  frohen  Stufe  hinter 
den  Sätzen  von  den  drei  Hittelsenkrechten,  den  drei  Höhen  be- 
wiesen ist,  ist  zu  loben,  dorthin  gehört  er  derNatur  der  Sache  nach, 
obwohl  der  Beweis  einige  Schwierigkeiten  bietet.  —  Die  Sätze  über 
Trapeze,  unregelmäfsige  und  regelmälsige  Vielecke  sind  sehr  passend 
und  einfach  zusammengestellt,  nur  möchte  bei  den  regelmäfsigen 
Vielecken  das  Bedenken  obwalten,  dass  da  Tom  Kreise  erst  viel 
später  gehandelt  wird,  zusammen  gehörige  Eigenschaften  etwas  aus- 
einander gerissen  werden.  Die  Gröfsenangabe  eines  Vieleckswinkels 
ist  S.  41  wohl  nur  aus  Versehen  weggeblieben,  sie  ist  doch  wichtiger 
als  die  eines  Diagonalwinkels.  §  39  F.  enthält  ganz  interessante 
Sätze,  die  aber  auf  dieser  Stufe  noch  etwas  schwierig  sind  und  yoa 
Untertertianern  kaum  gelöst  werden  dürften.  Es  ist  ein  Uebelstand, 
der  bei  der  gewählten  Anordnung  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  Sätze 
und  Aufgaben,  die  ziemlich  schwierig  sind,  weil  ihre  Beweise  nur 
Sätze  erfordern,  die  in  Quarta,  Untertertia  vorkommen,  schon  aut 
einer  frühen  Stufe  neben  sehr  leichten  Aufgaben  sich  finden,  darum 
wäre  es  vielleicht  passend  diese  mit  Zeichen  zu  versehen.  S.  48, 
Aufg.  28  ist  unmöglich ;  aus  der  Höhe  und  einer  Diagonale  eines 
Trapezes  ist  auch  der  Winkel  dieser  mit  der  Grundlinie  bekannt, 
aus  diesem  und  dem  Diagonal winkel  ist  auch  der  Winkel,  den  die  2. 
Diagonale  mit  der  Grundlinie  bildet,  zu  finden;  da  die  Höhe  gegeben 
ist,  so  ist  damit  auch  die  Länge  der  anderen  Diagonale  mit  der 
Grundlinie  bestimmt.  Die  Aufgaben  über  Verwandlung  und  Thei- 
lung  von  Figuren  sind  sehr  reichhaltig,  viele  darunter  sind  ziemlich 
schwierig.  —  S.  61,  Af.  26.  Die  Forderung  eine  Strecke  AB  in 
einen  Punkt  C  so  zu  theilen,  dass  AC^  =  AB.  BC  ist,  ist  nichts  an- 
deres als  die  stetige  Theilung.  Diese  istaberohneAnwendung  von  Pro- 
portionen und  ohne  die  Kreislehre  nicht  auszuführen,  daher  erscheint 
die  Behandlung  solcher  Aufgaben,  die  später  bei  Anwendung  von 
Proportionen  sich  ganz  einfach  ergeben,  auf  dieser  Stufe  schon  nicht 
empfehlenswerth.  Aehnliches  gilt  von  Auf.  17,  S.  67  „der  geome- 
trische Ort  der  Spitzen  zweier  gleichen  Dreiecke  über  zwei  gegebe- 
nen nicht  parallelen  Grundlinien  ist  eine  grade  Linie,  deren  Herlei- 
tung ohne  Anwendung  von  Proportionen  misslich  ist;  daher  ist  wohl 
auch  diese  Aufgabe  passender  einem  späteren  Abschnitt  einzureihen. 
Die  Aufgaben  §  49  liegen  etwas  sehr  weit  ab  vom  gewöhnlichen 
Wege,  erfordern  viel  Anstrengung  seitens  der  Schüler  und  dürften 
für  gewöhnlich  nur  zum  kleinsten  Theil  Verwendung  finden.  Es 
scheint  uns  angemessener  zu  sein  die  geometrischen  Orte  z*  B.  S.77 
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nicht  als  Fragen,  sondern  als  Sätze  auszusprechen,  zumal  wenn  die 
Antwort  nicht  so  auf  der  Hand  liegt,  wie  bei  früheren  Orten ;  diese 
Orte  sind  wichtig  genug,  um  deren  Kenntnis  von  allen  Schülern  zu 
fordern,  das  wird  durch  die  Frageform  erschwert.  S.  88  ist  Satz  51 
Unter  53  zu  setzen,  da  dieser  zum  Beweise  von  51  dient.  Auch 
diese  Aufgaben  dürften  passender  wohl  erst  dem  Abschnitt  über 
Proportionen  am  Kreise  zugetheilt  werden.  Satz  69  giebt  eine 
Eigenschaft  über  Pol  und  Polare  am  Kreise  und  wäre  darum  wohl 
angemessener  an  späterer  Stelle,  da  hier  der  Satz  ohoe  inneren  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  steht  und  der  Beweis  umständlich 
ist,  überdies  auch  der  sonst  möglichen  Allgemeinheit  entbehrt.  Die 
Yemieidung  der  Proportionen  bei  vielen  Sätzen  dieses  Abschnittes 
erscheint  kaum  als  Gewinn;  dass  die  Sätze  auch  ohne  Propor- 
tionen sich  beweisen  lassen,  ist  zwar  dargethan  und  kann  viel- 
leicht später  bemerkt  werden,  aber  die  Beweise  sind  viel  weniger 
einfach  und  naturgemäfs  als  mit  Anwendung  der  Proportionen  und 
die  einfachsten  Beweise  sind  immer  die  besten.  Bei  Satz  59: 
„Schneiden  sich  zwei  Strecken  entweder  gleichzeitig  innerlich  oder 
gleichzeitig  äufserlich  so,  dass  die  Rechtecke  aus  ihren  Abschnitten 
einander  gleich  sind,  so  lässt  sich  durch  ihre  Endpunkte  ein  Kreis 
legen,**  bemerkt  der  Verf.  ebenso  wie  bei  einigen  anderen  selbst, 
dass  diese  $ätze  später  noch  einmal  im  System  vorkommen.  Bei 
Satz  81,  S.  90  fehlt  eine  wesentliche  Bedingung,  es  heifst:  „Be- 
rühren sich  zwei  Kreise  innerlich,  so  ist  unter  den  Sehnen  de^ 
gröberen  Kreises,  welche  den  kleineren  berühren,  diejenige  die 
gröfste,  welche  senkrecht  auf  der  Centrale  steht"  Dies  ist  doch 
nur  dann  richtig,  wenn  der  Mittelpunkt  innerhalb  des  kleinerep 
Kreises  liegt,  im  anderen  Falle  ist  es  die  Tangente  an  den  Kreis 
vom  Mittelpunkt  des  grö&eren  Kreises  an  den  kleineren,  lieber-  « 
dies  ist  auch  hier  das  Princip  nicht  gewahii,  womöglich  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  aufzusteigen;  so  ist  von  den  geometrischen 
Orten  S.  91,  82 — 85  entschieden  weit  schwieriger  als  etwa 
88  fr.  und  noch  dazu  ist  gar  kein  innerer  Grund  jene  Orte  vor- 
anzustellen, im  Gegentheil  sind  die  Orte  88  ff.  entschieden  wich- 
tiger für  die  Anwendung  als  die  zuerst  angegebenen.  Unter  den 
geometrischen  Orten  vermissen  wir  einen,  der  häußg  genug  an- 
zuwenden sein  dürfte:  „der  g.  0.  für  die  Mittelpunkte  aller  Seh- 
nen, welche  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehen,  ist  der  Kreis, 
welcher  die  Verbindungslinie  dieses  Punktes  mit  dem  Mittelpunkt 
zum  Durchmesser  hat.**  Unter  den  Dreiecksconstructionen  ver- 
missen wir  manche,  die  eigentlich  nahe  liegen,  z.  B.  Zusammen- 
«tellungen  von  Höhen,  Winkelhalbirenden,  Seitenhalbirenden,  Sum- 
men von  Seiten,  Radien  des  um-  und  der  einbeschriebenen  Kreise, 
Differenz  von  Uöhensegmenten,  von  Winkeln  u.  s.  w. 

Die  Aufgabe,  „einen  Kreis  zu  construiren,  der  durch  zwei 
Punkte  geht  und  eine  Grade  berührt'S  haben  wir  noch  nie  unter 
Au%aben  gefunden,  die  keine  Proportionen  verlangen.    Ueberdies 
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yerdiente  sie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  eher  einen  Platz  im  System  als 
manche  andere.  Auf.  47,  S.  97  scheint  unmöglich ;  „in  dnen  Kreis  sie- 
ben gleiche  Kreise  so  einzuzeichnen,  dass  jeder  drei  von  ihnen  und  den 
gegebenen  berührt*^  Vielleicht  soll  statt  sieben  vier  gelesen  werden. 
Soweit  der  1.  Theil.    Bei  einer  ganz  äufserlichen  Vergleichung 
der  beiden  Theiie  fällt  eine  gewisse  Ungleichmäfsigkeit  auf,  die  spä- 
ter wohl  vermieden  werden  vrird.    In  Abth.  I  vermisst  man  über 
der  Seite  die  Paragraphen  und  Nummerangabe,  die  das  Nachschla- 
gen erleichtert,  und  in  der  Abth.  II  beigegeben  ist.     Dagegen  sind 
die  Figuren  in  II  unzweckmäijsig  angeordnet,  schon,  dass  beide  Sei- 
ten der  Tafel  bedruckt  sind,  abweichend  von  I  macht  die  Benutzung 
bei  gebundenen  Böchem  unbequem,  zumal  f&r  Schüler.    Die  Ein- 
fQhrung  der  incommensurablen  Gröfsen  und  der  irrationalen  Ver- 
hältnisse ist  sehr  gut    und   verbindet  Schärfe    mit   Fasslichkeit 
und  Verständlichkeit       Auch  dass    die  Theilung  einer  Strecke 
sogleich  als  eine  innerliche  und  äufserliche  eingeführt  wird,  ist  ein 
groÜBer  Vorzug,  denn  wenn  zunächst  nur  die  innere  betrachtet  wird, 
setzt  «ch  die  beschränkte  Anschauung  so  fest  im  Schuld,  dass  sie 
später  sehr  schwer  wieder  zu  beseitigen  ist  und  bei  den  harmoni- 
schen Punkten  und  derartigen  Abschnitten  ist  die  erweiterte  Auf- 
fassung der  Theilung  nicht  zu  umgehen.    Dass  die  Aehnlichkdt 
von  Figuren  zunächst  als  eine  Uebereinstimmung  der  Lage  defi- 
nirt  wird  und  dass  nach  dem  Nachweis  der  einen  oder  der  an- 
dern Aehnlichkeitslage  zweier  Figuren  die  Gleichheit  der  homo- 
logen Winkel-  und  Seitenverhältnisse  gefolgert  wird,   entspricht 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  b^ser,  als  wenn  wie  früher 
die  Aehnlicbkeit  als  die  letztere  Eigenschaft  definirt  wurde.  Frei- 
lich wird  damit  an  die  Schüler,  und  für  Real-Tertianer  ist  ja  das 
Buch  in  erster  Linie  geschrieben,   eine  ziemlich  hohe  Anforde- 
rung gemacht,  zumal  die  Zahl   der  zu  bewältigenden  Sätze  eine 
sehr  bedeutende  ist;  darum  kann  man  wohl  der  älteren  Behand- 
lungsweise  dieses  Abschnittes  das  Wort  reden.    Indes  ist  dies  ein 
Punkt,  den  nicht  die   Kritik    zu    entscheiden    hat,    sondern   der 
dem     Belieben    des    Lehrers     anheimzustellen    ist       JedenftiQs 
rechnen  wir  es  dem  Verf.  als  Verdienst   an  den   Anforderungen 
d^  Wissenschaftlichkeit  mehr  Rechnung  getragen   zu   haben  ab 
die  uns  bekannten  ähnlichen  Bücher.    Möge  dann  der  Lehrer  in 
Rücksicht  auf  die  leichtere  Verständlidikeit  Aenderungen   in  d«r 
Behandlung  vornehmen,  wie  es  ihm  gut  dünkt.    Zwei  Dreiecke, 
die  miteinander  in  Beziehung  gesetzt  werden,  werden  vom  Verf. 
gewöhnlich  mit  ÄBC^  KVC  bezeichnet,   nur   bei    den  Aehnlich- 
keitssätzen  ist  dies  nicht  der  Fall.     Die  Fassung   des  Henelaus- 
schen  Satzes  S.  119  würde  uns  nicht  zusagen,  es  scheint  zwedi- 
mäfsiger  die  im  Zusatz  a  gegebene  anzunehmen,  da  diese  sidi  bei 
den  Anwendungen  am  meisten  herausstellt;  dasselbe  gilt  von  dem 
Satze  des  Ceva.  Die  Vorsicht,  dass  nicht  ohne  weiteres  Sätze  über 
Proportionen  oder  Zahlen  auf  Flächen  oder  Linien  übertragen  wer- 
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den,  ist  sehr  zu  loben;  so  ist  uns  S.  123.  8:  „Sind  vier  Strecken 
proportional^  so  ist  das  Rechteck  aus  den  äufseren  Gliedern  gleich 
dem  Rechteck  aus  den  innern  Gliedern*'  noch  nirgends  au^e- 
sto£sen.  Die  Sätze  über  Transversalen  wären  wohl  passender  in 
ein  besonderes  Capitel  vereinigt  und  diNrt  etwas  eingehender  be- 
handelt worden,  so  dass  die  Dualität  zwischen  Punkt  und  Strahl 
deatlicher  hervorgetreten  wäre ;  auch  konnte  durch  passende  Be- 
zeichnungen eine  gröfsere  äufsere  Symmetrie  erzielt  werden.  §  72 
ist  Aufg.  2  viel  schwerer  als  die  folgenden;  sie  hätte  daher  an 
einer  späteren  Stelle  stehen  sollen,  fiberdies  giebt  die  Figur  kei- 
nen Anhalt  Ar  die  L5sung.  S.  149  Aufg.  7  und  15  sind  iden- 
tisch. S.  156.  4  ist  etwas  zu  leicht  im  Vergleich  mit  den  be- 
nachbarten Aufgaben  und  durfte  am  leichtesten  sein  ohne  An- 
wendung der  IVoportionen.  Die  Aufgaben  des  7.  Capitels  sind 
sehr  reichhaltig  und  mannigfaltig,  auch  ziemUch  schwere  und  un- 
gewöhnliche Aufgaben  finden  sidb  darin;  so  ist  uns  die  Constr. 
tioD  des  regulären  Siebzehnecks  noch  in  keinem  Lehrbuch  auf- 
gestofsen. 

Bei  der  harmonischen  Theilung  werden  im  Anfang  sogleich 
die  Beziehungen  bei  Theilung  von  Winkeln  und  die  Erklärung 
harmonischer  Strahlen  in  Betracht  gezogen,  ohne  den  Satz  zu 
HiHe  zu  nehmen,  dass  4  von  einem  Punkt  durch  4  harmonische 
Pmnkte  gezogene  Strahlen  4  harmonische  Strahlen  sind,  welcher 
Satz  hier  natürlich  später  bewiesen  wird«  Die  harmonischen 
Strahlen  werden  definirt  aus  der  Gleichheit  von  Verhältnissen  der 
Lothe,  die  von  Punkten  der  Theilstrahlen  gefällt  werden.  Dadurch 
werden  die  Verhältnisse  der  Sinus  umgangen ;  indes  ist  der  Gewinn, 
der  so  erzielt  wird,  wohl  kaum  so  groHs,  um  die  Nachtheile  dieser 
Definitionen  aubuheben.  Schüler,  die  dazu  gelangen  diese  Ab- 
sdinitte  durchzunehmen,  werden  sicher  mit  trigonometrischen 
Fonctionen  umzugehen  wissen;  aus  der  Unkenntnis  derselben 
war  also  kaum  dn  Grund  zu  entnehmen,  um  diese  Sinusverhält- 
msse  zu  vermeiden,  wir  künnen  nur  annehmen,  dass  dies  ge- 
schehen ist,  um  Elemente,  die  sonst  der  bisherigen  Betrach- 
Imig  fem  lagen,  nicht  hineinzuziehen ;  indes  der  Nachtheil,  dass 
so  die  Symmetrie  zwischen  den  Beziehungen  harmonischer  Punkte 
and  Strahlen  und  die  Einfachheit  in  den  Sätzen  und  Formeln  nicht 
tarn  vollen  Ausdruck  kommt,  scheint  uns  schwerer  zu  wiegen 
als  jenes  Bedenken;  wir  hätten  es  lieber  gesehen,  wenn  der 
Verbsser  die  harmonischen  Strahlen  in  der  ViTeise  behandelt 
hätte,  wie  es  die  Lehrbücher  der  neueren  Geometrie  sonst  thun. 

Zweckmäfsiger  hätte  es  uns  femer  geschienen,  wenn  die  voll- 
ständigen Vieredke  und  Vierseite  auch  in  der  Zeichnung  scharf 
aasehnandergehalten  worden  wären.  Bei  den  ersteren  müssen 
alle  3  Seitenpaare  gleich  stark  gezeichnet  sein  und  die  Ver- 
läBgerong  der  Seiten  schwächer  oder  punktirt,  wenn  dies  nü- 
tbig  ist;  bei  den  Vierseiten  müssen  die  4  Seiten  über  die  6 
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Schnittpunkte  hinaus  Terlängert  sein  und  sich  durch  die  Stärke 
der  Zeichnung  abheben,  auch  empfiehlt  es  sich  die  Gegenecken 
durch  übereinstimmende  Bezeichnung  hervorzuheben*  Ueberha^pt 
sind  beide  Figuren  nicht  scharf  genug  gesondert.  Das  zu- 
ständige Viereck  hat  3  Diagonalpunkte,  die  Durchschmtts* 
punkte  von  je  2  Gegenseiten,  daher  konnte  S.  171.  7b  kürzer 
gefasst  sein,  etwa  „so  liegen  die  beiden  anderen  Diagonalpunkte 
auf  einer  Graden,  nämlich  der  Polaren.''  Der  Ausdruck  Vier* 
strahl  St.  Büschel  von  4  Graden  ist  ungebräudüich,  doch  steht 
es  natürlich  dem  Verf.  frei  die  Bezeichnungen  nach  Belieben  zu 
wählen.  Indes  ist  die  Freiheit  darin  doch  auch  nicht  allzu  sehr 
auszudehnen;  so  gefällt  uns  auch  nicht  die  Bezeichnung  „con* 
forme"  Punktreihen  statt  projectivische  P.  wie  Steiner,  v.  Staudt 
und  die  meisten  von  deren  Schülern  sagen.  Hierin  folgen  wir 
gern  den  Autoritäten,  um  nicht  unnöthige  Verwirrung  hervor- 
zurufen. Bei  den  conformen  Punktreihen  tritt  plötzlich  der 
unendlich  entfernte  Punkt  auf,  ohne  dass  vorher  die  Berech- 
tigung dieser  Ausdrucksweise,  die  mit  den  ersten  Erklärungen 
über  Parallellinien  nicht  übereinstimmt,  hervorgehoben  worden 
wäre.  Da  überdies  von  den  unendlich  entfernten  Elementen  mehr- 
fach Gebrauch  gemacht  wird,  wie  es  bei  den  Capiteln  aus  der 
neueren  Geometrie  nicht  zu  umgehen  i^t,  will  man  nicht  alles  auf 
den  Kopf  stellen,  so  hätten  diese  etwas  eingehendere  Betrach- 
tung finden  müssen  ,  zumal  sie  Sdiülern  erhebliche  Schwierig- 
keiten verursachen.  — 

Die  Fig.  195  und  196  der  Anhänge  sind  wenig  übersicht- 
lich. Yfir  vermissen  bei  der  Conformität  von  4  Punkten  die 
Anweisung,  wie  Schüler  das  Symbol  (ABCD)  als  Doppelschnittver^ 
hältnis  schreiben  sollen,  sowie  den  Satz,  dass  wenn  2  Punktreihen 
einer  dritten  projectivisch  (conform)  sind,  sie  unter  sich  projec- 
tivisch  sind.  Ob  es  empfehlenswerth  ist,  die  Lehre  von  den  con- 
formen Punktreihen  und  Strahlbüschehi  in  der  Ausdehnung,  die  der 
Verf.  darbietet,  zu  behandeln,  lassen  wir  unerörtert,  nur  komiea 
wir  das  Bedenken  nidit  unterdrücken,  dass  die  einleitenden  Sätze, 
über  die  doch  nicht  hinausgegangen  werden  kann,  das  Interesse  we- 
niger erregen,  zumal  bei  Schülern,  und  dass  solche  Abschnitte,  di« 
die  wichtigste  Verwendung  dieser  Sätz<»  zeigen,  doch  von  der  Be^ 
trachtung  ausgeschlossen  werden  müssen.  —  Die  Bezeichnung 
Centralpunkt  für  Mittelpunkt  der  Involution,  Hauptpunkte  für  Stei- 
ners Asymptotenpunkte  scheinen  nicht  sehr  passend,  uns  würden 
die  hergebrachten  Bezeichnungen  willkommener  sein.  S.  184,  Aufg. 
2  liegt  es  viel  näher  §  74.  5  anzuwenden,  dann  gehört  die  Aufgabe 
nicht  hierher.  Die  Aufgaben  über  conforme  Punktreihen  und 
Strahlbüschel  sind  willkommen  und  in  anerkennenswerther  Mannig- 
faltigkeit. Von  den  Verfassern  berühmter  Sätze  der  neueren  Geo- 
metrie sind  nur  Pascal  und  Brianchon  bei  den  betreffenden  Sätzen 
genannt,  es  konnte  auch  der  Name  Newtons  bei  dem  Satz,  dass  die 
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31iittel{>aiikte  der  3  Diagonalen  eines  vollständigen  Vierecks  in  einer 
Graden  liegen,  und  der  des  Monge  bei  dem  Satz  von  den  3  Aehn- 
licbkeitspunkten  dreier  Kreise  genannt  werden.  —  Warum  in  den 
Figuren  zu  den  Anhängen  216  ff.  doppelte  Nummern  haben,  ist 
nicht  ersiditlicb.  —  Das  was  S.  206  über  die  Kegelschnitte  ange-. 
geben  ist,  seheint  dodi  etwas  zu  dürftig;  entweder  musste  der 
Gegenstand  eingehender  behandelt  werden  oder  mit  dem  ganzen 
Abschnitt  über  Collineation  weggelassen  werden  und  das  letztere 
würden  wir  thun^  wenn  wir  nach  Schraders  Buch  zu  unterrichten 
hätten,  so  viel  wir  auch  sonst  von  der  neueren  Geometrie  hal^ 
ten.  —  Die  metrisdien  Relationen  am  Dreieck  sind  sehr  geschickt 
und  eingehend  behandelt  Manche  Relationen  dieses  Abschnitts^ 
z.  B.  §  114  und  115  sind  uns  neu  gewesen  oder  haben  wir  wenig- 
stens noch  in  keinem  derartigen  Lehii>uch  gefunden.  Freilich  sind 
Doanche  Rechnungen  sehr  umständlich  und  es  dürfte  sich  selten 
genägend  Zeit  finden,  um  den  Abschnitt  mit  Schülern  auch  nur 
ziemfich  vollständig  durchzuarbeiten.  In  noch  höherem  Hause  gilt 
dies  von  §  122 — 28;  welche  treffliche  Beispiele  über  die  Verwen- 
dung diophantischer  Gleichungen  2.  Grades  in  der  Geometrie  ent- 
halten, um  3  Stücke  am  Dreieck  so  zusammenzustellen,  dass  andere 
rationale  Werthe  liefern«  Auch  die  vorhergebenden  Uebungen, 
(rianimetcische  Aufgaben  mit  Hilfe  der  Algebra  zu  lösen,  sind  sehr 
gut  gewählt  und  jeder  Lösung  ist  andeutungsweise  eine  elegante 
Construction  und  Determination  beigegeben. 

Es  erübrigt  noch  eine  Reihe  von  Druckfehlem  aufzuführen^ 
die  ans  beim  Durcharbeiten  des  Buches  aufgestofsen  sind.  S.  9.  11 
fdüen  2  -|*  Zeichen.  S.  10. 1  hinter  „die  ganze  Linie'^  ergänze 
man  BF,  statt  DOC  lies  BOCy  in  der  Figur  fehlt  0.  Dieselbe  Seite 
letzte  Zeile  fehlt  -f.  S.  21.  21  lies  in  der  S.  st.  an  der  S.  Fig.  15 
der  Anhänge  lies  B  statt  D.  S.  28.  22  muss  das  Zeichen  >  statt 
<  stehen.  S.  32.  57  Fig  34  ist  falsch,  es  muss  auf  ,35  verwie- 
sen werden  und  statt  AB  ist  AK  zu  lesen.  S.  33.  65  falsches 
Citat  nicht  20,  sondern  22,  bei  69  nicht  53,  sondern  54.  Noch 
mehr  Irrthftmer  S.  34.  7.  §  14,  3  nicht  36.  und  §  25.  9.  10  1.  Hy- 
potenuse. $  29.  30  nicht  28.  20  1.  §  29.  54  st.  62.  24  1.  33  st. 
31.  28  1.  32  st  30.  33  1.  42  st.  39.  b  und  ebenso  sind  bei  den 
nächsten  Aufgaben  die  Citäte  falsch.  S.  40  1.  Halbirungslmien.  Fig. 
50  des  Anhangs  findet  keine  Verwendung.  S.  47  Zeile  2  v.  o.  lies 
y»  st  Vi  .  S.  48.  29  L  den  Summen  st.  der  Summe.  S.  50.  §  43. 
3  1.  iD  und  statt  AB.  S.  54  Fig.  129  1.  F  st.  T  und  V  st  M.  Fig. 
142  verzeichnet  Linie  BD  ist  punktirt,  die  stark  zu  zeichnende  Linie 
DE  Cegt  neben  dieser.  Fig.  156  fehlt  ein  Radius  OD.  S.  75.  4  1. 
^  BAC:=ABB.  Fig.  219  verzeichnet,  Buchstabe  B  fehlt,  und  ent- 
weder müssen  beide  Linien  CD  stark  gezeichnet  oder  beide  punktirt 
sein«  S.  87.  48,  1  1.  Urviereck  st  Urdreieck.  S.  88.  50  ist  das 
Wort  „halben'^  vor  Sehne  zu  tilgen.  Fig.  90  d.  Anh.  fehlt  Buch- 
stabe H.    S.  96.  34  1.  DJB,  CD  st.  BD,  CB. 
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Abth.  n  S.  1 19.  5  Cit.  1.  $  61,  ft  st.  e.  Fig.  246  a  6  steht  an 
falscher  Stelle.  S.  121  §  68. 1  1.  EG  st  CG.  S.  123.  6.  ZI.  t.  ob. 
I.  ABFC  :  ÄB'DK  =  CG' :  AS  =  Cff  :  A'B'  S.  125.  2  u.  3 
Flg.  265  und  266  passen  nicht  zum  Text,  die  Buchstaben  Cnni  D 
stehen  an  falscher  Stelle;  sie  können  im  Text  ganz  fortbleiben» 
dann  ist  die  Unrichtigkeit  beseitigt.  S.  127.  33  1.  69.  t,  nicht  2, 
u.  i  71.  2  Fig.  124  St.  142.  Fig.  126  d.  Anh.  verzeichnet  BBC 
liegen  nicht  in  grader  Linie,  Linie  EB  ist  fiberflOssig.  S.  128.  5 
fehlt  wahrscheinlich  „gleichschenkliges'^  hinter  rechtwinklig.  In  der 
gegebenen  Form  ist  die  Aufgabe  unmöglich.  Fig.  131  ist  nicht  ver- 
wendet, soll  wohl  zu  S.  129.  19  gehören.  S.  131.  27  das  2.  Qtat 
falsch  1.  §  26,  6  st  5.  S.  132.  39  1.  HC  st  BC.  S.  132  Aufg.  4t, 
Fig.  statt  eines  B  als  Mittelpunkt  des  Kreises  ist  M  zu  setzen.  S.  139 
vorletzte  Zeile  L  AB .  l?(7st  AB  :  BC.  Fig.  147  d.  Anh.  total  ver- 
zeichnet S.  150.  11  1.  db  Sp^q  st  dr  Sp—q.  S.  166  1.  Fig. 
323  st  327.  S.  168.  4  1.  ^ACF  =  Jt  und  bei  C  ein  harmonischer 
Büschel.  S.  169.  10  fehlt  Fig.  332.  S.  171.  7  1.  Ecke  st  Ecken. 
S.  172  vorl.  Z.  1.  AB  st  AB.  S.  173.  11  die  letzte  Klammer  ist  zu 
schreiben  (CF,  BB,  AD).  S.  177.  20  Citat  1.  $  86,  7  st.  $  87,  7. 
21  Citat  folsch,  wohl  gemeint  $  87.  7,  aber  einfacher  durch  die 
Eigenschaft,  dass  die  Verbindungslinie  von  Pol  und  Mittelpunkt 
senkrecht  zur  Polare  ist  also  §  88,  1.  S.  189.  8  L  i,  B,  st  i,  A^. 
S.  193  d  Zus. Cit  Satz  3  nicht  2.  S.  196.  2  Bew.  1.  f  95,12st  96,11. 
S.  203  Fig.  218  (216)  ist  statt  ff,  ff,  B,  £,  gesetzt,  so  dass  BS^  dop- 
pelt vorkommen.  Fig.  222  kommt  D'  zweimal  vor.  Die  üeb^- 
schrift  bei  S.  204  ff.  „Von  der  Potenzialitit  und  Aehnlichkeit  der 
Kreise'*  gehört  wohl  auch  unter  die  Druckfehler.     S.  217  1.  84s  st. 

r48;  2  ZI.  tiefer  l.KrL  J*  »t.  Kfa  —  «j,   .     Fig.  232  d.  Anh.  ist 

4  r 

B  und  F  vertauscht    Fig.  236  d.  Anh.  fehlt  B. 

Somit  sind  wir  am  Schlüsse  angelangt  Fassen  wir  unser  Ur~ 
theil  zusammen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  wir  das  Buch  mit  dem 
gröbten  Interesse  durchgearbeitet  haben,  dass  wir  es  fftr  ein  sehr 
zweckmäfsig  angelegtes  und  durchgeführtes  ansehen,  für  eines,  das 
einen  weiten  Verbreitungskreis  besonders  in  Realschulen  verdient; 
denn  die  Punkte,  über  die  wir  anderer  Meinung  waren,  als  der  Ver- 
fasser, gehören  zu  denen,  über  die,  jeder  Lehrer  fast  sein  eigenes 
Urtheil  hat  und  die  wirklichen  Mingel  sind  unerheblich  und  werden 
wohl  zum  Theil  bei  einer  zweiten  Auflage  verschwinden. 

Ra  witsch.  Beyer. 
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LSs«r,  Lebrer  d«r  Matbenatik  am  Pro-  nad  Realgymaarian  sa  Badea: 
L  Praktiacbea  Reebeabaeb  für  deatsebe  Scbalea.  Haadbank 
für  den  Lebrer  naeb  dem  aeaea  Münz-,  Mafs-  nad  Gewiebtssystem,  eat- 
baltead  Anleitaag  zur  Bebaadlnng  des  Lebrstoffes,  ResnlUte  za  dea 
Aa^abeabeftea.  gr.  8  (IV,  282  S.)  Preis  2,  40  Mfc. 
IL  Praktiscbes  Reebeabaeb  fär  deatsebe  Sebalea.  Naeb  dem 
■eaea  Miibz-,  Mab-  nad  Gewiebtssystem  U  stnfenweiserFortsebreitnng 
bearbeitet  Heft  1:  Die  vier  Grandreebnnagsartea  im  Zablearanme  von  1 
bis  100.  2.  Anflage  gr.  8  [(32  S.).  Heft  II:  Die  vier  Grandrecbonags- 
artea  im  erweiterten  Zablearanme.  9.  Anfl.  gr.  8  (60  S.).  Heft  III :  Die 
vier  Speeiea  ia  mebrsortigea,  beaaanten  Zablea.  3.  Anfl.  gr.  8  (92  S.). 
Heft  IV :  Die  vier  Speeies  in  Deeimalzablen;  von  den  einfaebea  and  zu- 
saaimeagesetzten  Zablea ;  das  Recboea  mit  Brncben.  Anbang:  Ranmfor- 
menlebre  mit  ia  den  Text  eingedmckten  Fignren.  3.  Anfl.  gr.8  (160  S.). 
Heft  V:  Zweisatzreebanng;  (Regel  de  tri)  nod  Kettensatz;  Proeeat-  nnd 
Gesebäftsreebnnngen.  Anbaag:  Fortsetsnng  der  Ranmformeolebre  mit 
ia  den  Text  eingedmekten  Fignren.  gr.  8  (240  S.).  Weinbeim.  1873. 
Fr.  Aekermaaa« 

Bei  der  Durchsicht  der  jetzt  neu  erscheinenden  und  neu  anf- 
gelegten  Rechenböcher  richtet  man  natürlich  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Behandlung  der  neuen  Systeme  im  Unterricht  Ich 
habe  an  dieser  Stelle  bei  der  Anzeige  von  Rechenbüchern  leider 
immer  nnd  immer  wieder  darüber  klagen  müssen,  dass  man  die 
neuen  Systeme  einfach  an  die  Stelle  der  alten  gesetzt  hat,  ohne 
den  durchgreifenden  Einfluss  zu  berücksichtigen,  den  jene  auf  die 
Art  und  den  Gang  des  Rechenunterrichts  haben  müssen,  wenn  anders 
die  Yortheile  der  neuen  Systeme  für  das  praktische  Rechnen  nutz- 
bar gemacht  werden  sollen.  Zu  meiner  Freude  habe  ich  in  dem 
nNTÜegenden  Rechenbuche  endlich  einmal  eine  auf  das  Wesen  der 
neuen  Systeme  Rücksicht  nehmende  Behandlung  des  Unterrichts- 
stoffes gefunden,  bei  welcher  die  Tortheile  dieser  Systeme  für  das 
Rechnen  zur  Anschauung  gelangen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht 
in  allen  Punkten  mit  der  Behandhmgsweise  des  Hm.  Yerf.'s  im 
Einventändnis  befinde,  so  bekenne  ich  doch,  dass  das  Bestreben 
dem  Reehenunterricht  neue,  durch  die  Yerflnderung  der  Wäh- 
niDgszahlen  bedingte  Bahnen  zuzuweisen  meine  volle  Anerken- 
findet 

Um  die  neuen  Systeme  von  Anfang  an  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Zahlen,  deren  Bildungsgesetz  sie  befolgen,  behandeln  zu 
können,  hat  der  Hr.  Verf.  vor  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brü- 
dien  das  Rechnen  mit  dedmalen  Zahlen  auf  die  Zehntel,  Hun- 
dertstel u.  s.  w.  ausgedehnt ;  er  will,  dass  man  von  den  Einem  ab- 
wlrts  die  Deeimalzablen  ebenso  vorführt,  wie  man  von  den  Einern 
ans  auf  hühere  Ordnungen  übergeht.  „Dass  es  sich  dabei  um 
Brüche  und  zwar  um  zehntheilige  oder  Decimalbrüche  han- 
delt, braucht  der  Schuler  nicht  zu  wissen^^;  „die  Mafse,  Mün- 
len  und  Gewichte  geben  genügenden  Stoff  zur  Yeranschaulichung/' 
Ich  habe  genau  dasselbe  stets  empfohlen  und  freue  mich  meine 
Ansieht  in  einem  Buche  durchgeführt  zu  finden,  das,  vrie  der  Hr. 
Yerl  bemerkt,  das  Resultat  langjährigen  Studiums  in  Verbindung 
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mit  unausgesetzter  Anwendung  im  Unterrichte  selbst  ist.  Bei  der 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  bebandelt  der  Hr.  Verf.  noch 
einmal  die  Decimalbrüche,  ohne  gerade  die  Regeln  der  Rechnung 
mit  gemeinen  Brüchen  auf  jene  anzuwenden ;  für  den  Hrn.  Yert. 
steht  aber  auch  der  sogenaimte  Decimalbruch  der  ganzen  Zahl 
näher  als  dem  gemeinen  Bruche.  Es  braucht  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  der  Hr.  Verf.  in  den  praktischen 
Rechnungen  die  niederen  Einheiten  der  mehrfach  benannten  Zah- 
len als  Zehntel  resp.  Hundertstel  oder  Tausendstel  der  Häupteln- 
heit  in  die  Rechnung  eingeführt  wissen  will  und  so  also  dem 
Decimalbruch  den  Vorrang  giebt.  Die  Behandlung  der  vier  Spe- 
cies  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ist  dieselbe  wie  bei  unbe- 
nannten Zahlen:  der  Schüler  bringt  also  die  mehrfach  benannten 
Zahlen  nicht  als  solche,  sondern  als  mit  der  niedrigsten  Benen- 
nung einfach  benannte  Zahlen  in  die  Rechnung.  Dies  wird  ihm 
natürlich  um  so  leichter,  wenn  er  von  Anfang  an  daran  gewöhnt 
ist,  die  mehrfach  benannten  Zahlen  nur  mit  einer  Benennung  zn 
schreiben,  also  5,  76  Mk.  und  nicht  5  Mk.  76  Pf.  Der  Hr.  Verf. 
rechnet  in  seinem  „Handbuch  für  den  Lehrer'*  so  vor,  hat  aber 
in  seiner  Aufgabensammlung  auf  diese  Sehreibweise  wenig  Rück- 
sicht genommen,  so  dass  es  aus  dieser  nicht  leicht  zu  erkennen 
wäre,  wie  er  gerechnet  haben  will.  So  naturgemäfs  diese  Schreib- 
und Rechnungsweise  auch  ist,  so  hat  sie  dennoch  bis  jetzt  bei 
den  Rechenlehrern  wenig  genug  Anklang  gefunden:  die  altherge- 
brachte Gewohnheit  scheint  aufserordenUich  festzusitzen,  vielleicht 
nur  deshalb,  weil  man  zu  bequem  ist,  den  alten  Lehrgang  etwas 
umzuändern ;  es  geht  sich  zu  schön  in  einem  ausgetretenen  Wege. 
Trotzdem  nun  der  Hr.  Verf.  die  Systeme  mit  decimalen  Wäh- 
rungszahlen auch  in  decimaler  Form  in  die  Rechnung  einführt  und 
also  auf  diese  Weise  dem  gemeinen  Bruch  sein  bisheriges  Feld  sehr 
verkleinert,  so  ist  er,  meiner  Ansicht  nach,  dennoch  nicht  so  weit 
gegangen,  wie  er  hätte  gehen  müssen,  um  seine  Rechnungsweise  mit 
der  Praxis  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Zunächst  wird  im- 
merhin dafür  zu  sorgen  sein,  dass  der  Schüler  eine  klare,  deut- 
liche VorsteUung  von  dem  Zehnersystem  selbst  erhält:  diesen  Punkt 
scheint  mir  der  Hr.  Verf.  nicht  genug  hervorgehoben  zu  haben, 
aufserdem  macht  er  dem  Schüler  die  Auffassung  uunüthig  schwer. 
So  ist  es  schwer  zu  begreifen,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Stellenxahl 
der  einzelnen  Ordnungen  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ex- 
ponenten der  betreffenden  Potenz  von  10  bringt.  £r  folgt  aller- 
dings nicht  dem  gewöhnlichen  Gebrauch,  dass  er  die  SteUen  von 
dem  Komma  hinter  den  Einern  an  zählt,  also  die  Zehner  die 
zweite  Ordnung  nach  links  und  die  Zehntel  die  erste  Ordnung 
nach  rechts  nennt:  er  hat  in  der  That  eine  gewisse  Gleichheit 
erzielen  wollen.  Dies  ist  ihm  aber  nicht  anders  möglich  gewesen, 
als  dass  er  die  Einer  die  erste  Ordnung  nennt,  die  Zehner  die 
zweite  Ordnung  aufwärts,  die  Zehntel  die  zweite  Ordnung  ah- 
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wiits.  Es  lässt  sich  bierfiber  weiter  nichts  sagen»,  als  dass  eine 
sokhe  Benennung  einfach  falsch  ist,  denn  die  Ordnung  wird  durch 
den  betreffenden  Potenzexponenten  der  10  bestimmt,  ist  also 
durchaus  bestimmt  und  nicht  wilikörlich  anzunehmen.  Aufserdem 
ist  aber  diese  Benennung  recht  unzweckmäfsig,  weil  dadurch  die 
so  sehr  verwendbare  Uebereinstimmung  in  der  Anzahl  der  Nullen 
der  zugehörigen  Potenz  von  10  mit  der  Ordnungszahl  zerstört 
wird. 

Dass  die  decimalen  Einheiten  nach  demselben  Gesetze  gebil- 
det sind  wie  die  dekadischen,  muss  meiner  Ansicht  nach  bei  jeder 
der  Tier  Species  deutlich  hervortreten.  Diesen  Umstand  hat  der 
Hr.  Verf.  wenig  beachtet:  bei  der  Addition  und  Subtraction  deci- 
maler  Zahlen  ist  ein  Gleichnamigmachen  unnöthig;  der  Gebrauch 
desselben  rährt  offenbar  von  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
her;  andererseits  hat  es  keinen  Zweck,  dem  Schuler  durch  Setzen 
der  Nullen  das  Addiren  oder  Subtrahiren  zu  erleichtem,  da  er  ja  bei 
dem  Addiren  dekadischer  Zahlen  von  nicht  gleich  hoher  Ordnung 
nie  daran  gedacht  hat,  die  leeren  Stdien  durch  NuUen  auszufällen. 
Bei  der  Hultiplication  werden  die  Decimalbruche  ohne  Röcksicht  auf 
da«  Komma,  also  wie  ganze  Zahlen  muitipKcirt  und  das  Product 
durch  die  Potenz  von  10,  mit  der  man  die  Factoren  gleichsam  mul- 
tiplicirt  hat,  um  sie  zu  ganzen  Zahlen  zu  machen,  dividirt  Abge- 
si^en  davon,  dass  diese  Regel  uns  im  Stich  lässt,  wenn  abgekürzt 
mnltiplicirt  wird,  so  ist  sie  auch  dem  Principe  nach  zu  verworfen, 
weil  durch  dieselbe  die  Meinung  erweckt  wird,  dass  die  Multiplica- 
tion  bei  decimalen  Einheiten  sich  ganz  anders  gestaltet  als  bei  deka- 
dischen. Bei  einem  richtigen  Unterstellen  der  Theilproducte  unter 
den  links  stehenden  Factor  tritt  jedoch  die  Uebereinstimmung  deut- 
lich hervor.  Bei  der  Division  kommt  der  Hr.  Verf.  auf  die  Regel: 
•,Bei  der  Division  mit  Decimalbröchen  giebt  man  dem  Divisor  und 
Dividendus  gleich  viele  DecimalsteUen,  lässt  das  Komma  weg  und 
dividirt  wie  mit  ganzen  Zahlen.'*  Für  das  Beispiel  87,  36  :  0,0025 
=  873600  :  25  stimmt  dies,  wie  aber  für  0,0025  :  87,36  =  25  : 
873600  ?  Diese  Aufgabe  müsste  doch  nach  S.  38  wieder  in  0,25  : 
8736  verwandelt  werden.  —  Nicht  gründlich  genug  behandelt  der 
Hr.  Verf.  die  Abkürzung  der  Decimalbruche,  die  doch  meiner  An- 
sicht nach  aufserordentlich  zu  beachten  ist.  Bei  der  Rechnung  mit  un- 
benannten Zahlen  führt  die  Division  zunächst  darauf,  da  man  doch 
den  Quotienten  so  genau  wie  möglich  angeben  muss.  Auf  S.  1 46 
ist  die  Sache  allerdings  behandelt,  aber  nicht  so  eingehend,  dass 
dem  Lehrer  die  bei  angewandten  Aufgaben  fortwährend  nothwendig 
werdende  Abkürzung  vollständig  klar  werden  könnte.  Nicht  einmal 
bei  der  Division  macht  der  Hr.  Verf.  auf  den  Einfluss  des  Restes  auf 
die  letzte  Ziffer  des  Quotienten  auAnerksam.  — 

Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Hultipli- 
cation nicht  so  hergeleitet  hat,  dass  die  Bestimmung  des  Kommas 
fOr  das  abgekürzte  Rechnen  Glltigkeit  haben  kann.    Dieser  Vorwurf 
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hat  allerdings  für  das  in  den  Aufgabenheften  Gegebene  keine  Berech- 
tigung, da  der  Hr.  Verf.  die  abgekürzten  Rechnungsarten  nicht  be- 
handelt Trotadem  muss  doch  aber  jede  Rechnung  in  den  vier  Spe- 
des  so  angelegt  sein,  dass  sie  später  bei  weiterer  Ausbildung  in  den- 
selben nicht  verworfen  zu  werden  braucht  Das  abgekürzte  Rechnen 
wird  aber  jetzt  nach  Einführung  der  centesimalgetheilten  Münzein- 
heit zur  Nothwendigkeit,  weil  das  Rechnen  mit  dedmalen  Ein- 
heiten ja  in  der  That  zu  längeren  Zahlen  führt,  als  das  Rechnen  mit 
gemeinen  Brüchen;  aufserdem  muss  ja  bei  sehr  vielen  Resultaten 
eine  Kürzung  eintreten,  wenn  es  sidi  um  angewandte  Angaben 
handelt;  warum  nun  erst  Ziffern  berechnen,  die  doch  keinen  prak- 
tischen Werth  haben?  Ich  kann  es  nicht  begreifen,  dass  dem  Hrn. 
Verf.  der  Werth  des  abgekürzten  Rechnens  so  gering  erschienen  ist, 
dass  er  nicht  einmal  eine  Erwähnung  desselben  für  noihwendig  ge- 
halten hat 

Schliefslich  müchte  ich  den  Hm.  Verf.  darauf  auimerksam 
machen,  dass  eine  Verbindung  von  2  Tonnen  7  Gentner  18  Kilo 
1  Pfund  38  liOth  in  der  Praxis  doch  nicht  vorkommen  dürfte ;  auch 
scheint  es  mir  nicht  praktisch  dem  Schüler  aufser  den  vielen  gesetz- 
lich festgestellten  Benennungen,  deren  sich  das  praktische  Leben 
nicht  einmal  vollständig  bedient,  noch  andere  Benennungen  wie 
Hektometer,  Hektogramm  zur  Erlernung  vorzulegen. 

Bei  dem  sichtlichen  Bestreben  des  Hrn.  Verf.  der  Dedunal- 
bruchrechnung  von  vornherein  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen, 
med  es  demselben  hoffentlich  lieb  sein,  wenn  ich  es  versucht  hal>e, 
ihn  noch  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  deren  Beach- 
tung mir  zu  einer  consequenten  Durchführung  jener  Rechnung  noth- 
wendig  schienen.  Jedenfalls  ist  es  anzuerkennen,  dass  der  Versuch 
gemacht  ist,  nach  der  Veränderung  der  zur  Berechnung  kom- 
menden Zahlen  auch  veränderte  Wege  zur  Erreichung  des  Zieles 
einzuschlagen. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


DÄITTE  ABTHEELUNG. 


SCHÜLGESETZGEBÜNG,  NACHRICHTEN  ÜBER  SCHULWESEN, 
AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  PERSONALNOTIZEN  u.  s.  w. 


BekaDOtmachang. 
Die  RSniglicliea  Wiaseoaeliaftlichen  Priifaiigs-GonBiuAiooen  aiad  fUr  das 
Jahr  1874  wie  folgt  Kosammaogeadtzt: 

1)  ffir  die  Provinz  Preufsen  in  Ränlgsberg. 
Ord&mtUehB  Mitglieder :  Dr.  Wagner,  Gymnasialdirector,  zagleich  Di- 

reetor  der  Commiasion,  Dr.  Riehelot,  Geheimer  Regiemogsrath  nnd  Pro- 
fetMr,  Dr.  Friedi'ander,  Prof.,  Dr.  Jordan,  Prof.,  Dr.  Sehade, 
Prof. Dr.  B e r g m a.n n , Prof.,  Dr.  Maarenbrecher,  Prof.,  Dr.  V o i g t , 
Prtl,  Dr.  Sckipper,  Prof. ; 

Au/eerordentUehe  mtgiieder:  Dr..  D  i  1 1  r  i  e  h ,  Professor  in  Brannaberg, 
I^.  R-Caspary,  Prof.,  Dr.  G  r  a  e  b  e ,  Prof. 

2)  fär  die  Provinz  Brandenbarg  in  Berlin. 
Mmtliehe  MiigUederx  Dr.  R 1  i  z ,  Provinzial-Schalrath,  zugleich  Direct. 

teCoBmiaaion,  Dr.  Rirchhof  f,  Prof.,  Dr.  Höhn  er,  Prof.,  Dr.  Schel  1- 
baeh,  Profy  Dr.  Droysen,  Prof.,  Dr.  Messoer,  Prof.  Dr.  Herrig, 
Pret,  Dr.  R  e  r  a ,  Gewerbeschnldirector; 

Ji^feerordeniUeke  MiigUeder:  hr.  Braun,  Prof.,  Dr.  Schneider, 
Prof.,  Dr.  R  e  m  p  f ,  Gymnasialdirector ; 

3)  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifs wald. 
Ordeittiiche  MügUeder :  Dr.  Fuchs,  Prof.,  zagleieh  Direetor  der  Com- 

■iasion,  Dr.  Riefsling,  Prof.,  Dr.  Susemihl^  Prof.,  Dr.Hirschy 
Pk^f.,  Dr.  Weilhaasen,  Prof.,  Dr.  Schmitz,  Prof.; 

At^feerardentHekeMi^lieder:  Dr.  Munter,  Prof.,  Dr.  Schwanert, 
Pr«£,  Dr.  Schuppe,  Prof.,  Dr.  Brandt,  Realsehuldir.  in  Stralsund; 
4)fiir  die  Provinz  Posen  und  Schlesien  in  Breslau. 

OrdenUiehe MügUeder:  Dr.  Sommerbrodt,  Provinzial-Schnlrath,  zu- 
iMah  Direetor  der  Commiasion,  Dr.  F  r  i  e  d  1  i  e  b ,  Prot,  Dr.  M  e  u  f  s,  Con- 
sistorial-Ratk und  Profesaor,  Dr.  Reiff  erseheid,  Prof.,  Dr.  Sehröter, 
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Prof.,  Dr.  Dilthey,  Prof.,  Dr.  Rückert,  Prof.,  Dr.  Carl  Nenmann, 
Prof.,  Dr.  Erdmanosdörffer,  Prof.,  Dr.   Schmölders,  Prof. ; 

j4ufserordcntUche  Mitglieder:  Dr  FerdinandCoho,  Prof.,  Dr.  L  $  - 
w  i  g ,  Geheimer  Regiernngs-Rath  und  Prof.,  Dr.  Meyer,  Prof.,  Dr.  N  •  k- 
riog,  Prof.; 

h)  für  die  Provinz  Sachsen  inHalle. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Krämer,  Director  der  Franckesehen  Stif- 
tungen und  Professor,  zugleich  Director  der  Gommission,  Dr.  Keil,  Prof.,  Dr. 
Heine,  Prof.,  Dr.  E  r  d m a n  n  ,  Prof.,  Dr.  Z  a  c he r ,  Prof.,  Dr.  Dummler, 
Prof.,  Dr.  Schlottmann.  Prof.; 

Ai^fserordentliche  Mitglieder :  Dr.  Giebel,  Prof.,  Dr.  H  e  i  n  t  z ,  Prof.^ 
Dr.  Tschischwitz,  Privatdozent; 

6)  für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  inKiel. 

Ordentliche  MitgUader:  Dr.  Lahmeyer,  Provinzial-Schnlrath,  zugleich 
Director  der  Gommission,  Dr.  Wilmanns,  Prof.,  Dr.  T  h  a  u  1  o  w ,  Prof., 
Dr.  W  e  y  e  r ,  Prof.,  Dr.  W  e  i  n  h  o  1  d ,  Prof.,  Dr.  U  s  i  n  g  e  r ,  Prof.,  Dr. 
Weifs,  Prof.; 

^tifserordentliehe  Mitglieder :  Dr.  K.  Mobiua,  Prof.,  Dr.  Biehler, 
Prof.,  Dr.  Karsten,  Prof.,  Dr.  Ladenbarg,  Prof.,  Jansen,  Gym- 
nasialconrector,  Dr.  Th.  M  ö  b  i  u  s ,  Prof. ; 

7)  für  die  Provinz  Hannover  in  Göttingen. 

Ordentliche  Mitglieder :  Dr.  W.  Müller,  Prof.,  zugleich  Director  der 
Commission,  Dr.  S a u p p e ,  Hofrath  und  Prof.,  Dr.  Wachsmoth,  Prof., 
Dr.  L  o  t  z  e ,  Hofrath  und  Professor,  Dr.  Stern,  Prof.,  Dr.  Pauli,  Prof., 
Dr.  Th.  Müller,  Prof.,  Dr.Ritschl,  Prof.; 

j1t{f serordentliche  Mitglieder:  Dr.  W  a  p  p  ä  u  s  ,  Prof.,  Dr.  Grisebaeh^ 
Hofrath  und  Prof.,  Dr.  Boedeker,  Prof.; 

6)  für  die  Provinz  Westfalen  in  Münster. 

Ordentliche  Mitglieder  .'Dr  Suffrlan,  Geheimer  Regierungsrath,  zu- 
gleich Director  der  Commission,  Dr.  Schultz,  Provinzial-Schnlrath,  Dr. 
Langen,  Prof.,  Dr.  B  i  s  p  i  n  g ,  Prof.,  Dr.  S  t  o  r  c  k ,  Prof.,  Dr.  Niehues , 
Professor. 

j4t{fserordentliche  Mitglieder:  Dr.  S  m  e  n  d ,  Consistoriil-Raüi,  Dr.  R  i  t  - 
1 0  r  f ,  Prof.,  Dr.  M  al  1 ,  Prof.,  Dr.  Schwering,  Privatdozent; 

9)  für  die  Provinz  Hessen-Nassau  in  Marburg. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  L.  Schmidt,  Prof.,  zugleidi  Director  der 
Commission,  Dr.  H  e  p  p  e ,  Prof.,  Dr.  N  i  s  s  e  n  ,  Prof.,  Dr.  L  a  n  g  e ,  Prof.,  Dr. 
Stegmann,  Pipof.,  Dr.  Lucae,  Prof.,  Dr.  Herrmann,  Pref.,  Dr. 
Stengel,  Prof.; 

^4t{fsererdentUohe  MOgliederi  Dr.  G  r  e ef f,  Prof.,  Dr.  C  a  r  i  u  s ,  Prof.,  Dr. 
Melde,  Prof.,  Dr.  Dietrich,  Prof.; 

10)  für  die  Rheinprovinis  in  Bonii. 

OrdettUiehe  Mitglieder:  Dr.  von  Sybel,  Prof.,  zn^eioh  Dir.  der  €ott<> 
miseion,  Dr.  K  r a  f  ft ,  Goaststorial-Ratk  uad  Prof.,  Dr.  La n g e o  ^  Pref.,  Dp* 
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Bieheler,  Prof.,  Dr.  L  i  p  s  c  h  i  t  z ,  Prof.,  Dr.  BonaMeyer,  Prof.,  Dr. 
Bischoff,   Prof.; 

jlufserurdentliehe  MügUeder:  Dr.  Simrock,  Prof,  Dr.  Troschel, 
Prof.,  Dr.  Hanstein,  Prof.,  Dr.  Aag.  Ke  kuH,  Geheimer  Resfiemng«- 
Ratli  11041  Prof.,  Dr.  Claasins,  Geheimer  Recriemogs-Rath  und  Prof. 

Berlin,  den  11.  Februar  1874. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 

Falk. 

Baden. 

Landesherrliche  Verordnung. 

Die  Vorbereitung  zu  dem  öffentlichen  Dienste  eines  wissenschaftliehen  Lehrers 
an  den  Mittelscbulen  betr.  (Gesetzes-  und  Verordnungsblatt  vom  26.  November 

d.  J.  No.  XXV). 

Friedrich,  von  Gottes  Gnaden  Grofsherzog  von  Baden, 

Herzog  von  Zähringen. 

Wir  finden  uns  auf  den  unterthänigsten  Antrag  Unseres  Ministeriums  des 
Innern  bewogeo,  über  die  Vorbereitung  der  wissenschaftlichen  Lehrer  an  Mit- 
telschulen unter  Aufhebung  Unserer  Verordnung  vom  5.  Januar  1867  zu  ver- 
ordnen, wie  folgt: 

81. 

Wer  als  wissenschaftlich  gebildeter  Lebrer  (Professor)  an  einer  Gelehrten- 
schule,  an  einem  Realgymnasium  oder  einer  höheren  Bürgerschule  angestellt 
sein  will,  muss  eine  Prüfung  bestehen  und  im  Ertheilen  von  Unterricht  minde- 
stens ein  Jahr  praktisch  sich  üben. 

§2. 

Bei  der  Prüfung  werden  die  Gandidaten  der  philologisch-historischen  und 
der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer  unterschieden.  Die  ersten 
haben  jedenfalls  alle  eine  Prüfung  in  der  classischen  Philologie  zu  bestehen;  für 
diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  einer  Prüfung  in  je  zweien  der  unten  be- 
zeichneten  Fächer  unterwerfen,  wird  aber  auf  Verlangen  die  philologische  Prü- 
fung beschränkt. 

Darnach  werden  drei  Hauptarteii  der  Prüfung  der  Lehramtscandidaten  un- 
tertehieden : 

1.  Die  vollständige  Prüfung  in  classischer  Philologie. 

2.  Die  kleine  philologische  Prüfung  in  Verbindung  mit  einer  Prüfung  in  je 
zweien  der  folgenden  Fächer : 

a)  Deutsche  Sprache,    b)  Französische  Sprache,    c)  Englische  Sprache, 
d)  Geschichte. 

3.  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Prüfung. 

Zur  Reeeption  als  Lehramtspraktikant  wird  das  Bestehen  wenigstens  einer 
diMer  Haup^rüfnngen  vorausgesetzt  Uebrigens  steht  es  jedem  Gandidaten,  um 
eis«  erhühte  Verwendbarkeit  zu  erlangen,  frei,  gleichzeitig  mit  oder  nach  der 
einen  obligatorischen  Hauptprüfung  noch  eine  andere  oder  einzelne  selbständige 
TbeUe  einer  solchen  oder  eine  oder  mehrere  der  in  §16  erwähnten  facultativen 
Nebeaprifungen  abxulegen. 

§3. 

Die  Prüfung  wird  jährlich  ebmal  um  Ostern  von  einer  dnrch  das  Ministe- 
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riam  des  Inaern  zü  ernennenden  Gommission  am  Sitz  des  Obersehvlraths  vor- 
genommen. 

Die  Gommission  wird  ans  Professoren  der  Universitäten^  der  polytechni- 
schen Schule  und  der  Mittelschulen  des  Landes  zusammengesetzt.  Für  jede 
Haoptahtheilnng  der  Priifang  wird  ein  Mitglied  des  Oberschalraths  beigegeben. 
Den  Vorsitz  führt  der  Director  dieser  Behörde. 

§4- 

Wer  zur  Prüfung  zugdassen  werden  will,  mnss 

1.  vor  Beginn  seiner  Universitatsstodien  ein  deutsches  Gymnasium  absol- 
virt,  beziehungsweise  das  Matoritats-Examen  bestanden, 

2.  während  des  Zeitraums  von  mindestens  6  Semestern  auf  einer  deutschen 
Universität  seine  Fachstudien  betrieben  und 

3.  an  den  Uebnngen  eines  Seminars  ,fnr  classisdie  Philologie  beziehungs- 
weise für  Mathematik  oder  Natorwissensehaften  während  4  Semestern, 
wovon  wenigstens  2  in  activer  Mitgliedschaft  und  zwar  eines  Oberse- 
minars, wo  ein  solches  besteht,  Theil  genommen  haben. 

Die  letzte  Bedingung  kann  für  die  Candidaten  der  Geschichte  durch  die 
Mitgliedschaft  in  einem  historischen  Seminar,  für  die  der  deutschen,  französi- 
schen oder  englischen  Sprache  durch  die  in  einem  diesen  Sprachen  gewidmeten 
Seminar  theilweise  ersetzt  werden. 

Bei  Gandidaten  des  Französischen  und  Englischen  kann  an  die  Stelle  von 
2  Universitätssemestern  ein  den  Stui^eu  gewidmeter  gleich  langer  Aufenthalt 
in  einem  Lande  treten,  in  welchem  eine  jener  Sprachen  als  Volkssprache  ge- 
sprochen wird. 

Candidaten  der  mathematisch-natnrwissenschaftlichen  CClasse  ist  es  ge- 
stattet, einen  Theil  ihrer  Studien  an  einer  deutschen  höheren  technischen  Lehr^ 
anstalt  zu  absolviren;  sie  haben  jedoch  mindestens  4  Semester  an  einer  deut- 
schen Universität  zu  studiren. 

§5. 

Die  Anmeldung  zur  Prüfung  muss  im  August  bei  Grofsherzoglichem  Ober- 
scholrath  eingereicht  werden  und  die  eine  oder  die  mehreren  Prüfungen^  wel- 
chen der  Gandidat  sich  unterwerfen  will,  bezeichnen.  Derselben  sind  beizu- 
legen: 

1.  Ein  Lebensabriss  mit  genauer  Angabe  des  Ganges  uiid  Umfanges  der 
Studien,  namentlich  auch  der  gelesenen  Schriftsteller  und  der  benutzten  Litte- 
ratur,  sowie  der  von  dem  Gandidaten  gemachten  Specialstodien. 

2.  Nachweis  über  die  Staatsangehörigkeit 

3.  Das  Maturitätszeugnis. 

4.  Sitten-  und  Studienzengnisse  der  besuchten  Hochschulen. 

Die  Gandidaten  der  classischen  Philologie  haben  ihren  Lebensabriss  latei- 
nisch, die  der  französischen  oder  englischen  Sprache  in  der  betreffenden  Sprache 
abzufassen. 

§6. 
Wer  zur  Prüfung  zugelassen  werden  will,  hat  vor  derselben  zu  liefern: 

1.  einen  gröfseren  deutschen  Aufsatz,  aus  welchem  das  Mafs  der  allge- 
meinen Bildung  des  Gandidaten  zu  entnehmen  ist; 

2.  eine  facbwissenschaftliche  Abhandlung. 

Die  Themata  zu  beiden  Arbeiten  bestimmt  die  Prüfungscommission.  Für 
die  fachwissenschaftliche  Abhandlung  sind  den  Gandidaten  je  einer  Gruppe  unter 
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BeriicksiehtiguDg  ihrer  besonderen  Studien  und  etwaigen  Wünsche  jedenfalls 
mehrere  Themata  tnr  Wahl  stellen.  Die  Anfgaben  sind  aber  immer  so  zn  be- 
stittmen,  dass  ans  der  Bearbeitung  auf  den  von  demCandidaten  in  seinem  Fache 
im  allgetaieinea  erreichten  Grad  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  und  littera- 
ritcher  Ausbildung  geschlossen  werden  kann. 

Die  ftchwissenschaftlichen  Abhandlungen  sind,  sofern  die  Priifnngscom- 
mission  im  einzelnen  Falle  keine  Ausnahme  gestattet,  von  den  Candidaten  der 
elassisehen  Philologie  lateinisch,  von  denen  einer  modernen  fremden  Sprache  in 
dieser  Sprache  abzufassen. 

Demjenigen,  welcher  mit  seiner  Anmeldung  eine  gedruckte  Doctordisserta- 
tioa  einreicht,  kann  die  fachwissenschaftliche  Abhandlung  durch  Beschluss  der 
Priiliingscommission  erlassen  werden. 

Der  Oberschulrath  lässt  den  angemeldeten  Candidaten  die  von  ihnen  zu  be- 
arbcitenden  Aufgaben  so  frühzeitig  mittheileo,  dass  denselben  mindestens  5Mo- 
uttte  Zeit  für  die  Arbeit  verbleibt  Die  Arbeiten  sind  spätestens  am  1.  März  an 
den  Grofsherzoglichen  Oberschulrath  abzuliefern ;  jeder  Candldat  hat  seiner 
Arbeit  die  von  ihm  nnterschriebene  ausdrückliche  Versicherung  beizufügen, 
dass  er  ohne  fremde  Beihilfe  gearbeitet  habe. 

Candidaten,  deren  Arbeit  die  Prüfungscomroission  ungenügend  flndet,  wer- 
den QBter  Mittheilnng  des  Grundes  von  der  Prüfung  ausgeschlossen. 

Mit  den  Zugelassenen  ist  jedenfalls  ein  Colloqnium  über  die  fachwissea- 
schaftliche  Abhandlung  zu  halten. 

§7. 
Der  Anfangstermin  der  Prüfung  wird  mindestens  8  Tage  vor  dem  Beginn 
derselben  öffentlich  bekannt  gemacht  und  den  zugelassenen  Candidaten  noch  be- 
sonders eröffnet. 

§8. 
Für  das  Examen  ist  eine  Taxe  von  20  fl.  zu  entrichten,  welche  auf  dem 
Sportelwege  erhoben  wird.    (Verordnung  Grofsherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  16.  December  1863,  Regierungsblatt  No.  LV,  Seite  535). 

§9. 
Saramtliehe  Lehramtscandidaten  haben,  abgesehen  von  der  j^rüfuisg  in 
ihrem  Hauptfach,  eine  allgemeine  Prüfung  zu  bestehen,  welche  umfasst: 

1.  ein  Colloquinm  über  Geschichte ,  Philosophie,  namentlich  aucii  Ge- 
schiehle  der  Philosophie,  und  die  neuere  deutsche  classische  Litteratur 
nach  deren  wesentlichen  Gesichtspunkten ; 

2.  einige  Fragen  aus  der  Geschichte  und  der  Methodik  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung; 

a.  übersichtliche  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  neuhoch- 
deutschen Sprache ; 

4.  einen  didaktischen  Probevortrag  über  ein  dem  Candidaten  gestelltes 
Thema.  Zur  Ausarbeitung  werden  einige  Tage  Zeit  gegeben  und  ist 
der  Gebrauch  litterarischer  Hilfsmittel  gestattet. 

Ziffer  3  fallt  bei  den  Candidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 

le, 

Ziffer  1  bei  denjenigen  weg,  welche  bei  ihrer  Fachprüfnng  die  betreffenden 
und  Fähigkeiten  in  erhöhtem  Mafse  nachzuweisen  haben. 
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§10. 

Die  Candidaten  der  classischen  Philologie  haben  nachsaweiaea : 

WisaeDschaftliche  Kenntoid  der  Sprachgesetze  des  Lateinischen  und  Grie- 
ehiseheo  mit  Rücksicht  anf  Etymologie,  Grammatik  und  Metrik;  Bekanntschaft 
mit  der  Methode,  den  Hanptmomenten  der  geschichtlichen  £ntwiekelang  nnd 
den  wesentlichen  Resultaten  der  philologischen  Wissenschaft,  namentlich  in 
dem  Gebiete  der  Specialstudien  des  Candidaten; 

Belesenheit  in  den  alten  Schriftstellern  nnd  griiodliches  Verständnis  der- 
selben nach  der  sprachlich-formalen  wie  nach  der  realen  Seite; 

wissenschaftliche  Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte  nnd  Geographie,  der 
Alterthu^skunde,  der  Archäologie  d^r  Kunst,  der  Mythologie  und  alten  Philo- 
sophie, nnd  zwar  in  dem  den  Specialstudien  des  Caodidaten  nächst  liegenden 
Gebiete  eingehendere  Bekanntschaft; 

Vertrautheit  mit  der  griechischen  und  römischen  Litteratnrgeachichte ; 

Sicherheit  im  schriftlichen,  wenigstens  einige  Uebung  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache. 

Zu  den  Prüfnngsleistangen  gehören  jedenfalls : 

1.  ein  lateinischer  Stil.  Zur  Uebersetzung  ist  ein  Text  zu  wählen,  wel- 
cher auch  eigenthümlich  deutsche  Sprachwepdnngen  enthält;  die  Ueber- 
tragung  soll  nicht  blofs  grammatisch  fehlerfrei  und  correct,  sondern 
auch  frei  von  Germanismen  und  gut  stilisirt  sein ; 

2.  ein  griechischer  Stil.  Derselbe  soll  grammatische  Bildung,  eine  eini- 
germafsen  umfassende  Wortkenntnis  nnd  wenigstens  einige  stilistische 
Gewandtheit  zeigen ; 

3.  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzung  aus  einem  oder  mehreren 
lateinischen  nnd  griechischen  Autoren,  der  letzteren  auch  in  das  La- 
teinische. 

§11. 

Bei  der  kleinen  phUologischen  Prüfnng  wird  gefordert: 

Sicherheit  in  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik;  Fertigkeit  im 
Uebersetzen  der  in  den  Gymnasien  bis  einschliefslich  der  Secunda  gelesenen 
römischen  und  griechischen  Autoren ; 

Ueber sieht  über  die  alte  Geschichte; 

Kenntnis  der  wichtigsten  Partien  aus  der  Alterthnmskunde. 

Zu  den  Prüfungsarbeiten  gehören  jedenfalls: 

1.  ein  lateinischer  StU.  Zur  Uebersetzong  ist  ein  Text  zu  wählen,  desseii 
Wiedergabe  in  lateinischen  Wendungen  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten macht.  Die  Uebersetzung  soll  correct  nnd  frei  von  grammati- 
schen und  stilistischen  Fehlern  sein; 

2.  eine  leichte  schriftliche  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Grieehi- 
sehe,  welche  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  in  den  Hanptregeln  der 
Syntax  zeigen  soll ; 

3.  schriftliche  und  mfindlichft^Uebersetznng  aus  den  oben  bezeichneten  la- 
teinischen und  griechischen  Autoren. 

§12. 
Bei  der  Prüfung  in  der  dentschen  Sprache  wird  verlangt: 
Kenntnis  der  historischea  Entwicklung  der  deutschen  Spraehe ;  Verständnis 
altdeutscher,  insbesondere  mittelhochdentscher  Texte;   in  der  Litteratorge- 
schichte  klare  Uebersicht  des  Ganzen,  genauere  Kenntnis  einzelner  Partien 
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der  mitlelalierlicheD  Poesie,  Vertrautheit  mit  der  neoereo  poetisckeo  and  pro- 
saieeheo  Litteratnr  der  classischea  Zeit,  wobei  der  Casdidat  zugleich  sein  Ver- 
stiiodiiis  des  philosophischen  Gedankeninhalts  derselben  und  sein  ästhetisches 
Urtheil  so  beweisen  hat;  endlich  correcte  und  stilistisch  gewandte,  dem  Thema 
•ich  ansehliefsende  Schreibweise. 

§18. 

Die  Gandidaten  des  Französischen  oder  Englischen  haben  in  der  betreffen- 
den Sprache  nachzuweisen : 

Wissenschaftliche  Kenntnis  der  grammatischen  pnd  etymologischen  Ge- 
setze mit  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicklung,  Fertigkeit  im  Schreiben 
und  Sprechen,  klare  Uebersicht  über  die  Litter aturgeschichte,  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  Haup^erscheinungen  in  der  Litteratnr  und  eingehendere 
Studien  auf  einem  einzelnen  Gebiete  der  Grammatik  oder  Litteraturgeschichte. 

§14. 
In  der  historischen  Prüfung  wird  verlangt: 

eine  sichere  und  klare  Uebersicht  der  Hanptbegebenheiten  nach  Chronologie 
und  innerem  Znsammenhange,  genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  römi- 
achea  sowie  der  deutschen  Geschichte,  klarer  Ueberblick  über  den  geographi- 
schen Schauplatz  der  Begebenheiten;  Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  For- 
schung, wenigstens  in  einzelnen  Gebieten  der  geschichtlichen  Wissenschaft,  so- 
wie mit  den  bedeutendsten  Darstellungen  derselben. 

§16. 
In  der  theils  schriftlichen  theils  mündlichen  Prüfung  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  haben  die  Gandidaten  nachzuweisen : 

j .  Kenntnis  der  elementaren  und  synthetischen  Geometrie,  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie,  Vertrautheit  mit  der  Theorie  der  Func- 
tionen, der  höheren  Algebra,  der  analytischen  Geometrie  und  der.analy- 
tischen  Mechanik; 

2.  Kenntnis  der  Theorien  der  mathematischen  Physik  (mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  speziellen  Studien  der  Gandidaten)  nebst  genauer 
Kenntnis  der  wichtigsten  physikalischen  Instrumente  und  einiger  Uebung 
in  ihrer  Behandlung.  Bekanntschaft  mit  den  Grundgesetzen  der  anor- 
ganischen Chemie,  den  Anfangsgründen  der  Astronomie  und  physikali- 
schen Geographie; 

3.  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Gebiete  der  Zoologiej  Botanik,  Mi- 
neralogie mit  Geognosie  und  Geologie. 

Für  diejenigen,  welche  Naturgeschichte  als  ihre  Hauptaufgabe  genommen 
haben,  findet  eine  Ermäfsigung  der  Anforderungen  in  Mathematik  und  Physik 
ia  der  Weise  statt,  dass  von  höherer  Mathematik  nur  Kenntnis  der  Elemente 
der  analytischen  Geometrie  sowie  der  Infinitesimalrechnung  verlangt,  sowie 
voa  Begründung  der  physikalischen  Lehrsätze  durch  die  höhere  Mathematik  ab- 
gesehen wird ;  dagegen  werden  von  ihnen  umfassendere  Kenntnisse  in  der  Na- 
targeschichte  erfordert  in  der  Art,  dass  sie  wenigstens  in  einem  der  in  Ziffer  3 
geaanaten  Fächer  specielle,  ins  Einzelne  eingehende  Kenntnisse,  in  den  andern 
weaigsteas  das  in  §  16  bezeichnete  Mafs  von  Wissen  nachzuweisen  haben. 

16. 
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a.  in  der  Geographie : 
Uebersicht  über  die  gesammte  Erde  nach  ihrer  natörlicheB  Beachaffenheit 
und  politischen  Eiatheilang.    Geaaaere  Kenntnis  der  enropaischen  Staaten ; 
Vertraotheit  mit  den  statistischen  Grund  Verhältnissen; 

b.  in  der  Chemie: 
Die  Hauptsätze  der  organischen  und  anorganischen  Chemie,  sowie  solches 
Vertrautsein  mit  praktischer  Chemie,  dass  der  Candidat  die  für  den  zu  erthei- 
lenden  Unterricht  nöthigen  Versuche  mit  Sicherheit  anstellen  und  die  vorzu- 
nehmenden Uebungen  der  Schüler  leiten  kann; 

c.  m  der  hebräischen  Sprache: 
Gründliche  Kenntnis  in  der  hebräischen  Grammatik,  in  Verbindung  mit  deu 
Anfangsgründen  des  Cbaldäischen,  Fähigkeit  eine  leichte  Stelle  ohne  Wörter- 
buch, eine  schwierige  mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  oder  anderer  lexikaler  Nach- 
hilfe zu  verstehen. 

Ferner  für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Classen: 

d.  in  der  Mathematik  : 
Aufser  der  Fertigkeit  in  der  Mathematik  in  dem  Umfang,  wie  sie  der  Lehr- 
plap  des  gesammten  Gymnasiums  umfasst,  kommt  hauptsächlich  die  Fähigkeit 
rationeller  Begründung^  wie  sie  der  Unterrichtszweck  verlangt,  in  Betracht; 

e.  in  der  Naturgeschichte: 
Zoologie:  Kenntnis  von  den  Hauptorganen  der  Thiere  und  deren  Ver- 
richtungen, von  einem  wissenschaftlichen  System  der  Zoologie,  von  den  häufiger 
vorkommenden  Thieren  des  Inlandes  und  den  Hauptrepräsentanten  der  auslän- 
dischen Familien ; 

Botanik:  Kenntnis  der  botanischen  Terminologie,  das  Wichtigste  ans 
der  behre  vom  Bau  und  Leben  der  Pflanzen,  des  Linn^schen  Systems  und  eines 
natürlichen,  wenigstens  nach  seinen  Grundzügen,  endlich  die  Fähigkeit,  Pflanzen 
nach  dem  ersteren  zu  bestimmen: 

in  der  Mineralogie:  Kenntnis  eines  der  verbreitetsten  mineralogischen 
und  krystallographischen  Systeme,  der  häufiger  vorkommenden  Mineralien  und 
wichtigsten  Gesteine,  Fähigkeit,  ein  vorgelegtes  Mineral  nach  seinen  äufseren 
Kennzeichen  zu  bestimmen; 

f.  in  der  französischen  und  englichen  Sprache: 
Festigkeit  in  der  Grammatik,  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  etymolo- 
gischen Gesetzen,  grammatisch  fehlerfreie  und  von  einiger  stilistischer  Fertig- 
keit zeugende  schriftliche  Handhabung  der  Sprache,  Gewandtheit  im  Ueber- 
setzen  aus  dem  Französischen  oder  Englischen,  correcte  Aussprache^  einige 
Uebung  im  Sprechen; 

g.  in  der  lateinischen  Sprache: 
(für  Candidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe) 
Kenntnis  des  Lateinischen  in  dem  Umfang,  welchen  das  AbiturienteniDxa- 
men  verlangt,  wobei  insbesondere  festes  grammatikalisches  Wissen  zu  er- 
proben ist. 

Die  facultativen  Nebenprüfungen  können  gleichzeitig  mit  der  obligatori- 
schen Hauptprüfnng  oder  nach,  nicht  aber  vor  derselben  gemacht  werden. 

§17. 
Die  Prüfnngscommission  entscheidet  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  und 
die  Aufnahme  unter  die  Lehramtspraktikanten  mit  einem  der  drei  Prädleate 
„vorzüglich*',  y^gnt^'  „hinlänglich  befähigt"  coUegialisch  in  der  Weise,  dass  an. 


__ — ^. 
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der  Abstimmung  über  jede  selbstäodige  Abtheilang  der  Präfaog  die  säinmt- 
liehea  dabei  mitwirkeaden  Mitglieder  der  Commission  Tbeil  nehmen. 

Wer  bei  den  Prüflingen  in  Sprtehen  in  den  formellen  Sprach-,  bei  der  mä- 
thematisch-natarwissenscbaftlichen  Prüfung  in  den  mathematischen  Kenntnissen 
nieht  genügt,  kann  nieht  reeipirt  werden. 

Die  Candidaten,  welche  bestanden  sind,  erhalten  über  ihre  Anfhahme  als 
Ldmmtspraktikanten  eine  von  dem  Vorsitzenden  der  Prüfnngseommission  un- 
tersei^nete  Urkunde,  in  w^elcher  aufser  dem  allgemeinen  PrSdicat  des  Prakti- 
kanten aneh  seine  besondere  Befähigung  oder  NichtbefShignng  für  bestimmte 
FSeher  oder  für  einzelne  Kategorien  von  Anstalten  oder  Classen  in  denselben 
angegeben  wird. 

Die  Candidaten,  welche  nicht  bestanden  sind,  werden  anf  ein  Jahr  und, 
wenn  sie  zum  zweitenmale  nicht  bestanden  sind,  für  immer  zurückgewiesen. 

Zur  Erlangung  einer  besseren  Note  in  einzelnen  Prüfungsgegenstanden  ist 
es  erlaubt,  einzelne  Fächer  der  ersten  Prüfung  zu  wiederholen. 

§18. 

Nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  erstattet  die  Prüfungscommission  Bericht  an 
das  Ministerium  des  Innern,  in  welchem  sie  aufser  den  zweckdienlich  scheinen- 
den Bemerkungen  und  Antragen  die  Liste  der  aufgenommenen  Praktikanten,  die 
für  jede  Classe  besonders  festzostellen  ist,  uoter  Angabe  der  Prädicate  mit- 
theilt Die  Liste  wird  unter  Weglassung  der  Prädicate  durch  den  Staatsan- 
zeiger verüffentlicht 

§19. 

Nach  erfolgter  Reception  haben  beiderlei  Lehramtspraktikanten  neben  der 
Fortsetzung  ihrer  Studien  ihre  praktische  Ausbildung  anzustreben  und  zu  die- 
sem Bchufe  wahrend  eines  Schu]|jahres,  welches  sie  an  einer  öffentlichen  Landes- 
anstalt und  zwar  (insofern  nicht  volle  Verwendung  für  ein  ganzes  Stunden- 
deputat zur  Aushilfe  nöthig  fallt)  als  Volontäre  zubringen  müssen,  sich  in  päda- 
gogischer Thätigkeit  zu  üben. 

§20. 

Der  UebungSGurs  wird  an  den  grofseren  Anstalten  (Gymnasien,  Progym- 
nasien)  gemacht  Der  Oberschulrath  weist  die  einzelnen  Praktikanten  unter 
tkunlleher  Berücksichtigung  der  Wünsche  derselben  und  im  Benehmen  mit  den 
betreffenden  Directoren  den  verschiedenen  Anstalten  zu. 

§21. 
Wo  nicht  vorübergehende  Aushilfe  nöthig  fallt,  sollen  einem  Praktikanten 
wahrend  des  ersten  Jahres  nicht  mehr  als  12  Unterrichtsstunden  wöchentlich 
obertragen  werden.    Doch  soll  auch  die  Zahl  derselben  nicht  unter  6  betragen. 

§22. 

Sowohl  der  Director  der  betreffenden  Anstalt  als  die  Lehrer,  in  deren 
Classe  oder  Fach  der  Praktikant  Unterricht  ertheilt  oder  welchen  er  aus- 
drücklich zugewiesen  ist,  sollen  die  Lehrstunden  desselben  öfters  besuchen, 
mm  von  der  Weise  seines  Unterrichts  Kenntnis  zu  nehmen  und  ihn  in  sei- 
■er  praktischen  Ausbildung  zu  unterstützen. 

Der  Praktikant  hat  überdies  wenigstens  während  seines  ersten  Probe- 
jahrs in  jeder  Woche  einigen  Stunden  anderer  und  namentlich  derjenigen 
Lehrer,  welche  in  seinen  Fächern  Unterricht  ertheilen,  als  Zuhörer  anzu- 
wohnen. 
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23. 

Nor  ansnaJiiiisweise  kann  es  dem  Praktikanten  gestattet  werden,  im 
Laofe  des  Schoyalirs  die  Anstalt  zu  verlassen. 

§  24. 

Die  betreffenden  Direotionen  haben  Sber  die  Einhaltung  der  obigen  Be- 
stimmungen» sowie  über  die  ganze  Wirksamkeit  des  Praktikanten,  den  Grad 
seines  Lehrgeschicks  nnd  seiner  praktischen  Brauchbarkeit,  im  Einvernehmem 
mit  den  obengenannten  Classen-  nnd  Fachlehrern,  ausführlichen  Bericht  ge- 
gen Ende  des  SchnJijahres  zu  erstatten. 

Auf  Grund  dieser  Berichte  und  je  nach  dem  Ergebnis  einer  durch  einen 
CommissSr  des  Oberschnlraths  vorzunehmenden  Visitation  entscheidet  nach 
Ablauf  eines  Jahres  der  Oberschulrath,  ob  der  Prakttkant  anstellungsfahig 
sei  oder  noch  eine  weitere  Probezeit  zu  bestehen  habe.  Die  Entscheidung 
wird  dem  Betreffenden  eröffnet. 

Uebergangsbestimmung. 

Das  Ministerium  des  Innern  wird  ermächtigt,  um  Ostern  k.  J.  noch  eine 
Prüfung  der  Lehramtscandidaten  nach  Mafagabe  der  Verordnung  vom  5.  Ja- 
nuar 1867  vornehmen  zn  lassen. 

Eine  Dienstprüfhog  findet  nicht  mehr  statt. 

Hinsichtlich  der  Lehramtspraktikanten,  welche  eine  solche  nicht  bestan- 
den haben,  -entscheidet  der  Oberschulrath  gemafs  §  24  dieser  Verordnung, 
ob  dieselben  anstellungsfahig  seien  oder  doch  eine  weitere  Probezeit  zn  be- 
stehen haben. 

Gegeben  zn  Karlsruhe  in  Unserem  Staatsministerium,  den  S.November  1873. 

Friedrich. 

Jelly. 


NACHTRAG 

zu  dem  j4ufsati:  ,,Die  russischen  Gymnasien** 
(Ztschr.  1874,  S.  59—80). 

Da  ein  im  October  1873  an  die  Bedaction  dieser  Zeitschr.  gesandter  Brief 
mit  diesem  Nachtrage  verloren  ging,  und  ich  hiervon  erst  durch  den  Nichtab- 
druck  Kunde  erhielt,  möge  das  verspätete  Erscheinen  dieser  Zeilen  freundlichst 
entschuldigt  werden. 

Zur  Geschichte  der  russischen  Gymnasien  0  vgl.man  bis  zum  Druck  des 
Schlossbandes  der  Schmidscben  Eocyklopädie  [s.  S.  60]  das  Programm  der  Do- 
rotheenstädtischen  Realschule  in  Berlin,  1865,  v.  F.  M  arthe:  „Zur  Geschichte 
der  russischen  Gymnasien'^  —  Der  Aufsatz  über  das  Unterrichtswesen  Rnss- 
lands  von  Adolf  Beer  und  Franz  Hochegger  (Die  Fortschritte  des  Unter- 
riehtswesens  in  den  Cultnrstaaten  Europas,  Band  II,  erste  Abtheilnng,  Wien 
1868)  stützt  sich  fast  lediglich  auf  die  nur  einmal  tadelnd  erwähnten  ,>Beiträge'' 
von  Woldemar. 


>)  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  das  Statut  von  1871  seit  dem  22.  Nov.  (4. 
Dee.)  1873  auch  für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  Kaukasiens  und  Trans- 
kankasiens  gilt,  s.  Gesetzsammlung  1874,  Nr.  1. 
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WerthvoUes  statistisehes  Material  [s.S.  63]  bietet  eioe  Arbeit  im 
(roMiscIieo)  Jonroal  des  Ministerioins  der  VolkaaafUämiig,  1864,  Band  121, 
zweite  Abtheilanir»  S.  129  ff.  365  ff.  493  ff.  (Materialien  zor  Geschichte  and  Sta- 
tistik nnsrer  Gymnasien);  doch  wird  man  mehrfach  die  Zahlen  anders  ^nppiren 
moasen,  als  der  Verfasser  g^ethan  hat.  Nach  amtlicher  Angabe  waren  1808  im 
rnssisehen  Reiche  (ohne  Polen)  54  mittlere  Lehranstalten  (d.  h.  solche,  die  nie- 
driger stehen  als  die  Universität,  sich  aber  nicht  aof  Elementarbildong  be- 
sehränhen)  mit  5579  Schalem,  1825  aber  56  mit  7682  Schülern.  Rechnen  wir 
das  Wiborger  Gymnasium  0  ab,  so  bleiben  (im  J.  1808)  37  Gymnasien  (3205 
Seh.)  wt/^  16  andere')  Anstalten  (2347  Seh.).  Von  den  Gymnasien,  welche  ans 
hier  allein  interessiren,  waren  27  (1638  Seh.)  in  den  vier  alten  Lehrbezirken 
Petersbnrg,  Moskaa,  Charkow,  Kasan,  4  (279  Seh)  im  Dorpatschen,  6  (1288) 
im  Wilaaschen.  Im  Jahre  1825,  als  die  Umwandlnng  der  Haaptvolkssehulen 
in  Gymnasien  fast  ganz  (bis  auf  2  mit  279  Seh.)  beendigt  war,  gab  es  49  Gym- 
nasien (5921  Seh.)  und  7  andere  Anstalten  (davon  5  höhere  mit  1482  Zöglingen). 
Die  Zahl]  der  Gymnasien  (37^49),  wie  der  in  ihnen  Unterrichteten  (3205— 
5921)  ist  somit  nicht  onbedentend  gestiegen.  Ein  eigeothUmliches  Resultat  er- 
giebt  sieh  aber,  wenn  man  das  Wachsen  in  deo  einzelnen  Lehrbezirken  verfolgt. 
Im  Dorpatschen  waren  4  Gymnasien,  welehe  1808  nar  279,  1825  aber  885  Be- 
sucher hatten  (Zuwachs  217' U  Procent);  im  WUnasehen  wurden  aus  4  Gymn.* 
5,  aas  1041  Sehulern  2075  (mehr  99}'  Proe.);  in  den  alten  Lehrbezirken  ver- 
mahne sich  die  Zahl  der  Gymnasien  auf  37^),  also  um  10,  die  der  Schüler  stieg 
von  1638  auf  2778  (mehr  69}  Proc).  Noch  ungünstiger  stellt  sich  für  den 
Haapttheil  des  Reichs  der  Zuwachs,  wenn  man  alle  mittleren  Lehranstalten  zu- 
sammeareehnet.  Im  Jahre  1803  waren  in  den  Bezirken  Petersburg,  Moskaa, 
Charkow,  Kasan  42  Schulen  mit  3841, 1825  aber  43*)  mit  3922  Zöglingen.  Also 
nor  eine  Anstalt  und  nur  81  Schüler  mehr  1  Letztgenannte  Zahl  ist  wohl  der 
deaüiehste  Beweis,  dass  die  Schulen  im  Innern  des  Reichs  ihrem  Zwecke  nicht 
mehr  entsprachen:  denn  im  Dorpatschen  mehrte  sich  die  Zahl  der  Schiper  von 
279  aaf  885,  im  Wilnaschen  von  1041  auf  2692. 

Für  die  folgenden  Jahre  müssen  die  Hauptzahlen  genügen.  Im  J.  1836  hatte 
daa  ganze  Reich  (ohne  Polen  und  Finnland,  doch  mit  Sibirien ;  so  auch  in  der 
Folge)  6S  Gymnasien  mit  15,475  Schülern,  1846  (die  Adelsinstitute  von  Wilna, 
Peasa,  Nischni  Nowgorod  eingerechnet)  76  Gymn.  mit  20,669  Besuchern.  Dann 
niflimt  mit  einigen  Sehwankungen  der  Besuch  ab  bis  1855,  in  welchem  Jahre  77 
Gymnasien  17,817  Schüler  hatten.  Schon  1856  gab  es  78Gymnasien  mit  19,488 
Sehnlem. 

&  66,  Anm.  zu  §  30  lese  man  statt  „Zwölf  Procent<< :  „Zehn  Procent'' 

S.  79,  Nr.  6.  7. 11  sind  in  den  Klammem  falsche  Seitenzahlen  abgedruckt. 
SUU  :  31,  32,  33,  21,  22  muss  es  heifsen:  74.  75.  69. 

S.  79,  Nr.  lese  man:  „vgl.  oben  S.  66.  67  D.'' 

St.  Petersburg.  Hermann  L.  Strack. 


*)  welches  1809  vom  Dorpater  Bezirk  getrennt  ward.  — Finnland  hat  noch 
jetzt  eine  besondere  Schulverwaltung. 

^  Bämlich  12  Hauptvolksschnlen  (1772  Seh.)»  2  Commerzschulen  ond  2  An- 
stalten mit  weiter  gehendem  Lehrplane. 

^  Die  Anstalten,  welche  vom  Wilnaer  Bezirk  abgetrennt  and  in  das  Ge- 
biet der  alten  Lehrbezirke  aufgenommen  wurden,  sind  hier  nicht  mitge- 
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A  u  ff  orderung, 

Weno  man  heotzatage  eine  Lehrmittelausstelluiig,  wie  sie  bei  Lehrerver- 
sammlnogeD  and  ähnlichen  Gelegenheiten  jetzt  hanfig  in  gröfaeren  StKdten  ver- 
anstaltet werden,  durchwandert,  da  wird  sich  einem  unwillkürlich  die  Beobach- 
tang  aufdrängen,  wie  vortrefflich  und  reichhaltig  in  Bezug  auf  die  Veranschan- 
liehnng  des  Unterrichts  durch  Bilder  oder  Modelle  für  alle  Realien  gesorgt  ist, 
wie  namentlich  die  Naturwissenschaften  in  dieser  Beziehung  in  mustergiltiger 
^Veise  versehen  sind,  während  dasjenige,  was  auf  den  Gymnasien  das  Wichtig- 
ste ist,  die  Kenntnis  des  Alterthums,  derartiger  Hilfsmittel  noch  fast  ^ozlidi 
entbehrt.  Wenn  man  im  allgemeinen  sagen  kann,  dass  für  den  Anschauungs- 
unterricht (natürlich  im  weiteren  Sinne  gefasst,  nicht  als  specielles  Fach  des 
Elementarunterrichts)  am  besten  heutzutage  für  Volks-  und  Elementarschulen 
gesorgt  ist,  während  die  höheren  Lehranstalten  keineswegs  im  gleichen  Mafae 
berücksichtigt  sind,  so  kann  man  andererseits  im  einzelnen  behaupten,  dasa 
innerhalb  der  höheren  Lehranstalten  selbst  wiederum  die  untern  Classen  in 
dieser  Beziehung  vor  den  oberen  bevorzugt  erscheinen.  Znm  Theil  ist  das  ja 
berechtigt,  insofern  der  jüngere  Schüler  eben  der  Erklärung  und  Verdeot- 
lichung,  welche  das  gesprochene  Wort  durch  das  Bild  erhält,  in  höherem  Grade 
bedarf,  als  der  gereiftere,  welcher  Gelegenheit  hat,  durch  Leetöre  sich  mandie 
Kenntnisse  anzueignen,  die  ihm  die  Schule  nicht  bietet.  Allein  ein  Maogel 
bleibt  es  immerhin;  denn  wenn  auch  hier  und  da  Schüler  sich  finden,  welche 
wissenschaftliche,  für  den  Standpunkt)  eines  heranwachsenden  Knaben  berech- 
nete Bücher  lesen,  so  ist  das  doch  immer  nur  die  Minderzahl;  der  MehrzaU 
aber  bleibt  das  Altertiium,  die  Welt,  in  welcher  die  Schriftsteller  lebten,  die 
sie  lesen,  in  welcher  die  Männer  eine  Rolle  spielten,  deren  Thaten  ihnen  jeoe 
Schriftsteller  berichten,  eben  so  unbekannt,  wie  ihnen  das,  was  ihnen  der  Ge- 
schichtslehrer vorträgt,  in  der  Regel  nichts  ist,  als  eine  Reihe  historischer 
Facta,  die  sie  auswendig  zu  lernen  haben,  an  denen  sie  wohl  hier  und  da  auch 
wirkliches  Interesse  nehmen,  die  sie  aber  doch  nie  ganz  verstehen  lernen,  weil 
ihnen  die  Anschauung  der  Zeit  fehlt,  von  der  aus  alles  Historische  zu  beor- 
theilen  ist,  mag  es  sieh  nun  um  das  Alterthum,  das  Mittelalter  oder  die  ueuere 
Zeit  handeln. 

Von  Mittelalter  und  Neuzeit  soll  hier  nicht  die  Rede  sein ;  so  wnnschens- 
werth  auch  hier  bildliche  Hilfsmittel,  wie  vergröfserte  Tafeln  nach  Miniataren 
z.  B.  wären,  so  kann  sich  doch  der  Geschichtslehrerziemlich  leicht  Abhildaagea 
zur  Kunst  und  zum  Leben  der  Zeit,  welche  er  behandelt,  verschaffen,  Trachtea- 
bilder,  Architekturen  u.  ä.  Zweck  dieser  Zeilen  aber  ist  es,  darauf  aofioierk- 
sam  zu  machen,  dass  für  das  Alterthum  die  bis  jetzt  bestehenden  Hilfsmittel 
keineswegs  ausreichen  und  dass  darauf  Bedacht  genooimen  werden  muss,  solehe 
zu  beschaffen.  Auf  Herstellung  von  Modellea  will  ich  dabei  weiter  nicht  eia- 
gehen,  ein  Modell  eines  Theaters  werden  wohl  die  meisten  Gymnasien  besüzen, 
manche  wohl  auch  solche  von  Tempeln,  neuerdings  kommen  die  Mülle rscben 
Modelle  römischer  Krieger  hinzu,  obgleich  die  bei  weitem  nicht  grofs  genug 
and  daneben  keineswegs  billig  sind.  Aber  wie  gesagt,  von  derBeachaffuDg  tob 
Modellen  sei  hier  abgesehen. 

Was  nun  aber  die  Vorlegeblätter  anbetrifft,  so  existirt  zwar  ein  derarti- 
ges Unternehmen,  die  von  der  Lauaitzschen  Wandtafeln;  allein  abgeaelieu 
davon,  dass  diese  unverhältnismäfsig  theuer  sind,  während  die  erste  Bedisgiuag 
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solcker  TaiielB  Billigkeit  sein  soll,  damit  jede  Anstalt  sie  sieh  anschalTeii  kaan, 
abgeseken  davon  kann  ich  aoch  die  Auswahl  der  Lannitoschen  Tafein  durchaas 
nicht  fachlich  finden.  Tafeln  wie  das  griechische  Theater,  wie  die  demnächst 
erscheinende  Akropolis  lasse  ich  gern  gelten,  allenfalls  auch  die  Darstellongen 
des  PaUadinms,  des  Komödianten  a.s.w.,  obgleich  ich  bei  diesen  nicht  ein- 
sehen kann,  warara  sie  in  diesem  äberaos  grofsen  Mafsstabe  gehalten  sind; 
für  Yollig  überflüssig  aber  halte  ich  die  vielen  Grundrisse,  welche  die  Ent- 
wicklung der  Tempolformen  veranschaulichen:  die  sind  sehr  gut  brauchbar 
für  Collegien,  für  die  Schule  aber  völlig  unnöthig ;  viel  nothwendiger  braucht 
die  Schule  Blatter,  welche  die  verschiedenen  Sänlenordnungen  deutlich 
zur  Anschauung  bringen,  damit  nicht  Studenten  zur  Universität  kommen 
(wie  es  mitunter  passirt),  die  eine  dorische  Säule  nicht  von  einer  korinthi- 
schen unterscheiden  können.  Ein  Princip  ist  bei  der  Auswahl  der  Launitz- 
sehen  Tafeln  überhaupt  nicht  zu  erkennen;  es  sind  einige  beliebige  Gegen» 
Stande  herausgegriffen,  voo  planmäfsiger  Anordnung  ist  keine  Rede.  —  Bei 
weitem  werthvolier  erscheint  mir  ein  anderes  Hilfsmittel,  welches  unsern 
Schülern  neuerdings  geboten  wird,  die  Tafeln  nach  den  Zeichnungen  des 
Prot  Langl,  Architektordarstellungen  aus  allen  Zeiten  und  von  allen  Völ* 
kern  (soweit  erschienen,  Aegypten,  Persien,  Indien  und  Griechenland  umfas- 
send). Diese  Tafeln,  welche  die  iMtreffenden  Landschaften  und  Architek- 
turen ohne  jeden  Restaurationsversuch  im  heutigen  Zustande  darstellen,  sind 
ein  vortreffliches  Hilfsmittel  für  den  historischen  und  geographischen  Unter- 
richt und  haben  daher  auch  den  Vorzog  der  Billigkeit 

Was  uns  aber  fehlt,  das  sind  systematisch  angeordnete  Tafeln  zu 
sämmtliehen  Gebieten  des  Alterthums,  welche  der  Gymnasiast  überhaupt 
keuueu  lernt.  Auf  groben  Blättern  (aber  nicht  Wandtafeln,  die  nicht  hand- 
lich sind),  so  stark  vergröfsert,  dass  der  Lehrer  vom  Katheder  aus  diesel* 
ben  vorzeigen  kann,  ohne  genötMgt  zu  sein,  durch  Herumreichen  den  Unter- 
richt zu  unterbrechen,  müssten  in  goten.Lithographien  nach  Antiken  die  Haupt- 
gcgenatände  der  griechischen  und  römischen  Antiquitäten  dargestellt  sein,  d.  b. 
nicht  blofs  einzelne  Objecto,  sondern  auch  kleinere  oder  gröfsere  Seenen 
aus  dem  Alterthum.  Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  gottesdienstlichen,  die 
Kriegs-  und  Privatalterthümer.  Aus  encyklopädisehen  Werken  wie  Gnhl 
und  Koner,  Panofka,  Rieh,  Weifser,  und  aus  Specialworken  wie  Koechly  und 
Rüstow,  aber  auch  aus  dem  übrigen  reichen  Denkmälerschatze  müsste  eine 
fltfrgfnltige  Auswahl  getroffen  und  die  ausgewählten  Bildwerke  nach  den 
besten  Abbildungen  in  einem  gewissen  Mafstabe  (mögliehst  alle  nach  dem- 
aclbeu,  so  dafs  kleine  Kunstwerke  entsprechend  vergröfsert,  grofse  reduoirt 
wurden)^  von  einem  geschickten  Künstler  lithographisch  reproducirt  werden. 
Bei  der  Ausführung  müsste  selbstverständlich  eine  Controle  stattfinden,  da- 
■lit  nicht  nur  die  Treue  der  Darstellung  selbst  überall  gewahrt  bliebe,  son- 
nendem auch  der  Stil  möglichst  getreu  wiedergegeben  werde.  Auf  diese 
W«ise  würde  der  Schüler  nicht  nur  mit  den  Sachen  selbst  vertraut  werden, 
nondern  er  würde  auch  dadurch  gewissermafsen  eine  Einführung  in  die  alte 
Kumt  (die  auf  Gymnasien  ja  eigentlich  nur  als  Beigabe  zur  Leetüre  des 
Laokoon  hier  und  da  tractirt  wird)  erhalten,  den  Charakter  der  Vasenbilder 
«nd  Wandgemälde  der  griechischen  und  römischen  Reliefs  u.  s.  w.  wenigstens 
•beril««blich  Lonnen  lernen.  —  Mit  einer  nicht  zu  beschränkten  Auswahl 
You  Blattern  aus  den  oben  bezeichneten   drei  Gebieten  wäre  den  dringend- 
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sten  Bedörfnisseii  wohl  Rechnoogp  getragen;  aber  aach  einige  andere  Gebiete 
antiken  Lebens  kannten  sehr  gut  in  ähnlieher  Weise  veransehanlicbt  wer- 
den« Landschaften  und  Architekturen  giebt  zwar  Langl  in  den  erwähnten 
Tafeln,  aber  er  bietet  keine  Darstellungen  antiker  Bauwerke  im  Ursprung« 
liehen  Zustande.  Da  wäre  es  denn  sehr  gut,  wenn  auf  gleiche  Weise  wie 
in  jenen  andern  Blättern  auch  antike  Bauwerke  den  Schillern  vorgeführt 
wurden,  Theater,  griechische  und  römische  Tempel,  Triumphbogen,  Aqua- 
ducte  n.  ä.  Allein  da  hierfür  viel  leichter  Ersatz  durch  andere  Publica- 
tionen  zu  schaffen  ist,  so  steht  das  erst  in  zweiter  Linie.. 

Bndlich  dürfte  meiner  Ansicht  nach  keiner  Anstalt  ein  Apparat  von 
guten  Photographien  grSfseren  Formats  fehlen,  welche  die  wichtigsten  GStter- 
typen  und  die  hervorragendsten  Portraitbnsten  von  Griechen  und  Römern 
darstellen.  Wie  viel  Schüler  haben  denn,  wenn  sie  den  Homer  lesen,  eine 
Ahnung,  wie  sich  die  Griechen  die  Gotter  und  Heroen  dachten,  welche  da 
auftreten?  Wie  viele  wissen  denn,  wenn  sie  von  Perikles  oder  Sokrates, 
von  Cicero  oder  Caesar  hören  und  lesen,  wie  diese  Männer  ausgesehen 
haben?  —  Und  wie  unendlich  interessanter  und  anregender  für  jeden  nur 
einigermafsen  denkenden  Schüler  dadurch  der  Unterricht  werden  muss,  wenn 
er  mit  den  Persönlichkeiten,  von  deren  Thaten  er  hört,  auch  ein  bestimmtes 
Bild  verbinden  kann,  das  liegt  auf  der  Hand.  Man  verweise  mich  nicht  als 
Ersatz  dafür  auf  Bücher  wie  Stell,  Petiseus,  Wagner  u.  a.  Das  sind  frei- 
lich Werke,  die  man  gern  im  Besitz  eines  Schülers  sehen  wird,  die 
in  keiner  Schülerbibliothe  fehlen  dürfen,  aber  sie  ersetzen  nicht  jene 
Photographien;  einmal  sind  die  Abbildungen  von  ungleichem  Werthe,  dann 
aber  ist  es  bei  weitem  mehr  werth,  wenn  der^Lehrer  gleich  auf  frischer 
That  in  der  Stunde  den  Schülern  solch  eine  Tafel  vorzeigt,  als  wenn  ein 
Schüler  früher  oder  später  die  betreffende  Abbildung  in  einem  der  genann- 
ten Bücher  findet.  In  der  Regel  sind  es  ja  überhaupt  nur  die  Begabteren, 
welche  wirklich  solche  Büdier  zur  Hand  nehmen  und  mit  Nutzen  lesen,  die 
meisten  ziehen  die  Unterhaltungslectüre  vor.  Hat  aber  der  Lehrer  derartige 
Hilfsmittel,  wie  die  bezeichneten,  zur  Hand,  so  wird  gar  mancher  Schüler 
dadurch  angeregt  werden,  ans  jenen  Werken  genauere  Kenntnisse  zu  schöpfen ; 
und  es  ist  ja  mit  ein  Zweck  des  Unterrichts,  zumal  in  höheren  Classen,  das 
Interesse  und  den  Wunsch,  sich  selbständig  weitere  Belehrung  zu  suchen, 
auch  in  solchen  Schülern  zu  wecken,  bei  denen  das  von  selbst  nicht  vor- 
handen ist 

Wenn  nun  der  zuletzt  ausgesprochene  Wunsch,  die  Anschaffung  von 
Photographien,  zu  seiner  Erfüllung  weiter  nichts  bedarf,  als  dass  das  noth- 
wendige  Geld  zur  Anschalfung  und  der  gute  Wille  derjenigen,  welche  darüber 
zu  verfügen  haben,  vorhanden  ist,  so  müssen  wir,  was  das  Uebrige  anlangt, 
zunächst  noch  den  Mangel  an  solchen  Vorlegeblättern,  wie  ich  sie  oben  be- 
zeichnet habe,  beklagen.  Das  Haupterfordernis  einer  derartigen  Publication 
ist  natürlich  Billigkeit;  und  das  ist  etwas,  was  nicht  zu  ermöglichen  ist, 
wenn  eine  reiche  Aaswahl  guter  Lithographien  hergestellt  werden  soll.  Zwar 
eiistiren  ähnliche  Vorlegeblätter  für  andere  Unterrichtszweige  in  vortreff- 
licher Ausführung  und  doch  sehr  billig;  mir  sind  namentlich  solche  für  den 
Unterricht  in  der  Botanik  bekannt,  allein  hier  vermag  der  Verleger  des- 
wegen leichter  einen  billigen  Preis  zu  stellen,  weil  er  auf  einen  gröfseren 
Absatz  rechnen  darf.    Denn   während   die  Vorlegeblätter  zur  Kenntnis   des 
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Alterthnns  zasachst  nur  auf  Gymnasieo  berechaet  sind  und  erst  in  zweiter 
Linie  fnr  die  Realschalen,  finden  natfug^eseiiielitlicbe  Tafeln  nicht  nur  auf 
höheren  Unterrichtsanstalten,  sondern  auch  in  Mittel-,  Elementar-  and  Volks- 
leholen  Verwendang.  Es  würde  sich  also  fär  ein  derartiges  Unternehmen, 
wie  ich  es  im  Vorstehenden  charakterisirt  habe,  sehr  schwer  ein  Verleger 
finden  lassen,  der  gewillt  oder  auch  nar  im  Stande  wäre,  die  bedeutenden 
HerstelloDgskosten  za  tragen  and  doch  einen  billigen  Preis  za  stellen.  Da- 
her mnaa  meiner  Ansicht  nach  die  Regierang  nnterstiitzend  eintreten. 
Zweck  dieser  Zeilen  ist  demnach  die  Aaffbrderang:  es  m2>gen  sich  einige 
Manner,  welche  nicht  nur  die  nb'thigen  Kenntnisse  zur  Herausgabe  solcher 
Tafeln,  sondern  auch  Bekanntschaften  und  Verbindongen  mit  Verlegern  und 
Konstlem  besitzen,  zu  einem  derartigen  Unternehmen  zusammenthun,  einen 
geeigneten  Zeichner  gewinnen  und  mit  dem  etwas  detaillirt  aasgearbeiteten 
Prospeetns  bei  der  Regierung  um  Unterstützung  einkommen.  Ich  kann  mir 
kaum  denken,  dass  eine  solche  verweigert  werden  würde;  es  werden  so 
manche  Werke,  welche  für  höhere  wissenschaftliche  Zwecke  Bedeutung 
haben,  staatlich  subventionirt,  warum  nicht  auch  ein  Unternehmen,  das  zum 
Besten  unserer  heranwachsenden  Jugend  dienen  soll.  — 

Wenn  nun  schliefslich  jemand  mich  fragen  sollte,  wamm  ich,  der  Unter- 
seichnete,  die  Sache  blofs  anzuregen  suche,  nicht  aber  sie  selbst  in  die  Hand 
nehme,  so  erwidere  ich  darauf,  dass  Breslau  durchaus  nicht  der  Boden  ist, 
auf  welchem  ein  solches  Unternehmen  erwachsen  kann;  es  fehlt  ebenso  an 
einem  Verleger,  der  sich  dazu  bereit  finden  liefse,  als]  au  geeigneten  künstleri- 
sehen  Kräften;  hier  treibt  man  weder  einen  passenden  tüchtigen  Zeichner  noch 
einen  guten  Lithographen  auf.  Aber  sehr  freuen  sollte  es  mich,  wenn  diese 
Zeilen  für  andere  Veranlassung  werden  sollten,  sich  an  ein  Unternehmen  zu 
wagen,  durch  welches  sie  sich  gewiss  den  Dank  jedes  Lehrers  erwerben 
wurden. 

Breslau.  Hugo  Blümner. 
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S.  1—36.  Kinzel  Zur  Charakteristik  de*  Wolfranuehm  Stiies.  Un- 
ter Vergleichnng  Hartmanns  werden  einige  Eigenthümlichkeiten  Wolframs 
(Parsival  u.  Titurel;  nur  mitunter  Willehalm)  verzeichnet  I.  Die  NegatUm. 
Wolfram  hat  besonderes  Wohlgefallen  an  der  Umschreibung  der  Verneinung 
durch  die  auch  bei  Hartmann  gebräuchlichen  und  durch  wdnic,  kleine,  krank, 
athte,  blte,  eilende,  lam,  weise,  laz,  lere,  vri  H  ohne).  Sehr  umfangreich  ist 
naeh  der  Gebrauch  der  Antiphasis  (niht  —  bei  negativen  Verben)  bei  verbirui 
verdrinzea,  vermiden^  vergezzen»  lAzen/  erUzen,  betriugen,  spara,  verswfgen. 
Dahin  gehören  aueh  die  zahllosen  adverbialen  Bestimmungen  mit  ine  n.  sunder 
—  S.  13).  IL  Metaphern.  Concrete  Substantive,  Adiectiva  und  Verben  ge- 
kraucht W.  gern  im  übertragenen  Sinne  für  die  abstracten  (—  S.  22).  Hl.  üm- 
eekreibung^  des  Perswaipnmmfune  u.  PenonifUiaHon\  ersteres  thut  er  nicht 
blofs  durch  lip,  haut,  sondern  auch  durch  andere  Wörter  j  er  meidet  das  pron. 
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pers.  fast  ganz.  Aach  ia  der  PersoniSeatioo  gewisser  Abstracta  geht  er  weit 
über  Hartmann  hinaus.  IV.  Eigenthnmlich  ist  der  Gebraoch  von  xH,  site,  kraft 
Bit  dem  Gen.  bei  Wolfr.  —  S.  97 — 56.  Ro  eh,  Angeitachsiieh  io  9o;  eo,*  io  S&; 
,•0,  eo;  io  io.  Diese  Laote  werden  in  Hinsicht  auf  ihre  Bntstehung,  ihren  Um- 
fang nnd  ihre  Bntwiekliiog  dargestellt.  —  S.  67—64.  Lübhen,  Benurkuttgen 
%ti  der  Ausgabe  des  Reinke  Fos  von  K,  Sdtrödtr,  1.  Die  Länge  von  hir  n.  an- 
derer Wörter  ist  nicht  sicher.  2.  wo,  de  u.  andere  einsilbige  Wörter,  die  yoea- 
lisch  auslauten,  dürfen  keinen  Circnmflez  erhalten.  3.  Schröders  Art  der  Lan- 
genbezeiehnung  ist  willkürlich.  4.  Gegen  die  LSngenbezeichnong  in  Marqnirt, 
LttpArt  u.  ähnl.  mnss  protestirt  werden.  6.'  Bis  zur  Reformation  gab  es  in  den 
niederdeutschen  Kernlanden  keinen  Umlaot  von  o  od.  n.  6.  Es  sind  aach  Syn- 
kopen mit  u  anzunehmen.  7.  In  v.  200  ist  geslaehM,  v.  1245  n.  1405  ogm^  v. 
1632  geiiM,  V.  5949  seet,  do  zv  lesen,  v.  939  ist  rechter  die  gewöhnliehe  Com- 
parativform,  y.  3825  ist  wente  =  aber,  sondern.  —  S.  65.  Beck:  ansein  -s  an- 
klagen findet  sich  im  And.  v.  Anl.  öfter;  Creeeiius:  Aantaaln,  aantalen  fin- 
den sieh  im  Niederl.  bis  zam  17.  Jhdt.  —  S.  66—69.  Bintner  sncht,  noUbet, 
gethö'ren  und geigem  zu  erklären.  —  S.  69 — 73.  J?.  Köhler.  Die  deuUd^mi 
FolkibÜcher  von  der  Genoveva  und  der  Hirlanda.  Beide  Geschichten  stummen 
ans  dem  Aaserlesenen  History-Bnch  des  Gapuzinerpaters  Martin  von  Cochem; 
es  erschien  1687  nnd  darin  wurde  R^n^  de  Ceriziera  ,,Les  trois  etats  de  Hnno- 
cenee"  benutzt.  —  S.  74 — 76.  Kirehhoff.  Bin  Britf  RoOmhagens,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  R.  I>ei  der  Neubesetzung  einer  Leipziger  Pfarrstelle  1592 
mit  in  Frage  gekommen  ist.  —  S.  76.  Peiper.  Deutsche  Ghsten  zu  Boe- 
thiua  de  cons.  —  S.  76 — 81.  Woe$te.  Beiträge  out  dem  NvederdeuUehen. 
Erklärung  verschiedener  Ausdrücke.  —  S.  81—83.  /.  Maehly.  Sine  Cor- 
rupM  in  SehiUere  Braut  von  Messina,  M.  will  in  der  Rede  der  Isabella  nach 
dem  1.  Stasimon  des  Chorea  lesen:  Des  unterirdschen  Feuers  schreckliche  | 
GeburtT  Ferheert  ist  alles;  eine  Lavarinde)  liegt  aufgeschichtet  über  den 
Gefilden  — .  Zacher  liest  über  dem  Gesunden  nach  der  Ausgabe  voo  1S03. 
—  S.  84.  Ja  nicke.  Eine  Stdle  aus  Goethes  Iphigenie.  „es**  mit  nachfol- 
gendem Eigennamen  oder  Appellativom  findet  sich  bei  Goethe  Iph.  3,  2  u. 
Götter,  Helden  n.  Wieland.  Hempel  8,  272.  —  S.  85— 9S.  fFeinhold.  Zur 
Erinnerung  an  Theodor  Jaeobi.  Das  Leben,  die  Lehrthätigkeit  und  die  Ver- 
dienste J.'s  um  die  deutsche  Sprachwissenschaft  werden  dargestellt.  —  S. 
98 — 104.  Zacher.  Friedrich  Koch.  Seine  Verdienste  um  das  Deutsche  nnd 
Angelsächsische  werden  besprochen.  —  S.  104 — 6.  Steinmeyer,  Anzeige 
von  fF agner.  Archiv  für  die  Geschichte  deutscher  Sprache  u.  Dichtung.  1* 
Heft.  —  S.  106—9.  Creeeiius.  Anzeige  von  Friedländer.  Das  Hebe- 
register des  Klosters  Freckenhorst  eie.  —  S.  109—116.  Jänieke.  Anzeige 
von  ffatqfi.  Eree.  Eine  Erzählung  von  Rartmann  von  Aue.  2.  Aufi. 
Nach  einer  Zusammenatellnng  der  hauptaächliehaten  Resultate  dieaer  Aus» 
gäbe  fügt  J.  eine  Reihe  von  Nachträgen  hinsu.  —  S.  116—118.  Sehön-^ 
baeh.  Anzeige  von  Egger.  Beiträge  zur  Kritik  u.  Erklärong  des  GregO" 
rius  BartnuEmu  v.  Aue.  Darin  giebt  Seh.  eine  StammUfel  der  Rand- 
sehrUten.  —  S.  119.  20.  Be%%enberger  neigt  an  1.  Härtung^  sententiirum 
über.  2.  v.  Diking^eUL  Sprichwörter  der  germaniachen  u.  romanischen 
Spraehen.  L  —  S.  120.  1.  fFeinhold  weist  kurz  auf  Andresen^  die  alt- 
deutschen Personennamen  u.s.w.  hin.  —  121 — 4.  Erklärung  von  Sekönbatli; 
Preisaufgnben  u.  dgi.  m. 
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Heft  2. 
S.  125—140.  Rüekert.  Zur  Charalderi§tik  der  deutschen  Mundarten  in 
SMesien,  Ilf.  (Sehluss.)  Aaf  der  eigODthümiicheB  schwebendeD  Betonungsweise 
der  schlesiscben  Maodart  beruht  auch  das  Verständnis  für  die  qualitativen  Ver- 
iademageB  ihrer  Laute  überhaupt,  insbesondere  aber  ihrer  Vocale.  Es  ist  da 
her  in  vielen  Füllen  recht  schwierig  1.  eine  entschiedene  Quantität  der  Vocale 
wahrxiinehmen  u.  2.  ihre  wahre  Klangfarbe  zu  bestimmen.  Man  kennt  wohl 
noch  den  altherkömmlichen  Unterschied  xwischen  e  und  e,  aber  ihre  Darstellung 
ergeht  sich  in  einem  wahrhaft  unbegrenzten  Allerlei  von  Klangen.  Nicht  an- 
ders verhalt  es  sich  mit  der  Behandluog  von  mhd.  ei  u.  i.  Von  demselben  Ge- 
aicKtspnnkte  aus  lassen  sich  auch  die  Vocalzerdehnnngen  in  mehr  oder  minder 
nnechte  Diphthonge  auffassen;  diese  treffen  namentlich  die  ursprünglichen  a  u. 
4y  so  dass  es  ungemein  schwer  wird,  die  Auflösungen  graphisch  darzustellen. 
Einzelne  Beispiele  erläutern  diese  Bestimmungen.  Woher  stammt  nun  dies 
cigenthumliche  und  die  Laote  ganz  ergreifende  Betonnngssystem  Atr  Schlesier? 
Weinhold  antwortet :  aus  dem  Einflüsse  des  Sla vischen.  Diese  Annahme  ist 
indes  irrig;  der  Tonfall  geht  vielmehr  zurück  auf  die  ältere  Sprache,  freilioh 
nicht  ohne  erkennbare  Modificationen.  —  S.  141 — 146.  Th,  Möbius.  lieber 
die  BeimMkringla.  Die  Leistungen  des  Norwegers  Carl  finger  und  Conrad 
Maurer  für  die  Heimskringla  werden  gewürdigt.  —  S.  146 — 151.  Vrosihn 
yiertig  FoiknäthseL  aus  Hinterpommem.  Die  Rathsel  sind  der  Mehrzahl  nach 
nicht  neu;  wenigstens  kennt  man  sie  auch  in  der  Kurmark  z.  B.  2.  4.  12.  19  u. 
a.  —  S.  152—155.  Thiele,  j^ifs  dem  Unterharze,  Die  Sage  von  Anrona  und 
ihren  Liehhaber  wird  ausführlich  erzählt:  daran  werden  noch  einige  andere 
Mittheilnngen  geknüpft.  —  S.  155— 59.  Branky,  ff^etter- und  ReffenUed- 
ehen.  Aus  versehiedenen  niederösterreichischen  Kinderliedern,  in  denen  um 
gute  Witterung  und  Regen  geboten  wird,  geht  hervor,  dass  die  alte  Göttin 
Holda,  die  der  christlichen  Maria  weichen  musste,  ebenso  gut  Regen  und  Son- 
nenschein verleihen  kann  wie  Donar  (und  Wuotan).  —  S.  159 — 165.  Schön- 
back,  Zu  WaUher  von  Met*,  Die  Lieder,  die  diesem  Dichter  zuzuweisen  sind, 
werden  untersucht  und  die  verschiedene  Anordnung  in  der  Pariser  Handschrift 
C  und  der  Heidelberger  A  erklärt;  auch  kommen  die  drei  anderen  Handschriften 
in  Betracht.  —  S.  165—186.  R.  Peiper.  Beiträge  zur  lateinischen  Cato-Läte^ 
teratur.  Nach  Angabe  und  Benrtheilung  der  Handschriftec,  in  denen  das  Ge- 
dldit  Bit  dem  Anfang  lotende  Karissime  All  te  docere  zum  Theil  oder  ganz 
iberltefert  ist,  wird  der  Text  der  sogenannten  Ethica  Ludulphi  (264  \'erse)  und 
des  Gedichtes  Laus  et  honor  pueris  seiet  e venire,  welches  Vorschläge  über  die 
Wahl  des  Lebensbernfes  enthalt,  nach  der  Wiener  Handschrift No.  883  gegeben. 
In  der  Abhandlung  wird  als  die  Zeit  der  Abfassung  das  13.  iahrfidt.  angesetzt; 
•«eh  Varianten  zum  Cato  rhythmicus,  sowie  eine  Abmahnung  vom  Weintria- 
ke%  die  sich  in  der  Wiener  Handschrift  No.  303  zwischen  Cato  und  QsXo  novus 
indet,  werden  gelegentlich  eingerügt.  —  S.  186— 192  ^.  i^erif  Aar<f/.  Die 
gotkisehen  Handschriften  der  Episteln.  Lobe  hat  geglaubt,  Ambr.  B  enthalte 
die  ursprünglichere  Lesart  für  die  Episteln.  B.  sucht  nachzuweisen,  dass  Ambr. 
A«  einen  unbefangeneren  d.  h.  dem  griechischen  genauer  entsprechenden  Text 
•aümlte  und  von  wilikürlichen  Entstellungen  weniger  berührt  sei ;  A  sei  des- 
Ittlh  bei  der  Textgestaltung  zu  Grunde  zu  legen;  übrigens  sei  es  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  beide  Handschriften  auf  ein  und  dieselbe  Vorlage 
ssruckgingen.  —  S.  192*-198.    Betxenberg^er,    Zu  Eisleben  ist  ein  Pergament- 


304  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  V,  2. 

Matt  ^efonden,  welches  ans  Wolfram*  Paruwd  768.  14—775.  30  eothält  Die 
Beschaffenheit  des  Blattes  wird  geaan  beschrieben  nnd  der  Text  nach  ihm  abge- 
drockt.  —  S.  199—201.  Weinhold,  /.  Bf.  R.  Lenz  üt  Verfasser  der  Solda- 
ten, V.  Beaolien-M arconnay  hat  die  Autorschaft  von  Lenz  tms  dessen  Briefen 
an  Herder  n.  Tieck  n.  a.  nachgewiesen,  ohne  auf  die  inneren  Beweismittel  ein- 
zogehen.  Diese,  die  socialpolitische  Idee  des  Stückes  und  die  Sprache,  sprechen 
gegen  die  Abfassung  durch  Klinger  und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Lenz  die  Soldaten  verfasst  hat.  —  S.  201—203.  LHlbben.  AUfriesiidtes.  Bine 
Reihe  altfriesischer  Wörter  aus  einem  Abgabenverzeichnis  derHerrsdiafkJever 
(Ende  des  15.  Jhdts.)  werden  nach  der  Entzifferung  des  Staatsrathes  Severkus 
mitgetheilt.  —  [S.  203 — 206.  Palm.  Belegte  sum  f^orkommen  des  Namens 
f^ogelweide  in  äUeren  Urkunden:  Dass  der  Name  Vogelweide  noch  heut  in 
Snddeutschland  vorkommt,  ist  erweislich;  ebenso  ergiebt  sich  der  Name  aoch 
für  ältere  Zeiten  in  Frankfurt  a/M.  (1090—1240);  ob  er  aber  als  Name  für 
ein  adliches  Geschlecht  zu  belegen  sei,  ist  zweifelhaft.  Es  könnte  indess 
sein,  dass  die  Benennung  .,der  Vogelweid'^  &»  der  Vogelweider  =  von  der 
Vogelweide  (vgl.  Hartmann  der  Ouwsre  bei  Gottfried  von  Würzburg)  das 
vornehme  Geschlecht  bezeichne.  Jene  Form  ISsst  sich  zonüchst  2  mal  in 
Steiermark  nachweisen;  beidemal  haben  die  betreffenden  Personen  merkwür* 
diger  Weise  den  Vornamen  Walter.  —  S.  206—209.  AI.  Reifferseheid^ 
Zu  Goethes  ZauberlehrUnff.  Den  Stoff  zum  Zauberlehrling  entlehnte  Goethe 
aus  Luciaas  Lügenfreund  c.  34 ;  die  Sage  ist  aber  wohl  Slter;  sie  findet  sich 
nämlich  in  Stembergs  Nachlasse  als  Auszug  aus  dem  Buche  „Junger  Joseph'' 
Augsburg  1734.  Dieses  Buch  aber  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  bei  der  Mit- 
theilung nicht  auf  Lucian,  sondern  auf  in  Spanien  durch  Joden  oder  Araber  ver- 
breitete volksthümliche  Ueberlieferung  zurück.  —  S.  209—211.  Andres'fiH 
Zur  deutschen  Namenforschung,  Geschleehtsnamen  von  der  Mutter  abgeleitet 
kommen  ebenso  vor  wie  solche,  wo  ein  Vornamebuchstabe  mit  dem  Zunamen  zu 
einem  neuen  Geschleehtsnamen  verbunden  wurde;  die  Fülle  sind  aber  sehr  ge- 
nau zu  untersuchen ;  in  vielen  ist  eine  andere  ErklÜrung  richtiger.  —  S.  21 1 
theilt  Peiper  einige  Insbrucker  Glossen  aus  Cornutus  mit.  —  S.  2]  2 
— 216.  Er d mann  zeigt  an  Arthur  Roehler.  Der  syntaktische  Gebranch  des 
Optativs  im  Gothischen  (in  Bartsch,  Germanistische  Stadien  I S.  77 — 133).  — 
S.  217 — 225.  Th.  Moebius  bespricht  eingehend  Riddaras&gur  etc.  von  RSl^ 
bing.  —  S.  226 — 237.  WiUcher  zeigt  an  March.  A  Comparative  Grammar  of 
the  Anglo-Saxon  Language,  ^«««enfrer^er  i7.  Grassmann.  Wörterbuch  zuoi 
Rig-Veda  und  dessen  Deutsche  Pfianzennamen;  daran  knüpft  Zacher  (S.  231 — 3) 
noch  andere  denselben  Gegenstand  betreffende  Bücher.  —  S.  283 — 8.  Redlieh 
kritisirt  Bärgers  Werke  herausgegeben  von  Grisebach.  Die  Ausgabe  wird  ge- 
Udelt.  —  S.  238 — 247.  Suphan,  Anzeige  von  PrShIe.  Friedrich  der  Grofse 
und  die  deutsche  Litteratur.  —  S.  247—50.  Opel  berichtet  über  Laos.  Der 
deutsehe  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten. 
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Zu  Ciceros  Sestiana. 

Ciceros  Rede  für  den  P.  Sestius  hat  in  den  letzten  fünfzig 
Jahren  eine  erhebliche  Anzalü  von  Philologen  zu  Erklänings-  und 
Verbesserungsversuchcn  angeregt:  ein  Beweis  sowohl  für  die  Be- 
deutung und  den  Kunstwcrth  derselben  wie  für  die  Mangelhaftig- 
keit ihrer  gegenwärtigen  Gestalt.  Sonderbarer  Weise  scheint  die- 
ser Eifer  durch  die  Ton  Halm  besorgte  und  in  der  zweiten  Orelli- 
sehen  Gesammtausgabe  veröffentlichte  Yergleichung  des  Codex  Pa- 
risinus 7794  eher  abgekühlt  als  angefacht  worden  zu  sein,  obgleich 
erst  sie  die  Schäden  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  aufgedeckt 
und  für  diese  wie  für  die  bereits  vorher  erkannten  Verderbnisse 
der  Emendation  ein  werthvoUes  Material  geliefert  hat.  Der  Un- 
terzeichnete wird  sich  erlauben  im  Folgenden  eine  Anzahl  von 
Verbesserungsvorschlägen  —  zunächst  auf  Grund  der  Ueberliefe- 
rung  des  Parisinus  —  vorzulegen,  demnächst  aber  die  Unter- 
suchung über  diesen  hinaus  zu  führen  suchen.  Der  Ausgang  soll 
genommen  werden  von  solchen  Stellen,  wo  das  von  der  Hand- 
schrift Gebotene  unmittelbar  oder  doch  mit  leichter  Aenderung 
die  ursprüngliche  Lesart  ergiebt. 

§  51  schliefst  Cic.  mit  einer  Aufforderung  an  die  jüngeren 
Männer  zu  energischem  Auftreten  in  künftigen  Krisen  des  Staats 
—  unter  Hinweis  auf  sein  eignes  Beispiel.  Hier  spricht  mehreres 
gegen  das  jetzt  allgemein  in  den  Text  aufgenommene  praedpio: 
so  anfser  der  Bedeutung  des  Wortes,  welche  hier  nicht  recht  am 
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Platze  wäre,  die  Stellung  von  hoc,  die  dem  Worte  eine  ausschlieüs- 
liehe  Beziehung  auf  praecipio  geben  würde  —  ganz  wider  den 
Sinn,  der  eine  gleiche  Zugehörigkeit  zu  maneo  fordert;  nament- 
lich aber  der  Umstand,  dass  die  aus  dem  Vorhergehenden  sich 
ergebende  besondere  Berechtigung  Ciceros  zu  einer  solchen 
Mahnung  nur  nebensächlich  hervortreten  würde.  Die  gewiss  rich- 
tige Lesart  des  Paris,  ^atque  hoc  meo  jure  praecipuo'  lässt  das 
Wesentliche  in  dem  Zusatz  kraftvoll  hervortreten,  wird  übrigens 
sachlich  empfohlen  durch  Sest  100,  sprachlich  durch  dorn.  18. 
Harusp.  resp.  14  an  zwei  Stellen. 

§  138  giebt  Paris,  ^magnos  esse  expiundos  et  suheundos 
labores\  Die  von  den  Herausgebern  aufgenommene  Lesart  des 
Gemblacensis  'experiundos'  kann  nur  den  Werth  einer  nicht  gerade 
glücklichen  Conjectur  beanspruchen :  es  handelt  sich,  wie  auch  das 
folgende  Yerb  bezeugt,  um  Mühsale,  die  der  Staatsmann  nicht  etwa 
versuchen  und  erproben,  sondern  sich  gefallen  lassen  muss.  Wir 
werden  somit  naturgemäfs  auf  das  bei  Cic.  oft  genug  neben  subire 
gebrauchte  Verb  excipere  geführt  und  lesen  nunmehr  aus  dem 
Paris,  heraus  ^magtios  esse  excipiundos  et  suheundos  labores\ 

§  30  wird  zur  Darlegung  der  mit  der  Verbannung  des  L.  Lamia  be- 
wiesenen grofsen  Härte  vergleichend  hingedeutet  auf  die  mehrmals 
vorgekommene  Ausweisung  der  Socii  und  Latini  aus  Rom,  die  doch 
immerhin  noch  durch  einen  erheblichen  Umstand  gemildert  wurde: 
^atque  Ulis  tum'  — .  Wie  kann  dieses  tum  bestehen  neben  'i'd  quod 
perraro  accidif  und  neben  'erat',  womit  doch  auf  wiederholt 
Geschehenes  Bezug  genommen  wird?  Und  wozu  überhaupt  eine 
Zeitangabe,  wo  vielmehr  ein  corrigirendes  Gegensatzverhältnis  er- 
wartet werden  müsste?  —  Ohne  Zweifel  schrieb  Cic. :  ^Ätque  iUis 
tarnen  erat  redüus  in  suas  civitates*. 

§  26  lesen  die  neuesten  Ausgaben  übereinstimmend  nach 
Halms  Vermuthung:  'nam  quid  ego  patrimonii  dicam,  quod  iUe 
totum,  qiiamvis  quaestum  faceret,  amisit\  Der  Paris,  giebt  tum 
quaquaestumj  woraus  ganz  einfach  tum,  quum  quaestum  faceret, 
als  Zeitbestimmung  zu  amisit  herauszulesen  sein  möchte,  ohne 
dass  damit  an  der  Bitterkeit  des  Spottes  etwas  verloren  ginge.  Das 
Perfectum  amsit  würde  sich  überdies  in  der  Halmschen  von 
der  Annahme  gröberer  Verderbnis  ausgehenden  Conjectur  nicht  gut 
neben  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Perfecten  ausneh- 
men, denen  es  doch  der  Zeit  nach  erheblich  voraufgeht. 

§  12  muss  unter  den  auf  einander  folgenden  Gerundiven 
^accusandum'  befremden,  schon  weil  es  bei  dem  Dienstverhältnis  des 
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Qiueslon  Sesüus  zu  dem  höchstenYorgesetzten  ein  ganz  unschicklicher 
Ausdruck  wäre:  wohl  war  er  am  Platz  z.B.  zur  Charakterisirung 
eines  YaUnius  als  Parteigenossen  und  Vertrauten  Caesars  (§  132) 
oder  der  freimäthigen  Aeulserungen  des  Q.  Lutatius  Catulus  gegen 
das  Volk  (§  122).  Und  wie  nimmt  er  sich  überdies  aus  neben  den 
nmgebenden  Gerundiyen,  die  in  augenscheinlich  berechneter  Steige- 
rung das  unablässige  Drängen  und  Treiben  zur  Action  malen  ?  oder 
gegenüber  den  voraufgehenden  Worten  Hie  ego  —  metuenti,  zu 
deren  Erläuterung  neque  adjtuvr  ei  —  fumet  ohne  Zweifel  die- 
nen? Wenn  hiemach  ein  sinnverwandter  Ausdruck  erwartet  wer- 
den darf  Yon  einer  Stärke,  welche  das  Nächstvoraufgehende  über- 
bietet, dagegen  ^impeliendifm*  gleichsam  vorbereitet,  so  werden  wir 
wie  von  selbst  kommen  auf  exeUandum  — ,  cdkwtandumj  acuen- 
dufli,  mtpelfefidum. 

§  21  passt  ffKotbant  nicht  zu  dem  ohne  Verbindung  ange- 
fügten und  darum  (cf.  $  14  ^$i  {iit  le  offerunt,  inseetmtur')  in  desto 
ionerlicherer  Beziehung  des  Inhalts  zu  denkenden  nächsten  Verbum. 
Die  Beziehung  auf  Piso,  welche  in  dem  Schluss  des  Satzes  eben  so 
liegt  wie  in  favebanU,  würde  durch  gaudebant  mit  seiner  Bezie- 
hongslosii^it  auf  irgend  ein  Object  geradezu  unterbrochen.  Wenn 
nun  $  115  als  Zeichen  der  Zuneigung  des  Volks  ganz  wie  z.  B.  auch 
Phil.  I,  36,  wiederholt  plausus  genannt  wird,  an  jener  Stelle  ohne 
besonderen  Unterschied  neben  favar^  so  wird  die  für  den  Gedanken 
nothwendige  einheitliche  Beziehung  der  Verben  zu  einander  und 
auf  Piso  hergestellt,  indem  wir  lesen  favebant  plaudebant. 

Die  Antwort  Ciceros  auf  den  Einwurf  ^Victi  essent  improbf 
(§  47)  lässt  die  Absicht,  den  Gedanken  durch  Gegensätze  in  ähn- 
licher Weise,  wie  namentlich  Dom.  99  hervorzuheben,  nicht  ver- 
kennen. Indes  fehlt,  wie  die  Herausgeber  richtig  herausgefühlt, 
im  Hauptsatz  die  volle  gegensätzliche  Beziehung  zu  den  Worten  des 
Relatizsatzes  sine  armis  —  conmd:  sine  amUs  bleibt  ja  beziehungs- 
los. Darum  schreibt  Halm  in  seinen  beiden  letzten  Recensionen, 
^Ai  cit>es^  at  armis ,  at  ab  eo  prioato'  nach  dem  Vorschlag  von 
Heraus  —  wohl  unter  Berücksichtigung  der  Gestaltung  desselben 
Gedankens  z.  B.  Red.  in  senat.  34.  Dom.  76.  99;  hingegen  Koch  mit 
Wesenberg  *At  eives,  at  ab  eo  armato  privato^;  —  beide  also  unter 
Annahme  einer  Lücke.  Der  in  zwei  Pointen  liegende  Gegensatz 
erscheint  verdunkelt  durch  eine  offenbare  DreitheUung.  des  Haupt- 
satzes, abgeschwächt  durch  ein  Zusammenrücken  der  betonten  Be- 
griffe, wie  Wesenberg  es  vorschlägt  Wenn  übrigens  auch  an  vielen 
Stellen  der  Rede  Lücken  erkennbar  oder  nachweisbar  sind,  so  wird 
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es  doch  gestattet  sein  hier  ?or  diesem  Nothbehelf  von  einem  andern 
Ausgangspunkt  eine  Lösung  zu  versuchen.  Mag  Cic.  anderwärts 
seine  Gegner  als  Mitbürger  anerkennen  (Dom.  63)  —  wo  thut  er  es 
je  in  unserer  Rede?  Wo  leitet  er  hier  aus  diesem  ihrem  Rechts- 
stande irgend  eine  Pflicht  der  Rücksicht  für  sie  ab?  Was  glaubt  er 
nicht  alles  gegen  die  hoites  domestiei  (§  39)  ausöben  zu  dürfen  ohne 
Gefahr  auch  nur  übler  Nachrede?  Wird  es  hiernach  unwahrscheiA- 
lich,  dass  Cic.  sollte  geschrieben  haben  *At  cives\  so  werden  wir 
paläographisch  leicht  sachlich  naturgemäfs  geführt  auf  ^At  acte,  iU 
ab  €0  prwato\ 

Wenn  es  §  41  Ton  Pompejus  heifst:  Y^^^'*^^'^*^^  A^^^  implo^ 
rabat  neque  se  privatum  publice  9usceptae  eausae  defutumm  esse  dioe- 
bat*,  so  erregt  zwar  der  Sinn  der  Stelle  keinen  Anstofs,  wohl  aber 
der  Umstand,  dass  defuturum  im  Paris,  von  späterer  Hand  nachge- 
tragen ist,  daneben  auch,  dass  der  nichstvorbergehende  parallele 
Hauptsatz  ganz  gleichen  Schluss  hat:  ein  Fall,  der  wohl  nicht  mit 
der  die  ganze  Rede  durchwehenden  Kraft,  die  sdieinbar  kunsüos 
den  Einzelheiten  der  Wortwahl  nicht  ängstlich  nachgeht,  gerechtfer- 
tigt werden  darf.  Sollte  nicht  in  esse  dictbat  ein  einzelnes  Wort, 
ein  Imperfectum  stecken  mit  der  besonderen  Bedeutung,  vermöge 
deren  dieses  Tempus  dient  „zur  Angabe  dessen,  was  im  Begriff  war 
zu  geschehen  und  unter  einer  gewissen  Bedingung  ( —  hier  publice 
susceptae  catisae)  vollständig  geschehen  wäre*^  —  in  welchem  Sinn 
z.  B.  faciebas  Catil.  I,  13  zu  verstehen  ist  Damach  möchte  die 
Stelle  ursprünglich  gelautet  haben:  ^neque  »e  privatum  publice  sus- 
ceptae eausae  subducebat\ 

Nachdem  Cic.  das  Verhalten  des  M.  Cato  als  des^nalus  tri- 
btmus  pl  geschildert,  fahrt  er  §  62  init.  fort:  ^Ctmsecutus  est  ip- 
sius  tribunatus\  Handelt  es  sich  wirklich  um  seinen  Tribunal 
im  Gegensatz  zu  dem  eines  andern?  Oder  nicht  vielmehr  um 
die  wirkliche  Amtsführung  im  Gegensatz  zur  Zwischenzeit  zwi- 
schen der  Wahl  und  dem  Antritt?  Hiernach  wird  zu  schreiben 
sein:  ^Consecutus  est  ipse  ejus  tribunatus\ 

Idi  schliefse  sofort  eine  Stelle  aus  dem  folgenden  Paragraphen 
an.  In  dem  Satze,  welcher  Catos  Unlust  an  einem  Aufentlidt  in 
Rom  während  des  Jahres  58  v.  Chr.  begründen  soll  unter  Ver- 
gleichung  seiner  Gesinnung  und  Stimmung  im  Vorjahre,  steht  'quo 
5t  tum  veniref.  Die  besondere  Zeitbestimmung  unmittelbar  nach 
'superiore  anuo'  muss  um  so  mehr  befremden,  als  eine  Zeile  spater 
dasselbe  Wort  steht,  aber  hinweisend  auf  das  Jahr  58  —  übrigens 
an  dieser  Stelle  mit  gutem  Grunde  zu  lebhafter  Hervorhebung  der 
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im  ^blat  absoh  liegenden  Zeitbestimmung.  Die  gegenwärtige  Fas- 
sung der  Stelle  lässt  überdies  den  Inhalt  des  folgenden  Hamen*  gar 
nicht  hervortreten.  Ich  meine,  Cic.  schrieb  ^quo  st  invitns  veniret* 
—  entsprechend  dem  voraufgehenden  ^senatu  careret  und  in  ab- 
sichtlichem Gegensatz  zu  aequo  amimo  im  unmittelbar  Folgenden. 

Sehr  leicht  ist  man  geneigt,  über  einen,  wie  ich  meine,  ernsten 
Aostofs  im  Anfang  von  §  15  achtlos  hinwegzulesen.  Man  wird 
doch  nach  dem  natürlichen  Verständnis  die  Worte  m  qm  etc.  als 
Relativsatz  nehmen  wollen :  aber  kann  das  Relativ  zugleich  auch  die 
Anknöpfung  der  Worte  ac  rtficienda  salute  communi  vermitteln?  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  gegenwärtig  in  ungeschickter  Fügung 
mit  dem  Bilde  die  unbildliche  Redeweise  unmittelbar  verknüpft 
wird.  Man  könnte  nun  darauf  kommen  anzunehmen,  dass  die 
Worte  ae  r.  s.  c.  als  Erklärung  der  Phrase  naufragium  colligere  von 
dem  Rande  in  den  Text  hineingerathen  seien :  allein  sie  müssen 
ungefähr  so  schon  Jahrhunderte  vor  Entstehung  unsrer  Handschrif- 
ten  im  Text  gestanden  haben.  Der  Schol.  Bob.  führt  sie  an  als 
Lemma  eines  Scholions,  welches  die  Durchführung  des  gewählten 
Bildes  ausdrücklich  rühmt  —  ein  Zeichen,  dass  er  wohl  nicht  genau 
das  im  Text  gelesen  haben  kann,  was  jetzt  bei  ihm  und  in  unsern 
Büchern  steht.  Wir  werden  die  angedeuteten  Schwierigkeiten 
beseitigen  und  das  Lob  des  Schol.  mehr  zur  Wahrheit  machen  durch 
Annahme  eines  leichten  Schreibfehlers,  dergleichen  schon  in  den 
Lemmata  des  Schol.  Bob,  unzählige  vorkommen.  Hiernach  wird 
Cic.  geschrieben  haben  ^ad  reficiendam  salutem  communem\ 

Eine  Reihe  von  Stellen  legt  Zeugms  ab  für  alte,  über  die  Ent- 
stehungszeit des  Paris,  wdt  hinausreichende  Verderbnisse,  be- 
stehend in  Zerstückelung  und  Zertrümmerung  von  Wörtern,  deren 
Resten  dann  alte  Abschreiber  in  äuXserlicher  und  willkürliclier 
Weise,  ohne  auf  den  Sinn  zu  acliten,  lateinische  Form  zu  geben 
versucht  haben  —  eine  Erscheinung,  die  wohl  jede  Handschrift 
durch  mehr  oder  minder  zahlreiche  und  schlagende  Beispiele  bele- 
gen könnte. 

$  7  lasen  früher  alle  Ausgaben  übereinstimmend :  'et  maximis 
officiu  et  älius  aerumn€un,  quoad  vixitt  et  filiae  solüudmem  su8tentavü\ 
Erst  Halms  Vergleichung  des  Paris,  hat  die  Unvollständigkeit  der 
Stelle  aufigedeckt  und  über  die  ursprüngliche  Lesart  Andeutungen 
gebracht  Denn  im  Paris,  steht  von  erster  Hand,  ganz  wie  im 
Gemblacensis,  Folgendes:  maximis  praeteritas  esse  sed  iis  ei  officiis 
— .  Aus  diesen  zum  Schein  von  ungeschickter  Hand  renovirten 
Trümmern  las  Mommsen  heraus:   'maximis  praeterea  assidmsque 
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officiis\  und  diese  Conjectur  ist  seitdem  in  alle  Texte  aufgenommen 
worden.  Ich  will  gegen  sie  nicht  den  ungleichen  Comparations- 
grad  der  beiden  nunmehr  mit  offkns  verbundenen  Adjectiye  geltend 
machen,  da  dergleichen  bei  Cic.  allerdings  häufiger  vorkommt  als 
Zumpt  zu  Muren.  $  14  und  Halm  zu  Verrin.  IV  §  64  zunächst  in 
Bezug  auf  Verbindungen  von  Positiv  und  Superlativ  zugestehen 
wollen:  cf.  Brut.  §  104.  Acadd.  II,  §  127.  Office.  II,  §  69  und  die 
allgemeine  Erörterung  der  ganzen  Frage  bei  Kühner  zu  Tusc  IV,  $ 
65.  Aber  Bedenken  muss  die  unstreitig  erhebliche  Abweichung  der 
Conjectur  von  den  Spuren  der  Handschrift  erregen.  Ich  glaube, 
diesen  entsprechender,  übrigens  nicht  minder  sachgemäfs  wäre  fol- 
gender Vorschlag:  ^et  maooimis  praeter  caritatem  studiie  et 
officits*.  Die  Verderbnis  der  Stelle  scheint  mit  dem  Ausfall  der 
ersten  Silbe  von  earitatem  ihren  Anfang  genommen  zu  haben.  Dann 
konnte  leicht  aus  der  abgekürzt  geschriebenen  Schlusssilbe  dessel- 
ben Wortes  esse  herausgelesen,  ebenso  das  t  derselben,  um  eine 
lateinische  Wortform  zu  gewinnen,  in  s  verwandelt  werden.  —  Stn- 
dmm  und  officium  sind  im  Singul.  wie  im  Plur.  bekanntlich  eine  bei 
Cic.  überaus  häufige  Verbindung. 

Wenn  $  14  im  Paris,  steht  'tU  ejxis  oratio  non  defenstonem 
modo  non  viderelur  criminum  continere\  eine  Fassung,  welche  der 
gewiss  nicht  unmittelbar  abgeleitete  Gemblac.  bestätigt,  indem  er 
gleichfalls  die  Negation,  wenn  auch  in  Abkürzung,  bietet,  so  wird 
man  nicht  ohne  weiteres  jenes  zweite  non  auf  den  Irrthum  eines 
Abschreibers  zurückführen  wollen.  Hat  also  wirklich  ein  beson- 
deres Wort  hinter  modo  gestanden,  aus  welchem  non  entstehen 
konnte,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich  omnium  gewesen  sein, 
ein  Zusatz,  welchen  der  Gedanke  fast  zwingend  fordert  und  wel- 
chem die  Andeutung  der  Handschrift  den  seiner  Bedeutung  entspre- 
chenden Platz  im  Satze  anweiset.  Die  Entstehung  der  Verdeii)nis 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  Schluss  des  voraufgehenden  Wortes. 

Der  Schluss  von  §  17  leitet  die  Personalbeschreibung  der  bei- 
den Consuln  des  Jahres  58  v.  Chr.  mit  einer  schon  Ende  cap.  IV 
benutzten  Wendung  ein.  Augenscheinlich  soll  der  letzte  Satz  sei- 
nem Hauptinhalt  nach  dem  vorletzten  gleich  sein :  Die  Erinnerung 
an  die  Thaten  beider  Männer  soll  durch  Vorführung  ihres  Aeufsem 
und  ihrer  Lebensweise  in  den  Seelen  der  Hörer  kräftig  geweckt 
werden.  Wie  kann  dabei  ^nondum'  bestehen?  Die  Eridärung 
Orellis  und  Halms,  „damit  solle  auf  die  spätere  Darstellung  ihrer 
Schändlichkeiten  hingewiesen  werden'S  widerlegt  ein  einziger  Blick 
auf  den  weiteren  Gang  der  Rede:  ganz  der  jetzigen  Verhei&ung 
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entsprechend  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  Personalien  der 
Consiün  (§  18 — 24)  der  ausführliche  Bericht  über  ihre  Amtsführung 
($  24 — 35.  53 — 66),  Sachgemäfs,  aber  gewaltsam  streicht  darum 
Pluygers  (Mnemosyne  IX,  p.  331)  das  Wort  'nmdum'  —  ein  Ver- 
fahren, auf  welches  neben  einem  andern  Emendationsversuch  be- 
reits Garatoni,  angeregt  durch  Pantagathus,  gekommen  war.  — 
Nehmen  wir  an,  dass  in  nondum  der  Rest  eines  verschriebenen 
Wortes  vorliege,  so  wird  es  am  nächsten  liegen,  darin  ein  Adjectiv, 
zum  nächstfolgenden  Substantivum  gehörig,  zu  suchen.  Wenn  wir 
aber  beachten,  dass  nach  der  jetzigen  Gestaltung  des  Textes  Quorum 
sich  leicht  an  scelera,  aber  nicht  ohne  Härte  an  das  doch  ebenso  zu- 
gehörige vulnera  musta  reip.  schlieÜBt,  dass  ferner  die  Ausdrücke 
tcdera  vulneraqtie,  der  eine  in  Bezug  auf  die  Thäter,  der  andere  im 
Hinblick  auf  den  beschädigten  Staat  gewählt,  etwas  innerlich  Unver- 
trägliches haben,  das  durch  ihre  enge  Verbindung  noch  auffälliger 
hervortritt:  so  dürfen  wir  wohl>ermuthen,  dass  jene  beiden  Sub- 
stantiva  ursprünglich  in  einer  andern  Art  von  Beziehung  zu  einan- 
der gestanden  haben,  und  dass  mit  der  Verdunkelung  jenes  Acfjec- 
tivs  zugleich  eine  Störung  eines  den  Inhalt  des  ganzen  Satzes  bestim- 
menden Causalveriiältnisses  eingetreten  sei.  Somit  möchte  die  Stelle 
ursprunglich  gelautet  haben :  ^Quorum  —  in  nefando  scelere  vul- 
nera iwusta  reipublicae  vuUts  recordari*  — .  Jedenfalls  würden  mit  dieser 
Fassung  sämmtliche  vorher  erhobenen  Ausstellungen  erledigt.  Für 
den  Ausdruck  wäre  zu  vergleichen  ^pernefandum  scelus'  Har.  resp.  42. 
In  dem  zum  Vergleich  mit  Ciceros  Handlungsweise  gegebenen 
Bericht  über  das  Verhalten  des  greisen  C.  Marius  in  Sturz  und  Un- 
glück ($  50)  haben  wir  vom  Paris,  den  Anfang  der  Gegenüberstel- 
lung in  folgender  Fassung  überliefert  erhalten:  ^Atque  ille  vüam 
suam  . . ,  ad  mcertümtam  spem  et  ad  R.  P.  rat  um  reservavit'.  Die 
Conjectur  des  Pantagathus  *re^hUcae  fatum'  ist  von  den  meisten 
der  späteren  Herausgeber  aufgenommen  worden,  nicht  ohne  Beden- 
ken von  Halm,  welcher  in  seiner  als  Theil  der  Haupt  -  Sauppeschen 
Sammlung  erschienenen  Ausgabe  zu  der  Stelle  Folgendes  bemerkt : 
„  . . .  man  erwartet  hier  nicht,  dass  objectiv  von  den  verhängnis- 
vollen Folgen  gesprochen  werde,  die  Marius  Erhaltung  für  den  Staat 
wirklich  gehabt  hat,  sondei*n  subjectiv  von  den  Aussichten  und  Hoff- 
nungen, in  denen  er  trotz  alles  Unglücks  am  Leben  festhielt^*.  Eine 
treffende  Bemerkung,  welche  auch  die  übrigen  Emendationsver- 
suche,  von  Guilelmius,  Jacob,  Maehly,  Koch  und  Weidner  zu  wider- 
legen hinreicht.  In  der  That  wäre  ein  objectives  Urtheil,  zumal  von 
solcher  Härte,  das  den  ausnehmend  ehrenden  Wendungen  im  An- 
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fang  des  Paragraphen  wie  an  sämmtKchen  andern  Stellen  unserer 
Rede,  die  des  Marius  gedenken  —  und  wo  nicht,  mit  Ausnahme  von 
höchstens  fünf  Steilen,  im  ganzen  Cicero?  —  völlig  widerspräche, 
auch  der  mit  ad  incertimmam  spem  angeregten  Gedankenrichtung 
entgegen :  dieser  Ausdruck  fordert  vielmehr  in  seiner  Unbestimmt- 
heit eine  Erklärung  im  Sinn  des  Marius,  und  diese  muss  das  unmit« 
telbar  Folgende  enthalten  haben.  Worin  kann  nun  die  ^,höchst  un- 
sichere Hoffnung''  bestanden  haben?  Doch  nur  darin,  dass  Marius 
trotz  seiner  augenblicklichen  Machtlosigkeit  den  Gedanken  an  den 
Wiedergewinn  der  früheren  Stellung  nicht  aufgab.  Nun  ist  bei  Cic 
die  specielle  Phrase  für  das  Wiederaufkommen  einer  besiegten  und 
unterdrückten  Partei  oder  eines  früheren  Machthabers  recuperare 
remptiblicam.  So  spricht  Cic  Rose.  Amer.  §  141  von  der  ex- 
perrecta  nobüüas,  welche  armi$  atque  ferro  rempublicam  recupermnt, 
und  weiset  auf  dieselbe  Thatsache  im  folgenden  $  142  mit  ^vidoria 
nobüium',  Dom.  §  79  mit  L.  SuUa'tncfor  republica  recuperata  (cf. 
Harusp.  resp.  §  54).  So  hebt  femer  Cic  in  einem  Briefe  an  Atti- 
cus  aus  dem  Anfang  des  Jahres  49  (VIH,  3)  das  Dilemma  eines  An- 
schlusses an  Caesar  oder  Pompejus  allseitig  erwägend  zu  Ende  §  2 
hervor,  wieviel  Schimpf  und  Schande  er  als  Parteigänger  Cäsars  zu 
erwarten  habe,  wenn  der  —  augenblicklich  freilich  ungünstig  genug 
stehende  —  Pompejus  einmal  rempublicam  recuperarit  (cf.  ibid.  §  4 
init.)  So  steht  endlich,  um  noch  eine  Beweisstelle  anzuführen, 
ad  Fam.  XU,  2,  1  ^libertaiem  et  rempublicam  recuperare*  Hlcnach, 
glaube  ich,  hat  Cic.  geschrieben  'ad  incertissimam  spem  et  ad  reip, 
reeuperationem:  eine  Vermuthung,  welche  überdies  durch  die 
vielleicht  geradezu  nachgebildete  Stelle  in  der  Orat.  post  red.  ad 
Quir.  20  eine  Bestätigung  erhält,  wo  gleichfalls  das  Unglück  des 
Marius  ausführlich  erwähnt,  seine  Wiedererhöhung  aber  ausgedrückt 
wird  mit  den  Worten  ^recuperata  vero  sua  digmtate\  —  Dass  die 
Ergänzung  in  Gestalt  eines  Substantivs  zu  suchen  ist,  darauf  fuhrt 
das  et  mit  seinem  specialisirenden  und  erklärenden  Sinn,  wie  es  sich 
z.  B.auch  §  55  verwendet  findet.  —  Zur  Verstümmelung  der  Steile 
hat  ohne  Zweifel  die  voraufgehende  Abkürzung  R.  P.  ursprünglich 
mitgewirkt:  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  man  es  erkläi*en  dürfen, 
dass  am  Schluss  des  vorletzten  Satzes  in  §  107  die  Handschriften 
das  Verb  auslassen. 

Nachträglich  ersehe  ich,  dass  Lambin  auf  eine  ähnliche  Emen- 
dation  gekommen  war:  ^reposui sie:  ^ad  incertissimam  spem  reip*  re- 
cuperandae'j  cum  reperissem  in  libris  veteribus  inscriptum:  'ad  mcer- 
tissimam  spem  rep.  rata:  al.  ratam:  al.  randum.  Seiner  Verbesserung 
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neigt  auch  Garatoni  zu,  aber  gewiss  nicht  in  vollem  Verständnis 
des  groisen  Kritikers,  wenn  er  bemerkt  ^fuim  sokt  de  tneliori 
statu  re^,  adhihert  verbum  recuperare\ 

§  58  wird  zur  Charakterisirung  der  äufsern  Politik  im  Jahre 
58  V.  Chr.  hingewiesen  auf  das  früher  beobachtete  mafsvoUe  Ver- 
fahren Roms  gegen  gefahrliche  Feinde:  insbesondere  werden  Punkte 
hervorgehoben,  welche  namentlich  gegen  Tigranes  ein  strengeres 
Vorfahren  wohl  gerechtfertigt  hätten:  der  zweite  derselben  mit  den 
Worten  'et  ab  L,  Luculto,  summo  vtro  atque  imperatore,  pnlsus  , .  . 
cum  reliquis  suis  capiis  in  pristma  mente  man$it?  Halm  in  seiner  Aus- 
gabe Leipzig  1845  hat  Anstofs  genommen  an  'pulsus\  weil  dasselbe 
Wort  bereits  eine  Zeile  vorher  vorkomme  ^quamquam  significalu 
panUum  diverso';  in  den  späteren  Recensionen  schreibt  er  Ye- 
pulsus'  —  eine  diplomatisch  leichte  Aenderung;  aber  auch  sinn-  und 
sprachgemäfs?  Wie  er  das  Particip  verstanden  wissen  will«  geht 
hervor  aus  seiner  Bemerkung  zu  den  vorhergehenden  Worten  *bello 
prope  nos  lacessisset:'  „d.  h.  der  fast  die  OITensive  gegen  uns  ergrif- 
fen hätte^'.  Allein  in  Wahrheit  ist  doch  des  Lucullus  Feldzug  gegen 
Tigranes  von  An&ng  bis  zu  Ende,  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  ein 
Angriffskrieg  von  ungewöhnlicher  Kühnheit  gewesen;  und  wennHad- 
vigs  Bemerkung  zu  Finn.  I,  33  richtig  ist:  'repellitur,  quod  adpraptn- 
fuat  et  instat;  repeUüur  rrrweiw  — *  so  wird  damit  Halms  Conjectur 
auch  sprachlich  unhaltbar.  Dass  an  eine  schwere  Niederlage  de» 
Tigranes,  am  naturlichsten  an  die  Schlacht  bei  Tigranocerta  zu  den- 
ken ist,  dafür  spricht  im  Folgenden  der  Ausdruck  'cum  retiquis 
sms  captts'l  und  wenn  wir  hiernach  angewiesen  werden  ein  sehr 
kräftiges  Wort  aus  pulsu8  herauszusuchen,  so  wird  sich  das  in  abge- 
kürzter Fassung  äufserst  ähnliche  perculsus  auch  durch  den  Sinn 
besonders  empfehlen. 

In  den  Betrachtungen  über  die  vor  ihrem  Beginn  am  25. 
Januar  57  durch  die  Gegenpartei  vereitelte  Volksversammlung 
klagt  Cic.  über  die  angewandte  rohe  Gewalt:  ein  Vorgehen  auf  ge- 
setzlichem Wege  würde  in  Jedem  Fall,  selbst  bei  gleichem  Erfolge, 
etwas  Tröstliches  gehabt  haben.  Diesen  Gedanken  führt  er  §  78 
im  einzelnen  aus  mit  den  Worten  'Nam  st  obnuntiasset  cet,'  In 
dieser  vielbesprochenen  Stelle  heben  wir  aus  der  Fülle  vorliegen- 
der Schwierigkeiten  zunächst  nur  eine  heraus:  ^accepisset  respublica 
plagmn,  $ed  eam^  quam  aceeptam  gemere  possef.  So  der  Paris.,  und 
mit  ihm  übereinstimmend  der  Gemblacensis.  Dass  diese  Lesart 
sinnwidrig  ist.  liegt  auf  der  Hand.  Die  Wendung  'sed  tarn,  quam\ 
verglichen  mit  der  Gestaltung  des  nachfolgenden  Salzes,  ergiebt  mit 
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Nothwendigkeit,  dass  Cic.  irgend  etwas  beigebracht,  was  den  Belang 
der  plaga  verringerte.  Wenn  nun  hier  eine  ganze  Reihe  von  Con- 
jecturen  —  auch  von  Halm,  aufser  in  seiner  letzten  Recension  — 
vermittelst  einer  Negation  non  minus  haud  dem  Text  aufzuhelfen 
suchte,  so  musste  —  ganz  abgesehen  von  der  sich  ergebenden  Wort- 
stellung— abgesehen  von  der  Einförmigkeit  der  Beweisführung,  welche 
im  folgenden  Gliede  sich  lediglich  wiederholen  wurde ,  vornehmlich 
posset  Anstofs  erregen,  da  man  dafür  vielmehr  deberet  erwarten 
sollte.  Die  Emendation  von  Maehly  ^palam  gemere*  und  die  dem 
Sinn  nach  nicht  wesentlich  verschiedene,  übrigens  Ciceronischen 
Sprachgebrauch  nicht  hinlänglich  berücksichtigende  Weidners  'qua 
accepta  tarnen  ingemere  passet*,  der  unter  diesem  Gesichtspunkt  die 
von  Baiter  in  der  zweiten  Orellischen  Ausgabe  p.  1451  vorgeschlagene 
sehr  ähnliche  vorzuziehen  wäre,  sind  für  den  erwarteten  Gegensatz 
viel  zu  kraftlos.  Bei  Kochs  Yermuthung  acceptam  reddere  geht 
die  Beziehung  auf  den  »,  gut  ganz  verloren.  Cicero  schrieb,  wie 
es  scheint,  'contemnere  posset:  einen  Schlag,  aus  dem  der  Staat 
sich  nichts  zu  machen  brauchte  —  sei  es  nun  wegen  der  un- 
zweifelhaften Unwürdigkeit  des  obnuntiirenden  Beamten,  oder  weil 
es  Mittel  gab,  dergleichen  Hinderungen  von  vorn  herein  oder  doch 
im  Wiederholungsfall  in  ihrer  Wirkung  zu  entkräften:  s.  §  129. 
Vatin.  15.  i6. 17. 18.20.23.— Für  den  Ausdruck  cf.  Provv.  conss.  39. 

In  den  gleich  darauf  folgenden  Fragen,  welche  sich  auf  das 
wirklich  Geschehene  beziehen,  muss  der  Ausdruck  ^purges'  auf- 
fallen. Soll  er,  wie  Halm  und  Koch  erklären,  wirklich  bedeuten 
„säubern,  leeren^S  so  möchte  er  im  Munde  des  Clodiüs  allenfalls 
berechtigt  und  erklärlich  sein,  nicht  in  dem  Ciceros,  welcher  nicht 
blols  an  dieser  Stelle  seinen  bittem  Unwillen  über  die  dreiste 
Gewaltthat  auslässt.  Ein  eben  so  kräftiger  als  das  Geschehene 
in  Ciceros  Sinne  charakterisirender  Ausdruck  wäre  perturhes. 
Die  jetzige  Lesart  möchte  auf  den  Umstand  zurückzuführen  sein, 
dass  die  abgekürzte  Schreibung  der  echten  übersehen  wurde. 

$  94  steht  am  Schluss  einer  Charakteristik  der  von  Piso  und 
Gabinius  geführten  Provinzial Verwaltungen  ein  Satz,  der  in  eineYer- 
gleichung  dieser  Männer  mit  Sestius  und  Milo  in  ihrer  gegenwärti- 
gen Lage  ausläuft.  Dieser  Satz  beginnt  mit  den  Worten  Hos  skjl- 
ludere.  Die  Herausgeber  haben  an  hos  Anstofs  genommen  —  mit 
Grund,  da  mit  demselben  Ausdruck  in  der  folgenden  Zeile  ganz  an- 
dere Männer  bezeichnet  werden;  und  wozu  auch  jener  lebhafte  Hin- 
weis auf  Entfernte,  die  so  eben  ausführlich  besprochen  worden  T 
Aber  auch  sie  erscheint  überflüssig,  ja  auffallend;  weiGs  doch  Cicero 
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gut  genug,  dass  sie  mitten  in  der  Amtsführung  nicht  vor  Gericht  ge- 
stellt werden  können.  Umgekehrt  aber  vermisst  man  nach  jener 
raschen  Aufeinanderfolge  aufgezählter  Grenzvölker,  an  die  Römer 
und  die  verschiedenen  Provinzialeingesessenm  des  Piso  sich 
schlielsen,  eine  klare  Angabe  Ober  die  von  Pisos  Raubsucht  Betrof- 
fenen. Unter  diesen  Umständen  scheint  eine  Umänderung  des  hand- 
schriftlichen hos  in  eas  oder  illos  weder  wahrscheinlich  noch  für  den 
Gedanken  ausreichend.  Wenn  der  Paris,  mit  seiner  ursprünglichen 
Lesart  richtig  leitet  —  hos  ist  in  ihm  durch  Gorrectur  aus  hoc  ent- 
standen — ,  so  ergiebt  sich  aus  hoc  sie  leicht  sociis  —  ein  Ge- 
sichtspunkt, der  doch  nicht  unbeachtet  bleiben  durfte,  wenn  es 
gah,  dem  Piso  gründliche  invidia  zu  erregen,  und  der,  ausdrucks- 
vofl  ans  Ende  gestellt,  schwerlich  überiiört  wurde.  Ein  Subject 
zu  äludtre  wird  man  nach  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  nicht 
vermissen. 

Wie  kann  i  116  fin.  Cicero  von  dem  Tempel  der  Virtus,  in 
weichem  der  Senat  eine  Sitzung  hielt^  um  sich  mit  der  Angelegen- 
heit des  Verbannten  zu  beschäftigen,  aussagen,  dieser  Tempel  habe 
ihm  bei  jener  Gelegenheit  'sedem  ad  sdbUem'  gewährt?  Die  Ant- 
wort des  Manutius  'cum  excepü  eos,  qui  de  Ciceronis  sälute  decre- 
venaW  ist  allzu  gekünstelt,  um  befriedigen  zu  können.  Eine 
Stätte,  die  der  Senat  wählt  zur  Berathung  über  Ciceros  Zurück- 
berufnng,  ist  darum  doch  noch  kein  dem  Cicero  zur  Rettung 
gewährter  Aufenthalt.  Wenn  vrir  erwägen,  dass  die  erwähnte 
Sitzung  keine  der  entscheidenden  (cf.  $  129)  war,  vielmehr  diese 
nur  vorbereiten  half,  so  wird  Cic.  angemessen  und  wahrheitsge- 
mäfs  geschrieben  haben  'praesidium  ad  sabUsm  praehuisset*. 
Ging  die  mit  dem  bekannten  Compendium  geschriebene  erste 
Silbe  des  Wortes  durch  Zufall  oder  Missverständnis  verloren,  so 
konnte  der  Rest  um  so  leichter  in  sedem  geändert  werden,  als 
im  Paris,  (nach  Halms  ausdrücklicher  Bemerkung  im  Apparat  der 
zweiten  Orellischen  Gesammtausgabe  p.  939,  17)  überaus  häulig 
t  und  e  vertauscht  werden.  Für  die  Construction  genügt  es,  hin- 
zuweisen auf  Tuscul.  n,  1 :  ^maguMtn  siM  fraesidtum  ad  beatam 
vüam  eomparare*. 

$  130  spricht  Cic  von  der  Umstimmung  des  seit  langen 
Jahren  ihm  feindlichen  Consuls  Q.  Caecilins  Metellus  Nepos,  an- 
geblieh in  Folge  einer  ergreifenden  Rede  des  P.  Servilius  Isauri- 
cos.  Die  unmittelbare  Wirkung  dieser  Rede,  so  sollte  man  glau- 
ben, wäre  durch  ^coUacrimatfit  vir  egrsgms^  durch  'totumque  se 
fraiidü\  vollends  durch  den  darauf  folgenden  Passus  charakteri- 
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sirt.  Was  bedeutet  da  eliam  tum^  mag  auch  die  ausschliefsliche 
Beziehung  des  Wortes  auf  das  voraufgehende  Particip  wirklich  so 
unzweifelhaft  sein,  wie  Madvig  Opusc.  Acadd.  I,  498  will?  Und 
wie  soll  man  sich  den  Vorgang  im  einzelnen  denken,  wenn  Me- 
tellus  dem  Serviiius  sich  völlig  anschliefst  „noch  während  er 
sprach'*?  Wie  würden  damit  die  voraufgehenden  drei  Plusquam- 
perfecte  stimmen?  —  Ich  kann  nicht  anders  glauben,  als  dass 
etiam  tum  entstanden  ist  aus  dem  mit  Compendium  geschriebe- 
nen Worte  sententiam;  in  tum  vermuthe  ich  lediglich  eine  Dit* 
tographie  aus  den  voraufgehenden  vier  Buchstaben. 

Die  Apposition  zu  C.  Gaesarem  §  132  verdient*  besondere 
Beachtung.  Die  älteren  Aufgaben  und  mit  ihnen  Halm  in  seiner 
Leipziger  Sestiana  geben  ^müem  hwmnem  et  a  caede  abhorrentem\ 
Nun  steht  es  aber  mit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  8o: 
Der  Paris,  hat  von  erster  Hand  'mitem  horrentem\  darüber  von 
zweiter  hommem  et  a  eaede  ab:  aus  dieser  doppelten  Quelle  ist  der 
gemeine  Text  geflossen.  Hahn  ibegann  in  seiner  zweiten  Re* 
cension  die  Richtigkeit  der  Ergänzung  von  zweiter  Hand  zu  bezwei- 
feln, die  ja  in  der  That  gegen  den  mit  äufserster  Reserve  behandel- 
ten Machthaber  ein  sehr  plumpes,  ja  zweideutiges  Compüment  ent- 
halten wurde,  —  und  vermuthete  seinerseits  mitem  hcminem  et  a  vi 
(et  ab  omni  vi)  abhorrentem;  die  zweite,  vollständigere  Wendung  hat 
er  denn  auch  in  den  Text  seiner  beiden  jüngsten  Recensionen  auf- 
genommen. 

Für  die  Emendation  der  SteUe  muss  selbstverständlich  ledig- 
lich von  der  ersten  Ueberlieferung  des  Paris,  ausgegangen  werden : 
die  zweite  giebt  eben  nur  eine  Conjectur  auf  Grund  der  Annahme 
einer  gröfseren  Lücke  und  augenscheinlich  als  sicher  voraussetzeDd, 
dass  horrentem  der  Rest  des  ursprünglichen  abkorrmtem  sei.  Wir 
können  die  Annahme  einer  Lücke  entbehren,  wenn  anders  unsere 
Vermutbung  richtig  ist,  dass  der  wesentliche  Grund  zur  Verdunke- 
lung der  ursprünglichen  Lesart  in  der  Zerstückelung  eines  Wortes 
zu  suchen  sei,  dessen  erster  Theil  dann  irrthümlich  zu  einem  an- 
dern durch  abgekürzte  Schreibung  unkenntlich  gewordenen  gesogen 
wurde:  kurz,  dass  mitem  horrentem  nichts  ist  als  ein  Rest  des^  ur- 
sprünglichen hom.  temperantem,  d.  h.  hommem  temperantem.  Die 
Verkürzung  von  hämo  in  der  angegebenen  Weise  bezeugt  für  den 
Paris,  ausdrücklich  Halm  im  Apparat  der  zweiten  Orellischen  Aus- 
gabe p.  949,  3 :  vielleicht  wirkte  die  sonst  bei  dem  Worte  häufige 
Auslassung  des  h  auch  hier  mit.  Die  Verwechselung  von  p  und  h 
ist  leicht  erklärlich  und  genugsam  bezeugt.     Somit  entspräche  die 
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Apposition  an  unserer  Stelle  ihrem  Inhalt  nach  Wendungen  wie 
Vatin.  22  Hwmine  C,  CaesariSf  clemmtissimi  atque  aptimi  virf 
oder  Catii.  IV,  10,  wo  Caesar  auch  homo  fmtüsinms  atque  lenis- 
$imus  taeifst  Auf  die  letzterwähnte  Stelle  hat  bereits  Koch  hin- 
gewiesen. 

Das  vorerwähnte  Compendium  von  homo  hat  Jeep  am 
ScUuss  von  §  22  unsererRede  entdeckt  und  ist  auf  diesem  Wege 
zu  einer  schonen  Emendation  gelangt:  'denique  ttiam  sermo  ho- 
minis ansas  dabat ;  wir  werden  dasselbe  vielleicht  noch  in  einer 
andern  Stdle  wiedererkennen  dürfen.  Die  letzten  Worte  von 
{134  geben  die  Ausgaben  in  einfacherer  Gestalt  als  die  Hand- 
schriften der  ersten  Qasse:  der  Paris,  so:  Hanta  licentia^  tanta 
kgum  contemplümnem  non  neque  q.  h.  s.  e.  p.' ;  ein  Abschreiber  ver- 
Sttchte  oberflächlich  in  das  Wirrsal  einigen  Sinn  zu  bringen,  indem 
er  durch  Punkte  das  m  vor,  das  neque  hinter  non  für  ungiltig  er- 
klärte. Aber  auch  das  Original  des  Gemblacensis  enthielt  die  Stelle 
in  ungefähr  gleicher  Vollständigkeit,  wie  die  erste  Hand  sie  im 
Paris,  niederschrieb.  Damit  ist  die  Annahme  einfacher  Schreib- 
versehen  abgewiesen.  Was  kann  aber  Cic.  in  dem  Verhalten  des 
Valinius  sonst  noch  Anden  aufser  Verachtung  der  Gesetze  ?  Am 
natürlichsten  und  für  den  Gegner  gehässigsten  Verachtung  des 
Pidilikums,  dem  er  dreist  genug  war  eine  so  miserable  Gladiatoren- 
bande vorzuführen.  So  schrieb  er  denn  vielleicht  Uania  licetUia, 
tanta  legum  cantemptio  homque  (d.  h.  hominumque)  non  quem 
hahitura  tit  exäum  pertimeseit? 

Sehr  häufig  besprochen  ist  der  Schluss  von  §  141.  Das  Wort, 
dessen  Spuren  in  dem  handschriftlichen  'non  alntd'  hinterlassen 
sind,  hat  vielleicht  durch  seine  Seltenheit  oder  doch  durch  Anwen- 
dung in  seltener  Bedeutung  zur  Verderbnis  der  Stelle  Anlass  gege- 
ben. Jedenfalls  erfordert  diese  einen  gewählteren  Ausdruck  als  das 
von  den  Kritikern  bisher  Vorgeschlagene.  Das  von  Cic.  gebrauchte 
Wort  dürfte  ornatim  gewesen  sein  in  dem  ungewöhnlicheren 
Sinn  von  splendidms  magnificentius.  Vgl.  Leg.  agr.  H  4. 

Die  durch  viele  Stellen  bezeugte  Thatsache,  dass  der  Paris,  irr- 
thiimlich  Silben  und  ganze  Wörter  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gebenden zu  wiederholen  liebt,  wird  dazu  dienen  können,  für  ein- 
zelne Fälle  einen  festeren  Anhalt  zu  gewinnen.  So  ist  es  dem 
Unterz.  nicht  zweifelhaft,  dass  §  42  trotz  Orellis  Einreden  aus  der 
Angabe  des  Paris,  'et  effnsam  illam  ac  superatam  Catilinae  imporlu- 
nam  manum*  einfach  herauszulesen  ist  'et  fusam  illam',  wie  bereits 
Guilelmius  richtig  erkannte ;  dass  §  9 1  trotz  des  handschriftlichen 
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'ex  efferüau  illa*  geschrieben  werden  muss  'ex  feritate\  eine 
Lesart,  welche  auch  Halm  schliefslich  wieder  aufgenommen  hat  Es 
wäre  doch  auch  seltsam,  wenn  ein  Wort,  dessen  einfachere  gleich- 
bedeutende Nebenform  bei  Cic.  häufig  genug  vorkommt,  nur  durch 
eine  Stelle  zu  belegen  sein  sollte.  —  So  wird  auch  $  45  init.  'enim' 
als  Dittographie  des  Toraufgehenden  'unum*  anzusehen  sein;  die  von 
Hand  (Tursellin.  H,  389)  aus  unsrer  Stelle  eigens  hervorgesuchte 
Bedeutung  von  ^videlicef  schwächt  ebenso  wie  Halms  Aenderung  in 
^etiam'  die  Kraft  des  vorangestellten  Wortes  und  rüdct  vollends  das 
folgende  ^iUud'  völlig  in  den  Schatten.  —  Endlich  glaube  ich,  dass 
§  1 1 2  das  handschriftliche  ^justam  nt  ülam\  von  Halm  als  ^jusiam 
ullam'  gedeutet,  lediglich  aus  einer  ursprünglichen  Doppelung  des 
Wortes  ^justam'  hervorgegangen  ist«  Denn  nach  dem  von  excusa^ 
tionem  abhängigen  Genetivus  ist  ullam  für  den  Gedanken  mindestens 
öberflfissig:  wollte  Cic.  es  dennoch  als  höchsten  Kraftausdruck 
schreiben,  so  würde  das  Wort  durch  sein  Gewicht  nothwendig  an 
die  letzte  SteUe  des  Satzes  gewiesen  word^  sein.  Wohl  aber 
durfte  er  Pison.  36  dasselbe  Ereignis  berühren  mit  der  Wendung: 
ex  vobis  audio  nemmi  civi  ullam  quomimu  adeseet  satU  justam  esc- 
ensationem  esse  visam'. 

Aber  auch  die  entgegengesetzte  Erscheinung  möchte  an  mehr 
Stellen  zu  constatiren  sein,  als  sich  gegenwärtig  im  Paris,  auf  den 
ersten  Blick  ergiebt.  So  wird  trotz  Halm  $  8  zu  lesen  sein  Hn  üh 
mmmo  timore  ae  pericuh  civitatis' \  so  §  44  fin.  ']»osf  HUerihmi 
meum\  wie  wenigstens  in  der  bei  Weidmann  1868  erschienenen 
Ausgabe  Halm  schreibt.  Und  was  wird  zu  Anfang  von  $  76  in  der 
parva  rasura  des  Paris,  hinter  ^vetUentem'  ursprünglich  gestanden 
haben?  Ich  denke,  nochmals  die  Silbe  'tem'  als  Rest  eines  diffch 
die  unmittelbar  vorhergehendeErwähnung  des  in  ganz  gleicher  Weise 
gemisshandelten  Q.  Fabricius  wohlbegründeten  item^).  So  fährt 
endlich  auch  die  Lücke  des  Paris,  im  §  84  auf  die  Vermuthung,  dass 
Cic  geschrieben  'per  kgatos  no$tros  vi  reduceref  —  entsprechend 
den  vorher  erwähnten  Fällen,  welche  meist  nicht  blofs  einfache 
Rechtswidrigkeiten,  sondern  zugleich  auch  grobe  Gewaltthat  in- 
volviren. 


')  Unter  Annahme  eines  ähnlichen  Vorganges  bei  UmgesUltQBg  des  ar- 
sprünglichen  Textes  ist  vielleicht  Jnvenal  XV.  135,  herzustellen : 
Phrare  ergo  Jubel  causam  dicentie  amici 
Squahrem  que  queri  pupiüum  ad  Jura  voeaniem 
dreutnscriptorem  — 
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I  Nun  wird  ferner  der  Ausfall  von  W(^rtern  und  ganzen  Satz- 

I  stiieken  auch  in  andern  als  den  eben  erwähnten  besonderen  Fällen 
▼om  Paris,  offen  bekundet.  So  am  Ende  von  §  8,  wo  die  un- 
zweifelhafte Lücke  hinter  den  Worten  ^quaestar  bimus'  bereits  in 
der  Handschrift  selbst  von  zweiter  Hand  durch  Einfügung  von  W 
vöbis  ommbns'  ausgefällt  ist.  Hier  spricht  die  objective  Haltung 
des  ganzen  Personalberichts  gegen  vobis;  somit  bleibt,  freilich 
nur  mit  der  Berechtigung  einer  Conjectur,  der  Rest  'et  omnibus' 
von  Orelli-Halm  und  Koch  aufgenommen.  Es  scheint  am  natür- 
lichsten anzunehmen,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  einem  der  nächst- 
voraufgegangenen  Worte  den  Ausfall  des  von  uns  gesuchten  ver- 
anlasste: und  was  ist  dann  einfacher  als  an  eine  Form  von  bamts 
zu  denken?  Um  so  mehr,  als  Cic.  mit  den  verschiedenen  Casus 
und  Gomparationsgraden  von  bonus  im  allgemeinen  wie  im  be- 
sondern Sinn  spielende  Verbindungen  zu  machen  hebt:  cf.  §  33. 
139  (114  ziehe  ich  absichtlich  nicht  heran  — ).  Schrieb  nun  Cic. 
«1  et  iW  quaeUor  b<mus  etbonis  (cf.  §  35)  aptimm  ewis  videretur\ 
so  erhielt  sein  alter  College  C.  Antonius  einen  neuen  Seitenhieb. 

Halm  schrieb  in  seiner  Leipziger  Ausgabe  'et  reipublicae  o.  c.  v,' 
also  gleichfalls  mit  einer  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  ent- 
lehnten Ergänzung.  Aber  möchte  nicht  die  Einfuhrung  der  so  zu  sagen 
personificirten  respublica  dem  ruhigen  Ton  der  Darstellung  wider- 
sprechen? 

Andre  Lücken  sind  zwar  im  Paris,  nicht  mit  gleicher  Klarheit 
indicirt,  ergeben  sich  aber  aus  genauerer  Erwägung  des  Inhalts.  So, 
glaube  ich,  ist  §  27  zu  schreiben  ^Quem  enim  deprecarere  bonum': 
denn  erst  so  wird  die  folgende  Begründung  klar,  und  ia^obum  er- 
hält den  nöthigen  Gegensatz.  Mit  dem  eingeschalteten  Worte  wird 
deutlidi  auf  die  vorher  und  nachher  erwähnten  Versuche  zur  Um- 
stimmung  der  Consuln  und,  wie  es  scheint,  auch  des  P.  Clodius  hin- 
gewiesen. —  So  wird  ferner  auch  anzunehmen  sein,  dass  §  68  nach 
^quoamque  venerat*  eine  passive  Imperfectform  eines  Verbs  von  der 
Bedeutung  tadeln  schelten  meiden  nach  der  Analogie  von  Stellen 
wie  Dom.  49.  50.  108  ausgefallen  sei;  damnabatnr  kann  doch  nur 
znm  nächstvorhergehenden  Relativsatz  gehören.  Die  Lücke  an  die- 
ser Stelle  halte  ich,  wie  gesagt,  für  gewiss;  für  die  Ergänzung  sind 
die  Indiden  nicht  sicher  genug,  als  dass  wir  sie  wagen  dürften. 

Ich  komme  nun  zu  der  Darlegung  andrer  und  viel  erheb- 
licherer Verderbnisse  in  unserm  gegenwärtigen  Text,  welche,  als 
richtig  und  begründet  anerkannt,  darauf  fahren  muss,  den  Mafs- 
stab  für  den  Werth  unsrer  ganzen  handschriftlichen  Ueberlieferung 
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einigcrmafseii  zu  verändern  und  die  Annahme  zu  empfelüen,  dass 
der  Text  der  Sestiana  weiter  gehende  und  gewaltsamere  Verände- 
rungen erlitten  hat,  als  man  bisher  geglaubt.  Zunächst  sei  es  ge- 
stattet auf  einige  Stellen  einzugehen,  die  eine  Heilung  durch  Um- 
stellung zu  erfordern  scheinen,  —  ein  Verfahren,  welches  in  gröfse- 
rem  oder  geringerem  Umfang  namentlich  von  Bake  und  Spengel 
mehrfach  sonst  in  unsrer  Rede  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist. 

Es  muss  auffallen,  wenn  Cic.  nach  einer  kleinen  Abschweifung, 
die  das  Verfahren  des  Consuls  Gabinius  gegen  L.  Lamia  veranlasste, 
§  32  recapitulirend  zur  Sache  zurückkehrt  mit  den  Worten:  ^Erat 
igitur  in  luctti  senaius;  squalehat  cwitas  publico  cmsilio  vesle  mutata\ 
Wie  soll  hier  p^iblico  c<m«t7to  verstanden  werden?  Zeitlich  oder  causal? 
Beides  wäre  gleich  irrig,  wie  Ciceros  Darstellung  von  §  26  an  beweist: 
erst  nachdem  „eine  ungemeine  Menschenmasse  aus  der  Hauptstadt 
und  dem  gesammten  Italien  Trauer  angelegtes  „nachdem  die  Ritter 
und  alle  Patrioten  überhaupt  mit  den  äufseren  Zeichen  ihrer  Stim- 
mung sich  dem  Senat  bittend  zu  nahen  versucht",  beschloss  die- 
ser die  Annahme  derselben  Zeichen  zum  Beweise  des  Einverständ- 
nisses auf  Antrag  des  trib.  pl.  L.  Ninnius  (§  26  fin.)  Diesem  Gang 
der  Ereignisse  entspricht  die  zusammenfassende  Darstellung  dersel- 
ben im  unmittelbar  folgenden  Paragraphen :  ^  .  .  pro  um  ewe  et  bo- 
nos omnes  privato  consetisu  et  Universum  senatum  publico  cousilio 
m^Uasse  vestem  ?*  Wenn  also  wirklich  dem  von  der  civitas  gege- 
benen Anstofs  der  Senat  sich  erst  anschloss,  so  werden  wir  an 
unsrer  Stelle,  welche  ausdrücklich  auf  die  historische  Darlegung  zu- 
rückweist, zu  der  Annahme  einer  Ungenauigkeit,  eines  kleinen  Ver- 
sehens, unmöglich  unsre  Zutlucht  nehmen  können.  Hiernach  bleibt 
nichts  übrig  als  die  beiden  hervortretenden  Begriffe  umzustellen : 
'Erat  igitur  in  luctu  doitas;  sq^talebat  sematus  publico  consilio  veste  mu- 
tata\  Erst  so  wird  jedem  Worte  seine  angemessene  Stellung  und 
Beziehung  zu  Theil  und  das  Ganze  entspricht  nunmehr  dem  Vorher- 
gehenden, insbesondere  auch  den  Worten  von  §  27 :  *quam  pro  uno 
cive  —  mutasse  vestem\ 

$  87  schildert  das  Ziel,  welches  Milo  als  trib.  pleb.  verfolgt, 
darauf  kurz  und  schlagend  die  Situation,  welche  ihm  dabei  zu  Stat- 
ten kommt.  Unwillkürlich  fühlt  man  sich  gedrungen,  die  Schilde- 
rung derselben  Zeitverhältnisse  Miion.  39  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen. Auch  hier  werden  ohne  verbindendes  Verb  nacheinander 
aufgeführt  der  Consul  P.  Lentulus,  sieben  Prätoren,  acht  Volkstri- 
bunen, endlich  Cn.  Pompejus:  dieser  zuletzt,  weil  bei  ihm  länger 
verweilt  wird.  —  Unsre  Stelle  nun  führt  den  Schluss  des  kräftig 
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gestalteten  Einleitungssatzes  in  gleichem  Tone  weiter:  die  Gesin- 
nuDg  der  beiden  Consuln,  der  sieben  Pratoren,  des  Senats,  der 
Cooimunen.  Diese  die  Lage  kurz  und  lebhaft  charakterisirende 
Passage  unterbricht  in  aullalliger  Weise  die  in  ganz  andrem  Ton 
gehaltene  Erwähnung  der  Volkstribunen:  ^Collegas  adjutares  habe- 
haf:  —  außaUig  nicht  nur,  weil  wir  bei  der  gegenwärtigen  Anord- 
nimg  der  Sätze  eine  bestimmte  Zahl  nach  coUegas  erwarten  wurden; 
nicht  nur,  weil  das  GoIIegium  der  Volkstribunen  in  der  Reihenfolge 
der  Behörden  jetzt  ungebührlich  hervortritt,  sondern  auch,  weil  die 
erwähnten  Worte  von  den  nächst  zugehörigen  ^Duo  soli  etc.'  durch 
ihre  Stellung  derartig  getrennt  sind,  dass  diese  in  ihrer  jetzigen 
Absonderung  geradezu  ein  Missverständnis  herausfordern:  denn 
wenn  die  duo  soll  verächtlicher  Weise  nicht  mit  Namen  genannt 
werden,  so  durfte  doch  dem  Hörer  kein  Zweifel  darüber  gelassen 
werden,  dass  zwei  Volkstribunen  gemeint  sind.  Vielleicht  waren  in 
einer  der  längst  verschwundenen  Handschriften,  aus  welcher  mittel- 
barder  Paris,  geflossen,  die  Worte  ^Coütgas  adjutares  habebat'  am  Rande 
nachgetragen,  in  einer  der  früheren  Abschriften  aber  an  falscher  Stelle 
eingesetzt  und  in  dieser  irrigen  Folge  der  Satzstücke  uns  überliefert: 
denn  die  Einheit  nnd  Verständlichkeit  der  Darstellung  fordert  gewiss 
diese  Ordnung  der  Sätze:  'Simplex  causa,  eonstans  ratio,  plena  consen-- 
iKm» onminm,pleha  coneardiae:  eonsülis  alterim  summum Studium,  al- 
lern»  ammus  paene  placatus.  De  praetoribus  unus  aUenus ;  senatus  incre- 
AWis  voluntas^  equitum  Romanarum  animi  ad  causam  excitati,  erecta 
ItaHa.  CoUegas  adjutares  habebat;  duo  soli  erant  empti  ad 
impedimdwn.  So  aliein  wird  übrigens  auch  der  veränderte  Ton  der 
Darstellung  in  dem  neuen  Satze  begreiflich. 

Wenn,  wie  nicht  bestritten  werden  kann,  in  $  114  der  erste 
Relativsatz  bis  zu  dem  Worte  'arbürabatur'  nach  seinem  Hauptinhalt 
das  politische  Verhalten  des  C.  Alfius  lediglich  während  seines 
Tribunats  schildert,  welches  schonend  auf  zeitweise  politische 
Kurzsichtigkeit  zurückgeführt  wird,  die,  ohne  den  Charakter  des  Ge- 
nannten ernstlich  zu  belasten,  dennoch  für  seine  Laufbahn  nach- 
theilig werden  sollte,  so  müssen  die  Worte  ^vtr  et  bonus  et  innocens 
et  bonis  viris  semper  probatus'  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle  befrem- 
den. Sie  schildern  den  Alfius  nach  seiner  sonstigen  Gesinnung 
vor  und  nach  dem  Tribunat,  wie  sie  in  Reden  und  Rriefen  Ciceros 
öfter  dargestellt  ist,  and  gerade  im  Gegensatz  zu  der  §§  113.  114 
wiederholt  hervorgehobenen  entschieden  demokratischen  Richtung 
während  desselben:  abgesehen  davon,  dass  sie  jetzt  in  einer  die 
Verständlidikeit  und  den  Fluss  der  Darstellung  störenden  Weise 
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sich  wie  ein  Keil  zwischen  die  Worte  *$enserat  tantum  de  repu- 
bUca  äUud  aique  homines  eoßpeetabatU^  und  die  dafür  angegebenen 
Grunde  schieben.  Wohin  werden  sie  nun  also  gehören,  da  das 
Angeführte  weit  entfernt  ist  ihre  Unechtheit  zu  beweisen?  — 
Es  gäbe  nur  eine  Möglichkeit:  denn  der  Annahme  einer  apposi- 
tionellen  Zugehörigkeit  zu  aUer  widerspräche  das  tarnen  des  He- 
latiysatzes,  welches  dadurch  seine  Beziehung  verlieren  und  sinn- 
widrig werden  müsste.  Somit  sind  wir  auf  den  Schluss  des  gan- 
zen Satzes  gewiesen.  Dort  in  der  That  geben  jene  W^orte  zu 
der  stark  betonten  Behauptung,  er  wäre  unfehlbar,  hätte  er  nicht 
zuvor  zeitweise  den  Demokraten  gespielt,  mit  Leichtigkeit  vor- 
wärts gekommen,  eine  wu*ksame  weitere  Begründung,  und  indem 
sie  das  Bild  des  Mannes,  wie  es  gegenwärtig  erscheint  und,  das 
Ganze  ins  Auge  gefasst,  eigentlich  immer  erschien,  abschlieDien, 
lassen  sie  einen  nachhaltig  fireundlichen  Eindruck  zurück,  welcher 
den  mä&igen  Tadel  der  voraufgehenden  Zeilen  vollends  mildert 

So  zweifle  ich  denn  auch  schlieblich  nicht,  dass  Koechlf 
§  105  das  Rechte  getroffen,  wenn  er  das  ^secf  vor  'vakbant'  strich 
und  eine  Zeile  weiter  vor  'muUitHdmf  einsetzte.  Halms  künst- 
liche Erklärung  (in  der  Leipziger  Ausgabe,  wonach  sed  wenigstens 
dem  Sinn  nach  zu  den  entfernt  stehenden  Worten  'muUüiMn 
jticundi  non  erant  gehören  soll,  von  Koch  zwar  adoptirt,  aber  doch 
als  nicht  recht  befiriedigend  indirect  bezeichnet,  widerlegt  ein  Blick 
auf  das  ganze  Satzgefüge.  Die  Stellung  der  prindpes  zu  den  bei- 
den Hauptparteien  wird  in  zwei  ganz  parallel  gegliederten  Satz- 
formen charakterisirt  —  zuerst  allgemein  :/j)rat>ei  habehaiiUMr\  hin- 
gegen 'mtibtirt((imt  —  eranU^;  jeder  dieser  beiden  allgemeinen  Sätze 
dann  specialisirt,  einerseits  durch  Hinweis  auf  die  Geltung  im 
Senat,  dann  bei  den  Conservativen  im  ganzen;  andrerseits  durch 
die  Erwähnung  vielfacher  Wahlniederlagen  und  desto  seltenerer 
Beifallsbezeugungen.  Kurz:  So  seltsam  an  seiner  gegenwärtigoi 
Stelle  sich  sed  ausnimmt,  genau  so  befremdlich  wäre  es  vor  s«/'- 
fragns.  Der  vornehme  Hohn  übrigens,  mit  welchem  durch  eine 
wie  nebensächliche  Einführung  vermittelst  sed  die  Volkspartei  trac^ 
tirt  wir,  giebt  sich  ungesucht  kund. 

In  einer  Reihe  von  Stellen  der  Sestiana  sind  Interpolationen 
aufgedeckt  worden  und  damit  eine  über  die  gegenwärtige  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  zeitlich  weit  hinausgehende  Verderbnis 
des  Textes  festgestellt.  Ich  behaupte  nun,  dass  die  Zahl  solcher 
Einschiebsel  von  späterer  Hand  erheblich  gröfser  ist,  als  bisher 
angenommen  worden ;  und  zwar  sind  dieselben  tum  grölsten  Theil 


pjTT" 


von  PauL  323 


erkUrender  Art,  von  d^m  Rdnde  allmählich  in  den  Text, einge- 
rückt; einzelne  zugleich  beurtheilender  Natur;  die  wenigsten  tra- 
gen da8  Gepräge  einer  absichtlichen  Erweitierung  und  Verände«- 
rong  des  überlieferteo  Texte«* 

Am  Schloss  von  §  34  bat  Halm  in  der  dritten  Auflage  sei- 
ner zurHaupt-Sauppescben  Sammlung  gehörigen  Ausgabe  die  Worte 
'das  poUieebatur'  eingeklammert,  im  Anschlusß  an  Pluygers,  wel- 
cher sie  ein  insulsum  additamentnm  nennt:  und  das  sind  sie  in 
der  That  gegenüber  den  folgenden  'plures  etictm  $pe  et  pnnnism 
Unelfat\  deren  Sinn  sie  eben  nur  in  einfachster  Zusammenfassung 
wiedergeben.  Aber  freilich  muss  es  wiederum  auffalleQ,  dass  die 
Interpolation  getrennt  steht  von  den  Wort^,  durch  die  sie  ver- 
anlasst worden,  und  dass,  wenn  diese  einen  Anlass  zu  Ein- 
schiebseln gaben,  dies  nicht  auch  bei  den  nächstvorhergehen- 
den, so  eng  zugehörigen  Worten  Herrort  ac  metu  muUoB*  ge- 
schehen. Nun  ist  dominari  absolut  als  „ein  Tyrann  sein^'  bei 
Cic  nachweisbar:  aber  die  vorhergehenden  Worte  'unus  —  re- 
traxißfeC  geben  eine  viel  genauere  und  wahrheitsgemäfsere  Dar- 
stellung des  wirklichen  Sachverhcdts,  der  doch  eben  darin  be- 
stand, dass  Clodius  die  Consuhi  mundtodt  gemacht  und  damit 
die  übrigen  Behörden  seinem  nbermüthigen  Qebahren  gegenüber 
gelähmt  hatte.  Aber  damit  war  er  noch  lange  kein  allmäch- 
tiger Gewalthaber  im  Staat,  und  sowie  nur  z.  B.  Pompejus  sich 
ernst  aufzutreten  entschloss,  änderte  sich  sofort  die  Lage  der 
Dinge.  Hiernach  kann  dominäbatur  sowohl  an  und  für  sich  als 
namentlich  dem  Vorhergehenden  gegenüber  nicht  bestehen.  Ich 
^aube,  am  Kande  stand  ursprünglich  ai.  minabatur,  al.  poU 
licebatur:  und  damit  würde  in  der  That  der  Sinn  der  rhe- 
toriscb  ausgeschmückten  parallelen  Wendungen  Herrare  ~  tene- 
bat  treu  wiedergegeben.  Wurde  nun  die  erste  Abkürzung 
missverständlich  für  ein  einfaches  d  angesehen,  so  war  der 
Schritt  von  dminabatur  zu  dominäbatur  natürlich  genug.  Diese 
Veränderung  aber,  welche  der  Randbemerkung  den  Charakter 
nicht  einer  Erklärung,  sondern  einer  Vervollständig^ng  des  Ge- 
dankens zu  verleUien  schien,  konnte  ohne  Zweifel  dazu  dienen, 
die  spätere  Einführung  derselben  in  den  Text  zu  erleichtern. 

Wenn  Cic.  §  97  sq.  eine  Art  Begriflserklärung  des  Wortes 
Optimal  versucht,  so  hat  er  durch  dreimalige  Wiederholung  des- 
selben Gedankens  im  Nächstfolgenden  gewiss  sejn  Bemühen  gezeigt, 
sich  möglichst  klar  auszudrücken.  Am  ausführlichsten  ist  die  Aus- 
einandersetzung in   §  99.     Die  hier  erwähnten  drei  Kennzeichen 
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eines  Optimaten,  Unbescholtenbeit  im  Sinn  des  Gesetzes,  ruhiges 
leidenschaftsloses  Wesen,  geordnete  Yermdgensrerbältnisse,  finden 
sich  —  gleichfalls  in  drei  Gliedern  dargestellt  —  deutlich  wieder 
in  den  zwei  yoraufgehenden  gleichartigen  Stellen  (wo  die  nUegri 
den  boni  entsprechen,  während  die  Gleichartigkeit  der  beiden  an- 
dern Bezöge  noch  klarer  hervortritt)  Seltsamerweise  liegt  die 
Sache  anders  gerade  in  derjenigen  Stelle,  die  dem  Cic.  Anlass  gab, 
denselben  Gedanken  nachträglich  noch  dreimal  zu  reprodudren. 
Hier  stehen  vier  Adjectiva  neben  einander,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  nicht  zweifellos  ist.  Manutius  sieht  in  den  drei  ersten 
(nocentes  improbi  furiosi)  eine  in  Steigerung  fortschreitende  Reibe ; 
Köchly  und  Koch  möchten  auch  hier  nach  Analogie  jener  drei 
späteren  Stellen  eine  Gruppirung  zu  drei  Gliedern  herausbringen: 
aber  gerade  ihr  von  richtigem  Gefühl  ausgehendes  Bemühen  be- 
weist die  Schwierigkeit  des  Verständnisses.  Denn  Köchly  ver- 
muthet  *atU  furiosC^  will  also  die  Worte  *nec  natura  improbi  atU 
furiosi'  als  zweites  Glied  zusammennehmen,  während  Koch  erklärt, 
„die  Worte  qui  neque  noeenies  sunt  nee  natura  improbi  sind  eng 
zu  verbinden.**  Hätte  der  Ausdruck  ^improbf  —  ganz  abgesehen 
von  seiner  Anknöpfungsform  an  das  Vorhergehende  —  keinen 
weiteren  Zusatz  bei  sich,  so  würde  Kochs  Auflassung  an  sich  eine 
Bestätigung  erhalten  durch  Stellen  wie  Verr.  UI,  64:  *tot  homines 
nocentes  et  improbos  acmsatos  .  • .  seitis  esse.^  —  Die  bereits 
angezogene  Stelle  aus  §  99  bestätigt  unzweifelhaft  für  §  97  die 
Ausdrücke  nocentes,  furiosi,  malis  domesticis  impsdüi:  aber  weder 
sie  noch  die  dazwischen  stehenden  zwei  andern  ähnlichen  nehmen 
auf  natürliche  sittliche  Anlage  einen  weiteren  Bezug,  als 
mit  den  Worten  furiOsi  und  ihrem  Gegentheil  sa/ni  angedeutet 
wird.  Wenn  nun  schon  hierdurch  die  Worte  nee  natura  improbi 
zweifelhaft  werden,  noch  mehr  aber  durch  die  augenfällige  That- 
Sache,  dass  sie  einerseits  weder  das  vorhergehende  noch  das  nächst- 
folgende Adjectiv  nach  seinem  Inhalt  specialisiren  oder  vervoll- 
ständigen, noch  andererseits  eine  besondere  vierte  Gruppe  von 
Menschen  bezeichnen,  so  wird  man  sie  nur  als  eine  Umschreibung 
der  Worte  '^iit  propter  insitum  guendam  a.  f.  d.  c.  a,  s.  p.  und 
demgemäfs  als  eine  verunglückte  Erklärung  zu  furiosi  ansehen 
können,  die  nicht  verdient  länger  im  Text  zu  stehen. 

Dass  §  58  die  Worte  ^animo  tarnen  hostiW  neben  den  viel 
bezeichnenderen  und  inhaltsvolleren  *tn  prisiina  mente'  nichtssagend 
sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung.  Sie  sollten  nur  den  dunk- 
leren Ausdruck  aufklären   und   geriethen   so  vom  Bande  in  den 
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Text.  —  Ich  kann  nicht  umhin  bei  dieser  Gelegenheit  die  Lücke 
im  Anfang  des  folgenden  Paragraphen  zu  berühren,  deren  Existenz 
durch  den  Paris,  klar  bezeugt  wird,  abgesehen  von  der  'durch  die 
bisherigen  Versuche  beinahe  erwiesenen  Unmöglichkeit,  Yon  den 
vorhandenen  Resten  aus  zu  einer  befriedigenden  Emendation  zu 
gelangen.  Seltsamerweise  füllen  Koechly  und  Maehly  dieselbe  so 
aas,  als  gälte  es  in  §  59  die  einschlägigen  Partien  des  Vorher- 
gehenden möglichst  vollständig  und  wörtlich  zu  reproduciren.  Die 
Gestaltung  des  nächstfolgenden  Satzes  aber  legt  die  Vermuthung 
nahe^  dass  die.  auf  die  offenkundige  Ungleichheit  des  Verfahrens 
gegen  Tigranes  und  gegen  Ptolemaeus  im  Eingang  des  Paragra- 
phen nachdrücklich  hingewiesen  —  etwa  in  folgender  Weise: 
'YUeie,  mter  hos  quantum  intersit:  qut  — ' 

Völlig  ungeheuerlich  klingt  es,  wenn  es  zu  Anfang  §  56  heifst, 
eine  lex  habe  vermittelst  einer  einzigen  rogaiio  eine  ganze 
Reihe  wichtiger  Gesetze  vernichtet  Wo  stände  je  rogcUio  als  Un- 
terabtheilung  einer  lex?  —  Und  das  wäre  noch  nicht  einmal  das 
Aollalligste  an  der  Stelle.  Welches  sind  die  Gesetze,  qme  €unt 
de  jure  ei  de  tempore  legum  rogandarum?  —  Die  Erklärer  antwor- 
ten mit  Manutius:  de  jure  —  die  lex  Aelia;  de  tempore  —  die 
lexFufia:  aber  sie  müssen  die  voraufgehenden  Worte 'omnt'a  jura 
reUghuunh  auspidorum^  potestatum'  gleichfalls  auf  jene  lex  Aelia 
bezidien.  Hatte  es  Sinn,  dasselbe  Gesetz  zweimal  hintereinander 
andeutend  zu  berühren?  Und  das  erste  Mal  mit  kräftigen,  voll- 
tönenden Worten,  die  den  Inhalt  desselben,  so  weit  er  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  feststellen  lässt,  vollständig  erschöpfen,  das 
zweite  Mal  mit  einem  unzureichenden,  ja  schielenden  Ausdruck? 
Denn  woU  verständlich  ist  de  tempore  legum  rogandarum:  aber  de 
jure  L  r.?  Soll  das  heifsen:  „über  die  Berechtigung,  Gesetzes- 
antrage  zu  machen**  —  wie  man  es  zunächst  deuten  möchte? 
Nein!  Sondern,  wenn  hier  wirklich  eine  Beziehung  auf  die  lex 
Aelia  vorliegt,  so  kann  nur  dieses  gemeint  sein:  „über  die  Be- 
rechtigung Dritter  ( —  zur  Abhaltung  von  Auspicien,  zur  Ob- 
nuntiation,  zur  Intercession  — ),  wenn  jemand  anders  Ge- 
setze einbrachte.  Ferner:  Es  lässt  sich  erklärlich  finden, 
wenn  Cic  in  dem  angezogenen  Gesetz  des  Clodius  einen  Ruin 
aller  reHigiones  autpieia  pote$tate$  findet:  aber  wenn  er  mit  al- 
len Gesetzen,  quae  tunt  de  jure  et  de  tempore  legum  roganda- 
rum, hier  wie  in  der  Reihe  von  Stellen,  welche  dieselbe  Sache 
berühren,  nur  die  lex  Aelia  und  die  Fufia  meint  und  meinen 
kann,  so  ist  diese  Uebertreibung  im  Ausdruck  nicht  ganz  so  be- 
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greiflich  wie  jene.  —  OfTenbar  meint  Cic.  mit  seinen  Andeutun- 
gen in  §  56  dasselbe  Gesetz  des  Clodius,  das  er  §  33  in  seinem 
Wortlaut 'citirt  hat.  Ich  behaupte  nun,  dass  der  Inhalt  der  da* 
selbst  verzeichneten  Worte  ^ne  auspiöia  vdlereni  —  amoeftam 
rem  publicam  esse  deletam',  wenn  auch  in  ungeschicktem  Ausdruck, 
so  doch  dem  Inhalt  nach  richtig  wiedergegeben  ist  mit  den  Wor- 
ten des  §  56  *omnes  leges  —  tcna  rogatiime  delevü:  ja  die  letzten 
,  Worte  sind  augenseheinfich  unverändert  aus  §  33  entlehnt.  Natur- 
lich war  dabei  Clodius  als  Subject  gedacht,  und  der,  der  diese 
Worte  —  zum'  Hinwds  auf  die  deutlichere  und  vollständigere 
Stelle  —  an  den  Rand  von  §  56  schrieb,  hatte  Recht,  wenn  er 
§  33  seinem  Inhalt  nach  mit  §  56  identiflcirte.  Aber  fireiUch, 
wenn  die  für  sich  zu  verstehenden  Worte  'omnes  legen,  quae  SMtU 
de  jure  et  de  tempore  legum  rogafidarumy  una  rogaüone  delevü  — 
ohne  jede  Veränderung  in  den  Text  eingesetzt  wurden,  so  musste 
ein  Durcheinander  entstehen,  das  nach  Inhalt  und  Form  woU 
eher  hätte  Aufsehen  erregen  sollen.  Ob  übrigens  auch  in  dem 
echten  Rest  von  §  56  init.  deleoit  ursprünglich  gestanden,  oder 
ob  das  Verb  jenes  Satzes  durch  das  Einschiebsei  verdrängt  wor« 
den,  muss  dahingestellt  bleiben. 

In  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Classen  von  Bürgern, 
welche  an  Ciceros  Verbannung  Antheil  haben  (§  46),  müssen  die 
Worte  'da  vetere  odio  honorum  tncüareMwr'  auffallen.  Denn  offen- 
bar sondert  Cic.  diejenigen,  welche  aus  ptf  sönlichen  Motiven  sich 
gegen  ihn  feindlich  oder  wenigstens  theilnahmlos  verhalten,  von 
solchen,  die  ihm  lediglich  wegen  allgemeiner  politischer  Ansichten 
entgegen  sind.  Innerhalb  jener  ersten  Hauptgruppe  nun  unter- 
scheidet er  vier  Unterabtheilungen:  die  Aengstbchen,  die  Neider, 
die  Egoisten,  die  Gekränkten.  Wie  kommt  mitten  in  diese  durdi  ihre 
Beziehung  auf  Cic  innerlich  verbundenen  Gruppen  eine  allgemeinen 
Charakters,  die  ddr  Umsfurzmänner?  Und  wie  kann  sie  über- 
haupt bestehen  als  etwas  Besonderes  neben  der  groben  am 
Schluss  bezeichneten  Partei,  die  in  Cic  eben  nur  die  Stütze  der 
Conservatfven  verfolgt,  insbesondere  gegenüber  den  Worten  'or^iie 
Atino  ftonomm  ttaluni  otutmque  odtssfnt'  ?  Denn  die  Erklärung  des 
Manutius  von  dem  doppelten  Hass  der  improbi,  einerseits  gegen 
die  Menschen,  andrerseits  gegen  den  Staat,  würde,  Selbst  wenn 
sie  durch  unsre  Stelle  zu  begründen  wäre,  dennoch  die  Stellung 
der  hervorgehobenen  Worte  im  Satze  nicht  rechtfertigen.  Wir 
haben  es  somit  offenbar  nur  mit  einem  die  Bezüge  der  Satzstücke 
störenden  Einschiebsel   zu    thun,   welches    vei*anlasst  durch   den 
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Wunsch,  das  Nächstfolgende  (hunc  bonorum  statum  otiumq^ie 
oditseni)  zu  paraphrasiren,  schliefslich  an  der  unrechten  Stelle 
des  Textes  seinen  Platz  fand. 

Wenn  Cic.  §  53  die  aufßllige  Gleichzeitigkeit  seiner  Verban- 
nung mit  der  Uebertragung  der  gewünschten  Provinzen  an  die  Con- 
suln  hervorheben  wollte,  so  reichte  die  Zusammenfassung  des  Vor- 
hergehenden mit  den  Worten  Hllo  ^so  die\  welche,  wie  das  einge- 
schobene nupum  beweist,  lediglich  dieselben  Ausdrücke  am  Anfang 
des  Satzes  erneuern,  sb\\\%  hin,  die  Erinnerung  an  sein  Schicksal 
wach  zu  halten :  das  Unerwartete,  auf  welches  durch  die  Form  der 
Correctio  die  Erwartung  des  Hörers  gespannt  wird,  kann  eben  nur 
abgeschwächt  werden  mit  den  Worten  ^miM  reique  pMicat  ferni€ie$\ 
die  ein  fürsorglicher  Abschreiber  im  Streben  nach  überflüssiger 
Klarheit  zufügen  zu  sollen  glaubte.  —  Einer  ähnlichen  Fürsorge  ver- 
danken wir  §  32  den  unerhürten  Ausdruck  Stella  Romae  iocUtas 
veetigalium':  als  wenn  z.  B.  Verr.  11,  171  —  an  zwei  Stellen  — 
173.  180. 182.  186.  187.  188.  Muren.  69.  Dom.  142.  Vatin.  8  u.  a. 
m.  das  einfache  Wort  sodeUu  nicht  ebenso  wie  hier  durch  seine  Um- 
gebung —  und  hier  insbesondere  nodi  durch  das  folgende  Wort 
caUegium  —  zu  klarem  Verständnis  gebracht  wäre.  Und  wo  fände 
sich  überhaupt  eine  Stelle,  in  welcher  in  ähnlicher  Weise  der  Zweck 
der  sodeku  durch  einen  abhängigen  Genetiv  bezeichnet  würde?  Dass 
ein  Genet  ftAUcan&rum  (Dom.  74  u.  a.  St.)  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden  kann,  ist  klar. 

Dasselbe  dürfte  denn  auch  anzunehmen  sein  über  die  Worte 
*C.  Marii\  die  nur  dazu  dienen  können,  die  Bedeutung  des  eine  Zeile 
hinterher  mit  gewichtvollen  Appositionen  eingeführten  Namens  abzu- 
scbwächen.  Ein  weiteres  Zeichen  aber  für  die  Unechtheit  des  Ge- 
netivs  ergiebt  sich  ans  der  völlig  parallelen  Stelle  im  nächsten  Para- 
graphen (cap.  XVII  init.),  in  welcher  Cic.  ausdrücklich  seine  Lage  der 
erwähnten  des  Q.  Hetellus  Numidicus  gegenüberstellt:  und  wenn  er 
hier  den  victor  exercitus  ohne  jeden  Zusatz  erwähnte,  weil  er  auf 
ein  allbekanntes  und  gar  noch  nicht  so  fernliegendes  Ereignis  an- 
spielte, wdches  überdies  durch  das  unmittelbar  Folgende  noch  wei- 
ter gekennzeichnet  wurde,  warum  nicht  ebenso  in  §  37?  —  Gerade 
die  Einschiebung  von  Namen  in  den  Text  ist  an  verschiedenen  Stel- 
len unsrer  Rede  (wie  in  §  50  Mintumis)  aufgefallen :  so  dass  es  nicht 
anberechtigt  sein  wird  auch  §  12  Italiae  caüei  eben  so  zu  erklä- 
ren; das  Wort  eaUes  bezeichnete  ja  unter  Berücksichtigung  des 
Vorhergehenden  und  Folgenden  hinlänglich  deutlich  den  —  wie  es 
scheint  in  amtlicher  Sprache  vollends  klar  begrenzten  —  Berg- 
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districl  Italiens;  den  Genetiv  Italim  aber  zu  sparen  war  uin  so  mehr 
Anlass,  als  er  in  der  folgenden  Zeile,  weil  für  den  Sinn  unentbehr« 
lieh,  Verwendung  finden  musste. 

§  4S  ist  die  Zeitangabe  j70s^  aliquot  annos  an  dieser  Stelle 
als  besondrer  Zusatz  völlig  wertblos;  in  ihrer  Unbestimmtheit  — 
mag  man  sie  nun  nehmen  als  eine  bedeutende  oder  als  eine  ziem- 
liche Reihe  von  Jahren  —  sagt  sie  viel  weniger  als  das,  was  die  auf 
einander  hinweisenden  Ausdrücke  pater  und  palria  virMe  pr^editus 
ßim  zu  merken  geben.  Gewiss  rühren  die  Worte  von  jemand 
her,  der  post  nicht  als  Adverb  erkannte  und  darum  absolut  einen 
Accusativ  zu  ergänzen  für  nöthig  hielt,  welcher  in  dieser  Zeitbe- 
ziehung bei  Cic.  wenn  auch  nicht  völlig  fremd,  so  doch  immer- 
hin selten  ist.  —  In  demselben  Paragraphen  müssen  wir  noch  in 
den  Worten  *m  variis  heUü'  einen  nicht  minder  matten  und 
werthlosen  Zusatz  erkennen.  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  'va- 
ria  hella\  wie  sie  sich  aus  dem  Sinn  von  varius  und  aus  Stellen 
wie  Cic.  Pomp.  28.  Sallust.  Jug.  43,  3  ergiebt,  wurde  auf  unsre 
SteUe  um  so  weniger  passen,  als  die  ganze  Reihe  der  herange* 
zogenen  Beispiele  ja  nicht  ausschliefslich  Opfermuth  im  Kriege, 
sondern  allgemein  die  Kraft,  für  «ine  höhere  Idee  —  des  Vater- 
landes, der  persönlichen  Wurde  —  sein  Leben  hinzugeben,  be- 
stätigen sollen.  Sonst  wäre  ja  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Erörterung  aufgegeben^  und  ebenso  wurde  auch  das  letzte  Beispiel 
nur  wie  ein  zufalliges  Anhängsel  erscheinen. 

Die  Worte  *tnorte  obiiä'  (§  83)  sind  von  Seiten  sprachlicher 
Richtigkeit  (cf.  Quinct.  53.  Milon.  86)  an  sich  gewiss  unanfecht- 
bar; aber  was  sollen  sie  hier  bedeuten?  Doch  nicht  etwa  blofs 
„nach  ihrem  gewaltsamen  Tode^'?  Oder  sollen  sie  den  Grund 
augeben  für  'a  majoribus  nostris  . .  positos  in  illo  loco  atque  in  rostris 
collocatos  videtis'?  So  musste  lebhaft  gewünscht  werden,  dass  die 
\\orte,  welche  Halm  in  der  Erklärung  wie  selbstverständlich  er- 
gänzt, *ob  rem  puhlica$n\  als  das  hauptsächliciiste  und  wesentlichste 
Stück  des  Gedankens  nicht  fehlen  möchten.  Aber  was  jener  AbL  ab- 
sol.  bei  der  künstlichsten  und  gesuchtesten  Erklärung  irgend  bedeuten 
kann,  ist  gewiss  vollständiger  und  sinniger  gleich  darauf  mit  'aut 
acerbitate  mortis  aut  animo  in  rem  publicum  gegeben.  Ohne  Zweifel 
wollte  ein  kleinlicher  Erklärer  einen  Zweifel  beseitigen,  der  einem 
denkenden  Leser  gar  nicht  beikommen  konnte. 

Ich  glaube,  dass  §  125  der  Ausdruck  'universi*  hinter  'sitie 
ulla  varietate'  nicht  von  Cicero  herrührt.  Der  Gedanke  ist  doch 
dieser:  „die  völlig  einhellige  Kundgebung  eines  in  grofsen  Massen 
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▼ersaromelten  Publikums  ist  die  echte  Stimme  des  Volks/'  Ist 
dem  so,  dann  kann  der  Zusatz  unwersi  nur  die  Wirkung  haben, 
die  Bedeutung  desselben  Wortes  am  Schluss  des  Satzes  abzu* 
schwächen.  Wer  jenes  hinzufugte,  übersah  einerseits  das  bedeu- 
tende Gewicht  der  Worte  ^sine  uUa  varfetate  (cf.  Catil.  III,  13.  Sest. 
74),  andrerseits,  dass  der  papulus  Romamis  universus  bereits  drei- 
mal im  Torhergehenden  Paragraphen  mit  absichtlichem  Nachdruck 
erwähnt  worden  war. 

Die  Worte  in  §  117  ^quid  populus  Romanus  sentire  se 
osienderef  erklärt  Koch  als  Pleonasmus,  Orelli  und  Halm  aus 
dem  Bestreben,  die  Geneigtheit  des  Volks  zur  Kundgebung  seiner 
Gesinnung  stärker  hervorzuheben.  Ich  glaube,  diese  hätte  eine 
verständlichere  und  normalere  Äusdrucksform  gefunden  durch 
Häufung  von  Synonymen  im  Prädicat  des  Nachsatzes:  schwerlich 
darf  man  Cicero  zumuthen,  für  eine  an  und  für  sich  schon  „klar 
dargelegte^*  Gesinnung  noch  zwei  besondre  Bezeugungen  zu 
berichten.  Kurz  gesagt,  ich  vermuthe,  dedaratnm  est  wurde  am 
Rande  erläutert  durch  se  ostendü;  beide  Verba  linden  sich  ja  häufig 
genug  zur  Abwechselung  oder  Verstärkung  neben  einander;  und 
wenn  dann  sentiret  seinen  Scblussbuchstaben  durch  irgend  einen 
Zufall  verloren  hatte,  so  rückte  die  Glosse,  ein  wenig  den  Um* 
ständen  accommodirt,  wie  eine  nothwendige  Ergänzung  hinter  dem 
nunmehrigen  Infinitiv  ein. 

In  §  16  rührt  die  jetzt  in  den  Text  durchgehends  aufge* 
nommene  Lesart  *\el,  ut  nonnemo  futabaC  von  dem  Lemma  des 
Schol.  Bob.  her,  während  im  Paris,  von  erster  Hand  steht  putare^ 
von  zweiter  putaret:  und  dieses  giebt  auch  der  Gemblac.  — 
Wer  die  Eigenthümlichkeiten  des  Paris,  etwas  aufmerksamer  ver- 
folgt, wird  sich  nicht  leicht  überreden,  dass  er  es  hier  mit  einem 
einfachen  Schreibversehen  zu  thun  habe;  denn  abgesehen  davon, 
dass  die  fragliche  Form  nach  ihrer  Häufigkeit  und  Verständlich- 
keit ein  solches  unwahrscheinlich  macht,  bestätigt  auch  der  sicher 
nicht  aus  dem  Paris,  abgeleitete  Gemblac,  dass  die  erwähnte  Les- 
art auf  die  Urhandschrift  zurückgeführt  werden  muss,  aus  wel- 
cher der  Paris,  noch  unmittelbarer  als  der  Gemblac.  geflossen. 

Betrachten  wir  nun'  femer  das  Verhältnis  der  Lemmata  des 
Schol.  Bob.  zu  dem  Text  unsrer  Rede,  welches  schon  Madvig  in 
seiner  Abhandlung  zur  Sestiana  und  Vatiniana  (am  Schluss  des 
1.  Bd.  der  Opuscc.  Acadd.)  einsichtig  beurtheilt,  so  ergiebt 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  er  von  diesem 
abweicht   —   nicht  etwa   zufällig  oder   weil  er   verdorbene   Les- 
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arten  gäbe,  sondern  weil  er  häuGg  möglichst  wenig  über  das  Ma& 
der  Worte  hinausgehen  will,  die  er  zu  erklären  beabsichtigt:  ^Itbra- 
riu$  interdum  amisä  voeahüla  aliquot,  quibus  praetennissis  irUegra 
tarnen  ea  canstaret  verborum  eomplexio,  ad  quam  adnotatio  specta- 
ret\  So  sind  denn,  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  nicht  mterdumj 
sondern  an  einer  ganz  erheblichen  Reihe  von  Stellen  nicht  blofs  ein 
und  mehrere  Wörter,  ja  selbst  ganze  Nebensätze  ausgelassen,  son- 
dern wir  finden  als  Lemmata  herausgerissene  Satzstucke,  die  oft  aa 
sich  völlig  unverständlich  sind.  Besonders  charakteristisch  ist  ein 
solches  zu  §  103,  agrariam  Tiberim,  frumentariam  C.  Gracchus 
ferebat'  —  so  zusammengezogen,  dass  in  der  Mitte  dieser  Worte 
vier  Druckzeilen  ausgefallen  sind.  Wir  treffen  aber  auch  umge- 
kehrt, allerdings  bedeutend  seltener,  Fälle,  in  denen  der  Scholiast 
'explendae  sefUentiae  gratia  vocabulum,  quod  in  contexta  üratione 
audiebatUTj  inseruif:  so  zu  §  132  und  besonders  zu  §  40,  wo  er 
sogar  ein  sinnwidriges  Imperfectum  movebat  aus  dem  vorher- 
gehenden movit  supplirt  und  in  die  Worte  Cieeros  einschiebt  Ab- 
sichtlich lasse  ich  §  133  mit  dem  erst  auf  dem  Wege  der  Emen- 
dation  entstandenen  ud  bei  Seite:  aber  es  sei  gestattet  auch  auf 
willkfirliche  Abänderungen  der  authentischen  Wortfolge  in  den 
Lemmata  hinzuweisen,  welche  theilweise  allerdings  unerheblich 
sind,  manchmal  aber  in  der  That  Zusammengehöriges  seltsam 
und  sprachwidrig  auseinanderreifsen  oder  die  Kraft  des  Ausdrucks 
beschädigen  (cf.  §  47.  113).  Alles  dieses  angesehen  werden  wir 
bei  Differenzen  zwischen  Angabe  des  Schol.  Bob.  und  des  Paris, 
nicht  verpflichtet  sein,  jenem  ohne  weiteres  und  ausschlieüslich  zu 
folgen,  besonders  aber  nicht  in  dem  vorliegenden  Fall,  in  wel- 
chem die  Angabe  des  Paris,  und  seines  Verwandten  zu  eigen- 
artig ist,  als  dass  es  sich  nicht  verlohnte  ihr  weiter  nachzu- 
spüren. Wie  kann  sie  entstanden  sein,  da  sie  augenscheinlich 
nicht  ursprünglich  ist?  —  Cic  stellt  für  eine  politische  Hand- 
lung Caesars  die  zwei  natürlichsten  Erklärungsgründe  scheinbar 
zur  Auswahl  hin:  da  konnte  wohl  ein  Leser,  den  zweiten  als 
den  wahren  und  richtigen  erkennend,  in  dem,  wie  er  annahm, 
offen  gelassenen  Dilemma  eine  Entscheidung  treffen,  indem  er 
zu  diesem  am  Rande  die  Worte  zufügte:  puto  rede.  So 
könnte  putare,  pntaret  entstanden  und  danach  in  den  Text  ge- 
rathen  sein.  Beseitigen  wir  das  Wort,  so  erhält  der  Text  nun- 
mehr folgende  Gestalt:  'vel,  ut  ego  arbitror,  exoralus,  vel,  ut 
nonnemOy  mihi  iralm:  —  hier  bleibt  für  das  Verständnis  nichts 
zu  wünschen   übrig,  wie  auch    Garatoni    bereits    iu*theilte.      Ist 
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diese  Yermiithung  richtig,  so  würde  mit  ihr  unschwer  das  Schol. 
Bob.  in  Einklang  2U  bringen  sein:  sehr  leicht  konnte  der  Er- 
klärer die  freie  Ergänzung  eines  sinnverwandten  Verbs  in  drit- 
ter Person  smgul.  ans  dem  vorhergehenden  arbitror  für  noth- 
wendig  zur  Deutlichkeit  erachten  —  ein  Verfahren^  welches  in 
dem  oben  Angeführten  eine  Analogie  finden  würde.  Ohnehin 
hat  fQr  eine  unbefangene  Betrachtung  das  Imperfect  ohne  je- 
den Zusatz  neben  dem  Präsens  des  Nebensatzes  und  dem  Per« 
lect  des  Hauptsatzes  etwas  unleugbar  Auffallendes. 

Hiemit  wäre  ich  zum  Schluss  meiner  Betrachtungen  über 
die  Sestiana  gelangt  An  Untersuchungen  von  der  Art  der  vor- 
liegenden hat  allezeit  subjectives  Ermessen  mehr  oder  minder 
Theil;  im  besten  Fall  gelingt  es  für  dieselben  eine  bedingte 
Anerkennung  zu  gewinnen.  Aber  selbst  wenn  wider  alles  Er- 
warten sämmtliche  so  eben  erhobenen  Bedenken  als  begründet, 
sämmtliche  vorgeschlagenen  Emendationen  als  gelungen  und  tref- 
fend von  Kundigen  erklärt  werden  sollten,  so  müsste  ich  auch 
jetzt  noch  mir  die  Worte  aneignen ,  welche  Friedr.  Jacob  vor 
nunmehr  einem  Menschenalter  über  die  Sestiana  am  Schluss  sei- 
ner Abhandlung  schrieb:  „Sollten  manchem  meine  Ausstellungen 
zahlreich  scheinen,  so  will  ich  bemerken,  dass  die  Zahl  der  noch 
nicht  berichtigten  Stellen  in  dieser  Rede  vielleicht  nicht  geringer 
sei,  als  die  von  uns  besprochenen.'' 

Berlin.  W.  Paul. 


Die  Hauptstadt  der  Drilen  und  ihre  Eimiahme 

durch  die  Griechen. 

Xeooph.  Anab.  V.  c.  2.   §  3—27. 

Während  die  Griechen  bei  Trapezunt  den  Cheirisophos  erwar- 
ten, gehen  ihnen  allmählich  die  Lebensmittel  aus ;  anfangs  verschaf- 
fen sie  sich  dieselben  durch  tägliche  Streifzüge,  die  sie  in  die  Umge- 
gend unternehmen.  Als  diese  ausgeplündert  ist,  führen  Leute  aus 
Trapezunt  die  Hälfte  des  Heeres  unter  Xenophon  in  das  Land  der 
Drilen,  des  kriegerischsten  Yolksstammes  am  Pontus.  Xen.  erzählt 
diese  Episode  ziemlich  ausführlich  lib.  Y.  c.  2  §  3 — 27.  Die  man- 
cherlei Schwierigkeiten,  welche  die  Partie  bietet,  mögen  die  folgen- 
den Erörterungen  entschuldigen,  namentlich  ist  mein  Bestreben  da- 
bei, die  Oertüchkeit,  an  der  der  Kampf  stattfindet,  zur  Anschauung 
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zu  briogen ;  der  Schriftsteller  bat  es,  wie  nicht  selten,  unterlassen, 
eine  detaillirte  Beschreibung,  ohne  die  der  Angriff  kaum  verstanden 
werden  kann,  zu  geben;  er  hat  nur  gelegentlich  einige  Bemerkungen 
einflielsen  lassen,  so  dass  wir  genöthigt  sind,  uns  aus  dem  Verlauf 
der  Erzählung  das  Bild  zu  verFollständigen.  Xen.  berichtet  zunächst, 
dass  sich  die  Drilen  beim  Herannahen  des  griechischen  Heeres  nach 
einem  befestigten  Ort,  ihrer  iifjzQonoXig j  zurückgezogen  hätten. 
n€Qi  di  tovvo  (sc.  %6  x^Q^^^)j  heiCst  es  dann  in  §  3,  ^  xaqddqa 
laxvQtSg  ßa&eta  xal  ftQogodoi  x^^^^^  ngog  to  x^Q^^^»  ^^ 
Platz  war  also  von  einer  tiefen  Schlucht  umgeben,  die  nur  schwer  zu 
passiren  war,  nur  ein  schmaler  Fulspfad  führte  durch  sie  nach  der 
Burg;  denn  §  6  heifst  es  ausdrücklich:  ^v  yccQ  i^*  svog  ^  xatd- 
ßaCkg  ix  Tov  x^Q^ov  8tg  t^y  X'^Q^d^av  und  §  28  {o\  'EkXffyeg) 
%^v  xazdßa<ftv  iifoßovvvo  r^v  €ig  TQanetovrva  —  ngav^g 
yaQ  ^v  xal  ctspij  —  xzi.^  im  übrigen  war  sie  dichtbewaldet 
und  von  Thalgründen  durchzogen  (cf.  §  29.  32).  Die  fi^vQonoXig 
selbst,  auf  einem  Berge  gelegen,  war  eine  befestigte  Stadt  (§  3  und 
21),  die  von  einem  tiefen  Graben  (§  5)^  dessen  Erde  einen  Viäü  bii* 
dete  (apaßolij  $  5),  umgeben  war.  Auf  dem  Wall  waren  wohl  ia 
gewissen  Distanzen  zahlreiche  Thürme  errichtet  (§  5  tvQoetg  nvx" 
vai  $t;^»va»  neno^fifiivai  und  §  27) ;  auch  waren,  um  eine  Er- 
steigung unmöglich  zu  (machen,  noch  Spitzpfähle  {(fxoXonsg  i  5, 
(fzavQoi  $  21)  in  den  Wall  eingei*ammt.  Damach  heifst  das  Be- 
festigungswerk {fTavQüifiara  ($  15.  19.  27),  wofür  einmal  (§  26) 
XccQdxcofia  gesagt  ist^)  Ganz  besonders  gut  scheint  der  Zugang 
verbarrikadirt  gewesen  zu  sein,  wie  aus  dem  Sturm  der  Griechen  er- 
hellt (13. 14).  Wie  haben  wir  uns  diesen  vorzustellen?  Die  SteUe, 
welche  zur  Beantwortung  dieser  Frage  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
isij  lautet  (§  13):  inel  di  navva  TtaqsdxBvaato,  xal  ol  XoxayoX 
xal  ol  vnoloxayot  xal  ol  d^iovpreg  tomcav  fi^  x^^Q^^^  slpak 
ndvteg  TtagaTSTayf^ivot  ^(fav  xal  äkXij  Xovg  [ler  d^  owad^mv* 
(jbtivostdrjg  ydg  did  %6  x^Q^^^  V  ^f^Qdta^tg  ^y.  Die  letzten 
Worte  sind,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken,  nicht  ohne  Bedenken, 
weil  die  Ueberlieferung  schwankend  ist;    CBA  haben    nämlich 


*)  Dass  atavQuifiaTa  aod  x^^Qf^xa/ia  dasselbe  bezeiehoen,  geht  mit  Bvidens 
aus  Hell.  V  4.  38  hervor.  Im  Jahre  378  füllt  Agesilaos  vod  Thespiae  aas  tu 
Bijotien  ein.  iVQO)V  6k  ttTroteratfQtvfjiivov  re  xal  tt7t€(navQ0»fiivov  xvxX^ 
t6  TiiSCov  .  .  .  ISrjiov  T^f  X^Q^S  '^^  TiQog  iavTov  jtiv  OTavQtofdaTtov  xal 
trjs  TtttfiQov  'ol  yrcQ  nokifxtoi  .  .  .  dvtinaQi^eattV  avi^  ivrbs  tov  x»Qt(^ 
xoifiatog  tag  äfivyoi/^eyot. 


r-f^?*- 
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Itopoeid^g  yäq  dtd  to  x^^Q^ov  t^  rdqatiq  ^v^  was  sinnlos 
ist,  die  2.  Qasse  der  Codices  hat  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
$V€i3^g  ydq  rjv  ^  nagara^ig  diä  to  %(oqiov.  Courier  und 
Buttmann  haben  statt  fiavoeiiijg  richtig  (ifjposiöijg  conjicirt;  zu- 
gleich hat  man  für  das  offenbar  falsche  räga^ig  aus  der  2.  Cl.  na- 
Qaxal^$g  aufgenommen,  so  dass  die  Stelle  jetzt  wie  oben  angegeben 
worde,  gelesen  wird,  nur  hält  Rehdantz  (Krit.  Anh.  S.48)  die  Worte 
dia  x6  xa)^(ov  für  verdächtig.  Wenn  wir  von  dieser  Lesart  aus 
gehen,  so  denke  ich,  ist  es  natürlich  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
schanzung am  Eingange  nach  Art  eines  Brückenkopfes  vorgeschoben 
war.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Sturmcolonnen  halbkreisförmig 
aofgesteDt  werden  mussten,  um  den  Eingang  von  allen  Seiten  zu- 
gleich zu  forciren.  Bei  einer  solchen  Aufstellung  konnten  dann  auch 
die  Hauptleute  einander  sehen  {aXXijlovg  (fvrsoiQtov),  Aufserdem 
befand  sich  vor  dem  Eingang  ein  freier,  nicht  gerade  kleiner  Platz; 
denn  es  konnte  sich  daselbst  eine  ziemlich  starke  Angriffslinie  ent- 
wickeln (cf.  §  12.  13).  Diesen  betraten  auch  die  griechischen  Pel- 
tasten  zuerst  von  der  Schlucht  aus;  dort  sahen  sie  nqoßona  TtoXXä 
Tuzl  aXXa  %(^it,ata  und  wurden  so  verleitet,  den  Platz  ohne  die 
Hoplhen  anzugreifen  (§  4).  In  Folge  des  2.  Angriffs  der  Griechen 
({14)  werden  nun  die  Feinde  gezwungen,  den  Wall  und  die  Thürme 
zu  verlassen,  Agasias  und  Philoxenus  ersteigen  den  Wall  zuerst,  an- 
dere folgen  nach,  endlich  dringt  die  Menge  der  Soldaten  durch  das 
Thor  in  die  Stadt  Nachdem  die  AuEsen werke  genommen  sind, 
(§  15.  16),  treiben  die  Leichtbewaffneten  unter  Plünderungen  die 
Feinde  vor  sich  her  durch  die  Stadt,  während  Xen.  mit  einer  Anzahl 
Hopliten  am  Eingangsthor  Wache  hält  und  verhindern  will,  dass 
feindliche  Truppen,  die  sich  auf  einigen  befestigten  Höhen  zeigen, 
die  Griechen  im  Rücken  oder  in  der  Flanke  angreifen.  §  16  am 
Schlass  motivirt  Xen.  seine  eigene  Aufstellung,  indem  er  hinzufügt : 
noXiikioy  yoQ  aXXok  iq>aivovto  ht"  äxQOig  naiv  l(SxvqoXg, 
lieber  die  Lage  dieser  ax^a  sagt  der  Schriftsteller  nichts;  wir 
ktanen  nur  als  sicher  angeben,  dass  damit  nicht  die  eigentliche 
Bni^  gemeint  ist;  denn  diese  nennt  Xen.  stets  17  a%qa  (§  17.  19. 
22.  23.  27).  Vermuthlich  lagen  jene  Höhen  innerhalb  der  Stadtbe- 
festigang,  aber  an  solchen  Stellen,  dass  sie  die  nach  der  Burg  füh- 
rende StraJjse  nicht  beherrschten.  Sie  konnten,  wie  aus  $  16  klar 
wird,  vom  Eingangsthor  gesehen  werden,  ein  zweiter  Punkt,  der  uns 
ndthigt,  sie  nicht  mit  der  eigentlichen  Burg  zu  verwechseln;  von 
dieser  erhält  Xen.  nämlich  erst  Kenntnis,  als  die  Drilen  auf  der  Burg 
die  Gegner  mit  blutigen  Köpfen  zurückschicken,  so  dass  diese  wieder 
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beim  Xen.  ankommen  (§  17:  9uxi  nolvg  ^v  w&ittfAog  äfufl  ta 
SvQetQcu  xal  iQmtnifisyo^  ol  k%nlmov%Bg  iksyov  ort  äxfa  %i 
iiS%iV  svdov  xal  ol  noXifiiot  nokXoi).  Entweder  werden  also 
Häuser  oder  die  erwähnten  Höhen  dem  Xen.  die  Aussicht  auf  die 
Citadelle  versperrt  haben;  denn  dass  die  Entfernung  vom  Thor  nicht 
allzu  grofs  war,  geht  aus  $  17  in.  hervor  {ov  noXXoS  di  x^opov 
fA€%aiv  Y&foiUvav  xQavyij  ve  iyivetQ  sydov  xal  Stpavyov  etc.)* 
Was  im  übrigen  die  Burg  betrifft »  so  erfahren  wir  aus  dem 
letzten  Vorstofs,  den  auf  den  Ruf  des  Herolds  Freiwillige  unter 
Xenophons  persönlicher  Führung  unternehmen  (§  18  ff.),  dass  sie 
eine  Festung  für  sich  bildete;  sie  hat  ein  eigenes  Thor  ($  23), 
welches  wir  uns  am  Ende  der  Strafse  zu  denken  haben.  Diese 
Strafse  fährte  wohl  durch  die  Stadt;  die  Bezeichnung,  die  Xen. 
für  sie  stets  gebraucht  {^  odog  ^  inl  t^p  axQay  (pigovca  19. 
22),  deutet  darauf  hin,  dass  sie  von  andern  unterschieden  werden 
soll,  dass  also  die  Stadt  einige  Ausdehnung  hatte.  Die  Burg  war 
aufserordentlich,  gut  befestigt,  so  dass  Xen.  und  die  Lochagen  auf 
ihre  Einnahme  verzichten  und  den  Rückzug  anzutreten  be- 
schliefsen.  Indes  war  dieser  nicht  so  leicht  zu  bewerkstelligen. 
Um  in  gröfseren  Hassen  die  Stadt  verlassen  zu  können,  hatte  man 
zwar  den  Wall  durch  Beseitigung  der  Pfähle  zum  Tbeil  passirbar 
gemacht  ($  21),  aber  auch  die  Feinde  unterlieüsen  es  nicht,  den 
abziehenden  Hellenen  allen  möglichen  Schaden  zuzufügen:  sie  stie- 
gen auf  die  Dächer  der  Häuser,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Burg- 
strafse  lagen,  warfen  Steine,  Helme,  Holzkloben  u.  dgl.  m.  hinab, 
und  bedrängten  die  Gegner  zugleich  von  vorn.  So  geriethen  die 
Griechen  in  eine  sehr  kritische  Lage  (xccXsndy  ^v  xal  fiiyeiv  xal 
än^ipal)\  da  flackert  ein  Haus  auf;  dies  sieht  Xen.  als  einen  Wink 
des  Himmels  an,  der  sie  retten  will  Es  werden  die  Häuser  zu  bei- 
den Seiten  angesteckt,  die  Feinde  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück 
und  setzen  den  Griechen  nur  noch  von  der  Front  zu  ($  26),  aber 
diese  wissen  auch  hier  ein  grofses  Feuer  auf  künstliche  Weise  her- 
zusteUen,  welches  die  Feinde  von  ihnen  fernhält  ($  26).  Endlich  iy^ 
^Trrov  di  xal  Tag  naq  avto  xo^dxiayka  olxiag  d.  h.  doch  wobl 
die  Gebäude,  die  sich  unmittelbar  in  der  Nähe  der  Enceinte  befan- 
den. Da  nun  die  Häuser  wahrscheinlich  alle  sehr  leicht  gebaut  wa* 
ren  (cf.  §  25),  so  theilte  sich  das  Feuer  bald  benachbarten  mit,  daher 
ist  das  Resultat  (§  27) :  xavexav-S'^  näaa  ^  nohg  xal  al  oixicu 
xcU  al  tVQ(f€ig  xal  zä  (fzavQoifAara  xal  zäULa  navxa  nX%v 
T^g  äxQag,  die  Griechen  aber  traten  ihren  Rückzug  an,  wohlver- 
sehen  mit  Schätzen   aller  Art  und  den  ihnen  so  nothwendigen 
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Lebensmitteln;  denn  sie  hatten  die  Stadt  schon  vor  dem  Brande 
vollständig  ausgeplündert  (§  19.  cf.  §  7.  16.  21).  Fassen  wir  nan 
das  einzelne  die  Lage  des  Ortes  Betreffende  zusammen,  so  ergiebt 
sieb«  dass  die  Drilen  ihre  Metropole  an  einer  yon  der  Natur  zur 
Vertheidigung  geschaffenen  Stelle  angelegt  hatten.  Auf  einem  ein* 
samen,  fast  unzugänglichen  Plateau  aufgebaut  war  die  Bergstadt 
noch  durch  kunstliche  Befestigungswerke  aller  Art  geschützt,  ganz 
geeignet  zum  Schlupfwinkel  eines  kriegerischen  imd  vom  Raub  le- 
benden (cf.  §  2}  Stammes. 

Berlin.  H.  Heller. 


Einige  Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen, 

In  der  Vorrede  zu  meiner  Schrift  „Rechnen  mit  decimalen 
Zahlen''  habe  ich  die  Worte  gebraucht:  ,,Die'Vortheile  des  Rech* 
Dens  mit  decimalen  Zahlen  treten  erst  dann  an  das  Licht,  wenn 
man  abgekürzt  rechnet,  und  ehe  sich  nicht  das  abgekürzte  Rech- 
nen in  den  Schulen  und  von  da  aus  im  practischen  Leben  ein- 
gebürgert hat,  eher  wird  das  decimale  Münz-,  Mals-  und  Gewichts- 
sjBtem  nicht  seine  volle  Würdigung  erhalten.''  Mit  diesen  Worten 
habe  ich,  glaube  ich,  nur  denen  zu  viel  gesagt,  die  keine  Freunde 
des  abgekürzten  Rechnens  sind,  oder  vielmehr  denen,  die  es  noch 
nicht  für  nöthig  gehalten  haben,  sich  in  demselben  Geläufigkeit 
zn  erwerben.  Die  gemeinen  Brüche  haben  durch  die  Währungs- 
zablen  der  alten  Systeme  so  vollständig  von  dem  Rechnen  Besitz 
ergriffen,  dass  es  jetzt  nach  Einführung  der  decimalen  Währungs- 
zahlen aufserordentlich  schwer  fallt,  den  decimalen  Zahlen  dieje- 
nige Stellung  im  Rechnen  zu  gewinnen,  die  sie  durchaus  einneh- 
men müssen,  wenn  dem  Rechnen  die  Vortheile  der  neuen  Systeme 
za  gute  kommen  sollen.  Davon  geben  die  neu  erscheinenden  und 
neu  bearbeiteten  Rechenbücher  das  beste  Zeugnis:  man  zwängt 
die  neuen  Systeme  gleichsam  mit  Gewalt  in  die  alte  Methode,  ohne 
auf  ihre  Grundzahl  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  diesem 
Stande  der  Dinge  liegt  natürlich  ein  allgemeiner  Gebrauch  des  abge- 
kürzten Rechnens  noch  in  weiter  Ferne:  zunächst  müssen  wir  uns 
begnügen,  dem  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  in  nicht  abgekürzter 
Form  das  nöthige  Terraüi  zu  gewinnen.  Wenn  diese  Aufgabe  gelöst 
sein  and  man  sich  allgemeiner ,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  dazu 
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entschlossen  haben  wird,  die  so  innige  Verbindung  des  neuen  System 
mit  der  decimalen  Zahl  auch  in  derRechnung  zum  Ausdruck  zu  bringen 
und  zu  verwerthen,  so  wird  man  ganz  von  selbst  allgemein  zum  ab- 
gekürzten Rechnen  übergehen,  um  durch  dasselbe  die  durch  die  de- 
cimale  Theiiung  bedingten  längeren  Zahlen  schon  in  der  Rechnung 
auf  kürzere  zu  reduciren.  Da  früher  das  Rechnen  mit  den  soge- 
nannten Üecimalbrüchen  nur  nothdürftig,  das  abgeküi'zte  Rechnen 
in  der  Schule  gar  nicht  gelehrt  wurde,  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass 
man  jetzt,  wo  die  Nothwendigkeit,  abgekürzt  zu  rechnen,  hier  und 
da  erkannt  wird,  noch  nicht  sogleidi  darüber  einig  sein  kann,  welche 
Methode  desselben  sich  am  besten  für  den  Unterricht  empfiehlt. 
AuTserordentlich  erfreulich  ist  es  daher,  wenn  die  Erfahrungen,  die 
man  über  den  Unterricht  in  dem  abgekürzten  Rechnen  gewonnen  hat, 
ebenso  wie  die  dabei  angewandten  Methoden  der  allgemeinen  Beur- 
theiiung  zugänglich  gemacht  werden.  So  ist  zu  den  das  abgekürzte 
Rechnen  behandelnden  Schriften  von  Mauritius,  Ilarms  und  mir  im 
IL  Heft,  1873  dieser  Zeitschrift  eine  Abhandlung  von  Arendt 
über  denselben  Gegenstand  hinzugekommen,  in  welcher  eine  Me^ 
thode,  abgekürzt  zu  rechnen,  entwickelt  wird,  die  sich  in  Serret, 
Elements  d'Aritm^tique  Yorßndet.  Es  verdient  diese  Abhandlung 
meiner  Ansicht  nach  schon  deswegen  gröfsere  Beachtung,  weil  sie 
von  einem  Mathematiker  des  Landes  herrührt,  in  welchem  sich  die 
decimalen  Systeme  vollständig  eingebürgert  und  in  Folge  dessen  das 
Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  eine  festere  Basis  als  bei  uns  ge- 
wonnen haben  dürfte.  Wenn  ich  mir  nun  im  Folgenden  erlaube, 
gewisse  Punkte  jeuer  Abhandlung  an  dieser  Stelle  einer  Besprechung 
zu  unterziehen,  so  geschieht  dies  ganz  besonders  in  der  Absicht,  um 
auf  wichtige  Unterschiede  der  Serretschen  und  der  von  mir  darge- 
stellten Methode  ganz  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Herr  A.  sagt  gleich  im  Anfang,  dass  bei  dem  abgekürzten  Rech^ 
nen  namentlich  der  Uebelstand  fortbesteht,  dass  man  bei  jedem 
Exempel  directe  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  erhaltenen 
Resultates  anstellen  muss:  da  meine  Schrift  namentlich  angeführt 
ist,  so  dürfte  wohl  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass 
Herr  A.  in  der  von  mir  dargestellten  Methode  jenen  Uebelstand  ge- 
funden hat.  Als  besonderen  Vorzug  an  der  Serretschen  Methode 
rühmt  hingegen  Hr.  A.:  „dass  sie  nach  allgemein  norrairten  Regeln 
verfährt  und  Resultate  liefert,  deren  Genauigkeit  a  priori  ein  für  aUe 
mal  festgesetzt  ist.'*  Ich  möchte  dies  nicht  so  ohne  weiteres  zuge- 
ben und  will  versuchen,  im  Folgenden  die  Hauptpunkte  darzustellen, 
in  denen  die  beiden  Methoden  von  einander  abweichen. 
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Zuaächflt  macht  sich  ah»  Unterschied  der  Umstand  geltend,  dass 
bei  Seiret  überall  Resultate  verlangt  werden,  die  bis  auf  eine 
Einheit  einer  beliebigen  Ordnung  genau  sind,  während  bei 
mir  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  halbe  Einheit  erstrebt  wird* 
Hr.  A.  sagt  allerdings,  es  werde  sich  aus  dem  angewendeten  Ver- 
fiiüiren  ergeben,  dass  man  den  Fehler  überall  kleiner  als  eine  halbe 
Einheit  der  letzten  SteUe  erhalten  könnte,  wenn  man  nur  bei  den 
Rechnungen  eine  oder  zwei  Stellen  mehr  berücksichtigte,  er  ist  aber 
in  der  Abhandlung  nicht  weiter  darauf  zurückgekommen.  Wichtig  ist 
zunächst,  dass  die  Abkürzung  einer  decimalen  Zahl  consequent  ge- 
schieht :  kürzt  man  ah,  ohne  sich  um  die  weggelassenen  Stellen  zu 
bekümmern,  so  wird  man  als  Fehlergrenze  eine  Einheit  der  letzten 
Stelle  angeben  müssen  und  die  Fälle,  wo  sich  ein  Fehler  kleiner  als 
eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  ergiebt,  ebenso  behanddn  müs- 
sen, wie  alle  andern.  Wir  wollen  doch  schlielslich  von  dem  abge- 
kürzten Rechnen  auch  in  der  Schule  Gebrauch  machen  lassen,  um 
es  von  da  in  das.  praktische  Leben  zu  verpflanzen :  dem  Schüler 
würde  aber  die  Sache  gewaltig  erschwert  werden»  wenn  er  sich  nicht 
an  eine  feste  bestimmte  Regel  hinsichtlich  der  Abkürzung  halten 
kann.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Art  der  Abkürzung  passt  zu  dem 
Gebrauch  im  praktischen  Leben  am  besten?  Wenn  wir  wollen, 
dass  der  ziemlich  zähe  Widerstand,  den  man  grade  im  Rechnen 
jeder  Neuerung  entgegensetzt,  möglichst  leicht  überwunden  werde, 
und  wenn  wir  wollen,  dass  der  Schüler  die  Erleichterung  für  das 
Rechnen,  die  er  in  der  Schule  eingeübt  hat,  später  im  Leben  ver- 
werthet,  so  müssen  wir,  meiner  Ansicht  nach,  dafür  sorgen,  dass 
ihm  die  Praxis  keinen  Strich  durch  seine  Rechnung  macht,  weil 
ihr  Resultat  sich  dem  allgemeinen  Gebrauch  nicht  anpasst  Ich 
glaube  nun,  dass  es  im  allgemeinen  mehr  üblich  ist  bei  der  Kür- 
zung irgend  einer  Zahl  den  Fehler  unter  einer  halben  Einheit 
als  unter  einer  ganzen  Einheit  der  letzten  Stelle  zu  halten:  der 
Raufmann  rechnet  wohl  ziemlich  allgemein  bei  der  Vernachlässi- 
gung zu  kleiner  Einheiten  Brüche,  die  kleiner  als  li  sind  gar  nicht 
und  Bräche,  die  gleich  oder  gröfser  als  ^  sind,  als  eine  Einheit. 
Bei  dem  Messen,  Wiegen  u.  s.w.  folgt  man  wohl  demselben  Gebrauch. 
Ich  meine  nun,  dass  man  diese  Gewohnheit  bei  dem  Rechnen  mit 
decimalen  Zahlen  und  insbesondere  bei  dem  abgekürzten  Rechnen 
berücksiditigen  muss,  wenn  es  sich  um  Vorbereitung  für  prakti- 
sches Rechnen  handelt.  Als  neunten  Theil  von  7  Kg.  wird  man 
wohl  ziemlich  allgemein  0,778  Kg.  und  nicht  0,777  Kg.  annehmen, 
weil  es  hier  in  der  That  keiner  besonderen  Ueberlegung  oder  Mühe 
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bedarf,  um  den  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  zu  machen.  Ich  habe  aus  der  Abhandlung  des  Herrn  A. 
nicht  entnehmen  können,  yfie  er  sich  zu  einem  solchen  Falle  stellt, 

ob  er  also  0,778  oder  0,777  angegeben  haben  will.  Bei  dem  Un- 
terricht halte  ich  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  durchaus  noth- 
wendig,  dass  der  Schüler  nach  einem  bestimmten  Princip  abkürzt; 
zu  gleicher  Zeit  wird  man  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Schulers 
auf  gewisse  Aufhebungen  der  gemachten  Fehler  lenken  müssen, 
sobald  es  sich  um  Verbindung  abzukürzender  Zahlen  handelt,  wie 
ich  dies  ja  in  meiner  Schrift  an  mehreren  Stellen  gezeigt  habe. 
Consequenter  Weise  wird  matt  nun  auch  bestrebt  sein  müssen, 
Resultate  zu  erzielen,  deren  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  (ganze) 
Einheit  der  letzten  Stelle  ist,  wenn  man  eine  dedmale  Zahl  so 
kürzt,  dass  der  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  (ganze)  Einheit  der 
letzten  Stelle  ist.  Ich  habe  allerdings  geglaubt,  mit  der  Kürzung 
nicht  zu  weit  gehen  zu  müssen  und  habe  mich  bei  den  ausge- 
führten Exempeln  mehr  an  die  Bedingung  der  Aufgabe  als  an  die 
Bedingung,  der  Fehler  des  Resultates  soll  kleiner  als  eine  halbe  Ein- 
heit der  letzten  Stelle  sein,  gehalten.  Soll  also  z.  B.  der  Fehler 
einer  Summe  gegebener  Zahlen  kleiner  als  ]4  t  sein  und  erhalte  ich 
als  Summe  5,6734  (F  ^  3  Zt),  so  habe  ich  namentlich  dann,  wenn 
es  sich  nicht  ohne  weiteres  ergiebt,  ob  die  4  zu  grofs  oder  zu  klein 
ist,  empfohlen  als  Summe  die  Zahl  5,6734  anzugeben,  weil  sie  der 
Bedingung  der  Aufgabe  (F  ^  J^  t)  durchaus  genügt,  trotzdem  der 
Fehler  dieser  Zahl  nicht  kleiner  ist  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle.  —  Doch  ich  will  zu  den  einzelnen  Rechnungsarten  selbst 
übergehen. 

Des  Hrn.  A.  Beispiel  für  die  Addition  würde  sich  so  rechnen : 

3,142 

9,870 

3,183 
34,558 
13,011 
31,773 


95,537 

Da  zwei  nicht  gekürzte  Posten  vorhanden  sind,  so  ist  der 
Fehler  der  Summe  kleiner  als  2  t,  so  dass  die  Kürzung  in  95,54  un- 
zweifelhaft ist.  Mit  demselben  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  (man 
wird  nicht  einwenden  wollen,  dass  die  Erhöhungen  irgend  eine 
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tleberlegung  erfordern)  erhalte  ich  ako  eine  Summe,  deren  Fehler 
kkiner  ist  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle,  während  man 
den  Fehler  der  nach  jener  Methode  ermittelten  Summen  kleiner  als 
eine  ganze  Einheit  der  letzten  Stelle  annehmen  mnss.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  ob  die  letztere  Methode  dasselbe  Resultat  gäbe, 
wie  die  meinige.  Bei  diesem  Exempel  sind  die  Resultate  nur  schein* 
bar  dieselben,  da  die  Fehlergrenze  verschieden  ist  In  der  Summe 
0,98722  +  0,50747  +  0,07354  +  0,06347  +  0,12393+0,53462 
(F  ^  ji  t)  erhalten  ivir : 


0,9872 

0,9873 

0,5074 

0,5075 

0,0735 

0,0735 

0,0634 

0,0635 

0,1239 

0,1239 

0,5346 

0,5346 

2,2900 

2,2902 

2,291 

—  2,290 

Handelt  es  sich  hingegen  um  Addition  von  ungekürzten  Zahlen, 
die  b^eits  der  Ordnung  gemäfs  untereinander  stehen,  wie  dies  bei 
statistischem  Material  der  Fall  ist,  so  würde  die  Serretsche  Methode 
den  Tortheil  darbieten,  dass  man  die  gekürzten  Posten  nicht  noch 
einmal  abzusdireiben  braucht;  nur  ein  geübter  Rechner  könnte  viel-" 
leicht  sicher  sein,  keinen  Fehler  zu  machen,  wenn  er,  meiner  Methode 
folgend,  die  etwa  nothwendig  werdende  Erhöhung  um  eine  Einheit 
in  Gedanken  ausführen  muss.  Jedenfalls  darf  ich  aber  die  Behaup- 
tung wagen,  dass  ich  nach  meiner  Methode  die  abgekürzte  Summe 
im  allgemeinen  genauer  erhalten  werde,  da  durch  dieselbe  dem  wich- 
tigen gegenseitigen  Aufheben  der  Fehler  Raum  gegeben  wird,  was  bei 
der  des  Hm.  A.  nicht  geschehen  kann.  Ein  Beispiel  wird  dies  am 
besten  zeigen: 


0,743564 

0,7435 

0,7436 

1,04783 

1,0478 

1,0478 

0,586483 

0,5864 

0,5865 

0,745213 

0,7452 

0,7452 

0,43754 

0,4375 

0,4375 

0,765335 

0,7653 

0,7653 

4.325965 

4,3257 

4,3259 

22* 
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Wenn  ich  hier  Oberhaupt  nicht  kurze,  also  als  Summe  4,3259 
annehme,  so  ist  der  Fehler  derselben  jedenfalls  bedeutend  kleiner 
als  3  Zt,  da  sich  ja  die  Erhöhungen  mit  den  Erniedrigungen  theil* 
weise  ausgeglichen  haben:  man  kann  sogar  mit  gewisser  Sicherheit 
schliefsen,  dass  die  letzte  Ziffer  um  etwas  zu  klein  ist  In  der  That 
weicht  4,3259  von  der  genauen  Summe  nur  um  65  m.  ab.  Man  wird 
demnach  bei  weniger  als  10  Posten  stets  den  Fehler  kleiner  erhalten, 
als  eine  halbe  Einheit  irgend  einer  Stelle,  wenn  man  die  Posten  bis 
zu  der  nächst  niederen  Ordnung  abkürzt  und  dann  addirt;  die  Ab- 
kürzung der  zuviel  berechneten  Stelle  steht  ganz  im  Belieben  des 
Rechners,  wird  aber  in  den  meisten  Fällen  ohne  Zweifel  auszuführen 
sein,  da  ja  die  Anzahl  der  erhöhten  Stellen,  die  durch  den  Strich  ge- 
zeichnet sind,  ohne  Mühe  auf  das  Aufheben  der  Fehler  schlieCsen 
lassen«  — 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Serretsche  Methode  bei  der 
Subtraction  nicht  über  die  Stelle  bei  der  Rechnung  hinauszugehen 
braucht,  welche  als  genau  verlangt  wird,  da  ja  hier  der  Fehler 
immer  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  ist  Bei  der  von 
mir  dargestellten  Methode  ist  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  bei  der 
Kürzung  beide  Daten  gleichartig  verändert,  d.h.  zugleich  erhöht  oder 
zugleich  vermindert  werden.  Kürzt  man  die  Daten  stets  um  eine 
Stelle  weniger  als  genaue  Stellen  verlangt  werden,  so  wird  bei  der 
Subtraction  die  Entscheidung  darüber,  ob  bei  dem  Weglassen  der  zu 
viel  berechneten  Stellen  eine  Erhöhung  der  nächst  höheren  einzu- 
treten hat  oder  nicht,  sehr  leidit  sein ;  besteht  irgend  ein  Zweifel,  so 
genügt  auch  die  nicht  gekürzte  Differenz  der  Bedingung  der  Aufgabe. 
Jedenfalls  kann  man  ohne  jede  Schwierigkeit  die  Bedingung, 
welche  hinsichtlich  des  Fehlers  in  der  Aufgabe  gestellt  ist,  leicht 
erfüllen. 

Wichtiger  als  die  abgekürzte  Addition  und  Subtraction  ist  die 
abgekürzte  Multiplication  und  Division,  da  diese  im  praktischen 
Rechnen  bedeutend  mehr  Anwendung  finden."*  Bei  dem  Uebergang 
vom  gewöhnlichen  Multiplidren  zum  abgekürzten  macht  sich  zunächst 
der  Uebelstand  geltend,  dass  die  Schüler  nicht  daran  gewöhnt  sind, 
die  Multiplication  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplicators  zu 
beginnen.  Dieser  Uebelstand  ist  so  bedeutend  und  erschwert  dem 
Anfänger  die  Sache  so  sehr,  dass  er  sich  schwer  mit  dieser  Rech- 
nung befreundet  und  bei  aufgehobenem  Zwang  der  gewöhnlichen 
Multiplication  den  Vorzug  giebt.  In  der  von  Hm.  A.  dargestellten 
Methode  ist  der  Versuch  gemacht,  jenem  Uebelstande  dadurch  abzu- 
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heifcD,  dass  d«r  Multiplicator  in  umgekehrter  Reihenfolge  seiner  Zif- 
fern unter  dein  Multiplicandus  geschrieben  ist    Der  Uebelstand  i^t 
allerdings  dadurch  beseitigt,  das  Fremdartige  bleibt  aber  für  den 
Schüler  vorhanden  und  dies  ist  es,  was  durchaus  beseitigt  werden 
miiss.    Die  Sache  ist  sehr  einfach,  wenn  die  Schüler  die  Multiplica- 
tion  nicht  anders  erlernen,  als  dass  sie  die  Rechnung  mit  der  höch- 
ilen  Ordnung  des  Hultiplicators  beginnen:  es  eröffnet  dieses  Ver- 
fahren in  keiner  Weise  neue  Schwierigkeiten  und  der  Weg  zur  Er- 
kimung  der  abgekürzten  Multiplication  wird  dadurch  ganz  gewiss 
geelmet.  Ich  lasse  bei  meinem  Unterricht  keine  andere  Art  der  Mul- 
tiplication zu  und  die  Schüler  müssen  sich  daran  gewöhnen,  besser 
wäre  es  fjreiUch,  sie  bitten  es  iiberhaupt  nicht  anders  gelernt  Warum 
soll  man  aber  dem  Eigensinn  der  Lehrer  derartige  Concessionen 
machen?    Hr.  A.  setzt  aufserdem  den  Multiplicator  so  unter  den 
Mnltiplicandos,  dass  seine  Einer  zwei  Stellen  welter  nach  rechts  zu 
stehen  kommen,  als  die  den  rerlangten  Grad  der  Genauigkeit  ange- 
bende Ordnung  des  Multiplicandus ;  er  erreicht  dadurch  zwar  die 
Bequemlichkeit,  dass  die  Ordnung,  mit  welcher  die  MnltipUcation  je* 
desroal  anfSngt,  genau  über  der  Ordnung  des  Multiplicator  steht,  mit 
welcher  multiplicirt  wird,  bringt  aber  doch  wiederum  etwas  Fremd- 
artiges in  die  Rechnung,  was  für  die  Einübung  immerhin  Nachtheile 
hat    Die  Principien,  denen  ich  in  der  Darstellung  meiner  Methode 
gefolgt  bin,  widerstreiten  diesen  Anordnungen  durchaus,  denn  ich 
habe  mein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  das  abgekürzte  Rech- 
nen m  genaue  Beziehung  mit  dem  gewöhnlichen  zu  bringen.  — 

Bei  der  Rechnung  selbst  zahlt  Hr.  A.  die  aus  der  Multiplication 
hervorgehenden  höheren  Einheiten  der  nächst  niederen  Ordnung 
nicht  zur  niedrigsten  Ordnung  der  Theilproducte,  wodurch  diese  um 
mdir  als  eine  Einheit  der  letzten  Ordnung  ungenau  werden ;  für  die 
AdditicMi  der  Theilproducte  findet  daher  seine  Additionsr^el  keine 
Anwendnng,  so  dass  er  gezwungen  ist  eine  neue  Herleitong  der  Feh- 
leigrenze  zu  geben.  Diese  Inconsequenz  führt  dazu,  dass  er  die 
Theilproducte  auf  zwei  Stellen  über  die  genau  sein  soUende  Ordnung 
berechnet,  also  auf  eine  Stelle  mehr,  als  dies  nach  meiner  Methode 
noth wendig  ist;  ich  erreiche  also  mit  weniger  Ziffern  eine  gröfsere 
Genauigkeit.  Das  von  Hm.  A.  vorgerechnete  Exempel  gestaltet  sich 
bei  mir  so  (die  auf  S.  806  in  der  Anmerkung  Ton  Hrn.  A.  gegebene 
Berechnang  ^nach  dem  üblichen  Verfahren'^  unterscheidet  sich  we- 
sentlich von  der  meinigen) : 
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3t,415»26535897  X  986,96070733  (F  .^  j  t) 


28274,3339 

2513  2741 

188  4956 

28  2743 

1  8849 

220 

2 

31006,2850  (F  ^  3j  Zt) 
=  31006,285 

Meine  Theilproducte  sind  im  allgemeinen  bis  auf  eine  halbe  Ein- 
heit der  letzten  Ordnung  genau ;  wenn  eine  gröfsere  Ungenauigkeit 
zuweilen  eintritt,  so  braucht  man  dies  bei  der  Bestimmung  des  Feh- 
lers nicht  zu  berücksichtigen,  da  ja  ebenso  wie  bei  der  Addition  eine 
Ausgleichung  der  Fehler  stattfindet:  mithin  gilt  bei  meiner  Methode 
für  die  Ermittelung  des  Fehlers»  mit  welchem  das  Product  behaftet 
sein  kann,  genau  die  gleiche  Untersuchung  wie  für  den  Fehl^  in 
einer  Summe*  Diese  Uebereinstimmung  halte  ich  für  sehr  wesent- 
lich, weil  dem  Schüler  die  Sache  dadurch  erleiditert  wird.  Dass  der 
Fehler  des  nicht  gekürzten  Productes  trotzdem,  dass  Hr.  A.  eine 
SteUe  mehr  berechnet  hat  als  ich,  bei  ihm  gröfser  ist  als  bei  mir,  will 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  da  ich  weiter  unten  noch  einmal  auf  die- 
sen Punkt  zurückkomme;  das  bis  zu  der  Millionstelle  berechnete 
Product  heifst  31006^285065,  so  dass  das  von  Hm.  A.  berechnete 
Product  um  0,0002,  das  von  mir  berechnete  noch  nicht  um  0,0001 
von  dem  wahren  Producte  abweicht.  Uebrigens  ist  bei  diesem 
Exempel  die  Uebereinstimmung  der  beiden  gekürzten  Producte  nur 
eine  scheinbare,  da  ja  die  Fehlergrenzen  verschieden  sind.  Ich  setze 
deshalb  noch  ein  nach  beiden  Methoden  berechnetes  Exempel  her, 
in  welchem  die  Verschiedenheit  sich  deutlicher  kennzeichnet :  1 4766, 
X  0,31385  (F  -^  1  resp.  *  E): 

1476  6,0 
58313  14766w<  0,31385 


4429  8  0 

4429,8 

147  6  6 

147  7 

44  28 

44  3 

1176 

118 

70 

7 

4634,2  0 

4634,3 

=4635, 

=  4634, 

'irfT    ;, 
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Der  Apparat,  den  Hr.  A.  für  die  Division  braucht  und  als  Vor- 
bemerkungen und  Regein  der  Rechnung  vorausschickt,  ist  noch 
bedeutender  als  bei  der  Mulüplication:  der  Grund  mag  freilich  auch 
dann  liegen,  dass  sich  das  zu  beobachtende  Verfahren  leichter 
zeigen  als  ausdrücken  lässt.  Dennoch  erscheint  mir  die  Sache 
(fomplicirt  genug,  um  dem  Schuler  ernstliche  Schwierigkeiten  zu 
bereiten :  es  sind  wiederum  zu  viele  Dinge  hineingebracht,  die  bei 
der  gewöhnlichen  Division  nicht  gebraucht  werden,  die  also,  in  dem 
Falle,  dass  sie  nicht  ganz  pri&sent  sind,  den  Schäler  sofort  zu  der 
gewohnten  Rechnung  greifen  lassen.  Nachdem  bei  meiner  Methode 
der  Schüler  beim  Dividiren  das  Bestimmen  des  Komma  nur  so  ge- 
lernt hat  (S.  16  meiner  S,chrift),  dass  er  sofort,  nachdem  er  die 
erste  Ziffer  des  Quotienten  erhalten  hat,  die  Ordnung  desselben 
bestimmt^  hat  er  bei  dem  abgekürzten  Dividiren  nur  die  geltenden 
Ziffern  oder  vielmehr  die  an  deren  Stelle  gemachten  Punkte  zu 
zählen,  um  zu  wissen,  wie  das  abgekürzte  Rechnen  zu  beginnen 
hat    Das  Beispiel  des  Hrn.  A.  (S.  808)  fangt  bei  mir  so  an: 

2209368217,79  :  802198  =  2  . . ., . 
und  bedarf  folgender  Untersuchung:  Da  die  2  Tausender  sind  u.  bis 
zu  den  Zehnteln  zu  rechnen  ist,  so  hat  der  Quotient  5  Ziffern;  der 
Divisor  hat  6  Ziffern,  also  lassen  sich  5  Ziffern  des  Quotienten  durch 
abgekürztes  Dividiren  finden,  so  dass  bereits  bei  der  ersten  Division 
die  Abkürzung  beginnen  kann.  Damit  ist  alles  gemacht  und  die 
Rechnung  kann  anfangen.  Um  den  Quotienten  bis  auf  eine  Einheit 
der  letzten  Stelle  genau  zu  erhalten,  braucht  Hr.  A.  allerdings  nur 
bis  zu  dieser  Stelle  zu  rechnen  und  nicht  eine  Stelle  mehr,  wie  ich 
es  muss ,  um  den  Quotienten  bis  auf  eine  halbe  Einheit  derselben 
Ordnung  zu  erhalten.  Dass  aber  Hr.  A.  trotz  der  gröfseren  Unge- 
nauigkeit  mitunter  längere  Rechnungen  anzustellen  hat,  als  ich,  zeigt 
er  in  der  Anmerkung  auf  S.  843  selbst  Die  Rechnung  hat  hier, 
wenn  ich  mich  derselben  Divisionsart  wie  Hr.  A.  bediene,  nur  eine. 
Ziffer  mehr,  nämlich: 


2209368217,79  :  802198  =  2754,1 

60497  =  2754 

4343 

332 

11 

3 

wobei  die  letzte  1  um  eine  Zahl  zu  klein  sein  kann,  die  zwischen  0 
und  1  liegt  Hinsichtlich  der  Erklärung  bei  dem  Unterricht  halte  ich 
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es  für  wichtig,  dass  sich  die  Untersuohung  hinsichtlich  der  Grufse 
4es  Fehlers,  der  bei  der  Division  eigentlich  nur  dann  zu  beachten  ist, 
wenn  der  Rest  grofs  und  die  höchste  Ordnung  des  Divisors  sehr  we- 
nig Einheiten  hat,  genau  an  die  Fehlerbestimmung  der  Subiraction 
anscbliefst.  Da  5  abgekürzte  Theilproducte  von  dem  abgekürzten 
Dividendus  abzuziehen  waren,  so  kann  der  Rest  3  um  3  Einheiten 
vermehrt  oder  vermindert  werden,  der  Quotient  also  höchstens  um 
%  zu  klein,  aber  nicht  zu  grofs  sein.  Die  Resultate  sind  auch  hier 
nur  scheinbar  dieselben,  da  die  F^ergr^zen  verschieden  sind ;  in 
dem  folgenden  Beispiel  kennzeichnet  sich  die  Verschiedenheit  besser: 


21554,5  :  55,673  = 

=  387,1 

21554,5  :  55,673  —  387,16 

4852  6 

399  0 

98 

43 

4852  6                =387,2 

398  8 

91 

35 

2 

Betrachten  wir  nun  die  vier  Species  im  allgemeinen,  so  ergiebt 
sich,  dass  Hr.  A.  mit  der  Serretschen  Methode  stets  Resultate  eriiält, 
deren  Fehler  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  ist,  dass 
hingegen  bei  meiner  Methode  mehr  Gewicht  auf  die  Erfüllung  der  in 
der  Aufgabe  hinsichtlich  des  Fehlers  gestellten  Bedingung  gelegt 
wird,  als  darauf,  dass  der  Fehler  kleiner  sein  soll,  als  eine  halbe  Ein> 
heit  der  letzten  Stelle;  dies  geschieht  bei  mir  namentlich  dann,  wenn 
die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  durch  die  Kürzung  der  Fehler  gröfser  als 
eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  wird.  Hr.  A.  legt  nun  grofses 
Gewicht  darauf,  dass  man  bei  der  Serretschen  Methode  nach  allge- 
mein normirten  Regeln  verfahren  kann:  er  wird  zunächst  zugeben, 
dass  die  Herleitung  seiner  Regeln  nicht  gerade  einfach  ist,  da  sich 
die  Fehlerbestimmung  bei  der  Multiplication  und  noch  mehr  bei  der 
Division  nicht  ganz  durchsichtig  gestaltet.  Wenn  ich  nach  dieser 
Methode  unterrichten  wollte,  so  müsste  ich  doch  von  meinen  Schü- 
lern volles  Verständnis  für  die  Fehlerbestimmung  zu  erzielen  suchen, 
weil  sie  sonst  mechanisches  Regelrechnen  treiben,  was  wir  bei  dem 
Unterricht  doch  durchaus  vermeiden  müssen.  Wenn  nun  Hr.  A. 
meiner  Methode  den  Vorwurf  macht,  dass  man  bei  jedem  Exempel 
directe  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  Resultates  anstellen 
muss,  so  würde  ich  diesen  Umstand  eher  für  einen  Vorzug  halten, 
da  dadurch  der  Schüler  zur  Ueberlegung  gezwungen  wird.  In  der 
Tbat  ist  dies  aber  nicht  so  schlimm,  wie  es  nach  Hrn,  A.  scheint. 
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denn  er  hat  wohl  nicht  beachtet,  dass  das  gegenseitige  Aufheben  der 
Fehler  dn  Factor  ist,  der  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist;  da  ich  er« 
höhte  Stellen  durch  einen  horizontalen  Strich  gekennzeichnet  habe, 
so  ist  es  nicht  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  eine^  zu  ?iel  berechnete 
Stelle  zu  grofs  oder  zu  klein  ist.  Im  allgemeinen  hat  man  über  die 
Genauigkeit  der  zu  ?iel  berechneten  Stelle  so  viel  Gewissheit,  dass 
oian  selten  im  Zweifel  ist,  ob  man  bei  ihrer  Kürzung  eine  Erhöhung 
der  nächst  höheren  Stellen  eintreten  lassen  muss  oder  nicht  Es 
Tersteht  sich  von  selbst,  dass  ein  geübter  Rechner  für  die  Aufhebung 
der  Fehler  noch  ganz  besonders  sorgen  kann,  was  man  von  dem 
Schuler  vielleicht  nur  bei  der  Kürzung  einer  5  verlangen  kann ;  je- 
denfalls ist  die  bei  mir  zu  viel  berechnete  Stelle  noch  so  genau,  dass 
ich  sie  bei  weiterer  Rechnung  beibehalten  kann,  zumal  da  ich  weifs, 
mit  welchem  Fehler  sie  behaftet  sein  kann ;  dies  kann  Hr.  A.  bei  der 
Addition  und  Multiplication  nicht,  denn  er  würde  sonst  Ziffern  bei- 
behalten müssen,  die  durchaus  werthlos  sind,  weil  sie  mit  verhältnis- 
mäßig grobem  Fehler  behaftet  sind.  In  Folge  dessen  ist  es  mir 
auch  nicht  ganz  klar,  wie  Hr.  A.  zusammengesetzte  Aufgaben,  wie  sie 
sich  z.  B.  in  einem Regeldetriexempel  darbieten,  behandehi  will:  ich 
habe  es  bedauert,  dass  er  darauf  gar  nicht  eingegangen  ist.  Nach 
meiner  Methode  gestaltet  sich  ein  Exempel  wie: 

65639  .  849       .„     .  .  ,. 
7536 (F-^i^) 

80  in  der  Ausrechnung : 

65639  .  849 


525112. 

•? 

26256 

5907 

•  •  . 

557275 . 

.,17536 

—  7394,8 

52752 

—  7395. 

29755 

22608 

7147 

6782 

365 

301 

64 

60 
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Da  es  sich  bei  MultiplicatioQ  und  DiWsion  um  5  gekürzte 
Theilproducte  handelt,  so  kann  der  Rest  4  mit  einem  Fehler,  der 
kleiner  als  2i  ist,  behaftet  sein,  so  dass  8  als  Quotient  um  we- 
niger als  1  zu  grofs  ist;  idi  erhalte  also  in  7395  ein  Resultat, 
dessen  Fehler  kiemer  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  ist. 
Hier  bietet  sich  nun  der  wesentliche  Vortheil,  dass  ich  die  im 
Product  zu  ?iel  berechnete  5  in  der  Division  sehr  gut  verwenden 
kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  Hr.  A.  mit  demselben  Aufwand  an 
Rechnung  das  Resultat  ebenso  genau  als  ich  erhalten  kann  und 
ob  sich  die  Untersuchung  über  die  Gröfse  des  Fehlers  im  Quo- 
tienten auch  durch  eine  allgemeine  Regel  vermeiden  lässt. 

In  den  Rechnungen  mit  abgekürzten  decimalen  Zahlen  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Methoden  wesentlich  darin,  dass  Hr.  A. 
seine  Näherungswerthe  bis  auf  eine  Einheit  einer  gewissen  Stelle 
ungenau  annimmt,  während  ich  die  gegebenen  abgekürzten  Zahlen 
als  mit  einem  Fehler,  der  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  ist,  behaftet  annehme;  in  den  Resultaten  werden  demgemäfs 
Fehler,  die  kleiner  als  eine  ganze  resp.  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  sind,  erstrebt.  In  Folge  dessen  ist  es  schwer  durch  Bei- 
spiele die  Methode  zu  vergleichen,  weil  die  Voraussetzungen  für 
die  gegebenen  Zahlen  andere  sind.  —  Hr.  A.  unterscheidet  einen 
absoluten  und  einen  relativen  Fehler ;  indem  er  aus  dem  letzteren 
auf  die  Genauigkeit  der  Resultate  schliefst,  stützt  er  seine  Her- 
leitungen auf  einen  Satz  (§  20,  S.  814),  dem  er  den  Titel  „Grund- 
satz*' giebt:  dabei  möchte  ich  mir  doch  die  Frage  erlauben,  mit 
welchem  Recht  dieser  Satz  als  Grundsatz  aufgestellt  wird.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  der  relative  Fehler  den  Grad  der  Genauigkeit 
einer  ungenauen  Zahl  deutlich  darstellt,  während  dies  der  absolute 
Fehler  nicht  thut.  Wenn  aber  die  für  den  relativen  Fehler  her- 
geleiteten Sätze  wieder  nur  dazu  dienen,  die  Gröfse  des  absoluten 
Fehlers  im  Resultate  zu  bestimmen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  es 
nicht  schhefslich  einfacher  ist,  von  dem  absoluten  Fehler  auszu- 
gehen. Dem  Verständnis  des  Schülers  liegt  der  absolute  Fehler 
und  die  Veränderungen  desselben  durch  die  Rechnung  wohl  näher 
als  die  Behandlung  des  relativen  Fehlers.  Recht  klar  ist  es  mir 
nun  nicht  geworden,  wie  so  Hr.  A.  bei  der  Rechnung  mit  abge- 
kürzten Zahlen  nicht  ebenso  wie  ich  „bei  jedem  Exempel  directe 
Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  erhaltenen  Resultates  an- 
stellen muss.''  Die  für  die  vier  Species  hergeleiteten  Sätze  hin- 
sichtlich der  aus  der  Genauigkeit  der  Daten  folgenden  Genauigkeit 
der  Resultate  führen  doch  nicht  dazu  .,nach  allgemein  normirten 
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Regeln  zu  verfabren'S  sie  erfordern  meiner  Ansicht  nach  bei  je- 
dem Exempel  eine  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates  bezügliche 
Ueberlegnng. 

Bei  derMultiplication  abgekürzter  Zahlen  wird  mir  aus  der  Her- 
leitung des  Fehlers  auf  S.  820  nicht  klar,  warum  nicht  der  Fehler, 
der  von  der  abgekürzten  Rechnung  herrührt  und  der  aus  der  Unge- 
naoigkeit  der  Daten  resultirende  Fehler  addirt  werden  können. 
Wenn  in  dem  vorgerechneten  Beispiel  beide  Fehler  kleiner  als  0,01 
sind,  so  könnte  doch  in  Bezug  auf  den  Gesammtfehler  nur  gefolgert 
werden,  dass  er  kleiner  also  0,02  ist  Bei  der  Division  hingegen  hält 
Hr.  A.  eine  Addition  für  möglich  und  kömmt  deshalb  auch  bei  dem 
vorgerechneten  Exempel  auf  einen  Fehler,  der  kleiner  als  zwei  Ein- 
heiten der  letzten  Stelle  ist.  Dass  man  bei  dieser  Methode  zu  so 
groben  Ungenauigkeiten  kommen  kann,  ist  natürlich,  weil  ja  die 
Daten  als  mit  einem  Fehler,  der  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten 
Stelle  ist,  behaftet  angenommen  werden.  Ich  habe  bei  der  Darstel- 
lung meiner  Methode  noch  Resultate  zugelassen,  deren  Fehler  kleiner 
als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  war,  indem  ich  von  der  Ansicht 
ausging,  dass  ein  Resultat  wie  7,036  (F  ^  1  t)  immerhin  genauer 

ist,  als  das  Resultat  7,04  (F  ^  li  h.).  —  Was  Hr.  A.  unter  Zahlen 
mit  beliebiger  Genauigkeit  versteht,  geht  nicht  ganz  deutlich  aus 
seinen  Erklärungen  hervor.  Ebenso  dürfte  zu  erklären  sein,  warum 
man  nur  die  Quadratwurzel  aus  einer  ganzen  Zahl  bis  auf  eine 
halbe  Einheit  ihrer  letzten  Stelle  genau  erhalten  kann :  meiner  An- 
sicht nach  gilt  dies  für  jede  Quadratwurzel. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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LITTERARISCHE  BERIGHTR 


Begenana,  Wilhelm.  Das  seliwaclLe  Praeteritan  der  gernani* 
sehen  Sprachen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Berlin.    Weidnannsche  Bochhandlug.  1873.  8.  XVI.  186. 

Schon  im  Jahre  1816  sprach  Bopp  in  seinem  Jugend  werke  'das 
Conjugationssystem  der  Sanskritspracfae'  die  Ansicht  aus,  dass  der 
Plural  des  Praeteritums  schwacher  Verba  im  Gothischen  aus  einer 
Zusammensetzung  des  Yerbalstamroes  mit  dem  Praeteritum  des 
Verbums  rAun  gebildet  sei:  nasi-dedum,  na9i-dedHth,nasi-dedun. 
Grimm  dehnte  dieseAnsicht  auch  auf  den  Singular  nasi-da,  tuur-des, 
nasi'da  und  die  übrigen  germanischen  Dialekte  aus,  und  seitdem  hat 
sie  sich  ein  halbes  Jahrhundert  in  allgemeiner  Anerkennung  erhal* 
ten.  Die  Schwierigkeiten,  welche  aus  dieser  Ansicht  erwachsen,  wa- 
ren zwar  den  Forschern  nicht  entgangen,  aber  ohne  die  Richtigkeit 
der  Hypothese  zu  bezweifeln,  suchten  sie  sich  mit  ihnen  bald  aaf 
diese  bald  auf  jene  Weise  abzufinden.  Der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  hat  versucht  nachzuweisen,  dass  wir  es  im  schwachen 
Praeteritum  überhaupt  nicht  mit  einer  derartigen  Zusammensetzung 
zu  thun  haben. 

Nachdem  er  im  ersten  Capitel  gezeigt  hat,  wie  Grimm  und 
alle  die,  welche  sich  ihm  angeschlossen  haben,  zu  unerwiesenen 
und  unhaltbaren  oder  wenigstens  sehr  bedenklichen  Annahmen  ge- 
drängt werden,  geht  er  im  zweiten  Capitel  dazu  über  seine  neue 
Theorie  zu  begründen.  Der  wesentliche  Stützpunkt  derselben  ist 
die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  schwachen  Praeteritum  und 
dem  entsprechenden  Participium.  Grimm  glaubte  auch  im  Parti- 
cipiuni  den  Einfluss  des  Hilfswortes  annehmen  zu  dürfen,  Bopp 
verwarf  diese  Ansicht;  denn  das  Participium  bestehe  in  entspre- 
chender Form  auch  im  Sanskrit  und  allen  verwandten  Sprachen, 
könne  also  nicht  auf  deutschem  Boden  erwachsen  sein.  Wenn 
ein  Band  der  Verwandtschaft  bestehe,  so  werde  man  das  neu  ent- 
standene Tempus   aus   dem  Participium   ableiten  müssen.    Doch 
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▼erwirft  Bopp  diesen  Gedanken,  hält  für  das  Praeteritum  an  der 
Zusammensetzung  fest,  und  glaubt  es  vom  Participium  vollkoromen 
unabhängig.  Begemann  hat  den  Gedanken,  den  Bopp  hier  ver- 
wirft, wieder  aufgenommen. 

Wenn  er  richtig  ist,  so  haben  wir  das  gothische  Praeteritum, 
nicht  als  9iiMt-(to,  nost- des,  MOMcfa  u. s.w.  aufzuessen,  sondern  als 
nasid-^  nasU-ei,  nasid-a  u.  s.  w.;  die  Dentalis  gehört  nicht  zur 
Endung,  sondern  zum  Stamm  des  Praeteritums,  und  moss  ur-* 
aprfinglich  nicht  d  sondern  t  gewesen  sein,  denn  die  Endung  des 
Participiums  hat,  wie  die  verwandten  Sprachen  zeigen,  ursprüng- 
liches L  Die  media  im  Praeteritum  der  bindevocalischen  gothi- 
schen  Verba  ist  zwischen  den  beiden  Yocalen  aus  der  Tenuis  er- 
weicht Die  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  durch  eine  Reihe 
von  Formen  aus  allen  deutschen  Dialecten,  die  unter  sich  über- 
einstimmend sich  in  gleicher  Weise  der  Zusammensetzungstheorie 
nicht  fägen.  Die  gothische  mahta^  athta^  ohta,  6auAra,  brahta^ 
hrukta^  AohtOy  ihulUa,  vaurhta,  thmirfta,  kunAa  sind  unerklärlich, 
wenn  man  -da  als  ursprüngliche  Endimg  annimmt,  denn  die  go- 
thische Sprache  meidet  die  Verbindung  gd,  kA,  bd,  nd  nicht.  Ueberall 
aber  haben  wir  hier  übereinstimmende  Laute  mit  den  Participien, 
oder  wo  diese  nicht  belegt  sind,  mit  verwandten  Nominalbildungen. 
Ebenso  ist  es  mit  den  übrigen  Dialekten.  Für  die  Praeterita  vissa 
nnd  ahd.  nmosa  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  die  Endung  a  unmit- 
telbar an  den  Stamm  t?tss  (entstanden  aus  vü$)  und  mos  (entstanden 
aus  möi$)  getreten  sei^  wie  auch  im  gothischen  iddja  eine  entspre- 
chende Bildung  vorliegt 

Die  altdeutschen  Endungen  mit  ihrem  d,  das  Grimm  durch  Zu- 
sammenziehung zu  erklären  suchte,  sieht  der  Verfasser  als  die  ur- 
sprAngUcheu  an;  im  gothischen  Dual  und  Plural  nimmt  er  ed  für  das- 
selbe Suffix,  wekbes  in  dem  Substantivum  faheds  begegnet;  die  En- 
dungen, welche  an  dasselbe  treten,  sind  dieselben,  wie  im  starken 
Verbom. 

Dasa  das  schwache  Praeteritum  wirklich  nicht  aus  einer  Zusam- 
mensetzung des  Verbalstammes  mit  dem  Verbum  tkun  bervoi^egan- 
gen  sei,  ist  nach  meiner  Ansicht  durch  die  vorliegende  Abhandlang 
erwiesen.  Im  übrigen  aber  enthält  sie  eine  grofse  Anzahl  von  Be- 
hauptungen, die  mir  unglaublich  erscheinen,  namentlich  in  dem  Ca- 
pitel  thtr  iddja. 

Der  Kühnheit  seiner  Behauptungen  ist  der  Verfasser  sich  selbst 
bewttsst:  doch  hofll  er  sie  als  richtig  erweisen  zu  können.  Rec.  will 
Sun  wünschen,  dass  es  der  Fall  sei,  und  dass  der  Leser  über  der 
groben  Zahl  befremdlicher  Aufstellungen  nicht  das  Hauptziel  der 
Abhandlung  aus  dem  Auge  verliere. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 
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Poetik,  Rhetorik  and  Stilistik^'  aeademische  Vorleaiugea  vmi  WilkefM- 
Wackernage],  heraasgegeben  von  Ludwig  S i eb e r.  Halle.  Waiaea- 
haofl-Buchhandlaog,  1873.  XII  nnd  452  S.   8. 

Die  Grundlage  für  das  vorliegende  Werk  bildete,  wie  der  Her- 
ausgeber im  Vorwort  angiebt,  das  Manuscript  des  VerCassors.  Die 
Zusätze  und  verbessernden  Randbemerkungen,  die  im  Laufe  voa 
drei  Jahrzehnten  zu  einer  bedeutenden  Anzahl  anwuchsen,  sind  nach 
Wackemagels  Andeutungen  mit  behutsamer  Schonung  in  den  ur- 
sprtogjichen  Text  eingereiht.  An  manchen  Stellen,  wo  die  Gedanken 
mehr  nur  angedeutet  als  stilistisch  ausgeführt  waren,  und  wo  sich 
statt  vollständiger  Sätze  nur  einzelne,  bezeichnende  Worte  fanden, 
wurde  ergänzt,  was  der  Satzbau  und  der  Zusammenhang  durchaus 
zu  fordern  schienen;  ebenso  die  Eintheilung  in  Hauptabschnitte  und 
Oapitel  consequenter  durchgeführt,  als  es  in  der  Handschrift  des  Ver- 
fassers der  Fall  war.  £in  Abschnitt  über  den  Rhythmus  der  Perio- 
den, der  im  Manuscript  fehlte,  vielleicht,  weil  er  einer  Umarbeitung 
unterzogen  werden  sollte^  ist  aus  Collegienheflen  ergänzt  worden. 
Sonst  hat  sich  der  Herausgeber  jeglicher  eignen  Zuthaten  enthalten 
und  sich  getreue  Wiedergabe  des  Manuscripts  durchweg  zur  Pflicht 
gemacht. 

Diese  Grundsätze  des  Herausgebers  sind  aller  Anerkennung 
werth,  und  die  meisten  werden  ihm  sicherlich  für  seine  bescheidene 
Zurückhaltung  Dank  wissen.  Da  Wackernagel  zu  wiederholten  Malen 
und  schon  vor  langer  Zeit  die  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  zum  Ge- 
genstand öffentlicher  Vorlesungen  gemacht  hat,  so  kann,  wer  das 
Buch  zur  Hand  nimmt,  nicht  wohl  erwarten  ganz  neue  und  uner- 
wartete Aufschlüsse  über  dieses  Gebiet  d^  Wissenschaft  zu  erhalten. 
Ref.  theilt  freilich  die  Hoffnung  des  Herausgebers,  dass  von  diesen 
Vorlesungen  noch  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  ausgehen 
werde,  aber  vorzugsweise  wird  das  Buch  doch  wohl  solche  I^eser 
finden  und  befriedigen,  die  mit  einem  historischen  und  persönlichen 
Interesse  an  dasselbe  herantreten,  die  sehen  wollen,  was  Wacker- 
na gel  über  diesen  Gegenstand  gedacht,  und  wie  er  ihn  in  seinen 
Vorlesungen  behandelt  hat;  jede  Aenderung  des  Herausgebers,  auch 
wenn  sie  an  sich  eine  Verbesserung  wäre,  würde  ihnen  etwas  von 
dem  vorenthalten,  was  sie  vor  allem  suchten. 

Die  Vorlesungen  entstanden  der  Hauptsache  nach  im  Sommer 
des  Jahres  1836  und  im  darauf  folgenden  Winter.  Sie  fallen  also  in 
den  Beginn  von  Wackemagels  academischer  Lehrthätigkeit  in  Basel 
und  in  die  Zeit  der  Arbeit  an  dem  deutschen  Lesebuche.  Mit  diesem 
Werke  und  nicht  minder  mit  der  Geschichte  der  deutsdienUtteratur 
stehen,  wie  der  Herausgeber  hervorhebt,  diese  Vorträge  im  innigsten 
Zusammenhang ;  'die  in  jenen  beiden  Werken  geübte  litterarhisto^ 
rische  Kritik  findet  hier  nicht  selten  ihre  prinzipielle  Begründung 
und  Rechtfertigung.'  Wackemagel  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Urtheit,  welches  der  Geschmack,  ohne  sich  seiner  Gründe  klar  be- 
wusst  zu  sein,  abgieht,  sondern  er  suchte  sein  ästhetisches  Urlheil 


angez.  vod  Wilmanns.  351 

ZU  vertiefen  und  ihm  im  Zusammenhange  eines  Systems  Halt  zu  ge- 
ben. An  Sicherheit,  Klarheit  und  Objectivität  muss  auf  diese  Weise 
das  Urtheil  gewinnen,  auf  der  andern  Seite  aber  droht  die  Gefahr, 
dass  es  im  einzelnen  Falle  an  Richtigkeit  und  Unbefangenheit  ver- 
liere. Die  einseitige  Auffassung  des  Einzelnen  führt  zu  Fehlern  im 
System,  und  Fehler  des  Systems  trüben  dann  wieder  das  Urtheil.  Es 
ist  ja  bekannt,  wie  schlimm  es  von  jeher  Kunstwerken  ergangen  ist, 
die  neue  Bahnen  eröffnend  sich  nicht  in  die  alten  Regeln  fügen  woll- 
ten. Mag  auch  das  Gefühl  widersprechen;  wo  es  unter  die  Controle 
des  Verstandes  gestellt  ist,  bleibt  sein  Widerspruch  oft  ungehört, 
wenn  der  Verstand  in  seinem  Rechte  zu  sein  glaubt 

Auch  Wackemagel  scheint  öfter  als  einmal  an  dieser  Klippe  ge- 
scheitert zu  sein.  Die  am  tiefsten  greifenden  Mängel  seines  Systems 
sind  wohl  das  Hereinziehen  religiöser  Vorstellungen  und  die 
schwankende  Rolle,  die  er  der  Phantasie,  dem  Gefühl  und  Verstand 
bei  der  Cobception  eines  Dichtwerkes  zuweist.  Mit  der  göttlichen 
Allmacht,  Allgüte  und  Allweisheit  stellt  er  das  menschliche  Streben 
nach  dem  Schönen,  Guten  und  Wahren  in  Parallele,  und  die  mensch- 
lichen Seelenkräfte  Phantasie,  Gefühl  und  Verstand.  Die  Prosa  ist 
der  Ausdruck  des  Wahren,  der  Verstand  herrscht  in  ihr;  das  Schöne 
Gndet  seinen  Ausdruck  in  der  Poesie,  und  die  Kraft,  die  am  wesent- 
lichsten und  wirksamsten  zu  seiner  Hervorbringung  ist,  ist  die  Phan- 
tasie. Aber  nur  insofern  sind  die  Anschauungen  der  Phantasie 
schön,  als  sie  zugleich  gut  und  wahr  sind.  Das  verschiedene  Ver- 
hältnis, in  welchem  Phantasie,  Gefühl  und  Verstand  beim  poetischen 
Schaffen  zu  einander  stehen,  bestimmt  den  Charakter  und  die  Gat- 
tung des  Kunstwerks.  Indem  aber  Wackemagel  vermittelst  dieser 
drei  Seelenkräfte  sein  System  gliedert,  schieben  sich  unter  der  Hülle 
des  gleichen  Ausdrucks  die  Begriffe  hin  und  her,  so  dass  die  Conse- 
quenz  des  Gedankens  oft  nur  auf  Schein  beruht.  —  Ref.  hatte  an- 
fangs die  Absicht  Wackernagels  System  kurz  darzulegen  und  die  er- 
wähnten Mängel  zu  verfolgen;  aber  die  Arbeit  würde  erheblichen 
Umfang  gewonnen,  und  ihr  Nutzen  mit  der  aufgewandten  Mühe  in 
keinem  Verhältnis  gestanden  haben.  Der  aufmerksame  Leser  wird 
sie  leicht  selbst  gewahr  werden.  Am  augenfälligsten  treten  sie  viel- 
leicht da  zu  Tage,  wo  die  litterarischen  Gattungen  unter  die  drei 
Stilarten  vertheilt  werden. 

Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  in  der  Wackernagel  seinen  Ge- 
genstand behandelt  hat,  so  verdient  besondere  Anerkennung,  dass 
diese  Vorlesungen  von  unnützer  Gelehrsamkeit,  zahlreichen  Citaten 
und  Büchertiteln  sich  frei  halten.  Trotz  des  reichhaltigen  Wissens, 
dass  auch  kleines  und  unscheinbares  mit  Liebe  umfasste,  verlor 
Wackernagel  doch  nie  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  dem  Auge, 
und  wurde  dadurch  vor  dem  Fehler  bewahrt,  die  Schätze  seines  Wis-^ 
sens  an  ungeeignetem  Orte  zur  Schau  zu  stellen.  In  diesen  Vorle- 
sungen kam  es  ihm  darauf  an,  Gedanken  zu  entwickeln ;  von  dem 
umfangreichen  Material,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  zog  er  nur  soviel 
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herbei,  als  zur  Anschaulichkeit  nötkig  war,  Weniges  und  möglichst 
Bekanntes.  —  lieber  die  behagliche  Breite  der  Darstellung  wird  sich 
niemand  wundern,  denn  sie  ist  eine  natürliche  Folge  des  mändlichen 
Vortrags ;  die  Frische  und  Natürlichkeit  der  Sprache  wird  auch  dem 
Leser  leicht  über  die  Weitläufigkeit  hinweghelfen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Qoelleabnch  xnr  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters.  Mit 
AnmerkuD^en  und  historischen  firläuterongen  sowie  Zusätien  von  Dr. 
Ed.  Pritsche,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  zu  CÖthen.  Leipzig,  Teub- 
ner.  1873.  235  S.  8o.  27  sg^r. 

Die  Vorrede  des  eben  genannten  Buches,  welches  unter  andern 
ans  patriotischen  Motiven  entsprungen  patriotische  Zwecke  verfolgt, 
schliefst  mit  den  Worten:  „Möge  demnach  diese  Arbeit  unter 
Gottes  gnädigem  Beistande  in  den  Herzen  der  deutschen  Jugend  die 
Früchte  zeitigen  helfen,  welche  wir  alle  als  deutsche  geeinigte  Bru- 
derstamme aus  den  letzten  groüsen,  gewaltigen  Ereignissen  zu 
pflücken  berechtigt  sind.'^ 

Was  will  doch  dasselbe?  und  was  enthält  es? 

Der  patriotische  Zweck  ist  doch  wohl  lediglich  eine  Redensart. 
Kann  denn  nach  1870  kein  Schulbuch,  namentlich  für  den  deut- 
schen und  geschichtlichen  Unterricht,  erscheinen  ohne  Expectora- 
tionen  über  Patriotismus,  ohne  patriotisch  aufgeputzte  Paränesen? 
Unsere  Jugend  hat  das  herrliche  Jahi*  selbst  mit  durchlebt,  hat  in 
der  Noth  mit  gezittert,  nach  dem  Siege  mit  gejubelt;  wir  haben 
wieder  ein  Deutschland  und  stehen  mitten  in  dem  neu  erwachten 
Leben  deutschen  Geistes:  sollte  der  Aufschwung  des  nationalen 
Sinnes,  der  Zug  einer  kräftig  emporstrebenden  deutschen  Gesin- 
nung, deutschen  Gefühles  uns  nicht  von  selber  mit  heben,  tragen, 
fortreifsen?  Um  Gottes  Willen  nur  den  deutschen  Unterricht,  die 
Geschichte  nicht  benutzen  als  Abrichtungsstunden  auf  die  Vater- 
landsliebe !  ^)  Wie  vollends  durch  die  Leetüre  gerade  eines  Einhard^ 
Widukind,  Thietmar  u.  s.  f.  der  nationale  Sinn  besonders  geweckt 
werden  sollte,  die  Herzen  der  Jugend  für  das  deutsche  Vaterland 
sonderlich  erwärmt  werden  könnten,  ist  mir  unerfindlich.  Seien 
wir  deutsche  Männer  in  Wort  und  Tbat  und  geben  wir  unsern  Schü- 
lern unser  volles^  deutsches  Herz :  wir  werden  sie,  soviel  an  uns  ist« 
dem  Vaterlande  ans  Herz  drücken.  „Wenig  bedeuten  die  Worte'** 
—  auch  hier. 

Indessen  abgesehen  von  dem  patriotischen  Zweck  fragt  es  sich 
doch,  ob  ein  Quellenbuch  für  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters sonstwie  Bedürfnis  sei. 


*)  Vergl.  das  bekannte  Bach  über  nationale  Erziehung.    Welch  einseiti- 
ges Tentonenthnmi 
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Es  ist  eine  von  den  vielen  überspannten  Forderungen  an  das 
Gymnasium  unserer  Tage,  wenn  der  Schiller  nicht  biofs  die  alte, 
sondern  auch  die  mittlere  Geschichte  aus  den  Quellen  schöpfen  soll. 
Quellenstudium  überlasse  man  der  studirenden  Jugend, 
Quellenkenntnis  soll  auch  der  Schüler  haben  und  zwar  hauptsäch- 
Schinder  alten  Geschichte.  Hier  darf  man  allerdings  verlangen,  dasser 
seinen  Herodot,  Thncydides,  Xenophon,  seinen  Livius,  Sallust  und 
Taeitus  zum  Theil  gründlicher  gelesen  habe  und  über  einzelne 
Partien  aus  den  Quellen  informirt  sei.  Für  die  alte  Geschichte 
geben  wir  zu,  dass  der  Schüler  sie  quellenmäfsig  tractiren  müsse, 
för  die  mittetalterliche  nicht.  Denn  1)  dazu  fehlt  es  durchaus  an 
Zeit.  2)  Dazu  fehlt  es  an  Kraft,  „denn  das  mittelalterliche  Latein 
hat  viel  Eigenthümliches,  und  nicht  nur  in  diese  Sprache  über-« 
haupt,  auch  in  den  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Schriftsteller 
mnss  man  sich  erst  mit  Sorgfalt  hineinlesen,  um  ihn  ganz  zu 
▼erstehen.*'  ^)  3)  „Die  Gesehichtschreiber  des  Mittelalters 
können  in  Hinsicht  der  Darstellung,  der  historischen  Kunst 
und  der  Tiefe  des  Genius  den  grofsen  griechischen  und  römi- 
schen Historikern  nicht  gleichgesetzt  werden.''^)  Noch  mehr, 
diese  Chronisten  oder  Biographen  sind  nach  Form  und  Inhalt  oft 
dürftig  und  fehlerhaft,  so  dass  sie  aufser  dem  gelehrten  ein  all- 
gemeines  Interesse  kaum  beanspruchen  können.  4)  In  der 
heitern  Welt  der  ewig  jungen  Alten  soll  unsere  Jugend  heimisch 
werden,  nicht  in  jener  trüben,  oft  barbarisch  rohen  und  heillosen 
Zeit,  die  dem  beschränkten  Sinn  und  der  greisenhaften  Weltan- 
schauung frommer  Mönche  wohl  als  die  dem  Weltuntergang  un- 
mittelbar vorangehende  erscheinen  konnte.  Ich  glaube  nicht,  dass 
hier  besondere  Bildungselemente  in  formaler  wie  materieller  Hin- 
sicht verborgen  liegen.  Einige  Schriftsteller  nehme  ich  selbst- 
redend aus,  und  dass  z.  B.  Einhards  vita  Caroli  Magni  gelesen, 
seine  Annalen  benutzt  werden,  dafür  trage  ich  durch  den  deut- 
schen Aufsatz,  freien  Vortrag  und  sonstwie  Sorge.  Will  jemand 
sich  freiwillig  aus  besonderer  Neigung  näher  auf  die  Quellen  ein- 
lassen, nun  gut,  so  wollen  wir  seinen  Privatfleifs  fördern,  aber 
allgemein  fordern  wollen  wir's  nicht.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
hat  Pertz  durch  leicht  zu  beschaffende  Sonderausgaben  gesorgt, 
ebenso  die  Uebersetzer  der  deutschen  Geschichtschreiber  in  einer 
Reihe  von  Bänden.  In  manchen  Fällen  wird  dieser  Zweck  viel- 
leicht noch  besser  erreicht  durch  die  schon  von  Stein  gewünsch- 
Xesk  Cebersetzungen,  aus  denen  uns  der  Inhalt  der  Schriften 
weit  reiner  entgegentritt,  indem  der  Leser  hier  nidit  durch  die 
einzelnen  Schwierigkeiten  beschäftigt  wird,  die  sonst  leicht  seine 
Aufmerksamkeit  zerstreuen.    Auch  wird   man    durch   die   Ueber- 


')  Wattenbach,  Dentscblands  GescbichtsquelleB  n.s.w.  S.  24. 
*)  Worte  F.  v.  Raomers.    Handbach  merkwürdiger  Stellen  n.  s.  w.     Aocb 
er  bat  vorzugsweise  Lehrer  und  Studirende   im  Auge,  sieht  Sehüler. 

s.  VI  BDd  vn. 

I  90 

ZeUMbr.  f.  d.  OjmnMialvreaen.    XXVIIL    6.  ^^ 
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Setzungen  nicht  selten  auf  Stellen  aufmerksam  gemacht,  die  man 
früher  übersah,  und  wenn  die  Uebersetzung  gelungen  ist,  bietet 
sie  kein  unbedeutendes  Hilfsmittel  dar  zum  richtigen  Verständnis 
des  Textes,  welches  häufig  gar  nicht  so  leicht  ist,  als  der  erste 
Anschein  glauben  lässt^S^)  —  Der  Lehrer  freilich  muss  die  Ge- 
schichte möglichst  aus  den  Quellen  kennen  und  nach  den  Quellen 
darstellen.  Es  wird  genug  sein  den  Schülern  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  wie  die  Geschichte  und  Geschichtschreibung  ge- 
worden sei,  damit  die  naiven  Menschen  nicht  meinen,  Männer 
wie  Ranke  und  Giesebrecht  hätten  dieselbe  gemacht  Dass  diese 
Ansicht  nicht  zu  naiv  sei,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bezeu- 
gen: das  folgt  auch  aus  der  Wahrnehmung,  dass  sich  bei  der  Ja- 
gend unendlich  wenig  von  selbst  versteht  Dazu  stehen  dem 
Lehrer  aber  andere  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Er  kann  fioweioig  wie 
der  Schüler  das  Buch  von  Fritsche  recht  gebrauchen. 

Aber  gesetzt,  die  mittelalterliche  Geschichte  sollte  von  dem 
Schüler  queUenmäfsig  betrieben  werden,  wie  denkt  sich  unser 
Herausgeber  die  Benutzung  seines  Buches?  Er  will  „der  heran- 
wachsenden Jugend  einen  geeigneten  Leitfaden  zur  Vervoll- 
ständigung des  mündlichen  Vortrags  von  Seiten  des  Lehrers 
in  die  Hände  geben/'  Soll  der  Schüler  kein  anderes  Hilfs- 
buch oder  Compendium  haben,  so  genügen  für  eine  Repetition 
die  Anmerkungen,  die  vorangestellten  und  eingelegten  Uebersichten, 
die  zusammenfassenden  Rückblicke  nicht.  Was  soll  er  voUends 
mit  dem  lat  Text  in  der  Unterrichtsstunde?  Etwa  unter  Anleitnng 
des  Lehrers  übersetzen?  Andererseits,  soll  der  Schüler  das  Quellen- 
buch neben  seinem  Compendium  gebrauchen,  so  wird  er  manches 
doppelt  haben  und  doch  wieder  nicht  genug  für  ein  eingehendes 
Privatstudium.  Nur  für  die  erste  Bekanntschaft  mit  den  Quellen, 
nur  für  den  Schein  eines  Quellenstudiums  genügt  das  vorliegende 
Buch.  Es  ist  nichts  Halbes  und  nichts  Ganzes.  Ueber  Einhard  2.  B. 
wünscht  man  doch,  wenn  man  sich  einmal  mit  ihm  befasst,  mehr 
zu  erfahren,  als  Fritsche  giebt,  und  kann  man  heutzutage  so  leicht 
alles  erfahren.  Warum  fehlen  die  ersten  4  Capitel?  Sind  sie  doch 
gerade  für  den  Charakter,  die  Motive  des  Geschichtschreibers  wichtig 
und  zum  Verständnis  der  Anlage  seines  Werkes  unentbehrlich! 
Aehnlich  dürfte  es  bei  manchem  andern  Autor  sein.  Jedenfalk 
bleibt  immer  die  Gefahr,  dass  das  blofse  Nachschlagen  und  Benutzen 
einzelner  Stellen,  die  Leetüre  von  Bruchstücken  zu  vielen  Irrthü- 
mern  und  Missverständnissen  oder  wenigstens  schiefen  und  verkehr- 
ten Auffassungen  Veranlassung  giebt:  nur  das  Lesen  im  Zusammen- 
hang gewährt  die  richtige  Anschauung.  Der  Herausgeber  bat  sich 
nun  zwar  bemüht,  durch  eingesdialtete  Erörterungen  das  Einzelne 
im  Zusammenhange  des  Ganzen  erscheinen  zu  lassen ;  aber  er  hält 


*)  Watteabach  a.  a.  0.  —  Maa  deoke  uoter  andern  an  Paoloa  Diaconus, 
de  gestis  Longobardorum  und  seine  schönen  deutschen  Volkssagen  I 
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sieb  za  allgemein,  weil  er  zugleich  einen  Abriss  der  ganzen  deut- 
schen Geschichte  des  Mittelalters  zu  geben  beabsichtigt  Uebrigens 
ist  der  Stoff  so  vertheilt:  A.  Die  Zeit  der  Karolinger  (S.  10—49). 
Einhard.  Thegan.  Niethart.  B.  Die  Zeit  der  sächsischen  Kaiser 
(S.  50—65).  Widukind.  Thietmar. »)  Die  Zeit  der  salisch-frän- 
kisdien  Kaiser  (S.  66 — 137).  Lambert.  Brunonis  bellum  Saxoni- 
com.  Die  Zeit  der  staufischen  Kaiser  (S.  138—235).  Otto  von 
Freysingen.  Anhang  über  die  Geschichtschreiber  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts. 

Besonders  müssen  wir  noch  auf  die  Einleitung  zu  sprechen 
kommen.    Die  ganze,  inhaltreiche  und  folgenschwere  Geschichte 
▼om  Uranfang  der  Deutschen  bis  zu  Karl  dem  Grofsen  wird  auf 
5  Seiten  abgethan.    Mehr  als  oberflächlich  ist  es,  wenn  die  Ent- 
stehung des  Königthums,  bekanntlich  eine  schwierige  Frage,  „wohl 
gröbtentheils  bei  den  Eroberungen  und  Niederlassungen  auf  frem- 
dem Boden  entstanden**  gedacht  wird.      Von  der  Art  der  mero- 
Tingischen  Königsmacht  und  Staatsverfassung  kein  Wort,  aber  von 
dem  „15jäbrigen  gallischen  Häuptling*^  Chlodwig  eine  Anmerkung 
mit  dem  grundfalschen  Schluss:    ,,er  liefs  sich  vom  h.  Hemigius 
mit  3000  Franken    auf  den   katholischen  Glauben  taufen,    wo- 
durch er  mit  einem  Schlage  alle  Rechtgläubigen,  die 
bisher  unter  dem  Arianismus   geseufzt,   für   sich  ge- 
wann.** (?!)  Die  4  Seiten  über  die  Verbreitung  des  Christenthums 
sind  zwar  ganz  erbaulich  zu  lesen,  enthalten  aber  manches  Schiefe 
und  geradezu  Unrichtige.  Die  That  Constantins  wird  als  eine  ret- 
tende gepriesen  und  von  dem  tiefen  ethischen 'Einfluss  der  neuen 
Slaatsreligion  so  gesprochen,  dass  man  meinen  muss,   der  römi- 
sche Staat  sefdurd)  das  Element  des  Christenthums  gerettet,  wäh- 
rend er  als  solcher  doch  gerade  durch  dasselbe  nur  noch   mehr 
zersetzt  ist.    Hier  nur  der  Schlusssatz,  „Kirche  und  Staat  übten 
jetzt  neben-  und  miteinander  die  Herrschaft  über  das  Leben  der 
Menschen  aus  und  aus  ihrem  freundschaftlichen  Bunde 
schienen  sich  die   schönsten  Blüthen    zu   entwickeln; 
denn  eine  absolute  Despotie  konnte  keines  dieser  beiden  Institute 
ausüben.**  —  Unmittelbar  darauf  wird  von  der  Prädisposition  der 
Germanen  für  das  Christenthum  mehr  rhetorisch  als  eindringend 
gebandelt  und  von  den  Gothen  gesagt:   „sie  schritten  den  übrigen 
deutschen  Völkerschaften  in  der  innigen,  raschen  Aufnahme  des 
Christenthums   und  in  der  Grundlegung  eines  groben  Staatsver- 
bandes  der  Cultur  und  Civilisation  als  leuchtende  Muster  voran.** 
Nun  aber  waren  die  Gothen  Arianer.    Wie  verträgt  sich  demnach 
diese  Rede  mit  der  andern  von  der  argen  „Ketzerei**  des  Arianis- 
mus,  die   Constantin  und  Theodosius  mit   so  löblicher  Energie 
unterdrückten,  mit  dem  Druck  des  Arianismus,  unter  dem  die 


*)  Nach  dem  A  hat  der  Verf.  zwar  B  g^sag^,  aber  waran  nieht  auch  C  und 
DT  --  Sehald  des  Setzen. 
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Rechtgläubigen  bis  Chlodwig  seufzten  ?  —  Ueber  die  Mission  unter 
den  Deutschen  erfahren  wir  auch  das  Landläufigste,  nur  dass  wir 
über  Bonifacius  nicht  recht  unterrichtet  werden.  Man  darf  dessen 
Verhältnis  zu  Rom  nicht  mit  den  Worten  einleiten:  „Winfrids 
segensreiche  Thätigkeit  wurde  auch  Ton  Gregor  IIl  dadurch  aner- 
kannt, dass  er  ihn  zum  Erzbischof  der  neu  bekehrten  Länder  er- 
nannte/' Gregor  war  anfangs  recht  abgeneigt  und  half  erst,  als  er 
sich  überzeugt  hatte,  dass  Bonifacius  für  ihn  die  Völker  gewinne. 
Wenn  endlich  der  Verfasser  zu  meinen  scheint,  dass  „das  Heil  und 
Gedeihen  allein  von  der  Herstellung  eines  abendländischen  Kaiser- 
thums  abhängig  war,^^  so  erlauben  wir  uns  anderer  Ansicht  zu  sein 
—  aus  historischen  und  patriotischen  Gründen. 

Schliefslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass 
es  dermalen  auch  bei  ,,geringen  Hilfsmitteln'*  doch  tme  recht  ge- 
ringe Kunst  ist,  einen  solchen  Leitfaden  zu  Stande  zu  bringen. 

Kloster  nfeld.  H.  Müller. 


H.  Gnthe,  Schulwandkarte  der  Provinz  Hannover  sammt  den  angren- 
zenden GeMeten.     Caasel.  Theodor  Fischer  1873. 

H.  Kiepert,  Provinzial-Schnlwandkarten  von  Posen,  Pommern^ 
Brandenburg.   Berlin.  Dietrich  Reimer  1873. 

Je  gröfser  der  Mafsstab  der  Wandkarte,  desto  deutlicher  pr§gt 
sich  das  auf  ihr  Dargestellte  dem  Beschauer  ein.  Das  hat  längst 
dazu  geführt,  unser  Vaterland  auf  besonderen  Karten  abzubilden, 
während  wir  uns  bei  anderen  Ländern,  selbst  Europas,  gewöhnlich 
mit  der  Generalkarte  des  Erdtheils  beim  Schulunterricht  behelfen. 
Ist  dear  Wunsch  aber  berechtigt,  zur  genaueren  Veranscbaulichung 
auch  der  auberdeutschen  Theile  Europas  Schulwandkarten  zu  er- 
halten, so  ist  er  es  mindestens  ebenso  sehr  hinsichtlich  der  Sonder- 
darstellung wieder  der  einzelnen  Haupttheile  Deutschlands,  da  die 
Durchnahme  dieser  doch  noch  mehr  ins  Einzelne  zu  gehen  pflegt 
und  gehen  muss  als  die  jener. 

Sehr  erfireulieh  ist  darum  die  jüngst  wieder  neu  aufjge- 
nommene  Provinzialkartographie ,  zunächst  Preofsens,  für  Schul- 
zwecke. Die  in  Kraft  getretene  gesetzliche  Bestimmung  über  die 
Anschaffung  von  guten  Schulwandkarten  der  Provinzen 
für  alle  preufsischen  Volksschulen  hat  zur  Begründung  einer  unter 
Heinrich  Kieperts  Redaction  stehenden  Suite  derartiger  Wandkarten, 
gezeichnet  von  seinem  Sohn  Richard,  Veranlassung  gegeben.  Es 
verlohnt  wohl,  die  drei  bereits  vorliegenden  Karten  dieses  Cyclus 
mit  der  unabhängig  von  diesem  Unternehmen  gleichzeitig  veröf- 
fentlichten Karte  von  Hannover  zu  vergleichen. 

Die  letztere  ist  eine  kostbare  Hinterlassenschaft  des  der  Wis- 
senschaft und  der  Schule  aUzu  früh,  gerade  mitten  im  rüstigsten 
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Schaffen  für  beide  so  plötzlich  durch  jähen  Tod  entrissenen  Her- 
mann Gnthe.  Bei  einem  Habstab  von  1  :  250,000  giebt  sie  ein 
höchst  malerisch  eindrucksvolles  Bild  des  ganzen  nordwestlichen 
Deutschlands  vom  Ostrand  des  Harzes  bis  an  die  holländische 
Grenze,  von  derMünsterschen  Niederung  und  dem  nördlichsten  Zuge 
des  hessisch-thüringischen  Berglapdes  bis  an  die  Ems-,  Weser-,  Elb- 
möndung  nebst  den  vorgelagerten  Watten  und  Inseln.  Hauptinhalt 
dieses  Landergemäldes  ist  treue  Wiedergabe  der  Bodenerhebung  und 
der  Gewässer  in  Sydowscher  Farbenweise :  in  tiefem  Frischgrfln  er-r 
scheinen  die  Marschen  an  der  Nordseekäste  und  den  ihr  nächsten 
FluTsufem  im  tiefsten  Niveau,  heller  grenzt  daran  die  Tiefebene  über 
dem  Meeresniveau  bis  zu  60  Meter  Höbe  und  noch  lichter  wieder  an 
diese  im  Osten  die  flache  Bodenerhebung  (bis  zu  150  Meter),  na- 
mentlich also  die  Lüneburger  Heide;  scharf  sieht  man  die  Weserge- 
birgskette mit  dem  TeutoburgerWald  der  Tiefe  sich  entheben,  denn 
hier  liegt  das  Braun,  in  welchem  die  Gebirge  gehalten  sind,  dicht 
neben  dem  Grün,  während  der  Harz  ringsum  auf  einem  schon  hö- 
heren Sockel  ruht,  wie  die  Farblosigkeit  seines  nächsten  Umlandes 
andeutet;  durch  blaue  Druckplatte  sind  alle  st^enden  und  flieXsen- 
den  Gewässer  wiedergegeben,  an  der  Küste  sehr  deutlich,  sogar 
durch  doppelte  Höhenschicht,  die  Tiefenverhältnisse  der  See  zur 
Flutbzeit,  die  Anknüpfung  der  friesischen  Insebreihe  an  die  jetzige 
Fluthstrandlinie  durch  die  Watten  zur  Zeit  der  Ebbe  bezeichnet. 

Sonst  tritt  nur  noch  dasjenige  recht  kräftig  hervor,  was  mit 
dem  Bodenrelief  des  Festlandes,  beziehentlich  des  Meeres,  mit  Fluss- 
läufen und  Küstenbiegungen  den  genauesten  Zusammenhang  hat: 
die  Eisenbahnlinien,  die  gröfsten  Städte  und  die  Leuchtthürme  wie 
die  Leuchtschiffe  (in  grellgeiben  Punkten)  mit  interessanten  Kreis- 
andeutungen über  ihre  Sictitbarkeitsfläche. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  jedes  einzehie  Gradnetzviereck  die  pro- 
funde Arbeit  eines  Forschers  verräth,  der  auf  diesem  Gebiete  wie 
kein  anderer  zu  Hause  war,  so  dürfen  wir  dem  Verstorbenen  das 
Lob  nicht  weigern,  was  wir  auch  dem  Lebenden  zu  zollen  gehabt 
hätten :  er  hat  ein  wahres  Muster  einer  guten  Provinzialwandkarte 
in  diesem  BUde  von  Hannover  nebst  Braunschweig,  Oldenburg  u.  s.w. 
geliefert 

Allerdings  giebt  Guthes  Karte  die  gegenseitigen  Grenzen  der 
Staatsgebiete  und  ihrer  Districte  nur  in  solcher  Art,  wie  es  eine 
physische  Karte  höchstens  darf:  in  feinen  rothen  Strichzeichnungen, 
die  nicht  auf  das  Erkennen  von  weitem  berechnet  sind,  daher  auch 
eben  so  wenig  wie  die  Ring-  oder  anderen  Symbole  für  die  kleineren 
Ortschaften,  bis  auf  die  Dörfer  herab,  den  beabsichtigten  Gesammt- 
eindruck  der  natürlichen  Landesverhältnisse  beeinträchtigen.  Als 
Wand  karte  ist  sie  mithin  eine  rein  physische,  weder  eine  politische 
noch  topographische  im  engeren  Sinn. 

Kieperts  Karten  verfolgen  dagegen  das  höhere  Ziel,  Terrainform, 
topographisches  Detail  und  administrative  Eintheiiung  jeder  einzel- 
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nen  Proyinz  auf  einmal  abzuschildern.  Die  bis  jetzt  erschienenen 
Karten  von  Posen,  Pommern  und  Brandenburg  erreichen  dieses  Ziel 
aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  denn  man  muss  von 
vom  herein  wohl  einräumen,  dass  für  eine  noch  dazu  dem  A  n  - 
fänger  zu  bietende  Wand  karte  ndarstellung  jenes  Ziel  zu  hoch 
gesteckt  ist.  , 

Zweckmäfsig  ist  die  Wahl  des  grofsen  Marsstabs  von  1 :  200.000, 
wiewohl  dadurch  die  Karte  einer  so  lang  gestreckten  Provhiz  wie 
Pommern  kaum  in  den  mächtigsten  K9rtenschrank  einstellbar  ist. 
Markig  genug  erscheinen  die  Grenzen  der  Provinz  und  ihrer  Regie- 
rungsbezirke in  breiteren  und  schmaleren  Farbenbändem,  auch  die- 
jenigen der  Kreise  sind  in  ihren  strichformigen,  aber  kräftig  colo- 
rirten  Zögen  nodi  aus  der  Entfernung  hinlänglich  zu  erkennen.  Die 
Kreisstädte,  anderen  Städte,  Marktflecken,  gr6Iseren  Dorfschaftea 
springen  ebenfalls  deutlich  genug  ins  Auge.  Roth  gemalt  sind  — 
was  mit  bei  der  übrigen  Zeichendeutung  hätte  vermerkt  werden 
sollen  —  die  Städte  mit  mehr  als  10,000  Einwohnern;  nur  zwei 
kleine  Inconsequenzen  stofsen  dabei  auf:  Köstrin,  das  schon  am 
1.  December  1871  über  10,000  Bewohner  zählte,  ist  schwarz  geblie- 
ben, Gnesen  dagegen  roth  bezeichnet,  obwohl  es  bei  der  offenbar 
hier  zu  Grunde  liegenden  letzten  Zählung  erst  9917  Einwohner 
hatte. 

Gegenüber  diesem  gut  gelungenen  Ausdruck  des  topographisch- 
administrativen  Moments  kämpft  nun  freilich  die  Abbildung  der  na- 
türlichen Verhältnisse  einen  ungleichen  Kampf  um  Augenfäligkeit. 

Die  Flüsse  sind  wie  auf  Kieperts  neuen  Wandkarten  der  Plani- 
globen  und  Erdtheile  auf  den  ihre  Breite  und  Richtung  anzeigenden 
schwarzen  oder  schwarz  eingesäumten  Streifen  mit  blauen  Pinsel- 
strichen überzogen;  das  hebt,  wie  schon  bei  Besprechung  jener 
Karten  gesagt,  ihre  Deutlichkeit  kaum,  und  hier  collidirt  zu  oft  die 
rothe  Grenzlinie  eines  Kreises  mit  der  blauen  Fluss- Verbrämung. 
DieFarbencoilisionen  verdoppeln  und  verdreifachen  sich  jedoch  durch 
das  an  sich  sehr  anerkennenswerthe  Bestreben,  die  Bodenbeschaf- 
fenheit in  Flächencolorit  auszudrücken.  In  drei  bräunlichen  Far- 
bentönen erscheinen  die  über  das  ganz  tiefe  Niederland  ansteigenden 
Erhebungen,  die  beträchtlicheren  nach  Gebühr  dunkler;  neben  dem 
Blau  der  Flüsse  und  zahlreichen  Seen  aber  ziehen  grüne  Flächen, 
schmaler  und  breiter,  in  Gabeläste  öfter  sich  spaltend,  über  das 
Ganze.  Auf  der  Karte  von  Posen  bedeutet  das  Grün  nur  „Bruch- 
land*^  und  ist  auch  blau  gestrichelt  (nur  beim  Obra-Bruch  letzteres 
vergessen);  auf  den  Karten  von  Pommern  und  Brandenburg  ist  in- 
dessen neben  dem  blau  gestrichelten  Grün  des  Bruchlands  noch  ein- 
farbiges Grün  desselben  Farbentons  für  f^^'lussniederungen"  gewählt 
—  ein  Unterschied,  der  schon  auf  wenige  Schritt  Abstand  von  der 
Karte  dem  Auge  verschwindet.  Und  wozu  eigentlich  diese  Hervor- 
hebung an  dieser  Stelle?  Der  Begriff  „Flussniederung''  ist  uns  in 
seiner  hier  stattlindeuden  Anwendung  nicht  einmal  recht  klar  ge- 
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worden ;  blofse  Depression  am  Fluss  kann  er  nicht  ausdrücken  sol- 
len, denn  man  trifft  Flösse,  die  nur  in  Ober-  und  Unterlauf,  nicht 
zwischen  beiden  grün  ummalt  sind.  Soll  Flussalluvium  und  Wie- 
senland damit  gemeint  sein,  so  wäre  ja  aufserdem  auch  die  Andeu- 
tung der  Forstareale  recht  wünschenswerth,  —  aber  wo  bleibt  bei 
aDe  dem  die  Erfüllung  der  Hauptsache  ?  Diese  wird  doch  jedermann 
in  klarer  Uebersichtlichkeit  finden. 

Das  Braun  für  die  so  viel  unentbehrlichere  Angabe  des  Re- 
liefs wird  nun  durch  die  massenhaften,  unschön  regellosen  grünen 
Zackengestalten  z.  B.  auf  der  Brandenburger  Karte  sehr  zurück- 
gedrängt und  verliert  daher  wesentlich  an  Effect;  das  ganze  Bild 
erhält  etwas  buchst  Unruhiges,  wie  immer,  wenn  dem  Auge  zu 
yieleriei  sich  darbietet;  ab  und  zu  ist  auch  Unsauberkeit  des  aus- 
führenden Technikers  Schuld,  dass  die  Farben  sich  verdecken. 
Das  Grün  der  Snmpfstreifen  am  Peeneufer  musste  z.B.  unter 
dem  dicken  Roth  der  Grenze  des  Stettiner  und  Stralsunder  Bezirks 
schwinden;  aber  in  Hinterpommern  brauchte  das  tiefe  Braun  des 
Landrückens  nicht  über  die  blauen  Seen  geführt  zu  werden. 

Neben  dergleichen  Versehen,  ferner  Auslassung  des  Colorits  auf 
mancher  schwarz  vorgezeichneten  Grenzlinie  einer  Kreis-Enclave, 
Auslassung  der  Strichelung  im  Grün  beim  Müritzsee  und  auf  dem 
Zingst  (doch  gewiss  keine  „Flussniederungen")«  störender  Verschie- 
denheit der  grünen  Farbe,  die  auf  den  dem  Unterzeichneten  vorlie- 
genden Sectionen  der  nämlichen  Karte  theils  grasgrün,  theils  blau- 
grün erscheint,  fallt  ein  Missgriff  in  Betreff  des  Colorits  doch  auch 
dem  Verfasser  zu:  er  hat  abermals  die  braunen  Farbensymbole  für 
die  drei  höheren  Bodenschichten  auf  den  einzehoen  Karten  nicht 
gleichbedeutend  gewählt;  die  Farben  nämlich,  welche  bei  Posen  Er- 
hebungen über  100,150  und  200  Meter  angeben,  bezeichnen  bei 
Pommern  und  Brandenburg  solche  über  50,  100  und  150  Meter. 
Das  wurde  nur  dann  nicht  verwirren,  wenn  diese  Karten  vereinzelt 
gebraucht  würden.  Es  ist  aber  sehr  wünschenswerth,  dass  in  den 
höheren  Schulen  z.  B.  der  Provinz  Brandenburg  auch  jene  beiden 
Karten  der  Nachbarprovinzen  gebraucht  werden,  ja,  dass  sich  all- 
mählich jede  höhere  Lehranstalt  in  Besitz  aller  zu  Gebote  stehenden 
Provinzialkarten  setzt,  die  keineswegs  als  blofse  Hilfsmittel  des  so- 
genannten heimathskundlichen  Unterrichts  aufgefasst  sein  woUen, 
wenn  sich  derselbe  seiner  höheren  Bestimmung  zuwider  zu  einer 
Provinzial-Topographie  herabwürdigt. 

Statt  der  gegenwärtigen  Theilung  jeder  dieser  Karten  in  eine 
Ausgabe  mit  braunen  Höhenschichtencolorit  und  eine  solche  mit 
Mofser  Bräunung  einzelner  Hügel,  Berge  oder  Gebirge  möchten  wir 
uns  erlauben  eine  andere  vorzuschlagen.  Auf  unseren  Gymnasien 
und  Realschulen  würde  man  auf  die  Kreisabgrenzungen  sicher  gern 
verzichten,  die  Grenzen  der  Provinzen  und  der  Regierungsbezirke 
aber  von  der  politischen  Karte  des  Deutschen  Reiches  (wir 
mdnen  natürlich  die  schöne  Kiepertsche)  abnehmen  können.    Wie 
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wäre  es  also,  wenn  sich  die  VerlagshaDdlung  dazu  verstände,  diese 
mit  gewiss  beträchUichem  Kostenaufwand  hergestellten  Karten  ia 
einer  die  administrativen  Grenzen  (ähnlich  wie  bei  Gutbe)  schwarz 
lassenden  Ausgabe  zu  veröHentlichen,  am  liebsten  auch  ohne  die 
grünen  Flussniederungen,  mit  blofser  und  zwar  nicht  zu  starker 
Hervorhebung  des  Bruchlandes?  Eine  andere  Ausgabe  könnte 
dann  die  politischen  Grenzen  für  sich  allein  bringen,  und  zwar  noch 
vollständiger  als  die  bisherigen  Ausgaben,  in  denen  niemals  der  aa 
die  Provinz  grenzende  auswärtige  Staat  als  solcher  bezeichnet  ist. 
Man  sieht  es  auf  diese  Weise  z.  B.  der  Karte  gar  nicht  ab,  dass  die 
beiden  Enclaven  in  Brandenburg  (Rossow  und  iNetzeband- Schone- 
berg) nicht  etwa  Exclaven  der  Provinz  Sachsen  sind,  sondern  za 
Mecklenburg-Schwerin  gehören;  ja  es  fehlt  sogar  auf  der  Karte  von 
Posen  jegliche  Andeutung  der  russischen  Nachbarschaft,  so  dass 
man  nicht  weils,  ob  Schlesien  um  Posen  herum  an  Preufsen  reicht 
oder  nicht.  Durch  dicke  Namensinschriften  braucht  das  allerdings 
nicht  zu  geschehen;  besser  durch  entsprechend  ausgesuchte  Far- 
ben, —  das  übrige  hat  der  Lehrer  zu  verdolmetschen« 

Hinsichtlich  des  Namensaufdrucks  hätten  wir  nur  die  Bitte 
übrig,  die  völUge  Auslassung  aller  und  jeder  Namensangabe  bei 
Flüssen  und  Seen  aufzuheben,  die  zweckmäfsige  dünne  und  doch 
bei  dichtem  Anblick  völlig  deutliche  Schriftart,  die  für  Ortsnamen 
gewählt  ist,  würde  auch  für  die  Gewässer  anwendbar  sein  ohne  üb- 
liche Nachtheile  herbeizuführen,  bei  unbedeutenden  und  darum  we- 
niger bekannten  Fliefsen  jedodi  dem  Lehrer  wohl  lieb  sein.  Bei 
Guthe  verundeutlichen  die  sogar  immer  voD  ausgeschriebenen  Fluss- 
namen das  Kartenbild  gar  nicht;  nur  hat  Guthe  in  dieser  Zuthat  um- 
gekehrt mehrfach  unnütz  viel  gethan,«wie  u.  a.  der  fünfmalige  Ab- 
druck des  Namens  Weser  an  die  so  gar  nicht  zu  verkennende  Flufs- 
linie  zeigt. 

Wir  dürfen  unser  Urtheil  also  dahin  zusammenfassen:  combi- 
nirte  physisch-poUtische  Karten  sind  auch  für  Darsteller  provinzialer 
Territorien  beim  Anfangsunterricht  nicht  zweckdienlich  und  über- 
haupt dann  nicht  empfehlenswerth,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Fall, 
Flächencolorit,  sogar  verschiedenartiges,  die  physischen  Merkmale  des 
Landes  veranschaulichen  soll.  Darum  trenne  man  in  der  vorge- 
schlagenen Weise. 

Die  Sonderausgabe  mit  politischer  Colorirung  wird  wahrschein- 
lich nicht  umgangen  werden  können,  weil,  wie  der  Verleger  hinzu- 
fügt, bei  der  Bearbeitung  in  gegenwärtiger  Form  „ganz  speciell  die- 
jenigen Principien  durchgeführt  wurden,  welche  dem  Herausgeber 
von  der  obersten  Schulbehörde  als  mafsgebende  Grundlage  für  alle 
diese  Wandkarten  bezeichnet  worden  sind/*  Da  es  sich  hierbei 
wohl  um  die  Bedürfhisse  der  Volksschule  handelt,  gehört  die  Beur- 
theUung  der  Zweckmäfsigkeit  dieser  Principien  um  so  weniger  an 
diesen  Ort.  Nur  eins  möchten  wir  in  Erwägung  geben:  ist  es  von 
Werth,  die  ganz  specielle  Kreiscintheilung  auch  nur  der  heimathli- 
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eben  Provinz  zu  kennen,  wenn  man  nicht  Verwallungsbeamter  in 
derselben  werden  will?  Hat  die  £rdkunde  für  den  allgemein  bil- 
denden Unterricht  in  jedweder  Schulkategorie  nicht  gerade  auTser- 
halb  dieser  öden  Heide  des  „politischen''  Theiles  ihre  fruchtbareren 
Gebiete? —  In  den  Anfangsjahren  unseres  Jahrhunderts  lernten  die 
kleinen  Mädchen  in  den  Mainzer  Schulen  und  wie  weit  sonst  am 
Rhein  entlang  der  Kaiser-Consul  herrschte,  aus  einem  von  der  fran- 
zösischen Regierung  vorschriebenen  geographischen  Katechismus 
nach  der  bekannten  Frage-  und  Antwortmetbode  ihre  höchst  officiell 
gefärbte  Geographie;  alle  französischen  Departements  mussten  aus- 
wendig gelernt  werden,  —  da  erlabte  endlich  eine  kurze  Antwort 
9iif  eine  kurze  Frage:  Quelle  est  la  Pnisse?  LaPrusse  est  unpetü 
rtnfowM*  Natürlich  gewannen  die  Kleinen  Preufsen  recht  lieh,  weil 
es  so  bescheidene  Anforderungen  an  ihre  Gedäohtnisskraft  steUte. 
Nun  ist  das  kleine  Königreich  etwas  gröDser  geworden,  wir  wollen 
aber  nicht  grofse  Nation  spielen,  indem  wir  mit  unseren  Kreisen 
solchen  Unfug  treiben  wie  der  Napoleonische  Katechismus  mit  den 
Departements! 

Halle  a.S.  Kirchhoff. 


1!^r.  R.  H.  Liersemano.    Lehrbodi  der  Arrithmetik  und  Algebra.    Leipzig. 
Teobaer.   1871.  S.  IV.  173.    Pr.  14}  Sgr. 

Infolge  unsrer  eingehenden  Anzeige  des  Worpitzkyschen^)  Lehr- 
baches sind  wir  auf  das  vorstehende  Lehrbuch  des  Hm.  Director 
Liersemann  in  Reichenbach  in  Schi,  aufmerksam  gemacht  worden. 
Und  wir  glauben  in  der  That  guten  Grund  zu  haben,  auch  un- 
srerseits die  Herren  Fachcollegen  auf  dieses  Buch  hinzuweisen, 
welches  sich  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  von  den  gewöhn- 
lichen Lehrbüchern  unterscheidet  und  sich  ebenso  sehr  für  den 
eigentlichen  Schulunterricht  durch  die  methodische  Behandlung  der 
Operationen  empfiehlt^  als  es  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
genügt,  welche  mit  Recht  verlangen,  dass  nicht  blofs  das  Einzelne 
correct  sei,  sondern  dass  auch  die  völlige  Symmetrie,  das  künst- 
liche Gefüge  des  schönen  Gebäudes  der  elementaren  Arithmetik 
schon  auf  der  Schule  zu  deutlicher  Anschauung  gebracht  werde. 
Dass  dies  von  Hm.  Worpitzky  in  besonders  auffälliger  Weise  ge- 
schehen, war  einer  der  Hauptvorzüge  seines  Lehrbuches.  Denn 
,,eine  so  vorzüglich  gegliederte  und  durchsichtige  DiscipIin'S  sagt 
Hr.  Liersemann  in  einer  Beigabe  zum  Jahresbericht  seiner  Anstalt 
T.  J.  1872,  „wie  die  Arithmetik  sollte  vor  allen  Dingen  zum  gei- 
stigen, nicht  blofs  zum  gedächtnissmäüsigen  Eigenthum  gemacht 


*)  Der  Vf.  hat  anterdessen  in  Form  eiaer  Wandkarte,  die  wahrschein- 
lifh  daoernd  in  den  Classenzimmern  aufgehänst  werden  soll,  eine  übersicht- 
liche ZosammeDstellang  der  arithmetischen  Operationen  entworfen  und  im 
Weidmuiuehca  Verlage  verj^ffentlicht. 


"^ 


362        Liersemann,  Lehrbach  d.  Arithmetik  a.  Algebra, 

werden/*  Ist  nun  auch  das  ganze  Buch  des  Verfassers  in  diesem 
Sinne  gearbeitet,  so  hat  er  doch  das  Princip  selbst  noch  in  einlei- 
tenden und  allgemeinen  Bemerkungen  dargelegt.  Hier  stellt  er  in 
tabellarischer  Uebersicht  den  innigen  Zusammenhang  und  die  Sym- 
metrie der  Grundrechnungsarten  dar,  wobei  wir  als  eine  interessante 
und  beachtenswertheEigenthümlichkeit  die  Unterscheidung  der  pas- 
siven Zahl  ip),  an  der  die  Operation,  und  der  activen  Zahl  (a),  mit 
der  die  Operation  vorgenommen  werden  soll,  hervorheben.  Ferner 
giebt  er  den  für  die  Lösung  der  einzelnen  arithmetischen  Aufgaben 
einzuschlagenden  Weg  —  (denn  als  Resultate  von  Aufgaben  will  er 
der  genetischen  Methode  gemäfs  die  Lehrsätze  angesehen  wissen)  in 
einer  überraschenden  Allgemeinheit,  wie  wir  sie  nirgends  anderwärts 
wiedergefunden  haben.  Die  SAtze  selbst  stellt  er  in  §  39  nochmals 
in  einer  ebenfalls  von  uns  sonst  noch  nicht  gefundenen  Allgemein- 
heit zusammen  in  folgende  3  Sätze:  1)  Wenn  man  mit  (richtiger: 
an)  einer  Function  eine  Rechnung  derselben  Stufe  zu  machen  hat, 
so  macht  man  sie  an  der  passiven  Zahl  der  Function,  die  active 
bleibt  ungeändert,  sowohl  in  Werth  als  in  Stellung.  2)  Wenn  man 
mit  (an)  einer  Function  eine  Rechnung  der  nächst  höheren  Stufe  za 
machen  hat,  so  macht  man  sie  mit  (an)  beiden  Zahlen  der  Function 
und  verbindet  die  entstandenen  Resultate  durch  die  in  der  Function 
vorkommende  Rechnung.  3)  Wenn  man  mit  Functionen  derselben 
Stufe  und  Art  eine  Rechnung  der  nächst  niederen  Stufe  machen  soll^ 
so  müssen  die  Functionen  in  der  activen  Zahl  übereinstimmen;  man 
macht  alsdann  an  der  passiven  Zahl  die  für  die  Functionen  vorge- 
schriebene Rechnung,  die  active  Zahl  bleibt  unverändert,  sowohl  in 
Werth  als  in  Stellung.  Endlich  macht  er  auf  die  durch  die  inversen 
Rechnungsarten  entstehenden  Erweiterungen  des  eigentlichen  Zah- 
lenbegriffs aufmerksam.  Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  des 
Verf.,  dass  er  die  Betrachtung  aller  sieben  Spedes  in  dem  ersten 
Buche,  welches  sämmtliche  darauf  gegründete  Sätze  bis  zum  bino- 
mischen Lehrsatze  hin  enthält,  nur  auf  die  natürlichen  Zahlen  be- 
schränkt und  erst  in  einem  zweiten  Buche  die  einzelnen  „analyti- 
schen'^ Zahlen,  d.  i.  die  negativen,  die  gebrochenen,  die  irrationa- 
len und  die  imaginären  Zahlen  behandelt.  Freilich  nicht  als  ob 
er  dabei  beabsichtigte^  auch  der  Unterricht  solle  diesen  Gang  ein- 
schlagen und  eine  derartige  Trennung  vornehmen;  sondern,  wie 
Hr.  Worpitzky,  so  hat  auch  er  den  „Lehrer,  welcher  dieses  Lehr- 
buch seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt,  von  den  Fesseln  frei 
halten  wollen,  welche  eine  aus  pädagogischen  Rücksichten  hervor- 
gegangene Anordnung  anlegt ;''  er  giebt  aber  in  der  Vorrede  an, 
wie  er  sich  die  einzelnen  Abschnitte  oder  Paragraphen  auf  die 
einzelnen  Classen  vertheilt  denke.  Daneben  sind  wieder  fQr  die 
Art  der  Behandlung  wesentlich  methodische  Gründe  mafsgebend 
gewesen.  So  legt  der  Vf.  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  er  die 
inversen  Rechnungsarten  nicht  in  der  jetzt  üblichen  Weise  er- 
klärt, durch  welche   ihr  innerster  Charakter  zwar  bestimmt  her- 
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rortritt,  sie  aber  eben  deswegen  an  Selbständigkeit  verlieren.  Die 
Beweise,  meint  der  V£,  würden  dadurch  nur  Nachweise  der  Richtig- 
keit, d.  h.  nur  dann  möglich,  wenn  die  Behauptung  bereits  yorliege, 
während  vermittelst  seiner  Definitionen  die.  Lehrsätze  selbst  gefun- 
den, d.  h.  bewiesen  würden,  indem  man  von  der  vorliegenden  Auf- 
gabe ausgehe  und  darin  das  neue  Wort  erkläre.    Denn,  sagt  er  an 
einer  andern  Stelle,  ein  gesunder  Beweis  muss  den  Weg  der  Auffin- 
dung enthalten,  sonst  ist  er  nicht  viel  mehr,  als  eine  Probe.    Er  er- 
klärt daher,  subtrahiren  sei  untersuchen,  um  wie  viel  Einheiten  eine 
Zahl  die  andre  übertrifft,  und  findet  daher  die  Differenz  durch  Zu- 
rückzahlen.   Er  erklärt:  eine  Zahl  nach  einer  andern  logarithmiren 
heifst  die  zweite  wiederholt  in  die  erste  dividiren,  bis  der  Quotient  t 
kommt  und  die  gemachten  Divisionen  zählen.    Wir  verkennen  nicht 
dieAbsidit,  welche  den  Vf.  hierbei  geleitet,  und  die  geschickte  Durch- 
führung; wir  fireuen  uns  auch  dessen,  dass  dadurch  einmal  wieder  so 
recht  deutlich  gezeigt  ist,  dass  viele  Wege  nach  Rom  führen,  keine 
Methode  die  aUein  seligmachende  ist    Aber  gegen  die  Angriffe  des 
Verf.  auf  das  jetzt  grdfstentheils  übliche  Verfahren  mögen  uns  einige 
Worte  gestattet  sein.    Er  beruft  sich  auf  den  allerersten  Elementar- 
untenridit  im  Rechnen.  Da  erinnern  wir  den  Vf.  daran,  wie  neuer- 
dings Hr.  Kuckuck  mehrfach  dafür  gesprochen,  man  solle  die  Diffe- 
renz dadurch  finden,  dass  man  untersucht,  wie  viel  Einheiten  man 
zum  Subtrahendus  zuzulegen  habe,  um  den  Minuendus  zu  finden, 
d.  h.  man  solle  die  Zahl  suchen,  welche  zum  Subtrahendus  addirt 
den  Minuendus  giebt,  und  dass  diese  Weise,  wie  sie  schon  lange  im 
täglichen  Leben  von  Kaufleuten,  Postbeamten  u.  a.  geübt  wurde, 
nun  auch  in  den  Seminarien  und  den  Elementarschulen  gelehrt 
wvd.    Für  die  Division  erinnern  wir,  dass  es  wohl  ein  Einmaleins 
(pebt  dass  man  aber  ein  Eins  in  Eins  nicht  nöthig  befunden,  weil 
man  die  Division  eben  auch  im  elementaren  Rechnen  als  eine  inverse 
Redinnngsart  auffasste.    Und  was  das  Logarithmiren  und  Radiären 
betrifft,  (in  dieser  Reihenfolge  führt  der  Vt  beide  Rechnungsarten 
auf),  so  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  man  auf  beide  Operationen 
nicht  als  selbständige  gekommen  ist,  dass  man  sie  von  Anfang  an 
nur  ab  inverse  des  Petenzirens  aufgefosst,  dass  man,  weil  man  be- 
reits gewusst,  dass  2i<'=1024,  log.*^  1024=10  gesetzt,  nicht  durch 
wiederholte  Division  mit  2  in  1024  den  Logarithmus  gefunden  habe. 
Entspricht  es  nicht  auch  einem  methodischen  Grundsatze,  Unbe- 
kanntes an  Bekanntes  anzuknüpfen,  also  die  inversen  Rechnungen  eben 
unmittelbar  aus  den  directen  abzuleiten?   Ja  der  Vf.  muss  natürlich 
selbst  zu  dem  gewöhnlichen  Verfahren  zurückkehren,  wenn  er  auf 
S.  83  den  irrationalen  Logarithmus  finden  will ;  wie  aber  Logarith- 
mus und  Radix  überhaupt  im  Falle  der  Irrationalität  zu  erklären  sei, 
das  sagt  der  Vf.  gar  nicht,  und  doch  würde  er  dann  kaum  eine  an- 
dre, als  die  gewöhnliche  Erklärung  zu  geben  vermögen.    Als  metho- 
dischen Grund  für  seine  Definition  stellt  der  Vf.,  wie  oben  erwähnt, 
auf,  dasa  man  nach  seinem  Verfahren  die  Lehrsätze  als  Lösung  von 
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Aufgaben  finden  könne.  Und  doch  lehrt  der  Vf.  selbst,  wie  ebenfalls 
oben  erwähnt,  in  der  TortrefOichsten  Weise,  dass,  wenn  eine  Aufgabe 
für  eine  directe  Function  gelöst  sei,  daraus  die  Lösung  der  entspre- 
chenden Aufgabe  für  die  gleich  hohe  inverse  unabänderlich  in  der- 
selben Weise,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  seine  Definitionen,  die  davon 
gar  nicht  beröhrt  werden,  blofs  aus  dem  inversen  Charakter  folge. 
—  Resumiren  wir  das  Gesagte,  so  geben  wir  bereitwilligst  zu,  dass 
die  Erklärungen  des  Vf.  ebenso  zulässig  sind,  als  die  jetzt  üblichen, 
dass  sie  auch  ihre  besonderen  Vorzüge  haben  mögen  (nur  ist  es  un* 
erlässlich,  dass  bei  Erweiterung  der  Operationen  die  Erklärung  von 
Logarithmus  und  Radix  ganz  besthnmt  festgestellt  werde) ;  wir  freuen 
uns,  dass  die  Ableitungen  einmal  auf  eine  andre,  als  die  herkömm- 
liche W^se  gegeben  werden ;  aber  wir  können  die  Vorwürfe  nicht 
anerkennen,  die  gegen  die  bisher  übliche  Weise  erhoben  werden  und 
finden  uns  bei  genauerer  Betrachtung  durch  die  Auslassungen  des 
Vf.  nicht  bewogen,  von  derselben  abzugehen. 

Wie  es  vielfach  zu  geschehen  pflegt,  bezeichnet  auch  der  Vf.  die 
Sätze,  welche  für  die  Rechnung  mit  „analytischen''  Zahlen  gelten  (er 
meint,  wie  gesagt,  die  negativen,  gebrochenen,  irrationalen,  imagi- 
nären Zahlen),  als  Lehrsätze,  die  bewiesen  werden  sollen,  so  in  §  53, 
54,  64  u.  a.  Wir  können  von  unserer  oft  ausgesprochenen  Ansicht 
nicht  abgehen,  dass  sie  vielmehr  als  neue  Erklärungen  aufzustellen 
sind,  dass  man  z.  B.  zu  untersuchen  hat,  was  man  unter  der  Multi- 
plication  mit  einer  gebrochenen  Zahl  zu  verstehen  hat,  wenn  die  für 
die  ganzen  Zahlen  bewiesenen  Sätze  ihre  Richtigkeit  behalten  sollen. 
So  scheint  uns  die  Darstellung,  welche  Worpitzky  diesem  Punkte 
gegeben  hat,  als  die  allein  richtige.  —  Der  Vf.  hat  nur  diejenigen 
Beweise  vollständig  ausgeführt,  deren  Auffindung  eine  reifere  Urtheils- 
kraft  voraussetzt.  Dann  durfte  wohl  aber  ein.  Muster  für  einen 
Schluss  der  allgemeinen  Induction,  der  nur  in  §  66,  als  etwas  be- 
kanntes erwähnt  wird  und  auch  schon  für  die  Folgerung  des  $  43 
erforderlich  ist,  nicht  fehlen.  Die  Beweise  dagegen,  welche  der 
Schüler  selbst  entdecken  kann,  sind  nur  angedeutet.  Ebenso  sind 
zahlreiche  Aufgaben,  dem  Lehrgebäude  eingestreut,  bestimmt,  eine 
vorher  gegebene  Schlussfolgerung  an  einem  analogen  Satze  zu  wie- 
derholen. Einige  dem  Lehrbuch  beigefügte  Rechnungsbeispiele 
sollen  auch  in  der  Form  der  Lösimg  dem  Schüler  als  Muster  dienen 
und  bieten  in  ihrer  trefOichen  methodischen  Anlage  auch  für  den 
I^ehrer  manchen  beachtenswerthen  Fingerzeig. 

Haben  wir  uns  im  Vorstehenden  über  die  allgemeine  Anlage 
des  Buches  ausgesprochen,  so  gehen  wir  nun  auf  einige  Einzelheiten 
ein.  Der  Vf.  hat  manche  neue  Benennungen  und  Bezeichnungen 
eingeführt.  Die  passive  Zahl  bei  der  Addition  nennt  ^  Äugend,  die 
active  Increment,  beide  Zahlen  Addenden,  während  wir,  wenn  man 
unterscheiden  will,  keinen  Grund  sehen,  von  den  von  Reidt  ge- 
brauchten Worten:  Äugend  und  Addend  abzugehen,  während  für 
beide  Zahlen  die  bekannten  Namen:  Summanden  oder  Posten  die 


^^wr^ 


'«  '" 


tDgez.  voD  Brler.  365 

passendsten  bleiben.  Der  Vf.  braucht  stets  Radix  statt  Wurzel,  um 
die  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  dem  letzteren 
Worte  in  der  Arithmetik  und  Algebra  zukommen,  zu  vermeiden;  es 
geschieht  dies  gewiss  nicht  ohne  Berechtigung.  Für  die  Rechnungs- 
arten der  3.  Stufe  fehlt  noch  ein  kurzer  Ausdruck,  wie  er  so  wOn- 
schenswerth  ist,  namentlich  um  bei  ii^end  complicirten  Exponenten 
den  schrecklich  gebildeten  Ordnungszahlen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Für  p^  möchten  wir  den  Ausdruck  „p  hoch  a'S  der  sich  doch  schon 
sehr  eingebürgert  hat,  wenn  er  auch  vielleicht  grammatische  Be- 
denken erregen  kann,  beizubehalten  empfehlen.     Will  man  durch- 

aus  eine  Präposition,  so  sage  man  p  auf  a,  und  dann  für  YpTfyP 

unter  a*^;  man  lese  also  a  -f*  V«**+*'«  91^  P^^^  Wurzelzeichen 

€?b  plus  Va  unter  3*'^  ähnUch  wie  a  -f*  -^,  a  plus  Bruchstrich  afh 

a 

durch    t^d.      Für   log.  p.  schreibt  der  Verf.  ==   und     spricht: 

a 

mP  nach  o"'.  Diese  Bezeichnung,  welche  sich  vor  dem  Zeichen  von 
Worpitzky  durch  seine  Emfachheit  empfiehlt  und  daher  schon  aus 
typographischen  Gründen  mehr  Aussicht  haben  dürfte,  Eingang  zu 
finden,  hat  nur  das  Bedenken,  dass  es  nöthigt,  jedesmal  die  Basis 
hinzuzufügen,  was  bei  den  Logarithmen,  die  gewöhnlich  auf  dieselbe 
Basis  bezogen  werden,  selten  nöthig  ist,  so  dass  wir  sdüiefs- 
Uch  doch  das  Zeichen  von  Worpitzky  vorziehen  würden.  —  Der  Vf. 
nennt  das  Absondern  eines  Factors  ein  Eliminiren  desselben ;  wir 
möchten  nicht  rathen,  diesem  Wort,  welches  schon  seinen  be- 
stimmten Begriff  in  der  Algebra  hat,  nun  noch  einen  zweiten,  wenn 
auch  verwandten,  so  doch  davon  verschiedenen  Sinn  beizulegen. 
Der  Vf.  führt  dadurch  einen  Uebelstand  ein,  ganz  ähnlich  dem,  wel- 
chen er  durch  die  Anwendung  von  Radix  beseitigen  will.  —  Indem 
der  Vf.  die  linke  Seite  einer  Gleichung  als  die  Aufigabe,  die  rechte 
ads  das  Resultat  angesehen  wissen  will,  wird  es  unzulässig,  was 
auch  sonst  sein  Bedenken  hat,  die  Seiten  ohne  weiteres  zu  ver- 
tauschen. Dann  darf  man  also  auch  nicht  sagen,  wie  es  der  Vf. 
in  der  Anm.  zu  §  8  thut:  (fl-|-c)  —  n  =  (a — n)-^c  und  (a — e) 
-|.  j»  =:  (a  -|-  n)  —  c  sind  nur  in  den  Buchstaben  verschieden.  — 
Es  ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf. 
die  benannte  Zahl  in  seine  Betrachtnng  aufnehmen  will.  Er  spricht 
wiederholt  von  benannten  Zahlen,  und  wir  würden  es  auch,  schon 
aus  praktischen  Gründen,  nicht  für  rathsam  halten,  sie,  wie  es  von 
Kambly  geschieht,  ganz  von  der  Behandlung  auszuschließen.  Dann 
muss  man  aber  auch  schon  auf  der  Stufe  des  Messens  die  irra*^ 
tionaie  Zahl  eintreten  lassen  (s.  J.  D.  T.  Müller  und  neuerdings 
Worpitzky).  In  der  That  hat  man  kein  Recht,  sie  aus  einem  ge- 
wissen Gefühle  für  Symmetrie  der  dritten  Stufe  zuzuschreiben. 
Deberhaupt  aber  erscheint  uns  die  Behandlung  der  irrationalen  Zahl 
bei  dem  Vf.  noch  nicht  richtig.  J.  H.  T.  Müller  erklärt  mit  Recht  die 
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irrationale  Zahl  als  den  Grenzwerth  zweier  Zahlenreihen,  deren  Un- 
terschied beliebig  genähert  werden  kann,  Worpitzky  als  den  Grenz- 
werth eines  Braches,  dessen  Zähler  und  Nenner  unendlich  grofs 
werden,  und  darum  bedarf  es  auch  nicht,  wie  der  Vf.  S.  8  sagt,  der 
höheren  Mathematik,  um  zu  zeigen,  dass  das  Logarithmiren  und  Ra- 
diciren  auf  dasselbe  Gebiet  von  Zahlen  führen;  es  ist  ein  neues  Ge- 
biet, welches  aber  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  bald  beim  Messen, 
bald  beim  Radiciren,  bald  beim  Logarithmiren,  bald  bei  anderen 
Operationen  betreten  werden  kann,  ohne  dadurch  ein  anderes  zu 
werden.  Uebrigens  dürfte  schon  der  Name  anzeigen,  dass  das  ovte 
Auftreten  dieser  Zahlen  bei  der  Bestimmung  eines  Verhältnisses» 
oder  was  dasselbe  ist,  beim  Messen  stattgefunden  habe.  —  Läset 
man  nun  die  benannten  Zahlen  zu,  so  muss  man  auch  bei  den  Pro- 
portionen genauer  zu  Werke  gehen.  Zwar  sind  wir  zunächst  ganz 
der  Meinung,  dass  man  beim  Aufstellen  von  Proportionen  verlangen 
solle,  dass  der  Schüler  nur  gleichartige  Grdften  zu  einem  Verhält- 
nisse verbinde,  z.  B.  also  in  der  Trigonometrie  a  :  (  s=sin  a  :  sin  ßj 
nicht  a  :  sin  a  s=  (  :  sin  /9  schreibe.  Dagegen  scheint  es  uns  rath- 
sam,  sobald  man  mit  den  Proportionen  zu  recbien  anfängt,  die  Glieder 
durchaus  als  unbenannte  Zahlen,  eben  nur  als  Mafszahlen  aufkufas* 
sen,  um  allen  Bedenken,  die  über  die  Multiplication  der  äuDseren 
und  inneren  Glieder,  über  die  Vertauschung  der  Glieder  entstehen 
können,  ohne  weiteres  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Will  man  aber  die 
Benennung  beibehalten,  so  kann  man,  selbst  wenn  man  alle  Glieder 
für  gleichbenannt  ansieht,  den  Beweis  für  die  Vertauschung  der  in- 
neren Glieder  nicht  in  der  Weise  des  Vf.  führen.  Ist  a  =  «o?,  c  = 
ms,  und  m  das  Mafs,  also  benannt,  r  s=  nd?,  s  =  ics,  wo  «  das  Mafs« 
so  kann  man  nun  nicht  x  als  das  Mafs  von  a  und  r  ansehen,  da  die 
benannten  Grö&en  m  und  u  keine  Mafszahlen  sein  können.  —  Ver*- 
wies  der  Vf.,  wie  oben  erwähnt,  bei  einer  SteUe  auf  die  höhere  Ma- 
thematik, an  der  es  uns  unnöthig  zu  sein  schien,  so  hat  er  es  nicht 
in  §98  gethan,  wo  er  ohne  jede  Berechtigung  a^^=s.r  (co8.t;*^isint;) 
setzt.  —  Nicht  klar  ist  uns  der  Grund  geworden,  warum  der  Vf. 
dem  Herkommen  und  der  geschichtlichen  Entwicklung  zuwider  das 
Logarithmiren  vor  dem  Radiciren  aufführt,  zumal  er,  wie  er  sich 
leicht  überzeugen  wird,  §  81  genöthigt  ist,  für  das  Aufsuchen  eines 
irrationalen  Logarithmus  die  Bestimmung  einer  irrationalen  Radix 
vorauszusetzen.  Unrichtig  ist  die  Fassung  des  Zusatzes  daselbst,  da 
für  die  Bestimmung  des  irrationalen  Logarithmus  nicht  zu  den  Grund- 
zahlen, sondern  zu  den  Exponenten  Brüche  genommen  werden 
müssen.  Uebrigens  ist  gerade  die  Art  des  Vf.,  wie  er  die  Logarith- 
men behandelt,  vortrefflich,  und  bietet  in  §  61  einige  kleine  neue 
interessante  Sätze. 

Der  Vf.  hat  sein  Lehrbuch  nur  auf  das  Noth wendige  beschränkt, 
wenn  wir  etwa  ausnehmen,  dass  er  die  kubischen  und  biquadrati- 
schen Gleichungen  aufgenommen.  So  hat  er  die  combinatorischen 
Operationen  nur  gerade  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  den  Be- 
weis des  binomischen  Lehrsatzes  nothwendig  sind ;  er  erwähnt  von 
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den  drei  üblichen  Operationen  nur  die  Combinationen  ohne  Wieder* 
holang.  Natürlich  ist  auch  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht 
gedacht  Darüber  kann  man  ja  streiten,  und  eine  Ergänzung  des 
Fehlenden  wird,  wo  es  gewünscht  wird,  für  den  Lehrer  leicht  sein. 
Aber  billigen  können  wir  es  nicht,  dass  der  Vf.  die  Combinationen 
nur  als  Producte  aufzufassen  lehrt,  wozu  die  Schüler  ohnehin  nur 
zu  leieht  geneigt  sind.  Uebrigens  ist  die  Behandlung  des  binomi- 
schen Lehrsatzes   selbst  sebr   angemessen.     Neu   war   uns   die 

einfache  Gestalt,  die  der  Verfasser  demselben  gegeben  y^i?}**  = 
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S.  46  würden  wir  auch  noch  no  =  1  und  tin+a  =  o  aufgenommen 
haben;  denn  es  ist  ganz  passend,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  es  bei  combinatorischen  Formeln  oft  nicht  nöthig  ist,  eine 
obere  Grenze  anzugeben,  weil  die  Tiefgröfsen  von  selbst  yer- 
schwinden,  wenn  man  die  GröDse  überschreitet.  Die  Behandlung 
der  Kettenbrüche  ist  sehr  dürftig,  die  diophantischen  Gleichungen 
werden  nur  erwähnt;  der  Rentenrechnung  ist  nicht  gedacht  Auch 
sonst  bleiben  Erklärungen  seitens  des  Lehrers  unumgänglich  noth- 
wendig)  wo  sie  wohl  das  Lehrbuch  geben  sollte,  so  z.  B.  fehlt 
der  Grund  für  0®  =  a  in  $  27.  —  Sehr  trefiOich  ist  dagegen  die 
Behandlung  des  Unendlichgrofsen  und  Unendlichkleinen  als  Grenz- 
wmrthe  in  $  62  und  §  63. 

Wir  gehen  noch  kurz  zu  der  Behandlung  der  Gleichungen 
über  und  benutzen  diese  Gelegenheit,  auch  zugleich  H.  Bardey  ge- 
genüber unsre  Ansicht  über  algebraische,  analytische  und  identi- 
sdie  Gleichungen  zu  vertheidigen.  Hr.  Liersemann  nennt  näm- 
heb,  wesentlich  in  Uebereinstimmung  mit  H.  Bardey,  Gleichungen, 
iermk  Seiten  auch  in  der  Form  übereinstimmen,  identische,  solche, 
deren  Selten  nur  im  Werthe  übereinstimmen,  analytische,  solche 
aber,  deren  Seiten  man  denselben  Werth  zuschreibt,  ohne  dass 
diese  Gleichheit  in  ihnen  seihst  begründet  liegt,  algebraische;  jede 
algebraische  Gleichung  werde  dann  zu  einer  Aufgabe.  Wir  können, 
nachdem  H.  Bardey  in  der  neuen  Ausgabe  seine  Definition  ergänzt 
und  eine  vierte  CÜasse  Yon  Gleichungen  hinzugefügt  hat,  die  er 
Relationen  nennt  und  die  bald  zu  den  identischen,  bald  zu  den 
algebraischen  Gleichungen  gehören  sollen,  nichts  Irriges  in  seiner 
Auseinandersetzung  eri)licken.  Es  scheint  uns  aber  gerathener, 
nur  zweierlei  Gleichungen  zu  unterscheiden,  nämlich  solche,  die 
f&r  alle  Werthe  der  darin  vorkommenden  Buchstaben  (wem'gstens 
unter  gewissen  Bedingungen)  ihre  Giltigkeit  behalten,  die  also  auf 
beiden  Seiten  jederzeit  dasselbe  Resultat  ergeben  und  die  man 
identische  oder  mit  Baltzer  Identitäten  nennt,  seien  sie  nun  a  -|- 
bssim^  b  oder  (a-j-6)*  =  a*  +  ^oi  -j-  6*,  und  solche,  die  erst 
dann  ihre  Giltigkeit  haben,  wenn  man  den  darin  vorkommenden 
Bttdistaboi  gewisse  Werthe  beilegt,  indem  die  Gleichung  die  Be- 
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dingung,  der  die  darin  enthaltenen  Gröfsen  zu  genfigen  haben, 
die  Beziehung  angiebt,  die  zwischen  den  einzelnen  Gröfsen  statt- 
findet Indem  sie  dazu  dienen,  jede  dieser  Gröfsen  durch  die 
andre  zu  bestimmen,  heifsen  sie  Bestimmungsgleichungen.  Den 
Ausdruck :  algebraische,  hat  die  1/Vissenschaft  bekanntlich  für  eine 
bestimmte  Classe  derselben  reserrirt.  Eine  solche  Gleichung  ist 
nun  sowohl  oa?  =  6 ,  als  $-=ct,  a*  -(-  6*  =  c* ,  in  denen  jede 
Gröfse  durch  die  andere  bestimmt  wird  und  daher  eine  der 
Gröfsen,  aber  ebenso  gut  auch  jede  andre  als  die  Unbekannte  an- 
gesehen werden  kann,  die  aus  den  übrigen  ermittelt  werden  soll. 
Nicht  darauf  kommt  es  nach  unsrer  Ansicht  an,  ob  die  in  der 
Gleichung  enthaltenen  Gröfsen  bekannt  oder  unbekannt  sind,  son- 
dern ob  beide  Seiten  für  sich,  ohne  nähere  Bestimmung  über  die 
Gröfsen  zu  treffen,  gleich  sind  oder  nicht.  Den  Namen  der  iden- 
tischen Gleichungen  allein  für  die  reinen  Tautologien  zu  reseryi- 
ren,  widerspricht  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch.  Die  Be- 
stimmungsgJeichungen  von  einer  Unbekannten  abhängig  zu  machen 
hat  den  Uebelstand,  dass  dann  noch  eine  neue  Classe  von  Gleichun- 
gen aufgestellt  werden  muss. 

Bei  der  Behandlung  der  Gleichungen  freuen  wir  uns,  manches 
gefunden  zu  haben,  was  wir  anderwärts  vermissten;  so  die  Bemer- 
kung auf  S.  106  über  die  Wurzeln,  die  durch  Wegschaffung  von 
Nennern  und  Radices  in  die  Gleichung  hineinkommen  können,  die 
über  symmetrische  Gleichungen  auf  S.  108,  über  cyclische  Fort- 
rückung auf  S.  111  u.  a.  Auch  die  Trennung  der  Gleichungen  in 
solche,  in  denen  die  Unbekannte  nur  einmal  und  aufserdem  noch 
zwei  Bekannte  vorkommen,  solche,  in  der  die  Unbekannte  einmal 
vorkommt  und  aufser  ihr  noch  mehrere  Bekannte,  und  solche,  in 
denen  die  Unbekannte  mehrmals  vorkommt,  mag  für  eine  erste  Be- 
handlung ihren  methodischen  Werth  haben.  Ein  stärkeres  Versehen 
ist  dem  Vf.  auf  S.  100  begegnet,  er  sagt:  da  das  Product  mehrerer 
Gleichungen,  welche  dieselbe  Unbekannte  enthalten,  wiederum  eine 
Gleichung  mit  derselbe  Unbekannten  ist,  so  wird  diese  letzte  Glei- 
chung alle  diejenigen  Wurzeln  haben,  welche  die  ersteren  haben. 
Dies  kann  natürlich  nur  gelten,  wenn  die  Gleichungen  auf  Null  ge- 
bracht sind,  wovon  vorher  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  Auch 
der  Schluss  auf  die  Anzahl  der  Wurzeln  einer  Gleichung  vom  nten 
Grade  scheint  mis  jeder  Berechtigung  zu  entbehren ;  denn  daraus, 
dass  (a7-|-a,)  (a7-|-a2)  •  •  •  (a?H-an)=ö  ein  Polynom  vom  nten  Grade, 
erlaubt  er  sich  umgekehrt  zu  schirefsen,  dass  jedes  algebraische  Po- 
lynom vom  nten  Grade  sich  in  nFactoren  zerlegen  lasse.  Wozu, 
möchte  man  fragen,  haben  sich  dann  Gaufs,  Couchy  u.  a.  Muhe  ge- 
geben. Beweise  zu  suchen,  dass  jede  algebraische  Gleichung  minde- 
stens eine  Wurzel  habe,  wenn  es  möglich  ist,  durch  einfache  Um- 
kehrung eines  andern  Satzes  mit  einem  apodictischen  also  diese 
Wahrhtit  zu  begründen,  dem  Beweis  wegen  seiner  Schwierigkeit 
nach  unsrer  Ansicht  die  Grenzen  der  Schule  überschreitet?  Ebenso 
wenig  kann  uns  auf  der  folgenden  Seite  das  Räsonnement  genügen 
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durch  welches  der  Vf.  begründen  wiU,  dass  für  die  Auffindung  von 
n  Unbekannten  n  Gleichungen  erforderlich  sind.  —  Der  Vf.  hat  auch 
die  Determinanten  aufgenommen;  wir  haben  unsre  Bedenken  gegen 
diese  Aufnahme,  jedenfalls  müssen  wir  aber  wünschen,  dass,  wenn 
jemand  sie  anwendet,  er  darauf  ausführlicher  eingeht,  nicht  die  Be- 
seitigung der  Schwierigkeit  allein  dem  Lehrer  zuschiebt  und  doch 
damit  operirt,  wie  mit  Bekanntem ;  denn  so  geschieht  es  yom  Vf.  auf 
S.  113  und  115.  Je  neuer  das  Gebiet  ist,  um  so  mehr  hat  derjenige, 
welcher  es  in  die  Schule  aufgenommen  zu  sehen  wünscht,  die  Ver- 
pOichtung,  die  Methode,  wie  er  sich  diese  Aufnahme  denkt,  ausführ- 
lich darzulegen,  damit  andre  aus  seinen  Erfahrungen  Nutzen  ziehen 
und  zur  Hittheilung  ihrer  gleichartigen  oder  abweichenden  Erfah- 
rungen aufgefordert  werden.  Auch  die  Behandlung  der  Glei- 
chungen des  dritten  und  vierten  Grades  erscheint  in  ihren  Schlüssen 
so  schwierig,  dass  wir  grolses  Bedenken  tragen  würden,  sie  in  dieser 
Weise  unsern  Schülern  zu2umuthen. 

Wir  haben  uns  freimüthig  über  einzehie  Mängel  ausgesprochen. 
Die  ganze  Fassung  unseres  Referats  wird  aber  unseren  Lesern  und 
dem  Vf.  selbst  kund  geben,  wie  eingehend  wir  sein  Buch  geprüft ; 
wir  würden  es  nicht  gethan  haben,  wenn  wir  nicht  bald  bemerkt 
hatten,  dass  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  demselben  für  die  me- 
thodische Behandlung  der  Arithmetik,  die  ihre  sehr  erhebliche 
Schwierigkeit  hat,  wenn  sie  gleichzeitig  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen gerecht  und  den  Schülern  nicht  durch  ihre  Abstraction 
▼erleidet  werden  soU,  und  in  der  wir  uns  selbst,  als  wir  darin  un- 
terrichteten, am  wenigsten  zu  genügen  vermochten,  von  erheblichem 
Gewinn  sei.  Auch  wir  haben  es  ja  kund  gegeben,  dass  wir  solchen 
daraus  gezogen,  und  sagen  dem  VL  unsern  Dank  dafür. 

Das  Papier  ist  sehr  stark  und  hell,  der  Druck  vortrefflich  und 
correct.   Auf  S.  51,  Z.  21  fehlen  eim'ge  Ausrufungsseichen  u.  S.  65, 

n  ti  a  t  ' 

Z.  7  und  8  muss  es  =  =  r,  =  =  s,  ^  =  -—  heifsen. 
Züllichau.  E  r  1  e  r. 

Physikalische  Lehrbücher.  —  1.  Dr.  Joh.  Müller,  Prof.  z.  FreibWg 
L  Br.  Die  Schale  der  Physik.  £.  Anieitung  zum  ersten  Unterricht  in 
4er  INttnrlehre.  Zam  Schalgebraach  und  zor  Selbstbelehraof.  Mit  293 
io  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  BrtoBSchweig,  Fr.  Vieweg 
u.  Sohn  1874.    S.  XIV.  266.  Preis  1  Thlr. 

2.  Dr.  A.  H.  Emsmtn  n ,  Prof.  n.  Oberl.  an  der  Fr.  Wilh.  Seh.  zu  Stettin. 
Physikalische  Vorschnle,  ein  ansgeföhrter  vorbereitender  Corsas  der 
Experimentalphysik  f.  Gymnasien,  Realsohalen  n.  höh.  Biii^eracholen. 
Mit  65  eingedrackten  Figaren.  Dritte  verm.  a.  verb.  Aufl.  Leipzig. 
Wigand  1873.    S.  Vill.  174.  Pr.  25  Ngr. 

3.  Derselbe.  Physikalische  Aufgaben  nebst  ihrer  Aafl(>sang.  E.  Samm- 
lung mm  Gebrauch  f.  hShere  Unterrichtsanstalten  und  zom  Selbstonter- 
riehte.  M.  79  eingedrackten  Holzachn.  Dritte  verm.  a.  verb.  Aafl.  Leip- 
zig, Wigand  1873.  1.  Th.  Aufgaben.  S.  VIIL  144.  —  2.  Th.  Anaösungen 
S.  IV.  124.  Pr.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Schon  der  Titel  zeigt  an,  dass  die  Herren  Verfasser  der  beiden 
ersten  Bücher  ungefähr  denselben  Zweck  verfolgen,  der  ersten  Ein- 
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fuhrung  in  die  Physik  zu  dienen  und  gleichzeitig  zur  methodischen 
Behandlung  dieses  Unterrichts  eine  Anleitung  zu  geben.  Nament- 
lich ist  No.  2  für  einen  propädeutischen  Unterricht  bestimmt,  wie 
ihn  die  preuTs.  Regulative  für  die  Realschulen  vorschreiben  und  wie 
er  gewiss  auch  für  die  Tertia  eines  Gymnasiums  wunschenswerth 
ist,  während  No.  1  mehr  auf  den  Unterricht  an  Seminarien,  Bürger- 
schulen und  Elementarschulen  berechnet  erscheint,  an  denen  nach 
den  neueren  Bestimmungen  auch  in  der  Naturlehre  ein  ausgedehn- 
terer Unterricht  gegeben  werden  soll,  als  es  bisher  gestattet  war. 
Der  berühmte  Verf.  der  seit  mehr  als  30  Jahren  weitverbreiteten 
Lehrbücher  für  höhere  Unterrichtsstufen  hat  auch  durch  dieses  neue 
Buch  seinen  Ruf  bewährt,  namentlich  giebt  auch  dieses  Werk  Kunde 
von  der  grofsen  Geschicklichkeit  des  Verf.,  durch  sehr  einfache  und 
überaus  instructive  Versuche  die  Naturgesetze  zu  klarer  Anschauung 
und  Einsicht  zu  bringen.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  neue  Ein- 
richtung der  Fallrinne,  durch  welche  auch  der  Nachweis  einer  von 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  ab  constanten  Geschwindigkeit  ge- 
führt wird,  auf  die  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Luft,  auf 
den  gleichzeitigen  Nachweis  der  Spiegelung  und  Zerstreuung  der 
LichUtrahlen ,  den  Nachweis  der  Ausdehnung  fester  Körper 
durch  die  Wärme  u.  a.  m.  Kam  es  ja  dem  Verfasser  darauf 
an  ,„die  wichtigsten  Grundwahrheiten  der  Naturlehre  auf  Ver- 
suche zu  gründen,  welche  mit  den  einfachsten  Mitteln  auf  das 
sicherste  ausgeführt  werden  können/*  Es  erschien  ihm  deshalb 
durchaus  nöthig,  ,,die  Versuche  mit  der  genügenden  Ausführlichkeit 
zu  beschreiben  und  namentlich  die  Vorsichtsmalsregeln  anzugeben, 
welche  den  Erfolg  des  Versuches  sicherstellen.**  Dass  mit  Rück- 
sicht auf  den  Standpunkt  der  Kenntnisse  und  der  Bildung,  die  der 
Verfasser  bei  denen  voraussetzen  durfte,  für  deren  Unterricht  das 
Buch  zunächst  bestimmt  war,  manches  unerklärt  bleiben  musste,  ist 
natürlich.  Wir  billigen  ganz  die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  man 
sich  nicht  verleiten  lassen  dürfe,  „unter  dem  Verwände,  das  Richtige 
sei  zu  schwer  verständlich,  Unrichtiges  oder  gar  Falsches  vorzutra- 
gen. Es  schadet  ja  dem  Schüler  gar  nichts,  wenn  er  sich  klar  be- 
wusst  ist,  über  diesen  oder  jenen  Punkt  nichts  zu  wissen,  und  es  is 
das  jedenfalls  besser,  als  wenn  die  Unwissenheit  durch  einen  fal- 
schen Schein  bemäntelt  wird.**  So  finden  wir  zahlreiche  Stellen 
an  denen  der  Verf.  abbricht,  indem  das  Genauere  aufserhalb  des, 
Bereiches  dieses  Buches  liege.  Auch  in  Bezug  auf  die  Auswahl  will 
er  sein  Buch  durchaus  nicht  mafsgebend  sein  lassen,  da  es  ihm  vor- 
zugsweise darauf  ankam,  zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  Materien  im 
Elementarunterrichte  zu  behandeln  seien.  Und  nach  dieser  Rich- 
tung verdient  das  Buch  volle  Anerkennung,  selbst  neben  einem 
so  ausgezeichneten  Werke,  wie  es  die  Vorschule  der  Experi- 
mentalphysik von  Weinhold  ist,  die  wir,  wenn  es  noch  nöthig 
sein  sollte,  allen  Lehrern  der  Physik,  namentlich  an  höheren 
Lehranstalten  nicht  angelegentlich  genug  empfehlen  können.    Was 
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die  Auswahl  anbetrifft,  so  können  wir  das  Müllersche  Buch  nicht 
von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Einseitigkeit  freisprechen.    Der 
Verl  ist  Torzugsweise  bemüht   gewesen,    Technologisches,  prak- 
tisch Wichtiges  in  sein  Buch  aufzunehmen,   so  dass  wir  auf  die- 
sem Gebiete  in  der  That  vieles  berücksichtigt  und  erklärt  finden, 
was  wir  in  andern  Büchern  yergebens  suchen.     Er  beginnt  mit 
den  Aggregatszustanden    der  Körper   in   Tortretnicher  Weise  und 
erläutert  die  chemische  Natur  der  wichtigsten  Stoffe,  mit  welchen 
man  im  täglichen  Leben  zu  thun  hat,  vielleicht  etwas  zu  ausge- 
dehnt.   Ob  er  daneben  Recht  gethan  hat,  die  organische  Chemie 
ganz  auszuschlieljBen,  so  wichtige  Processe,  wie  den  der  Gährung, 
der  Fäulnis  ganz  zu  übergehen^  den   der  Verbrennung  nur  gele- 
gentlich zu  behandeln,  scheint  uns  zweifelhaft.     Die  Grundlehren 
der  Mechanik  haben,  wie  billig,  eine  sehr  ausgedehnte  nnd  klare 
Behandlung  erfahren,  wobei  wir  es  freilich  lycht  billigen  können, 
dass  der  Verf.  die  Besprechung  der  schiefen  Ebene  und  der  dar- 
auf beruhenden  Maschinen :  Schraube  und  Keil  zurückweist     Mit 
grolser  Vorliebe,  die  heutzutage  sehr  erklärlich  ist   wo  die  Ent- 
deckungen von  Helmholtz  das  Interesse  der  Physiker  diesem  Zweige 
der  Physik  besonders  zugewendet  haben,  behandelt  der  Verfasser 
Akustik  überhaupt  und  die  musikalischen  Instrumente  insbeson- 
dere.    Ebenso  bespricht  er,    während  er  die  physikalische  Optik 
nur  in  ihren  Hauptgesetzen   berührt,   ausführlich    die   optischen 
Instrumente,    weist  aber  hierbei  die  Erklärung  der  V^irkung  des 
Galileiscben  Fernrohres  zurück.     In  der  That  ist  dasselbe  ja  am 
schwersten  zu  verstehen,  aber  doch  nicht  so,  dass  seine  Erklärung 
aber  das  Verständnis  derer,  die  die  andern  Instrumente  begriffen 
haben,  hinausginge.  Da  nun  aber  dieses  Fernrohr  das  im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bei  weitem  häufigste   ist,   so   würde   uns   vom 
Standpunkt  des  Verfassers  aus  die  Erklärung  desselben  viel  wich- 
tiger erscheinen ,  als  die  der  meisten  übrigen.      Dass   der  Verf. 
die  Wärme  als  die  Ursache   so   zahlreicher,    im   täglichen  Leben 
uns  entgegentretenden  Erscheinungen  ausführlicher  behandelt  und 
ihre  Gesetze  in   zahlreichen  einfachen  Versuchen  veranschaulicht 
hat,  können  wir  nur  billigen.   Er  erklärt  hierbei  aufser  dem  lieb- 
lichen die  Wirkung  der  Dampftöpfe,  der  Nörrembergischen  Caffee- 
maschinen  a.  a.    Weniger  Raum  gönnt  er  dem  Magnetismus  und 
der  Elektridtät,  nicht  mit  Unrecht ;  doch  scheint  es  uns,  dass  der 
elektromagnetische  Telegraph  wohl  eine  ausführlichere  Behandlung 
▼erdient  h^tte,  als  ihm  der  Verf.  zu  Theil  werden  lässt.  —  Haben 
wir  80  einige  Einzelheiten  berührt,   über  deren  Aufnahme  gegen- 
über andern    Erscheinungen   oder   Instrumenten   sich  jedenfalls 
streiten  lässt,  so  können  wir  es  doch  nicht  billigen,  dass  der  Verf. 
das  ganze   C^pitel   der   meteorologischen  Erscheinungen  überaus 
stiefmütterlich  behandelt  hat.    Wir  hätten  dies  von  dem  Verf.  am 
wenigsten  erwartet,  der  sein  Interesse  gerade   für   diese  Partien 
und  seine  Geschicklichkeit,  auch  diese  anschaulich  nnd  instructiv 
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ZU  behandeln,  durch  sein  Tortrefflicbes  Lehrbuch  der  kosmischen 
Pysik  so  deutlich  bekundet  hat.  Hagel,  Schnee,  die  optischen 
Erscheinungen  des  Regenbogens,  der  Dämmerung,  der  Abend- 
röthe  u.  a.  finden  mit  keinem  Worte  .eine  Erwähnung,  die  Winde 
werden  in  zwei  Zeilen  berührt,  ebenso  kurz  die  meisten  Nieder- 
schläge mit  Ausnahme  des  Thaus;  auch  das  Gewitter,  oder  viel- 
mehr der  Blitz  wird  nur  gelegentlich  berücksichtigt.  Wir  möch- 
ten den  Verf.  wohl  bitten,  bei  einer  neuen  Auflage  diesen  Er- 
scheinungen, über  deren  Ursache  und  Zusammenhang  wohl  jeder 
derjenigen  Schülej*,  für  die  der  Verf.  sein  Buch  bestimmt  hat,  in 
dem  Unterrichte  unterwiesen  werden  sollte,  einen  gröfseren  Raum 
zu  gönnen. 

Nur  einige  Punkte  erwähnen  wir  noch.  Recht  klar  und  ein- 
gehend sind  in  der  Mechanik  die  Begriffe  der  mechanischen  Ar- 
beit und  der  lebendigen  Kraft,  so  wie  der  mechanischen  Potenzen 
entwickelt.  Nur  scheint  uns  das  „also*'  auf  S.  56  Z«  6  bedenk- 
lich; denn  aus  der  Abhängigkeit  der  mechanischen  Arbeit  von 
Kraft  und  Länge  des  zurückgelegten  Weges  folgt  natürlich  noch 
keineswegs,  dass  die  erste  durch  das  Product  der  beiden  letz- 
ten ausgedrückt  wii^d.  Ueber  die,  wie  uns  dünkt,  zu  fehlerhafter 
Auffassung  Veranlassung  gebende  Darstellung  auf  S.  57,  dass  es 
noch  eines  kleinen  Uebergewichtes  bedürfe,  um  die  Trägheit  und 
die  Reibung  der  Rolle  zu  überwinden,  haben  wir  uns  vor  einiger 
Zeit  (Jahrg.  XXV  271)  ausgesprochen,  so  dass  wir  auf  das  dort 
Gesagte  verweisen.  Die  Erklärung  der  Elasticität  und  die  daraus 
gezogene  Folgerung  für  das  Glas  scheint  uns  auch  nicht  richtig. 
Offenbar  hat  das  Glas  nur  eine  beschränkte  Grenze,  innerhalb 
welcher  es  seine  Elasticität  bewahrt;  innerhalb  derselben  aber  ist  seine 
Elasticität  auch  sehr  vollkommen,  wie  sich  aus  seiner  Eigenscbafl, 
musikalischen  Zwecken  zu  dienen,  leicht  ergiebt.  —  Die  Erklä- 
rung der  Wirkung  des  Saughebers,  wie  sie  der  Verf.  S.  201  giebt, 
ist  uns  immer  bedenklich  erschienen;  denn  daraus  muss  der 
Schüler  folgerecht  schlieJGsen,  dass  die  auf  beiden  Seiten  drückende 
Luftsäule  die  Flüssigkeit  in  beiden  Armen  zurückhalten  müsse, 
wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  wenn  der  Luftdruck  kleiner  ist, 
als  der  Druck  der  Flüssigkeitssäule  im  klemeren  Arme. 

SchlieMch  bemerken  wir,  dass  der  Verf.  auf  S.  247 — 59  die 
wichtigsten  physikalischen  Gesetze  auszugsweise  zusammengestellt 
hat.  Dass  Druck,  Papier  und  Holzstiche  ausgezeichnet  sind^  braucht 
bei  einem  physikalischen  Verlagsartikel  der  berühmten  Firma  nicht 
erst  erwähnt  zu  werden. 

Legt  der  Verf.  von  Nr.  1  den  Hauptnachdruck  auf  glücklich 
ersonnene  einfache  und  instructive  Versuche,  so  ist  es  dem  Verfl 
von  Nr.  2  vielmehr  darum  zu  thun,  die  Methode  der  Induction, 
der  Ableitung  der  physikalischen  Gesetze  aus  der  Beobachtung 
durch  consequente  Trennung  des  Gegebenen,  des  Angenommenen 
und  des  zu  Erklärenden  zu  zeigen.    Wenn  nun  auch  diese  Me- 
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thode,  welche  an  die  Trennung  von  Voraussetzung  und  Folgerung 
eines  mathematischen  Beweises  erinnert,  ihre  innere  Berechtigung 
bat  mid  der  Verf.  sehr  wohl  thut,  auf  die  Beachtung  derselben 
besonderen  Nachdruck  zu  legen,  so  kann  man  doch  nicht  leug- 
nen, dass  dies  durch  das  ganze  Buch  befolgte  Verfahren  demseU>en 
in  seiner  Anlage  einen  einförmigen,  pedantischen  Charakter  giebt. 
Debrigens  dürfen  wir  uns,  da  das  Buch  bereits  in  dritter  Autlage 
erscheint,  hier  wohl  kurz  fassen,  zumal  wir  einzelne  abweichende 
Ansichten  bei  der  Besprechung  der  „Elemente  der  Physik**  (Jahrg. 
XXV,  270)  ausgesprochen  haben.  Nur  die  Erklärung  der  guten  und 
schlechten  Wärmeleiter  in  §  52  möchten  wir  bemängeln.  Durch 
das  Wort  „Leiter**  ist  ja  die  irrige  Auffassung  sowohl  in  der  Wärme*, 
ab  in  der  Elektricitätslehre  verbreitet,  als  handle  es  sich  bei  dieser 
Bestimmung  darum,  die  Wärme,  resp.  die  Elektricität  von  einem 
Körpo*  za  einem  andern  zu  leiten,  gewissermafsen  den  Boten  zu 
spielen,  während  das  Wesen  des  guten  Leiters  vielmehr  darin  be-^ 
steht,  dass  er  den  thermischen  od^  elektrischen  Einflnss,  den  er  an 
einer  Stelle  erfahrt,  seinen  übrigen  Theilen  mittheilt.  Dass  dann 
auch  andere  Körper  durch  ihn  erwärmt  werden,  Elektricität  empfan- 
gen, ist  erst  eine  Folge  davon,  trifft  aber  nicht  das  Wesen  der  Lei- 
tung selbst. 

Für  die  Besitzer  der  fnheren  Auflage  bemerken  wir,  dass  nun 
anch  ein  Abschnitt  über  Elektricität  aufgenommen  worden  ist.  — 
Neben  dieser  Vorschule  existirt  noch  ein  vom  Verf.  herausgegebener 
Leitfaden,  der  einen  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Auszug 
bildet. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  No.  S,  ein  Buch,  welches 
onter  den  Sammlungen  physikalischer  Aufgaben  einen  hervorragen- 
den Platz  beanspruchen  darf  und  namentlich  für  Realschulen,  die 
noanche  technisch  wichtigen  Partien  aufzunehmen  Zeit  und  Veranr 
lassung  haben  und  auch  etwas  gröfsere  Ansprüche  an  ihre  Schäler 
stellen  können,  die  von  Burbach  und  selbst  die  von  Fliedner  über- 
trifft. Unter  den  gröfseren  Ansprüchen  meinen  wir  nun  nicht  ^ein 
gröfseres  Mafs  von  Kenntnissen ;  denn  die  in  diesen  Aufgaben  vor- 
ausgesetzten fiberschreiten  nirgends  die  unsrer  Gymnasien,  bieten 
sogar  vom  mathematischen  Standpunkte  kaum  erhebliche  Schwierig- 
keit; aber  die  beschränkte  Zeit  wird  es  für  letztere  Anstalten  kaum 
möglich  machen,  die  Aufgaben  desVerf.s,  die  theilweise  eine  voraus- 
geschickte Besprechung  verlangen,  mehr  als  gelegentlich  zu  verwer- 
then.  Den  einzelnen  Capiteln  sind  Formeln  und  Tabellen  voraus- 
geschickt, die  ersteren  in  der  von  uns  früher  bemerkten,  nicht  eben 
empfehlenswerthen  Vielfältigkeit,  die  letzteren  unter  Benutzung  der 
besten  HilfSsmittel.  Die  Aufgaben  sind  nur  selten  blofse  Zahlen- 
beispiele zu  den  Formeln,  sondern  erfordern  in  der  Regel  noch 
vielfache  und  eingehende  Ueberlegung,  ehe  die  Formeln  zur  An- 
wendung gelangen  können;  aber  auch  die  reinen  Zahlenbeispiele 
sind    dadurch,   dass   eine  ganze  Reihe   von  Zahlenwerthen  nach 
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einem  besUminten  Gesetze  aufgestellt  ist,  so  eingerichtet,  dass  aus 
den  Resultaten  ersichtlich  wird,  wie  sich  das  Naturgesetz  für  die 
verschiedenen   Fälle   gestaltet   oder   die  Gesetzmäfsigkeit   in    die 
Augen  springt  —  Einen  besonderen  Wertli  dui*ften  die  Aufgaben 
noch  dadurch  haben,   dass   sie   das  Interesse  für  die  Geschichte 
der  Entwickelung  der  physikalischen  Lehren,  welches  der  Verfasser 
auch  in  seinen  andern  Büchern  bekundet  hat,  zu  wecken  geeignet 
sind.    Ein  Theil  der  Aufgaben  ist  nämlich  den  Original?ersuchen 
entlehnt,  z.B.  den  Fallversuchen   eines  Galilei,  Grimaldi,  Benzen- 
berg,  den  Beobachtungen  Humboldts,  Bessels,  von  Gauss,  Erman, 
August  u.  a.    Andre  Aufgaben  sind  bestimmten  Angaben  der  Tage- 
blätter, der  wissenschaftlichen  Zeitschriften  u.  a.  entnommen,  oder 
sie  sind  theils  aus  dem  taglichen  Leben,    theils  aus  dem  Kreise 
der  Technik  dergestalt  gewählt,  dass  sie  mit  diesen  Beziehungen 
bekannt  machen  und  auf  dieselben   die  Aufmerksamkeit   lenken. 
Freilich  erfordern  sie  eben  deswegen  auch  oft  noch  besondere  Er-  • 
klärungen,  um  die  Schuler  mit  den  darauf  bezüglichen  Ausdrücken 
und  Einrichtungen  bekannt  zu  machen,  und  nehmen  eben  darum 
mehr  Zeit   in  Anspruch,    als   das  Gymnasium   zugestehen   kann. 
Andre   Aufgaben   verlangen  Vergleichung   verschiedener  Formeln, 
um  den  Grad  der  durch  die  einzelnen  erzielten  Genauigkeit  ver- 
gleichen zu  lassen.   —   Die  Auflösungen  geben  allerdings  keines- 
wegs blofs  die  Besultate,   sondern   oft   auch  eine  Anleitung  zur 
Ermittelung  derselben,  aber  doch  in  einer  Weise,  dass  sie,  auch 
wenn  sie  in  den  Händen  der  Schüler  befindlich  sind,  diesen  nicht 
eine  eingehende  Arbeit  ersparen.     Freilich   wird   das   eigentliche 
Auffinden   der  Lösung   selbst   dadurch   mehrfach   vereitelt,   aber 
grölstentheils  nur  da,  wo  dasselbe  ohne  bestimmte  Anleitung  des 
Lehrers  dem  Schüler  schwerlich  gelingen   würde.   —   Das   neue 
Mals-  und  Gewichtssystem  hat  eine  vollständige  Umrechnung  nöthig 
gemacht,  welche  hier  erfolgt  ist. 

Aber  wir  müssen  uns,  wie  schon  neulich  bei  Gelegenheit  der 
Burbachschen  Aufgaben,  auch  bei  diesen  auf  das  entschiedenste 
gegen  den  unnützen,  ja  durchaus  schädlichen  Luxus  mit  Zahlen- 
werthen  erklären,  die  wegen  ihrer  Unsicherheit  völlig  werthlos  sind. 
So  lautet  die'Aufl.  der  Aufg.  I,  A,  12:  Wie  grofs  war  die  mittlere 
Geschwindigkeit  des  Luftballons,  welcher  am  Tage  der  Krönung 
Napoleons  I.  von  Paris  in  22  St.  nach  Rom  (167  geogr.  M.)flog? 

m  pa 

—  15,  64570  —  (die  Bedeutung  dieses  Anhängsels  ist  uns  völ- 
lig unerfindlich  geblieben),  während,  wenn  die  Zeit  nur  um  1  See. 
länger  angenommen  wird,  schon  die  4.  Decimale  difierirt;  in  I,  A, 
33  wird  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  Eisenbahn  und 
Schnellpost  siuf  Centimeter  angegeben,  der  Weg  dagegen,  den  die 
Post  zurücklegt,  während  die  Eisenbahn  18  Ml.  macht,  wird  lächer- 
licher Weise  auf  3,7714285^''  Ml.  bestimmt.     In  I,  A,  37.  c  soll 
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die  RoUtionsgeschwindigkeit  eines  Punktes  des  Aequators  berech- 
net werden;  der  Sterntag  wird  auf  23'°56'4'\093  angegeben,  da- 
gegen die  geographische  Meile,  obgleich  ihr  genauer  Werth  auf 
S.  1  auf  7420°^,!  12626  bestimmt  ist,  neben  jener  excessiven  Ge- 
nauigkeit der  Zeitbestimmung  nur  mit  7420°^  in  Rechnung  ge- 
logen, und  nun  das  Resultat  465°>,0197  gefunden,  während  bei 
der  entsprechenden  Genauigkeit  für  den  Werth  der  Meile  schon 
die  Hundertel  nicht  mehr  stimmen  würden.  Dies  Beispiel  bietet 
uns  zugleich  einen  eclatanten  Beweis  für  die  Schädlichkeit  solcher 
fehlerhaften  ZüTem.  Denn  bei  der  schönen  Aufgabe  XIII,  27  über 
die  Ostliche  Abweichung  eines  am  Aequator  fallenden  Körpers  von 
der  lothrechten  Linie,  wird  nun  dieser  Werth  mit  seinen  4  Ded 
malen,  von  denen  3  völlig  werthlos  sind,  zu  Grunde  gelegt  Aehn- 
liches  gilt  Ton  XIII,  12.  An  einer  andern  Stelle  XXII,  C,  4.  a  soU 
der  Druck,  den  der  Dampf  auf  einen  Kolben  yon  0™,9  Durch- 
messer bei  einer  Spannung  yon  998°^™  ausübt,  berechnet  werden. 
Hier  wird  der  Druck  auf  l^cm  auf  1,3  Kgr.,  die  Kolbenfläche  da- 
gegen auf  6361,  71976<=)^  und  darnach  der  Druck  auf  den  Kol- 
ben auf  8270,236  Kgr.  bestimmt!  Aus  einer  Angabe,  die  für 
den  Durchmesser  einen  relaL  Fehler  von  ^^  zulässig  macht,  wird  die 
Fläche  auf  einen  möglichen  Fehler  ^  Vftoo^ooooo»  berechnet  I  Da- 
gegen wird  aus  einer  Spannung,  deren  möglicher  Fehler  ca.  ^^qq 
ist,  ein  Druck  bestimmt,  dessen  rel.  Fehler  wenig  unter  ^^  sinkt, 
und  aus  diesen  so  ungleichmäCsig  zusammengestellten  Werthen 
wird  nun  ein  Schlussresultat  gewonnen,  welches  wieder  eine  so 
«xcessive  Genauigkeit  zur  Schau  trägt!  Oder  der  Yerf.  redudrt 
XXII,  A,  22  den  BarometersUnd  von  763,5°"«  bei  15,5  ^  C.  auf 

0<>  C.  nach  der  Formel]  \  =  h  (1—^)  und  findet  751,39563"°». 
Hierbei  bemerkt  er,  dass  die  höheren  Potenzen  von  ~  wegge- 
lassen seien,  da  die  genaue  Formel  (q  =  r=^^  (t  wäre;  rechnet 

"  0090  -f-  X 

man  nun  nach  dieser,  so  zeigt  sich,  dass  nur  die  Zdintel  jenes 
Werthes  sicher  bleiben.  Wie  kann  man  also,  wird  man  fragen, 
höhere  Potenzen  vernachlässigen,  wenn  man  auf  so  viel  Stellen  zu 
rechnen  wagt?  —  Die  Zahl  dieser  Beispiele,  in  denen  die  Genauigkeit 
der  Resultate  mit  der  der  Daten  und  diese  selbst  unter  sich  nicht  entfernt 
in  entsprechendem  Verhältnisse  stehen,  liefse  sich  beliebig  vermeh- 
ren. Es  scheint  uns  dringend  nothwendig,  dass  diesem  Uebelstande 
ein  Ende  gemacht  werde ;  reebnet  man  nicht  abgekürzt,  so  bringt 
man  das  neue  Habsystem  mit  seinen  endlosen  Zahlenreihen  in  un- 
verdienten Hisscredit  und  verschwendet  ein  Uebermafs  von  Zeit  in 
der  unnützesten  Weise.  Die  Arbeit,  die  den  Schülern  der  obersten 
Classe  zugemuthet  wird,  darf  nicht  auf  die  weitläufigsten  MultipU- 
cationen  und  Divisionen  verwendet  werden;  die  Bestimmung  des 
Kommas,  des  begangenen  Fehlers,  die  ebenso  gut,  ja  noch  besser 
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an  kurzen,  wie  an  langen  Zahlen  geübt  wird,  sind  auf  diesem  Ge-' 
biete  eine  wichtigere,  ihrer  würdigere  Aufgabe.  —  Auch  das  möch- 
ten wir  bemerken,  dass  man  vielfach  rathlos  umhersucht,  um  zu  er- 
fahren, welche  Zahlen  der  Verf.  wohl  seinen  Rechnungen  zu  Grunde 
gelegt  habe,  um  zu  seinen  vielziffrigen  Resultaten  zu  gelangen.  So 
sagt  er  S.  87  der  Aufl.  5  Kgr.  Druck  auf  1  Q<^  entspreche  einer  Ex- 
pansivkraft von  3678,™™  6.  Rechnet  man  nun,  je  nachdem]  man 
das  spec.  Gewicht  des  Quecksilbers  auf  13,5  (mindestens  musste 
dann  13,6  gesetzt  werden)  oder  auf  13,56  annimmt,  Zahlen,  die  der 

folgenden  Aufgabe  zu  Grunde  liegen,  x  =  -j^  oder  j^,  so  findet 

man  3703,7  oder  3687,3 ;  endlich  merkt  man,  dass  der  Verfasser 

X  =    ^  Q33    =  3678,6  berechnet  hat,  indem  er  dem  Drucke  einer 

Atmosphäre  von  1,033  Kgr.  den  Barometerstand  von  760  ™™  zu 
Grunde  legt. 

Wir  fügen  noch  einige  Kleinigkeiten  hinzu.    In  der  Aufl.  zu 
VIII, 2  müssen  die  Mtrkgr.  sämmtlich  halbirt  werden.  —  Die  Formel 

XVI,  1 1  für  die  Schnellwage  lässt  sich  in  ff  =  Vt  ^^  *  verein- 
fachen. In  XVII,  B,  17  kann  V  nicht  das  Volumen  selbst,  sondern 
die  diesem  Volumen  proportionale  Länge  des  eingetauchten  Theiles 
des  Aräometers  bedeuten.  Unklar  ist  die  Bestiounung  des  Drudkes, 
mit  dem  die  Magdeburger  Halbkugeln  zusammengepresst  werden, 
wenn  es  Aufl.  S.  71  heilst:  „der  Druck  auf  die  Oberfläche  der  Kugel 
ist  63^7r.  0,9  Kgr.,  da  es  aber  nur  auf  den  aneinanderliegenden 
Rand  der  beiden  Halbkugeln  ankommt,  so  ist  nur  ^4  davon  zu  neh- 
men, nämlich  M  d  ^n  als  Durchschnitt  der  Kugel  am  Rande."  Wir 
verstehen  nicht,  was  der  Rand  bedeuten  soll,  ebenso  wenig  die  an- 
gegebene Berechnung  des  Durchschnitts.  Es  ist  der  Druck  zu  be- 
stimmen, den  die  Kugeln  in  der  auf  die  Trennungsfläche  senkrechten 
Richtung  erleiden;  da  diese  Trennungsfläche  ein  Kreis  mit  dem 
Durchmesser  d  ist,  so  ist  derselbe  von  jeder  Seite  proportional  ^j^S^n^ 

also  von  beiden  Seiten  proportional  ^  fn  oder  ^ .  0,9  Kgr.    Bei 

Fliedner  findet  sich  zwar  auch  V  d^^^  aber  als  Druck,  den  jede 
Halbkugel  erleidet.  —  Bei  dem  Rostpendel  sollte  genauer  angegeben 
sein,  dass  bei  Bestimmung  der  Länge  I^,  1^  von  je  zwei  entsprechen- 
den Stäben  nur  einer  zu  nehmen  ist.  —  Wir  erwähnen  im  In- 
teresse des  Verf.  noch  einige  Druck-  und  Rechnungsfehler,  indem 
wir  gleichzeitig  bemerken,  dass  uns,  nachdem  wir  eine  sehr  grofse 
Anzahl  seiner  Beispiele  nachgerechnet  haben,  eine  anerkennens- 
werthe  Correctheit  sowohl  der  Rechnung,  als  des  Drucks  entgegen- 
getreten ist.  S.  29  Z.  20  1.  2\^f7  st.  V2^;  S.  30  Z.  20  1.  l 
St.  1,  S.  72  Z.  23  1.  Decimeter  st.  Centimeter.  In  der  Tab.  S. 
106  muss  der  zu  145<^  C  gehörige  Werth  in  Col.  4  nicht  0,4346, 
sondern  0,4356  heifsen ;  leider  ist  der  falsche  Werth  den  Exempeln 
XXH,  C.  13.  14  zu  Grunde  gelegt.    In  der  Aufl.  S.  13  Z  4  1.  EDG 
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St.  EDF'^  XII,  7.  b  u.  c.  muss  es  900  Kgr.und  87,5  Tonnen  heifsen, 
da  die  Zugkraft  nur  um  ^  Tonne  ==  500  Kgr.  wächst.  Den  Auf- 
lösungen XIX,  26.  b  ist  aus  Versehen  log.  0,115  st.  log.  0,125  zu 
Grande  gelegt. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  die  Sammlung,  namentlich  für  Real- 
schulen erster  Ordnung  für  sehr  brauchbar,  überhaupt  aber  wegen 
der  Auswahl  interessanter  und  lehrreicher  Aufgaben  für  sehr  empfeh- 
lenswerth  halten.  Wir  zweifeln,  dass  der  Verf.  es  gerathen  finden 
wird,  bei  einer  späteren  Auflage  den  Zahlenwerthen  eine  passende 
Einschränkung  zu  geben  und  in  den  einzelnen  Daten  eine  ange- 
messene, der  Sache  selbst  entsprechende  Genauigkeit  und  Ueberein- 
stimmung  eintreten  zu  lassen,  weil,  wie  wir  gern  bei'ücksichtigen, 
dies  nicht  blofs  eine  aufserordentliche  Arbeit  verursachen,  sondern 
auch  die  Benutzung  der  früheren  Auflagen  sehr  erschweren  würde. 
Aber  wir  bitten  dringend  Herausgeber  ähnlicher  neuer  Bücher,  die- 
sem Punktd  eine  ernste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  unsre  Schuler 
wären  sonst  wirklich  durch  das  neue  Mafs-  und  Gewichtsystem  aus 
der  Scylla  in  die  Charybdis  gerathen;  und  auch  die  wissenschaftliche 
Genauigkeit  würde  unter  der  Gewöhnung  der  Jugend  an  die  unkri- 
tische und,  wie  wir  sagen  müssen,  gedankenlose  Benutzung  derarti- 
ger Zahlenwerthe  leiden. 

Züllichau.  Erler. 
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wo  sein  Vater  Johann  Joachim  Bellermann  Director  des  Gymnasiums 
und  Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  war.  Als  im 
Jahre  1804  J.  J.  Bellermann  zum  Director  des  damals  mit  dem  CöUniscIien  ver- 
einig;ten  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  berufen  wurde  und  mit 
seiner  Gattin  und  seinen  drei  Kindern  (aufser  Johann  Friedrich  einem  älteren 
Bruder,  dem  vor  einem  Jahrzehnt  verstorbenen  hiesigen  Prediger  und  einer 
jüngeren,  noch  jetzt  in  glücklicher  Ehe  lebenden  Schwester)  nach  Berlin  übersie- 
delte, trat  Johann  Friedrich  B.  als  Schüler  auf  dem  grauen  Kloster  ein  und  er- 
warb sich  im  regelmäfsigea  Aufsteigen  in  die  aufeinanderfolgenden  Glassen  volle 
Anerkennung  für  seine  vielseitige  Begabung  und  für  die  Genauigkeit  seiner  Lei- 
stungen. In  den  Abschiuss  seiner  Schulzeit  Ael  die  Erhebung  Deutschlands,  and 
PreuTsens  an  dessen  Spitze,  zu  endlicher  Befreiung  von  der  schwer  lastenden 
Fremdherrschaft  Auf  den  Ruf  des  Königs  an  sein  Volk  traten  aus  dem  grauen  Kloster 
193  Schüler  in  den  Kampf  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes;  die  Gedächtnistafel 
in  unserem  Festsaale  erhält  die  Namen  derer  unter  ihnen,  welche  den  Tod  für 
das  Vaterland  starben.  Bellwmann  trat  im  Jahre  1813  in  das  Lützowsche 
Freicorps,  bei  der  Erneuerung  des  Krieges  im  Jahre  1815  diente  er  in  eiaem 
preufsischen  Artilleriecorps  an  der  Seite  seines  Freundes,  des  um  wenige  Jahre 
älteren  Gottfr.  Emil  Fischer,  des  Solines  des  hochverdienten  Mathemati- 
kers dieses  Gymnasiums.  Als  Hausgenossen  (denn  der  Prof.  Fischer  bewohnte 
das  obere  Stockwerk  des  Directorialgebäudes)  waren  sie  schon  während  der 
Schulzeit  in  freundschaftlichen  Verkehr  |petreten;  der  Einklang  der  Charaktere, 
die  Gemeinsamkeit  in  den  Gefahren  des  Kampfes  wie  in  dem  Jubel  des  Sieges 
befestigte  diese  Verbindung,  welche  später  durch  einträchtiges  Wirken  an  die- 
ser Anstalt  und  durch  die  Bande  der  Verschwägerung  für  beide  Männer  zu  einer 
unversieglichen  Quelle  der  reinsten  Freuden  wurde.  Nac^  hergestelltem  Frie- 
den trat  Bellermann  in  den  Gang  der  unterbrochenen  Studien  zurück  und  wid- 
mete sich  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  an  der  aus  Preufsens  Erniedri- 
gung glorreich  sich  erhebenden 'Berliner  Universität  und  eine  Zeit  lang  in  Jena 
philologischen  und  theologischen  Studien^  gefestigt  in  dem  sittlichen  Ernste  des 
Charakters  und  der  Energie  des  Willens,  wie  so  mancher  jugendlicher  Kämpfer 
fdr  das  Vaterland,  durch  die  Erfahrungen  der  grofsartigen  Volkserhebung.  An 
der  Universität  Jena  erwarb  Bellermann  den  philosophischen  Doetorgrad');  nach 

*)  Der  nachfolgende  Nekrolog  ist  in  dem  diesjährigen  Programm  des 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  abgedruckt.  Da  die  Schul- 
programme  erst  nach  längerer  Zeit  den  Gymnasien  zugehen,  so  erachteten 
meine  Herren  Collegen  in  der  Redaction  es  für  zweckmälsig,  den  Nekrologe 
in  die  Zeitschrift  aufzunehmen. 

')  An  den  Titel  der  Doctordissertation  schliefse  ich  sogleich  ein  chro- 
nologisches Verzeichnis  der  sämtlichen  litterarischen  Publicationen  Beller- 
maans  an;  auf  die  meisten  derselben  wird  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Le- 
bensnachrichten Bezug  genommen. 

1.  De  versibus  nonnullis  TibuUi  (Diss.  inaug.).  Jenae  1819.  ^  2.  An- 
fangsgründe der  griechischen  Sprache.    Berlin  1824.  —  3.  De  graeca  verborum 
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Abscfclass  der  Uoiversitätostadien  uad  A-bleg^og  der  Lehrantsprüfunj^  wurde  er 
Ten  Boekh  in  des  Rgl.  pedagog^Uche  SemiDar  aufj^enommen  and  ertheilte  als 
Miti^Ued  dieses  Seminars  seit  1819  Unterricht  am  granen  Kloster,  an  welchem 
er  bald  darauf  als  Hilfslehrer  angestellt  im  Jahre  1821  in  eine  Oberlehrerstelle 
asfriekte  und  1823  den  Titel  als  Professor  erhielt  Dem  Kloster,  seiner  Hei- 
mathsstiitte  ominterbroehen  angehörend,  stieg  er,  nachdem  sein  Vater  im  Jahre 
1828  das  Direcforat  niedergelegt  hatte,  nnter  dessen  Nachfolgern  Köpke  und 
Ribbeck  bis  zur  dritten  Professur  auf.  Als  im  Jahre  1846  der  Dtrector  Rib- 
beck schwer  erkrankte  und  eine  Stellvertretung  erforderlich  wurde,  unterlag 
es  keinem  Zweifel,  dass  Bellermann  hierzu  den  inneren  Beruf  habe;  der  Stell- 
▼ertretung  folgte  nach  Ribbecks  Tode  im  Jahre  1847  sofort  die  Ernennung  cum 
Director  des  grauen  Klosters.  Bald  nach  dem  Antritte  dieses  Amtes  erwarb 
sieh  Bellermann,  den  Statuten  der  Streitschen  Stiftoag  entsprechend,  die  theo- 
logische Doetorwurde  durch  eine  wissenschaftliehe  Abhandlung,  welche  er  der 
theologischen  Pacultat  der  Universität  Jena  vorlegte.  Zwanzig  Jahre  lang  ver- 
waltete BeUermann  das  Directorat  dieses  Gymnasiums  mit  nie  ermüdendem 
Eifer  und  ansschliefslicher  Hingebung  an  das  Wohl  der  Anstalt;  nur  noch  zwei 
Jahre  trennten  ihn  von  dem  selten  erreichten  Ziel  einer  fünfzigjährigen  Amts- 
führung, als  er  im  Jahre  1867,  in  der  Sorge,  dass  das  Alter  seine  Thatig- 
keit  beeinträchtigen  könnte,  seine  Enthebung  erbat  und  in  den  Ruhestand 
trat;  das  Wohl  der  Anstalt  stand  ihm  höher,  als  die  Erfüllung  des  mensch- 
UA  natürlichen  Wunsches,  in  seiner  Thätigkeit  an  der  geliebten  Schule  das 
halbe  Jahrhundert  zu  vollenden.  Der  Abschied  der  Schüler  und  Collegen 
gab  Zeugnis,  welchen  Sehatz  von  Dankbarkeit,  Liebe  und  Hochachtung  der 
Verstorbene  sich  erworben ;  dem  Sinne  Bellermanns  entsprechend  war  eine 
Abs^iedsgabe  der  Schüler  dem  Scheidenden  zur  Ehre  zugleich  der  Schule 
als  ein  bleibendes  Denkmal  gewidmet;  die  Marmorbüste,  welche  die  wohl- 
wollenden Züge  des  edlen  Antlitzes  dem  Andenken  treu  bewahrt,  ist  be- 
stimmt in  den  Räumen  zu  bleiben,  in  denen  der  Verstorbene  einst  mit  Liebe 
ood  Freude  gewirkt  hat  Der  wohlverdiente  Ruhestand  nach  langer  Zeit 
«BUBterbrochener  Anstrengung  bot  dem  Verstorbenen  die  Freude  einer  durch 


tioieadi  struetura.  Gymnasialprogramm  1833.  —  4.  Anzeige  von  „Ferd.  Hand, 
AesthetikderTonkunst^'  in  den  Jahrbücheru  für  wissenschaftliche  Kritik,  August 
1839.—  5.  Fragmentum  graecae  scriptionis  de  musica  e  codicibus  editam.  Gym.- 
Programm  1840.  (Ein  kleiner  Brnchtheil  von  No.  7.)  —  6.  Die  Hymnen  des  Dio- 
nysins  und  Hesomedes.  Text  und  Melodien  nach  Handschriften  und  den  alten 
Ausgaben  bearbeitet  Berlin  1840.  —  7.  jtvtovvfiov  avyyqttfApia  m^l  /uiovatxij^, 
Sta^siov  tov  yigoyiog  elaayoDyii  t^vi}c  fiovatxrjg,  Anonymi  scriptio  de 
musica.  Bachii  senioris  introductio  artis  musicae.  E  codicibus  Parisiensi- 
bos,  Neapolitanis,  Romano  primam  edidit  et  annotationibas  illustravit  Fr.  B. 
Berolini  1841.  —  8.  Drei  anonyme  Aufsätze  über  das  Berlinische  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  und  die  Verwaltung  der  Streitschen  Stiftung,  ans 
dar  Leipziger  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  15.  und  21.  April  1841  abge- 
druckt Mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Fr.  B.  Berlin  1841.  —  9.  W. 
Pape,  Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache,  angezeigt  und  besprochen 
in  den  „Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik*' April  1843.  —  10.  Schlichte 
Betrachtungen  über  das  Christentham  und  die  Jetzigen  Glaubensstreitigkeiten. 
Berlin  1846.  —  11.  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen.  Nebst 
Notentabellen  und  Naehbildungen  von  Handschriften  auf  6  Beilagen.  Berlin 
1847.  —  12.  Griechische  Schulgrammatik  zur  Erlernung  des  attischen  Dia- 
lekts, nebst  einem  Lesebuche.  Berlin  1852.  Zweite  Auflage  1864.  Dritte 
«mgearb.  Auflage  1872.  —  13.  Des  Sophokles  König  Oedipus.  Schulausgabe 
aüt  kritischen  und  das  Versmafs  erklärenden  Anmerkungen.  Berlin  1857.  — 
14.  Zum  Frieden  in  und  mit  der  Kirche.    Berlin  1869. 
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Gesoliäfte  nicht  gestörten  Hingebung  an  die  ihm  besonders  werthen  Studien 
->•  in  Unthätigkeit  hatte  er  niemals  Erholung  gesucht  und  gefunden  —  und 
diese  TbKtigkeit  erhielt  ihn,  wenngleich  körperliche  SchwerfSlligkeit  ihn  zu 
beiästigen  begann,  in  geistiger  Frische,  bis  im  November  v.  J.  auf  eine  hef- 
tige Erkaltung  ein  Sohlaganfall  folgte.  Die  liebevollste  Pflege  der  Seinen 
konnte  ihn  wohl  seinen  Zustand  vergessen  machen,  aber  nicht  die  gebroche- 
nen Kräfte  herstellen.  Am  Morgen  des  5.  Februar  entschlief  er  sanft  und 
ohne  Todeskampf. 

Der  Scharfblick  Böckhs,  der  als  Seminardirector  Bellermann  in  den 
ersten  Versuchen  seiner  Lehrthätigkeit  zu  beobachten  Anlass  hatte^  hebt  an 
ihm  hervor:  den  lebhaften  Elfer  nnd  die  Liebe  zum  Schulfache,  das  Gesehicky 
sich  verschiedenen  Altersstufen  verständlich  zu  machen,  bei  vorherrschender 
philologischer  Neigung  eine  gewisse  Ebenmäfsigkeit  vielseitiger  wissenschaft- 
licher Bildung,  endlich  ein  werthvoUes  Talent  für  Musik,  welches  er  zur 
Förderung  des  Gesangunterrichtes  anwende.  In  diesen  einfachen,  mit  der 
sicheren  Hand  des  Meisters  gezeichneten  Strichen  können  wir  sehen  die 
Umrisse  des  Bildes  erkennen,  das  sich  nachher  in  reichster  Entfaltung  zum 
Segen  unserer  Schule  ausgestaltet  hat.  Die  Liebe  zum  Schulfache,  der  Eifer 
für  jedes  ihm  übertragene  Lehrgebiet,  war  nur  der  Ausdruck  seines  inneren 
Bernfes  zum  Lehrer,  jenes  Berufes,  der  allein  tief  eingreifende  und  dauernde 
Erfolge  zu  sichern  vermag.  Es  gab  für  den  Verstorbenen  keine  erhebendere 
Freude,  als  zu  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  der  ihm  anvertrauten 
Schäler  beizutragen ;  dieser  aufrichtigen  Hingebung  an  das  Wohl  der  Schaler 
entstammte  das  unermüdliche  und  erfolgreiche  Bestreben,  die  Schüler  in  je- 
dem Punkte  zu  einer  scharfen,  durch  die  feste  Umgrenzung  sie  selbst  er- 
freuenden Einsicht  zu  fähren;  aus  ihr  ging  ebenso  wohl  die  milde  Humani- 
tät hervor,  die  wohlwollende  Nachsicht  mit  jedem  ernstlichen  und  gewissen- 
haften Streben,  als  der  entschiedene  und  energische  UnwiUe  gegen  jede  Nach- 
lässigkeit und  Pflichtverletzung.  Was  man  aoeh  —  mit  Recht  oder  Unrecht 
—  über  den  Undank  klage,  dem  die  Thätigkeit  des  Lehrers  ausgesetzt  sei: 
das  uneigennützige  Wohlwollen,  zur  Förderung  der  Schüler  beizutragen,  die 
unbefangene  Gerechtigkeit  in  ihrer  Beurtheilung,  dieser  Adel  der  Gesinnung 
macht  auf  jedes  unverdorbene  Gemüth  einen  tiefen  Eindruck  nnd  bleibt  bei 
Schülern  nicht  leicht  aof  die  Dauer  unerkannt  oder  ungedankt.  Dieser  sitt- 
liche Grund  der  Berufstreue  und  des  Berufseifers  ist  es,  der  dem  Verstor- 
benen die  Herzen  der  Schüler  zu  unverbrüchlicher  Anhänglichkeit  gewann, 
so  dass  Greise,  welche  vor  fünfzig  Jahren  das  Kloster  verliefsen,  nnd  Jüng- 
linge, welche  den  letzten  Generationen  unserer  Sehnler  angehören,  den  Na- 
men Bellermanns  mit  gleicher  Dankbarkeit  hochhalten. 

Von  dem  Ebenmafse  einer  vielseitigen  Bildung,  welches  Böckh  neben 
der  vorwiegenden  philologischen  Neigung  des  Verstorbenen  erwähnt,  wnrde 
anfangs  in  dem  ihm  zugewiesenen  Unterrichte  mannigfacher  Gebrauch  ge- 
macht, indem  er  nicht  nur  in  philologischen  und  ihnen  verwandten  Fächern^ 
sondern  auch  in  Mathematik  zu  unterrichten  hatte.  Bald  aber  wurde  mit 
richtiger  Würdigung  seine  Lehrthätigkeit  ansschliefslich  den  Gebieten  zuge- 
wiesen, welchen  er  sich  mit  vorwiegendem  Eifer  hingab,  der  classischen 
Philologie,  insbesondere  der  griechischen  Sprache,  und  dem  Gesänge  -—  mit 
richtiger  Würdigung,  denn  sein  Unterricht  in  diesen  Gebieten  empfing  eine 
immer  erneute  Frische  und  Kraft  aus  den  wissenschaftlichen  Studien,  denen 
er  sich  stets  neben  den  Berufsarbeiten  hingab.  Besonders  den  grieehiaohen 
Unterricht  suchte  Belleraann  an  seinem  Theile  und  im  Einklang  mit  he- 
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freoiMieteD  Collefen,   namentlieli  dem  um  unser  GymBasinm   hochverdienten 
Pape,   zu  einem  gedeihlichen  Stande   za   erheben   und   dadurch  z«   einem 
wesentlichen  Elemente  der  Schnlhildang  zu  machen.     Sorgfältige,   jahrelang 
naermüdlieh  fortgesetzte  Samminngen   zur  Feststellong  des  grammatischen 
Thatbestandes  der  griechischen  Sprache  einerseits,  und  andrerseits  die  viel- 
seitigsten eigenen  Versuche  in  Abgrenzung,   Anordnung   und  Erklärung  des 
Lehratoffes  führten  allmählich  zur  Herstellnng  der  griechischen  Grammatik, 
durch  welche  er  noch  jetzt  an   nnserm   Gymnasium   zu   wirker    fortfährt. 
Nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  einer  Verwerthung  im  Unterrichte  stand 
eine  andere  Seite  seiner  wissenschaftlichen  Studien,  zu  welcher  die  Verbin- 
dung des  philologischen  und  musikalischen  Wissens  ihm   die   besondere  Be- 
fahigong  gab,  ich  meine  jene  geschätzten  Arbeiten,  durch  welche  er  die  Mu- 
sik der  alten  Griechen  aus  den  spärlichen  Ueberresten  musikalischer  (Jeher- 
lieferungen   des   Alterthums   unserem  Verständnisse  zugänglich   zu  machen 
unternommen  hat    Nicht  unmittelbar  allerdings  standen  diese  gelehrten  Ar- 
beileA  in  Beziehung  zu  der  Lehrthätigkeit;   aber  der  Grund,  «nf  dem   sie 
ruhten,  das  musikalische  Interesse  und  das  Bestreben,   die  Musik  der  alten 
Griechen  uns  zur  Vorstellung  zu  bringen,  kam  in   bedeutendem  Mafse   der 
Schule  zu  gute.    Sogleich  im  Anfang  seiner  Lehrthätigkeit  übernahm  Beller- 
mann  einen  Theil  des  Gesangunterrichts  an   unserem  Gymnasium,   den  an- 
deren gröfseren  ertheilte  sein  Freund  Fischer,  der  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  des  Gesanges  gleichzeitig  mit  Bellermann  eingetreten  war.    Mehr 
als  zwanzig  Jahre  lang,  von  1819  bis  zu  dem   frühzeitigen,   von   allen   tief 
beklagten  Tode  Fischers  im  Jahre  1841,  gaben  an  unserem  Gymnasium  zwei 
hochgeschätzte  Professoren,  ein  Philolog  und  ein  Mathematiker,  den  Gesang- 
unterricht  in   vollster  Üebereinstimmung   ihrer  Bestrebungen,  und   erhoben 
ihn,  ohne  dass  an  den  allgemein  giltigen  Anordnungen  etwas  brauchte  geän- 
dert z«  werden,  zu  einem  integrirenden  Theile  der  Gymnasialbilduag  und  zu 
einem  Bande  edler  gemeinsamer  Freude.     Ihre   Wirksamkeit  hat  unserem 
Gymnasium  einen  werthvoUen  Gharakterzag  aufgeprägt,   den  durch   eigene 
Fürsorge  in  treuer  Tradition  zu  bewahren  unsere  Aufgabe  ist.  *)  —  la  die 
Zeit  4er  erfolgreichen  Wirksamkeit  Bellermanns   für  den  Gesangnnterricht 
an  unaerem  Gymnasium   fielen   die  Versuche,   Sophokleische   Tragödien   in 
deutscher  Uebersetzung  unter  mnsÜLalischer  Composition  der  lyrischen  Stel- 
len auf  onsern  Theatern  zur  Aufführung  zu  bringen.     Der  ergreifende  Ein- 
druck, 4en  schon  die  Uebersetzung  auf  ein  nur  zu  kleinem  Theile  mit  dem 
Alterthom  bekanntes  Publikum  machte,    regte   in  Bellermann   den  Gedanken 
und  dea  Wunsch  an,  den  des  Griechischen  kundigen  Schülern  Sophokleische 
Tragödie«  dadurch  zu  vollerer  Anschaulichkeit  zu   bringen,   dass  sie  selbst 
in  dem  zur  einfachsten  Bühne  gestalteten  Festsaal  des  Gymnasiums  sie  dar- 
zustellen hätten.    Die  Ausführung  dieses  lange  gehegten  und  trotz  der  Hin- 
dernisse nicht  anügegebenen  Gedankens  wurde  ihm  erst  dann  ermöglicht,  als 
er  für  die  musikalische  Ausstattung  der  Chöre  in  seinem  Sohne  die  Verbin- 
dung  mosikalischer  Compesitionsgabe  mit  eingehender   Vertiefung  in    die 
Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Tragödie  gefunden  hatte.    Dass  das  Ziel, 


1)  Genaueres  hierüber  findet  man  in  dem  Aufsatze:  „Friedrich  Beller- 
mann. Seine  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Musik",  in  der  Allgem. 
Masikal.  Zeitung,  Jahrgang  1874.  No.  9  und  10.  Dieser  Aufsatz  ist  auch 
im  Separatabdruek  im  Verlag  von  J.  Rieter  —  Biedermann,  Leipzig  und 
Winterthar  1874  erschienen. 
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welches  Bellermann  verfolge,  derAnsdaaer  seines  Streben«  wertb  war,  hat 
die  Erfahrung  bewiesen.  Alle,  die  einst  als  Schiiler  an  diesen  Darstellangen 
theilgenommen  haben,  wissen,  dass  ihre  Zeit  und  Mühe  nicht  vergeudet  war, 
sondern  dass  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihr  VerstSndnis  für  griechi- 
sche Tragödien  mehr  gewann,  als  selbst  durch  die  eingehendste  Erklärung 
erreichbar  wäre;  und  die  den  Darstellungen  mit  der  einer  Schnlerleistung 
gebührenden  wohlwollenden  Nachsieht  zuschauten,  erkannten  an,  dass  selbst 
bei  dem  Mangel  an  schauspielerischer  Technik  und  scenisohem  Schmucke  der 
Bindruck  der  edlen  Erhabenheit  dieser  Dichtungen  nicht  verloren  geht.  In 
welchem  Mafse  der  Verstorbene  in  den  gröfsten  Tragiker  der  Griechen  sich 
eingelebt  hatte,  seigten  noch  seine  letaten  Wothen,  wenn  er  mit  kaum  vor- 
nehmbarer Stimme,  aber  in  un verlaschter  Erinnerung  die  herrlichsten  Chor- 
lieder  des  Sophokles  recitirte  oder,  um  sugleteh  ihres  vollen  Klanges  sieh 
zu  erfreuen,  von  seinem  Sohne  sich  vortragen  liefe. 

Der  tief  in  das  gesammte  wissenschaftliehe  und  sittliche  Leben  des  Gym- 
nasiums eingreifende  Einfloss,  welchen  Bellermann  in  den  27  Jahren  unaus- 
gesetzter Lehrthätigkeit  am  Kloster  ausgeübt  hatte,  führte  fast  mit  Nothwen- 
digkeit  die  Folge  herbei,  dass  nach  Ribbecks  Tode  ihm  das  Directorat 
übertragen  wurde.  In  diesen  Wirkungskreis  berufen  erachtete  er  es  als  seine 
Aufgabe,  an  dem  Kloster,  an  welches  alle  F%den  der  Anhängliehkeit  ihn 
knüpften,  Werke  von  bleibendem  Werthe  zu  schaffen.  Ueber  den  anwürdigen 
und  die  Entwiekelung  der  Schule  hemmenden  Zustand  eines  grofsen  Theiles 
der  Lehrzimmer,  über  die  Mangelhaftigkeit  der  Wohnungen  für  die  Lehrer 
und  für  die  im  Gymnasium  wohnenden  Schüler  war  schon  vonBibbeck  wie- 
derholt Klage  erhoben  und  von  dem  Patronate  Abhilfe  in  Aussicht  gestellt 
worden;  aber  durch  eine  Verwicklung  mannigfacher  Umstände  verschob  sich 
die  dringend  erforderliche  Ausführung  in  unbestimmte  Ferne.  Diese  äufse- 
ren  Hindernisse  zu  beseitigen  und  dadurch  der  Schule  die  innere  Entwiek- 
lungsfahigkeit  zu  erhalten,  bot  Bellermann  alle  Kräfte  auf,  ohne  jemals  dureh 
die  Schwierigkeiten,  die  ihm  entgegenstanden,  seinen  Muth  beugen  oder  seine 
Energie  lähmen  zu  lassen.  Er  durfte  sich  des  vollständigen  Erfolges  er- 
freuen, wenn  auch  fast  die  ganze  Zeit  seines  Direetorates  zu  dessen  Herstel- 
lung erfordert  war.  Für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts,  für  gesunde  amd 
freundliche  Wohnungen  der  Lehrer  und  Schüler  ist  dnreh  umfassende  Neu- 
bauten gesorgt,  und  durch  den  Ausbau  eines  ursprüngUohen  Theiles  der  Kio-^ 
stergebände  in  gleichem  Stile  ist  dem  Gymnasium*  ein  Schmuck  gegeben  und 
zugleich  ein  werthv olles  Baudenkmal  erhalten  worden.  Allerdings  dankt  un- 
sere Schule  diese  wichtigen  Verbesserungen,  welche  den  früheren  Znstand 
unserer  Schulräume  bereits  vollständig  haben  vergessen  lassen,  dem  Wohl- 
wollen unserer  städtischen  Behörden  und  der  Mitwirkung  der  Stiftung  ihres 
wohlthätigen  einstigen  Schülers;  aber  selbst  dieses  Wohlwollen  wurde  zur 
Beseitigung  der  Schwierigkeiten  nicht  ausgereicht  haben,  bitte  nicht  Beller- 
mann die  dringende  Nothwendigkeit  unermüdlich  dargelegt  und  hätte  nicht 
die  anerkannte  unbedingte  Uneigennützigkeit  seinen  Gründen  entscheidendes 
Gewicht  gegeben. 

Wenn  diese  Bemühungen  zur  Herstellung  der  äufseren  Lebensbedingungen 
der  Schule  einen  bedeutenden  Theil  von  Bellermanns  Zeit  und  Kraft  in  An- 
sproch  nahmen,  so  war  er  doch  weit  entfernt  von  dem  Gedanken,  in  ihnen 
allein  oder  auch  nur  in  ihnen  hauptsächlich  seine  hohe  Aufgabe  erfüllt  zn 
glauben.  Die  Gunst  der  äufseren  Verhältnisse,  selbst  die  Zweckmäfsigkeit 
der  Lehreinrichtungen    und    die  Strenge  in  ihrer  Beaufsichtigung  reichen  ja 
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bekanntUdi  nicht  aas,  der  Schule  ihren  bildenden  Einflass  za   sichern;   ihre 

Lebenskraft  liegt  in  der  Tnehtigkeit  nnd  in  dem  einträchtigen  Bifer  des  ge- 

ssBunten  Collegiams,    Diese  Einniithigkeit  zu  schaffen  nnd  zn  eiiialteu,  war 

das  eigentliche  Ideal,  welches  Bellermann  in  all  seinem  Sinnen  nnd  Denken 

verfolgte.    Dass  ihm  dies  gelang,    so   weit  menschliches  Werk  sich  einem 

Ideal  zu  nähern  yermag,  war  die  Folge  des  Vertranens  der  Collagen  zn  der 

vSlligen  Hingabe  ihres  Directors  an  das  Wohl  der  Schnle  und  za  seiner  an- 

bedingten  Ueherzeagnngstreae.    Meinungsverschiedenheiten  können  in  einem 

Complex  so  mannigfacher  Arbeiten  und  so  mannigfacher  Charaktere  der  zum 

Zusammenwirken  Berufenen  nicht  ausbleiben ;  aber  sie  verschwinden  als  nichtig 

und  bleiben  ohne  Einfiuss  auf  die  Gesinnung,  wenn  das  Vertrauen  herrscht, 

welches  zu  ihrem  Director  BeKermann  die  Collegen  hatten :  dass  er  in  reiner 

Uneigennützigkeit  schlechterdings  kein  anderes  Ziel  verfolge,  als  das  Wohl 

und  die  Bhre  des  Gymnasiums,  nnd  dass  er  der  wohl  erwogenen  Ueberzeu- 

gttiig  tren  bleibe,  mit  nnerschiitterlichem  Mathe  nach  jeder  Seite.  Durch  diese 

fest   ausgeprägten  Charakterzüge  war  Bellermann  in  Wahrheit  der  geistige 

Mittelimnkt  eines  einmüthigen  CoUegiums;  die  Hochachtung  vor  ihm  gab  seinen 

Wünschen  die  Gewähr  der  Erfüllung. 

Seit  dem  Antritte  des  Directorates  hatte  ßellermann,  genöthigt  die  Anzahl 
seiaer  Lehrstanden  zn  verringern,  die  eigene  Bethatigung  am  Gesangunterrieht 
aufgegeben  and  sieh  auf  Ertheilung  von  wissenschaftlichem  Unterrichte  be- 
sckränkt.    Neben    dem   philologischen,  namentlich  griechischen  Unterrichte, 
dorch  welchen  er  auf  die  Bildung  der  Schüler  in  den  obersten  Classen  einen 
entscheidenden  Einfluss  ausübte,  ertheilte  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  den 
Religionsanterrieht  in  Prima.    Seine  Studien  gaben  ihm  hierza  die  vollständige 
wisaenschaftliehe  Berechtigung;  während  der  Universitätszeit  hatte  er  ernst- 
lidhe  theologische  Studien  mit  den  philologischen  verbanden  und  bewahrte 
ebenso  während  seines  Berufslebens  das  lebhafte  Interesse  an  den  wissenschaft- 
lieben  nnd  historischen  Forschungen  der  Theologie.  Für  den  Unterricht  machte 
er  von  dieser  wissenschaftlichen  Befähigung  Gebrauch,  sobald  sich  der  Anlass 
dazn  darbot,  weil  ihm  die  Ertheilong  des  Religionsnnterrichtes  an  Schüler  in 
den  wichtigsten  Jahren  geistiger  Entwicklung  eine  wahre  Herzensfreude  war. 
In    seinen  theologischeu  Stadien  bestimmt  durch  die  Richtung,  welohe  in 
Sebleiermacher  ihren  Ausgangspunkt  und  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  ge- 
fiiDden  hat,  legte  er  geringen  Werth  auf  feste  Begrenzung  von  Glaubenssätzen, 
hierin  Freiheit  für  sich  beanspruchend,  wie  er  sie  Andersdenkenden  gern  ge- 
währte.   Aber  unbeeinträchtigt  durch  diese  Gesinnung,  unter  welcher  sich 
Bnnchnal  religiöse  Gleichgiltigkeit  verbirgt,  war  bei  ihm  der  tiefe  Grund  auf- 
richtiger christlicher  Frümmigkeit ;  diese  Aufrichtigkeit  christlioher  Gottesver- 
ehrang  in  die  Herzen  der  Jugend  za  p0anzeo,  achtete  er  für  die  höchste  Auf- 
gabe des  erziehenden  Lehrers;  auf  diesem  Grande  echter  Frömmigkeit  ruhte 
der  Frieden  and  der  innere  Einklang,  welche  sich  in  seinem  eigenen  Leben  aus- 
prägten.   Durch  nnermüdetes  Schaffen  in  seinem  Berafswerke  sachte  er  nicht 
f&r  sieh  persönlichen  Ruhm  zu  erreichen,  sondern  durch  edle  sittliche  Bil- 
dnag der  Jugend  „das  Reich  Gottes  auf  Erden^'  auszubreiten.   Die  treue  An- 
hänglichkeit, die  ihm  bewahrt  bleibt,  bestätigt  es,  dass,   wer  am  selbstlose- 
sten im  Verfolgen  eines  hohen  Zieles  seiner  vergisst,  für  sein  Andenken  am 
besten  gesorgt  hat.  H.  Bonitz. 
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Der  Vereio  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  Berlins  hat  in  seiner 
Sitzung  am  12.Mä'rzd.  J  auf  den  Antrag  des  Vorstandes  und  nach  demReferat  des 
Herrn  Dr.  Eichholtz  beschlossen,  einzelne  der  in  den  im  October  1873  abge- 
haltenen amtlichen  Conferenzen  über  das  höhere  Schulwesen  behandelten  Mate- 
rien durch  frei  zusammentretende  Sectionen  bearbeiten  zu  lassen.  Als  solche 
Fragen  sind  vorläufig  bezeichnet  worden: 

1.  Ist  die  Stellung  der  Realschulen  zwischen  den  Gymnasien  und  technischen 
Lehranstalten  für  ein  Bedürfnis  anzusehen,  —  oder  ist  im  nationalen  Inter- 
esse gröfser  er  Einheit  der  Bildung  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  jetzt 
vorhaodene  Trennung  des  höheren  Unterrichts  in  eine  gymnasiale  und  eine 
realistische  Richtung  beseitigt,  und  beide  Richtungen  in  einer  und  der- 
selben Anstalt  vereinigt  werden? 

2.  Ist  das  Latein  auf  der  Realschule  als  obligatorisch  beizubehalten  und  wie 
weit  ist  das  Ziel  dieses  Unterrichts  zu  stecken? 

3.  Ist  die  Vereinigung  des  realistischen  und  gymnasialen  Elementes  in  der 
Weise  herzustellen,  dass  sich  einem  gemeinsamen  Unterbau  eine  Gabelung 
yon  Real-  und  Gymnasialdassen  aufsetzt  ?  mit  welcher  Classe  soll  die  Ga- 
belung eintreten?  auf  welche  Gegenstände  soll  sie  sich  erstrecken? 

4.  Ist  der  sprachliche  Unterricht  mit  einer  neueren  Sprache,  z.  B.  dem  Frf  n* 
zösischen  zu  beginnen? 

5.  Welche  Veründerongen  in  der  gegenwärtigen  Organisation  des  Gymna- 
siums hinsichtlich  der  Lehrgegenstäode  sind  nothwendig,  damit  die  Gym- 
nasien den  Anforderungen  der  Zeit  an  realistische  Bildung  genügen? 

6.  Erscheint  es  räthlich,  mit  einer  Reform  des  höheren  vSchulwesens  vorzu- 
gehen, ehe  durch  Errichtung  yon  Mittelschulen  nach  Hofmannschem 
Princip  festgestellt  ist,  ob  diese  dem  Bedürfnis  eines  grofsen  Bruchtheils 
der  Bevölkerung  wirklich  entsprechen,  welcher  jetzt  seine  Söhne  nur  noth- 
gedrungen  dem  Gymnasium  oder  der  Realschule  überweist? 

7.  Ist  die  projectirte  Wiesesche  höhere  Bürgerschule  als  ein  Aeqnivalent  för 
die  Hofmann&che  Mittelschule  zu  betrachten? 

8.  Ist  die  jetzt  gesetzlich  geforderte  Unterbrechung  des  naturwissenschaftli- 
chen Unterrichts  in  der  Quarta  des  Gymnasiums  aufzuheben?  Würde  im 
Bejahungsfalle  die  dadurch  eintretende  Ueberburdung  der  Quarta  durch 
Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen  oder  des  Französischen  Unter- 
richts nach  Tertia  zu  beseitigen  sein? 

9.  Ist  der  Religionsunterricht  als  Lehrgegenstand  auf  höheren  Unterrichtsan- 
stalten beizubehalten  und  wie  weit  soll  er  als  legaler  Ersatz  für  den  Coa- 
firmandeuunterricht  gelten? 

10.  Ist  das  Zusammenfallen  des  Schuljahres  mit  dem  bürgerlichen  Jahre  wnn- 
schenswerth,  und  wie  ist  die  Lage  namentlich  der  Sommerferien  in  Hinblick 
auf  Gerichts-  und  Universitätsferien  zu  fixiren? 

11.  Ist  für  die  Staatsanstalten  Ascension  innerhalb  derselben  Provinz  nach 
Mafsgabe  eines  Normalbesoldungsetats  und  ohne  mit  der  Ascension  ver- 
bundene Versetzung  anzustreben? 

12.  Wie  ist  bei  städtischen  Anstalten  das  Ascensionsrecht  der  Lehrer  gesets- 
lich  festzustellen? 

Wir  theilen  diese  Fragen  hier  mit,  da  wir  glauben,  dass  die  ganze  Angele- 
genheit auch  die  Collegea  in  der  Provinz  interessiren  wird  und  indem  wir  hin- 
zufügen, dass  der  Vorsitzende  des  Vereins  Herr  Dr.  Pappenheim,  Dresdener 
Strafse  93,  Berlin  S.,  sowie  Herr  Dr.  Eichholtz,  Georgenkirchstrafse  12, 
Berlin  N.O.  bereit  sind,  nähere  Auskunft  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  zu 
ertheilen,  ev.  mit  den  Collegen  in  der  Provinz  in  Verbindung  zu  treten. 


BESTE  ABTHEILÜNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Octoberconferenzen  über  verschiedene  Fragen  des 

höheren  Schulwesens. 

I. 

Es  war  unzweifelhaft  eine  Mafsnahme  yon  beryorragender  Be- 
deatung,  daas  der  prenfsische  Caltusminister  im  October  1873  eine 
aus  26  Mitgliedern  bestehende  Conferenz  berief,  um  yerschiedene 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  zu  beratben«  Noch  immer  ist  Ar- 
tikel 26  der  preufsischen  Verfassung  unerledigt,  welcher  die  Regelung 
des  ganzen  Unterrichtswesens  durch  ein  besonderes  Gesetz  Terheifst. 
Freilich  wird  kaum  in  einem  Gebiete  wmiger  als  im  Schulwesen  ein- 
schneidende Neuerung  an  der  Stelle  sein;  besonnene  Pflege  des  zum 
Segen  Bestehenden,  und  wo  Aendemng  sieb  empfiehlt,  möglichst 
leiser,  allmählicher  Uebergang  ist  gewiss  ernste  Pflicht,  wo  es  sich 
nm  die  Bildung  der  Jugend  handelt  Liegen  doch  die  Wurzeln  des 
gegenwirügen  Znstandes  nicht  in  willkürlichen  Anordnungen  der 
Torzeit,  sondern  in  dem  gesammten  Geistesleben  unserer  Nation, 
und  nor,  wer  von  höherem  Gesichtspunkte  aus  die  innere  und  äu- 
fs^e  Entwicklung  unseres.Volks  zu  überschauen  rermag,  hat  Befugnis 
über  diese  Dinge  zu  urtheilen.  Andrerseits  hat  seit  etwa  40  Jahren 
der  Rnf  nach  Reformen  nicht  aufgehört  Unzweifelhaft  waren  viele 
Angriffe,  welche  das  höhere  Schulwesien  zu  erfiihren  hatte,  unge- 
rechtfertigt oder  übertrieben.  Mit  Recht  nahm  sich  1837  Johannes 
Scbultze  der  Gymnasien  gegen  die  mafslosen  Anklagen  Lorinsers  an. 

Zeiiaehr.  L  d.  GymnMUlwesen.    XXVUI,  6.  25 
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Die  ReformbestrebuDgen  der  Jahre  t848  und  1849  drängten  das 
realistische  Princip  in  einer  Weise  in  den  Vordergrund,  gegen  welche 
die  Reaction  nicht  ausbleiben  konnte.  Es  ging  damals  im  Schul- 
wesen wie  im  Staatsleben.  Das  Bedürfiiis  der  Reform  war  vorhan- 
den und  wurde  von  den  tüchtigsten  Männern  empfunden;  aber  die 
begonnene  Gährung  sollte  viel  länger  währen  als  man  in  jenen  Tagen 
glaubte.  Damals  wurden  (1849)  Landesschulconferenzen  gehalten,  die 
aus  freier  Wahl  aller  Lehrer  hervorgegangen  waren.  So  viel  Bedeu- 
tendes dabei  gesagt  worden  ist,  so  wenig  wird  man  behaupten  kön- 
nen, dass  die  Ergebnisse  entscheidend  oder  auch  nur  befriedigend 
waren.  —  Es  folgten  die  Zeiten  der  Reaction,  und  diese  war  gerade 
im  Cultusministerium  schwer  fühlbar.  Doch  wird,  wer  gerecht  sein 
will,  zugeben  müssen,  dass  den  höheren  Schulen  Mafsnahmen,  wie 
es  für  die  Volksschule  die  Regulative  waren,  erspart  geblieben  sind. 
Auch  wurden  die  Punkte,  auf  die  es  hauptsächlich  ankam,  von  der 
Regierung  mit  unverkennbarer  Sachkenntnis  behandelt.  Bald  er- 
folgte eine  Regelung  des  Realschulwesens,  die  Gymnasien  aber  blie- 
ben in  der  Hauptsache,  was  sie  gewesen  waren;  einzelne  Neuerungen 
wurden  im  Lehrplan,  in  den  Prüfungsreglements  gemacht;  aber  das 
Princip,  auf  dem  diese  Anstalten  ruhen,  blieb  das  alte. — Inzwischen 
wurde  nach  dem  grofsen  Aufschwünge  des  nationalen  Lebens  1870 
und  1871  eine  Aufbesserung  der  iufseren  Stellung  des  Lehrstandes 
möglich,  welche  hinter  den  berechtigten  Hoffnungen,  die  sich  bisher 
an  den  Erlass  des  neuen  Unterrichtsgesetzes  geknüpft  hatten, 
schwerlich  weit  zurückgeblieben  ist«  Unzweifelhaft  ist  in  Folge  da- 
von das  Begehren  nach  dem  Gesetze  minder  lebhaft  geworden,  als 
früher.  Trotzdem  harren  noch  sehr  wichtige  Dinge  der  Erledigung. 
Der  Hinister  hatte  Recht,  wenn  er  in  seiner  Eröfiiiungsrede  aus- 
sprach, dass  „eine  Menge  wichtiger  Fragen  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  unter  neue  oder  unter  vergessene  und  wieder  aufgenom- 
mene, darum  aber  neu  erscheinende  Gesichtspunkte  gebracht  worden 
sei.*'^  Der  Verlauf  der  Conferenzen  selbst  gab  Zeugnis  davon,  dass 
diese  Voraussetzung  richtig  war.  Es  geht  durch  die  Verhandlungen, 
deren  ausführliche  Protokolle  jetzt  gedruckt  voiüegen,  das  Bewusst- 
sein,  dass  die  Gegenwart  auch  dem  höheren  Schulwesen  gcoht  Auf- 
gaben gestellt  hat.  Nach  dem  bedeutsamen  Wendepunkte  der  poli- 
tischen Geschichte,  der  1870 — 71  erfolgte,  haben  wir  dringmide  Ver- 
anlassung zu  sorgen,  dass  die  höchsten  und  eddsten  geistigen  Inter- 
essen der  Nation,  denen  mittelbar  die  grofsen  Erfolge  jener  Jahre 
doch  auch  verdankt  wurden,  nicht  geschädigt  werden.  Vernehmlich 
genug  macht  sich  fühlbar,  worum  es  sich  handelt.  Der  bewundems- 
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werthe  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  hat  —  wer  wollte  es 
leugnen  ?  —  allen  Interessen  unserer  Zeit  sein  Siegel  aufgedrückt. 
Die  specolatiye  Philosophie  ist  Ton  dem  Arüher  behaupteten  Throne 
im  Reiche  der  Wissenschaften  verdrängt  und  fristet  nur  noch  ein 
bescheidenes  Dasein.  In  der  Sprachwissenschaft  dominirt  die  Be- 
trachtang der  Naturelemente  der  Rede;  man  ergründet  mit  Vorliebe 
Laute,  Stämme  und  Formen.  Das  religiöse  Leben  kämpft  mit  einer 
Weltanschauung,  für  die  jede  Beziehung  zu  einem  Ueberirdischen 
und  AuDserweltlichen  fast  inhaltslos  geworden  ist.  Wie  sollte  dies 
alles  ohne  Wirkung  auf  die  Schule  bleiben  ?  Früher  fast  ganz  auf 
die  Alterthumsstudien  gestellt,  sah  sie  sich  längst  zu  Concessionen 
an  den  Zeitgeist  genöthigt;  aber,  widerwillig  gemacht^  genügten 
diese  den  Forderungen  der  Gegner  nicht  und  störten  doch  die  wün- 
scbenswerthe  £inheit  des  Lehrplans.  Man  entscbloss  sich  zu  einer 
Theilung  der  Bildungswege;  man  gründete  Realschulen.  Aber  nun 
begann  der  Kampf  um  die  Berechtigungen.  Viele  sind  denselben 
ringeräumt,  befriedigt  sind  ihre  Vorkämpfer  noch  bei  weitem  nicht. 
Sicher  ist,  dass  hierdurch  —  wie  auch  durch  die  Gründung  po- 
lytechnischer Schulen  neben  den  Universitäten  —  ane  immer 
liefer  greifende  Theilung  der  Studien  herbeigeführt  worden  ist. 
Unanfechtbar  sind  die  neuen  Anstalten,  soweit  es  sich  darum  han- 
delt, den  Bedürfnissen  einer  Reihe  praktischer  Berufszweige  in 
umfassenderer  Weise  zu  genügen,  als  es  die  Gymnasien  und  Uni- 
versitäten vermögen;  erheben  sie  aber  den  An8[N*uch,  eine  allge- 
meine Bildung  mittheilen  zu  können,  welche  die  humanistische  zu 
ersetzen  vermöge,  so  bedarf  es  grofser  Vorsicht  und  einer  sorgsamen 
Klärung  der  Gesichtspunkte.  Sonst  droht  den  ohnehin  in  unserer 
Zeit  gefährdeten  idealen  Interessen  des  Lebens  eine  Verkümmerung, 
die  nicht  wieder  gut  zu  machen  wäre.  Hört  man  nicht  oft  genug 
klagen,  dass  auch  auf  den  Hochschulen  das  eigentlich  wissenschaft- 
liche Leben  hinter  der  spedellen  Fachbildung  allzusehr  zurücktrete. 
Es  sieht  aus,  als  würde  es  den  Vertretern  beider  Seiten  immer 
sdiwerer  sich  zu  verstehen,  und  in  demselben  Augenblicke,  wo  sich 
unser  Volk  politisch  zur  Einheit  zusammenfasst,  droht  eine  Atomisi- 
nmg  der  gelehrten  Interessen,  die  der  Zukunft  unmöglich  Gutes  be- 
deuten kann.  Gewiss  ist  es  nationale  Pflicht,  neben  aller  Divergenz 
der  Richtungen  die  höhere  Einheit  zu  behaupten,  und  unter  diesen 
Gesiditqpunkt  wird  auch  die  Frage  nach  Gestaltung  und  Zukunft  der 
Realschule  gebracht  werden  müssen. 

Aber  neben  diese  gewiss  schwierige  und  wichtige  Frage  tritt 
noch  eine  zweite,  nicht  minder  bedenkliche,  die  freüich  nur  dem 

2b* 


«I 


388  Di®  OctoberconferenzeB  in  betreff  d.  höheren  Schulwesens 

Kurzblickenden  fern  zu  liegen  scheint.  Kirdie  und  Staat  sind  in 
ernstem  Conflict;  immer  deutlicher  zeigt  sich,  dass  die  Anwendung 
berechtigter  Gewalt  gegen  die  offne  Ungesetzlichkeit  zu  keiner  dau- 
ernden Lösung  und  Versöhnung  führt,  wenn  nicht  den  Gegnern  un- 
seres Staates  und  Reiches  die  Stutzen  entzogen  werden,  welche  sie 
in  der  Beschränktheit  und  Engherzigkeit  der  Massen,  aber  auch  vieler 
sogenannter  Gebildeter  haben.  In  demselben  Mafse  aber  wächst 
die  Aufgabe,  weldie  vor  allen  die  Schule  zu  lösen  hat. 

So  stand  denn  auch  bei  den  Octoberconferenzen  einerseits  das 
Verhältnis  der  realistischen  zu  den  humanistischen  Anstalten,  an- 
drerseits das  der  Schule  zur  Kirche  in  Bezug  auf  Religionsunterricht 
und  confessionellen  Charakter  der  ersteren  im  Vordergrunde  des  In- 
teresses. Naturgemäfs  knöpfte  sich  daran  eine  Erwägung,  ob  und 
wie  eine  Stärkung  des  Bewusstseins  deutscher  Nationalität  in  der 
Schule  zu  erstreben  sei.  Die  Realschulangelegenheit  war  in  den  zur 
Beantwortung  vorgelegten  17  Fragen  vorangestellt;  ihr  ist  auch  die 
meiste  Zeit  und  die  meiste  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden.  — 
Das  Gewicht  der  gepflogenen  fierathungen  wird  dadurch  nicht  v^- 
ringert,  dass  Beschlösse  nach  der  Bestimmung  des  Ministers  nicht 
gefasst  wurden.  Mehrbeitsresolutionen  erschienen  ihm  bedenk- 
lich, y,weU  die  Auswahl  der  zur  Conferenz  Eingeladenen,  als  nur 
von  ihm  ausgegangen,  immerhin  einseitig  sei.''  Doch  zeigt  die 
Liste  der  Theilnehmer  eine  ganze  Reihe  der  hervorragendsten  Na- 
men und  die  Zusammensetzung  der  Conferenz  legte  unzweideutig 
von  dem  Bestreben  Zeugnis  ab,  den  mannigfachsten. Richtungen 
der  Zeit  Gelegenheit  zur  Aeufserung  zu  geben.  Da  waren  einige 
der  bedeutendsten  preufsischen  Schulräthe  aufser  den  Ministerial- 
räthen;  unter  jenen  Sehr a der,  der  Verfasser  der  Gymnasialpäda- 
gogik.  Es  fehlten  nicht  die  seitherigen  Vertreter  des  Schulfachs 
in  der  preufsischen  Volksvertretung,  Paur  und  Techow.  FQr 
die  Realschulen  stritt  Ostendorf,  jedenfalls  einer  ihrer  eifrig- 
sten Vorkämpfer;  aber  auch  Jäger  war  da,  der  mit  seiner  Flug- 
schrift einen  besonders  heftigen  Angriff  gegen  die  neuen  Anstalten 
geführt  hatte.  Für  die  humanistische  Seite  waren  Bonitz,  Reis- 
acker u.  a.  ausgezeichnete  Wortführer.  Aber  auch  darauf  war 
Rücksicht  genommen,  dass  die  verschiedenen  Provinzen  ihre  Ver- 
treter hatten.  Zugleich  war  dafür  gesorgt,  dass  nicht  ausschliefs- 
lieh  Pädagogen  und  Philologen  zu  Rathe  safsen ;  unter  den  zuge- 
zogenen Aerzten  war  Löwe,  von  dem  man  weifs,  dass  er  grofse 
Culturfragen  unter  höheren  Gesichtspunkten  aufzufassen  pflegt, 
und   in  der  Zeit  der  kirchlichen  Wirren  sollte  auch  der  katholi- 
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sehen  Partei  nicht  versagt  bleiben,  ihre  Pläne  für  die  höhere  Bil- 
dung der  Nation  zur  Geltung  zn  bringen.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  Hr.  A.  Reichensperger  das  mit  dankenswerther  Offenheit 
gethan  hat 

Referent  war  der  Mann,  der  seit  mehr  den  20  Jahren  auf  die 
Leitung  dieser  Angelegenheiten  im  preufsischen  Schulwesen  den 
entscheidenden  Einflufs  gehabt  hat.  Niemand  konnte  mehr  berufen 
erscheinen,  die  seitherige  Haltung  der  Regierung  in  diesen  Dingen 
zu  vertreten;  für  einzelne  Punkte  waren  Specialreferentcn  er- 
nannt — 

Neben  jenen  wichtigen  Principienftagen  kamen  eine  Reihe 
infserer Einrichtungen  zur  Sprache:  Dauer  der  Lehrcurse,  Alter  und 
Zahl  der  Schäler,  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden,  die  Zweckmäfsig- 
kejt  der  Abschaffung  des  Nachmittagsunterrichts,  Legung  der  Ferien, 
Ascension  der  Lehrer,  Einsetzung  von  Curatorien.  Ueber  diese 
Dinge  wird  es  kaum  angezeigt  sein,  ausführlicher  zu  sprechen.  Nicht 
als  ob  sie  an  sich  gleichgiltig  wären ,  vielmehr  hängt  auch  von  ihnen 
zum  Theil  Wohl  und  Wehe  der  Schule  ab.  Aber  sicherlich  wird  sich 
kein  Leser  der  Protokolle  dem  Eindruck  entziehen,  dass  die  ruhige 
Besonnenheit,  mit  welcher  die  Regierung  allen  diesen  Dingen  gegen- 
fibersteht,  sorgsam  prüfend  und,  wo  es  Noth  thut,  auch  zu  durch- 
pröfimder  Aenderong  entschlossen,  ihnen  eine  gluckliche  Erledigung 
verbärgt,  so  weit  sie  nicht  erfolgt  ist.  Ueberall  kam  in  den  Ver- 
handlungen eine  Auffassung  zur  Geltung,  welche  man  als  sachgemäfs 
anerkennen  muss. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  ist  das  von  vielen  Seiten  ge- 
wünschte Ascensionsrecht  der  Lehrer.  Der  Referent  hierfür,  Herr 
Schrader,  hat  die  vielen  Bedenken,  welche  sich  einem  im  ganzen 
Staat  oder  auch  nur  innerhalb  der  einzelnen  Provinzen  durchzufüh- 
renden regelmäfsigen  Aufrücken  der  Lehrer  entgegenstellen,  so  ein- 
gehend gewürdigt,  dass  nichts  hinzuzufügen  ist.  Die  Sache  wäre 
sehr  einfach,  wenn  alle  Schulen  Staatsanstalten  wären.  Dann  könnte 
man  die  Lehrer  vne  Verwaltungsbeamle  hin  und  her  versetzen,  wie 
das  in  manchen  der  deutschen  Kleinstaaten  der  Fall  ist  Aber  selbst 
wenn  es  so  wäre,  würde  es  sich  sehr  fragen,  ob  damit  etwas  gebes- 
sert, ob  nicht  weit  mehr  dadurch  geschadet  würde.  Es  ist  doch  ein 
gi-ofoer  Vorzug  fQr  den  Lehrer,  dass  er  nicht  wider  seinen  Willen 
Tersetzt  werden  kann;  es  liegt  wesentlich  im  Interesse  der  Sachen, 
dass  bei  der  Besetzung  der  Stellen  Anciennetätsrücksichten  mög- 
lichst wenig  in  Betracht  kommen.  Die  Freizügigkeit,  welche  jetzt 
im  preuÜBischen  Schulwesen  herrscht,   schützt  gegen  die  leidige 
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Stagnation.  Grofser  Segen  liegt  in  der  Selbstregierung  der  einzelnen 
Schulen,  welche  nur  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  möglich  ist 
Hin  und  wieder  empfindet  man  es  in  stadtischen  Anstalten  klei« 
nerer  Orte,  dass  die  Magistrate  odor  Curatorien  höheren  Gesichts- 
punkten zu  wenig  zugänglich  sind.  Aber  dies  wird  doch  reichlich 
ausgeglichen  durch  den  Vortheil,  dass  sich  so  ein  inneres  Verhältnis 
zwischen  Schule  und  Publikum  bilden  kann.  Daher  wird  im  we- 
sentlichen eine  Umgestaltung  der  bestehenden  Verhältnisse  weder 
ausführbar  noch  empfehlenswerth  sein.  Nur  das  wird  sich  fhigen, 
ob  sich  der  Staat  nicht  die  Mittel  disponibel  halten  könnte,  um 
verdienten  Lehrern,  die  ohne  ihre  Schuld  an  ihren  Anstalten  nicht 
vorwärts  kommen  und  keine  Gelegenheit  haben  in  andre  Stellen 
überzugehen,  wenigstens  durch  Gehaltserhöhung  ihre  Arbeit  zu  loh- 
nen ,  wenn  dazu  der  Etat  der  einzelnen  Schulen  nicht  ausreichen 
sollte.  Regelmäfsige  Ascension  —  das  wiederholt  sich  überall,  wo 
sie  eingeführt  ist,  —  hindert  das  Vorrucken  der  Tüditigsten  und 
befördert  die  Mittelmäfsigkeit. 

Als  Maximum  der  wöchentlichen  Stunden  wurde  viel&ch  die 
Zahl  30  einzuhalten  gewünscht.  Auch  scheint  es  keinen  Widerspruch 
gefunden  zu  haben,  als  die  tägliche  häusliche  Arbeitszeit  der  Schüler 
unterer  Classen  auf  zwei,  in  oberen  auf  drei  Stunden  angesetzt 
wurde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  jenen  30  Stunden  die  facuita- 
tiven  Fächer  (Gesang,  Zeichnen)  und  das  Turnen  nicht  inbegriffen 
sind,  so  wird  man  das  Hafs  in  der  That  als  das  richtige  anerkennen 
müssen.  Sicherlich  fallt,  wo  es  gewissenhaft  eingehalten  wird,  jeder 
Grund  zu  den  häufigen  Klagen  wegen  Ueberbürdung  der  Schüler  hin- 
weg. Dem  Wunsche,  es  möchte  dem  Turnunterricht  ein  gröEserer 
Spielraum  gegeben  werden,  kann  man  unter  der  Voraussetzung  zu- 
stimmen, dass  derselbe  rationell,  d.  h.  classenweise  ertheilt  wird. 
Die  Ausführbarkeit  solcher  Vorschläge  hängt  hauptsächlich  am  Ko- 
stenpunkt. Jedenfalls  hat  die  Schule  hier  ein  ganz  treffliches  Mittel, 
durch  Erhöhung  der  körperlichen  Frische  und  Gewandtheit  auch  auf 
Geist  und  Sinn  der  Jugend  einzuwirken.  Zugleich  bietet  sich  hier  eine 
treffliche  Vorschule  für  den  Militärdienst,  und  je  deutlicher  sich  das 
herausstellt,  um  so  lieber  und  eifriger  wird  die  Jugend  turnen.  — 

Bei  30  Wochenstunden  würde  also  die  Zeit,  welche  der  Unter- 
richt und  die  Hausarbeiten  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  nicht 
über  den  Durchschnitt  von  7  bis  8  Stunden  steigen  dürfen.  Es  fragt 
sich,  ob  sich  hieraus  nicht  allerlei  Folgerungen  ergeben,  welche 
tiefer  in  die  inneren  Fragen  des  Lehrplans  eingreifen,  als  es  den 
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meisten  Mitgliedern  der  Conferenzen  bewusst  geworden  zu  sein 
scheint.    Es  wird  unten  darauf  zurdckzukommen  sein. 

Die  Abschaffung  des  Nachmittagsunterrichts,  för  Berlin  eine 
Nothwendigkeit,  hat  sich  nach  den  AeuDserungen  der  Conferenzmit- 
glieder  an  anderen  Orten  noch  keineswegs  so  bewährt,  dass  man  zu 
einer  allgemeinen  Einführung  der  Einrichtung  schreiten  möchte. 
Selbst  die  Directoren  aus  so  groüsen  Städtai  wie  Cdln  und  Breslau 
waren  dagegen,  während  sich  der  von  Greifswald  dafür  erklärte.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  locale  Verhältnisse  entscheiden  müssen. 
Möglich  auch,  dass  unser  sociales  Leben  später  einmal  wünschens- 
werih  macht,  was  jetzt  entbehrlich  erscheint. 

Von  besonderem  Interesse  waren  die  YerhandluDgen  über  die 
ai^emessenste  Vertheilung  der  Ferien.  An  und  für  sich  ist  Gleich- 
förmigkeit darin  kein  Bedürfnis,  vielmehr  eine  gewisse  Freiheit  wün- 
schenswerth,  damit  locale  Rücksichten  genommen  werden  können. 
Viel  vrichtiger  ist  es,  dass  wo  möglich  in  ganz  Deutschland  am  glei- 
chen Termin  das  Schuljahr  begonnen  werde.  Immer  häufiger  wer- 
den Versetzungen  der  Beamten,  Umzüge  einzelner  Familien,  und  es 
ist  für  solche  höchst  verdriefslich,  wenn  ihre  Söhne  wegen  der  ver- 
schiedenen Einrichtung  der  Schulcurse  ein  halbes  Jahr  verlieren.  In 
jeder  Hinsicht  wäre  auCserordentlich  viel  gewonnen,  wenn  es  ge- 
länge, überall,  an  der  Universität,  an  den  Gymnasien,  Real-  und 
Volksschulen  den  I.Januar  zum  Anfang  des  Schu]|jahres  oder  wenig- 
stens des  Semesters  zu  machen.  Der  grofse  Beifall,  womit  die  Ver-. 
Sammlung  die  Darlegung  dieses  Entwurfs  durch  den  Referenten  des 
Blinisteriums  begrüfste,  findet  sicher  in  der  ganzen  deutsdien  Leh- 
rerwelt Anklang.  Für  Gymnasien  und  Realschulen  wurde  von  der 
Conferenz  die  Einrichtung  von  Jahrescursen  als  die  rationellere 
ao^kanntt  und  alle  Erfahrung  scheint  dafür  zu  sprechen.  Der  ge- 
wöhnliche Einwand,  dass  dadurch  der  Fortschritt  der  Schüler  zu 
sehr  verzögert  werde,  ist  nichtig;  im  Gegentheil  zeigt  sich,  dass 
die  Mehrzahl  der  Schüler  den  gesammten  Schuicursus  bei  jährli- 
cher Versetzung  sicherer  und  schneller  absolvirt  als  bei  halbjäh- 
riger. Die  neuerdings  von  Lattmann  verfochtene  Ansicht,  man 
müsse  wieder  zu  den  Halbjahrscursen  zurückkehren,  wird  sicherlich 
wenig  Beifall  finden.  Ja  selbst  für  Berlin  ist  die  Nothwendigkeit 
darben  nicht  zuzugeben. 

Handelte  es  sich  nun  auf  den  Conferenzen  um  die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  des  inneren  Lebens  der  Schule,  so  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  sich  der  Blick  auch  auf  die  Vergangen- 
heit richtete.    An  verschiedenen  Stellen  wurde  Tadel  gegen  die 
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bisherige  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  erhoben.  Die  frü- 
here Stellung  des  Ministeriums  zur  Kirche  bleibe  hier  vorerst  bei 
Seite.  Davon  abgesehen,  behauptete  Ostendoif,  man  habe  den  Real- 
schulen nicht  erlaubt,  sich  selbständig  zu  entwickeln;  auch  hin- 
sichtlich der  Gymnasien  sei  es  zu  beklagen,  dass  man  sich  von 
dem  Wege  entfernt  habe,  den  die  Regierung  in  den  Jahren  1817  bis 
1819  beschritten  habe.  Auch  diesen  Anstalten  sei  eine  Einför- 
migkeit aufgedrängt,  die  nicht  zum  Heile  gedient  habe.  Dagegen 
hob  der  Referent  des  Ministeriums  hervor,  dass  es  nothwendig 
gewesen  sei,  an  den  Gymnasien  durch  grofsere  €oncentration  der 
allzuweitgehenden  Zersplitterung  zu  steuern.  —  Einzelne  Bestim- 
mungen des  Normallehrplaaes  von  1856  werden  sich  allerdings 
schwer  rechtfertigen  lassen.  So  mag  die  Zusammenhan^osigkeit 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  von  den  Phitologen  weniger 
schwer  empfunden  sein:  für  das  öffentliche  Urtheil  war  gerade 
dieser  Punkt  sehr  wichtig.  Man  sah  darin  eine  geflissentliche  Ver- 
nachlässigung derjenigen  «Wissenschaften,  die  im  Leben  der  Gegen- 
wart doch  einmal  die  gröfste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
hatten ;  man  klagte,  dass  die  Gymnasien  hinter  berechtigten  For- 
derungen der  Zeit  zurückblieben.  Auch  abgesehen  hiervon  wird 
vielleicht  behauptet  werden  müssen,  dass  die  angestrebte  Concen- 
tration  zu  einer  gewissen  Einseitigkeit  führte.  Doch  können  hier 
diese  Fragen,  auch  in  den  Conferenzen  nur  beiläufig  angerührt, 
bei  Seite  bleiben.  Handelt  es  sich  doch  jetzt  um  die  Zukunft« 
und  wie  man  bisher  nie  radical  geändert,  sondern  stets  den  An- 
schluss  an  das  Bestehende  festgehalten  hat,  so  wird  auch  fernerhin 
jede  Reform  sich  an  den  vorhandenen  Zustand  möglichst  eng  an- 
schliefsen  müssen. 

Schon  aus  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  wird  es  bei  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Schulmänner  Billigung  finden,  wenn  man 
sich  auf  den  Conferenzen  gegen  Ostendorfs  Vorschlag  —  künflq; 
den  sprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen  statt  mit 
dem  Lateinischen  zu  beginnen —  ablehnend  verhielt.  Ernster 
Erwägung  würde  der  an  sich  wohlerwogene  und  als  solcher  auch 
von  mafsgebender  Seite  anerkannte  Plan  doch  nur  zu  unterziehen 
sein,  wenn  er  sich  weniger  weit  von  den  Grundlagen  unserer  bis- 
herigen Einrichtungen  entfernte.  Diese  beruhen  nun  einmal  dar- 
auf, dass  wir  die  Elemente  des  Lateinischen  benutzen,  um  die 
Kinder  in  die  einfachsten  grammatischen  Grundbegriffe  einzufüh- 
ren; an  die  ersten  lateinischen  Curse  knüpfen  wir  die  deutsche 
Satzlehre.    Handelte  es  sich  nur  darum,   die  Schüler  möglichst 
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schnell  lateiBisch  lernen  zu  lassen,  so  würde  sich  wahrscheinlich  ein 
späterer  Anüsng  sehr  empfehlen.  Von  jener  Basis  aber  abzugehen, 
wird  sich  die  deutsche  Lehrerwelt  schwer  entschliefsen,  und  selbst 
wenn  manfrüher  geneigt  gewesen  wäre  einen  Versuch  zu  machen:  nach 
dea  groCsen  Krieg  von  1870/71  können  wir  unmögUch  der  sprach- 
lichen AusliOdung  unserer  Jugend  das  Französische  zu  Grunde  legen ; 
das  wurde  von  dem  Herrn  Referenten  des  Ministeriums  mit  vollem 
Rechte  und  offenbar  unter  vielseitiger  Zustimmung  ausgesprochen. 

Viel  weit«  als  hierüber  gingen  die  Stimmen  in  der  Realschui- 
frage  ausdnander.   Wer  derselben  nicht  im  praktischen  Berufsleben 
näher  getreten  ist,  dem  wird  hier  grobe  Behutsamkeit  im  Urtheil 
ziemen.     Die  verschiedenen  Standpunkte  sonderten  sich  sehr  deut- 
lieh.   Die  Vorkämpfer  der  bisherigen  Realschulen  wollen  zwar  fast 
alle  Aenderungen  im  gegenwärtigen  Lehrplane;  aber  sie  sind  unter 
sich  keineswegs  einig.     Die  Frage  ist,  ob  die  Realschulen  erster 
Ordnung  das  lateinische  festhalten  sollen  —  oder  ob  man  es  besser 
ganz  fallen  lässt.    Während  von  der  einen  Seite  der  dringende 
Wunsch  geäufsert  wurde,  die  Realschulen  von  der  Bürde  des  Latei- 
nischen zu  entlasten,  legte  die  andere  gerade  auf  diesen  Unterricht 
das  grö&le  Gewicht,  ja  forderte  eine  Verstärkung  desselben.    Hier 
wiriit  offenbar  das  Bestreben  ein,  die  Realschule  für  die  Zwecke  all- 
gemeiner Bildung  dem  Gymnasium  durchaus  gleichzustellen.  Dieser 
TOtt  Ostendorf,  Gandtner,  Fritsche  lebhaft  verfochtenen  Ansicht 
scfalosB  sich  auch  Lö  we  an;  gerade  im  Lateinischen  und  seiner  lo- 
gisch bildenden  Kraft  will  er  den  gemeinsamen  Boden  Anden,  der 
furderhin  realistisch  und  humanistisch  Gebildete  zusammenhalten 
soll.    Unverkennbar  aber  war,  dass  die  Mission,  welche  hi^  dieser 
dnen  alten  Sprache  zugedacht  wird,  bis  jetzt  nur  in  einer  idealen 
Weh  erfüllt  wird.  —  Aus  den  Berichten  über  die  gegenwärtig  vor- 
handenen Zustände  scheint  hervorzugehen,  dass  jetzt  unter  allen 
Lehrgegenständen  der  Realschule  das  Lateinische  fast  die  unterste 
Stelle  in  der  Werthschätzung  des  Publikums  und  der  Schüler  einnimmt 
Ob  es  also  gelingen  wird,  ihm  jenen  hohen  Rang  zu  verschaffen,  den 
seme  Verfechter  ihm  beilegen  möchten,  das  erscheint  doch  außeror- 
dentlich zweifelhait.    Soll  es  versucht  werden,  so  würde  das  neue 
Stotlgarter  Realgynmasium  zum  Muster  genommen  werden  können, 
wo  das  Lateinische  ganz  in  der  Ausdehnung  getrieben  wird»  die  es 
avf  dem  Gymnasium  hat.    Aber  sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  der 
Urector  der  Anstalt  in  einem  Programme  den  Wunsch  aussprach, 
aadi  das  Griechische  in  den  Lehrplan  der  obern  Abtheilung  seiner 
Schule  einreihen  zu  können.     Hier  wird  doch  ein  gewisser  Ah- 
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schluss  erreicht,  die  Schuler  erhalten  wenigstens  von  einigen  Litte*- 
raturgebieten  eine  gewisse  Anschauung  und  mögen  sich  danach  im- 
merhin eine  Vorstellung  vom  Leben,  der  Denk-  und  Redeweise  der 
Alten  machen,  während  ihnen  die  kümmerlichen  Bnichstäcke  leichter 
Historik  oder  werthloser  Poesie,  welche  gegenwärtig  die  Krone  ihrer 
lateinischen  Studien  bilden  sollen,  unmöglich  als  ein  besonderer  An- 
strengung würdiges  Ziel  erscheinen  können, 

Andererseits  würde  eine  solche  Verstärkung  des  Lateinischen 
ein  weit  höheres  Mafs  von  Kraft  erfordern,  und  man  wird  zu  erwä- 
gen haben,  ob  die  gröfsere  Anstrengung  wirklich  durch  emen  ent- 
sprechenden Erfolg  belohnt  wird.  —  Die  von  den  lateinischen 
Schriftsteilern  vertretene  Geistesbildung  ist  nur  eine  abgeleitete,  und 
es  bedarf  keines  Beweises,  dass  dieselben  im  Sinne  der  belleniscben 
oder  deutschen  Litteratur  gar  keine  Classiker  sind.  Daher*  wenden 
sie  sich  überwiegend  an  das  1  o  g  i  s  c  h  e  Vermögen  der  Jugend ;  die  An- 
regung, welche  sie  für  das  Gemuth,  für  die  Phantasie  und  die  eigent- 
lichen Tiefen  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  bieten,  ist  v^hält- 
nismälsig  gering.  Aber  auch  die  Ansicht,  dass  das  Latein  das  beste 
Mittel  sei,  um  consequentes  Denken  zu  lehren,  ist  unhaltbar.  Daher 
wurde  auch  von  coropetentester  philologischer  Seite  (Dillenburger, 
Bonitz,  Reisacker)  entschieden  behauptet,  dass  eine  einseitig  auf  das 
Lateinische  gestützte  humanistische  Bildung  etwas  Halbes  bleibe; 
dass  sie  ohne  den  Hintergrund  des  Griechischen  den  höheren  Zwecken, 
denen  sie  dienen  soUe,  niemals  genügen  werden.  Ist  das  richtig, 
dann  muss  man  einen  Schritt  weiter  gehn;  dann  thut  man  besser, 
das  Lateinische  auf  der  Realschule  fallen  zu  lassen  und  diese  mehr 
ihrem  ursprünglichen  Zwecke  der  Vorbildung  für  die  industriellen 
und  technischen  Fächer,  zurückzugeben.  Dafür  scheint  zu  sprechen, 
dass  sich  ja  auch  technische  Hochschulen  neben  den  Universitäten 
gebildet  haben;  mögen  die  Realschulen  für  jene  vorbereiten,  zor 
Universität  sollte  nur  das  Abiturientenexamen  eines  Gymnasiums  Zu- 
tritt eröffnen.  Dann  ist  alles  klar  geschieden.  Auch  könnte  dabei  von 
einer  Zurücksetzung  derRealschulen  nicht  die  Rede  sein.  An  ge- 
meinsamen Bildungselementen  würde  es  den  verschiedenen  Arten  von 
Schulen  nicht  fehlen ;  dieselbe  würde  vor  allem  in  derNationallitteratur 
und  der  vaterländischen  Geschichte  zu  suchen  sein.  Auch  daran  ist 
zu  erinnern,  dass  die  grofse  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Realschuler 
eine  eigentlich  höhere  Bildung  gar  nicht  sucht.  Kommt  es  erst  zu  den 
dringend  wünschenswerthen  Mittelschulen,  wie  sie  der  Stadtschulrath 
Hofmann  angeregt  hat,  auf  denen  in  einem  sechsjährigen  Cursus  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienste  erworben  werden  kann, 
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so  wird  es  sich  sehr  fragen,  ob  der  künstliche  Bau  der  gegenwärtigen 
Realschulen  I.  Ordnung  fortbestehen  kann.  —  Wenn  nicht  alles 
täuscht,  so  hat  diese  letztere  Anschauung  der  Sache  auf  der  Confe- 
renz  den  Sieg  errungen.  Jedenfalls  spricht  dafür,  dass  der  Referent 
des  Ministeriums  die  Ck)ncession  machte,  man  wolle  es  künftig  den 
Realschulen  erster  Ordnung  überlassen,  ob  sie  das  Lateinische  noch 
treiben  wollten  oder  nicht ;  die  Zukunft  werde  lehren;  ob  es  sich 
halten  könne.  An  kleinen  Orten,  wo  die  Bürgerschule  auf  alle  mög- 
lichen höheren  Anstalten  Yorbereiten  muss,  wird  man  jedenfalls  la* 
tonischen  Elementarunterricht  nach  wie  Yor  treiben.  Schwindet  er 
in  den  oberen  Qassen  der  Realschulen,  so  wäre  damit  der  Zustand 
hergestellt,  den  eine  groUse  Anzahl  der  ConferenzmitgUeder  für  den 
richtigen  ansah. 

Aber  es  wird  bei  solcher  Veranlassung  mit  YoUster  Entschiedeo- 
heit  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  das  Gymnasium  ohne  den  griechi- 
sdien  Unterricht  sein  Bildungsziel  nun  und  nimmermehr  erreichen 
kann.  Höchst  verderblich  wäre  es,  wenn  irgend  welche  neue  Or- 
ganisation der  Realschule  den  allmählichen  Uebergang  zu  einer  mehr 
facultativen  Stellung  des  griechischen  Unterrichtes  auf  den  Gymna- 
sien bahnen  soUte.  Der  Ersatz,  den  man  dann  in  der  Herbeiziehung 
nea^  Lehrgegenstände  und  in  einer  eingehenderen  Betreibung  der 
Realien  oder  der  neueren  Sprachen  finden  könnte,  würde  darüber 
nicht  hinweghelfen,  dass  solchen  Anstalten  ihr  Lebensnerv  durch- 
schnitten, ihre  eigentliche  ideale  Weihe  genommen  wäre.  — 

Wenn  so  dem  griechischen  Unterrichte  eine  schlechthin  uner- 
setzliche Bedeutung  für  das  Gymnasium  beigelegt  werden  muss,  so 
durfte  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  die  von  dem  Referenten  des 
Ministeriums  empfohlene  Verlegung  seines  Anfangs  aus  Quarta  nach 
Tertia  von  der  Hand  zu  weisen  seL  Die  Octoberversammlung  war 
offenbar  wenig  geneigt,  auf  die  verschiedenen  Vorschläge  einzugehn, 
welche  auf  dem  Principe  der  Bifurcation  ruhen  und  einen  gemein- 
samen Unterbau  für  realistische  und  humanistische  Bildung  herzu- 
stellen suchen.  Zwei  Pläne  waren  vorgelegt.  Der  eine,  von  Dir. 
Reisacker  aus  Breslau  lässt  die  Trennung  erst  in  Prima  eintreten, 
indem  er  in  dieser  Classe  statt  des  Griechischen  vier  englische  und 
zwei  weitere  französische  Stunden  treten  lässt.  Der  andere,  vonReal- 
sdioldirector  Pritsche  aus  Grüneberg,  schlieM  sich  den  bestehen- 
den Einrichtungen  enger  an.  Hiernach  beginnt  die  Bifurcation  schon 
in  Untertertia ;  hierher  wird  der  Beginn  des  griechischen  Gymnasial- 
onterrichts  verlegt,  dem  dann  durchweg  7  Stunden  zugetheilt  wer* 
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den.    Das  Lateinische  auf  der  Realschule  I.  Ordnung  soll  in  III  7, 
in  II  und  I  6  Stunden  haben. 

Im  ganzen  werden  sich  die  erheblichen  Bedenken  gegen  jede 
Bifurcation  nicht  beseitigen  lassen.  Voraussetzung  bei  derselben  ist, 
dass  sich  mit  überwiegend  realistischer  Ausbildung  immerhin  eine  loh- 
nende Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  verbinden  lasse.  Diese 
Annahme  wird  aber  von  den  Herren  Bonitz,  Gallenkamp,  Lu- 
cius bestritten,  sie  wollen  ja  das  Latein  aus  dem  Lehrplan  der 
Realschulen  ganz  streichen.  Aber  auch  praktische  Gründe  wurden 
gegen  jenes  System  geltend  gemacht;  es  ist  gewiss  richtig,  dass 
eine  Vereinigung  von  Gymnasial-  und  Realclassen  an  derselben 
Anstalt  fast  immer  der  letzteren  die  wenig  beneidenswerthe  Rolle 
der  Stiefkinder  zuweisen  wird,  während  sich  in  den  noch  gemein- 
samen Classen  die  könftige  Bestimmung  der  Schüler  bereits  in 
störender  Weise  fühlbar  macht  Gegen  den  Reisackerschen  Plan 
aber  wurde  der  Einwand  erhoben,  dass  es  unmöglich  sei,  Schüler, 
welche  für  technische  Fächer  bestimmt  seien,  vier  Jahre  lang  grie- 
chisch lernen  zu  lassen. 

Nichts  desto  weniger  vrird  wahrscheinlich  das  praktische  Bedürf- 
nis dazu  fuhren,  dass  die  Einrichtung  paralleler  Real-  und  Gymna- 
sialclassen  an  vielen  Orten  festgehalten  wird,  wo  es  an  den  Mit- 
teln fehlt,  zwei  ganz  getrennte  Anstalten  neben  einander  bestehen 
zu  lassen.  Namentlich  in  den  westlichen  Provinzen  des  Staates, 
wo  das  industrielle  Leben  dominirt,  fordern  Rücksichten  der  Bil- 
ligkeit, dass  den  Knaben  die  Möglichkeit,  sich  für  den  einen  der 
beiden  Bildungswege  zu  entscheiden^  möglichst  lange  offen  gehalten 
werde. 

Deshalb  schon  dürfte  der  Vorschlag,  das  Griechische  an  den 
Gymnasien  erst  in  Tertia  beginnen  zu  lassen,  dann  aber  in  sieben 
Stunden  zu  ertheilen,  nicht  eine  so  runde  Abweisung  verdienen, 
als  er  von  einigen  Seiten  erfuhr.  An  sich  ist  freilich  richtig,  dass 
es  an  sich  ein  grofser  Unterschied  ist,  ob  7  Jahr  lang  6,  oder  6 
Jahre  lang  7  Stunden  ertheilt  werden.  Aber  handelt  es  sich  da- 
rum, welche  der  beiden  Einrichtungen  dem  Griechischen  am  för- 
derlichsten ist,  so  scheint  die  zweite  sogar  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen. Wenigstens  dürften  die  an  den  süddeutschen  Anstalten 
gemachten  Erfahrungen  dafür  sprechen.  Auch  wurde  vom  Refe- 
renten des  Ministeriums  mit  vollem  Rechte  hervorgehoben,  dass 
gegenwärtig  die  der  Quarta  zugewiesene  Aufgabe  eine  allzu  grofse 
ist.  Zudem  wird  sich  die  gewünschte  Verstärkung  des  Griechi- 
schen in  den  oberen  Classen  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen 
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lassen;  fand  doch  darin  der  yon  Herrn  Reisacker  vorgelegte  Plan 
aUgemeinere  Zustimmung,  dass  er  den  lateinischen  Unterricht  auf 
diesen  Stufen  etwas  einschränkt  und  dadurch  namentlich  auch  für 
die  Mathematik  überall  vier  Wochenstunden  gewinnt   Schwerlich 
werden  diejenigen,  welche  ihm  hierin  beitraten,  etwas  dagegen  ein- 
zuwenden haben,  wenn  man  das  Lateinische  zu  Gunsten  des  Grie- 
chischen noch  um  eine  weitere  Stunde  verkürzte  und  wenigstens 
in  U  und  1  die  beiden  alten  Sprachen  einander  ganz  gleichstellte. 
Denn  dies  bleibt  für  die  Gymnasien  einer  der  wichtigsten  Punkte. 
dass  die  Jugend  möglichst  weit  in  die  hellenische  Welt  eingeführt 
und  für  diese  wahrhaft  begeistert  werde.    Gerade  entgegengesetzter 
Ansicht  ist  Herr  A.  Reichensperger.  Als  entschiedenster  Gegner 
des  griechischen  Unterrichts  führte  er  ans,  dass  derselbe  für  die 
Mehrzahl  der  Schüler,  unter  denen  ja  das  Mittelgut  überwiege,  zu 
schwer  sei.    Für  die  Schönheit  der  griechischen  Litteratur  und 
Kunst,  meint  er,  fehlte  der  Jugend  schon  wegen  ihrer  Ueberhüufung 
mit  Arbeiten  die  Empfänglichkeit.    Man  habe  firüher  auch  in  der 
gelehrten  Welt  viel  weniger  Gewicht  auf  das  Griechische  gelegt  als 
jetzt.    Erkläre  man  es  für  facultativ,  so  würden  die  leer  werdenden 
Bänke  sofort  zeigen,  wie  tief  es  in  der  allgemeinen  Schätzung  der 
Gebildeten  stehe.  Das  folge  auch  daraus,  dass  die  wenigsten  jun« 
gen  Männer  nach  ihrem  Abgänge  von  der  Schule  die  griechischen 
Stadien  fortsetzten.  Nam^itlich  dürfe  man  auch  nicht  übersehen, 
dass  das  Griechenthum  es  gewesen,  welches  die  Entsittlichung  in 
die  römische  Welt  hineingetragen  habe. 

Diese  ganze  Argumentation  hat  nicht  gorade  das  Verdienst 
der  Neuheit;  von  kirchlicher  Seite  ist  oft  genug  die  sittliche  Schäd- 
lichkeit der  alten  Schriftsteller  behauptet  worden.  Eher  dürfte 
es  überraschen,  dem  Römerthum  relativ  eine  gewisse  sittliche  Vor- 
treiBichkeit  eingeräumt  zu  sehen.  Offenbar  sind  alle  diese  Be- 
hauptungen in  den  Conferenzen  von  den  Herren  Bonitz,  Reis- 
acker, Kruse  gründlich  widerlegt  worden;  mehrere  derselben 
sind  so  vöQig  unrichtig,  dass  vielmehr  ihr  Gegentheil  das  Wahre 
ist  Wir  dürfen  die  sittlichen  Mängel  des  Alterthums  nicht  be- 
schönigen; aber  das  steht  doch  wohl  fest,  dass  von  eigentlicher 
Tiefe  der  ethischen  Grundbegriffe  nm*  bei  den  Griechen  die  Rede 
sein  kann ;  dass  eine  der  wichtigsten  Wurzehi  christlicher  Sitten- 
lehre in  Piatos  Philosophie  zu  finden  ist  und  dass  unter  allen 
Denkern,  Staatsmännern  und  Dichtern  der  Welt  wenige  zu  finden 
sind,  welche  die  edelste  sittliche  Begeisterung  so  gewaltig  anzu- 
regen vermögen,  als  Plato,  Demosthenes,  Thukydides,  Homer  und 
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Sophokles.  Gelingt  es  dem  Unterricht  nicht,  an  diesen  Schriftstellem 
das  Pathos  der  Jugend  zu  entflammen,  so  ist  das  lediglich  Schold 
der  Lehrer;  eine  Anstalt,  an  der  es  so  steht,  wie  Herr  Reichen- 
sperger  behauptet,  verfehlt  allerdings  ihre  Bestimmung  in  einem 
der  wichtigsten  Punkte.  An  andern  macht  man  die  Erfahrung, 
dass  sich  gerade  der  griechischen  Litteratur  die  wärmste  Thefl- 
nähme  der  Jugend  zuwendet,  und  die  Fälle  sind  keineswegs  so 
selten,  dass  auch  Nichtphilolog^  nach  ihrem  Abgange  von  der 
Schule  die  Beschäftigung  mit  den  hellenischen  Schriftstellem  fort- 
setzen. Aber  wäre  das  auch  nicht  der  Fall,  so  wäre  das  Argu- 
ment doch  nicht  stichhaltig;  auch  mit  andern  Schulgegenständen, 
z.  B.  mit  Mathematik,  beschäftigen  sich  später  die  wenigsten,  ohne 
dass  deshalb  die  Bedeutung  derselben  bestritten  werden  kann. 
Handelt  es  sich  aber  um  die  Lehre,  welche  wir  aus  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  zu  schöpfen  haben,  so  wird  behauptet  werden 
müssen,  dass  im  deutschen  Volk,  so  lange  überhaupt  in  ihm  hö- 
here Bildung  gepflegt  wird,  jedesmal  die  Perioden  grofisen  natio- 
nalen Aufschwungs  durch  Hervortreten  der  griechischen  Studien 
bezeichnet  sind.  Mit  ihrer  Hilfe  vollzog  sich  die  wichtige  Bewe- 
gung des  1 6.  Jahrhunderts ;  ihnen  danken  wür  die  Blüthe  der  Lit- 
teratur im  18.  Jahrhundert;  auf  die  grofsen  Griechen  vriesen  un- 
sere Gelehrten  in  den  Jahren  der  Freiheitskriege.  Vor  allem  d>er 
ist  wichtig,  dass  zu  wirklich  tieferem  Verständnisse  der  deutschen 
Classiker  nur  durch  die  Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur 
zu  gelangen  ist  An  Homer  und  Sophokles  knüpfte  Lessing  an, 
auf  die  Griechen  wies  Schiller,  als  er  den  unersetzlichen  geistigen 
und  sittlichen  Werth  des  Schönen  für  den  modernen  Menschen 
darlegte;  die  griechische  Litteratur  stellte  Goethe  in  dem  bekannten 
Spruche  voran,  worin  er  seine  Ansicht  über  dasjenige  aussprach, 
was  für  alle  Zeiten  die  Basis  höherer  Bildung  bleiben  müsse. 
Nicht  die  Bedeutung  des  Lateinischen  herabzusetzen,  sei  dies  ge- 
sagt Praktischen  Werth  hat  die  Erlernung  des  letzteren  aller- 
dings in  höherem  Mafse  als  das  Grieclusche ;  darin  wird  Dr.  Löwe 
Becht  haben.  Aber  wenn  es  in  unsrer  Zeit  vor  allem  gilt,  die 
idealen  Lebensmächte  zu  stärken,  damit  nicht  das  materielle  In^ 
teresse  alles  verschlinge,  so  werden  wir  uns  vor  allen  Dingen  auf 
die  Hellenen  stützen  müssen.  Für  die  logische  Ausbildung  stehn 
sie  den  Bömern  mindestens  gleich.  Handelt  es  sich  aber  darum, 
die  jungen  Seelen  mit  Pietät  und  Andacht  zu  erfüllen  für  die 
herrlichsten  Schöpfungen  der  Poesie,  für  die  edelste  Darstellung 
des  menschlichen  Wesens;  wollen  wir  erreichen,  dass  ihnen  die 
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Wdt  des  geistigen  Lebens,  der  Kanst  und  Wissenschaft,  zu  einem 
Heiligthom  werde,  dessen  Pfl^e  ihnen  als  nationale  Pflicht  er- 
scheine: dann  werden  wir  vor  allem  den  griediischen  Unterricht 
betonen  und  f&rdern  müssen.    Der  ultramontanen  Richtung  frei- 
lich ist  das  Stadium  des  Griechischen  immer  ärgerlich  gewesen; 
nur  ein  Gmnd  mehr,  es  so  energisch  als  möglich  zu  treiben.  — 
Freilich  sind  die  Uebungra  im  lateinischen  Stil  in  hohem  Grade 
forderlich ;  eine  Kunstperiode  römischer  Rhetorik  aufzufassen  und 
in  gutes  Deutsch  zu  übertragen,  ist  gewiss  eine  treffliche  Gym- 
nastik.   Aber  noch  ist  es  ein  ungelöstes  Problem,  wie  man  die 
Jagend  für  einen  Cicero  wirklich  erwärmen  und  begeistern  soll, 
und  es  ist  doch  gewiss  von  der  höchsten  Bedeutung,  dass  die  Lust 
and  Liebe  zu  den  Gegenständen  des  Unterrichts  in  unsem  Schu- 
lern neu  belebt  werde.    Die  Verdrossenheit,  mit  der  an  vielen 
Orten  die  Zöglinge  der  oberen  Classen  dem  Unterricht  überhaupt 
folgen,  die  lange  Weile,  durch  welche  sie  in  der  That  oft  genug 
leiden,  das  sind  die  schlimmsten  Hindemisse,  die  wir  zu  überwinden 
haben.    Daraus  würde  an  sich  noch  nicht  folgen,  dass  die  lateini- 
schen Aufsätze  fallen  müssen.    Es  ist  richtig,  dass  unter  Umständen 
Exerdtien  viel  schwieriger  sind,  als  freiere  Arbeiten,  und  geschickt 
geleitet,  werden  die  letzteren  in  gewisser  Hinsicht  als  der  eigentliche 
Abschluss  der  Stilübungen  angesehen  werden  können.   Die  Ausfüh- 
rungen von  Hirschfelder  in  dieser  Zeitschrift  waren  sehr  beachtens- 
werth.    Aber  eine  Beschränkung  auf  Reproduction,  eine  Herabstim- 
mung der  Forderungen  in  Bezug  auf  Qualität  und  Quantität  dieser 
Arbeiten  wird  durchaus  nöthig  werden.  Man  braucht  Seyflerts  grofse 
Verdienste  um  den  lateinischen  Unterricht  nicht  zu  leugnen,  wenn 
man  in  der  von  ihm  vertretenen  Richtung  eine  starke  Uebertreibung 
findet    Die  Au&ätze,  wie  sie  jetzt  im  Durchschnitt  gefordert  wer- 
den, sind  eine  Plage  der  Jugend ;  die  Leistungen  selbst  überwie- 
geod  unerfreulich;  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  einen  fruchtbaren 
Untoricht  im  Lateinischschreiben  und  -reden  ertheilen  können,  ist 
entschieden  im  Schwinden  b^iffen.  Ganz  ohne  Grund  ist  die  Klage 
wegen  Ueberhäufung  der  Schüler  mit  Arbeiten  nicht ;  aber  gerade 
die  jetzigen  lateinischen  Aufsätze  tragen  den  grö&ten  Theil  der 
SekohL    Eine  Verminderung  der  Lectionenzahl  des  Lateinischen 
wird  sich  schwerlich  umgehen  lassen,  das  giebt  auch  Herr  Bonitz  zu. 
Wenn  er  aber  daraus  folgert,  es  werde  sich  dadurch  die  häusliche 
Arbeit  vermehren,  so  muss  gerade  dies  auf  das  bestimmteste  ver- 
hütet werden.    Hi«r  ist  die  Stelle,  wo  es  gilt,  das  oben  angegebene 
Mab  der  täglichen  Schularbeit  auch  wirklich  einzuhalten.  Allerdings 
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wird  der  Unterriebt  weder  im  Lateinischen  noch  im  Griechischen 
darauf  verzichten  dflrfen,  die  grammatischen  Regeln,  und  die  Kennt- 
nis der  Wörter  und  Redensarten  in  eignen  Schreibübungen  zur  An- 
wendung zu  bringen;  diese  sind  auch  im  Griechischen  das  beste 
Mittel,  sich  mit  der  Grammatik  aufs  kürzeste  und  zugleich  aufis 
sicherste  abzufinden;  ob  man  häusliche  Arbeiten  oder  Extempora- 
lien Yorziehen  soll,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Etwas 
weiter  als  im  Griechischen  wird  man  natOrlich  im  Lateinischen  gehn 
und  man  kann  immerhin  in  Form  von  Inhaltsangaben  oder  leichten 
historischen  Berichten  eine  Art  von  freien  Arbeiten  festhalten.  Aber 
Voraussetzung  dabei  wurde  sein,  dass  ein  eigner  grammatischer 
Unterricht,  abgesehen  von  den  gelegentlichen  Bemerkungen,  auf 
welche  die  LectOre  oder  die  Stilübungen  führen ,  schon  in  Secunda 
nicht  mehr  ertheilt  wird ;  dass  man  also  die  Grammatik  in  Tertia 
absolvirt;  dadurch  ist  von  selbst  Beschränkung  auf  das  Wesentlichste, 
auch  in  stilistischer  Hinsicht  bedingt.  Im  Griechischen  wird  in 
gleicher  Weise  in  Prima  kein  grammatisches  Pensum  mehr  durdi- 
zumachen  sein ;  eine  einzige  Wochenstunde  muss  für  Repetitionen 
und  schriftliche  Uebungen  genügen.  Bei  den  ersteren  wird  hier  die 
richtige  SteUe  sein,  über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft einiges  anzuknüpfen,  was  im  Elementarunterrichte 
verfrüht  wäre.  Alle  weitern  Stunden  müssen  der  Leetüre  verbleiben. 
Für  diese  aber  ist  Erweiterung  des  Umfangs  dringend  zu  wünschen. 
So  scheint  recht  wohl  eine  umfassendere  Beschäftigung  mit  den 
alten,  namentlich  den  griechischen  Schriftstellern  erreichbar,  ohne 
dass  die  Schüler  überbürdet  oder  andere  Unterrichtsfächer  zurück- 
gesetzt würden.  Den  Naturwissenschaften  scheint  man  ziemlich 
einmüthig  in  allen  Classen  je  2  Stunden  einzuräumen.  Richtig  an- 
gewandt werden  diese  genügen.  Die  nähere  Bestimmung  mag  den 
Fachmännern  überlassen  bleiben.  In  der  Mathematik  schien  die 
Mehrzahl  der  Conferenzmitglieder  das  gegenwärtig  festgehaltene 
Lehrziel  für  das  richtige  zu  halten;  die  von  Dir.  Gallenkamp  ge- 
wünschte Ausdehnung  des  Pensums  wurde  von  Fachkennern  (Gandt- 
ner,  Meffert)  widerrathen.  Einer  Erweiterung  des  deutschen  Unter- 
richts schien  die  Conferenz  nicht  günstig  zu  sein ,  und  in  der  That 
werden  die  Bedenken ,  welche  Hr.  Bonitz  gegen  die  weitgehenden 
Forderungen  von  Laas  aussprach,  von  der  Mehrzahl  der  Schulmänner 
getheiit  werden.  Eigens  Rhetorik  im  Deutschen  zu  treiben,  scheint 
entbehrlich  und  unrichtig.  Die  in  Süddeutschland  darüber  gemach- 
ten Erfahrungen  sprechen  entschieden  dagegen;  der  hier  ertheilte 
rhetorische  Unterricht  war  im  höchsten  Grade  geistlos,  langweilig 
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and  anfruchtbar.  Ob  aber  mcfat  trotzdem  der  Cursns  deutscher 
Litteratur,  welcher  der  Prima  zufallt,  mit  4  Stunden  bedacht  werden 
Bdä&te,  wenigstens  wenn  noch  philosophische  Propädeutik  darin  ge- 
tridieB  werden  soll,  bleibe  dahin  gestellt.  —  Fär  den  Anfang  des 
Französisdien ,  bei  dem  so  viel  auf  die  Aussprache  ankommt ,  ist 
Tertia  etwas  spät;  darin  dürfte  Herr  Reichensperger  Hecht  haben. 
Die  Verlegung  nach  Quarta  wäre  leicht,  wenn  man  mit  dem  Griechi- 
schen erst  in  Tertia  begönne.  —  Das  Hebräische  endlich  ist  ein  ganz 
fremdes  9  schlechthin  unberechtigtes  Element  im  Lehrplan  unserer 
Cymnasien,  weil  es  nur  für  die  künftigen  Theologen  von  Werth  ist; 
die  überwiegende  Meinung  der  Conferenzmitglieder  ging  offenbar 
dahin,  es  völlig  zu  streichen. 

Von  besonderem  Interesse  waren  diejenigen  Verhandlungen  der 
Confereaz,  welche  sich  auf  das  Verhältnis  der  Schule  zu  Religion 
und  Kirche  bezogen.  Nach  keiner  Seite  so  wie  nach  dieser  hatte 
das  Ministerium  Mühler  die  grofse  Mehrzahl  der  Gebildeten  gegen 
sich.  Auch  in  den  Conferenzen  scheint  das  offen  ausgesprochen 
worden  zu  sein.  — *  Damals  galt  als  Grundsatz,  dass  jedes  Gymnasium, 
jede  Realschule  einen  confessioneilen  Charakter  haben  müsse;  nur 
an  sehr  wenigen  Anstalten  duldete  man  das  Zusammenwirken  evan- 
gdisdier  und  kathohscher  Lehrer.  Als  die  Stadt  Breslau  ein  neues 
Gonfessionsloses  Gymnasium  errichten  wollte ,  wurde  ihr  dies  ver- 
weigert Oft  genug  hat  man  die  Klage  gehört ,  dass  bei  Ernennung 
Yon  Directoren  und  Schuhräthen  mehr  ihre  Stellung  zur  Kirche ,  als 
ilu-e  wissenschsrfUiehe  und  praktische  Tüchtigkeit  den  Ausschlag  ge- 
g^en  habe.  Der  Religionsunterricht  wurde  bis  auf  einen  gevrissen 
Pttnkt  der  kirdilichen  Behörde  unterstellt,  und  die  Vorgänge  der 
neusten  Zeit  haben  bewiesen,  wie  systematisch  an  vielen  katholischen 
Anstalten  der  Hass  gegen  den  Protestantismus  und  die  unbedingte 
Unterwerfung  unter  die  Dogmen  auch  in  wissenschaftlichen  Dingen 
den  Zöglingen  angewöhnt  wurde.  Ohne  alle  Uebertreibung  ist  zu 
behaupten ,  dass  die  religiös  engherzige  Haltung  des  vorigen  Cultns- 
ministeriums  die  gegenwärtige  Auflehnung  so  vieler  Theologen  gegen 
dtti  Staat  erst  möglich  gemacht  hat.  Augenblicklich  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  bei  der  gegenwärtigen  Haltung  der  römischen  Kirche 
möglich  ist,  dass  an  öffentlichen  Schulen  im  Namen  und  für  die  Mittel 
de»  Staates  überhaupt  noch,  zumal  in  oberen  Classen,  katholischer 
Religionsunterricht  ertheilt  werde.  Denn  der  Pflicht,  religiöse  Un- 
duldsamkeit mit  aller  Entschiedenheit  auszurotten ,  kann  sich  keine 
preofsische  Regierung  auf  die  Dauer  entziehen.  Ob  das ,  nachdem 
die  Dinge  einmal  so  weit  gediehen  sind,  noch  gelingen  wird?    Er- 
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wünscht  wäre  es  gewiss  nicht,  -^  darin  muss  man  den  in  den  Con* 
ferenzen  geäufserten  Ansichten  beistimmen,  —  wenn  die  Schule 
den  Religionsunterricht  ganz  an  die  einzelnen  Confessionen  abgeben 
miisste.  Der  Staat  hat  ein  sehr  ernstes  Interesse  daran,  dass  auch 
in  religiösen  Dingen  der  gebildeten  Jugend  ein  wissenschaftliches 
Verständnis  erschlossen  werde;  und  man  kann  darauf  schwerlich 
mehr  rechnen ,  wenn  dieser  ganze  Unterricht  den  Seelsorgern  der 
Gemeinden  überlassen  bleibt  —  Während  des  Gonflnnandenunter* 
richts  sollte  man  die  Schüler  von  den  Religionsstunden  der  Schule 
dispensiren.  Ueber  jenen  aber  wurde  in  den  Conferenzen  mehrfach 
die  Klage  geäuTsert,  dass  die  Schüler  dadurch  allzusehr  in  Anspruch 
genommen  wurden,  welche  von  zahllosen  Lehrern  und  Eltern  be^ 
stätigt  werden  könnte.  Die  Frage,  ob  nicht  in  untern  Classen  zwei 
wöchentliche  Religionsstunden  genügten ,  wird  sich  schwerlich  ver- 
neinen lassen;  doch  ist  sie,  da  es  hier  an  Zeit  nicht  fehlt,  nicht  voa 
besonderer  Erheblichkeit. 

Ein  Cardinalpunkt  ist  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  hohem 
Schulen  den  früher  ihnen  geradezu  aufgezwungenen  confessionelleii 
Charakter  behalten  sollen.  Die  Erklärung,  welche  der  Referent  des 
Ministeriums  abgab,  „dass  zu  den  gesetzlidbten  Erfordernissen  der 
höheren  Schulen  ein  besondrer  confessioneller  Charakter  nicht  ge- 
höre,'' beweist,  dass  die  Regierung  jetzt  einen  andern  Standpunkt 
einnimmt  als  früher.  Dann  wird  sie  sich  aber  auch  der  Folgming 
nicht  entziehn  können,  dass,  wie  Techow  und  Ostendorf  be- 
haupteten, „der  Charakter  des  Staats  als  eines  paritätischen  dieFest- 
haltung  an  dem  Princip  der  confessioneUen  Einheit  des  Lehrer* 
collegiums  verbietet.''  Dass  Herr  A.  Reichensperger  damit 
wenig  einverstanden  ist,  kann  nicht  befremden.  Aber  gerade,  was 
er  anficht,  dürfte  deijenige  Standpunkt  sein,  der  dem  preufsischen 
Staate  einzig  geziemt.  E^  giebt  nur  eine  wissenschaftliche  Wahr- 
heit ;  wer  sich  aus  confessionellen  Gründen  ihrem  Bekenntnis  ver- 
sagt, der  taugt  nicht  zum  Lehrer  an  einer  höhern  Schule.  Takt* 
losigkeiten,  welche  unnütz,  verletzen,  müssen  verbannt  werden,  und 
ein  Lehrer,  der  die  Besprechung  politischer  oder  religiöser  Tages- 
firagen  vor  das  Forum  der  unreifen  Jugend  zieht,  möge  zurecht  ge- 
wiesen werden.  Uebrigens  aber  sei  man  doch  ja  nicht  zu  ängstlich 
darin ,  dass  sichre  Ergebnisse  historischer  Wissenschaft  das  dogma- 
tische Gewissen  strenggläubiger  Katholiken  oder  Protestanten  ver- 
letzen könnten.  Wem  das  nicht  behagt,  der  gebe  seine  Kinder  auf 
irgend  eine  Jesuitenanstalt  oder  halte  ihnen  einen  Privatlehrer « 
DieThatsache,  dass  der  preussische  Staat  die  Auctorität  der  Kirche  in 
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wissenschaftlichen  Dingen  nicht  anerkennt ,  lässt  sich  nicht  aus  der 
Welt  schaffen ,  und  die  grofse  Mehrzahl  der  gebildeten  Katholiken 
wird  sich  ehrlich  darüber  freuen ,  wenn  durch  verstandigen  Schul- 
unterricht die  Macht  des  Klerus  über  die  Gemüther  immer  mehr  er- 
schüttert wird.  Man  sollte  meinen ,  Mischung  der  Confessionen  in 
den  Lehrercoliegien  auf  dem  Boden  einmüthigen,  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Strebens  läge  weit  mehr  im  Interesse  der  Sache 
als  das  Gegentheil.  Auch  die  Erfahrung,  die  wir  in  Baden  in  diesen 
Dingen  gemacht  haben ,  spricht  entschieden  dafür.  Wir  haben  hier 
seit  1870  ein  Gesetz,  wonach  an  den  Gelehrtenschulen  Lehrer  jeder 
Confession  angestellt  werden  können.  In  Folge  davon  hat  ein  fast 
ganz  katholisches  Gymnasium  (Constanz)  einen  evangeliachen  Direc- 
tor  erhalten;  in  dem  katholischen  Freiburg  sind  evangelische,  im 
evangelischen  Karlsruhe  katholische  Professoren  angestellt.  Auch 
von  Seiten  der  strengreligiösen  Richtung  im  Lande  wird  nicht  be- 
hauptet, dass  daraus  Uebelstände  hervorgegangen  seien.  Welche 
Vprlheile  aber  die  Freiheit  in  diesen  Dingen  gewähre,  springt  in  die 
Augen.  Nur  so  werden  in  manchen  Fällen  gründliche  Reformen  an 
einer  Anstalt  möglich.  Der  Zustand,  welcher  in  Preufsen  heirscht, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  jede  Schule  nicht  nur  ausschliefs- 
lich  evangelische  oder  katholische  Lehrer  hat,  sondern  dass  auch  die 
Beauüsichtigung  aller  Anstalten  bis  ins  Ministerium  hinein  confessio- 
neü  geschieden  ist ,  hat  doch  gewichtige  Bedenken  gegen  sich.  — 
Jedenfalls  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  sittlichen  Einwirkung 
eines  Lehrers  und  seiner  Confession  ein  aufserordentiich  weitläufiger, 
der  Staat  sollte  davon  gänzlich  absehn.  Cebrigens  ging  aus  den 
Verhandlungen  deutlich  hervor,  dass  die  Stiftungsurkunden  bei  der 
groCsen  Mehrzahl  der  Anstalten  kein  Hindernis  gegen  eine  freiere 
Behandlung  des  confessionellen  Gegensatzes  bieten.  Ueber  die  An- 
stellung jüdischer  Lehrer  äufserte  der  Referent  des  Ministeriums,  es 
werde  durch  ihre  Aufnahme  die  ethische  Erziehungsaufgabe  der 
Schule  erschwert;  noch  bestimmter  sprach  sich  der  katholische  Re- 
ferent des  höhern  Schulwesens  im  Ministerium  dagegen  aus,  während 
der  Herr  Minister  selbst  erklärte,  es  werde  in  jedem  einzelnen  solchen 
Falle  geprüft,  „ob  der  geeignete  Mann  für  die  betreffende  Stelle  be- 
zeichnet sei.'*  Damit  dürfte  aufs  unzweideutigste  dasjenige  Ver- 
fahren ausgesprochen  sein,  welches  ebenso  der  preufsischen  Ver- 
fassung wie  den  einfachsten  Rücksichten  der  Humanität  entspricht. 
Es  liegt  eine  durchaus  ungerechtfertigte  Härte  gegen  die  Juden  darin, 
wenn  man  sie  bei  der  Anstellung  von  Lehrern  an  Gelehrtenschulen 
zurücksetzt,  und  die  Zahl  ausgezeichneter  Kräfte  ist  wahrhaftig  nicht 
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00  grofs,  dass  man  die  hohe  geifttige  Begabung  vieler  Juden  bei  Seile 
stofsen  sollte. 

Noch  mandie  interessante  Besprechung  knüpfte  sich  an  das 
Berichtete;  das  Wichtigste  durfte  hiermit  gesagt  sein.  Sehr  zu  be- 
dauernist, dass  einige  Anträge  von  Bonitz  auf  Aenderungen  im  Pru- 
fungsreglement  der  Schulamtscandidaten  nicht  mehr  zur  Verband* 
lang  kamen.  Der  Minister  schloss  die  Conferenzen  mit  d^  Erklärung, 
die  Unterrichtsverwaltung  werde  alles,  was  in  der  Versammlung 
verhandelt  worden  sei,  in  weitere  sorgfältige  Erwägung  nehmen,  und 
mit  dem  Wunsche,  dass  das  Resultat  derselben  der  Schule  zum  Wohle 
gereichen  möge,  —  Dass  er  die  Berathungen  aus  eignem  Antriebe 
veranlasst  hat,  ist  ein  Beweis  für  das  ernste  Interesse,  welches  er 
dem  höhern  Unterricht  zuwendet.  Nur  um  so  festere  Hoffnungen 
werden  sich  an  jeden  ferneren  Schritt  knüpfen ,  den  er  zur  Förde- 
rung der  Schule  thut. 

Karlsruhe.  Dr.  G.  Wendt. 


Zur  Beform   des  lateinischen  Unterriclites  auf  Crjm* 

nasien  und  Realschulen« 

IL 

Mit  dem  auf  S.  Slfg.  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  AufsaUe  und  den  vor  einigen  Monaten  ausgegebenen 
Schulbüchern  hat  der  Verf.  den  ersten  Theil  seines  auf  eine  Steige^ 
rung  der  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichtes  und  zugleich  auf  eine 
Verminderung  des  dabei  üblichen  Zeitaufwandes  hinzielenden  grö* 
fseren  Reformplanes  der  Prüfung  seiner  Berufsgenossen  vorgdegt. 
Es  war  in  jenem  ersten  Artikel  der  Nachweis  versucht  worden,  dass 
die  vorgeschlagene  Methode  einer  sich  unmittelbar  an  die  LiectAre 
anschliefsenden  und  stets  das  trüber  Vorgekommene  in  methodischer 
Repetition  benutzenden  Wortkunde  für  den  Unterricht  den  dreifo- 
chen  Vortheil  biete,  dass  erstens  das  Erlernen  des  Neuen  wesentlich 
erleichtert,  zweitens  der  Besitz  des  bereits  Gelernten  durdi  eine  alles 
Mechanische  und  Langweilige  vermeidende  Repetition  stetig  be- 
festigt, und  drittens  bereits  vom  frühsten  Knabenalter  an  eine  geist- 
bildende Induction  geübt  werde.  Wie  diese  Methode  den  einzelnen 
Altersstufen  anzupassen  sei,  ist  dort  im  allgemeinen  angedeutet  und 
für  die  Tertia  im  einzebien  ausgeführt  worden.  Für  die  Quarta  ent- 
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bdt  das  Vorwort  zu  dem  für  diese  Classe  bestimmten  dritten  Cursus 
die  nöthigeuDetailaogaben;  in  Bezug  auf  die  beiden  unteren  Gassen 
ist  wiederum  eine  tid'er  gehende  Erörterung  nothwendig,  da  der  für 
diese  Seite  des  Unterrichtes  ins  Auge  gefasste  Weg,  ebenso  wie  der 
an  Caesar  sichanschliefsende  Theil  der  Wortkunde»  gleichzeitig  andere 
Unterriehtsfragen  von  principieller  Wichtigkeit  berührt.  Wie  also 
die  erste  Abhandlung  neben  der  die  Lexicologie  und  ihre  Didaktik 
untersuchenden  Besprechung  in  das  Gebiet  des  deutschen  Unter- 
richtes und  in  das  der  dassischen  Leetüre  in  den  oberen  Classen 
UoüberfQhrte,  so  wird  dieser  zweite  Artikel,  ausgehend 
Ton  der  Frage  nach  der  zweckmäfsigsten  Art  der  er- 
sten Wörtererlernung,  die  bei  dem  gesammten  sprach- 
lichen Elementarunterricht  zur  Geltung  kommenden 
fundamentalen  Anschauungen  einer  Prüfung  unter* 
ziehen  und  so  den  Uebergang  bilden  zu  demjenigen  Theile  des 
Reformplanes,  welcher  von  der  heute  herrschenden  Schulpraxis 
sich  am  weitesten  entfernt»  zugleich  aber  nach  des  Verf.  fester 
Ueberzeugung  eine  ^ückliche  Lösung  der  in  Folge  derselben  von 
verschiedenen  Seiten  her  auftauchenden  Schwierigkeiten  und  Uebel- 
stände  in  Aussicht  stellt.  Die  principielle  Erörterung  wird  auch  bei 
diesem  zweiten  Artikel,  um  die  Darstellung  zu  vereinfachen,  vor- 
iQgsweise  eine  Classe  uud  zwar  die  Sexta  berüdisichtigen  und  wie 
dort  in  Bezug  auf  die  Quarta,  so  hier  rücksichtlich  der  Quinta,  die 
spedelle  Ausgestaltung  einem  kurzen  Vorworte  zu  dem  betreffenden 
Schttlbuche  vorbehalten. 

Wie  wenig  es  sich  empfehle  den  Sextaner  dieVocabeln  zunächst 
mit  groCsem  Zeitverluste  in  einem  Register  aufschlagen,  dann  mit 
den  sdbst  bei  der  gewissenhaftesten  Sorgfalt  des  Lehrers  nicht  ganz 
SU  vermeidenden  Fehlern  in  ein  Präparationsheft  eintragen  und  end- 
lich aus  diesem  in  dem  fehlerhaften  Zustande  memoriren  zu  lassen, 
das  wird  nach  dem  in  unserm  ersten  Artikel  Gesagten  einer  beson- 
deren Auseinandersetzung  nicht  mehr  bedürfen.  Selbst  diejenigen, 
wekhe  ungeachtet  der  dort  dargelegten  Bedenken  für  die  Quarta  und 
Tertia  an  dem  Gebrauche  eines  Wörterbuchs  festhalten  sollten,  wer- 
den mindestens  für  die  erste  Unterrichtsstufe  einem  an  die  Leetüre 
lieh  anschließenden  Vocabularium  vor  einem  alphabetischen  Register 
den  Vorzug  geben.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  darum ,  welche 
Wört^  in  dieses  Vocabularium  au£sunehmen  und  nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten dieselben  an  die  Leetüre  anzuschliefsen  seien. 

Prüfen  wir  zunächst  die  in  andern  namhafteren  Schulbüchern 
eingeschlagenen  Wege.    Das  vortrefiliche  Handbüchlein  der  lateini- 


■ü 


406  Zur.  Reform  des  Tat  Unterrichtes 

sehen  Stammwörter  von  Wiggert,  welches  wie  aus  seiner 
Verbreitung  in  mehr  als  35,000  Exemplaren  zu  schliefsen,  mit  gutem 
Erfolge  benutzt  worden  ist  und  noch  benutzt  wird,  giebt  seinem  Titel 
entsprechend  fast  nur  Primitiva,  ),weil  diese,"  wie  es  in  der  Vorrede 
heifst,  „in  der  Regel  einfachere  und  dem  Kinde  naher  liegende  Be- 
griffe ausdrücken,  und  überdies  von  ihnen  aus  am  leichtesten  in  der 
Wörterkenntnis  weiter  gegangen  werden  kann/'  Es  leuchtet  ein, 
dass  dieses  Verfahren  nicht  blofs  das  Erlernen  aurserordentlich  er- 
leichtert, weil  es  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitet, 
sondern  zugleich  auch  in  vollkommen  rationeller  Weise  den  Schü- 
ler bei  der  Erlernung  der  Wöiier  denselben  Weg  verfolgen  lüsst, 
welchen  die  Sprache  bei  der  Bildung  derselben  gegangen  ist.  Da 
aber  in  dem  Wiggertschen  Buche  zur  Erleichterung  des  Nacb- 
schlagens  eine  alphabetische  Anordnung  getroffen  wurde,  so  konnte 
in  demselben  ein  anderer,  für  den  lateinischen  Sprachunterricht 
noch  wichtigerer  Gesichtspunkt  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen: 
die  scharfe  Erfassung  der  Wörter  nach  ihrer  gramma- 
tischen Endung.  Es  ist  ein  entschiedener  Nachtheil,  dass  z.  B. 
die  ersten  vier  Wörter,  welche  der  Sextaner  nach  Wiggert  zu  ler- 
nen hat:  aer,  üger,  ala  i^nd  albus  vier  völlig  verschiedenen  gram- 
matischen Kategorien  angehören  und  nicht  blofs  eine  naturgemäfse 
Verbindung  des  iexicalischen  und  grammatischen  Pensums  unmög- 
lich machen,  sondern  auf  das  Sprachgefühl  des  Knaben  geradezu 
verwirrend  einwirken  müssen.  Denn  während  er  mensa  dediniren 
lernt  und  dadurch  auf  die  Beachtung  grammatischer  Gesetzmäfsig- 
keit  hingeleitet  werden  soll,  sieht  er  sich  in  seinem  Vocabel- 
pensum  der  buntesten  Mannigfaltigkeit  gegenüber  und  muss  billiger 
Weise  ei*staunt  sein  über  die  wunderliche  Sprache,  die  bei  der- 
selben Nominativendung  er  das  eine  Mal  flectirt  aer,  airis,  das 
andere  Mal  agerj  a^ri  Mit  vollem  Rechte  haben  daher  die  meisten 
Verfasser  *  lateinischer  Elemoitarbücher  die  Vocabeln  nach  ihrer 
grammatischen  Endung  angeordnet.  Die  Bucher  wie  die  von 
Spiefs,  Ostermann  u.  a.  verdanken  ihre  grofse  Verbreitung 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  gerade  diesem  Verfahren.  Eine  hervor- 
ragende und  eigenthümliche  Stellung  unter  den  Arbeiten  dieser 
Gattung  nimmt  das  auch  durch  Gediegenheit  des  Inhalts  ausgezeich- 
nete Elementarbuch  von  Hermann  Schmidt  ein.  Hier  sind 
nicht  blofs,  wie  bei  den  Wörterverzeichnissen  jener  andern  Schul- 
bücher die  jedesmal  in  dem  betreffenden  Pensum  des  Uebungs- 
buches  vorkommenden  Vocabeln  einer  und  derselben  grammati- 
schen Endung  zusammengestellt  worden,  sondern  in  Verbindung 
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mit  diesen  auch  diejenigen,  welche  mit  derselben  Endung  in  spä- 
teren Theilen  des  Lesebuchs  begegnen.  Wo  daher  der  Schöler, 
wie  z.  B.  bei  den  Genusregeln  der  dritten  Declination,  so  viele  Aus- 
nahmen Ton  der  Regel  zn  lernen  hat,  dass  ihm  die  Zahl  derselben 
leicht  als  die  vorwiegende  erscheint,  wird  ihm,  wie  die  Vorrede 
sagt,  „eine  imponirende  und  jene  Vorstellung  berichtigende  Masse 
regelmifsiger  Wortformen  vorgeführt/'  Es  kann  nicht  fehlen,  dass 
durch  Absolvirung  dieses  Vocabulariums  der  Schüler  ein  sicheres 
Gefühl  für  die  Bedeutung  vieler  Endungen  und  zugleich  eine  vor- 
trefOiche  Uebersicht  über  den  lexicalischen  Bestand  der  Sprache 
gewinnt,  um  so  mehr,  als  der  Sinn  für  die  grammatisch-lexicali- 
achen  Kategorien  in  Folge  der  Einrichtung  des  Buches  noch  dadurch 
geachirft  wnrd,  dass  der  Knabe  bei  den  wenigen  Wortern,  die  er  in 
jedem  Stücke  nachzuschlagen  hat,  stets  gezwungen  ist,  zuerst  die 
Endung  deraelben  und  dann  erst  die  Stelle  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  zu  beachten.  Im  Vergleich  mit  dem  von  Wiggert  be- 
folgten, an  sich  vortretHichen,  bei  einseitiger  Anwendung  aber  mit 
grofaen  Nachtheilen  verbundenen  Princip  haben  also  die  Bücher  von 
Schmidt,  Spiefs,  Ostermann  den  unbestrittenen  Vorzug, 
dass  sie  den  grammatischen  Unterricht  von  lexicalischer  Seite  aus 
unterstützen,  eine  Eigenschaft,  aufweiche  ebenso  wie  das  Primitiven- 
bfichlein  von  Wiggert  auch  das  etymologisch  angelegte  Vocabu- 
larium  von  Döderlein,  das  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu- 
sammengestellte von  Haupt  und  Kr  ahn  er  und  endlich  von  dem 
Bonn eir sehen  Vocabularium  der  sachlich  geordnete  Theil  voll- 
ständig, der  etymologische  wenigstens  der  Hauptsache  nach  natur- 
gemtfs  verzichten  muss.  Hieran  kommt  aber  noch  ein  zweiter, 
nicht  minder  wichtiger  Vorzug,  der  jene  den  Theilen  der  Formen- 
lehre folgenden  Wörterverzeichnisse  vor  sämmtlichen,  eben  ge- 
nannten Vocabnlarien  auszeichnet,  der ,  dass  die  Abschnitte  des  Vo- 
cabelstofles  mit  denen  des  Lesebuchs  correspondiren  und  so  jene 
Hl  unserem  ersten  Artikel  bekämpfte  Zersplitterung  des  Unterrichtes 
wenigstens  theilweise  vermieden  wird.  Theilweise;  denn  eine 
vollkommene  Verbindung  der  Vocabelerlernung  und 
4er  Leetüre,  ein  Anschluss  jeder  einzelnen  zu  memorirenden 
Voeabel  an  den  dieselbe  enthaltenden  Satz  wird  auch  in  jenen  Bü- 
diem  keineswegs  erstrebt  Und  doch  wird  eine  genauere  Prüfung 
der  bei  der  Aneignung  der  Vocabefai  in  Betracht  kommenden  psy- 
chologischen Gesetze  deutlich  erkennen  lassen,  dass  grade  die  stricte 
Durchführung  des  Principes  einer  „Wortkunde  im  Anschluss  an  die 
Leetüre*'  die  Vortheile  desselben  in  vollstem  Hafse  zur  Wirksamkeit 
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bringt.    Bei  der  Tragweite  des  Gegenstandes  wolle  der  Leser  behufs 
solcher  Prüfung  eine  etwas  eingehendere  Erörterung  gestatten. 

Die  Schulbücher  d^  eben  genannten  Art,  welche  an  den  gram- 
matisch geordneten  Lesestoff  die  nach  dem  gleichen  Gesichtspunkt 
zusammengestellten  Vocabeln  anreihen^  gehen,  wie  es  scheint,  fast 
ohne  Ausnahme  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  zuerst  die  Vocabeln 
zu  memoriren  und  dann  erst  die  entsprechenden  Lesestücke  zu  über* 
setzen  seien.  Bei  Spiels  z.B.  sind  die  Vocabeln  jedesmal  in  so 
grofser  Anzahl  dem  betreffenden  Abschnitte  vorangestelk  worden, 
dass  es  offenbar  nicht  in  der  Intention  des  Verfassers  lag  für  ein 
und  dieselbe  Lehrstunde  ein  Lesestück  übersetzen  und  die  bezüg- 
lichen Vocabeln  memoriren  zu  lassen.  Ostermann  sagt  aus- 
drücklich in  der  Vorrede  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Vocabularium, 
dass  die  Erlernung  eines  jeden  Abschnittes  der  Vocabeln  dem  Ueber- 
setzen  der  entsprechenden  Uebungsbeispiele  Torausgehen  müsse. 
Mit  dieser  Vorschrift  stimmt,  so  weit  mir  bekannt,  die  übliche  Praxis 
vollkommen  überein;  auf  das  bestimmteste  aber  glaube 
ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  stillschweigende 
psychologische  Voraussetzung,  welche  diesem  Ver- 
fahren einer  der  Leetüre  vorausgehenden  Vocabel- 
erlernung  zu  Grunde  liegt,  eine  entschieden  unrich- 
tige ist  Man  vergegenwärtige  sich  einmal  den  psydiischen 
Process,  den  ein  Knabe  durchmacht,  wenn  er  z.  B.  die  zehn  ersten 
Vocabeln  bei  Ostermann:  agrkola,  alaj  aanto^M,  oftMi,  ofuifa, 
ara,  audacia,  avarüiOy  henemlentia,  bestia  nebst  den  zugehörigen 
deutschen  Wörtern  vom  Lehrer  vorlesen  hört,  dann  selbst  laut 
nachliest  und  noch  von  einigen  Mitschülern  wiederholen  hört  und 
endlich  zu  Hause  durch  abermaliges  wiederholtes  Lesen  sich  dem 
Gedächtnisse  einprägt.  Sechs  bis  zehn  Mal  etwa  durehUufl  sein 
Geist,  jedesmal  vielleicht  in  einem  Zeitraum  von  ein  bis  zwei 
Minuten,  eine  Reihe  völlig  zusammenhangsloser  Vorstellungen,  die 
absolut  keine  andere  Gemeinschaft  haben ,  als  dass  die  im  Lateini- 
schen sie  bezeichnenden  Wörter  sich  alle  auf  a  endigen.  Hit  Recht 
zwar  dient  schon  dem  alten  epischen  Sanger  die  Schnelligkeit  des 
menschlichen  Geistes  als  das  Bild  raschesten  Fluges,  aber  einem 
Manne  legt  er  dieselbe  bei ,  nicht  einem  Knaben.  Und  selbst  der 
Erwachsene  streift,  wenn  er  zehn  zusammenhangslose  Wörter 
hintereinander  liest,  nur  leise  die  Oberfläche  der  entsprechenden 
Vorstellungen,  während  der  Kern  derselben  im  dunklen  Hinter- 
grunde des  Bewusstseins  zurückbleibt.  Offenbar  aber  ist  eine  voll- 
kommen klare  und  lebendige  Vorstellung  von  der  durch  ein  Wort 
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bezeichneten  Sache  das  wesentlichste  ililf^nmiltel  zum  Merken  des- 
selben.   ^«Der  docens'^,  sagt  schon  Joachim  Lange*)  in  der  mtthodus 

¥or  seiner  lateinischen  Grammatik,  „ erklärt  einigermafsen 

die  etwa  noch  unbekannten  Sachen,  die  mit  den  voeahulü  bezeich- 
net werden :  damit  die  Kinder,  wenn  sie  sich  von  der  Sache  selbst 
einigen  Concept  machen,  auch  daher  die  vocäbula  desto  leichter 
behalten  können/'  Bei  jener  oben  dargestellten  Art  aber  des 
Lesens  und  Memorirens  der  einzelnen  Vocabeln  kann  das  Kind 
schon  aus  dem  ganz  äuCseren  Grunde  des  Zeitmangels  sich  eine 
solche  deutliche  Vorstellung  nicht  bilden.  Denn  ehe  es  auch  nur 
den  Versuch  gemacht  hat,  aus  seiner  Erinnerung  die  Vorstellung 
eines  „Landmanns''  sich  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  wird 
schon  das  folgende  Wort  alä  der  Flügel  yorgelesen,  und  die  hier« 
durch  geweckten  Vorstellungsassociationen  werden  sofort  wieder 
durch  die  dritte  Vocabel  abgebrochen.  Diese  Unruhe  eines  steti- 
gen Anspinnens  und  Abreifsens  eines  Vorstellungsfadens  setzt 
sieh  dann  fort  bis  zum  Schlüsse  der  Vocabelreihe,  um  sofort  wie- 
der von  einem  gleichen  Cyclus  geistiger  Operationen  abgelöst  zu 
werden.  Einem  lebhaft  denkenden  Knaben  mag  dabei  etwa  zu 
Mathe  sein,  wie  dem  Politiker,  dem  aus  einer  Zeitung  die  Zeilen 
TOD  sechs  oder  acht  neben  einander  stehenden  Spalten  in  sinn- 
losem Wechsel  vorgelesen  werden.  Bei  weitem  die  meisten  Schü« 
ler  freilich  werden  sich  die  unnöthige  Mühe  ersparen ;  sie  gehen 
an  den  die  Vorstellungen  hinter  sich  bergenden  Wörtern  vorüber 
wie  der  Reisende  im  Gasthaus  an  den  Thüren  einer  langen  Zimmer- 
flocht, während  jene  nachdenkenden  Knaben  doch  wenigstens  wie 
der  eilig  revidirende  Hausherr  durch  die  halb  geöffnete  Thür  mit 
einen  flüchtigen  Blick  das  dahinter  liegende  Innere  zu  überschauen 
sich  bemühen.  Es  würde  daher  das  Memoriren  den  Knaben  schon 
erheblich  erleichtert  werden,  wenn  man  hinter  jeder  Vocabel,  so- 
bald sie  mit  der  Uebersetzung  vorgelesen  ist,  eine  kleine  Pause 
madite  und  die  angeregte  Vorstellungsreihe  ihrem  natürlichen 
Verhufe  überliefse.  Aber  wie  der  geschickte  Arzt  den  Natur- 
proeess  durch  entsprechende  Mittel  unterstützt  und  fördert,  so 
vnrd  auch  der  seelenkundige  Pädagoge  die  psychologischen  Gesetze 
durch  kunstgemäfse  Nachhilfe  rascher  und  energischer  wbken 
lassen.  Wodurch  aber  kann  die  Seele,  wenn  sie  in  Folge  eines 
gehörten  Wortes  einer  bestimmten  Gedankenbahn  zustrebt,  wirk- 
samer auf  dieselbe  hingeleitet  werden,  als  dadurch,  dass  die  an 


*)  Wigipert,  HaodbüehleiD  der  Itt.  Sttmmwijrter  p.  XIV. 
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derselben  Bahn  liegenden  verwandten  Vorstellungen  gleichzeitig 
ins  Bewusstsein  erhoben  werden?  Jeder  Knabe,  der  noch  nicht 
künstlich  zur  Gedankenlosigkeit  erzogen  ist,  wird,  wenn  er  yyOla 
der  Flügel"  hört,  unbewusst  unter  seinen  Erinnerungen  suchen 
und  sich  fragen,  in  welchem  Zusammenhange  er  schon  einmal 
von  einem  Flügel  gehört  habe;  wird  ihm  nun  nicht  ,^ala  der  Flü- 
gel,'' sondern  „dla  aquäae  der  Flügel  des  Adlers"  vorgesagt,  so 
wird  das  Hinstreben  zur  ersten  Vorstellung  sich  mit  dem  zuf 
zweiten  verbinden,  und  so  der  gewünschte  Process  sich  rascher 
voUziehen,  als  wenn  er  nur  durch  das  eine  Wort  „der  Flügel*^ 
angeregt  wäre.  Diese  Beschleunigung  wird  um  so  mehr  eintreten, 
wenn,  wie  es  bei  diesem  Beispiele  der  Fall  ist,  die  hinzugefügte 
zweite  Vorstellung  der  Seele  des  Knaben  noch  näher  liegt,  als 
die  erste.  Denn  sobald  er  von  einem  Flügel  des  Adlers  hört, 
wird  er  unwillkürlich  sich  eines  Adlers  erinnern»  den  er  einmal 
in  seinem  Bilderbuche,  in  einem  Thiergarten  oder  ausgestopft  in 
einer  Sammlung  gesehen  hat;  er  wird  dabei  sich  von  selbst  den 
Eindruck  vergegenwärtigen,  den  die  ausgebreiteten  Flügel  des 
Vogels  auf  ihn  machten  und  unwillkürlich  wird  wie  damals  der 
Gedanke  in  ihm  auftauchen,  dass  diese  Flügel  doch  gröfser  und 
breiter  seien  als  etwa  die  einer  Schwalbe  oder  eines  Sperlings. 
Und  nun  wird  der  psychologisch  verfahrende  Lehr^  seine  Kunst 
vollenden:  wie  er  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Vorstellungen  den 
Weg  bahnte,  indem  er  zu  „ala  der  Flügel'^  noch  .^aquilae  des 
Adlers"  hinzufügte,  so  wird  er  auch  dem  aus  den  Vorstellungen 
hervorkeimenden  Urtheile  den  Boden  lockern,  indem  er  dem  Kna- 
ben vorspricht:  „da  aquüae  magna  est  der  Flügel  des  Adlers  ist 
groljB."  So  werden  die  unruhig  flatternden  Vorstellungen  des 
Kindes  in  einen  Kreis  gebannt,  in  dem  sie  zur  Ruhe  kommen 
können.  Denn  wie  das  physische  Leben  des  Menschen  durch  den 
Wechsel  des  Einathmens  und  Ausathmens  bedingt  ist,  so  wird  jede 
Vorstellung,  die  von  auTsen  dem  Geiste  zugeführt  wird,  zum  Sub- 
jecte,  welches  in  die  Substanz  des  Geistes  eingetaucht  mit  dem  Prä- 
dicate  vereint  zurückkehrt  in  die  AuGsenwelt,  mag  dieser  Process 
hörbar  in  der  Sprache  sich  vollziehen  oder  in  der  auch  ein  Innen 
und  Aufsen  umspannenden  Gedankenwelt  des  Geistes  beschlossen 
bleiben.  Denn  sobald  ein  äuberer  Eindruck,  wie  z.  B.  der  eines 
Baumes ,  eines  Hauses  u.  s.  w.  sich  wirklich  zu  einer  Vorstellung 
gestaltet,  liegt  derselben  jedesmal  ein  elementares  Urtheil,  also  ein 
Satz  zu  Grunde:  das,  was  ich  da  sehe,  ist  ein  Haus,  ist  ein  Baum, 
d.  h.  es  gehört  zu  denjenigen  Dingen,  welche  ich  bisher  als  ein 
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Haus,  als  einen  Baum  aufgefasst  habe.    Nur  die  ersten  Sprach- 
versuche  eines  Kindes  bestehen  aus  einzelnen  Wörtern ,  weil  ein 
jedes  derselben  einen  solchen  Satzkeim  enthält ;  mag  das  zweijährige 
Kind,  welches  einen  Hund  bellen  hört,  nur  ausrufen  „bellt/*  indem 
es  damit  den   Gesammteindruck   des  bellenden  Hundes  wieder- 
giebt:  schon  von  einem  vier-  und  fönQährigen  Kinde  wird  man  in 
dem  gleichen  Falle  schwerlich  etwas  anderes  hören,  als  „Ami  bellt/* 
„Phylax  bellt"  u.  dergl.  *)  Bei  dem  Erwachsenen  gleicht  daher  eine 
nur  aus  Wörtern,  d.  h.  aus  einzelnen  Ausrufen  bestehende  Rede 
dem  unruhigen  Keuchen  eines  Kranken  oder  eines  Laufenden,  bei 
welchem  Einathmen  und  Ausathmen  im  Missverhältnisse  stehen; 
Sätze  folgen  auf  einander  wie  die  Athemzüge  des  Gesunden.  Längst 
hat  man  für  die  Elementarschule  die  Bedeutung  dieser  psycholo- 
gischen Thatsache  erkannt;  mit  unerbittlicher  Strenge  wird  dort 
darauf  gehalten,  dass  die  Kinder  auch  dann,  wenn  sie  aus  ihrem 
eigenen  natOrlichen  Gedankenkreise  heraustreten,  nur  in  Sätzen 
sprechen:  auch  für  das  Vocabellernen  fremder  Sprachen  durfte  dem 
Satze  eine  gleiche  Dignität  zukommen.    Denn  während  das  einzelne 
Wort  stets  nur  eine  einzehie  Vorstellung  repräsentirt,  ist  der  Satz 
stets  der  Ausdruck  nicht  blofs  mehrerer  zusammenhängender  Vor- 
stellungen wie  ala  aqmlae^  sondern  einer  geschlossenen  Vorstel- 
longskette,  wie  z.  B.  ala  aquilae  magna  est.     Er  gewährt  daher 
den  doppelten  Vortheil,  dass  erstens  die  Vorstellung  mit  anderen 
innerlich  associirt  wird,  und  dass  zweitens  der  Vorstellungsverlauf 
einen  naturgemäfsen  Abschluss  erhäh  und  in  Folge  dessen  beim 
Uebergang  zu  einer  neuen  Reihe  nicht  mehr  in  zerstreuender  Weise 
nachwirkt    Es  ergiebt  sich  also  aus  dem  Gesagten  der  wichtige 
didaktische  Grundsatz :   Beim  Vocabellernen  ist  nicht  von 
der   einzelnen   Vocabel,    sondern    vom   Satze   auszu- 
gehen.   Dies  Resultat  steht   im  Einklang    mit  dem   mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommenden  PrincipCi  dass  man  in  Sexta  eine 
hausliche  Präparation  gar  nicht  oder  nur  in  begrenztem  Umfange 
rerlangen  dürfe;   abweichend  aber  ist  es  von  dem  üblichen  Ver- 
fahren, zuerst  zahlreiche  Vocabeln,  z.  B.  für  die  erste  Declination 
bei  Ostermann  128,  bei  Spiels  103,  auswendig  lernen  und  dann 
erst  die  betreifenden  Stucke  übersetzen  zu  lassen.    Statt  dessen 
ist  nach  dem  hier,  wie  mir  scheint ,   als  richtig  nachgewiesenen 
Grundsätze,   zuerst  der  lateinische  Satz  vom  Lehrer  vorzulesen 


*j  \$L  SteiDthal,  Abrisi  der  Sprtchwissensehaft  I.  S.  404  oben :  »,dtnn 
aber  wird  die  Satzform  die  sowShiiliche  Redeweise.'' 
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und,  nachdem  er  richtig  von  mehreren  Schulern  wiederholt  ist, 
Wort  für  Wort  vor^uübersetzen,  dann  in  gleicher  Weise  jeder  der 
übrigen  ffir  eine  Stunde  bestimmten  Sätze  vorzunehmen,  und  nun 
erst  eine  Vocabel  nach  der  anderen  aus  dem  zugehörigen  Vocabel^ 
pensum  zu  lesen  und  zu  memoriren.  Der  rasche  Uebergang  von 
einer  Vocabel  zur  andern  bat  nun,  nachdem  die  Vorstellungen 
dem  Knaben  bereits  geläufig  geworden  sind,  durchaus  nicht  mehr 
jene  oben  geschilderte  nachtheilige  Wirkung.  Denn  wie  BegriiFe 
und  Begriifsreihen,  welche  in  früheren  Zeiten  von  den  begabtesten 
Geistern  entdeckt,  von  wenigen  kaum  erfasst  und  verstanden,  dodi 
allmählich  zum  ganz  gewöhnlichen  Gemeingut  ganzer  Classen,  ja 
der  gesammten  Hasse  des  Volkes  werden,  so  vollzieht  sich  auch 
in  der  einzelnen  Seele  eines  Knaben  eine  gleiche  „Verdichtung,^^ 
so  dass  der  Inhalt  einer  Vorstellung,  zu  deren  Aneignung  Minuten 
nöthig  waren,  nachher  in  wenigen  Secunden  mit  vollkommener 
Sicherheit  durch  seine  Seele  streicht  *)  Jene  den  gröfseren  Zeit- 
raum in  Anspruch  nehmende  Aneignung  der  Vorstellungen  aber 
kann  schwerlich  auf  eine  zweckmäfsigere  Weise  bewirkt  werden, 
als  durch  das  eben  dargestellte  Vorlesen  und  Vorubersetzen  der 
die  bezüglichen  Vorstellungen  in  naturlicher  Verbindung  enthal- 
tenden Sätze. 

Es  ist  oben,  um  den  Gang  der  Beweisführung  nicht  durch 
Erörterung  eines  Nebenpunkles  zu  unterbrechen,  als  zugestanden 
angenommen  worden,  dass  die  Erlernung  der  Vocabein 
erleichtert  werde,  wenn  eine  lebendige  und  klare 
Vorstellung  der  bezeichneten  Gegenstände  sie  be- 
gleite. Obwohl  dieser  Satz  nicht  grade  auf  Widerspruch  stofsen 
dürfte,  so  wird  doch  eine  genauere  Begründung  desselben  geeignet 
sein,  die  aus  ihm  abgeleitete,  von  der  bisherigen  Praxis  durchaus 
abweichende  pädagogische  Forderung  noch  berechtigter  erscheinen 
zu  lassen.  Es  möge  dabei  gestattet  sein  zur  Veranschaulichung 
ein  mathematisches  Bild  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Man  bezeichne 
die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  z.  B.  eines  Adlers  durch  einen 
Punkt  0,  die  in  sämmtlichen  Sprachen  diese  Vorstellung  ausdrü- 
ckenden Wörter  durch  Punkte  innerhalb  der  Peripherie  eines  um 
0  gezogenen  Kreises;  das  deutsche  Wort  „Adler"'  durch  a,  das 
lateinische  Wort  aquila  durch  b.    Verbindet  man  nun  o,  o  und  6 


*)  Aasfahrlicheres  über  diesen  psychischen  Process  findet  sich  in  dem  an- 
ziehenden Aufsatz  von  Lazarus  „Verdichtung^  des  Denkens  in  der  Geschichte'' 
in  Zeitschr.  für  Volkerpsychoiofie  II.  (1862),  S.  54  %* 
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durch  Linien,  so  wird  ao  die  Association  zwischen  dem  Worte 
Jodler*'  und  der  dadurch  bezeichneten  Vorstellung,  bo  aber  die 
Association  zwischen  aquila  und  derselben  Vorstellung,  ab  die 
zwischen  den  beiden  Worten  „Adler''  und  aquila  bestehende 
Association  ausdrucken.  Nun  ist  es  ein  anerkanntes  psychologi- 
sches Gesetz:  .»Vorstellungen^  w^khe  aus  irgend  einem  Grunde 
derselben  Vorstellungsreihe  angehören,  erneuem  sich  gemeinsam, 
wenn  eine  aus  der  Reihe  unwillkürlich  oder  absichtlich  reproducirt 
wird/'  ^)  Beim  mechanischen  Auswendiglernen  wird  dadurch,  dass 
die  zusammengehörigen  Wörter  öfter  hinter  einander  ausgesprochen 
werden,  eine  Vorstellungsreihe  gebildet,  eine  Association  zwischen 
aquila  und  „Adler,''  eine  VerbindungsUnie  zwischen  b  und  a  her- 
gestellt Tritt  nun  später  „Adler"  ins  Bewusstsein,  so  wird  gleich- 
zeitig auch  ,,aqml<t'  herYorgerufen,  genau  so  wie  beim  Hersagen 
des  Alphabets  z.  B.  auf  das  c  das  d  folgt  oder  wie  das  Pferd^  das 
wiederholt  in  einem  Wirthsbause  gefuttert  ist,  wenn  es  später 
einmal  daran  vorüber  geführt  werden  soll,  dorthin  abbiegen  will, 
weil  die  Vorstellung  dieses  Wirthshauses  und  die  des  Gefüttert- 
werdens sich  ihm  associirt  hat.  Es  leuchtet  nun  aber  ein ,  dass, 
wenn  b  mit  a  nicht  blofs  durch  die  Linie  ab,  sondern  zugleich 
noch  durch  eine  andere  verbunden  ist,  die  Association  ab  nicht  die- 
selbe Stärke  bedarf,  um  beim  Auftauchen  von  a  auch  (  zu  repro- 
duciren,  wie  wenn  jene  zweite  Verbindung  fehlte  oder  nur  in  ge- 
ringem Grade  vorhanden  wäre.  Eine  solche  zweite  Association 
können  nun  die  beiden  Radien  ao  und  ob  gewähren,  d.  h.  das  Wort 
,,Adler"*)  kann  die  mit  ihm  associirte  Vorstellung  eines  Adlers 
reproduciren  und  diese  wiederum  das  mit  ihm  associirte  Wort 
aquila  (oder  genauer  ausgedrückt  die  Vorstellung  des  Laut-  oder 

0  Vgl.  J.  H.  Fiehte  Psycholoiie  §  206. 

*)  Man  wolle  es  freundliclut  eotscholdi^eii,  wenn  ich  hier  die  EnwähnoBg 
eiaes  Ueineo  persSnlicheo  Erleboisses  einschalte,  welches  an  einem  recht  con- 
erettsü  Beispiel  das  oben  ang^eführte  Gesetz  illastrirt.    Als  ich  halb  mechanisch 

nmaem  ersten  Entwurf  diese  Steile  für  den  Drack  absehrieb,  wurde  ich  bei 

Worte  ,^dler'*  eisen  Ausenblick  angehalten,  weil  ich  plotzlieh  an  „Olym- 
pia'' deakea  muaate  und  uBwilÜLÜrUcb  mich  besann,  woher  mir  dieser  Name  hier 
mit  einem  Male  in  den  Sinn  gekommen.  Es  bedurfte  nicht  langen  Nachdenkens: 
Ich  hatte  den  Nachmittag  in  der  Zeitung  gelesen,  dass  Ernst  Curtius  mit  Adler 
nmek  Griechenland  gereist  sei,  um  den  Beginn  der  Ausgrabungen  in  Olympia  zu 
Mtea.  „Adler**  hatte  sich  also  mit  „Olympia'^  associirt,  und  dem  obigen  Ge- 
sotze  entiprechead  tauchte  letzteres  mit  ersterem  auf.  Jeder  kann  an  sieh,  und 
weaa  er  Lehrer  ist,  noch  b'fter  an  der  lieben  zerstreuten  Jugend  ähnliche  Beo- 
Uachtangen  maeben  ^  ea  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  ein  nutzloses  Spiel  trei- 
benden Seelenkräfte  verwerthet,  dass  —  die  Schätze  „ausgegraben'^  werden. 
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Schriftbildes  aquüa).  Selbstverständlich  ist  auch  beim  mechani- 
schen Auswendiglernen  eine  schwache  Verbindung  zwischen  ao 
und  eine  noch  schwächere  zwischen  ob  vorhanden,  allein  dieselbe 

j 

ist  dabei  von  so  geringer  Intensität,  dass  sie  keine  oder  nur  eine 
sehr  schwache  Reproductionskraft  besitzt.  Graphisch  würde  sie  da- 
her nicht  durch  eine  Linie,  sondern  durch  Punkte  auszudrucken  sein. 


Der  Sextaner  z.  B.,  welcher  „der  Mohn"  mit  luna  übersetzt,  hat 
zwischen  „Mond'*  und  luna  nur  die  Sehne  ab,  nicht  aber  die  bei- 
den Radien  ao  und  ob  gezogen  und  war  daher  gegen  jene  Verwech- 
selung der  ähnlich  klingenden  Wörter  nicht  hinreichend  gesichert 
Ein  ähnliches  Beispiel  gewährt  die  jedem  in  den  unteren  Classen 
unterrichtenden  Lehrer  des  Lateinischen  nur  allzubekannte  Ver- 
wechselung des  Passivums  und  Futurums.  Der  Sdiüler,  wel- 
cher „ich  werde  gelobt''  mit  laudabo  übersetzt,  hat  eben  auch  nur 
den  bequemeren  Sehnenweg  ab  eingeschlagen  und  auf  diesem  sich 
verlaufen,  während  der  nachdenkende  Knabe  zwar  auch  die  Linie 
ab  benutzt,  gleichzeitig  aber  auch  auf  den  beiden  Radien  ao  und  ob 
den  Umweg  über  die  Vorstellung  macht  und  in  Folge  dessen  richtig 
zum  Ziele  gelangt  Auf  einer  ähnlichen  gleichzeitigen  Benutzung 
verschiedener  Associationen  beruht  die  grobe  Erleichterung,  welche 
durch  die  in  sämmtlichen  Cursen  meiner  Vi^ortkunde  durchgeführte 
etymologische  Anknöpfung  einer  neu  zu  lernenden  Vocabel  an  eine 
bereits  bekannte  dem  memorirenden  Knaben  gewährt  wird.  Wenn 
der  Schüler  beim  Erlernen  von  „/odl»  leicht''  an  „facere  thun'^ 
erinnert  und  demgemäfs  auf  die  sich  enger  anschliefsende  Ueber- 
setzung  „thunlich"  hingewiesen  wird,  so  bewirkt  man  eine  V^ bin- 
düng  von  faciUs  und  „leicht"  nicht  blofs  durch  die  Sehnenlinie  ah 
und  die  beiden  zum  Centrum  der  Vorstellung  laufenden  Radien  ao 
und  ob,  sondern  drittens  auch  noch  durch  eine  Associationslinie, 
welche  ihren  Weg  über  „thunlich"  und  ,/acere'*  nimmt.  ^)  Am 
einleuchtendsten  aber  dürfte  der  Werth ,  den  die  mehrfacheD  Vor- 
stellungsassociationen  für  das  Gedächtnis  haben ,  aus  einer  Erfah- 


*)  Vgl  hierüber  die  AaMioandersetoviig  im  ersten  Artikel  S.  85  fg.  dei 
vorige!  Jahr^iB(fs  dieser  ZeiUchrift. 
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rang  erhellen,  die  wahrscheinlich  sehr  viele  Lehrer  an  sich  selbst 
gemacht  haben  werden.  Hat  man  einige  Tage  in  einer  neuen  Classe 
unterrichtet  und  die  Namen  der  einzelnen  Schüler  sich  bereits  so 
weit  eingeprägt,  dass  man  dieselben  auch  aufser  der  Reihe  aufzu- 
rufen Termagy  so  tritt  dennoch  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  man, 
auf  der  Strafse  von  einem  dieser  Schüler  begrüfst,  sich  yergebens 
auf  den  Namen  desselben  besinnt,  so  bekannt  auch  seine  Gesichts* 
zöge  erscheinen  mögen.  Am  andern  Tage  unterrichtet  man  wieder 
in  der  Qasse  —  und  ohne  eine  besondere  Anstrengung  stehen 
sämmthche  Namen  zu  Gebote!  Woher  diese  Erscheinung?  Offen- 
bar hat  eine  doppelte  Association  stattgefunden,  eine  zwischen 
dem  Aussehen  des  Knaben  und  seinem  Namen  und  eine  andere 
zwischen  der  Stelle,  welche  er  inmitten  seiner  Nachbarn  einnimmt 
—  man  denke  an  die  Erzählung  von  Simonides  und  den  erschla- 
genen Gästen  des  Scopas  —  und  wiederum  seinem  Namen.  Bei 
der  Begegnung  im^  Freien  wirkt  nur  die  eine  Association,  beim  Ab- 
fragen in  der  Classe  beide. ^)  Der  Knabe  also,  der  zusamfaien- 
hangslose  Vocabeln  zu  memoriren  hat,  sieht  sich  vor  eine  ähnliche 
Angabe  gestellt,  wie  etwa  ein  Lehrer,  der  bei  der  Inspection  auf 
dem  Turnplatze  die  Namen  der  sich  herumtummelnden  Knaben  be- 
halten will,  während  das  Merken  der  in  die  Vorstellungsreihen  der 
Sätze  eingeschlossenen  Worte  jener  weit  geringeren  Höhe  des  beim 
Unterricht  die  Namen  der  Schüler  sich  einprägenden  Lehrers  gleicht. 
Aus  unserer  Betrachtung  der  in  den  jetzt  gebräuchlichen  Voca- 
bularien  und  Elementarbuchem  mafsgebenden  Gesichtspunkte  sowie 
aus  der  hieran  sich  anschliefsenden  psychologischen  Erwägung 
haben  sich  also  in  Bezug  auf  die  zweckmäfsigste 
Eisrichtung  eines  Vocabulariums  für  Sexta  bis 
hierher  drei  Erfordernisse    ergeben:    erstens  eine  dem 


0  Avf  firnnd  dieses  psyehologisehen  Gesetzes  möge  hier  beilSnfig  jnngeii 
Lekrera  der  Rath  gegeben  werden ,  während  der  ersten  Tage  eines  neaen  Se- 
■esters  oder  SchaUabres  die  Schüler  so  lange  auf  denselben  Plätzen  sitzen  za 
lassen,  bis  ihre  Namen  dem  Lehrer  geläufig  sind.  Für  die  Handhabung  der 
DiseipUn  wie  fnr  die  Belebung  des  Unterrichtes  ist  es  gleich  wichtig  die  Schüler 
nicht  mitteht  Fingerzeigen  oder  meist  znm  Lachen  reizender  Umschreibungen 
—  ,ido  da  Bit  dem  dicken  Kopfe  !^'  rief  einst  einer  meiner  Lehrer  dem  neben 
■ir  sitsaaden  Schaler  zu  «•  ,  sondern  möglichst  rasch  bei  ihrem  Nunen  aufrufen 
sa  können.  Oas  Gefühl  dem  Lehrer  persönlich  beksnnt  zu  sein,  veranlasst  den 
Schaler  sieb  sofort  ganz  anders  zusammen  zu  nehmen,  als  wenn  er  unter  der 
Terschwindet  IHicht  blofs  für  den  Feldherrn,  sondern  auch  für  den  Pä- 
ist  jene  Seene  awischen  Wallenstein  und  seinen  ihm  einzeln  bekannten 
Pap peaheimera  Ton  besonderem  Interesse. 
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Wiggertschen  Principe  folgende  Beschränkung  des  Memorir^ 
Stoffes  auf  die  Primitiva,  welchen  jedoch  auch  einzelne  grammatisch 
wichtige  Derivata  anzureihen  sein  würden;  zweitens  eine  gramma* 
tische  Anordnung  wie  bei  Schmidt,  Spiefs,  Ostermann 
u.  a. ;  drittens  eine  unmittelbare  Anlehnung  an  den  Lesestoff  etwa 
wie  sie  bei  Scheele,  Moiszisstzig  und  allen  denjenigen  Ele- 
mentarbuchern  zur  Anwendung  kommt,  welche  ein  Wörterverzeich- 
nis nach  der  Folge  der  Paragraphen  enthalten.  Endlich  wQrde  ge* 
mäfs  den  Erörterungen  unsers  ersten  Artikels  viertens  noch  hinza- 
zufügen  sein,  dass  bei  dieser  Anlehnung  an  die  Lectfire  nicht  blofs 
die  jedesmal  neu  auftretenden  Wörter,  sondern  zugleich  auch  in  ety- 
mologisch gruppirender  Repetition  die  in  früheren  Lesestüeken  vor- 
gekommenen Yocabehi  berücksichtigt  werden  müssen. 

Vielleicht  wird  mancher,  der  im  einzelnen  den  obigen  Ausfüh- 
rungen zuzustimmen  geneigt  war ,  bei  dieser  Zusammenfassung  der 
Postulate  bedenklich  den  Einwurf  erheben,  das  sei  alles  in  der 
Theorie  recht  gut  und  schön,  jedoch  in  der  Praxis  unmöglich.  Allein 
wenn  irgendwo  so  bewährt  es  sich  hier,  aus  der  Noth  eine  Tugend 
zu  machen.  Denn  mit  Zuversicht  wage  ich  zu  behaupten,  dafe 
grade  die  Anforderung  der  praktischen  Ausführung  auf  die  Beach- 
tung eines  weiteren,  höchst  bedeutungsvollen  psychologischen  Gre- 
setzes  hinführt  y  welches  zum  gröfsten  Nachtheile  des  Unterrichtes 
in  den  letzten  Decennien  beinahe  völlig  aufser  Acht  gelassen  worden 
ist,  während  es  früher  zwar  nicht  als  ein  deutUch  erkanntes  Gesetz, 
aber  als  eine  unwillkürhch  befolgte  Maxime  mit  dem  unzweifelhaf- 
testen Erfolge  seine  Geltung  behauptete.  Wenn  nämlich  nur  Pri- 
mitiva memorirt  werden,  und  diese  nicht  blots  grammatisch  geord^ 
net,  sondern  zugleich  auch  in  entsprechenden  Sätzen  enthalten 
sein  sollen,  so  liegt  das  Bedenken  nahe,  dass  diese  Sätze  ein  unnatür- 
liches Gepräge  erhalten  und  an  demselben  Eindrucke  des  künstlichen 
Zurechtgemachtseins  leiden  werden,  wie  zahlreiche  Uebungsbeispiele 
anderer  Elementarbucher,  über  deren  Trivialität  die  begrändetstea 
Klagen  erhoben  worden  sind.  Der  einem  solchen  Bedenken  zu 
Grunde  liegenden  Ansicht  stimme  ich  in  solchem  Mafse  zu,  dass 
ich  sogar  noch  weiter  gehe  und  nicht  blols  einen  der  kindlichen  Auf- 
fassung und  dem  kindlichen  Interesse  entsprechenden  Inhalt  ein- 
zelner Sätze,  sondern  auch ,  wie  in  dem  nächsten  Artikel  eingehen- 
der zu  begründen  sein  wird,  schon  auf  der  untersten  Stufe  sobald 
als  irgend  möglich  einzelne  zusammenhangende  Lesestücke  für 
wünschenswerth  und  nöthig  erachte.  Aber  nichts  desto  weniger 
glaube  ich,  dass  zugleich  auch  jenen  oben  aufgestellten  Forderungen 
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Genüge  geleistet  werden  kann ,  sobald  man  mh  entschlierst ,  einen 
weit  yerbreiteten ,  anf  völliger  Verkennung  der  Nator  des  Seelen* 
iebens  beruhenden  Irrthum  aufiiugeben,  den  Irrthumi  das»  es 
nichts  Mittleres  gebe  swiseben  einem  zu  memori« 
renden  und  einem  dberhanpt  nicht  anzueignenden 
Wahmehraungsstoft 

Diese  MeiDung  ist,  vie  es  scheint,  eine  so  tief  gewurzehe, 
dassich  auch  hier  zu  einer  etwas  weiter  ausholenden  Ekrörterung 
mir  die  Aufmerksamkeit  des  geneigten  Lesers  erbitten  muss. 

Das  physische  Auge  des  Menschen  umspannt,  wenn  es  geöffnet 
ist,  bekanntlich  ein  weit  ausgedehnteres  Gesichtsfeld,  als  den  Raum 
der  jedesmal  angesehene  Gegenstände.  Wenn  ich  in  einem  Zim- 
mer ein  an  der  Wand  hängendes  Bild  betrachte,  so  fallen  gleich- 
zeitig die  rechts  und  links  von  demselben  befindlichen  Gegenstände 
anf  meine  Netzhaut,  ohne  dass  ich  dieselben  mit  Bewusstsein  sehe. 
Geht  die  mir  zur  Seite  befindliche  Thor  auf,  so  gewahre  ich,  obwohl 
mein  Auge  nicht  dorthin  gerichtet  ist^  doch  eine  unbestimmte  Ver- 
änderung, wdche  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  Eben  so 
bemerke  ich,  wenn  ich  fiber  die  Stralbe  gehe,  nur  einen  Theil 
dessen,  was  sich  vor  mir  befindet,  und  doch  vrirken  gleichzeitig 
die  zur  Seite  befindUchen  Wahrnehmungsbilder  mit  solcher  Stärke 
auf  mich  ein,  dass  mir  z.  B.  jemand,  den  ich  so  im  Vorftbergehen 
nnbewnsst  gesehen  habe,  bei  einer  späteren  Begegnung  nicht  unbe- 
kannt vorkommt ,  ohne  dass  ich  mir  Rechenschaft  geben  könnte, 
wann  und  wo  ich  ihn  gesehen  habe.  Genau  derselbe  Vorgang  fin- 
det anf  dem  geistigen  Gebiete  statt  Lesen  wir  ein  Buch  in  einer 
fremden  Sprache  auch  nur  um  des  Inhaltes  willen,  so  bereichem 
wir  doch  gleichzeitig  ohne  unsere  Absicht  und  ohne  besondere 
Mfihe  unsere  Kenntnis  der  flremden  Sprache ;  wir  haben  am  Ende 
einer  solchen  Lecture  z.  B.  das  Geffihl,  Wörter  mit  der  und  der 
Endung  sind  Feminina,  und  wir  stutzen,  wenn  uns  ein  solches 
pldtzUcb  als  MascuUnum  begegnet.  Jeder,  der  Schüleraufisätze  in 
einer  fremden  Sprache  corrignt  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht 
Imben,  dass  er  bei  vielen  Constructionen,  Wortverbindungen  und 
Arten  des  Wortgebrauchs  zwar  bestimmte  grammatische  und  sti«- 
listische  Regeln  und  ausdrückliche  Belehrungen  des  Lexicons  nicht 
vef letzt  fand>  aber  doch  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  sich  sagte 
„00  wflrde  ich  nicht  schreiben.^*  So  nimmt  i.  B.  unser  Sprach«* 
gefQhl  Anstofs,  wenn  wir  dütuli  in  der  Bedeutung  „ich  habe  mich 
unterschieden"  angewandt  sehen,  obwohl  weder  Krebs'  Antibarbarus, 
noch  wie  es  scheint  irgend  ein  Wörterbuch  die  Bemerkung  enthält^ 
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dasfi  das  Perfectom  nicht  auch  diese  neutrale  Bedeutung  des  Prä- 
sens üffero  theile.    Bei  weiterem  Nachdenken  werden  wir  diim 
daran  erinnert,  dass  ja  auch  sutiuU  nicht  zu  suffero  gehöre,  dass 
also   zwischen  den  Stämmen  fer-  uud  tul-  ein  Bedeutungsunter- 
schied  obwalte,  der,  wie  Curtius  in  seiner  scharfsinnigen  Abhand- 
lung*^ de  aoristi  latmi  reliqmü^)  vermulhet,  mit  der  verschiedenen 
Verwendung  derselben  für  das  Präsens  und  für  das  Perfectum  im 
engsten  Zusammenhang  steht    Wir  besitzen  also  in  diesem  Falle 
ein  so  zu  sagen  unbewusstes  Wissen  um  eine  sprachliche  Thatsadie, 
d.  b.  eine  in  unserem  Sprachgefühl  liegende  Kenntnis,  welche  grade 
so  wie  Jene  von  der  Seite  her  in  die  Netzhaut  unseres  Auges  ge- 
fallenen Bilder,  ohne  Anstrengung  des  Geistes  nig  ir  nofddm  uns 
zu  Theil  geworden.    Was  aber  lernen  wir  aus  dieser  und  ähn^p 
liehen  Beobachtungen?  Ich  denke  dies:  Eb  liegt  eine  Geistes- 
kraft verborgen,  die  falls  nicht  alles  tauscht,  bdi  der  gegen- 
wärtig üblichen  Methode  des  Sprachunterrichtes  in  der  Regel  fast 
gar  nicht  benutzt  wird  und  doch,  wenn  sie  planmäfsig  zur 
Anwendung  gebracht  wird,  einen  höchst  bedeutenden 
Gewinn  Yorheifst:  die  Geisteskraft  der  das  bewufste 
Lernen    mühelos    begleitenden    unbewussten    Aneig- 
nung.   In  dem  folgenden  Artikel  wird  die  überraschende  Erleich- 
terung, welche  hieraus  f&r  die  gesammte  Spracherlemung  resultirt, 
unsere  Darstellung  noch   eingehender  auf   diesen  Gesichtspunkt 
zurückführen,   in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  kommt  es 
uns  zunächst  auf  den  Gewinn  an,  den  in  Bezug  auf  die  erste  Ein* 
fuhrung  in  den  lateinischen  Wortschatz  die  Schule  aus  demselben 
ziehen  kann.    Offenbar  nämlich  wird  bei  den  meisten  der  jetzt  ge-* 
bräuchlichen  Elementarböcher  künstlich  jene  Quelle  frisch  spru- 
delnder Naturkraft  verstopft    Absichtlich  und  systematisch  giebt 
man  nur  einen  solchen  Vocabelstoff,  der  im  Schweiüse  des  Ange- 
sichts memorirt  werden  muss :  was  heibt  das  anders,  als  gleichsam 
mit  zwei  Scheuledern  dem  Auge  das  Gesichtsfeld  einschränken,  da- 
mit es  jener  vorbereitenden  unabsichtlidien  Wahrnehmung  der  zu 
beiden  Seiten  liegenden  Gegenstände  verlustig  gehel    Sollte  nicht 
auch  hier  das  alte  Wort  gelten:  Naturam  9i  mqwmur  ducem,  nun* 
quam  tiberrahimuBl 

Auf  Grund  all  dieser  Erwägungen  sind  also  in  dem  ersten 
Gurs|is  meiner  Wortkunde,  welcher  mit  dem  entsprechenden 
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Theile  des  Lesebuches  wie  ich  hoffe  gegen  Ende  des  Sommer^ 
Semesters  ausgegeben  werden  wird ,  folgende  fünf  Gesichts- 
punkte berficksichtigt  worden:  1)  Beschränkung  des  Me- 
morirstaffes  auf  die  Primiti?a  und  die  grammatisch  wichtigen  Deri- 
vata; 2)  Angabe  der  in  den  Lesestücken  enthaltenen  Derivata  zu 
jedesmaliger  beiläufigen  Kenntnisnahme  und  daraus  aUmählicI^  er- 
wachsender unbewussten  Aneignung;  3)  grammatische  Gruppirung 
sowohl  der  Primitiva  als  der  Derivata;  4)  unmittelbare  Anlehnung 
der  Voeabeln  an  die  einzelnen  Abschnitte  der  Leetüre ;  5)  stetige 
etymologisch  gruppirende  Repetition  des  in  vorangegangenen  Lese- 
pensen Torgekommenen. 

Ein  Beispiel  möge  das  eingeschlagene  Verfiihren  veranschau- 
lichen. Ich  wähle  zu  demselben  ein  Stück ,  weiches  sich  auf  die 
erste  und  zweite  Declii^ition  mit  Ausschluss  der  W&rter  auf  er  be- 
sieht und  etwa  auf  den  Anfang  der  zweiten  Unterrichtswoche  in 
Sexta  berechnet  ist. 

7. 

Jf.  Mala  exempla  smU  perniciosa.  2.  Somnia  nocturna  vana 
9WU.  3,  Rfpae  Rheni  sunt  amoenae;  alveus  eins  modo  est  angustus 
modo  latus.  4.  Aqutlae  Iotas  habent  alas.  3.  In  templis  Graecorum 
ei  Romanorum  muUa  erant  simulacra.  ff,  Carolus  Magnus  odavo 
p<»t  Chriüum  saeeulo  immenso  Francorum  regno  imperabat ;  sempi- 
Uma  eril  eins  memoria.  7.  Cervis  ei  corvis  longa  est  vita.  8.  Mun- 
dus  est  immensus. 

Hierzu  gehört  folgender  Paragraph  der  Wortkunde ,  welche  der 
Schäler  bei  der  häuslichen  Repetition  jener  Sätze  neben  das  Lese- 
lioch  zu  legen  und  aus  dem  er  das  Fettgedruckte  für  die  folgende 
Stunde  zu  memoriren  hat: 

7. 

tripa  das  Ufer  maecUtmH       das  JaJurhondert 

rifli  das  Leben        tempiUin         aer  Tempel 

cerrum      der  Hirsch        laf If  ^^  ü^  tf lii       breit 
eorriM       der  Rabe  iOUgtiSf  Oy  MM   ^^ 

Caroium  Karl  mahiMfa^utn    schiecht 

ranuMj  Oy  mm    nichtig 


wiemma  das  Andenken    nodunttia,  o,  um     nächtlich 

octaxm»^  a,  tun         der,  die,  das 

achte 
27* 
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exemphtm 
regiwm 

regina 

sknulacrum 
tfmmkm 
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das  FluBsbett     pemictostfs,  a,  tim  verderblich 

Mmp^emus,  a,  nm  immerwährend 
das  Beispiel 

das  K6nigreidi  enca  desselben 

die  Königin 

das  Abbild         trü  (er,  sie,  es)  wird 

sein 
der  Traum        niiyeraft«^  (er»  sie,  es) 

herrschte  fiber 


modo^mod» 


bald -bald 


amomiM^  a,  um  lieblich 

€mgiU9tu$^  Ai  MMt   eqge 

immmtm,  a,  um  unermesslich     fou  nach- 

Zur  ErUnterung  sei  hierzu  Folgendes  bemerkt.  Wie 
man  sieht,  sind  die  einselnen  Redetheile  jedesmal  durdi  euien 
kleinen  Zwischenraum  von  einander  geschieden  und  ebenso  inner- 
halb der  Substantiva  wieder  die  einzelnen  Declinationen,  während 
die  zu  Je  einer  dieser  Kategorien  gehörigen  Wörter  jedesmal 
alphabetisch  geordnet  sind.  (Nur  Caroha  steht  als  Eigenname 
gesondert»)  Diese  Einrichtung  gewährt  erstlich  den  sehr  bedeuten* 
den  Vortheil,  dass  die  anerkannt  wichtige  Zusammenfassung 
der  Wörter  einer  und  derselben  Endung,  welche  in  den 
Buchern  von  Spiets,  Schmidt,  Ostermann  u.  a.  durch 
eine  gesonderte,  die  Lesestucke  nicht  bis  ins  Detail  berücksichti- 
gende Aufzählung  derselben  bewirkt  wird,  auch  hier  ungeachtet 
des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Vocabeln  an  die  Lectäre  keines- 
wegs verloren  geht*  Denn  da  jedesmal  dieselbe  Anordnung  befolgt 
ist,  so  braucht  der  Schüler  stets  nur  von  der  besOgliphen  Stelle 
des  einen  Paragraphen  zu  der  entsprechenden  des  andern  über- 
zugehen, um  in  der  übersichtlichsten  Weise  die  Wörter  einer  Ka- 
tegorie hinter  einander  zu  durchmustern.  Es  kann  also,  wenn 
z.  B.  sintttig  Paragraphen  des  Lesebuchs  gelesen  und  die  zuge- 
hörigen Primitiva  gelernt  worden  sind,  der  Lehrer  seinen  Schülern 
sagen:  „FAr  morgen  repetht  ihr  sämmüiche  Primitiva  der  ersten 
Declinatibn;  wer  will,  kann  auch  die  Derivata  derseften  wieder 
durchlesen;  ich  werde  sehen,  wer  von  euch  auch  von  diesen  einige 
behalten  hat.^'  Das  Nichtwissen  eines  Primiüvums  ist  natärhch 
straffällig.  Ein  ander  Mal  werden  dann,  wenn  der  Unterricht  etwas 
weiter  fortgeschritten  ist,  sämmtlicbe  primitiven  Substantiva  der 
vierten  Dedination  oder  die  als  Primitiva  angeföhrten  Adjectiva 
auf  i$,  e  u.  drgl.  zur  Repetition  aufgegeben.    Zweitens  aber  hat  die 
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ans  dem  obigen  Beispiel  ersichtliche  Art  der  Vocabelaufzahluag 
die  nicht  minder  nützliche  Folge,  dass  der  Sohuler,  wenn  er  die 
zn  einem  Satze  gehörigen  Vocabehi  aufsuchen  will,  nicht  wie  es 
bei  vielen  Elementarbüchem  z.B.  hei  Scheele,  Moiszisstzig, 
Hennings  der  Fall  ist,  in  mechanischer  Weise  lediglich  das  AI- 
phabel  za  beachten  hat,  sondern  zugleich  veranlasst  wird,  die 
grammatische  Beschaffenheit  des  Wortes  zu  Rathe  zu 
ziehen,  ein  Gesichtspunkt,  der  ja  in  dem  grade  deshalb  von  erfah- 
renen Lehrern  besonders  gerühmten  Elementarbuche  von  Hermann 
Schmidt  zum  leitenden  Prindp  erhoben  worden  ist^)  Unter  die 
Primitiva  sind  übrigens  in  dieser  Zusammenstellung  stets  auch  die* 
jemgen  Wörter  aufgenommen  worden,  welche  zwar  bei  einer  wissen- 
schafUicheo  Darstellung  unter  die  Derivata  zu  stellen  sein  würden, 
liir  den  Schäler  aber  als  Primitiva  gelten  müssen,  weU  ihre  Ablei* 
tong  entweder  noch  unsicher  ist  oder  nur  durch  eine  umständliche 
Erörterung  klar  gemacht  werden  könnte.    Dem  entsprechend  ist 

<)  Bei  dem  von  mir  ein^eschltgeiidn  Wes«  wird  «Uerdings  das  NachdenkeB 
nod  die  geistif^e  Kraft  des  Schülers  io  Bezog  aaf  diesen  einen  Pankt  bei  weitem 
■ickt  in  dem  Grade  angestrengt,  als  in  dem  Sehmidtschen  Bache,  wo  der  Schüler 
selo«  V*caM,  wenn  sie  nicht  m  dem  grade  verliegenden  Pensnm  gehSrt,  nicht 
ciafkch  im  einer  ibersinhtliclien ,  nur  eine  halbe  Seite  mnfassenden  Zosammen- 
sleUoaf  ohne  grofiM  Höhe  finden  kann,  sondern  mit  Ueberlegnng  ond  vollem 
Dewnsstsein  in  dem  grammatisch  geordneten  Wörterbache  nachzuschlagen  hat. 
Denaoch  möchte  ich  behaupten ,  dass  am  Schlosse  des  Schuljahres  das  Hesultat 
bei  diesem  und  bei  jenem  Verfahren  ein  nicht  erheblich  verschiedenes  sein 
dürfte.  Denn  wenn  der  Sehöler  ein  ganzes  Jahr  hindoreh  Tag  für  Tag  die 
WSrtor  naeh  ihren  grammatischen  Kategorien,  sej  es  aoeh  aar  mit  fiöchtigem 
JNiefce  gefnnden,  and  Tag  für  Tag  in  abersichtlicher  Groppiroog  gleichsam  ein 
stet«  aeoes  Miniatarbild  des  grammatischen  Systems  erblickt  hat,  so  wird  er 
am  Ende  dieses  längeren  Zeitraomes  onbewusst  eben  das  erreicht  haben, 
was  die  auf  jenem  molisameren  Wege  fortgeschrittenen  Schüler  in  steter  be- 
wmmtet  ThStigkeit  sieh  angeeignet  haben.  Man  wolle  hier  ond  in  anderen 
Pilien  vieht  den  fitnwand  erheben,  dasa  angeachtet  der  Uebereinstimanung 
iweiAT  Retoltate  denaoch  fär  die  Scjrale  der  mühevollere  Weg  stets  den  Vor- 
lag verdiene,  weil  auf  diesem  die  geistige  Kraft  mehr  entwickelt  werde. 
Anatrengnng  des  Geistes,  Uebuog  der  Kraft  ist  ja  unstreitig  eine  der  höchsten 
Aofgaben  der  nach  dem  yvfita^iif  benannten  Schale,  aber  daraas  folgt  noch 
fceiaeswegs,  dass  nun  zu  jedem  Ziele  der  mühsamere  Weg  der  bessere  sei. 
Der  fleeken  and  Grüben  sind  von  Natnr  genug  aof  der  Rennbahn,  es  bedarf 
■idit,  dass  wir  noch  künstliche  anlegen.  Oder  «ollen  wir  etwa,  weil  die  Be- 
wohaer  4er  Mark  Brandenburg  auf  sandigem  Boden  im  rauhen  Norden  zur 
energischsten  Anspannung  aller  Kräfte  gezwungen,  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
handert  ihrer  grofsen  historisdien  Mission  entgegenreiften ,  deshalb  die  Grie- 
ehaa  acMtea,  dass  sie  sieht  in  fireiwiUiger  Askese  von  rfeh  wiesen,  was  eine 
gilige  Natv  ihaea  mnheloi  ia  den  Schoofs  warft 
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oben  saeculnm  trots  seiner  unverkennbar  derivativen  Endung  als 
ein  Stammwort  aufgezählt  worden. 

Das  Princip  der  etymologisch  gruppirenden  Repetiiion  konnte 
in  dem  obigen  Probestück,  weil  dasselbe  dem  Anfange  des  Buches 
entnommen  ist,  nur  an  einem  Falle  veranschaulicht  werden,  an 
dem  Derivatum  regnum  mit  dem  kleingedruckt  eingerückten  regtna^ 
welches  in  einem  der  vorangegangenen  Paragraphen  vorkommt, 
also  an  dieser  Stelle  dem  Schüler  wenigstens  dunkM  erinnerlich 
sein  wird.  Findet  sich  später  rex,  so  wird  dem  leitenden  Grund- 
satze gemäfs  regnum  und  regina  in  gleicher  Weise  als  Repetitions« 
und  Ässociationsstoff  benutzt.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass  in 
Folge  dieser  Unterstützung  des  Gedächtnisses  der  Schüler  mit  gro- 
fserer  Leichtigkeit  einerseits  rex  mcmoriren,  andererseits  regina 
und  regnum  behalten  wird.  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  in 
solchen  Fällen,  wo  wie  bei  rex  und  rego  die  Wurzel  in  gleich  pri- 
mitiver Stammbildung  sowohl  bei  einem  Verbum  als  bei  einem 
Substantivum  zum  Vorschein  kommt,  demjenigen  Stammworte  der 
Vorzug  gegeben  worden  ist,  welches  in  der  Leetüre  zuerst  sich 
darbietet. 

Unter  den  mit  gewöhnlicher  Schrift  gedruckten,  also  nicht  zu 
memorirenden  Wörtern  finden  sich  oben  aufser  den  durch  das 
bezügliche  grammatische  Pensum  gerechtfertigten  Substantiven  und 
Adjectiven  noch  die  sechs  Vocabeln  eim,  erit,  hahent,  imperabal, 
modo-modo  und  post.  Dass  die  beiden  letzten  unfleclirbaren  Wörter 
bereits  in  der  zweiten  Woche  in  Sexta  vorkommen,  wird  auch  der 
eifrigste  Verfechter  der  Ansicht,  dass  aus  späteren  Theilen  der 
Grammatik  nichts  vorweg  zu  nehmen  sei,  schwerlich  missbiliigen 
können.  Denn  jene  Ansicht  ist,  wie  J.  von  Gruber  sehr  richtig 
in  dem  Vorworte  zu  seinem  planvoll  angelegten  Uebungsbuche 
hervorgehoben  hat,  doch  nur  in  so  fem  berechtigt,  als  der  Schüler 
in  dem  sich  allmählich  bildenden  Bewusstsein  grammatischer  For- 
men nicht  verwirrt  werden  darf.  So  verkehrt  es  deshalb  ist,  gleich 
in  den  ersten  Stücken,  wie  es  z.B.  in  Blumes  Vorübungen  ge- 
schiebt,  neben  Activen  und  Passiven  ein  Deponens  erscheinen  zu 
lassen,  so  wird  doch  jeder  zugestehen  müssen,  dass  Partikeln  durch* 
aus  unschädlich  sind.  Etwas  Aehnliches  gilt  aber  auch  von  den  vier 
anderen  oben  erwähnten  Wörtern  eius  erit  hahenl  imperabant  Eine 
einzelne  Verbalform  mit  ihrer  Uebersetzung  kann,  weil  völlig  hete- 
rogen, die  Sicherheit  in  der  Dedination  nicht  hemmen ;  mehrere 
aber  werden  nurMann  Schaden  anrichten,  wenn  dasselbe  gramma- 
tische Verhältnis  durch  auffallend  verschiedene  Formen  bezeichnet 
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wird,  also  z.  B.  neben  amabü  ein  audiet,  neben  amatur  ein  hortatur 
Torkommt;  natürlich  wird  man  aber  alle  derartigen  über  daa  zuge- 
hörige granuBatische  Pensum  hinausgehenden  Formen  nur  als  einen 
Nothbeheif  und  in  möglichst  geringer  Zahl  sich  gestatten.  Am  zwei- 
felhaftesten dürfte  die  Zulässigkeit  von  enis  erscheinen,  weil  der 
Schüler  bereits  zahlreiche  Genetive  gelernt  bat«  also  bei  einigem 
Nachdenken  sich  über  die  Unregelmäfsigkeit  der  Form  wundern 
mösste.  Allein  obgleich  Casusformen  aus  der  dritten,  vierten  und 
fünften  Declination  in  diesem  ersten  Abschnitte  desElementarbuches 
ohne  Zweifel  streng  zu  vermeiden  sind,  wenn  anders  der  Unterricht 
stofenmäbig  fortschreiten  soll,  so  wird  man  doch  einer  so  fremdar- 
tigen Pronominalform  unter  den  regulären  Endungen  der  ersten 
und  zweiten  Dedination,  etwa  wie  einem  auswärtigen  Fremden  in 
einer  für  einheimische  Nichtmitglieder  unzugänglichen  Gesellschaft, 
unbedenklich  ein  Gastrecht  zugestehen,  weil  diese  Form  eben  wegen 
ihrer  inneren  und  äufseren  Fremdartigkeit  eine  Amalgamirung  mit 
den  bis  dahin  dem  Schüler  bekannt  gewordenen  grammatischen  Bil- 
dungen nicht  befürchten  lässt 


Es  wird  dem  mit  der  neueren  philosophischen  und  sprachwis- 
senschaftlichen Litteratur  bekannten  Leser  der  vorstehenden  Erör- 
terungen nicht  entgangen  sein,  dass  in  denselben  vielfach  auf  einen 
phifosopbischen  Begriff  Bezog  genommen  wurde,  welcher  bereits  den 
Forschungen  eines  W.  v.  Humboldt  und  Schelling  stillschwei- 
gend zu  Grunde  lag  und  in  neuerer  Zeit  mit  wachsender  Bestimmt- 
heit von  verschiedenen  Seiten  her,  auf  dem  Gebiete  der  Sprachvris- 
senschaft  namentlich  von  St  ei  nt  ha  1,  auf  dem  der  Physiologie  und 
Psychologie  von  Eduard  von  Hartmann  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung gefunden  hat  Insbesondere  ist  von  dem  letzteren 
Forscher  in  seinem  viel  gelesenen  und  noch  mehr  gepriesenen  Buche 
dasUnbewusste  zum  Prinzipe  einer  eigenen  Philosophie  erhoben 
worden.  So  wenig  man  auch  geneigt  sein  mag,  den  aus  beklagens- 
werther  Verirrung  hervorgegangenen  vermeintlichen  Consequenzen 
jenes  Prinzipes  zuzustimmen,  so  wird  man  doch  unstreitig  dem  Ver- 
lasser der  „Philosophie  des  Unbewussten'^  das  Verdienst  zugestehen 
müssen,  dass  er  eine  seit  Dezennien  sich  vorbereitende  Erkenntnis 
auf  Ihren  prägnantesten  Ausdruck  gebracht  und  so  den  verschieden- 
sten Gebieten  menschlicher  Forsdinng  eine  neue  hell  leuchtende 
Fackd  dargeboten  hat.  Allein  ungeachtet  des  glänzenden  BeifaUs, 
doi  das  genannte  Buch  in  weiten  Kreisen  gefunden  hat,  scheint  man 
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die  Tragweile  der  Entdeckung  des  ,,Unbewus8ten**  ffir  die  pcakü^ 
sehen  Aufgaben  der  Schule  bis  jetzt  kaum  anders  ab  gelegentli<A 
und  vereinzelt  ins  Auge  gefasst  zu  haben.     Während  den  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften  stets  industrielle  Erfindung^i  und 
sinnreiche  Verbeaserungien  des  materiellen  Lebens  auf  dem  FuCse 
folgen,  bleibt  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  noch  oft  die  praktische 
Verwerthung  des  Gefundenen  hinter  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis zuriick.    Gar  manche  geheime  Kräfte  der  Seele  sind  bis  jetzt 
nur  dem  psychologischen  Forscher  enthüllt  und  gleichen  jenen  Berg- 
wassern in  entlegenen  Thalem,  die  zu  keinem  Dienste  des  erdbe- 
herrschenden Menschen  benutzt  mit  ihrem  rauschenden  Gefiile  nur 
das  Auge  des  einsamen  Wanderers  erfreuen.    Hit  Zuyer sieht 
spreche  ich  die  seit  Jahren  mir  feststehende   Ueber- 
zeugung  aus,  dass  durch  die  in  dem  vorliegenden  Re- 
formversuche  theils  vorgeschlagene  theils  noch  vor- 
zuschlagende Benutznng  bisher  zu  wenig  beachteter 
und  zum  Theil  ganz  unbeachtet  gebliebener  Seelen- 
kräfte  die  Möglichkeit  gegeben  sein  wird,  in  acht  Stun- 
den wöchentlich  mindestens  dieselben,  wie  ich  hoffe, 
noch  gröfsere  Erfolge  zu  erzielen  als  in  den  jetzt  üb- 
lichen zehn  lateinischen  Lehrstunden. 

In  welchem  Grade  man  von  einer  einseitigen  Werthschatzung 
des  ausschüe&lich  bewussten  Lernens  und  einer  MissacUung  jedes 
instinctiven  Hineinlebens  in  einen  Gegenstand,  in  Folge  der  heute 
herrschenden  Unterriehtsweise  befangen  ist,  das  zeigt  sich  recht  an- 
schaulich in  der  schieten  Beurtheilung,  welche  Vogels  Nepes 
pistttor,  wie  es  scheint,  bei  nicht  wenigen  selbst  einsichtigen  Leh- 
tern  gefunden  hat.  Es  m6ge  mir  daher  zum  Schlüsse  gestattet  setn, 
das  privatim  mir  mdirfach  ausgesprochene  Urtheil,  jenes  neue  latei- 
nische Lesebuch  sei  ungeachtet  seiner  unverkennbaren  Vorzuge  für 
den  Standpunkt  einer  Quarta  nicht  geeignet,  einer  kurzen  Kritik  zu 
nntertiehcn  und  in  seiner  Irrthumlichkeit  darzidegen.  Dies  Urtheil 
stützt  äich  erstliefa  auf  das  wie  midi  dunkt  recht  betrübende  fesit- 
momtdfi  ptmperiatiSf  die  S|^ache  des  Werkchens  sei,  namentlich  in 
Betreff  der  Satzbiidung,  für  unsere  Quartaner  zu  schwierig,  eine  An- 
sicht, die  mit  unausweichlicher  Gonsequenz  zu  der  andern  führt, 
dass  Casars  bMum  GaUicum  wegen  zu  grofser  Schwierigkeit  aus  der 
Tertia  zu  verbannen  aei.  Letzteres  mag  allerdings  mit  stillem  Seufker 
nicht  selten  empfunden  worden  sein,  ist  aber  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens noch  nidit  öffentlich  ausgesprochen  worden,  so  dass  auf  eine 
eingehendere  Widerlegung  jener  Meinung  hier  um  so  mdir  venäch- 
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let  werden  kann,  als  eine  etwa  vorhandene  gröfsere  sprachliche 
Schwierigkeit  des  Vogelschen  Nepo9  pleniar  reichlich  durch  die  in 
der  zugehörigen  Wortkunde  dargebotene  Erleichterung  aufgewogen 
wird.  Zweiten«  aber  si^t  man  —  und  diesem  Einwurfe  kann  ein 
gr6b&%T  Schein  von  Berechtigung  zugestanden  werden  —  der  im 
Nepos  plemor  dargebotene  Inhalt  sei  mit  zu  vielen  Einzelheiten  aus- 
geetattet  Da  dieses  Urtheii  nur  in  einem  der  mir  zugegangenen 
Briefe  nfther  motivirt  worden  ist,  so  wird  der  Versuch  einer  Verstän- 
digung sich  am  zweekmäjbigsten  an  die  betreffende  Steile  dieses 
Privatscbreibens  anlehnen,  zumal  da  ^ler  Verfasser  desselben  den 
ViHTzug  unmittelbar  aus  dem  lateinischen  Unterridit  in  Quarta  ge- 
schöpfter Erfahrung  fOr  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  „Was 
aber  den  Inhalt  anbetriflt'S  heifst  es  in  diesem  Briefe,  „  so  hat  Vogel 
nicht  Einfachheit  walten  lassen,  sondern  eine  die  Quartaner  er- 
drückende Menge  von  Spezialkenntnissen  hinzugefügt  Sie  fangen 
gleich  im  Hilt  an :  I,  2.  Der  ältere  Miltiades  ist  vielleicht  den  Abi- 
turienten bekannt,  jnan  wird  aber  von  keinem  derselben  verlangen, 
dass  &c  seinen  olympischen  Sieg  kennt  Wenige  Beispiele  dieser 
Art,  wie  sie  sich  auch  bei  Nepos  finden,  würde  man  hinnehmen  und 
keinen  Anstofs  daran  nehmen;  aber  bei  Vogel  häufen  sie  sich.  Ich 
erwähne  nur  in  demselben  Gap.  §.  3  e^  o^fue  ac  Solim,  §  4  Apsin- 
tkiä  U.^'  So  weit  mir  die  Anschauungsweise  der  in  den  unteren  und 
mittleren  Qassen  den  lateinechen  Unterricht  ertheilenden  BeruGs- 
genossen  bekannt  ist,  zweifle  ich  nicht,  dass  die  meisten  derselben, 
wenn  sie  diese  Auslassung  lesen,  dieselbe  für  zutreffend  erachten 
werden.  Um  so  dringender  aber  möchte  ich  bitten,  mit  Unbefangen- 
heit die  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  sich  zu  vergegenwärtigen. 
«»Der  ältere  Miltiades  ist  vielleicht  den  Abiturienten  bekannt,  man 
wird  dl)er  von  keinem  derselben  verlangen,  dass  er  seinen  olympi- 
sdien  Sieg  kennt''.  Also  weil  ein  Abiturient  diese  Einzelheit  nicht 
zu  wissen  braucht,  deshalb  darf  sie  ein  Quartaner  aucfat  nicht  in 
seinem  Lesebuch  erwähnt  finden!  Nach  diesem  Grundsatze  theilt 
aich  das  gesammte  Wissensgebiet  für  das  Gymnasium  in  zwei 
groCse  Kategorien,  in  solche  Dinge,  die  im  Abiturientenexamen 
gewusst  werden  müssen  und  in  sotehe,  die  nicht  gewusst  wer- 
den müssen:  tertiwn  non  datur.  Das  über  die  ersteren  Ge- 
druckte wird  gelesen,  memorirt  und  repetirt,  das  über  die  letzteren 
wird  nicht  gelesen,  denn  das  wüi*de  das  Memoriren  und  Repetiren 
des  ersteren  beeinträchtigen.  Einem  Wirthe,  der  als  theoretisch  ge- 
bildeter Diätetiker  bei  seinem  Mittagstische  nur  Fleich  vorsetzen 
wollte,  weil  ja  dieses  den  meisten  Nahrungsstoff  enthalte^  wurde  der 
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gesunde  Menschenverstand  seiner  ungelehrlen  und  die  gesunde 
Wissenschaft  seiner  gelehrten  Gäste  die  Vorschrift  ertheilen,  dass  er 
auch  Suppe,  Gemüse  und  Zukost  zu  liefern  habe:  unsere  in  den 
unteren  Classen  so  oft  von  Jahr  zu  Jahr  an  geistiger  Frische  ?erlie* 
rende  Jugend  legt  jedem,  dem  die  Diätetik  der  Sede  am  Herzen  liegt, 
die  ernste  Frage  vor,  ob  denn  auch  wohl  Ton  uns,  den  geistigen 
Wirthen,  in  dem  sprachlichen  Unterricht  eine  coena  rede  camposäa 
geboten  werde  oder  ob  diejenigen  Recht  haben,  welche,  wennMiltiades 
der  Aeltere  erwähnt  wird,  den  Zusatz  victaria  Olympiaea  msignU  des« 
halb  beseitigt  wünschen,  weil  von  einem  Abiturienten  die  Kenntnis 
dieses  Sieges  nicht  verlangt  werden  darf.  Ist  es  denn  wirklich 
nöthig,  dass  alles  Colorit  der  Darstellung  getilgt  werde  und  nur  ein 
farbloses  Grau  zwar  nicht  das  Auge  erfreue,  aber  den  Geist  mit 
einem  Wissen  zum  Examen  ausrüste?  Die  obigen  drei  Worte  sind 
von  dem  Verfasser  jenes  Briefes  als  ein^Beispiel  dafür  angeführt  wor- 
den, dass  durch  Einschaltung  von  Spezialkenntnissen  dem  Quartaner 
die  Leetüre  des  Nepos  pletUor  erschwert  werde.  Ein  anderer  den 
gleichen  Unterricht  ertheilender  Gymnasiallehrer  hat  in  Bezug  auf 
meine  Wortkunde  das  Bedenken  geäubert,  dass  sie  dem  Schüler  die 
Arbeit  zu  leicht  mache  und  dem  Lehrer  nichts  zu  thun  übrig  lasse  ^). 
Ich  möchte  die  beiden  Herren  einander  vorstellen,  damit  das  „zu 
schwer'*  und  das  „zu  leicht'*  sich  ausgleiche,  und  der  erstere  dem 
zweiten  sage,  dass  über  die  olympischen  Siege  ein  Quartaner  doch 
vielleicht  ein  Wort  der  Erläuterung  bedürfe.  Als  dritter  im  Bunde 
würde  ich  mir  dann  noch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine  ganz 
kurze  Schilderung  der  hohen  Ehren,  mit  welchen  der  heimkehrende 
olympische  Sieger  unter  den  Festliedem  eines  Pindar  oder  anderer 
gefeierter  Dichter  von  seinen  Mitbürgern  empfangen  wurde  zwischen 
einer  grammatischen  Bemerkung  über  das  dignissimuB  est  ctfttM  t^tVa 
prima  ....  enarrHur  und  einer  andern  über  das  folgende  quo  Pin- 
stratus  primum  rerum  potitus  est  ebenso  erfrischend  als  belehrend 

')  Die  Vorrede  kann  freilich  dieser  Herr  Collese  nicht  gelesen  haben. 
Denn  auf  der  ersten  Seite  derselben  bittet  der  Verfasser  „über  die  gewünschte 
Art  der  praktischen  Benutzung  dieser  Seholbficher  ans  dem  Vorworte  zon  irier- 
ten  CorsQs  die  nöthige  Orientirang  entnehmen  zn  wollen'*  and  an  der  besSip* 
liehen  Stelle  dieser  letzteren  p.  VIII — XI  sind  auf  nicht  weniger  als  vier  Seiten 
Vorschläge  gemacht  worden,  wie  der  Lehrer  in  der  mannigfaltigsten  Weise  den 
Stoff  grnppiren  and  zn  Fragen  benatzen  könne.  Das  dort  Gesagte  gilt  muUUis 
muiatidü  auch  für  den  dritten  Corsas  and  nicht  weniger  die  dort  gemaehte  Be- 
merknng,  dass  der  Verfasser  absichtlich  in  dem  Boche  manchen  Wink  ontor- 
dröckt  habe,  „damit  dem  Lehrer  die  Freode  8okr«tisehen  Frageosy  dem  Lernen* 
den  die  eigenen  Findens  nicht  geraobt  werde".  Sollte  hiernach  wirklich  das 
Bach  ;,dem  Lehrer  nichts  zo  than  übrig  lassen'*  f 
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auf  den  Geist  der  Schüler  einzuwirken  vermöge.    Wenn  aber  in 
jenem  Briefe  dann  weiter  die  Worte  aeque  ac  Solon  als  eine  gleich- 
falls   überflüssige  und  erschwerende  Spezialbemerk ung  bezeichnet 
werden^  so  möchte  ich  im  Gegentheil. fragen,  ob  nicht  diese  Pa- 
rallele zwischen  dem  älteren  Miltiades  und  Solon  eine  auch  dem 
Knaben  verständliche  historische  Belehrung  enthält.    Der  echt  athe- 
niensische   Zug  in   die  Fremde,  jener  offene  empfangliche  Sinn 
für  die  Aufsenwelt,  der  fern  von  aller  spiefsbürgerlichen  Beschränkt- 
heit über  die  Grenzen  der  Vaterstadt  hinaussieht  und  auch  ohne 
zwingenden  Anlass  zum  Wanderstabe  greift,  tritt  durch  diese  ein- 
fache ^Gegenfiberstellung  aufs  anschaulichste   auch    dem   Knaben 
entgegen.    Denn  welcher  angehende  Quartaner  hätte  noch  nicht 
von    Solon    und  seiner  Reise   ins  Ausland  gehört?    Fängt  doch 
gleich  der  an  zahlreichen  Anstalten  in  Quinta  gelesene  Wellersche 
Herodot  mit  den  Worten  an:  Solon,  Atheniensts,  ciinbns  mis  leges 
seripserat.     Tum  dicens,  se  alias  terras  videre  velle,  decem 
§Hno$  perefffinatus  egt.    Der  Lehrer  braucht  also  nur  mit  wenigen 
Worten  an  jene  dem  Knaben  bereits  bekannte  Thatsache  zu  er- 
innern, um  die  als  eine  unpädagogische  gelehrte  Notiz  getadelten 
Worte  aeque  ac  SoUm  grade  zur  Belebung  des  Unterrichtes  zu  ver- 
werthen.    Mit  einem  langen   historischen  Excurse  natürlich  wird 
man  die  Zeit  dabei  nicht  vergeuden.     „Die  Athener  gingen  gern 
in  die  weite  Welt;  so  hat  es  ja  auch  der  berühmte  Gesetzgeber 
Solon   gemacht,    von   dem   ihr  früher  gehört  habt,    wie  er  zum 
Lyderkönige  Crösus  kam."    Das  ist  alles,  was  zu  sagen  nöthig 
sein  wird,  aber  schon  dies   wenige  bietet  doch  unstreitig  mehr 
geistigen  Inhalt  als  die  von  den  Gegnern  des  Nepos  plemor  ge- 
wünschte  compendiarische  Kürze.     Um    die   Apsinthier  endlich, 
deren  Erwähnung  oben  noch  gerügt  wurde,  will  ich  nicht  rechten. 
Es  ist  ja  wahr,  man  kann  schneller  sagen  „von  ihren  Nachbarn*^ 
als  „Ton  den  Apsinthem,  ihren  Nachbarn'*   und  der  Knabe  hat 
nichts  Wesentliches  verloren,  wenn  er  diesen  Namen  nicht  gehört 
hat    Aber  da  nun  einmal  in  der  Wirklichkeit  jedes  Ding  seinen 
Namen  hat,  so  wird  bekanntlich  der  Eindruck,  dass  eine  Erzählung 
die  Wirklichkeit  wiedergebe,  gesteigert,  wenn  auch  Nebenpersonen 
und  Nebendinge  durch  Angabe  des  Namens  in  ihrer  individuellen 
Bestimmtheit  erscheinen.     Wem  dieses  nicht  recht  glaublich  er- 
scheint,  der  achte   einmal  darauf,  wie  es  gute  Anekdotenerzähler 
machen  oder  er  streiche  einmal  z.  ß.  aus  seinem  Exemplare  von 
Freitags  Ahnen  alle  Namen,  die  ihm  nach  der  Beendigung  der  ersten 
Lecture  nicht  mehr  erinnerlich  waren  und  prüfe  dann  sein  Buch  auf 
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die  Frage,  ob  es  ihm  ao  anziehender  erscheine.  Und  wie,  frage  ich 
weiter,  soll,  wenn  das  Anstofs  gebende  Apsmikiii  in  den  Worten 
dm  tarn  mcumonibut  a  finitimü  ÄpnHthns  vexata  getilgt  wird,  im  fol* 
genden  Capitel  mit  dem  Satze  quin  etiam  muro  ducto  contra  AfsinthiOM 
tatampa$ninmlam  clamit  verfahren  werden?  Soll  etwa  auch  hier  das 
blassere  ßnäimos  eingesetzt  werden  und  hält  man  es  fOr  eine  dem 
Knaben  verstandlichere  Art  der  Erzählung,  wenn  er  sich  selbst  sa^en 
muss,  dass  natürlich  dieselben  Nachbarn  gemeint  seien,  von  deren 
Angrifien  oben  die  Rede  war,  als  wenn  einfach  durch  die  Wieder* 
holung  des  Namens  die  Identität  ausgesprochen  wird?  Kurz,  so 
gerne  ich  einräume,  dass  an  einigen  ganz  vereinzelten  Stellen  des 
Nepos  plemor  eine  Vereinfachung  wunschenswerth  sein  mag  und  so 
gerne  ich  meinerseits  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  den  Verfasser 
des  Buches  bitten  würde,  diejenigen  Notizen,  welche  sich  aus  der 
mit  dem  Buche  gemachten  Erfahrung  als  störend  erwiesen  haben 
sollten,  zu  beseitigen^  so  muss  ich  doch  das  jenen  Ausstelhingen  zu 
Grunde  liegende  Prinzip  und  die  bis  jetzt  mir  bekannt  gewordene 
Motivirung  desselben  auf  das  entschiedenste  verwerfen. 

Doch  das  Terrain,  auf  welches  mein  geehrter  Gegner  den 
Kampf  verlegt  hat,  ist  zu  günstig,  als  dass  ich  mich  auf  die  Defensive 
beschränken  könnte.  Bei  der  auifallenden,  mehr  conservativen  als 
einsichtsvollen  Vorliebe,  deren  sich  der  alte  Comdiw  Nepos  noch 
immer  in  weiten  Kreisen  erfreut,  glaube  ich  mir  den  Dank  unserer 
Jugend  zu  erwerben,  wenn  ich  wiederholt  und  mit  allem  Nachdruck 
auf  die  Kläglichkeit  der  mit  dieser  Leetüre  ihr  gebotenen  geistigen 
Nahrung  hinweise^).  Kaum  aber  lassen  sich  die  in  Frage  kommen- 
den Prinzipien  irgendwo  deutlicher  erkennen,  als  grade  bei  der  Be- 
handlung dieser  ersten  Seite  aus  der  vüa  des  Miltiades.  Bekannt- 
lich eröffnet  der  gute  Cornel  sein  Buch  mit  einem  argen  historischen 
Schnitzer;  er  verwechselt  den  älteren  Miltiades,  den  Sohn  des  Kyp- 


0  Hat  mir  doch  noch  kurz  ehe  das  Febmarheft  dieser  Zeitschrift  mit  mei^ 
ner  aaf  S.  151  abgedrackteo,  wie  mich  dünkt,  auf  schwer  wiegende  Arfumente 
und  nicht  minder  gewichtige  Autoritäten  sich  stützenden  Bekämpfung  dieses 
Schulsutors  ausgegeben  war,  ein  in  Fragen  der  Pädagogik  nicht  unbewanderter 
preufsischer  Oberlehrer  unter  sehr  anerkennender  Beortheilung  meiner  zum 
Nepos  plefdor  ausgearbeiteten  Wortkunde  den  freundschaftliehen  Rath  gegeben, 
ich  möchte  ein  gleiches  Werkchen  im  Anschluss  an  den  alten  CormUus  Nepos 
verfassen,  denn  offenbar  „gehöre  diesem  die  Zukunft'^  Ich  wiU  nicht  fragen, 
welcher  Zukunft,  falls  diese  Prophezeiung  sieh  bewahrheiten  sollte,  unser 
hblierer  Schulunterricht  gehören  würde,  aber  das  fühle  ich  mich  veranlasst  mit 
Bestimmtheit  aussusprechen,  dass  ich  in  solchem  Falle  meinen  Reformvenneli 
als  gescheitert  ansehen  mfisste. 
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selos,  mit  dem  jüngeren,  dem  Sohn  des  Cimon.  Der  Pädagoge  steht 
mm  YOT  einer  dreifachen  Möglichkeit.  Entweder  —  und  so  hat  man 
es  ohne  Zweifel  anzSUige  Mal  gemacht  —  man  lässt  den  Quartaner 
angestört  bei  dem  Wahne,  dass  alles  in  Ordnung  sei.  Dann  erfährt 
er  spater,  wenn  in  der  Secanda  der  Geschichtsunterricht  etwas  ins 
Detail  geht,  dass  er  froher  etwas  Falsches  in  seinem  ersten  Quellen- 
schriftsteller gelesen  habe  und  dass  er  nun  das  Falsche  vergessen, 
das  Richtige  behalten  mdsse.  Die  Achtung  vor  der  von  Seiten  der 
Sdiule  ihm  gebotenen  elassischen  LectQre  wird  zwar  nicht  gerade 
dadurch  gewinnen  —  denn  wer  steht  ihm  dafür,  dass  er  in  Prima 
oder  auf  der  Univ^sitat  nicht  abermals  umzulernen  habe,  was  er 
jetzt  mit  harter  Arbeit  sich  einprägen  muss?  — ,  aber  da  nur 
wenige  Schüler  ernstlich  darüber  nachdenken  werden,  so  ist  dieser 
Weg  noch  der  am  wenigsten  schädliche.  Oder  zweitens,  man  sagt 
dem  Quartaner,  Nepos  hat  hier  den  Miltiades  mit  seinem  Oheim  ver- 
wechselt. Da  aber  diese  einfache  Notiz  nicht  genfigen  wird  und  der 
Knabe  dodi  wissen  muss,  welche  der  von  Nepos  erwähnten  That- 
Sachen  auf  Rechnung  des  älteren,  welche  auf  die  des  jüngeren  Mil- 
tiades kommen,  und  da  femer  die  nun  nothwendige  Auseinander- 
setzung von  einem  zwölQährigen  Knaben  bei  nur  mündlicher  Mit- 
theOung  schwer  verstanden  und  noch  schwerer  behalten  wird,  so 
wird  natürlich  eine  Ausgabe  mit  Anm<»'kungen  willkommen  sein. 
Man  giebt  also  dem  Schüler  etwa  das  jüngst  erschienene  unter  jener 
verkehrten  Voraussetzung  recht  brauchbare  Buch  von  Ort  mann  in 
die  Hand  und  lässt  ihn  hier  entweder  zu  Hause  oder  in  der  Classe 
oder  auch  beide  Mal  folgende  Anm^kung  lesen: 

„VerweehMlnny  dee  Miltiades  mit  seinem  gleiehaam.  Oheim,  dem 
Solue  des  Gypseliis,  der  625  starb.  Mtit.  eroberte  zwar  voo  der  Ober- 
sones  aitt  die  losel  Lemaos  (am  500).  Aber  die  Herrschaft  auf  der  Cher- 
sones  hatte  er  von  seinem  Bruder  Stesagoras  518  geerbt,  and  begründet 
hatte  dieselbe  sein  Oheim.  Stesagoras  und  der  jüngere  Milt  waren 
SShne  des  Cimon,  der  532,  528  und  524  in  Olympia  mit  dem  Viergespann 
gesiegt  hatte  md  im  letKterwShaten  Jahre  von  den  Pisistratiden  ermordet 
werden  war.  Dieser  hatte  mit  dem  älteren  Miltiades,  dem  Sohne  des 
Cypselas,  ebenfalls  einem  Olympiasieger  im  Viergespann,  dieselbe  Mut- 
ter. Die  Aussendnng  der  Colonie  wurde  übrigens  veranlasst  durch  das 
Ralfsgesueh  eines  thracischen  Volkes  gegen  seine  Nachbarn.^' 

Welche  pädagogische  Wirkung  rerspricht  man  sich  nun  von  der 
Leetüre  des  so  commentirten  Nepos  bei  einem  zwölf-  oder  drei- 
zehnjährigen Knaben?  Man  hat  mit  Emphase  gegen  Vogels  Nepos 
plentor  eingewandt^  der  Knabe  sehne  sich,  wenn  er  aus  Quinta 
komme,  nach  einem  wirUiehen  Autor  aus  dem  Alterthume,  „in  dem 
dten  Nepos  wehe  doch  die  Luft  Latittms'' ;  man  hat  femer  mit  nicht 
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geringerer  Emphase  gesagt,  in  Vogels  Buche  sei  der  ,,Lapidarstil  des 
alten  Nepos  verwischt'S  es  sei  eine  zu  grofse  Menge  von  Gelehrsam* 
keit  „hineingestopft'*  —  alles  von  sehr  beachtenswerthen  Seiten  mir 
zugegangene  Urtheile  — ,  wie  aber  bewähren  sich  solche  Aussprüche, 
sobald  man  sie  m  concreto  einer  Prüfung  unterzieht.  Hie  Rhedu$^ 
hie  salta!  rufe  ich  einem  jeden  dieser  Beurtheiler  zu.  „Der  aus 
Quinta  versetzte  Schüler  freut  sich  auf  einen  wirklichen  Classiker'* 
und  in  der  ersten  Stunde  bort  er,  dass  derselbe  einen  tüchtigen  Bock 
geschossen!  „Der  Knabe  bedarf  eine  einfachere  Leetüre  als  den 
Nepos  nimis  pktiw^'  —  und  in  der  ersten  Stunde  giebt  man  ihm  zur 
Lectüre  jene  Anmerkung,  die  das  Prädicat  plentor  doch  wohl  mit 
allem  Fug  in  Anspruch  nehmen  darf!  Missbilligt  man  daher  auch 
dieses  Verfahren,  so  bleibt  noch  der  dritte  von  jenen  dem  Pädagogen 
offenstehenden  Wegen  übrig,  und  diesen  hat  Vogel  eingeschlagen. 
Und  nun  möchte  ich  meine  Leser  um  die  Freundlichkeit  bitten,  ein- 
mal das  von  jenen  Kritikern  getadelte  Buch  zur  Hand  zu  nehmen  und 
die  beiden  ersten  Capitel  desselben  durchzulesen;  ich  erlaube  mir  die 
Bitte,  dabei  einmal  auf  einen  Augenblick  alle  pädagogischen  Ansich- 
ten vergessen  und  sich  in  die  eigene  Knabenzeit  zurück  versetzen  zu 
wollen.  Und  dann  frage  ich :  Auf  welche  Weise  wird  der  Knabe 
innerlicher  von  der  Leetüre  erfasst  werden,  auf  welche  Weise  wird 
er  mehr  Geschichte  und  mehr  Latein  lernen;  wenn  er  jene  falsche 
Angabe  mit  der  gelehrten  Anmerkung,  oder  wenn  er  die  Erzählung 
im  Nepos  plepior  liest?  Was  wird  einen  grölseren  Eindruck  auf  ihn 
machen:  die  nüchterne  Notiz:  „die  Aussendung  der  Kolonie  wurde 
übrigens  veranlasst  durch  das  Hilfsgesuch  eines  thracischen  Volkes 
gegen  seine  Nachbarn'^  oder  jene  Kette  anschaulicher  Schilderungen, 
wie  Miltiades  vor  der  Thüre  seines  Hauses  sitzend  die  fremden  Män- 
ner mit  ihrer  ausländischen  Tracht  und  seltsamen  Waffe  vorüber- 
gehen sieht;  wie  er  gastfreundlid)  sie  in  sein  Haus  bittet  und  gleich- 
sam zum  Lohne  für  solche  Gesinnung  durch  der  Götter  Fügung  zu 
ihrem  Führer  und  Schutzherm  erkoren  wird,  und  wie  dann,  nach- 
dem mit  frommem'Sinne  noch  des  Pythiers  ausdrückliches  Geheifs 
eingeholt  ist.  es  hinausgeht  in  die  Fremde  zu  fröhlichem  Abenteuer, 
zu  Kampfeslust  und  Königsherrschaft?  Kann  man  zweifelhaft  sein, 
welcher  Schüler,  wenn  auf  eii^er  höheren  Unterrichtsstufe  im  Ge- 
schichtsvortrage  das  Wesen  und  die  historische  Bedeutung  der  grie* 
chischen  Colonien  besprochen  wird,  mit  empfanglicherem  Sinne  den 
Worten  des  Lehrers  folgen  wird,  derjenige,  welcher  das  nur  die  Ober- 
fläche der  Dinge  berührende  ,,Skizzenwerk  mit  eintönigem  Ausdruck 
und  flacher  Composition'*  in  Quarta  gelesen  und  in  diesem  freilich 
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wenig  gefunden  hat,  was  über  den  Quartanerstandpunkt  hinaus- 
geht, oder  derjenige,  welcher  eine  tiefer  gehende  und  zugleich  an- 
schaulichere historische  Darstellung  kennen  gelernt  hat,  deren  Wort- 
Verständnis  bei  der  durch  das  zugehörige  Hilfsbuch  ihm  dargebote- 
nen sehr  erheblichen  Unterstützung  nicht  schwieriger  sondern  leichter 
ist  als  bei  jenem  Autor,  deren  volles  Verständnis  aber  sich  ihm  erst 
aihnählich  bei  wachsender  geistiger  Reife  erschliefst,  und  zu  welcher 
er  eben  deshalb,  auch  nachdem  er  das  Buch  in  Quarta  absolvirt  hat, 
gerne  noch  dann  und  wann  einmal  zurückgreifen  wird?  Mit  andern 
Worten,  wo  erwartet  man  eine  tiefere  und  nachhaltigere  Geistes- 
bildung, da,  wo  in  ausschlieüslich  bewusster  Arbeit  alles  mit  einem 
Male  aufgenommen  wird,  weil  kein  Ueberschuss  vorhanden  ist,  der 
auf  einer  höheren  Stufe  noch  eine  Nahrung  böte,  oder  da,  wo  das 
exacte  und  angestrengte  bewusste  Lernen  ringsum  gleichsam  von 
fröhlich  spielenden  Genien  unbewusssten  Geisteslebens  getragen 
wird?  „Grade  die  Oberflächlichkeit'',  hat  man  jüngst 
vom  alten  Cornelius  Nepos  gesagt,  „macht  unseren 
Autor  2u  einem  passenden  für  Quarta/'  Wahrlich,  ein 
kühnes  und  prägnantes  Dictum,  ganz  dazu  angethan,  zum  geflügel- 
ten Worte  oberflächlicher  Didaktiker  erhoben  zu  werden!  Aber 
man  frage  sich  doch,  ob  man  damit  nicht  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht sage;  ,iwir  wollen  heute  nur  säen,  was  wir  morgen  ernten!" 
Ich  glaube  in  dem  hiermit  zum  Abschluss  gelangten  Auf- 
salze sowohl  in  Bezug  auf  das  Vocabellernen  als  rücksichtlich  des 
Inhaltes  der  Leetüre  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Geisteskraft 
der  das  bewusste  Lernen  begleitenden  unbewussten 
Aneignung  bei  der  jetzt  herrschenden  Methode  unbenutzt  bleibt, 
und  in  Folge  dessen  bei  gröiCserem  Zeitaufwande  geringere  Resultate 
gewonnen  werden,  als  wenn  man  jene  latente  Kraft  zur  Mitwirkung 
entfesselte ;  in  dem  nächsten  Artikel  denke  ich  darzulegen,  wie  auf 
dem  Gebiete  des  grammatischen  Unterrichtes  gleiche  oder  wie  mir 
scheinen  will  noch  gröfsere  Schätze  zu  heben  sind. 

Carlsruhe  in  Baden.  Hermann  Perthes. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERABI6GHE  BERICHTE. 


Heroen-  and  Göttergestalten  der  griechischen  Konst,  erläutert  von 
Alexander  Gonze.  In  Kwei  Abtheihingen.  Erste  Abtheilnng,  ent- 
haltend  7  Bogen  Text  und  51  TafMn,  antographirt  VfB  Jos.  Schöa- 
brnnnen,  Wien  1873.  Verlag  von  R.  Waldheim.  In  Mappe.  Preis 
4Thlr. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  für  diese  Blätter  die  Aufforderung 
schrieb,  |dass  endlich  von  berufener  Seite  Schritte  geschehen  möch- 
ten zur  Beschaffung  eines  geeigneten  und  dabei  billigen  Apparates 
zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  besserem  Verständnis 
der  alten  Schriftsteller,  war  zwar  das  bevorstehende  Erscheinen 
obigen  Werkes  mir  bereits  bekannt,  da  dasselbe  aber  n^h  nicht  üb 
den  Buchhandel  gekommen  war,  konnte  ich  bei  meiner  kurzen  Be* 
sprechung  vorhandener  Lehrmittel  darauf  nicht  Bucksicht  nehmen^ 
Jetzt  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  fühlte  ich 
mich  um  so  mehr  gedrungen  darauf  außnerksam  zumachen,  als  das- 
selbe ganz  vortrefflich  geeignet  ist,  einen  Theil  der  Wünsche,  welche 
ich  in  jener  Aufforderung  ausgesprochen,  zu  befriedigeiL 

Ich  habe  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  es  für  Schdlw  sei, 
die  hervorragendsten  Göttertypen  kennen  zu  lernen,  und  wenn  ich 
zunächst  dafür  empfahl,  dass  sich  jede  Anstalt  einen  Apparat  von 
Photographien  anschaffen  möge,  so  habe  ich  dabei  nicht  unabsicht- 
lich von  Werken  wie  Müller- Wieseler  und  Overbeck  geschwiegen. 
Denn  Overbecks  Atlas  zur  Kunstmythologie  bietet  zwar  künstlerisch 
vollendete  und  sehr  styltreue  Abbildungen,  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  für  eine  Gymnasialbibliothek  viel  zu  theiier  ist  (hier  in 
Breslau  besitzt  ihn  nicht  einmal  die  Kgl.  und  Universitäts^Bibiiothek), 
abgesehen  davon  femer,  dass  er  seiner  ganzen  Anlage  nach  auch 
weit  über  den  Zweck  der  belehrenden  Anschauung  für  Schüler  hin- 
ausgeht, ist  sein  Format  ein  so  unhandliches,  dass  das  Transportiren 
einer  einzigen  Lieferung  und  das  Vorzeigen  der  Tafeln  ohne  Hilfe 
von  Dienstmännem  kaum  mögUch  sein  dürfte.    Die  Tafeln  ferner  zu 
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Overbecks  Geschichte  der  Plastik  können  unter  Umstanden  für  die 
Schule  wohl  benutzt  werden  und  ich  bin  selbst  mehrfach  in  derLage 
gewesen,  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen,  ebenso  der  erste  Theil  von 
HüUer- Wieseler  (der  zweite  eignet  sich  dazu  gar  nicht  wegen  des 
überaus  kleinen  Mafstabes) ;  allein  diese  Werke  geben,  weil  sie 
kunsthistorisch  angeordnet  sind,  neben  manchem  Brauchbaren  vie- 
les, was  för  die  Schule  vollständig  entbehrlich  ist;  und  dabei  ist  auch 
bei  ihnen  die  Unbequemlichkeit,  dass  die  Abbildungen  sich  nicht  auf 
einzelnen  Blättern,  sondern  mehrere  auf  den  Rand  einer  Seite  zu- 
sammengedrängt finden  und  das  Ganze  die  zum  Herumzeigen  be- 
schwerliche Buchform  hat.  Deswegen  nun  verwies  ich  auf  die  Pho- 
tographie, und  auch  jetzt  noch  nach  dem  Erscheinen  derConzeschen 
Tafeln  kann  ich  es  nur  empfehlen,  für  Anstalten  gute  Photographien 
der  bedeutendsten  Götterfiguren,  namentlich  von  Büsten  wie  der 
Zeus  vonOtricoli,  die  JunoLudovisi  oderFarnese  u.  a.  anzuschatTen; 
NB.  nicht  nach  dem  Original,  das  ist  eine  unnöthige  Yertheuerung 
der  Sache,  da  es  für  den  Schüler  wenig  darauf  ankommt,  ob  ihm  die 
Photographie  zeigt,  was  antik  und  was  moderne  Ergänzung  ist,  im 
Gegentheil,  der  Schüler  wird,  wie  jeder  Laie,  von  der  Photographie 
nach  einem  guten  Gypsabguss  einen  gröfseren  Genuss  haben.  Aber 
nicht  minder  dringend  kann  ich  nun  neben  den  Photographien  die 
Anschaffung  des  oben  genannten  Werkes  empfehlen,  über  dessen 
Plan  und  Anlage  ich  mir  einige  Andeutungen  erlauben  will. 

Der  Herausgeber,  welcher  sich  schon  durch  seine  „Vorlege- 
blätter"  ^)  um  den  Archaeologiscben  Unterricht  auf  der  Universität 
grofse  Verdienste  erworben,  ist  zu  vorliegender  Publication,  wie  er 
iai  Vorwort  bemerkt,  durch  einen  Cyclus  von  Vorlesungen  geführt 
worden,  welche  er  auf  Wunsch  der  Direction  des  k.  k.  österreichi- 
schen Museums  für  Kunst  und  Industrie  im  Winter  187SS/73  und 
1873/74  gehalten  hat.  Diese  Vorlesungen  waren  zunächst  für  junge 
Künstler  bestimmt,  fanden  aber  auch  andere  Zuhörer ;  und  für  solche 
und  ähnliche  Kreise  sind  die  Tafeln  in  erster  Linie  bestimmt.  Sie 
sollen  die  Gestalten  der  griechischen  Götter  und  Heroen  in  den  wich- 
tigsten Typen  vorführen  und  vor  allem  die  Geschichte  ihrer  künst- 
lerischen Gestaltung  in  den  Hauptzügen  klarlegen.  —  Die  vorliegende 
Lieferung,  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes,  enthält  51  Tafeln  in 
Folio:  Taf  1 — 4  Zeus,  5 — 8  Hera,  9 — 14  Unterwelt  und  Verwandtes 
(Hades,  Serapis,  Kerberos,  Eidolos,  Erinnyen),  15 — 22  Poseidon  und 
die  Wassergötter  (Tritonen,  Flussgötter,  Nymphen  u.  a.),  23  Kronos, 
24 — 28  Athene,  dazu  29 — 33  Hedusa,  Nike,  Amazonen,  34 — 36 
Ifephaestos,  37—44  Aphrodite,  45 — 48  Eros  und  Psyche  nebst  49 
Todesschlaf,  50  u.  5  t  Ares.  Was  die  Auswahl  der  Bilder  anlangt, 
so  finden  wir  Statuen  und  Reliefs,  Wand-  und  Vasengemälde  ver- 


*)  VoB  diesem  vortreffliehea  Lehrmittel  siad  fünf  Serien,  jede  zu  12  BL,  seit 
1869  erschieoeo;  dieselben  sind  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen,  sondern 
■or  an  die  Universitäten  und  auf  private  Bestellungen  abgegeben  worden. 
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treten,  einige  Male  auch  Münzen;  alles  griechische  resp.  griechisch- 
römische Kunst,  etruskische  Kunstwerke  sind  mit  Recht  ausge- 
schlossen. Die  hervorragendsten  Göttertypen  sind,  soweit  dies  bei 
der  immerhin  gebotenen  Beschränkung  mögUch,  durch  significante 
Darstellungen  vertreten.  Wir  finden  beim  Zeus  nicht  nur  die  Münze 
von  Elis,  welche  uns  den  olympischen  Zeus  des  Pheidias  ersetzen 
muss,  sondern  auch  die  so  lange  für  das  Ideal  des  Pheidiasschen  Zeus 
geltende  Maske  von  Otricoli;  und  neben  den  vornehmlichsten  Typen 
des  stehenden  und  des  thronenden  Gottes  fehlt  auch  nicht  der  alter- 
thümliche  Zeus  von  Labranda  und  der  seltsame  Jupiter  Dolichenus. 
Aehnlich  finden  wir  bei  der  Hera  aufser  den  specifisch  griechischen 
Typen  vom  alten  argivischen  Idole  bis  zur  farnesischen  Büste  und 
der  von  Girgenti  (man  vermisst  den Ludovisischen  Kopf  doch  ungern, 
obschon  er  seine  frühere  Bedeutung  eingebü£st  hat)  die  lanzen- 
schwingende Juno  Sospita.  Aehnlich  ist  bei  den  übrigen  Göttern 
möglichst  die  historische  Entwicklung  des  Ideals  zur  Anschauung 
gebracht;  so  bei  Athene,  Hephaestos,  Aphrodite,  bei  der  Medusa.  In 
einigen  Punkten  lässt  sich  über  die  getroffene  Auswahl  mit  dem  Ver- 
fasser rechten.  So  giebt  zwar  der  Kerberos  Taf.  12  ein  gewiss  interes- 
santes Bild  der  älteren  griechischen  Vorstellung,  daneben  wäre  aber  die 
spätere,  wie  sie  auf  den  Unterweltsvasen  sich  findet,  erwünscht,  da 
der  Kerberos  neben  dem  Hades  Taf.  11,2  nur  theilweise  sichtbar  ist. 
Bei  der  Athene  durfte  doch  wohl  die  Lenormantsche  Statuette  als 
sicherste  Reproduction  des  Pheidiasschen  Typus  nicht  fehlen.  Für 
die  Nike  ist  nur  eine  Darstellung  gewählt,  ich  glaube  aber,  dass  die 
Nike  von  Brescia  nicht  minder  interessant  für  den  Typus  ist  als  eine 
der  Niken  von  der  Balustrade  des  Tempels  der  Nike  apteros  oder 
eine  Darstellung  der  stieropfernden  Nike.  Ebenso  vermisse  ich  bei 
Ares  nicht  gern  den  Ludovisischen  Mars,  trotz  dem,  was  der  Heraus- 
geber über  diesen  Typus  sagt;  und  auch  die  melische  Venus  hätte 
ich  dabei  gewünscht.  Aber  freilich  —  diese  Ausstellungen  gehen 
eigentlich  nicht  auf  die  getroffene  Auswahl,  von  der  ich  kaum  eine 
oder  zwei  Darstellungen  missen  möchte,  sondern  sprechen  mehr  den 
Wunsch  aus,  dass  die  Auswahl  noch  um  einige  wichtige  Denkmäler 
vermehrt  wäre  —  und  da  dürfen  wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass 
jede  Tafel  mehr  das  Werk  gleich  wieder  vertheuern  würde,  und  gerade 
die  aufserordentliche  Billigkeit  ist  kein  kleiner  Vorzug  desselben. 
Denn  4  Thir.  für  51  Foliotafeln  in  handlicher  Mappe,  dazu  28  Folio- 
seiten  Text,  das  ist  ein  Preis,  wie  er  heutzutage  bei  den  so  enorm 
gestiegenen  Herstellungskosten  in  der  That  fast  einzig  zu  nennen  ist, 
selbst  wenn  auch  die  billigste  Art  der  Reproduction  gewählt  ist,  und 
man  kann  dem  Verleger,  der  den  Muth  besessen  hat,  ein  solches  ent- 
schieden populäres  Werk  zu  dem  billigen  Preise  auf  eigene  Gefahr 
herstellen  zu  lassen,  nur  wünschen,  dass  sein  Wagen  vom  verdienten 
Erfolg  begleitet  sei.  Die  Ausführung  der  Tafein  ist  freilich  eine  be- 
scheidene; es  sind  meist  Umrisszeichnungen  (zum  Theil  in  Ver- 
gröfserung,  um  Gleichheit  herbeizuführen),  autographiri  von  Joseph 
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Schoenbrunner  und  durch  lithographischen  Umdruck  vervielfältigt. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  grofse  Feinheit,  namentlich  in  den  Gesichts- 
zügen kleinerer  Figuren,  nicht  zu  verlangen ;  man  kann  eben  des- 
wegen die  Photographie  für  manche  Köpfe  nicht  entbehren ;  allein 
abgesehen  davon,  dass  kein  Mensch  für  den  angegebenen  Preis  künst- 
lerisch Vollendetes  verlangen  kann,  liegt  es  auch  gar  nicht  in  der 
Intention  des  Werkes,  dieSchönheit  der  Antike  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Vfer  davon  eine  Vorstellung  bekommen  will,  der  wird 
freilich  wenig  Ausbeute  finden  (obgleich  manche  Tafeln  auch  in  die- 
ser Hinsicht  als  recht  gelungen  zu  bezeichnen  sind  und  directe  stili- 
stische Fehler  nicht  vorkommen);  aber  können  denn  die  Holzschnitte 
in  Overbecks  Plastik  oder  die  Abbildungen  bei  Mütler-Wieseler 
(zumal  im  zweiten  Theil !)  davon  eine  deutliche  Vorstellung  geben? 
—  Ganz  zu  geschweigen  von  den  wirklich  entsetzlichen  Tafeln  der 
immer  noch  unentbehrlichen  Millinschen  Galerie  mythologique !  — 
Wem  es  aber  darum  zu  thun  ist,  die  Typen  der  griechisclien  Götter 
in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  vom  alten  Cultusbilde  bis  zur 
Schöpfung  der  vollendeten  Kunst,  die  mannigfache  Abwechselung 
in  Gesichtsbildung,  Körperhaltung  und  Stellung,  Attributen  etc.  ken- 
nen zu  lernen,  für  den  bietet  der  Atlas  eine  reiche  Fundgrube  der 
Belehrung,  wobei  ihm  der  sehr  fasslich  und  ausreichend  geschriebene 
Text  hilfreich  zur  Seile  steht.  Wenn  man  jetzt  noch  in  diesem  die 
Angabe  der  Werke  vermisst,  aus  denen  die  betreffenden  Abbildungen 
entlehnt  sind,  so  darf  man  aus  einer  Aeufserung  des  Vorwortes 
schliefsen,  dass  Conze  am  Schluss  des  Ganzen  noch  ein  solches  Ver- 
zeichnis lielem  wird,  mit  Recht  aber  sind  alle  andern  Citate  bei 
Seite  gelassen :  in  W^erken,  welche  an  das  grofse  Publikum  appelliren, 
ist  das  nur  Ballast. 

Was  nun  schliefslich  die  Verwendung  betrifft,  welche  die  Tafeln 
in  der  Schule  finden  können,  so  würde  es  sich  empfehlen,  dieselben 
oder  wenigstens  die  wichtigsten  darunter  auf  Pappe  aufziehen  zu 
lassen,  damit  sie  beim  Gebrauch  weniger  leiden.  Wann  sie  zu  ver- 
wenden sind,  darüber  wird  natürlich  jeder  Lehrer  am  besten  selbst 
entscheiden,  es  bieten  sich  dazu  in  allen  Classen  die  mannigfaltigsten 
Gelegenheiten :  schon  in  den  unteren,  wo  doch  auch  manchmal  von 
griechischen  Göttern  oder  Heroen  ^ieRede  ist;  mehr  in  den  mittleren 
und  oberen  hei  der  Leetüre  der  Dichter,  ja  selbst  beim  deutschen 
Unterricht;  manches  Schillersche  Gedicht  findet  auf  diese  Weise  eine 
treffliche  Illustration.  Refer.  glaubt  daher,  dass  auch  die  Schule 
alle  Veranlassung  hat,  dem  Prof.  Conze  für  die  Herausgabe  dieser 
Tafeln  dankbar  zu  sein,  und  er  spricht  dabei  den  Wunsch  aus,  dass 
derselbe  auf  dem  so  betretenen  Wege  billiger  archaeologischer  Publi- 
cationen  auch  für  andere  Gebiete  bald  Nachfolger  finden  möge. 

Breslau.  Hugo  Blümner. 
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The  School  for  Scaodal,  a  Comedy  in  Five  Acts,  by  Richard  Briasley 
Sheridan.  Mit  einer  Einleitung^  and  erklärenden  Aomerkongeo  yon  Dr. 
Otto  Dickmann.  Leipzig,  B.  6.  Teabner,  1S73. 

Ob  Hrn.  Dickmann's  Ausgabe  für  die  Schule  bestimmt  ist,  giebt 
der  Titel  nicht  an ;  nach  der  ganzen  Anlage  aber  kann  das  Buch  kei- 
nen anderen  Zweck  haben,  und  in  der  Vorrede  spricht  auch  Hr.  D. 
selbst  von  dem  Schüler,  der  es  benutzen  solle.  Die  Wahl  des  vor- 
liegenden Stückes  aber  für  die  Schullektüre  muss  aus  moralischen 
Gründen  sehr  bedenklich  erscheinen.  Bei  allem  Glanz  des  Witzes 
und  aller  Bühnenwirksamkeit  sind  die  Charaktere,  für  welche  das 
Hauptinteresse  in  Anspruch  genommen  wird  —  ein  liebenswürdiger 
Taugenichts  und  eine  äufserst  leichtfertige  Ehefrau,  die  vier  Acte 
hindurch  hart  am  Ehebruch  hinschwankt  —  desselben  durchaus  nicht 
werth;  die  Verführung  bildet  das  Hauptmotiv  in  ganzen  Scenen,  und 
an  .vielen  Stellen  sind  Aeufserungen  die  dahin  zielen  zerstreut,  deren 
Erörterung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  kaum  thunlich  ist 

Das  Buch  selbst  enthält  nächst  der  Vorrede  eine  „Einleitung*' 
mit  einer  kurzen  Darstellung  von  Sh.'s  Leben  so  wie  seiner  literari- 
schen und  parlamentarischen  Thätigkeit,  mit  sehr  umfangreichen 
Noten  in  englischer  Sprache.  Der  Anfang  ist  äufserst  pomphaft. 
„Bald  nachdem  die  Shakespere-Sonne  untergegangen  war,  brach  über 
das  lustige  England  ein  wüster  Krieg  herein,  der  das  Bühnengerust 
mit  Blut  und  Predigten  hin  wegschwemmte*';  später: 
„Schritt  für  Schritt  kämpfend,  musste  die  überlieferte  Kunstform 
dem  französischen  Kothurn  das  Feld  räumen,  die  volkstbümHcfae 
Naturwücbsigkeit  dem  abgezirkelten  Hofgeschmack  von  der  Seine, 
die  Beweglichkeit  der  Einbildung  dem  missdeuteten  Aristo- 
teles'%  und  dann  von  der  Reaktion  unter  Königin  Anna:  „wie  es 
aber  zu  geschehen  pflegt,  wurde  mit  der  Hefe  auch  viel  Wein  weg- 
geschüttet, und  allmählig  zerfrafs  der  Rost  der  Plattheit  den 
TempelderKunst''.  So  etwas  dürfte  kaum  für  Schüler  geeignet 
scheinen. 

Warum  der  Inhalt  der  Noten  nicht  in  den  Text  mit  verarbeitet 
worden,  ist  nicht  recht  ersichllich.  Nur  selten  ist  eine  Quelle  an- 
gegeben ;  wie  S.  X,  Leigh  Hunt,  oder  S.  XX  Maca%day.  Die  Vorrede 
sagt,  die  biographische  Skizze  „lehne  sich  an  lAoore'sLife  OfSh.  an'' ; 
der  gröfste  Theil  ist  der  der  Bohn'schen  Ausgabe  von  1848  bei- 
gegebenen Lebensbeschreibung  entnommen  (die  nirgend  erwähnt 
wird),  öfters  nur  auszugsweise  oder  mit  willkürlichen  Aenderungen; 
andere  gröfsere  englische  Stücke  stehen  im  Texte. 

In  den  Auszügen  selbst  kommt  nun  eine  Menge  von  Aus- 
drücken und  Anspielungen  auf  bestimmte  Verhältnisse  vor,  vor  denen 
jeder,  der  nicht  die  Quellen  zur  Hand  hat,  und  in  der  Sprache  sehr 
bewandert  ist,  wie  vor  verschlossenen  Thüren  steht  Nur  bei  zwei 
Wörtern  (license  und  hlackguard)  hat  Hr.  D.  eine  Erklärung 
beigebracht;  aber  was  ist  z.  B.  S.  X  Hickford's  Booms  und 
Coachmakers*  Hall,  S.  IX  the  Epistles  of  Aristcenetns;  was 
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S.  XI  a  breach  of  covenant,  ib.  an  acting  comedy;  was  S.  XV 
a  »tage  manager;  S.  XXV  an  acting  manager;  S.  Wlapaper 
on  ab»enteeism  und  a petition  against  his  election;  S.  XVIU 
an  impeachment  und  the  Lords  below  the  bar;  S.  XIX  ^Ae 
manager»  in  der  Anklage  gegen  Warren  Hastings;  S.  XXIV  die 
Phrdise  „Westminster  Abbey  and  a  Funeral'^;  the  Newgate 
Calendar  und  eine  Anzahl  Namen,  wie  Kelly,  King,  Rauzzini, 
Dr.  Harrington,  Addington,  Whitbread  etc.?  Auch  das  dem 
Leben  vorangesetzte  Motto  aus  Coleridge's  Sonetten  bedurfte,  da  es 
im  allerschwersten  poetischen  Styl  geschrieben  ist,  für  den  Lernen- 
den mehr  als  einer  Erklärung. 

Ueber  Sher.^s  literarische  Leistungen  wird  man  nicht  genügend 
unterrichtet.  Die  beiden  Stücke  ,the  Camp'  und  ,Pizarro'  muss- 
ten,  da  sie  in  jeder  Ausgabe  des  Dichters  stehen,  doch  auch  im  Text 
erwähnt  werden;  über  ,the  Critic',  eine  in  ihrer  Art  sehr  bedeu- 
tende Leistung,  musste  doch  mehr  gesagt  werden,  als  „es  kam  am 
30.  Oct.  1779  zur  Aufführung**.  Hr.  D.  giebt  7  Zeilen  aus  Moore, 
die  aber  nicht  verständlich  werden,  wenn  nicht  gesagt  wird,  dass 
,the  Critic'  direkt  eine  Satire  auf  Cumberland  und  seine  Tra- 
gödien war,  ja  dass  derselbe  unter  der  Maske  des  Sir  Fretful  Pia- 
giary  geradezu  vorgeführt  wird.  Auch  das  Verhältnis  des  Stückes 
zum  «RehearsaT  des  Herz.  v.  Buckingham  (1700)  hätte  erwähnt 
werden  müssen. 

Was  über  Sher.'s  parlamentarische  Thätigkeit  gesagt  ist,  bleibt 
ganz  unklar,  offenbar  weil  sich  Hr.  D.  über  das  Historische  nicht  ge- 
nügend informiert  hat.  „Sher.  wurde  sogleich  ein  heftiges  Mitglied 
der  Opposition**,  fangt  dieser  Abschnitt  an.  Opposition  gegen  wen? 
Das  Ministerium  natürlich :  aber  welcher  Partei  gehörte  das  Ministe- 
rium an?  welche  Prinzipien  vertrat  es?  Hr.  D.  erwähnt  das  Mini- 
sterium Rockingham,  und  dass  Sher.  nach  dessen  Sturz  Unter- 
staatssekretair  bei  Fox  wurde  —  aber  gegen  wen  Fox  mit  Sheri- 
dan hauptsächUch  Opposition  machte,  wird  verschwiegen :  der  grofse 
Pitt  wird  nicht  mit  einem  Buchstaben  erwähnt  Sollte  die  Sache 
klar  werden,  so  musste  gezeigt  werden,  wie  die  Whigpartei  unter 
Burke  und  dann  Fox  zum  amerikanischen  Kriege  stand,  wie  sie  im 
Parlament  von  1780  gegen  den  Tory-Minister  Lord  North  sehr 
mächtig  wurde,  und  nach  der  Kapitulation  des  General  Com  Wallis 
das  Ministerium  stürzte;  dass  die  beiden  Ministerien  Rockingham 
und  Shelburne,  verscliiedenen  Whigparteien  angehörig,  folgten; 
der  Friede  mit  Amerika  geschlossen  und  die  monströse  CoaUtion 
zwischen  North  und  Fox  zu  Stande  gebracht  wurde;  wie  diese 
durch  Fox's  East  India  Bill  zu  Falle  kam,  und  auf  den  Trümmern 
derselben  Pitt  den  erhabenen  Bau  seiner  Gröfse  errichtete.  Damit 
konnte  klar  werden,  worauf  die  Freundschaft  zwischen  Fox  und 
Sheridan  beruhte,  wie  sie  beide  gegen  Pitt  in  Opposition  standen, 
wie  so  sie  mit  dem  Prmzen  von  Wales  in  ein  näheres  Verhältnis 
kamen,  wie  die  französische  Revolution  eine  »^Entfremdung  zwischen 
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Fox  und  Burke  herbeiführte";  in  wie  fern  Sheridan  ,,überzeugungs- 
treuer  als  Fox"  genannt  werden  konnte,  und  was  sonst  von  unver- 
ständlichen Aeufserungen  über  die  Zeitverhältnisse  vorkommt.  Das 
Wesen  der  East-India  Bill  ist  mit  den  Worten,  dass  >,alle  Rechte 
der  Compagnie  an  den  Staat  übergehen  sollten",  nur  schiecht  ge- 
kennzeichnet. Die  von  der  Compagnie  ausgeübte  Macht  sollte  sie- 
ben Com  missioners  übertragen  werden,  ernannt  vom  Parlament, 
unabsetzbar  durch  die  Krone;  ihr  Präsident  Fox's  Intimus,  Earl 
Fitzwilliam,  ein  Mitglied  Fox's  ältester  Sohn.  Dass  damit  die 
Macht  eines  Souverains  in  die  Hand  eines  Ministers  gelegt  wurde,  der 
des  Parlaments  so  sicher  war  wie  damals  Fox,  ist  klar:  er  erreichte 
es  so,  sich  von  Krone  und  Volk  gleich  unabhängig  zu  machen ;  die 
Bill  ging  durch  alle  Stadien  —  nur  eine  persönliche  Intrigue  des 
Königs  brachte  bei  der  zweiten  Lesung  im  Oberhause  sie  und  den 
Minister  zu  Fall. 

Eben  so  wenig  wird  der  Leser  darüber  klar,  was  es  mit  dem 
Warren  Hastings'schen  Falle  auf  sich  hatte.  Wenn  doch  neben 
30  Zeilen  aus  Sh.'s  Rede  noch  viel  mehr  Beiläufiges  in  Anmerkung 
gegeben  wird,  so  muss  man  auch  deutlich  sehen,  warum  es  sich 
handelt;  man  erfährt  aber  nur,  dass„vonderYeii)aftung  der  Prinzes- 
sinnen von  Oude  und  der  Entwendung  ihrer  Schätze"  geredet 
wurde.  Und  doch  war  es  so  leicht,  aus  Macaulay^s  lichtvoller  Dar- 
stellung das  Nöthige  kurz  zu  entnehmen.  Das  alles  erfordert  aller- 
dings einige  eigne  Arbeit  —  man  kann  selbst  Macaula y  nicht  ein- 
fach kopieren  oder  excerpieren :  man  muss  sich  hineinfinden  lernen : 
aber  darum  wäre  es  eben  eine  Aufgabe  für  den,  der  kurz  zeigen  will, 
was  Sheridan  in  Literatur  und  Politik  zu  bedeuten  hatte.  Selt- 
sam ist,  dass  der  Ausdruck  Begum  speech,  unter  dem  die  Sheri- 
dan'sche  Rede  weltberühmt  ist,  nirgend  erwähnt  wird,  während  er 
doch  in  dem  B  y  r  on'schen  Motto  auf  dem  Titelblatt  vorkommt.  Auch 
wenn  es  (S.  XVIII)  beisst:  „Seine  am  7.  Febr.  1787  vor  dem  House 
of  Commons  und  am  2.  April  u.  am  3.  Juni  1788  vor  dem  Par- 
lamente .. .  gehaltenen  Reden",  so  wird  keineswegs  klar,  wie  so 
die  erste  vor  dem  „Hause  der  Gemeinen",  die  zweite  vor  dem  „Par- 
lamente" gehalten  wird.  Welches  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Verhandlungen  ist,  hat  Hr.  D.  wahrscheinlich  selbst  nicht  gewusst» 
sonst  hätte  er  es  statt  manches  Ueberflussigen  hingesetzt  Dazu  war 
es  nöthig  anzugeben,  was  ein  Impeachment  ist,  d.  h.  eine  vom 
Unterhause  wegen  staatsverbrechenscher  Handlungen  gegen  Jemand 
vor  dem  Oberhause  als  höchstem  Gerichtshof  anhängig  gemachte  An- 
klage; und  zu  wissen,  welche  Formen  dabei  beobachtet  werden. 

Ferner  kann  das  Gesammturtheil  über  denMann  nicht  gebilligt  wer- 
den. Es  wird  beiläufig  ,,Sheridans  allziigrofse  Leichtlebigkeit''  er- 
wähnt, „die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  unter  Gar  rick  ehe- 
dem so  geordnete  Bühnenleben  hatte";  es  wird  zugegeben,  dass  „sein 
Charakter,  dem  man  ja  nicht  unbegründete  Vorwürfe  macht,  auf 
schwachen  Füfsen  gestanden  haben  mag";  aber  daneben  wird  doch 
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bedauert^  „dass  er  für  seine  rastlosen  Anstrengungen  nicht  den  ge- 
bührenden Dank  erntete'' ;  dass  „die  unglückliche  Theilhaberschaft 
am  Drury-Lanc-Theater  Sorgen  mit  sich  führte,  die  seine  Ver- 
bältnisse gänzlich  zerrütteten''  —  „einst  ein  gern  gesehener  Gast  hei 
den  schwelgerischen  Mahlen  des  Prinzen  von  Wales  .  .  .  wandte  man 
ihm  den  Rucken,  als  seine  Gesundheit  nicht  mehr  Stand  halten,  sein 
Witz  nicht  mehr  sprudeln  wollte".  Das  sind  sentimentale  Phrasen. 
Das  Schicksal  das  ihm  wurde,  hat  Sh.  vollständig  verdient;  ja  er  hat 
erstaunliches  Glück  gehabt.  Dass  ihn  Gar r ick  als  seinen  Nach- 
folger in  der  Direktion  des  Drury-Lane-Theaters  mit  %4  Äntheil 
einsetzte,  war  ganz  etwas  aufserordentliches.  Die  „unglückliche  Theil- 
haberschaft am  Theater"  setzte  ihn  in  eine  ganz  glänzende  Lage. 
Wenn  er  bei  seinem  eminenten  Genie  für  das  Theater  im  Verlauf  von 
30  Jahren  nicht  Lust  hatte,  mehr  als  zwei  werthvolle  und  zwei  unbe- 
deutende Stücke  für  dasselbe  zu  schreiben;  wenn  er  in  seinem  gan- 
zen Leben  nicht  bewogen  werden  konnte,  den  Text  der  Lästerschule 
endgiltig  festzustellen  (ein  Theil  des  letzten  Aktes  existierte  in  der 
Tbat  nur  auf  einzelnen  Zetteln);  wenn  er  den  letzten  Akt  des  'Pizarro' 
erst  am  Tage  der  ersten  Aufführung  in  Eile  beendete;  wenn  man  ihn 
durch  das  Vorfahren  eines  guten  Soupers  in  den  Theaterräumen  und 
durch  Einschliefsung  mit  demselben  zwingen  musste,  den  „Kritiker'* 
zu  beenden,  indem  man  drohte,  ihn  nicht  herauszulassen,  bevor 
er  mit  beiden  fertig  wäre;  wenn  er,  nachdem  die  Duenna  32 
Jahre  gespielt  worden  war,  bei  zufälliger  Einsicht  des  Bühnen- 
manuskripts erklärte  „Was  hier  gespielt  wird,  ist  lauter  Unsinn" 
—  wenn  er  tausende  und  aber  tausende  in  der  Gesellschaft  lustiger 
Kumpane  verschwelgte,  an  allen  Ausschweifungen  des  Prinzregenten 
Theil  nahm,  mit  Banknoten  die  Ritzen  eines  Fensters  verstopfte 
and  dergl.  —  oder,  falls  man  so  etwas  als  gering  bezeichnen 
will  —  wenn  man  24  Stunden,  nachdem  er  die  Begum-Rede 
gehalten  hatte,  ihm  1 000  Pfund  fiu*  die  Hübe  bot,  das  Manuskript 
der  Rede  zu  revidieren,  und  er  es  nicht  mochte;  wenn  er  sogar  1795, 
als  endlich  der  Spruch  über  den  Warren  Hastings'schen  Fall 
«folgen  sollte,  nicht  so  viel  Interesse  an  der  Sache  hatte,  sich 
speziell  vorzubereiten,  und  die  nöthigen  Papiere  für  seine  Rede 
beizubringen,  obgleich  der  Kanzler  mehrmals  danach  fragte  —  kann 
man  nach  alle  dem  sagen,  dass  ihn  etwas  andres  als  das  ver- 
diente Schicksal  eines  ,Jüderlichen  Genies"  traf,  wenn  er  „in  Ar- 
mut und  Verkommenheit  starb"?  Mit  dem  Glänze  seines  Genius 
hat  sich  die  r^ation  durch  die  Bestattung  in  Westminster  Abbey 
genügend  abgefunden.  Seltsam  ist  es,  neben  den  sentimentalen 
Urtheilen  des  Textes  in  den  Noten  von  „Ats  recklessness,  his  procras- 
tmatum,  and  his  carelessness*',  „/itis  hdbit  of  dday*\  oder  der  Zeit, 
wo  „drhik  and  his  duns  could  endure  it  no  Umger^*  zu  lesen. 

Bereits  in  dieser  Einleitung  zeigt  das  Buch  einzelne  Spuren 
grofser  Flüchtigkeit.  In  einer  langen  Anmerkung  auf  S.  X  z.  B. 
steht  an  der  Stelle,  wo  von  der  Entführung  von  Sher.'s  erster  Frau 
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die  Rede  ist,  mitten  in  der  Erzählung  plötzlich  in  Klammer  „Letter 
to  Mrs.  Saunders*^.  Hieraus  kann  kein  Mensch  klug  werden. 
Erst  wenn  man  zufällig  die  Bohn'sche  Ausgabe  aufschlägt,  sieht  man 
dass  dort  ein  11  Seiten  langer  Brief  der  späteren  Mrs.  Sheridan  an 
Mrs.  Saunders  mitgetheilt  ist,  an  dessen  Stelle  Hr.  D.  sich  die 
Notiz  ,y Letter  to  Mrs.  S.^'  gemacht  hat,  die  er  nun  hier  hat  mit- 
drucken lassen.  S.  X  steht,  Sh.  sei,  nachdem  er  aus  Frankreich  zu- 
rückgekehrt und  zwei  Duelle  ausgefochten,  in  den  rechtmäfsigen 
Besitz  seiner  Gattin  gekommen ;  die  Anmerkung  aber  besagt,  dass  er 
in  Frankreich  wirklich  mit  ihr  getraut  worden  sei.  —  S.  XI  wird  zu 
den  'Ri  vals'  eine  33 Zeilen  lange  englische  Anmerkung  mit  8 Druck- 
fehlern gesetzt,  die  gar  nicht  zu  Hhe  Rivals',  sondern  zur  Oper  'the 
D  u  enna'  gehört.  Schlimmer  noch  ist  es,  wenn  im  Text  S.  XXH  er- 
zählt wird,  „der  Tod  seiner  geliebten  Gattin  im  Jahre  17  92  habe 
ihn  tief  ergriffen",  und  in  der  Anmerkung  „/n  1 791  he  married  his 
second  wife,  Miss  Esther  Jane  Ogh". 

Was  aber  diese  Einleitung  besonders  auszeichnet,  ist  die  reich- 
liche Fülle  der  Druckfehler.  Sie  ist  20  Seiten  lang,  und  fast  keine 
ist  frei  von  dieser  angenehmen  Zuthat;  auf  S.XVIl  sind  7,  auf  S.  XI 
u.  XVI  9,  auf  S.  XIV  10,  auf  S.  XH  selbst  14  dergl.  zu  zählen.  Die 
Leichtfertigkeit  des  Hrn.  D.  in  diesem  Punkt  ist  ganz  unglaublich, 
und  im  höchsten  Grade  zu  tadein.  Wie  können  wir  von  unseren 
Schülern  Sorgfalt  im  Detail  verlangen  (die  doch  eine  der  besten 
Eigenschaften  ist,  die  wir  denselben  anerziehen  können)  wenn  wir 
ihnen  ein  Buch  in  die  Hand  geben,  das  eine  wahre  Schule  der  Sorg- 
losigkeit und  des  Mangels  an  Präzision  ist?  Und  wenn  diesem  Buche 
die  Ehre  widerßhrt,  in  einer  Schule  benutzt  zu  werden,  wer  bürgt 
Hrn.  D.  dafür,  dass  nicht  irgend  ein  strebsamer  Jüngling  sich  für  das 
Leben  einprägt,  der  Verfasser  der  Bettleroper  heifse  wirklich  Gray 
(S.  XIII)  oder  der  des  „Relapse"  heifse  Vanburgh,  nicht  Van- 
brugh(ib.),  oder  man  müsse  „Beggars  opera",  nicht  „Beg- 
gar's  Opera^'  schreiben,  oder  der  Schelm  inFielding's  Tom  Jones 
heifse'Bilf ir,  nicht  'BlifiT  (ib.) ;  oder  die  viel  gesungene  undcitierte 
Arie  aus  der  Du en na  heifse  ,JiadIa  heart  for  folsehood  famed^\  da 
es  ihm  dies  „Schulbuch''  so  sagt?  Es  ist  keine  Entschuldigung  für 
Hrn.  D.,  dass  ,Md  I  a  heart  for  falsehood  famed'*  und  'Vanburgh'  in 
der  Bohn'schen  Ausgabe  (S.  46  u.  S.  52)  stehen ;  er  bekundet  durch 
die  Aufnahme  nur  einen  bedauerlichen  Mangel  an  Literaturkenntnis 
und  Geschmack;  und  das  o  in  folsehood  ist  noch  dazu  eigene  Er- 
findung. Man  kommt  in  Folge  des  sinnreichen  Arrangements  dieser 
Druckfehler  bisweilen  auf  den  Verdacht,  Hr.  D.  habe  sie  absichtlich 
eingestreut,  um  seine  Schüler  in  Konjekturalkritik  zu  üben,  z.  B. 
wenn  er  S.  XI  blackguard  „Forstbube*'  (statt  Trossb.)  übersetzt 
(und  es  noch  dazu  Lucas  in  die  Schuhe  schiebt);  p.  IX  schreibt  ,Jie 
entered  into  hispolüical  carcer^^  (statt  career)\  ib.  ,,Ofhts  private 
life  Dr.  W.  hos  draum  hit  a  fable  sketch^^  (statt  feeble);  S.  XIV 
„This  i$  but  a simple play"  (statt  Single);  S.  XV  ^.those  torpid,  in- 
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eongrutms,  unnatural  attempts'''  Ton  schwülstigen  Tragödien  (statt 
turgid) ;  S.  XVII  ,M  had  not  the  lofty  love  and  imposing  declamatim 
of  PiU^'  (wahrscheinlich  für  tone);  p.  XVIIl  di8gu$ted  caricatures 
{iür  — ing)\  S.  93,  2:  men  onJy,  in  the  liberal  sense,  assail  or  as- 
sault  (statt  literal);  S.  60,  6:  „wenn  dasTrinity  tourn  in  West- 
minster  abgemacht  ist'*  (statt  term);  S.24:  Dons:  by  God's  iDOund$\ 
S.5, 1 :  agreat  was  offifnrway).  Alle  diese  Dinge  sind  überraschend, 
weil  die  Entstellungen  wirklich  existierende  Wörter  sind ;  und  man 
muss  sich  Mühe  geben  zu  glauben,  dass  nur  der  Setzer  daran 
Schuld  ist.  Wer  nicht  fest  in  der  Sprache  ist,  kann  auch  durch  „oft- 
servatioM  of  the  education  of  Sh.^''  (S.  IX);  „an  adaption  lo  the  — 
English  stage  ofaplay  of  K,^^  (S.  XV);  ..comitant  events^'  (ib.);.Jt  Je- 
raly  eutiosüies  (S.  XVI) ;  an  infinished  copy,  oder  ein  e  v  e  r  für  never, 
das  den  ganzen  Sinn  umkehrt  (ib.);  durch  „open  a  little  spare*' 
(29,5);  „ahealth  is  dr/nfr'' (52, 3);  durch  ein  Subst.  pustle,  in  dem 
das  t  gesprochen  werden  soll  (5,  5);  durch  einen  Infinitiv  „to  stoppt' 
(12,  6);  den  Namen  Brigthon  (32,  2);  die  Schreibart  „a  Sherriffs 
ofpccer*'  (19,  3)  leicht  aus  der  Fassung  gebracht  werden.  Spafshaft 
ist  es  den  bekannten  Lexikographen  j,NewtonJoyy  Lucas''  und 
den  Buchhändler  Schneider  in  Berlin  „Schmidt*^  genannt  zu 
sehen  (XXVIII) ;  am  spafshaftesten  vielleicht  die  Erklärung  von  t  o 
rret  S.  44:  „to  wear  away  with  rubiny^*  —  eine  Art  Putzputver 
oder  ein  Schleifstein,  eine  Feile,  sollte  man  denken  —  nein!  es  soll 
beiCsen  „unth  rubbing".  Es  wäre  eine  unfruchtbare  Mühe,  die 
durch  das  ganze  Buch  sich  hinziehenden  Nachlässigkeitsfehler  zu  ver- 
folgen. Es  ist  gar  nicht  möglich,  dass  Hr.  D.  eine  Korrektur  gelesen, 
oder  überhaupt  sein  Buch  angesehen  hat,  bevor  es  ausgegeben  wor- 
den. Aber  auch  das  Manuskript  muss  in  einem  ganz  brouillonarligen 
Zustande  in  die  Druckerei  gegeben  worden  sein.  Zu  verwundern 
ist  nur,  wie,  wenn  auch  der  Autor  selbst  sich  um  sein  Werk  so 
wenig  kümmert,  die  Verlagshandlung  nicht  zu  viel  auf  sich  hält,  um 
ein  Buch  so  der  Oeflentlichkeit  zu  übergeben. 

Ganz  aufserordentlich  ist  die  Unbefangenheit,  mit  der  Hr.  D.  in 
seinem  ganzen  Buche  mit  dem  Eigenthum  andrer  umgeht.  Er  sagt 
allerdings  in  der  Vorrede,  dafs  er  bei  der  ziemlich  genauen  Erörte- 
rung grarmma tischer  Fragen  „aufser  Mätzner^s  berühmtem  klassi- 
schem Werke  noch  die  Grammatiken  von  Dr.  f.  Schmidt  und  Dr. 
K.  F.  Ch.  Wagner  zu  Grunde  gelegt  habe.'*  Für  Mätzner  und 
Wagner  mag  dieses  Wort  genügen  (denn  ersterer  wird  an  sehr 
wenigen  Stellen  benutzt,  z.  B.  72,  2  —  wo  richtiger  auf  I,  393  statt 
I,  484  verwiesen  würde;  —  95,  4  —  wo  der  Druckfehler  nhd  (statt 
mhd?\  den  Sinn  entstellt  —  und  im  Index  unter  dare  —  wo  statt 
I,  370  eher  1,  323  zu  citieren  war ;  letzterer  steckt  wol  nur  in  einigen 
Anmerkungen  über  Aussprache) ;  nicht  aber  genügt  es  für  die  Be- 
nutzung L  Schmidt 's.  Denn  bei  jeder  grammatischen  Frage  hat 
Hr.  D.  einfach  die  Grammatik  desselben  aufgeschlagen  und  alles  den 
Punkt  betreifende  in  voller  Ausführlichkeit  (abgesehen  von  ganz  un- 
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wesentlichen  Aenderungen  des  Ausdrucks,  Zusammenziehungen  u. 
dgl.  und  Verderbungen)  kopiert  Die  Zahl  der  so  entstandenen  Noten 
ist  ganz  aufserordentlich  grofs,  und  Hrn.  D.'s  Bemühung  wurde 
durch  die  Vortrefflichkeit  des  Schmidt'schen  Index  ungemein  erieich- 
terU     Die  Begriffe  uber'„Eigenthum*^  und  „eigne  Arbeit^'  können 
sehr  verschieden  sein.    Dafs  man  aber  ein  solches  direktes  Ueber- 
nehmen  (bis  zur  Höhe  von  52  Zeilen  p.  6  u.  7)   nicht  mit   ,,zu 
Grunde  legen ^'   richtig  bezeichnet,  ist  wol  klar.     Ref.  ist  der 
Meinung,  wer  auf  seinen  Titel  schreiht  ,>mit  erklärenden  Anmer- 
kungen von  ...  'S  macht  sich  damit  anheischig,  das  Wesentliche  für 
sein  Buch  selbst  zu  liefern,  upd,  wo  er  die  Gedanken  andrer  be- 
nutzt, sie  zu  verarbeiten.    Das  bedeutet  nicht  blos,  wie  man  ein- 
werfep  kann,  die  Gedanken  einer  übernommenen  Anmerkung  in 
etwas  andere  Worte  kleiden  —  was  ja  nur  kindische  Muhe 
wäre.    Es  giebt  hier,  wie  überall,  einen  gewissen  Takt  und  ein  rech- 
tes MaÜB.   Beides  zu  lernen,  bietet  sich  Hrn.  D.  in  Büchern,  wie  z.  B. 
Hrn.  Riechelmann's  „Christmas  Carol*'  eine  Gelegenheit.  Als  ein  Bei- 
spiel für  das  mangelnde  Gefühl  in  diesem  Punkt  möge  eine  der  ersten 
Anmerkungen  des  Buches  dienen.   Zu  .^Lady  Brittle"  wird  zunächst 
aus  dem  Supplement-Lexikon  von  Hoppe  (dessen  in  der  Vorrede  mit 
übergrosser  Emphase  gedacht  wird)  ausgeschrieben,  welche  Damen 
den  Titel  Lady  zu  führen  berechtigt  sind ;  auch  was  daraus  wird,  wenn 
eine  geborene  Lady  N.  einen  Com moner,  oder  wenn  sie  einen 
Peer  heirathet  u.  s.  w.     Letztere  beiden  Wörter  geben  so  Gele- 
genheit, in  eine  Fortsetzung  der  Note  die  ganzen  Artikel  Gentry 
undNobil  ity  aus  demselben  Buche  aufzunehmen,  weil  in  demselben 
bei  commoner  auf  gentry  und  darin  wieder  auf  n oft tlt(j(  ver- 
wiesen ist.     Es  war  nichts  leichter^  als  die  Bemerkung  zu  Lady  so 
einzurichten,  dass  commoner  gar  nicht  vorkam,  oder  das  Wesent- 
liche für  dies  W^ort  aus  den  anderen  Artikeln  in  fünf  Worte  zusam- 
menzufassen.  Dann  würde  allerdings  eine  Anmerkung  von  96  Zeilen 
auf  vielleicht  20  einschrumpfen;  auch  'würde  damit  einige  Mühe  ver- 
knüpft gewesen  sein:  beides  aber  ist  nicht  immer  willkommen.   Was 
ein  Memher  ofParliament  ist,  weifs  jedermann.  Aber  im  Suppl.- 
Lex.  steht  ein  Artikel parliament;  er  wird  also  p.  61  ausgeschrie- 
ben; und  da  darin  das  für  den  Schüler  ganz  unwesentliche  *  cur ta 
regi$  vorkommt,  auch  dieser  Artikel.     Darin  erscheint  wieder  das 
Wort  '^toriC ^  und  so  wird  auch  der  dies  Wort  betreffende  Artikel 
herbeigezogen,  aber  da  er  vielleicht  drei  Seiten  einnehmen  würde, 
doch  glücklicherweise  mit  „über  die  verschiedenen  Arten  der  writs 
vgl  Hoppe''  abgebrochen.  —  Diese  Wuth  „mit  Haut  und  Haar  ein- 
zuverleiben'' geht  noch  weiter.     84,  4  kommt  der  unschuldige  Salz 
vor  „loAo/,  no  mention  ofthe  dttel?"  Dabei  ist  nichts  zu  bemerken. 
Aber  Hr.  D.  findet  in  Hrn.  Riechelmann's  Rivals  p.  64  u.  108 
zwei  Anmerkungen  über  die  Abneigung  der  Engländer  gegen  Duelle 
und  die  Bestrafung  derselben  nach  dem  Gesetz,  die  dort  in  dem  Stre- 
ben, die  Figur  des  Acres  in's  rechte  Licht  zu  stellen  und  der  Er- 
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klärung  vonUo  bind  over  to  good  behaviour^  volle  Berechtigung 
haben.  Beide  Noten  müssen  hier  ohne  solche  Berechtigung  nolens 
V ölen 8  wörtlich  annektiert  werden  —  39  Zeilen!  —  Ebendahin  ge- 
hört, dass  Hr.  D.  auf  S.  XVIII  u.  XIX  ein  Verzeichnis  von  „Ab- 
kürzungen der  citierten  Buchertitel''  bringt.  Jedermann  setzt  voraus, 
dass  dies  geschieht ,  um  jedem  der  von  Hrn.  D.  benutzten  Bücher 
sein  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Nichts  weniger  als  das.  Von 
den  in  diesem  Verzeichnis  vorkommenden  28  Büchern  hat  Hr.  D. 
wol  nur  3  in  der  Hand  gehabt:  George  Crabb's  EngUsh  Sjfno- 
iiy]ii€j;Müller's  Etymologisches  Wörterbuch,  und  Webster's  Com- 
pleie  Dictionary.  Die  anderen  25  hat  er  so  mit  den  Abkürzungen  aus 
Hoppe's  Supplement-Lexikon  übernommen,  zum  Theil  unter 
Weglassung  des  Textes,  oder  mit  Entstellungen,  wie  F.  D.  T.  statt  T. 
D.  T.  (p.  27).  Hr.  D.  sagt  über  diese  Chiffern  (B.  P.;  C.  M.;  L.etc  — 
die  er  nicht  als  blofs  übernommen  kennzeichnet)  in  der  Vorrede:,,  Die 
Citate,  sowie  die  Verweisungen  auf  Belegstellen  aus  anderen  Schrift- 
stellern mögen  dem  Schüler  einen  Impuls  geben,  sich  über  den  Kreis 
der  Schullektüre  hinaus  in  der  Literatur  umzusehen''.  Wie  äufserst 
wenig  Erfahrung  muss  Hr.  D.  in  Schulsachen  haben,  wenn  er  meint, 
dass  ein  Schüler  darum ,  weil  er  X.  Y.  Z.  in  seine  Anmerkung  setzt, 
nach  dem  Buche  auch  nur  einen  Finger  rühren  werde!  Und  der 
Schüler  hat  auch  ganz  Becht  Wie  kann  man  denn  erwarten,  dass 
er  sich  nach  einem  Buche  bemühen  soll,  wie  Mayhew' s  London 
Latour  and  the  London  Poor?  Wie  viele  von  uns  Lehrern 
kennen  denn  das  Buch?  —  Wie  kann  man  ein  literarisch  so  unbe- 
deutendes Ding  wie  Frank  Fowler's  ,, Southern  Lights  and 
Shadows*'  in  einer  Schulausgabe  citieren?  Wie  soll  es  denn  dem 
Schüler  zugänglich  werden  ?  Es  ist  eine  ganz  verkehrte  Manier  An- 
merkungen zu  machen,  wie  die  folgende  (S.  13, 5)  zu  „Mrs.  Honey- 
moon'':  „Flitterwochen,  auch  als  Verb ;  Flitterwochen  halten  scherz- 
haft T.  D.  T.  I,  p.  78.''  Einmal  kommt  hier  der  Schüler  mit  „Frau 
Flitterwochen''  in's  Gedränge;  zweitens  weifs  er  nicht,  was  er  mit 
dem  Verb  anfangen  soll,  wenn  er  nicht  ein  lebendiges  Beispiel  vor 
Augen  hat;  und  dabei  wird  ihm  statt  des  Brots  eines  solchen  Bei- 
spiels der  Stein  T.  D.  T.  geboten.  —  Die  ganze  Parade  von  Buch- 
staben hat  schliefslich  keinen  Zweck,  als  den  Glauben  zu  erregen, 
Hr.  D.  habe  für  seine  Arbeit  eine  Anzahl  von  Büchern  benutzt, 
die  er  nicht  gelesen.  Der  Text  der  Stelle  ohne  die  Angabe, 
wo  sie  zu  finden  ist,  wäre  ja  für  den  Lernenden  viel  erspriefslicher, 
als  die  Angabe  .ohne  den  Text  Wenn  in  einem  Buche  wie  das  Sup- 
plement-Lexikon auf  einer  Seite  50  bis  60  Citate  vorkommen,  so  ist 
es  eine  wesentliche  Baumersparnis,  Büchertitel,  die  eine  Halbzeile 
oder  mehr  einnehmen,  durch  drei  Buchstaben  zu  ersetzen:  hier  aber, 
wo  solcher  Titel  auf  100  Seiten  zwei  oder  drei  Mal  vorkommt,  hat 
die  Abkürzung  und  ein  besonderes  Begister  dafür  gar  keinen  Zweck. 
Früchte  eigener  Lektüre  sind  in  dem  ganzen  Buche  nicht  weiter  zu 
verspüren,  als  etwa  dass  Hr.  D.  daran  erinnert,  La  Fleur  im  5en- 
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timental  Journey  trage  einen  Haarbeutel,  dass  im  Vicar  afWake-- 
field  einmal  zwei  Personen  auf  einem  Pferde  reiten  u.  dgl.  Dabei 
ist  es  sehr  sonderbar,  dass  (7,  7)  ein  M.,  (7, 2)  ein  G.  C,  (11,2)  ein 
B.,  (5,  1)  ein  G.  L.,  (21,  1)  ein  H.  T.  F.  und  öfters  ein  ganz  räthsel- 
haftes  a.  a.  0.  auftritt,  ohne  dass  der  Leser  eine  Ahnung  hat,  was 
diese  ChilTem  bedeuten.  Die  grösste  Verwirrung  herrscht  in  An- 
wendung von  W.  und  Wb.  von  denen  das  erstere  Worcester's, 
das  letztere  Webster's  Diktionär  bezeichnen  soll.  Genau  zu  kon- 
trolieren  ist  nicht  möglich,  da  Hr.  D.  nicht  angegeben  hat,  weichen 
'Webster^  er  meint;  da  er  aber  die  Bezeichnung  des  Supplement-Lei. 
öbernommen  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  denjenigen  be- 
nutzt, dessen  Vorrede  *ffew'Haven,  1864.  Noah  Porter'  ge- 
zeichnet ist ;  dann  aber  ist  nur  selten  einmal  (abgesehen  von  Druckfeh- 
lern) richtig  citiei*t,  wie  S.  52,  3;  sehrgewöhnlic)iist  W.  gesetzt,  woWb. 
stehen  sollte,  z.  B.  zu  38,  5;  50,  3  u.  4;  53,  6;  oft  ist  das  Gegebene 
weder  in  W.  noch  in  dem  (oben  angegebenen)  Wb.  zu  finden,  wie 
22, 1  u.  5;  31,  2;  18,  6.  lieber  die  Benutzung  von  Schmidt's  Gram- 
matik ist  nirgends  ein  Vermerk  den  Noten  beigefügt.  Nächst  Schmidt 
ist  das  Supplement-Lexikon  am  meisten  requiriert; hier  setzt  Hr.  D. 
an  einigen  Stellen  (z.  B.  73,  3 ;  76, 1)  ein  (nirgend  erklärtes)  H.  hin- 
zu; ein  oder  zwei  Mal  (61,2)  sogar  *cf.  Hoppe',  und  gewinnt  dadurch 
den  Anschein,  als  stammten  die  anderen  entlehnten  Artikel  nicht  aus 
diesem  Buche.  Es  fehlt  aber  viel,  dass  mit  den  genannten  die  Zahl 
der  Quellen  für  Hrn.  D.'s  Buch  erschöpft  wäre.  Bei  der  Verfolgung 
derselben  gelangt  man  bis  1808  zurQck.  In  diesem  Jahre  nämlich  ist 
das  „Handbuch  der  englischen  Sprache  und  Literatur  von  H.  Nolte 
und  L.  Ideler^'  erschienen,  in  dem  Sheridan's  Seh.  f.  Sc.  ganz  ge- 
geben und  mit  wenigen,  aber  zum  Theil  recht  guten  Noten  begleitet 
ist.  Diese  hat  Hr.  D.  zum  grofsen  Theile  seinem  Buche  einverleibt 
Hierzu  kommen  Carl  Meissner's  (Göttingen,  1863)  und  Carl 
Schmidts  (Berlin,  ohne  Jahr)  Ausgaben  des  School  f.  Sc;  Dr.  L. 
Riechelmann's  Ausg.  der  Rivals  (Leipzig,  1866)  und  Hoppe's 
Ausg.  des  Cricket  on  the  Hearth  (Berlin,  1873).  Das  letztge- 
nannte Buch  ist  Hrn.  D.  erst  während  des  Druckes  in  die  Hände  ge- 
fallen (S.  17  begnögt  er  sich  mit  der  Anmerkung  zu  remember: 
t^recollect,  Unterschied  von  remind  o/?  frz.  se  rappeler  q.  eh. 
—  se  souvenir'*^  etc.  nach  Ploetz.  Aber  S.  90  weiss  er,  dass 
to  remember  ist  „sich  einer  Sache  erinnern,  die  dem  Geiste  noch 
gegenwärtig  ist",  etc.,  mit  den  Worten  des  'Cricket'  S.  110: 
nur  dass  letzteres  sich  nicht  Solöcismen  zu  Schulden  kommen  iässt, 
wie  „mit  Hilfe  des  Verstandes  und  UrtheilskrafCS  und  Absurditäten 
wie  „daher  7  cannot  recollect*  oder  7  do  not  remember'^^  statt  „da- 
gegen'^  Unterschiedliches  aus  diesem  und  andren  Bfichern  was 
Hrn.  D.  in  seinen  Anmerkungen  unterzubringen  aus  dem  angege- 
benen Grunde  nicht  mehr  gelingen  wollte,  hat  er  doch  an  den  Mann 
zu  bringen  ein  sinnreiches  Mittel  erfunden.  Er  giebt  am  Ende  des 
Buches  ein  alphabetisches  Verzeichnis  zur  Auffindung  seiner  Noten 


J 


aogez.  voD  A.  Hoppe.  445 

und  hängt  an  dessen  Ueberschrift  'Index'  folgende  Bemerkung: 
„Einige  nicht  unwichtige  Noten  habe  ich  dem  index  noch  beigefügt; 
ich  hoffe,  dass  sie  auch  von  dieser  Stelle  aus  ihren  Zweck  erfüllen 
werden''.  Und  so  finden  denn  aus  dem  „Crickef'  28  Zeilen  über 
antique,  13  über  Company,  15  über  post  im  Index,  eine  über 
fair  in  den  „Ei^änzungen  aus  der  Londoner  Ausgabe*' Platz,  um 
,>ihren  Zweck  zu  erfüllen''.  So  wie  dieses,  so  ist  keines  von  den 
oben  genannten  Büchern,  aus  dem  nicht  Ur.  D.  eine  Anzahl  ganzer 
Anmerkungen  ihrem  Wesen  nach  —  abgesehen  also  von  unerheb- 
lichen Aenderungen,  Auslassungen,  Entstellungen,  Druckfehlern  etc. 
in  sein  Buch  übertrüge.  Aufserdem  aber  ist  stark  zu  vermuthen, 
dass  viele  der  Noten  noch  aus  andren  Quellen  stammen,  also 
vielleicht  denjenigen  Ausgaben  des  Stückes,  die  aufzutreiben  und  zu 
vergleichen  dem  Referenten  zu  zeitraubend  war.  Eine  Anzahl  Noten 
steht  z.  B.  bei  Hrn.  D.  englisch  und  entsprechend  deutsch  bei  sei- 
nem Vorgänger  Meissner.  Will  man  also  nicht  annehmen,  dass 
Hr.  D.  sich  die  Mühe  genommen,  M.  in's  Englische  zu  übertragen,  so 
muss  man  eine  beiden  gemeinsame  englische  Quelle  annehmen.  Man 
vei^leiche  30,  6:  to pretend  tobe  censorious:  ske  kernlfis  „an 
awkward  gawky'\  ani  'to  be  censortous'  is  but  the  privtkge  of  fair  lä- 
dies.  Meissner:  „Nämlich  weil  sie  selbst  linkisch  und  unansehnlich 
ist  To  be  censorious'  ist  das  ausschliefsliche  Recht  der  schönen 
Damen*'.  —  46,  2:  dangling:  „running.after  all  women.  The  lady 
mtan$  ihat  he  hos  tapped-at  all  wometCs  doors  without  finding  one  who 
would  accept  him*^.  Meissner:  „dass  er  bei  allen  Frauenzimmern  an- 
geklopft hat,  aber  keins  hat  finden  können,  das  ihn  gewollt  hätte". 
So  noch  50,  5 ;  56,  4 ;  72,  5  und  93,  3,  zu  "  /  stood  a  chance  etc.  — 
/  risked  to  fare  worse  than  .  .  .  and  to  be  knocked  doum  without  being 
bid  fof*\  Meissner:  „riskierte  schlechter  zu  fahren  als.. .  und  zuge- 
schlagen zu  werden,  ohne  dass  auf  mich  geboten  wäre"  —  wo  das 
^risked'  ziemlich  verdächtig  klingt. 

Das  Gesammtresultat  der  Bemühungen  des  Kommentators  möge 
folgende  Uebersicht  veranschauh'chen.  S.  3  zu  9  Zeilen  Text  (incl. 
Ueberschriften  etc.)  62  Halbzeilen  Noten  (dieselben  sind  in  2  Spalten 
unter  den  fortlaufenden  Text  gedruckt) ;  S.  4  zu  8  Z.  Text  92  Hz. 
Noten;  S.  5  zu  18  Z.  Text  66  Hz.  Noten ;  S.  6  zu  21  Z.  Text  60  Hz. 
Noten;  S.  7  zu  16  Z.  Text  72  Hz.  Noten;  Summa:  zu  72  Z.  Text 
352  Hz.  Noten  —  ein  sehr  anständiger  Schatz!  Von  diesen  352  Hz. 
gehören  dem  Supplement-Lexikon  156,  Imm.  Schmidt  143, 
Hm.  Riechelmann  13;  G.  C.  Crabb  9;  der  Wagnerischen 
Grammatik  7;  Müller's  etymol.  Wörterb.  ZV^^  Hrn.  Meissner  2, 
Hm.  G.  Schmidt  2,  Sm.  335;  bleiben  von352  im  Ganzen  17Zeilen 
nicht  nachweisbaren  Stoffes,  womnter  sich  noch  blofse  Verweisungen, 
Bemerkungen  wie'happen,  vgl.  TVYxdvoi  und  miss verstandene 
Artikel  befinden,  wie  4,  2  (wo  zwar  zu  'in  her  day'  die  Idee  und 
das  Citat  aus  Dickens' Bleak  H.  aus  dem  Suppl.-Lex.  entnom- 
men sind ;  die  schlechte  Uebertragung  „in  ihrem  Leben"  aber  und 
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die  Verweisung  auf  A.  IV,  sc.  2  (in  my  days)  Eigenthum  des  Verf. 
sind  —  welche  letzte  Stelle  aber  doch  nur  unglücklich  erklärt  wird  „in  J 
meinen  jQngeren  Jahren,  die  ich  noch  in  England  vor  meiner  Reise 
zubrachte'*;  „zu  meiner  Zeit*'  giebt  den  Sinn  genau  wieder).  Bis- 
weilen stellt  sich  das  Verhältnis  noch  ungünstiger.  Zu  S.  9  gehören 
74  Zeilen  Anmerkungen,  von  denen  71  theils  aus  Crabb  (22  Z.), 
I.  Schmidt  (43  Z.),  Ideler  u.  N ölte  (6Z.)  stammen  —  3  sind  ein 
Citat  aus  dem  Vicar  of  Wakefield. 

Durch  das  fortwährende  Entlehnen  ist  Hr.  D.  so  unselbsts tandig 
geworden,  dass  er  selbst  ausschreiben  muss,  wo  man  denken  sollte, 
er  müsse  eigene  Gedanken  ausdrücken.  Um  zu  zeigen,  warum 
das  vorliegende  Stück  sich  für  die  Schullektüre  eigne,  bemerkt  er 
in  der  Vorrede,  dass  es  Gelegenheit  biete,  den  Schüler  „in  viele 
Verhältnisse  einzuführen,  die  dem  englischen  Leben  und  englischen 
Zuständen  eigenthümlich  sind,  und  deren  Nichtkcnntnis  das  Ver- 
ständnis einer  Menge  von  Wöi-tern  erschwert  oder  unmöglich  macht*'. 
Diese  Worte  sind  direkt  aus  der  Vorrede  des  Suppl.-Lex.  ent- 
nommen. 

Hr.  D.  verändert  in  Folge  dieser  Gewohnheit  selbst  willkür- 
lich den  Personenstand.  S.  49  sagt  er  zur  Stelle:  Trip.  Vll  in- 
sure  my  place^  and  my  lifty  too,  if  yan  please.  Sir  0.  ICs  more  than 
I  wonld;  your  neckr'  „ich  interpungire  wie  im  Text  steht"; 
aber  die  Interpunktion  Sfimmt  Begründung  sind,  12  Zeilen  lang, 
aus  Carl  Meissner^s  Ausg.  entnommen.  Dazu  ist  Hr.  M.  damit 
vollständig  im  Irrthum;  die  Stelle  hat  nur  ohne  jene  Inter- 
punktion Sinn:  *7t's  more  than  I  would  your  neck*\  d.  h.  so 
viel  wie  ^tnsuring  is  more  than  I  would  do  with  your  neck^  ==  / 
would  not  80  much  as  inmre  your  neck;  „ich  würde  keine  Ver- 
sicherung für  Deinen  Hals  übernehmen**.  Vor  allen  Dingen  hätte 
erklärt  werden  müssen,  was  man  unter  *a  servant  insures  his 
place*^  zu  verstehen  hat.  —  Beim  Anfertigen  des  Index  benutzt  D. 
eine  Bemerkung  des  Hoppe'schen  Cricket  S.  25  über  ^'stone- 
deaf\  um  sehr  thörichter  Weise  "as  deaf  as  a  post'^  für  eine 
„ungewöhnliche  Bedensart**  zu  erklären  (nichts  kann  gewöhnlicher 
sein),  und  fährt  dann  fort:  „Zu  chair  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen den  Begriff  des  post  of  honotir  bei  der  engl.  Tafel'*. 
Der  „ich**  ist  aber  gar  nicht  Hr.  D.  sondern  wiederum  das  be- 
sagte Cricket  (S.  71),  welches  aber  allerdings  nichts  davon  zirpt, 
dass  der  Begriff  des  **po8t  of  honour**  ein  der  englischen  Tafel 
eigenthümlicher,  sondern  nur,  dass  der  „Ehrenposten**  hier  das 
^^head  of  the  table'*  sei.  Beiläufig  ist  diese  Notiz  im  *Cricket' 
noch  ziemlich  ungenau,  und  wenn  Hr.  D.  einmal  „ich^*  sagen 
wollte,  so  hätte  er  sie  verbessern  sollen.  Der  hier  gemeinte 
Ehrenplatz  des  geschätztesten  weiblichen  Gastes  ist  neben  dem 
Hausherrn,  der  am  *bottom  of  the  table'  sitzt 

Die  Art,   wie   die  Noten   Hm.  D.*s   entstehen,   ist  bisweilen 
etwas  komplicirter  Art.    S.  5  kommt  das  Wort  nay  ganz  in  der 
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gewohnlicben  Bedeutung  vor ;  aber  Hr.  D.  findet  in  R  i  e ch  e  I  m  a  n  n's 
Rivals  p.  12:  y,nay  =  ne  ay  (aye)\.  e.  nicht  ja,  etc.  Häufig 
steigert  es  den  vorhergehenden  Gedanken,  indem  es  etwas  Stär- 
keres an  dessen  Stelle  setzt;  vgl.  lat.  immo,  y.  S.  79,  6*^;  und 
bei  I.  Schmidt  findet  er  unter  den  Bejahungs-  und  Verneinungs- 
partikeln neben  nay  auch  yea  erwähnt  mit  dem  Zusatz:  „ist 
etwas  veraltet^';  bei  Riechelmann  S.  79  findet  er,  dass  nay  angel- 
sächsisch nä  =  ne  disi.  Aus  dem  allen  entsteht  nun  eine  Note, 
in  der  D.  nur  die  vorsichtigen  Wörter  „häuf  ig''  und  „etwas"  fori- 
lässt,  statt  S.  79,  6  schreibt  Riv.  Act  Hl,  Sc.  3,  die  Stelle  S.  12 
als  A.  I,  Sc.  2  dazusetzt,  und  das  „vgl.  lat.  immo*'  von  nay, 
ii%ozu  es  gehört,  lostrennt,  und  zu  yea  stellt,  wo  es  keinen 
Sinn  hat.  —  S.  21,  1  heifst:  "a  careless  dog,  satirical  dog,  an  honest 
dog  etc.  ganz  gewöhnliche  humoristische  Bezeichnung  für  einen 
Menschen,  ohne  jede  schlimme  Nebenbedeutung.  Cf.  D.  Sk.  p.  217. 
Cf.  H.  T.  F.  eine  ganze  Samml.  von  Zusammensetzungen".  Die 
ersten  Worte  sind  aus  dem  Snppl.-L. ;  ebenso  das  ohne  die  Worte 
unnütze  erste  Citat,  aus  etwa  zwölfen  ausgewählt;  wer  aber  ist  H.  T. 
F.?  Die  Erklärung  findet  man,  wenn  man  bei  Ideler  u.  Nolte  liest: 
„Herr  H  öttner  (in  seyien  Erläuterungen  zur  To  wntey'schen  Farce 
High  Life  below  Stairs)  hat  aus  der  Encyclpoaedia  of  Wit 
S.  86  viele  dergleichen  angeführt''.  Als  Hr.  D.  dies  seiner  Note  ein- 
verleibte, wollte  crHöttner,TownlcyFarce  unter  seine  citierten 
Bücher  aufnehmen,  hat  aber  dann  sein  H.  T.  F.  vergessen.  Die 
Anmerkung  78,  1  ist  aus  dreien  des  Hrn.  Riechelmann  (S.  29,  9 ; 
S.  37,  19  u.  96,  2l)  zusammengesetzt. 

Hier  erhebt  man  den  Einwurf:  „aber  eine  Schulausgabe  kann 
sehr  gut  sein,  selbst  wenn  eine  grofse  Mehrzahl  der  Noten  ohne  An- 
gabe der  Urheber  entlehnt  ist".  Ganz  gut;  es  muss  aber  wenigstens 
der  Kommentator  zu  erkennen  vermögen:  1)  worauf  kommt  es  an, 
und  was  gehört  zur  Sache?  —  2)  er  muss  genau  und  ordentlich  sein 
in  dem,  was  er  giebt;  —  3)  er  muss  den  Bemerkungen  andrer  gegen- 
über Verstand  und  Urtheilskraft  bewähren.  —  Dem  entgegen  weiss 
Hr.  D.  1)  in  seinem  Zusammentragen  kein  schickliches  Mafs  zu  hal- 
ten; 2)  macht  er  sich  zahlreicher  Nachlässigkeiten  schuldig;  3)  be- 
währt er  in  hohem  Grade  Mangel  an  Kritik  und  eigenem  Urtheil. 

1)  Er  findet  zu  11,  2  bei  Id.  u.  N.  p.  609:  "ps^atr;  drückt  eine 
Missbilligung,  doch  ohne  Unwillen  aus".  Das  Suppl.-Lex.  sagt  ihm, 
dass  in  Sterne's  Tristr.  Shandy  " tops ha w"  vorkommt',  sofort 
wird  beides  zu  einer  Anmerkung  vereinigt;  obgleich  der  letzte  Theil 
mit  der  vorliegenden  Stelle  gar  nichts  zu  thun  hat.  —  S.  14  tritt 
Sir  Benjamin  Backbite  auf.  Derselbe  muss  nach  dieser  Be- 
zeichnung entweder  ein  K  night  oder  ein  Baron  et  sein,  wie  das  im 
SnppL-Lex.  —  allerdings  nicht  unter  Sir,  sondern  unter  N  o  bi  1  i  t  y — 
zu  finden  war.  Statt  dessen  schreibt  D.  „wie  Ungebildete  „Mr.  Brown, 
sir"  zu  sagen  pflegen"  und  Sonstiges,  was  er  dort  unter  Sir  findet 
bis  auf  die  Bemerkung,  „dass  die  Parlamentsglieder  in  Sitzungen  den 
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Hut  aufzubehalten  pQegen'^  —  was  mit  Sir  Benjami  n  in  bemer- 
kenswerthem  Zusammenhang  steht;  dagegen  S.  74,  wo  der  Bruder 
den  Bruder  ^sir'  und  S.  79,  wo  der  Diener  den  Herrn  'I  toül,  sir. 
Why,  sir,  ü  toas'  etc.  anredet,  und  wo  diese  Bemerkungen  zum  Theil 
hingehörten,  iHJlt  ihm  nichts  davon  ein.  —  21,  3  wird  zu  der  Erklä- 
rung von  race-ball  aus  C.  Schmidt  ohne  jede  Veranlassung  ge- 
setzt: ,Jch  erwähne  an  dieser  Stelle  das  Derbyrennen''  und  weiter 
7  Zeilen  mit  Citaten  aus  dem  Suppl.-Lei.:  warum  nicht  gleich  auch 
Doncaster,  St.  Leger,  Oaks  und  die  übrigen  Wettrennen? 
S.  19,  3  zu  .jOfficer,  ein  Polizist**  wird  vom  Sheriffs  off.,  dem 
Bow-street  off.,  der  Lage  von  Bow-street  und  PeeTs  Polizei- 
organisation ohne  alle  Veranlassung  in  17  Zeilen  gesprochen.  — 
40,  1  wird  Moses  „der  ehrliche  Jude**  genannt;  dazu  6  Zeilen  An> 
merkung,  dass  in  Australien  die  Polizisten  den  Spitznamen  Israe- 
lites  haben,  und  warum.  —  42, 1  zu  'A«  appears  not  very  anxiaus 
for  the  supply'  neben  der  unnützen  Verdeutschung  „Darlehn'' 
10  Zeilen  über  das  Verfahren  bei  Geldbewilligungen  im  Parla- 
mente. Zu  43, 2  my  tutor  (Lehrer  in  der  Kunst  des  Wucherns)  16 
Zeilen  über  die  College  tutorSy  private  tutors  und  pro- 
fessors  auf  der  Universität.  —  44,  3  zu  helpmate  7  Zeilen  über 
eine  vorkommende  alte  Form  helpmeet  mif  Belegen.  —  52,  3  zu 
'fe(  the  toast  pa8s\  statt  pass  zu  erläutern  12  Zeilen  über  den  Mann 
der  bei  ofOziellen  Diners  im  Guildhall  den  Takt  zum  'hip,  hip, 
hurrahV  schlägt.  —  52,5  zu  "Aere  *s  to  the  charmer  whose 
dimples  u>e  prize'\  dass  in  der  Beggar's  Opera  eine  Arie  vor- 
kommt, die  das  Wort  chartner  enthält,  und  die  Situation 
geschildert.  —  53,  2  Uake  the  chairV  Dazu,  dass  man  in  öfient- 
lichen  Versammlungen  mit  'chairV  einen  Ruf  „zur  Ordnung"  ver- 
anlassen will.  —  56,  5:  any  man  ofhh  yeara  in  Christendom  — 
dazu  die  Notiz,  dass  *^ Christendom'*  bei  Wiclif  „Taufe"  heifst.  — 
57,  5  zu  den  Worten  des  Baronets  Sir  Oliver  '*Bey,  tohat  the 
deviV:  der  Engländer  vermeide  möglichst  den  Namen  devil  (also 
ist  wol  Sir  0.  kein  Engländer?).  —  63,1  zu  'five  hundred  and 
thirly  oddpounds'  die  Uebersetzung  aus  Lucas  von  ^'four  score  anä 
odd";  das  worauf  es  ankommt,  das  Fehlen  des  and,  sieht  Herr  D. 
nicht,  bringt  aber  eine  nur  an  einer  Stelle  vorkommende ,  für  den 
Leser  ganz  unerhebliche  Bed.  von  'odd  man'  bei.  —  73,2  zu 
petlicoat  neben  der  unnützen  Uebersetzung  „UnteiTock"  die  Notiz, 
dass  es  in  London  ein  Petticoat  lane  giebt,  wo  man  alte  Kleider 
kauft  —  für  den  Studenten  vielleicht  schätzenswerther ,  als  für  den 
Schüler.  —  ib.  3  zu  ^having  acharacterto  lose'  vier  ganz  verschiedne 
Uebersetzungen  von  character  und  die  Bemerkung,  dass  das  W. 
1625  noch  nicht  Gemeingut  der  Sprache  war.  —  95,3  zu  con- 
strue  („wenn  ich  das  Erröthen  der  Dame  richtig  deute'*)  Bemer- 
kungen über  Präparation  und  Uebersetzung  von  Schriftstellern  (con- 
strues).  —  \7, 7  zuNova  Scotia  sfteep  die  Bemerkung,  dass  zu  Bar  o- 
fi  e  ^  s  zuerst  von  Jakob  L  Leute  kreir  t  wurden,  wenn  sie  1 000 1  zahlten, 
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und  dass  sie  eine  blutige  Hand  im  Wappen  fuhren.  Alle  diese  an 
ihren  Stellen  ganz  ungehörigen  Bemerkungen  nur  darum ,  weil  sie 
der  Kommentator  irgendwo  den  Wörtern*  beigefügt  vorfand. 

2)  Die  Nachlässigkeit  Hrn.  D.'s  tritt  in  zahlreichen  Punkten 
hervor,  die  aufzuzählen  zu  ermödend  wäre.   Sie  zeigt  sich  natür- 
lich am  meisten  in  Kleinigkeiten.     Zu  S.  71    'Hngratüude  barbs 
tke  dort  of  injury'*  wird  Ideler  und  Nolte's  Erklärung  „einen  Pfeil 
mit  Widerhaken  versehen''  hingeschrieben.     Sie  ist  genügend  und 
erschöpfend.     Aber  damit    etwas  Englisches  dasteht  —  denn  das 
Wort  steht  ja  auch  in  jedem  Lexikon  —  wird  noch  Webster  citiert 
(mit  der  ChifTer  W.  die  Woreester  bedeuten  soll):   "ro  furmsh 
with  barbs,  as  an  arrow,  fish — hook,spear,or  other  instrument."  Hier 
vernichtet  der  Gedankenstrich   statt  des  hyphen  nach  fish  den 
ganzen  Sinn.     Es  wird  aber  nach  barbs  —   denn  das  Substantiv 
wird  für  gleich  unverständlich  gehalten  —  Wb.'s  Erklärung  hier- 
von  in  Klammern  eingefugt:  j^otnts  that  stand  in  an  arrow  ftc, 
und    dahei   wii*d   wieder   das   Wesentlichste,   ^backwards'   nach 
^$tand\  ausgelassen.     Scbliefslich  folgen,  nachdem  das  W.  hinge- 
setzt ist,  zwei  Beispiele  aus  Thomson  und  Asch  am,  als  gehörten 
diese  nicht  Wb.,  sondern  Hrn.  D. ;  dabei  aber  gehört  eins  i  n  die 
Klammer  zum  Substantiv;    und  endlich   ist  Asham  statt   Ascham 
geschrieben.    Solche  Sachen  sind  natürlich  für  Hrn.  D.  zu  kleinlich. 
S.  13,  6  steht  zu  ''mere  man  and  mfe*'  die  Anmerkung:  ''they  have 
become  quite  indifferent  to  each  other,  like  &c,,  \gl  ftsrnz. 
caquety    Wenn  der  Schüler  darüber  sich  zur  Genüge  den  Kopf 
zerbrochen  hat,  so  mag  er,  wenn  er  zur  nächsten  Anmerkung 
^Uattle  Geschwätz",    übergegangen  ist,    darauf  kommen,    dass 
^^caquef  vielleicht  dahin  gehören  soll.     Wenu  er  S.  90,  4  eine 
Verweisung  auf  1 76  findet,  so  wird  er  vergeblich  suchen,  denn  das 
Buch  enthält  nur  100  Seiten;  dass  S.  17  Anmerkung  6  gemeint 
ist,    muss  er  errathen.      Wenn  ihm  15,9  gesagt  wird,  dass  der 
Satzartikel  „dass'^   nach  Verben   der  Wahrnehmung,   Neigung 
oder  Aeufserung  ausgelassen  werden  kann,  so  weifs  er  nicht,  dass 
bei  I.  Schmidt  steht  „Meinung*';  eben  so  wenig,  dass  dort  von 
„abhängigen''   Sätzen   (S.  459)  die  Rede  ist,  wo  Hr.  D.  (6,  9) 
„abstracte  Sätze"  setzt.   —  Im  Index  schreibt   D.  eine  Note 
des    ^*Cricket  on  the  HeartK'  (S.  55)  unter  "company"  aus; 
führt  als  Bed.  von  "party"  an:  [.  in's  Haus  geladene  Personen, 
11.  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  die  z.  B.  einen  Ausflug  machen, 
HI.  eine  solche  zu  merkantilen  Zwecken  —  und  weifs  nicht,  dass  er 
unter  HI.  nicht  mehr  ausschreibt,  was  zu  '^party'\  sondern  was  zu 
**eompany'*  gehört.  —  S.  15,  3  erklärt  Hr.  D.  charade  „Bilder- 
wortspiel und  Silbenräthsel".  Da  das  Wort  im  Deutschen  genau  das- 
selbe bedeutet,  könnte  es  ohne  Gefahr  ganz  übergangen  werden. 
Woher  kommt  nun  das  „Bilderwortspiel''?     Daher,  dass  im 
Text  vorher  auch  das  Wort  ^rebus'  steht  —  das  aber  hat  Hr.  D. 
vergessen,    wo  er  die  Anmerkung  schreibt.  —  In  der  Einleitung 
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kommt  S.X  das  Wort  license  vor.  Dies  veranlasst  Hrn.  D.  in  einer 
Anmerkung  zu  sagen,  was  ein  license  ist,  und  zu  konstatieren,  wie 
er  es  im  Suppl.-Lex.  gefunden,  dass  es  ein  licen$e  giebt,  welches 
vom  kirchlichen  Aufgebot,  ein  zweites,  welches  von  der  Trauung  in 
der  Kirche  dispensiert;  und  hierauf  folgen  die  Worte:  „das  erstere 
ist  in  London  Doctors  (5f'c)  Commons,  das  zweite  btshop*s 
license.^'  Hierzu  kann  man  nur  sagen  „ein  voUkommner  Wider- 
spruch ist  gleich  geheimnisvoll  für  Weise  wie  für  Thoren.*'  Es  ist 
nicht  nöthig,  den  Unsinn  mit  einem  Worte  zu  beleuchten ,  sondern 
es  genügt,  auf 'Itc^nse'  und  'Doctor*8  Commons'  im  Suppl.^Lex. 
zu  verweisen.  Hr.  D.  übersieht  aber  schliefslich  ganz,  dass  es  sich 
hier  gar  nicht  um  diese  beiden  licenses  handelt,  sondern  um  ein 
drittes,  welches  nach  bereits  im  Auslande  geschehener  Trauung  eine 
neue  in  England  gestattet ;  auch  weifs  er  nicht,  dass  er  S. 'XI  sagt, 
das  special  license  dispensiere  vom  kirchlichen  Aufgebot,  aber 
S.  21, 2,  ein  special  license  sei  für  die  Trauung  im  Hause  erfor- 
derlich: weil  er  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Notiz  S.  XI  aus 
dem  Suppl.-Lex.  und  die  S.  21  aus  Ideler  und  Nolte  abge- 
schrieben hatte.  —  S.  6, 7:  ^'helovedy  zweisilbig"  —  man  wundert 
sich  zunächst,  wie  ein  Interpret  das  nicht  bosser  wissen  kann ;  oder, 
wenn  er  doch  he-lov'd  spricht,  warum  er  eine  Notiz  macht; 
bis  man  weiter  liest  „wie  wretchedy  blessed,  aged,  naked, 
wicked,  learned^  und  die  von  Participien  gebildeten  Adverbien, 
wie  deservedly  y  avowedly  etc.  Für  Zusammensetzungen  wie 
middle-  agedj  half-naked  etc.  gilt  die  Regel  nicht'';  alles  in 
prächtiger  Ordnung:  wie  kann  nur  ein  Mensch  dann  so  kurz  von 
Gedanken  sein ,  dass  er  nicht  bis  3  zählen  kann?  Es  erklärt  sich 
so,  dass  die  ganze  Note  buchstäblich  aus  Riechelmann's  Rivals  (S. 
112)  abgeschrieben  ist,  wo  sie  aber  zu  dem  zweisylbigea 
wr eiche  d  gehört.  Hr.  D.  aber  hat  es  nicht  gewagt,  dies  in  ,,drei- 
sylbig''  zu  ändern.  (Beiläufig  wird  sich  die  Bemerkung  für  half- 
naked,  welches  keine  partizipiale  Bildung  ist,  nicht  halten  lassen). 
Doch  nicht  genug:  es  entgeht  Hrn.  D.  selbst,  dass  er  auch  den 
Personenstand  von  Worten  willkürlich  ändert;  er  giebt  Worte  für 
vorhanden  aus,  die  gar  nicht  da  sind.  Zu  S.  49 :  *coüldnt  you  gH  it 
me  by  voay  of  annuity?'  steht  die  Bemerkung:  ^*Annuity  Bill, 
von  Lord  Loughborough  erklärte  Schuldverschreibungen  von  mino- 
rennen Ausstellern  für  ungültig  (not  yetat  years  of  discre- 
tiony\  Hr.  D.  giebt  diese  Erklärung  an  dieser  Steile,  weil  er  sie 
nicht  gern  aus  Ideler  und  Nolte  unabgeschrieben  lassen  wollte. 
Annuity  bill  kommt  aber  in  seinem  Texte  gar  nicht  vor,  sondern 
in  den  „Ergänzungen  aus  der  Londoner  Ausgabe""  S.  99;  da  aber 
wusste  er  nichts  mehr  von  seiner  Anmerkung  S.  49.  Die  ^^ytars  of 
discretion"  hat  er  ebendaher  zur  Unzeit  aufgenommen ;  "minorenn'' 
im  Sinne  der  Id.  und  N.'schen  Note  heifst  'under  agt*  oder  ^niot  yei  of 
oge;  'years  of  discretion  sind  „Jahre  des  Verstandes";  juristisch  ist 
'age  of  discretion'  14  Jahr,  wo  sich  jemand  seinen  Vormund  selbst 
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wählen  darf.  —  S.  25,  2  eine  Note  von  20  Zeilen  über  die  Anwen- 
dung des  Titels  Esquire,  und  dass  man  auf  Briefadressen  nicht  '^Mr. 
J.  Smith"  schreiben  darf;  während  die  Stelle  gar  nicht  das  Wort 
enthält  ('aflam  country  squire'  ist  „ein  einfacher  Landgutsherr*' ; 
squire  gebt  dann  in  den  Sinn  , Junker**  über,  wie  in  s^utV- 
archy,  squiralty)\  S.  61  dagegen  zu  ^Wilham  and  Walter  Blunt, 
Esquires',  wo  jene  Bemerkung  hingehörte,  steht  gar  nichts.  — 
S.  81,  2  heifst:  ^^avadavats:  vermuthlich  der  auch  unter  dem 
Namen  eceulensa  bekannte  indische  Vogel:  Sympathievoger'. 
lieber  die  Existenz  eines  solchen  eceulensa  erkundigt  man  sich 
bei  den  Zoologen  vergebens;  erst  wenn  man  die  Stelle  bei  lde> 
1er  und  Nolte  aufsucht,  findet  man  dort  die  ''hirundo  escu- 
lenta"  angegeben;  und  da  die  übrigen  Wörter  stimmen,  so  ergiebt 
sich,  dass  Hr.  D.  das  speciesbezeichnende  Adjektiv  in  jener  sinn- 
reichen Art  entstellt,  das  genus^  aber  zuzusetzen  vergessen  hat.  (Ob 
übrigens  dieser  Vogel,  die  Mutter  der  indianischen  Vogelnester,  der 
gemeinte  ist,  oder  wie  Meifsner  ,,dus  sicherer  Quelle  weifs,  die 
love^hirds  or  Pawkeets'* ,  d.h.  die  sogen,  InseparabUs  [Pst  t- 
taeus  pas8erinH8]y  kann  hier  nicht  entschieden  werden.  Das 
Wort  ist  nur  in  Simroonds^  Coloniai  Di  ct.  mit  der  Erklärung 
zu  finden:  '^a  small  cage-btrd  wiih  prettily  marked  plnmagej  kept 
by  tke  natwes  oflndia,  and  commonly  sold  in  tie  hazars'\) 

3)  Für  Hrn.  D.'s  Kritiklosigkeit  und  Verzicht  auf  eignes 
Urtheil  m(^en  folgende  Beispiele  sprechen.  1 6, 1 0 :  „Praes.  u.  Praeter, 
von  to  do  wird  mit  dem  Inf.  eines  Begrififeverbums  (nicht  eines 
Hilfsv.)  verbunden,  um  nachdrücklich  ^lervorzuheben,  dass  etc.*'  So 
allerdings  bei  I.  Schmidt  S.473;  aber  Hr.  D.  hätte  an  Steilen  denken 
sollen  wie  Dickens,  Christm.  Car.  Ende:  notking  ...  at  which  some 
peaple  did  not  have  their  fiU  oflaughter.  —  39,  2:  „Merehant, 
ein  Kaufmann,  der  sich  nicht  mit  dem  Einzelverkauf  beschäftigt  etc. 
Die  geringeren  Kaufleute  heifsen  tradesmen",  genau  aus  Ideler 
u.  Nolte.  In  Klammer  dazu:  ^'shopkeeper"  mit  einem  Frage- 
zeichen. Dies  kommt  daher,  weil  in  Hoppe,  Cricket  S.  31  ge- 
sagt ist,  ein  Merchant  sei  nie  shopkeeper;  Hr.  D.  wusste  sich 
nun  mit  eignem  Unheil  darin  nicht  zurecht  zu  finden.  Allerdings 
sind  fradesme»  meistentheils  mch  shopkeepers. —  26,  2: ''to 
kern  and  haw^  sich  räuspern'*  allerdings  bei  I.Schmidt  S.  228;  a])er 
Hr.  D.  musste  erwägen,  dass  das  Räuspern  nur  *to  kern'  ist,  wie  es  ja 
der  Naturlaut  giebt;  *to  haw'  aber  das  Stottern,  wenn  man  das  Wort 
nicht  herausbringen  kann;  bei  uns  sagen  die  Leute  meist„ft-(!'S  - 
55,  1  zabough-pot:  yfbaugh,  Zweig,  Ast;  wide  in  theboughs, 
mit  breiten  Höften,  also  hier  breite  gehenkelte  Blumentöpfe'^  Diese 
kühne  Deutung  stammt  vonC.  Schmidt,  der  aber  wenigstens  vor- 
sichtig sagt  ,,dürfte  bedeuten'^  wide  in  the  batyhs  hat  Lucas  (auf 
welche  Gev^ähr  hin,  muss  dahin  gestellt  bleiben)  in  der  Bedeutung. 
Dass  aber  das  vorliegende  Wort  bo-pot  gesprochen  wird,  konnte 
Hr.  D.  aus  den  Schreibungen  bow-pot  und  beaupot  ersehen;  vgl. 
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d.  Suppl.*Lex.  ~  59,  1 :  ^'no  volontiere  graee:  Sheridan  schrieb 
volontiere  für  volontier»  und  hielt  es  für  ein  Adjectiy.  Sh.  will 
sagen  „den  Originalen  ist  nicht  geschmeichelt'^  So  kopiert  Hr.  D. 
einen  Theil  von  Meissner's  Note;  und  doch  gehörte  kein  grofser 
Schar&inn  dazu,  zu  sehen,  dass  Sheridan  das  engl.  Wort  'volun^ 
teer'  vorschwebte;  die  Bilder  haben  käne  von  der  Kunst  ihnen 
freiwillig,  ohne  den  Zwang,  die  Natur  zu  kopieren,  ihnen 
geliehene  Grazie.  Orthographie  war,  wie  Meissner  an  andrem 
Orte  sagt,  nicht  Slieridan's  starkeSeite;  so  hat  er  '^ succours"  statt 
^' such  er  8*^  geschrieben,  was  Hr.  D.  ganz  kahl  S.  38  anführt, 
ohne  eine  Sylbe  zur  Erklärung  der  varia  lectio  zu  wagen  — 
und  "segoon^'  für  "$econde'\  den  Secondstofs  im  Fechten 
(was  Hr.  D.,  obgleich  er  die  verschiedenen  Ausgaben  verglichen 
haben  will,  S.  85  ganz  auslälst;  dabei  aber  für  ''a  thrust  in  second^' 
die  Nebenerklärung  giebt,  „Stofs  im  zweiten  Gange  (round)", 
die  ganz  unhaltbar  ist).  —  66,  3:  '''Ihave  a  difficuh  hand  to  flay 
in  this  affaxr"  —  „eine  Rolle  zu  spielen'',  aus  C.  Schmidt 
S.  59  übernommen,  und  ''W6.  a  hand  =  a  game'^  dazugesetzt. 
Erstens  sagt  Wb.  viel  besser  *^that  tohick  ts,  or  may  6e,  held  m  a 
hand  at  once;  as,  a  good  hand  of  eards  at  whisl^* ,  dass  das  die  Kar- 
ten in  der  Hand  sind,  hat  aber  Hr.  D.  nicht  verstanden,  und  ver- 
allgemeinert  also  das  Ganze  in  a  game  ^=  Rolle.  —  67,  I :  ^fwnc- 
tuality  is  a  species  of  constancy  very  unfadUonahle  in  a  lady  of 
quaHty'  —  „so  liest  auch  die  Londoner  Ausgabe.  Richtiger  ist 
wohl  für  den  Sinn:  constancy  a  very  unfaduonable  quaUly  in  a  lady, 
Ist  conMlancy  in  einer  Dame  nicht  vorhanden,  so  muss  die  Species 
auch  fehlen".  Wer  dies  überhaupt  verstehen  will,  muss  bei 
Meissner  nachlesen,  welcher  der  Urheber  der  Deutung  und  der 
Konjektur  ist,  die  er  in  den  Text  in  dieser  Form  aufgenommen  hat: 
functuality  ie  a  ifecies  of  conetancyy  a  very  unfaihion- 
able  quality  in  a  lady  (bei  D.  ganz  entstellt)  —  bei  der  der 
Gedanke  „Sie  besitzen  dieselbe  nicht"  nur  hineingedeutet  wird. 
Wenn  aber  Meissner  das  Wort  quality  „vornehmer  Stand"  unbe- 
kannt war,  so  stand  ja  dagegen  Hm.  D.  das  Supplement-Lexikon 
zu  Gebote,  wo  die  Bed.  mit  sieben  Beispielen  gestützt  ist.  — 
S.  68:  ''ifyou  would  but  once  make  a  trifling  faux  pas,  you  canU 
conceive  haw  cautious  you  would  grow ,,.  ein  faux  pas  wird  ihr 
gerathen,  damit  sie  etwas  vorsichtiger  werde,  und  in  ihrer  Un- 
schuld nicht  Dinge  thue ,  die  ihrem  Rufe  schaden".  Auch 
dieses  schreibt  Hr.  D.  unbedenklich  Meissner  nach,  ohne  zu  er- 
wägen, welcher  Widersinn  darin  liegt,  dass  Joseph  Surface, 
der  Lady  Teazie  überall  ganz  offen  zum  Ehebruch  verfuhren 
will,  um  ihre  Unschuld  und  ihren  guten  Ruf  besorgt  sein  boü. 
Joseph  argumentiert:  „Sie  zanken  sich  ewig  mit  Ihrem  Ibnn;  und 
wenn  er  einmal  einen  Verdacht  äuisert,  so  bringt  Sie  das  gleich 
in  Wuth.  Aber  begehen  Sie  nur  einmal  einen  kleinen  fauxpas: 
Sie  sollen  sehen,  wie  vorsichtig  Sie  dann  sein  werden,  ihn  nicht 
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ZU  reizen  und  ihm  Verdacht  zu  geben'^  —  69,  2 :  '^l  Ihoyght  you 
woM  not  choose  Sir  Peter  to  come  up  without  announcing  him^ 

—  „ungenau  für  u?t( fco tif  being  announced..  cf.  S.IS pramfiing'' 

—  wiederum  wörüich  nach  Meissner;  doch  die  Stelle  S.  78 
^fhe'ümake  a  better  Story  than  you  without  prompting'  zeigt  ziem- 
lich deutlich,  dass  witkout  my  announcing  und  toithout  your  prompt- 
wg  gemeint  ist.  —  71,  1:  ithnrt  me  more  nearly^  „um  so  mehr** 
ans  C.  Schmidt;  vielmehr  doch  „um  so  näher,  d.  h.  tiefer^'.  — 
76,  1 :  he  would  a$  soon  let  a  priest  into  his  house  as  a  girl  „hier  ein 
katholischer  Geistlicher'^  -^  man  begreift  nicht  warum,  wenn  nicht 
auch  die  Begründung,  dass  diese  in  England  wenig  beliebt  waren, 
nnd  ihre  Gegenwart  gefährlich  sein  konnte,  aus  Id.  u.  N.  oder 
Meissner  mit  öbernommen  wurde.  —  82,  1:  „das  Silbererz  der 
reinen  MildthätigkciV^  etc.,  14  Zeilen  aus  Meissner,  worin  'the 
sentimental  French  plate*  „das  sentimentale  französische 
Argentan**  übersetzt  wu*d  —  mit  Verkennung  von  sentiment, 
wovon  weiter  unten.  Sie  schliefsen:  „Von  einer  wirklichen  Be- 
steuerung des  Silbergeschirrs  ist  keine  Rede*'.  Gewiss  ist  davon 
die  Rede:  '*it  makes  just  as  good  a  show,  and  pays  no  tax"  heifst  im 
Bilde:  „meine  plattirte  Moral  sieht  gut  aus  und  greift  sich  durch  Mild- 
thütigkeit  nicht  an".  —  89,  1 :  and  the  fewer  u>e  präise  the  better 
„dem  Sinne  entspräche  the  less,  da  Sir  0.  sich  nur  wundert,  dass 
Sir  P,  Joseph  so  wenig  Lob  spendet,  nicht  aber,  dass  Sir  P. 
überhaupt  wenig  Mischen  lobt'S  genau  nach  Meissner;  es  liegt 
aber  kein  Grund  vor,  warum  5t r  Peter  nicht  sagen  soll:  „je 
weniger  Leute  man  lobt,  desto  besser''.  —  S.  9t,  1:  ^^spite^ 
from  the  ItaUan  dispetto  and  the  French  despity  from  spit  a  point- 
ed  mstrumunjC^  eTc,  wörtlich  aus  Grab b;  aber  es  scheint  unmöglich, 
dass  Hr.  D.  sidi  dies  klar  gemacht  hat  —  wenigstens  hätte  er 
dann  zusetzen  sollen,  wie  das  Wort  von  de  spit  u.  spit  zugleich 
herkommen  kann.  —  95,  1:  Row,  *youcannot  speak  of  Charles' s 
fMks  with  anger.  Sir  0.  Odd's heartl  No  more  I can'  —  „Diese 
Worte  haben  hier  keinen  Sinn  auf  die  Bemerkung  Rowley''s\ 
dieser  müsste  gesagt  haben :  /  can't  speak  of  Charles's  follies  unth 
anger'\  So  aus  Meifsner  cxcerpiert.  Aber  dann  müsste  doch 
SirO.  sagen 'iVo  more  can  f,  ich  kann  es  auch  nicht;  hier  liegt  der 
Ton  auf  can,  bei  der  Stellung  I  can,  und  es  heifst:  „Das  kann  ich 
auch  nicht'^  Dies  möge  genügen  zu  zeigen,  wie  wenig  Hr.  D.  im 
Stande  ist,  eignes  Urtheil  auszuüben,  wenn  er  der  gedruckten  Mei- 
nung eines  andren  sich  gegenüber  befindet. 

Bei  grammatischen  Noten  sieht  Hr.  D.  nicht  auf  das  AuflßUige 
und  von  der  gewöhnlichen  Regel  abweichende,  sondern  schlägt  bei 
irgend  einer  ganz  üblichen  Form  oder  einem  regelmäfsig  gebrauchten 
Wort  seinen  Haken  ein,  um  die  Regel  ausl.  Schmidt  daran  zu  hän- 
gen; so  auf  S.  1  bei  they  were  =  ja;  as  ===  da;  there  in  there  ». 
S.  6  giebt  ^the  satisfactian  I  reap*  Gelegenheit,  die  Schmidt'schen  Be- 
meiiungen  über  Auslassung  des  Relativs  in  13  Zeilen  auszuschrei- 
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ben;  ib.  ^ü  tt  unaccountable  to  me^  why  you  should  nof  etc.,  um  die 
Lehre  von  should  in  52  Zeilen  zu  geben.     Dabei  ist  dann,  was  in 
der  Grammatik  sorgfältig  in  Haupttext  und  Anmerkung  gruppiert  ist, 
unter  einander  geworfen,  und  es  entsteht  solcher  Unsinn,  wie  (S.  7) : 
should  steht  b.  in  Sätzen,  die  den  Nom.  des  Subj.  vertreten;  meistens 
nach  ü  als  formalem  Subj. ;  das  Prädikat  ist  ein  Adjektiv  oder  ein 
Substantiv ;  it  is  not  good  that  the  man  should  he  äUme  nach  Aus* 
drucken,  die  von  einer  Negation  begleitet  sind  oder  negative  Bedeu- 
tung haben''.    Die  letzten  nicht  einmal  durch  eine  Interpunktion 
getrennten  Worte  gehören  mit  den  englischen  gar  nicht  zusammen, 
sondern  unter  den  Fall  a.,  wo  von  Objektssätzen  die  Rede  ist  wie 
'7  cannot  understand  why  they  should  wonder''  etc.     Aufserdem  sind 
solche  Regeln  für  den  Leser  immer  todt  und  unlebendig,  wenn  sie 
nicht  durch  Beispiele  belebt  werden,  wie  Schmidt  sie  überall  sehr 
passend  giebt;  hier  aber  sind  sie  fast  ganz  weggelassen.  —  Trotz  des 
vorzuglichen  Index  hat  Hr.  D.  nicht  immer  das  Richtige  gefunden, 
wie  13,  4,  wo  zu  ''to  prevent  people  front  talhing   die  Regel  über  das 
Gerundium  als  Objekt  (Schmidt  S.  525)  angegeben  wird.  —  44,  1 
unworthy  my  regard:  „den  Aocusativ  regieren  die  Adjectiva,  welche 
räumliche  Ausdehnung  bezeichnen'^  Ist  unnoorthy  ein  solches?  Statt 
S.  356  musste  Hr.  D.  S.  358,  d.  Anm.  1  ausschreiben.  —  18,  5  zu 
den  Worten  "äe  may  reform'\  —  *'To  be  sure  he  may''  die  Anmer- 
kung: „sc.  it;  nicht  ausgedrückt,  wenn  es  ein  zu  wiederholendes 
Verbum  vertritt"  —  ganz  unverständlich.  —  45,  8  zu  7  dared  say': 
„Abgesehen    von    der  Bedeutung  to  challenge  lässt  sich  to  dare 
auch  nicht  als  Modal  verbum  bezeichnen,  wenn  es  so  viel  ist  wie 
to  venture  wagen''  etc.     So  vernünftig   dies  „auch  nicht'^  bei 
Scbmid  t  S.  479  (5,  Anm.  t)  ist,  so  widersinnig  ist  es  hier,  wo  es 
an  gar  nichts  anschliefst.  —  77,  2  zu  'you  perfectly  understand  one 
another'  aus  Schmid  t  S.  432  „one  anoffter  bezieht  sich  auf  mehr 
als  2  Personen,  each  other  auf  zwei^';  aber  der  wichtige  Zusati 
„der  Unterschied  wird  nicht  immer  beobachtet'S  der  gerade 
auf  diese  Stelle  passt,  wo  von  Sir  Peter  Teazle  und  Charles 
Surf ace  die  Rede  ist,  wird  fortgelassen.  —  Zu  5,  3  ''they  had  never 
Seen  each  othsfs  face  in  the  course  oftheir  lives^'  sagt  D. :  „eigenthüm- 
licher  Gebrauch  des  Pluralis''  und  dann  19  Zeilen  Regeln  aus  Schmidt. 
Aber  dieser  Gebrauch  *livei  ist  ja  ganz  der  regelmäfsige  (vielmehr 
musste  Hr.  D.  auf  die  Frage  eingehen :  warum  steht  nicht  auch  ''they 
had  never  seen  each  other^s  faces?"']  Die  Worte  kommen  daher,  dass 
Schmidt  sein  Kapitel  so  fiberschreibt  und  Hr.  D.  die  Ueberschrifl 
mit  in  den  Text  genommen  hat.  —  6,  3 :  no  pleasure  eguat  to  the  re- 
dudng  others  to  the  level  —  12  Zeilen  darüber,  was  ein  Gerundium 
ist  und  woran  man  es  erkennt  aus  Schmidt  S.  522.  Das  wesentliche 
fehlt:  warum  nicht  to  reducing  oder  to  the  reducing  of .  ,  .? 
—  22,  6  macht  er  aus  Schmidt  S.  17i   die  unsinnige  Note:  "part 
und  plenty  ohne  Artikel'^  —  53,  4  die  kuriose  Bemerkung  "fttW, 
faire.    Ausdrucke  für  „lassen*'  und  ihre  Anwendung**;  —  54,  5  zu 
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"an  dd  ftlUmo  who  huve  got  money  to  lend'  —  die  Regel  aus  S  c  h  m  i  d  t 
S.448  über  Anwendung  des  Perf.  statt  deutschen  Praesens  —  falsch; 
es  liegt  blofs  die  familiäre  Anwendung  von  to  get  vor,  wie  S.  74  ^'he 
kos  got  a  young  wife^  hash&'?  —  56, 1  wird  das  koncessive  "/  migfu 
Um  to  a  kundred,  and  never  see  (he  principar  für  dasselbe  gebalten 
wie  in  dem  Finalsatz  36,  3 :  that  she  might  not  be  my  enemy  with  Maria. 
Wo  Hr.  D.  in  der  Grammatik  nicht  auf  Schmidts  Schultern  steht, 
ist  er  sehr  unsicher.  Zu  35,  3  *^a  mere  plalonic  cicisbeo  —  what 
ev€Ty  wife  is  entüled  to"  plaudert  er  ruhig  nach,  was  Meifsner  sagt: 
*'to hat  für  that  ist  nicht  guter  Sprachgebrauch",  und  eben  daher 
^'there  toas  searce  a  f armer' s  daughter  but  what  kad  found  htm 
faithless"  aus  dem  Vic,  of  Wak,  Er  kennt  also  dies  bekannte  *but 
what  gar  nicht  (Schmidt  S.  582);  jenes  tohat  aber  heifst  ja  "A« 
i$  whaf  etc. :  er  ist  das,  worauf  jede  Frau  ein  Recht  hat:  ein  plato- 
nischer Cicisbeo.  —  42,  2  zu  "t/  you  find  htm  in  great  distress,  and 
wantihemoniesbad'  —  '*and  want  anstatt  and  he  wanf^  —  durchaus 
nicht;  want  ist  Infinitiv  u.  zu  findhim  gehörig.  —  20,  4:  ^Idotibt 
her  affettüms  are  further  engaged  than  we  imagini  =  ^I  doubt  not 
but\  Damit  verkennt  Hr.  D.  doch  die  Redeutung  dieses  doubt, 
über  welches  S.  80  Z.  6  "/  doubl  you'U  find  ü  so''  und  S.  21  Z.  14 
"/  doubt  I  love  her''  doch  keinen  Zweifel  liefsen.  —  S.  49,  1 :  *oiir 
wages  are  sometimes  a  little  in  arrear  —  and  not  very  great  either  — 
but  fifty  pounds  a  year,  and  fin d  our  own  bags  and  bo^iquets'  —  „zu 
ergänzen  we  must".  Seit  wann  kann  man  das  so  schlank  weg  er- 
gänzen? find  ist  vielmehr  ein  aus  der  Kontraktsformel  frei  herein- 
koastruierter  Imperativ;  so  wie  man  von  einer  Stelle  sagt  ^'notfmg  a 
day,  and  find  yourself  (s.  d.  Suppl.-L.)-  —  73,  1 :  then  do  you  tax 
kirn  on  the  paint  we  've  been  talking'  —  „zu  ergänzen  where''  —  statt 
^about  which'.  —  40,  4:  ^^I  was  to  have  brought,  besser  Iwas  to 
bring:  Warum ?^^  Ja,  „warum?*'  Das  hat  D.  selbst  nicht  gewusst, 
sonst  hätte  er  nicht  so  geschrieben.  Schmidt  behandelt  die  Sache 
sehr  gut  S.  506«  auch  schon  Wagner;  aber  im  Index  is  es  aller- 
ilings  unter  have  nicht  zu  finden.  Den  Schluss  möge  machen,  dass 
Hr.  D.  die  Form  *Wo  be  done"  einen  Infin.  des  Passivs  nach  ro  6e 
(49,  5)  und  das  Wort  W  m  'a  libertine,  if  he  is  to  be  reclaimedj 
can  be  so  only'  (10,  3)  „relativisch"  nennt. 

Das  fortwährende  „Zu  Grunde  legen''  der  Grammatik  bewirkt, 
dass  Hr.  D.  oft  seine  Rolle  als  Interpret  ganz  vergisst  und  Regeln  für 
die  Debersetzung  in's  Englische  giebt.  (Naturlich  ist  Schmidt 
ganz  in  seinem  Rechte,  wenn  er  die  Regeln  so  fasst.)  5,  6:  every 
bady  aUows  that  etc.  „es  nicht  übersetzt  in  Rezug  auf  den  folg.  Ob- 
jektivsatz'' ;  ib.  7 :  „in  Redingungssätzen  und  Fragesätzen  dient  tohap- 
pennm  das  deutsche  vielleicht  wiederzugeben". — 14,7,  das 
deutsche  „nicht  wahr?"  wird  durch  das  vorhergehende  Hilfszeitwort 
etc.  wiedergegeben  —  und  Aehnliches  an  vielen  Stellen.  —  Wie  un- 
nützes für  die  Schule  Hr.  D.  giebt,  zeige  nur  ein  Reispiel,  80,2:  ..know- 
ing:  ing;  ags:  ende,  wie  im  Deutschen;  die  urspr.  Form  hat  sich 


456  DickmaoD:  Sheridan,  The  School  for  Scandal, 

mit  der  Veränderung  des  e  in  a,  in  der  Poesie  bis  zar  Zeit  Elisabeths 
erhalten''  (aus  Schmidt  S.  174). 

Trotz  alles  Zusammentragens  fehlt  doch  viel,  dass  Hr.  D.  alle 
bemerkenswerthen  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  be^rochen 
hätte.    Zu  dem  dem  Stücke  vorangeschickten  Garrick'schen  Prolog 
hat  sich  Hr.  D.  aufser  zwei  Druckfehlern  jeder  Zuthat  enthalten,  ob- 
gleich doch  mindestens  bei  6  Punkten  die  Grammatik,  bei  12  Wort- 
erklärung,  bei  4  die  Aussprache,  bei  2  der  Reim,  bei  2  das  Verständ- 
nis im  Allgemeinen  Gelegenheit  zu  Bemerkungen  gegeben  hätten. 
Aber  allerdings  spotteten  wol  Stellen  wie  ''We  hope  she  'ü  drau>,  or 
u)e  'II  undrau)  the  curtain'\  oder  „Throw  ü  (thepaper)  behmd  the  fire'' 
auch  Hrn.  D.*s  Interpretationskuust.     Lieber  hätte  er  den  ganzen 
Prolog  weglassen  sollen,  wenn  er  ihn  nicht  erklären  konnte ;  vielleicht 
be&ser  den  Colman'schen  Epilog  gegeben,  der  doch  noch  weit  witziger 
ist;  am  besten  die  Dedikationsepistel  an  Mrs.  Crewe  —  an  der  aber 
freilich  wol  des  neuen  Interpreten  Vermögen  gescheitert  sein  würde. 
Es  ifit  ferner  ^.B.  nichts  gesagt  über  S^4  'four-and-twenty'  (die  gr6- 
fsere  Emphase  dieser  Form  zeigt  sich  z.  B.  S.  29  'she  's  six  and  fifly' 
und  selbst  im  Druck  angedeutet  bei  31  'toko  tries  to  pass  fwr  a  giri 
at  six-and-thirty');  über  ib.  agreat  deal;  S.7:  Ihaveconcealedü 
through  skame;  über  S.  8  d.  Form  Enter  Servant;  ib»  die  Auslas- 
sung in  'yonr  most  obedienf  \  S.  10  'The  man  who  does  share  in 
for  the  disiresses  of  a  hrother'  (denn  da  der  Text  so  lautet,  so  mu«s 
er  auch  erklärt  werden);  ib.  d.  Form  slipt  neben  slipped\  S.  13  they 
were  become  man  and  wife;  S.  14  Bed.  u.  Anwendung  von  voithin 
this  week;  S.  16  tohen  you  shall  see  ihem^  warum  nicht  will?  (denn 
die  Anmerkung,  die  nach  I.  Schmidt  S.  455  dies  besprechen  soll, 
thut  es  nicht) ;  S.  17  d.  Bed.  von  Illbe  s  warn;  S.  19  undme  as  ever 
man  wasy  der  fehlende  Artikel;  S.  24  d.  Inf.  am  I  to  blame;  S.  26  die 
Ellipse  in  *no  recollection,  when  you  were  content  to  ride  double* ;  ib. 
d.  Inf.  'woidd  you  have  mebe  otif  of  fashion-;  S.  27  *good  bye  to  ye' 
(denn  d.  Anmerkung  49,  6  bespricht  diesen  Fall  nicht) ;  S.  28  das 
^at^e  in  'I  ihought  he  would  have  embraced  this  <wpörtuniiy' ;  ib.   *a 
charming  fresh  colour':  warum  nicht  Adverb.?  (Vgl.  S.  54  '«x- 
ceeding  frank*)  —  ib.  d.  Inf.  '/  have  seen  it  come  and  go*;  S.  32 
'a  table  d^höte  where  no  two  guests  are  of  a  nation'  —  warum  nicht 
one?  —  S.  34  d.  Konstruktion  von  ^rs  hope  to  be  denied  the  ten- 
derest  passion?'  —  ib.  'servant  whispers  Sir  P.'  der  Akkus.  —  S.36 
der  fehlende  Artikel  in  'stood  bluff  to  old  bachelor'.  —  S.  41  das 
eigene  'this  is  near  the  time  I  was  to  have  gone*.  —  S.  42  der  Plural 
'the  moneys*]  auch  die  Form  -ies  (S.  43  steht  moneys).  —  ib.  'lowant 
the  moneys  bad'  —  warum  nicht  badly?  —  S.  45  d.  Form  'an  V  f?  — 
S.  46  to  keep  friends  u.  dann  /  try  to  be  friends  with  you.  —   ib. 
there  now  —  wiederholt;  ib.  diePhrasen^o  be  eure'  u.  'so  much  the 
better\  —  S.47  'we  areof  a  wind*,  nicht  otie.  —  S,50  derSing.'a/etr 
pair  ofruffles';  ib.  'their  conversation  is  becomelike' etc.  -—  S, 51  htm 
von  einem  Pferde.-- S.  54  d.Part.inA^'Uie  an /^ouri^ft^m^fisoMrrtirfes; 
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d.  Intohnie  to  in  ''sooner  than  not  have  it\  —  S.57  d.  Akkus,  in  'you 
AiMham'emabargain.''  —  S.59yoi<rin  *your  modemRaphaels.' 

—  S.  60,  what  say  you?  (nicht  da).  —  ib.  d.  Auslassung  in  'five 
pounis  ten';  d.  Gen.  a  grandfather  of  my  mother's,  vgl.  61  two 
hrothers  of  his.  —  S.  64  d.  Inf.  we  thall  have  some  one  call;  ib. 
the  taul  of  itte,  warum  nicht  my  saul?  —  S.  65  das  for  in  Hhere  's 
a  fellow  for  you.  —  S.  79:  blockhead!  to  suppose  ...  der  Infin. ; 
you  are  come^  und  plague  of  his  nerves.  —  S.  80  Iwish  he  was 

—  nicht  were?  Dodi  es  würde  zu  weit  führen,  noch  den  Rest  des 
Stückes  in  gleicher  Weise  zu  durchlaufen. 

Die  Worterklärungen  Hm.  D.'s  anlangend,  muss  zuerst  ei'wähnt 
werden,  dass  er  den  Begriff  von  sentitnent,  der  Angel,  so  zu  sagen, 
in  der  der  ganze  Charakter  des  Joseph  S.  hängt,  nicht  erkannt  hat 
Weldien  Sinn  hat  es,  wenn  82,  1  Joseph  seine  Denk-  und  Redeweise 
„sentimentales  Neusilber''  nennt?  oder  wenn  es  von  ihm  heibt 
(S.66)  "What,  sentiment  m  soUloquy?''  und  Hr.  D.  einüach  Id.  u.  N.'s 
Note  abschreibt :  „Wie,  ein  so  sentimentaler  Mann  im  Selbstgespräch  ? 
oder  linde  ich  den  sentimentalen  Mann  ganz  allein  ?*'  (Er  hätte  dabei 
zunächst  die  Bezeichnung  des  Mannes  durch  das  Abstraktum  mit  den 
Parallelen  von  luxury  S.  49,  honesty  S.  94  oder  Morality  S.  77 
beleuchten  sollen).  Dass  Hm.  D.'s  Erklärung  S.  8  ^good,  tender 
feelmgs  nicht  ausreicht,  zeigen  die  Worte,  die  alsbald  folgen  ^^atid  toith 
the  assistance  ofhis  smtiment  and  hypocrisy  he  hos  brought  him  entvre- 
iy  inio  hä  mteresi'\  —  Auf  derselben  Seite  ist  zwar  erklärt  ^'senti- 
mental —  hamng  affected  sensibility''  —  dies  hat  aber  D.  vielleicht 
selbst  nicht  verstanden,  denn  S.  70, 3  erklärt  er  ,,sentiment,  prtn- 
dpUy  sonst  Gedanke''.  Sentiment  ist  hier  zunächst  ein  moralischer 
Grundsatz,  zum  Theil  ganz  ernst  bei  denen,  die  daran  glauben,  wie 
Sir  Peter;  S.  22  "Ae  is  a  man  of  sentiment,  and  actsvp  to  the  senti- 
ments  he  profe$sei\  u.  S.  76 :  "Ae  ts  a  man  of  sentiment.  Well,  there  is 
nothmg  in  the  world  so  noble  as  a  man  of  sentimenf  —  dann  aber  in 
der  Regel  mit  bittrem  Beigeschmack  „moralische  Sentenz;  morali- 
sierende Redensart",  wie  sie  Jos.  S.  stets  im  Munde  führt,  in  der  Regel 
mit  "fce  10 fco  —  the  manwho'".  So  sagt  er  gleich  nach  seinem 
ersten  Auftreten :  "the  man  toho  does  not  share  in  the  distresses  of  a 
brother,  ieserves"  —  wird  unterbrochen  mit  "OA  yoti  are  going  to  be 
maral,  and  forget  ihat  you  are  among  friettds"  —  und  sagt  dann: 
**Egad,  ihat  's  true,  I  'Ukeep  that  sentiment  tili  I  see  Sir  Peter".  —  S.  91 
Rowley:  "Nay,  Sir  Peter,  he  who  once  lays  aside  suspidon"  —  Sir 
Peter  unterbricht  ihn:  *'never  Ut  me  hearyou  utter  any  thing  Vke  a 
9entiment'\  denn  nach  Joseph's  Entlarvung  ist  er  von  seinem  Glauben 
an  das  'sentiment'  geheilt.  Yergl.  Sir  Oliver's  Worte  S.  79:  "Ae 
htu  a  string  of  charitable  sentiments  at  his  ffugers'  ends''  —  ebenda 
Joseph :  '7  shanU  be  ableto  bestow  even  a  benevolent  sentiment  on  Stan- 
ley^. —  S.  78 :  ''The  man  who  shutsout  convictian  by  refusing  ö"  —  Sir 
P.  "ÖJ,  dasnn  your  sentiments*\  —  Von  den  gegebenen  Worterklä- 
rungen  sind  falsch  z.  B.  8,  8  true  (allerdings,  ja)  „=  for  true".  — 
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11,  3:  ^ike  malice  of  a  göoi  iking  is  the  barb  that  makes  it  stick'  — 
''thing  s=r  wit'*;  „Wilze  machen'*  heifst  englisch  nicht tomake  tDÜ9. 

—  15,.  7:  at  Mrs.  Drawzies  conversazione  „geistreiche  Unterhal- 
tung'' —  nach  Meissn  er  —  vielmehr  Abendgesellschaft  im  Charakter 
der  sogen,  „ästhetischen  Thees"  (s.Wb.).  —  17,  3:  amsctmu  of .  .  . 
„man  findet  auch  cofuciaus  to.  Aeneas  only,  comctous  to  the 
sign^  presaged  the  event,  Dryden.'^  Das  hat  doch  ganz  andre 
Bedeutung  als  ^^persom  being  conseiaus  ofthetr  weak  part".  —  18,  8 
„er  müsse  jährlich  so  viel  annuities  bezahlen,  als  die  Leibrenten- 
gesellschaft  in  Irland  {Life  Insurance  Society)'\  Erstens  wird 
es  wol  '^Company''  heifsen  müssen,  und  zweitens  ist  damit  die 
Tontine  (denn  von  ihr  ist  die  Rede)  ganz  falsch  bezeichnet.  —  20,  3 
" 't  is  hard  for  them  to  leave  a  subject  they  have  not  quite  run  down" 
soll  durch  14,  5  *aU  ruinedy  undone^  exhansted'  klar  werden,  'to  run 
dou>n^  ist  eigentlich  ein  Jagdausdruck;  weiteres  s.  im  SuppL-Lex. 

—  22,  5  acht  Zeilen  englisch,  angeblich  aus  Wb.  (wo  nichts  zu  fin- 
den ist)  über  ''*mistaken'\  deren  Sinn  viel  deutlicher  durch  die 
Worte  würde:  "Fotc ixre  mistaken^  Sie  irren  sich ;  aber  a  thtng  is  mis- 
taken  (for  another)^  es  wird  falschlich  genommen."  —  28,  1 :  „ctcr* 
ricle^=  Cabriolet";  aber  letzteres  ist  einspännig;  ersteres  in  der 
Regel  zweispännig.  —  32,  4:  56  Zeil^  aus  dem  SuppL-Lex.  mit  6 
schweren  Druckfehlern  zu  is8ue\  aber  die  Pointe  der  Phrase  *ker 
nose  and  chin  are  the  only  parties  likely  to  join  issue'  („die 
vielleicht  zusammenkommen")  bleibt  ganz  unaufgeklärt.  — 33,4.  Die 
Erklärung  von  peevish  ^'easily  provoked,  and  ready  to  stick  like  a 
free''  muss  jedem  sonderbar  erscheinen,  der  nicht  auch  den  Anfang 
der  Note  bei  Crabb  'peevish^  bee'ish'  kennt.  —  43,  1:  „s/ocXr, 
Aktie".  Stock  kann  in  Aktien  bestehen;  aber  Aktien  an  sich  ist 
'shares'  oder  (Prioritäten)  ^bonds\  —  47,  5:  *«o,  bye,  bye'  = 
'^God  be  with  you''  —  daraus  kann  doch  nur  '^good  bye'*  entstanden 
sein ;  äturigens  vgl.  d.  SuppL-Lex.  —  50,  4 :  'apost-obit  onthe  blue 
and  silver\  „nach  dem  Tode  fallige  Verschreibung  der  Kleider".  Das 
müsste  bedeuten  „nach  dem  Tode  der  Kleider"^  wie  55,  Z.  6  v.  u. 
"a  post-obU  on  Sir  Oliver's  life''  nach  Sir  O.'s  Tode  fällig.  Der  „Tod" 
ist  hier  das  Ablegen  der  Kleider  durch  den  Herren.  Der  Bediente 
hat  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Sache.  —  57, 6:  bowels 
''bildlich"  für  „Mitleid"  zu  nennen,  klingt  dodi  spafshaft ;  seltsam 
auch,  das  ganz  stehende  Noll  für  Oliver  durch  den  Witz  'Sherry 
für  Sheridan"  zu  erklären.  —  64,  2:  "(o  take  von  leichten  Dingen, 
to  carry  von  schweren".  Wie  steht  es  dann  mit  'to  take  a  lady 
home';  'to  carry  the  beW  u.  dgL?  —  69,  5:  „books  are  the  onJ^ 
thmgs  I  am  a  coxcomb  in,  ich  habe  einen  Narren  daran  gefjressen" 
mit  5  Zeilen  englisch  W.  (soll  heifsen  Wb.),  denen  das  für  diese 
Stelle  Treffendste  fehlt  "a  superficial  pretender  to  knowledge  or  ae- 
eompliskments",  —  86,3:  ^ythat'sneither  herenor  there=ithat 
has  nothing  to  do  with  iT;  viel  besser  Id.  u.  N.  S.  668  „weder  ge- 
hauen noch  gestochen";  Wb.:  "unimportant,  irrelevant".  —  92,  3: 
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haitj  „aufziehen,  hetzen'*.  Das  zweite  (aus  Meissner)  geht  an; 
das  erste  ist  von  Hrn.  D.  falsch  verstanden.  Es  war  an  bear- 
und  huU'baiUng  zu  denken. 

Darch  mangelhafte  WorterkUrung  geht  der  Sinn  ganzer  Stel- 
len verloren.  22,  4 :  '^Their  worthy  faiher  was,  at  hü  years,  near^ 
bf  at  wild  a  spark;  yet,  when  he  died,  he  did  not  kave  a  tnore 
benevoleni  heart  to  lament  his  hst\  Hier  ist  mit  ^*yet,  einem  zu 
ergänzenden  thaugh  entsprechend**  gar  nichts  gethan.  Die  Stelle 
leidet  an  einem  unheilbaren  logischen  Gebrechen,  an  dem  sich 
Meissner  abgequält  hatte,  und  welches  Hr.  D.  blofs  legen  musste. 
—  26,  1 :  ^hem  yofi  were  cotUerU  to  ride  double,  bekind  the  butler, 
on  a  docked  coaehhorse'  —  der  Haupthohn  liegt  darin,  da.ss  das 
Fräulein  auf  einem  Wagen pferde  reitet,  und  zwar  mit  dem  Haus- 
meister; statt  dessen  wird  das  bekannte  *fo  ride  doMe^  etiän- 
tert.  —  33,  3:  an  aet  for  the  preservation  of  fame;  die  witzige  An«- 
spielung  auf  '^gaime'  musste  durch  Hindeutung  auf  die  Worte 
'poaching'  und  *sporting  gestutzt  werden.  —  28,  4  die  Erklä- 
rung ^^macaronies,  Stutzer;  hier  *5pfrtee(i  otiinto/s' **  lässt  die  Stelle 
ganz  fade  erscheinen;  der  Witz  liegt  in  Hheir  lege  are  so  slim,  and 
their  tatls  are  so  long\  wobei  fär  die  macaronies  an  "eoat-tails"  zu 
denken  ist.  —  59,  2 :  'your  modern  Raphaels,  toho  give  you  the  strong- 
est  resemblance,  yet  contrive  to  make  your  portrait  independent  of 
you,  so  that  you  may  sink  the  original,  and  not  hurt  the  picture'  —  „Die 
moderne  Portraitmalerei  verschönert,  so  dass  ihr  Werlh  mehr  in  der 
Schönheit  der  Ausführung  als  in  der  Aehnlichkeit  liegt.**  Gewiss 
letzteres  nicht,  denn  es  steht  ja  gerade  da  'gioe  you  the  strongest  re- 
semblanee^  —  auch  geben  die  Worte  gar  nicht,  wie  angekündigt,  die 
Erklärung  von  *you  may  sink  the  original.  Die  Worte  enthalten 
einen  ironischen  Tadel,  d.  h.  ein  wirkliches  Lob,  der  modernen 
Malerei  (speciell  wolK neiler *s,  dessenPortraitsidealisirtsind);  wie 
das  vorangehende  *no  volontiere  grace  or  expression'  und  Uhe  merit 
of  these  is  the  inveterate  likeness^  etc.  ein  ironisches  Lob  der  älteren : 
„das  Original  mag  zum  Teufel  gehen,  man  hat  immer  noch  ein  hüb- 
sches Bild**.  —  97,  1 :  kill  characters  no  longer\  die  blofs  aus 
Id.  u.  N.  herausgegriffene  Debersetzung  „moralischer  Todtschlag** 
giebt  keine  Vorstellung  von  der  Feinheit  des  Witzes,  der  in  den  ge- 
brauchten Worten  'eoUege,  president,  licenciate,  diploma,  leaves  off 
practice*  ruht,  die  alle  an  das  College  of  Physicians  erinnern. 

Vermisst  werden  mehrfach  Belege  zu  gegebenen  Erklärungen, 
z.B.  zu  17,  7:  NovaScotia sheep,  Angoraschafe;  zu  23,  3:  to  be  steady 
to  one's  text,  =  prindple.  —  25,  1 :  in  an  humbler  style  =  State; 
ib,S:  a  pair  of  white  cat8todrawyoueic=*ponies.  —  57,  liacom^ 
pact  Kbraryn  vollständig  (nach  Meissner).  —  91,1:  an  Irish 
fronte  ,;niedrige  Stirn**  (Id.  u.  N.  erklären  „unverschämte Miene**); 
ib.9:  aDuteh  iiose  „kleine  dicke  Nase*'. —  Zu  32,  1  "teeth  d  la  Chi- 
»ots«",  schwarze  Zähne,  musste  dem  Schüler  doch  der  Grund  ange- 
gebenwerden.—  Erklärungen  werden  vermisst  zu  S.  3  discovered; 
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S.  5  mellowness  of  mtir;  S.  8  warum  der  eioe  Bruder  Mr. 
Surface  heifst,  der  andre  Mr.  Charles?  —  S.  18:  a  first  anu^ 
m;  babies  put  to  nur$e\  to  hear  kow  your  brother  has  gone  on. 

—  S.  19:  oh  dearl  -r^  S.  28:  an  extempore  u.  a  duedecimo 
phaeton.  —  S.  30:  a  ckaracter  dead  at  eoery  word;  ib. 
point  in  ^an  muhoard  gawkyy  wähout  any  one  goodpointunder 
heaven\  —  32:  you  shallnot  carry  the  laugh  off  so.  —  33:  / 
wotUd  havB  law  merchant  for  Aem.  —  34:  that  lord  of 
yours,  —  36  der  ganze  Ausdruck  Uhat  he  shauld  have  stood 
hluff  to  old  bachelin' so  long. — 40:  a matter  Uttles hört  of  forgery. 

—  41 :  too  smartly  dressed.  —  46:  my  love'^  there^  now!;  to  be 
sure;  yot«  are  a  great  bear;  aü plagues  of  marriage  to  be  doubled 
onme;nottocar€apinfor...\41  dreimalige  Wiederholung  von 
^madam'  in  einer  Rede.  —  49:  to  have  a  bill  discounted;  ib.  hos 
his  distresses  like  a  lord.  —  50:  the  flatulency  of  Champagne.  — 
51 :  she  ihat/loats  at  the  top]  to  be  registered  inLove's  calendar. — 
52 :  you  have  a  song  tüiU  excuse  you,  vgl.  /  Warrant  she  11  prove  an 
excuse  for  the  glass  (wo  Hrn.  D.'s  Erklärung  ^she  wiUpro9)e  worAy 
of  a  glasi  ein  elender  Nothbehelf  ist).  —  ib.  let  the  toast  pass;  ib.  das 
sir  am  Ende  von  Gesangszeilen;  youngor  ancient,  von  einem  Mäd- 
chen gesagt  —  bi:  high  contempt  for  the  ehair.  —  55:  teil  a  lie, 
Unterschied  v.  say.  —  58:  if  he  can't  make  free  with  hü  relations. 

—  59:  an  ex  post  facto  parricide.— 60:  a  very  formidable  Wce- 
ness  (ein Portrait).  —  61:  your  own  price. — 62 :  come,  maktü  grnn- 
eas.  —  66:  knocking  without  ~  sonst  heifst  „draufsen'*  im  engli- 
schen Theater  ''wühm'\  —  ib.  OhyLud.  —  73:  io  ^r^j^an  (trapan) 
my  brother;  ib.  keep  close^  my  angel.  —  75:  to  take  emdence  —  es 
fehlen  noch  23  Seiten,  die  dem  Leser  erspart  sein  sollen:  gemeint  ist 
bei  all  diesem  nur,  dass  Bemerkungen  zu  diesen  Worten  dem  Schüler, 
der  in  den  meisten  sonstigen  Noten  vorausgesetzt  wird,  sehr  wdn- 
schenswerlh  wären.   Die  Zahl  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  verdoppeln. 

In  sachlichen  Erklärungen  geht  Hr.  D.,  wie  oben  nachgewie- 
sen, weit  über  das  Mafs  hinaus.  Er  hält  es  auch  jEur  nothwendig  zu 
'epigram'  in  der  dem  Deutschen  vollständig  gleichen  Bedeutung 
S.  t5,  4  eine  kleine  Abhandlung  von  15  Zeilen  über  ursprünglichen 
Charakter  und  fernere  Gestaltung  der  Dichtart  zu  geben  und  mit 
Klopstock's  Versen  „Bald  ist  das  Epigramm  ein  Pfeil,  —  Trifft  mit 
der  Spitze;  —  Ist  bald  ein  Schwert,  —  Trifft  mit  der  Schärfe'*  etc. 
(10  Zeilen)  zu  schliefsen.  —  Grobe  sachliche  Irrthümer  sind  oben 
genügend  aufgedeckt.  Nur  einige  mögen  noch  gerögt  werden.  13, 2 
„in  Gretna  Green  konnten  die  Trauungen  ohne  Aufgebot  vollzogen 
werden''.  Naturlich!  das  Wesen  ist,  dass  nach  den  Gesetzen  der 
schottischen  Kirche  eine  Ehe  als  geschlossen  galt,  wenn  beide  Theile 
vor  einem  rechtmäfsigen  Gemeindegliede  die  Erklärung  abgaben,  sie 
seien  Mann  und  Weib.  —  25,  9  zu  Kensington  Gardensi  „Ken- 
sington, bekannter  Flecken  an  der  Themse  unweit  London"  etc.  mit 
einem  Gitat  aus  Gervey's  "System  of  Geographie",  worin  K.  ein  „be- 
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v51kerte8  Dorf,  2  Meilen  iron  IIyde-Park*Corner'*,  genannt  wird.   Das 
klingt,  ab  wenn  man  Jemandem  die  Hasenhaide  bei  Berlin  als  einen 
„theilweis  angebauten  Wald  an  der  Spree,  eine  halbe  Meile  irom 
Rathhaus^'  beschreiben  wollte.  Kensington  Gardens  liegen  seitlangen 
Jahren  mitten  in  London,  und  man  hat  dreiviertel  Stunden  zu  laufen, 
ehe  man  die  Themse  von  ihnen  erreicht.  —  62,  1 :  Major,  Alder- 
mana.  CommonCouncil.   Hr.  D.  schreibt  das  Suppl.-Lei.  aus 
ohne  lu  bedenken,  dass,  was  dies  sagt,  erst  durch  das  MunicipalCor- 
porations  Act  v.  1835  festgesetzt  ist,  und  für  Sheridan's  Zeit  nicht 
gik.  —  81,  1.  Was  man  sich  darunter  vorstellen  soll,  ein  rupee  be- 
trage 17 — 18  Gr.  in  Silber  und  10  Tbir.  in  Gold,  vermag  Ref.  nicht 
2u  entdecken.  —  Ob  ^the  Pantheon'  (24,  2)  der  bekannte  Bazar  in 
Oiford  Street  zu  Sheridan's  Zeit  war,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  —  40, 5 
CniUhedFriars  ist  nicht  *Name  eines  Viertels'  in  der  City  (me  llr.  D. 
nach  Id.  u.  N.  schreibt),  sondern  eine  Strafse  zwischen  Hart  str.  und 
Jewry  str.    Der  Zusatz  Holy  Gross  Friars  ist  räthselhaft  (es  findet 
sich  auch  Crouched  Friars  geschrieben).  —  Sachliche  Erklärungen 
fehlen  an  vielen  und  sehr  wesentlichen  Stellen.     Hier  nur  wenige 
Beispiele.     Was  sind  S.  5  forced  elopements^  dose  eonfine- 
ments,  separate  maintenances,  und  welches  ist  der  Unter- 
schied des  letztren  von  divorce  (ib.);  wie  stand  es  mit  divorces  zu 
Sheridan's  Zeit?  —  Hat  nicht  Id.  u.  Nolte  mit  seiner  Bemerkung 
über  dae  'Town  and  Country  Magazine'  und  das  „Frontispiz'' 
davor  Recht?  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  —  Was  ist 
S.  6  a  et  (y  knigktf  —  was  bedeuten  S.  31  Hhe  French  fruit  one 
craeks  for  mottoes;  —  made  up  of  painJt  and  proverh.'  ?  —  Was 
heifst  S.  25  **your  hair  crnnhed  smooth  over  a  rolV'1  —  was  ib.  „an 
apartmeni  hmg round  unth  fruit s  in  worsted''?  —  was  "1  had  not 
maUriaU  to  make  them  (ruffles)  up''?  was  ib.  ^Hhe  footmen  before 
your  cAatr"?  —  was  ist  S.50  ^'amortgage  onkiswinter  dothes''^ 
was  59  *yoH  skall  have  nö  common  bit  of  mahogany'*  —  wo  es  sich 
um  eine  Auktion  handelt?  —  Dies  ist  nur  eine  ganz  flöchtige  und 
ob^ächliche  Sammlung  einiger  Punkte  aus  der  ersten  Hälfte  des 
Stückes. 

Verdeutschungen  sollen  nach  der  Vorrede  nur  in  den  ndthig- 
sten  Fällen  gegeben  sein.  Mit  Verwälschungen  scheint  Hr.  D.  nicht 
so  streng  zu  verfahren.  Denn  warum  Erläuterungen  wie  35 ,  1 
*does  he  take  her  for  me'P  „prendre  pour*^,  oder  69,  3:  ^u)hat 
wül  beeome  of  me'?  „que  deviendrai-je^^  nöthig  sein  sollten, 
ist  unklar,  (ndess  —  „ein  Bisschen  Französisch  — "  u.  s.  w.  I  Aber 
auch  beides  wird  beigebracht.  S.  13,  3:  ''answtr  for  =  ri- 
pondre  pour,  stehen  für.*'  —  Sollten  28,  6  „copy,  Abschrift, 
Exemplar^^  u.  ib.  7  „vermilionj  Zinnober**,  u.  dgl.  *'nöthig*'  sein? 
Einzefane  Noten  sind  hieroglyphisch,  wie  z.  B.  76,  3:  ^^ Chance  to: 
zufallig;  cf.  happen^^  (nach  dem  Muster  von  C.  Schmidt  S.  71 
gearbeitet).  Aber  viele  Verdeutschungen  sind  nicht  unnütz,  son- 
dern schief.   12,  4  'Uhis  c^tury''  heifst  nicht  „diese  lange  Zeit*' 
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sondern  ,Jet2t  seit  einem  Jahrhundert,  d.  h«  ewig  langer  Zeif  — 
12,  7  ^^quarier  (lo  hear  front  ihe  samey  heifst  nicht:  ,,aus 
derselben  Quelle  hören'S  sondern  „von  derselben  Seite*'.  —  17,  2: 
''ihere  was  some  reasan  for  ü  at  hott<^m**  nicht  '4m  Hinter- 
grunde", sondern  „im  Grunde,  eigentlich'*  wie  ^*ke  is  a  very  good 
feUaw  at  hottom''  (Dickens,  Sketches  S.  12,  Tauehn.  Z.  12  — 
und  tausendfaltig  sonst).  —  22, 1:  '^Lady  SneenjoeU  and  tke  sei 
she  meeis  at  her  kouu:  Brut,  Race"  —  vielmehr  '"Clique."  —  29, 
5:  „a-jar,  halb  offen"  —  ganz  gut;  aber  zum  Verständnis  half  „in 
der  Schwingung",  womit  dann  zugleich  die  Verbindung  mit  "^jar^ 
das  widerwärtig  knarrende  Geräusch"  klar  wurde.  —  30,  1 :  pursy^ 
fett,  kurz  und  dick"  —  aber  die  Hauptsache,  die  Kurzathmigkeit, 
fehlt.  —  30,  2:  pulley,  mit  englischer  Erklärung  und  deutscher 
Uebersetzyng  —  steht  aber  in  jedem  Lexikon ;  nöthig  war  zu  er- 
klären, wie  eine  Dame  einen  Flaschenzug  brauchen  kann,  sich  zu 
schnüren.  —  31,2:  WeUh,  „aus  Wallis"  (aus  Ideler  u.  Nolte 
abgeschrieben).  Welcher  Mensch  würde  wol  heut  zu  Tage  sagen, 
dass  der  „Prinz  von  Wallis"  kürzlich  in  Petersburg  zur  Hochzeit 
war!  —  31,  6:  ojje,  „Seitenblick."  Das  Wesentlidie,  das  Ver- 
liebte, fehlt.  —  38,  4:  „(o  run  out  ofthe  course^  über  die  Schnur 
schlagen"  ist  vom  Uebel,  wenn  nicht  gezeigt  wird,  wie  aus  der 
eigentlichen  Bedeutung  vom  Wettrennen  sich  diese  entwickelt. — 
S.  46:  „/  dare  say,  ich  behaupte,"  so  nach  C.  Schmidt. 
Viel  richtiger  „wahrscheinlich."  —  49,4:  duns  „ungestüme Hahner", 
nach  Id.  u.  N.  S.  637.  Vom  „ungestümen"  steht  nichts  da.  — 
51,  7:  you  in%ist  give  a  round  of  her  peers:  „Rundgesang**  — 
baarer  Unsinn  —  jeder  muss  der  Reihe  nach  eine  Dame  nennen, 
die  ihr  gleichkommt.  —  ib.  11:  'ti?^  tüiU  stand  to  tke  toast':  „wir 
wollen  die  Gesundheit  mit  ausbringen"  —  wie  kommt  das  her* 
aus?  —  84,  1:  (/  have  it)  'from  one  immediately':  „von  einem 
Augenzeugen" ;  so  etwas  soll  man  einem  Schüler  niemals  sagen  ; 
sonst  denkt  er,  ^^an  mmedioitely''  ist  „ein  Augenzeuge."  —  90,  2  : 
„all  one'i  acquaintancey  aller  Welt  Bekannte",  sehr  erbärmlich 
statt  „alle  Bekannte,  die  man  hat"  —  92,  5  '^have  you  got  hold 
of  my  Utile  6roÄrer?"  —  „Hand  anlegen"  nach  C.  Schmidt,  statt 
„habt  Ihr  ihn  gefasst?" 

Die  Bemerkungen  über  Aussprache  sind  ziemlich  die  schwächste 
Seite  des  Buches.  Was  hilft  es,  wenn  man  (5,  4)  aus  Riechelmann's 
RivaU  zu  de  sign  (S.  53)  abschreibt,  die  Aussprache  sei  s%  (was 
heifst  denn  dies?),  und  die  andre  werde  immer  seltner? — wenn  ib.  5 
gelehrt  wird,  das  t  in  often  und  in  den  Endungen  stle  und  sten  sei 
stumm ;  wenn  6,  6  eine  Bemerkung  über  possess,  7,  4  eine  über 
threepenny  gemacht  wird,  53, 3  eine  über  „ä  lang  vor  nc^  nr,  »,  s/", 
wenn  doch  die  Capricen  der  englischen  Aussprache  so  unendlich 
sind,  dass  ein  Mensch  bei  ernstester  Bemühung  ihrer  in  langen  Jah- 
ren nicht  Herr  wird  ?  Der  einzig  richtige  Weg  ist  doch,  den  Schü- 
ler bei  einzelnen  Wörtern  auf  die  Aussprachbezeichnung  eines  ver- 
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nüDftigen  Lexikoufl  oder  die  systematische  Darstellung  in  einer 
Grammatik  zu  verweisen.  Gelehrt  kann  doch  die  Aussprache  in 
der  SchulauFgabe  eines  Schriftstellers  nimmermehr  werden;  ge- 
schweige denn^  wenn  der  Lehrer  solche  Fehler  macht»  wie  der  zu 
*Maved'  (6,  7)  oben  gerügte;  oder  wenn  er  zu  "n^  =  njf  -  ^,  lautet 
hart'^  nichts  weiter  beizubringen  weifs,  als  „also  wie  in  anglais,  An- 
gleterre;  in:  England;  the  finget'*  (8,  6);  wenn  er  38,  1  auf 
die  Aussprache  von  Charles's  nur  aus  dem  Grunde  aufmerksam 
macht,  weil  „das  Zeichen  des  Genetiv s  als  besondre  Silbe  auszu- 
sprechen" sei;  wenn  er  aber  zur  Aussprache  von  9,  1  discemment\ 
21,  4  Grosvenor;  25  Deborah;  2Spiqmt;  29  (Z.  3  v.  n,)madam  ne- 
ben S.  12  ma'am;  zu  35,  2  äcisbeo;  zu  S.  45,  Z.  4  an't  I;  zu  S.  49, 
Z.  6  bauquet;  zu  59,  Z.  4  Raphael;  zu  S.  60  Malplaguet  gar  nichts 
beizubringen  weifs,  und  sich  gar  in  Notizen  ergeht,  wie  57,  3 :  „Aatir 
mit  lautlosem  h.  heir,  hoor  (sie!),  honest ^  hutnble.  Daher  den 
vollen  Artikel'*  (siel). 

Endlich  folgt  noch  das  bekannte  und  beliebte  Spiel  mit  Etymo- 
logie. Was  der  Schüler  mit  den  lateinischen,  griechischen,  althoch- 
deutschen, mittelhochdeutschen,  angelsächsischen,  proven^alischen. 
aJtfranzösischen  Brocken  machen  soll,  die  dabei  hingeschleudert 
werden,  ist  nicht  abzusehen.  Referent  glaubt  ebensoviel  Sinn  dafür 
zu  haben,  wie  ein  Schüler,  bekennt  aber  offen,  dass  er  den  in  dieser 
Beziehung  von  Hrn.  D.  gewonnenen  Resultaten  keinen  besondren  Ge- 
schmack abgewinnen  kann.  Ob  (11,  5)  cowardice  „davon  herkommt, 
dass  der  Hund  den  Schwanz  vor  Furcht  unter  den  Leib  klemmt,  oder 
davon,  dass  der  Feigling  am  Schwanz  des  Heeres  zurückbleibt*',  damit 
verschone  man  den  Schüler,  bis  die  Frage  entschieden  ist ;  so  werth- 
voll  auch  die  Notiz  in  Hrn.  Müller's  Buch  sein  mag.  Solche  Dinge 
aber,  wie  (13,  9)  ^'saunter,  schlendern;  sans  terre",  die  nach 
Müller  selbst  „nur  für  einen  mehr  oder  minder  geistreichen  Einfall 
gelten  können**;  —  (Index)  ''bumper,  said  to  be  derived  from  the 
practice  of  the  manics  to  empty  a  füll  glass  —  au  bon  pere'' ;  —  so 
etwas  wie  (15,  5):  '^  frizzle:  kräuseln;  Friesen,  Haarlocke?'*  (weil 
Däoilich  Müller  schreibt:  tiFriz,  frizle,  kräuseln  [aus  dem  deutschen 
Stamm  fortentwickelt  zu  denken,  wonach  die]  Friesen  als  comati, 
criniti  gefasst  werden),  sollte  sich  ein  ernster  Mann  eigentlich  doch 
genieren  einem  Schüler  vorzutragen.  Auch  aus  (13,  1)  ''prim^ 
zimperlich ;  vergl.  franz.  prime,  primer^';  aus  15,  3  '^charade,  viel- 
leicht vom  prov.  charrada'*  wird  ein  Schüler  wenig  machen 
können;  namentlich  wenn  die  Aermlichkeit  von  des  Interpreten 
eigenem  Wissen  durch  solche  Löcher  guckt  wie  14,  4  „^r.  Nickit^ 
nbd.  nicken?**  (**/^e  ha^  nicked  it"^  \siSlang=he  hastoon  hispoint)\ 
oder  wenn  er  25,  4  neben  lap-dog,  Schofshund,  fortfahrt  *'Vgl. 
frz.  laper''\  was  also  auf  einen  „Leckhund**  fähren  würde. 
(Muller  nämlich  verweist  bei  to  lap  auf  dieses  Wort).  Was  will  da- 
neben noch  solche  Weisheit,  wie  13^  8:  ''Lord  Buffalo;  Büffel; 
gr.  ßovßaXoc^j  und  68,  3:  „Aplethora  (nlfid-ciQ^^  tn.plethore^*\ 
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Ein  Endurtheil  über  das  Buch  auszusprechen  ist  nach  dem 
Gesagten  wol  überflüssig.  Es  sei  zum  Schluss  nur  gestattet,  Hrn. 
Dickmann  zu  bitten,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  bei  etwaigen  künfti- 
gen Publikationen  etwas  mehr  Sinn  solider  Wissenschaftlich* 
keit  in  eigner  ernster  Arbeit  zu  bethStigen,  als  bei  diesem  Ver- 
such, mit  „frühem  Führertritt"  Andre  auf  die  Bahn  zum  Verständnis 
eines  Schriftstellers  zu  leiten. 

Berlin.  A.  Hoppe. 


HaoB,  Y.  Hochstetter  lud  Pokoray,  AllgemeiDe  Erdkunde. 

Steioheaser,    Geographie    von    Oesterreich-lTngaro.      Prag,    F. 
Tempsky  1872. 

Die  schwarzgelben  Schlagbäume  dürfen  ninimermehr  die 
deutsche  Wissenschaft  in  zwei  sich  fliehende  Hälften  spalten.  Das 
würde  beiden  Theilen  schaden.  Oesterreichs  neuerdings  über- 
nommene Hitbetheiligung  an  dem  grofsen  Nationalwerk  der  Ge- 
schichtsdenkmäler Deutschlands  mag  uns  ein  erhebender  Beweis  da- 
für sein ,  dass  das  Geistesleben  der  südöstlichen  und  der  übrigen 
Stämme  deutscher  Zunge  unter  dem  Glänze  befreundeter  Kaiser- 
kronen weit  inuiger  das  natürliche  Verwandtsdiaflsband  um  das 
echte  „Alldeutschland''  wieder  zu  schlingen  beginnt  als  unter  dem 
hadervollen  Walten  des  Ton  der  Schicksalsironie  sogenannten 
Deutschen  Bundes. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  bemüht,  die  Theilnahme  öster- 
reichischer Forscher  und  Verleger  für  den  Plan  zu  gewinnen,  erd- 
kundliche Erscheinungen  der  österreichischen  Litteratur  und  Kar- 
tographie, soweit  sie  das  Schulinteresse  erregen,  durch  Vermitte- 
lung  unserer  vielgelesenen  Gymnasialzeitschrift  im  diesseitigen 
Haupttheil  unseres  Vaterlandes  bekannter  zu  machen.  Zuerst  hat 
die  in  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  längst  wohlbekannte 
Tempskysche  Verlagshandlung  zu  Prag  in  Folge  davon  die  beiden 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  zur  Anzeige  an  dieser  Stelle 
übersendet.  ^) 

Wir  dürfen  uns  der  Hofl*nung  hingeben,  dass  das  erstgenannte 
derselben  längst  in  den  Kreisen  der  Lehrer  unserer  höheren 
Schulen  verbreitet  ist.  Kam  es  doch  wie  gerufen,  um  die  meist 
sehr  schwachen  Einleitungscapitel  unserer  geographischen  Com- 
pendien  über  mathematische  und  physische  Erdkunde  durch  eine 
fast  durchweg  höchst  gründliche  Leistung  zu  ersetzen. 

Das  Buch  will  dem  Titel  nach  sein :  „ein  Leitfaden  der  astro- 
nomischen Geographie,  Meteorologie,  Geologie  und  Biologie/'    na- 

0  Aach  die  Verla^handlong  von  Holzel  in  Wien  hat  mehrere  karto- 
graphische Werke  aa  nas  gesendet,  deren  Bespreehang  demnüehst  erfolgen 
soU.  Die  Red. 
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tärlich  im  Sinn  des  Haupttitels  dies  alles  innerhalb  der  Grenzen 
geographischer  Wissenschaft.  Diesen  Zweck  hat  es  dadurch  so 
iroHkommen  zu  erreichen  vermocht,  dass  es  von  drei  Fachmän- 
nern ersten  Ranges  verfasst  wurde:  Hann  lieferte  die  heiden  er- 
sten Abschnitte  über  die  Erde  als  Weltkörper  (nirgends  nach  Art 
unserer  SchuUeitfäden  ins  Astronomische  unnutz  abschweifend) 
und  über  die  AtmosphAre^  v.  Hochstetter  den  geologischen  Theil, 
Pokomy  den  biologischen,  d.  h.  im  wesentlichen  Pflanzen-  und 
Thiergeogi*aphie. 

Noch  niemals  haben  wir  ein  solches  Buch  besessen«  welches 
aaf  nur  363  Seiten  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Ele- 
mente der  Erdkunde  so  vollständig,  so  im  Sinne  der  neuesten 
Forschungsergebnisse  und  dennoch  so  gemeinverständlich  zusam- 
mengefasst  hätte,  dass  auch  die  blofs  philologisch-historisch  vor- 
gebildeten Lehrer  der  Geographie  daraus  bestens  sich  Raths  erholen 
können.  Nirgends  ist  höhere  Mathematik  als  Vorkenntnis  vorausge- 
setzt, höchstens  einmal  in  eiiier  Anmerkung  ein  Satz  aus  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  angezogen  zur  selbständigen  Berechnung  der 
Dauer  des  längsten  und  des  kürzesten  Tages  an  beliebigen  Punkten 
der  Erdoberfläche  aus  astronomischen  Elementen. 

Als  wahrer  Meister  bewährt  sich  Julius  Hann  vor  allem  auf  sei- 
nem eigentlichen  Gebiet,  der  Meteorologie,  indem  er  uns  in  exacte- 
ster  Weise  die  Physik  des  Luftmeeres,  die  Vertheilung  von  Wärme, 
Luftdruck,  Wasserdampf  und  Niederschlag,  endlich  die  Bewegungen 
der  Atmosphäre  im  Verein  mit  denen  der  Oceane  schildert.  Gerade 
die  weise  Beschränkung  in  derStolTauswahl  hat  es  hierbei  ermöglicht, 
den  ganzen  Schatz  der  neueren  Meteorologie,  soweit  er  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  irgendwie  in  Betracht  kommt,  ganz  unbe- 
schadet völliger  Deutlichkeit  auf  genau  50  Octavseiten  auszulegen. 

Wenn  die  geologische  und  biologische  Abtheilung  des  Werkes 
mehr  als  drei  Viertel  des  Ganzen  füllt,  so  könnte  das  den  Vorwurf 
allzu  ungleichmäfsiger  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
allgemeinen  Erdkunde  herausfordern«  Und  in  der  That  ist  hier  von 
den  betrefienden  naturwissenschaftlichen  Disdplinen  weit  mehr  mit- 
getbeilt  als  von  der  so  viel  mehr  ins  geographische  Fach  schlagenden 
Meteorologie.  Aber  ist  das  nicht  gerade  besonders  erwünscht?  Die 
festen  Grundlagen  der  mathematischen  Geographie  und  Klimato- 
logie  wurden  bereits  in  früheren  Jahrhunderten  gelegt,  die  Theorie 
der  Passatwinde  Anden  wir  schon  bei  Varenius,  also  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  —  aber  was  kannte  man  damals  von  der 
Erdgeschichte,  was  noch  vor  1817,  dem  Geburtsjahr  der  Pflanzen- 
geographie, von  den  Gesetzen  der  Vertheilung  der  Organismen? 
Dieser  Gegensatz  spiegelt  sich  noch  heute  ab  in  der  Werthschätzung, 
die  unsere  Geographielehrer  der  Geologie,  Zoologie  und  Botanik 
als  Hilfswissenschaften  der  Erdkunde  angedeihen  lassen.  Wie  vielen 
scheint  nicht  die  Formationslehre,  dieses  unentbehrliche  chrono- 
logische Schema   der  uns  bekannten   letzten  Entwicklungsphasen 

Zeiuckr.  f.  d.  Qjmntfnalwewn.  XVXIII.   6.  3Q 


466  Geographische  Werke, 

unseres  Planeten,  ebenso  wie  alles,  was  da  von  Thieren  und 
Pflanzen  gelehrt  worden  seit  dem  Vater  Aristoteles,  mit  der  Geo- 
graphie  gar  keinen  näheren  Zusammenhang  zu  haben.  Wenn  aber 
die,  welche  einsehen,  dass  man  derartige  naturwissenschafthehe 
Kenntnisse  doch  wohl  nicht  minder  nöthig  habe  zum  geographischen 
Unterrichte  als  griechische  Grammatik  zur  Erklärung  des  Homer, 
—  wenn  diese  nach  hilfreicher  Litteratur  ausschauen,  um  nach- 
zuholen, was  ihnen  die  eigene  gymnasiale  Vorbildung  und  auch 
vielleicht  das  Universitätsstudium  nicht  eingebracht,  so  ist  die 
Wahl  unter  einer  sehr  grofsen  Menge  von  Büchern  eine  um  so 
schwierigere,  weil  nur  wenige  darunter  zugleich  dem  Laien  ver- 
standlich  und  doch  zuverlässig  sind,  kein  einziges  vor  allem  den 
geographischen  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen  sich  zur  aus- 
schliefslichen  Aufgabe  macht. 

Das  Verdienst  haben  sich  nun  eben  v.  Hochstetter  und  Po- 
komy  erworben,  diese  Lücke  in  unserem  deutschen  Bücherschatx 
ausgefällt  zu  haben.  Sehr  dankenswerth  erleichtert  eine  reiche 
Fülle  vortrefflicher  Holzschnitte  (deren  das  Buch  im  ganzen  nicht 
weniger  als  143  bietet)  das  Verständnis,  und  wenn  hie  und  da 
des  Stoffes  mehr  gegeben  ist  als  zur  Erreichung  des  Hauptzweckes 
nöthig  war,  so  ist  das  jedenfalls  besser  als  das  Gegentheil.  Zu 
dem  unnöthigen  Hausrath  rechnen  wir  z.  B.  die  noch  dazu  in  ganz 
antiquirten  Binärformeln  ausgedrückten  chemischen  Zusammen- 
setzungen der  Stafsfurter  Kalisalze  auf  S.  177. 

Einzelne  Irrthümer  und  Ungenauigkeiten,  so  gering  ihre  Zahl 
ist,  fallen  allerdings  in  der  sonst  mustergiltigen  Darstellung  ähnlich 
auf,  wie  gerade  auf  der  glänzendsten  Silberplatte  kleine  Flecken 
desto  merklicher  stören. 

Wie  kann  man  (S.  174)  behaupten,  der  Orinoko  bilde  kein 
Delta,  weil  Ebbe  und  Fluth  überhaupt  den  Deltabau  hinderten  and 
die  vor  der  Orinokomündung  vorbeiziehende  Meeresströmung  die 
vom  Fluss  herbeigeführten  Schlammmassen  „an  die  flachen  Küsten 
von  Mexico  und  Texas'*  treibe!  Der  Orinoko  hat  sogar  ein  sehr 
interessant  gebautes,  mächtig  grofses  Delta,  welches  die  Lehre  von 
der  Unmöglichkeit  solcher  Bildung  bei  der  steten  Hebung  und  Sen- 
kung des  Meeresspiegels  durch  die  Gezeiten  oder  bei  der  Nachbar- 
schaft eines  Meeresstroms  thatsächlich  widerlegt.  Der  Niger  ist 
fortwährend  mit  dem  Weiterbau  seines  Riesendeltas  beschäftigt,  ob- 
wohl täglich  zweimal  das  Wasser  des  Guinea-Busens  vor  seiner  Mün- 
dung in  besonders  heftiger  Weise  Ebbe  und  Fhith  wechseln  lässt. 
Und  unterstützen  nicht  in  sichtlicher  Weise  Meeresströmungen 
die  beiden  berühmtesten  Deltabauten:  die  des  Nil  und  die  des  Missis- 
sippi? —  Ganz  verfehlt  ist  ferner  das  S.  185  über  die  Haflentste- 
hung  Gesagte ;  eine  Beziehung  derselben  zu  den  „Aestuarien  oder 
Fluthbecken'',  die  v.  Hochstetter  noch  immer  für  identisch  mit  „ne- 
gativen Deltas*'  zu  halten  geneigt  ist,  gestattet  weder  Weichsel  noch 
Memel,  noch  vor  allem  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Gezeiten  in  der 


iDgez.  voD  Kirchhoff.  467 

Ostsee.  —  Uebel  kommen  auch  kurz  vorher  die  Fjorde  weg,  die 
„wie  jedes  andre  Thal  auf  dem  Festlaud*'  gebildet  sein  sollen  (als  ob 
es  blofs  eine  Art  von  Thalbildung  gäbe),  nur  „in  Folge  von  Sen- 
kungen des  Festlandes  vom  Meere  überfluthet/^  AH  solchen  Wun- 
derlichkeiten gegenüber  fragt  man  doch  mit  Recht:  wann  wird 
sich  das  scharfsinnige  Büchlein  unseres  Peschel,  das  mit  derartigen 
Ideen  längst  aufgeräumt  hat,  die  ihm  gebührende  Achtung  aller- 
seits verschafft  haben,  wann  werden  die  „Neuen  Probleme'^  in  der 
Hand  keines  Geographielehrers  fehlen,  —  wenn  sie  in  so  wesent- 
lichen Punkten  noch  jetzt  von  den  Forschern  übersehen  werden  f 

Am  flächtigsten  sind  uns  einige  Bemerkungen  über  Völker- 
kunde erschienen,  die  Pokorny  dem  von  ihm  bearbeiteten  Theil 
des  vorliegenden  Werkes  eingestreut  hat.  S.  299  sind  z.  B.  die 
Buschmänner  mit  den  Hottentotten  verwechselt;  nur  die  ersteren 
sind  die  eigentlichen  Bewohner  der  Kalahari  und  dürfen  auch  durch- 
aus nicht  etwa  mehr  als  „in  der  Wüste  verkommene''  Hottentotten 
angesehen  werden.  Nach  S.  296  sollen  gar  die  negerschwarzen^ 
wulstlippigen  Dravidas  des  Dekhan  „arischen  Ursprungs"  sein,  in 
gar  nicht  so  ferner  Verwandtschaft  also  selbst  zu  uns  stehen; 
doch  mehr  als  ein  Fluchtigkeitsversehen  mögen  wir  darin  um  so 
weniger  erkennen,  als  S.  361  dieselben  Dravidas  in  genealogischer 
Entfernung  von  den  „Mittelländern'S  mithin  auch  von  uns  Ariern 
auftreten,  keineswegs  als  unsere  Vettern. 

Höchst  kleinmeisterlich  wurde  es  sein,  hinter  solchen  ganz 
vereinzelten  schwachen  Stellen  den  hohen  Werth  dieses  Buches  zu 
verkennen,  zumal  wir  uns  doch  wohl  versichert  halten  dürfen, 
dass  jene  in  einer  neuen  Auflage  verschwinden  werden.  Ob  eine 
solche  früher  oder  später  nöthig  wird,  darf  uns  ein  passender 
Mafstab  für  die  Verbreitung  der  Ueberzeugung  sein,  dass  die 
Erdkunde  in  dem  Vaterland  der  Humboldt  und  Ritter  auch  auf 
Schulen  etwas  anderes  sein  muss  als  geistlose  Topographie,  mit 
ein  paar  Reminiscenzen  aus  der  Geschichtsstunde  oder  aus  Reise- 
beschreibungen ausstaffirt. 


Die  „Geographie  von  Oesterreich-Ungarn"  vom  k.k.Rath  Anton 
Steinhauser,  dem  berühmten  österreichischen  Geographen  und  Kar- 
tographen, kommt  uns  in  ganz  anderer  Art  zu  statten. 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  deuteten  wir  darauf  hin,  wie 
seit  der  staatlichen  Umwälzung  von  1866  bei  uns  die  Gefahr  einer 
Vernachlässigung  selbst  der  deutschen  Kronländer  der  Oesterrei- 
cbisch  -  Ungarischen  Monarchie  in  demjenigen  Schulpensum  nahe 
läge,  das  auf  .,poKtische  Geographie  von  Deutschland''  von  früher 
her  laute.  Und  doch  könnte  das  gewiss  niemand  mit  reinem  Ge- 
wissen gut  heifsen;  gerade  vom  Standpunkt  vaterländischer  Gesin- 
nung muss  man  im  Gegentheil  auch  der  Ungarischen  Reichshäifte 
mehr  Beachtung  in  unserem  geographischen  Unterricht  wünschen, 
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als  ihr  oft  gewidmet  wird ;  aufserbalb  unseres  Kaiserreichs,  Oester- 
reichs  und  der  Schweiz  wohnen  ja  allein  dort  in  Europa  zahlreiche 
Deutsche  (zumal  die  Siebenbürger  Sachsen),  die  sich  seit  Jahrhun* 
derten  der  Trennung  immer  noch  im  ununterbrochenen  Zusammen- 
bang mit  uns  fühlen. 

Indessen  es  fehlte  uns  bisher  gänzlich  an  einem  braudibaren 
Werk  zur  schnellen  und  leichten  Uebersicht  der  inhaitreichen  Lan- 
derkunde des  vielsprachigen  Doppelreichs.  Entweder  musste  man 
sich  an  kostspielige  und  weitschichtige  Detailarbeiten  halten^  oder 
^ie  meist  sehr  dürftigen,  grofsentheiJs  aus  veralteten  Quellen  geflos- 
senen Darstellungen  unserer  geographischen  Handbücher  allgemei- 
nen Inhalts  angeben. 

Wahrscheinlich  ist  es  viel  zu  wenig  bekannt,  als  es  bekannt  und 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,  dass  nun  in  dem  vorliegenden 
Werk  der  schon  durch  seinen  Namen  für  die  Tüchtigkeit  der  Lei- 
stung bürgende  Verfasser  im  amtlichen  Auftrag  eine  statistisch-geo- 
graphische Schilderung  Oesterreich-Ungarns  im  allgemeinen  sowie 
aller  einzelnen  Lander  der  beiden  Reichshälften  geliefert  hat,  die 
trotz  der  Beschränkung  auf  den  mäfsigen  Raum  von  270  Seiten  ge- 
wöhnlichen Octavformats  au  Vollständigkeit  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lässt 

Das  Buch  ist  für  die  österreichischen  Schulen  geschrieben.  Wir 
haben  hier  nicht  zu  untersuchen,  ob  es  für  die  Schüler  selbst  dort 
zu  Lande,  denen  es  eine  Vaterlandskunde  bieten  soll,  nicht  viel  zu 
viel  Stofl*  enthält.  Der  Verfasser  scheint  das  im  Vorwort  so  halb  und 
halb  selbst  einzuräumen ;  „sehr  viele  züTermäfsige  Angaben"  sagt  er, 
sind  nur  gegeben,  um  als  Materiale  bei  gelegener  Zeit  zu 
Uebungen  und  Vergleichungen  zu  dienen.''  Für  den  Gebrauch  des 
Lehrers  eignet  sich  diese  Reichhaltigkeit  vertrauenswürdiger  topo- 
graphischer und  statistischer  Angaben  zu  zweckdienlicher  Auswahl 
für  den  Untei*richt  nur  um  so  mehr. 

Für  das  Ganze  und  jeden  einzelnen  Theil  des  hier  behandelten 
Erdraums  thut  sich  uns  eine  stattliche  Fundgrube  auf  über  Boden- 
gestaltung und  Gewässer,  Natur-  und  Industrieerzeugnisse,  Handel, 
Verkehrswesen,  Bevölkerungsstatistik,  Verfassung  und  Verwaltung. 
Dabei  ist  durchaus  nicht  Rohmaterial  aufgeschichtet;  ja  es  begegnet 
keine  einzige  Zahlenliste,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Verfertiger  von 
Büchern  ähnlichen  Inhalts  so  gern  zu  spenden  pflegen.  Viehnehr 
muss  man  dem  Buch  nachrühmen,  dass  es  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Seite  lesbar  ist. 

Romantische  Landschaflsschilderungen  findet  man  so  wenig  als 
emphatisch -nationale  Herzensergüsse.  Absichtsvoll  knapp  in  der 
Form  und  völlig  unparteiisch  in  der  Wiedergabe  der  amtlichen  Er- 
hebungen hat  Steinhauser  seine  Darstellungen  durch  ein  sehr  viel 
besseres  Mittel  als  Redeblumen  gehoben :  durch  graphische  Abbilder 
statistischer  Werthe  und  durch  Wiedergabe  von  Terraindurch- 
schnitten. 
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Ebenso  wie  bei  dem  zuerst  besprochenen  Werk  müssen  wir  es 
aacfa  bei  diesem  der  Verlagshandiung  Dank  wissen,  dass  sie  —  neben 
angezeichnet  schönem  Druck  und  Papier  —  die  eingereihten  Holz- 
schnitte meisterhaft  hat  ausführen  lassen,  ohne  den  Preis  der  Bücher 
zn  yertheuern.  Dem  Verfasser  dagegen  haben  wir  den  Inhalt  der 
hitf  gegebenen  112  instructiven  Abbildungen  zu  danken. 

Für  jedes  einzelne  Land  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Mo- 
narchie erhalten  wir  lehrreiche  Bodenerhebungsbilder  in  idealen 
Durchschnitten  (meistens  sogar  deren  mehrere,  in  verschiedenen 
Richtungen),  die  schneller  und  gründlicher  orientiren  als  lange  Be- 
schreibungen ;  dazu  regelmäfsig  eine  Darstellung  der  Wärmezu-  und 
abnähme  durch  den  Jahreskreislauf  (auf  Grund  ganz  specieller  Berech- 
nung fünftägiger  Mittelwerthe,  noch  nicht  den  Raum  von  ^  einer  Seite 
füllend  und  dabei  doch  völlig  klar  und  übersichtlich) ;  der  aUgemeine 
Theil  bringt  aufserdem  allerliebste  Ilöhenschichtcnkärtchen,  Geßill- 
bilder  der  Hauptflüsse  und  eine  Menge  jener  Versinnbildlichungen 
statistischer  Zahlengröfsen  durch  deren  Uebertragung  in  Flächen- 
gröisen,  so  dass  man  z.  B.  in  einer  einzigen  Gruppe  verschieden 
grofser,  in  einen  ihrer  Winkel  zusammengeschobener  Quadrate  die 
Fruchtbarkeitsverhaltnisse  des  Ackerlandes,  in  einem  anderen,  noch 
nicht  zwei  Finger  breiten  Streifen  die  verschiedenartige  Benutzung 
des  productiven  Bodens  überhaupt  und  so  ähnlich  die  numerischen 
Verhältnisse  der  Nationalitäten  n.  s.  w.  in  aUen  Reichstheilen  mit 
einem  einzigen  Blick  zu  überschauen  vermag. 

Dass  die  ungeheure  Masse  des  in  dem  engen  Rahmen  zu  gre- 
isen Gruppen  vereinigten  Details  hie  und  da  fernerer  Verbesserung 
bedarf,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Verfasser  verhehlt  sich  aber 
das  auch  selbst  nicht  und  stellt  uns  im  Vorwort  eine  so  treue  Weiter- 
arbeit an  diesem  mühevollen  Werk  in  Aussicht,  dass  wir  hoffen  dür- 
fen, in  ihm  einen  immer  zur  jedesmaligen  Gegenwart,  und  nur 
immer  vollkommener  passenden  Ausdruck  hochwichtiger  Zustände 
unseres  nahe  verwandten  Nachbarstaats  für  die  Dauer  zu  besitzen. 

Das  historische  Moment  musste  von  dieser  Arbeit  ihrer  Bestim- 
mung gemäfs  ausgeschlossen  bleiben.  Leider  war  das  auch  der  Fall 
mit  der  gerade  für  Oesterreich-Ungarn  bei  seinem  nur  noch  von  dem 
russischen  Reich  übertroffenen  Völkermosaik  so  höchst  interessanten 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung ,  so  dass  wir  einen  darauf  be- 
züglichen Wunsch  für  eine  spätere  Auflage  unterdrücken  müssen. 

Nur  einem  sehr  frommen  Wunsch  erlauben  wir  uns  in  der 
Frage  Ausdruck  zu  geben :  wann  werdßn  wir  eine  eben  solche  Lei- 
stung für  das  deutsche  Reich  bescheert  bekommen? 

HaUea.  S.  Kirch  hoff. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  PERSONALNOTIZEN  u.  s.  w. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulweseo 
voD  Baue  r  Qod  Friedlein.    IX.  Band. 

6.  Heft 

S.  193-209.  Jolly.  Sckulgrammatik  und  Sprachwissemchaß,  (.Theorie 
und  Praxis  stehen  sich  in  der  Grammatik  noch  immer  schroff  ^e^eniiber;  die 
(griechischen  und  lateinisdieQ  SchalgrammatÜLen  g^ehen  ihren  eigenen  Gang, 
ohne  sieh  um  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  bekümmern;  freilich 
liegt  die  Schuld  hiervon  zum  Theil  an  den  wissenschaftlichen  Grammatikern 
selbst,  die  nicht  genug  darauf  bedacht  sind,  die  Ergebnisse  der  Sprachfor- 
schung für  die  Schule  umzuändern.  Anders  ist  es  doch  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Grammatik  geworden.  Gegen  die  gedankenlose  Schablonengram- 
matik trat  zuerst  Grimm  selbst  entschieden  auf;  er  hat  es  noch  erlebt,  dass 
die  neue  Bahn,  die  er  in  der  Wissenschaft  gebrochen  hatte,  auch  in  der 
Praxis  durchgedrungen  ist,  allerdings  nach  hartem  Kampf  mit  der  philoso- 
phisch-logischen Richtung  (Becker,  Heyse).  Die  dritte  Entwicklungsstufe  zeigt 
uns  die  Verwertbung  der  Theorie  in  der  Laut-  und  Formlehre;  sowie  in  der 
Lehre  von  der  Wortbildung,  während  in  der  Satzlehre  die  Beckersche  Rich- 
tung noch  nicht  überwunden  ist.  Jetzt  scheint  eine  vierte  Wendung  (Laas, 
Linnig)  im  Anzüge  zu  sein,  die  den  vollen  Strom  der  Wissenschaft  in  alle 
Elemente  des  deutschen  Unterrichtes  leiten  und  das  durch  die  Germanisten 
erschütterte  Gleichgewicht  zwischen  Theorie  und  Praxis  wiederiierstellen 
wilL  Die  Forderungen  dieser  neuen  Richtung  werden  formulirt  So  folgt 
die  Schulpraxis  hier  der  Wissenschaft  auf  dem  Fufse  nach.  Stärker  dagegen 
zeigt  sich  der  Widerstand  in  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik, 
obwohl  sich  hier  einer  der  Koryphaeen  der  Wissenschaft  selbst  herabge- 
lassen hat,  eine  Schulgrammatik  zu  schreiben  —  Georg  Curtius.  —  S.  209 
bis  213.      Riedenauer,    Homerisches  MlerUsi  IL     tfjinoqos   o.  derivata- 
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Eis  Seholioo  erklart  schon  ^ftnoQog  richtig »=» 6  Iv  noQip  wv  d.  h.  der  „auf  einer 
Fohre»  einem  Durchgänge,  auf  einer  Fahrstrafse  Befindliche  cf.  ivoixof,  Hfi- 
mdogy  ffÄTtit^,  So  druckt  nun  ifÄnoQtuid-ai  die  Aosiibung  der  dem  f/inoQog 
sokommenden  Thätigkeit,  ifinogia  die  Besehaffenheit  oder  Thätigkeit  des 
Grundwortes  ans  (cf.  Bpieharm  bei  Ath.  Ill  S.  9.  Soph.  0.  R.  456  Plat  leg. 
Xfl  S.  952 E.).  Ans  der  Grnndbedentong  hat  sich  anch  ifiniqiov  entwickelt; 
es  bezeichnet  den  „Ort,  wo  sich  die  Reisenden,  die  Fremden  aofhalten'*  (cf. 
Her.  II  178.  Plat.  leg.  XII  S.  952C.).  An  diese  Bedeutung  knüpfte  sich  na- 
Iwgemlirs  der  Begrilf  eines  Mittelpunktes  für  Waarentanseh  und  Handels- 
verkehr an.  Auch  IfAno^ta  erhielt  allmählich  den  Sinn  von  „Handel''  (He- 
siod.  W.  n.  T.  646);  bei  MfJtnoQog  treten  die  speciellen  Merkmale  nach  und 
nach  wohl  zurück,  aber  immer  erscheint  der  ^finogog  im  Gegensatz  zu  xd- 
mßos  noch  als  der  reisende  Kaufmann  (Grofshändler),  im  Gegensatz  zu 
vuiitXri^  als  der  Kaufmann,  der  sich  eines  fremden  Schiffes  bedient  ifino- 
^fvi^i  erhielt  erst  spät  (Luc.)  die  Bedeutung  von  „importiren.^*  —  S.  213 
bis  215.  Eitles  zeigt  an  Ziegler ,  Fundamente  der  Stereometrie,  StoU,  An- 
fangsgrunde der  neueren  Geometrie,  und  Pleibel,  Handbuch  der  Blementar- 
Arithmatik.  5.  Aufl.  —  S.  216—222.  Jolly.  Eine  ausführliche,  meist  em- 
pfehlende Anzeige  von  ff^/ntney^  Language  and  the  study  of  language.  3.  Aufl. 
and  des  spanischen  Werkes  von  Gareia  Ayueo,  EI  estudio  de  la  filologia  en 
n«  relaeion  con  el  sanskrit.  Madrid  1871.  ^  S.  222—224.  /.  M.  Sehö- 
mmtHj  Griechische  Alterthümer.  I.  3.  Aufl.  —  S.  225—228.  7  Läteraritehe 
NeÜMen. 

7.  H.eft. 

S.  229  —  244.  Jolly.  Schulgrammatik  und  Sprachwiesenschaft,  IL 
im  Anschluss  an  den  vorigen  Artikel  wird  Cnrtius  gelobt,  dass  er  gerade  die 
griechische  Sprache  zunächst  für  die  Schule  behandelt  hat.  J.  stellt  dann 
zusammen,  was  für  Vortheile  für  die  Laotlehre,  für  die  Dedination  und  Con- 
iagation  durch  die  Behandlung  von  Cnrtius  gewonnen  sind.  Kurz  erwähnt 
irerden  auch  noch  die  Gompositions-  und  Wortbildnngslehre,  sowie  die  Syn- 
tax. —  S.  245—246.  Zeltet.  Zu  Theocrit.  Id.  XXVIII  4.  In  dem  Schlnss 
dieses  Verses  steckt  wohl  ein  Verbum  in  der  3  p.  praes.  mit  der  Bedeutung 
^ragt  von  unten  aufwärts.''  —  S.  246—251.  Kleinetäuher,  Zur  Geschichte 
des  Gymnasiums  %u  Regendmrg.  I.  Einleitung.  11.  Kurze  Nachricht  des  Gym- 
snsiums  vom  Jahre  1752.  IH.  Erklärende  Anmerkungen.  —  S.  252 — 266. 
Heber,  Erifoterungen  an  Michael  Fertig,  Eine  kurze  Biographie,  die  uns 
die  Jugend,  den  Studiengang,  die  schriftstellerische  und  pädagogische  Thätig- 
keit Fertigs  in  warmen  Worten  vorführt.  —  S.  266—268.  Litterarische 
SMten, 

Philologischer  Anzeiger. 

1873,  Heft  7. 

178.  IHe  Bhbtorik  der  Griechen  und  Rämer  in  systematischer  Uebersieht; 
vom  Rieh»  Folkmann.  Berlin  1872,  angez,  v.  F.  Bloss,  Ref.  giebt  einige 
Naditräge  zu  dem  vorliegenden  Werke,  das  eine  vollständige  Umarbeitung 
def  von  demaelben  Verfasser  1865  erschienenen  Buches  „Hermagoras  oder 
die  Elemente  der  Rhetorik'*  ist.  —  179.  De  scaena  Aehamensium  Aristo- 
phamSf  quae  parodum  sequäur,  von  M,  Haupt,  vor  dem  Index  lectionum  der 
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Berliner  Univereitäi  im  ß^inlersemester  1872/73,  angez,  von  R.  A.    Haupt 
hat  die  Schwierigkeit,  die  ia  jeoer  bekannten  Scene  nadi  der  Parodoc  darin 
liegt,  dass  wir  Dikaeopelis  die  Dionysien  anf  dem  Lande  feiern  sehen,  wäh- 
rend doch  die  Comödie  sonst  ganz  ond  gar  in  der  Stadt  spielt,  damit  gelöst, 
dass  nach  seiner  Meinnng  Aristophanes  hier  wie  sonst  oft  an  die  crednlitas 
der  Zaschaner  appellirt  and  von  ihren  fordert,  sie  sollten  glauben,  was  sie 
hier  geschehen  sehen,   geschähe  anf  dem  Lande.    Zn  den  von  Haupt  beige- 
brachten Fällen  der  Art  werden  noch  andere  hinzngefiigt.  —  180.  Plutarthi 
Chaeroneruis  Moratia  ex  reoensione  R.HereherL    FoL  l,  Leipzig'  1872,  wird 
von  H,  Heinte  in  Beang  anf  Einzelheiten  eingehender  besprochen.  —  181.  Das 
nuderiale  Prineip   der  pUUonischen  Physik;   von  Dr,  Gust.  Sehneider.  — 
Progr.  Gera  1872,  besp,  von  Fr.  Sutemihl,  —    182.  Die  Methode  der  aristo- 
teUsehen  Forschung  m  ihrem  Zusammenhang  mü  den  philosophischen  Grund- 
prineipien   des  ArisMeles  dargestellt  von  Dr.   Rud.  Euken.     Berlin  1872, 
ausführlicher   besprochen   von  C.  LiehhM.    Abgesehen  von  einigen  Einzel- 
heiten  ein  werthvoller  nnd  anregender  Beitrag  zur  Kenntnis  des  aristoteli- 
schen Systems.  —  183.  Entwicklung  des  Gottesbegriffs  m  der  grieeh.  Phüoeo- 
phie;  Göttinger  Doetordisserl.  von  C.  M.  Rechenbergf  Leipzig  1872,  angez. 
V.  F.  SusenrihL  —   184.  Des  Lysias  Rede  gegen  Evander,  mU  kritischen  Be- 
merkungen herausgegeben  v.  P.  R.  Müller.    Progr.  Merseburg  1873,  angez. 
V.  R.  Rauchensiein.    Enthalt  wie  auch  die  früheren  Beiträge  zur  Kritik  des 
Lysias  viel  Dankenswerthes.  —  185.  Z^  Demosthene  Isaei  disdpulo  disserlatio; 
scr.  P.  Hof f mann.    Berlin  1872,  angez.  von  B.    Verf.  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Ueberlieferung  des  Alterthums,    Demostheoes   habe  den  Unterricht 
des  Isäns  genossen,   falsch   sei,   dass  jener  diesen  vielmehr   nur   in  seinen 
Schriften  studirt  habe.  Die  Beweise  jedoch  ermangeln  vielfach  der  nothigen 
Schärfe;  Landahn  hat  in  seiner  PhiL  Anz.  nr.  7,  S.  341  besprochenen  Arbeit 
denselben  Gegenstand  eingehender  behandelt.  —  186.  Zfo  oratione  xara  Jio- 
vvaoStaqov  inscripta^  quae  inter  Demosthenicas  est  quinquagesima  sexta\  ser. 
G.  ^.  Sehwarze.    Dissert.  GötUng.  1870,  angez.  von  B.    Ein  Versuch,  die 
Unechtheit  dieser  Rede  darzulegen.    -     187.  Dionysü  HaUcamassensis  serip- 
torum  rheloricorum  fragmenta  collegä,  disposuitf  pratfatus  est  Car.  Theod. 
Roqfsler.    Dissert.  Leipzig  1873,  angez.  von  J.  Bla/s.    Ref.  vertheidigt  sich 
gegen  die  Aussetzungen,  die  in  vorliegender  Abhandlnog  gegen  des  Ref.  Disser- 
tation :  de  Dionysü  Halicarnassensis  scriptis  rhetoricis  (Bonn,  1863)  erhoben 
worden.  —  188.  Observationes  in  hoos  nonnuUos  Stichi  PlauUnae;  scr.  Dam- 
mann.    Progr.  Graudenz  1870.    Von  keinem  Gewion  für  Plautus.  —  189.  De 
versuum  in  duobus  TibulU  carminibus  ordine  immutando;  scr,  Sehneider, 
Prog.  Gleiwitz  1872,  angez.  von  C,  Hartimg.     Ref.  vertheidigt  die  biaherige 
Stellung  in  den  Gedichten  1,  3  und  1,  6.  —  190.  De  quarlo  Propertä  Ubro;  ser, 
Richard  Foigt.    Diss.  inaug.  Helsingfors.  1872,  angez,  von  R.  £,    Verf. 
versucht  nicht  nur  die  Echheit  des  fünften  Buches  der  Elegien  des  Propertius 
nachzuweisen,  sondern  er  will  sogar  alle  Annahmen  von  Interpolationen,  Trans- 
Positionen    und  Lücken  zurückweisen.    Das  Beste  an  dem  Bache  sind  die  In- 
haltsangaben der  einzelnen  Gedichte  und  die  gelegentliehen  Excurse.  —   191. 
Die  dritte  Satire  Juvenals  in  deutscher  (Jebersetzung  von  H.  Sehmaus  er '^ 
ladung  SU  den  Sehlussfeierlichkeiten  des  Jahres  1870/7 1 .     Bayreuth  1 87 1, 
von  H.  fFz.     Für  das  gebildete  Publikum  bestimmt.   —   192.  /fe  ratione  quae 
inter  SaUustianos  Codices  f^atieanum  nr.  3864  et  Parisinum  nr,  500  intercedat 
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mmadoHoi  ser.  F.  Chr.  Th.  Dieek.  Mail»  1872,  angmt,  von  H,  IT«.  Ein 
sehalsbarer  Beitrag  sar  Frage  über  die  Handtchriftea  von  Sallnst;  Verf.  weist 
ueh,  daas  cod.  V.  als  fehlerfreier  und  relativ  besser  den  Vereng  vor  P.  ver- 
diene. Der  Gang  der  Untersnehang  wird  mitgetheilt.  —  193.  lHi!ty$  Cr^tensit 
epkmeridos  öM  Troiani  libri  wex.  fieeogn,  Ferd,  MeUier.  Leipaaf  1873. 
Ref.  theilt  einige  eigne  Goojeetnren  mit.  —  194.  Heinr.  Keil:  quauUoman 
gnammaUoartan  p.  Hl.  De  Marü  Plotä  SmeerdoHs  lihro  de  metro.  Im  Index 
scAoUmtm  in  umversitate  Halensi  perkiemem  a,  1872/73  kabendurum,  ange%,  vm 
J.Siatp,  —  195,DieFeei%eäderaitiseäenDümynentfon  Otto  Gilbert;  GfftHng. 
1872,  anges.  v.  Ff;,  Verf.  will  nachweisen,  dass  die  LenMen  nar  ein  Theil  oder 
eine  andere  Benennung  derAnttesterien,  diese  aber  nrsprnnglich  das  Demosfest 
des  ältesten  Athen,  ond  somit  von  den  ländlichen  Dionysien  im  Gmnde  nicht  ver- 
icbieden  gewesen  seien.  Dementsprechend  verlegt  er  die  dramatischen  Darstellnn- 
gen  der  Lenäen  auf  den  Tag  derChytroi,  welcher  früher  mit  dem  der  Choes  (12 
Anthesterion)  zasammengefallen  sei;  die  ländllohenDioDysien  werden  von  ihm  in 
den  Gamelion  ond  das  erste  Drittel  des  Anthesterion  gesetst  Ref.  weist  einige 
dieser  Annahmen  ansführlicher  nnrück.  —  196.  VirgQio  nel  Medio  ßvoy  per  D. 
Compareitü  2  BB,  Idvomo  1872,  an^p».  v.  Girolamo  FüM,  Bs  wird  ein 
kaner  Bericht  über  den  Inhalt  dieses  Werkes  gegeben. 

Heft  8. 

220.  AvguHi  rerum  a  se  geMtarum  indicem  cum  graeea  melapkran  ed. 
Tkeod,  Bergk.  Göttingen  1873.  Nachdem  Th.  Mommsen  mit  Hilfe  von  A. 
Kirchhoff  eine  Nenbearbeitang  des  monumentnm  aneyrarum  unternommen  hatte, 
Bit  Zngmndelegung  der  im  Jahre  1861  durch  Perrot  und  Gnillanme  aufs  neue 
unternommenen  Gopirung  dieses  Denkmals,  und  dieselbe  mit  ebenso  viel  Scharf- 
sinn ab  Gelehrsamkeit  ausgeführt  hatte,  hat  sich  in  der  neusten  Zeit  Theod. 
Bergk  einer  Revision  der  Momrasensehen  Ausgabe  unterzogen.  B.  räumt  viel- 
fach den  älteren  Lesarten  vor  denen  Perröts  diu  Vorzog  ein,  bei  den  Er- 
gänzungen geht  er  von  andern  Prämissen  aus  und  verfährt  mitunter  auch  mit 
gröfserer  Kühnheit  als  Mommsen.  Ref.  führt  die  abweichenden  Lesarten  in 
beiden  Bearbeitungen ,  soweit  sie  sich  auf  die  ersten  der  sechs  lat.  Tafeln 
nnd  auf  die  entsprechenden  griech.  Tafeln  beziehen,  an  und  bespricht  einige 
Stellen.  —  221.  O.Hentei  Leeüones  Stobenses,  Hol,  1872.  Die  bei  Stobäns 
sich  findenden  zahlreichen  Bruchstücke  der  Tragiker  und  Komiker  werden 
mit  genauer  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  und  gründlicher  und  scharfsinniger 
Erforschung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  behandelt  und  einige  in  wahr- 
leheinlieher,  andere  in  evidenter  Weise  Verbessert  —  222.  Folkmann: 
Obterwäiones  misoeilae,  Jauer.  1872.  ^ Programm. J,  ange».  v.  C.  Hortung. 
Die  34  trefflichen  Conjeotnren  zu  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
werden  bis  auf  die  beiden  ersten,  auf  den  älteren  nnd  jüngeren  Hermagoras 
«ich  beziehenden  mitgetheilt.  ^  223.  H.  R.  Dietschio  . . .  munere  ampUsnmo . . 
rile  je  abdicanti . .  gratulatur  Bern.  Dinier.  Inest  satura  grammatica. 
Leipug  1872.  Aus  dem  reichen  Inhalt  der  gelehrten  und  sorgfältigen  Arbeit 
werden  die  auf  Caesar,  Horatius  und  Sallostius  sich  beziehenden  Stellen  zum 
Tbeil  mitgetheilt.  —  224.  Ueber  den  eiruskuehen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden;  v.  Dr,  ff.  Gent  he.  Progr.  d.  städt.  Gymnasium  su  Frankfurt  a.  M. 
Ost.  1873.  Es  wird  eine  kurze  Inbaltsübersicht  gegeben.  —  225.  August 
Buttmann:  Jgesilaus,  Sohn  des  Arehidamus .  .,*  nach  den  QuMn  mübo' 
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»onderer  Berüduichtigung  des  Xenophan.  HaUe,  ^ainnhaut  1872.  Ref. 
Udelt  vomeluDlich,  das«  Verf.,  aastatt  die  Quellen  zu  vergleiehen  und  sa  con- 
troliren,  vm  dadurch  zu  einer  OBparteiiadien  Darstellung  zu  gelangen,  Xeao- 
phon,  dessen  Agesilaos  als  echt  bingestellt  wird,  ohne  weiteres  als  Hanptquelle 
hingestelll  bat.  Auch  wirft  er  ihm  an  verachiedenen  Stellen  Mangel  an  Wis- 
senschaftlichkeit vor.  —  226.  Gesehiehie  des  römuehen  KaUemiches  unUr  der 
R9gierung  des  NerOy  von  H.  Schiller.  Berlin  1S72.  Das  Material  ist  mit  gro- 
fsem  Fleifs  zusammengetragen;  die  Qnellenschriftsteller,  sowie  Münzen  und 
Inschriften  werden  in  grofser  Ausdehnung  benutzt  Die  erste  Stelle  unter  den 
QuelleoschrÜtstellern  wird  Tacitus  eingeräumt,  wenn  auch  des  VerPs.  Urtheil 
über  denselben  kein  günstiges  ist.  Nero  gegenüber  ist  die  Tendenz  des  VerTs. 
im  allgemeinen  eine  apologetische,  obgleich  über  vieles  ein  strenges  Verdam- 
mungsartheil ausgesprochen  wird.  Die  Bintheilnng  des  StolTea  giebt  zu  hSu- 
flgen  Wiederholungen  Anlass.  Auch  sonst  werden  noch  manche  AnsstidlnngeB 
gemacht.  —  227.  Du  FeUbüge  des  Drusus  und  Tiberius  in  das  nordwesüieke 
Germanien ;  von  A,  Dederioh,  Köln  und  Neu/s  1869.  —  Angezeigt  und  be- 
sprochen von  A.  Duneker,  —  228.  De  cohortibus  Romanorum  auaeiUarüs.  Pars 
prufr,  Ser,  R.  Hassenkamp.  DisserUd.  Göttingen  1869.  —  229.  Dr.  Här- 
tung: Römische  AuxiUartruppen  am  Rhein.  Erster  TkeiL  ßf^ürsburg  1870. 
Beides  sehr  werthvolle  Abhandlungen.  —  230.  Alb,  Müller,  die  Ausrüstung 
und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  in  der  Haiserseit,  mit  14  Modell figuren, 
(S.  eine  erste  Anzeige  im  Phil.  Anz.  IV,  No.  8)  oji^'es.  v.  Mg.  Der  Ref.  bespricht 
die  Figuren  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  und  findet  manches  daran 
auszusetzen.  —  231.  Kung^asste  Geographie  von  Griechenlandi  am  LeHfadm 
für  den  Unterrieht  . .  .  auf  höheren  Lehranstalten  von  Aug.  Butt  mann  in 
Prensdau.  Berlin  1872,  anges^  von  ff^.  Th.  Jungdat{/sen.  An  der  Auswahl  des 
Steifes  ist  manches  auszusetzen,  namentlich  die  kurze  Behandlung  mancher 
Statten  epochemachender  Ereignisse,  wie  von  Salamis,  Thermopylai,  PlataiaL 
Die  Richtigkeit  des  Gegebehen  lasst  auch  hie  und  da  manches  zu  wünscheo 
übrig. —  232.  Geschichte  der  alten  Philosophie  von  George  Henry  Lowes. 
Berlin  1871,  angez.  und  besprochen  von  C  UebhoUL  —  233.  Die  UUramontanO' 
communisten;  eine  geschichtliche  Komoedie  von  F.  Richter.  {Auch  unter  dem 
J'itel:  Uovliov  KQtrov  XiU^oves).  Jauer.  1873,  angez.  v.  Chr.  M. 


Nekrolog  für  Oscar  Jänicke. 

Wenige  Tage  nachdem  die  germanistische  Wissenschaft  in  Haupt  und  Hoff- 
mann  zwei  hervorragende  Vertreter  verloren  hatte,  denen  es  vergönnt  ge- 
wesen war,  dureh  eine  lange  Reihe  von  Jahren  jeder  in  seiner  Weise  anre- 
gend und  fordernd  auf  die  Erkenntnis  unserer  Vorzeit  einzuwirken ,  folgte 
ihnen  ein  junger  Genoase  an  dem  gemeinsamen  Werk,  der  sich  durch  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  auch  schon  eioen  geachteten  Namen  erworben 
hatte,  aber  grfifsere  Hoffnungen  mit  ins  Grab  nahm,  der  Oberlehrer  Dr.  0. 
JÜnicke. 

Jänicke  wurde  am  21.  Januar  1839  zu  Pitschkau  bei  Sorau  geboren, 
wo  sein  Vater  Landwirth  war.  Im  Alter  von  13  Jahren  wurde  er  dem  Gym- 
nasium in  Guben  übergeben,   das  er  schon  vor  dem  vollendeten  achtzehnten 
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LebeDijahr  mit  dem  Zeugois  der  Reife  verlassen  koonte.  Zn  Ostern  1857 
besog  er  die  Universität  Halle,  am  Phiiolog^ie  zu  studiren.  Dem  Stndiam 
des  elassiflcben  Alterthums  widmete  er  sieh  mit  Eifer;  aber  mehr  zog  ibn 
schon  damals  Geschichte  und  Litterator  des  deutschen  Alterthoms  an.  Die 
Persönlichkeit  Zaehers,  der  mit  aafopferndem  Wohlwollen  sieh  die  Aosbil- 
dang  seiner  Zuhörer  angelegen  sein  liefs,  mag  hierfür  nicht  ohne  wesentliche 
Bedeatung  gewesen  sein. 

Als  Zacher  zu  Ostern  1859  nach  Königsberg  übersiedelte,  verliefs  auch 
Jänicke  Halle  um  in  ßerlin  seine  Studien  fortzusetzen.  Hier  waren  vorzugs- 
weise Haupt  und  Müllenhoff  seine  Lehrer.  MülienholT  lud  den  eifrigen  und 
befShigtett  Zuhörer  bald  zu  näherem  freundschaftlicheo  Verkehr  ein  und  übte 
bestimmenden  Einlluss  auf  seine  spätere  wissenschaftliche  Thätigkeit  aus; 
Hsopt  wirkte  mächtig  durch  seine  Vorlesungen;  des  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Einflusses  dieses  trefflichen  Mannes  blieb  sieh  Jänicke  mit  Dank- 
barkeit bewusst.  Zu  Michaelis  1860  kehrte  Jänicke  nach  Halle  zurück  und 
erwarb  daaelbst  am  20.  October  den  Doctorgrad. 

Gleich  nachher,  noch  ehe  er  das  examen  pro  faeultate  docendi  abgelegt 
hatte,  trat  er  in  die  Praxis  des  Schullebeos  ein.  Die  ersten  anderthalb  Jahre 
wirkte  er  an  der  Realschule  erster  Ordnung  in  Meseritz,  dann  seit  Ostern 
1862  als  Adjjunct  an  der  Ritteraeademie  in  Brandenburg.  Schon  nach  zwei 
Jahren  gab  er  auch  diese  Stelle  auf,  und  übernahm  an  der  neu  gegründeten 
höbem  Bürgerschule  in  Wriezeo  a.  0.  die  erste  Lehrersteile ,  die  ihm  die 
NÖglicbkeit  gab  einen  eignen  Herd  zu  gründen  und  die  Aussicht  auf  baldige 
BefSrdenuig  eröffnete.  Jänicke  hatte  die  Genugthuung,  dass  er  1867  in  An- 
erkennung seiner  Leistungen  zum  Oberlehrer  ernannt  wurde;  aber  der  Maogel 
an  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  und  anregendem  Verkehr  weckten  doch 
bald  den  Wunsch  in  ihm,  in  eine  gröfsere  Stadt  versetzt  zu  werden.  Seine 
Blicke  richteten  sich  nach  Berlin,  wo  in  den  60er  Jahren  mehrere  neue 
Schalen  gegründet  waren;  aber  lange  vergeblich.  Erst  1869 '"gelang  es  ihm 
hier  ein  Unterkommen  zu  finden.  Gern  hätte  er  eine  Stelle  an  einem  Gym- 
nasiom  übernommen,  denn  seine  Neigung  war  entschieden  den  Lehranstalten, 
die  auf  den  humanistischen  Studien  beruhen,  zugewandt;  aber  er  rausste 
sieh  auch  diesmal  mit  einer  höheren  Bürgerschule  genügen  lassen;  dass  diese 
Sdinle  bald  in  eine  Realschule  erster  Ordnung  umgewandelt  wurde  und  unter 
der  Leitung  eines  tüchtigen,  auch  von  Jänicke  hochgesebätzten  Dirigenten 
sich  rasch  und  glücklich  entwickelte,  konnte  ihn  doch  nicht  ganz  entschädi- 
gen. Das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  war  ein  Lehrstuhl  an  der  Univer- 
sität; es  war  eine  eigenthümlich  herbe  V^endung  des  Geschicks,  dass  wenige 
Standen  nach  seinem  Tode  die  Nachricht  von  seiner  Berufung  nach  Freiburg 
eintraf. 

Obschon  sich  Jänicke  in  einer  Stellung  befand,  die  weder  seiner  Neigung 
entsprach  noch  eine  volle  Entfaltung  seiner  Fähigkeiten  ermöglichte,  so  war 
er  doch  gleich  weit  davon  entfernt  über  sein  Geschick  zu  klagen  und  sich 
den  Pflichten  seines  Amtes  zu  entziehen.  Freilich  schlug  er  seine  Mufse 
hoch  an,  und  er  durfte  sie  hoch  anschlagen,  aber  seine  Gewissenhaftigkeit 
bewahrte  ihn  vor  der  Versuchung  auf  Kosten  des  Amtes  sich  freie  Zeit  zu 
verschaffen.  Ja  er  gab  sogar  seinen  Unterricht  mit  Freudigkeit;  denn  er 
lehrte  gern  und  verkehrte  gern  mit  der  Jogend.  Selbst  Privatunterricht  zu 
erlheilcn  liefs  er  sich  bereit  finden,  auch  in  solchen  Fällen,  wo  ihm  mate- 
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Helle  Vortlieile  nieht  daraas  erwuchsen.  Ao  dea  maocherlel  Aufgaben,  die 
eine  nengegriiodete,  allniililich  erwachsende  Schale  stellt,  an  den  Confe- 
renzen  über  Methode  des  Unterrichts,  Abgrenzang  des  Lehrstoffs  and  Verthei- 
läng  der  Pensa  nahm  JSnieke  den  regsten  Aatheil.  Er  dachte  nach  aber  die 
Aufgaben  des  Unterrichts  and  scbeate  keine  Mühe,  wenn  es  galt  Verbesse* 
rangen  za  verfechten  and  dorehzaführen.  Dass  er  nicht  za  denen  gehSrte, 
die  am  der  Bequemlichkeit  willen  in  dem  althergebrachten  Gleise  bleiben, 
hatte  er  schon  in  Brandenbarg  bewiesen,  wo  er  aaf  Antrieb  seines  Directors 
eine  kleine  deutsche  Grammatik  herausgab.  Hier  in  Berlin  half  er  an  der 
Ausarbeitang  des  Orthographiebüchleins,  das  der  Berliner  Gymnasisl-  und 
Realschullehrerverein  vor  einigen  Jahren  zum  ersten  Mal  heransgegeben  hat, 
and  auch  die  Gymnasialzeitung  hat  manchen  Beitrag  von  ihm  empfangen,  der 
der  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichts  bestimmt  war. 

Am  liebsten  aber  widmete  JSnieke  seine  Mufse  wissenschaftlicher  Beachäf- 
tigang.  Ali  der  Spitze  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  —  von  einer  ange- 
druckten historischen  Abhandlung,  durch  die  er  als  Student  den  Preis  gewann, 
darf  man  absehn  —  steht  seine  Dootordissertation  de  dicendi  usu  Wolframi  de 
Eschenbach,  eine  Arbeit,  die  der  Einwirkung  Zachers  zugleich  und  Mfilleahoffs 
ihren  Ursprung  verdankt  Sie  zeigt  schon  bestimmt  die  Richtung,  in  der  sieh 
auch  späterhin  JSnickes  Studien  vorzugsweise  bewegten,  das  Streben,  die  Ent- 
wickelang der  Sprache  in  ihrem  Wortschatz  za  erkennen.  JNach  dieser  Rieh- 
tang durchforschte  er  emsig  und  mit  unverdrossener  Muhe  die  Litterator  ond 
die  Wörterbücher;  aof  diesem  Grunde  entstand  sein  werthvolles  Programm,  die 
niederdeutschen  Elemente  in  der  hochdeutschen  Sehriftspraehe,  mit  dem  er  von 
der  Wriezener  Schule  Abschied  nahm.  Besondern  Fleifs  aber  widmete  er  der 
Sprache  des  13.  Jahrhunderts.  Janicke  trug  sich  in  den  letzten  Jahren  mit  dem 
Gedanken  eine  umfassende  Arbeit  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
in  der  zweiten  HSlfte  des  dreizehnten  Jahrhnnderts  zu  machen ;  dass  dieser  Ge- 
danke nicht  zur  Ausführung  gekommen,  ist,  glaube  ich,  ein  schwerer  Verlast; 
denn  sicher  wenige,  vielleicht  keiner  der  jetzt  Lebenden  dürfte  die  mittelhoch- 
deutsche Sprache  so  gründlich  kennen,  wie  er  sie  kannte.  Nur  Vereiazeftes 
findet  man  In  seinen  Anmerkungen  zum  Heldenbach  zusammen  gestellt 

Die  Arbeit  am  Heldenbach  hat  für  viele  Jahre  den  Mittelpunkt  seiner  Th'a- 
tigkeit  gebildet  Die  Vorbereitungen  dazu  knüpfen  schon  an  seine  Studienzeit, 
den  Anstofs  gab  MüUenhoff.  Dieser  hat  bekanntlich  von  Anfang  an  der  deut- 
schen Heldensage  besonderes  Interesse  zugewandt  Schon  in  Kiel  empfand  er 
die  Noth wendigkeit  einer  gründlichen  Bearbeitang  der  Heldengedichte,  aber  er 
mosste  damals,  weil  ihm  wichtige  Hilfsmittel  fehlten,  die  Aasführung  vertagen. 
In  Berlin  nahm  er  den  Plan  wieder  auf,  und  er  fand  unter  seinen  Schülern  ge- 
eignete Kräfte,  das  Werk,  das  er  begonnen,  unter  seiner  Leitung  und  in  seinem 
Sinne  fortsetzen  zu  lassen.  Unter  den  ersten  war  Jänicke.  Der  Biterolf  ond 
Dietleib,  den  er  zuerst  bearbeite,  erschien  1866,  der  Wolfdietrich  B  1871,  1873 
der  Wolfdietrich  D.  Diese  Aasgaben  sind  die  bedeutendsten  Leistungen  Ja- 
nickes,  die  Frucht  einer  angestrengten,  langen  Arbeit;  sie  legen  Zeugnis  ab 
für  seine  Sorgfalt  ond  seinen  Fleifs,  seine  philologische  Schulung  und  seine 
gründlichen  Kenntnisse,  namentlich  der  Sprache. 

Neben  diesen  gröfseren  Werken  fiind  Jänicke,  seitdem  in  Berlin  anre- 
gender Verkehr  seine  Thatigkeit  belebte  und  die  wohlverdiente  Anerkennuag 
seiner  Leistungen  seine  Arbeitslast,  vielleicht  zu  sehr,  spornte,  auch  noch 
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MoTse  für  Beiträge  za  HaapU  vod  Zachers  Zeitscbrifteo;  theils  siod  es  Re- 
ceasioDen,  theils  Zevgaisae  über  die  Verbreitang  ood  fiekaoatscbaft  der  Hel*- 
deasage,  theila  Benerkaageo  zar  Kritik  oad  Erkläraag  eiazelner  Stellen,  theils 
litterarhistorische  UntersaehiiDgeo. 

Als  die  Arbeit  am  Heldeabucb  sieb  ihrem  Abschluss  nSberte,  wandte  sieb 
Jäaieke  wieder  dem  bSfiseben  Epos  zu,  von  dem  er  einst  aasgegaagen  war. 
Schon  im  Sommer  1871  bearbeitete  er  die  Erzählung  vom  Ritter  von  Staafea- 
berg,  am  sie  dem  verehrten  Lehrer  am  8.  September  als  Geburtstagsgabe  dar- 
znbriBgen.  Es  ist  nur  eine  kleine  Arbeit,  aber  ausgezeicbnet  dureh  die  Sauber- 
keit der  Aosfuhrang.  Gleichzeitig  bereitete  er  eine  Ausgabe  des  Tristans  Gott- 
frieds von  Strafsbnrg  vor,  die  in  der  Zachersehen  Sammlung  erscheinen  sollte. 
Schon  im  Sommer  1870  hatte  er  durch  Zachers  Vermittlung  vom  Staat  eine  Un- 
terstiitzuDg  erhalten,  um  die  Florentiner  fls.  vergleichen  zu  können.  Der  Aus- 
brach des  Krieges  kürzte  seinen  Aufenthalt  ab,  aber  seinem  Fleifs  gelang  es 
doch  die  CoUation  zu  beenden.  Im  vergangenen  Herbst  machte  er  sieh  dann  au 
das  mühselige  Geschäft  den  kritischen  Apparat  vollständig  zu  sammeln.  Eben 
hatte  er  diesen  vnerqaicklichsten  Theil  der  Arbeit  vollendet,  als  in  den  Mor- 
genstunden des  6.  Februars  ihn  der  Tod  dahin  raflte,  vielleicht  beschleunigt 
dorch  die  angestrengte  Emsigkeit,  mit  der  Janicke  in  den  letzten  Monaten  bei 
seinem  Werke  gesessen  hatte.  W.  W  i  1  m  a  n  n  s. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 
Personalnaehriehien 

(nun  Theil  ftiu  dem  OeotrftlbUtt  enteommeo). 

A.   KSnigreich  Preufsen. 

j4U  ürdeniUehe  Lehrer  wurden  angeiteÜt  a)  an  GymnaHen:  Schalamts-C. 
Thnran  in  Rössel,  Plaumann  in  Bartenstein ,  Schannsland  in 
Strafsborg,  Dr.  L a m p r  e c h t  i.  Berlin  (gr.  Kloster),  Sehneider  daselbst 
(Friedr.  Wüh.),  Dr.  W  ollen bu  rg  das.,  (Friedr.  Werder),  Dr.  Leng- 
B  i  c  k  in  Cbarlottenburg,  L.  Dr.  Z  e  i  d  1  e  r  a.  Königsberg  N.  M.  in  Pyritz, 
Seh.  C.  Dr.  Wegener  in  Treptow  a.  d,  R. ,  Fnnck  in  Stolp,  Sie- 
'aawaki  in  Schrimm,  Dr.  Badt  in  Breslau  (Johannes  G.),  L.  Dr.  Wenzel 
n.  Dr.  Höhne  a.  Breslau  in  Wohlan,  L.  Süla  a.  Bring  n.  Dr.  Krause 
8.  Sehweidaita  in  Strehlen,  L.  Austea  in  Neifse,  Seh.  C.  Dr.  H a  t  w  i g  in 
NeasUdt  O.S.,  ObL  Dr.  Münich  a.  Zerbst  u.  Seh.  C.  Dr.  Berkasky  in 
Wittenberg,  Seh.  C.  Dr.  Thyen  in  Osnabrvck,  Dr.  Köeher  n.  Ahrens 
in  Göttiageo,  Hilfsl.  N  i  e  b  e  r  g  a.  Münster  in  Coesfeld,  Seh.  C.  Dr.  M  e  i  - 
aeeke  ia  Hamm,  Hilfsl.  Paulos  in  Cassel,  Vogt  in  Marburg,  Batten- 
berg ia  Frankfurt a. M.,  Seh.  C.  Bremer  in  Neufs,  L.  Dr.  Schneider 
a.  Parehim  als  Adjuact  a.  d.  Ritteracad.  ia  Brandenburg,  Seh.  C.  Hirsch- 
kerg  ab  HilfsL  in  Salzwedel. 

b)  an  Prcgymnanen:   Seh.  C.  Ka  iser  uad  Müller  ia  Sobernheim, 
Wiagerath  in  Wipperfürth. 
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c)  an  Reaisckulen:  Seh.  C.  Nehring  in  Berlin  (Lonisenst.  Gewerbesch.), 
Müller  in  LQi>ben,  L.  Dr.  N  o  r  d  t  m  e  y  e  r  a.  Grünber|^,  S  t  i  e  f  f  a.  Tar- 
uowitz,  Z  0  p  f  a.  Leer,  Bindewald  a.  Striei^an,  M  e  r  t  i  d  s  a.  Elbin^  in 
Breslau  (heil.  Geist) ,  Seh.  C.  Muthreich  in  Grfinberg^',  Hilf^l.  R  a  n  n  - 
giefser  in  Mai^debnri^  (höhere  Gewerbesch.),  Seh.  C.  Dr.  Müller  in  Os- 
nabrück, HUfl.  Pölnahn  in  Lippstodt,  Seh.  C.  Dr.  Wolff  n.  Retti; 
in  Hagen,  Dr.  Stiebeling  in  Siegen,  L.  Dr.  Böttger  a.  Oflenbach  in 
Frankfart  a.  M.,  Seh.  C.  Fleischfresser  in  Stettin  als  Collab. 

d)  an  höheren  BUrffersehuien:  Seh.  C.  Küstern.  L.  Cordes  In  Qoa- 
kenbrück,  Conr.  Dr.  B e h n e  in  Otterndorf,  Seh.  C.  Degenhardt  in  Ein- 
beck ,  Hiifsl.  Wackermann  in  Biedenkopf ,  L.  Veiten  a.  Unna  in 
Düren. 

Zu  Oberlehrern  wurden  ernannt^  resp,  als  solche  berufen  oder  verseist: 
a)  an  Gymnasien:  Oberl.  Klopowski  a.  Posen  nach  Glogau,  o.  L.  Dr. 
Kretsehmann  in  Memel,  Krause  in  Marienwerder,  Dr.  D  i  i  a  1  a  s  in 
Breslau  (Johannes  G.),  Dr.  F  i  e  b  i  g  in  Beulhen  0.  S. ,  Dr.  R  i  c  h  t  e  r  in 
Reklinghausen,  Dr.  Vogt  in  Cüln,  L.  Dr.  N  e  u  h  a  o  s  a.  RSssel  nach  Conitz, 
L.  Dr.  Ehlers  a.  Löwenberg  nach  Prenzlau,  Dr.  F  r  y  a.  Neifse  n.  Streh- 
len,  0.  L.  Dr.  Müller  in  Stendal,  L.  Dr.  Mayer  a.  Bremen  nach  Cottbus, 
L.  G.  H.  Müller  a.  Beuthen  nach  Wongrowitz,  o.  L.  Kühne  a.  Berlin 
nach  Frankfurt  a.  0.,  Obl.  Scholz  a.  Lingen  nach  Ilfeld,  Obl.  Winkel- 
m  a  n  n  a.  Ilfeld  nach  Lingen,  o.  L.  Dr.  S  c  h  ü  s  s  1  e  r  in  Ilfeld,  Obl.  Prof. 
Dr.  Jerzykowski  a.  Posen  nach  Coblenz,  o.  L.  Dr.  K  o  1  b  e  a.  Hildes- 
heim nach  Stade,  o.  L,  Dr.  B  o  s  s  m  a  n  n  a.  Hamm  nach  Minden,  o.  L.  Dr. 
V.  Fischer-Benzon  a.  Hadersleben  nach  Husum ,  o.  L.  Dr.  Busch- 
mann a.  Cöln  nach  Trier,  Dr.  Schild  a.  Wittenberg  nach  Waldenbnrg, 
0.  L.  Burghau fs  in  Anclam,  o.  L.  Borchers  in  Hildesheim,  o.  L.  Dr. 
H  e  y  e  r  und  Dr.  T  h  i  m  m  in  Bartenstein ,  Schulze  in  Quedlinburg,  Dr. 
Schrammen  a.  Rheinbach  nach  Heiligenstadt,  o.  L.  Dr.  Brieger  in  Po- 
sen (Friedr.  Wilh.),  o.  L.  Dr.  H  i  e  c  k  e  in  Berlin  (Friedr.  Werder),  L.  Dr. 
Backe  a.  Löwenberg  nach  Colberg,  Ungewitter  am  Friedr.  Colleg.  zu 
Königsberg  i.  Pr.,  Schärffenberg  in  Rastenburg,  Dr.  S  i  e  b  e  r  t  in  Ho- 
henstein,  Laves  und  Kaianke  in  Lyck,  1}  r  b  a  a  und  Dr.  L  a  u  t  s  c  h  in 
Insterburg,  Dr.  H  e  i  n  r  i  c  h  s  in  Elbing,  Dr.  Rindfleisch  in  Marienhnrg, 
Dr.  Gronau  in  Strafsbnrg  W.  Pr.,  R  a  a  b  e  in  Culm,  Br.  R  ü  1 1  n  e  r  am 
Franz.  Gymnas.  zu  Berlin,  Dr.  Steinberg  und  Dr.  B a r d t  beim  Wilh.- 
Gymn.  das.,  Dr.  F  i  1 1  b  o  g  e  n  in  Frankfurt  a.  0.,  Dr.  Theodor  Runge  in 
Stargard  i.  Pomm.,  Dr.  Uartmann  in  Neustettin,  Dr.  Kretschmer  u. 
Dr.  Laves  beim  Friedr.  Wilh.  Gymn.  zu  Posen,  Dr.  R  r  a  u  s  e  in  Schrimm, 
Dr.  Englisch  a.  Schrimm  nach  ßartenstein,  Dr.  S  t  o  r  c  h  a.  Memel  nach 
Reichenbach ,  Dr.  Günther  und  Leuchtenberger  in  Bromberg, 
Schwarz  in  Inowraclaw,  Dr.  £  i  c  fa  n  e  r  in  Gnesen,  Z  i  e  1  k  e  in  Schneide- 
mühl,  fi  1  e  i  c  h  in  Krotosehin ,  Ludwig  und  Slawitzky  beim  Mattliias- 
gyma.  zu  Breslau,  Boschorner  und  Schiel  in  Glatz,  Hawlltsohka 
und  Dr.  V  ö  1  k  e  1  in  Gleiwitz,  Seemann  und  Wutke  in  Neifse,  Dr.  Kar- 
baum, Dr.  Rummler  und  Religionsl.  Dr.  G r  i m m  in  Rattbor,  S e h n a c k 
in  Flensberg,  Dr.  S  a  c  h  i.  Schleswig,  H  a  r  t  z  in  Hadersleben,  Kühlbrandt 
in  Husum,  Dr.  Jasper  u.  Scbüderin  Altena,  Dr.  C  o  1 1  m  a  n  n  in  Glüek- 
stadt,  B  0  y  e  n  s  in  Kiel,  Paul  in  Rendsburg,  G  r  o  o  n  in  Verden,  Dr.  Pra- 
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1 0 r S n 8  in  Caue),  Dr,  Dieterieh  ond  Dr.  R i t k  in  Hersfeld,  Dr.  M o  n - 
t i f  n y  und  Dr.  Baomg^arteDio  Coblens,  H o n  b e d  in  Ddaseldorf, 
Werner  ond  Hampert  in  Bonn,  Piro,  P o h  1  e  and  Stravbinger 
in  Trier  nnd  die  Religionsl.  Hermann  vnd  Peltzer  am  Friedr.  Wilb. 
Gymo.  in  Cöln,  L.  Sehneider  a.  Wittstock  a.  d.  Progymn.  in  Gertz. 

b)  an  äßaUckulen :  Obl.  Zacheeh  a.  Marienwerder  naeh  Neomnnster, 
0.  Li.  Dr.  Gerlaeh  in  Magdeburg  (H  0.) ,  Dr.  Sehwarz  in  Siegen, 
Sehmidt  in  Wiesbaden,  Dr.  D e n  fs e n  in  fissen,  Adj.  Dr.  Hollen  berg 
a.  Berlin  naeb  Iserlohn,  o.  L.  fiorkeohagen  a.  Perieberg  naoh Kiel,  L.  Dr. 
Henke  a.  Stendal  nach  Perleberg,  o.  L.  G.  M  o  1 1  e  r  in  Biberfeld,  Dr.  Gütz- 
1  a  f  f  a.  Danzig  naeh  BIbing,  Meyer  a.  ,C51a  nach  Essen,  Weinecke  a. 
Hambvrg  naeh  Lübbea. 

ytrti&hen  wurd$  da*  Prädieat:  „Obertehrer^^  dem  o.  L.  G  ö  r  g  e  s  in  Lii- 
■•barg, 

yyPrqfe*9or'*  dem  Obl.  Dr.  G  r  o  1  s  e  und  Dr.  Kammer  in  Kl»nigsberg 
(Friedr.  Coli.),  Dr.  K 1  e  m  e  n  s  in  Berlin  (Loisenstdt.  G.),  Jansen  am  Gym. 
iB  Kiel,  Heimreich  in  Flensburg,  Hahnemann  a.  d.  latein.  Hanptsch. 
der  Frankeschen  Süftongeo  in  Halle  a.  S.,  H  e  1 1  w  i  g  an  der  Realseh.  in  Er- 
fort,  Dr.  S  c  h  m  i  c  k  an  d.  Realsch.  in  Cifln. 

Genehmigt  die  Berufung  des  o.  L.  B  r  ii  g  g  e  m  a  n  n  a.  Trier  zum  Rector 
des  Progymn.  in  Boppard. 

Bestätigt:  Dr.  G.  Meyer  als  Rector  der  hSber.  Börgersch.  in  Hannover. 

AUerhöehft  ernannt :  Dir.  Dr.  F  r  i  c  k  a.  Potsdam  zum  Dir.  d.  Gymo.  in 
Rinteln,  Obl.  Dr.  Peters  a.  Heiligenstadt  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Hadamar, 
Regiemngsrath  S  p  i  e  k  e  r  in  Hannover  z.  Provinzialscbulrath,  Obl.  Ernst 
a.  Cassel  zum  Regierungsschulrath  in  Minden. 

B.    Grofsherzogthnm  Hessen. 

Ernannt :  der  Dirigent  der  Stadt.  Realsch.  zu  Gr.  Umstadt  S  o  1  d  a  n  zum 
l«chrer  an  d.  Realsch.  in  Darmstadt,  L.  Nodnagel  aus  Dortmund  zum  Lehrer 
•B  d.  Realsch.  in  Bingen,  L.  Drescher  a.  Crefeld  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
Mainz,  Prof.  Dr.  Glaser  a.  Worms  zum  Dir.  der  Realsch.  in  Bingen,  Reall. 
Dr.  Weckerling  a.  Alzey  zum  Gymnasiall.  in  Worms,  Accessist  Dr. 
W  0  y  e  r  zum  Lehrer  am  Gymo.  in  Büdingen,  Rector  Dr.  L  5  h  b  a  c  h  a.  An- 
dernach zum  Dir.  des  Gymn.  in  Mainz. 


In  Augsburg  starb  der  Stodiendi rector  Schulrath  Dr.  Mezge  r. 


Brklirung: 

In  den  Verband  langen  der  dritten  Conferenz  der  Gymnasial-  nnd  Reslschul- 
direetoren  Schlesiens  findet  sich  auf  S.  5  unter  dem  Texte  die  Behauptung,  dass 
sich  hinsichtlich  der  Frage,  welcbe  Autoren  auf  der  Schule  zu  lesen  sind,  mein 
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Referat  ^e^en  Cicero  ausspreclie,  dag^eg;eo  aasgewakite  StBeke  aas  Lacan, 
Claadiaa,  Martial  wüosche.  Es  ist  wohl  selbatverstSodlich,  class  der  Referent 
nicht  meint,  ich  wollte  spatere  lateinische  Dichter  anstatt  des  Cicero  in  der 
Schule  gelesen  haben.  Eine  solche  üog^eheaerlichkeit  wäre  einfach  nnmog^lich. 
Aber  auch  der  Ersetzung  des  Cicero  dorch  andere  Prosaiker  und  der  Einfäh- 
rung neuerer  Dichter  anstatt  des  Horaz  u.  s.  w.,  habe  ich  in  netnem  Referat 
durchaus  nicht  das  Wort  reden  wollen.  Vielmehr  habe  ich  nur  im  Verlaufe 
desselben  auf  die  Nachtheile  hinweisen  müssen,  den  der  so  überwiegend  rheto- 
rische Charakter  derCiceroniaoischen  Sprache  für  den  Unterricht  mit  sich  fuhrt 
und  unter  dem  Namen  Cicero nianismua  jene  Richtung  entschieden  verworfen, 
welche  die  filüthe  alles  lateinischen  Studiums  in  einer  angeblichen  Nachahmung 
Ciceros  finden  möchte;  ich  hebe  sodann  auch  darauf  aufiiierksam  gemacht  und 
machen  müssen,  um  wie  viel  freier  die  Schule  des  sechzehnten  und  siebsehnten 
Jahrhunderts  in  der  Wahl  ihrer  Autoren  war,  weil  sie  eben  nicht  von  der  end- 
losen Tiftelei  über  das  angeblich  Beste  besessen  war,  und  habe  dadurch  aller- 
dings zu  der  Frage  anregen  wollen,  ob  sich  nicht  dies  oder  das  aus  jenem 
Kreise  jüngerer  Schriftsteller  mit  Vortheil  zurückfuhren  liefse.  Der  Director 
der  hiesigen  Anstalt  hat  sieh  damals  mit  meinen  Aufstellungen  ausdrücklich  für 
einverstanden  erklart,  würde  dies  aber  schwerlieh  gethan  haben,  wenn  meine 
Worte  den  Sinn  einer  definitiven  Abschaffbng  lange  eingebürgerter  Autoren 
gehabt  hätten. 

Lauban.  August  Gasda. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


I. 

Die  wissenschaftUche  Sprachforschung  und  die 

Gymnasien. 

Die  württembergische  Oberschulbehörde  hat,  so  yiel  wir  wissen, 
auf  Veranlassung  des  Professors  Dr.  E.  Herzog,  der  in  Tübingen 
vergleichende  Grammatik  des  Griechischen  und  Lateinischen  liest  und 
»yUntersochungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache*'^)  gesdirieben  hat,  die  Frage  in  Erwägung  ge- 
zogen, ob  und  in  wie  weit  etwa  für  die  oberen  Gymnasiaiclassen  eine 
Einfähmng  in  den  Bau  und  die  Geschichte  der  ciassischen  Sprachen 
nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  den 
Lehrplan  aufounehmen  sei.  Wie  weit  die  darüber  gepflogenen  Ver- 
handlungen gediehen  sind,  vermögen  wir  nicht  anzugeben;  es  liegt 
aber  jetzt  von  einem  sehr  tüchtigen  württembergischen  Schulmann 
ein  Versuch  vor,  den  betreffenden  Stoff  für  die  oberen  Gymnasial- 
dassen  schulmäfsig  zu  gestalten.  Professor  Baur  vom  Seminar  in 
Haulbronn  hat  zuerst  in  einem  Programm  und  jetzt  in  einer  be- 
sonderen Publication  in  erweiterter  Form  eine  „sprachwissen- 
schaftliche Einleitung  in  das  Griechische  und  Latei- 
nische für  obere  Gymnasiaiclassen"')  geschrieben,  die  es 

0  Leipzig,  Teuboer  1871. 
*)  TobiDgeo,  Lanpp  1874.    110  S. 
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uns  nun  ermöglicht,  Werth  und  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtes 
mit  dem  geistigen  Standpunkt  unserer  Gymnasialprimaner  und  mit 
den  Bedürfnissen  des  auf  dieser  Stufe  sich  abschliefsenden  Gymna- 
sialunterrichtes  in  Vergieichung  zu  setzen. 

fiaur  spricht  zunächst  vom  Wesen  und  Ursprung  der  Sprache, 
von  der  Giassiflcation  der  Sprachen  nach  ihrem  Bau  und  von  der 
Stellung  der  classischen  Sprachen  innerhalb  des  indogermanischen 
Sprachzweiges.  Er  steht  hier  auf  dem  Standpunkte  der  St  ein- 
tha Ischen  Sprachwissenschaft.  Sprache  und  Denken  sind  ihm  un- 
trennbar verbunden,  „es  giebt  keine  bestimmten  und  klaren  Gedan- 
ken, als  sofern  sie  in  artikulirten  Lauten  zum  Ausdruck  kommen^S 
Es  folgt  sodann  im  ersten  Theil  des  Buches  eine  Uebersicht  über 
den  Lautbestand  des  Griechischen  und  Lateinischen  und  die  patho- 
logischen Erscheinungen  im  Vocalismus  .und  Consonantismus  der 
beiden  Sprachen,  wobei  die  Consonanten  als  die  Träger  des  Gedan- 
kens im  Worte  aufgefasst  werden.  Der  Verfasser  reiht  dann  von 
S.  20  bis  S.  48  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Wurzein  und 
Stämme,  nach  den  Consonanten  geordnet,  ein.  Er  entschuldigt  sich 
in  der  Vorrede,  dass  er  dieses  Wurzelverzeichnis  nicht  erst  in  der 
Lehre  von  derStammbildung  gebracht  habe.  Wir  Qnden  es  aber  an  seiner 
Stelle  ganz  am  Platze;  denn  der  Schüler  muss  doch  einmal  ein  Material 
haben,  an  dem  er  dann  arbeiten  kann.  Nur  hätten  wir  gewünscht, 
dass  die  altdeutschen  Formen,  die  geeigneten  Ortes  herbeigezogen 
sind,  durchgängig  mit  den  Längezeichen  versehen  worden  wären, 
wie  es  bei  den  Germanisten  jetzt  üblich  ist.  Wir  wollen  ja  doch  den 
Schüler  zur  Sprachbetrachtung  nicht  blofs  auf  dem  engen  Gebiet  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  befähigen,  sondern  ihn  gerade 
auf  diesem  passendsten  Wege  zur  historischen.Anschauungin  der 
eigenen  Sprache  führen.  Dazu  ist  aber  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität, die  sich  im  Neuhochdeutschen  so  ganz  verschoben  hat,  durchaus 
nothwendig.  Es  wurde  also  statt  xihen  mamt,  meo  zu  schreiben 
sein  zihen  {dsixyvfii  dico),  mänöiy  snSo.  ^)  Ein  Uebelstand  freilich 
ist  es,  dass  das  Abstammungs-  und  Herleitungsverhältnis,  in  wel- 
chem die  unter  den  einzelnen  Wurzeln  angeführten  lateinischen, 
griechischen  und  deutschen  Wörter  zu  einander  stehen,  an  dieser 
Stelle  nicht  angegeben  oder  angedeutet  werden  konnte.   Das  müsste 

')  Das  Wort  arabmt  (S.  35)  ist  für  den  germaoischeB  Wortschatz  noch 
nicht  {gesichert.  —  Mit  Recht  werden  nicht  Sanskritformen  za  Grande  gelegt, 
sondern  die  der  sogenannten  indogermanischen  Ursprache;  dann  durfte  aber 
anf  S.  7  nicht  Jetkrt  (rjnaQ)  stehen,  oder  der  R-Vocal  musste  erlÜotert  oder  be- 
zeichnet werden. 
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also  bei  späterem  Zurückgreifen  auf  diesen  Theil  des  Buches  ge- 
schehen :  denn  es  muss  von  vorn  herein  verhütet  werden,  dass  nicht 
die  iahigeren  Köpfe  zum  planlosen  Etymologisüren  sich  verleiten 
lassen,  während  die  stumpferen  in  der  Fülle  von  Formen  ein  üppiges 
Sfiel  der  Willkür  sehen.  ^) 

Im  zweiten  Theil  wird  das  Wesen  der  Wurzel  in  analyti- 
scher wie  synthetischer  Beziehung  und  ihre  Fortbildung  zum  Wort- 
stamme besprochen.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  Priori- 
tät der  Verbalstämme.  Diese  Ansicht  ist  heut  zu  Tage  wieder  an- 
fechtbar geworden.  Nachdem  die  semitischen  Sprachen  durch  die 
neuere  Forschung  den  indogermanischen  viel  näher  gerückt  worden 
sind,  ist  es  erlaubt  zu  erwägen,  ob  nicht,  wie  es  im  Semitischen  un- 
leugbar der  Fall  ist,  das  Nomen  der  ganzen  Flexion  zu  Grunde  liege. 
Diese  Frage  würde  nun  zwar  für  den  Zwecke  des  von  uns  zu  be- 
sprechenden Buches  nicht  gerade  von  grobem  Belang  sein ;  aber  es 
fragt  sich  doch,  wie  es  aufzufassen  sei,  wenn  als  Suf6x  der  ersten 
Person  im  Verbum  S.  76  ursprüngliches  ma  („vgl.  ifi4  Acc.  des 
selbständigen  Pron.*^)  nach  G.  Curtius  angegeben  wird.  Der 
Schüler  wird  sich  fragen,  ob  denn  nicht,  wenn  schon  die  erste  Ver- 
balform das  declinirte  Pronomen  voraussetzt,  die  Nominalflexion 
dem  Verbum  müsse  vorangegangen  sein.  Westphal  spricht  sich 
bekanntlich  sehr  entschieden  dagegen  aus,  dass  die  Pronomina  die 
Trager  der  Verbalflexion  seien  und  giebt  nur  zu,  dass  im  Pronomen 
und  im  Verbum  ähnliche  oder  analoge  Lautcomplexe  zur  Verwen- 
dung kommen ;  er  betont,  dass  das  Pronomen  am  Verbum  nicht  ein- 
mal im  Nominativ  vertreten  wäre.^)  Dagegen  muss  nun  freilich 
eingewendet  werden,  dass  bibhar-mi  nicht  heiüsen  kann  „ich  trage'' ; 
denn  sonst  wäre  das  mi  nicht  mehr  nöthig,  da  es  im  Verbum  selbst 
schon  ausgedrückt  wäre.  Ob  es  nun  aber  heifst  „mein  Tragen'*  oder 
^Tragen  ich",  „Tragen  von  mir  —  an  mir'S  das  lässt  sich  wohl  kaum 
aosmachen.  Dies  führt  uns  aber  eben  zu  etlichen  Bedenken,  die 
wir  überhaupt  gegen  die  sprachvergleichenden  Studien  auf  Gymna- 
sien hegen  und  wovon  wir  unten  werden  zu  reden  haben. 

Bau  r  fuhrt  nur  die  im  griechisch-lateinischen  Sprachkreise  vor- 
kommenden Bildungen  der  Verbal-  und  Nominalstämme  kurz,  aber 
vollständig  auf  und  bespricht  noch  die  Comparationssufßxe  und  Zahl- 
wörter. 


*)  Diese  Gefahr  liegt  sehr  aahe  bei  Ziuaninenstellaogeii  wie  sie  zur  War- 
sal^r«  —  nm  — gegeben  sind,  wo  wir  übrige  os  das  ehd.füoter  (goth.f6d- 
em$)  vermisseo. 

')  Neueres  giebt  G.  Curtius,  Studien  IV.  S.  209. 

31* 


4S4     1^10  wisseoschaftl.  SpraehforseboDg  n.  d.  Gymnasiea 

R 

Der  dritte  Theil  ist  der  Flexion  gewidmet.  Von  einer  Er- 
klärung der  Casusendungen,  sieht  der  Verfasser  mit  Recht  ab.  Was 
hier  etwa  für  die  Schulgrammatik  nutzbar  zu  machen  ist,  haben  wir 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (1871  S.  486  ß.)  zusammengestellt.  Nur 
hätte  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Aceusativ  der  Masculina  mit 
dem  Nominativ  der  Neutra  in  gewissen  Fällen  formell  zusammen- 
trifft,  erklärt  werden  können.  Die  Sprache  fasst  eben  das  Liebende 
als  wirkend,  das  Leblose  als  Eindrucke  empfangend  (d.  i.  gewisser 
Ma&en  als  Aceusativ)  auf.  In  §  47  wird  auch  dem  NominativsufBz 
der  Begriff  des  Lebendigen  beigelegt.  Derartige  Erwägungen,  die 
freilich  nur  im  Zusammenhang  eines  ausgebreiteteren  Sprachmate-* 
rials,  in  diesem  Fall  durch  Hinzuziehung  der  slavischen  Sprachen, 
ihr  volles  Licht  erhalten,  wArden  gewiss  für  die  Schüler  fruchtbarer 
sein  als  viele  Einzelheiten  der  Wortforschung,  die  für  uns  vom 
höchsten  Werthe  sind.  In  dem  Abschnitte  über  pronominale 
Declination  hätte  vielleicht  eine  Berücksichtigung  der  Kvi- 
calaschen  „Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pronomina"*) 
einiges  geändert.  Die  Verb.alflexion  ist  auf  S.  75  —  S.  HO 
(Schluss)  klar  und  übersichtlich  abgehandelt.  Der  Verfasser  hält 
sich  an  die  Besultate  vonG.  Curtius  und  weicht  nur  einmal,  so 
weit  wir  sehen,  jedoch  ohne  Berechtigung  von  denselben  ab  (Anm. 
1  auf  S.  102).  Wir  vermissen  nur  etwa  eine  Besprechung  oder 
Erwähnung  jener  eigenthümlichen  Verbalreste,  die  in  den  Com- 
positis  calefadOj  pate facto  u.  dgl  enthalten  sind,  auf  welche 
schon  Westphal  aufmerksam  gemacht  hat.  Dass  sie  bis  in  die 
augusteische  Zeit  hinein  vom  Verbum  getrennt  geschrieben  wur- 
den, macht  sie  besonders  interessant 

Prof.  Baur  hat  in  seinem  Buche  auf  veriiältnismäCsig  be- 
schränktem Räume  eine  vollständige  Uebersicht  über  den  Orga- 
nismus der  beiden  classischen  Sprachen  gegeben,  so  weit  er  von 
der  Wissenschaft  bis  jetzt  klar  gelegt  ist.  Im  einzelnen  sind  seine 
Angaben  äufserst  genau,  und  über  ein  Hehr  oder  Weniger  kann 
man,  wenn  die  Grenzen  im  ganzen  richtig  abgesteckt  sind,  nicht 
rechten  %    Unserer  Ansicht  nach  ist  dies  allerdings  geschehen  in 


>)  Wien,  1870.  Das  griech.  Relativ  wird  hier  nicht  mehr  auf  yas^  sea- 
dern  aof  den  Stamm  sva  zurackgefohrt. 

')  Die  in  §.  19  gegebenen  Beispiele  hätten  es  nahe  legen  kSnaea,  das 
griech.  n  als  Repräsentanten  des  ursprünglichen  (auch  lateinischen)  qm  an- 
zusehen :  InofAai  —  wquor^  %nno£  —  ttpitu^  Uina  —  linquo,  nifim  ^  qmn" 
que,  niavQts  —  qtuUuor  u.  s.  w.    Für  das  Verhältnis  des  Griech.  warn  Lat 
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Bezug  auf  das  der  Sprachvergleichung  entnommeDe  Material. 
Weniger  scheint  un»  dies  der  Fall  zu  sein  hinsichtlich  der  allge- 
meinen sprachwissenschaftlichen  Grundbegriffe.  Mit 
Recht  wird  grofser  Nachdruck  auf  die  Gleichzeitigkeit  und  Un- 
trennbarkeit  von  Denken  tind  Sprechen  gelegt  Es  wird  deshalb 
auch  §  13  die  Etymologie,  ähnlich  wie  das  M.Müller  in  seinem 
Strafsburger  Vortrag  gethan  hat,  „die  Wissenschaft  des  Wahren 
und  Echten  in  der  Sprache*^  genannt,  das  Aufsuchen  „des  stviaop, 
die  Erkenntnis  der  wahren  und  ursprunglichen  Bedeutung  eines 
Wortes  yermöge  seiner  Abstammung/'  Wenn  aber  nun  in  §  37 
der  Wurzel  tvst,  pet  der  „aUgemeine  Begriff  der  raschen  Bewe- 
gang'%  der  Wurzel  q>a,  fa  der  „allgemeine  Begriff  des  Kund- 
gebens'* n.  8.  w.  beigelegt  wird,  so  erweckt  dies  die  Vorstellung, 
als  hätte  yor  der  eigentlichen  Sprachschöpfung  die  Feststellung 
gewisser  Kategorien  oder  Begriffsclassen  durch  ii^end  jemanden 
anf  iif  end  welche  Weise,  jedenfalls  aber  ohne  Mitwirkung  des 
Lautes  stattgefunden,  und  damit  ist  jene  Gleichzeitigkeit  von 
Sprach-  und  Begriffbildung  wieder  geleugnet.  Wäre  es  da  nicht 
zweckmäCsiger  gewesen,  zu  der  Steinthalschen  „inneren  Wort- 
form'' seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wodurch  für  die  Schüler  jeden- 
falls ein  branchbarer,  wenn  vielleicht  auch  wissenschaftlich  nicht 
haltbarer  Terminus  gefunden  wäre?  Die  ganze  Lehre  von  der 
Vieldeutigkeit  der  Wurzeln,  die  freilich  unanfechtbar  ist,  lässt  uns 
überhaupt  bedenklich  werden,  ob  wir  gerade  in  den  Jahren,  wo 
die  Mehrzahl  der  Schüler  die  sprachlichen  Studien  abschliefst, 
ihnen  die  Räthsel  der  Sprachschöpfung  vorführen  dürfen,  die  ohne 
grundliche  psychologische  Durcharbeitung  einem  unseligen  Dilettan- 
tismus in  die  Hände  arbeiten^).     Es   muss  festgehalten  werden. 


ist  gertide  dieser  Paokt  wesentlich.    Vgl.  Ascoli,  Vorlesnogen  übers,  voo 
Bazsigher  n.  Schweizer-Sidler  I  §  20. 

*)  Der  Verl  dieser  Zeilen  hatte  eines  Tages  Gelegenheit,  die  Resultate 
der  Steinthalschen  Sprachwissenschaft  und  der  L.  Geigerschen  Theorie 
einem  sehr  gebildeten,  orthodoxen  Geistlichen  anseioanderzasetzen.  Zo  sei- 
nem gröfsten  Erstannen  fand  dieser  Mann  an  alle  dem  gar  nichts  anszn- 
setzen,  weil  das  in  der  Bibel  gerade  so  gelehrt  werde.  Die  Be- 
nennung der  Thiere  durch  Adam,  die  Sprachverwirrung  zu  Babel  und  das 
Wunder  des  Pflngstfestes  waren  geniigend,  um  ein  System  zusammenzurügen, 
um  das  Steinthal  und  Geiger,  beides  Juden  und  in  den  biblische u Schrif- 
ten vorzüglich  bewandert,  sich  vergebens  so  viele  Mühe  gemacht  haben!  — 
Nichts  ist  unseliger  und  verödender  als  der  Dilettantismus  in  wissenscbaft- 
lieben  Dingen;  wie  unendlich  werthvoiler  die  "geringsten  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  wenn  sie  nur  ihren  beschränktesten  Kreis  zu  füllen  vermögen! 
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dass  nur  das  benannt  wird,  was  angeschaut  wird,  dass 
also  innerhalb  der  Sprachentwickelung  die  Entwickelang  der  Be- 
griffe liegt.  Das  haben  die  Geigerschen  Untersuchungen  jeden- 
falls unwiderleglich  dargethan.  Wäre  es  nun  möglich  in  die  Er- 
kenntnis der  griechischen  und  lateinischen  Sprachentwickelung 
auf  wissenschaftliche  Weise  einzuleiten  ohne  diese  Fragen  zu  be- 
rühren, so  möchte  das  alles  einfach  wegbleiben ;  aber  wir  können 
aus  mehr£aicher  Erfahrung  bestätigen,  dass  gerade  die  Denkweise 
unserer  Abiturienten,  die  im  ganzen  mehr  zu  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten und  schwärmerischen  Ansichten  hinneigt  als  zu 
mikrologischer  Zergliederung  gegebener  Dinge,  auf  diese  Fragen 
von  selbst  kommen  wird.  Wird  es  uns  möglich  sein,  sie  so  auf* 
zuklären,  wie  wir  es  dann  doch,  durch  unser  pädagogisches  Ge- 
wissen gezwungen,  thun  mössten?  —  Wir  haben  schon  oben  bei 
Besprechung  der  Priorität  yon  Verbal-  oder  Nominalbildung  darauf 
hingedeutet,  wie  weit  zurück  in  der  Sprachgeschichte  nicht  blob 
die  gemeine  Neugier,  sondern  eben  das  durch  den  Stoff  ange- 
regte Bedürfnis  nach  wissenschaftlichem  Erkennen,  eben  jene 
„etymologische^*  Sehnsucht,  das  „Wahre  und  Echte'*  in  dem 
Worte  zn  ergründen,  sich  natürlich  treiben  lässt  bei  den  ge- 
wöhnlichsten sprachwissenschaftlichen  Fragen.  Und  das  ist  auch 
ganz  erklärlich.  Wir  treiben  ja  Sprachvergleichung  auch  nur, 
weil  für  uns  der  Zusammenhang  der  Sprachglieder  bewiesen  und 
die  Gesetzmäfsigkeit  der  organischen  Entwickelung  innerhalb  der- 
selben aufser  Frage  ist.  Das  alles  will  der  Schüler  aber  erst  be- 
wiesen haben,  und  dazu  fehlt  ihm  einmal  die  wissenschaftliche, 
besonders  psychologische  Vorbildung^),  und  dann  beherrscht  er  noch 
kein  hinreichendes  Sprachmaterial,  dessen  Durchforschung  im  ein- 
zelsten  und  kleinsten  für  uns  gerade  einen  so  eigenen  Reiz  bie- 
tet. So  liegt  also  die  Gefahr  nahe,  dass  wir  bei  diesen  sprach- 
geschichtlichen Studien  einem  Theil  unserer  Schüler  unverständ- 
lich bleiben  müssen,  während  wir  dem  anderen  höchstens  eine 
flüchtige  Anregung  geben  und  ihm  dabei  vielleicht  das  Interesse 
der  Neuheit  genommen  haben,  ein  Standpunkt,  der  neuerdings 
von  competenter  Seite  ^)  mit  Recht  betont  worden  ist 


*)  Ich  habe  Gruod  anzaaehmen,  dass  das,  was  unsere  Primaner  von 
Psychologie  erfahren,  diesem  and  vielen  anderen  Zwecken  nicht  genügt. 

')  Lothar  Meyer,  die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer 
Vorbereitungsanstalten.  Breslau  1874.  S.  Beih.  der  Augsb.  Allg.  Zeitung 
1874  No.  87. 
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Wir  fassen  demnach  unser  Urtheil  über  das  Baursche  Buch 
und  seine  Tendenz  dahin  zusammen,  dass  es  einen  Stoff  in  die  Schule 
einzuführen  beabsichtigt,  dessen  natürlicher  Umfang  die  Grenzen 
der  dafür  zu  erübrigenden  Zeit  sowohl  wie  der  Vorbildung  unserer 
Primaner  weit  überschreitet  und  selbst  in  dem,  was  er  den  Schülern 
zu  bieten  vermag,  pädagogische  Bedenken  hervorrufen  muss.  Der 
Verfasser  gesteht  selbst  zu  (Von*.  V),  dass  die  für  einen  solchen  Un- 
terricht erforderliche  Zeit  wohl  nicht  leicht  an  einem  Gymnasium 
sieh  werde  ausfindig  machen  lassen.  Indessen  hat  er  selbst  „in 
Einer  Wochenstunde  während  eines  Halbjahrs'*  einen  derartigen 
Unterricht  in  beschränkterem  Umfang  ertheilt.  Dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  dies  an  einem  Seminar  geschah,  das  aus  ausgelese- 
nen Schülern  bestand,  die  sich  demnächst  einem  neuen  Concurs 
unterziehen  wollten,  dass  für  diese  Schüler  als  künftige  Theologen 
und  Philologen  sprachliche  Dinge  an  und  für  sich  näher  gelegen 
'  haben,  und  dass  endlich  diesen  Seminarien,  an  welchen  der  näm- 

!  liehe  Cötus  auserlesener  Schüler  von  den  nämlichen  Lehrern  vier 

!  Jahre  hindurch  fem  von  aller  den  Studien  hinderlichen  Zerstreuung 

unterrichtet  wird,  manches  möglich  ist,  worauf  Gymnasien  mit  ihrem 
so  verschiedenartigen  Material  mitten  in  dem  Geräusch  der  Städte 
von  vorn  herein  verzichten  müssen.  An  einem  solchen  Seminar 
wirkte  lange  Zeit  der  Vater  des  Herausgebers  unseres  Buches,  der 
berühmte  Stifter  der  Tübinger  Schule,  und  seine  Schüler  Straufs, 
Zeller,  Vischer,  legten  schon  damals  und  in  seinem  Unterricht 
den  Grund  für  ihr  späteres  bedeutsames  Wirken.  Werden  wir  dem- 
nach für  unsere  Schulzwecke  das  Buch  von  Baur  nicht  so  benützen 
könnnai,  wie  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag,  so  wünschen  wir 
es  um  so  mehr  für  die  Hand  aller  Lehrer,  welche  an  Gymnasien 
Sprachunterricht  zu  ertheilen  haben.  Dass  diesen  eine  „Ein- 
leitung** in  die  wissenschaftliche  Sprachforschung 
heut  zu  Tage  ganz  unentbehrlich  ist,  das  wiederholen  wir 
hier  mit  allem  Nachdruck,  indem  wir  zu  diesem  Zwecke  das  Baur- 
sche Buch  als  im  höchsten  Grade  geeignet,  fördernd  und  anregend, 
aub  beste  empfehlen.  Wird  sich  der  Verfasser  auf  diese  Weise  den 
Dank  der  deutschen  Lehrerwelt  erwerben,  wie  wir  zuversichtlich 
hoffen  und  wünschen,  so  wird  er  darin  einen  hinreichenden  Lohn 
für  seine  gewissenhafte,  mühevolle  Arbeit  finden  dürfen. 

Baden.  Dr.  E.  v.  Sallwärk, 
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Zur  philosophischen  Propädeutik. 

Der  Unterricht  in  der  Logik  ist  so  alt  i^ie  die  höheren  Schu* 
len.  Die  Hofschule  Karls  des  Grofsen  in  Aachen,  die  durch  ihn 
gestifteten  und  yon  Alkuin  organisirten  Klosterschulen  sind  schwer- 
lich ohne  die  heute  sogenannte  philosophische  Propädeutik  zu  den- 
ken; in  dem  frttnum,  das  Rhabanus  Naurus  neben  dem  qwtdrivium 
als  den  UnterrichtsstofT  bezeichnet,  nimmt  gerade  die  LiOgik  eine 
bevorzugte  Stellung  ein.  —  So  lange  es  Gymnasien  giebt,  ist  die 
Logik  als  ein  nothwendiges  Lehrobject  erachtet  worden.  Wie  sehr 
sich  die  Reformatoren,  wie  sehr  sich  Philologen  wie  Facdolati  und 
Gessner,  Ernesti  und  Wyttenbach  darum  bemüht  haben*,  ist  be- 
kannt und  des  weitem  u.  a.  von  Trendelenburg  in  den  Vorreden 
zu  den  elementa  logices  Aristoteleae  und  den  Erläuterungen  ausein- 
ander gesetzt.  —  Friedrich  dem  Grofsen  lag  besonders  der  Unter- 
richt in  der  Rhetorik  und  Logik  am  Herzen,  auf  welchen  er  in 
seinen  Erlassen  das  Unterrichtswesen  betreffend  wiederholt  zurück- 
kommt. „Im  Joachimsthal  und  in  den  andern  grofsen  Schulen 
muss  die  Logik  durchgehends  gründlich  gelehret  werden,  auch  in 
den  Schulen  der  kleinen  Städte,  damit  ein  jeder  lernt  einen  ver- 
nünftigen Schluss  machen  in  seinen  Sachen,  das  muss  sein.*'  ,,Die 
jungen  Leute  lernen  in  den  Schulen  alles  desto  leichter ;  denn  wenn 
sie  nachher  auf  Universitäten  sind,  so  lernen  sie  davon  nichts, 
wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin  brin- 
gen.*' Ist  dem  nicht  so  ?  Dem  jungen  Studenten  kommt  es  wahr- 
lich sauer  an,  sich  die  Elemente,  aristotelische  termini  und  Grund- 
begriffe, gleich  einem  Schüler  einzuprägen,  ohne  welche  es  nun 
einmal  absolut  unmöglich  ist,  einer  Vorlesung  über  Logik  und  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  folgen.  Ich  appellire  an  das  Zeugnis 
eines  jeden,  der  den  redlichen  Willen  gehabt  hat,  Philosophie  zu 
Studiren  und  gänzlich  ohne  Vorkenntnisse  von  der  Schule  herzu- 
getreten ist.  Auch  das  Allerdürftigste  und  Geringste,  wofern  es 
nur  richtig  und  sicher  gelernt,  nur  klar  und  deutlich  aufgefasst 
war,  hat  uns  genützt  und  eine  Freude  ist  es  uns  gewesen  zu  se- 
hen, wie  auch  der  kleinste  Keim  befruchtet  vnirde  zu  fernerem 
Wachsthum  und  Gedeihen.  Wer  nun  aber  auf  der  Universität  sich 
nicht  mit  Philosophie  befassen  kann  oder  will?  Nun,  der  mag 
dankbar  dafür  sein,  dass  er  auf  der  Schule  wenigstens  zur  Ein- 
prägung  der  rtK^nnmra  j^nma  genöthigt  worden  ist;  er  wird  dank- 
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bar  dafür  sein,  wenn  er  im  spatern  Leben  im  Interesse  der  all- 
gemeinen Bildung  veranlasst  wird  sich  um  philosophische  Dinge 
zu  bekümmern«  Keinenfalls  darf  aus  der  Vernachlässigung  philo- 
sophischer Studien  auf  der  Universität  ein  Argument  gegen  die 
Logik  auf  der  Schule  hergenommen  werden,  so  wenig  wie  es 
einem  verständigen  Hanne  einfällt  für  das  Aufgeben  der  griechi- 
sdien  und  lateinischen  Leetüre  zu  streiten,  weil  die  jungen  Leute 
ihre  alten  Classiker  meistentheils  in  der  Schule  zurücklassen.  Viel 
richtiger  wäre  es  doch  gerade  durch  intensiveren  Betrieb  und 
fruchtreicheren  Unterricht  den  Trieb  zu  wecken,  den  Geschmack 
zu  heben,  die  fames  iliaiwum  zu  erregen.  Dass  es  Lehrer  und 
Lehrbücher  giebt,  die  auch  einem  aufgeweckten,  strebsamen  Men- 
schen namentlich  den  Geschmack  an  der  Logik  verderben  und  die 
Lust  an  der  Philosophie  verleiden,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Jedenfalls  gehen  durch  das  Verschwinden  der  einsichtig  betriebenen 
philosophischen  Propädeutik  eingeschulte  Elemente  für  die  philo- 
sophische Bildung  verloren  und  für  die  Universitätsvorträge  fehlt 
die  Anknüpfung  an  sichere  Vorbegriffe. 

Trotz  alledem  kämpft  die  philosophische  Propädeutik  um  ihre 
Existenz  auf  der  Schule.  Woher  diese  Erscheinung?  Wir  haben 
Nothwendigeres  zu  thun,  sagen  die  einen.  Ja  freilich,  es  ist 
Mode  geworden,  dass  jeder  tüchtige  oder  untüchtige  Fachlehrer 
sein  Fach  für  das  wichtigste  hält  und  um  die  Wette  suchen  die 
„Vertreter**  des  Deutschen,  der  Mathematik,  der  Naturwissen- 
schaften, der  neueren  Sprachen  u.  s.  f.  sich  mehr  Terrain  zu  er- 
obern. So  lange  die  Entscheidung  nicht  bei  der  Willkür  der  Ein- 
zelnen liegt,  dürfen  wir  diesen  Anläufen  ruhig  zusehen.  SpezieU  für 
die  Logik  beanspruchen  wir  unsererseits  keine  neuen  Stunden  son- 
dern nur  die  drei  deutschen  Lectionen  der  Prima  während  eines 
*  Wintersemesters;  ausdrücklich  soll  daneben  der  deutsche  Aufsatz  zu 
seinem  vollen  Rechte  kommen,  ohne  jegliche  Extrastunde.  —  An- 
dere Gegner  haben  andere  Grunde,  deren  Aufzählung  und  Abweisung 
hier  nicht  unsere  Aufgabe  ist.  Wir  möchten  heute  nur  hinweisen 
auf  einen  Uebelstand,  ein  Hindernis  geradezu,  das  in  den  Lehrbü- 
chern liegt.  Ich  habe  zunächst  die  im  Auge,  welche  aufser  der 
Logik  auch  noch  Psychologie  und  gar  Ethik  enthalten,  z.  B.  Rumpe 
Phüosophiscbe  Propädeutik  oder  die  Hauptlehren  der  Logik  und  Psy- 
chologie (Gütersloh  1873)  und  Hollenberg  Logik,  Psychologie  und 
Ethik  u.  s.  w.  (Elberfeld  1869).  Wer  zuviel  auf  einmal  fordert  wird 
nichts  erhalten.  Warum  denn  nicht  bei  der  Logik  und  der  beschei- 
denen Forderung  des  gröfsten  Theils  eines  Semesters  stehen  blei- 
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ben  ?    Grofser  Aristoteles,  was  müssen  die  Gymnasiasten  für  ge- 
lehrte Leute  werden,  wenn  sie  die  Hauptsätze  der  Logik,  die  Ge- 
heimnisse der  Psychologie,  die  Fragen  der  Ethik  nach  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen  in  Kirche  und  Staat,  geselligem  Verkehr  und 
Familie  gründlich  durchgearbeitet  und  verdaut  haben !  Nur  schade, 
dass  es  dazu  schlechterdings  an  der  nöthigen  Zeit  und  leider  auch 
an  Kraft  gebricht.    Werden  die  drei  grofsen  Gebiete  aber  nur  flüch- 
tigen Ful^es  durchwandert,  zumal  mit  diesen  jugendlich  schwachen 
Kräften :  was  müssen  die  Gymnasiasten  für  oberflächliche  Sdiwätzer 
werden,  die  sich  wohl  gar  noch  einbilden,  etwas  von  Psychologie 
und  Ethik  zu  verstehen,  wenn  sie  diesen  oder  jenen  Brocken  der 
Weisheit  ihres  Lehrbuchs  aufgeschnappt  haben  oder  ein  Urtheil 
nachplappern  können!    Dadurch,  dass  man  einem  Meister  durdis 
Haus  läuft,  lernt  man  seine  Kunst  noch  nicht.    Und  wenn  nun  gar 
die  sicher  umgrenzte  Kunst  eines  bestimmten  Meisters  gar  nicht 
dargeboten  wird,  sondern  vielmehr  ein  Ragout  aus  vieler  Schmaus?! 
So  stehts  doch  aber  in  der  That.    Es  giebt  keine  allgemein  aner- 
kannte und  für  alle  Zeiten  festgestellte  Psychologie;  es  giebt  kein 
allgemein  giltiges  und  bleibendes  System  der  Ethik:  darum  können 
Psychologie  und  Ethik  nicht  gelehrt,  sondern  nur  studirt  werden, 
am  allerwenigsten  gelehrt  werden  in  einem  magern  Compendium 
von  50 — 60  Seiten.  Mögen  die  einzehien  Ezcerpte  noch  so  gesdiickt 
und  geistreich,  die  hierher  und  dorther  entlehnten  Verse  noch  so 
hübschund  inhaltreich  sein:  sie  können  den  Lehrstoff  für  die  Schule 
nicht  bilden,  eben  weil  sie  auf  allgemeine  und  bleibende  Geltung  kei- 
nen Anspruch  haben.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  man,  im  Falle 
Zeit  und  Kräfte  vorhanden  wären,  etwa  die  Grundzüge  von  des  Ari- 
stoteles oder  eines  anderen  bedeutenden  Philosophen  Psychofogie 
oder  Ethik  einprägen  sollte;  dann  hätte  man  doch  etwas  Fassbares, 
Bestimmtes,  Dauerndes. 

Ich  fürchte  den  Missverstand  nicht,  als  wollte  ich  gewisse  ethi- 
sche und  meinetwegen  auch  psychologische  Grundgesetze  nicht  an- 
erkennen; ebensowenig  den,  als  wollte  ich  dergleichen  Fragen  durch- 
aus von  der  Schule  ausgeschlossen  wissen.  Der  Lehrer  kann  die- 
selben ja  in  der  Religion,  Geschichte,  Leetüre  aller  Art  nicht  umge* 
hen,  und  er  soll  sie  behandeln  —  bei  gegebener  Gelegenheit.  Ich 
bin  mit  Döderlein  und  anderen  Autoritäten  unter  den  Pädagogen  ein 
Freund  des  gelegentlichen  Unterrichtes.  Es  wäre  nicht  gut,  wenn  in 
jeder  Stunde  durchaus  weiter  nichts  vorkäme  als  was  gerade  der  be- 
trefiende  Paragraph  stricte  erfordert;  es  wäre  ein  Jammer,  wenn 
unsere  Primaner  durch  ihre  Lehrer  von  den  Dingen,  die  nicht  auf 
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dem  LectionspJan  stehen,  absolut  nichts  erfuhren.  So  beschränkt 
oder  pedantisch  wird  doch  wohl  kein  Lehrer  sein,  dass  er  nicht 
zumal  bei  der  Repetition  eines  Pensums  neue  Gesichtspunkte  auf- 
stellen und  ferner  abliegende  Fragen  aufwerfen  wollte,  nicht  den 
Gesichtskreis  erweitem  und  den  Gegenstand  selbst  in  eine  neue 
Beleuchtung  rucken  könnte.  Gerade  die  gelegentlichen  Mitthei- 
lungen  machen  häufig  den  bleibenden  Eindruck,  die  carmma  non 
ptHS  oüdäa  sind  es,  welche  die  Köpfe  aufrichten,  das  Auge  auf- 
leuchten lassen.  Selbst  eine  kleine  Abschweifung  ist  in  diesem 
Betracht  so  schädlich  nicht,  nur  darf  sie  niemals  zur  Reger  wer- 
den, noch  so  weit  gehen,  dass  z.  B.  der  Mathematikus  den  Faden 
yerliert  und  durch  eine  bescheidene  Anfrage  aufgefordert  die 
Stunde  hindurch  einen  Vortrag  über  Göthes  Wahlverwandtschaften 
hält^)  Kurz,  gelegentliche  Belehrungen  aus  dem  Gebiete  der  Ethik 
und  Psychologie! 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Logik.  Hier  liegt  ein 
allgemein  giltiger  und  allseitig  anerkannter  Stoff  yor,  der  einge- 
schult werden  kann  und  als  eiserner  Bestand  dem  Gymnasiasten 
zur  Universität  mitgegeben  werden  muss.  Die  Quelle,  aus  der  zu 
schöpfen  ist,  fliefst  im  Aristoteles  und  Dank  unserm  Trendelenburg 
ist  diese  Quelle  der  Schule  in  vorzüglichem  Mafse  zugänglich  ge- 
macht worden.  Ich  würde  mich  nicht  zu  dem  dünnen  Leitfaden 
von  Hollenberg  entschliefsen,  weil  er  weder  die  termmi  noch  die 
Geschichte,  ich  meine  die  Genesis  derselben,  hinreichend  kennen 
lehrt.  Aus  demselben  Grunde  auch  nicht  zu  dem  Hilfsbuch  von 
Rumpel,  das  ohnehin  zuviel  Raisonnement  über  Logik  und  eine 
überflüssige,  theilweise  etwas  leichte  Polemik  enthält.  Desgleichen 
scheint  mir  der  sonst  trefflich  dem  Aristoteles  nachgezeichnete  Ab- 
riss  von  Hoffinann  nicht  ganz  ausreichend,  der  mir  andererseits 
wieder  namentlich  in  der  Syllogistik  viel  zu  viel  Rücksicht  auf  die 
neueren  formalen  Logiker  nimmt.  Darin  stimme  ich  Rumpel  voll- 
kommen bei,  dass  er  diese  scholastischen  Formeln  als  unnötzen  Bal- 
last über  Bord  wirft.  Das  erste,  beste  Hilfsmittel  ist  und  bleibt: 
demetua  logicis  Arigioteleae»  Und  wenn  Hoffmann  leichter  und  be- 
queme sein  mag,  so  ist  Trendelenburg  gediegener  und  erspriefs- 
licher.  Pädagogisch  aber  ist  es  gewiss  richtig,  dass  der  schwerere 
Gegenstand  dem  leichteren  durchgängig  nicht  weichen  darf.  „Das 
Sdiwere  bildet ;  am  Schweren  übt  sich  der  junge  Geist  in  Arbeit, 
während  er  mit  dem  Leichten  tändelt.    Wer  das  Schwere  überwun- 
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den,  hat  damit  das  Leichtere  gewonnen.*'  Und  sind  denn  die  logi- 
schen Gesetze  so  gar  schwer  zu  begreifen  ?  Oder  der  Aristotdes  so 
schwer  zu  entziffern  ?  Anfangs  freilich  stehen  die  Schüler  den  kur- 
zen, scharfen,  abstracten  Sätzen  rathlos  gegenüber  und  es  kostet 
einige  Beharrlichkeit,  sie  heranzubringen  und  hineinzutreiben.  Aber 
man  muss  nur  nicht  thun,  als  ob  es  etwas  Besonderes  wäre.  Man 
vergesse  sodann  nicht  dem  Bathe  des  Herausgebers  der  ekmefUa  zu 
folgen :  erst  auf  die  Sache  eingehen,  den  Inhalt  des  Paragraphen  in 
freier  Behandlung  entwickeln,  die  Begriffe  erläutern,  die  Ausdrücke 
erklären  und  alsdann  erst  von  der  Sache  auf  das  hinheftende  Wort 
übergehen ,  gleichsam  zur  Bestätigung  und  Zusammenfassung  die 
Aphorismen  lesen  lassen.  Endlich  halte  man  sich  stets  gegenwärtig, 
dass  alle  Begeln  durch  Beispiele  aus  den  übrigen  Disciplinen  des 
Gymüasialunterrichts  (die  Beligion,  z.  B.  paulinischen  Briefe,  nicht 
ausgenommen)  gehörig  belegt  werden  sollen,  damit  das  Abstracte 
concret,  das  Gedachte  angeschaut  werde.  Für  Erfüllung  dieser  For- 
denmg  ist  zum  Theil  vortrefflich  gesorgt  worden,  vor  allen  durch 
Trendelenburg  selbst  in  den  adnotata  und  den  Erläuterungen,  auch 
Ueberweg  und  Drbal  bieten  viel  brauchbares.  Vielleicht  erweise  ich 
dem  einen  oder  andern  CoUegen  einen  kleinen  Dienst,  wenn  ich  ak 
Beispielsammlungen  noch  anführe:  Kiesel  de  conclusionibus  Plato- 
nicis.  Dusseldorf  1863.  —  Schwubbe.  Von  der  Uebung  und  Pflege 
der  Syllogistik.  Paderborn  1861.  Behandelt  besonders  die  oratori- 
schen  Beweisformen  des  Epichirema  und  Enthymema,  sowie  des  Di- 
lemma an  klar  und  praktisch  zergliederten  Beispielen  aus  Cicero. 
Dasselbe  thut  mit  Heranziehung  auch  der  griechischen  Schriftsteller 
Historiker  wie  Philosophen  und  Redner:  Ebhardt,  der  rhetorische 
Schluss  und  seine  Anwendung.  Weilburg  1866.  —  Nichts  ist  geeig- 
neter den  Schuler  zu  gewinnen  als  der  Nachweis,  dass  die  Mensche 
wirklich  so  geredet  haben  und  reden,  als  die  Logik  es  lehrt,  daas  die 
Wissenschaft  wirklich  den  Gang  eingeschlagen  hat  und.immer  wie- 
der einschlägt,  den  die  Logik  vorschreibt.  Aus  der  Mathematik  hat 
mein  College  hier  an  der  Klosterschule  Ilfeld,  Prof.  Dr.  Freyer,  die 
ersten  50  §§  der  ekmetua  logices  AristoteUae  vorzüglich  durch  pas- 
sende, aus  der  Praxis  des  Unterrichts  gewonnene  Beispiele  eriäutert 
Programm  1872.  Ich  halte  dergleichen  geschickte,  mit  Urtheil  vor- 
genommene Sammlungen  für  sehr  verdienstlich  und  würde  Shnliche 
Arbeiten  mit  Freuden  begrüfsen.  Sie  helfen  uns  besonders  dazu, 
das  Knochengerüst  von  Formeln  und  Schemata  mit  Fleisdi  und  Blut 
zu  überkleiden  und  so  das  Todte  lebendig  zu  machen.  Möchte 
durch  solch  einen  regeren,  lebendigeren  Betrieb  die  philosophische 
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Propädeutik  d.  h.  die  Aristotelische  Logik  in  unsern  Schulen  wieder 
belebt,  gekräftigt  und  befestigt  werden !  Denn  auch  sie  gehört  zu 
dem  Bleibenden,  „das  von  den  jedesmaligen  Zeitströmungen  nicht 
fortgerissen  werden  darf/'  zu  dem  „überkommenen  Erbe,  das  yon 
der  lernenden  Jugend  immer  wieder  erworben  werden  muss,  soll 
anders  der  nach  innen  gehende  Zug  deutscher  Gymnasialbildung 
nicht  abhanden  kommen/*   (Freyer). 

Wir  schlieÜBen  mit  dem  Wunsche,  dass  ein  neues  Unterrichts- 
gesetz der  philosophischen  Propädeutik  mehr  Licht  und  Luft  gewähre 
und  ein  etwaiger  neuer  Normallehrplan  diesen  Lehrgegenstand  in 
den  Gymnasien  obligatorisch  mache.  In  einem  Rundschreiben  des 
Unterrichtsministers  Cousin  finden  sich  die  Worte:  ^^Vart  syUo- 
gistupiB  est  tout  au  moins  une  escrme  puissoiUe ,  qui  danne  d 
VesfTü  rhabüude  de  la  precisian  et  de  la  vigueur.  Cest  d  cette 
mdle  icok  gue  se  sont  formes  nos  peres;  il  n'y  a  que  de  Tavan-- 
tage  d  y  retenir  quelque  temps  la  jeunesse  actuelU,^*^  Das  muss 
sein,  sagte  Friedrich  der  Grofse. 

Ufeld.  H.  Müller. 


m. 

Zur  Förderung  der  deutschen  Sprache  in  der  Provinz 

Posen. 

Es  kann  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  in  der  Provinz 
Posen  ein  grofser  Theil  Knaben,  welche  das  gesetzlich  vorgeschrie- 
bene Alter  zur  Aufnahme  in  die  Sexta  haben,  den  allemiedrigsten 
Anforderungen  im  Deutschen,  welche  eine  höhere  Anstalt  an  sie 
stellen  muss  (Geläufigkeit  im  Lesen  deutscher  und  lateinischer 
Druckschrift;  Kenntnis  der  Redetheile ;  eine  leserliche  und  rein- 
liche Handschrift;  Fertigkeit  Dictirtes  ohne  zu  gisobe  orthogra- 
phische Fehler  niederzuschreiben),  nicht  genügen.  Diese  Ankömm- 
linge kann  man  fast  durchgehends  in  drei  Kategorien  scheiden:  in 
solche,  die  ihrem  Alter  entsprechend  correctes  Deutsch  sprechen; 
dann  in  solche,  deren  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  höchst  man- 
gelhaft ist;  endlich  in  solche,  welche  ein  ganz  eigenthümliches 
Spraehidiom  mitbringen,  welches  weder  deutsch  noch  polnisch  ge- 
nannt werden  kann.  Früher  schied  man  diese  drei  Kategorien  von 
Schülern  in  den  unteren  Classen  in  zwei  Abtheilungen,  eine  deutsche 
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und  eine  polnische,  welche  getrennt  yon  verschiedenen  Lehrern 
unterrichtet  wurden.  Die  polnische  Abtheilung  hatte  ein  Liehrbuch, 
welches  einen  kurzen  grammatischen  Abriss  mit  entsprechenden 
deutschen  und  pohlischen  Sätzen  zur  Einprdgung  dieser  Regeln,  sowie 
einige  deutsche  und  polnische  zusammenhängende  Lesestäcke  ent- 
hielt. Bei  der  Einführung  eines  solchen  Buches  dachte  man  sich 
Schuler,  welche  von  der  deutschen  Sprache  keine  Ahnung  haben. 
Die  deutsche  Abtheilung  erhielt  meist  das  vortreffliche  Lesebuch  von 
Hopf  und  Paulsiek.  In  Betreff  der  Behandlung  des  deutsch  -gram- 
matischen Unterrichts  in  den  unteren  Classen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten haben  sich  auf  der  Posener  Directorenconferenz  vom  Jahre 
187  t  zwei  Hauptansichten  geltend  gemacht :  nach  der  einen  wird 
der  systematische  deutsch -grammatische  Unterridit  in  diesen  Clas- 
sen, in  der  Provinz  Posen  besonders  wegen  der  polnischen  Schüler, 
dringend  gewünscht ;  nach  der  anderen  soll  grammatische  Unter- 
weisung in  der  Muttersprache  nur  im  Anschluss  an  die  Leetüre  ge- 
geben werden.  Die  letztere  Ansicht  wurde  zur  Nachachtung  empfoh- 
len, weil  die  Schüler  die  einfachen  Grundbegriffe  aller  Sprachlehre 
in  unseren  höheren  Lehranstalten  am  besten  im  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht erlernen.  Diese  Richtung  verdient,  weil  der  sche- 
matische Unterricht  oft  mit  nutzlosen  Abstractionen  den  jugendlichen 
Geist  nur  ermüdet,  wohl  den  Vorzug,  wenn  man  nämlich  nur  deut- 
sche Schüler  im  Auge  hat  oder  doch  nur  solche,  welche  der  deut- 
schen Sprache  so  weit  mächtig  sind,  dass  sich  der  Lehrer  mit  ihnen 
verständigen  kann.  Eine  solche  Gleichartigkeit  von  Schülern  ist 
aber  auf  der  unteftten  Stufe  unserer  Lehranstalten  nicht  vorhanden. 
Die  frühere  Scheidung  der  Schüler  der  unteren  Classen  in  besondere 
national-confessionelle  Cöten  hat  sich  nicht  bewährt,  sie  hat,  das 
muss  man  hervorheben  und  anerkennen»  den  Aufschwung  unserer 
höheren  Anstalten  niedergehalten.  Es  kann  nicht  bestritten  wer- 
den, dass  die  polnischen  Schüler  bei  ihrer  Versetzung  in  die  Tertia 
nur  eine  sehr  mangelhafte  Sprachfertigkeit  im  Deutschen  bekunde- 
ten, dass  sie  von  den  antiken  und  deutschen  Götter-  und  Helden 
sagen  nicht  die  nöthige  Kenntnis  hatten.  Das  Auswendiglernen 
reicht  nun  aber  in  dieser  Classe  nicht  mehr  aus;  hier  muss  der 
Schüler  schon  deutsch  denken,  möglidist  correct  deutsch  sprechen, 
schreiben,  die  Autoren  ins  Deutsche  übersetzen.  Man  rousste  noch 
in  dieser  Classe  gar  vieles  ab  ovo  anfangen,  sonst  wäre  manches  Ta- 
lent zu  Grunde  gegangen.  Um  diesen  Misstand  zu  beseitigen,  ver- 
einigt man  jetzt  alle  Schüler  derselben  Classe  zu  einem  Cötus.  Es 
wäre  aus  den  eben  angeführten  Gründen  zu  wünschen,  wenn  die 
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Uogleichartigkeit  unserer  Schüler  hinsichtKcb  der  deutschen  Sprache, 
wo  möglich,  auf  die  Sexta  sich  beschränken  liefse;  mindestens  darf 
sie  in  der  Quarta  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Diese  Forderung  ist 
keine  exorbitante,  wenn  die  Pädagogik  die  richtigen  Mittel  und  Wege 
findet.  Wenn  nun  alle  Schüler  derselben  Classe  trotz  der  Ungleich- 
artigkeit  ihres  deutschen  Wissens  combinirt  an  dem  deutschen 
Sprachunterrichte  theiinehmen,  so  liegt  die  Frage  nahe,  nach  wel- 
cher Lehrmethode  sie  gelehrt  werden  müssen:  ob  nach  der  früher 
für  die  deutsche  Abtheilung  als  mafsgebend  bez^chneten  oder  nach 
einer  neuen;  denn  die  alte  Scheidung  kann  in.  einer  neuen  Form 
nicht  weiter  fortbestehen.  Betrachten  wir  beispielsweise  die  frü- 
heren Vorschriften  für  die  grammatische  Belehrung.  Für  die  deut- 
schen Schüler  reicht  die  gelegentliche  grammatische  Mittheilung  aus. 
Sie  eignen  sidi  spielend  im  Laufe  der  Zeit  die  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Muttersprache  an,  die  Veryollkommnung  ihrer  Sprachfertigkeit 
wird  durch  den  correcten  Vortrag  der  Lehrer  eher  ermöglicht  und 
erleichtert.  Die  polnischen  Schüler  dagegen  haben  sich  erst  den 
Sprachstoff  anzueignen,  und  aus  diesem  Grunde  erscheint  die  früher 
nir  die  deutschen  Schüler  allein  als  zweckentsprechender  gebilligte 
Lehrmethode  nunmehr  unzulänglich.  Soll  ein  Theil  der  Jugend  in 
den  unteren  Claasen  unserer  höheren  Lehranstalten,  wo  die  Grund- 
bge  für  die  Zukunft  der  Zöglinge  gelegt  wird,  vorerst  nur  deutsch 
plappern  lernen?  Diese  mechanische  Sprachübung  ist  allerdings 
wünschenswerth,  die  aber  vor  der  Aufnahme  der  Schüler  in  die 
Sexta  gepflegt  werden  muss.  Die  höheren  Anstalten  müssen  darauf 
bedacht  sein,  dass  ihr  Zweck  erfüllt  werde,  dass  nicht  auf  der  einen 
Seite  der  strebsame  Geist  unserer  Jugend  erschlaffe,  während  auf 
der  anderen  eine  nicht  zu  verkennende  Oberflächlichkeit  Platz  greift, 
welche  die  Geister  verstimmend  und  Ueberdruss  an  gedeihlicher  Ar- 
beit erzeugend  die  Mühen  der  Schule  vereitelt  Man  wolle  aber 
nicht  annehmen,  dass  ich  gewillt  bin,  die  alte  Lehrmethode,  welche 
sich  bei  den  deutschen  Schülern  bewährt  hat,  aus  den  combinirten 
Cöten  zu  verbannen  und  an  deren  Stelle  etwas  Neues  zu  setzen.  Ich 
will  vielmehr,  dass  das  Althergebrachte  möglichst  erhalten,  aber  neu 
belebt  und  ergänzt  werde,  damit  das  Ungleichartige  des  jetzigen 
Sprachanterrichts  mehr  und  mehr  beglichen  und  so  auch  der  ge- 
sammte  Sprachunterricht  noch  mehr  als  bis  dahin  concentrirt  werde. 
Dieses  glaube  ich  aber  durch  ein  Verfahren  erreichen  zu  können, 
welches  die  früher  für  beide  Abtheilungen  als  zutreffend  beobachte- 
ten verschiedenartigen  Unterrichtsprincipien  für  das  Deutsche  zur 
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Basis  hat  und  praktisch  vereinigt.    Ich  habe  wohl  nur  zu  zeigen, 
wie  diese  Vereinigung  ermöglicht  werden  könnte. 

Wollte  man  fär  die  combinirten  unteren  Classen  einen  leicht- 
fasslich  bearbeiteten^  rein  deutschen  Leitfaden  für  den  grammati- 
schen Unterricht  wegen  der  polnischen  Schüler,  da  eine  fremde 
Sprache  ohne  Grammatik  niemals  ordentlich  gelernt  werden  kann, 
einführen,  so  würde  man  damit  den  Zweck  der  Schale  kaum  för- 
dern, weil  die  polnischen  Schüler  den  Inhalt  derselben  yorerst  nur 
mechanisch  auswendig  lernen  würden,  um  erst  später  mit  dem  un- 
voUstandig  im  Gedächtnis  behaltenen  Regelschatze  operiren  zu  kön- 
nen. Die  deutsche  Sprache  ist  nun  aber  Unterrichtssprache,  die 
alle  Schüler  möglichst  schnell  und  gründlich  erlernen  müssen.  Eher 
liefse  man  sich  hier  einen  leichtfasslich  und  doch  wissenschaftlich 
bearbeiteten,  mit  kurzen  polnischen  und  lateinischen  Erläuterungen 
ausgestatteten  Leitfaden  gefaUen.  Da  nun  aber  ein  solcher  nicht 
existirt,  so  muss  man  sich  schon  mit  den  vorhandenen  Lehrmitteln 
behelfen.  Als  die  am  meisten  geeigneten  Lehrmittel  für  den  deut- 
schen Sprachunterricht  erscheint  für  unsere  Anstalten  das  Lesebuch 
von  Hopf  und  Paulsiek  und  das  polnische  Elementarbuch  von 
Wolinski  und  Schönke  (aus  dem  die  deutschen  Schüler  an  den  mei- 
sten Anstalten  polnisch  lernen).  Das  Lesebuch  von  Hopf  und  Paul- 
siek reicht  für  die  deutschen  Schüler  vollkommen  aus :  der  Stoff  ist 
angemessen  ausgewählt  und  vertheilt;  auch  der  grammatische  An- 
hang bietet  für  die  unteren  Classen  eine  beachtenswerthe  Stütze. 
Für  die  polnischen  Schüler  bietet  dieses  Buch  auf  der  einen  Seite  zo 
viel,  auf  der  andern  zu  wenig.  Diesen  Hangel  kann  das  Buch 
von  Wolinski  und  Schönke  vorzüglich  ersetzen.  Aber  wie?  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  polnischen  Schüler  am  polnischen 
Sprachunterrichte  nicht  theilnehmen ;  auch  werden  sich  wohl  stets 
deutsche  Schüler  finden,  welche  polnisch  lernen  wollen :  dafür  wird 
schon  der  Handels-  und  Handwerkerstand  sorgen.  Wie  gesagt,  ha- 
ben die  polnischen  Schüler  neben  der  Sprachform  auch  den  nöthi- 
gen  Sprachstoff  im  Deutschen  zu  lernen.  Diese  Schüler  müssen 
also  ex  officio  möglichst  schnell  die  erforderliche  copia  deutscher 
Begriffe  sich  aneignen;  aber  auch  die  deutschen  Schüler  haben,  wenn 
sie  mit  Erfolg  an  dem  polnischen  Sprachunterrichte  theihiehmen 
wollen,  möglichst  viel  polnische  Yocabeln  zu  memoriren.  Will  man 
bei  dem  polnischen  Sprachunterrichte  die  alte  Scheidung  nicht 
weiterhin  beibehalten,  so  lässt  sich  auch  dieser  Unterricht  mög- 
lichst einheitlich  ertheilen.  Um  dieses  aber  zu  erzielen,  müsste 
man  darauf  halten: 
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1)  dass  die  polnischen  Schuler  weniger  Gedichte  memoriren  als 
bis  dahin,  dafür  die  deutsche  Bedeutung  aller  in  Wolihski 
und  Schönke    vorhandenen  Vocabeln   sich    fest   einprägen; 

2)  dass  die  deutschen  Schuler  an  der  polnischen  Lectnre  als 
aufmerksame  Zuhörer  sich  betheüigen,  indem  sie  mit  in  das 
polnische  Buch  hineinsehen; 

3)  dass  jedes  polnische  Stück  in  Wolinski  und  Schönke  zuerst 
von  Deutschen,  dann  von  polnischen  Schülern  richtig  und 
correct  ins  Deutsche  übertragen  wird; 

4)  dass  mit  allen  Schülern  Flexionsübungen  betrieben  werden, 
wobei  das  Sprechen  im  Chor  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden  darf; 

5)  dass  alle  14  Tage  die  deutschen  Sdiüler  theils  kurze  Ab- 
schriften, theils  Uebersetiungen,  theils  Dictate,  die  polnischen 
nur  Dictate  zur  Correctur  abliefern. 

Es  ist  durchaus  nicht  wünschenswerth,  dass  die  polnischen 
Schüler  in  den  drei  unteren  Classen  mit  Aufsätzen,  die  auch  dar- 
nach sind,  geplagt  werden,  ohne  orthographisch  richtig  schreiben 
zu  können:  die  kostbare  Zeit,  welche  sie  dazu  brauchen,  können 
sie  besser  verwerthen.  Durch  ein  solches  Verfahren  werden  die 
deutschen  Schuler  im  Erlemeo  der  polnischen  Sprache  nicht  beein- 
trächtigt, die  polnischen  dagegen  in  der  Erlernung,  Befestigung,  Ver- 
innigung  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Eigenthumlichkeiten  ent- 
schieden schneller  und  gründlicher  als  bis  dahin  gefördert  werden. 

Das  zweite  Mittel,  welches  zur  Förderung  der  deutschen  Sprache 
viel  beitragen  würde,  ist  der  Anschauungsunterricht,  welcher  mit 
Benutzung  der  Winkelmannschen  Bildertafeln  und  anderer  bildlicher 
Darstellungen  ertheilt  werdep  kann.  Für  diesen  Unterricht  roüsste 
an  allen  unseren  Anstalten,  wo  gemischte  Schüler  in  den  unteren 
Classen  sind,  wöchentlich  eine  halbe  Stunde,  mindestens  in  der 
Sexta  und  Quinta,  von  der  für  den  deutschen  Unterricht  bestimmten 
Zeit  zugestanden  werden.  Diese  kurze  Zeit  reicht  hin,  um  einen 
uBvergleiehlich  grofsen  Gewinn  zu  erzielen.  Dieser  wird  aber  darin 
bestehen;  dass  unsere  Schüler  aufser  der  nöthigen  Bereicherung 
ihres  Sprachvorrathes  und  der  Befestigung  in  dessen  Anwendung 
eine  angemessene  Kenntnis  der  namhaftesten  Culturgegenstande, 
vorzüglich  aber  der  einheimischen  Thier-  und  Pflanzenwelt  sich  er- 
werben. Dann  ist  auch  gerade  dieser  Unterricht  am  meisten  geeig- 
net^ in  den  Schülern  den  nöthigen  Sinn  für  Natnrbetrachtung  früh- 
zeitig zu  wecken  und  zu  fördern. 

Gnesen.  Henrychowski. 
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Ueber  die  Schuldfirage  im  Oedipus  Tyrannus. 

IV. 

Das  jüngste  Febroarheft  dieser  Zeitschrift  brachte  von  Herrn  Dr.  Herlel 
eine  noehaialige  Bespreehnng  meiner  Abhandlung  ifiber  die  Authadie  des  Oedi- 
pns.  Am  Schlnss  seines  Aufsatzes  sagt  derselbe,  es  sei  mir  nicht  gelungen  zu 
beweisen,  dass  Sophocles  die  avdutSCa  nnd  ^q&vfjUa  dazu  bestimmt  hi^be,  die 
psychologische  Erklärung  des  Schicksals  des  Oedipas  abzugeben. 

Ueber  dieses  Urtheil  wundere  ich  mich  nicht  allzusehr.  Wer  so  nach- 
drncklich,  wie  mein  Herr  Gegner,  in  seiner  Auffisssnng  der  Sage  den  Gesichts- 
punkt einer  realen,  von  der  Subjectivitäi  des  Oedipaa  nnabhin- 
gigen  Nothwendigkeit  geltend  macht,  der  wird  nicht  leicht  vom  Gegeo- 
theil  zu  überzeugen  sein.  Natürlich  existirt  die  Schuldfrage  für  alle  An- 
hänger der  Schicksalsidee,  zu  welchen  auch  Hr.  Or.  Hertel  gehört,  nicht.  Aber 
die  Schuldfrage  wird  sich  das  g^te  Recht  ihrer  Existenz  nicht  streitig  machen 
lassen.  Von  ihrem  positiven  Werth  wird  unten  die  Rede  sein,  hier  kommt  es 
zunächst  darauf  an,  die  Irrthümer  unserer  Gegner  anüzudeeken.  Diese  liegen 
klar  zu  Tage.  Denn  wer  von  einer  Schuld  des  Oedipus  darum  nichts  wissen 
will,  weil  sein  Schicksal  nothwendig  sei,  der  legt  dem  Orakelsproch  in 
Delphi  eine  Bedeutung  bei,  welche  demselben  nicht  zukommt,  und  wer  der 
Meinung  ist,  dass  Oedipus  darum  für  sein  Schicksal  keine  Verantwortung 
trägt,  weil  dieses  Schicksal  sich  erfüllen  muss,  der  darf  nicht  von  freier 
Selbstbestimmung  reden,  denn  wo  Freiheit  ist^  da  ist  auch  Verantwortlichkeit. 
Es  ist  unmöglich,  dass  von  solchem  Standpunkte  aus  die  Versöhnung  von 
Noth wendigkeit  und  Freiheit  gelingen  kann.  Wenn  daher  der  Schuldfrage 
an  sich  auch  kein  anderer  Werth  zukäme,  so  hätte  sie  mindestens  um|  die 
Erklärung  des  Tyrannus  das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst,  dass  sie  Un- 
klarheiten beseitigt,  welche  wie  keine  anderen  der  allgemeinen  Anflkssung 
gerade  dieses  Dramas  geschadet  haben.  Wie  weit  es  meinem  Herrn  Gegner 
gelungen  ist,  die  Fehler  zu  vermeiden,  in  welche  im  allgemeinen  die  Vertreter 
der  Schicksalsidee  gerathen  sind,  das  wird  sich  im  Verlauf  unserer  Unter* 
suchung  zeigen. 

Hertel  sagt  auf  Seite  106:  „Da  man  aber  weifs,  dass  die  Götter  vom 
Oedipus  geweissagt  haben,  er  werde  einst  aeinen  Vater  umbringen  und 
dann  hört,  es  sei  wirklich  geschehen,'  so  hat  man  doch  wohl  ein  Recht  xu  ia* 
gen:  er  musste,  welchen  Lebensweg  er  auch  einschlagen  mochte, 
seinen  Vater  tödten.  Ich  lasse  ja  dem  Oedipus  die  Freiheit  sich 
einen  Lebensweg  zu  wählen,  behaupte  aber,  wenn  die  Orakel  Wahr- 
heit verkünden,  dass  Oedipna,  welchen  Lebensweg  er  auch  wählen  mochte, 
durch  seine  Handlungsweise,  welche  daa  Ergebnis  der  Umstünde  und 
seines  Charakters  ist,  sein  Schicksal  erfüllen  muss  und  demnach 
nicht  davon  die  Rede  sein  kann,  dass  er  an  seinem  Schicksal  schuld 
ist,  d.  h.  dafür  die  Verantwortung  trägt.'*  —  Also  Oedipus  hat  die  Frei- 
heit, sich  einen  Lebensweg  zu  wählen,  aber  das  Ende  dieses  Weges,  viel- 
leicht das  letzte  Stadium,  ist  Ihm  gewiesen;  denn  hier  muss  er  sein 
Schicksal  erfüllen  und  darum  ist  er  frei  von  Schuld.  Liegt  aber  hierin 
nicht  ein  Widerspruch?  Rann  denn  von  freier  Bewegung  die  Rede  seini 
wenn  das  Endziel  der  Bewegung  ein  im  Voraus  bestimmtes  und  unabänder- 
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lidi  ;eg«b6M8  ist,  oder  iiberhftiipt  von  Nothwendi^keit,  wenn  ihm  die  Wahl 
gtlMSsen  ist,  „ia*  eine  Bin$de  oder  nach  Korinth  zu  gehn?'*  Denn  was  ist 
das  filr  eine  Nothwendi^keit,  welche  auch  aar  auf  sweifache  Weise  realisirt 
werden  kana?  Und  femer,  i»enn  seine  Handlungsweise  auch  blofs  zum  klein- 
sten Theil  das  Erfebnis  seines  Charakters  ist  d.  d.  doch  ans  freier  Selbst- 
heatlmfflDnf^  resnltirt,  so  ist  ja  Verantwortliehkeit  vorhanden.  Aber  auf 
das  Mafs  der  Freiheit  und  überhaupt  darauf,  ob  sieh  eine  Gefahr  durch 
unsere  Vorsieht  abwenden  lasse  oder  nicht,  kommt  bei  dieser  Frage  gar 
nichts  an.  Denn  die  vermeintliche  Fähigkeit  vorausgesetzt,  genügt  es, 
damit  man  für  eine  Gefahr  verantwortlich  werde,  die  ,neglegentia  suis  rebus 
non  coftsoeta*  zu  erweisen.  Dass  hier  natürlich  nicht  von  dem  die  Hede  ist, 
was  die  juristische  Sprache  dolus  nennt,  sondern  von  einer  culpa  aus  Nach- 
lässigkeit und  Fahrlässigkeit  oder  blofs  von  einem  Mangel  an  summa  dili- 
gentia, davon  wird  weiter  unten  gesprochen  werden.  Das  aber  ist  der  Fall 
des  Oedipus.  Hertel  selbst  hat  hierauf  in  sein^  ersten  Entgegnung  (Ztschr. 
f.  Gymn.  Bd.  26  S.  775)  hingewiesen,  wenn  er  sagt:  „Einen  anderen  Oedipus 
koaate  der  Dichter  nicht  brauchen.  Denn  hatte  Oedipus  den  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Orakel  besessen,  so  würde  er  anders  gehandelt  haben,  aber 
dann  gibe  es  auch  keinen  Oedipus  Tyranaus'^  Wie  sollte  denn  Oedipus 
■idit  nach  der  Meinung  des  Dichters  verantwortlich  sein?  — 

Wie  aber  sieht  es  mit  Hertels  Beweisführung  aus?  Wenn  Oedipus 
darum  an  seinem  Schicksal  nicht  schuld  ist,  weil  sein  Schicksal  nothwendig 
ist,  so  ist  ja  klar,  dass  diese  Nothwendigkeit  eine  reale,  aufser  dem  Be- 
reich seiner  WUlensfähigkeit  liegende  Macht  bedeuten  muss.  Das  ist 
denn  auch  Hertels  Meinung.  Er  sagt  auf  S.  106:  „Dass  Oedipus  sei- 
nen Vater  tödtete  und  seiner  Mutter  beiliegt,  ist  freilich  das  noth wen- 
digste Resultat  der  Lebenverhältnisse  und  der  Willensbe- 
th&tigung  des  Oedipus,  wie  sie   im  Drama  sich   zeigen   und   dargestellt 

werden;  aber  zunächst  (?)  sind  jene  Gräuel  darum  nothwendig, 
weil   sie  geweifsagt  sind   und  Weifsagungen  des  Gottes  sich  erfüllen 

müssen*'.  Hertel  meint  also,  dass  die  durch  das  Orakelwort  zu  einer  realen 
wirksamen  Macht  gewordeae  Nothwendigkeit  sich  innerhalb  des  Dramas 
manifestirt,  indem  der  Dichter  in  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen ,  nach 
welchen  sich  im  allgemeinen  alles  menschliche  Handeln  vollzieht,  auch  das 
Sehieksai  seines  Helden  als  ein  Ausfluss  freier  Selbstbestimmung  unter  der 
Einwirkung  äuberer  VerhiQtoisse  darstellt.  Dabei  ist  wesentlich  zu  beachten, 
dasa  das  Schickaal  des  Oedipus,  wie  es  sich  innerhalb  des  Dramas  dar- 
stellt, naeh  Hertels  Auffassung  nicht  etwa  blofs  scheinbar,  sondern  gleich* 
DiUa  realiter  aus  der  WiUenshethätigung  des  Oedipus  resultirt  Hertel 
aehreiht  der  Wirksamkeit  dieser  Willensbestimmung,  welche  das  Drama  zur 
Oarstellnng  bringt,  ganz  dieselbe  Realität  zu,  welche  er  dem  Binflnss 
der  Orakelverkündung  beimisst.  In  dieser  letzteren  aber  liegt  die  un- 
mittelbare Ursache,  die  eausa  prima;  innerhalb  des  Dramas  gewinnt  das 
Orakelwort  sozusagen  Gestalt  und  tritt  in  die  Erscheinung,  oder  anders  ausge- 
drückt: das  Schicksal  des  Oedipus  ist  in  seiner  dramatischen  Verwirklichung 
die  siehtbare  Manifestation  der  göttlichen  Verheifsung.  Das  muss  die  Beden- 
tnng  von  jenem  , zunächst*  sein,  wenn  ich  Hertel  recht  verstehe.')    Gegen 


*)  Ueber  Hertels  Einwurf,  dass  „er  nirgends  behauptet  habe,  Zeus  habe 
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diese  BegründoDg  Herteis  wäre  Dicbta  einzuwendeB ,  weaa  onr  aielit  am 
dein  Orakelwort  eioe  reale  NoUiwendigkeit  hei^eleitet  würde ,  welche  die 
Verantwortlichkeit  d.  h.  die  freie  Willeoshetkätfgnog'  des  Oedipni  auf- 
hebt, denn  wo  Freiheit  ist,  da  ist  auch  Veraotwertüehkeit  Hier  lie^  der 
Widersprorh  in  HerteU  Begrändang.  Hat  die  Nothwendigkeit  eioer  Haad* 
lan^  ihren  realen  Grund  in  Lebens verhSItaisaea  und  freier  WillanabethSti* 
gunfi;,  so  hat  sie  nicht  zunächst  ihren  realen  Grnad  in  einer  g^ttUchaa 
Oifenbamngp.  Denn  entweder  enthält  die  Offeabarnnf  für  den  HandebideB 
ein  unbedingtes  Müssen  und  in  diesem  Falle  iat  die  freie  Willeasbethäti* 
f^uttg  nicht  vorhanden  und  darum  zugleich  der  Haadelnde  der  Verantwar- 
tuog  überhoben,  oder  die  freie  Willeasbethäti^n;  wird  Ten  der  Offeahaninc^ 
nicht  beeioflusst,  dann  aber  ist  auch  die  Offenbarauf  für  die  Nothwendig- 
kelt  der  Handlung  kein  wirklicher  Grund  mehr,  soadera  ein  schein* 
barcrl  Nur  diese  letztere  Bedeutung  kann  dem  Orakel  zukommen.  Das 
Orakel  spricht  das  aus  uujl  macht  das  kund,  was  nothwendig  iat,  weil 
„der  Gott  die  aus  dem  Charakter  des  Menschen  hervorgehaade  Haadluags- 
weise  kennt'*.  Hiermit  ist  seine  Bedentang  fdr  das  Schicksal  des  Oedipua 
erschöpft.  Sehr  richtig  aufsert  sich  hierüber  Job.  MaUer  „die  Thebaa. 
Trag,  des  Soph."  Jnnsbruck  1S71,  S.  17  folgeadermafaen :  „So  unzweifelhaft 
richtig  das  Urtheil  Schillers  ist,  dass  der  Antheil,  den  das  Orakel  an  der 
Tragödie  hat,  schlechterdings  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  sei,  so  un- 
leugbar ist  es,  dus  von  hier  ans  der  Schein  der  anvermcidlichen  Nothweii- 
digkeit  auf  die  Handlungen  des  Oedipus  geworfen  wird.  Es  ist  uur  Schei  a; 
denn  in  Wahrheit  thut  Oedipus  alle  seine  ScJiritte  in  voller  Freiheit,  geht 
überall  mit  Selbstbestimmung  dem  Schickaal  entgegen;  aber  jener  Schein 
drängt  sich  dem  Zuschauer  und  Leser  so  gebieterisch  auf,  daaa  er  den  Bin- 
druck der  Wirklichkeit  macht*'.  Wenn  also  aus  dem  Orakelspmch  keine 
reale  JVothwendigkeit  für  die  Schicksalsfrage  gewonnen  werden  kann,  ao 
liegt  auch  in  demselben  kein  Beweis  für  die  Schuldlosigkeit  des  Oedipua.  — 
Noch  weniger  wird  man  einräumen  dürfen,  dasa  aus  der  Darstellung 
des  Sophocles  selbst  der  Beweis  für  die  Schaldlosigkeit  des  Oedipus  ge* 
fuhrt  werden  könne.  Hertel  verweist  aas  auf  S.  107  aa  d«a  Coloneaa.  Da 
rede  Oedipus  als  gereifter  und  vielgeprüfter  Mann  und  erkläre  sich  für  «n- 
schttldig,  weil  er  unwissentlich  die  Gränel  verübt  habe.  Man  sehe  alaa, 
dass  Sophocles  den  wichtigen  Unterschied  macht  zwischen  wisaentUcher  aad 
unwissentlicher  Schuld  und  nur  die  erstere  strafbar  inde.  —  Hiergegen  iat 
zuerst  daran  zu  erinnern,  dass  dieaar  Unterschied  in  der  That  kein  wiehtiigiar 
ist.  Denn  Schuld  liegt  auch  dann  vor,  wenn  der  Handelode  sich  sagen  maaa, 
dass  seine  Handlung  einen  Erfolg  haben  kann,  auf  dea  sein  Wille  nicht 
gerichtet  ist  Sehr  richtig  äufsert  sich  über  diesen  Punkt  Joh.  Müller  a.  a.  O. 
S.  16  folgendermafsen :  „Als  Oedipus  mit  dem  fremden  Greise  in  Streit  gerieth, 
musste  es  nicht  anfserbalb  des  Kreises  seines  Denkens  liegen,  dass  der  Streieh, 
den  er  führte,  das  Haupt  seines  Vaters  trefteo  kon  ate.  Es  kam  ihm,  wie  wir 
zeigen  werden,  thatsächlich  nicht  in  den  Sinn,  aber  das  hebt  seine  Veraatwort- 


das  Schicksal  des  Oedipus  verhängt'^,  kann  ich  hier  meiae  Verwundemag  nicht 
unterdrücken.  Verkündet  denn  nicht  Apoll  den  Willen  des  Zeus?  Oder  wäre 
Hertel  gar  der  Ansicht,  dass  der  Glaube  au  die  Moira,  welcher  sich  ohne  Zwei- 
fel noch  in  dem  allgemeinen  Volksbewufstsein  seiner  Zeit  erhielt,  auch  zu  dea 
religiösen  Vorstellungen  des  Sophocles  gehört?  — 
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licfckMt  Dieht  aaf'.    Gewias,  von  der  Pflicbt  der  Wachstiokeit  und  Vorsicht 
kä%  der  Diehter  seiaea  Oedipns  Bicht  entbunden ;  nan  wird  sogpar  nicht  fehl- 
inreifaa ,  wenn  nan  in  Siane  de«  Sophocles  in  der  Prophexeinogp  des  Orakels 
eine  Versefcärfiingp  dieaer  Pflicht  erkennt    Denn  hinfort  mnsste  Oedipus,  wenn 
er  eine  Handlang  beging,  die  geeignet  war,  jeaer  Prophezeihang  ihre  Erfällaug 
xa  veraduüTen,  eataehieden  „sobald ig'*  werden.  Und  in  derThat  lehrt  eine  sorg- 
fältige Präfnag  des  Coloneos,  dass  die  Rechtfertignng  des  Oedipaa  in  der  Mei- 
aaag  des  Sophocles  keine  vollständige  ist     Hierüber  kann  ich  an  meine 
Ahhandluag  ia  dieser  Zeitsehr.  Bd.  26  Heft  5  ,aber  die  Basebie  des  Oedipns 
aaf  CeloBos'  verweisen ,  wo  aof  S.  320 — 23  die  Bedeatang  der  Rechtfertigung 
aoafShrlich  besprochen  ist.    Far  eine  Widerlegung  der  dort  anfgestellten  An- 
siebten  wnrde  ich  meiaem  Hrn.  Gegner  sehr  dankbar  sein.    Bis  dahin  halte  ich 
Bieli  aof  Graad  der  bisherigen  Eri»rterangen  zu  dieser  Schlusafolgeraog  be- 
rcehtigt:  wenn  aas  den  Orakel  kein  realer  Grand  far  die  Nothwendigkeit 
des  S^eksals  hergeleitet  werden  kann,  weaa  vielmehr  (was  ja  Hertel  selbst 
aieht  bestreitea  will  S.  109)  Sophocles  das  Schicksal  des  Oedipns  als  eine 
Folge  der  aas  seinem  Charakter  resnltirenden  freien  Willensbethätignog  und 
der  Verhältnisse,  anter  welchen  er  handelte,  dargestellt  hat ,  and  wenn  demge- 
■äfs  aaeh  weder  aas  dem  Orakel  noch  aas  der  Darstellung  des  Sophocles  in 
beiden  Dramen  die  Seholdloaigkeit  erwiesen  werden  kann ,  so  wird  man  nicht 
aaduB  känaea  die  berechtigte  Existenz  der  Schnidfrage  anzuerkennen.   Auch 
dürfte  aas  der  bisherigen  Darstelloag  sattsam  klar  geworden  sein,  dass  ich 
überall,  wo  voa  „Schuld*'  die  Rede  war,  diesea  Ausdruck  in  seiner  engsten 
Bedeatoag,  eatspreehend  dem  engeren  Begriff  der  römischea  culpa  gebraucht 
habe.    Indem  die  Scbu idfrage  dem  Oedipns  eine  culpa  aus  Unaaiinerksamkeit 
und  Fahrlässigkeit  zoschreibt,  geht  sie  nicht  darauf  aus,  in  seinem  Schick- 
sal eiae  verdiente  Strafe  za  erkennen,  sondern  hat  eine  rein  psychologische 
Teadent,   indem   sie   bemüht  ist,   dieses  Schicksal  aus  den  Händen  sowohl 
des  hlindea  Zofalls  als  des  rohen  Fatoms  zu  befreien  und  es  als  eine  natur- 
gemäfse  Wirkung   und  Folge   aus  äuüserea  Umstäadea   and  freier  Selbstbe- 
stimmang  za  erkläre a.    So    wird  die  Charakteristik  des  Helden  von  Be-r 
devtaag,  denn  hier  kaüpfea  sich  vielleicht  unscheinbar  verborgen  die  Fäden 
einer  ethisehen  Schuld,  welebe  die  verhängnisvollsten  Folgen  hatte.  — 

Ja  der  Anthadie  sachte  mein  Aufsatz  jeae  wesentlichste  Charakter- 
eigeasehaft  des  Oedipas  naehzuweisea,  aus  welcher  sein  Verschulden  herzu- 
leiten sei.  Die  Polemik  Hertels  auf  S.  110  hat  darum  keine  Pointe,  weil 
ich  la  der  Wahl  dieses  Aasdrocks  aueb  dann  ein  Recht  hätte,  wenn  sich 
das  Wort  bei  Sophocles  gar  aicht  fände«  Denn  lässt  sich  wirklich  sein 
Sophoeleiseher  B^iff  aicht  feststellen?  Meine  Aufsätze  reden  von  selbst- 
gefiilligem  Sinn,  von  unberechtigtem  Selbstvertrauen,  von  lieber  Schätzung 
der  eigenen  Kraft  and  Einsicht.  Wer  will  es  lengnen,  dass  das  Vorstel- 
loageii  siad,  welche  Sophocles  mit  der  av&ai(a  verbinden  musste?  Frei- 
lich, daa  Wort  kommt  nur  an  zwei  Stellen  bei  ihm  vor,  Tyr.  vs.  549  und 
Aat.  TS»  1028,  und  vielleicht  bedeutet  es  hier  nichts  anderes  als  „Eigen- 
ainn*'.  Aber  was  folgt  daraus  ?  „Eigensinn"  ist  doch  blol's  eine  Aenfserung 
der  Aatbadie  und  vielleicht  der  engste  Begriff  von  allen,  welche  die  GniDd- 
hedeutong  des  Wortes  aus  sich  entwickelt  hat.  Hat  deon  Aristoteles  an 
,Eigensinn^  gedacht,  wenn  er  in  seioer  Ethik  den  Begriff  also  defioirt: 
ütfiyawfis  <fl  fHaoTfü  av&a^iag  xal  agtaxi^ast   Oder  wird  mau  einwenden, 
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dass  das  spate  Zengnis  des  Aristoteles  nichts  fSr  „den  SophoeleiscIieB  Be- 
gn&"  beweisen  könne?  Nun,  so  verweise  ich  Hrn.  Dr.  Hertel  an  Aesehylns. 
WSre  fnns  sein  Promethens  nicht  erhalten,  so  befände  ich  mich  vielleicht 
in  Verlegpenheit,  denn  in  dem  Promethens  allein  steht  ja  das  Wort,  hier 
aber  mit  seinen  Ableitungen  gleich  an  acht  Stellen.  Unter  diesen  befindet 
sich  eine,  welche  merkwürdigerweise  Kreons  Worten  im  Oed.  Tyr.  vs.  549 
derma fsen  ähnlich  ist,  dafs  man  glauben  mSehte,  sie  habe  Sophocies  im  Sinne 
gelegen.  Die  Stelle  heilst  vs.  1012  avS^aSia  yaq  nS  fp^ovyrt  /irj  xalßc 
atnrj  xa&^  avjfpf  ovdevos  fiii{ov  a^iva.  0  Mein  Hr.  Gegner  wird  einwen- 
den, dafs  auch  hier  Hermes  dem  Prometheus  nichts  anderes  als  „Eigensinn'* 
mm  Vorwurf  macht.  Ganz  recht,  und  vielleicht  ist  sogar  an  allen  Stel- 
len, wo  die  Authadie  anf  Prometheus  bezogen  wird,  vs.  456,  964,  1035 
und  1037  blofs  an  „Eigensinn*' «zu  denken.  So  hat  denn  auch  Hr.  Prof. 
Wecklein  denselben  Fehler,  wie  ich,  gemacht,  wenn  er  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  anf  S.  12  sagt:  „bei  Aeschylus  ist  Prometheus  zuerst  der 
gottfeindliche,  in  selbstgefälliger  Ueberhebung,  avditSia,  trotzende 
Empörer*' . .  ?  Wecklein  würde  Hr.  Dr.  Hertel  auf  den  vs.  907  hinweisen 
können,  wo  Prometheus  von  Zeus  sagt  „^  /i^vlri,  Ziv^  xalrttg  av^aSrig 
(pgfvtSv  KtnmrttTiHVos,  denn  hier  und  in  den  beiden  vss.  64  und  79  wird 
nicht  mehr  an  „Eigensinn**  gedacht,  sondern  diese  Belege  geben  uns  ein 
unantastbares  Recht  zu  der  Behauptung,  dass  auch  in  der  Ethik  des  Sophodes 
der  weitere  Begriff  der  Authadie  an  seinem  rechten  Platze  ist.  — 

Zum  Sehluss  noch  eine  allgemeine  Bemerkung.  Die  Schuldfrage  er- 
freut sich  nicht  der  Gunst  der  Philologen,  aber  mit  Unrecht.  Denn  sie  hat 
vor  allen  Dingen  nichts  mit  der  „Criminaljnstiz**  gemein ;  auch  mit  der  Ae- 
sthetik  hat  sie  nichts  zu  schaffen.  Beides  würde  sie  nach  meiner  Meinung 
nicht  sonderlich  empfehlen.  Was  ihr  in  allen  Einzelheiten  zu  leisten  ob- 
liegt, das  vermag  sie  auf  keine  andere  Weise  als  durch  ein  möglichst  all- 
seitiges Umfassen  der  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen  des  Dich- 
ters. Dieser  Znsammenhang  allein  ist  es,  welcher  der  Schuldfrage  erst 
ihren  eigentlichen  Werth  und  ihre  'positive  Bedeutung  giebt.  Um  bei 
dem  Oedipus  Tyrannus  stehen  zu  bleiben,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  in  wel- 
chen Ansichten  z.  B.  über  die  reÜgöisen  Vorstellungen  des  Sophocies  die 
Schicksalsidee  alle  Gegner  der  Schnldfrage  einig  finden  muss.  Hr.  Dr.  Hertel 
in  seinem  Aufsatz  deutet  dieselben  in  gelegentlichen  Aeufkerungen  hinläng- 
lich an:  die  Götter  sind  es,  welche  den  Oedipus  dem  harmlosen  Glücke  sei- 
ner Jugend  entreifsen  und  ihn  seinem  Verhängnisse  entgegenführen.  Durch 
ein  trügerisches  Orakel  leiten  sie  ihn  irre,  damit  er  sein  Schicksal  erfülle. 
An  seinen  Gräueln  aber  ist  die  Sünde  seiner  Eltern  schuld.  —  Nach  meiner 
Meinung  sind  das  Ansichten,  welche  im  Widerspruch  stehen  mit  den  reli- 
giösen Begriffen  unseres  Dichters.  Auch  für  den  Götterneid  und  die  Sinnes- 
berückung  durch  die  Gottheit,  wovon  Hertel  redet,  fehlen  uns,  in  dem  Nach- 
lass  des  Sophocies  wenigstens,  sichere  Beweise.  Das  weiter  zu  erörtern, 
überschreitet  freilich  den  Zweck  dieses  Aufsatzes,  nur  darauf  möchte  ich  hin- 


*)  Die  Stelle  zeigt  zugleich,  'dass  Hertels  Erklärung  der  Worte  tov  vov 
X^Q^S  dem  wahren  Sinn  nicht  vollkommen  entspricht.  Es  ist  an  beiden 
Stellen  von  einer  Authadie  die  Rede,  welche  sich  nicht  auf  wahre  (f>g6vTiütf 
stützt,  welche  der  Einsidit  entbehrt.  — 
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weisen,  das«  meiDen  froheren  Arbeiten  nirgends  ein  ästhetisohes,  son- 
dern ganz  anssehliefslich  das  Interesse  an  dem  ethischen  nnd  religiösen 
Gehalt  der  Sophocleischen  Dramen  za  Grande  lag.  Diesem  Zwecke  allein 
diente  die  Untersuchung  über  die  Cbarakterzeichnnng  des  Oedipus,  der  An- 
tigene und  des  Kreon.  Darans  erkläre  ich  mir  dann  das  Missverständnis, 
welches  ich  bei  Hertel  anf  S.  115  finde,  wo  es  heifst:  „Hr.  Dr.  Berch  hält 
also  in  einer  Tragödie  die  Darstellung  der  Charaktere  für  die  Hauptsache''. 
Das  ist  mir  natürlich  nicht  eingefallen.  Die  einleitenden  Worte  zu  meiner 
Abhandlung  Kber  ,,die  Authadie  des  Kreon  in  der  Antigene"  in  dieser  Zeitsch. 
Bd.  27  Heft  4  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  ich  der  Charakterzeich- 
nnng  blofs  für  die  Prüfung  des  ethischen  Gehaltesleines  Stückes  hervor- 
ragende Bedeutung  zusprach.  Natürlich  sind  die  Charaktere  um  der  Hand- 
lung willen  da,  aber  die  allgemeinen  Fragen,  welche  die  Handlung 
bewegen,  (das  ist  in  Kürze  der  Sinn  jener  Einleitung)  sind  um  deV 
Charaktere  willen  jda.  Ich  gebe  zn^  dass  eich  für  meinen  Zweck,  viel- 
leicht mehr  als  nothw endig  war,  die  Charakterzeichnung  bei  Sophooles  in 
den  Vordergrund  gestellt  habe.  Wenn  das,  wie  ich  sehe,  den  Schein  er- 
weckt hat,  dass  ich  der  Fabel  und  Handlung  in  einem  Drama  blofs  secnndäre 
Bedeutung  beilegte,  so  bin  ich  Hrn.  Dr.  Hertel  dankbar  für  die  Gelegenheit, 
dieses  Miss  Verständnis  berichtigen  zu  können.  — 

Kiel.  Dr.  Berch. 
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M.  Tullii  Ciceronis  oratione.s  selectae  XVIII.  Ib  vsan  scbolarnm 
ediderant,  indices  et  niemortbilia  vitae  Ciceronis  adiecerant  A.  Eber- 
hard et  W.  Hirschfelder.  Lipsiae  in  aedibns  B.  G.  Teabneri  1874. 
8.    XIX  e.  068  S.  2  Mark. 

Zu  den  ziemlich  zahlreichen  Sammlungen  von  „ausgewählten 
Reden  Cicero8'\  die  speciell  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind, 
ist  vor  kurzem  eine  neue  hinzugekommen,  die  wegen  mehrfacher 
Vorzüge,  durch  die  sie  sich  vor  andern  auszeichnet,  wahrschein- 
lich in  kurzer  Zeit  sich  an  vielen  Schulen  Eingang  verschaffen 
wird.  Sehen  wir  zunächst  zu,  was  die  Herausgeber,  Prof.  Dr.  A. 
Eberhard  am  Kloster  in  Magdeburg  und  Prof.  Dr.  W.  Hirschfelder 
am  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin»  in  ihrer  neuen  Ausgabe  bie- 
ten. Zuvörderst  folgende  18  Reden  in  chronologischer  Ordnung : 
p.  S.  Roscio  Amerino,  adianis  in  C.  Verrem  secundae  libr.  IV  et  V, 
de  imperio  Cn.  Pompei,  invectivarum  in  CatiUnam  libr.  FV,  p.  Hurena, 
p.  Sulla,  p.  Archia  poeta,  p.  Sestio,  p.  Plancio,  p,  MQone,  p.  Li- 
gario,  p.  rege  Deiotaro,  in  H.  Antonium  or.  Philipp.  I  et  II.  Die 
ersten  Reden  bis  zu  den  Catilinar.  ind. ;  p.  Sulla  und  p.  Archia  (p. 
1 — 266  und  307 — 354)  sind  von  Eberhard  bearbeitet,  das  übrige 
von  Hirschfelder.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  (Baiter) 
Kayserschen  Ausgabe  (Leipzig,  B.  Tauchnitz  1861  u.  1862).  Die 
Abweichungen  von  dieser  Ausgabe,  welche  die  Herausgeber  für 
nöthig  gehalten,  sind  auf  17  Seiten  zusammengestellt  dem  Text 
vorausgeschickt;  auch  eine  Anzahl  Conjecturen,  die  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  werden  dabei  mitgetheilt  Jeder  einzel- 
nen Rede  geht  eine  kurze  (bisweilen  auch  etwas  ausführlichere) 
Einleitung  über  die  Veranlassung  der  betreflenden  Rede  und  eine 
Disposition  der  Rede  voraus.  Auf  den  Text,  welcher  592  Seiten 
einnimmt,  folgt  ein  index^  welcher  nicht  nur  die  zum  Verständnis 
der  Reden  wünschenswerthen  historischen  und  geographischen  No- 
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tisen,  sondern  auch  eine  sehr  dankenswerthe  Erklärung  von  Aus- 
drdcken  aus  dem  Gerichtswesen,  den  Antiquitäten,  der  Ljtteratur- 
geachichte  u.  s.  w.,  ja  zu  vielen  Stellen  eine  Art  Commentar  ent- 
Inhen.  Dieser  Index  umfasst  62  Seiten.  Die  letzten  14  Seiten 
endlich  bringen  t^memorabiUa  vitae  Ckercnis  per  annos  digesta.'' 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wenden  wir  uns  dem  Ein- 
zelnen zu.  Was  zunächst  die  Auswahl  der  Reden  anlangt,  so  ent- 
hält die  Ausgabe  diejenigen  Reden,  welche  jetzt  ziemlich  allgemein 
in  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen.  Ungern  vermisst  Ref.  die 
dwinaiio  w  Coealnim,  vielleicht  entschliefsen  sich  die  Herausgeber 
hl  einer  neuen  Auflage  dieselbe  noch  hinzuzufügen.  Ob  noch  die 
eine  oder  andere  Rede  aufzunehmen  (oder  an  die  Stelle  einer  auf- 
genommenen zu  setzen)  ist,  darüber  werden  die  Ansichten  getheilt 
sein.  Die  Mehrzahl  der  CoUegen  wird  höchst  wahrscheinlich  mit 
der  getroffenen  Auswahl,  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen,  zu- 
firieden  sein. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Wichtigsten,  nämlich  der  Gestaltung 
des  Textes  und  den  Grundsätzen,  die  dabei  mafsgebend  gewesen 
sind.  Oaas  die  Herausgeber  den  Apparat  der  grofsen  kritischen 
Ausgabe  sorgfältig  benutzt,  zugleich  aber  auch  die  Emendalions- 
Vorschläge  neuerer  Kritiker  nach  Möglichkeit  zu  Rathe  gezogen 
haben ,  braucht  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden.  Wie 
weit  bei  der  Aufnahme  von  Conjecturen  in  den  Text  zu  gehen 
ist,  darüber  werden  an  nicht  wenig  Stellen  die  Ansichten  der  eio- 
zeinen  aus  einander  gehn:  es  hierin  allen  Recht  zu  machen,  ist  eben 
absolut  unmöglich.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  erwiesen  falsches 
und  unhaltbares  nicht  hartnäckig  als  richtig  und  tadellos  festgehalten 
und  andrerseits  nicht  willkürlich  und  leichtfertig  geändert  wird. 
Eine  Anzahl  von  Stellen  wird  freilich  immer  noch  bleiben,  über 
welche  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  auch  unter  den  beson- 
nensten und  competentesten  Kritikern  besteht  An  solchen  Stellen 
muss  die  subjeciive  Ansicht  des  Herausgebers  entscheiden.  Die 
Herausgeber  der  vorliegenden  Schulausgabe  sind  nun  weder  hyper- 
conservativ  verfahren^  noch  auch  haben  sie  ohne  gewichtige  Gründe 
sich  zu  Aenderungen  des  überlieferten  Textes  bestimmen  lassen. 
Zu  billigen  ist  es  meiner  Meinung  nach,  dass  sie  in  vielen  Fällen, 
in  denen  Kayser  Worte  der  Bschr.  als  unecht  in  Klammern  ein- 
schliefst (wie  er  denn  überhaupt  in  der  Athetese  etwas  weit  geht), 
ihm  darin  nicht  gefolgt  sind.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der 
einfachen  Weglassung  eines  Wortes,  welches  in  den  meisten  Hss. 
und  Ausgaben  zu  finden  ist  und  aus  irgend  einem  Grunde  für 
unecht  von  den  Herausgebern  gehalten  wird,  z.  B.  Verr.  IV  §  14 
enm  nach  difficUe  est  i  16  in.  ewn  nach  produxi;  dergleichen  ein- 
zuklammern scheint  mir  richtiger.  Dass  sie  an  manchen  Stellen, 
wo  die  hdschr.  Lesart  verdorben  und  eine  sichere  oder  wahr- 
scheinliche Heilung  noch  nicht  gefunden  ist,  und  wo  in  einer  kri- 
tischen Ausgabe   einfach   die  Stelle  als  verdorben  zu  bezeichilen 
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ist,  eine  (theils  eigene,  theils  fremde)  dem  Sinn  entsprechende  Con- 
jectur  aufgenommen  haben,  möchte  ich  in  einer  Schulausgabe 
nicht  verwerfen.  In  mehreren  Fällen  ist  ihnen  freilich  auch  nichts 
weiter  übrig  geblieben,  als  einfach  die  hschr.  Lesart  als  verdorben 
zu  bezeichnen.  Es  sind  das  aber  zum  Theil  Steilen,  in  deneo 
nicht  allzuviel  darauf  ankommt,  ob  dies  oder  jenes  Wort  von  dem 
Schriftsteller  gesetzt  ist,  z.  B.  p.  Rose.  Am.  §  90 :  non  neces$e  e$t 
omnis  couMMmware  Ctertm,  Marios,  denique  Mammeos.  Mehrfach 
sind  recht  beachtenswerthe  VerbesserungsvorschJäge  gemacht;  an- 
dere freilich  werden  weniger  Beifall  finden,  so  z.  B.  Yerr.  IV  f  5 
et  rede  qmdem.  ante  statt  des  jetzt  gewöhnlich  gelesenen  ei  rede 
(die  Handschr.  haben  eerte).  Item  ante.  Die  Lesart  der  Hdschr. 
und  der  meisten  neuem  Herausgeber  ist  allerdings  auf  keinen  Fall 
zu  halten,  aber  auch  die  hier  versuchte  Hälung  ist  meiner  Ansicht 
nach  missglöckt.  Ebenso  ist  §  29  gegen  Ende  die  Conjectur  penes 
tUttm  ^mm  inspiceret  statt  des  allerdings  auffallenden-  per  tU.  ips. 
insp.  schwerlich  richtig.  Die  Stellen,  auf  welche  verwiesen  wird, 
p.  JMilone  60  u.  Caes.  b.  c.  I  76,  4  sind  doch  anderer  Art.  In- 
des auf  eine  Besprechung  der  Textgestaltung  im  einzelnen  hier 
einzugehen  ist  nicht  meine  Absicht.  Es  wird  g^athen  sein,  die 
auf  der  ersten  Seite  angekündigten  LecSanum  Tnllianarum  UbeUi 
abzuwarten,  in  denen  sich  jedenfalls  eine  Begründung  der  aufge- 
nommenen Conjecturen  finden  wird,  und  dann  alles  hierher  gehö- 
rige im  Zusammenhang  zu  behandein.  Ich  schiiefse  hier  gleich 
einige  Punkte  an,  die  wol  am  besten  an  dieser  Stelle  Erw&hnung 
finden.  Zunächst  Correctheit  des  Drucks.  Dieselbe  verdient  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Buche  alle  Anerkennung,  wenigstens  was 
den  Text  der  Reden  selbst  betrifft.  Dass  doch  noch  einige  Druck- 
fehler stehen  geblieben  sind,  ist  verzeihlich.  Der  Unterzeichnete 
hat  wol  ziemlich  den  4.  Thril  durchgesehn  (das  meiste  davon  mit 
dem  Kayserschen  Text  verglichen),  und  aufgefallen  ist  ihm  dabei 
nur  folgendes:  p.  8,  33:  apromüteret  st  appromitteret;  p.  26,  26: 
supicatur  st.  msp. ;  p.  29,  37 :  me  diusfidins  st  me  diu$  fidms,  wie 
sonst  regelmäfsig  (auch  in  dem  index  unter  dms)  gedruckt  ist; 
p.  53,  34  sind  hinter  poscere  die  Worte  aut  toUere  ausgefallen ;  p. 
286,  22:  Murenae  st.  Murena;  p.  353,  30:  vestustate  st.  vetustale; 
p.  421,  7;  tanloque  st.  tantaque;  p.  527,  4:  tmpunusst  tmpuniHS. 
Zu  den  Druckfehlern  dürfen  auch  wol  folgende  SilbenabtheUungen 
gerechnet  werden:  p.  52,  15:  pe-rantiq^ium,  p.  332,  20:  pe-risse, 
p.  534,  20:  hos-pitium;  u.  wie  stehts  mit  anim-advermm  286,  34? 
Etwas  häufiger  sind  Druckfehler  in  der  voraufgeschickten  diecre- 
pantia  ecripturae,  in  den  Einleitungen,  welche  den  einzelnen  Reden 
vorausgehen  und  dem  index  z.  B.  pag.  III  Kaiserianae  und  Kaiser 
St.  Kayserianae  und  Kayser;  p.  215,  1:  Catlüna;  p.  419,  Z.  8 
und  9 :  su-scepit,  Maecedania  und  exilii  (sonst  consequent  eo^sän) ; 
p.  521,  Z.  11:  Pompeii  (sonst  stets  Amtpet);  p.  595  (unt  agraria 
lex)  itnpugnanit  st.  impugnamt\  ib.  Alhae  Limgae  st.  Alba  Longa,  p. 
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600:  AUatiea  st.  Attalicd;  p.  607:  Cibyrasi.  Cih^ra;  p.  621:  He- 
ro/ia  st.  Heraelia;  p.  652  unter  vadimonii  causa  pronmsit  st. 
ptifmüH,  p.  606  uDter  eavere  patco  st.  pacta,  p.  607 :  Ciliciae  st.  Ct- 
iieta,  pi.  652  unter  Urios  lupiter  st.  luppiter  u.  s.  w. 

Nächst  der  Correctheit  des  Druckes  verdient  Beachtung  die  Or- 
thographie. Dieselbe  ist  von  den  Herausgebern  den  Ergebnissen 
der  vrissenschaftlichen  Forschung  gemäfs  gestaltet.  Im  grofsen  und 
ganzen  war  dieselbe  schon  in  derKayserschen  Ausgabe  gegeben  und 
unsere  Ausgabe  bietet  demnach  regelmäfsig  intellego,  ahicio,  ceteri, 
eoiidie,  cena,  itiin/ni«,  negotium,  eontio  u.  s.  w.,  v¥ährend  Klotz  noch 
schreibt  mtelUgo,  abiieto,  caeteri  u.  a.  Abweichungen  von  der  Ortho- 
graphie in  Kaysers  Ausgabe  habe  ich  nur  in  folgenden  vier  Punkten 
bemerkt:  Kayser  schreibt:  »uspitio,  £berh.-Hirschf. :  sti^tcto;  Kayser: 
huJioare,  E.-H. :  incohare;  Kayser:  Pömpeii;  E.-H.:  Pompet  (ebenso 
PHrei) ;  Kaiser  stets :  quod  si,  etiam  8t,  qua  re,  non  nulU^  nan  num- 
ftcom,  ante  quam,  postea  quam,  nihil  dum  u.  s.  w.,  während  in  der 
▼orNegenden  Ausgabe  sich  meistens  quod»i,  quare,  nonnumquam  u. 
B.  w.  findet. 

Zu  völliger  Consequenz  ist  der  Setzer  nicht  zu  bewegen  ge- 
wesen, z.  B.  p.  Plan.  $  7:  nonnumquam,  }  8:  non  numquam,  §  9 
wieder  non$iumquam'y  p.  288,  3  postea  quam.  Dagegen  ist  wol  stets, 
wie  bei  Kayser,  res  publica,  eius  modi,  magno  opere  u.  s.  w.  zu  finden. 
Aulgefallen  ist  mir  noch,  dass  im  Texte  Ptolemaeus  (p.  Sest.  §  57) 
stellt  wie  bei  Kayser,  im  Index  und  sonst  regelmäfsig,  so  weit  ich 
gesehen,  Ptolomaeus  gedruckt  ist  (so  p.  641.  650.  661.  664).  Die 
Form  Ptolomaeus  ist  allerdings  nicht  so  selten  in  den  Hdschr.;  so 
hat  sie  an  jener  Stelle  der  Sestiana  der  cod.  Gemblacensis,  de  leg. 
agr.'  II  44  findet  sich  o  st.  e  in  2  Hschr. ;  p.  Rabir.  Post.  4  und  sonst 
in  mehreren  Hschr. ;  ebenso  in  den  Scholia  Bobiensia  in  or.  p.  Sestio 
Cap.  26,  27 ;  auch  bei  andern  Schriftstellern,  z.  B.  consequent  in  der 
epitome  Juhl  ValerU  und  im  itinerarium  Alexandri  etc. 

Das  letzte,  was  ich  an  dieser  Stelle  noch  erwähnen  will,  ist  die 
Interpunktion.  Auch  hier  ist  nicht  durchgehends  Consequenz  zu 
bemerken.  Im  allgemeinen  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Inter- 
punktion möglichst  zu  vereinfachen  und  besonders  da,  wo  ein  Inter- 
punktionszeichen nicht  gut  zu  rechtfertigen  ist,  es  wegzulassen. 
Demnach  sind  Infinitivsätze,  abhäugige  Fragesätze,  Finalsätze  u.s.  w., 
von  dem  regierenden  Satze  in  der  Regel  nicht  durch  Interpunktion 
getrennt,  ebenso  Relativsätze,  meistens  nicht,  wenn  sie  mit  dem  Vor- 
hergehenden eng  zusammen  gehören  u.  dgl.  m.  Dass  diese  Inter- 
punktionsweise die  vernünftigere  ist,  darin  stimme  ich  mit  den  Her- 
ausgebern vollkommen  überein ;  denn  ebensowenig,  wie  wir  das  Sub- 
ject  oder  Object  eines  Satzes  von  dem  übrigen  durch  ein  Zeichen 
trennen,  ist  ein  Satz,  der  das  Subject  oder  Object  vertritt,  als  selb- 
ständig hinzustellen.  Sollen  nun  diese  Grundsätze  auch  in  einem 
Schulbuch  durchgeführt  werden,  und  foUs  diese  Frage  bejaht  wird, 
mit  voller  Strenge,  oder  soll  an  manchen  Stellen,  um  das  Verständnis 
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ZU  erleichtern,  die  alte,  noch  ziemlich  allgemein  festgehaltene  Regel 
Anwendung  finden,  dass  vor  jedem  ui,  ne  u.  s.  w.  ein  Komma  ge- 
setzt wird,  dass  Relativsätze  und  Appositionen  durch  Komma  einge- 
schlossen werden  u*  dgl.  ?  Von  der  Strenge  der  Forderungen  der 
Wissenschaft  müssen  wir  ja  im  Schulleben  aus  praktischen  GrAn- 
den  öfter  etwas  abgehn,  warum  also  nicht  auch  hier?  Am  wenig- 
sten Anstofs  würde  es  zur  Zeit  wohl  erregen,  wenn  die  alte  Art  im 
grofsen  und  ganzen  noch  beibehalten  wurde  und  nur  in  den  Fällen^ 
wo  das  Vernünftigere  sich  schon  ziemlich  allgemein  Bahn  gebrochen 
hat,  dies  nun  consequent  durchgeführt  würde,  ähnlich  wie  es  im  all- 
gemeinen in  Beziehung  auf  die  deutsche  Orthographie  gehalt^  wird« 
Denn  wenn  in  den  meisten  Schulbüchern  irgend  welche  Grundsätze 
befolgt  werden  und  in  einem  einzigen  oder  einigen  wenigen  andere, 
so  entsteht,  selbst  wenn  diese  letzteren  an  sich  den  Vorzug  verdie- 
nen, in  den  Köpfen  der  Schüler  Verwirrung.  Das  Bessere  und  Rich- 
tigere bricht  sich  mit  der  Zeit  doch  Bahn.  V^ünschenswerth  wird 
es  freilich  sein,  dass  derartige  Fragen  in  Zeitschriften  undVersamoH 
lungen  von  Schulmännern  gründlich  erörtert  und  das  als  richtig  und 
noth  wendig  Erkannte  mit  möglichster  Einmüthigkeit  praktisch  durch- 
geführt wird. 

Doch  gehen  wir  weiter  zu  dem,  was  die  vorliegende  Ausgabe 
aufser  dem  Text  der  Reden  noch  bietet.  Dem  Text  vorauf  geht, 
wie  schon  erwähnt,  rtdücrepantia  Mripturae  Kcnftenanae.  Diese  As- 
crepantia  scripturae  bietet  einerseits  mehr  als  man  erwarten  sollte, 
andererseits  weniger:  weniger,  insofern  nicht  sämmtliche  Abwei- 
chungen aufgezählt  werden ;  mehr,  insof^n  zu  einer  Anzahl  von 
Stellen,  in  denen  die  Lesart  der  Kayserschen  Ausgabe  beibehalten 
ist,  Conjecturen  mitgetheilt  werden.  Nicht  angegeben  ist  es  2.  B. 
an  vielen  Stellen,  dass  Worte^  die  von  Kayser  eingekkmmert  sind, 
durch  die  Herausgeber  von  den  Klammem  wieder  befreit  worden 
sind;  so  p.  Mur  §  68:  revertenti,  §  70:  candidatos,  §  71 :  qitae  est  de 
numero  sectatin^m;  p.  Sest  §  76:  mrum  Optimum,  furtimmum 
meique  amantis$imumy  2  Zeilen  weiter  non  repugnandiy  serf  mariendi 
causa  U.S.  w.;  ebenso,  dass  z.  B,  p.  Rose.  Am.  §  115  das  von  Kayser 
eingeklammerte  Roacio  ganz  weggelassen  ist;  aber  auch  andere 
Aenderungen  sind  nicht  angegeben,  so  Verr.  IV,  7  ist  nach  dem  Vat. 
und  anderen  Hdschr.  nemo  Messanam  cum  imperio  vemt  geschrieben 
während  Kayser  mit  Jordan  (in  der  2.  Züricher  Ausg.)  Messanam 
cum  imperio  nemo  venä  schreibt,  entsprechend  der  Lesart  des  cod. 
reg.  Par.  7794  und  dreier  anderen  Hschr.;  p.  SesL  §  103  p.  399« 
21  ist  Lambins  Conject  ac  populi  commedum  st.  autpopuli  cemin., 
das  freilich  auch  nur  Cionj.  ist,  aufgenommen;  ibid.  p.  399,  29 f.  ist 
mit  C.  F.  Hermann  das  et  hinter  videhant  vor  spoUari  gestellt ;  p* 
Plane.  S  7  ist  zwischen  den  Worten  sempsr  digmtatis  und  iniftms 
iudex  eingeschoben  ts,  was  weder  eine  Hdschr.  noch  eine  Ausgabe 
zu  bieten  scheint;  §  14,  p.  424,  37  sind  nicht  nur  die  von  Kayser 
eingeklammerten  Worte  supplicaüo  magistratuum  und 
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ohne  das8  in  der  discr.  Script,  dies  bemerkt  wäre,  ausgelassen,  son- 
dern auch  Mfittti  «r  in  mml  atque  nach  Baiters  Vermuthnng  geän- 
dert. Von  Abweichungen  in  den  Reden  p.  Ligario  und  p.  Deiotaro 
ist  gar  nichts  bemerkt  und  doch  finden  sich  Abweichungen  von 
Kaj«er  in  den  §|7.  9.  ti.  (16)  17.  (zwei)  19.  21.  (zwei)  23.  24. 
(zwä)  26.  34.  (zwei)  35.  (drei)  40.  Aehniidi  wird  es  vielleicht  mit 
der  Rede  p.  Lig.  stehen,  die  ich  nicht  vergUchen  habe.  Möglicher- 
weise ist  der  betreffende  Abschnitt  der  discr.  script.  nur  durch  ein 
Verseben  ausgefallen.  Doch  scheinen  die  Herausgeber  Ober  die  Auf- 
nahme der  discr.  script  und  die  dabei  zu  befolgenden  Grundsätze 
nicfat  vollständig  einig  gewesen  zu  sein.  Während  Hirschfeider  nur 
angtebt,  an  welchen  Stellen  er  von  dem  Kayserschen  Text  abge- 
wichen und  von  wem  die  aufgenommene  Lesart  herrührt  (und  auch 
das  nicht  durchgängig),  giebt  Eberhard  auch  zu  einer  grofsen  Anzahl 
voB^  Stellen,  m  denen  er  nichts  geändert  hat,  Conjecturen,  theils 
eigene,  theils  fremde.  Welches  Princip  ist  nun  das  richtige,  oder 
ist  vielleicht  gar  nichts  der  Art  in  einer  Schulausgabe  am  Platze? 
Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  zweifelsohne  sehr  verschieden 
ausfallen,  je  nach  dem  Standpunkt  der  einzelnen.  Fflr  den  Schuler 
ist  ein  Verseichnia  von  abweichenden  Lesarten  und  Coojecturen 
nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  nöthig,  von  den  Lehrern  aber  wie- 
derum wird  ein  grofser,  vielleicht  der  gröbte  Theil  die  Abweichun- 
gen von  dem  zu  Grunde  gelegten  Text  und  den  Urheber  derselben 
angegeben  wünschen.  Meine  Ansicht  ist  demnach  die:  die  discr. 
Script  fällt  bei  einer  neuen  Auflage  besser  fort  und  der  dadurch 
gewonnene  Raum  wird  in  anderer  Weise  verwandt  (in  welcher, 
davon  nachher).  Für  die  Lehrer  aber,  welche  diese  Ausgabe  be 
ihrem  Dnterri^t  zu  Grunde  legen,  werden  eine  Anzahl  Exemplare 
der  discr.  script.  abgesogen;  diese  enthalten  jedoch  nur  ein  Ver- 
zeichnis der  AbweichuBgen  von  dem  Kayserschen  Text  mit  Angabe 
ihres  Ursprungs,  aber  ein  vollständiges  Verzeichnis.  —  Indes 
auch  dem  Verfahren  Eberhards  liegt  ein  beachtenswerther  Gedanke 
sttGnmde,  nur  muss  derselbe  in  andererWeise  zur  Ausführung  kom- 
men. Ohne  Zweifel  haben  wol  die  meisten  Lehrer  bei  der  £r- 
Uämng  der  Schriftsteller,  namentlich  wenn  sie  zu  Stellen  kom- 
men, die  in  den  Hdschr.  in  v^dorbener  Fassung  überliefert  sind, 
den  Wunsch  gehegt,'  eine  Zusamm^Eistelhing'  dw  wichtigsten  Ver- 
beseemngsvorscUäge  zu  besitzen,  die  zu  diesen  Stellen  gemacht 
smd.  In  aßen  möglichen  Zeitschriften,  in  Programmen,  Gelegen* 
heitsschriflen  der  verschiedensten  Art  u.  s.  w.  finden  sich  eine 
grobe  Menge  von  Conjecturen,  von  denen  wirklich  so  manche  das 
Sdttcksal,  welches  die  meisten  ereilt,  nämlich  unbemerkt  der  Ver- 
gessenheit zu  verfallen,  nicht  verdient  Wie  wärs  nun,  wenn  eine 
Verlagsbuchhandlung,  etwa  die  Teubnersche  oder  Weidmannsche^ 
sieh  mit  einw  Anzahl  tüchtiger  Männer,  die  sich  mit  einem  oder 
einigen  Schriftstellem  grundlich  beschäftigt  haben,  in  Verbindung 
setzte  und  ein  Bächekdben  zusammenstellen  liefse,   welches   eine 
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nach  Capiteln  und  Paragraphen  geordnete,  möglichst  foUständige 
Zusammenstellung  von  Conjecturen  zu  den  Schriften  enthielte,  die 
in  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen?  Jedes  Jahr  könnte  dann 
ein  Nachtrag  erscheinen,  der  eine  (geordnete)  Uebersicht  des  im 
verflossenen  Jahr  geleisteten  und  etwa  in  der  ersten  Zusammen- 
stellung übersehenes  brächte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
behaupte,  dass  der  gröfste  Theil  der  Lehrer  sich  dieses  Bücheh^en 
und  die  jährlich  erscheinenden  Nachträge  anschaflen  wurde,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Preis  kein  übermäfsiger  wäre.  Theilweise  wird 
diesem,  ich  darf  ja  wol  sagen,  ziemlich  allgemein  gefühlten  Bedürf- 
nisse allerdings  abgeholfen  werden  durch  die  von  Bursian  angekün- 
digte bei  Calvary  erscheinende  neue  Zeitschrift  und  durch  die  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen,  von  denen  die  letztere  künftig  regel- 
mäfsig  einen  Bericht  und  eine  geordnete  Uebersicht  über  das  im 
letzten  Jahr  für  Kritik  und  Exegese  der  Schulschriftsteller  gelei- 
stete bringen  wird.  Aber  einmal  werden  sich  diese  Berichte  durch 
sämmtliche  Nummern  der  Zeitschrift  (resp.  der  beiden  Zeitschriften) 
hinziehen,  aufserdem  auch  nicht  je^em  stets  zur  Hand  sein  können, 
und  sodann  wird  auch  dadurch  wenigstens  der  erste  Theil  des  obi- 
gen Vorschlags  nicht  berührt.  Ein  nützliches  und  dankenswerthes 
Unternehmen  wäre  es  jedenfalls. 

Doch  um  wieder  auf  die  discrep.  Script  unserer  Schulausgabe 
zurückzukommen,  bei  der  Angabe  von  Conjectoren,  die  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  vermag  ich  ein  festes  Princip  nicht  zu  er- 
kennen :  beachtenswerthe  finden  sich  neben  überflüssigen,  neue,  nwik 
nicht  veröffentlichte,  neben  alten,  bekannten,  und  von  einer  auch 
nur  annähernden  Vollständigkeit  ist  keine  Rede,  auch  ist  eine  solche 
jedenfalls  gar  nicht  beabsichtigt.  Auch  bedeutende  Namen  sind 
nicht  entscheidend  dafür  gewesen,  ob  eine  Conjectur  in  der  discr. 
Script.  Erwähnung  finden  sollte.  Dass  die  von  Madvig  in  dem  2. 
Band  der  adversaria  critica  gemachten  Yerbosserungsvorschläge  von 
Eberhard  nicht  berücksichtigt  sind,  hat  seinen  Grund  vielleidit  da- 
rin, dass  der  Druck  des  Buches  schon  im  vollen  Gange  war,  als 
Madvigs  Werk  erschien.  Dass  aber  eme  Berücksichtigung  in  der 
discr.  Script,  noch  möglich  war,  hat  Hirscbfelder  bewiesen,  der  die 
meisten  davon  erwähnt;  ja  an  einigen  Stellen  enthält  schon  der 
Text  dasselbe,  was  Madvig  vorschlägt,  nämlich  p.  Mur.  $  44:  ds^ 
nuntiatio  st.  declamatiOj  §  76:  distinguü  ratione  offiekMrum  st  ra- 
tionem'^  p.  Plane  §  71  extr.  conservata  est  st.  sit  und  §  94:  mo- 
numenta  nobis  et  lüterae  st.  monum.  no6.  Uu.  Aber  auch  nicht  alle 
wichtigen  Vorschläge  von  Halm,  Fleckeisen,  Richter  u.  s.  w.  sind 
aufgenommen.  Sollte  einmal  eine  Auswahl  von  Conjecturen  Auf<- 
nahme  finden,  so  wäre  es  wol  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Bach 
eine  Schulausgabe  sein  soll,  noch  das  Richtigste  gewesen,  die  Ab- 
weichungen, welche  sich  in  den  verbreitetsten  Schulausgaben  (von 
Halm,  Richter,  Koch,  Klotz,  Eckstein-Heine)  finden,  zu  erwähnen. 

Dass  die  beiden  Herausgeber  nicht  vollständig  nach  denselben 
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GranddätceD  verfahren  sind,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Eberhard 
tet  regdmifsig  angiebt,  welche  Lesart  sieh  in  Kaysers  Ausgabe 
findet,  während  Hirschfelder  nur  die  vorgenommenen  Aenderungen 
und  den  Namen  ihres  Urhebers  anführt. 

Doch,  um  endlich  mit  der  discr.  script.  zu  Ende  zu  kommen, 
will  ich  nur  noch  eins  erwähnen.  Dieselbe  enthält  auLser  dem  schon 
besprochenen  auch  ein  Verzeichnis  von  Druckfehlern.  Ein  Theil 
derselben  scheint  aber  noch  nachträglich  im  Texte  verbessert  zu 
sein,  wenigstens  in  einem  Theil  der  Exemplare.  Zu  p.  Rose.  § 
118  (p.  36,  33)  wird  bemerkt  ,,corrige  quoque'*,  in  dem  mir 
vorliegenden  Exemplar  steht  dies,  §  125  (p.  39,  11)  zu  libere 
iudkentur  „mdicentur  operarum  est  error" j  in  meinem  Exem- 
plar findet  sich  dieser  error  nicht;  zu  Verr.  lY  31  „63,  10.  72, 
14  corrige  quidquid^'-j  an  der  ersten  Stelle  finde  ich  schon  quid- 
futiff,  an  der  zweiten  allerdings  quiequid ;  aber  weshalb  die  Aende- 
rung  in  qaidquid,  da  Kaysers  Ausgabe  an  beiden  Stellen  quieqwd 
hat  und  auch  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  selten  qurcqutd  bringt, 
z.  B.  p.  29,  19;  400,  12;  530,  11?  p.  87,  36  „corrige  Sopatro", 
in  meinem  Text  haben  auch  dies  (ebenso  wie  noch  vieles  andere 
in  der  discr.  script.  gewünschte)  die  Setzer  schon  besorgt.  Aber 
eine  ganze  Anzahl  von  Bemerkungen  verstehe  ich  nicht ;  manches 
ist  allerdings  wol  derselben  Art,  wie  das  eben  besprochene.  P. 
Rose  Am.  §  8  heifst  es:  „3,  30  dilecti:  corrige  delecH."  Ich 
wArde  annehmen,  im  Texte  stehe  däecti,  und  dies  solle  in  delectt 
geändert  werden,  meyin  Exemplar  aber  hat  deUcti:  was  soll  nun 
gelesen  werden,  delecti  oder  das  von  Fleckeisen  vorgeschlagene, 
von  Halm  aufgenommene  <itfe€ft?  Ebenso  stehts  mit  f  35.  „11,24 
acauator  [Emdus]:  [acoutator]  Erucius  Eb,;  quod  corrigenti 
hypothetae  non  paruerunt;'''  und  §  107.  „33,  21  partem] 
restitue  pretium  ex  Eh.  coniectura^^.  Und  was  bedeutet  „59, 
18  C.  noli  delere''  oder  „90,  6  M.  Marcellum  noli  delere  oder 
„113,  28  noli  scribere  Theorractum^'  und  anderes  der  Art? 
In  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  weder  C.  noch  M.  Marcellum  ge- 
tilgt noch  Theorractum  geschrieben.  Eine  an  Kayser  und  solche, 
die  sich  etwa  ihm  anschliefsen  könnten,  gerichtete  Warnung  kann 
es  nicht  sein,,  da  bei  Kayser  weder  C.  noch  M.  Marcellum  getilgt, 
noch  auch  Theorractum  geschrieben  ist.  Auch  die  übrigen  mir 
augenblicklich  zu  Gebote  stehenden  Ausgaben  von  Halm,  Richter,  0. 
Herne,  Klotz  und  die  Baiter*Halmsche  bieten  keine  Veranlassung  zu 
diesen  Bemerkungen.  Was  also  bedeuten  sie?  Wahrscheinlich  sind 
es  ebenfalls  ursprunglich  Druckfehler  gewesen,  oder  der  Herausgeber 
hatte  während  des  Drucks  seine  Ansicht  geändert.  Das  Druckfehler- 
verzeichnis wird  aber  jedenfalls,  auch  wenn  eine  discrep.  scriptur. 
in  veränderter  Gestalt  einer  neuen  Auflage  beigegeben  werden  sollte, 
besser  von  dieser  getrennt»  falls  ein  solches  überhaupt  noch  noth- 
wendig  sein  sollte.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  die  den  einzelnen 
Reden  vorausgeschickten  Einleitungen  und  Dispositionen  näher  an. 
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Bei  den  Einleitungen  ist  nicht,  wie  es  öfters  geschiebt,  das  argumen- 
tum von  Ernesti  und  andern  wieder  abgedruckt,  sondern  sie  sind 
von  den  Herausgebern  neu  bearbeitet.  Wo  es  möglich  war,  sind 
sie  kurz  gehalten,  etwas  ausführlicher,  wo  dies  für  das  Verständnis 
wänschenswerth  erschiea  Die  Einleitung  zu  den  Verrinm  ist  ent- 
nommen „ea;  Asccnn  qui  fertur  prooemm''y  die  zurSestiana  ^^exccm- 
mmUario  Vaticano^\  der  Mlaniana  ist,  wie  es  meist  geschieht,  das 
argumetUum  des  Aseomus  ?orangeschickt.  Bei  den  Cattlinarischen 
ist  nach  Möglichkeit  Sallust  benutzt,  dessen  Worte  auch  meist  bei- 
behalten sind.  Bei  einigen  Reden  wäre  noch  eine  kurze  Notiz  ober 
den  Erfolg  und  über  die  politische,  resp.  historische  Bedeutung  der- 
selben am  Platze,  so  p.  Rose.  Am.,  de  imp.  Pomp.,  p.  Ligario.  Dass 
den  Verrinen  ein  Tbeil  von  dem  argumentum  des  Pseudoasconius 
vorausgeschickt  ist,  gefällt  mir  nicht,  einmal  wegen  so  mancher 
sprachlichen  Eigen! hü mlichkeiten  (z.  B.  TuUmm  ad  aeeusofiium  de- 
scendere  eompulerunt;  Caedlnu  mger  domo  Siculus  u.  a.).  und 
sodann  deshalb,  weil  auch  sachlich  dies  prooemium  dem  Si^üler 
Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Worte  (p.  49,  19  f.)  Hortentio,  fädle  prme^  m  eenaiu  propter  nobi- 
Utatem  doch  sicher  eine  ziemlich  starke  Uebertreibung  enthalten; 
dass  p.  50,  31  f.  die  Worte  ctemceps  haec  omnia  bei  Pseudoasconius, 
wo  sie  unmittelbar  auf  den  Commentar  zu  Actio  I  folgen,  ihren  gu- 
ten Sinn  haben,  während  sie  hier  kaum  verständlich  sind ;  endlich, 
dass  sonst  in  eckige  Klammern  das  emgeschlossen  ist,  was  für  un- 
echt erklärt  wird,  während  hier  (p.  49,  3  und  14  tnvo  und  praetore) 
doch  wol  eine  (uothwendige)  Ergänzung  sein  sollen.  Auch  bei  der 
Sestiana  würde  ich  aus  denselben  Gründen  die  ex  conmetUario  Fn- 
ticano  entnommene  Einleitung  lieber  durch  eine  von  dem  Heraus- 
geber selbst  bearbeitete  einsetzt  sehen.  Der  Miloniana  das  argumei^ 
tum  des  Asconius  vorauszuschickoi ,  hat  viel  weniger  Bedenken, 
wünschenswerth  erscheint  mir  nur,  dass  die  Lücken  in  §  12  und  34 
etwa  in  der  Weise,  die  Halm  andeutet,  ausgefüllt  werden.  Dass  bei 
der  Einleitung  zu  den  Catilinarien  Sallust  nach  Mögiicbkeit  baiutst 
ist,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden ;  ich  würde  es  aber  für  erlaubt 
halten,  an  seinen  Worten  hie  und  da  noch  etwas  zu  ändern,  z.  fi.  die 
bekannten  ohne  Commentar  dem  Schüler  unverständlichen  mcenHum 
meum  ruiiM  reHmguam, 

Was  die  an  die  Einleitungen  sich  anschlieflsenden  -oder  mit 
denselben  verbundenen  Dispositionen  anhingt,  so  sind  diese  tbeils 
ausführlicher  und  ins  einzelne  gehend  (wie  de  imp.  Pomp.),  tbeils 
kurz  und  nur  die  Hauptpunkte  berührend  (wie  p.  Rose.,  Verr.  etc.). 
Was  den  Vorzug  verdient  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  So  wün- 
schenswerth es  erscheinen  mag,  eine  möglichst  eingehende  Disposi- 
tion zu  haben,  falls  überhaupt  eine  Disposition  gegeben  wird,  so 
kann  auf  der  andern  Seite  doch  wieder  diese  Genauif^eit  bedenklich 
erscheinen,  deshalb  weil  sich  der  Schüler  leicht  veranlasst  fühlen 
kann,  die  Mühe  des  Selbstfindens  sich  zu  ersparen  und  die  Haupt- 
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sacb«  bleibt  ja  doch  immer,  dass  der  Schaler  angehalten  wird ,  die 
Disposition  selbst  zu  finden. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  reichhaltigen  Index.  Derselbe  ent- 
hält nicht  nur  das  zum  Verständnis  nothwendige  über  die  in  den 
Reden  erwähnten  Staatsmänner»  Feldherren,  Dichter,  Kunstler,  Geo~ 
graphisches,  Topographisches,  sondern  auch  eine  grofse  Anzahl  von 
Notizen,  die  auf  das  Gerichtswesen,  Kriegswesen,  Religion  und  Cultus, 
Verfassungsbestimmungen  u.  s.  w.  Bezug  haben,  also  auch  eine  Er- 
klärung von  vielen  technischen  Ausdrücken  und  sogar  zu  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Stellen  eine  Art  Commentar.  Von  Feldherren 
und  Staatsmännern  ist  das  Wichtigste  aus  ihrem  Leben  und  falls 
auf  irgend  ein  specielles  Ereignis,  eine  Aeufserung  derselben  etc. 
in  einer  Rede  Rücksicht  genommen  ist,  auch  dies  angegeben,  vgl. 
z.  B.  Antistius  und  Cassius  Raviiia,  die  ausführlicheren  Artikel 
über  Caesar  und  Pompeius  u.  s.  f.,  bei  Dichtern  sind  nicht  nur 
einige  biographische  Notizen  gegeben;  sondern  auch  gesagt,  aus 
welchem  Stuck  eine  von  Cicero  angeführte  Stelle  ist,  cf.  Acöius 
und  Caecilius. 

"Auch  über  Künstler  und  ihre  Kunstwerke,  soweit  sie  von  Cic. 
berührt  werden,  sind  die  wichtigsten  Angaben  beigebracht.  Bei 
geographischen  Namen  ist  in  den  meisten  Fällen  die  heutige  Be- 
nennung hinzugefügt.  Dass  bei  Eigennamen  in  zweifelhaften  Fällen 
die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  bezeichne}  ist,  ist  durchaus  zu 
billigen ,  nur  hätte  dies  noch  ötler  geschehen  können,  z.  B.  Allifae, 
Amistts,  Halycus,  Helorus,  Herbita,  selbst  bei  Euripus  dürfte  es 
nicht  überflussig  sein;  auch  die  heutige  Benennung  wird  sich  in 
manchen  Fällen,  wie  bei  den  meisten  der  eben  genannten,  noch 
hinzufügen  lassen.  Bisweilen  erscheint  auch  die  Betonung  bei  den 
jetzigen  Namen  wünschenswerth,  z.  B.  Frascäti.  Um  von  dem 
reichen  Inhalt  des  sonst  noch  gebotenen  wenigstens  einigermafsen 
ein  Bild  zu  geben,  treffe  ich  im  Folgenden  eine  kleine  Auswahl.  Zu 
nächst  sind  erklärt  eine  grofse  Anzahl  von  Dingen,  die  sich  auf  das 
Gerichtswesen  und  Rechtsverhältnisse  beziehen.  Unter  Semproniae 
leges  sind  die  wichtigsten  leges  zusammengestellt,  die  den  Kampf  der 
Stiinde  um  die  Richterwürde  betreffen.  Unter  iudices  wird  über  die 
Wahl  der  Geschworenen,  das  Recht  eine  bestimmte  Wahl  zu  ver- 
werfen, die  hidiees  eiitidi  und  über  Einzelrichter  in  Privatprocessen 
gehandelt  (anter  editicü  und  reiectio  wird  natürlich  auf  diesen  Artikel 
verwiesen).  Der  Artikel  mmm  erklärt  die  Bedeutung  der  technischen 
Ausdrucke  nomm  deferre,  n.  rectpere,  inscriptio  und  subscriptares ; 
vgl.  noch  quaesiianes  perpetuae  und  tc^eUa.  An  den  betreffenden 
Stellen  wird  Auskunft  ertheilt  über  den  Unterschied  von  in  iure  und 
m  indieio^  über  die  Bedeutung  von  actimem  instituere,  lege  agere, 
causa  eadert,  cognoscere,  (arbürari  und  videri),  prolatis  rebus;  quae- 
mror,  manwm  0QinMrere\  vgl.  ferner  namdatum^  sodetas^  coemptio, 
maneq^^  sponsio  etc,  Aufserdem  wird  der  Inhalt  der  einzelnen  kges, 
die  erwähnt  werden,  kurz  angegeben,  eine  Menge  Notizen,  die  sich 
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auf  Privat-  und  Staatsalterthümer,  Religion  und  Cultus,  und  man- 
ches andere  beziehn,  kurz  ein  aufserordentlich  reichhaltiges  Material 
wird  in  diesem  Index  geboten.  Hingewiesen  sei  hier  beispielsweise 
nur  auf  die  Artikel:  Ättalica^  via  Appia  und  AureUa,  6<istltcae,  cm- 
ventus  colimiae,  munkipiumy  praefedura^  decurianes,  deeunuma^  foe- 
derata,  tmmnnesy  frumentum,  publkam^  cenluriae,  saepta,  puncta 
ferre,  coüiOj  divisores,  im  imaginym,  triumphare^  flamen,  lAtperd^ 
popa.  Endlich  ist,  wie  schon  angedeutet,  zu  vielen  Stellen  eine  Art 
Commentar  im  Index  gegeben;  so  ist  z.  B.  über  p.  Rose  46  9enex 
Caecilianus  Eutychus,  Chaerettratus  gesprochen  in  dem  Artikel  Cae- 
cilius  Statins-,  unter  ceteri  angegeben,  wer  §  50  mit  eeteris  taUb^u 
viris  gemeint  ist;  unter  matres^  wer  $  66  in.  bezeichnet  ist;  $  89 
sind  die  Worte  Cannensis  pugna  erklärt,  im  folgenden  Paragraphen 
die  Worte  Antistium  ....  pugnare  prohihehant  unter  AtUistius;  die 
Worte  §  100 :  minorem  annä  LX  de  ponte  in  Tiberim  deieeerit  unter 
Tiberis ;  zu  Verr.  IV  §  24  flndet  sich  im  Index  angegeben,  wer  mit 
den  Worten  civem  Romanum  gemeint  ist;  ebenso  wer  der  §  146  u* 
p.  Sest.  §  126  in.  erwähnte  praetor  ist,  welche  Consuln  de  imp. 
Pomp.  §  62,  p.  Sest.  17  und  I.  Phil.  6  bezeichnet  sind,  auf  wen  die 
Pronomina  illi  Verr.  V  145  und  is  §177  extr.  gehen,  die  AppeUatiTa 
vir  (fortissimus)  und  senior  magister  p.  Mur.  60  und  (summus  vir) 
p.  Mil.  78  und  artifex  p.  Sest.  120;  welche  Niederlage  gemeint  ist 
de  imp.  Pomp.  §  25  ynd  §  45  mit  nostra  ealamüas.  Auch  woher 
die  p.  Sest.  §  102,  120,  123  angefahrten  Verse  stammen,  erfahrt 
der  Schuler  im  Index  unter  Accius  (nur  müsste  es  dort  hinter  Atreus 
heifsen  399,  10—17  st.  399,  17). 

Jedenfalls  hat  den  Herausgebern  als  Ziel  vorgeschwebt,  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  dem  Schuler  soviel  zu  bieten,  dass  er  för  seine 
Präparationen  nur  noch  das  Lexikon  braucht,  um  zum  Verständnis 
der  bekanntesten  Reden  Ciceros  zu  gelangen.  Dass  dies  nicht  durch 
irgend  welche,  wenn  auch  noch  so  kurze,  Bemerkungen  unter  dem 
Text  geschehen  ist,  damit  ist  Ref.  durchaus  einverstanden  und  es 
wird  das  ja  überhaupt  jetzt  ziemlich  allgemein  für  das  Richtige  ge- 
halten :  wenn  der  Lehrer  auch  die  Mittel,  die  es  gibt,  um  den  Ge- 
brauch von  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  der  Classe  möglichst  un- 
schädlich zu  machen,  anwendet,  etwas  störend  bleiben  Anmerkungen 
für  einen  Theil  der  Schüler  doch  stets.  Dass  also  derartige  Bemer- 
kungen in  den  Index  verwiesen  werden,  ist  gewiss  richtig;  es  fragt 
sich  nur,  wird  sie  der  Schüler  finden.  Die  Mehrzahl  der  Schüler 
wird  der  Lehrer  allerdings  wol  dahin  bringen  können,  dass  sie  an 
vielen  Stellen  von  der  Art,  von  welchen  so  eben  Beispiele  angeführt 
sind,  im  Index  suchen  (wiewol  es  einem  grofsen  TheU  doch  schwer- 
lich einfallen  wird,  unter  is  oder  iUe  u.  dgl.  nachzusehen),  aber  an 
manchen  Stellen  ist  es  absolut  unmöglich,  den  richtigen  Artikel  des 
Index  sogleich  zu  finden,  z.  B.  in  den  zuletzt  angeführten  Paragra- 
phen der  Sestiana.  Ich  machte  oben  den  Vorschlag,  die  scriptur. 
discrep.  in  den  für  die  Schüler  bestimmten  Ausgaben  ganz  fortzu- 
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lassen  und  einen  Theil  des  dadurch  gewonnenen  Raums  in  andrer 
Weise  zu  verwenden.  Ich  meine  nämlich,  es  würde  praktisch  sein, 
wenn  solche  im  Index  erläuterte  Stellen,  in  denen  kein  Eigennamen 
vorkommt,  nach  den  einzelnen  Reden  paragraphenweise  geordnet 
zusammengestellt  und  die  Schüler  auf  das  betretende  Wort  im  Index 
verwiesen  würden.  Wahrscheinlich  wird  allerdings  wol,  damit  eine 
möglichst  gleichmäfsige  Behandlung  aller  Reden  erreicht  wird,  der 
Index  etwas  zu  erweitern  sein,  aher  durch  den  Fortfall  der  discr. 
Script,  wäre  ja  auch  Raum  genug  gewonnen.  Wünschenswerth  ist 
es  freilich,  damit  möglichste  Vollkommenheit  erreicht  wird,  dass  alle 
Lehrer^  welche  diese  Ausgabe  benutzen,  Aenderungs-  und  Besse- 
rungsvorschläge den  Herausgebern  mittheilen ;  dieselben  werden  ge- 
wiss derartige  Vorschläge  und  Wünsche  gewissenhaft  prüfen  und 
nach  Möglichkeit  berücksichtigen.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich, 
gleich  mit  einigen  Kleinigkeiten,  auf  die  er  beim  flüchtigen  Durch- 
sehen des  Index  gekommen  ist,  den  Anfang  zu  machen.  Unter  Ac- 
cius  ist  ein  Verweis  auch  auf  p.  442,  30  und  32  wünschenswerth. 
Eine  kurze  Erklärung  wäre  u.  a.  noch  angebracht  zu  p.  474,  25  sa- 
hUarem  lüteram  und  tristem  und  zu  p.  405,  25  togata ;  bei  causa 
cadere  vielleicht  noch  der  Zusatz,  dass  cadere  m  tudicio  in  derselben 
Rede  (293,  2)  etwas  anderes  ist,  als  causa  cadere ;  ein  Artikel  suh- 
scriptor,  der  nur  auf  nomen  zu  verweisen  braucht,  ein  Art.  Ligus> 
der  nichts  als  v.  Äelms  enthält  und  ein  Artikel  „cella  cf.  frumen- 
tum" ;  e.  Art.  Percennn  (60,  27) ;  unter  Caecxlia  rogatio  ist  ver- 
wiesen auf  £.  Caecilius,  es  ist  wenigstens  der  Zusatz  Rufus  nöthig. 
Bei  Verweisungen  auf  einen  andern  Artikel  wäre  es  gut,  wenn  das 
Wort,  bei  welchem  man  Auskunft  findet,  cursiv  oder  gesperrt  ge- 
druckt wäre,  z.  B.  acta  Gracchi,  i.  e.  leges  Semproniae; 
Äeserninus  cf.  M.  Claudius  Marcellus  (bei  Eigennamen  wird 
Auskunft  regelmäfsig  unter  dem  Gentilnamen  ertbeilt) ;  die  Anord- 
nung ist  bisweilen  nicht  ganz  streng  alphabetisch,  z.  B.  Antistius 
steht  vor  Antigonus  st.  hinter  Antiochus ;  auch  ist  es  nicht  gut,  dass 
aedes  Felicüatis  unter  F  steht,  während  aedes  lavis  Stataris,  Nym- 
fharum,  Opis,  Salutis,  Telluris  unter  A  zu  finden  ist.  Eine  Erklä- 
rung der  Abkürzungen  vor  oder  hinter  dem  Index  ist  für  die  mei- 
sten Schüler  nöthig  (z.  B.  h.  =  hodie;  n.  s=  natus]  m.  =  mortuus, 
fr.  =  praetor  etc.).  Unter  Catilina  findet  man  „cf.  Äerjfm»", 
dort  steht  aber  nur  „cf.  21 5  sqq.,  289,  15*'.  Dieser  Fehler,  den  man 
öfter  in  Lexicis  u.  s.  w.  findet,  auf  einen  andern  Artikel  zu  verwei- 
sen, der  höchstens  wieder  eine  Verweisung  enthält,  muss  vermieden 
werden,  sonst  wird  dem  Schüler  leicht  die  Lust  benommen,  in 
einem  solchen  Index  sich  Raths  zu  erholen;  es  muss  einfach  hei- 
fsen:  Catilina,  cf.  215 ff.'*  Glücklicherweise  kommt  derartiges  in 
dem  vorliegenden  Buche  sehr  selten  vor;  ich  habe  nur  diesen  einen 
Fall  gefunden.  Unter  incola  ist  angegeben  ,yqui  in  urbe  aliena 
habüaif  §i4toixog,  'Insasse'.'*  Diese  Erklärung  soll  doch  nicht  für 
alle  Stellen,  in  denen  incola  vorkommt,  galten,  sondern  nur  für  61, 

83* 
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12  und  106,  12.  In  solchen  Fällen  müssen  die  Stellen,  für  wekhe 
allein  die  Erklärung  gilt,  unbedingt  hinzugefügt  werden,  während 
sie  sonst  vielfach  fehlen  können.  Ob  Erklärungen,  wie  die  zu  manu 
consertum  angeführte  Stelle  des  Gellius  dem  Schüler  verständlich 
sind,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Unter  Boethus  heifst  es  Ghalcedo- 
nius.  Es  wird  dafür  aber  Charthaginiensis  zu  schreiben  sein,  cf. 
Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  Bd.  II,  2.  Aufl.  p.  156 
Anm.  165.  Auch  die  Worte  saeculo  tUtero  ineunte  an  derselben 
Stelle  des  Index  werden  nach  Anm.  166  bei  Overbeck  zu  ändern 
sein.  Doch  genug  der  Wünsche  und  Ausstellungen;  im  allgemeinen 
habe  ich,  so  weit  ich  verglichen,  gefunden,  dass  der  Index  mit  Sorg- 
falt angefertigt  ist  und  dass  bei  Ausarbeitung  desselben  die  besten 
Hilfsmittel  benutzt  sind. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  j^memorabilia  vitae 
Ciceronis  per  annos  digesta.^'  Dass  eine  solche  kurze  vita  Ciceros 
aufgenommen  ist,  damit  ist  Ref.  durchaus  einverstanden,  auch  dass 
auf  die  wichtigsten  gleichzeitigen  geschichtlichen  Ereignisse  Rück- 
sicht genommen  ist,  ist  zu  billigen.  Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  auch 
in  der  Ausgabe  von  Klotz  und  Baiter-Kayser  die  Arbeit  von  Schütz. 
Gegen  eine  an  einzelnen  Stellen  vorgenommene  Verkürzung  ist 
nichts  zu  sagen,  nur  scheint  mir  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  des  Ver- 
fahrens wünschenswerth.  Dass  also  die  bloJGsen  Namen  der  Gonsuln 
der  Jahre  105  und  103  fehlen,  schadet  nichts,  aber  weshalb  nicht  auch 
94  bis  92  ?  Was  Ciceros  Studien,  seme  schriftstellerischen  Versuche 
und  Leistungen  anlangt,  ist  fast  vollständig  angegeben,  weshalb  also 
nicht  auch  seine  llebersetzungsversuche,  die  Rede  p.  Rosdo  comoedo ; 
auch  würde  ich  (beim  Jahre  74)  die  Worte:  oratiime,  antequam  decemt 
Lilybaei  hahita  nicht  weglassen,  da  in  der  divinatio  in  Caecil.  (§  2) 
eine  Hinweisung  darauf  sich  findet.  Beim  J.  70  scheinen  mir  einige 
Worte  ül)6r  die  divinatio,  die  actio  I  und  II  oder  mindestens  eine 
Verweisung  auf  p.  49  f.  durchaus  wünschenswerth,  ebenso  in  Bezie- 
hung auf  die  lex  itidiciaria  des  Aurelius  Cotta  eine  Verweisung  auf 
p.  645  leges  Semproniae,  und  zur  lex  theatralis  des  Rosdus  Otho 
eine  Verweisung  auf  p.  643.  Beim  J.  62  ist  der  Grund,  weshalb 
Metellus  Nepos  gegen  Cicero  auftrat,  nicht  angegeben,  während  bei 
Klotz  und  Kayser  mit  Recht  hinzugefügt  ist.  negans  aves  ctmiura- 
tionis  Catilinae  sodos  indicta  causa  necandos  fnisse^\  denn  sonst  hat 
die  ganze  Notiz  so  gut  wie  gar  keinen  Werth.  Auch  beim  J.  6t 
scheinen  mir  die  Worte :  Cicero  Clodium  in  senatu  cum  oratione  per- 
petua  tum  altercatione  frangiv*  der  Aufnahme  werth ;  ebenso  beim 
folgenden  Jahre  wenigstens  die  Worte:  Cicero  poema  de  cansulatu 
tribus  Ubris  conscribit,''  da  u.  a.  in  der  2.  phih'ppischen  Rede  darauf 
hingewiesen  wird. 

Doch  alles  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  bei  einer  neuen  Ausgabe 
vielleicht  berücksichtigt  werden  und  dem  Werth  des  Ganzen  keinen 
Eintrag  thun.  Was  geleistet  ist  und  geboten  wird  in  dieser  Ausgabe 
der  orationes  sekctae,  verdient  alle  Anerkennung  und  es  steht  zu  er* 
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warten,  dass  das  Buch  bald  an  vielen  Anstalten  sich  Eingang  ver- 
schaffen wird,  zumal  auch  die  äufsere  Ausstattung  durchaus  lobens- 
werth  ist,  (der  Druck  ist  scharf  und  deutlich  und  nicht  so  eng,  wie 
in  der  Ausgabe  von  Klotz:  die  Rede  p.  Kose.  Am.  nimmt  bei  Klotz 
42  Seiten  ein,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  48  und  dieses  Verhältnis 
ist  durchgehends  zu  finden)  und  der  Preis,  wie  es  bei  einem  Schul- 
buche sein  muss,  ein  sehr  mäfsiger  ist :  2  Mark  für  etwa  43  Bogen. 
Berlin.  Meusel. 


Corneliil^epotis  qiii  ejcstat  liber  de  excellentibos  dncibas  exterarum  gen- 
tiiim.  Accedit  eiasdem  vita  Attici.  Ad  historiae  lidem  recogoovit  et 
osoi  scholarum  aceommodavit  Eduard as  OrtmaoD,  Dr.  phil.,  Gym- 
Aasii  SilusieDsis  Conrector.  Leipzig.  Teaboer,  1874.  (In  der  Samm- 
laog  lateinischer  Cassiker  mit  deutsehen  erkläreodeo  AnmerkuDgen). 

Hr.  Andresen  schliefst  die  im  ISovemberheft  des  Jahrgangs  1873 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Anzeige  des  Nepos  plenior  von  Vogel 
mit  den  Worten:  Wer  den  Cornel  für  Quarta  bearbeiten  will  —  und 
eine  Bearbeitung  ist  in  der  That  sehr  wünschenswcrth  — ,  der  stelle 
zunächst  im  Anschluss  an  Halm  einen  möglichst  zuverlässigen  Text 
her,  dann  beseitige  er  die  geschichtlichen  Irrthumer  und  die  gram 
matischen  Eigenthumlichkeiten,  zuletzt  fülle  er  die  Lücken  in  jeder 
tnYa  mit  möglichst  geringem  Wortaufwande  aus,  und  meide  jede  Ten- 
denz, jedes  Raisonnement.'^  Dieser  Wunsch  hat  schneller  als  man 
erwarten  konnte,  seine  Erfüllung  gefunden;  noch  im  November  des- 
selben Jahres  erschien  die  oben  genannte  Cornelausgabe,  die  im 
ganzen  jenen  Anforderungen  nachkommt.  Ausgehend  von  der 
Tbatsache,  dass  trotz  der  vielfachen  Angriffe,  die  Cornel  als  Schulle- 
sebuch wegen  seiner  vielfach  nachgewiesenen  sachlichen  und  sprach- 
lichen Unrichtigkeiten  erfahren  hat,  man  immer  wieder  zu  ihm  zu- 
rückgreift und  ihn  lieber  mit  allen  Fehlern  als  gar  nicht  zur  Kenntnis 
der  Schüler  bringt,  da  jeder  Ersatz  sich  als  unzureidiend  erwiesen 
hat,  andrerseits  aber  den  Uebelstand  wohl  empfindend,  dass  man  den 
Quartaner,  der  mit  warmer  Liebe  seinem  ersten  lateinischen  Autor 
entgegenkommt,  immer  und  immer  wieder  auf  die  historischen  Feh- 
ler, auf  das  Unlogische  und  Ungi^ammatische  des  Ausdrucks  in  sei- 
nem Cornel  aufmerksam  machen  muss,  hat  Verf.  die  Bearbeitung 
unternommen,  die  mehr  demBedürfnis  der  Schule  genügen,  als  sich 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  an  die  Ueberlieferung  der  besten  Hand- 
schriften anschliefsen  soll,  die  doch  selbst  alle  durch  Interpolationen 
und  andere  Corruptelen  entstellt  sind  und  Fehler  bieten,  die  man 
einem  Autor  aus  der  besten  Zeit  der  Latinität  nicht  zur  Last  legen 
darf.  Ursprünglich  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Weidner,  Direclor  in  Gie- 
fsen,  früher  ein  College  des  Verf.^'s  am  Kloster  ü.  L.  Fr.  zu  IMagde- 
barg,  diese  Bearbeitung  in  Angriff  nehmen  wollen.     Als  dieser  je- 
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doch  den  Plan  aufgegeben  hatte,  weil  ihm  andre  Arbeiten  mehr  am 
Herzen  lagen,  hat  Hr.  0.  ihn  wieder  aufgenommen,  zunächst  um 
dem  Kloster,  an  dem  das  Bedürfnis  seit  Jahren  besonders  lebhaft  ge- 
fühlt worden  war,  einen  guten  Dienst  zu  erweisen.  Die  Grund- 
sätze, von  denen  der  Verf.  sich  hat  leiten  lassen,  sind  folgende:  1 ) 
die  historische  Auswahl  und  die  Anschauungsweise  des  Nepos,  als 
der  Fassungskraft  des  Quartaners  gerade  angemessen,  zu  bewahren; 
2)  die  Stilfarbe  des  Autors,  selbst  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der 
Diction,  soweit  sie  nicht  unlateinisch  sind,  beizubehalten;  3) das  ent- 
schieden Unlateinische  und  gegen  die  Regeb  des  guten  Stils  Yer- 
stofsende,  das  Ungrammatische  und  Unlogische  zu  beseitigen  und  in 
einer  Weise  zu  ersetzen,  die  sich  an  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  nach  Möglichkeit  anschlösse;  4)  das  sachlich  fehlerhafte  nach 
den  zuverlässigsten  Quellen^  soweit  es  sich  ohne  völlig  freie  Gestal- 
tung des  Textes,  blofs  mit  leichten  Aenderungen  und  Umstellungen 
thun  liefs,  zu  berichtigen,  und  wo  dies  nicht  möglich  war,  wenig- 
stens in  den  Anmerkungen  falschen  Vorstellungen  vorzubeugen;  5) 
die  Anmerkungen  sollten  aber,  in  möglichst  schonender  Form,  so 
dass  die  Hingabe  des  Schülers  an  sein  Lesebuch  nicht  zu  leiden 
brauchte,  nicht  blofs  das  historisch  Falsche  berichtigen,  sondern 
auch,  wo  die  Darstellung  im  Texte  zu  knapp  und  darum  für  den 
Quartaner  unverständlich  ist,  das  Nöthigste  zur  Erläuterung  hinzu- 
fügen und  die  Aneignung  des  Inhalts  durch  chronologische  Andeu- 
tungen erleichtern,  sowie  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  Stil 
und  Grammatik  aufmerksam  machen.  6)  die  Aneignung  des  Inhalts 
sollte  aufserdem  durch  eine  richtigere  chronologische  Reihenfolge 
der  einzelnen  Lebensbeschreibungen,  sowie  durch  Beifügung  der 
mit  Sicherheit  ermittelten  Jahreszahlen  am  Rande  des  Textes  un- 
terstützt worden;  7)  Datames,  Dion,  Timoleon,  Eumenes  werden 
beibehalten,  dagegen  der  Abschnitt  de  regibus  und  die  vüa  C<Uonis 
gestrichen,  der  Atticus  aber,  der  sich  vermöge  seines  Inhalts  zur 
Privatlectüre  in  Secunda  eignet ,  als  Anhang  mit  aufgenommen ; 
8)  In  der  Orthographie  hat  sich  Verf.  durchgehends  an  den  Halm- 
schen  Text  (Leipzig,  1871)  halten  können,  daneben  aber  die 
Brambachschen  Grundsätze,  auch  wo  sie  für  den  Elementarunter- 
richt weniger  bequem  zu  sein  schienen  als  die  hergebrachte 
Schreibweise,  durchzuführen  versucht. 

Was  nun  zunächst  die  Beibehaltung  der  vitae  des  Datames, 
Dion,  Timoleon,  Eumenes  anbetrifft,  so  können  wir  dieselbe  nur 
billigen.  Mögen  diese  Lebensbeschreibungen  auch  für  den  ge- 
schichtlichen Elementarunterricht  ziemlich  abgelegen  und  unwichtig 
erscheinen,  so  gehören  sie  doch  andrerseits  zu  den  anschaulich- 
sten und  ausgeführtesten  und  erregen  in  höherem  Grade  das  In- 
teresse des  Schülers,  als  etwa  Chabrias  oder  Iphicrates  oder  Hamil- 
car ;  es  kommt  noch  hinzu,  dass  Eumenes  und  Datames  zu  den  sti- 
listisch hervorragenden  Leistungen  zu  rechnen  sind.  Eine  Erweite- 
rung des  Aristides  oder  Phocion,  so  wünschenswerth  sie  auch  an 


angez.  von  Gemss.  519 

und  für  sich  ist,  konnte  natürlich  nicht  im  Plane  des  Yerf.'s  liegen, 
ebensowenig  die  Hinzufugung  einer  Lebensbeschreibung  des  Perikles. 
Zu  billigen  ist  femer  die  Weglassung  des  Abschnittes  de  regibus,  der 
doch  nur  sehr  kurze  und  trockene  Angaben  über  einzelne  reges  ent- 
hält, und  der  vita  Catonis. 

'  Die  herkömmliche  Reihenfolge  der  einzelnen  vitae  ist  dergestalt 
geändert,  dass  Lysander  hinter  Alcibiades  gestellt  ist,  Agesilaus,  Fe- 
lopidas,  Epaminondas  ihren  Platz  hinter  Conon  gefunden  haben  und 
an  Epaminondas  die  übrigen  Feldherm  sich  in  dieser  Reihenfolge 
anschliefsen :  Iphicrates,  Chabrias,  Timotheus,  Datames,  Dion,  Timo- 
leon,  Phocion,  Eumenes,  Hamilcar,  Hannibal.  Die  Namen  der  ein- 
zelnen Feldherm  am  Anfange  jeder  vita  werden  durchweg  mit  dem 
Folgenden  Terbunden;  es  lautet  daher  der  Anfang  des  Alcibiades:  In 
Älcibiadey  Cliniae  ßio,  Atheniensiy  natura  quid  efficere  posset,  videtur 
expertOy  der  des  Epaminondas:  Venio  nutic  ad  Epammondam^  Polym- 
mdis  fUium  Thehanum, 

In  Beziehung  auf  die  Constituirang  des  Textes  hat  sich  Verf.,  in- 
sofern nicht  aus  den  oben  angeführten  Grundsätzen  eine  Textesände- 
mng  stattfinden  musste,  namentlich  an  Halm  und  an  Bremi  ange- 
schlossen. Im  Anschluss  an  Bremi  schreibt  Ortmann  Milt  5,  3 : 
arhem  stratae  (und  mit  Benutzung  der  Lesart  des  cod.  M.  nova 
arte  n$i)y  Cim.  4,  3,  mit  Beibehaltung  der  Lesart  in  den  Hand- 
schriften: 0  ffensum  for tun a  „yom  Unglück  heimgesucht,  Ages. 
7,  4  a  (sc.  domo)  c^msm  inapis  atque  privati,  Pelop.  3, 2 :  sicut  erat 
signatam,  Dat  S^  b  ad  pacem  amicitiamque  hortatus  est  statt  des 
blofsen  Accusativs.  Dat.  6,  4  wird  die  Lesart:  persequitur.  Qni 
iantumquod  (=  kaum  dass  dieser)  beibehalten  statt  Halms:  per- 
sequitur tantum.  Qui  quod  etc.  Dat.  11,  2  schreibt  0.  mit 
Bremi maxim am,  wie  auch  zumTheil  überliefert  ist,  statt  maxime, 
10  demselben  Capitel  nach  Bremis  Vorschlage  aliquot  diebus 
ante,  Dion.  2,  5  agendi  cum  eo  nach  Lambin,  8,  3  coniurationem 
confirmat  st,  amiuratime,  Timol.  2,  2  detrusisset  st.  detulisset, 
Eum.  5,  1  percussus  sX.  pereulsus,  5,  3  eireumventus  st.  cir- 
cumitus;  8,  2  werden  nach  Bremis  Vorschlage  die  Worte  steterint  u. 
fecerint  vertauscht.  Hann.  10,  1  wird  auf  Bremis  Empfehlung  die 
Conjectur  Heinrichs:  exacuit  st.  exercuit  in  den  Text  aufgenommen, 
Praef.  4  die  ebenfalls  durch  Bremi  empfohlene  Vermuthung  von 
Gdrenz:  condictam  „cena  condicta  ein  Mahl,  zu  dem  Einladungen 
ergehen.*'  Dion  8,  3  schreibt  Ortmann  für  Bremis  dissidenti:  int- 
mtco.  Im  Anschluss  an  Halm  findet  sich  bei  Ortmann:  Milt  8,  2: 
m  imperüs  magistratihusque,  Them.  2,  8  ad  sacra  procuranda, 
8,6  quis  Sit,  9,2  quam  diu  st.  cum,  Epam.  5,  6  adulteriisi, 
aduUeriyS,2  in  sepulcro  suo  st  inperimlo  sno,  Ages. 6,  3  adiecto 
nttmero  eorum^  Dion. 9,  %  siprompta  fuissent  voluntate,  Hann.  11,  3 
reperiehat  nach  Lambin,  11,  6  oppletas  st.  completas,  Vorschläge 
von  Halm  werden  in  den  Text  aufgenommen:  Milt  8,  2  Chersonnesi, 
Ep.  3,   6  confecerat   (zuvergleichen  ist  damit  Hann.  10,  5,  wo  die 
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editio  Ultrajectina  diese  Lesart  bietet,  und  Bremis  Anmerkung  zu 
dieser  Steile);  Them.  6,  5  schreibt  0.:  satis  dUi  ad  tnendum  muri 
exstructi  (Hailm :  tuendo),  Paus.  2,  5  polltceatur  (Halm:  foUice- 
retur,  Nipperdey :  poüicetur).  Daneben  sind  allerdings  die  Emenda- 
tionen  Nipperdeys,  sowie  die  Vorschläge,  die  derselbe  in  den  Anmer- 
kungen zu  den  betreflenden  Stellen  macht,  nicht  vernachlässigt,  z.  B. 
Lys.  1,  1  neque  latetj  Ale  1,  1  posset  st.  possit  (Halm),  6,  1  (sonst 
5,  6)  Thraeciae,  10,  4  eaque  succendernfU,  11,3  postquam  .  .  vme-- 
rü\  Dat.  5,  3  wird  m,  das  Halm  vor  maffno  periculo  hat,  weggelassen 
und  der  Ablativ  in  den  Anmerkungen  erklärt  nach  Nipperdey  zuEum. 
9,  6;  Eum.  3,  6  schreibt  0.  mit  Nipperdey:  deterwre.  Them.  6,  4 
wird  die  bisherige  Lesart  muros  mstmi  statt  Lambins  EmendatkHi : 
mnros  strui,  die  von  Halm  in  den  Text  aufgenommen  ist,  beibehal- 
ten; nach  Fleckeisen  schreibt  Ortmann  Ages.  1,  5  patenti  st. 
potente. 

Betrachten  wir  alsdann  diejenigen  Stellen,  an  denen  Aenderun- 
gen  des  Textes  vorgenommen  werden  mussten,  weil  Verstöfse  gegen 
die  in  der  Schule,  resp.  auf  dieser  Stufe  zu  behandelnden  gramma- 
tischen und  syntactischen  Regeln  zu  beseitigen  sind,  so  müssen  wir 
leider  bekennen,  dass  der  Verf.  in  seinem  Bestreben,  die  Eigenthum- 
lichkeiten  des  Schriftstellers  in  der  Diction,  soweit  sie  nicht  unlatei- 
nisch  sind,  zu  bewahren,  zu  weit  gegangen  ist  oder  wenigstens  in 
der  Beseitigung  solcher  Abweichungen  nicht  streng  genug  gewesen 
ist.  Formen  wie  Eum.  1 ,  6  alterae,  Tim.  3^  2  totae.  Paus.  2,  5  face^ 
Thras.  1,  5  parserat,  2,  2  peniicüy  Hamilc.  1,  4  dimkum  f*  deneCj 
sowie  das  Perf.  reverms  est  für  revertit  sind  allerdings  beseitigt,  die 
Genitive  auf  t  wie^eocb',  Themistodi  geändert,  postquam  und  ut  wer- 
den statt  mit  dem  Plusquamperf.,  wie  es  N.  an  mehreren  Stellen 
bietet,  mit  dem  Perf.  verbunden,  der  Conj.  Imperf.  wird  statt  des 
Gonj.  Perf.  in  Folgesätzen  gesetzt  an  Stellen  wie  Lys.  1,  3,  Ages.  5, 
3  und  ähnlichen.  Aber  während  Lys.  1 ,  4  class  is  potiius  est  in : 
classe  potitm  est,  und  ebenso  Eum.  3,  4  und  7,  1  summam  re- 
mm  potiri  in  summa  rerum  potiri  geändert  wird,  während  Dat.  1,  4 
munere  fungetis  statt  des  überlieferten  munus  fungens  sich  findet, 
bleibt  an  den  andern  Stellen  der  Genitiv  bei  potiri  stehen,  also  Dien 
5,  5  eius  partis  Siciliae  potiltis  est,  Timol.  2,  1  Syracusarum,  Ages.  2, 
1  imptrii  potittis  est.  In  einer  Schulausgabe,  die  zu  dem  Zwecke 
veranstaltet  ist,  um  dem  Schüler  nicht  blofs  das  Unlogische  und  Un- 
historische, sondern  auch  das  Ungrammatische  in  der  Ausdrucksweise 
Gornels  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dürften  solche  Verbindungen 
nicht  stehen  bleiben,  wenn  sie  auch  von  andern,  guten  Schrift- 
stellern hin-  und  wieder  zugelassen  werden.  Ebenso  hätte  Ages. 
4,  2  regni  Persartim  potiundi  geändert  werden  müssen,  entweder 
in  regno  Persarum  potiundi  oder  regni  Persarum  dissoloendi;  ist 
doch  an  den  beiden  oben  erwähnten  Stellen  der  Accusativ  bei 
potiri  mit  dem  Abi.  vertauscht  worden,  warum  also  nicht  auch 
hier?     Dion  3,  3  wird  nach  persuadere,  Phoc.  1,  3  nach  kortari 
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ut  gesetzt,  während  die  Handschriften  den  Inf.  bieten,  Eum.  8,  2 
wird  für  postulabat  mit  darauf  folgendem  Acc.  c.  Inf.  volehat  ein- 
gesetzt, aber  nach  non  dubüare  bleibt,  abgesehen  von  £um.  2,  3, 
wo  ftfm  sich  schon  vorfindet,  uberail  der  Acc.  c.  Inf.  stehen.  Paus. 
5,  3  nach  dieitur  ebenfalls  der  Acc.  c.  Inf.;  in  der  Anmerkung 
wird  allerdings  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Nom.  c.  Inf. 
und  Acc.  c.  Inf.  aufmerksam  gemacht.  Them.  3,  2  ist  statt  lan- 
gmsqne  .  .  .  non  p(7rerenliir  geschrieben  worden:  neque  patermtur; 
ebenso  hätte  aber  Them.  6,  5  und  Paus.  4,  6  neque  inneve  ge- 
ändert werden  können.  Alilt.  2,  3  schreibt  Ortmann:  quamquam 
St.  quanwis  carebat  nomine,  ebenso  Att.  20,  1.  Die  Verbindung  cum 
quo  Q.  s.  w.  wird  durchweg  beibehalten;  dann  durfte  aber  auch 
Cod.  4,  1  in  einem  vom  Verf.  eingefügten  Satze  nicht  quibuscum 
geschrieben  werden.  Ep.  6,  4  wird  statt  coram  das  richtigere 
ojmd,  Phoc.  2,  4  statt  apud-penes  gesetzt.  Wiederholt  findet  sich 
bei  Comel  erga  in  feindlichem  Sinne:  0.  schreibt  dafür  überall  ent- 
weder m  oder  adversus,  Pelop.  2,  2  wird  una  für  simul  eingesetzt, 
aber  nicht  Ale.  5,  4 ;  Eum.  6,  1  steht  bei  0.  das  angehängte  ne  statt 
utrum  in  einüacher  Frage,  Hann.  13,  4  utri  f.  quU  wie  auch  Eum.  6, 
3  neutrum  f.  nAiL  Dat.  8,  3  ändert  0.  die  überlieferte  Lesart:  non 
ampUus  hammum  miUe  cecidissent  in:  non  amplius  homines  mille 
cectdüHnt,  lässt  aber  Milt.  5,  1  mille  militum  stehen.  Fuerat  beim 
Part  Perf.  Pass.  statt  erat  ist  überall  beibehalten  worden,  ebenso 
die  Auslassung  des  esse  beim  Infinitiv  der  periphrastischen  Conjuga- 
tion,  wenn  nicht  etwa  Comel  dort  schon  esse  bietet.  Meines  Erach- 
tens  hat  Ortmann  auch  hier  nicht  recht  gehandelt;  denn  in 
einem  Lesebuch  für  Schüler,  die  meistens  auf  dieser  Stufe  zum  er- 
sten Male  mit  der  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  bekannt  gemacht 
werden,  ist  es  misslich,  fast  auf  jeder  Seite  mehrmals  auf  eine  Li- 
cenz  der  Schriftsteller  zn  stofsen,  die  nachzuahmen  den  Schülern 
nicht  gestattet  ist.  Der  von  Cornel  vielfach  weggelassene  Subjeets- 
accusativ  wird  fast  überall  eingesetzt,  die  Participia  Praesentis  wie 
Milt.  1;  6  non  Habens,  3,  4  dicens  werden  durch  Nebensätze  oder  bei 
Deponentibus  durch  das  Part.  Perf.  ersetzt.  —  Lys.  1,  1  wird  apparet 
von  Ortmann  als  persönlich  construirt  erklärt;  in  Rücksicht  auf  das 
ihm  parallel-stehende  lotet  möchte  es  sich  jedoch  empfehlen,  auch 
apparet  als  verb.  impers.  zu  fassen  und  eum  bei  confecisse  zu  er- 
gänzen. 

Ein  Hauptvorwurf,  der  in  stilistischer  Hinsicht  vielfach  Cornel 
gemacht  wird,  ist  bekanntlich  die  Unbeholfenheit  im  Ausdruck. 
Diesem  L'ebelstande  sucht  0.  soviel  als  möglich  abzuhelfen,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ihm  dies  durchweg  gelungen  ist.  Allzu 
lange  Sätze  sind  in  mehrere  kürzere  zerlegt,  die  von  Cornel  so  oft 
angewendeten  Participia  sind,  wo  es  nöthig  war,  durch  Nebensätze 
wiedergegeben,  andrerseits  aber  werden  auch  vielfach  statt  schlep- 
pender Nebensätze  Participiaiconstructionen  angewendet.  Der  häu- 
fige Wechsel  des  Subjects  wird  vermieden,  die  Anakoluthien  wer- 
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den  beseitigt;  Them.  2,  4  wird  statt:  Nam  cum  Xerxes  hettum.. 
inferret  geschrieben:  Etenim  paucis  annis  post  Xerxes  beUum  .  . . 
inttdit;  Epam.  9,  1  wird  cognitus  weggelassen  und  zu  fecerunt  Lace- 
daemonii  als  Subject  gesetzt,  und  so  wird  noch  vielfach  an  andern 
Stellen  durch  leichte  Aenderungen  das  richtige  Satzverhaltnis  her- 
gestellt. Auch  auf  die  Verknüpfung  der  Sätze  unter  einander  hat 
Verf.  sein  Augenmerk  gerichtet.  SStze,  die  unvermittelt  neben  ein- 
ander stehen,  werden  zu  einem  grofseren  Ganzen  verbunden,  das 
logische  Satzverhältnis  wird  durch  Einfügung  von  Partikeln  herge- 
stellt, resp.  verbessert.  Cornels  Lieblingswort:  hie  am  Anfange  der 
Sätze  wird  durchaus  beseitigt  und  durch  vollere  Wörter  ersetzt,  z.B. 
Milt.  8,  1  durch  verum,  Them.  3,  3  durch  tbt\  b,  t  rex,  Arist  1,  4 
verum  tamen,  Timoth.  3,  4  sed.  Conon  4,  2  igitur,  Ag.  5,  2  in  quo. 
Andererseits  wird  statt  des  breiteren  talis  hie  eingesetzt,  z.  B.  Them. 
2,  8,  Cim.  2,  1,  Dat.  5,  5,  Dion.  3,  1.  Statt  der  bei  Cornel  sich  wie- 
derholt vorfindenden  Formel  contra  ea  setzt  0.  entweder  das  ein- 
fache contra  oder  lässt  contra  ea  ohne  Schaden  für  den  Zusammen- 
hang weg.  Vielfach  kehrt  bei  Cornel  innerhalb  weniger  Zeilen  ein 
und  dasselbe  Wort  wieder;  0.  setzt,  um  diese  schleppende  Wieder- 
holung zu  beseitigen,  ein  synonymes  Wort  oder  eine  synonyme  Re- 
dewendung ein,  z.  B.  Them.  3,  3  proelio  für  periculo,  Dion  1,  4 
oheundo  f.  administrando,  5,  5  quae  Dionysio  parnerat  für 
quae  sub  potestate  Dionysti  fuerat,  Dat.  5,  6  dissimulansf,  celans, 
Pelop.  2,  4  iter  fecerunt  f.  exierunt,  Phoc.  2,  1  incidit  f.  per- 
venit,  Timol.  1,  1  ist  das  zweite  0)9pres5am  weggelassen.  Andere 
Steilen  hingegen  sind  nicht  verbessert  worden,  so  Dat.  6,  8,  wo  für 
das  erste  cogitatum  das  dem  Sinne  der  Stelle  mehr  entsprechende 
excogitatum,  und  9,  1  wo  für:  qiiod  implaeabile  odium  suseeperat  — 
quem  implaeabile  odium  cep erat  zu  schreiben  wäre. 

Besonders  hat  es  sich  Verf.  angelegen  sein  lassen,  durch  Weg- 
lassung überflüssiger  Zusätze  die  Breite  in  der  Ausdrucksweise 
Cornels  zu  beseitigen.  So  ist  MilL  1,  3  Delphos  deliberatum  missi 
weggelassen,  1,  3  his  vor  consulatibus  gestrichen,  ferner  2,  5  illi 
enim  dixerant .  .  .  habere,  3,  2  in  hoc  fuü  tum  numero  MiUiades,  cui 
illa  custodia  crederetur,  dafür  aber  später  eingeschoben :  qui  erat 
inter  pontis;  custodes  3,  3  st.  pontis  custodes  wird  ceteros  gesetzt, 
Arist.  2,  2  ist  quam  huius  facti  memoria,  Ale.  6,  2  locupktato  exercitu 
gestrichen.  Und  so  noch  an  vielen  andern  Stellen.  Andererseits  ist 
bisweilen  statt  einer  zu  allgemeinen  und  unbestimmten  Redewen- 
dung eine  bestimmtere  eingesetzt,  z.  B.  Them.  8,  2  principes  civi- 
tatis St.  eius^  Ale.  10,  2  Societaiem  ergo  renunciat,  quae . . .  esset 
für  huic  ergo  renunciat,  quae  .  .  .  essent,  Con.  3, 1  Pharnabazo  et 
Cononi  f.  ceteris,  Harn.  2,  1  gravius  f.  aliter.  Ferner  sind  noch 
bemerkenswerth  die  Aenderungen:  A\c.^,2  Siciliensis  calamitas 
für  das  nur  hier  vorkommende  amissus  (Siciliae),  Eum.  11,3  abut- 
eretur  f.  deuteretur-,  sehr  ansprechend  ist  die  Aenderung  Ag.  4,  4 
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tali  .  . .  quali  t  eadem  .  .  .  qua,  wodurch  die  von  Nipperdey  mit 
Recht  gerügte  abgeschmackte  Unwahrheit  beseitigt  wird. 

Nicht  zu  bilb'gen  scheint  mir  die  Weglassung  des  in  vor  vita 
Ale.  1,  1  und  des  eminus  vor  missis  Ale.  10,  6;  grade  der  Umstand, 
dass  die  Meuchelmörder  aus  der  Ferne  ihre  Geschosse  schleuderten, 
lässt  ihre  Feigheit  um  so  mehr  hervortreten,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  missis  ohne  nähere  Bestimmung  doch  gar  zu  nackt  dasteht. 
Femer  hätte  Ag.  3,  3  die  Erzählung  Et  quo  . . .  exercitum  beibehalten 
werden  können;  an  sich  enthält  sie  nichts  unwahrscheinliches,  und 
wenn  sich  bei  andern  Schriftstellern  auch  keine  anderen  Berichte 
finden,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  Cornel  falsches  erzählt.  Ag. 
6,  2  ist  meines  Erachtens  der  Text  ohne  Grund  geändert.  Ort- 
mann macht  die  Worte  ad  Thebanos  transfugere  vellent  zu  einem 
von  locum  edilum  cepissmt  abhängigen  Absichtssatze:  nt  ad  The- 
banos transfugerent.  Warum  hier  0.  von  dem  überlieferten  Texte 
abgeht,  der  doch  nichts  unverständliches  enthält,  ist  mir  nicht  klar. 
Timol.  4,  3  ist  habere  in  den  Worten  dis  gratias  agere  et  habere  weg- 
gelassen; dieselbe  Verbindung  findet  sich  aber  auch  bei  Cic.  Phil.  3, 
10,  25  und  wäre  also  hier  wohl  beizubehalten.  Eum.  8,  1  war  es 
ebenfalls  nicht  nöthig,  die  Woi*te :  non  ut  voluit,  wegzulassen ;  es 
hätte  sogar  noch  ein  ipse  eingeschoben  werden  können,  damit  die 
Unbotmäfsigkeit  des  Heeres  noch  mehr  hervorgehoben  wird.  — 
Them.  6,  1  ist  veterem  portum  unnöthig  vor  utilitate  superaret  einge- 
schoben. Denn  dass  ein  neuer  Hafen  den  alten,  der  wie  es  am  An- 
fange des  Capitels  heifst,  neqne  magnus  neque  bonus  ist,  an  Nutzen 
übertrifift,  ist  selbstverständlich.  Cornel  will  aber  an  dieser  Stelle 
sagen,  dass  der  neue  Hafen  die  Stadt  selbst  an  Großartigkeit  {digni- 
taley  nicht  Erhabenheit,  wie  ich  im  April  -  Maiheft  dieser  Zeitschrift 
S.  241  vorschlug)  erreichte,  an  Nutzen  sogar  übertraf:  der  Hafen 
war  für  das  Land  wichtiger,  als  die  Hauptstadt.  Stände  veterem 
portum  schon  im  Texte  Cornels,  so  wäre  es  sicherlich  neben  neque 
bona  als  Glossem  gestrichen  worden.  —  Cimon.  4,  4  stimmt  sie  se 
gerendo,  wie  auch  Nipperdey  an  dieser  Stelle  bemerkt,  nicht  zu  dem 
Folgenden :  minime  est  mirandum  si  et  vita  eius  fuit  secura  et  mors 
aeerba.  Ortmann  schreibt  daher,  um  Cimon  zum  Subject  zu  ma- 
chen: si  et  vitam  habuit  securam  et  mortem  acerbam.  Aber  der  Aus- 
druck mortem  habuit  acerbam  lässt  kaum  die  Ergänzung  civibus  zu; 
zu  ändern  wäre  demnach  stc  se  gerendo  in :  cum  sie  se  gereret,  — 
Nach  Nipperdeys  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stellen  konnte 
Them.  1^2  summa  potestas  f.  summum  impernim.  Paus.  3,  5  in 
custodiäm  publicam  st.  in  vincia publica,  f aus, byi  und  Timoth. 
3,  1  grandis  natu  f.  magno  natu  geschrieben  werden;  Dat.  7,  1  ist 
maximo  natu  geändert  in:  maximus  natu. 

Die  sachlichen  Aenderungen  sind  durchweg  in  Anschluss 
an  Nipperdeys  gröfsere  Ausgabe  vom  Jahre  1849  erfolgt  und  ohne 
diese  gar  nicht  verständlich.  Die  leichteren  Aenderungen,  wie  Ein- 
setzung der  richtigen  Zahlenangaben  oder  Namen,  sind  wie  natürlich 
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ohne  grofsere  Textesiinigestaltungen  vor  sich  gegangen,  z.  B.  Them. 
5,2  quattnor  mensibus  nach  Her.  VIII,  51  für  sex  mensibus^ 
diebus  quinquaginta  nach  Her.  VIII,  115  für  diebus  triginta^  Ly8. 
1,  1  septimo  et  vicesimo  st.  sexto  et  vicesimo,  Ale.  10,  6  annos 
minus  quinquaginta  natus  st.  tirctter  quadraginta  annos,  Ages. 
4,  5  quattuor  mensibus  st.  anno  vertente,  5,  2  aliquot  milia  st. 
decemmilia,  Timoth.  2,  3  ducenta  talenta  st  müle  et  ducefüa  ta- 
lenta,  Eum.  5,  7  per  totum  annum  et  vor  quamdiu  hiems  fuit  ein- 
geschoben, Hann.  6,  3  milia  passuum  centum  et  quinquaginta 
sX.  milia  passum  trecenta^  7,6  anno  post  praeturam  weggelassen,  Hann. 
13,  1  sexagesimo  st.  septuagesimo  ge&chnehen.  Hann.  8«  1  schreibt 
iNipperdey  in  der  6.  Auflage  anno  quärto  st.  des  überlieferten  anno 
tertio^  der  Gewohnheit  der  Römer  gemäfs,  das  Jahr,  von  dem  aus 
gerechnet  wird,  mitzuzählen.  Anderweitige  Aenderungen,  die  sich 
auf  historische  Thatsachen  beziehen,  finden  sich :  Them.  2,  1  bello 
Aeginensi  st.  bdlo  Corcyraeo,  Aeginetas  (regit  st  Corcyraeos  [re- 
git; siditt  qua  celeriter  effecta  schreibt  Ortmann :  quae  dum  confici- 
untur  und  statt  praedones  maritimos  eonsectando:  praedonibus 
oppressis.  Paus.  1,  1  wird  natione  Medus  gestrichen  (Ortmann 
hätte  schreiben  können:  natione  Persa)  und  der  falsche  rejrt5  ^en^r 
geändert  in:  Darii gener.  Ale.  5,  4  schreibt  0. :  Thrasybulo  et 
Thrasyllo,  wie  6,  4;  6,  l  Joniaepartem,  9,  3  wird  in  Phrygia 
castrum  weggelassen,  Conon  4,  4  in  Asia  Graeci  st.  Athmae^ 
Ages.  7,  4  Pro  des  st.  Eurysthenes,  Dat.  2,  2  a  MenelaOy  2,  5 
praefectum  Phrygia e  st.  Lydiae  Joniae  totiusque  Phrygiae,  Dion  8,  1 
wird  Callippus  st.  Callicrates  geschrieben,  Hann.  4,  1  Clastidii 
weggelassen. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  Ortra.  tiefer  liegende  Fehler,  die 
sich  nicht  durch  Weglassungen  oder  Einsetzung  wegschaffen  lassen,  mit 
möglichster  Beibehaltung  der  Ausdrucksweise  Cornels  beseitigt,  wähle 
ich  das  zweite  Capitel  im  Cimon,  wo  die  Ereignisse  theils  nicht  in  der  ge- 
hörigen Reihenfolge  erzählt  werden,  theils  gradezu  Falsches  mitgetheilt 
wird.  Zunächst  wird  am  Anfange  des  zweiten  Paragraphen  primum  weg- 
gelassen, weil  Kimon  schon  vor  dem  Jahre  476  zusammen  mitAristi- 
des  Feldherr  gewesen  war,  vor  den  Worten :  magnas  copias  Thracum 
wird  nach  Her.  VII,  1 07.  Thuc.  I,  78,  Diod.  XI,  60,  Plut.  Cim.  7  et 
praesidium  Persarum  et  eingeschoben.  Der  Irrthum:  oppidnm  Amphi- 
polim  constitnit  eoque  decem  milia  Atheniensium  in  coloniam  misit  wird 
beseitigt,  indem  0.  schreibt:  oppidiimque  ibipostea  Amphipolis  consti- 
tutum eoque  decem  milia  Atheniensium  in  coloniam  missa  sunt.  Da- 
ran schliefst  sich  die  Unterwerfung  der  Doloper  auf  Scyrus,  sowie 
die  der  abgefallenen  Insehi,  endlich  die  Schlacht  am  Eurymedon 
apud  flumen  Eurymedontem  statt  apud  Mycalen).     Der  sich  hieran 

anschlief  sende  Satz :  Qua  victoria  magna revertisset  (st.  rever- 

teretur)  wird  als  Vordersatz  mit:  äiV  ex  manubiis  .  ...  est  omata 
verbunden.  Am  Schlufs  wird  mit  postremo  der  Kampf  mit  den  Tha- 
siern  angefügt,  wobei  die  falsche  Nachricht:  suo  adventu  fregit  be- 
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richtigt  wird.  Das  Capitel  hat  demnach  von  S2  an  folgende  Gestalt 
angenommen:  Imperator  [a.  476]  aptid  flumen Strymona  etpraesidium 
Persarum  et  magnas  copias  Thraecum  fugavit,  oppidumque  ibi  postea 
Ämphipolis  constittitum  eoque  decem  milia  Atheniensium  in  coloniam 
missa  swnt,  Idem  Scynim,  quam  eo  tempore  Dolopes  mcokbant,  Ulis, 
quod  cantumacius  se  gesserant,  nrbe  insulaque  [a,  476]  eiectis  vacue- 
fecit  suisqne  civibus  agros  divisit.  Porro,  qiwd  iam  nonnullae  insulae 
propter  acerbitatem  imperii  defecerant,  beiie  animaias  confirmavit, 
alienaias  ad  officium  redrre  coegit.  Apud  flumen  vero  Burymedo^Uem 
Cypriomm  et  Phoenicum  [a.  469]  ducentarum  navium  classem  devic- 
tarn  cepit  eodemque  die  pari  fortuna  usus  est,  Namque  hostrum  nam- 
bus  captis  statim  ex  classe  copias  snas  eduxit  barbarorumque  maximam 
vim  uno  cmicnrsu  prostravit.  Qua  victoria  magna  praeda  potitus  cum 
domum  revertisset,  his  ex  manubiis  arx  Athenarum,  qua  ad  meridiem 
vergit^  est  omata.  Postremo  Thasios  opnlentia  fretos,  postqnam  primo 
statim  adventa  classe  superavit,  obsidione  clausos  triennio  in  dedilio- 
nem  accepit  [a.  465].  Auf  ähnliche  Weise  sind  auch  die  andern  Stel- 
len geändert,  an  denen  Nipperdey  in  den  Anmerkungen  das  wahre 
Sachverhältnis  darlegt. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Anmerkungen,  die  sich  in  nicht 
allzugroiser  Anzahl  —  häufiger  in  den  ersten  vitae  als  in  den  letzten 
—  unter  dem  Texte  finden.  Dieselben  enthalten  nur  zum  kleinsten 
Theile  Hinweise  auf  die  Construction  oder  Angaben  des  richtigen 
deutschen  Ausdruckes,  wie  sehr  auch  solche  Erleichterungen  biswei- 
len angebracht  sein  würden;  sie  sollen  vielmehr,  wie  schon  oben 
mitgetheilt  ist,  nicht  blofs  das  historisch  Falsche  berichtigen,  sondern 
auch  wo  die  Darstellung  im  Texte  zu  knapp  und  darum  für  den 
Quartaner  unverständlich  ist,  das  Nöthigste  zur  Erläuterung  hinzu- 
fügen und  die  Aneignung  des  Stoffes  durch  chronologische  Andeu- 
tungen erleichtern,  so  wie  auf  gewisse  Eigenthömlichkeiten  in  Stil 
und  Grammatik  aufmerksam  machen.  Zum  gröfsten  Theile  sind 
aber  dieselben  für  den  Schüler,  für  den  sie  doch  berechnet  sind, 
geradezu  unverständlich;  denn  was  denkt  sich  wohl  ein  solcher 
dabei,  wenn  er  liest  in  der  Anmerkung  15  zu  Them.  sowie  Epam. 
19,  Timol.  8,  Eum.  23,  Hann.  8:  rhetorische  Uebertreibung,  Ale  2: 
Conjunctiv  der  wiederholten  Handlung,  Griech.  ors  c.  Opt.,  Ale.  8: 
Hodification  des  Verbalbegriffs,  Thras.  2 :  Strategische  Verdienste, 
Pelop.  3 :  Garanten  des  antalc  Friedens,  Ep.  2 :  Exemplification, 
Tim.  14:  Sarkastischer  als  etc.  Hann.  12:  Diese  Diversion  machte 
Hannibal  etc.  Hann.  17:  wollten  sie  anders  piacirt  wissen.  Für  den 
Schüler  enthalten  sie  also  einerseits  zu  viel,  andererseits  zu  wenig, 
da  sie  ihm  bei  der  Construction  schwieriger  Stellen  und  bei  der 
Wahl  des  richtigen  deutschen  Ausdrucks  im  Stich  lassen,  für  den 
Lehrer  aber  zu  wenig,  da  eine  Begründung  des  Textesänderung 
namentlich  in  sachlicher  Beziehung  sich  nirgends  findet  und  doch 
sehr  wünsch enswerth  ist;  denn  die  Nipperdeysche  Ausgabe  vom  Jahre 
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1849,  auf  der  die  Aenderungen  fast  durchweg  beruhen,  ist  jetzt  sehr 
schwer  aufzutreiben. 

Wunschenswerth  ist  überdies  noch  die  Hinzufögung  eines  geo- 
graphischen Index. 

An  Druckfehlern  findet  sich  aufser  den  schon  von  Ort  mann  be- 
merkten noch  Lys.  IV,«am  Anfange  des  Capitels  Max  f.  Mox. 

Fassen  wir  unsere  Ansicht  über  die  Ortmannsche  Bearbeitung 
des  Cornel  als  Schulbuch  kurz  zusammen,  so  müssen  wir  uns  dahin 
entscheiden,  dass  die  Grundsätze  des  Verfassers  volle  Billigung  ver- 
dienen und  auch  in  durchaus  zweckentsprechender  Weise  durchge- 
führt sind.  Im  einzelnen  ist  zwar  noch  manches  zu  wünschen  übrig, 
namentlich  wird  eine  vollständigere  Ausmerzung  der  Verstöfse  gegen 
das  Quartanerpensum  erwünscht  sein,  aber  diesen  Mängeln  kann 
leicht  abgeholfen  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen, die  Vorwürfe,  die  man  gegen  Cornel  als  SchuUectüre  nicht 
mit  Unrecht  geltend  gemacht  hat,  zum  gröfsten  Theil  beseitigt  zu 
haben. 

Berlin.  Gemss. 


Diseours  sar  les  revolutioas  de  la  Borface  do  globe,  et  snr  les  cIuid- 
SemenU  qa*elles  ont  prodaits  dans  le  regne  aoimal  par  G.  Ca  vier.  Bear- 
beitet and  erläutert  v.  H.  A.  Werner,  Berlin  J.  Springer  1 872. 

Aus  der  „Sammlung  und  Bearbeitung  von  Meisterwerken  der 
franz.  Sprache  und  Litteratur  für  die  oberen  Classen  höherer  Schul- 
anstalten, die  von  Herrn  Werner  besorgt  wird,  ist  dies  das  vierte 
Bändchen.  Einige  Worte,  einige  Zeilen  würden  genügen  das  Ver- 
dienstliche, die  Mängel  dieser  Arbeit  nachzuweisen,  hätte  der  Herr 
Herausgeber  es  nicht  für  nöthig  gehalten  ein  Vorwort  dazuzuschrei- 
ben,  welches  als  ein  Erzeugnis  sui  generis  wohl  verdient  weiter  be- 
kannt zu  werden,  und  welches  es  vielleicht  rechtfertigt,  wenn  Ref. 
specieller  auf  das  Buch  eingeht. 

In  dieser  Vorrede  sucht  der  Herr  Herausgeber  die  Angemessen- 
heit der  Lectüre  dieser  Cuvierschen  Abhandlung  für  Realschulen 
nachzuweisen,  ferner  will  er  die  Methode  angeben,  wie  die  Lectüre 
betrieben  werden  will,  entsprechend  dem  Ziele,  welches  er  der  Real- 
schule steckt.  Aus  den  höheren  Schulanstalten  also,  die  auf  dem 
Titelblatt  stehen,  werden  in  der  Vorrede  Realschulen.  Doch  möge 
Herr  Werner  zunächst  selbst  reden:  „Die  kleine  Schrift  enthält  die 
Grundlagen  einer  Wissenschaft,  die  Cuvier  geschaffen  und  der  er 
ihrei;!  Weg  mit  Meisterhand  sicher  und  unabänderlich  vorgezeichnet 
hat.  Diese  Wissenschaft,  die  Paläontologie,  m  ag  durch  spätere  For- 
scher, bis  auf  die  jüngsten  Tage  herab,  auf  die  erstaunlichste  Art 
bereichert  worden  sein,  so  dass  sich  der  Gesichtskreis  über 
die  aufeinanderfolgenden  Schöpfungen  derThier-und 
Pflanzenwelt    in    sogenannt   vorsündfluthlicher    Zeit 
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aufs  grofsartigste  erweitert  hat;  aber  abgeändert  ist  an  jenen 
Grandlagen  nichts  und  die  unglaubliche  Vermehrung  der  einzelnen 
Thatsachen  hat  die  Principien,  von  denen  Cuvier  für  die  Geschichte 
der  maritimen  Bildung  der  Erdrinde  ausging,  nirgends  beeinflusst. 
Der  academische  Vortrag  also,  vermitteist  dessen  der  grofse 
Anatomiker  die  neue  V^issenschaft  in  die  gebildete  Welt 
einführte,  kann  noch  heute  als  Wegweiser  in  dieselbe  benutzt 
werden,  und  hat  noch  den  Vorzug  nicht  durch  die  erdruckende 
Menge  von  Thatsachen  zu  betäuben  und  verwirren/' 

In  folgender  Weise  soll  nun  der  Lehrer  bei  der  Leetüre  zu 
Werke  gehen :  „Die  Methode  der  Leetüre  betreffend,  ist  es  wohl 
nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  dem  Lehrer  der  Sprachen  an  Real- 
schulen zugemuthet  wird,  sich  mit  den  Hauptsätzen  der  Geologie 
und  Anatomie  beka  nnt  zu  machen.  Ihm  wird  es  leicht  sein, 
sich  mit  diesen  Formen  schon  mit  Hilfe  der  Cuvierschen  Schrift, 
vielleicht  unter  Hinzunahme  des  in  Note  N  erwähnten  Lyellschen 
lYerkes  so  vertraut  zu  machen,  dass  er  im  Stande  ist,  die  Schich- 
ten der  Niederschlagsgesteine  durchstriche  an  der 
Tafel  anzudeuten,  oder  die  wichtigsten  Formen  der 
animalen  Anatomie  wenigstens  mündlich  in  die  Vor- 
stellung, resp.  in  die  Erinnerung  der  Schüler  zu  rufen, 
die  )a  in  den  naturgeschichtlichen  Stunden  gerade  mit  diesen  ver- 
traut gemacht  sein  sollen.  Auch  wird  ja  die  Zeit  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen,  wo  eine  Realschule  eine  kleine  Suite  der 
einfachen,  die  Erdkruste  bildenden  Gesteine,  einmal  nach  Anordnung 
der  idealen  Reihenfolge,  dann  aber  auch  nach  Arten  und  Verwandt- 
schaft gereiht,  aufweist,  so  dass  der  Schüler  an  die  Schaukästen  tre- 
ten und  sich  die  Formen  und  Farben  durch  Anschauung  aneignen 
kann.'*  Mit  beneidenswerthem  Selbstbewusstsein  fahrt  der  Herr 
Herausgeber  fort:  „Mit  solchen  Mitteln  betrieben,  wird  Cs.  Vortrag 
über  die  Umwälzungen  der  Erdrinde  zugleich  den  Wissenstrieb  an- 
regen und  die  scharfe  theoretische  Kenntnis  fördern, 
die  der  unreifen  Neugierde  und  dem  Drang  ins  Unbe- 
stimmte ihr  Gefährliches  benimmt  —  denn  überall  ist 
das  sicherste  Palliativ  gegen  unklare  Schwärmerei  an 
die  Gründlichkeit  des  Erkennens  geknüpft ;  mit  solchen 
Mitteln  betrieben,  wird  das  Lesen  des  nachfolgenden  Schriftchens 
als  eine  Förderung  nach  dem  Ziele  der  realistischen  Bildung  sich 
erweisen.'* 

Ueber  diese  äufsert  sich  Hr.  W.  nun  folgendermafsen:  „Wäh* 
rend  man  auf  einer  Seite  das  Heil  des  realistischen  Unterrichts,  nach 
Mafsgabe  der  Gymnasien,  in  Formeln  und  Methode  sucht,  muss  es 
auf  der  andern  Seite  immer  klarer  werden,  dass  es  für  jenen  noch 
anderer  Mittel  bedarf.  Die  Gymnasien  bewegen  sich  in  einer 
fertigen,  abgeschlossenen  Welt,  deren  idealer  Inhalt,  wie  ein  Kunst- 
werk an  und  für  sich  wirkt,  und  durch  analvtisches  Verfahren 
methodisch  angeeignet  werden  kann,  um  als  Ganzes  seinen  bilden- 
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den,  ubenvältigeDden  Zauber  zu  üben.  Die  Realschule  hat  das 
waltende,  in  steter  Fortgestaltung  begriffene  Leben 
zum  Gegenstand,  das  sich  einmal  nicht  schematisiren 
lässt,  und  durch  seine  unmittelbare  Lebenskraft  auf 
die  Geister  wirken  und  sie  bändigen  rouss.  Wenn  Bildung 
überhaupt  die  erworbene  Thätigkeit  ist,  die  Gegenwart  durch  die 
Vergangenheit  zu  begreifen  und  zu  Terkiaren  etc.  —  so  kann  man 
sagen,  die  Bildungsanstalten  zerfallen  in  solclie,  die  von  der  fertigen 
Vergangenheit  herabsteigen  zur  Gegenwart,  wie  die  Gymnasien,  und 
in  solche,  die  von  der  Gegenwart  hinaufsteigen  in  die  Vergangenheit, 
wie  die  Realschulen.  Nur  diesen  Gegensatz  anerkennend,  fordert 
nun  unsere  Zeit  für  letztere  mit  Recht  das  einzig  rationelle  Verfahren 
Sie  verlangt,  dassdieThatsachen  der  heutigen  Erkennt- 
nis in  möglichster  Fülle  dem  Jungling,  dessen  Fassungs- 
kraft erwacht  und  erweckt  ist,  vorgeführt  werden;  und 
sie  weifs,  dass  der  Jüngling  aus  allen  diesen  Erkenntnissen 
sich  ein  Gesammtbewusstsein  des  Weltenganges  ent> 
wickelt,  dass  sein  Herz  erheben,  seine  Phantasie  bän- 
digen, seinen  Verstand  ordnen  and  seinen  Willen  zu g ein 
wird.  Diese  Fülle  der  Thatsachen  darf  ihm  weder  erspart  noch 
vorenthalten  werden.  Sie  wird  auf  ihn  einstürmen,  ihn  verwirren 
und  betäuben,  ihn  zum  Kampfe  des  Geistes  herausfordern.  Aber 
aus  dem  Chaos  der  Unklarheit  wird,  wenn  die  Stunde  der  Reife 
gekommen,  die  Klarheit,  aus  der  Verwirrung  die  Ordnung  hervor- 
gehen u.  s.  w.'' 

Ref.  glaubt  hier  mit  dem  Citiren  aufhören  zu  können;  die 
U  eberfülle  möchte  die  Leser  der  Zeitschrift  ermüden. 

Ein  Register  und  Druckfehlerverzeichnis  ist  dem  Buche  nicht 
beigegeben,  vielleicht  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  besonders 
letzteres  die  Bogenzahl  über  Gebühi*  vermehrt  hätte;  denn  die 
Ih^uckfehler  fehlen  im  Text  nicht,  sind  aber  übcrmäfsig  vorhanden 
in  den  Anmerkungen ,  eine  grofse  Anzahl  wiederholt  sich  sogar  mit 
bewunderungswürdiger  Regelmäfsigkeit  z.  B.  religion,  regardeTy  räa- 
ftofi,  refuser^  remanter,  represmter,  discend;  reiister,  reduire^  redt, 
decouurir,  developper  etc.  ohne  die  grammatischen  und  stilistischen 
Fehler  daselbst  zu  erwähnen. 

Von  C's.  Abhandlung  sind  dann  3  Capitel  ausgelassen,  in  denen 
dieser  das  verhältnismäfsig  geringe  Alter  unserer  Continente  nach- 
weist und  die  entgegenstehenden  Ansichten,  die  sich  auf  unbegründete 
Traditionen  und  die  weite  Zurückdaürung  astronomischer  Angaben 
der  Alten  und  des  ägyptischen  Thierkreises  stützen,  widerlegt  Der 
Hr.  Herausgeber  meint,  dass  C.  hier  „zwar  mit  allen  Mitteln  der 
Gelehrsamkeit  und  Dialektik  seine  Ansicht  durchführt  aber  in  solcher 
Breite,  dass  die  Proportionen  in  der  Anlage  der  Schrift  gestört  wer- 
den und  dem  Leser  leicht  die  Einheit  des  Planes  verloren  geht. 
Aufserdem  sind  dadurch  dem  jugendlichen  Leser  Auseinander- 
setzungen erspart,  denen  er  in  keiner  Weise  gewachsen 
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ist,  und  die  zu  überschauen  nur  wenigen  bevorzugten 
Lesern  vergönnt  sein  dürfte/'  Der  letztere  Grund  stimmt 
nicht  recht  zu  den  oben  entwickelten  Ansichten.  Denn  Schülern, 
die  in  den  französischen  Unterrichtsstunden  angeleitet  werden  mit 
Steinen,  Schichten,  Knochen  und  Gerippen  zu  hantiren,  könnten 
doch  wohl  auch  noch  einige  Daten  aus  der  indischen  und  chinesi- 
schen Geschichte,  und  die  Siriusperioden  wieder  aufirischen.  Mit 
dem  anderen  Grunde  sieht  es  bedenklicher  aus;  nur  sollte  man  mei- 
nen, dass  eine  solche  Behauptung  einem  Meister  des  Stils,  einem 
klaren  und  philosophisch  geschulten  Kopfe  gegenüber  wie  Cuvier 
sehr  gewagt  ist.  Hr.  W.  bleibt  auch  bei  der  blofsen  Behauptung 
nicht  stehen,  er  geht  frisch  ans  Werk  und  macht  C.  für  seine  jugend- 
lichen Leser  klarer  und  übersichtlicher.  Die  Gegenüberstellung  der 
ersten  Capitelöberschriften  von  Cuvier  und  IL  Werner  werden  ge- 
nügen zu  erkennen,  wie  das  geschieht. 

Premiere  apparence  Apparence  paisible  de  la  terre  powr  celui  (pii  regarde 
de  la  terre.       la  mrface  des  plaines  fertües;  preuves  des  grands 

changements  qii'elle  a  subis  en  la  fouillant  au  en  re- 
montant  les  collmes,  les  montagnes, 
Premieres  preuves   Premieres  preuves  des  r^olutions;  les  coucheslqui 
de  rivolutims.     fcrment  les  plaines  trahissentune  originemaritime. — 

Suite  des  premieres  preuves:  Les  couches  d  coquilles 

remontent  d  des  hatUeurs  considerdbles  sur  leniveau 

de  la  mer;  elles  saut  redresseeSy  brisies  par  d'atU- 

res  farces  que  celhs  qui  les  ant  praduites;  elles  al- 

tement  avec  de^  couches  d'une  arigine  postMeure. 

So  werden  die  bestimmten,  scharf  den  Inhalt  der  einzelnen 

Capitel  bezeichnenden  Ueberschriften  durchweg  paraphrasirt  oder 

vielmehr  verballhomisirt. 

Dass  zum  vollen  Verständnis  der  Schrift,  also  auch  zur  Ver- 
ständlichmachung  derselben  ziemlich  umfassende  naturwissenschaft- 
liche Studien  gehören,  giebt  der  Hr.  Herausgeber  selbst  zu;  und  Ref. 
freut  sich  einmal  einer  Meinung  mit  ihm  zu  sein,  leider  hat  Ref.  die- 
selben nicht  gemacht  und  bedauert  es  sehr,  beCndet  sich  aber  mit 
vielen  andern  in  derselben  Lage,  z.  B.  auch  mit  dem  H.  W.  Seinen 
sachlichen  Erklärungen  sieht  man  es  an,  dass  derselbe  sich  erst  auf 
die  von  ihm  angegebene  Weise  flüchtig  einige  und  zwar  sehr  zweifel- 
hafte Kenntnisse  erworben  hat ;  und  so  setzt  er  sich  der  Gefahr  aus, 
von  den  Schulbänken  aus  corrigirt  zu  werden.  So  etwas  ist  doch 
jedenfalls  zu  erwarten,  wenn  er  S.  44  das  Rhinoceros  zu  den  Nage- 
thieren  zählt. ^)  Dergleichen  steht  nicht  vereinzelt  da.  Theilweise  sind 
diese  Notizen  einfach  einem  französischen  Lexicon  entnommen,  ebenso 
wie  eine  Reihe  biographischer  Erläuterungen  und  dann  noch  oft  ver- 
drebtz.B.S.  112  scUratiquetnembrofie  fibreuse,  quientaure  Vaetlen" 


1)  Le  tapir  appariimt  älala  elasse  de  Pachydermes^  le  cabitd  h  celle  des 
RangeurSj  iU  repondent  ä  VeUphant  et  au  rhinoceros. 

£eit8chr.  £  d.  GymsMialwMen.  XXYIII.  7.  34 
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tier,  wo  das  dict,  de  V  Acad  etweloppe  hat  und  kein  Komma  setzt.  Unter 
diesen  Umständen  müssen  dann  Bemerkungen  um  so  mebr  auffallen 
wie  die  folgenden :  S.  16  Le  genie  du  grand  savant  tums  pardannera 
de  Vavoir  corrige  dam  plumurs  fwtes  precideiUes,  d'mUant  plu$  que 
toutes  les  decauverles  posteheures  aux  siennes  ont  ete  dues  d  hi  directum 
que  sa  methode  leur  avail  domiee.  S.  1 4.  Cuvier  ignare  ce  risuUoU  de 
la  geologie  moderne^  remltal  si  impartant,  que  nous  ne  poumwis  nms 
defendre  de  le  faire  valair  en  ceUe  place,  malgre  Vatilarüe  ecraeaiUe  du 
celebre  naturaliste,  etc.  Dagegen  hütet  sich  H.  W.  das  C\sche  ich- 
tyosaurus^)  zu  verbessern. 

In  dem  ersten  Bändchen  der  Sammlung,  welches  Arago's  Le- 
bensbeschreibung von  J.  Watt  enthielt,  waren  zahlreiche  gram- 
matische und  etymologische  Erläuterungen  in  deutscher  Sprache  ge- 
geben, die  allerdings  vielfach  wunderbarer  Art  waren.  Dies  Bucli 
scheint  für  die  Prima  bestimmt  zu  sein;  solche  Erklärungen  finden 
sich  hier  nur  in  kleiner  Anzahl,  aber  alles  wird  in  französischer 
Sprache  explicirt.  Die  Grammatik  scheint  schon  als  abgesdilossen 
angesehen  zu  werden.  11.  W.  hält  es  aber  für  nöthig  noch  die  Aus- 
sprache einiger  Wörter  besonders  anzugeben,  S.  7  von  aquatique  S.  9 
quadrupede,  secondaire  S.  20:  reflux  et  flux  neprononcent 
pas  V  X.  Die  erste  Anmerkung  überhaupt  lautet:  TranquilU,  pro- 
nancez  tranquile  conformement  d  Vancienne  orthographe.  Wenn  der 
Schüler  nicht  schon  vorher  wusste,  wie  er  das  Wort  auszusprechen 
hat,  so  lernt  er  es  durch  diese  Erläuterung  gewiss  nicht ;  und  das 
einzige,  was  er  vernünftigerweise  daraus  ableiten  müsste,  wäre,  dass 
es  früher  mit  einem  1  geschrieben  wurde,  also  vielleicht  auch  tran- 
quilus.  Noch  unglücklicher,  wenn  das  überhaupt  möglich  ist,  neh- 
men sich  die  wenigen  grammatischen  Erläuterungen  aus.  S.  76 
schieibt  C.  Si  Ton  descend  aux  ordres  ou  subdivisions  de  la  classe  des 
animaux  d  sabot  et  que  Von  examine  quelles  modißcations  subissent  les 
conditions generales  ouplutöt  quelles  conditions  particulieres 
il  8 *y  Joint,  les  raisons  de  ces  conditions  subordonnees  commencent  d 
paraitre  moins  claires. 

Der  Satz  ist  klar,  und  die  Construction  der  zweiten  Hälfte  des 
Vordersatzes  konnte  Veranlassung  zu  einer  eingehenden  Bemerkung 
über  unpersönliche  Sätze  geben ;  es  ist  das  ein  Capitel,  das  in  den 
franz.  Grammatiken  bis  jetzt  sehr  unzulänglich  behandelt  ist.  H.  W. 
scheint  den  Satz  kaum  verstanden  zu  haben;  er  wundert  sich  über 
seine  Construction  und  findet  es  auffallend,  dass  er  nicht  nach  der 
Form  gebildet  ist:  quelles  gens  sy  trouve-t-il.  Cuvier  hätte  also 
schreiben  sollen  si  Ton  examine  quelles  conditions  s'y  joint-il,  S.  31 
soll  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  herausgelesen  werden,  was 
C.  sagt:  II  n  est  pas  jusqu*aux  molecules  les  plus  elementaiires  qui  h' 
aient  un  instinct,  une  volonti  —  il  nest  pas  jusqu'd^  formule  renfermant 


*)  In  einer  zur  Vergleicbong  benutzten  Ausgabe  dieser  Abhandlung   war 
das  Wort  immmer  in  der  oben  angegebenen  Weise  geschrieben. 
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tiiie  tres  rive  gradatian  nigcUive,  plus  forte  qm  pas  mime ;  ja  selbst 
nicht  einmal.  S.  29  ist  die  Erklärung  zu :  un  quütrieme  crSa  la  terre 
avec  Vatmosphere  dune  comete  reiner  Unsinn.  Es  ist  H.  W.  unbe- 
kannt, dass  man  avec  gebraucht  vor  Stoffen,  aus  denen  etwas  herge- 
stellt wird,  und  dass  man  sehr  richtig  sagt  bätir  une  maison  avec  du 
bois\  er  meint:  der  betreffende  Naturforscher  wird  hier  dargestellt, 
wie  er  den  Schwanz  oder  vielmehr  die  Atmosphäre  des  Cometen  als 
Assistenten  heranzieht  um  die  Erde  zu  schaffen ;  de  Id,  fährt  er  fort, 
(e  caractere  facitieinx  de  Vexpressim. 

Die  Uebersetzungen  und  die  Erklärungen  einzelner  Wörter 
sind  meistentheils  ungenau,  oft  geradezu  falsch.  Es  kann  nicht 
Aufgabe  des  Ref.  sein,  sie  alle  hier  aufzufuhren  oder  gar  zu  ver- 
bessern; eine  kleine  Anzahl,  die  auf  verschiedenen  Seiten  heraus- 
gegriffen sind,  werden  in  hinreichender  Weise  die  Mangelhaftigkeit 
derselben  darthun.  S.  1  ba^sin  —  Tiefebene  —  de  la  Seine.  S.  20 
^une  quantite  quelcanque :  tofU  sott  peu  in  gewissem  Mafse ,  ver- 
hältDissmäfsig,  es  bedeutet  aber  um  eine  gewisse  Masse.  S.  24: 
appredable  redewerth.  S.  29:  les  espaces  Spielraum.  S.  9:  verißer: 
eonslater  par  une  examination  oculaire^  sich  durch  den 
Augenschein  von  etwas  überzeugen  und  S.  70  wird  dasselbe  Wort 
erklärt  durch :  mettre  d  tevidence  par  des  preuves,  conßrmer  la  vi- 
rus de  qch.  S.  75:  sonder:  fouiller^  approfondir,  etudier  dans  leurs 
entrailles.  Wenn  man  an  die  Interpretation  des  Satzes  denkt  un 
naturaliste  cria  la  terre  avec  Vatmosphere  d'une  comete,  so  ist  die 
Erklärung  von  regime  camivore  (Ordnung,  Organisation  der  Fleisch- 
fresser) S.  63  zugleich  höchst  spafshaft:  habitude  de  se  nourir 
avec  de  la  chair. 

U.  W.  scheint  keinen  Begriff  davon  zu  haben,  dass  es  in  je- 
der Wissenschaft  vor  allem  darauf  ankommt,  scharf  zu  unterschei- 
den und  sachgemäfs  zu  entwickeln,  und  wenn  er  wirklich  das 
I^xicon  zu  Rathe  gezogen  hat,  wo  die  verschiedenen  Bedeutungen 
eines  Wortes  angegeben  sind,  so  gelingt  es  ihm  verschiedentlich 
die  abgeleitete  und  specielte  für  die  urspringliche  zu  halten.  S.  25 
heifst  es  im  Text:  la  partie  la  plm  fluide  des  laves  s'ecoule  eti 
longues  trainees  —  trainie,  suite  ou  ß  de  poudre  ä  canon  qu'on 
emploie  pour  faire  sanier  une  mme\  Lauffeuer.  Dans  notre  passage 
le  mot  est  employe  au  fig^are :  trainee  de  lave,  ruisseau  de  lave  br&- 
tonte,  Feuerkette,  Feuerstrom.  S.  17:  croupe  soll  eigentlich  ein 
Ausdruck  der  Architectur  sein,  Bezeichnung  eines  bestimmten 
Theils  einer  Kirche  und  wurde  dann  auf  gewisse  Bergformationen 
übertragen.  S.  19  gebraucht  C.  laboure  um  die  vom  Wasser 
durchfurchte  Oberfläche  eines  Gebirges  zu  bezeichnen,  dies  Gndet 
folgende  Erklärung  dickire  comme  si  c'etait  avec  les  ongles,  avec  la 
6e'cifte,  la  charrue  ou  quelque  autre  imtrumeiU  tranchant. 

Von  dem  Französisch,  das  der  Hr.  Herausgeber  schreibt,  sind 
im  Obigen  schon  verschiedene  Proben  gegeben  worden;  es  sind 
dariu  schon  wunderbare  Sachen  enthalten,  sie  geben  aber  höch- 
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stens  einen  Vorgeschmack  von  dem,  was  in  dem  Buche  alles  ge- 
leistet wird.  In  grofser  Anzahl  finden  sich  die  gröbsten  und  ele- 
mentarsten grammatischen  Schnitzer,  Germanismen  und  logische 
Ungeheuerlichkeiten,  z.  ß.  S.  8 :  pour  estimer  ceUe  pariie  du  dü- 
cours  d  leur  vraie  valeur.  S.  18:  vers  500  hommes  avaknt 
per  du  la  vie.  Vexpidition  fut  tiche  de  rimltats  powr  la  cfmnaiS" 
sance  de  la  mer.  S.  68 :  Zadig  est  demande  s'ü  a  vu  le  ckien. 
S.  92:  Thehes  ea  est  distante  environ  65  müles.  S.  1:  Vhabik 
auteur  les  pla^ait  (les  auditeurs  d  V  Academie)  aumilkuiune 
scenerie  famüiere.  S.  28:  Des  decouvertes  scimtifiques  constatSes 
au  dessus  d'aucun  donte.  S.  55:  Les  Abyssins  modernes  tien- 
nerU  une  forme  fort  rüde  et  par  consequetit  fort  ancienne  de  la  foi 
chreiieime  S.  143:  Nous  ne  povrsuivons  pas  ce  tableau  plus  avant, 
ni  plus  datis  les  details,  S.  144:  Vorigine  des  blocs  (erratiq^ies)  du 
Iura  a  ete  iracee  dans  les  Alpes  centrales.  Vor  allem  in  den  dem 
Buche  angehängten  Noten  findet  sich  dergleichen  im  reichsten  Mafse. 
In  Note  N,  welche  von  A.  von  Humboldt  handelt,  kommen  folgende 
Satze  vor:  A.  de  H.  compte  parmi  ces  heros  dJe  Vesprit  qta\  ome- 
ments  d'une  nation,  d'un  dge  d'une  science,  appartiennent  d  taute 
Vhumanile  qü'ils  honorent  par  la  generalite  de  leur  savoir  et  Välu- 
strent  par  la  richesses  de  leurs  idees  —  Cest  ainsi  qu'ils  s'approdte 
de  Videe  de  Vmfiniy  satis  jamais  la  vouloir  saisir  par  la  fAeone,  ni 
compasser^par  l'imaginalion.  —  Ensuite  de  cette  excursion  il  se  rendit 
d  Freiberg.  Cest  alors  qu'il  se  perdtra  du  brälant  destr  de  con- 
naitre  et  dCeocplorer  les  chaines  de  VAmerique  et  de  FAsie.  —  /( 
s'initia  dam  les  secrets  de  Vastronomie,  —  Ricke  de  resultais  H.  re- 
louma  en  Eiirope  —  H.  mourut  d  son  chäteau  de  Tegel.  Conquh'ont 
paisible  il  n'a  pas  besoin  du  mausolee  de  Bonaparte,  qm  partageait  ai>ec 
lui  rannee  de  la  naissance. 

Berlin.  J.  Schirmer. 


Das  französische  Verbam  zum  Gebrauch  für  Schulen  herausgegeben 
vou  Dr.  Quintin  Steinbart,  Director  der  Realschule  1.0.  zu  Ra- 
wiez.  Vierte  Auflage.   Berlin  1873.  Verlag  von  J.  Guttentag  (D.  CoUin). 

8.    40  S. 

Von  seinem  dem  Schulgebraucb  bestimmten  Buchelchen  über 
das  französische  Verbum  hat  Hr.  Q.  Steinbari  jungst  schon  die  vierte 
Auflage,  die  nur  in  unwesentlichen  Kleinigkeiten  von  der  dritten  ab- 
weicht, erscheinen  lassen  —  ein  Beweis,  dass  die  kleine  Schrift, 
eine  Lücke  unter  den  Lehrbüchern  der  französischen  Grammatik 
ausfüllend,  sich  namentlich  in  ihrer  jetzigen  von  der  der  ersten  Auf- 
lagen wesentlich  verschiedenen  Form  das  „Wohlwollen  der  Herren 
Collegen"  zu  erwerben  gewusst  hat.  Wenn  wir  nun  trotzdem  ojqs 
im  Folgenden  einer  kurzen  Besprechung  derselben  unterziehen,  so 
beabsichtigen  wir  damit,  erneut  hinzuweisen  auf  die  z.  Th.  originalen 
Resultate  des  Schriftchens,  dessen  Verf.,  sich  klar  bewusst  seiner 
praclischen  Ziele,  es  wohl  verstanden  hat,  seine  Ansichten,  die  dar- 
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aas  für  die  Flection  des  französischen  Yerbums  sich  ihm  ergeben- 
den Regeln,  die  Beispiele  dazu  flbersichtlich  anzuordnen  und  durch 
Pracision  des  Ausdrucks  (der  uns  nur  hin  und  wieder  etwas  zu  kurz 
und  knapp  dünken  wiU,  wie  in  „durch'S  „ganz  durch'M  (leicht  fass- 
lich vorzutragen.  Er  baut  seine  Lehre  vom  französischen  Yerbum 
und  der  Conjugation  desselben  auf  Grundlehren  der  historischen 
Grammatik  auf,  sucht  vor  allem  durch  Hervorhebung  der  etymologi- 
schen Beziehungen  im  steten  Hinblick  auf  die  lateinische  Sprache 
eine  klare  Ansdbauung  von  der  inneren  Entstehung  der  Formen, 
ihrer  Wandelungen  und  endlichen  Festsetzungen,  sowie  ihrer  Ver- 
wandtschaft unter  einander  zu  verschaffen.  Dabei  konnte  er  nicht 
in  den  längst  ausgetretenen  Wegen  altgebräuchlicher  Eintheilungen, 
Entwicklungen,  Entstehungsnachweise  u.  s.  w.  verbleiben,  musste 
vielmehr  von  vornherein  in  den  directesten  Gegensatz  treten  zu  her- 
kömmlichen, z.  B.  von  Plötz  angewandten  unwissenschaftlichen  Me- 
thoden, sogenannte,  ohne  innere  Nothwendigkeit  gewählte  Stam  m- 
formen  aufzustellen  und  von  diesen  die  übrigen  Formen  des  Ver- 
bums herzuleiten.  Ihm  kam  es  darauf  an,  auf  streng  methodischem 
Wege,  verstättdlidi  ffir  den  Schüler,  nach  der  historischen  Entwick- 
lung die  gemeinsamen,  wie  die  unterscheidenden  Merkmale  der  ver- 
sdiiedenen  Conjugationsformen  darzulegen,  und  so  begründet  er 
seine  Lehre  von  der  Bildung  der  Formen  —  abgesehen  von  den 
durch  Zusammensetzung  mit  avotr  und  etre  gebildeten  —  auf  ihre 
Herleitung  1)  vom  Stamme,  der  zuweilen  verlängert  oder  verkürzt 
wird,  und  2)  vom  Infinitif.  Nach  diesem  grundlegenden  Satze  giebt 
er  im  ersten  Paragraphen  eine  Uebersicht  über  die  Endbuchstaben 
A)  der  vom  Stamme  und  B)  der  vom  Infinitif  zu  bildenden  Formen 
nebst  den  erforderlichen  Zusätzen  und  Erklärungen,  im  folgenden 
als  Beispiel  der  Conjugation  eines  regelmäfsigen  Verbs  die  einfachen 
Formen  von  rompre^  das  der  einzigen  3.  P.  Sing.  Ind.  du  Pres,  we- 
gen bei  Plötz  bekanntlich  noch  immer  unter  den  unregelmäfsigen 
Verben  prangt.  Im  dritten  Paragraphen  folgt  die  Eintheilung  der 
Verben  nach  den  Endungen  des  Infinitif,  des  Present  Sing.,  dem 
Bindevokale  des  Passe  defini  und  der  Endung  des  Participe  passe  in 
vier  Hauptgruppen,  resp.  sieben  Combinationen: 
I :  die  gewöhnliche  erste  Conjugation, 

U  A :  zehn  Verben  mit  Infinitifendung  tr,  ohne  Verlängerung  des 
Stammes,  z.  B.  servir,  dormir,  bouälir,  fuir, 

II  B:  die  gewöhnliche   zweite  Conjugation  mit  Infinitifendung  ir 
und  mit  z.  Th.  durch  Ansetzung  von  iss  verlängertem  Stamme, 

HI  A:  Verben  mit  Infinitifendung  aire,  aitrey  oire,  oitre,  z.  B,plaire, 
paraUre,  croire,  bme,  craitrey 

Ilf  B :  die  gewöhnliche  dritte  Conjugation  und  Verben  wie  mouvoir, 
faUa&,  pleuvoir,  prevaloir, 

IV  A:  die  gewöhnliche  vierte  Conjugation,  wozu  auch  battre  tiitt, 

IV  B:  Verben  auf  ire  und  indre,  z.  B.  craindre,  conduire,  cuire,  ecrire. 
Die  sachliche  Begründung  dieser  Eintheilung  wird  im  folgenden 
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vierten  Paragraphen  gegeben,  welcher  eine  vollständige  Aufzählung 
von  Lautveränderungsgesetzen  enthält,  die  bei  der  Conjugation  zur 
Geltung  kommen  und  die  namentlich  zur  Vereinfachung  der  Lehre 
von  den  sogenannten  unr^gelmäfsigen  Verben  dienen.  Diese  Gesetze 
sind  in  Ciassen  getheilt  nach  folgenden  Merkmalen : 

1.  Wegfall  der  Endbuchstaben, 

2.  Aenderung  derselben, 

3.  Wegfall  von  Buchstaben  am  Stammende.  Hier  machen  wir 
gleich  dem  Verf.  namentlich  auf  folgendes  Gesetz  auftnerk- 
sam:  Endet  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oder  s,ss 
oder  V  mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fällt  der 
Vocal  oder  5,  ss  oder  t;  mit  dem  vorhergehenden 
Vocalaus,  wenn  n  als  Bindevocal  oder  Endbuch- 
stabe herantritt. 

Beispiele : 
croire,  Stamm  croi,  pass.  d^f.  je  crus  statt  j>  croi-us,  ebenso 
cru  statt  croi-u^ 

devair.  Stamm  dev,  pass.  def.  je  dus  statt  je  dev-uSy  pUUrej 
Stamm  plais^  pass.  def.  je  plus  statt  je  plais-us.    Der  Voll- 
ständigkeit wegen  möchten  wir  noch  hinzugefügt  haben: 
connaitre.  Stamm  eonnaisSj  pass.  def.  je  connus  statt  je  coh- 
naiss-^is. 

4.  Verdoppelung  von  Buchstaben  am  Stammende, 

5.  Veränderung  derselben, 

6.  Veränderung  des  Vocales  der  letzten  Stammsilbe, 

7.  Einschiebung  von  Buchstaben  zwischen  Stamm  und  End- 
buchstaben. 

In  sieben  Paragraphen  folgen  sodann  meist  vollständig  flectirte 
Paradigmata  für  die  oben  erwähnten  sieben  Conjugationscombina- 
tionen  in  folgender  Reihe:  IV  A,  I,  II  B,  III  B,  IV  B,  II  A  und  III  A. 
Die  einer  jeden  Classe  als  Beispiele  beigefügten  Verben  sind  entweder 
vollständig  oder  doch  so  gewählt^  dass  sie  eine  feste  Einprägung  aller 
Besonderheiten  der  betreffenden  Conjugation  und  namentlich  aach 
der  einschlagenden  Lautveränderungsgesetze  ermöglichen.  Der  Ge- 
nauigkeit wegen  hätte  im  zehnten  Paragraphen  bei  servir  wohl  auf 
das  betreffende  Lautveränderungsgesetz  in  §  4,  9  verwiesen  werden 
können,  wie  es  z.  B.  bei  bmillir  und  faillir  geschieht.  Weitere  drei 
Paragraphen,  12 — 14.  enthalten  eine  Aufzählung  der  eigentlichen 
unregelmäfsigen  Verben  mit  genauer  Angabe  des  oder  der  Stämme 
und  sämmtlicher  anomaler  Formen.  Diese  letzteren  sind  noch  ein- 
mal besonders  in  übersichtlicher  Weise,  nach  characteristischen 
Merkmalen  geordnet,  in  den  §§  16  und  17  zusammengestellt  und 
zwar  in  ersterem  Paragraphen  die  zum  Averbo  gehörigen,  im  zweiten 
alle  nicht  zum  Averbo  gehörigen  unregelmäfsigen  Formen.  §  17  ent- 
hält das  Passif  und  endlich  §  18  eine  genauere  Zerlegung  der  En- 
dungen. Unserer  Meinung  nach  könnte  dieser  Paragraph,  dessen 
Inhalt  sich  im  Wesentlichen  einer  Arbeit  des  Dr.  Bratuscheck  über 
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das  französische  Verbum  anschliefst,  fuglich  fehlen,  da  er  z.  Th.  schon 
Gesagtes  nur  wiederholt  und  das,  was  neu  ist,  ohne  Mähe  den  ersten 
Paragraphen  ergänzend  hinzugefugt  werden  könnte. 

Zum  Schloss  ein  kurzes  Wort  zur  Abwehr  von  AngriiTcn  gegen 
Methoden,  wie  die  Steinbartsche,  die  französische  Conjugation  zu 
lehren.  Wir  meinen  es  nach  eigener  practischer  Erfahrung  getrost 
aussprechen  zu  können,  dass  ein  festes  Einprägen  der  französischen 
Verbalflection  gerade  durch  ein  System  wie  das  Steinbartsche,  be- 
sonders aber  durch  die  von  ihm  aufgestellten  Lautveränderungsge- 
setze die  Lernbarkeit  der  Verben  dem  Schüler  aufserordentlich  er- 
leichtert wird,  dass  dieser  bei  rationellem  Verfahren  des  Lehrers 
nicht  allein  die  Regeln  und  Gesetze  lernt  und  kennt,  sondern 
aach  ohne  schwierige  Geistesoperationen  die  Formen  zu  construiren 
versteht.  Es  ist  naturlich,  dass  die  Gesetze  nicht  zuerst  gegeben 
werden  dnrfen,  und  dem  Schüler  ihre  beliebige  Anwendung  in  allen 
Fällen  überlassen  bleibe,  vielmehr  müssen  ihm  erst  die  concreten 
Formen  vorgeführt,  dann  an  diesen  durch  Zerlegung  in  Stamm, 
Tempuszeichen,  Endungen  die  Berechtigung  jener  Regeln  nachge- 
wiesen, und  er  so  angeleitet  werden,  im  Einzelnen  weiter  den  Ent- 
stehungsnachweis an  andern  Beispielen  zu  führen.  Ein  solches  Ver- 
fahren kann  nur  Interesse  an  der  Sache  schafl'cn,  anregend  auf  den 
Eifer  des  Schülers  wirken,  schliefslich  selbst  womöglich  aus  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  das  allgemeine  Gesetz  zu  deduciren:  mit  der 
Lost  und  Freude  am  Lernen  beim  Schuler  wird  die  feste  Einprä- 
gung,  das  Verständnis  des  zu  Lernenden  Hand  in  Hand  gehen.  Dazu 
hat  tör  ein  Gebiet  der  französischen  Grammatik  Hr.  Q.  Steinbart 
durch  sein  Büchelchen  directesten  Anstofs  gegeben,  und  wir  ver- 
fehlen drum  nicht,  schliefslich  noch  einmal  dasselbe,  das  in  der 
neuen  Auflage  sich  auch  durch  genauere  Correctur  der  Druckfehler 
vortheilhaft  von  der  früheren  unterscheidet,  der  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Berlin.  Richard  Braumüller. 


Wanderangen  eines  deotscheD  Scholmeisters.  Paedagogisches  und 
PoliUsches  ras  den  Jahren  von  1847  bis  1862.  Von  K.  0.  M.  B.  Berlin, 
Verlag  von  Otto  G  ü  1  k  e  r  u  Co.  1 874.     J  76  S.   8^ 

Der  Verf,  dieses  Schriftchens  hat  sich  zwar  nicht  mit  vollem  Na- 
men genannt,  aber  doch  so  deutlich  bezeichnet,  dass  jeder  einiger- 
mafsen  Kundige  sofort  den  jetzigen  Director  einer  höheren  Lehran- 
stalt der  Provinz  Preufsen  (S.  151  wird  Elbing  deutlich  genug  be- 
zeiehnei)  in  ihm  heraus  erkennt.  Ebenso  sind  auch  andre  nur  mit 
Anfangsbuchstaben  bezeichnete  Personen  nur  zum  Theil  verhüllt,  ja 
diesdben  an  andern  Stellen  vollständig  angegeben;  z.B.  S.2  Geh.  R. 
Wiese  ond  S.  10  Geh.  R.  W.,  deswegen  erlaube  ich  mir  bei  diesem 
kurzen  Bericht  immer  mit  voller  Namensnennung,  den  Herrn  Verf. 
selber  ausgenommen,  zu  reden. 

Herr  B.  ttieilt  sein  Werk  in  sieben  Abschnitte,  von  denen  1.  und 
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2.  die  gemeinsame  Ueberschrift  fuhren  Lehrjahre.  Im  ersten  Theile, 
überschrieben  Berlin  1847  wird  zuerst  die  „Vorbereitung  auf  das 
höhere  Lehrfach*'  behandelt.  Wir  mässen  den  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes Tollständig  mittheilen,  um  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.    Der  Verf.  schreibt  S.  If.: 

„Wer  sich  vor  25  Jahren  dem  höheren  Lehrfache  widmen  wollte,  war,  we- 
nigstens was  die  pädagogische  und  didactische  Seite  des  Unterrichts  anbe- 
trifft, dazu  nichts  weniger  als  ausreichend  vorbereitet.  Zwar  existirten  an 
den  Universitäten  sogenannte  philologische  Seminarien ,  aber  ihre  Leiatangen 
auf  pädagogischem  Gebiete  entzi^en  sich  aller  Kritik.  In  Berlin  s.  B.  be- 
schränkte sich  die  ganze  Unterweisung,  welche  die  Studenten  in  demselben 
erhielten,  auf  die  Interpretation  lateinischer  und  griechischer  Autoren  wöchent- 
lich eine  Stunde,  unter  Lachmanns  und  Boeckhs  Direction,  auf  die  sich  die  Se- 
minaristen der  Reihe  nach  präparirten,  und  auf  die  Besprechung  der  schriftli- 
chen Arbeiten,  welche  dieselben  über  selbstgewählte  Themata  regelmäfsig  von 
Zeit  zu  Zeit  za  liefern  hatten ;  aber  uns  etwa  eine  Anleitung  zu  geben  und  zu 
zeigen,  wie  nun  ein  Schriftsteller  am  zweckmäfsigsten  und  auf  die  erspriefs- 
lichste  Weise  zu  lesen  und  zu  behandeln  wäre,  daran  dachte  niemand.  Viel- 
leicht nicht  einmal  zu  unserem  Schaden !  Denn  was  so  als  Anekdote  in  Stu- 
dentenkreisen über  die  Lehrerfolge  erzählt  wurde,  welche  die  beiden  Koryphäen 
der  Wissenschaft  in  früheren  Jahren  selber  erzielt  hatten,  liefs  es  mindestens 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  auch  sie  gerade  am  geeignesten  dazu  gewesen  wären, 
dem  angehenden  Lehrer  einen  zweckdienlichen  Fingerzeig  mit  auf  den  Weg  zu 
geben. 

Wer  daher  nicht  um  der  kleinen  Remuneration  willen,  die  mit  der  Mit- 
gliedschaft verbanden  war,  im  Seminar  verblieb,  und  wer  namentlich  nicht 
hart  genug  gesotten  war,  um  sich  von  Lachmann,  der  in  seinen  Ausdrücken 
nichts  weniger  als  wählerisch  war,  noch  fiir  seine  Mühe  und  sein  Streben  so 
ohne  weiteres  ein  „albern^*  oder  dergleichen  an  den  Kopf  werfen  zn  lassen,  der 
kam  denn  auch  sehr  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  ganz  dasselbe  mit  viel 
geringerer  Unbequemlichkeit  haben  könnte,  wenn  er  sich  in  seiner  eigenen  Be- 
hausung mit  den  verschiedenen  Ausgaben  bekannt  machte,  die  den  Intorpreta- 
tionsübungen  im  Seminar  zu  Grande  gelegt  wurden,  und  kehrte  nach  ein,  zwei 
Semestern  der  ganzen  Geschichte  den  Rücken/' 

Wenn  man  nicht  Grund  hätte  anzunehmen,  dass  Herr  B.,  viel- 
leicht durch  seinen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  veranlasst,  den  Alter- 
thumsstudlen  und  der  dassischen  Philologie  überhaupt  den  Rücken 
gekehrt  hat,  würde  man  ein  solches  Urtheil  über  so  ausgezeich- 
nete Männer  nicht  für  möglich  halten.  Unmöglich  aber  ist  es  dem  Un- 
terzeichneten, der  das  Glück  gehabt  hat  dem  Berliner  philologischen 
Seminar  von  Ostern  1847  bis  Michaelis  1849  anzugehören,  zu  obigen 
Aeufserungen  zu  schweigen,  die  das  Andenken  Boeckhs  und  Lach- 
manns zu  verunglimpfen  geeignet  sind.  Zuerst  frage  ich  Herrn  B., 
was  denn  ein  plülologisches  Seminar  mit  Pädagogik  und  Didaktik  zu 
thun  hat?  Lehren  etwa  die  mathematischen,  historischen  cet.  Se- 
minarien, wie  man  Mathematik  oder  wie  man  Geschichte  zu  dociren 
habe?  Ihre  Aufgabe  besteht  doch  wohl  wie  Herr  B.  wissen  sollte, 
darin,  die  Studenten  mit  der  Methode  wissenschaftlicher  For- 
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schung  bekannt  zu  machen.  L.  v.  Ranke,  G.  Waitz,  Sybel  haben 
durch  ihre  historischen  Seminarien  grofse  Historiker,  auch  tüchtige 
Geschichtslehrer  gebildet,  ohne  je  ein  Wort  ober  die  Methode  des 
historischen  Unterrichts  gesagt  zu  haben.  So  hatten  auch  die 
Uebungen  im  Boeckhschen  und  Lachmannschen  Seminar  den  Zweck 
mit  der  Methode  eindringender  Kritik  und  Erklärung  der  Schrift- 
steller bekannt  zu  machen :  in  den  Boeckhschen  Uebungen  kamen 
auch  häufig  Fragen  aus  dem  Gesamrotgebiet  der  hellenischen  Alter* 
thumskunde  zur  Sprache,  und  wer  nur  rechten  Willen  mitbrachte, 
nahm  von  Boeckhs  liebenswürdiger,  geistvoller,  aus  der  Fülle  des 
umfassendsten  Wissens  geschöpf^r  Belehrung  stets  reichen  Gewinn 
mit  nach  Hause.  Von  den  Zeiten  des  hohen  Greisenalters  rede  ich 
nicht,  aber  Herr  B.  bezieht  sich  ja  auf  die  Mitte  der  vierziger  Jahre, 
auf  die  Zeit  die  noch  vor  der  meinigen  liegt.  Was  nun  vollends  das 
Urtheil  über  Lachmann  betrifft,  der  damals,  kurz  vor  der  Herausgabe 
des  Lucretius,  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  und  Schaffens  stand, 
der  lebendig  und  nach  sorgfältigster  eigener  Vorbereitung  die  Uebungen 
leitete,  so  ist  mir  völlig  unverständlich,  wie  man  so  absprechend  über 
das  Seminar  urtheilen  kann,  aus  dem  doch  so  bedeutende  Philologen 
hervorgegangen  sind :  ich  nenne  nur  Kirchhoff,  Nipperdey,  Linker, 
Christ  u.  a.  Dabei  hat  Lachmann  das  entschieden  ausgesprochene 
Bestreben  gehabt,  auch  zur  schulgemäfsen  Erklärung  anzuleiten.  In 
der  oben  genannten  Zeit  wurden  die  Oden  des  Horatius  interpretirt, 
und  zwar  mit  einer  so  allseitigen  Gründlichkeit,  dass  der  künftige 
Gymnasiallehrer  für  diesen  Theil  des  Unterrichts  keine  bessere  Vor- 
bereitung hätte  finden  können.  Nach  genauester  Besprechung  der 
historischen  Verhältnisse  in  der  Abfassungszeit  jedes  Gedichts  ward 
die  eingehendste,  Worte  und  Sachen  gleich  berücksichtigende  Inter- 
pretation verbunden  mit  einer  Kritik,  wie  nur  Lachmanns  scharfer 
Verstand,  genaueste  Kenntnis  der  lateinischen  Poesie  und  sein  feiner 
Geschmack  sie  üben  konnte.  Das  Aesthetische  kam  —  unter  ste- 
ter Rücksichtnahme  auf  Peerlkamp  —  eben  so  zur  Geltung,  wie  das 
Handschriftlich-Diplomatische.  Schliefslich  ward  auf  eine  genaue 
und  dabei  doch  geschmackvolle  Uebersetzung  des  Dichters  gehalten : 
ich  erinnere  mich,  dass  Lachmann  oft  darauf  hinwies  bei  Schwierig- 
keit der  Uebertragung  einzelne  passende  Ausdrücke  aus  Uebersetzun- 
gen,  besonders  der  von  J.  H.  Voss,  zu  suchen.  Unendlich  vieles 
über  Grammatik,  Metrik  u.  dgl.  wurde  damals  von  Lachmann  gele- 
gentlich aus  den  zur  Lukrezausgabe  eben  betriebenen  Studien  mit- 
getheilt.  Allerdings  war  er  streng  und  hielt  auf  Gewissenhaftigkeit 
desArbeitens:  alles  selber  prüfen,  alle  Citate  nachschlagen,  die  wich- 
tigsten Angaben  bei  fraglichen  Punkten  zu  Rathe  ziehen,  gründliche, 
saubere  Arbeit :  das  verlangte  er,  das  erkannte  er  an;  wo  diese 
ersten  Erfordernisse  wissenschaftlicher  Arbeit  fehlten,  da  war  er  un- 
zufrieden, zuweilen  wohl  auch  unwillig.  Die  Fleifsigen  ermunterte 
und  unterstützte  er  auf  alle  Weise;  nie  habe  ich  im  Laufe  von  fünf 
Semestern  bemerkt,  dass  er  jemand  „für  seine  Mühe  und  sein 
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Streben''  noch  gescholten  I  Aber  freilich  fanden  sich  auch 
,,harte*'  Köpfe,  Leichtfertige,  Unsorgfältige  Igenug  herzu,  die  natur- 
lich Misserfolg  hatten,  und  ohne  Bedauern  der  übrigen  bald  wieder 
verschwanden.  Unvergessen  wird  es  niir  bleiben,  wie  im  Sommer 
des  Jahres  1848,  bei  dem  ärgerlichen  Streit  mit  Joh.  Franz,  wo  eine 
Anzahl  Studenten  des  letzteren  Partei  in  Wort  und  Schrift  ergrUTm, 
doch  eine  Schaar  Philologen,  an  der  Spitze  Oscar  Schade  iind  viele 
Seminarmitglieder  für  den  verehrten  Lehrer  einti*at,  der  bei  aller 
Begeisterung  für  Freiheit  und  Einheit  des  Vaterlandes  andrerseits 
auch  das  Mafslose  und  Unschickliche  in  dem  Benehmen  mancher, 
die  über  Nacht  ihre  Ansichten  geändert,  roissbiUigte  und  offen  ta- 
delte. —  Am  unzartesten  in  der  obigen  Aeufserung  des  Herrn  B. 
scheint  mir  der  Hinweis  auf  die  frühere  pädagogische  Thätigkeit 
Böckhs  und  Lachmanns.  Beide  haben  in  sehr  jugendlichem  Alter 
Werke  von  hervorragender  Bedeutung  geschrieben:  wenn  sie  sich 
der  Berliner  Jugend  der  unteren  und  mittleren  Classen  gegenüber 
auch  nicht  als  *  straffe  Disciplinarii\  gleich  dem  Herrn  B.  (vgl.  S.  7) 
bewiesen  haben,  so  hat  das  mit  ihrem  didaktischen  Geschick,  zumal 
eifrigen  liingebenden  Jungern  der  Wissenschaft  gegenüber,  nichts  zu 
thun.  Was  ich  als  Mitglied  des  von  Böckh  geleiteten  Seminars  für 
gelehrte  Schulen  dem  feinen  Sinne  und  Takte  des  unvergleichlichen 
Mannes  auch  für  pädagogische  Ausbildung  verdanke,  werde  ich  nie 
vergessen :  und  ich  kenne  gar  manche  CoTlegen,  die  gleicher  Ansicht 
sind  und  Böckhs  Namen  nur  mit  dankbarer  Verehrung  nennen. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  Reminiscenzen  an  zwei  der  Haupt- 
zierden der  Berliner  Universität  zu  den  Wanderungen  des  Herrn  B. 
zurück.  Wir  erfahren  einiges  von  seiner  Prüfung  pro  Cacultate  do- 
cendi,  seinem  Probejahr  am  Joachimsthalschen  Gymnasium.  Auch 
hier  wird  schwer  getadelt,  dass  für  die  Ausbildung  der  Lehrer 
während  des  Probejahres  nichts  geschehen  sei.  Aber  wenn  es  S.  5 
wörtlich  heifst:  „Ich  habe  —  mir  war  der  französische  und  geo- 
graphische Unterricht  in  Quinta  zugefallen  —  beispielsweise  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  meiner  Beschäftigung  den  Ordinarius  der 
Classe,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  den  jetzigen  Professor  Dr. 
Kirchhoff,  nicht  ein  einziges  Mal  zu  Gesicht  bekommen''  —  so 
fragen  wir,  war  das  wohl  die  Schuld  des  Herrn  Ordinarius,  und 
nicht  vielmehr  die  des  Herr  B.?  Zeigt  sich  wohl  in  der  öffent- 
lichen Besprechung  solcher  Sachen  Pietät  gegen  die  Anstalt,  der 
Herr  B.  seine  Schulbildung  ~  der  er  sich  doch  sonst,  z.  R  S.  60, 
rühmt  —  verdankt?  Herr  B.  scheint  auch  nicht  anzuerkennen, 
dass  ihm  eine  grofse  Nachsicht  dadurch  erwiesen  worden  ist,  dass 
er  mit  dem  Probejahr  gleichzeitig  seiner  Militärpflicht  als  einjährig 
Freiwilliger  Genüge  leisten  konnte:  jetzt  dürfte  das  wenigstens  in 
Berlin  nicht  mehr  möglich  sein! 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  7ff.)  führt  die  Ueberscbrift 
Stettin:  hier  hatte  Herr  B.  im  Jahre  1847  eine  Stellung  am  Ma- 
riengymnasium gefunden.   Auch  hier  die  nämliche  Klage,  dass  für 
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die  Ausbildung  der  f.ehrer  nichts  gescliehf  n  sei.  Wenn  aber  Herr 
B.  S.  8  erzählt,  man  habe  keine  Gelegenheit  erhalten  bei  den  älte- 
ren Lehrern  zu  hospitiren.  so  klingt  das  schon  an  sich  unglaublich, 
überdies  hatHr.  Directorßonitz,  damals  Professor  am  Stettiner  Gym- 
nasium, mich  autorisirt  zu  versichern,  dass  nicht  selten  jüngere  Leh- 
rer bei  ihm,  wie  er  bei  jenen  hospitirt.  —  Als  nun  die  politischen 
Stürme  der  Jahre  1848,  49  ausbrachen,  ward  Herr  B,  'wegen  Erre- 
gen von  Missvergnügen  gegen  die  Anordnungen  der  Staatsregierung 
und  wegen  Aufreizung  zum  thällichen  Widerstände  gegen  die  Obrig- 
keit' verurtheilt,  verliefs  Stettin  und  begab  sich  mit  etwa  300  Ha- 
nauer Turnern  im  Juli  1849  nach  der  Schweiz. 

Hier  beginnt  der  zweite,  gröfscre  und  weitaus  wichtigere  Theil 
des  Buches,  Gesellenzeit,  von  S.  30 — 175,  der  in  die  einzelnen 
Abschnitte  zerfällt:  3.  Bern  1849.  4.  Grofs- Wabern  bei 
Bern  1849—1850.  5.  Murten  1850  —  1855.  6.  Genf 
1855  —  1857.  7.  Frauenfeld  1857— 1862.  »Wenige  Tage 
nach  der  Ankunft  in  Bern  erhielt  ich  —  so  erzählt  Herr  B.  weiter 
—  Beschäftigung  au  dem  höheren  Gymnasium  in  Bern,  dessen  Rector 
damals  der  Professor  Pabst  war.'  So  finden  wir  weiterhin  über  die 
Schulverhältnisse  der  Schweiz  und  über  die  Bewegungen  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts,  aber  auch  über  das  politische  und  Vereins- 
leben der  Schweizer  in  den  Jahren  1849-  1862  anschauliche  Schil- 
derungen, die  deshalb  so  reichhaltig  und  mannigfaltig  sind,  weil  der 
Verfasser  sich  in  den  verschiedenen,  oben  genannten  Orten  aufge- 
halten, an  öffentlichen,  wie  Privatanstalten  thätig  gewesen  ist.  Nur 
zweierlei  haben  wir  hier  zu  tadeln  gefunden :  die  allzugrofse  Aus- 
führlichkeit und  Selbstgefälligkeit  bei  rein  persönlichen  Erlebnissen 
wie  z.  B.  auf  S.  59 — 61.  Besonders  wird  auf  S.  60  von  einer  Prü- 
fung erzählt,  die  Herr  B.  in  Freiburg  ohne  Vorbereitung  und  mit 
siegreichem  Erfolge  bestanden,  'fn  der  mündlichen  Prüfung  wurde 
mir  Horat.  L  3  vorgelegt.  Dem  Examinator  im])onirte  es  schon 
nicht  wenig,  wie  ich  ihm  ansah,  dass  ich  —  ich  hätte  ja  kein  alter 
Joachimsthaler  sein  müssen  —  die  Ode  auswendig  wusste;  als  ich 
aber  auf  die  verschiedenen  Lesarten  rectis  und  fixis  zu  sprechen 
kam  und  mich  unter  Bezugnahme  auf  Aeschylus  Sieben  gegen  Theben 
und  Euripides  Orestes  ^i^QOtg  ofifiarfi  schliefslich  mit  Meinecke 
(sie!)  für  siccis  entschied,  da  brach  er  mit  einer  verbindlichen  Ver- 
beugung die  Prüfung  ab  —  *^  Ref.  kann  natürlich  nicht  wissen, 
was  Meineke  in  der  Prima  über  diese  Stelle  gesagt,  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  hält  er  die  Worte  für  unecht;  jedenfalls  hätte  Herr  B.  aus 
Lachmanns  Seminar,  wenn  er  demselben  nicht  zu  früh  den  Rücken 
gekehrt  hätte,  eine  gründlichere  Belehrung  über  diese  Stelle  bekom- 
men können.  Das  zweite  ist  die  allzu  häufige  Einmischung  pädago- 
gischer Betrachtungen  und  Vergleichungen,  die  sich  bis  zu  folgender 
Höbe  ergehen,  S.  154: 

Das  Verhältnis  der  beiden  höheren  Lehranstalten,  Gyinnasiam  ond 
Realschule,  zn  eioaDd«r  ist  namentlich  in  der  letzten  Zeit  in  den  ver- 
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schiedensten  Kreisen  von  Berufenen  und  Unberafenen  vielfaeb  ventilirt 
worden  und  dürfte  daher  eine  Besprechung  desselben,  wenn  si«  auch 
streng  genommen  nicht  hierher  gehört,  doch  wegen  der  Wich- 
tigkeitJdesGegenstandesvielleichtanf  Indemnität  zu  rechnen  haben.  Was 
meine  Titel  für  ein  solches  Unterfangen  anbetrifft,  so  nehme  ich  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  es  dadurch  in  den  Augen  meines  hohen  Gönners,  des 
Herrn  Geh.  0.  R.  R.  Wiese  wieder  an  der  wahren  christlichen  Demuth 
fehlen  zu  lassen,  nicht  Anstand  zu  erklären,  dass  ich  mich  dazu  für  min- 
destens ebenso  berechtigt  erachte,  als  alle  die  Gymnasialdirectoren  und 
Universitätsprofessoren  zusammen  genommen,  die  sich  in  dieser  Saehe 
ein  Unheil  erlaubt  haben  und  noch  erlauben  u.  s.  w. 

Hieran  knüpft  Herr  B.,  nachdem  er  seine  Urtheiisiahigkeit  so 
über  allen  Zweifel  gestellt,  seine  Forderungen  für  die  Realschule,  die 
in  dem  Verlangen  gipfelt,  den  sprachlichen  Unterricht  der  Realsdiule 
um  1600  Stunden  zu  vermehren,  das  Latein  erst  in  den  letzten  vier 
Jahren  zu  betreiben  oder  vielmehr  das  letztere  durch  das  Griechische 
zu  ersetzen,  weil  die  Griechen  eine  OriginalUtteratur  haben,  während 
die  lateinische  im  grofsen  und  ganzen  doch  nur  ein  Abklatsch  der 
griechischen  sei.  Hier  fragen  wir  erstlich,  welche  Kenntnis  der 
Realschuler  in  vier  Jahren  von  griechischer  Litte  rata  r  erlangen 
kann.  Da  Herr  B.  über  die  Erfolge,  die  im  Griechischen  das  Gym- 
nasium in  sieben  Jahren  erreicht,  so  geringschätzig  spricht  (vgl.  S. 
156),  was  soll  die  Realschule  dann,  zumal  nach  der  durch  neuere 
Sprachen  (S.  157)  gelegten  Grundlage,  für  Resultate  erzielen?  Und 
zweitens  welchen  Nutzen  hat  für  die  Erkenntnis  der  modernen  Spra- 
chen, die  doch  die  Hauptsache  sein  soll,  das  Griechische?  Und  drit- 
tens ist  das  Studium  und  der  Gebrauch  neuerer  Werke,  z.  B.  von 
Mätzner,  Benecke,  Sachs,  Steinbart,  Lücking  u.  a.  ohne  Latein  über- 
haupt denkbar? 

Der  Verfasser  stellt  zum  Schlüsse  seiner  Schrift  in  Aussicht 
über  die  Zeit  nach  1862  ein  ander  Mal  Mittheilungen  zu  machen. 
Möchte  er  bei  deren  Abfassung  bedenken,  dass  Pietät  zu  wecken  in 
den  Gemüthern  der  Jugend,  Pietät  gegen  Personen,  wie  gegen  Insti- 
tute, denen  wir  zu  Dank  verpflichtet  siud,  eine  heilige  Pflicht  des 
Lehrers  ist.  Wie  soll  ihm  aber  das  gelingen,  wenn  er  selber  diese 
Tugend  so  wenig  übt  und  achtet? 

Berlin.  W.  Hirchfelder. 
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So  sehr  von  tüchtigen  Paedagogen  die  Wahrheit  des  Satzes  an- 
erkannt wird,  dass  als  Mittel  für  den  Unterricht  überall  nur  das 
Beste  gut  genug  und  darum  auch  die  auf  solche  verwendete  Arbeit 
der  besten  Kräfte  nicht  verschwendet  sei,  so  häufig  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  wie  zum  grofsen  Schaden  der  Lernenden  die  Speculation 
gänzlich  Unberufener  sich  mit  Vorliebe  auf  dieses  Feld  wirft,  das 
auch  bei  billigen  Preisen  durch  sehr  starke  Massenverbreitung  immer- 
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hin  gewinnreiche  Erfolge  verspricht.  Desto  näher  tritt  aber  auch  an 
den  Berufeaen  die  Pflicht,  sofort  und  wenn  es  noch  Zeit  ist,  durch 
wohlgemeinten  Warnungsruf  diejenigen,  welche  eignes  Urtheils  ent- 
behrend, sich  leicht  durch  äufseren  Schein  und  dreiste  Reclame 
tauschen  lassen,  vor  Schaden  zu  bewahren,  wenn  sie  anders  hören 
wollen. 

Mit  einem  solchen  Opus  zweier  gleich  wenig  bekannter  angeb- 
licher „Verfasser"  haben  wir  es  hier  zu  thun:  wunderlicher  Weise 
giebt  sich  im  Vorwort  der  buchhändlerische  Unternehmer,  der  sich 
auf  dem  Titel  als  Verfasser  verschiedener  populärer  Handbücher  und 
Atlanten  präsentirt,  für  dieses  Werkchen  nur  als  Zeichner  und  Aus- 
fnhrer  der  „Ideen'^  des  andern,  des  Hrn.  König  (unsers  Wissens 
eines  ehemaligen  Lithographen).  Was  es  mit  diesen  „Ideen''  auf 
sich  hat,  lässt  schon  das  naive  Citat  der  ausgebeuteten  Quellenwerke 
erkennen,  von  denen  sich  Spruner,  Menke,  Kiepert  für  das  ihnen 
freigebig  gespendete  Lob  „ganz  ausgezeichneter  wissenschaftlich 
werthvoller  Erscheinungen'*  bedanken  werden,  wenn  sie  es  mit  Mach- 
werken, wie  denen  von  v.  Wedeil  und  Kutscheit  theilen  sollen!  Die 
Autoren  rühmen  sich  des  Verdienstes,  die  Resultate  der  Arbeiten 
jener  so  wunderlich  zusammen  geworfenen  Vorgänger  popularisirt 
und  für  sehr  billigen  Preis  bei  einer  „dem  innern  Werthe  entspre- 
chenden eleganten  Ausstattung'*  allgemein  zugänglich  .gemacht  zu 
haben,  üeber  dieses  Aeufsere  brauchen  wir  keine  Worte  zu  ver- 
lieren, was  davon  auf  den  ersten  Blick  dem  Laien  hübsch  erscheint, 
ist  allein  Verdienst  des  Druckers  ^),  denn  was  die  Zeichnung,  sowohl 
der  Umrisse  als  des  gröfsentheils  sehr  wenig  sauber  dargestellten 
Terrains  betrifft,  so  hat  Hr.  fssleib  gesorgt,  das  Urtheil  seiner  frühe- 
ren Vorgesetzten  zu  bestätigen,  dass  er  seiner  Zeit  als  Zeichner  und 
Kupferstecher  sich  gründlich  unbrauchbar  erwiesen  habe.  Aber 
aufser  den  Strichen,  die  auch  ein  blofser  mechanischer  Arbeiter  zu 
Stande  bringen  kann,  gehören  in  eine  Karte  auch  Namen  und  sollen 
dieselben  bestimmte  historische  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen, 
so  erfordert  ihre  passende  Auswahl,  ihre  correcte  Eintragung  ein,  wie 
auch  immer  bescheidenes,  doch  ein  gewisses  Mafs  historischer  und 
philologischer  Bildung.  Hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  unsere  beiden 
Autoren  mit  ihren  „Ideen''  ihre  gänzliche  Unfähigkeit  und  Unwissen- 
heit glänzend  documentiren.  Gehen  wir  nur  die  die  Reihe  eröff- 
nenden, zur  Erläuterung  der  Geschichte  des  Alterthums  bestimmten 
Karten  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durch,  so  Gnden  wir  solche  Mas- 
sen von  falschen  Namen,  Auslassungen,  Confusionen,  die  nicht  etwa 
blofs  nachlässigem  Stich  und  ebenso  unaufmerksamer  Correctur  zur 
Last  fallen,  sondern  zeigen,  dass  die  Autoren  auch  dem  scheinbar  so 


<)  Da  aach  das  ganze  Colorit  durch  die  gewöholiche  Druckpresse  herge- 
stelU  ist,  Bimmt  es  uns  ddp  Wuoder,  dass  statt  der  farbigen  Ränder  auf  vielen 
Blättern  nicht  überall  Flächendrnck  angewendet  wurde,  dessen  Herstellung 
nicht  mehr  Arbeit  gemacht  und  der  den  Vortheil  viel  klarerer  Farbenbilder  ge- 
wahrt haben  wurde. 
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leichten  Geschäfte,  ihre  Vorgänger  zu  copireu,  keineswegs  gewachsen 
waren.  Erstes  Erfordernis  einer  historischen  Karte,  zumal  einer  für 
Schuler  bestimmten,  ist  dochi  dass  die  aufgenommenen  Namen  den 
betreffenden  Geschichtsperioden  entsprechen :  hier  werden  dagegen 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  wild  durcheinander  geworfen.  Wie- 
wohl die  Perioden  des  Ahpersi^chen  und  des  Alexanderreiches  in 
Hl.  1  u.  2  hesonüeis  dargestellt  sind,  finden  wir  doch  schon  auf  Bl.  1 
Namen  von  Stadien,  deren  Gründung  Jahrhunderte  später  fallt 
CAlexandria,  Antiochia,  Apamea,  Palmyra,  ja  sogar  Tigranocerta!), 
finden  eine  Ausdehnung  der  Landschaft  Parthia  über  halb  Medien, 
wie  sie  einst  Jahrhunderte  später  unter  den  Arsaciden  zur  Wahrheit 
wird,  finden  die  ganze  kleinasiatische  Westküste  sammt  Lycien  aus 
dem  Perserreiche  ausgeschlossen  gegen  das  thatsächliche  Verhältnis, 
walu^end  Mactdonien  und  Thracien  (zwar  mit  ReclU,  aber  nur  giltig 
für  eine  weit  kürzere  Periode)  darin  eingeschlossen  sind,  finden  statt 
des  Oxianischen  Sees  den  modern  türkischen  Namen  Arai,  den  somit 
der  Anfanger  versucht  ist,  für  einen  uralten  zu  halten!  Ebenso  un- 
passend werden  in  einer  Karte,  welclie  Griechenland  mit  seinen  Co- 
ionien  in  der  ßlüthezeit  (also  vor  Alexander)  darstellen  soll,  Bl.  3, 
die  sonst  leeren  Räume  in  Kleinasien  mit  Ortsnamen  der  Diadochen- 
zeit  (Prusa,  Antiochia,  Nicaea,  Nicomedia)  in  Thracien  sogar  mit 
solchen  der  römischen  Kaiserzeit  (Trajanopolis,  Iladrianopolis,  Ploti- 
nopolis,  Marianopolis  wie  statt  Marcianopolis  falsch  gestochen  ist)  an- 
gefüllt, ohne  irgendwie  zu  bezeichnen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  in 
den  dargestellten  historischen  Bereich  gehören.  Nach  ausdrück- 
hcher  Angabe  des  Titels  ist  Bl.  8  für  ^,die  Zeit  der  Römisch-Kartha- 
gischen Kriege'*  berechnet,  gleichwohl  finden  wir  darin,  als  längst 
ganz  Italien  zu  einem  Staat  unter  Roms  Leitung  verbunden  war,  ganz 
Unteritalien  als  „griechische  Colonien*'  bezeichnet,  von  welcher  Be- 
ziehung aber  gerade  das  damals  noch  am  meisten  selbständig  blühende 
giiechische  Colonialland  im  W'esten,  das  Gebiet  von  Massilia,  ausge- 
schlossen ist;  wir  finden  sogar  in  Africa  schon  eine  Mauretania  Cae- 
sariensis  mit  ihrer,  bekanntlich  erst  von  König  Juba  angelegten  und 
Augustus  zu  Ehren  benannten  Hauptstadt  Caesarea !  Ebenso  unsin- 
nig ist  in  der  Karte  des  Römischen  Reiches,  Bl.  7,  mitten  unter  die 
Provinzialeintheilung  der  Augusteischen  Zeit  in  GalUen  die  erst 
unter  Diocletian  errichtete  Provinz  Maxima  Sequanonun  eingemengt 
und  allen  Beweisen  von  der  Unechtheit  der  mittelalterlichen  briti- 
schen Chronisten  zum  Trotz,  finden  wir  wieder  die  diocletianischen 
Provinzen  Britanniens,  über  deren  Lage  wir  in  der  That  gar  nich  ts 
wissen,  aufderKarte  angegeben,  aber  einmal  zur  Abwechselung  in  einer 
andern,  als  der  gewöhnlich  angenommenen,  gerade  eben  so  willkür- 
lichen Folge.  Was  endlich  die  dem  römischen  Reiche  gegebene 
äufserste  Ostgrenze  bedeuten  soll,  ist  gar  nicht  abzusehen :  bei  der 
Bezeichnung  „R.  R.  in  seiner  grossesten  Ausdehnung^'  denkt  man  an 
Trajans  Zeit,  aber  für  dieselbe,  wo  das  ganze  armenische  Königreich, 
wenn  auch  nur  ganz  vorübergehend,  dem  Weltreiche  einverleibt  wor- 
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den  war,  passt  nicht  die  quer  durch  Armenien  (dessen  bekannte 
Hauptstadt  Artat;ata  statt  Artaxata  geschrieben  ist!)  von  SW.  nach 
NO.  geführte  Grenze,  welche  vielmehr  im  ganzen,  wenn  auch  keines- 
wegs genau,  der  Theilungslinie  entspricht,  durch  welche  Theodo- 
sius  IL  im  J.  415  das  westliche  Armenien  dem  Reiche  einverleibte, 
eineGrenze,  die  der  Coropilator  unbekümmert  um  ihre  historische  Be- 
deutung also  missverständlich  einer  andern  Karte  entlehnt  haben  wird. 
Wie  das  Vorwort  verspricht,  sollen  die  Karten  ,,zu  jedem  Lehr- 
buch der  Geschichte  gebraucht  werden  können'',  man  erwartet  somit 
wenigstens  eine  gewisse  Vollständigkeit  der  historisch  wichtigsten, 
in  jedem  Schulunterricht  wiederkehrenden  geographischen  Namen. 
Wie  glänzend  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Judicium  der  Herren 
Autoren  steht,  zeigt  ein  Blick  aul  die  Specialkarten,  z.  B.  Griechenland 
Bl.  4 :  hier  vermissen  wir  nichts  weniger  als  Troezen,  Tiryns,  St}  m- 
phalus,  beide  Orcliomenos,  das  arkadische  und  boeotische,  Eleusis, 
Decelea,  Opus,  £latea,  dea  hoeotischen  Fluss  Cephissus,  wie  den 
Euenus,  Pamisus,  ja  den  Alpheus  selbst,  der  durch  irrige  Uebertra- 
gung  des  Namens  eines  kleinen  Zuflusses  zum  „Carnion'*  geworden 
ist!  Femer  Gebirgsnamen  wie  Oeta,  Othys,  Lacmon,  Tymphe, 
Ceraunia,  die  ganze  Landschaft  Chaonia,  die  Stadt  Corcyra  (statt 
deren  das  gänzlich  unbedeutende  Cassiope  angegeben  ist) ;  ferner  auf 
Bl.  3,  welches  die  griechischen  Länder  jenseit  des  Meeres  mit  um- 
fasst,  Namen  wie  Mycale,  Aegospotami,  Teos,  Colophon  und  das  aeo- 
lische  Cyme ;  dass  auf  diesem  Blatte  in  Laconien  djer  historisch  un- 
wichtige Ort  Leuctra  figurirt,  beruht  natürlich  auf  der  Confusion 
des  Compilatoi:s,  der  denselben  mit  dem  schlachtberuhmten  gleich- 
namigen Orte  Beootiens  verwechselt  hat.  Ein  wo  möglich  für  das 
Verständnis  der  römischen  Geschichte  noch  verhängnisvolleres  Re- 
gister von  Unterlassungssünden  ergiebtBl.  5.  Italien:  da  sucht  man 
vergeblich  VerccUae,  Mutina,  Cortona,  Volsinii,  Tarquinii,  Caere, 
Reate,  Praeneste,  Aibatonga,  Lavinium  und  fast  alle  andern  in  der 
alteren  Geschichte  Roms  merkwürdigen  latinischen  Städte,  dann 
€umae,  Puteoli,  Pompei,  Bovianum,  Potentia,  Metapontum,  Locri  etc. 
und  in  Sicilien  Selinus,  Thermae,  Leontini,  Lilybaeum,  Eryx,  Egesta ; 
als  einziger  Bergname  ist  Aetna  gegeben  während  aufser  den  selbst- 
verständlichen Alpen  und  Apenninen  so  wichtige  Gebirge  wie  Garga- 
nus,  Vultur,  Vesuvius,  Ciminus,  Sila  unbenannt  geblieben  sind !  Ein 
ebenso  groTser  Verstofs  ist  es,  dass  die  allbekannten  Volksgebiete  der 
Marser,  Paeligner,  Vestiner  etc.  ignorirt  und  mit  den  Sabinern  zu- 
sammen gegen  alle  historische  Evidenz  ohne  weiteres  dem  ungebur- 
lich  ausgedehnten  Stamm  Samnium  einverleibt  werden.  Ebenso 
fehlen  in  Gallien  (Bl.  6)  Städte  wie  Nemausus,  bekanntlich  zu  Cae- 
sars Zeit  die  gröfste  des  ganzen  Landes,  wie  Vienna  und  das  durch 
Caesars  Belagerung  berühmte  Gergovia,  in  Dacien  (Bl.  7)  die  Königs- 
stadt des  Decebalus  und  nachherige  Hauptstadt  der  trajanischen  Pro- 
vinz Sarmizegetusa,  statt  deren  wir  als  Hauptstadt  das  nur  in  den 
ptolemäischen  Karten  genannte  und  seiner  Lage  nach  völlig  unbe- 
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kannte  Praetoria  Augusta  und  daneben  den  mittelalterlichen 
Namen  Karlsburgs,  Alba  Julia  (statt  des  antiken  Apulum)  finden! 
Mit  derselben  Sorglosigkeit  werden  ganz  obscure,  geschichtlich  be- 
deutungslose Völkernamen  in  einer  das  wirkliche  Verhältnis  ums 
zehn-  bis  zwanzigfache  überschreitenden  Ausdehnung  und  mit  Ver- 
drängung der  wirklich  dahin  gehörigen  wichtigeren  Namra  auf  die 
Karte  gesetzt,  z.  B.  auf  Bl.  8  die  Laletani  durch  ganz  Catalonien,  die 
Tricustini  über  das  ganze  Rhonethal  von  Lyon  an  aufwärts  (also  an 
der  Stelle,  wo  die  Allobrogen  und  andere  stehn  sollten!)  für  solche 
Auslassungen  ist  es  keine  Entschädigung,  dass  Mengen  von  überflüssi- 
gen und  unrichtigen  Namen  auf  gut  Glück  in  die  Karten  gesetzt  sind, 
aber  dazu  nicht  allein  diese,  sondern  auch  die  bekanntesten  und  hi- 
storisch wichtigsten  durch  Schreib-  oder  Stichfehler,  welche  sie  oft 
völlig  unkenntlich  machen,  in  überreichlicher  Menge  entstellt;  frei- 
lich wei£s  jeder  Sachverständige,  wie  überaus  schwierig  es  ist,  einer 
mit  Nomendatur  angefüllten  Karte  den  möglichst  hohen  Grad  von 
Correctheit  der  Schrift  zu  geben,  wenn  aber  in  so  wenig  gefällten 
Blättern  wie  hier,  ein  Drittheil  oder  Viertheii  aller  Namen  von  den 
albernsten  Fehlern  entstellt  sind,  so  beweist  das  nur  für  die  völlige 
Unfähigkeit  des  Herausgebers.  Man  würde  das  für  unglaublich  hal- 
ten, wenn  wir  nicht  eine  kleine  Blumenlese  gäben;  was  sagen  also 
Philologen,  die  in  alter  Geschichte  unterrichten,  zu  folgenden 
Schnitzern:  Anactorium,  ArtAemisium,Aleyonischer Meerb.  Amorgas, 
Asttpalaea,  Bithinia,  Buthrodum,  Carone  (st.  Corone),  Cynoscephala, 
Cirium  (st.  Cierium),  Criumeton  (st.  metopon),  Cythna  (st.  — nos), 
Cyzict«,  J^nossus  (st.  Cnosus),  Diu  (st.  Dia),  Jlystus  (st.  Dystus), 
Grocene  (st.  Gr.),  Crallipolis  (das  thracische  und  das  italische  Calli- 
polis),  Gorttnia,  Heraca,  Hulimus  (st.  Hai.)  IpA/ts  (stichthys)  Jap^ia, 
Lampsacsi,  Messtna,  Macandros,  Orcus  (st.  Oreos),  Pachtnum,  PhigaAa, 
Perapne  (st.  Th.),  Sumnium  (st.  Sunium)  Tritae  (a),Thtrea?  Geradezu 
lustig  ist  das  Missverständnis,  welches  den  Compilator  veranlasst  hat, 
aus  dem  Crisaeus  Sinus  eines  ihm  vorliegenden  Originals  einen 
„Meerbusen  von  Crisaeus^'  zu  machen,  den  er  übrigens  gleich  doppelt, 
aufser  bei  Crisa  nochmals  weiter  östlich,  angebracht  hat;  auch  eine 
verdunkelte  Schulerinnerung,  dass  die  lat.  Endung  um  der  griechi- 
schen —  ov  entspreche,  die  er  von  —  cov  nicht  hat  unterscheiden 
können,  hat  ihn  wohl  verführt,  das  allbekannte  Sicyon  in  Sicyimi 
(Bl.  3)  und  sogar  Sycium  (Bl.  4)  zu  verdrehen,  und  auch  dieses  hat 
er  eigenmächtig  verdoppelt,  indem  er  ihm  auf  Bl.  3.  noch  eine 
zweite  Stelle  an  der  locrischen  Küste  des  euböischen  Meeres  anweist, 
wo  niemals  ein  Ort  auch  nur  entfernt  ähnlichen  Namens  ezistirt  hat : 
aber  liegt  doch  auch  auf  Bl.  3  Mantinea  an  der  argolischen  Küste! 
Die  Karte  von  Italien  ist  mit  ähnlichen  Namenungeheuem  reichlich 
verziert,  wir  lesen  auf  Sardinien  Cttralis  st.  Caralis,  auf  Siciiien  Hy- 
mera  und  Tauromma,  auf  dem  Festlande  Cosentia,  Nolo,  Marnbium, 
Confinium,  Biesulae,  Caesana,  Ligones  (st.  L\n%,),  Vincentia  (st.  Vicetia), 
Andus  (st.  Andes),  Ptacentia,  Polantia,  Banonia,  Bergonum,  ja  nicht 
eimal  Roms  allbekannter  Name  wird  unverbalhomt  gelassen;  hat 
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sich  der  sog.  Autor  unter  dem  grofs  und  breit  dastehenden  Romae 
eine  Pluralform  oder  Casusform  oder  gar  nichts  gedacht?  Daher  ist 
es  denn  nicht  mehr  als  billig,  dass  auch  Roms  spanische  Verbündete, 
das  berühmte  Sagunt  Schaden  an  seinem  Namen  erleidet  und  auf  Bl.  7 
zu  Saguntum  wird,  dass  Ciliciens  Königsstadt,  den  meisten  Schulern 
wohl  eher  als  Vaterstadt  des  Apostels  Saulus  bekannt,  Tarsus  sich 
zweimal  (Bl.  1  und  7)  die  Verdrehung  in  Taurus  muss  gefallen  lassen, 
und  was  dergleichen  Schnitzer  mehr  sind,  mit  denen  wir  die  Geduld 
des  Lesers  nicht  länger  ermüden  wollen. 

Hinsichtlich  der  mehr  als  historische  Uebersichten  gehaltenen 
Blätter  zur  mittelalterlichen  und  neuern  Geschichte  liefsen  sich  zunächst 
die  erheblichsten  Einwürfe  wegen  ungeschickter  Vertheilung  des  Stof- 
fe und  überflüssiger  Einschaltung  mitunter  ganz  inhaltleerer  Blätter 
(z.  B.  19,  23,  27)  erheben  und  zahlreiche  Verstöfse  namhaft  machen, 
wenn  Raum  und  Tendenz  dieser  Zeitschrift  es  gestatteten;  aber 
wenigstens  ein  paar  schlagende  Fälle  von  Gedankenlosigkeit  hervor- 
zuheben, sei  uns  noch  gestattet:  Auf  Bl.  2S  wird  durch  das  Colorit 
für  das  18.  Jahrb.  zwarDeutsch-Oesterreich  als  zum  Deutschen  Reiche 
gehörig  bezeichnet,  der  ganze  Preufsische  Staat  und  Holstein  aber 
ausdrücklich  ausgesclilossen !  Bl.  22  „Allmähliches  Entstehen  des 
Rassischen  Reiches*'  ignorirt  vollständig  nicht  nur  den  jahrhundert- 
langen, wenn  auch  wieder  aufgegebenen,  doch  der  Geschichte  ange- 
hörigen  Besitz  der  Amerikanischen  Colonien,  sondern  auch  der  seit 
einem  .Jahrzehnt  von  Russland  eroberten  turkistanischen  Provinz 
mit  Taschkend  und  Samarkand,  von  der  neuesten  Vorrückung  der 
Grenze  gegen  Chiwa  gar  nicht  zu  reden!  Auf  Bl.  36  ,^ Afrika  zur 
Zeit  der  Entdeckungen  der  Portugiesen'^  ist  das  Colorit  erklärt,  als 
darstellend  1.  „Muhammedanische  Gebiete,  2.  von  den  Portugiesen 
besuchte  Küsten'',  als  ob  beides  einander  ausschlösse !  Mit  jener  Be- 
zeichnung ist  aber  nur  die  Mittelmeer-  und  Rothemeerküste  ver- 
sehen, also  die  Existenz  arabischer  und  muhammedanischer  Staaten 
an  der  ganzen  Ostküste  bis  Sofala,  an  der  Nordatlantischen  Küste, 
im  ganzen  sudanischen  Centralgebiete  völlig  ignorirt.  Wie  gut  die 
Herren  Autoren  überhaupt  in  Afrika  Bescheid  wissen,  documentiren 
sie  nebenbei  auch  dadurch,  dass  sie  in  diesem  Kärtchen  statt  der 
wirklichen,  endlich  durch  die  grofsartigsten  Entdeckungsreisen  be- 
sonders eines  Mannes  (dessen  allbekannten  Namen  sie  auf  BL  35  in 
I^vingston  verdrehen)  gewonnenen  geographischen  Thatsachen  die 
mit  Mühe  abgethanen  DouviUeschen  Lügen  richtig  wieder  einführen! 

Diese  vielleicht  schon  allzureichlich  angeführten  Beweise  der 
gänzlichen  Ignoranz  der  sich  als  Verfasser  und  Bearbeiter  gerirenden 
Herren  werden  hoffentlich  jedem  Lehrer,  der  es  mit  dem  Interesse 
seiner  Pflegebefohlenen  ernst  meint,  genügen,  um  gegen  die  Be- 
nutzung und  Verbreitung  eines  so  stümperhaften  Machwerkes  sein 
entschiedenes  Veto  einzulegen. 

Berlin.  H.  Kiepert. 
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Entgegnung. 

Im  Febniarheft  dieser  Blätter  —  erst  jetxt  Anfang  Mai  bekomme  ich 
dasselbe  in  die  Hände  —  hat  Herr  Dr.  Hertel  meinen  Aufsatz  über  das  3- 
Stasimon  des  Oedipns  auf  Colonos  einer  Kritik  unterworfen,  auf  welche 
ich,  da  ich  im  nächsten  Osterprogramm  des  hiesigen  Gymnasiums  ausführlicher 
über  die  Frage  handeln  will,  vorläufig  nur  weniges  entgegnen  mSchte. 

Meine  in  der  Einleitung  angedentete  Auffassung  der  Stelle  Oed.  Tyr. 
788,  fertigt  Herr  Dr.  Hertel  mit  den  Worten  ab:  „Jedenfalls  ist  diesen 
Stellen  eine  andere  Behandlung  zu  wünschen,  als  sie  Herr  Dr.  Hölzer  Oed. 
Tvr.  vv.  788  ff.  hat  zu  Theil  werden  lassen.'*  Wenn  sich  Herr  Dr.  Hertel 
die  Möhe  geben  will  die  Ausleger  nachzulesen,  so  wird  er  finden,  dass  die 
Stelle  ihre  bis  jetzt  nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hat.  Indem  ich  auf 
den  Gegensatz  von  iS^m^xpi  er  blieb  verborgen  und  nQotKpavij  er  offenbarte 
sich  aufmerksam  gemacht,  habe  ich  angedeutet,  wie  diese  Schwierigkeiten 
zu  heben  sind.  Wer  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  und  die  Anschauungen 
der  Griechen  über  die  persönliche  Betheiligong  des  Apollo  bei  Ertheilung 
von  Orakeln  kennt,  wird  nicht  so  gering  über  den  Nachweis  dieses  Gegen- 
satzes denken.  Dass  ich  aber  nur  Andeutungen  geben  wollte,  habe  ich  aus- 
drücklich bemerkt.  Herr  Dr.  Hertel  hätte  ans  dem  Gebiet  der  allgemeinen 
Behauptungen  mir  auf  den  Boden  der  Thatsachen  folgen  müssen^  wenn  er  die 
Verkehrtheit  meiner  Andeutungen  hätte  darthun  wollen. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  dem,  was  Herr  Dr.  Hertel  gegen  meine  Auffiissung 
der  ersten  Worte  des  obengenannten  Stasimon  sagt  Ich  habe  nachgewiesen, 
dass  es  eine  grammatische  Unmöglichkeit  ist,  den  Infinitiv  Cioiiy  mit  den 
vorhergehenden  Worten  zu  verbinden;  Herr  Dr.  Hertel  musste  auf  Grund 
der  Grammatik  beweisen,  dass  meine  Deductionen  falsch  sind,  und  dass  diese 
Verbindung  möglich  ist.  Wenn  aber  Herr  Dr.  Hertel  fragt,  womit  ich  C^^tv 
im  Folgenden  verbinden  will,  so  habe  ich  geglaubt,  durch  meine  Uehersetznng : 
er  lebt  offenbar  in  Tborheit,  klar  genug  gesagt  zu  haben,  dass  C^iiV  nit 
xaradfilog  zn  verbinden  ist;  dass  diese  Verbindung  möglich  ist,  lehrt  Rrüger 
in  seiner  Grammatik.  —  Dass  bei  dieser  meiner  Auffassung  die  Worte  ttl 
fiaxQot  01(4,4^1  seine  langen  Tage  heifsen  können,  aber  auch  heitsen  müssen, 
wird  niemand  bezweifeln.  -^  Dass  sie  in  anderem  Zusammenhang  auch  Images 
Leben  heifsen  können,  bestreite  ich  nicht. 

Wenn  endlich  Herr  Dr.  Hertel  meine  Auffassung  der  Worte  ly  $  rXdfimv 
5J*  ovx  iydi  (Aovog  damit  zurückweist,  dass  er  sagt,  h  ^  hätte  auf  }^^c  mit 
seinen  Attributen  bezogen  werden  müssen ,  so  lässt  sich  darüber,  wenn  es  nuch 
unwesentlich  ist,  streiten. 

Kurz  nach  Veröffentlichung  meines  Aufsatzes  habe  ich  eing«;sehen,  dass  die 
Stelle  ein  wenig  anders  zu  iaterpungiren  ist:  fv  ^  tXafitop  o<f\  ovx  fy»,  fiovog. 
Will  Herr  Dr.  Hertel  anders  als  ich  erklären,  so  möge  er  auch  hier  wieder  die 
in  meinem  Aufsatze  vorgebrachten  grammatischen  Bedenken  widerlegen. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Aufsatz  auf  den  Boden  der  handschriftliehen 
Ueberlieferong,  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauches  gestellt;  deekt  mir 
Herr  Dr.  Hertel  auf  diesem  Gebiete  Fehler  auf,  und  zwar  nicht  blofs  in  den 
wenigen  Stellen,  die  er  berührt,  sondern  in  allen,  die  Ich  behandelt  habe,  so 
bin  ich  bereit  zu  gestehen,  dass  ich  geirrt  habe.  Dass  mit  allgemeinen  ästhetiachen 
Raisonnements  solche  reale  Factoren  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden,  wird 
Herr  Dr.  Hertel  bei  jetziger  realistischer  Weltanschauung  nicht  ändern  können. 
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Habe  ich  soaach  dorch  reale  Beweise  begrÖDdet,  dass  der  Gesang  so  and 
nieht  anders  an^efasst  werden  moss,  and  es  findet  sieb,  dass  derselbe  mit  dem 
Stack,  wie  es  bis  jetzt  erklärt  wird,  in  Widerspruch  steht,  so  habe  ich  der 
Wissenschaft  eine  Aufgabe  gestellt.  Dagegen  hatte  ich  gar  nicht  nöthig,  die 
Noth wendigkeit  einer  andern  Aoffatsaag  des  Stückes  darzuthun,  wie  mir  Herr 
Dr.  Hertel  znmathet. 

Erfurt.  Dr.  Hölzer. 

Erwiderung. 

Die  Anzeige  meines  Lexikons  zu  den  Reden  des  Cicero  von  Herrn  Professor 
Hirschfelder  in  Bd.  XXVII,  S.  847  ff.  dieser  Zeitschrift  veranlasst  mich  zu  fol- 
genden Gegenbemerkungen: 

So  unbestreitbar,  ja  selbstverständlich  die  Behauptung  H's.  ist,  dass  aus 
einem  Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero  noch  keine  vollständige  Kenntois 
seines  Sprachgebrauches  gewonnen  werde,  so  zweifelhaft  erscheint  mir  des- 
sen Vermuthung,  dass  auf  derselben  Bogenzahl  bei  rechter  Oekonomie  ein 
vollständiges  Lexicon  Ciceronianum  Platz  gefunden  hatte.  Die  Zweck- 
mäfsigkeit  des  hierfür  von  H.  vorgeschlagenen  Verfahrens,  z.  B.  bei  a,  ab 
nur  die  Verba  selbst  ohne  Stellen  anzuführen  und  diese  dann  aus  den  specielleu 
Artikeln  dieser  Verba  einzeln  herauszusuchen,  muss  ich  bestreiten;  man  ver- 
suche es  einmal  bei  abstineo,  absum  u.  s.  w.  und  urtheile  dann  selbst, 
ob  „man  sieh'',  wie  H.  meint,  „diese  Zusammenstellung''  aus  228  Verben, 
19  A^jectiven,  22  Substantiven  „leicht  selber  machen  kann".  Die  Besorg- 
nis übrigens,  dass  nicht  40,  sondern  100  Lieferungen  nöthig  sein  werden, 
ist  ungegrundet,  da  später  häufig  KSrzungen  durch  Verweisung  auf  bereits 
zusammenhängend  behandelte  Partien  eintreten  werden,  z.  B.  bei  beneßcium^ 
ealamitasy  peeunia  nach  accipio  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  unter  aceipio 
■ad  dgl. 

Die  nomina  propria  sind  ausgelassen,  weil  sie  in  den  vorhandenen 
Namens  Verzeichnissen  mindestens  so  vollständig  behandelt  sind,  dass  eine 
nochmalige  Vorführung  des  ganzen  Stoffs  mir  wenigstens  als  grofsartige 
Raumversehwendung  erscheinen  würde.  Dieser  Grund  ihrer  Fortlassung  ist 
weder  im  Prospect  noch  im  Vorwort  angegeben,  weil  ich  glaubte,  dass  er 
von  selbst  verständlich  sein  würde. 

Die  Fragmente  hatte  ich  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  mir  wegen  der 
häufigen  Unklarheit  ihres  Zusammenhanges  zur  Benutzung  wenig  geeignet 
und  wegen  ihres  geringen  Umfangs  unwesentlich  erschienen.  Um  jedoch  der 
Forderung  absoluter  Vollständigkeit  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  genügen, 
sind  sie  von  Lief.  4  ab  mit  hinzugezogen,  während  Lief.  1  bis  3  im  Nach- 
trag ergänzt  werden  wird. 

Dafür,  dass  durch  Beschränkung  der  Variantenangaben  „viel  Raum  ge- 
spart werden  konnte'^  muss  ich  den  Beweis  von  Herrn  H.  erwarten,  da  auch 
jetzt  schon  auf  156  Halbzeilen  der  Seite  durchschnittlich  nur  etwa  1  bis  2 
Balbzeilen  Varianten  kommen. 

Die  Eintheilung  bei  absolvo^  welche  Herrn  H.  trotz  verschiedener  Fra- 
gen, die  er  darüber  stellt,  unklar  bleibt,  beruht  einfach  darauf,  dass  hier  wie 
in  andern  Artikeln  und  gemäfs  der  ausd  rück  liehen  Angabe  des  Prospects 
unter  alqm,  alqd  (N.  1  bis  4)  die  Personeonamen  und  Pronomina,  unter  J\.  5 
die  Substantiva  aufgeführt  sind. 
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Auch  der  Verdacht,  dass  ich  den  Ablativ  iudicio  bei  a  Fannio  för  ein 
Verbrechen  halte,  ist  ancfe^ründet.  Wenn  diese  Bemerkaog  wirklich  ernst- 
lich gemeint  sein  sollte,  so  hat  H.  einfach  übersehen,  dass  iudicio  unter  JV.  2 
als  abl.  instr.  aufgeführt  und  dabei  auf  a  Fannio  verwiesen  ist,  ebenso  aber 
auch  auf  improbäatisy  reruniy  adulescentes,  wo  ebenfalls  ütdieio  im  Titel  steht, 
ohne  indes  Herrn  H.  aufzufallen. 

Dass  ich  endlich  „oft  ahfuit  schreibe,  und  zwar  vielfach  gegen  die  aus- 
drückliche Autorität  auch  der  Cicerohandschriften'S  bleibt  ebenfalls  zu  be- 
weisen. Denn  was  wenigstens  die  beiden  Hauptabschnitte  betriflt,  so  habe 
ich  es  bei  absum  selbst  (S.  26  ff.)  nirgends  im  Text  und  nur  zweimal  als 
Variante,  bei  absum  a  (S.  2,  1)  aber  überhaupt  nicht  gefanden. 

Gumbinnen.  W.  Merguet. 


Antwort. 

Herr  Merguet  nennt  es  selbstverständlich,  dass  aus  einem  Lexicon  zu 
den  Reden  des  Cicero  noch  keine  vollständige  Kenntnis  seines  Sprachge- 
brauchs gewonnen  werde,  giebt  vielmehr  als  Zweck  seiner  Arbeit  im  Prospect 
an,  „den  gesammten  in  den  Reden  Ciceros  enthaltenen  Sprachstoff  in  der  Weise 
vorzuführen  und  zugänglich  zu  machen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  übersehen 
und  benutzt  werden  kann.''  Nun,  das  Benutzen  heifst  unter  anderem  auch 
„Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  gewinnen";  denn  blofs  wissen  wollen,  wo  diese 
oder  jene  Ausdrucksweise  oder  Verbindung  steht,  hat  doch  nur  untergeordneten 
Wcrth. 

Den  Sprachgebrauch  des  Cicero  lernt  man  erst  aus  dem  vollständigen 
Lexicon  kennen,  und  ein  solches  allein  kann  werthvoU  sein  für  die  Kritik  und 
Exegese  des  Schriftstellers,  wie  für  die  Grammatik  überhaupt.  |Wir  verweisen 
statt  aller  Beispiele  auf  die  Abhandlungen  von  Hildebrand  in  Dortmund  und 
Augustin  in  Ratihor.  —  Meine  Vorschläge  über  gröfsere  Oekonomie  erlaube 
ich  mir  noch  immer  für  zweckmäfsig  zu  halten,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass 
man  über  die  Leichtigkeit  der  Zusammenstellung  verschiedener  Ansicht 
sein  kann.  Meine  Besorgnisse  über  Umfang  des  Werkes  und  Zeitaufwand 
sind  durch  den  bisherigen  Fortgang  desselben  keineswegs  gehoben;  bis  £nde  Mai 
sind  erst  drei  Liefernngen  erschienen,  die  bis  adveotos  reichen :  danach  möge 
der  Leser  benrtheilen,  ob  ich  mit  meiner  Besorgnis  übertrieben  haben. 

Die  Vorführung  der  nomina  proprio  ist  deswegen  in  einem  vollständigen 
Lexicon  n{>thig,  weil  dieselben  zum  Sprachschatz  gehören  und  noch  nicht  voll- 
ständig gesammelt  vorliegen.  Belege  dafür  stehen  zur  Verfugung.  „Raum- 
verschwendung'' finde  ich  vielmehr  darin,  dass  z.  B.  die  20  Stellen  von  abduoo  a 
auf  S.  1  und  auf  S.  19  fast  in  gleicher  Ausführlichkeit  stehen;  dass  man  trotz 
derselben  sich  doch  noch  die  Zusammenstellung  über  abduco  a,  de,  e  selber 
machen  müsse,  habe  ich  in  meiner  Recension  nachgewiesen.  Dass  die  Frag- 
mente künftig  berücksichtigt  werden,  acceptire  ich  dankbar.  Ueber  das  Un- 
nütze vieler  Variantenangaben  habe  ich  genügende  Beispiele  beigebracht,  darf 
mich  auch  auf  den  Recensenten  im  Litter.  Centralblatt  berufen.  Uebrigens  er- 
suche ich  die  Leser  die  zufällig  herausgegriffene  S.  92  (aus  dem  so  eben  er- 
schienenen 3.  Hefte)  zu  prüfen :  dort  sind  auf  der  ersten  Hälfte  7  Varianten 
angegeben,  von  denen  nur  die  letzte  nöthig  war. 

Die  Eintheilnng  und  Anordnung  bei  absolvo  ist  mir  durch  die  ErläuteruDg 
des  Hrn.  M.  nicht  klarer  geworden  ;   dass  man  hiernach  „mit  Leichtigkeit  den 
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Spracbfltoff  übersehen''  könne,  bestreite  ich ;  bin  auch  der  Ansicht,  dass  die  von 
mir  vorgeschlagene  Anordnung  übersichtlicher  ist.  Meine  Frage  za  iudicio  « 
Fanmo  ist  insofern  ernsthaft  gemeint  als  daraus  die  Fehlerhaftigkeit  der 
Anordnung  sich  klar  ergiebt  Unter  N.  3mit  gen.  undabl.  crim.  undPrä- 
position  steht  1.  nunesiatis  2.  maiegtatis  —  iudicio,  rerutn  —  üididis,  d.  h. 
gen.  crim.  und  instnanentaUs'y  3.  ambitu  d.  h.  abl.  crim.  4.  de  simili  causa  d.  h. 
Präposition  statt  gen.  oder  abl.  criminis  (obwohl  die  Stelle  anders  aufzufassen 
ist  und  absolvo  de  crimine  nicht  gesagt  werden  kann,  wie  man  etwa  hieraus 
sehllersen  könnte.  Was  ist  nun,  so  frage  ich  nochmals,  tuduno-  a  FannioJ  Dass 
iudicio  unter  N.  2  als  abl.  instr.  aufgeführt  worden,  habe  ich  nicht  übersehen, 
ebenso  wenig  wie  dass  es  nachdem  Zusammenhang  so  nicht  aufgefasst 
werden  kann.  Die  betreffenden  Stellen  gehören  eben,  wie  ich  S.  851  oben  ge- 
sagt, nicht  hierher.  Endlich,  da  Herr  M.  afuit  für  richtig  hält,  warum  fügt  er 
aufs.  26  zur  Stelle  aus  Phil.  X,  17  die  Variante  äbfuit  hinzu?  Diese  Angabe 
ist  nicht  nur  unnütz,  so  wie  wenn  zu  sttspieio  gesetzt  würde  »uspitio,  sondern 
verwirrt,  weil  man  etwas  für  die  Kritik  Wichtiges  darin  sucht.  Vgl.  den 
kritischen  Apparat  bei  Halm  S.  1350. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Entgegnung. 

Die  Kritik,  welche  Herr  0.  Meinertz  im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  an 
meinem  Juvenal  geübt  hat,  bietet  alle  erlaubten  und  nnerlaubten  Mittel  auf, 
um  mich  und  mein  Werk  zu  verunglimpfen. 

Mit  einem  Gegner,  welcher  sich  solche  Gehässigkeiten  erlaubt,  ist  ein 
wissenschaftlicher  Streit  unmöglich;  es  genügt,  sein  Verfahren  kurz  zu  be- 
leuchten. 

Bei  der  Bearbeitung  meiner  Ausgabe  hatte  ich,  wie  ich  mich  ausdrückte, 
zunächst  „Freunde  und  Jünger  des  Alterthums^'  im  Auge,  d.  h.  Anfänger,  wel- 
chen ich  die  erste  Lectüre  des  Dichters  erleichtern  wollte. 

Dennoch  sagt  Rec.  am  Schlnss :  „Dieses  Gefühl  des  Unbehagens  würde  er- 
heblich geringer  sein,  wenn  der  Verf.  es  nnterlassen  hätte  in  Bezug  auf  „Zweck 
und  Bestimmuog"  des  Buches  durch  den  hohen  Tou  oer  Vorrede  selbst  zu  hohe 
Ansprüche  zu  erregen/' 

Diese  Bemerkung  muss  jeder  unparteiische  Beurtheiler  unberechtigt  finden. 
Denn  wer  für  Anfänger  zu  schreiben  verspricht,  mag  er  proprio  oder  translate 
sprechen,  will  offenbar  nicht  zu  hohe  Ansprüche  erregen,  besonders  wenn  er 
ausdrücklich  hinzusetzt;  wenn  das  Buch  diese  Absicht  annähernd  erreicht 
und  daneben  auch  zu  weiteren  Studien  anregt,  so  ist  sein  Verf.  vollkommen 
befriedigt. 

Eine  schlichte  Ausgabe  mit  erklärenden  Anmerkungen  existirte  noch  nicht 
Das  Bedürfnis  war  fühlbar  und  kann  nicht  in  A^ede  gestellt  werden.  Da  aber 
ein  umfassender  Commentar,  wie  er  von  0.  Jahn  erwartet  wurde,  noch  fehlte, 
der  Streitfragen  sehr  viele  noch  ungelöst  der  Entscheidung  harrten,  endlich 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Materials  fast  erdrückend  war,  so  war  eine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  kaum  möglich. 

Ich  hatte  mich  viele  Jahre  mit  Juvenal  beschäftigt,  das  nonum  prematur 
in  annum  war  zur  Wahrheit  geworden,  aber  leider  hatten  Berufsgeschäfte  und 
andere  Aufgaben,  dazu  auch  die|  Eigenart  des  Dichters,  mich  häufig  genöthigt, 
die  Arbeit  zu  unterbrechen.    Es  wird  in  der  That  nur  selten  einen  Menschen 
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von  solcher  patientii  geben,  dass  er  sich  Jahre  lang  onnoterhrochen  mit  Jnv. 
beschäftigen  kann. 

Schliefslicb  war  nach  vielen  Unterbrechoogen  die  Arbeit  zam  Abschlnss  ge- 
kommen. Dass  sie  nicht  vollkommen  sein  konnte,  wnsste  ich  recht  gut;  aber 
sollte  ich  deshalb  das  Bocb  znriicUialten  ?  Wäre  eine  ähnliche  Arbeit  in  Aas- 
sicht gewesen,  hätte  ich  sicher  mein  Mscr.  behalten;  so  aber  glaabte  ich,  dass 
auch  hier  die  Hälfte  za  rechter  Zeit  besser  sei  als  das  Ganze  in  aossichtlosser 
Ferne. 

In  der  Vorrede  hatte  ich  mit  als  Zweck  des  Buches  die  Absicht  aufgeführt, 
den  Gebraoch  „schillernder  Uebersetznngen"  za  beschränken.  Wer  artheileo 
and  nicht  verortheiien  will,  moss  klar  erkennen,  dass  hier  kein  Seitenhieb  ge- 
gen bestimmte  Uebersetzangen  geführt,  sonderirdie  unbestreitbare  Thatsacha 
geltend  gemacht  werden  soll,  dass  jede  auch  die  vortrefflichste  Uebersetzang 
mit  dem  Original  verglichen  etwas  Scbillerndes  hat  Dennoch  fragt  Rec,  wel- 
cher die  (Jebersetzungen  besser  als  ich  zu  kennen  scheint,  welche  bestimmte 
Uebersetzung  ich  im  Auge  gehabt  habe!  Das  ist  böswillige  Hetzerei! 

Offen  hatte  ich  erklärt,  dass  meine  Arbeit  nicht  gleichmäfsig  sei,  dass  die 
Verschiedenheit  des  Stolfes,  zuweilen  auch  Zeit  and  Laune,  es  mit  aich  brach- 
ten, dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  behandelt  worden  sind. 

Ich  wollte  damit  um  Machsicht  bitten,  dass  ich  nicht  ununterbrochen  bei 
der  Arbeit  beschäftigt  gewesen  und  nicht  unbeeinflusst  geblieben  bin  von  dem 
Eindruck,  welchen  der  Dichter  auf  mich  selbst  machte,  diese  Bescheidenheit 
und  Offenheit  erregt  den  heftigsten  Zorn  des  Rec,  als  ob  Philologen  oder 
Schriftsteller  nicht  Menschen  sein  dürften !  Am  meisten  ist  er  über  die  Be- 
handlung der  6.  Satire  ungehalten.  Er  wirft  mir  ein  gewisses  Behagen  vor, 
mit  welchem  ich  in  dem  Schmutze  henirogewiihlt  hätte. 

Diesen  Vorwurf  kann  ich  billiger  dem  Rec.  zurückgeben.  Er  druckt 
solche  Stellen  ohne  Noth  wieder  ab,  ich  war  leider  zur  Behandlung  dieses 
Schmutzes  genöthigt.  Ich  that  es  wahrlich  nicht  mit  Lust;  aber  musste  es  ein- 
mal geschehen,  dann  durfte  das  Laster  nicht  verhallt  werden,  wenn  nur  die 
Indignation  fühlbar  hervortrat,  mit  welcher  der  Dichter  .selbst  das  Gemeine 
verfolgt.  Diesen  Absehen  wird  der  Leser  überall  herausfühlen,  wenn  er 
nicht  darauf  ausgeht,  mich  zu  schmähen. 

Dieses  Bestreben,  obscüne  Stellen  so  recht  klar  und  handgreiflich  zu 
machen,  soll  mich  in  der  Erklärung  von  III  97  zu  einem  argen  lapsus  geführt 
haben.  Aber  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schauspieler  damals  doch  nicht  in 
adamitischer  Tracht  aufgetreten,  wird  meine  Erklärung  so  wenig  wie  v. 
94  die  Lesart  Dorida  mäh  cultam  palliolo  b(*seitigt  Der  Dichter  greift  ja 
offenbar  hier  und  anderwärts  zu  den  kühnsten  Hyperbeln. 

Dieselbe  Vorliebe  soll  mich  VI  238  za  einer  lächerlichen  Co^jectur  ver- 
führt haben.  Ob  sie  lächerlicher  ist  als  z.  B.  die  von  Ribbeck,  weifs  ich 
nicht ;  das  weifs  ich,  dsss  ich  sie  nicht  für  richtig  hielt  und  im  Anhang  dafür 
einen  besseren  Ersatz  vorschlug.  Denn  mag  Rec,  der  auch  nichts  Besseres 
weifs,  iremä  für  richtig  halten  oder  nicht,  Thatsache  ist,  dass  sie  anderen  wie 
z.  B.  dem  Leipziger  Rec.  sehr  glücklich  erschien.  ^ 

Für  die  Kritik  ist  nur  von  einer  neuen  Vergleichang  des  Pith.  etwas  zu 
hoffen.  Dies  zeigte  auch  Ribbecks  Beispiel.  Ich  erklärte  deshalb,  dass  ich 
mich  an  0.  Jahn  anschliefse,  die  wenigen  Aenderungen  aber,  welche  ich  ver- 
suchte, meist  als  Nothbehelfe  anzusehen  seien.      Der  Rec,  eine  gewaltige 
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Aatorität,  ist  damit  wieder  nicht  zafrieden.  Er  beweist,  daas  Nothbehelfe 
nicht  evidente  Emendationen  sind,  nnd  protestirt  gegen  „willkürliche^ '  Schreib- 
weisen. Aber  ist  denn  macolonsns  willkürlicher  als  formonsos,  Peloponnensas 
etc.  ?  Wenn  Reo.  dies  so  sicher  weifs,  so  möge  er  sich  an  eine  andere  Adresse 
wenden!  Seiner  Antorität  freilich  wird  sich  niemand  unterwerfen. 

Viele  Vorwürfe,  welche  er  gegen  mich  erhebt,  treffen  wenigstens  nicht 
mich  allein,  k.  B.  das  Bedauern,  welches  er  znr  Erklärung  von  VII  241  aas- 
spricht, mnss  sich  ebenfalls  C.  Fr.  Herrmann  gefallen  lassen.  Gebildete  Men- 
schen pflegen  in  solehem  Tone  nicht  gesellschaftlich  miteinander  zu  verkehren ; 
wamm  sollte  ein  solcher  Verkehr  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  ge- 
bildet hetlsen  ? 

Das  Bösartige  der  Kritik  des  Hec.  gipfelt  in  dem  Vorwarf,  dass  ein  grofser 
Theil  meines  Commentars  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem  Commeotar  von 
Heinrich  theils  wörtlich  theils  so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben  sei.  Wer 
wird  denn  je  in  einer  Üholichen  Arbeit  für  jede  Notiz,  für  jedes  Citat,  für  jede 
Erklarong  die  Quelleoaogabe  erwarten?  Ist  dies  etwa  in  der  Berlioer  oder 
Leipziger  Sammloog  geschehen?  Ich  habe  mehr  gethan  als  andere.  Ich  gab  zu- 
nächst den  Litteraturbericht.  Hier  habe  ich  Heinrichs  Verdienste  um  die  Er- 
klärung im  Gegensatz  zu  seinen  Recensenten  mit  ganz  besonderer  Achtung 
und  Liebe  hervorgehoben.  Jeder  Erklärer  Juvenals  muss  von  Heinrich  ab- 
hängig sein. 

Ich  hielt  es  geradezu  für  Pflicht,  Hs.  Noten,  wo  es  mir  passend  schien, 
entweder  wörtlich  oder  mit  geringen  Veränderungen  herüber  zu  nehmen. 
Wenn  dies  in  den  Augen  des  Rec.  ein  Verbrechen  ist,  so  forderte  es  die 
Gerechtigkeit,  auch  zu  bemerken,  dass  ich  mitunter  auch  in  der  Erklärung 
ganzer  Satiren  nichts  von  H.  entlehnt  habe.  Ferner  habe  ich  an  einzelnen 
Stellen  auf  H.  oder  auf  Einzelschriften  »noch  ganz  besonders  aufmerksam  ge- 
macht. Mich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken,  lag  mir  gänzlich  fern. 
Daran  reibt  sich  der  Vorwurf  der  ,,Verballhoroung*'  Heinrichscher  Noten. 
Als  Beleg  wird  z.  B.  die  Note  II  9  angeführt:  tristibas  obscenis,  H.  über- 
setzt: unnatürliche  Laster  finsterer  (ffxv&^amol)  Kapuzinerge- 
sichter. Dazu  bemerkt  Rec:  H.  hat  sich  wohl  gehütet  so  zu  übersetzen,  er  sagt  viel- 
mehr: „obseeni  unnatürlichen  Lastern  ergeben,  dabei  tristes,  axv^Qtonoi, 
Capuzinergesichter".  Wo  ist  nun  die  Verballhornung?  Etwa  dass  die  Capu- 
zinergesichter  obseeni  genannt  werden?  Oder  glaubt  etwa  Rec,  dass  nach 
meiner  Fassung  der  Leser  obscenis  von  obscena  ableiten  könnte?  Wer  hier 
mit  solehen  Prädicaten  um  sich  wirft,  zeigt  eben,  dass  er  an  dem  Laster 
der  Schmähsueht  krankt. 

Aehnliche  Vorwürfe,  wie  z.  B.  ^er  zu  V,  126,  erledigen  sich  von  selbst, 
wenn  man  die  Note  nicht  für  sich,  sondern,  wie  es  recht  ist,  in  Verbindung 
mit  dem  Texte  liest.  Die  Zahl  der  Lemmata  sollte  nicht  unnöthig  ver- 
mehrt werden. 

Die  meisten  Erklärungen,  welche  Rec.  verwirft,  sind  richtig.  Den  Be- 
weis werde  ich  hei  späterer  Gelegenheit  liefern.  Einzelne  Uebereilungen 
leugne  ieh  nicht.  Wer  sein  Augenmerk  auf  die  Gestaltung  eines  Ganzen 
richtet,  übersieht  leicht  Einzelheiten,  die  ein  Schüler  bemerkt  Im  gedruck- 
ten Exemplar  arbeitet  sich  aoch  leichter  als  mit  Excerpten.  So  habe  ich 
z.  B.  mit  grofser  Mühe  alle  Citate  zu  revidiren  gesucht,  ja,  wo  mir  dies 
nicht   möglich   war,   das   Gegentheil   ausdrücklich   bemerkt   (cf.   zo  111 67), 
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dennoch  ist- mir  ein  oder  der  andere  Fehler  entgangen,  indem  mich  Excerpte 
aas  verschiedener  Zeit  tXaschten. 

Grofsen  Unwillen  erregt  dem  Rec.  meine  nnschnldige  Bemerkang,  dass 
ich  die  Frage  über  Lehen  und  Verbannung  Jnvenals  ,,am  einen  Schritt 
gefördert  za  haben  glanbe.^'  Hütte  ich  eine  Lösung  dieser  verzweifel- 
ten Frage  versprochen,  so  mochte  er  sich  darüber  ereifern,  aber  den  Schritt 
vorwärts  kann  er  trotz  aller  Bedenken  nicht  in  Abrede  stellen.  Meine 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme  von  dem  Geburt^ahr 
Juvenals  sind  berechtigt,  wenn  auch  die  verschiedenen  Perioden  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  sich  noch  nicht  sicher  feststellen  lassen,  cf. 
L.  Renier  bei  Borgh.  V  509  und  Ephem.  epigr.  I  247  sq.  Meine  Erklärung 
der  Worte  des  Sidonius  aber  ist  unbestreitbar  richtig.-  Denn  vorerst  ist 
mir  Behauptung  gegen  Behauptung  gestattet 

Die  Taktik,  welche  Rec.  übt,  ist  nicht  eben  löblich.  Bald  greift  er 
Desperatstellen  heraus,  deren  Schwierigkeiten  er  so  wenig  als  ich  lösen 
kann,  bald  greift  er  Richtiges  in  höhnischer  Weise  an,  ohne  meine  Ansicht 
zu  widerlegen,  bald  mäkelt  er  an  gleichgiltigen  Dingen,  dazwischen  spielt 
er  einen  Haopttrumpf  aus,  wenn  er  eine  Uebereilung  aufgemutzt  hat.  Erst 
am  Schlnss  folgt  die  Bemerkung,  dass  das  Buch  manches  Gute  in  sprachlichen 
und  sachlichen  Bemerkungen  enthält,   soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Meine  Absicht  bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  habe  ich  oben  dargelegt. 
Hätte  ich  es  länger  zurückgehalten,  so  wäre  es  vielleicht  nie  erschienen. 
Der  Rec.  würde  dies  nicht  bedauert  haben,  aber  darum  bleibt  es  doch  wahr, 
dass  es  manchem  Anfänger  die  Bekanntschaft  mit  Juvenal  erleichtert  hat  und 
noch  erleichtern  wird.  Es  war  ein  pericnlosae  plenum  opus  aleae,  aber 
darum  ne  plus  iniquom  possit  quam  aequom  oratio!  A.  Weidner. 


Gegenerklärung. 

Dass  Herrn  Weidner  meine  Recension  seiner  Juvcnalausgabe  nicht  ge- 
fallen würde,  konnte  ich  mir  wohl  denken ;  dass  aber  ein  so  gebildeter  Mann 
wie  Herr  W.,  der  schon  in  dem  Ausdruck  des  Bedauern  einen  Mangel  an  ge- 
sellschaftlicher Bildung  erkennt,  in  seiner  Entgegnung  einen  solchen  Ton  an- 
schlagen würde,  glaubte  ich  nicht. 

„Bösartig''  nennt  er  meine  Kritik,  weil  ich  ihm  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  ein  grofser  Theil  seines  Commontars  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem 
Commentar  von  Heinrich  theils  wörtlich  theil s  so  gut  wie  wörtlich  abgeschrie- 
ben sei.  Wenn  aber  Herr  W.  diesem  Vorwurf  gegenüber  erklärt,  er  habe  es 
geradezu  für  seine  Pflicht  gehalten,  Heinrichs  Noten,  wo  es  ihm  passend  schien, 
entweder  wörtlich  oder  mit  geringen  Veränderungen  herüberzu nehmen,  so 
folgt  daraus  nnr,  dass  er  von  der  Pflicht  eines  Schriftstellers  in  Betrefl*  der 
Behandlung  fremden  Eigenthnms  eine  andere  Auffassung  hat  als  ich;  welche 
von  beiden  Auflassungen  die  berechtigte  sei,  mögen  andre  entscheiden;  den 
Vorwurf  der  ,.Bösartigkeit''  aber  muss  ich  als  unberechtigt  zurückweisen. 

Einen  „böswilligen  Hetzer"  nennt  mich  Herr  W.,  weil  ich  in  der  von 
ihm  kundgegebenen  Absicht,  den  Gebrauch  schillernder  Uebcrsetzungen  zn 
beschränken,  einen  Seitenhieb  gegen  bestimmte  Uebersetzungen  gefunden  und 
gefragt  hätte,  welche  bestimmte  Uebersetzung  er  im  Auge  gehabt  habe.  Die 
incriminirten  Worte  lauten:  „Ob  Herr  W.  bei  den  „schillernden  Ueberset- 
zungen", deren  Gebrauch  seine  Ausgabe  beschränken  soll,  bestimmte  (Jeher- 
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Setzungen  im  Auge  hat,  oder  ob  er  die  Eigenschaft  des  Schillerns  sämmtlichen 
Juvenalübersetzungen  beilegt,  weifs  ich  nicht.*' 

An  dem  „Laster  der  Schmahsucht'f  soll  ich  kranken,  weil  ich  unter  den 
Belegen  für  seine  Yerballhornung  Heinrichscher  Noten  (die drastischsten  Belege, 
III 176  und  X  355  bleiben  allerdings  unerwähnt)  die  Note  zu  II 9  anführe.  „Wo 
ist  nun  die  Verballhornung?*'  fragt  Herr  W.  „Etwa  dass  die  Capuzinerge- 
sichter  obsceni  genannt  werden?*'  Aber  das  thut  Herr  W.  ja  gar  nicht. 
„Oder  glaubt  Rec.  etwa,  dass  nach  meiner  Fassung  der  Leser  obscenis  von 
obscena  ableiten  könnte?*'  Allerdings.  —  Was  den  ähnlichen  Vorwurf  zu 
V,  126  anbetri£Ft,  so  erledigt  sich  derselbe  durchaus  nicht  von  selbst,  wenn 
man  die  Note,  wie  Herr  W.  verlangt,  nicht  für  sich,  sondern  in  Verbindung 
mit  dem  Texte  liest.  Die  Stelle  lautet  nach  Heinrichs  Erklärung  (die 
Herr  AV.  adoptirt,  da  er  sagt:  tamquam  analog  dem  griech.  ms  für  den  Acc.  c. 
inf.  gebraucht):  „Du  wirst  hinausgeworfen  werden,  wenn  du  dieh  etwa  mausig 
machen  willst  mit  deinen  drei  Namen.*'  In  diesen  Worten  ist  nichts,  woran 
sich  das  „indessen"  der  W. sehen  Note  anschliefsen  könnte;  es  ist  und  bleibt 
widersinnig  (statt  „denn"). 

Nicht  die  unschuldige  Bemerkung  des  Herrn  W.,  dass  er  die  Frage  über 
Leben  und  Verbannung  Juvenals  um  einen  Schritt  gefördert  zu  haben  glaube, 
erregte  meinen  Unwillen,  sondern  der  hochmnthige  Ton,  in  welchem  er  über 
die  bisherigen  Behandlungen  dieser  Frage  aburtheilt,  „die  aus  einem  gewissen 
circulns  vitiosus  nicht  herauskommen  konnten",  in  Verbindung  mit  dem  Um- 
stände, dass  das  von  ihm  Gebotene  den  erregten  Erwartungen  auch  nicht  im 
entferntesten  entspricht.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  es  mit  Herrn  W.'s 
Gründen  für  das  spätere  Geburtsjahr  des  D.  nichts  ist,  dass  er  sich  wider- 
spricht und  sich  die  Sache  nicht  klar  gemacht  hat,  habe  bestritten,  dass  ffbrr 
W.  die  Verbannungsfrage  gefordert  habe  (allerdings  schlägt  er  mich  jetzt  mit 
der  Behauptung,  dass  seine  Erklärung  der  Worte  des  Sidonius  unbestreitbar 
richtig  sei);  —  und  doch  soll  ich  „trotz  aller  Bedenken.den  Schritt  vorwärts 
nicht  in  Abrede  stellen  können  ?" 

Hochkomisch  ist  es,  wenn  Herr  W.  sagt,  meine  Bemerkung,  dass  die 
Schauspieler  damals  doch  nicht  in  adamitischer  Tracht  auttraten,  beseitige 
seine  Erklärung  von  III,  97  so  wenig  wie  v.  94  die  Lesart  Dorida  nuUo  col- 
tarn  palliolo.  Also  die  Doris  („ohne  des  Mäntelchens  Schmuck*',  übersetzt 
TeulTel  richtig,  W. :  deren  Schmuck  die  Gewandlosigkeit  ist")  denkt  Herr  W. 
sich  ebenfalls  splitternackt!  Um  das  Widersinnige  seiner  Erklärung  („selbst 
die  tenuis  rima  weifs  er  sich  anzufertigen")  einzusehen,  genügt  es  sich  die  Stelle 
anzusehen.  Der  D.  sagt:  ,.AlIe  möglichen  Weiberrollen  versteht  der  Grieche 
zu  spielen,  und  zwar  so  natürlich,  dass  man  sagen  sollte,  es  sei  ein  Weib". 
Dieses  „es  sei  ein  Weib"  drückt  nun  der  D.  in  seiner  cynischen  Weise  aus : 
vacna  et  plana  omnia  dicas  cet.  Von  einer  Hyperbel  ist  in  der  ganzen  Stelle 
auch  nicht  eine  Spur. 

Den  Vorwurf,  dass  Herr  W.  mit  einem  gewissen  Behagen  in  dem  Schmutz 
cynischer  Stellen  herumwühle,  glaubt  er  mir  zurückgeben  zu  dürfen,  weil  ich 
ohne  Noth  solche  Stellen  wieder  zum  Abdruck  gebracht  hätte.  Nein,  nicht 
ohne  Noth,  sondern  um  zu  zeigen,  dass  Herr  W.  cynische  Stellen,  die  keines 
Commeotars  bedurften,  also  ohne  Noth,  breit  tritt;  denn  was  er  zu  seiner 
Heehtfertigung  sagt,  rechtfertigt  den  Dichter,  nicht  seinen  Herausgeber. 

Die  Bemerkung  in  der  Vorrede,  dass  „zuweilen  auch  Zeit  und  Laune  es 
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mit  sich  brachteo,  dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  beliandelt  worden 
siod*^,  erklärt  Herr  W.  fdr  einen  Ansdmck  seiner  „Bescheidenheit  nnd  Offen- 
heit^'.  Offen  ist  sie,  das  ist  wahr,  ob  auch  bescheiden,  mögen  andere  beorthei- 
len;  fiir  mich  steht  sie  anf  derselben  Stufe  der  Bescheidenheit^wie:  „meine  Er- 
klarnog  der  Worte  des  Sidonins  ist  nnbestreitbar  richtig'^  nnd:  „wer  sein 
Augenmerk  auf  die  Gestaltung  eines  Ganzen  richtet,  übersieht  leicht  Einzel- 
heiten, die  ein  Schüler  bemerkt".  Ich  weifs  sehr  wohl,  dass  Ciceroni  dormi- 
tare  Interim  Demosthenes,  Horatio  vero  etiam  Homerus  ipse  videatur,  aber 
Herr  W.  mnsa  sich  dieses  Recht  des  Schlafens  erst  noch  erwerben. 

Herr  W.  giebt  mir  Schuld,  ich  hatte  mit  Bezug  auf  seine  TeJrtanderungen 
bewiesen,  dass  Nothbehelfe  nicht  evidente  Emendationen  sind.  Es  ist  eine 
nicht  eben  löbliche  Taktik,  aus  willkürlich  zusammengestellten  Worten  eines 
Gegners  einen  Vorwurf  für  denselben  herzuleiten.  leb  habe  gesagt:  „ihrer 
Anspruchslosigkeit  wegen  wollen  wir  uns  unter'deo  anderthalb  Dutzend  Aen- 
dernngen  diejenigeo,  welche  wirklich  Nothbehelfe  sind  —  es  sind  ihrer  vier  — , 
allenfalls  gefallen  lassen,  wenn  auch  keiner  der  vier  Aendemngen  das  Ueber- 
zeugende  einer  wirklieben  Bmendation  innewohot."  Was  meinen  Protest 
gegen  willkürliche  Schreibungen  angeht,  so  habe  ich  erstens  nicht  nur  gegen 
maculonsas  VH,  40,  sondern  auch  gegen  punsio  VI,  34,  Clytaemenstram  VI,  656 
und  Thransymachi  VII,  204  protestirt,  und  zweitens  gegen  maculonsas  nicht 
etwa  aus  dem  Grunde,  weil  mir  die  Schreibung  formonsus  etc.  unbekannt  ge- 
wesen wSre  (die  Zusammenstellung  von  formonsus,  Pdoponnentus  etc.  scheint 
mir  übrigens  wieder  eine  von  den  W. sehen  Uebereilungen  zu  sein,  deren  Vor- 
kommmen  er  ja  selber  nicht  leugnet),  sondern  weil  die  Lesarten  maculonis  nnd 
macolonos,  in  denen  zuerst  Heinrich  macnlosas  als  die  Hand  des  Dichters  er- 
kannte, eben  nicht  auf  maculonsas  fuhren  (eben  so  wenig  wie  Herr  W,  I,  39 
durch  das  uaesica  des  Pith.  zu  der  Schreibung  vensica  berechtigt  war),  wahrend 
z.  B.  VI,  462  und  XHI.  43  die  im  Pith.  vorhandene  Rasur  zwischen  den  Buch- 
staben 0  und  9  mit  Sicherheit  auf  formonsa  schliefsen  liefs,  welches  denn  auch 
0.  Jahn  deshalb  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat 

Die  Behauptung,  dass  viele  meiner  Vorwürfe  wenigstens  nicht  ihn  allein 
träfen,  belegt  Herr  W.  nur  mit  einer  einzigen  Stelle,  VII,  241.  Dass  die  Er- 
klärung des  dort  vorkommenden  in  fine  von  C.  Fr.  Hermann  herrührt  oder  ge- 
billigt wird,  wusste  ich  allerdings  nicht ;  sie  gefallt  mir  darum  aber  nicht  bes- 
ser. Welche  Vorwürfe  Herr  W.  aufserdem  meint,  weifs  ich  nicht;  viele  sind 
es  jedenfalls  nicht 

Dem  Beweise,  dass  die  meisten  der  von  mir  verworfenen  W.schen  Er- 
klärungen richtig  sind,  sehe  ich  mit  Spannung  entgegen. 

Die  Behauptungen  am  Schlüsse  der  W.schen  Entgegnung  („die  Taktik, 
welche  Rec.  übt  u.  s.  w.'O  si°<l  nie^iX  unter  Beweis  gestellt,  gewähren  also  kei- 
nen Anhalt  zur  Erwiderung. 

Hätte  ich  übrigens  gewufst,  dass  Herr  W.  bei  der  Bearbeitung  seiner  Aus- 
gabe zunächst  Anfanger  im  Auge  hatte,  so  wäre  mein  Urtheil  in  manchen  Punk. 
9  n  vielleicht  milder  ausgefallen ;  dass  ich  aber  die  „Freunde  nnd  Junger  des 
Alterthums^*  nicht  sofort  mit  Anfängern  identifizirte,  kann  mir  doch  nicht 
übel  genommen  werden. 

Konitz  in  Westpreufsen.  Otto  Meinerts. 


DRITTE  ABTHEILTJNG. 


ErinneruDg  an  Carl  August  BoettigerJ) 

Als  am  6.  October  1790  der  verdieo  «tvoUe  Rector  des  Weimarischen 
Gymnasiums  Job.  Mich.  Heinze  gestorben  war  and  es  sich  daram  bandelte 
einen  Nachfolger  des  aasgezeicbneten  Schulmanns  zu  gewinnen,  richtete  man 
sein  Augenmerk  auf  Boettiger,  der  damals  als  tüchtiger  Pädagog  das  Gymnasium 
in  Bautzen  leitete.  Herder,  seit  1789  Vicepräsident  des  Consistorions  in 
Weimar  hatte  imm^r  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  Gedeihen  der  gelehrten 
Schule;  auch  jetzt  lag  ihm  daran  die  erledigte  Stelle  in  rechter  Weise  zu  be- 
setzen. Der  geistvolle  Fürst,  der  in  jenen  Tagen  Weimar  zn  einem  Mittel- 
punkte des  geistigen  Lebens  unseres  Volks  gemacht  hatte,  erklärte  Herder 
„wenn  du  Boettiger  kennst  and  tüchtig  findest,  so  verlasse  ich  mich  auf  dich; 
berufe  ihn".  So  kam  es,  dass  B.  im  Herbste  des  Jahres  1791  in  Weimar  ein- 
traf,^um  die  Leitung  des  Gymnasiums  zu  übernehmen.  Man  ist  in  Weimar 
immer  bemüht  gewesen  tüchtige  Männer  an  die  Spitze  der  gelehrten  Schule  zu 
stellen.  Als  B.  einem  Rufe  nach  Dresden  folgte,  dachte  der  Herzog  wirklich 
daran,  Fr.  A.  Wolf,  den  Freund  Goethes,  nach  Weimar  zu  ziehen  und  er 
fragte  bei  Goethe  an,  ob  „wohl  Wolf  zn  haben  sei^*  (Goethes  Briefe  an  Fr. 
A.  Wolf  herausgegeben  von  M.  Bernays  SJß6).  Es  war  selbstverständlich  dass 
sich  ein  geistigen  Interessen  so  zugewandter  Mann  wie  B.  in  Weimar  sehr  ge- 
fallen musste,  von  allen  Seiten  empfing  er  Impulse  zu  wissenschaftlicher  Thätig- 
keit.  Job.  V.  Müller  schrieb  aus  Wien  am  14.  Januar  1797  an  B.  Welch  ein 
Ort  dieses  Weimar!  die  meisten  hiesigen  Vorstädte  sind  so  grofs  und  die 
grdfsten  Monarchen  wissen  eine  solche  Menge  der  ersten,  edelsten,  der  liebens- 
würdigsten Männer  nicht  aufzuweisen.  Die  Stadt  und  die  Zeit,  wo  Wieland, 
Herder,  Goethe,  ich  will  lieber   nicht  alle  nennen,  zusammen  lebten,  wird 


')  CA.  Boettiger  geb.  am  8.  Juni  1760  in  Reichenbach  im  Voigtlande, 
gebildet  in  Schulpforte,  wo  er  mit  seinem  Mitschüler,  dem  nachmaligen  Director 
des  Gymnasiums  zu  Gotha  Doering  einen  Freandschaftsbuod  schloss,  studirte 
von  1778  an  in  Leipzig,  wo  er  besonders  Ernesti,  Reiz  und  Morus  hörte;  1781 
wurde  er  Hofmeister  eines  jangen  Herrn  y.  Pfeilitzer,  1784  übernahm  er  die 
Leitung  der  Schule  in  Guben,  1790  wurde  er  Rector,  des  Gymnasiums  in  Bautzen, 
1791  berief  man  ihn  nach  Weimar,  wo  er  bis  1804  sehr  segensreich  wirkte, 
1804  ging  er  als  Stadiendirector  des  Pageninstituts  nach  Dresden,  1816 — 1821 
war  er  an  der  Ritterakademie  tbätig  und  von  1821  bis  zn  seinem  am  17.  No- 
vember 1835  erfolgten  Tode  verwaltete  er  die  Stelle  eines  Oberinspectors  des 
Antiken- Museums  und  der  Mengschen  Sammlungen,  vgl.  Ecksteins  nomencl. 
I^ilol.  p.  55,  K.  W.  B.  Boettigers  biographische  Skizze  CA.  Boettigers.  Aufser- 
dem  Eiehstädt  opusc  erat.  p.  655 — 672. 
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ewig  ein  merkwürdiger  Pookt  der  Annalen  und  der  Geographie  der  Menschlieit 
sein.  Welche  Freude  für  mich,  wenn  ich  Sie  in  dieser  Geäellachaft  (eine 
würdigere  wüsste  ich  Ihnen  in  der  weiten  Welt  nicht)  einmal  sehen  k5nnte. 
Indes  versetzt  mich  mein  Geist  dahin,  so  oft  ich  nene  Kraft  fassen  will, 
irgend  etwas  aosznführen  oder  zu  befördern''.  Ans  dem  Briefwechsel  Goethes 
nnd  Schillers  ersieht  man,  wie  die  Dichter  über  B.  dachten ;  öfter  bezeichneten 
sie  ihn  nicht  mit  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken.  Sehr  bedeutend  war 
aber  die  Wirksamkeit,  welche  B.  durch  seine  Methode  des  Unterrichts  auf  die 
Schüler  ausübte,  er  verstand  es  wissenschaftliches  Interesse  zu  wecken  nnd  die 
Liebe  seiner  Zöglinge  sich  zu  erwerben.  Gotth.  Heinr.  v.  Schubert,  der  zu- 
nächst allerdings  von  Herder  angezogen,  Schüler  des  Weimarschen  Gym- 
nasiums gewesen  war,  berichtet  uns  in  seiner  Biographie  von  dem  Eindrucke, 
welchen  die  Art  der  Interpretation  classiseher  Schriftsteller,  wie  sie  B.  be- 
folgte, auf  strebsame  Jünglinge  machte.  Diese  Erklürungsweise  zeichnete  sich 
vor  der  damals  noch  vielfach  üblichen  pedantischen,  wenig  auf  die  Sache  selbst 
eingehenden  Art  die  Schriftsteller  in  der  Schule  zu  behandeln  aus.  „Er  ver- 
stand es  die  Aufmerksamkeit  seiner  Sehüler  wach  zu  halten  und  auf  das  zu 
richten,  was  Hauptsache  war.  Er  gab  keine  grämliche  Wort-  und  Noten- 
klanberei  bei  der  Erklärung  der  Classiker;  das  Trockene,  Compendiarisehe 
des  Vortrags  hasste  er  wie  das  Dictiren,  selbst  die  mitgebrachte  umwölkte 
Stirn  erheiterte  sich  ihm,  wenn  er  von  den  grofsen  alten  Meisterwerken  sprach. 
Er  verstand  für  seinen  Gegenstand  zu  erwärmen  und  heiter  zu  iateressiren. 
Schon  in  Guben  rühmte  er  sich  mit  Thomasius,  in  dessen  Hörsälen  man  lachend 
lernte  und  lernend  lachte,  dass  in  mancher  Stunde  scherzend  bei  ihm  mehr  ge- 
lernt worden  sei,  als  bei  andern  weinend  oder  gähnend.  Die  erste  Frühstnnde 
eröffnete  er  mit  einem  Gebete,  welches  er  mit  Ernst  nnd  Würde,  den  Umstän- 
den angemessen,  oft  in  gebundener  Rede  selbst  extemporisirte.  Seine  Vor- 
träge begann  er  gern  mit  einer  kurzen  Wiederholung  des  Vorhergegangenen. 
Bei  der  Erklärung  der  Classiker  strömte  ihm  jene  Sach-  und  Wortfülle  des 
Wissens  zu,  welche  allein  eine  reiche  befruchtende  Auswahl  verstattet.  Häuüg 
liefs  er  selbst  einen  Schüler  das  Katheder  besteigen  und  iho,  während  er  selbst 
mit  auf  der  Schulbank  safs,  interpretiren,  wobei  die  ganze  Classe  beurtheilen 
und  Einwendungen  machen  durfte.  Von  den  lateinischen  Extemporalien  hielt 
er  weniger,  überzeugt,  dass  auch  der  Geübtere  deutsch  Vorgesagtes  selten 
gleich  in  classisches  Latein  übersetzen  könne,  desto  mehr  Werth  legte  er  auf 
die  so  genannten  Stilemendationen,  wobei  er  allerdings  nur  eine  Arbeit  in  der 
Classe  selbst  durchging,  dabei  aber  stets  auf  das  gut  Betroffene  oder  Verfehlte 
in  den  vorher  gründlich  geprüften  übrigen  Arbeiten  Rücksicht  nahm,  weiches 
ihm  nach  seinem  trefHichen  Gedächtnis  stets  gegenwärtig  war.  Die  andern 
Schüler  corrigirten  nach  und  reichten  das  Pensum  in  der  Reinschrift  ein. 
Ein  gröfsere  Arbeit  bekam  jeder  Schüler  für  die  Augustferien  auf,  deren  genaue 
Durchsicht  B.  nie  unterliefs.  Eben  so  anregend  und  unterhaltend  waren  auch 
seine  Disputationsübungen ;  nicht  selten  hospitirten  Herder  oder  andere  (i»e- 
sonders  durchreisende  ^Gelehrte).  Für  die  moralischea  Lehrstunden  legte  B. 
Reinhards  System  der  christlichen  Moral  zu  Grunde  und  war  der  Meinung, 
dass  die  dort  vorausgesetzte  Psychologie  in  allen  Schulen  in  besonderen  Lehr- 
stnnden  erklärt  werden  sollte".  In  dem  Cirkel,  welchen  die  geistvolle  Herzogin 
Amalie  um  sich  zu  sammeln  pflegte,  war  neben  Goethe,  Herder,  Voigt,  Bertnch, 
Meyer,  Kästner,  Bode  nnd   anderen  auch  B.  ein  gern  gesehenes  Glied.    Er 
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hielt  seinen  ersten  Vortrag  über  die  Prachtgefäfse  der  Alten,  wozu  die  Herzo- 
gin einige  aus  Italien  mitgebrachte  echt  antike  Vasen  aas  ihrem  Zimmer  her- 
beiholen liefs.  Durch  diese  reichbegabte  Fürstin  bekam  S.  die  erste  Veran- 
lassung sich  noch  angelegentlicher  mit  Archäologie  und  Mythologie  zu  be- 
schäftigen. Der  Raub  der  Cassandra  auf  einem  nolanischen  Gefäfse  „war  die 
erste  Schrift,  die  er  in  dieser  Gattung,  in  der  er  spater  als  ein  so  rühriger 
Forscher  sich  zeigte,  im  Jahre  1794  veröffentlichte.  Durch  seine  Correspon- 
denz  mit  Heyne  und  andern  Archäologen  wurde  er  immer  mehr  in  diesem 
Theile  der  Alterthnms wissenschalt  heimisch.  Seine  Schrift  Sabina  oder  Mor- 
geascenen  im  Potzzimmer  einer  reichen  Römerin  (Leipzig  1806)  ist  der  Vor- 
lÜofer  einer  Reihe  von  Büchern  geworden,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
haben  in  anmuthiger  Form  die  Kenntnis  der  Lebensgewohnheiten  der  Alten  in 
weitere  Kreise  zu  tragen.  Die  folgenden  Mittheilungen  stammen  aus  Auf- 
zeichnungen eines  alten  für  Boettiger  sein  ganzes  Leben  hindurch  dankbar  be- 
geisterten Schülers;  an  einigen  Stellen  sind  von  dem  Unterzeichneten  leichte 
Aenderungen  gemacht  worden,  Aenderungen,  die  zum  groPsen  Theil  auf  Berich- 
ten von  ehemaligen  Schülern  des  in  Weimar  unvergessenen  Boettiger  beruhen. 

„Wenn  ich  mir,  was  oft  geschieht,  meine  Jugend-  und  Schulzeit  vergegen- 
wärtige, so  tritt  mir  das  Bild  des  verewigten  Hofraths  Boettiger,  meines  un- 
vergesslicheo  Lehrers,  immer  freundlich  vor  die  Seele,  und  erfüllt  mein  Herz 
mit  der  freudigsten  Rührung,  denn  nur  mit  der  gröfsten  Verehrung  und  mit 
der  innigsten  Liebe  kann  ich  dieses  herrlichen,  auch  um  mich  so  hochverdien- 
ten Mannes  gedenken.  — Schönen  und  kräftigen  Körperbaues,  blühenden,  freund- 
lich liebevollen  Antlitzes  steht  er  noch  heute  vor  mir,  und  seine  sonore  Stimme 
dringt  noch  immer  in  mein  Herz  lehrend,  ermahnend  und  rührend.  Liebe  zu 
seinen  Schülern  war  der  Grundton  seines  Gemüthes,  er  wusste  Liebe  zu  er- 
wecken und  Liebe  zu  erhalten.  Selbst  da,  wo  sein  leicht  entzündlicher  Sinn 
wehe  gethan  hatte,  wusste  er  mit  Würde  zu  heilen  und  zu  gewinnen,  so  dass 
gewiss  nur  sehr  wenige  seiner  Schüler  ein  von  diesem  abweichendes  Urtheil 
haben. 

Durch  liebevolle  und  freundliche  Behandlung  gewann  er  sich  die  Herzen, 
erweckte  das  Selbstgefühl,  und  wo  er  konnte,  nahm  er  sich  der  £dleren  und  der 
Besseren  unter  denselben  besonders  an  mit  Rath  und  That,  sorgte  für  das 
Fortkommen  derselben,  und  suchte  dieses  nach  Kräften  zu  fördern.  Bei  der 
Sehilderung  der  Abgehenden  in  den  Programmen,  die  auch  auf  das  künftige 
Leben  wirkte,  spendete  er  fltehr  Lob  als  Tadel  und  nur  da  trat  Rüge  ein,  wo 
es  nicht  anders  sein  konnte.  Unter  diesen  Umständen  genoss  Boettiger  die  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler  im  höchsten  Grade.  Auch  mir  war  die  Nachricht 
von  seinem  Hinscheiden  tief  erschütternd. 

£r  lebte  der  Schule  und  der  Wissenschaft,  aber  auch  der  Welt  und  deren 
edleren  Freuden.  Seine  Thätigkeit  war  eminent  und  auch  als  Lehrer  grofs 
■ad  viel  umfassend.  Nach  der  damaligen  Einrichtung  des  Gymnasiums,  wo 
der  Professor  Kästner  nur  2  Stunden  täglich  in  Prima  Unterricht  ertheilte 
und  Mittwochs  und  Sonnabends  nur  eine,  in  der  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik n.  8.  w.,  hatte  Boettiger,  das  Hebräische  ausgenommen,  was  von  dem 
Subconrector  Stiebritz  gelehrt  wurde,  den  Unterricht  in  allen  übrigen  Zweigen, 
namentlich  in  der  Religion,  wo  er  sich  aber  mehr  im  Gebiete  der  Moral  be- 
wegte, in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  allein ;  er  corrigirte  fast 
in  jeder  Woche  die  sogenannten  lateinischen  Exercitia,  und  gab  mehrere 
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Stnaden,  zu  denen  er  sich  vielfach  vorbeireiten  musste.  Aus  seiner  Schule 
und  durch  ihn  angeregt  gingen  Leute  hervor,  welche  späterhin  in  der  gelehr- 
teujWelt  oder  in  hohen  Aemtern  geglänzt  haben  und  noch  glänzen.  —  Da  Beetti- 
ger  ganz  in  dem  classischen  Alterthum  lebte,  so  regte  er  auch  seine  Sehuler 
znm'emsten  Studium  der  classischen  Schriftsteller  an ;  die  konnten  sich  seines 
besonderen  Wohlwollens  erfreuen,  die  sich  hier  auszeichneten.  —  Die  Lehr- 
vorträge ß*s.  waren  sehr  anziehend,  er  wnsste  die  Jünglinge  für  die  Wissen- 
schaft zu  begeistern,  ihnen  Lust  und  Liebe  einzuflöfsen.  Besonders  an- 
ziehend war  eine  Stunde,  welche  mitdemr^amen  Encyclopädie  biezeichnet  wnrde. 
In  dieser  sprach  er  über  Mythologie,  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums 
und  die  verschiedenen  Systeme  derselben,  über  Litteratur  und  Kunst  des  Alter- 
thums. 

B.  war  aber  nicht  blofs  mit  der  Kunst  und  Poesie  des  AUerthums  vertraut, 
sondern  er  kannte  auch  die  modernen  Dichtungen  genau.  Stand  er  doch  in  dem 
Mittelpunkte  des  geistigen  Lebens  unseres  Volkes.  Weimar  und  Jena  waren 
damals  Cnlturstätten  ersten  Ranges,  wo  sich  unter  dem  Schutz  und  Schirm 
eines  geistvollen  Fürsten  die  bedeutendsten  Männer  zusammenfanden  oder  doch 
vorübergehend  sich  dort  [aufhielten.  Auch  das  Theater  in  Weimar,  welches 
schon  vor  dem  Schlossbrande  1772  die  berühmtesten  Schauspieler  über  die  Hof- 
bühne hatte  gehen  sehen,  hatte  in  jenen  Tagen,  wo  Goethe  und  Schiller  auf  die 
Entwicklung  der  Schaaspielkunst  einen  so  nachhaltigen  Einflnss  ausübten,  das 
Interesse  des  für  alles  Künstlerische  empfänglichen  B.  in  Anspruch  genommen ; 
lebhaft  verfolgte  er  die  Darstellungs-  und  AufTassnngs weise  der  Künstler  und 
lieferte  darüber  kritische  Abhandlungen.  So  wurde  das  Gastspiel  Ifflands 
die  Veranlassung  zu  der  Schrift  'Entwicklung  des  Ilflandschen  Spiels'  (Weimar 
1796).  Ans  den  Briefen  Goethes  und  Schillers  sieht  man,  eine  wie  mannig- 
faltige litterarische  Thätigkeit  B.  neben  seinem  Amte  noch  entwickeln  konnte, 
an  verschiedenen  Zeitschriften  betheiligte  er  sich  angelegentlich.  Diese  Viel- 
geschäftigkeit trug  ihm  wohl  den  Titel  Freund  Ubique  ein,  den  Goethe  ihm  gab 
(Briefw.  II  110)  und  Schiller  (Briefw.  II 179)  gern  adoptirte.  Ja  Schiller 
schreibt  am  6.  März  1799  an  Goethe  (Briefe  II  18])  Hier  wieder  ein  Brief  von 
Ubique.  Der  Mensch  kann  doch  nicht  ruhen  sich  in  andere  Aflfairen  zu  mischen. 
Und  seine  schreckliche  Saalbaderei  über  Wallenstein  und  die  Weiber  des 
Stücks!  Ferner  am  16.  August  1799  an  Goethe  (1I237).'<  Die  Schlegels  haben, 
wie  ich  heute  fand,  ihr  Athenäum  mit  einer  Zugabe  von  Stacheln  vermehrt 
und  suchen  durch  dieses  Mittel,  welches  nicht  übel  gewählt  ist,  ihr  Fahrzeug 
flott  zu  erhalten.  Die  Xenien  haben  ein  beliebtes  Muster  gegeben.  Es  sind 
in  diesem  litterarischen  Reichsanzeiger  gute  Einfälle,  freilieb  auch  mit  solchen, 
die  blofs  naseweise  sind,  stark  versetzt.  Bei  dem  Artikel  über  Boettigern,  sieht 
man,  hat  der  bittere  Ernst  den  Humor  nicht  aufkommen  lassen ').  „Weil  B.  die 
Kenntnis  der  neuern  Litteratur  mit  der  alten  verband,  konnte  mit  Recht  auf 
die  ihm  zu  Ehren  ausgegebene  Denkmünze  vom  Jahre  1830  geschrieben  werden: 
antiqua  novis  componere  soller«.  Um  die  Schüler  recht  in  die  lateinische 
Sprache  einzuführen,  wurden  Disputationen  veranstaltet.  Die  aufgestellten 
Thesen  mufste  einer  von  denen,  welche  der  Wohlthat  des  sogenannten  Frei- 
tisches (ein  seit  langer  Zeit  in  Geld  umgesetztes  ansehnliches  Beneficinm,  wel- 


1)  flebrigens  war  auch  L.  Tieck  weniger  gut  auf  B.  zu  sprechen  (vergL 
die  Vogelscheuche  und  den  gestiefelten  Kater.) 
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ches  den  12  besten  Schillern  der  Prima  nach  dem  Bestehen  eines  Examens  ver- 
liehen wird)  theilhaftig  geworden  war,  gegen  drei  Opponenten  vertheidigen. 
B.  selbst  sprach  gut  and  fliersend  lateinisch,  während  seine  schriftliche  Dar- 
stellung gesacht  and  schwülstig  erscheint.  Dem  Stadium  der  griechischen 
Schriftsteller  worde  ebenfalls  ein  grofser  Fleifs  zagewendet.  In  Prima  las 
man  die  Tragiker,  Stocke  von  Aristophanes,  den  Pindar.  In  den  deatschen 
Standen  legte  B.  ein  besonderes  Gewicht  auf  Erlangang  einer  gewissen  Rede- 
gewandtheit. Deshalb  worden  Reden  angefertigt  ond  vorgetragen.  Auch  rieth 
er  dringend  die  neaeren  Sprachen  sich  anzoeigoen  and  empfahl  französisch  and 
englisch  za  lernen,  wozo  in  Weimar  vielfach  Gelegenheit  geboten  warde. 
Die  Prima  war  damals  noch  nicht  getheilt  in  eine  Ober-  nnd  Unterprima,  doch 
worden  die  Schaler  in  den  Unterrichtsgegenstäoden,  namentlich  im  Lateinischen 
ond  Griechischen,  verschieden  behandelt,  so  dass  sich  hierdurch  gewisser- 
mafsen  eine  Ober-  and  Unterprima  darstellte.  Bei  dem  statarischen  Lesen 
der  Classiker  übersetzten  die  oberen  Schaler  zuerst,  und  die  Extemporalien, 
die  ab  und  zu  geschrieben  worden,  lasen  sie  zuerst  vor,  während  die  jüngeren 
Schüler  der  Classe  aofmerksam  corrigiren  mossten.  —  Aaf  die  Grammatik 
nahm  Boettiger,  soweit  ich  mich  erinnere,  wenig  Rücksicht.  In  diesem  Ponkte 
war  damals  der  Scholrath  Schwabe ')  eine  Stütze  des  Gymnasiums. 

Die  Handhabung  der  Disciplin  war,  wie  es  sich  von  Boettiger  erwarten 
läsat,  im  ganzen  mild  ond  freundlich,  liberal,  doch  auch  ernst  und  streng, 
wo  es  nöthig  war.  fioettigers  Autorität  war  grofs,  auch  die  anderen  Lehrer 
anterstützte  er  gern  und  kräftig  in  der  Aofrechterhaltong  der  Zucht  und  Ord- 
nung. Ueberhaupt  war  Boettigers  Verhältnis  zo  seinen  Collegen  ein  sehr  gotes. 
Man  fohlte,  was  man  an  ihm  hatte,  sein  freondliches  Zovorkommen,  seine 
Dienstfertigkeit,  seine  Klugheit  gewannen  ihm  die  Herzen  der  Lehrer 
und  Schaler.  Sowie  Boettiger  seinen  Schülern  im  allgemeinen  und  besonders 
denen,  die  sich  durch  Talent  und  gute  Haltung  auszeichneten,  manches  nach- 
sehen konnte,  vorzüglich  wenn  es  ihn  selbst  betraf,  so  konnte  er  andererseits 
bei  der  Reizbarkeit  seines  Temperamentes  vorkommenden  Falles  hier  und  da 
aocb  zu  weit  gehen,  ja  sich  wohl  gar  vergessen;  aber  immer  wosste  er  auf 
eine  edle  und  würdige  Art  sein  Versehn  wieder  gut  zu  machen  und  blieb  der 
geliebte  Lehrer  immerdar. 

Obwohl  B.  seinem  Amte  alle  Sorge  zuwandte  und  anf  dem  Gebiete  der 
Alterthamswissenschaft  nnd  der  Litteratur  eine  vielseitige  Thätigkeit  ent- 
wickelte, so  entzog  er  sich  dennoch  nicht  den  geselligen  Freuden,  lebensfroh 
nnd  lebensfrisch  genoss  er  sie  in  edler  Art.  Die  Schüler  merkten  in  der 
Weise,  wie  er  den  Horatius  erklärte,  dass  er  Sinn  und  Verständnis  besafs  für 
die  Eigenthomlichkeiten  der  Welt-  und  Lebensauffassung  des  römischen  Dich- 
ters. In  jener  Zeit,  in  welcher  durch  den  geistvollen  Herzog  Carl  August 
Weimar  ein  Brennpunkt  des  deutschen  Cultnrlebens  geworden  war,  wo  Goethe, 
Wieland,  Herder  und  Schiller  auf  alle,  welche  an  der  Gestaltung  des  deutschen 
Geisteslebens  ein  Interesse  nahmen,  einen  tiefen  Binflnss  und  eine  grofse  An- 
ziehongskraft  ausübten,  kamen  viele  Fremde  in  die  kleine  Thüringer  Residenz- 
stadt, am  mit  eigenen  Augen  die  geistige  Regsamkeit,  die  sich  da  zeigte,  anzu- 
schaaen.  Von  vielen  dieser  Fremden  wurde  aoch  Boettiger  besocht.  War  er 
doch  selbst  ein  belebendes  ond  thätiges  Mitglied  nicht  blofs  in  den  Gesellschaf- 


^)  Der  gelehrte  Heraosgeber  des  Phaedrns. 
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ten  des  Hofes !  Henry  Robioson  erzahlt  in  seinem  Bache  über  deutsches  Geistes- 
leben S.]  93.  „Mein  nächster  Besuch  war  Boettiger,  ein  sehr  thatiger  Buch- 
scbreiber  und  sich  abplackender  Gelehrter,  bekannt  durch  seine  Zuvorkommen- 
heit gegen  Fremde,  von  der  auch  ich  meinen  Nutzen  zog.  Er  hat  —  es  war 
im  Jahre  1801  —  eine  frische  Gesichtsfarbe  und  schien  eine  dauerhafte  Ge- 
sundheit zu  besitzen/'  B.  war  nach  dem  Berichte  des  Engländers  S.  258  flg. 
auch  öfter  in  Gesellschaft  der  damals  in  Weimar  lebenden  Frau  von  Stael*. 

In  der  Zeit,  wo  mein  Berichterstatter  das  Gymnasium  (in  den  Jahren 
1798 — 1802)  besuchte,  beschäftigte  sich  B.  viel  mit  Untersuchungen  mytholo- 
gischer und  archäologischer  Natur.  Natürlich  war  es,  dass  er  bei  passender 
Gelegenheit  auoh  seinen  Schülern  von  seinen  Untersuchungen  Kenntnis  gab ; 
sie  freuten  sich  des  Scharfsinnes  ihres  geliebten  Lehrers,  wenn  sie  auch  später 
einsahen,  dass  manches  wohl  nicht  haltbar  war,  was  B.  aufgestellt  hatte. ') 

Schüler  von  Boettiger,  die  mit  mir  zugleich  das  Glück  hatten,  den  ausge- 
zeichneten Mann  in  Prima  zu  hören,  d.  h.  solche,  die  sich  besonders  aus- 
zeichneten, waren:  Schmidt,  der  besonders  ein  tüchtiger Musikkenn er  mit  den 
ausgezeichnetsten  Männern  Weimars  in  Verbindung  stand  und  als  Geheimer 
Regierungsrath  in  Weimar  verstorben  ist,  Peucer,  besonders  von  Boettiger 
geliebt,  starb  als  Präsident  des  Consistoriums  in  Weimar,  eine  geistvolle,  ge- 
wandte und  aufserordentlich  unterrichtete  Persönlichkeit;  de  Wette,  aus 
Mannstedt  bei  Buttstädt  stammend,  hat  als  gelehrter  Theo  log  sich  Ruhm  und 
Ehre  erworben ;  Zimmermann,  der  als  Professor  in  Hamburg  verstorben  ist, 
Hieronym. Müller,  der  bekannte Uebersetzer  des  Piaton, Thucydides,  Aristopha- 
nes  und  vieler  andern  classischen  Schriftsteller ;  vor  allen  andern  Gotth.  Heinrich 
Schubert,  der  mit  treuer  Liebe  die  Erinnerung  an  Boettiger  festgehalten  hat 

Als  im  Jahre  1804  B.  Weimar  verliess,  um  in  Dresden  in  eine  ehrenvolle 
Wirksamkeit  einzutreten  —  man  hatte  auch  in  Berlin  nach  dem  Tode  Gedikes 
seine  Aufmerksamkeit  auf  B.  gerichtet,  doch  scheiterte  die  Berufung  an  dem 
von  dem  Propst  Zoelner  erhobenen  Widerspruche  —  liefs  er  eine  grofse  Anzahl 
ihm  treu  ergebener  Schüler  zurück,  die  sich  im  späteren  Leben  in  den  verschie- 
densten Aemtern  bewährt  haben.  Er  nahm  am  23  März  1804  in  bewegter  Rede, 
in  welcher  er  auseinandersetzte,  dass  in  Weimar  ihm  sein  Loos  aufs  lieblichste 
gefallen  sei,  Abschied  und  hat  treulich  gebalten,  was  er  damals  versprochen, 
„Weimars  nie  zu  vergessen''.  Wenn  ein  oder  das  andere  Glied  des  Fürstenhauses 
nach  Dresden  kam,  wurde  B.  beschieden,  man  erkundigte  sich  theilaehmead 
nach  seinem  und  der  Seinen  Schicksale.  Immer  blieb  er  mit  Weimar,  über 
welches  gerade  in  dem  Jahre  seines  Weggangs  durch  die  Vermählung  des  da- 
maligen Erbprinzen  Carl  Friedrich  mit  der  geistvollen,  unvergesslichen  Grofs* 
fnrstin  Maria  Paulowna  ein  neuer  Glanz  sich  ausgebreitet  hat,  in  genauer  Ver- 
bindung. 

Stargard  i.  P.  Lothholz. 


^)  Von  Bs.  Schriften,  die  während  seiner  Thätigkeit  in  Weimar  erschienen 
sind,  hebe  ich  folgende  hervor:  1)  Aristophanes  impnnitus  deorura  gentilium 
irrisor,  Vim.  1790,  2)  die  Furienmaske  im  Trauerspiele  und  auf  den  Bildwerken 
der  alten  Griechen,  Weimar  1801,3)  Lexicon  mythologicum,  Weimar  1803  und 
1804,  4)  Griechische  Vasengemälde  I— UI,  Weimar  1797—1800. 
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ABHANDLUNGEN. 


Vergils  yierte  Edoge. 

Wer,  wie  der  Unterzeichnete,  den  Versuch  gemacht  hat,  mit 
SchCQem  der  Obersecunda  Vergils  vierte  Ecloge  zu  lesen,  wird  viel- 
leicfat,  wie  die  Sachen  liegen,  gleichfalls  zu  dem  Entschlüsse  gekom- 
men sein,  —  es  nicht  wieder  zu  probiren.  So  unangenehm  und 
at&rend  sind  die  Schwierigkeiten,  durch  welche  sich  die  Interpreta- 
tion auf  Schritt  und  Tritt  beunruhigt  fühlt,  so  verdächtig  einige 
Verse,  welche  gegen  die  Gesetze  der  Logik,  des  Sprachgebrauchs 
und,  was  doch  vor  allem  nicht  unterschätzt  werden  sollte,  des  guten 
Geschmacks  und  der  Poesie  sQndigen,  dass  die  Kritik  des  aufmerk- 
samen Schülers  herausgefordert  werden  muss;  oder  sollte  dieselbe 
nicht  laut  werden,  —  ich  glaube,  ein  bedenkliches  Zeichen!  —  so 
ist  es  doch  die  Pflicht  des  Lehrers  nicht  dem  Beispiele  vieler  Er- 
klärer, Ladewig  an  der  Spitze,  folgend  über  die  sich  aufthQrmenden 
Schwierigketten  leichten  Fufses  hinwegzuhüpfen,  oder  mit  allge- 
meinen, die  Schwierigkeit  vertuschenden  Redensarten  sich  die  Sache 
vom  Halse  zu  schaffen,  sondern  mit  dreistem  Finger  auf  die  offenen 
Schäden  hinzuweisen.  Es  nicht  thun,  —  das  heilst  sich  nicht  nur 
an  dem  Geiste  des  Dichters,  der  durch  plumper  Hände  Werk  schwer 
gelitten»  sondern^  und  das  wiegt  schwerer,  sich  an  dem  uosrer 
Pflege  und  Bildung  anvertrauten  Geiste  der  Jugend  versündigen,  in 
deren  Köpfen  es  hell  werden,  deren  Urteilsvermögen  geweckt  und 
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geschärft  werden,  deren  Begeisterung  für  das  classische  Alterthum 
zur  hellen  Flamme  entfacht  werden  soll.  Man  sollte  doch  mehr, 
als  dies  zu  geschehen  scheint,  nach  dieser  Richtung  hin  nament- 
lich die  Dichter  der  Alten  ausnutzen,  ich  denke  dabei  vor  aUem 
an  Horaz !  Die  Vernachlässigung  der  Bildung  des  Geschmacks  be- 
zeichnet vielfach  eine  bedenkliche  Lücke  in  unsrer  Gymnasialbil- 
dung. Im  Folgenden  will  ich  nun  versuchen  die  Unebenheiten 
und  Schäden  des  Vergilschen  Gedichtes  blofszulegen  und  sie  womög- 
lich zu  entfernen,  wo  medifamenta  non  safiant  auch  ferrum  und  tgnis 
zur  Hand  zu  nehmen,  ohne  indes,  wie  ich  gleich  hier  aus- 
drücklich hinzusetze,  mir  einzubilden,  dass  so  und 
nicht  anders  das  Gedicht  von  seinem  Meister  ge- 
schaffen wurde. 

In  seinem  Aufsätze:  „Ueber  die  Entstehungszeit  der  Vergüi- 
schen  Eclogen"  (Fleckeisen's  Jahrbücher  für  classische  Philologie 
1864  S.  633  fi.)  hat  Carl  Schaper,  damals  in  Insterburg,  jetzt  Di- 
rector  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  in  Berlin,  seinen  Be- 
denken gegen  die  landläufige  Auffassung  der  vierten  Ecloge,  na- 
mentlich S.  645  ir.  und  770  fr.  beredten  Ausdruck  verliehen.  Die 
Resultate,  welche  für  das  Verständnis  unsres  Gedichtes  von  der 
gröfsten  Bedeutung  sind,  dürften  sich  in  folgende  Punkte  zusam- 
men fassen  lassen. 

1.  Nicht  PoUio,  sondern  Augustus  wird  in  dieser  Ecloge  gefeiert, 
der  zwar  nicht  namentlich  genannt,  aber  durch  den  Zusam- 
menhang und  die  Worte  v.  10:  tum  tarn  regnat  Apollo  genü- 
gend bezeichnet  ist. 

2.  Es  ist  nicht  von  dem  Consulatsjahr  des  Pollio  40  v.  Chr.,  son- 
dern von  dem  des  Augustus  25  v.  Chr.  die  Rede. 

3.  Der  'puer  nascens'  v.  8  ist  nicht  der  Sohn  des  Pollio,  sondern 
der  aus  der  im  Jahre  25  geschlossenen  Verbindung  des  Mar- 
cellus  und  der  Julia  zu  erwartende  Enkel  und  Nachfolger  des 
Augustus. 

4.  Vers  12  ist  daher  nicht  'Pollio',  sondern  ^orhis'  zu  lesen. 

5.  Die  Worte:  Ilk  deum  vitam  acctpiet  —  orhem  sind  auf  den 
Augustus  zu  beziehen.  — 

Im  Jahre  1872  hat  Schaper  in  einem  als  Programmabhandlung 
dem  Osterbericht  des  Posener  Friedrich-Wilhelmsgymnasiums  beige- 
fügten Aufsatze:  ^De  edogis  Vergili  inte^^pretandis et  emendandiSy  einer 
Apologie  jenes  oben  erwähnten  Aufsatzes  gegen  Otto  Ribbecks  An- 
griffe in  den  prolegommis,  an  seinen  Ansichten  durchaus  festge- 
halten. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  der  Schweq^unkt  der  ganzen  Frage  in  No. 
4  liegt.  Denn  so  lange  Pollio  namentlich  angeredet  wird,  hilft  es 
uns  gar  nichts,  dass  wir  äberall  '^Angutti  laudes''  zu  hören  glauben. 

Nun  ist  es  in  der  That  ja  sehr  leicht  denkbar,  dass  schon  früh 
ein  Leser,  der  nichts  von  einer  zweiten  verbesserten  und  vermehrten 
Auflage  der  Eclogen  wusste,  der  die  Tradition  über  den  Consul  des 
Jahres  40  und  dessen  wunderbaren  Sohn,  der  gleich  nach  der  Ge- 
burt zu  lachen  anfing  {Inc^^  parve  puer,  risu  cognosctre  matrem  62!) 
bald  darauf  aber  diese  schlechte  Welt  verlieGs  [deus  eum  mensa,  dea 
cubiU  dignata  est!)^  —  der  endlich  den  Namen  der  angeredeten 
Person  vermisste,  der  doch  aber  auch  in  der  achten  Ecloge  nicht 
hinzugefugt  ist,  dass  ein  solcher  sciolus  'Pollio'  an  den  Rand  an- 
merkte zu  V.  1 1 ,  und  dass  dann  das  Wort  später  in  den  Text  ge- 
rieth.  Die  ratio,  die  auch  hier  als  centum  codiäbw  potior  gilt, 
zwingt  uns  die  Beziehung  auf  Augustus,  die  übrigens  durchaus 
nicht  von  Schaper  zuerst  gefunden  ist,  gelten  zu  lassen. 
Für  das  einzelne  muss  ich  hier  ein  für  allemal  auf  die  beiden  Scha- 
perschen  Aufsätze  verweisen. 

Eine  andre  Frage  ist  es  freilich,  ob  wir  uns  gerade  mit  dem 
Schaperschen  ^'orfrü''  werden  befreunden  können.  Er  bezieht  die 
Worte  des  v.  11  d^cus  hoc  aevi  als  Object  zn  tntitV,  wozu  orUs  Sub- 
ject  sein  soll.    Also: 

^Orhi»  hoc  decus  aevi  inibiC  soll  heifsen:  *Der  Erdkreis  wird 
in  das  goldene  Zeitalter  eintreten'.  Es  wird  bei  dieser  Construc- 
tiou  auch  der  Vorthell  gewonnen,  dass  *inibit'  seine  reguläre  trans- 
itive Bedeutung  behält ,  während  die  überlieferten  Worte  zwingen, 
nure  in  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  inchoare^  exordium 
acdpere  (Servius)  zu  nehmen. 

„Wenn  decus  hoc  aevi  das  goldene  Zeitalter  sein  soll''  (Schaper 
a.a.O.  S.  646)!  Muss  es  denn  aber  dies  bedeuten?  Ich  glaube, 
man  wird  an  der  Subjectsfunction  des  hoc  decus  unter  allen  Um- 
ständen fest  halten  müssen,  aber  darunter  etwas  ganz  andres  ver- 
stehen, als  die  Erklärer  wollen.  Es  ist  ja  unmittelbar  vorher  von 
dem  nascens  puer  die  Rede  gewesen: 

8.  Tu  modo  nascenti  puero,  quo  ferrea  primum 

Desinet  ae  toto  mrget  gens  aurea  mundo, 

Catta  fave  Lueina:  tuus  iam  regnat  Apollo, 

Teque  adeo  decus  hoc  aevi  etc.  Niemand  anders  als  dieser 
puer  kann  unter  den  Worten  zu  verstehen  sein.  Er  ist  das 
dulce  decus  gentis  aureae.  Dieser  ^inihif  wird  seinen  Einzug 
halten,  —  und  nun  fehlt  das  Object,  das  durch  den  verhäng- 
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nissvollen  Pollio  verdrängt  worden  ist.  Hätte  ursprünglich  etwa 
—  saecula  dagestanden,  so  würden  dazu  auch  die  magm  mense$ 
vortrefflich  passen.   Also: 

Teque  adeo  (Auguste)  decm  hoc  aevi  (Marceüi  et  Juliae  puer 
nascens)  te  consüle  mibit  |  Saecula  et  incipient  magni  procedere 
menses.  —  Dieses  zugegeben  sind  wir  dennoch  über  alle  weiteren 
Schwierigkeiten  noch  lange  nicht  hinaus.  Von  nun  an  werden 
wir  unsem  Weg  vollständig  aUein  gehen  müssen,  denn  Schaper 
nimmt  an  dem  Gedicht  weiter  keinen  Ansto£s,  er  erfreut  sich  nun 
an  der  Leetüre  „des  schönen  Gedichts''  (a.a.O.  S.  634).  Ich 
kann  nicht  umhin,  den  Leser  zu  neuer,  strenger  Prüfung  gleich 
der  folgenden  Verse  einzuladen. 

„Du  wirst'',  heifst  es  weiter,  „auch  die  letzten  Spuren  der 
Bürgerkriege  austilgen".  Dann  folgen  die  Worte:  Ille  dewn  väam 
accipietf  divisque  videbit  \  Permixtos  heroas  et  ip$e  videbüur  iUis  \  Pa- 
catumque  reget  patriis  virtutibus  arhem. 

Wer  ist  der  ille?  Der  Sohn,  sagt  Wagner;  der  Kaiser,  sagt 
Schaper.  Servius  liefe  sich  darüber  keine  grauen  Haare  wachsen : 
'ArHficiose  laudem  confundü,  utpossU  esse  communis^  namad  )i«em- 
t;ts  potest  referri! 

Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  Vergil,  der  den  Kaiser 
so  eben  (te  duce)  angeredet  hat,  ohne  dass  von  irgend  einer 
andern  Person  die  Rede  gewesen,  von  ihm  mit  Ille  spricht.  Wie 
soll  denn  aber  auch  der  bei  den  Göttern  weilende  Kaiser  zu  glei- 
cher Zeit  pacatum  orbem  regere^  Das  ist  doch  zunächst  Sache 
seines  Nachfolgers  auf  Erden.  Also  ille  geht  auf  diesen.  Dagegen 
streitet  aber  der  mit  einem  energischen  At  einsetzende  Vers  t7 
ganz  entschieden;  erst  mit  diesem  beginnt  die  Beziehung  auf  den 
puer.  Kurz,  Wagner  hat  Recht,  wenn  er  die  Verse  15.  16  auf 
den  puer  bezogen  wissen  will,  nur  gehören  sie  an  eine  ganz  andre 
Stelle  hin.    Dagegen  schliefst  sich  v.  17  trefflich  an  14  an: 

13.  Te  duce,  siqua  manent  sceleris  veetigia  nostrij 

14.  hrita  perpetua  solvent  formidme  terrae, 

16.  Pacatumque  reges  (siel}  patriis  virtutibus  orbem. 

„Unter  deiner  Leitung  würden  die  letzten  Spuren  der  Bürger- 
kriege dahinschwinden  und  du  wirst  in  der  Weise  deines  Vaters  C. 
Julius  Caesar  den  beruhigten  Erdkreis  regieren. 

Hit  den  Worten:  At  tibi  prima,  puer,  kommt  der  Dichter  denn 
zu  dem  Hauptstück  des  Gedichtes,  der  Schilderung  der  goldenen  neu 
zu  erwartenden  Tage,  deren  Anfang  mit  der  Geburt,  deren  VoUen- 
düng  mit  der  Reife  der  männlichen  Jahre  des  Knaben  zusammen- 
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fallt    Störend  wirken  im  Verlaufe  dieser  Schilderung  nur  die  Verse 
34-36: 

Alter  erü  tum  Tiphys,  et  altera  quae  vehat  Argo 

Deleetos  heroas;  erant  etiatn  altera  bella^ 

Atgue  iterum  ad  Troiam  magnus  mittetur  Achilles. 
Der  Dichter,  welcher  den  Eintritt  eines  neuen,  sich  stufenweise 
entwickelnden  goldenen  Zeitalters  ankündigt,  ist  von  dem  Interpo- 
lator  dahin  missverstanden  worden,  als  ob  er  die  Vl^iederkehr  der 
alten  Zeit  verkündige  mit  Vl^iederholung  der  Ereignisse,  die 
damals  passiert  sind.  Ein  zweiter  Argonautenzug  soll  stattfinden 
und  eine  zweite  Expedition  nach  Troja,  wobei  wir  noch  im  Unklaren 
darüber  gelassen  werden,  was  mit  dem  altera  bella  gemeint  ist ! 
Einen  solchen  abgeschmackten  Gedanken  können  wir  unserem 
Dichter  kaum  zutrauen.  Es  lässt  sich  indes  leicht  begreifen,  wie  die 
Erwähnung  der  Heroen  in  v.  16  und  26  sofort  die  Lust  rege  machte, 
einige  mythologische  Kenntnis  zu  zeigen,  —  quis  Traiae  nesciat 
urbem! 

Die  DarsteUung  des  goldenen  Zeitalters  erreicht  mit  v.  47  ihren 
Abschhiss;  hier  dürfte  auch  der  passendste  Platz  für  die  vorhin  aus- 
gestofsenen  Verse  14. 15  gefunden  sein,  die,  einmal  durch  Versehen 
des  Abschreibers  ausgelassen  und  am  Rande  nachgetragen,  leicht  an 
falscher  Stelle  Eingang  finden  konnten.  Nachdem  der  gefeierte 
Held  auf  Erden  seine  Mission  erfüllt,  die  Zeit  erfüllt  ist,  wird  er  in 
den  Kreis  der  Götter  und  Heroen  aufgenommen.  Damit  schliefst 
der  HaupttheU  des  Gedichtes.  Was  nun  folgt  48—59,  enthalt  die 
sehnsüchtigen  Wünsche  des  Dichters,  dass  der  beglückende  Hei- 
land endlich  erscheinen  möge,  und  dass  es  dem  Sänger  vergönnt 
sei,  ihn  mit  seinen  Augen  zu  sehn,  ihn  mit  seiner  Lieder  süfsen 
Mund  zu  preisen.  Damit  muss  das  Gedicht  zu  Ende  sein.  Die 
vier  letzten  Verse:  Indpe,  parve  puer,  risu  cognoscere  mätrem: 
Matri  longa  deeem  tuUrunt  fastidia  menees:  /nctpe,  parve  puer;  cui 
non  risere  parentesj  Nee  deus  hunc  mensa^  dea  nee  dignata  cubili 
e$t  —  enthalten,  man  wird  keinem  mäfsigeren  Ausdruck  wählen 
können,  crassen  Unsinn.  Als  solcher  präsentirt  sich  gleich  das 
/ficqpe.  Wer  lacht  da?  Der  Knabe?  So  Wagner.  Man  wird  un- 
willkürlich an  die  Geschichte  von  dem  frühreifen  Söhnchen  des 
Pollio  erinnert,  worauf  auch  die  göttliche  Tisch-  und  Bettgemein- 
schaft zu  zielen  scheint,  —  denn  der  Knabe  starb  bald  nach  der 
Geburt.  Andre,  wie  z.  B.  Ladewig,  halten  dafür,  dass  die  Mutter 
lacht,  und  der  eben  geborne  Knabe,  der,  wenn  er  anders  ein  le- 
bensfähiger Weltbürger,  sei  es  auch  des  goldenen  Zeitalters,  ist 
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doch  wohl  eher  durch  das  Gegentheil  seine  Anwesenheit  bemerkbar 
machen  wird,  erkennt  an  diesem  Lachen  oder  Lächeln  sofort  seine 
Mutter!  Den  folgenden  Vers  61  mit  dem  verdächtigen  tulSrunt  er- 
klären die  Einen :  Entschädige  durch  dein  Lachen  die  Mutter  für  die 
Beschwerden  der  Schwangerschaft,  die  Andern  ?  —  ich  kann  zu- 
nächst allerdings  nui*  Schapers  Ansicht  darüber  referiren,  de  eclogis 
Vergilt  S.  40,  der  der  Lesart  tulerint  oder  auch  abstulerint  den  Vor- 
zug geben  möchte.  „Malri  longa  fastidia  t.  e.  cruciaius  animi  sus- 
pensi,  eximent,  decem  menses,  quihus  ventrem  ferei  et  te  patül. 
Kurz  gesagt,  die  Mutter  lacht,  d.  h.  sie  freut  sich,  dass  sie  die  Bürde 
los  ist.  Steht  das  aber  da?  Kann  das  so  ausgedrückt  werden:  die 
neun  Monate  werden  die  Mutter  von  ihrer  Qual  befreien?  Die  neun 
Monate  befreien  sie  doch  wohl  nicht,  sondern  steigern  doch  wohl  nur 
die  Beschwerden,  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  hören  nach  der  Ge- 
burt die  fastidia  auf!  Wer  endh'ch  die  Verlegenheit  kennen  lernen 
will,  in  die  die  Erklärung  des  letzteren  Verses  schon  die  alten  Er- 
klärer brachte,  der  lese  den  Commentar  des  Servius  zu  dieser  Stelle 
und  was  Schaper  1.  c.  S.  648  darüber  bemerkt  hat;  der  rism  wird 
dann  weder  von  dem  Knaben,  noch  von  der  Mutter,  sondern  jeden- 
falls von  dem  Leser  ausgehn. 

Es  konnte  aber  nicht  fehlen,  dass  ein  System  der  Erklärung, 
das  alle  Unebenheiten  und  Mängel  zu  vertuschen  sucht,  sogar  grofse 
Schönheiten  in  dieser  Stelle  entdeckt  hat.  Ladewig  bemerkt :  „die- 
sen Versen  liegt  die  schöne  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  nur  mit 
Sorgfalt  erzogene  Kinder  (wo  steht  davon  eine  Spur  im 
Texte?!)  Lieblinge  der  Götter  werden  können  (dieser  Ge- 
danke soll  im  letzten  Verse  ausgesprochen  sein,  wo  von  der  Tisch- 
und  Bettgemeinschaft  die  Rede  ist!)  Sehr  sinnig  in  der  That,  nur 
schade,  dass  davon  nichts  in  den  überlieferten  Worten  des  Textes  zu 
finden  ist.  Es  erinnert  diese  Manier  der  Erklärung  lebhaft  an  den 
Thyrsis,  den  Ladewig  zu  Ecl.  7,  35  dem  Priapus  „ein  marmor- 
nes, d.  h.  ein  hölzernes  Bild  geloben  lässt.^* 

So  wird  man  mit  „dem  schönen  Gedicht*'  umgehen  müssen, 
wenn  man  es  geniefsbar  wird  finden  wollen,  wenn  man  es  unsern 
Jünglingen  ohne  Erröthen  wird  in  die  Hände  geben  wollen.  Ob  es 
indes  nicht  besser  ist,  dies  letztere  ganz  zu  unterlassen,  ist  f]*eilich 
eine  andere  Frage. 

Zum  Schluss  möge  es  mir  gestattet  sein,  das  ganze  neu 
construirte  Gedicht  der  Uebersicht  halber  hier  folgen  zu 
lassen. 
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Eingang  1  — 3: 

Sicelides  Musae^  paulo  maiora  casamus! 

NoD  omnis  arbusta  iavant  humilesque  myricae; 

Si  canimus  Silvas,  silvae  sint  consule  dignae. 

Erster,  einleitender  Theil:  Ankündigung  des  Heranna- 
hens der  neuen  goldenen  Zeit  unter  Augustus  Regierung 
4_17(15): 

Ultima  Cumaei  venit  iam  carminis  aetas; 
5  Magnus  ab  integro  saeclorum  nascitur  ordo.  5 

Iam  redit  et  Virgo,  redeunt  Saturnia  regna, 
Iam  nova  progenies  caelo  demittitur  alto. 
Tu  modo  nascenti  pu^o»  quo  ferrea  primum 
Desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 

10  Casta  fave  Ludna:  tuus  iam  regnat  Apollo  10 

Teque  adeo  decus  hoc  aevi,  te  consule  inibit 
Saecula  et  indpient  magni  procedere  menses ; 
Te  duce,  si  qua  roanent  sceleris  vestigia  nostri, 

14  Inrita  perpetua  solvent  formidine  terras, 

1 7   Pacatumque  reges  patriis  virtutibus  orbem.  1 5 

Zweiter  oder  Haupttheil:  Allmähliche  Entwicklung  der 
neuen  Welt,  zusammenfallend  mit  der  Entwicklung  des 
Jungen  Marcellus  18  (16)  —  49  (46): 

At  tibi  prima,  puer,  nuUo  munuscula  cultu 
Errantis  hederas  passim  cum  bacchare  tellus 

20   Mixtaque  ridenti  colocasia  fündet  acantho. 
Ipsae  lacte  domum  referent  distenta  capellae 
Ubera  nee  magnos  metuent  armenta  leones.  20 

Ipsa  tibi  blandos  fundent  cunabula  flores. 
Occidet  et  serpens  et  faUax  herba  veneni 

25   Occidet;  Assyrium  volgo  nascetur  amomum. 
At  simul  heroum  laudes  et  facta  parentis 
Jam  legere  et  quae  sit  poteris  cognoscere  virtus,         25 
Molli  paulatim  flavescet  campus  arista 
Incultisque  rubens  pendebit  sentibus  uva 

30   Et  durae  quercus  sudabunt  roscida  mella. 
Pauca  tamen  suberunt  priscae  vestigia  fraudis, 
Quae  temptare  Thetim  ratibus,  quae  cingere  muris      30 

33  Oppida,  quae  iubeant  lelluri  infindere  sulcos. 


568  Vergils  vierte  Belöge 

37  Hinc,  ubi  iam  finnata  yinim  te  fe- 
Cedet  et  ipse  mari  vedor  nee  nau 
Mutabit  merces ;  oiniiis  feret  oma 

40  Non  rastros  patietur  humus ;  non 
Robu0tu8  quoque  iam  tauris  iuga 
Nee  yarios  discet  mentiri  lana  col< 
Ipse  sed  in  pratis  aries  iam  suave 
Murice,  iam  croceo  mutabit  veller: 

45  Spoiite  sua  sandyx  pascentis  vestii 
Talia  aaeda,  suis  dixerunt,  currite 

47  Concordes  stabili  hiomm  numine 

15  lUe  deum  viiam  accipiet  difisque  v 

16  Permixtos  heroas  et  ipse  videbitur 

Dritter  oder  Schiusstheil: 
Dichters,  dass  der  heue  Heil« 
es  ihm   selbst  vergönnt  sein 
schauen  und  sie  zu  preisen  48  ( 

48  Adgredere  o  magnos  —  aderit  iam  1 
Cara  deum  suboles;  magnum  Jovis 

50  Aspice  convexo  nutantem  pondere 
Terrasque  tractnsque  maris  caelun 
Aspice  venturo  laetentur  ut  omnia 
0  mihi  tam  longae  maneat  pars  uH 
Spiritus  et  quantum  sat  erit  tua  dic^o  i«cia, 

55   Non  me  carminibus  vincet  nee  Thracius  Orpheus. 
Nee  Linus,  huic  mater  quamvis  atque  huic  pater 

adsit, 
Orphei  Calliopea,  Lino  formosus  Apollo. 
Pan  etiam,  Arcadia  roecum  si  iudice  certet,  55 

59  Pan  etiam  Arcadia  dicat  se  iudice  victum.  56 

Anmerkung:  Die  Zahlen  links  geben  die  vulgJireVerBzIhlung, 
die  Zahlen  rechts  die  meine. 

Posen.  Walter  Gebhardi. 
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Ein    Beitrag   zur   Geschichte    des  englischen   hohem 

Schulwesens. 

(Die  Absetznn^des  Dr.  HaymaD,  Headmasters  voo  Rugby  School.) 

Rugby  School,  im  Warwickshire,  neben  Eton,  Uarrow,  West- 
minster  School  u.  a.  eine  der  dogenannten  public  schock,  Reichs- 
gymnasien  und  Alumnate  Englands,  verdankt  seine  hervorragende 
Stellung  unter  den  h6hem  Schulen  des  Landes  namentlich  sei- 
nem ehemaligen  Director,  dem  aus  Wieses  Briefen  und  Tom  Brown 
Scbooldays  wohlbekannten  Dr.  Arnold.  Arnolds  zweiter  Nachfolger 
war  Dr.  Temple,  „Headmaster'S  von  1858—1869,  welcher  Ende 
1869  diese  seine  Schulstelle  mit  der  eines  Bischofs  von  Exeter  ver- 
tauschte. Die  englischen  Reichsgymnasien  stehen  bekanntlich  nicht 
unter  der  Verwaltung  der  Regierung,  sondern  von  Curatorien.  Das 
Curatorium  von  Rugby  Sdiool,  aus  10  Mitgliedern  bestehend,  führte 
bis  zum  Jahre  1869  den  officiellen  Namen  „board  of  Trustees  of 
Rugby  charity^S  zum  Andenken  daran ,  dass  auch  diese  Schule  ur- 
spröDglich  aus  milden  Stiftungen  hervorgegangen  war.  Von  den 
Trustees  waren  vier  Toris,  fünf  Mitglieder  des  Parlaments  und  einer 
ein  Geistlicher.  Ihr  Board  hatte  sich  im  Falle  des  Abgangs  oder 
Todes  eines  Mitgliedes  durch  Cooptation  ergänzt.  1868  ging  die 
sogenannte  Public  School  Act  durch  das  Parlament,  welche  an  die 
Stdle  der  Trustees  ein  anderes  Curatorium,  den  sogenannten  Gover- 
ning Body  setzte,  der  seine  amtlichen  Functionen  im  December  1871 
antrat  Er  besteht  aus  den  folgenden  hervorragenden  Personen : 
Bischof  von  V\^orcester,  Vorsitzender,  Vertreter  der  alten  Trustees 
und  von  ihnen  gewählt,  Lord  Leigh,  Lordstatthalter  der  Grafschaft 
Warwick,  Dr.  Bradley,  Vertreter  der  Universität  Oxford,  Dr.  Boteson, 
Vertreter  der  Universität  Cambridge,  Dr.  Temple,  Bischof  von  Exeter, 
Vertreter  der  London  University,  Professor  Smith,  Vertreter  der 
Royal  Society  (Academie  der  Wissenschaften),  Herr  Rickards,  Vertre- 
ter des  Lord  Chancellor,  Herrn  Lisgen,  Vertreter  des  Directors  und 
der  Lehrer  von  Rugby  School,  und  noch  drei  andere,  von  den  abtre- 
tenden Trustees  gewählten,  durch  gesellschaftliche  oder  politische 
Stellung  hervorragenden  Männern,  im  ganzen  dreizehn  Mitglieder.  Es 
ist  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  etwa  der 
Director  kraft  seines  Amtes  Mitglied  des  Curatoriums  ist;  er  hat  nur 
mit  den  Lehrern  zusammen  das  Recht  ein  Mitglied  in  den  Governing 
Body  zu  deputiren.  Ob  er  selbst  oder  einer  der  Lehrer  in  das  Cura- 


570   Zur  Geschichte  d.  englischeo  höhero  Scholwesens 

toritiiD  gewählt  werden  darf ,  vermag  ich  aus  den  mir  vorliegenden 
Protokollen  und  sonstigen  Actenstücken  nicht  zu  entnehmen. 

Ini  Herbst  1869  wurde,  wie  ich  oben  sagte,  die  Directorstelte 
in  Rugby  durch  den  Abgang  des  Dr.  Temple,  der  zum  Bisdiof  er- 
nannt worden  war,  frei.  Die  Stelle  wurde  öfTentlich  ausgeschrieben 
(thrown  open  to  competition)  und  es  meldeten  sich  eine  Anzahl  Be- 
werber, unter  ihnen  der  Rev.  Dr.  Henry  Hayman,  Headmaster  im 
Bradfield  College,  der  unter  seinen  Zeugnissen  zwei  von  hervorragen- 
den, aber  wie  es  scheint  zn  der  Zeit  schon  rerstorbenen  Gelehrten 
ihm  ausgestellte  einsendete,  auf  denen  eigenthömlich^  Weise  das  Da- 
tum des  Tages  der  Ausstellung  n  ich  t  vermerkt  war.  Hayinan  wurde 
am  20.  November  1869  von  den  alten  Trustees,  die  1869  noch  im 
Amte  waren,  gewählt.  Seine  Wahl  erregte  von  vorn  herein  den 
Widerspruch  des  gesammten  aus  21  Mitgliedern  bestehenden  Lehrer- 
colleginms,  eines  ausgenommen,  und  meriiwurdiger  Weise  auch  der 
„eider*'  boys,  also,  im  englischen  Sinne,  der  gesammten  Schule. 
Hayman  ist  ein  Hochkirchenmann  und  ein  Conservativer,  er  hat  seine 
GymnasialbiJdung  nicht  in  Rugby  erhalten,  noch  auch  sonst  als 
Lehrer  oder  auf  andere  Weise  früher  mit  Rugby  in  Verbindung  ge- 
standen :  es  war  demnach,  so  meinte  man,  das  alte,  für  die  V^hl 
des  Directors  gütige  Herkommen  (customs  and  usages)  von  Rugby 
durch  seine  Wahl  nicht  gewahrt  worden.  Sieben  Tage  nach  der  Wahl 
protestirte  das  gesammte  Lehrercollegium  mit  Ausnahme  des  schon 
oben  erwähnten  einen  Mitgliedes,  eines  Freundes  Haymans,  bei  den 
Trustees  gegen  die  Wahl.  Aufser  dem  Umstände,  dass  das  Her- 
kommen verletzt  sei  (a  shock  given  to  the  traditions  of  Rugby), 
machten  die  Lehrer  noch  zweierlei  gegen  ihn  geltend:  incapacity 
und  fraudulent  use  of  bis  testimonials  (Unßlhigkeit  und  Fälschung 
seiner  Zeugnisse). 

Es  ist  für  englische  Schul-  und  Verwaltungsverhältnisse  be- 
merkenswerth,  dass  die  Trustees  diesen  Protest  der  Lehrer  zunächst 
einfach  ad  acta  legten.  Hayman  trat  Anfang  1870  sein  Amt  an.  Ob 
er  von  dem  Protest  der  Lehrer  in  Kenntnis  gesetzt  worden  ist,  weifs 
ich  nicht:  dass  er  die  ihm  feindselige  Stimmung  in  Rugby  trotzdem 
vollauf  kannte,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  die  Angelegenheit  der 
Wahl,  englischer  Sitte  gemäfs,  natürlich  auch  in  den  Zeitungen  be- 
sprochen war.  Zu  seinen  Gegnern  trat  von  vom  herein  der  abge- 
gangene Director  der  Schule,  Dr.  Temple,  nunmehr  Bischof  von 
Exeter,  der  während  dreier  Tage,  im  December  1869,  wo  der  schon 
gewählte  Hayman  sich  in  Rugby  aufhielt,  um  die  Schule  und  ihren 
Betrieb  (routine)  näher  kennen  zu  lernen,  von  seinem  Nachfolger 
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einen  durchaus  ungünstigen  Eindruck  empfangen  zu  haben  scheint. 
Kaum  hatte  Hayroan  sein  neues  Ami  angetreten,  als  der  oll'ene  Krieg 
gegen  ihn  ausbrach. 

Zum  Verständnis  dessen,  was  weiter  geschah,  muss  ich  Folgen- 
des vorausschicken.  Nach  der  schon  oben  erwähnten  Public  School 
Act,  dem  neuen  Schulgesetz  von  1 868  werden  die  Directoren  der 
hohem  Schulen  von  den  Governing  ßodies  zu  ihrem  Amt  ernannt, 
und  führen  dasselbe :  at  the  pleasure  of  the  Governing  Body;  weiter: 
they  are  liable  to  be  dismissed  without  notice  and  without  any  rea- 
son  being  assigned  d.  h.  die  Directoren  sind  in  ßezug  auf  ihre  An- 
stellung und  Entlassung  ganz  von  dem  Governing  Body  abhängig, 
sie  können  von  ihm  ohne  vorherige  Kündigunng  nndohne  dass  ihnen 
der  Grund  der  Entlassung  angezeigt  wird,  ihres  Amtes  entsetzt  wer- 
den. Wie  der  Director  ganz  von  dem  Governing  Body  abhängig  ist, 
so  die  Lehrer  in  Bezug  auf  ihre  Anstellung  und  Entlassung  von  dem 
Director  (they  are  appoinled  by  him  and  hold  their  ofiices  at  the 
pkasure  of  the  Headmaster*^  Zur  Zeit  der  alten  Trustees,  also  vor 
December  1871,  wo  der  neue  Governing  Body  seine  Functionen  an- 
trat, gab  es  zwei  Kategorien  von  Lehrern,  die  sogenannten  Founda- 
tion Masters  und  House  Masters.  Nur  die  Lehrer  der  letzteren  Ka- 
tegorie waren  in  Bezug  auf  Anstellung  und  Entlassung  ganz  in  den 
Händen  des  Headmaster,  die  der  ersteren,  die  Foundation  Hasters 
wurden  von  dem  Headmaster  im  Einvernehmen  mit  den  Trustees 
augestellt;  zu  ihrer  Absetzung  mussten  also  die  Trustees  ihre  Zu- 
stimmung geben.  Zudem  konnte  die  Absetzung  des  Headmaster, 
sowie  eines  Foundation  Master  nur  beschlossen  werden  auf  einer 
regelmäfsig  nur  einmal  im  Juli  wiederkehrenden  Versammlung  der 
Trustees,  also  nicht  etwa  bei  Gelegenheit  einer  aufserordentlichen 
Sitzung. 

V\^ie  gesagt,  der  Krieg  zwischen  Hayman  und  seinem  Lehrer- 
coUegium  begann  sofort  nachdem  er  sein  Amt  übernommen.  Als 
der  Führer  der  Lehrer  erscheint  Mr,  Scott  vor  December  1871 
Foundation  Master. 

Im  December  1871,  also  gerade  zu  der  Zeit,  wo  der  neue  Go- 
verning Body  bereits  gewählt  ist,  aber  die  alten  Trustees  noch  im 
Amte  sind,  werden  Scott  und  noch  ein  Lehrer  als  house  tutors  ent- 
lassen d.  h.  es  wird  ihnen  die  Einnahme  entzogen,  die  ihnen  ihr 
boarding  house  (Alumnat)  einbringt.  Beiläufig  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Schüler  der  grofsen  englischen  Alumnate,  und  alle  Public 
Schools  sind  Alumnate,  nicht  wie  bei  uns  von  Anstaltsökonomen, 
sondern  von  den  Lehrern  verpflegt  werden.     Die  Schüler  sind  also, 
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in  unserem  Sinne  gesprochen,  die  Pensionäre  der  Lehrer ;  ein  boar- 
ding  honse  ist  demnach  bei  der  hohen  Pension,  welche  gezahlt  wird, 
eine  beträchtliche  Einnahmequelle.  Dann  wird  Hr.  Scott  auch  sein 
Ordinariat  entzogen,  er  hört  auf  Form  Master  zu  sein,  und  damit,  so 
scheint  es,  ist  er  überhaupt  entlassen.  Scott  appellirt  dagegen  bei 
den  Trustees.  Hayman  wird  aufgefordert  die  Grunde  seines  Ver- 
fahrens gegen  Scott  darzulegen.  Er  klagt  Scott  der  Lüge  an,  kann 
aber  diese  Anklage  nur  auf  hearsay  reports  d.  h.  auf  das  gründen, 
was  er  vom  Hörensagen  weifs ;  die  Trustees  erklären  die  Anklage  für 
,,baseless"  (unbegründet),  ertheilen  Hayman  einen  Verweis  und  geben 
ihm  auf  Scott  wieder  in  sein  Amt  und  alle  seine  früheren  Emolumente 
einzusetzen. 

Dass  unter  Dr.  Haymans  Direction  die  Schule  sich  nicht  in  ihrer 
gewohnten  Blüthe  erhalten  konnte,  wurde  bald  klar.  Die  Zahl  der 
Schüler  nahm  schon  1871  beträchtlich  ab.  Dieser  Umstand  ver- 
anlasst Hayman  zu  einer  Taktlosigkeit,  die  ihm  schliefslich  sein  Amt 
kostet.  Im  Februar  1872  übergiebt  Hayman  einem  von  ihm  an- 
gestellten Lehrer,  dem  jüngsten  der  Anstalt,  ein  boarding-house. 
Zehn  ältere  Lehrer,  die  dabei  übergangen  sind,  protestiren  bei  dem 
Governing  Body.  Im  September  1873  kündigt  der  Director,  weil 
wegen  Abnahme  der  Schülerzahl  Lehrer  entlassen  werden  müssen, 
nicht,  wie  es  in  Rugby  Sitte  ist,  den  jüngsten,  sondern  zweien  der 
altern  Lehrer,  dem  einen  angeblich  deshalb,  weil  er  als  unverheirathet 
am  besten  abkömmlich  sei.  Wiederum  protestiren  dreizehn  Lehrer 
dagegen  beim  Governing  Body.  Das  Curatorium  veranlasst  Hayman 
die  Kündigungen  zurückzunehmen,  sein  Verfahren  auf  das  ernsteste 
tadelnd  und  ihm  zu  gleicher  Zeit  anheimgebend  seine  Stelle  als 
Director  freiwillig  niederzulegen.  Da  er  dessen  sich  weigert,  so 
spricht  der  Governing  Body  unter  dem  19.  December  1873  seine 
Absetzung  aus  („he  is  not  a  fit  and  proper  person  to  hold  the  Posi- 
tion ot  Head  Master  of  Rugby  School'S)  und  giebt  ihm  auf  seine 
Stellung  bis  zum  7.  April  d.  J.  zu  räumen.  - 

Hayman  hat  sich  damit  nicht  zufrieden  gegeben.  Er  verklagte, 
nachdem  die  Absetzung  über  ihn  ausgesprochen  war,  den  Governing 
Body  bei  dem  Kanzleigerichtshofe.  Der  Process,  welcher  vom  13. 
bis  21.  März  d.  J.  zur  Verhandlung  gekommen  ist,  erregte  ein  unge- 
wöhnliches Aufsehen.  Vor  Gericht  erschienen,  englischer  Sitte 
gemäfs,  nur  die  Rechtsbeislände  jeder  der  beiden  Parteien.  Die 
des  Governing  Body  beantragten  ganz  einfach,  dass  das  Gericht  sich 
in  der  Angelegenheit  für  incompetent  erkläre. 

Nur  das  Parlament,  welclies  dem  Governing  Body  durch  die 
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Public  School  Act  von  1 868  Vollmacht  in  Betreff  der  Anstellung  und 
Absetzung  der  Ueadmaster  gegeben  habe,  könne  die  Entscheidung 
des  Governing  Body  ändern.  Die  Rechtsbeistände  Dr.  Haymans 
hoben  dagegen  hervor :  erstens,  der  Beschluss  ihn  abzusetzen  sei 
nicht  „duly**  gefasst  worden  d.  h.  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen 
und  hergebrachten  Formen ;  und  zweitens,  die,  welche  ihn  gefasst, 
seien  von  ungehörigen  EinQüssen  geleitet  worden,  d.  h.  die  Mitglie- 
der des  Governing  Body  hätten  sich  von  Dr.  Tempie  und  Dr.  Brad- 
ley,  Haymans  erklärten  Feinden,  ungebührlich  beeinflussen  lassen. 
Das  Gericht  hat  schliefslicb,  ohne  auf  diese  Einwände  einzugehen, 
sich  für  incompetent  erklärt  und  Dr.  Hayman  mit  seiner  Klage  ab- 
gewiesen. 

Den  englischen  Conservativen  erschien  Dr.  Hayman  natürlich 
als  ein  Opfer  der  Parteileidenschaft.  Der  abgesetzte  Mann,  Vater 
einer  zahhreicben  Familie,  erregte  ihr  Mitleiden.  Sammlungen  wur- 
den deshalb  sofort  unter  den  Parteimitgliedern  zu  seinen  Gunsten 
veranstaltet.  Indessen  kam  das  neue  conservative  Ministerium  ins 
Amt.  Mr.  Disraeli  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen  der  Königin 
Dr.  Hayman  zu  einer  der  ersten  einträglichen  Pfarren  königlichen 
Patronats,  welche  frei  wurden,  zum  Vorschlag  zu  bringen. 

Seit  etwa  drei  Wochen  ist  Dr.  Hayman  Pfarrer  von  Aldingham, 
und  bedarf  der  ihm  von  seinen  Freunden  zugedachten  Wohlthat 
nicht  Aber  das  Geld  ist  gesammelt,  und  damit  es  zweckgemäfs  und 
zu  Gunsten  Dr.  Haymans  verwendet  werde,  macht  der  Vorsitzende 
des  Comites  unter  dem  25.  Mai  d.  J.  in  der  „Times*'  den  Gebern 
den  Vorschlag,  die  jährliche,  200  Pfund  betragende  Lebensver- 
sicherungsprämie  Dr.  Haymans  davon  zu  bezahlen.  Dieser  Antrag 
wird  ohne  Zweifel  BeifaH  finden,  da  er  nicht  gemacht  sein  würde, 
wenn  nicht  Geld  genug  zusammengekommen  wäre,  um  für  eine  ganze 
Reihe  von  Jahren  die  Ausgaben  für  die  Prämienzahlung  zu  decken. 

K.  Bandow. 
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Die  Sprachwisseaschaft.  W.  D.  Whitoeys  Vorlesuogeo  über 
die  Priocipien  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  das  deutsche 
PublilLum  beiarbeitet  ood  erweitert  voo  Dr.  Julias  JoUy,  Doceateo 
an  der  Universität  zu  Würzbarg.  München,  Ackermann  1874.  XXX 
713  S.     Mark  10. 

Das  Buch  von  William  Dwight  Whitney,  Professor  des  Sanskrit 
in  New-Haven  (Connecticut),  von  welchem  hier  dem  deutschen  Leser 
eine  Bearbeitung  geboten  wird,  ist  bereits  im  Jahre  1867  erschienen 
unter  dem  Titel:  Language  and  the  study  of  language.  Twelve 
lectures  on  the  principles  of  linguistic  scienoe.  Es  hat  damals  nicht 
verfehlt,  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  die  verdiente  Beachtung 
auf  sich  zu  ziehen  und  hat  in  einigen  Anzeigen  wissenschaftlicher 
Blätter,  z.  B.  von  Steinthal  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie, 
von  Clemm  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung, 
günstige  Beurtheilung  erfahren.  Bestimmt  zunächst  für  das  amm- 
kanische  Publikum  und  hervorgegangen  aus  einer  Reihe  von  Vor* 
lesungen  an  der  Smithsonschen  Institution  in  Washington  und  der 
Lowell  Institution  in  Boston  hat  es  den  Zweck,  in  dem  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten  Interesse  und  Verständnis  für  die  Principien 
und  die  Ziele  der  Sprachwissenschaften  zu  erwecken.  Dass  bei  so 
hoher  Bedeutung ,  welche  sich  die  Sprachwissenschaft  in  so  kurzer 
Zeit  in  der  Reihe  der  Wissenschaften  zu  erkämpfen  gewusst  hat,  auch 
in  Deutschland,  dem  Lande,  das  wohl  als  die  Wiege  dieser  Studien 
betrachtet  werden  darf,  ein  Anstreben  dieses  Zweckes  seine  volle 
und  unanfechtbare  Berechtigung  hat,  darüber  braucht  es  keine 
Worte.  Das  deutsche  Publikum  war  für  diesen  Zweck  bis  jetzt  vor- 
zugsweise auf  zwei  W^erke  angewiesen,  die  „Deutsche  Sprache"  von 
August  Schleicher  und  die  1864  zuerst  in  deutscher  Bearbeitung  er- 
schienenen Leclureson  the  Science  of  Language  von  Max  Müller,  zwei 
Werke  von  ganz  entgegengesetzter  Qualität  Während  Schleichers 
Buch  durch  die  wenig  gefällige  Form  und  die  Ueberfülle  des  gelehr- 
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ten  Materials  seinen  Zweck  als  populäres  Buch  vollständig  verfehlt 
hat,  haben  Mullers  Vorlesungen  ihren  Weg  ins  weitere  Publikum 
wohl  gefunden ,  allein  die  Stimme  der  wissenschaftlichen  Kritik  hat 
sich  nicht  durchweg  gleich  anerkennend  über  sie  äufsern  können. 
Sehr  reich  an  geistreichen  Einfällen  und  überaus  zutreffenden  Ver- 
gleichungen  haben  die  meisten  einzelnen  Vorlesungen  als  selbständige 
Skizzen  hohen  Werth ,  aber  der  Fehler  einer  systematischen  Anlage 
ist  ein  recht  fühlbarer  Hangel  des  Buches.  Eine  eingehende  Beur- 
theilung  desselben  hat  Whitney  selbst  in  zwei  Essay's  gegeben,  die 
durch  ihren  Wiederabdruck  in  seinem  Oriental  and  linguistic  studies 
(New-York,  1873),  S.239-— 278,  jetzt  allgemeiner  zugänglich  gewor- 
den sind. 

Das  Werk  von  Whitney  hält  die  richtige  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Extremen.  Es  verbindet  mit  einer  durchaus  wissenschaft- 
lichen, systematisch  fortschreitenden  Entwicklung  des  Gegenstan- 
des eine  dem  Bedürfuis  der  Kreise ,  an  die  sich  das  Buch  zunächst 
weifdet,  durchaus  adäquate  Vorstellung,  die  sogar  in  Folge  des  Be- 
strebens, möglichst  klar  zu  sein,  manchmal  etwas  breiter  geworden 
ist,  als  gerade  nöthig  —  ein  Fehler,  den  übrigens  auch  der  deutsche 
Bearbeiter  gefühlt  und  dem  er  hie  und  da  abzuhelfen  gesucht  hat. 
Dazu  kommt,  dass  Whitney  ein  selten  schönes«  klares  und  durch- 
sichtiges Englisch  schreibt,  Vorzüge,  die  womöglich  nodi  mehr  in  den 
eben  erwähnten  Studien  zu  Tage  treten;  davon  ist  freilich  in  der 
Uebersetzung,  wie  nicht  anders  möglich,  manches  verloren  gegangen. 
Es  war  daher  gewiss  ein  zeitgemäfses  und  dankenswerthes  Unter- 
nehmen von  Jolly,  eine  deutsche  Bearbeitung  des  Buches  zu  unter- 
nehmen. Man  könnte  sich  billig  wundern,  dass  sieben  Jahre  ver- 
gehen mussten,  ehe  in  dem  sonst  fremden  litterarischen  Producten 
gegenüber  so  aneignungseifrigen  Deutschland  eine  Uebersetzung  da- 
von erschien;  aber  gerade  eine  Uebersetzung  dieses  Werkes  hatte 
mit  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ein  Hauptgrund 
dafür  lag  darin,  dass  der  Verfasser  zur  Veranschaulichung  seiner  Aus- 
führungen immer  von  der  englischen  Sprache  ausgeht,  ein  Verfahren, 
das  bei  der  Bestimmung  der  Vorträge  für  englische  Zuhörer  und 
Leser  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst  trägt.  Es  war  ebenso  natür- 
lich, dass  eine  deutsche  Bearbeitung  die  englischen  Beispiele  durch- 
weg durch  deutsche  zu  ersetzen  hatte.  Jolly  hat  das  mit  vielem  Ge- 
schick gelhan.  Es  war  dies  da,  wo  Fragen  der  Lautlehre  in  Betracht 
kamen,  nicht  schwer,  da  die  Verwandtschaft  des  Englischen  und 
Deutschen  hier  das  Beibehalten  derselben  Beispiele  oder  unwesent- 
liche Modificationen  derselben  häufig  gestattete;  tiefer  und  ein- 
greifender dagegen  waren  die  Veränderungen,  die  bei  der  in  der 
vierten  Vorlesung  entwickelten  Bedeutungslehre  Platz  greifen  muss- 
ten. So  ist  z.  B.  das  englische  lunacy,  Mondsucht  das  Whitney  als 
Beleg  für  die  Beibehaltung  auf  abergläubischen  Vorstellungen  be- 
ruhender Wörter  auch  nach  dem  Schwinden  dieser  Vorstellungen 
anfahrt,  durch  das  mundartliche  „Rattenkönig'*  ersetzt  worden. 
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Aber  nicht  blofs  in  diesem  Betracht  kommt  der  Arbeit  von  JoUy 
mehr  der  Name  einer  Bearbeitung  als  einer  Uebersetzung  zu*  Wie 
einerseits,  was  bereits  hervorgehoben  wurde,  das  Origmalwerk 
Kürzungen  erfahren  hat  (vermisst  hai)en  wir  eigentlich  die  Aus- 
einandersetzung über  die  Principien  der  Etymologie  und  ihre  ge- 
wöhnlichen ,  noch  jetzt  häufig  begangenen  Fehler  am  Schluss  von 
Whitneys  sechster,  Jollys  siebenter  Vorlesung),  ist  in  anderer  Hinsicht 
Jollys  Buch  ein  erweitertes.  Es  zählt  fünfzehn  Vorlesungen  gegen- 
über den  zwölf  von  Whitney.  Davon  ist  eine  entstanden  durch  Ver- 
theilung  des  Stoffes  der  dritten  Vorlesung  auf  zwei ;  die  beiden  letz- 
ten dagegen  sind  ganz  Eigenthum  Jollys  und  enthalten  eine  sehr 
dankenswerthe  Zugabe,  nämlich  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft ,  dessen  leitende  Principien  Jolly  bereits  in 
einem  Aufsatz  in  den  Blättern  für  das  bayrische  Gymnasialwesen, 
IX  (1874),  39 — 49,  angedeutet  hatte.  Bechnet  man  hinzu,  dass  Jolly 
hie  und  da  in  Anmerkungen  den  seit  dem  Erscheinen  des  Originals 
weiter  fortgeschrittenen  Standpunkt  einzelner  Fragen  angedeutet  hat» 
dass  er  ferner  in  der  Lage  war,  briefliche  Verbesserungen  und  Zusätze 
des  Verfassers  (so  z.  B.  in  der  bedeutend  veränderten  Darstellung 
der  amerikanischen  Sprachen)  zu  benützen,  so  wird  man  das  Buch 
ein  im  Verhältniss  zu  dem  englischen  zeit-  und  sachgemäDs  ver- 
bessertes nennen  dürfen. 

Ich  kann  das  Werk  allen  Fachgenossen  nicht  warm  genug  em- 
pfehlen. Es  ist  für  Studirende  eine  treffliche  Einleitung  in  die 
Sprachwissenschaft,  dem  Sprachforscher  selber  bietet  es  einen 
wohl  geordneten  Ueberblick  über  das  Ganze  seines  Forschungsge- 
bietes; vor  allem  aber  werden  es  solche  Collegen  mit  vielem  Ver- 
gnügen benützen,  die,  ohne  selbst  Zeit  oder  Neigung  zu  selbständiger 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  zu  haben,  sich  doch  einen  nicht 
gar  zu  oberflächlichen  Einblick  in  die  hier  in  Frage  kommenden 
Thatsachen  und  Aufgaben  zu  verschaffen  wünschen.  Und  das  ist 
heutzutage  Pflicht  wie  eines  jeden  Gebildeten  überhaupt,  so  ganz  be- 
sonders eines  Gymnasiallehrers.  Die  Zeit ,  wo  sich  die  Philologie 
vornehm  ablehnend  gegen  alle  Resultate  der  »^Sanskritisten''  ver- 
hielt, ist  wohl  ziemlich  vorbei ;  seit  die  griechische  Schulgrammatik 
von  dem  belebenden  Hauche  der  neuen  Wissenschaft  umgestofsen 
worden  ist,  hat  sich  das  Interesse  für  diese  Studien  wenigstens  unter 
der  jüngeren  Generation  der  Lehrer  mächtig  Bahn  gebrochen ;  der 
Inhalt  der  jährUch —  nicht  blofs  in  Leipzig — erscheinenden  Doctor- 
dissertationen  beweist  das  zur  Genüge.  Auch  reifen  Schülern  der 
obersten  Gynmasialdasse  kann  das  Buch  mit  Nutzen  in  die  Hand  ge- 
geben werden;  es  wird  ihnen  beim  Uebergange  nach  der  Universität 
nicht  selten  ohne  weiteres  die  Beschäftigung  mit  vergleichender 
Grammatik  zugemuthet,  ohne  dass  sie  eine  Ahnung  von  dem  Platze 
dieser  Wissenschaft  im  Ganzen  der  Forschung  und  dem  Zusammen- 
hang ihrer  einzelnen  Theile  haben,  so  dass  sie  über  dem  Einzelnen 
nur  zu  leicht  den  Ausblick  aufs  Allgemeine  verlieren. 
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Ich  enthalte  mich  eines  nahern  Eingehens  auf  den  Inhalt  des 
Buches.  Ein  gedrängter  Auszug,  wie  ihn  z.  B.  Clemm  in  Kuhns 
Zeitschrift,  XVil.,  119fr.,  gegeben  hat,  kann  doch  nur  eine  un voll- 
kommene, vielleicht  irrige  Vorstellung  geben  von  der  Art  und  Weise, 
der  Behandlung  und  dem  Standpunkte,  den  der  Verfasser  zu  den 
mannigfachen,  schwierigen  und  intiricaten  Gegenständen,  diezur  Be- 
sprechung kommen,  einnimmt;  eine  emgehendere  Besprechung  von 
Einzelheiten  aber  ist  nicht  möglich,  ohne  eine  Ausführlichkeit,  wie 
sie  in  den  Rahmen  einer  Anzeige  wenig  passen  wurde.  Dass  man 
über  manches  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen  wird,  ist  bei 
einem  Werke,  wo  so  viele  bedeutende  Controversen ,  wie  über  den 
Ursprung  der  Sprache,  über  die  bei  den  Veränderungen  im  Sprach- 
leben wirksamen  Factoren  u.  s.  w.  cur  Sprache  kommen,  nur  natür- 
lich. Im  allgemeinen  ist  Whitneys  Standpunkt  ein  sehr  conserva- 
tiver  und  skeptischer,  und  manchen  Ergebnissen  gegenüber,  die  in 
Deutschland  bei  der  Mehrzahl  der  Forscher  als  ziemlich  gesichert 
gelten,  verhält  er  sich  noch  immer  ablehnend  oder  wenigstens  zwei- 
felnd, so  dass  sein  Bearbeiter  mitunter  in  der  Anmerkung  nicht  um* 
hin  kann ,  dazu  Opposition  zu  machen.  —  Man  kann  gewiss  diesem 
Standpunkt  für  ein  Buch,  das  Zwecke  verfolgt  wie  das  vorliegende, 
seine  Anerkennung  nicht  versagen;  nichts  hat  unserer  Wissen- 
schaft mehr  geschadet,  als  das  vorschnelle  Urtheilen  über  Fragen, 
zu  deren  Lösung  sie  noch  die  ausreichenden  Mittel  nicht  besaüs.  So 
bekennt  Whitney  noch  immer  seinen  Unglauben  an  die  Möglichkeit 
des  Nachweises  einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  zwischen  den 
indogermanischen  und  semitischen  Sprachen.  Ein  Ansatz  zu  einer 
ruhigen  und  überlegten  Prüfung  der  Frage  ist  neuerdings  gemacht 
von  Delitzsch  in  der  kleinen  Schrift  ,^tudien  über  indogermanische 
und  semitische  Wurzelverwandtschaft'S  Leipzig  1873  (in  ähnlichem 
Sinne  schon  Victor  Ancessi  Etudes  de  grammaire  comparee ,  Paris 
1872);  aber  wenn  einem  dann  wieder  zugemuthet  wird ,  sich  von 
Herrn  Professor  Leo  Reinisch  in  Wien  für  den  civilen  Preis  von 
40  Mark  (für  den  ersten  Band)  den  „einheitlichen  Ursprung  der 
Sprachen  der  alten  Weif'  mit  Zugrundelegung  einiger  Hundert  afri- 
kanischer Vocabeln  vordemonstriren  zu  lassen ,  wobei  alle  von  indo- 
germanischer und  semitischer  Philologie  und  Sprachwissenschaft  ge- 
wonnenen Lautgesetze  rücksichtslos  mit  Füfsen  getreten  werden, 
dann  lernt  man  den  Werth  des  Whitneyschen  Skeptidsmus  doppelt 
schätzen. 

Als  auf  einen  besonders  interessanten  Abschnitt  sei  zum 
Schluss  noch  auf  die  Grundzüge  der  Bedeutungslehre  in  der  vierten 
Vorlesung  hingewiesen.  Es  ist  das  ein  Zweig  unserer  Wissenschaft, 
der  für  die  Zukunft  noch  ein  sehr  ergiebiges  Arbeitsfeld  bietet,  aber 
freilich  eine  so  seltene  Vereinigung  von  sprachwissenschaftlicher 
Tüchtigkeit  und  philosophischer  Begabung  zu  einer  fruchtbaren  Be* 
handiung  verlangt,  wie  sie  unter  den  lebenden  Forschern  vielleicht 
blofs  Steinthal  besitzt.    Bemerkenswerthe  Ansätze  dazu ,  freilich  nur 
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fragmentarisch,  iiuden  sich  in  dem  manchmal  überschätzten  posthu- 
men  Werke  des  verstorbenen  Geiger  „Ursprung  der  Sprache  und 
Vernunft".  Nur  auf  Grund  dieser  Wissenschaft  lässt  sich  das  Ideal 
einer  Völkerpsychologie  verwirklichen. 

Hiermit  scheiden  wir  von  dem  Ikiche ,  indem  wir  noch  bemer- 
ken, dass  die  Ausstattung  eine  sehr  gute  und  der  Druck,  bis  auf  ge- 
ringe Versehen,  ein  recht  correcter  ist. 

Gotha.  Gustav  Meyer. 


EDtwickelang  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  grie- 
chischen Präpositionen.  Merd,  avv  nnd  Sfut  bei  den  Epikern. 
Von  Dr.  T.  Mommsen,  Programm  des  stadtischen  Gymnasiums  in 
Frankfurt  a.  M.   Ostern  1874.    4^. 

Vorstehend  genanntes  Programm  enthält  auf  den  ersten  48 
Seiten  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  die  das  höchste  Inter- 
esse aller  Philologen  in  Anspruch  nehmen,  sowohl  wegen  der  Me- 
thode der  Untersuchung,  wie  wegen  der  Resultate.  Der  Verfasser 
spricht  auf  der  ersten  Seite  einen  Satz  aus,  der  nicht  genug  be- 
herzigt werden  kann,  da  er  viele  Irrthümer  beseitigen  hilft.  ''Man 
hat  wie  früher  auf  das  Neue  Testament,  so  später  auf  Xenophon, 
unsere  Grammatiken,  auch  selbst  die  besten,  zu  ausschliefsllch  auf- 
gebaut. Es  ist  dies  überhaupt  ein  Missgriff  in  unserem  gesammten 
griechischen  Unterricht,  der  sich  bekanntlich  selbst  bis  in  die  Ge- 
setzgebung verirrt  hat  — :  denn  von  allen  Vertretern  der  attischen 
Prosa  ist  gerade  Xenophon  der  am  wenigsten  zum  Muster  geeig- 
nete, der  am  letzten  empfehlenswerthe  für  das  Griechischschrei- 
ben, da  ihm  die  Reinheit  und  Ebenmäfbigkeit  des  eigentlich  atti- 
schen Ausdrucks  fehlt.^'  Es  sei  mir  gestattet  zu  diesem  Satze, 
dessen  Richtigkeit  jeder  Lehrer  des  Griechischen  zu  erproben  viel- 
fache Gelegenheit  hat,  an  einem  schlagenden  Beispiel  zu  erhärten. 
Ueber  die  Construction  von  aQxofiai  findet  sich  bei  K.  W.  Krüge  r 
—  der  gewiss  zu  den  oben  erwähnten  besten  Grammatikern  zu 
rechnen  ist  —  folgende  Regel  §  56,  5,  1  ''das  Participium  steht, 
wenn  eine  andre  Phase  derselben  Handlung  (Mitte  oder  Ende),  der 
Infinitiv,  wenn  eine  andre  Handlung  als  Gegensatz  vorschwebt. 
Die  Stellen  für  aqxstv  mit  dem  Participium  sind  zum  Theil  durch 
Erklärung  zu  beseitigen,  [aqxia  mit  dem  Infinitiv  heifst:  ich  bin 
der  erste,  der  etwas  thut].''  Aehnlich  sagt  Raphael  Kühner 
ausführliche  Grammatik  der  Griech.  Sprache,  2.  Aufl.  II.  S.  635: 
"ä^X^cr^atc.part.  im  Anfange  einer  Thätigkeit  begriffen  sein  (im  Ge- 
gensatz zu  dem  Ende  oder  der  Mitte  der  Handlung)  oder  auch,  wenn 
die  Art  und  Weise ,  in  der  der  Anfang  der  Handlung  geschieht,  an- 
gegeben werden  soll ;  c.  inf.  anfangen,  beginnen  (beabsichtigen)  et- 
was zu  thun.*'    Aber  wenn  darauf  das  von  Kühner  selbst  gebildete 
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Beispiel  iJQ^avTO  ta  nix^  oixodofiovyzeg  von  dem  Thu- 
kydideischen  I  107  ^g^apto  xard  tovg  XQ^Povg  Tovtovg  xal  %d 
fMcxQa  Tiix^  oixodofjbetp  unterschieden  werden  soll,  —  so  stimmt 
der  angegebene  Unterschied  hier  gar  wenig,  denn  bald  darauf,  1 108, 
lesen  wir  td  te  Ttixfj  td  iavrcSv  xd  fAaxgä  instiXsfSav,  Vielmehr 
findet  sich  auch  hier,  dass  man  die  Regel  (nicht  nur  nach  der  Ana- 
logie von  navofiat),  sondern  besonders  nach  der  Autorität  des  poe- 
tischem Gebrauche  folgenden  Xenophon  gemacht  hat.  Bei  Thuky- 
dides  findet  sich  aQxofiai  c.  part.  ebenso  wenig  wie  bei  Demo- 
sthenes  und  bei  Isokrates:  der  seltene  Gebrauch  des  part.  bei 
Plato  kann  dagegen  kaum  in  Betracht  kommen,  da  auch  bei  ihm  der  Infi- 
nitiv überwiegt.  Auch  in  diesem  Stücke  zeigt  sich  Madvig  bewun- 
derungswürdig; er  Idirt  in  seiner  Syntax  der  griechischen 
Sprache  den  Unterschied  An  aQX(a  und  äQX0(ia&  sehr  klar,  S. 
85;  aber  über  den  Unterschied  von  aqxoiicLi  iJye&p  und  Xiycdy 
sagt  er  nur,  dass  letzteres  selten  sei,  S.  198.  Streichen  wir  es 
also  ganz  aus  unseren  Schulgrammatiken. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  angeblichen  Unterschiede 
von  avv  und  ju^ra  c.  gen. :  Krüger  behauptet  avv  ttv&  bezeichne 
mehr  Cohaerenz,  fjbszd  zivog  mehr  Coexistenz  und  beruft 
sich  dabei  auf  die  Composita  avvexfo  und  iieiix^>  avlkafißapto 
und  fiszaXafj^ßdvw.  Dass  aber  die  Präpositionen  in  den  Compo- 
sitis  „eigenthümlich  schattirte''  Bedeutungen  haben,  führt  Krüger 
selbst  §  68,  46  des  genaueren  aus.  Herr  Mommsen  beginnt  nun 
seine  Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch 
der  griechischen  Präpositionen  mit  «xv»'  und  fisrd  c.  gen., 
wodurch  die  obige  Regel  Krügers  —  die  sich  ähnlich  selbst  bei 
Madvig  S.  75  findet  —  völlig  umgestofsen  wird.  Bei  allen  älteren 
Prosaikern  —  Xenophon  und  seine  Nachahmer  ausgenommen  — 
erscheint  (TvV  selten  oder  fast  nie:  "bei  Thukydides  findet 
sich  f^std  400  mal,  avv  nur  37  mal,  bei  Plato  letzteres  eben  so 
oft,  dagegen  586  mal  [j^erd,  bei  Lysias  fjbezd  102  mal,  avv  nur 
2  mal,  bei  Demosthenes  ersteres  346  mal  gegen  12  avv,  bei 
Aeschines  74  jUrfra  gegen  ein  Beispiel  (ijravv  —  und  zwar  ist 
der  Gebrauch  meist  auf  einzelne  feststehende  Wendungen  be- 
schränkt, wie  z.B.  bei  Demosth.  XLiU,  51  in  dem  Gesetze  oat^g 
&v  ikfi  dia&ifievog  dnod-dvfi,  idv  fABV  naXöag  xazaleinfi  d-tj- 
Xsiag,  avv  TavTjjaiv,  idv  de  fiij  xvl.  Vgl.  Mommsens  Be- 
merkung auf  S.  40  über  avv  &€w  u.  a.  Dagegen  findet  sich  bei 
Herodot  avv  und  fj^etd  fast  gleich  oft,  bei  Xenophon  fAszd 
275,  atH'  dagegen 556  mal ,  und  damit  stimmt  so  ziemlich  der  Dichter- 
gebrauch,  denn  bei  Homer  kommen  auf  181  avv  nur  5  fi^std, 
Aeschylos  hat  8  mal  fisra,  67  mal  avv,  Pindar  6  mal  fjt,6td 
und  ll3  mal  avv,  dem  Prosagebrauch  nähern  sich  etwas  So- 
phokles (23  (i€vd,  91  avv),  £uripides  (101  jUrcrc/,  197  avv)^ 
Aristophanes  (85  (iszd,  22  avvY  Darnach  wird  der  Lehrer 
des  Griechischen  gut  thun  in  den  Schülerarbeiten  nicht   unbean- 
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standet   zu   lassen      (JTQCPctiydg  xal  ol   (Svv  aizta    statt  fi€T* 

Nach  dieser  Uebersicht  erfahren  wir  einiges  über  die  Methode 
der  Untersuchung.  Herr  Mommsen  fand,  dass  die  Krögersche 
Regel  über  avv  und  f»era  bei  Thukydides  nicht  bestätigt  sei,  die 
Schrift  von  Rud.  £ucken  über  den  Aristotelischen  Spradigebrauch 
führte  zu  weiteren  Forschungen,  und  nun  ward,  um  im  Gebrauch 
der  Präpositionen  über  den  Unterschied  des  prosaischen  und  poeti- 
schen Stils  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen,  der  gesammte  Verlauf 
der  Litteratnr  durchmustert  und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
es  noch  gänzlich  an  einer  litterarhistorischen  Grammatik  fehlt,  dass 
zu  einer  solchen  nur  gelangt  werden  könne,  wenn  die  sprachlichen 
Einzelheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ihrer  Starrheit  oder  Wan- 
delbarkeit verfolgt  werden,  wenn  jede  Stilart  dabei  berücksichtigt 
wird.  Ein  Beitrag  hierzu  ist  die  vorliegende  Schrift ;  Herr  Momm- 
sen wünsclit  —  und  Referent,  der  den  schwermüthigen  Gedanken 
des  Verf.,  dass  es  mit  der  classischen  Philologie  auf  die  Neige  gehe, 
nicht  zu  theilen  vermag,  stimmt  eifrig  ein  in  diesen  Vi^unsch  — »  dass 
andre  und  jüngere  Kräte  bei  der  Arbeit  sich  betheiligen  möchten. 
Einschalten  möchten  wir  hier  nur,  dass  ähnliche  Untersuchungen 
schon  früher  angeregt  worden  sind,  z.  B.  durch  Ludwig  Lange 
auf  der  Göttinger  Philologen  Versammlung  vom  Jahre  1852,  speciell 
für  Thukydides  liegen  vier  Programme  von  Go lisch  vor,  über  den 
Gebrauch  von  ig,  it/j  änoj  ix. 

Nachdem  noch  einige  Bemerkungen  über  verwandte  Ersdiei- 
nungen  im  Gebrauche  anderer  Praepositionen  mitgetheiit  worden  — 
z.  B.  dass  fierd  c.  dat.  aus  der  Homerischen  und  epischen  Sprache 
nicht  in  den  Gemeinbesitz  übergegangen,  auch  bei  nicht  epischen 
Dichtern  selten  und  zuletzt  in  Aristophanes  Lysistrata  sich 
findet,  zum  Nachtheile  der  Sprache,  der  ein  Ausdruck  für  lat.  imer 
fehlte,  dass  aog  fast  nur  der  attischen  Conversationssprache  ange- 
hörig blieb  u.  a.  —  wird  im  folgenden  Abschnitt  die  Gesammtfre- 
quenz  der  Präposition  behandelt.  Nach  dem  allgemeinen  Satze, 
dass  die  Prosa  mehr  praepositionalen  Ausdruck  habe,  wie  die  Poesie, 
werden  die  einzelnen  Litteraturgattungen  und  Schriftsteller  durch- 
gegangen. Als  bemerkenswerth  theile  ich  hieraus  mit,  dass  die  Dias 
mehr  Praepositionen  gebraucht,  wie  die  Odyssee,  dass  unter  allen 
älteren  Prosaikern  am  wenigsten  Praepositionen  Platon^  am  meisten 
Thukydides  hat.  In  §  4  wird  das  Gesetz  mitgetheiit:  das  Vorwallen 
des  Dativs  bei  Praepositionen  gehört  der  älteren  und  der  poeti- 
schen, das  des  Accu sali v  der  jüngeren  Sprache  und  der  Prosa  an, 
das  des  Genetivs  den  rhetorisch-philosophischen  Elementen  in 
Poesie  und  Prosa,  iy  und  slg  {ig)  stritten  lange  um  den  Vorrang: 
anfangs  stand  ip  voran;  erst  mit  Euripides,  Philemon  und  Diphilos 
trat  €tg  an  die  Spitze.  Beide  Praepositionen  sind  auch  lange  Zeit 
die  häufigsten,  werden  aber  bei  manchen  Schriftstellern  durch  nQog 
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(besonders  bei  Isökrates)  und  durch  xcnd  c.  acc.  verdrängt :  über- 
haupt entwickelt  sich  die  Sprache  zur  Herrschaft  des  Accusativs. 

Den  Schluss  der  vorliegenden  Arbeit  bilden  eingehende  Unter- 
suchungen über  fietd  c.  dat,  bei  Homer  (S.  29—  35),  fAerd  c.  gen. 
hei  Himer  (S.  35 — 37),  avv  bei  Homer  (S.  37 — 44),  äfia  c.  dat.  bei 
Homer  (S.  44 — 49);  der  letzte  Abschnitt  Piachhomerische  Epiker 
(S.  49.  50)  ist  nur  auszugsweise  mitgetheilt.  Die  Betrachtungen 
über  fieid  c.  dat.  bei  Homer  sind  höchst  interessant :  was  in  der 
Formenlehre  längst  erkannt  und  im  Einzelnen  ausgeführt  worden, 
dass  die  Homerische  Sprache  im  lebendigsten  Flosse  be- 
griffen ist,  fern  von  jeder  Erstarrung,  dass  sie  schwankt  zwischen 
Altem  und  Neuem  —  z.  B.  beim  Gebrauch  des  Digamma,  in  der  Con- 
jugation  der  Verba  zwischen  der  alten  Form  auf  f»»  und  der  neuen 
auf  (0  und  vieles  andere  —  das  wird  hier  auf  syntaktischem  Gebiete 
fein  und  geistvoll  entwickelt.  Nach  dem  Schwinden  der  Special- 
casus Loeativ  Instrumentalis  Ablativ  bedurfte  man  für  die  Verständ- 
lichkeit der  Rede  eines  die  Specialbeziehung  näher  bezeichnenden 
Adverbs:  ein  solches  war^«ra  inmitten,  dazwischen:  je  mehr 
es  sich  an  das  Nomen  anschloss,  ward  es  Präposition.  Bei  Homer 
finden  wir  ein  Schwanken  zwischen  fietd  rottfip  ishnsv  und  xo%(ftv 
fietä€$7rsp}  ja  man  konnte  noch  sagen  zoXaiv  htner,  denn  die  En- 
dung zeigt,  dass  der  Dat.  plur.  alsLocativus  noch  deutlich  empfunden 
wurde,  also  totatv  bedeutete,  bei,  unter,  vor  diesen.  Daraus 
erklären  sich  Ausdrücke  wie  to'1(Siv  ^qx^^  fiv&wv  u.  a.,  nhsro 
TTVO»^^  ayifioio  und  nhero  fietd  Ttvoi^q  dviiAOiO  er  flog  unter 
den  hauchen  des  Windes.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Bedeutung  von 
ju^a  mitten  unter  (einer  Anzahl  oder  Menge) ;  und  ursprünglich 
ward  es  nur  zu  Pluralen  gesetzt,  unter  221  Beispielen  für  das  dati- 
vische fk^d  finden  sich  nur  4  in  der  Ilias,  2  in  der  Odyssee  für 
CollectivbegrilTe  dyoQfi,  axqaxto  xtX.  Wie  a/wa  fietd  avv  zu  un- 
terscheiden seien,  wird  vortrefflich  erörtert  auf  S.  32  und  daran 
angeknüpft  eine  Erläuterung  von  Od.  ^,  260,  ^  300,  304.  Von 
den  mit  fiezd  zusammengesetzten  Verbis  regieren  viele  den  Accus, 
oder  Dativ,  keines  den  Gen.,  fieTadaivvfjba^j  fjLeranQinofAa^,  iisd-^ 
iflgjtk  sind  nur  scheinbare  Ausnahmen.  Ueberhaupt  ist,  wie  im 
$  8  nachgewiesen  wird,  fjhetd  mit  dem  Genetiv  bei  Homer  so  gut 
wie  gar  nicht  vorhanden.  Nur  an  5  Stellen  (2  in  der  Odyssee, 
3  in  der  Ilias)  findet  sich  der  Genetiv,  nicht  ohne  dass  besondere 
Gründe  dafür  vorliegen.  JSvv  mit  dem  Dativ  findet  sich  in  der 
Dias  107  mal,  in  der  Odyssee  74  mal:  es  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
druck für  die  Zugehörigkeit  des  einen  Begriffes  zu  dem  anderen, 
'mit  Zuthat  von'  oder  'mit  Hilfe  von'.  Die  durch  avp  angeknüpfte 
Sache  oder  Person  erscheint  im  ganzen  als  weniger  gleichberech- 
tigt, sondern  als  das  Secundäre,  oft  geradezu  als  Anhängsel,  doch 
heifst  es  airv  ^Ad-fi^ri  avv  —  ^^^»  (fvv  daifiovi,  avv  ye  d-eota^ 
mit  Hilfe  der  Gottheit.  Hieraus  hat  sich,  obwohl  die  attische  Prosa 
das  Wort  als  poetisch  im  Ganzen  aufgab,  doch  erhalten  avv  &em 
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unter  Gottes  Beistande,  avv  totg  sqyoic  mitsaniint  den  Zinsen 
u.  a.  —  Fast  ebenso  häufig  wie  avv  findet  sich  bei  Homer  a/Mx 
c.  dat,  85  mal  in  der  llias,  64  mal  in  der  Odyssee,  am  gewöhn- 
lichsten mit  den  Verben  des  Gehens  verbunden,  besonders  ^Ttofnat. 
Im  Ausdruck  der  prägnanten  Gleichzeitigkeit  steht  es  nur  bei  drei 
Bestimmungen  des  Tagesanbruchs  und  Sonnenuntergangs  a/t»'  ^oZ 
(^atvofiivfjfpi),  äfjM  6'  ^fkiü)  ävt6t&  und  afjba  d'  fi^Xim  xa- 
TadvvT&.  Da  nur  der  Lebende  vorangehen  kann,  so  finden  sich  nur 
Menschen  (113  mal)  und  Thiere  mit  äfia  verbunden:  alles  andere 
ist  volksthümliche  sprichwörtliche  Methapher.  Wahrscheinlich  ist 
äfAUj  wie  (jbsrä  c.  dat.,  ursprünglich  verstärkender  Zusatz  bei  l;r£* 
a^a&,  onfjdelv  u.  a.  gewesen,  der  ebenso  gut  fehlen  könnte,  äfta 
ist  Praeposition  und  Adverbium :  es  zeigt  auch  dies  Wörtchen  die  in 
voller  Fluctuation  befindliche  homerische  Sprache. 

Den  letzten,  kurzen  Abschnitt  'Nachhomerische  Epiker' 
übergehen  wir.  Hoffentlich  reizt  diese  kurze  Uebersicht  des  reichen 
Inhalts  recht  viele  nicht  nur  zum  Studium  dieser  interessanten  Ab- 
handlung an,  sondern  auch  zur  Theilnahme  und  zur  Bearbeitung 
ähnlicher  Gebiete.  Dem  Herrn  Verfasser  aber  wünsche  wir  vom 
Herzen  Kraft  und  freudige  Stimmung  zur  völligen  Beendigung  dieser 
Untersuchungen  und  zur  verheifsenen  Wiederaufnahme  (so  deuten 
wir  das  Wörtchen  'einstweilen'  auf  S.  19)  der  Pindarstudien. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


1.  C.Iuiii  Caesaria  commentariide  belioGallico  erklärt v. Friedrich 

Kran  er.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H.Kiepert.  Acbte  Auf- 
lage von  W.  Dittenberger.  Berlin,  Weidmannsche  BnchhandloDg. 
1872.    (IV.  409  S.   8.   Preis  2  M.  25  Pf.) 

2.  C.  lulii  Caeaaria  commentarii  de  belle  civili  vonFriedrich 

K  ran  er.  MitzweiKarten  von  H.  Kiepert.  Fünfte  Auflage.  VonF  r  i  ed  r  ich 
Hofmairn.  Berlin,  Weidmannsche  BuchhaodlQng.  Ib72.  (VIII,  270 
S.  8.  Preis  2  M.  25  Pf.) 

Allgemeine  Betrachtungen  über  Zweck  und  Einrichtung  dieser 
Bearbeitungen  der  Commentarien  des  Caesar  sind  wohl,  nachdem 
dieselben  so  viele  Auflagen  erlebt  und  auf  das  Studium  des  Caesar 
in  und  aufserhalb  der  Schule  einen  neu  belebenden  Einfluss  geübt 
haben,  eben  so  überflussig  wie  eine  Hervorhebung  des  verdienten 
Ansehens,  in  welchem  sie  stehen.  Ref.  glaubt  zwar  im  allgemeinen 
die  Ansicht  hegen  zu  müssen,  dass  diese  Ausgaben,  weil  sie  weder 
im  Unterricht  förmlich  durchgearbeitet  werden  können,  noch  den 
Bedürfnissen  des  Lehrers  ganz  entsprechen  (denn  mindestens  Nip- 
perdeys  Ausgabe  muss  daneben  immer  zur  Hand  sein),  noch  auch 
dem  Schüler  in  allen  Theilen  verständlich  und  zugänglich  sind, 
dennoch  aber  allen  diesen  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
Anforderungen  entsprechen  wollen,  im  Grunde  ihren  Zweck  verfeh- 
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len  und  bei  jeder  Umgestaltung  das,  was  sie  nach  einer  Seite  hin  ge- 
winnen, nach  einer  anderen  verlieren  müssen.  Indessen  hindert 
dies  nicht,  dass  jeder  einzelne  Lehrer  die  Fülle  des  Vortrefflichen, 
was  Kraner  und  seine  beiden  Nachfolger  bieten,  für  seinen  Unter- 
richt aufs  beste  zu  verweVthen  sucht,  während  andrerseits  wohl  nie- 
mand in  den  letzten  15 — 20  Jahren  sich  mit  eigentlich  philologischen 
Studien  aber  Caesar  beschäftigt  hat,  ohne  auch  der  Kranerschen  Be- 
arbeitung sorgfältige  Beachtung  zu  widmen  und  aus  derselben  viel- 
fache Belehrung  zu  schöpfen. 

Wir  beschränken  uns  hier  der  Hauptsache  nach  auf  die  Be- 
sprechung dessen,  wodurch  sich  diese  neuesten  Auflagen  von  den 
vorhergehenden  unterscheiden,  und  bringen  nur  nebenbei  noch 
einiges  andere  zur  Sprache. 

Die  Verschiedenheit  der  8.  Auflage  des  bellum  Call,  von  der  7. 
ist  nicht  sehr  bedeutend.  In  der  Einleitung  sind  einige  unwesent- 
liche Stellen  weggelassen,  z.  B.  p.  10  über  die  Gründe,  weshalb  dem 
Caesar  auch  Gallia  transalpina  übergeben  vnirde  und  über  die  grofse 
Ausdehnung  seiner  Provinz,  p.  1 8  über  das  Clientelverhältnis  der 
kleineren  Staaten  zu  den  gröfseren,  p.  27  die  polemisirende  Anmer- 
kung gegen  Lippert  und  dessen  Beurtheilung  des  Dumnorix,  p.  31 
über  die  Tendenzen  Caesars  bei  Abfassung  der  Commentarien,  — 
oder  doch  abgekürzt,  wie  p.  17  über  das  politische  Verhältnis  der 
Celten  (Gallier),  Belgier  und  Jberer,  p.  28  die  Notiz  über  die  Heraus- 
gabe der  Commentarien,  über  die  angeblichen  iiffjfjbfQideg  des  Cae- 
sar und  über  das  Urtheil  des  Asinius  Polio,  p.  32  der  Passus  über 
die  Glaubwürdigkeit  Caesars.  —  Die  Uebersicht  über  das  Kriegswe- 
sen ist  fast  unverändert  geblieben.  — *  Die  Stellen  des  Textes,  in 
denen  diese  Aufl.  von  der  vorigen  abweicht,  sind  verhältnismäfsig 
nicht  zahlreich.  Zu  der  Lesart  aller  oder  der  besseren  Handschrif- 
ten ist  der  Herausgeber  an  folgenden  Stellen  zurückgekehrt:  I,  43,4 
hommnm  statt  nach  paucis  wieder  vor  officiis  gesetzt.  Warum 
diese  Verbindung  (s.  krit.  Anh.)  nicht  ohne  Bedenken  sein  soll, 
sehen  wir  nicht,  denn  ganz  ähnlich  steht  b.  civ.  I,  5,  5  si  qua  Aomt- 
num  aequilaie \xnd  ib.  85,  4  haminum  nimia  pertinaeia  atque  arrogan- 
Ua;  also  braucht  man  an  unserer  Stelle  durchaus  nicht  h<mo=is  zu 
nehmen  d.  h.  es  Ruf  paucis  zu  beziehen.  —  11,  21,  1  quam  inpar- 
tem  fors  ohtulit,  decucurrit  mit  den  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten wieder  aufgenommen  statt  quam  partem.  Aber  die  Erklärung 
in  tarn  partem  <[uam  fors  obtulit  ist  schwerlich  richtig  und  wird  auch 
durch  die  citirte  Stelle  aus  Nepos  nicht  gestützt,  cf.  Schneider  z. 
d.  St.  -r-  V,  15,  4  ist  in  den  Worten  intermisso  loci  spatio  das  von 
Nipperdey  eingeklammerte  loci  wiederhergestellt,  da  es  einerseits 
durch  sämmtliehe  Handschr.  geschützt  ist,  andrerseits,  wie  Heller 
richtig  bemerkt,  spatium  hier  ohne  diesen  Zusatz  leicht,  wie  sonst 
oft,  von  der  Zeit  verstanden  werden  könnte.  (Letzteres  war  sogar 
unmittelbar  vorher  §.  3  in  den  Worten  at  Uli  intermisso  spatio  dage- 
wesen.) —  VI,  24,  4  ist  das  in  allen  codd,  stehende  paiientta,  qua 
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(das  gewöhnliche  patientiaque  rührt  von  Aldu8  her)  wieder  eingesetzt 
und  dahinter  nach  Hellers  Vorschlag  ante  eingeschaltet,  wodurch 
allerdings  ohne  zu  bedeutende  Abweichung  von  der  Auctorität  der 
Handschr.  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  zwischen  Galliern 
und  Germanen  in  früherer  und  in  späterer  Zeit  erst  klar  hingestellt 
wird.  —  VI,  35,  8  quibus  licet  tarn  esse  fartissimos  nach  der  Mehr- 
zahl der  Handschr.  statt  fortissimis,  —  VH,  58,  2  und  6  60,  1.  61,  5 
jetzt  „nach  der  vorwiegenden  handschr.  Ueberlieferung'^  Metioaedwn 
statt  Melodunum,  Aehnlich  auch  an  einigen  Stellen  des  VUI.  Buches. 
Von  anderen  Textänderungen,  die  Dittenberger  nach  Neueren,  aufser 
Nipperdey  besonders  nach  Heller  (Aufsätze  und  Jahresberichte  in 
verschiedenen  Jahrgängen  des  Philologus,  zuletzt  1872.  Jahrg.  31.) 
Frigell,  Dubner,  Vielhaber  (meist  in  der  Zeitschrift  für  östr.  Gym- 
nasien) und  Dinter  vorgenommen  hat,  scheinen  folgende  besonders 
bemerkenswerth:  1,  17,  3  statt  quod  praestare  debeant:  .  .praefemf 
tieque  dubitare  jetzt  nach  Heller:  quod  debeant:  praestare ..  >  per- 
ferre;  neque  dubüare.  —  f,  24,  2  und  3  der  Text  mit  Aufgebung  der 
Aenderungen  Kraners  genau  nach  Nipperdey  gegeben,  d.  h.  ita  uti 
supra  als  Glossem  eingeklammert.  —  I,  44,  6  statt  ^les  egresman 
nach  Hellers  Erinnerung  mit  Nipp,  und  Frigell  /imbtis  egresrnm 
wiederhergestellt,  da  die  Handschr.,  welche  fm»s  bieten,  daneben  in- 
fflressum  haben.  —  1,  52,  5  wird  dagegen  an  der  Unechtheit  der 
Worte  et  desup$r  vulnerarent  festgehalten;  Hellers  Erklärung  der* 
selben  ist  in  der  That  zu  wenig  anschaulich. — H,  15,  4  adluxuriam 
pertinentium  obgleich  in  der  besseren  Handschriftenclasse  fehlend 
(errare^  Heller),  doch  als  aus  sachlichen  Gründen  nicht  zu  entbehren, 
wieder  aufser  Klammern  gesetzt.  —  U,  35,  4  für  das  handschr.  dies 
mit  Dinter  in  dies,  —  V,  11,  1  jetzt  nach  Nipp,  und  den  besseren 
Handschr.  in  itinere  resistere  aufgenommen  statt  des  nach  revocari 
unnützen  itinere  desistere^  wie  Heller  richtig  hervorgehoben  hat, 
dessen  kurze  Erklärung  auch  in  der  Anm.  beigefügt  ist.  —  V,  44,  4 
die  Aenderung  Dübners  aufgegeben  und  Nipperdeys  sich  mehr  an 
die  Handschr.  anschlief  sende  Lesung  quaqm  pars  hostium  confertissima 
est  Visa  befolgt.  —  VH,  30,  4  statt  des  handschr.  amstemati  das 
von  Nipp,  aufgestellte  canfirmati  gesetzt,  das  allerdings  dem  Zusam- 
menhange besser  entspricht.  —  VH,  44,  5  hat  Ditt.  statt  omnes 
evocatas  corrigirt  homines  evocatos,  vermuthlich  weil  $.  1  steht  eof- 
lern  nudatum  hominibus.  Aber  dievöUigeRäumung  jener  anderen 
Anhöhe  wird  hier  nicht  durch  Aomme«,  sondern  nur  durch  omii€s 
erklärt,  weshalb  wir  der  Aenderung  nicht  beistimmen  können.  — 
VH,  50,  2  insipie  pacatum  wohl  richtig  nach  einer  Vermuthung  von 
Klussmann  in  pacatorum  geändert.  —  VII,  52,  2  linden  wir  statt  des 
handschr.  quid  ipse  sensisset  jetzt  Vielhabers  quod  —  sensisset;  die 
Nothwendigkeit  dieser  Aenderung  leuchtet  uns  nicht  ein,  denn  sen- 
tire  braucht  nicht  „spüren,  erfahren*',  es  kann  ja  „denken,  eine  An- 
sicht haben"  bedeuten.  —  VII,  62,  10  inde  die  tertio  statt  inde  auf- 
genommen nach  einer  scharGsinnigen  Conjectur  von  Whitte  aus 
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Spuren  in  einigen  codd.  —  Im  8.  Buche  ist  4,  1  statt  candimanda, 
was  nur  eine  Handirchr.  bietet,  während  die  übrigen  condanaia  haben, 
das  grammatisch  nothwendige  condonaturum  mit  Yielhaber  aufge- 
nommen, 13,  2  statt  paiueisque  resisientibus  interfectis  jetzt  nach  der 
Mehrzahl  der  Handschr.  paueisjus  in  resistendo  hU.  gegeben,  27,  2 
Romanum  vor  extemum  mstinere  hostem  mit  Neueren  als  Giossem 
eingeklfflnmert,  ebenso  36,  1  perterritos  vor  reUquos  fädle  apprimi 
poise  mit  Vielhaber  in  eckige  Klammern  gesetzt,  weil  es  mit  dem 
Gedanken  offenbar  in  Widerspruch  steht.  —  An  der  Lesart  der 
vorigen  Auflage  hält  Ditt.  fest  z.  B.  V,  34,  2  eratU  et  virtule  et  numero 
pugnando  pares  nostri,  weil  dies  der  handschr.  Lesart  am  nächsten 
stehe,  wobei  aber  doch  im  Anhange  „dagegen  sprechende  Bedenken" 
eingeräumt  und  unter  den  angefahrten  Yerbesserungsversuchen  einer 
empfohlen  wird.  Unseres  Bedünkens  durfte  das  mindestens  zweifele 
hafte  par  c.  dat.  gerundn  (cf.  Gossrau  lat  Sprachl.  §.  440,  Anm.  4 
p.  516)  nicht  im  Text  gelassen  werden.  —  VII,  20,  3  wird  se  ipse  ut 
munüione  beibehalten  und  gegen  Hellers  Vorschlag  se  ipsius  mumtione, 
„durch  eigene  Festigkeit'*  geltend  gemacht,  dass  es  dafür  eher  ma 
oder  sua  ipsius  heifsen  würde.  Auch  VU,  35,  1  ist  Schneiders  sich 
an  die  interpolirten  codd.  anschliefsende  Lesung  festgehalten,  da 
Vielhabers  Vertheidigung  der  iniegri  nicht  ausreiche.  —  Uebrigens 
versichert  Ditt.,  auf  Hellers  Rath  (in  dessen  Recension  Phiiol.  31 
p.  536)  den  ganzen  Text  Wort  für  Wort  revidirt.und  sämmtliche 
ungerechtfertigte  Abweichungen,  die  sich  von  Auflage  zu  Auflage  fort- 
gepflanzt hatten,  beseitigt  zu  haben.  Dahin  gehören  I,  27.  3  pro- 
fugissetU,  in  perfugissenl  (auch  die  Anm.  nach  Hellers  Andeutung 
geändert),  IV,  26,  2  et  navi  in  ex  mm,  VIII,  36,  3  flutninis  esse  in 
esse  ßumims  verbessert.  —  Was  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
betrifft,  so  ist  zunächst  in  grammatischer  Beziehung  manches  ver- 
bessert, so  I,  2,  5  das  falsche  miUa  passuum  in  mille  passus,  wobei 
jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  eine  Verweisung  auf  I,  25,  5  miUe 
passuum  wünschenswertb  war.  —  I,  27,  4  bei  intanta  mnltitudine 
„vertritt  einen  die  Lage  der  Dinge  bezeichnenden  Nebensatz''  hiefs 
es  vielleicht  besser :  vertritt  einen  causalen  (wie  hier)  oder  einen 
concessiven  Nebensatz.  —  Zu  II,  2,  4  ist  das  Genauere  über  die  Noth- 
wendigkeit  von  quin  nach  Formen  von  n<m  dubitare  „kein  Bedenken 
tragen^'  zugefügt.  —  IV,  7,  3,  wo  früher  zwei  Erklärungen  von  resi- 
stere  zur  Auswahl  gestellt  waren,  ist  jetzt  die  Ergänzung  von  iis  ab- 
gelehnt und  das  Verbum  als  absolut  gebraucht  bezeichnet.  —  V, 
1 2,  5  bei  materia  cuiusque  generis  hätten  wir  statt  der  Verweisung 
auf  Weifsenborn  zu  Liv.  28,  48,  16  lieber  ein  Wort  über  den  Ge- 
brauch von  quisque  gefunden.  —  VII,  59,  4  ist  ut  bei  cogitabat  durch 
eine  kurze  Bemerkung  erklärt.  —  In  lexicalischer  Beziehung  ist  die 
Bemerkung  I,  2,  5  über  die  späte  Entstehung  des  Wortes  miliarium 
gestrichen,  (es  kommt  schon  bei  Cicero  vor),  zu  I,  28,  3  die  Unter- 
scheidung „frucius  Baumfrüchte,  fruges  Feldfrüchte"  ebenfalls,  da 
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sie  sich  nicht  aufrecht  halten  lasst.  —  Nach  der  Bemerkung  soll  IV, 
27,3tinpnf(ien^ta,,Unkenntni8  des  völkerrechtlichen Brauches^^heiTsen. 
Uns  scheint  mehr  der  Begriff  der  Uebereilung  oder  Unbedacht- 
samkeit in  dem  Worte  zu  liegen,  besonders  bei  Vergleichung  von 
VH,  29,  4  factum  imprudentia  Biturigum.  —  Zu  VIII,  12,  4  inngnn 
fügt  der  Herausgeber  hinzu:  synonym  mit  cottspkwts,  in  die  Augen 
fallend,  und  belegt  diesen  Gebrauch  durch  eine  Stelle  aus  Tac  bist. 
—  Auch  in  der  Darlegung  des  Sinnes  finden  sich  hier  und  da  Aen- 
derungen.  So  wird  VI,  30,  3  sed  hoc  qmque  factum  est,  quod  etc. 
jetzt  so  erklärt:  j,hoc  als  Abi.  zu  fassen,  „auch  durch  den  Umstand", 
woran  sich  das  erklärende  quod  anschliefst.  Zu  dem  Zufall,  dem 
Caesar  das  Entkommen  des  Amhiwix  zuschreibt,  kam  noch  als  be- 
sonderer Grund  die  eigenthömliche  Lage  der  Oertlichkeit  WoUte 
man  hoc  als  Nominativ  fassen  und  quod  „weil^*  übersetzen,  so  hätte 
quoque  keinen  Sinn.^'  Wir  können  hiermit  nicht  äbereinstimmen 
und  müssen  der[abgewiesenen  früheren  Erklärung  den  Vorzug  geben. 
Caesar  sagt:  „die  fortuna  spielt  besonders  in  re  mäitari  eine  grofse 
Rolle.  Wie  Ambiorix,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dem  Ba- 
SÜU8  zufallig  ganz  nahe  kam  (BmIus  war  zwar  darauf  ausgegangen, 
aber  das  ihm  den  Weg  zeigende  mdicium  wurde  nur  durch  das  micl- 
tos  m  agris  mopinantes  deprehendere  §.  1,  d.  h.  durch  den  Zufall, 
möglich),  ebenso  zufallig  kam  er  auch  mit  dem  Leben  davon.'^  Hieran 
schliefst  sich  ganz  natürlich  die  frühere  Erklärung:  ,.Auch  dieses 
[zweite],  ebenso  wunderbare  und  vom  Glück  abhängende  Ereignis 
wurde  nur  möglich  durch  die  Lage  und  Umgebung  seines  Hauses, 
wodurch  die  Reiter  eine  Zeit  lang  aufgehalten  werden  konnten.  Es 
musste  also  alles  zusammentreffen  [vielmehr:  ein  neuer  glücklicher 
Umstand  hinzukommen],  um  jenes  Glück  für  ihn  möglich  zu  machen.*' 
Die  zusammenfassenden  Schlussworte  des  Capitels  sie  et  ad  subeuH- 
dum  periculum  el  ad  vitandum  passen  zu  dem  Gesagten  vollkommen, 
während  bei  der  neuen  Erklärung  der  zum  Fall  hinzukommende  „be- 
sondere Grund"  wied^  blofs  der  Zufall  sein  könnte.  —  Endlich  fin- 
den sich  auch  mehrere  sachliche  Berichtigungen,  von  denen  wir  die 
wichtigsten  hier  kurz  aufzählen.  Zu  1, 5,  1  oppida  ist  das  falsche 
Citat  VI,  21,  2  das  sich  durch  alle  Auflagen  erhalten  hatte,  gestrichen; 
gemeint  war  V,  21,  3  wo  aber  nicht  von  den  oppida  der  Gallier, 
sondern  von  denen  der  Britannier  die  Rede  ist;  audi  an  dieser  letz- 
teren Stelle  ist  jetzt  das  Richtige  gesagt.  —  I.,  25,  6  und  sonst  er- 
klärt Ditt.  jetzt  mit  Heller  und  Früheren  den  Ausdruck  laius  aper- 
tum  als  „die  vom  Schilde  nicht  gedeckte  rechte  Seite.**  —  An  mehre- 
ren Stellen  des  Capitels  VII,  23  über  den  Gallischen  Mauerbau  wird 
die  Beschreibung  durch  hinzugefügte  Bemerkungen  anschaulicher. 
—  Auch  den  geographischen  Bestimmungen  ist  Sorgfalt  zugewandt, 
so  I,  26,  5  (Oertlichkeit  der  Helvetierschlacht),  U,  8,  3  (der  Hügd 
an  der  Aisne  wobei  die  Bemerkung:  „Sollten  die  Befestigungen, 
welche  bei  den  napoleonischen  Ausgrabungen  gefunden  worden  sind, 
wirklich  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  von  Caesar  herrühren,  so  moss 
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(au8  den  beiden  im  Anhang  angeführten  Stellen  U,  11,  1  muro 
praeiipüahantnr  und  b.  G.  VIU,  43,  2  murisque  disponunt  ist  aber 
nicht  zu  entnehmen,  ob  an  unserer  Stelle  nmro  von  oder  auf 
der  Mauer  bedeuten  soU ;  au&erdem  hat  an  letzterer  Ditt.  in  den 
beiden  letzten  Ausgaben  in  muros  gegen  die  Handschr.  Besser 
wurde  statt  dessen  das  zu  b.  civ.  II,  11,  1  citirte  muro  praedpi'- 
tabatur  b.  G.  VII,  50,  3  aufgeführt);  II,  39,  5  homime8\equUeS' 
ftienach  den  Handschr.  wieder  aufgenommen  und  mit  älmlichen 
Verbindungen  belegt;  III,  20,  4  mit  Aufgebung  des  Gronovschen 
semisse  in  dies  wieder  zu  Nipperdeys  sexenni  die  zurückgekehrt; 
III,  44,  6  quae  statt  quare  wieder  aufgenommen;  III,  59,  1  vor 
equitum  numero  das  ex  wieder  gestrichen  (die  Anin.  spricht  nur 
von  cum  equitum  n.  und  in  e,  n.,  passt  also  nicht  mehr  zum 
blofsen  Abi.,  der  sich  Jedoch  bei  Caesar  auch  sonst  findet);  III, 
63,  8  namhus  expositi  viieAev  aufser  Klammem  gesetzt;  HI,  79,  7 
statt  ohiedum  [apposilumqkie]  nach  Nipp,  oppidum  oppositum  wieder 
aufgenommen;  III,  105,  4  nach  den  Handschr.  statt  Rrgamique 
wieder  Pßrgami.  —  Der  kritische  Anhang  enthält  meist  nur  noch  i;^  ^  .^ 
das  Nothwendigste  zur  Begründung  der  Lesarten,  ohne  dass  die 
früher  zahlreich  aufgeführten  Vermuthungen  anderer  Herausgeber 
und  Bearbeiter  des  Caesar  wiederholt  werden.  —  Im  übrigen 
erscheint  das  bellum  ctvik  stärker  verändert  als  das  b.  Gall.;  schon 
die  Reduction  des  äufseren  Umfanges  von  297  auf  270  Seiten 
lässt  auf  eine  verkürzende  Umarbeitung  schliefsen.  Der  Haupt- 
gesichtspunkt bei  den  Veränderungen  war  die  bessere  Verwend- 
barkeit für  den  Unterricht;  dies  zeigt  sich  sogleich  bei  der  Einlei- 
tung, welche  bedeutend  verkürzt  ist  durch  Vereinfachung  der  gan- 
zen Darstellung,  durch  Präcisirung  des  Ausdrucks  und  durch  Weg- 
lassung nicht  nur  vieler  Citate  sondern  auch  solcher  SteUen,  welche 
von  einem  Tertianer  vermuthlich  nicht  gelesen  werden.  So  ent- 
hielt der  Abschnitt  p.  11 — 16  der  4.  Aufl.  eine  Schilderung  des 
Eindruckes,  welchen  der  Beginn  de«  Kampfes  in  Italien  machte, 
eine  vergleichende  Charakteristik  des  Caesar  und  Pompejus,  einen 
Ueberblick  über  die  Verhältnisse  bei  Beginn  des  Krieges  und  eine 
Erörterung  über  den  Feldzugsplan  des  Pompejus,  lauter  Punkte, 
deren  Besprechung  für  den  Schüler  nur  dann  von  Werth  sein 
kann,  wenn  ihm  durch  die  Leetüre  selbst  vorher  die  einzelnen 
Facta  zugänglich  geworden  sind.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Abschnitt  über  die  Glaubwürdigkeit  Caesars,  p.  17 — 21.  Ob  frei- 
lich im  Hinblick  auf  die  Privatstudien  der  Schüler  oberer  Oassen 
nicht  doch  die  Beibehaltung  dieser  Stücke  empfehleQswerth  gewe- 
sen wäre,  will  Ref.  hier  nicht  entscheiden.  —  In  den  Anmerkungen  i 
hat  Hofmann  zsnächst  an  nicht  wenigen  Stellen  die  Fassung  schär- 
fer und  praktischer  gemacht  oder  überhaupt  gebessert.  Wir  er-  { 
wähnen  beispielsweise  die  Erklärungen  bei  I,  13,  1  zu  decurione$, 
I,  14,  4  zu  deducti  erant  und  in  ludo,  I,  30  2  zu  sarte,  I,  45,  4 
die  Beschreibung  des  Bergabhanges  bei  Ilerda  und  des  Rückzuges 
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der  Caesarianer  auf  demselben.  Auch  in  111,  1  ist  an  verschiedenen 
Stellen  die  Fassung  der  Anmerkungen  verbessert,  III,  32,  3  cum  im- 
perio  sachlich  genauer  erklärt,  auch  HI,  56,  1  aqwum  in  locum.  Zu 
I,  19,  4  ist  bei  fuisset  facultas  für  den  grammatischen  Sinn  destPlusq. 
das  nicht  passende  Citat  17,  2  mit  einer  Stelle  aus  Cic.  ad  fam.  ver- 
tauscht und  durch  Verweisung  aufl,  56, 1  auf  die  verwandte  Erschei- 
nung des  sogenannten  präsentischen  Gebrauchs  der  participia  perf. 
von  Deponentien  aufmerksam  gemacht.  Ferner  ist  auch  in  den  An- 
merkungen vieles  weggelassen  oder  stark  ins  Kurze  gezogen ;  über 
150  Stellen  liefsen  sich  dafür  zum  Beweise  anführen.  Zunächst 
sind  fast  alle  sachlichen  Parallelstellen  aus  Cassius  Dio,  Plutarch 
(Caes.  u.  Pomp.)  Appian,  Velleius,  Frontin,  Lucan  und  anderen 
Schriftstellern  entweder  ganz  gestrichen  oder  nicht  mehr  ausge- 
druckt, ingleichen  viele  von  den  aus  verschiedenen  lat.  und  griech. 
Autoren  zur  sprachlichen  Erläuterung  herangezogenen  Citaten  sowie 
die  aus  den  Grammatiken  von  Zumpt  u.  Madvig,  welche  man  jetzt 
beide  nicht  mehr  in  den  Händen  der  Caesar  übersetzenden  Schüler 
vermuthen  kann.  Die  Verweisungen  auf  frühere  oder  spätere  Theile 
der  Erzählung  oder  auf  Sprachliches  im  heUnm  civüe  selbst  sind  be- 
schränkt, statt  der  Hinweise  auf  die  Noten  zum  b.  Gall.  sind  die  be- 
treffenden Facta  selbst  kurz  hingestellt,  selbstverständliche  oder  bei 
einigem  Nachdenken  leicht  zu  findende  Erklärungen  beseitigt,  na- 
mentlich auch  die  öfter  eingestreuten  allgemeinen  Reflexionen,  die 
zum  Theil  nur  das  Erzählte  etwas  breit  wiederholen,  wie  z.  ß.  III, 
73,  6.  Gestrichen  sind  auch  Bemerkungen  die  nicht  zum  unmittel- 
baren Verständnis  dienen  oder  in  die  Worte  des  Schriftstellers  zu 
viel  hineintragen,  ferner  Polemisches  gegen  frühere  Herausgeber 
oder  Erklärungsweisen  (wie  die  durch  ^v  äid  dvoXv  I,  52,  2).  Ueber 
manches  von  dem  Weggebliebenen  könnte  man  anderer  Meinung 
sein,  zumal  da  die  Zusätze,  welche  Hofmann  ebenüalls  an  vielen 
(über  30)  Stellen  gemacht  hat,  dem  Weggelassenen  gegenüber  nicht 
immer  als  notfawendig  einleuchten.  Als  allerdings  förderlich  resp. 
nothwendig  müssen  z.  B.  folgende  Zusätze  anerkannt  werden :  zu  I, 
7,  2  amm  mtaretur^  (über  die  Bedeutung  von  not<i^  notare^  notatio)^ 
1,  13,  4  u.  15,  3  (Näheres  über  Attius  Varus  und  Lentulus  Spinther), 
1,  60,  1  (über  das  Verhältnis  der  contrihuti),  U,  17,  2  (n^que  (sc.  se 
igtwrare)  vor  quae  vires  wiederholt  würde  deutlicher  sein).  Dagegen 
ist  nicht  ersichtlich,  warum  I,  4,  3  Kraners  Erklärung  von  adulatio 
(UqMe  astentoHo  etc.  zwar  beibehalten,  aber  bemängelt  und  eine  Um- 
stellang  Vielhabers  empfohlen  wird,  warum  III,  70,  2  zu  propriam 
die  aof  das  Factum  bezügliche  Anekdote  aus  Suetonius  hinzugefügt 
ist,  während  doch  sonst,  wie  oben  gesagt,  alle  derartige  Ergänzungen 
gestrichen  sind.  Auch  zu  HI,  83,  1  zu  urbanam  gratiam  erscheint 
uns  die  Erklärung:  „Die  Beliebtheit  in  der  Stadt,  beim  Volke;  er 
prahlte  mit  seinem  Einfluss  und  Ansehen'*  ebenso  überflüssig  wie 
ZQ  HI,  109,  6  zu  eoDistimans  et  ut  „weil  er  glaubte  und  damit;  die 
beiden  Gründe,  welche  Caesar  bestimmten/'    Nicht  recht  klar  ist 
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I,  52,  1  das  zu  quae  /ere  res  Gesagte:  „Das  Beziehungswort  kann 
im  Relativsatze  wiederholt  oder  auch  durch  ein  anderes  Wort  ersetzt 
werden."  Aber  hier  ist  ja  gar  kein  Beziehungswort,  denn  nicht  auf 
annona,  sondern  auf  das  crescere  der  annona  geht  quae  res,  während 
in  der  citirten  Stelle  b.  G.  III,  12,  3  cmus  rei  sich  allerdings  auf  nu- 
mero  bezieht.  Gleich  hinter  diesen  Citaten  heilst  es :  zwei  zusam- 
mengehörige Satzglieder  [der  Schüler  wird  wohl  nicht  gleich  qttae 
und  res  verstehen]  werden  oft  durch  ein  eingeschobenes  Wort  [ein 
beliebiges?]  von  einandert  getrennt,  theils  um  sie  hervorzuheben 
[?],  theils  des  Rythmus  (sie!)  wegen.'^  [Welcher  von  beiden  Zwecken 
ist  nun  hier  als  mafsgebend  angenommen?]  Es  werden  dann 
citirt  1)  c.  40,  2  hoc  idem  fere  alque  eadem  de  causa,  welche 
nicht  passt,  da  fere  dort  nicht  in  demselben  Sinne  wie  an  unserer 
Stelle  steht  und  nicht  zwei  zusammengehörige  Satzglieder  trennt, 
—  2)  lil,  37,  5  quo  in  loco  suferioräm  fere  diebus  nostri  pahu- 
Utri  consuerant;  hier  scheint  nicht  hervorzuheben,  dass  fere  zwi* 
sehen  superioribiis  und  diebus  steht,  sondern  dass  es  von  con^ 
suerant,  zu  dem  es  begrifQich  gehört,  getrennt  ist,  —  3)  Cic.  ad  Att. 
I,  14,  1  (das  Citat  ist  aber  unrichtig)  ut  huic  vix  iantulae  epistulae 
tempm  habuerimj  wo  es  sich  mit  vix  wie  bei  2)  mit  fere  verhält. 
Nach  dem  von  uns  Bemerkten  wird  man  einräumen,  dass  der  Zusatz 
für  Schüler  so  gut  wie  nichts  bedeutet.  —  Undeutlich  ist  auch  die 
Bemerkung  zu  1,  58,  3.  Hier  ist  für  neque  dum  etiam  die  lieber- 
Setzung  und  sogar  noch  nicht  beibehalten,  dann  aber  statt  y,neque 
etiam  dum  würde  blofs  und  noch  nicht  heifsen  zugefügt:  „ttegve 
dum  =  neque  etiam  und  noch  nicht.''  Was  soll  nun  der  Leser 
mit  dem  im  Text  stehenden  e(tam  anfangen,  da  schon  mque  diim  = 
neque  etiam  ist?  —  Bei  III,  80,  2  war  multis  partibus  in  der  frühe- 
ren AuOage  durch  „in  vielen  Beziehungen''  wiedergegeben,  es  wurde 
dafür  aufser  III,  84,  3  noch  b.  G.  V,  15,  1  citirt,  wo  aber  omnibus 
partibus  steht.  Jetzt  ist  übersetzt :  „um  vieles'',  und  statt  der  zwei- 
ten Stelle  citirt  Cic.  ad  fam.  1,  2,  2  multis  partibus  plures.  Aber  an 
diesen  Stellen  kann  es  auch  heifsen  „vielmals,  um  viele  Male",  und 
dafür  spricht  aufserdem  z.  B.  Cic.  acad.  II  §82  sole  .  .  .  quem  mathe- 
matici  amplius  duodeviginti partibus  confirmant  maiorem  esse  quam 
terram,  —  Andrerseits  muss  man  sich  wundern,  wie  Hofmann  doch 
noch  so  manche  Bemerkungen  hat  stehen  lassen,  die  für  eine  Schul- 
ausgabe entschieden  keine  Berechtigung  haben,  wie  z.  B.  I,  48,  4  die 
Begründung  von  in  acervis  statt  das  hdschr.  in  hibemiSf  1, 59, 1  über 
hoc  primum  die  Bekämpfung  von  Kraners  Erklärung,  I,  67,  4  bei 
ocuUs,  welches  als  Abi.  erklärt  wird,  die  Miterwähnung  der  abwei- 
chenden Erklärung  von  Kraner.  Ja  man  findet  sogar  derartige  Zu* 
Sätze  von  neuem  gemacht,  so  II,  6,  3  die  Angabe  der  Gründe  für 
Vielhabers  Athetese  des  Satzes  neque  vero  —  nostris;  I,  62,  2  steht 
im  Text  exstare  et,  während  diese  Lesart  in  der  Anmeldung  be- 
kämpft und  exstarent  (oder  ea>starent  etf  wie  Dinter  liest  nach  einer 
Hdschr.,  die  exstarent  ohne  et  hat)  vorgeschlagen  wird.  —  II,  29,  3 


r 


tinget.  von  Hartz.  591   • 

und  4  sind  bei  der  tückenhaften  Stelle  die  Worte  Vielhabers  aus  dem 
Anhange  unter  den  Text  gesetzt,  statt  welcher  für  den  Schuler  die 
Reconstniction  allein,  höchstens  mit  einer  genauen  (Jebersetzung 
derselben  ohne  weitere  Bemerkungen  am  Platze  sein  därfte.  —  Man 
gestatte  uns  noch  auf  einige  einzelne  Stellen  einzugehen,  I,  58,  1 
musste  transcurrentes  nicht  durch  im  Vorbeisegeln,  sondern 
durch  im  Vorbeirudern  oder  höchstens  im  Vorbeifahren  wie- 
dergegeben werden,  da  vom  Segeln  hier  nicht  die  Rede  ist.  —  I,  61, 
1  steht  noch  immer  fossas  pedum  triginta  in  laiitudinem  complures 
facere  instituit,  wo  es  nach  der  Grammatik  tricenorum  oder  tricenvm 
heiCsen  sollte.  Nipperdey,  Dinter  und  andere  haben  die  Ziffer  XXX. 
(Hierauf  macht  mit  Recht  aufmerksam  AUgayer  im  Antibaii>arus,  S. 
55,  Not.  82).  —  II,  14,  6  in  den  W^orten  ut  superioris  tempms  eon- 
tenticnem  nostri  omnem  remiseranty  ita  froxmi  did  casu  admaruti 
ornntia  ad  defensionem  paraverant  kann  das  Plusq.  remiserant  nicht 
erklärt  werden :  „nämlich  nach  dem  Waffenstillstände.  Die  Soldaten 
waren  zwar  nicht  mehr  so  eifrig  und  kampflustig,  als  vor  dem  Waf- 
fenstillstände, aber  zur  Vertheidigung  hatten  sie  alles  vorbereitet." 
(cf.  Menge  im  Weimarer  Gymn.-Programm  1873,  S.  11).  Denn  der 
Zusatz  proQDmi  diei  com  admoniti  zeigt  deutlich,  dass  remüerant  auf 
die  Zeit  vor  diesem  Casus  zu  beziehen  ist,  dass  also  die  Plusquam- 
perfecta  nicht  Gleichzeitiges  bezeichnen.  Das  zweite  Plusq.  parave- 
rarU  bezeichnet  aber  darum  doch  eine  Handlung,  die  vor  den  hier 
erzählten  {temptaverunt  —  pugnaverutit  —  ign.  mtulerunt  —  repute- 
runt)  vollendet  war.  £in  ähnlicher  Fall  liegt  vor  b.  G.  IV,  29,  2 
uno  tempore  Umgas  naves,  gutbus  C.  exerdlum  transportandum  cura- 
verat,  quasque  in  aridum  subduxerat,  aestus  compleveraty  et 
anerarias  —  tempestas  afflictabat.  —  III,  8,  3  nach  Besprechung 
von  sperons  sepossa  lauten  die  Worte  der  Anmerkung:  „Bei  Cicero 
findet  sich  der  Inf.  Präs.  nach  sperare  häufig,  wenn  man  hofit,  dass 
eine  Handlung"  u.  s.  w.  Da  hieran  nur  zwei  Stellen  aus  Ciceros 
Briefen  beigebracht  sind,  so  könnte  man  glauben,  der  bezeichnete 
Gebrauch  finde  sich  bei  Cäsar  nicht;  aber  b.  civ.  II,  27,  2  steht  re- 
Kqnos  sentire  speramiis,  und  sogar  der  Inf.  perf.  kommt  vor  b.  G.  VII, 
64,  7  quorum  menies  nondum  resedüse  eperabat.  —  III,  25,  1  konnte 
das  absolut  gebrauchte  eommttere  geradezu  als  synonym  mit  confi- 
dere  bezeichnet  werden.  —  Was  lU,  63,  6  ut  —  excubuerant  eigent- 
lich bedeutet,  darüber  geben  die  Anmerkungen  keinerlei  Auskunft, 
wiewohl  schon  das  Plusquamp.  Ind.  sehr  audallt.  —  III,  85,  4  bei 
cum  iam  esset  agmen  in  pwtis  bedurfte  der  letztere  Plural  dem 
Sing,  agmen  gegenüber  einer  Erklärung.  —  Merkwürdig  ist,  dass 
mancherlei  Druckversehen  sich  aus  der  ersten  Ausgabe  bis  in  diese 
fünfte  unangetastet  erhalten  haben.  Im  Text  steht  lU,  85,  2  noch 
immer  pluribus  statt  pluribusque.  Bei  I,  52,  2  ist  citirt  52,  2  (ein 
schöneres  Beispiel  der  petitio  principii  kai^i  es  nicht  geben).  Zu  II, 
21,  5  „über  Lepidus  s.  1,  33,  4^'  statt  I,  32, 7.  Zu  III,  43,  2  ist  citirt 
16,  3  statt  61,  3.  Zu  Ul,  82,  5  per  colloguia  deceptos  heilst  es  noch 
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immer  ,,oben  85,  3^*  statt  1,  85,  3.  Nidit  diese  Drudifehler  ab 
solche  heben  wir  hervor ,  sondern  dass  sie  in  allen  5  Auflagen  cor- 
rect  wieder  abgedruckt  sind.  Seit  der  3.  Auflage  steht  auch  zu  III, 
32,  6  in  dem  Citat  aus  Appian  am  Schluss :  jj(h  ideijaeie^Y^.  Dem 
Hrn.  Bearbeiter  ist  bei  Beseitigung  fast  sämmtlicher  Stellen  griechi- 
scher Autoren  dieser  Fehler  wunderbarer  Weise  entgangen. 

Frankfurt  a.  d.  0.  Hartz. 


1.  Q.  HoratiiFlacei  Garmiaa  lyrica.   Ex intimae  artig criticaepraecepUs 

emeadata  edidit  et  commeDtariis  criticis  exegeticisqae  instruxit 
Nicol.  Gdü.  Lju Dgberg,  doct.  phil.  apud  reginm  gymnasiam  Goto- 
bvrgense  constitotus  eloqneDtiae  et  poesis  Romaoae  leetor.  Volvaien 
primnm,  verans  Horatianos  eoatinens  cum  praefatiooe  editoris  eet. 
Carolstadii  1872.    £x  officina  typographica  Garoli  KjeJlin. 

2.  lieber  horazische  Lyrik.    £iae  Vorschule  zur  KeDotnis  des  Dichtera 

voD  A.  Bischoff.  I.  Heft.  Mit  2  Beilagen:  1.  Besierkuogen  über  einige 
kritische  Fragen,  2.  Interpolationen  in  deutschen  Dichtern.  Schaff- 
hausen.  1871.  Verlag  der  Fr.  Harterschen  Buchhandlang. 

3.  Horazische  Blätter  von  Moriz  Schmidt.    Der  Brief  aa  die  Piaoaen. 

Eine  Horazhandschrift  Der  Brief  an  Florus.  Jena,  Maakes  Verlag  (Her- 
mann Dufft).  1874. 

4.  Die  Aufgabe  der  ästhetischen  Würdigung    der   Horazischen 

Gedichte,  von  F.  Teichmüller,  Oberlehrer.  VVittstock  1S74. 

Der  Herausgeber  des  unter  1  genannten  Buches  beginnt  seine 
Vorrede  mit  folgenden  Worten:  „Hanc  carminum  Horatianorum 
editionem  prorsus  singularem  quae  fata  maneant,  haud  ignoro. 
Primo  omnes  magnis  clamoribus  et  summa  cum  indignatione  impro- 
babunt;  deinde  meii  tantum  syllabarum  aucupes  damnabunt,  quibus 
muho  sanctius  negotium  est  errata  librariorum  ineptorumve  oiUco* 
rum  fideliter  conservare  ac  propagare,  quam  poetae  ingenio  sua 
retribuere;  postremo  (post  decem,  opinor,  aut  summum  viginti  an- 
nos)  nemo  erit ,  quin  prioribus  editionibus  meam  longe  praeferen- 
dam  esse  intelligat  He  gravi  morbo  iam  diu  laborantem  usque  eo 
superstitem  fore  non  est  credibile;  sed  sera  illa,  quam  certa  spe 
praecipio,  existimatorum  gratia  nonne  faciie  dolorem  consolabitur 
obtrectationum  ac  conviciorum,  quibus  homines  aliquid  fortius  veri- 
usque  ausi  a  timido  et  inerti  vulgo  excipi  solent?  —  Wir  fügen  so« 
gleich  hinzu ,  dass  der  Verfasser  jene  spate  Danksagung  nicht  erlebt 
hat:  nach  einem  Vermerk  auf  dem  der  Redaction  zugegangenen 
Exemplar  erfahren  wir,  dass  derselbe  im  Juli  1872  verstorben  ist 
Der  zweite  Band  ist  noch  nicht  erschienen  und  wird  wohl  auch 
schwerlich  veröffentlicht  werden.  Denn  dieser  erste  Band  hat  weder 
jetzt  noch  nach  1 0  oder  20  Jahren  die  geringste  Aussicht  auf  Aner- 
kennung. Zweck  dieser  ^zeige  ist  es,  den  Fachgenossen  die  Mühe 
zu  ersparen,  das  Buch  zu  prüfen.  Welches  die  intimae  artis  criticae 
praecepta  seien,  wonach  die  Gedichte  des  Horatiusemeudirt  worden,  er- 
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ecus.  Tarnen  cet. 
ea  gezwungen,  geschrieben 
rität  dadurch,  dassC.13,26 
D  werden  müsse  ftailpar 
isicht  wird  eine  Aendernng 
jass  an  einer  anderen  Stelle 
1  Wort  geändert  wird;  weil 
I  hal  die  Verbesserung  von 
teglaubigung !     Als  Crund- 
pnucip  wiru  auigesieui  aon  loiimois  vergtbits,  xed  emendandis  crimina 
CTiticonan  dele?üia  esse.     Nur  2  Gedichte  sind  als  unecht  herausge- 
fforfea  IV  6,  too  dem  doch  Peerlkamp  sechs  Strophen  stehen  licfs 
und  selbst  Gruppe*^  Strophen,  „ein  Gedicht  von  eben  so  viel  Grazie 
als  Bedeutung";  au  dessen  Stelle  ist  das  Carmen  Saeculare  getreten, 
uiD  die  Zahl  der  Gedichte  auszufüllen.     Kaum  ernst  kann  wohl  die 
Behauptung  gemeint  sein,  dass  diese  Stellung  des  Carmen  Saec. 
durch  den  Cod.  Golhanus  bestätigt  werde,  in  welchem  IV  7  erst  an 
gewöhnlicher  Stelle ,  dann  von  anderer  Hand  hinter  dem  Carmen 
Saecul.  stehe:    die  Beschalfenlieit  dieses  Codex  macht  die  Wieder- 
holung der  Gedichte  ganz  erklärlich.    Ferner  ist  das  11.  Gedicht  des 
4.  Buches  entfernt  und  dafür  aus  den  beiden  letzten  Strophen  des 
i  ein  11.  Gedicht  eingeschoben,  und  in  V  2  (bei  Hör.  IV 
rede  beaium  geschrieben  Grati,  beatum,  danach  das  Ge- 
iratium  überschrieben.     Dieselbe  bodenlose   Willkür 
aUem  und  jedem.    Um  die  Ausgabe  zum  Schulgebraucb 
u  machen,  heifst  es  aufS.  VIII:  „non  soium  tnscriptionem 
brevem  de  causa  aut  argumento  singulorum  carminutn, 
videbatur,  commemoralioncn  praemisi."  Diese  Ucber- 
id  anfangs  sehr  ausführlich,   wenn  auch  oft  ungenau  in 
id  unzureichend  in  der  Itibaltsangahe ,  später  werden  sie 
lürftiger,  fehlen,  wo  sie  von  Belang  wären,  endUch  fallen 
g.    Belege  für  diese  Behauptungen  anzurühren,  ist  kaum 
I  1  kann  nicht  vor  der  Schenkung  des  Sabliierguts  ge- 
lein;  C.  I  12  bezieht  sich   nicht  auf  die  Adoption   des 
i^cllas,  sondern  auf  dessen  Verlobung  mit  Julia ;  C.  I  2  ist 
iheit  der  Ernennung  des  Octavius  zum  princeps  senatus 
isst;  über  C.  IV  2,  4,  14  erfahren  wir  nichts,  obwohl  die 
ii  authentische  Mittbeilungen  über  den  Anlasa  dieser  Ge- 
llt.    Heber  die  metrischen  Gesetze  des  Dichters  spricht 
rausgeber.  Falsches  und  Richtiges  mengend,  aus.     Zwar 
itus  mitten  im  Verse,  in  den  Oden  meist,  nicht  aber 
i-scbiedeoeD  Versen  derselben  Strophe  gänzlich  vermieden 
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worden,  auch  die  Zertheilung  eines  Wortes  zwischen  dem  3.  und 
4.  Verse  der  Sapphischen  Strophe  wird  bestritten.  Demnach  schreibt 
der  Herausgeber  statt  C.  I  28,  24  ossibm  et  capiti  inhumato  mit 
Beibehaltung  nur  eines  Wortes 

Cursibvs  huic  capiti  innummato. 

Dafür  ist  eine  unendliche  Fälle  von  Elisionen  eingeführt,  so 
zahlreich,  wie  unsere  Texte  sie  selbst  in  den  Satiren  nicht  haben: 
alle  Regeln  von  Meineke  und  Lucian  Müller  sind  in  jedem  Gedichte 
wiederholt  verletzt.  Während  nach  einer  Berechnung  von  Fr.  C. 
Hermann  (die  Elision  bei  den  römischen  Dichtern)  in  den  3  ersten 
Büchern  der  Oden  auf  je  100  Verse  nur  14  Elisionen  kommen,  hat 
unser  Verfasser  48 — 50,darunter  bei  einsilbigen  auf  einen  langen  Vocal 
ausgehenden  Worten,  wie  qua  in  C.  1  2,  3,  C.  I  28,  21  Me  quae  aqua 
u.  s.  w.  Da  wundert  man  sich  auch  nicht  über  solche  Verse  1  2, 18  iactai 
ultor  se  vagm,  hac  sine  ira,  oder  1 14,  1  f.  0  navis  referens  in  mare  te, 
novosFluctusoquot  adis!  Fortuitumoccupa,  oder  Uli,  1  Audi,  profanum 
vulgusy  at  arce  ibi  os,  oder  IH  8,  5  docta  sacrum  ius  utriusque  Unguae. 

Vielleicht  aber  ist  unter  so  viel  Verkehrtem  doch  etwas  ge- 
lungen, eine  Verbesserung  brauchbar?  Gehen  wii*  einige  der  be- 
kannten loci  vexati  durch : 

C.  I  4,  16  heifst  es  iam  te  premet  nox:  pabulare  manes! 
I  7,  27  nil  desperandum  Tencro  duce  et  aiupice  sorte, 
I  15,  35  f.  post  certas  hiemes  uret  Achaicus 

ignis  mille  alacer  dorn  os 
I  32,  15  dulce  lenimen,  mihi  nuncupas quae, 

fac  rata  vota. 
U  3,  11  f.  ramisj  ubi  obliquo  lavatur 

nymphapedes  crepitante  rivo. 
Ueberall  bodenlose  Willkür,  Verkehrtheit,  Geschmacklosigkeit. 
Ja  selbst,  wo  der  Gedanke  nicht  übel  getroffen  ist ,  Unkenntnis  der 
Metrik ,  wie  oben  bei  fortuitum  sich  zeigt  und  in  folgender  Lesart 
C.  III  8,  5:  docte  sacrum  ius  utriusque  Unguae! 

Doch  es  ist  wohl  genug  und  übergenug  über  das  seltsame, 
völlig  unbrauchbare  Buch  gesagt.  Zum  Schluss  mögen  hier  noch 
die  bekannten  Anfangsverse  von  C.  I  1  u.  III  30  nach  Ljungberg 
Platz  finden. 

Maecenas,  video,  tam  edita  regia 

Quod  det  praesidium  et  quäle  decus;  tamen 

sunt  quos  cet. 

Exactum  monumentum  aere  perennius 

regalique  satu  pyramidum  hoc  mei  est. 

Die  unter  N.  2  und  4  genannten  Bücher  haben  sich  die  ästhe- 
tische Betrachtung  der  Gedichte  des  Horatius  zur  Aufgabe  gemacht. 

Herr  B 1  s  c  h  o  f  f  giebt  eine  Analyse,  einzelner  Gedichte,  die  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  ausgewählt  werden.  So  werden  in 
diesem  1.  Hefte  die  „Lieder  vom  Poeten tlmm''  behandelt  I  1 ,  6,  IV 
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2, 1  26,  32,  IV  3,  8,  II  20,  III  30.  Gleich  das  erste  Gedicht  druckt 
nach  dem  Verf.  das  Gefühl  der  Freude  aus ,  ein  Dichter  zu  sein. 
Aber  die  Erörterung  des  Einzelnen  kommt  zu  keiner  Klarheit,  zu 
keiner  einheitlichen  Auffassung.  Mit  grofser  Breite  wird  die  Anrede 
an  Maecenas  analysirt,  dann  gesagt,  dass  der  Dichter  nicht  vom 
Grofsen  zum  Kleinen  ab-,  oder  umgekehrt  aufsteige,  sondern  dass 
er  „ohne  vorher  überlegten  Plan  einfach  vom  einen  zum  andern 
geführt  wird,  d.  i.  so,  dass  er  beim  ersten  und  zweiten  noch 
nicht  an  das  fünfte  und  sechste  denkt,  ja  wahrscheinUch  nicht 
gewusst  hat,  wie  weit  sich  ihm  diese  Betrachtung  ausdehnen  wird!^* 
V^ie  soll  das  die  Kenntnis  der  horazischen  Lyrik,  das  Verständnis 
unseres  Gedichtes  f&rdern?  Und  obwohl  es  ausdrücklich  heilst 
A  neque  tänas  Euterpe  cohibet  nee  Pölyhymnia  Lesbonm  refugit 
tendere  barbiton,  behauptet  doch  der  Verf.,  dass  Hör.  in  diesem 
Gedichte  der  Lyrik  nur  nebenbei  gedacht  habe.  —  Bei  Besprechung 
von  C.  I  6  Scriberis  Vario  wird  der  AulTassung  widersprochen,  wo- 
nach das  Gedicht  ein  indirectes  Loblied  auf  Agrippa  sein  soll  und 
darin  nichts  anderes  gefunden ,  als  das  Gefühl  der  Kleinheit  gegen- 
über einer  grofsen  Aufgabe,  welcher  sich  der  Dichter  nicht  ge- 
wachsen fühlt.  Auch  hier  bei  aller  Ausführlichkeit  keine  Anschau- 
ung des  Ganzen ,  keine  Kenntnis  der  wichtigsten  Momente  im  Ein- 
zelnen. Und  dazu  die  Frage :  „ist  es  nur  eine  (subjective)  Meinung, 
oder  ist  es  begründet,  wenn  uns  etwas  Schmerzliches  in  der  3. 
Strophe  zu  liegen  scheint?'^  Indem  Herr  Bischoff  den  Varius 
ganz  übersieht,  findet  er  nicht  den  einfachen  Gedankengang:  ich 
werde,  Aggrippa,  deine  Heldenthaten  zu  besingen  nicht  unterneh- 
men :  das  ist  die  Aufgabe  des  Varius,  des  gepriesenen  Verfassers  von 
Epen  (Panegyricus  Gaesaris)  und  Tragoedien  (Thyestes),  ich  verfer- 
tige nur  tändelnde  Lieder.  Nach  diesen  Proben,  die  keine  tiefere 
Auflassung  der  Gedichte  verrathen ,  nur  das  Klare  verdunkeln ,  ver- 
zichten wir  auf  die  weitere  Besprechung  des  Uebrigen.  Aber  es 
folgen  noch  zwei  Beilagen;  die  erste  (S.  82 — 92)  nennt  sich  kritische 
(oder  apologetische)  Anmerkungen.  Welcher  Art  dieselben  sind, 
wird  wieder  am  besten  an  einer  Probe  erkannt  werden.  Auf  S.  83 
wird  von  den  Athetesen  im  1.  Gedicht  gehandelt.  „Sollte  es,  lesen 
wir  daselbst,  unschicklich  gewesen  sein,  die  erste  Ode  an  Maecen  zu 
richten,  die  zweite  an  Augustus?  Womit  ist  ein  solches  Hofcere- 
moniell  zu  beweisen?''  Die  Frage  brauchte  nicht  gestellt,  noch  beant- 
wortet zu  werden,  bei  richtiger  Auffassung  des  Gedichts.  Dem 
Gönner  und  Freunde  wird  damit  eben  die  Sammlung  des  3.  Buches 
der  Oden  gewidmet;  wie  sie  Augustus  übersandt  werden,  davon  ist 
bekanntlich  im  13.  Briefe  die  Rede.  Weiter  heifst  es:  „Gegen  die 
beiden  Schlussverse  hat  Peerlkamp  einzuwenden,  dass  es  in  Rom 
bis  auf  Horatius  keine  Lyriker  gegeben,  dass  aber  der  Dichter  zu  be- 
scheiden gewesen  sei ,  sich  den  griechischen  einzureihen.  Aber  H. 
spricht  eben  nicht  von  römischen,  noch  von  griechischen,  sondern 
sagt  blofs :  lyrkis  vatibus ,  unter  welchen  wohl  auch  er  schon  ver** 
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schiedene  Stufen  unterschied,  deren  einer,  wenn  auch  nicht  der 
höchsten ,  anzugehören  er  doch  wohl  hoffen  konnte.  Dass  er  aber 
nicht  blofs  dem  Pindar,  sondern  auch  den  aeoUschen  Lyrikern  sich 
anzureihen  sich  gescheut,  ist,  wenn  er  diesen  auch  den  Vorrang  vor 
sich  lässt,  doch  nirgends  wahrzunehmen."  Was  ist  diese  Weit- 
schweifigkeit gegen  Lachmanns  bündige  Erklärung  (zu  Lucret.  S.  358). 
Horatius  cum  se  lyricis  vatibus  insertum  tri  sperat,  Maecenati  docto 
poetarum  iudici  adeo  probari  cupit,  ut  ab  eo  in  ordinem  lyricorum 
redigatur  decimus  et  idem  unus  Italorum.  —  Auch  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  er  Stellen  wie  C.  IV  4,  18  quibus  mos  unde  deductus 
per  omne  tempus  Amazonia  securi  Dextras  obermet,  quaerere  distuli, 
nee  seire  fas  est  omnia  durchaus  nicht  schön,  sondern  so  abscheulich 
findet,  wie  irgend  jemand,  hat  der  Verf.  kein  Gluck:  Gessner,  G. 
Hermann ,  M.  Haupt  hätten  ihn  längst  über  die  richtige  Bedeutung 
der  Worte  aufklären  sollen. 

Was  schlielslich  über  Interpolationen  in  deutschen  Dichtem  der 
Vf.  zum  besten  giebt,  können  wir,  trotzdem  er  sich  auf  S.  107  dage- 
gen verwahrt,  doch  nur  für  Scherz  halten.  Fernere  Hefte  derselben 
Art  wünschten  wir  nicht  zur  Besprechung  zu  erhalten. 

Herr  Teichmuller  giebt  noch  nicht,  wie  Herr  ßischoff,  Pro- 
ben seiner  Erklärung ,  sondern  stellt  zuerst  die  Aufgabe  der 
ästhetischen  Würdigung  der  Horazischen  Gedichte.  Es  sei 
auf  diesem  Felde  noch  nicht  genug  gearbeitet  und  insbesondere 
müsse  die  ästhetische  Horazwürdigung  nicht  mehr  —  wie  bisher  — 
vorzugsweise  als  Mittel  zu  den  Zwecken  der  höheren  Kritik  ange- 
sehen werden,  sondern  dieser  gegenüber  eine  selbständige  Stellung 
erhalten.  Demnächst  wird  über  die  Nothwendigkeit  der  ästhetischen 
Würdigung,  die  noch  immer  vielfach  verkannt  werde,  gehandelt  und 
schliefslich  das  Wesen  der  Aufgabe  in  folgenden  Punkten  gefunden: 
Sie  hat  es  mit  der  Prüfung  des  inneren  Werthes  und  nicht  mit  der 
Frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun ;  sie  legt  lediglich  den  Masstab 
des  dichterisch  Guten  und  Schönen  an ;  ihre  Aufgabe  ist  ßeurthei- 
lung  des  Textes  und  nicht  Herstellung  desselben;  die  Prüfung  muss 
sich  auf  alle  Gedichte,  also  auch  auf  die  Satiren,  und  auf  alle  Seiten 
der  Gedichte  erstrecken ,  auf  sprachliche  und  metrische  Correctheit, 
wie  auf  Durchsichtigkeit,  Straffheit,  Prägnanz  des  Ausdrucks  u.  s.  w. 
Wir  sind  mit  diesen  Forderungen  ganz  einverstanden.  Nur  fürchten 
wir,  dass,  da  Kritik  und  Exegese  vorher  abgeschlossen  sein  müssen, 
ehe  die  ästhetische  Würdigung  beginnt,  Controversen  bei  jenen  in 
Cirkel  verwickeln !  Möge  Herr  Teichmuller  bald  eine  Probe  der  Aus- 
führung geben. 

Die  Horazischen  Blätter,  von  Moritz  Schmidt,  dem  um  die 
griechischen  Tragiker  und  Lyriker  verdienten  Jenenser  Philologen, 
der  vor  kurzem  in  gleichem  Verlage  Hygin  herausgegeben,  enthalten 
auf  S.  1 — 49  eine  Kritik  der  Ars  Poetica ,  die  an  Kühnheit  0.  Rib- 
becks neuesten  Versuch  weit  hinter  sich  lässt.  Der  Verfasser  tragt 
nicht,  was  der  Schriftsteller  geschrieben  hat,  sondern  construirt 


[t  er,  könnte  Hora 
wirklich  so  geantv 
eiche  ich  meine 
irscheJnlid)  macht, 
,  ja  möglicher weisf 
ider  veröffentlicht 
weiter  und  hehai 
die  Handschrin  des  Horaz  hätte  sieb  in  der  Gestalt  loser,  nich 
ler  Blätter   in  seinem  Nacldass   gefunden   und   diese  fi 

ein  Redactor  nach  bestem  Vermögen  behufs  der  Verö 
g  in  die  heutige  Ordnung  gebracht.  Hieraus  leitet  Sei 
he   Recht  für  sich  ah,    wie  der  alte  Redactor  gehabt 

alle  Ordnung  vorgefundenen  Blätter  in  eine  Ordnun 
sn.  welche  möglicher  Weise  die  dem  Dichter  vorschwet 

So  wird  zuerst  davon  ausgegangen ,  dass  die  Partien 
era  der  Tragocdie,  Cximoedie  und  dem  Salyrdrama  elf 
handeln,  nicht  ans  ein  and  e  ■'gerissen  werden  dürfen,  dasi 

86—98  sich  V.  220—250  uumillelbar  anschliefsen  n 
arauf  folgenden  Verse  251^ — 294  sollen  folgenden,  fes 
senen  Zusammenhang  haben:  ,.Wenn  ich  behaupte,  dasi 
;  Poeten  die  Mühe  des  Glatlens  und  Feilens  scheuen 
rathe,  kein  Gedicht  vor  Euch  Gnade  linden  zu  lassen, 

correct  und  glatt  ist,    namentlich   kein  immodulatum 

mir  nicht  den  Beifall  entgegen,  den  Eure  Vorfahren 
IS  gespendet  haben,  von  dessen  Rhythmen  ihr  doch  sei 
shaupten  werdet,  sie  klängen  Euch  gut.  Unsere  Altvoi 
I,  um  ein  schlagendes  Beispiel  zu  wählen,  nicht  einmal  eii 
lir  das  Misstönige  in  den  eilfertigen,  ohne  Sorgfall  b 
benen  Seoaren  des  Ennius."  Danach  werden  die  Verse,  i 
/.  275 — 284  für  den  richtigen  Zusammenhang  an  eine  i 
gebrachtsind,  so  umgestellt:  285-294.  270—274,  251- 

0  Verse  nämlich,  die  vom  Ursprung  des  Dramas  handelr 

in  den  Zusammenhang,  wo  vom  Epos  und  von  der  Lyri 
len  wird,  also  nach  391 — 407  und  wiederum  dieser  | 
nitt  391—407,  275  -284  gphfirt  vor  den  oben  bezeichn 
eigenthümlichen   Color   handelnden   V.  86—98,   220- 

weitere,  scharfsinnige  Untersuchungen  wird  endlich  da! 
:ewonnen,  dass  lloratius  mit  den  4  technischen  Ausdri 
t:    laudabilc,  pulchrum,  duice,  casttgatum  (modulatura) 

das  Ganze  danach  so  geordnet:  V.  408 — 418,  391  — 
284,  86—98,  220—239,  244—250,  295—308,  38- 
243,    47—72,    128—152,    1—37,    333—346,   99- 

178,  114—127,  309—322,  179—201,  73-85,202- 
294,  270—274,  251—269,  323—332,  347— 390, 419- 
ings,  eine  recht  bunte  Reihe,  wie  man  sieht;  aber  giebt 
ass  die  Versuche,  die  überlieferte  Ordnung  als  die  Horaz 
fechten,  vergeblich  sind,  so   ist  vorliegende  Ordnung  v 
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scheinUcher,  als  alle  sonst  vorgeschlagenen ,  wie  der  Abdruck  des 
Gedichtes  in  dieser  Folge  der  Verse  zeigt.  Dazu  kommt,  dass  im 
Texte  keine  Aenderung  voi-genommen  worden  ist ,  die  nicht  hand- 
schriftliche Autorität  hätte,  wie  \.  \1  aui,  V.  23  quidvis.  Nur  V. 
52  ist  geschrieben  dictaqtie ,  statt  des  überlieferten  fictaque  und  V. 
252  ist  vor  accrescere  durch  ein  Kreuz  die  Verderbnis  bezeichnet. 
Auch  Athetesen  (auTser  etwa  V.  115),  durch  die  z.  B.  Ribbeck  18  Vv. 
entfernt,  oder  Annahme  von  Lücken  hat  Schmidt  nicht  nöthig. 
Jedenfalls  enthält,  wie  man  auch  über  die  Grundgedanken  des  Vfs. 
urtheilen  mag,  die  Abhandlung  werthvolle  Beiträge  zum  Verständnis 
der  Ars  Poelica.  —  Die  dem  so  neu  redigirten  Texte  gegenüber  ge- 
stellte Uebersetzung  ist  in  der  Absicht  hinzugefügt,  den  Leser  rasch 
über  den  Werth  der  neuen  Ordnung  zu  orientiren.  Sie  ist  fliefsend 
und  gefällig.    Als  Probe  dienen  die  bekannten  Verse  119  ff.: 

Willst  du  etwa  den  Achill  der  Tlias  wieder  verwenden, 
zeichne  den  Jähzorn,  zeichoe  die  Herzenshärte,  die  Thatkraft, 
und  kein  anderes  Recht  erkenne  er,  aufser  dem  Faustrecht. 
Trotzig^en  Starrsinns  sei  Medea,  weinerlich  Ino, 
anstatt  Jo,  Orest  schwermiithig,  Schurke  Ixion. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  50— 57)  führt  die  Ueberschrift 
Eine  Horazhandschrift  und  enthält,  im  Anschluss  an  Rib- 
becks Beschreibung  des  Gothanus  (Horat  Episteln,  S.  99 — 107), 
den  Nachweis,  wie  der  Archetypus  desselben  beschaffen  gewesen  und 
wie  die  Verwirrung  in  der  Abschrift  entstanden  ist.  Der  erstere 
war,  meint  Schmidt,  aus  dem  I^ime  gegangen  und  musste  neu  ge- 
bunden werden ; '  der  Glutinator  verheftete  die  Lagen  in  der  Art, 
dass  nur  die  3  ersten  und  die  9.  ihre  richtige  Stelle  behielten,  die 
mitteisten  5  Lagen  dagegen  in  eine  üble  Verwirrung  geriethen ,  so 
dass  die  4.  Lage  zur  7.,  die  5.  zur  4.,  die  6.  zur  8.,  die  7.  zur  6.,  die 
8.  zur  5.  gemacht,  aufserdem  das  2.  Blatt  von  der  9.  Lage  vor  das 
1.  geleimt  wurde.  Und  von  dieser  in  die  heilloseste  Unordnung  ge- 
kommenen Handschrift  ward  von  einem  deutschen  Librarius  eine 
Abschrift  gefertigt,  der  cod.  Goth.  chartaceus  B  61;  den  Satiren 
gingen  die  Epoden  und  das  Carmen  Saeculare  voran.  Wie  die 
Stücke  auf  die  Blätter  vertheilt  gewesen,  wird  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, zugleich  aber  auch  Ribbecks  Vermuthung,  dass  schon 
der  Archetypus  des  Gothanus  dieselben  Versetzungen  gehabt, 
widerlegt.  '  Jedenfalls  leistet  die  im  Gothanus  sich  findende  Ver- 
renkung der  von  Ribbeck  in  den  Episteln  durch  Versetzung  und 
Umstellung  geübten  Kritik  keinen  Vorschub. 

Im  dritten  Abschnitt  theilt  Schmidt  eine  Uebersetzung  des 
Briefes  an  Florus  aus  dem  2.  Buche  der  Briefe  in  gereimten 
sechsfufsigen  Jamben  mit.  Die  Uebertragung  ist  insofern  frei, 
als  nicht  die  einzelnen  Verse  derselben  denen  der  Originale  ent- 
sprechen, sondern  oft  zwei  lateinische  Verse  in  drei  deutschen 
ausgedrückt  sind.     Im  ganzen  ist  wörtlich,   jedenfalls  sinngetreu 
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abersetzt   und    der  Tod    des  Originals    recht  gut  getroffen,  z.  B. 
gleich  zu  Anfang  die  Anpreisung  des  Sklaven  durch  den  Händler: 

Ein  netter  schmucker  Kerl  vom  Kopf  bis  zu  den  Sohlen ! 
er  soll  der  Deine  sein  für  1 00  Stück  Pistolen ; 
im  Hans  zam  Dienst  geschalt,  kennt  er  des  Herren  Blick, 
versteht  sein  bischen  Griech'sch  und  hat  auch  sonst  Geschick. 

Weniger  getroßen  ist  der  Ton  in  der  nach  unserer  Auffassung 
ernst  gehaltenen  Stelle,  V.  41  ff. : 

Wie  viel  Achilles  Zorn  dem  Griechenheer  geschadet, 
mit  dieser  Weisheit  hat  mich  Mutter  Rom  begnadet. 
Es  steuert  drauf  Athen  ein  Körnchen  mehr  noch  bei, 
die  UnterscheiduDgskunst,  dass  krumm  nicht  grade  sei; 
und  habe  ich  VVahrheitstrieb  und  Abscheu  vor  dem  Scheine, 
nun  so  verdank  ich  das  des  Akademus  Haine : 
doch  eine  schwere  Zeit  reifst  aus  dem  lieben  Ort 
mich  in  den  Waffen  lärm  des  Bürgerkrieges  fort. 
Wir  konnten  Caesars  Arm  die  Palme  nicht  entringen ; 
Philippi  gab  mich  frei;  doch  mit  geknickten  Schwingen, 
gebeugten  Muthes,  von  Haus  und  Hof  verjagt, 
hab  ich  am  Bettelstab  ans  Dichten  mich  gewagt. 

Auch  mit  der  Auffassung  im  Einzelnen  muss  man  oft  anstofsen: 
i.  B.  V.  20  sq. 

Dixi  me  pigrum  proficiscenti  tibi,  dixi 
talibus  officiis  prope  mancum,  ne  mea  saevus 
iurgares,  quod  apistola  nnlla  rediret. 

wird  übersetzt: 

Beim  Abmarsch  (?)  sagt  ich  dir:  ich  sei  zum  Schreiben  träge 
und  brächt  aus  Höflichkeit  (?)  nicht  einen  Brief  zu  Wege. 
Du  solltest  aber  nicht  im  Unmuth  auf  mich  schmäh'n, 
bekämst  du  keinen  Brief  im  Feld  von  mir  zu  sehn. 

So  können  iwir  uns  auch  mit  der  auf  die  Uebersetzung  folgen- 
den Inhaltsangabe  in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden  er- 
klären. Die  beiden  Hauptgedanken  des  Briefes  sollen  nach  Schmidt 
sein:  A.  Verwahrung  gegen  den  Vorwurf  der  Schreibfaulheit,  B.  Ver- 
wahrung gegen  die  Zumuthung,  einen  Band  Gedichte  erscheinen 
zu  lassen,  C  Statt  der  Gedichte  empfange  eine  Probe  meines  gegen- 
wärtigen Selbsgespräches.  Aber  weder  ist  A  ein  Theil  für  sich,  son- 
dern mehr  als  Einleitung  zum  Ganzen  gesetzt,  noch  ist  unter  Car- 
mina  mebr  als  etwa  ein  Lied  wie  etwa  C.  IV  4,  14  zu  verstehen, 
noch  endlich  ist  der  dritte  Theil  so  gewissermafsen  als  Probe  oder 
Zugabe  angefügt. 

Auf  die  Inhaltsangabe  folgen  am  Schluss  noch  einige  kritische 
Bemerkungen.  Zuerst  über  V.  70  intervallo  vides  humane  commoda, 
welche  Worte  mit  Meineke  für  verderbt  gehalten  werden.     Den 
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zahlreichen  zu  dieser  Stelle  gemachten  Conjecturen  fügt  Schmidt 
eine  neue  naturae  commoda  mit  der  Erläuterung,  wer  von  unter- 
setzter Statur  wie  Horaz  zum  Embonpoint  neigt,  stöhnt  dabei  grofse 
Stucke.  Zu  dem  Horazischen  naturae  ist  aus  Missverstand  die  Erklä- 
rung humanae  gesetzt  worden  und  diese  letztere  in  den  Text  ge- 
kommen. Referent  halt  diese  Conjectur  für  unmöglich :  intervallo 
vides  naturae  vommoda  kann  nicht  heifsen:  du  siehst,  eine  schöne 
Distance  für  meine  Körperbeschaffenheit.  Ich  halte  die  Worte 
nicht  für  verderbt,  man  muss  nur  nicht  alles  aus  dem  Conversations- 
ton  Entlehnte  aus  dem  Schriflgebrauch  belegen  wollen;  übrigens  er- 
klärt Porphyrion^)  ganz  passend:  ironia;  per  quam  ostendit  quam  ve- 
hementer sint  incommoda,  'mediocriter  magna\  nam  antiqui  pro 
magno  commodum  dicebant,  also  ziemlich  weite  Entfernungen,  recht 
artige  Distancen.  Ebenso  wenig  ist  die  Conjectur  zu  V.  64  noth- 
wendig  quod  petis,  ut  stuive,  est  invisum  acidnmque  duobus.  Sehr  an- 
sprechend dagegen  ist  der  Vorschlag  V.  207  zu  schreiben  c<n'et 
mortis  formidine.   Diras,  Samnia  cet. 

Berlin.  VV.  Hirschfelder. 


Richter,  Dr.  Gust.  Prof.,  AnDalen  der  deotscheo  Geschichte  im 
Mittelalter.  Von  der  GründaDg  d.es  fräoki sehen  Reiches  bis  zum 
Untergang  der  Hobenstaafen.  Ein  Hilfsbach  für  Geschichtslebrer  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  Studirende.  1.  Abth.  Annalen  des 
fränkischen  Reichs  im  Zeitalter  der  Merovinger.  Halle  1873.  Bnchh. 
des  Waisenhauses  (XII.  230  S.  8.)   6  Mark. 

„Auf  allen  Gebieten  der  deutschen  Alterthumskunde  regen  sich 
tüchtige  Hände.  —  Aber  je  gröfser  der  Eifer  in  der  Detailforschung, 
um  so  schwieriger  wird  die  Aufgabe,  Uebersicht  und  Herrschaft 
über  das  Ganze  zu  behaupten.  Die  Fluth  von  wissenschaftlichen 
Beiträgen  zur  deutschen  Geschichte  schwillt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
an,  schon  die  Haupterscheinungen  zu  verfolgen  ist  schwer;  wie  we- 
nige aber  sind  in  der  Lage,  was  in  periodischen  Zeitschriften,  Disser- 
tationen, Programmen  und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  erscheint, 
vollständig  zu  registriren,  oder  gar  durchzuarbeiten.*' 

Nun  aber,  wo  soll  vollends  der  Geschichtslehrer  höherer  Unter- 
richtsanstalten, abgesehen  davon,  dass  seine  Zeit  noch  durch  Berufs- 
geschäfte anderer  Art  meist  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  ist, 
der  doch  nur  auf  Grund  selbständig  gewonnener  Ueberzeugung  bil- 
dend und  erziehend  wirken  kann  und  der  zugleich  als  Universalhisto- 
riker das  ganze  weite  Gebiet  der  Geschichte  beherrschen  muss,  wo 
soll  der  Mufse  und  Material  zu  einer  diesem  idealen  Ziele  entspre- 
chenden Quellenforschung  hernehmen? 


*)  So  sind  die  Worte  zu  lesen ;  die  Ergänzungen  von  W.  Meyer  (Leipzig, 
Tenbner  1874)  sind  uonöthig. 
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yyDiesem  Mangel  für  einen  wichtigen  Abschnitt  der  deutschen 
Geschichte  zu  begegnen,  macht  das  vorliegende  Buch  den  Versuch. 
Der  Verfasser  unternimmt  es,  in  knapper  Form  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  für  eine  quellenmäfsige  Auflassung  der  geschichtlichen 
Vorgänge  unentbehrlich  ist,  er  will  den  Lehrer  in  den  Stand  setzen, 
wenigstens  da,  wo  er  tiefere  eigene  Studien  nicht  machen  kann,  über 
die  quellenmälsige  Grundlage  und  über  den  Stand  der  Forschung 
sich  einigermafsen  zu  orientiren  und  vor  überlieferten  Irrthümern 
zu  bewahren/' 

So  bestimmt  und  so  bescheiden  stellt  der  Verfasser  sich  seine 
Aufgabe.  £r  hat  aber  mehr  geleistet.  Ein  derartiges  Werk  gründ- 
lichster Quellenforschung,  allseitigster  Durch-  und  Verarbeitung  der 
ganzen  dahinschlägigen  Litteratur  war  nicht  auszuführen,  ohne  dass 
sich  dem  Verfasser  zugleich  ein  ganz  bestimmtes  Bild  der  behan- 
delten Zeit  ergab.  Ohne  selbständige  Meinung  lassen  sich  die  aus- 
einandergehenden Meinungen  andrer  nicht  prüfen.  Bestrittene 
Thatsachen  waren,  um  überhaupt  in  den  chronologischen  Rahmen 
der  Annalen  aufgenommen  zu  werden,  auf  das  richtige  Mafs  ihrer 
Glaubwürdigkeit  zurückzuführen.  Nicht  ein  Zusammenhäufen  von 
Quellenauszugen  und  Ansichten  anderer  Forscher,  nein,^  eine  selb- 
ständige Auffassung  derMerovingerzeit  bietet  das  vorliegende  Buch; 
eine  Auffassung,  die  eben  so  gut  in  fortlaufender  Geschichtserzäh- 
lung zur  Darstellung  hätte  gebracht  werden  können.  Der  Verfasser 
hat  aber  das  Baugerüst  stehen  lassen,  damit  ein  jeder  ihm  nach- 
steigen und  selbst  sehen  kann,  wie  man  zu  den  einzelnen  Punkten 
gelangt. 

lieber  diese  neue  und  erste  umfassende  Bearbeitung  der  Mero- 
vingerzeit  hat  nun  die  wissenschaftliche  Kritik' bereits  ein  rückhalts- 
los anerkennendes  Urtheil  gefällt;  so  das  litterarische  Centralblatt 
(1873,  N.  39),  O.Posse  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  N.  3;  in 
in  der  Rev.  critique  1874,  S.  57.  G.  M.  R.  Foss  in  den  „Mitthei- 
lungen aus  der  historischen  Litteratur'^  1873  und  G.  Waitz  in  den 
Gott.  G.  Anz.  1874,  S.  25.  Dass  hie  und  da  an  der  Auffassung 
ein  untergeordneter  Punkt  bemängelt,  hie  und  da  noch  eine  wei- 
tere Quelle,  eine  neuere  Ausgabe  angeführt,  in  der  Rev.  crit.  die 
Nichtbenutzung  einiger  französischen  Quellen  getadelt  wird  —  das 
alles  kann  in  keiner  Weise  das  Lob  beeinträchtigen,  welches  man 
sowohl  der  Methode  wie  den  Resultaten  des  Verfassers  von  Seiten 
der  Facbgenossen  her  spendet. 

Und  wenn  aus  den  Kreisen  der  Geschichtslehrer,  für  welche 
die  Arbeit  doch  zunächst  gethan  wurde,  sich  wenigstens  in  dieser 
Zeitschrift  erst  so  spät  eine  prüfende  Stimme  vernehmen  lässt,  so 
hat  das  nur  seinen  Grund  in  zufälligen  Verhinderungen  des  Ref., 
die  dankbarste  Anerkennung,  die  er  dem  Werke  zollen  muss,  hätte 
schon  gern  früher  sich  ausgesprochen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
in  den  vorher  angeführten  Kritiken  zuweilen  ein  gewisser  acade- 
mischer  Kathederton  hindurchklingt,  nach  welchem  wohl  „der  Stu- 
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dirende  der  Geschichte''  —  als  wenn  wir  das  nicht  alle  auch  ein- 
mal gewesen  wären  —  das  Buch  mit  gröfstem  Nutzen  gebrauchen 
könnte,  „die  meisten  G3fmnasiallehrer  aber'S  wie  Waitz  fürchtet, 
„durch  die  Fülle  des  hier  gebotenen  Stoffes  mehr  verwirrt  als  ge- 
fördert werden  möchten/' 

Nun,  Referent  ist  aber  der  Ansicht,  dass  wohl  kaum  eine 
andere  geistige  Fähigkeit  bei  dem  Lehrer  mehr  ausgebildet  wird 
als  diejenigen,  aus  gröfstmöglichster  Stoffülle  das  für  seine  Zwecke 
grade  Brauchbarste  auszuwählen,  Wesentliches  von  minder  Wesent- 
lichem zu  unterscheiden.  Da  wird  denn  auch  der  oben  angedeu- 
tete Zweck  des  Richterschen  Buches  den  geehrten  Collegen,  denen 
der  Geschichtsunterricht  obliegt,  allen  äufserst  wünschenswerth  er- 
scheinen. Ja  völlig  unentbehrlich  werden  derartige  Hilfsmittel  für 
uns  werden,  wenn  erst  der  mehrstufige  Geschichtsunterricht  eine 
Wahrheit  geworden  ist.  Ref.  nimmt  hier  gern  Gelegenheit  hinzu- 
weisen auf  die  vortreffliche  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Hom  in 
Osterprogramm  1872  der  Königl.  Domschule  zu  Schleswig:  „Ueber 
den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.''  Ref.  stimmt  mit  allen 
Hauptpunkten  der  Abhandlung  überein.  Und  gerade  die  Geschichte 
des  fränkisc^ien  Reiches  wird,  um  auf  unsere  Annalen  zurückzukom- 
men, immer  ein  wesentliches  Stück  des  Gymnasialgeschichtsunter- 
richtes bilden  müssen:  hat  doch  die  fränkische  Reichsverfassung,  wie 
sie  vielfach  an  die  Zustände  des  Imperiums  anknüpft,  die  Grundlage 
für  die  staatliche  Entwicklung  der  beiden  Hauptvölker  mittelalter«* 
lieber  und  neuerer  Geschichte  abgegeben. 

Da  bietet  unser  Buch  nun  schon  durch  seine  ganze  Anlage  die 
richtige  Gruppirung  des  Stoffes  für  eine  dreistufige  Behandlung 
dieses  Zeitraums  dar ;  nicht  als  ob  der  Verfasser  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt das  Buch  grade  so  angelegt  hätte,  sondern  das  eine,  was 
er  gewollt,  lässt  sich  auch  nach  anderen  Seiten  hin  verwerthen.  In 
annalistischer  Form  giebt  der  Text  zunächst  die  historischen  Daten, 
von  denen  nun  schon  auf  der  untersten  Unterrichtsstufe  diejenigen 
auszuwählen  sind,  die  dem  Gedächtnis  des  Schülers  als  dauernder 
Besitz  eingeprägt  werden  müssen.  Schon  da  wird  eine  Fülle  über- 
lieferter Irrthümer  berichtigt.  So,  um  weniges  hervorzuheben,  z.B. 
S.  22,  wo  die  Vernichtung  des  Burgunderreiches  am  Rhein  bereits 
in  das  Jahr  437  gesetzt  wird.  Und  zwar  „erliegt  König  Gundicar 
von  Burgund  mit  einem  grofsen  Theil  seines  Volkes  dem  Angriff 
eines  wahrscheinlich  im  römischen  Dienst  stehenden  heunischen 
Söldnerheeres",  und  nicht  ist,  wie  die  aus  Paulus  Diaconud  stam- 
mende Vulgate  uns  erzählt,  Attila  selbst  bei  dem  Heereszuge  451 
der  Vemichter  der  Burgunden  zu  Worms.  Wer  femer  noch  von 
der  Alamannenschlacht  bei  Zülpich  erzählt  hat,  möge  nachlesen,  was 
Richter  S.  35  darüber  beibringt;  ebenso  heifst  der  Ort  der  grofsen 
Westgothenschlacht  nicht  Vougie,  sondern  Voullon.  (Richter,  S.  40, 
Anm.  1).  Auch  die  Zunamen  der  Pippine  von  „Landen"  und  „He- 
ristall"  entbehren  der  Begründung.   (S.  155). 
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Der  annalistische  Text  ist  nun  in  ahnlicher,  wenn  auch  aus 
leicht  erfindlichen  Gründen  umfassenderer  Weise,  wie  es  in  den  Pe- 
terschen  Tabellen  geschieht,  durch  ausführliche  Quellenauszäge, 
Quellenangaben  und  Quellenkritiken  begründet  und  erläutert;  eine 
Fundgrube  für  die  anregendsten  Studien.  Aufser  dem  Quellenma- 
terial ist  in  diesen  Abschnitten  auch  die  betreffende  Litteratur  hin- 
reichend gründlich  behandelt.  Auf  wie  so  manche  werthvolle,  ihm 
zugängliche  Abhandlung  wird  dadurch  der  ein  wenig  aus  dem  Zu- 
sammenhang mit  der  fortarbeitenden  Wissenschaft  gesetzte  prak- 
tische Schulmann  hingeführt!  Hier  muss  nun  der  Lehrer  der 
zweiten  Unternchtsstufe  seine  Studien  machen.  Er  soll  ein  Ge- 
sammtbild  der  Ereignisse  in  ihrem  fortlaufenden  Zusammenhange 
geben.  Natürlich  ist  bei  dem  in  Rede  stehenden  Abschnitt  die  Aus- 
wahl der  zu  behandehiden  Ereignisse  eine  beschränkte.  Er  soll 
ferner  den  Ereignissen  das  Colorit  ihrer  Zeit  oder  doch  der  ihnen 
zunächst  stehenden  Quelle  geben.  Da  wird  ihm  denn  besonders 
eine  Ton  der  Jenaer  Litteraturzeitung  fein  hervorgehobene  „Eigen- 
thümlichkeit*'  des  Buches  zu  gute  kommen,  nämlich  „die  in  den  An- 
merkungen aus  den  Quellen  geschöpften  Charakteristiken  hervorra- 
gender Persönlichkeiten  (wie  z.  B.  S.  54  des  Theudebert,  S.  82  des 
Chilperich,  S.  96  des  Guntram,  S.  98  der  Fredegundis.  S.  107  der 
Brunichilde  u.  a.),  die  theilweise  so  erschöpfend  sind,  dass  sie  nur 
der  innern  Verknüpfung  und  Verarbeitung  bedürfen,  um  als  histo- 
rische Gemälde  aufzutreten.^' 

Als  dritter  Bestandtheil  des  Buches  tritt  nun  am  Schlüsse  eines 
jeden  Abschnittes  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Verfas- 
sungsgescbichte  des  betreffenden  Zeitraums  hinzu.  Nicht  nur  finden 
wir  da  vorausgeschickt  eine  vortrefQiche  Uebersicht  über  den  Stand- 
punkt der  heutigen  Forschung  (S.llO — 112),  nicht  nur  werden  mit 
aufserordentlicher  Klarheit  die  Resultate  der  bahnbrechenden. Werke 
von  Roth,  Waitz  und  Sihm  dargelegt,  die  noch  schwebenden  Gontro- 
versen  präcisirt,  sondern  es  wird  auch  meistens  in  ruhiger,  beson- 
nener Weise  der  Weg  gezeigt,  auf  welchem  der  Lehrer  auf  der  vom 
Ref.  vorausgesetzten  obersten  Unterrichtsstufe  zu  der  für  den  Un- 
terricht unerlässlich  nothwendigen,  wenn  auch  einseitigen  Gesaromt- 
ansicht  des  fraglichen  Zustandes  gelangen  kann.  Gerade  beim  Stu- 
dium dieser  Abschnitte  tritt  so  recht  augenfällig  zu  Tage,  wie  un- 
endlich viel  Unbegründetes,  Veraltetes,  Schiefes  selbst  in  den  bes- 
sern Handbüchern  sich  noch  erhalten  hat,  wie  durchaus  für  den  Ge- 
schichtslehrer ein  auf  diese  Weise  ihm  ermöglichtes  Fortarbeiten 
mit  der  Wissenschaft  geboten  ist,  ein  Fortarbeiten,  zu  welchem  die 
sonst  so  dankenswerthen,  oben  erwähnten  Mittheilungen  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Beriin  doch  nur  Fingerzeige  bieten  können. 

Eine  beiläufige  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  finden.  Wenn 
es  dem  sich  dem  geehrten  Verfasser  gegenüber  durchaus  als  Laien 
und  Schüler  fühlenden  Ref.  gestattet  ist,  so  möchte  er  an  dieser 
Stelle  sein  unmafsgebliches  Bedenken  gegen  die  S.  121  gegebene 
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Definition  des  Begriffes  „B^nn^^  aussprechen.  Da  heifst  es  nämlich : 
„Die  Handhabung  der  souveränen  Gewalt  ist  gesichert  durch  die  dem 
Könige  zustehende  zwingende  Gewalt  (Königsbann,  bannus  damiuiais) 
d.  h.  das  Strafrecht  für  Nichtachtung  oder  Ueberschrei- 
tung  königlicher  Befehle.  Zutreffender  möchte  nämlich  die 
Erklärung  scheinen,  welche  Brunner  in  Holtzendorffs  Encyclopädie 
der  Bechts Wissenschaft  (I.  Aufl.  Bd.  I,  S.  153)  giebt:  „Bann  ist 
aber  das  Becht,  bei  Strafe  zu  gebieten  und  zu  verbie- 
te n.  Bann  heifst  ein  derartiger  Befehl  selbst  und  endlich  auch  die 
Folge  seiner  Uebertretung  ....  Anfangs  wurde  der  Königsbann 
nur  angewendet,  um  zur  Erfüllung  bereits  feststehender  öffentli- 
cher Pf  lichtjBn  anzuhalten.'^  Nach  dieser  Erklärung  ist  es  allein 
möglich  in  der  von  Bichter  citirten  Stelle :  L.  rib.  LXV.  1 :  si  quü 
legibus  in  tUilitatem  regis,  sive  in  hoste  seu  in  reliquam  utilitatem  ban- 
nitus  fnerit  et  minime  adimpleverit,  si  egritndo  enm  non  detimterit, 
60.  sol.  multet^ir**  das  bannitus  richtig  zu  verstehen,  während  durch 
die  Bichtersche  Definition  der  Begriff  desselben  verdunkelt  zu  wer- 
den scheint. 

Der  Beferent  des  litterarischen  Centralblattes  spricht  den 
Wunsch  aus,  dass  die  kirchlichen  Verhältnisse  besonders  bei  der 
Fortsetzung  des  Werkes,  wo  ihre  Bedeutung  zunimmt,  ebenso  eine 
besondere  Behandlung  erfahren  möchten  wie  das  Staatswesen. 
Auch  dem  Geschichtslehrer  würde  damit  ein  wesentlicher  Dienst 
geschehen,  nur  möchte  die  Ausfuhrung  doch  wohl  auf  allzu  grofse 
Schwierigkeiten  stofsen;  häufige  Wiederholungen  wären  nicht  zu 
vermeiden.  Doch  ist  auch  schon  in  dem  vorliegenden  1.  Bande 
des  Bichterschen  W'erkes  das  für  den  Profanhistoriker  nothwen- 
dige  kirchengeschichtliche  Material  in  dankenswerther  Beichhaltig- 
keit  herbeigeschafft.  Auch  fehlt  es  nicht  an  längern  darauf  bezüg- 
lichen Excursen;  so-  wird  z.  B.  in  der  Anmerkung  S.  171  ein  Ab- 
riss  der  bairischen  Kirchengeschichte  gegeben,  lieber  die  kirch- 
liche Politik  Karl  Martells  wird  zum  Jahre  743  ausführlich  gehan- 
delt, besonders  über  dessen  falschlich  sogenannte  Säcularisationen. 
Der  Lehrer  wird  bei  der  Geschichte  dieses  Fürsten  gerade  diese 
Mafsregein  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Was  findet  er  aber 
darüber  in  den  gangbaren  Handbüchern?  Vor  allem  wird  er  sich 
zu  hüten  haben,  dass  er  nicht  hier  durch  ungenaue  Terminologie 
in  seinen  Schülern  etwa  die  Vorstellung  weckt,  als  handle  es  sich 
hier  im  8.  Jahrhundert  etwa  um  ähnliche  Vorgänge  wie  bei  den 
Säcularisationen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts. 

Karl  Martell  führt  uns  auf  Bonifacius.  Freilich  muss  das, 
was  auf  die  Pläne  und  die  Thätigkeit  dieses  Mannes  Bezug  hat, 
an  den  verschiedensten  Stellen  zusammengesucht  werden.  Wenn 
das  ein  Mangel  ist,  so  wird  er  durch  andere  Vortheile  wieder  ausge- 
glichen. 

Denn  wie  soll  schliefslich  der  Lehrer  das  Buch  benutzen?  Je- 
denfalls nicht  so  —  und  Bef.  denkt  sich  hier  das  Werk  schon  ein 
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gut  Stück  weiter  fortgeführt  — ,  dass  er  von  Lehrstimde  zu  Lehr- 
stunde  sich  weiter  daraus  präparire.  Es  soll  ihn  zunächst  zum  Wei- 
terstudium anregen  und  fördern.  Für  einzelne  in  der  Classe  zu  be- 
handelnde Abschnitte  wird  er  nach  freigewähltcn  Gesichtspunkten 
das  Material  zusammenzutragen  haben.  Und  grade  solch  ein  selb- 
ständiges Zusammensuchen  der  einzelnen  Daten,  aus  denen  sich 
dann  das  Gesammtbild  ergiebt,  ist  von  der  gröfsten  Bedeutung 
für  die  feste  Gestaltung  des  Stoffes  sowohl  in  Rücksicht  auf  die 
Individualität  des  Lehrers,  wie  auch  auf  den  jedesmaligen  Stand- 
punkt der  Classen,  ja  selbst  —  doch  sei  das  nur  mit  aller  Vor- 
sicht gesagt  —  auf  die  brennendsten  Zeitfragen.  Der  Geschichts- 
lehrer besonders  in  den  obern  Classen  wird  selbständige  Ausar- 
beitungen bestimmter  Partien  nie  völlig  vermeiden  können,  be- 
sonders über  solche,  die  noch  controvers  sind.  Da  wird  denn 
,. Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  getrofl'en  wer- 
den müssen,  welche  sich  einerseits  auf  Kenntnisnahme  des  beige- 
brachten Quellenmaterials,  andrerseits  auf  Prüfung  der  inneren 
Folgerichtigkeit  und  Ueberzeugungskraft  der  darauf  gegründeten 
Beweisführung  stützt''  (Aufs,  im  Osterprogramm  des  Gymnasiums 
zu  Hirschberg  1873:  lieber  die  Ausbildung  der  Vasallität  und  des 
Lehnswesens).  Es  wird  für  den  Lehrer  darauf  ankommen ,  auf 
„Grund  des  als  wahr  Erkannten  oder  für  am  meisten  wahrschein- 
lich Gehaltenen*'  eine  bestimmte,  andern  mittheilbare  Vorstellung 
von  der  fraglichen  Materie  zu  gewinnen. 

Auch  bei  den  spätem  Abschnitten  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte wird  er  noch  vielfach  Veranlassung  haben ,  auf  diesen 
ersten  Band  der  Annalen  zurückzugreifen.  (Vielleicht  lässt  sich 
später  die  Benutzung  des  ganzen  Werkes  noch  durch  einen  ver- 
ständig angelegten  index  erleichtern).  So  wird  es  z.  B.  bei  Be- 
sprechung des  Cölibatgebotes  Gregors  VII.  nicht  uninteressant 
sein  zu  bemerken,  dass  schon  Bonifacius  die  Priesterehe  stets 
als  aduUertum  bezeichnet  (S.  211b.),  wie  überhaupt  dessen  ganze 
ultramontane  Politik  auf  das  klarste  quellenmäfsig  entwickelt  wird. 
Id  ähnlicher  Weise  wird,  wer  Karl  des  Grofsen  Sachsenkriege  ver- 
stehen will,  auf  die  früheren  Beziehungen  der  Franken  und  Sach- 
sen zurückgehen  müssen. 

Doch  genug  der  einzelnen  Betrachtungen  und  der  durch  die 
Beschäftigung  mit  dem  vorliegenden  Buche  veranlassten  gelegent- 
lichen Einfalle.  Eine  eigentliche  Kritik  desselben  wollte  und  konnte 
Referent  nicht  liefern,  nur  auf  das  wärmste  möchte  er  es  empfohlen 
haben  und  vielleicht  auch  durch  diese  Empfehlung  den  geehrten 
Herren  Verfasser  zu  rüstiger  Weiterarbeit,  zu  baldiger  Fortsetzung 
veranlassen,  eine  Arbeit,  durch  welche  er  die  dankbaren  Collegen 
—  und  des  kann  er  sich  versichert  halten  —  nicht  „verwirren" 
sondern  wahrhaft  „fördern  wird." 

Züllichau.  G.  Stoeckert. 
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Heinricli  Kiepert,  Wandkarte  der  alteo  Welt  ond  Wandkarte  von 
Altitalien.    Berlin,  D.  Reimer  1870. 

Unter  den  zahlreichen  und  mannigfachen  kartographischen 
Leistungen,  welche  die  Schule  H.  Kiepert  verdankt,  stehen  die 
der  alten  Geographie  gewidmeten  obenan.  In  würdiger  Weise 
schliefst  das  uns  vorliegende  Kartenpaar  vorläufig  den  Cyclus  von 
Wandkarten,  welche  der  Verfasser  im  wesentlichen  Anschluss  an 
seinen  Atlas  anüquus  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  hat 

In  derselben  Weise  wie  die  vorangegangenen  Darstellungen 
des  Römerreichs  und  Aitgriechenlands,  wenn  auch,  in  richtiger 
Abschätzung  des  erforderlichen  Mafsstabes,  weniger  umfangreich 
und  somit  noch  wohlfeiler,  bringen  uns  diese  beiden  Karten 
höchst  sauber  im  Stich  und  Colorit  ausgeführte  Gemälde  der  be* 
treffenden  Länderräume  mit  Gebirgsbezeichnung  in  Tuschmanier, 
deren  zarte  Bräunung  auch  den  kleinsten  Flusstreifen,  die 
dünnste  Namensaufschrift  noch  vollkommen  deutlich  erkennen  lässt. 

Die  Karte  des  Orbis  terrarum,  im  Mafstab  von  1 :  5,400,000, 
stellt  das  südwestUche  Asien  vom  Meridian  der  Gangesmündungen 
ab  und  die  in  den  Horizont  der  antiken  Erdkenntnis  fallenden 
Theile  von  Europa  und  Afrika  in  der  Physiognomie  dar,  welche 
dieser  Länderraum  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  besafs.  In  marki- 
gen und  doch  nirgends  durch  unschön  disharmonirende  Farben 
das  Auge  beleidigenden  Grenzzügen  erscheint  als  mittleres  Haupt- 
stück  des  Ganzen  das  Perserreich,  durchzogen  von  der  nach  den 
neuesten  Forschungsergebnissen  festgestellten  rothen  Linie  der 
makedonischen  Anabasis;  leicht  summirt  sich  der  Schüler  daraus 
mit  Ilinzufügung  der  ebenfalls  kräftig  genug  angegebenen  Grenze 
des  Reiches  Philipps  und  der  übrigen  Hellenenlande  ums  ägeische 
Meer  die  grofse  Alexandermonarchie;  bis  an  die  Gestade  des 
Oceans  verfolgt  er  durch  die  grünen  Striche  unter  den  Namen  der 
phönicischen,  die  rothen  unter  denen  der  griechischen  Pflanzstädte 
den  bedeutenden  Umfang  und  das  gegenseitige  Ausweichen  dieser 
beiden  Colonisationen ,  sowie  ihre  wechselseitige  Begegnung  auf 
Cypem  und  Sicilien;  endlich  veranschaulicht  der  Südosten  die  noch 
kaum  auf  die  Höhen  des  Dekan  vorgedrungene  arische  Invasion  auf 
vorderindischem  Boden  und  ein  in  die  Südwestecke  der  Karte  eui- 
gelegter  Carton  die  carthagischen  Entdeckungen  aufserhalb  der 
Säulen  des  Hercules  bis  an  die  Küste  des  heutigen  Oberguinea. 

In  sofern  wir  naturgemäfs  der  italischen  Geschichte  beim 
Schulunterricht  eine  eingehendere  Behandlung  zu  Theil  werden 
lassen,  als  der  orientalischen,  kommt  uns  die  Karte  des  alten  Italiens 
(im  Maisstab  von  1 :  800,000)  noch  mehr  zu  statten.  Es  wäre  un- 
verzeihlich ,  wenn  nunmehr  trotzdem  die  früheren  Trauergemähle 
der  Italia  antiqua  irgendwo  weiter  gebraucht  würden ,  die  auf  der 
Wandkarte,  oft  in  so  unglücklich  grellem  Colorit,  Fehler  verewigen 
zu  wollen  schienen,  die  selbst  in  den  gewöhnlichsten  Schulatlanten 
längst  verbessert  waren,  und  in  Auswahl  des  für  den  Unterricht 
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nöthigen  Stoffes  so  seltsam  verfuhren,  dass  man  unter  den  vielen 
unnützen  Punkten,  Linien  und  Namen  den  Schüler  erfolglos  nach 
der  weltgeschichtlichen  Stätte  von  Cannä  suchen  sah,  denn  —  die 
war  eben  nicht  mit  verzeichnet.  Kiepert  bringt  uns  dagegen  ein 
ebenso  reiches  als  gut  gesichtetes  Material  zur  alten  Geschichte  der 
Apenninenhalbinsel  zur  Anschauung,  wobei  doch  die  Aufnahme 
vieler  kleiner,  bedeutungsloserer  Orte  durch  ihre  nur  ganz  in  der 
Nähe  sichtbare  Andeutung  nirgends  den  schonen  Gesammteindruck 
stört.  Auch  bei  weiterem  Abstand  des  Betrachters  treten  Land  um- 
riss,  Gebirge  und  Hauptflüsse,  die  einzelnen  Stammgebiete  und 
wichtigeren  Städte  in  völhg  genügender  Deutlichkeit  hervor ;  nächst 
verwandte  Völkerschaften  wie  Marser  und  Päligner  sind  nur  durch 
einfache  Linien  von  derselben  Farbe  gegenseitig  abgegrenzt,  die  in 
breiterer  Umrandung  die  betreffende  Yerwandtschaftsgnippe  als 
Ganzes  umfängt,  und  einander  näher  stehende  Gruppen  wie  sabinische 
und  samnitische  tragen  auch  dem  entsprechend  verwandte  Farben, 
so  dass  naturwidrige  Buntheit  so  sehr  vermieden  ist  wie  unklares 
IneinanderflieJjsen  zu  trennender  Territorien.  Besonders  dankens- 
werth  erscheint  die  Ausschliefsung  der  Yeneter  undLigurer  aus  dem 
oberitalischen  Keltengebiet;  womit  endlich  auch  auf  der  Schulwand- 
karte die  ethnologisch  völlig  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  der 
GalUa  cisalpina  gesunken  ist. 

Bei  Zählung  der  ParaUelkreise  ist  auf  der  altitalischen  Karte 
ein  Versehen  untergelaufen:  am  Westrand  liest  man  45,  46,  47,  48 
neben  denselben  Gradlinien,  die  am  Ostrand  die  richtigen  Zahlen 
40,  41,  42,  43  führen.  Cyme  und  Aenaria  sind  vielleicht  blofs  auf 
dem  gerade  hier  vorliegenden  Exemplar  roth  zu  unterstreichen  ver- 
säumt worden  als  griechische  Ansiedelungen. .  Druckfehler  begegnen 
fast  gar  nicht  (so  miliaria  geographia  fiir  geographica^  paludesPamplinae 
für  P&n^tmae),  Nur  einen  principiellenEinwand  gegen  die  derKarten- 
Zeichnung  zu  Grunde  gelegte  Küstencontour  möchten  wir  erheben. 

Auf  der  Karte  des  Orbis  terrarum  ist  nämlich,  wenigstens  an 
einigen  Stellen,  Rücksicht  genommen  auf  die  während  der  historischen 
Jahrtausende  eingetretenen  Veränderungen  in  der  Grenzlinie  von 
Festland  und  Meer,  zumal  bei  Flussmündungen.  Nil  und  Indus 
zeigen  ihre  ehemaligen  sieben  Mündungsarme,  der  Sinus  Aelaniticus 
zeigt  seine  Umformung  an  der  Nordspitze  zum  heutigen  Golf  von 
Akaba,  der  Vorgänger  des  Zuider  See,  der  Flevo,  ist,  wiewohl  etwas 
zu  grofs,  als  Binnensee  wiedergegeben.  Wenn  aber  auf  der  Karte 
von  Altitalien  nicht  einmal  Ravenna  an  der  Küste  liegt,  wie  doch 
auf  der  des  Erdkreises  bis  in  die  Alexanderzeit,  so  liegt  dem  ent- 
schieden keine  sachliche  Erwägung  unter,  denn  Ravenna  war  ja  noch 
ein  ganzes  Jahrtausend  nach  Alexander  adriatischer  Seehafen  und 
wurde  erst  im  weiteren  Verlauf  des  Mittelalters  durch  Versumpfung 
der  Küste  allmählich  der  nun  so  stille  Binnenort.  Der  Unterschied 
ist  eben  der:  die  Karte  des  alten  Italiens  ist  wesentlich  in  die  moderne 
Küstenumgrenzung  eingezeichnet,  während  Kiepert  z.  B.  in  seinem 
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klassischen  Atlas  von  Altgriechenland  so  sorgfältig  dem  wichtigen 
Moment  der  Küstenverrückung  Rechnung  getragen  hat.  Es  verhüllt 
aber  eine  geographisch  und  geschichtlich  gleich  merkwürdige  Wand- 
lung, wenn  Hatria  und  Opitergium  in  so  meilenweite  Entfernung 
vom  Meere  verlegt  werden,  wie  sie  allerdings  heute,  nach  zweitausend- 
jähriger Anschwemmung  der  Sinkstoffe  grofser  und  kleiner  Flüsse, 
den  Orten  Adria  und  Oderzo  zukommen.  Letzteres  liegt  in  der 
That  jetzt  beinahe  voll  5  Meilen  von  der  Mündung  der  Livenza,  die 
aber  bedeutend  aus  ihren  Kinderschuhen  herausgewachsen  ist;  wie 
wenig  Kiepert  Recht  that,  die  alte  Liquentia  ihr  gleich  darzustellen, 
Opitergium  und  Hatria  (ähnlich  wie  Ravenna)  als  unzweifelhafte  Bin- 
nenstadte  schon  in  der  Römerzeit  zu  bezeichnen,  lehrt  Strabo,  der 
von  jenen  noXicffidcia  sagt :  fjbixQoZg  d^ ävankoK;  TtQog  r^v  -d'dhzx- 
Tuv  avv^mai^j  und  Kiepert  selbst,  der  uns  durch  Mommsens  Ver- 
mittelung  die  werthvoUe  Abbildung  der  Poanschwemmungen  (von 
1647 — 1841  über  12000  Meter  Länge  an  den  gegenwärtigen  Süd- 
armen  betragend)  auf  Grund  archivalischer  Quellenmaterialien,  die 
sich  in  Venedig  befinden,  lieferte. 

Zu  einer  die  Völkerkunde  Süddeutschlands  betreffenden  Bemer- 
kung fordert  uns  noch  der  weite  Verbreitungsraum  auf,  der  hier 
auf  der  allgemeineren  Karte  dem  Keltenvolk  der  Bojer  zugewiesen 
ist.  Der  Name  Boji  reicht  da  nur  ins  sudlichste  Böhmen,  dagegen 
über  die  ganze  bayrische  Hochfläche  hin;  ersteres  mag  durch  die 
Kürze  des  Namens  verschuldet,  letzteres  aber  muss  geflissentlich  ge- 
schehen sein.  Hält  man  indessen  die  entscheidende  Stelle  Germania 
28  neben  die,  offenbar  verstümmelte,  in  Strabos  7.  Buch  (G.  292), 
so  kann  man  nicht  bezweifeln,  dass  Böhmen  d.  h.  Bojenheim  auch 
in  vorchristlicher  Aeca  nicht  über  die  Donau  nach  Süden  reichte. 
Mommsens  Vermuthung  einer  Ausdehnung  der  Bojer  bis  an  den 
Bodensee  führte  ihn  zu  der  Behauptung,  Tacitus'  Hercynia  silva  in 
obiger  Stelle  sei  nicht  der  Böhmerwald,  sondern  der  deutsche  Jura, 
und  die  Vindeliker  hätten  ihr  Donauland  erst  eingenommen,  nachdem 
es  von  den  Bojern  geräumt  worden»  Strabo  nenne  nur  „nicht  ganz 
genau''  Vindeliker  und  Bojer  als  gleichzeitige  Anwohner  des  späteren 
Schwabenmeers.  Diese  beiden  Behauptungen  sind  aber  ebenso  un- 
erweislich wie  die  Hypothese  von  der  Süddonauheimat,  der  Bojer 
selbst,  von  der  sie  nur  die  nothwendigen  Folgerungen  ausmachen. 
Die  „mangelhafte  Genauigkeit''  ist  eben  erst  in  die  genannte  Text- 
steile  Sti^abos  hineininterpretirt,  indem  man  die  Botoav  iofjfiia  an 
den  Bodensee  verlegte.  Aus  dem  Widerspruch,  dass  die  bekannte 
,»boische  Einöde"  am  Plattensee  in  Ober  Pannonien  lag,  konnte 
sich  Mommsen  nur  durch  die  gewaltsame  Annahme  der  Existenz 
ivf  ei  er  Boiwv  iqtjfAiai  heTdiUslieifen  (vergl.  Rom.  Gesch.  I,  664 
mit  n,  170). 

Im  übrigen  finden  wir  auch  nicht  einmal  zu  ähnlichen  neben-* 
sächlichen  Ausstellungen  den  geringsten  Anlass  in  der,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  vor  allem  durch  wissenschaftliche  Gründlichkeit  aus* 
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gezeichneten  Kartendarstellung  unseres  berühmten  Verfassers,  der 
gerade  auf  dem  Felde  der  alten  Geographie,  und  wohl  nicht  blolis  bei 
uns,  ohne  ebenbürtigen  Rivalen  dasteht.  Auch  englischen  und 
französischen  Schulen  wird  dieser  Cyclus  seiner  Wandkarten  der 
alten  Welt  die  besten  Dienste  zu  leisten  vermögen;  aber  auch  nur 
für  diese  auswärtige  Benutzung  dunkt  uns  die  Mitzahlung  der  Längen- 
grade nach  Pariser  und  Greenwicher  Anfangsmeridian  nöthig,  für 
unsere  Schulen  erklärte  das  Kiepert  selbst  an  einer  anderen  Stelle 
für  sehr  überflüssig.  Und  unseren  Schulen  vor  allen  anderen 
sollen  diese  schönen  Karten  (jede  im  Preis  von  nicht  mehr  als 
3  Thlr.)  Segen  stiften. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Sämmtliche  vorstehend  verzeichneten  Bücher  sind  von  uns  be- 
reits früher  besprochen ;  es  wird  daher  genügen,  nur  kurz  auf  etwaige 
Veränderungen  derselben  einzugehen.  Es  freut  uns  aufserordent- 
lich,  dass  für  eine  Sammlung,' wie  No.  1,  schon  nach  so  kurzer  Zeit, 
seit  1870,  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden  ist;  sie  muss  also  viel- 
fach benutzt  worden  sein  und  die  Anerkennung,  die  wir  ihr  damals 
gewährten  (J.  XXIV  684  fi.),  auch  anderweit  gefunden  haben.  Die 
Verf.  sind  um  die  Verbesserung  sichtlich  bemüht  gewesen  und  haben 
die  ohnehin  schon  auTserordentlich  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  noch 
erheblich  vermehrt.  So  ist  dies  z.  B.  für  die  Aufgaben  geschehen, 
welche  auf  die  vier  Hauplfalle  des  Dreiecks  zurückgeführt  werden  kön- 
nen, indem  die  Verf.  nicht  mit  Unrecht  annehmen,  dass  der  Mangel 
vollkommener  Sicherheit  in  Behandlung  dieser  Fälle  eine  wesentliche 
Ursache  davon  ist,  dass  später  die  Lösung  complicirterer  Aufgaben 
einzelnen  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  bereitet.  Ferner  ist 
die  Anzahl  der  so  überaus  interessanten  Aufgaben,  welche  ihre  Lö- 
sung in  den  Eigenschaften  der  Berührungskreise  eines  Dreiecks  fin- 
den, erheblich  vermehrt  worden.  Wie  an  andern  Stellen,  so  sind 
die  Verf.  auch  darin  den  von  uns  ausgesprochenen  Wünschen  nach- 
gekommen, dass  sie  zahLreiche  Aufgaben  der  Construction  eines 
Dreiecks  aus  gegebenen  Punkten  aufgenommen  haben.    Eine  dan- 
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kenswerthe  Zugabe  hat  Hr.  Prof.  Emsmaiin  in  Stettin  in  einer  Reihe 
von  Aufgaben  zur  Einübung  des  goidncn  Schnittes  geliefert.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dass  eine  ähnliche  Sammlung  tri- 
gonometrischer Aufgaben  der  beiden  Hrn.  Verf.  unter  der  Presse  ist, 
die  nach  dem  Brudhstücke,  welches  Hr.  Dr.  Lieber  bereits  im  Pro- 
gramm der  Stettiner  Realschule  Ton  t873  mitgetheilt  hat,  nach  den- 
selben Principien  bearbeitet  ist  und  daher  gewiss  nicht  minderen 
Beifall  finden  wird. 

Das  von  uns  seiner  Zeit  rühmend  angezeigte  (XXUI  152  ff.) 
und  auch  seitdem  mehrfach  empfohlene  Lehrbuch  No.  2  ist  wie  wir 
aus denProgrammen  ersehen  und  auch  anderweit  erfahren  haben,  be- 
reits in  vielen  Anstalten  eingeführt  worden.  Die  neue  Auflage  ist 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben;  doch  sind  wir  in  der 
That  von  der  fast  vollständigen  Berücksichtigung  unserer  früheren 
Bemerkungen  überrascht  gewesen  und  hoffen,  dass  auf  diese  Weise 
das  Werk  des  Verfs.  durch  die  Beseitigung  kleiner  Mängel,  wie  sie 
bei  einer  1.  Auflage  kaum  vermeidbar  sind,  einige  Verbesserung  er- 
fahren habe  werde.  In  der  Arithmetik  hat  der  Verf.  neben  der 
Heisschen  Sammlung  auch  stets  die  von  Bardey  citirt. 

Langsamere  Verbreitung  scheint  No.  3  in  den  Schulen  zu  finden^ 
während  es  nach  den  vielfachen  Citatcn  zu  urthcilen,  um  so  eifriger 
von  den  Lehrern  benutzt  und  verglichen  zu  werden  scheint.  Trotz 
der  grofsen  Anerkennung,  die  wir  den  methodisch  so  werthvollen 
und  lehrreichen  Büchern  des  Verfs.  (XVI  126  XVII  136)  zollten,  be- 
fürchteten wir,  dass  seine  Ausdehnung  und  Breite  seiner  Einfuhrung 
in  die  Schulen  hinderlich  sein  werde.  Der  sorgsame  Verf.  hat 
auch  an  die  neue  Auflage  vielfach  die  bessernde  Hand  gelegt ;  be- 
sonders ist  dies  in  der  Arithmetik  geschehen,  einem  Gebiete,  auf 
dem  man  sich  ja  selbst  schwer  Genüge  zu  leisten  vermag  und  immer 
neu  zu  bessern  versucht.  Dagegen  haben  unsre  Bemerkungen  in 
der  Planimetrie  wenig  Beachtung  gefunden.  Es  kann  uns  dies  bei 
einem  so  eingehend  prüfenden  und  das  Gute  auch  bei  andern 
bei^eitwiUig  anerkennenden  Mann  nur  zu  erneuter  Prüfung  der 
eignen  Ansichten  Veranlassung  geben.  Ist  es  denn  aber  wirklich 
als  ein  Vorzug  anzusehen,  einen  Beweis  in  zwei,  drei  Fälle  zu 
zerspittern,  wenn  man  ihn  ebenso  einfach  allgemein  führen  kann? 
Wir  meinen  z.  B.  den  Beweis  des  elementaren  Satzes,  dass  I^a- 
rallelogramme  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  gleich  sind,  der 
bekanntlich  durch  Subtraction  congruenter  Dreiecke  in  einem  Zuge 
geführt  werden  kann,  während  der  Verf.  ihn  nach  Euclid  in  3 
Fälle  theilte.  Eine  solche  unnöthige  Zersplitterung  findet  sich, 
wie  wir  bei  unsrer  ersten  Anzeige  bemerkten,  noch  an  manchen 
andern  Stellen.  Auch  die  Einseitigkeit,  dass  für  den  geometrischen 
Ort  der  Punkte,  die  von  einer  Geraden  eine  gegebene  Entfernung 
haben,  oder  für  den  Centralort  der  Kreise  von  gegebenem  Radius, 
die  eine  Gerade  berüliren,  nur  eine  Parallele,  für  den  geom.  Ort 
der  Punkte,  die  von  zwei  sich  schneidenden  Geraden  gleiche  Ent- 
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fernung  haben,  nur  die  Halbirungsline  eines  Winkels  angeführt 
wird  u.  a.,  Punkte,  auf  die  wii*  damals  aufmerksam  gemacht  und 
deren  Beseitigung  uns  ebenso  leicht,  als  nothwendig  erscheint, 
finden  wir  auch  in  der  neuen  Auflage.  Andrerseits  haben  gerade 
die  geometrischen  Orte  und  die  geometrische  Analysis  überhaupt 
eine  noch  ausgedehntere  Berücksichtigung  erfahren,  wie  denn  der 
Lehre  vom  Kreise  ein  neuer  Anhang  mit  darauf  beruhenden,  aus- 
führlich behandelten  Aufgaben  zugefügt  worden  ist. 

Von  No.  4  ist  seit  1870  schon  die  3.  Auflage  erforderlich  ge- 
worden. Unterschied  sich  die  zweite  nur  wenig  von  der  ersten, 
(vergl.  XXIV  776  XXVI  128)  so  ist  dies  bei  der  3.  nicht  der  Fall, 
da  der  Uebergang  zum  neuen  Mafs  und  Gewicht  bereits  vollzogen 
und  die  Einführung  der  neuen  Münze  auch  demnächst  zu  erwarten 
ist.  Ist  auch  die  Grundlage  unverändert  geblieben,  so  ist  doch  der 
Bruch  mit  dem  alten  Systeme  nun  völlig  durchgeführt.  Dies  ist 
namentlich  von  Einfluss  auf  die  2.  Stufe  des  1.  Cursus,  auf  die  Rech- 
nung mit  mehrfach  benannten  Zahlen  gewesen,  die  jetzt  in  3  Ab- 
theilungen zerfallt,  Rechnung  mit  ungleich  benannten  Zahlen,  deren 
Währungszahlen  1.  Potenzen  von  10, 2.  50  oder  500,  3.  weder  ganze 
noch  halbe  Potenzen  von  10  sind,  indem  in  dieser  3.  Abtheilung  Zeit 
und  Bogenmafse,  ferner  englische  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  be- 
rücksichtigt und  die  Verwandlungen  der  alten  Mafse  u.  s.  w.  in  neue 
gelehrt  werden.  Die  gemeinen  Brüche  sind  zwar  den  Decimai- 
brüchen  noch  vorangestellt,  aber  die  letzteren  sind  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  gemeine  Bruchrechnung  eben  nicht  als  Brüche,  sondern 
mit  Recht  nur  als  Erweiterungen  des  dekadischen  Zahlensystems  be- 
trachtet und  behandelt,  so  dass  sie  nach  dem  Belieben  des  Lehrers 
ebenso  gut  vor  den  gemeinen  Brüchen  durchgenommen  werden 
können.  Die  abgekürzten  Rechnungen,  die  in  der  2.  Auflage  einen 
besonderen  Anhang  bildeten,  sind  hier,  wie  billig,  mit  dem  eigent- 
lichen Pensum  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht.  Hierbei 
machen  wir  auf  eine  recht  einfache  Darstellung  der  abgekürzten 
Rechnung  des  Dr.  Bohnstedt  in  dem  eben  erschienenen  Programm 
von  Luckau  aufmerksam.  —  Auf  mehrfachen  Wunsch  haben  die  Verf. 
die  Auflösungen  von  dem  Rechenbuche  selbst  getrennt,  und  werden 
dieselben  in  einem  besonderen  Hefte  erscheinen.  Wir  gestehen, 
dass  wir  einen  solchen  Wunsch  nicht  gehegt  haben  würden. 

Dr.  Erlcr. 
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Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vorbildunfj^s- 
ao stalten.  Von  Dr.  Lothar  Meyer,  ord.  Prof.  der  Chemie  am  Poly- 
technikum in  Carlsruhe.     Breslau,  Maruschke  und  Berendt,  1873. 

So  ermüdend,  ja  gefahrlich  es  ist,  allen  auftauchenden  Reform- 
plänen im  Schulwesen  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  so  noth- 
wendig erscheint  es  doch,  auf  die  wirklich  bedeutenden  Stimmen 
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und  den  Rath  sachkundiger  Männer  zu  hören.  Nun  ist  „die  Zukunft 
der  deutschen  Hochschulen'',  wovon  die  Flugschrift  des  Professors 
Lothar  Meyer,  eines  hervorragenden  deutschen  Chemikers,  handelt, 
ein  über  die  Sphäre  dieser  Zeitschrift  hinaus  liegender  Gegenstand. 
Dennoch  wird  der  Inhalt  des  Heftes  die  Besprechung  an  dieser  Stelle 
rechtfertigen.  In  gewissem  Sinne  bedarf  es  freilich  einer  Rechtferti- 
gung nicht.  Vorbereitungsschulen  für  die  Universität  müssen  sich 
fragen ,  worauf  sie  eigentlich  vorbereiten  sollen.  Bedarf  die  Hoch- 
schule der  Reform,  so  giebt  das  auch  uns  Schulmännern  der  Gym- 
nasien zu  denken.  Anknüpfend  an  Sybels  Festrede  vom  Jahre 
1868  behauptet  der  Verf.,  dass  unsere  Universitäten  nicht  völlig 
mehr  auf  der  früheren  idealen  Höhe  stehn.  V^ährend  aber  Sybel 
den  Hauptgrund  des  Rückschrittes  überwiegend  eben  da  sucht, 
wo  ihn  der  Engländer  Dr.  Walter  Perry  erkannte:  nämlich 
in  dem  Mangel  an  Geld,  fasst  Meyer  die  Sache  noch  etwas  anders. 
Nach  langjähriger  an  mehreren  Universitäten  gesammelter  Erfah- 
rung behauptet  er,  unsere  Jugend  stehe  unter  dem  Einflüsse 
einer  Zeitströmung,  die  nur  allzu  geneigt  sei,  eine  geschickte  Ab- 
richtung zu  einem  bestimmten  Geschäft  oder  Lebensberuf  einer 
streng  wissenschaftlichen  Durchbildung  weit  vorzuziehen.  Dadurch 
werde  namentlich  das  naturwissenschaftliche  Studium,  gefährdet. 
Die  Schuld  aber  trägen  keineswegs  die  Naturwissenschaften  und 
die  Industrie  in  dem  Sinne,  als  wären  diese  mit  idealem  Streben 
unverträglich;  vielmehr  läge  sie  mindestens  eben  so  sehr  in  den 
Unterlassungssünden  derer,  die  zu  Vertretern  der  eigentlichen 
Geisteswissenschaften  (naeh  einem  Ausdrucke  von  Helmholtz) 
berufen  seien,  vor  allem  darin,  dass  man  in  diesen  die  allerdings 
schwerer  anzuwendende  inductive  Methode  ungebürlich  gegen  die 
deductive  zurückgesetzt  habe.  Dadurch  sei  die  gymnasiale  Vor- 
bildung derjenigen,  welche  sich  den  Naturwissenschaften  widme- 
ten, eine  unzureichende  geworden. 

Die  Thatsachen,  dass  an  den  Gymnasien  denjenigen  Fächern, 
welche  als  Propädeutik  für  höhere  naturwissenschaftliche  Studien 
dienen  müssen  —  der  Naturbeschreibung,  der  Physik  —  eine 
sehr  untergeordnete  Stelle  —  wenigstens  an  den  preufsischen  Gym- 
nasien —  zugestanden  wurde,  muss  eingeräumt  werden.  Ja,  was 
mein*  ist,  die  grofse  Zusammenhangslosigkeit  des  Lehrplanes  dieser 
Disciplinen,  welche  in  den  Mittelclassen  ganz  aufhören ,  für  die  in 
deip  zweijährigen  Cursus  der  Secunda  nur  eine  werthlose  Wochen- 
stunde bestimmt  ist,  verrieth  eine  entschiedene  Abneigung  dagegen, 
dem  Fache  irgend  eine  bedeutsamere  Stellung  im  Organismus  dieser 
Anstalten  zuzuweisen. 

Njin  aber  war  der  Zeitgeist  zu  mächtig,  um  nicht  einen  Ersatz 
für  diese  Vernachlässigung  eines  Gebietes  zu  erzwingen ,  dessen  Be- 
deutung mit  jeder  neuen  Erfindung,  mit  jedem  Fortschritte  der  Na- 
turforschung in  den  Augen  aller  Gebildeten  zu  wachsen  schien. 
Auch  die  Hochschulen,  meint  unser  Verf. ,  seien  in  der  richtigen 
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WürdiguDg  der  Naturwissenschaften  zurückgeblieben ,  und  so  führte 
das  unabweisliche  Bedürfnis  der  vorgeschrittenen  Technik  zur 
Gründung  eigner  Lehranstalten;  damit  aber  vollzog  sich  die  Zwei- 
tbeilung  unserer  nationalen  Bildung.  Hat  unsere  Flugschrift  Recht, 
80  führt  der  Gang  der  Entwickelung,  welche  die  Polytechnika  einge- 
schlagen habe,  unvermeidlich  zur  Vereinigung  der  neuen  Schulen 
mit  den  Universitäten — jedenfalls,  meint  Verf.,  sei  die  Wiederherstel- 
lung einer  wahren  universitas  litterarum  das  Ziel,  dem  wir  zustreben 
roüssten.  Die  Hebung  aber  der  Universitäten  kann  nur  durch  fol- 
gende Mittel  eireicht  werden:  geeignete  Vorbildung  der  aka- 
demischen Jugend,  besondere  Universitätseinrichtungen  zur  Erleich- 
terung eines  tiefer  eindringenden  Studiums,  Vermehrung  der  aka- 
demischen Stipendien  und  Bevorzugung  der  besser  vorgebildeten 
Candidaten  im  Staatsdienste.  —  Von  diesen  vier  Gesichtspunkten 
lässt  der  Verf.  die  beiden  letzten  unerörtert:  den  dritten,  weil  Sybel 
a.  a.  0.  darüber  eingehend  gesprochen  habe;  den  vierten,  weil  eine 
Untersuchung  der  einzelnen  Staatsprüfungen  zu  weit  führen  würde. 
Die  an  sich  sehr  beachtenswerthen  Bemerkungen  über  die  an  den 
Universitäten  nöthigen  Aenderungen  und  Verbesserungen  gehören 
nicht  hierher;  um  so  mehr,  was  über  die  Vorbildung  zum  aka- 
demischen Studium  gesagt  wird.  Eingehend  wird  in  unserer  Schrift 
über  die  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zu  Universitätsstudien 
gehandelt.  Mit  vollem  Rechte  wird  hervorgehoben ,  dass  zu  einem 
Urtheil  darüber  die  Gymnasien  und  Realschulen  an  sich  allerdings 
befugt  erscheinen,  aber  bei  der  einmal  vorhandenen  Zweitheilung 
unseres  Unterrichtswesens  meistens  parteiisch  oder  doch  dem  Vor- 
wurfe der  Parteilichkeit  ausgesetzt  sind.  Dazu  kommt,,  dass  der 
Schulmann  selten  in  der  Lage  ist,  den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  im 
späteren  akademischen  Studium  zu  beobachten.  In  der  That  wer- 
den wir  bekennen  müssen ,  dass  zu  einem  unbefangenen  Uitheile 
vorzugsweise  die  Universitätsdocenten  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Fächer  befähigt  erscheinen :  sie  kennen  die 
humanistische  Bildung  aus  ihrer  eigenen  Schulzeit  und  sehen  an 
ihren  Schülern,  was  bei  diesen  zu  wünschen  bleibt  Von  ihnen  aber 
hat  eine  unverkennbare  Majorität  bei  Gelegenheit  der  von  den  Fa- 
cuitäten  eingeforderten  Gutachten  sich  über  die  Ergebnisse  der 
Realschulbildung  ungünstig  geäufsert.  „Ich  glaube^',  sagt  M.,  „dass 
dies  sehr  beachtenswerth  ist  Denn  mag  der  einzelne  Mann ,  mag 
die  Majorität  einer  einzelnen  Facultät  irren,  so  lässt  sich  doch  aus 
dem  übereinstimmenden  Votum  vieler  Facultäten  mit  Sicherheil 
schüefsen,  dass  die  Organisation  der  von  ihnen  verurtheilten  Schulen 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Abstimmungen  würden  ohne 
Zweifel  noch  viel  ungünstiger  ausgefallen  sein,  wenn  man  nicht  nach 
der  Zulassung  der  Realschüler,  sondern  nach  der  Vorzüglich- 
keit ihrer  Vorbildung  gefragt  hätte.'' 

Andererseits  aber  würde  man  auch  viele  ungünstige  Urtheile 
hören,  wenn  man  Umfrage  halten  wollte,  ob  denn  die  Vorbildung 
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der  Gymnasiasten  für  jede  Art  des  akademischen  Studiums  genügend 
sei.  Unser  Veif.  giebt  zu,  dass  unter  besondem  Umständen  einzelne 
Gymnasien  oder  Realschulen  ein  ganz  verschiednes  Ergebnis  liefern. 
Generell  aber  meint  er  Folgendes  beobachtet  zu  haben : 

„An  den  Gymnasiasten  ist  zu  loben :  Gewandtheit  und  Klarheit 
des  Gedankens  und  der  Sprache;  die  Befähigung,  sich  schnell  und 
sicher  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  bilden ,  und  eine  darauf  begründete 
Sicherheit  des  Auftretens.  —  Zu  tadeln  finden  wir  dagegen  an  den 
meisten  Gymnasiasten  eine  geringe  Befähigung  zu  mathematischem 
Denken,  Mangel  an  Uebung  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Auffassung  von  Dingen  und  Erscheinungen,  in  der  Verarbeitung  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  bewussten  klaren  Vorstellungen  und 
in  der  Schlussfolgerung  aus  denselben  zur  Erkennung  des  Causal- 
nexus,  des  Zusammen)iangs  von  Ursache  und  Wirkung  in  realen  Ver- 
hältnissen.^' 

„An  den  Realschülern  ist  zu  loben :  eine  bessere  mathematische 
Ausbildung ,  die  aber  oft  mehr  in  positiven  Kenntnissen,  als  in  gei- 
stiger Durchbildung  besteht;  eine  gröfsere  Gewöhnung  an  sinnliche 
Wahrnehmungen  und  ein  besseres  Verständnis  von  Ursache  und 
Wirkung  in  realen  Vorgängen  und  Erscheinungen.  —  Zu  tadeln  ist 
dagegen  an  sehr  vielen  Realschulern  eine  geringere  Gewandtheit  und 
oft  grofse  Unklarheit  und  Unsicherheit  in  Gedanken  und  Ausdnick, 
Mangel  an  kritischem  Sinn  und  eine  oft  völlige  Unkenntnis  der 
Grenzen  und  der  Tragweite  des  eigenen  Denkens.  Sehr  fehlerhaft 
ist  zudem  die  Neigung  der  meisten  Realschuler  lieber  positive  Kennt- 
nisse sich  einzuprägen ,  als  die  aufgenommenen  geistig  zu  verarbei- 
ten, lieber  auf  die  Autorität  des  Lehrers  oder  des  Lehrbuchs  zu  ver- 
trauen, als  mit  eigenem  Denken  und  eigener  Kritik  ein  selbständiges 
Urtheil  zu  erringen.  Zu  alle  dem  tritt  sehr  häufig  noch  eine 
gewisse  Blasirtheit  gegen  naturwissenschaftliche  Dis- 
ciplinen,  die  sie  auf  der  Schule  bereits  absolvirtzu 
haben  glauben,  ohne  dass  sie  doch  mehr  als  eine  noth- 
dürftige  Kenntnis  derselben  in  Wirklichkeit  gewon- 
nen hätten.'' 

Unser  Verf.  will  nun  mit  aller  Entschiedenheit  aus  den  Vorbe- 
reitungsschulen der  Universität  die  bestehende  Zweitheiligkeit  ent- 
fernt haben.  Er  verwirft  schon  deshalb  den  Lehrplan  der  Real- 
schulen, weil  sie  ihres  mangelhaften  Sprachstudiums  wegen  nicht 
für  jedes  Studium  befähigten.  Der  Realschulabiturient  könn^  die 
Lücken  seiner  Bildung  später  nicht  mehr  ausfüllen ;  das  sei  dem 
Gymnasialabiturienten  recht  wohl  möglich.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  die  Realschule  zugleich  (wir  dürfen  hinzufügen :  ursprünglich 
und  eigentlich)  unmittelbar  für  bestimmte  praktische  Zwecke  vor- 
bereiten wolle. 

Nun  folgen  treffliche  Worte  über  die  Bedeutung  der  alten 
Sprachen,  namentlich  für  die  logische  Bildung.  Neu  ist  das  hier 
Gesagte  freilich  nicht.     Aber  hervorgehoben  sei,  dass  es  als  eine 
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schwere  Illusion  bezeichnet  wird,  wenn  man  gemeint  habe,  das 
Griechische  fortlassen  zu  können ;  gerade  mit  dieser  Sprache  ver- 
zichte man  auf  das  beste  Hilfsmittel  zur  Ausbildung  der  Schuler. 
Ebenso  aber  sei  die  gegenwartige  Behandlung  des  Lateinischen  auf 
den  Realschulen,  wobei  die  Schüler  nur  eine  ganz  nothdärftige 
Kenntnis  dieser  Sprache  erlangten,  wenig  mehr  als  eine  Ver- 
geudung an  Zeit  und  Kraft 

Hierzu  muss  nun  die  mathematische  Ausbildung  nach  einer 
Methode  kommen,  welche  vor  allem  die  Schuler  zur  Selbstthätigkeit 
anleite.  £ine  Ausdehnung  des  mathematischen  Pensums  erscheint 
dem  Verf.  unnöthig;  die  höhere  Analysis  brauche  erst  auf  der 
Universität  zu  beginnen. 

Neben  diesen  überwiegend  für  die  deductive  Methode  der  Bil- 
dung vorbereitenden  Fächern  wird  nun  ebenso  bestimmt  Anleitung 
zur  Induction  gefordert.  Der  Verf.  behauptet,  das  Anschauungs- 
und Auffassungsvermögen  sei  in  unserem  heutigen  £rziehungs-  und 
Unterrichtswesen  meist  unglaublich  vernachlässigt.  Er  empfiehlt 
von  den  unteren  Stufen  an  den  Anschauungsunterricht  be- 
ginnen zu  lassen;  dazu  wurde  also  vor  allem  die  Naturbeschrei- 
bung verwandt  werden  können.  Aufser  der  Anschauung  soll  dem- 
nächst das  Vermögen  genauer  Vergleichung  und  Unterschei- 
dung sorgfaltig  geübt  werden,  woran  sich  dann  in  reiferen  Jahren 
die  schwierigere  Uebung  in  der  Erkennung  des  ursächlichen 
Zusammenhangs  in  einfachen  physikalischen,  chemischen,  phy- 
siologischen Naturerscheinungen  scliliefsen  möge.  Von  diesen 
Grundgedanken  aus  wird  ein  dogmatischer  Vortrag  der  Physik 
auf  Gymnasien  als  gänzlich  unnütz  verworfen.  Von  der  Chemie 
sollten  auf  der  Schule  nur  die  Elemente,  besonders  die 
stöchiometrischen  Gesetze,  diese  aber  gründlich,  gelehrt  und  geübt 
werden. 

Man  sollte  meinen,  diese  Forderungen  seien  wohlberechtigt  und 
zugleich  durchaus  erfüllbar.  Denn  überall  verwahrt  sich  der  Verf. 
dagegen,  dass  es  ihm  auf  einen  umfangreichen  Inhalt  beim  Schul- 
unterricht ankomme.  Die  Schule  soll  nirgends  die  Hochschule  er- 
setzen wollen;  aber  sie  soll  alle  in  die  Forschungsmethode  auch  der 
Naturwissenschaft  einführen.  Dazu  ist  nur  eine  geringe  Vermeh- 
rung der  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien  auf 
den  Gymnasien  gewidmeten  Zeit  nothwendig;  die  sprachlichen 
Uebungen  sollen  nach  wie  vor  den  gröfsern  Theil  der  Zeit  in  An- 
spruch nehmen.  Aber  freilich  das  ist  erforderlich,  dass  die  erste- 
ren  nicht  als  untergeordnet  betrachtet,  sondern  auch  in  den  äufsem 
Verhältnissen  der  Schule  als  gleichberechtigt  anerkannt  werden.  — 
Verstehen  wir  den  Verf.  richtig,  so  würden  je  vier  mathematische, 
je  zwei  naturwissenschaftliche  Stunden,  sofern  sie  verständig  be- 
nutzt werden,  für  die  oben  ausgeführten  Zwecke  dieses  Unterrichts 
ausreichend  erscheinen. 

Um  das  Ziel  zu  erreichen  —  und  welcher  Schulmann  sollte 
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nicht  wünschen,  dass  es  erreicht  wird  —  sind  freilich  vor  allem  die 
nöthigen  Lehrer  erforderlich.  Und  da  werden  wir  Philologen  denn 
den  Herrn  Naturforschem  die  Sorge  zuschieben  müssen,  dass  es 
uns  an  den  geeigneten  Kräften  nicht  fehle.  Noch  herrscht  daran 
aufserordentlicher  Mangel;  noch  ist  entschieden  die  Lehrmethode 
geradehin  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  weit  weniger  ausge- 
bildet, als  in  den  sprachlichen.  Darum  soll  ihre  Bedeutung  nicht 
geschmälert  werden.  Die  Ursache  liegt  ja  nur  in  der  Neuheit  aller 
dieser  Studien.  Welchen  Segen  aber  ein  besonnener  und  sachkun- 
diger Unterricht  darin  stiften  kann,  das  bestätigt  die  Erfahrung,  die 
sich  freilich  noch  nicht  häufig  bietet. 

Jedenfalls  liegt  für  die  Lehrer  der  Gymnasien  eine  grofse  Be- 
ruhigung darin,  von  einem  Naturforscher  die  Grundlagen  der  durch 
sie  vertretenen  Bildung  in  so  unzweideutiger  Weise  anerkannt  zu 
sehen  und  auf  Verbesserungen  hingewiesen  zu  werden ,  welche  mit 
der  gegenwärtigen  Einrichtung  im  wesentlichen  völlig  vereinbar 
erscheinen;  wenigstens  wenn  man  sich  auf  philologischer  Seite  vor 
pedantischer  Engherzigkeit  hütet.  Ob  die  von  unserm  Verf.  ge- 
wünschte Beseitigung  des  Dualismus  in  unserer  nationalen  Bildung 
gelingen  wird,  kann  niemand  entscheiden.  Aber  es  springt  sofort 
in  die  Augen ,  wie  nahe  sich  seine  Anschauungen  mit  denen  berüh- 
ren, welche  in  den  Berliner  Schulconferenzen  vom  October  1873  un- 
verkennbar überwogen.  Eine  Anfechtung  der  Bealschule,  sofern 
diese  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorbilden  will,  liegt 
diesem  Standpunkt  fem.  Aber  für  das  eigentliche  höhere  Stu- 
dium erklärt  hier  ein  hervorragender  Naturforscher  eine  zeitge- 
mäfs  gestaltete  Gymnasialbildung  für  allein  geeignet. 

Uns  hat  er  eine  höchst  dankenswerthe  Anregung  gegeben, 
dass  wir  uns  recht  deutlich  der  Vielseitigkeit  unserer  Aufgaben 
bewusst  werden.  Indem  er  aber  auf  die  grofsen  Gesichtspunkte 
unserer  nationalen  Entwickelung  hinweist,  der  die  Schule  vor- 
arbeiten soll,  verleiht  er  seinem  Gegenstande  Interesse  für  weitere 
Kreise.  Daher  sei  denn  auf  die  kleine  Schrift  auch  in  diesen 
Blättern  die  Aufmerksamkeit  der  Berufsgenossen  gerichtet. 

Carlsruhe.  G.  Wen  dt. 
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Thatsachen  der  attischen  Formenlehre. 

Es  soll  im  Folgenden  darzulegen  versucht  werden,  was  im  Jahr 
1873  für  die  Feststellung  der  Thatsachen  der  attischen  Formenlehr« 
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geleistet  worden  ist.  Ausgeschlossen  soll  sein,  was  nur  mit  der 
Erklärung  und  systematisciien  Behandlung  dieser  Thatsachen  zu 
thun  hat.  Das  Gebiet  der  attischen  Formenlehre  wird  in  der  ße- 
schränkung  auf  das  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gefasst. 

Die  philologische  Textkritik  hat  dadurch  an  Sicherheit  aufser- 
ordentlich  gewonnen,  dass  sie  sich  in  neuerer  Zeit  überall  zur 
nächsten  Aufgabe  gemacht  hat,  über  die  Ueberlieferung  der  Schrift- 
steller durch  Klarlegung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Hand- 
schriften und  übersichtliche  Mittheilung  ihrer  Lesarten  volles  Licht 
zu  verbreiten ;  für  das  Gebiet  der  attischen  Formenlehre  fehlt  eine 
analoge  Arbeit  ganz.  Es  ist  daher  schwer  sich  auf  demselben  mit 
Sicherheit  zu  bewegen,  und  viel  emsiger  Fleifs  ist  hier  ohne 
rechten  Erfolg  geblieben. 

Es  erscheint  vor  allem  erforderlich,  die  auf  attischen  In- 
schriften erhaltenen  Wort-  und  Flexionsformen  in  eine  vollständige 
Uebersicht  zu  bringen,  natürlich  mit  sorgfaltiger  Angabe  der  Zeit, 
in  welche  die  betreffenden  Inschriften  fallen,  gegebenen  Falls  mit 
dem  Hinweis  auf  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Abschrift  und 
etwaige  Eigenlhümlichkeiten  des  Steinhauers;  denn  selbst,  dies 
zuverlässigste  Material  muss  mit  äufserster  Vorsicht  benutzt  werden. 

Eine  zweite  Aufgabe  dürfte  in  einer  sorgfaltigen  Zusammen- 
steUung  aller  aus  dem  Metrum  der  Dialogpartien  der  Tragödie 
und  Komödie  sich  ergebenden  Thatsachen  bestehen.  Auch  in  der 
Benutzung  dieser  Resultate  ist  Vorsicht  nöthig,  wenn  es  gilt,  die 
Spracbform  festzustellen,  deren  sich  der  Athener  des  5.  und  4. 
Jahrh.  kn  gewöhnlichen  Leben  bediente;  denn  auch  der  komische 
Trimeter  ist  nicht  frei  geblieben  von  dem  Einfluss  der  dichterischen 
Freiheit,  mit  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  nicht  völlig  überein- 
stimmende Formen  anzuwenden. 

Nun  würde  die  dritte  Aufgabe  folgen:  eine  übersichtliche  Dar- 
legung dessen,  was  die  Nationalgrammatiker  über  die  atti- 
sche Formenlehre  berichten.  Diese  Aufgabe  dürfte  die  schwierig- 
ste sein.  Es  müsste  das  Beispiel,  welches  Lentz  in  seiner  Bear- 
beitung des  Herodian  gegeben  hat,  noch  weiter  befolgt  d.  h.  das 
weitschichtige  Material  immer  mehr  gesichtet  und  das  Einzelne 
soweit  möglich  auf  bestimmte  Quellen  und  Autoritäten  zurückge- 
führt werden.  Was  dann  als  älteste  Grammatikerüberlieferung 
über  die  attische  Formenlehre  erschiene,  müsste  an  den  aus  den 
Inschriften  und  dem  Metrum  gewonnenen  Resultaten  geprüft  und 
danach  der  Werth  dieser  Art  der  Ueberlieferung  festgestellt  werden. 

Dies  Verfahren  mag  an  einem  Beispiel  veranschaulicht  wer- 
den. Man  könnte  fragen,  ob  man  im  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  Athen  dipiXsta  oder  dtpeXla  gesagt  habe.  Hier  kommt  zu- 
nächst in  Betracht,  dass  auf  einer  voreuklidischen  Inschrift  C.  I. 
A.  I.  (ed.  A.  Kirchhoff)  85,  3  die  Form  0<l>EHAI  =  (otpsXiif 
zu  lesen  ist.  Das  Metrum  entscheidet  in  je  einem  Trimeter  der 
Tragödie  und  der  Komödie  für  a^pileux^  nämlich  Soph.  El.  944 : 
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aXX^  €t  r^c  dtpiXeid  /  odx  ä7t(ocofi>ai 
und  Ar.  Thesm.  193: 

rig  ovv  naq   i^fitv  i(fTiV  (oq>4Xetd  ao^. 

Dagegen  wird  die  Form  (ofpeXia  durch  das  Metrum  in  zwei 
melischen  Stellen  gesichert: 

Eur.  Andrem.  593  TOtg  yaQ  ifiot<fiV  yfyov^  (SffsXla  und 

Ar.  Ecel.  576  fjbVQlaioiv  (otpsXiatai  ßiov. 
Damach  scheint  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  im  5. 
Jahrh.  (o<piX€&a  vorgezogen  zu  haben.  Die  Form  wipsXla  aber 
gehörte  dem  officiellen  Stil  an  und  eignete  sich  für  die  feierlichere 
Sprache  des  Melos.  Dieses  Verhältnis  hat  H  er  od  i  an  ziemlich 
richtig  erkannt;  er  sagt  (II  p.  611,  1)  ayqiiXeia:  ü  di(p^yyog  ^ 
naqddoiSic.  no&ijt  irX,(o  tegov  di  did  rov  l  xal  naqo^vvetai, 
TtaQU  ^OipoxXeZ  di  xal  sl  ditp-d-oyyog  xai  ngorvago^vvetai.  — 
Es  Imichtet  ein,  dass  in  dieser  Frage  die  Handschriften  nicht  in 
Betracht  kommen  können.  In  andern  Fällen  werden  wir  freilich 
allein  auf  sie  angewiesen  sein,  uns  dann  aber  vor  dem  oft  began- 
genen Fehler  hüten  müssen,  die  Entscheidung  gewissermafsen  von 
einem  Majoritälsbeschluss  der  handschriftlichen  Zeugnisse  abhängig 
zu  machen.  Es  wird  hierbei  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein, 
die  Entwicklung  der  griechischen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang zum  Gegenstand  rationeller  Betrachtung  zu  machen.  Das  ist 
dann  der  Punkt,  wo  die  Spr^ichvergleichung,  die  sich  we- 
sentlich der  Erklärung  der  Thatsachen  zuwendet,  auch  für  deren 
Feststellung  etwas  leisten  kann. 

Nachdem  wir  so  versucht  haben,  uns  über  die  Aufgabe  zu 
verständigen,  wollen  wir  sehen,  was  im  vergangenen  Jahr  für  deren 
Lösung  geschehen  ist. 

Obenan  steht  die  Veröffentlichung  des  oben  citirten  ersten 
Bandes  des 

Corpus  inscriptionum  atticarum  consilio  et  auctoritate 

Academiae  litterarum  regiae  Borussicae  editum, 
welcher  den  besonderen  Titel  führt: 

Inscriptiones  atticae  Euclidis  anno  vetustiores  —  ed. 

Kirch  ho  ff.  Berolini  ap.  G.  Reimerum.  MDCCCLXXnL  fol. 
Dieses  Werk,  welches  wegen  seiner  auTserordentlichen  Wich* 
tigkeit  für  die  verschiedensten  Fragen  der  Alterthumswissenschaft 
in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  dürfte,  enthält  von  KirchhoiTs 
sorgfältigster  und  kundigster  Hand  bearbeitet  alle  bisher  in  Attika 
und  auf  Salamis  gefundenen  monumentalen  Inschriften,  welche  aus 
der  Zeit  vor  Euklid  stammen.  Es  ist  freilich  für  unsere  Aufgabe 
zu  bedauern,  dass  Kirchhof!'  die  anderwärts  gefundenen  Inschriften 
ausgeschlossen  hat;  indes  ist  immerhin  durch  diese  Vereinigung, 
erneute  Prüfung  und  vielfache  Berichtigung  früher  zerstreuten  und 
zum  Theil  wenig  sorgfaltig  behandelten  Materials  die  Arbeit  des- 
jenigen ganz  bedeutend  erleichtert,  der  aus  den  Inschriften  Be- 
lehrung über  die  attische  Formenlehre  schöpfen  will.  Bekanntlich 
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hat  schon  1869  N.  Weck  lein  in  den  Curae  epigraphicae  den 
Versuch  gemacht,  die  fnschriflen  in  unserm  Sinn  nutzbar  zu  ma- 
chen, und  es  ist  ihm  gelungen  eine  Reihe  sicherer  Resultate  zu 
gewinnen.  Es  ist  nur  zu  beklagen,  dass  seine  Arbeit  nicht  die 
gehörige  Berücksichtigung  gefunden,  dass  z.  B.  noch  im  Jahr  1873 
Classen  in  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Buchs  des  Thukyd.  c. 
57  l/oTidalag  statt  Iloxsidaiag  gegeben^)  (vgl.  Wecklein  S. 
52  und  Index  V  zum  CIA  s.  v.),  dass  in  demselben  Jahr  Stahl 
Thuc.  IV  118  die  solenne  Eingangsformel  ido^BV  ri»  dfjiiM 
verunstaltet  hat,  indem  er  sdo^s  schrieb  (s.  Wecklein  8.  50  und 
CIA  21,  1.  32,  A.  1.  37,  a,  3.  40,  3.  45,  3  u.  s.  w.).  Unleug- 
bar aber  wurde  diese  Arbeit  eine  weit  gröfsere  Autorität  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  der  Verf.  schon  die  KirchhofT- 
sehe  Recension  hätte  zu  Grunde  legen  können.  Vielleicht  nimmt 
er  jetzt  die  Studien  wieder  auf,  oder  es  entschliefst  sich  sonst 
jemand,  aus  diesem  Band  mit  Hinzuziehung  der  freilich  schlechter 
zu  benutzenden  aufserattischen  Inschriften  des  5.  Jahrhunderts  eine 
Zusammenstellung  der  für  diese  Zeit  inschriftlich  bezeugten  Wort- 
und  Flexionsformen  zu  geben.  Wir  wollen  hier  nur  probeweise 
einiges  mittlieilen,  was  sich  aus  dem  vorliegenden  Material  leicht 
ergiebt. 

Als  Comparativ  zu  oXlyog  lernen  wir  oXeiCoav  kennen. 
Darauf  führen,  wie  Kirchholf  richtig  erkannt  hat,  CIA,  1  B.  32, 
33.  O.  I  EIIOH  N.  9,  10  OPEEONETKAKONTA,  37,  a  17 
0PE19N.  Von  der  ersten  Inschrift  sagt  KirchhoiT,  dass  sie  weit 
älter  sein  müsse  als  Ol.  81,  die  zweite  wird  von  Böckh  dem  ci- 
monischen  Zeitalter  zugewiesen,  die  dritte  fallt  Ol.  88,  4. 

Auf  der  Inschrift  N.  2 ,  welche  von  Kirchhofl'  N.  1  ungefähr 
gleichalterig  geschätzt  wird,  flnden  sich  B  7  die  Buchstaben  ^00, 
die  Kirchhofl'  in  oaxS  transcribirt  hat.  Dass  hier  ein  Futur  stehen 
muss,  hat  man  längst  aus  der  Verbindung  mit  anodmaoa  richtig 
geschlossen.  Buttmann  A.  Gr.  IP,  S.  296  liest  die  Form  adm 
und  findet  darin  eine  Analogie  zu  den  epischen  Formen  iqvova^y 
tavvovci.  Lobeck  bezeichnet  diese  Erklärung  als  sehr  unwahr- 
scheinlich, und  mit  Recht.  Wir  vermuthen  —  und  das  ist,  wie 
versichert  werden  kann,  Kirchhofls  Meinung — ,  dass  yon  ü(üi^(a 
aukiä  gebildet  wurde  wie  von  xo[ii^(o  xofAiw^  dass  aber  das  Jota 
hinter  dem  w  allmählich  in  der  Aussprache  weniger  berücksichtigt 
und  darum  auch  in  der  Schrift  gelegentlich  weggelassen  wurde. 
Das  Gleiche  gilt  offenbar  von  dem  Adjectivum  crcooc.  Auch  hier 
ist  adiog  die  ursprüngliche  Form ;  das  Jota  trat  in  der  Aussprache 
immer  mehr  zurück,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  CIA 
39,  6  auf  einer  von  Kirchhofl*  in  de     Anfang  der  88.  Olympiade 
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^)  Stahl  hat  an  dieser  Stelle  richtig  IIojHSaCcig  geschrieboD,  dagegen  c. 
27  mitClasseo  falsch  'PXiaaiot,  vgl.  CIA  \hnolvaiQttiov  ibv  fpXndaiov  und 
die  Inschrift  der  Schlangensaale. 
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gesetzten  Jnscbrifl  ^OON  ohne  Jota  zu  lesen  ist.  So  hat  auch 
das  Wort  x^md  gewiss  ursprunglich  ein  »  gehabt,  wie  Herodian 
richtig  aus  einem  Vers  des  Archilochus  schliefst  (II,  p.  523,  8): 
d-tpfi  €X6*  TÖ  J,  kneidfi  evQijTat  ^oonj^  dg  naQ  ^Aqxtk6%fA  *«? 
J?  av  CS  -d-iatii  Xdßot ,  oS'ev  xal  aS-tpog  6  d^TJfAtog  (fvv  tm  1.^) 

Zu  dem  Gen.  aqvoq  hat  sich  der  Nominativ  auf  N.  4,  22  ge- 
funden, wo  geschrieben  steht:  A^EN  :  KMTO. 

Statt  deogedv  liest  man  N.  25  a.  5  AOKIAN  und  8,  20 
hat  KirchhoiT,  freilich  zweifelnd  die  Buchstabenreste  O  P  .  .  A  zu 
dcoQetdv  ergänzt.  Diese  Form  lässt  sich  bei  Aeschylus  und 
Sophokles  herstellen: 

Prom.  338  aix^  ydg  avxc^  rijvde  doigeidv  ifioiy 
eb.  618  ovxovv  noQoig  av  tijvde  daqs^dv  ifAOi, 
Ai.  1032  otiro^  d^  ixeipov  T^vds  dmQsijuv  Ixiap. 

Im  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  sagte  man  freilich  in  Athen  schon 
d(ßq€d\  sonst  hätte  Phönikides  (Mein.  Com.  iV,  p.  511,  7.  9.  10) 
nicht  schreiben  können : 

ei(Siq>€qB  d^  ovdiv.    dtoQsdv  s(pfj  ti^vd. 
eXsysv"  6iä  xavxfiv  ^v  Myon  tfjp  donQsdv 
iviavxov  X<fx^  i^'  o  xaxodal^atP  öüHQsdp. 

Aber  im  ofßciellen  Gebrauch  war  die  alte  Form  noch  nicht  ver- 
schwunden; das  lehrt  N.  107,  37  des  Böckhschen  C.  J.  Gr.,  wo  die 
Form  AßPEIfiN  zu  lesen  ist.  Die  Grammatiker  wussten  von 
dieser  Form.  Chöroboscos  in  Cramers  Anekd.  Oxon.  II,  p.  274,  27 
sagt:  (poqßsid.  Ti  diq)d'oyyog  dg  ftaqeid  ixsid'  rotma  xa%  ovj 
afiag.  to  6i  dgeid  xaxct  ngayfiarog,  xal  avto  3i  did  tilg  ^^ 
diKpd-oyyov  ygatpstai,  xal  ^  dcnQsid.  Die  moderne  etymologische 
Forschung  postulirt  geradezu  dcagstd,  s.  Curtius  Gr.  £t.^,  S.  556. 
Dafür  dass  im  Atticismus  der  guten  Zeit  Diphthongen  im  Inlaut  vor 
Vocalen  oder  Diphthongen  leicht  durch  Weglassung  des  t  zu  einfachen 
Vocaien  werden,  liefern  die  in  dem  ersten  Band  der  attischen  In- 
schriften enthaltenen  zablreichen  Doppelformen  von  Namen  einen 
deutlichen  Beweis.  Man  vergleiche  Index  III,  3  unter  *0a  die  For- 
men ^Oaievg  und  "^Oaevg^  4  unter  Asvxovofi  ABvxovosvg  und 
Aevxovoisvgy  8  unter  ""Ela^svc  "^ElaisJ  und  ^Elaet,  10  unter  WAw- 
nsxij  "Akansxeii)  cvg.  Sicher  sind  auch  alci  und  deiy  no^ä 
und  noiS  im  5.  Jahrh.  noch  neben  einander  in  Gebrauch  gewesen, 
und  wir  haben  das  beste  Recht,  hier,  wo  das  Metrum  die  Kürze  ver- 
langt, den  Diphthongen  zu  vereinfachen,  dort,  wo  die  Länge  erforder- 
lich ist,  a»  für  a  einzusetzen ;  vgl.  Wecklein  S.  63.  53. 

Es  ist  oben  S.  13  f.  auf  die  Abhandlung  von  Kirchhoff  in  den 


')  V^l.  Herodian  I  p.  377,  1  rä  iig  öv  SiüvXlaßa  (xovoytini  noQaltiyo- 
fitva  T(p  &  fiera  rov  1  aQxofjifvti  und  av/Mfcivov  nQoniQKfnataiy  Cfpor, 
€VQfiTai>  Sk  xal  xarä   iiaataatv  naqa  rtp  iifionflSrn   (fr.  13)  oiov 

TotT    riulv  iqnitov  na^OnaiOy 
10  CotYcifV  xaxiarov  ^xirixai  ßCov. 

aod  GA  322,  42  lOIA. 
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Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wissensch.  1872,  S.  237 f.,  wo  von 
der  Schreibung  des  Verbums  olmsiqva  gehandelt  ist,  verwiesen 
worden.  Es  ist  vielleicht  nicht  uberUussig,  den  Inhalt  der  Ab- 
handlung hier  kurz  mitzutheilen.  Auf  der  Grabschrift  von  Sepolia 
CIA  463,  welche  nach  K.  dem  6.  Jahrb.  und  zwar  eher  dem  Anfange 
als  dem  Ende  desselben  angehört,  ist  die  Form  o Ixt (^a^  deut- 
lich zu  lesen.  Hiermit  stimmt,  dass  olx%iqqfo  als  äolische  Form 
sicher  bezeugt  ist  und  dass  Bildungen  wie  oixtLQfAog  und  olx- 
TlQfAtov  entschieden  aut  einen  Stamm  otxtiq  führen.  Im  Ge- 
gensatz hierzu  ist  durch  Chöroboscos  a.  a.  0.  S.243,  26  die  Existenz 
der  Futurformen  oixteqiH^  welche  bei  Strabo  IV,  183  in  einem 
Vers  des  Prom.  XvofAtvog  (193  Nauck)  handschriftlich  überliefert  ist, 
sicher  bezeugt.  Dai'uber  aber,  wann  diese  Form  zu  existiren  an- 
gefangen habe,  sind  wir  nicht  unterrichtet  und  auf  Vermuthungen 
angewiesen.  Da  ist  denn  durchaus  wahrscheinlich,  was  K.  vermu- 
thet,  dass  in  der  Zeit,  als  t^  und  l  mit  einander  verwechselt  wur- 
den, man  auch  statt  otxtiQco  olxttiQw,  statt  tpxz$Qa  äxte^qa  ge- 
schrieben und  dann  nach  Analogie  von  aneiqfa  itsneirqaan  eqü 
u.  ä.  gebildet  habe  otxTBiqoa  äxte^qa  olxteqw.  Danach  wäre 
anzunehmen,  dass  im  5.  und  4.  Jahrb.  noch  olxtiqw  olxtiqw  äxxiqa 
gesagt  wurde  und  bei  Aeschylos  a.  a.  0.  olxxiqw  und  bei  Euripides 
Med.  656,  falls  hier  das  Futur  erforderlich  ist,  olxtiqtX  gelesen 
werden  muss.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  K.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  umgekehrt  in  den  Wörtern  [kht'^ig  Ms^^ixkrjc 
tBtaai  Teiaaydqog  Teiaai^svog  Tst&qdiSiog  Oleiäaiog  in  der 
spätem  Orthographie  der  Diphthong  durch  i  verdrängt  worden  ist. 
Es  sei  hier  nur  auf  die  sehr  alle  von  Bergmann  Hermes  II,  S.  136 
veröffentlichte  Inschrift  von  Corcyra  verwiesen,  auf  welcher  Mei- 
^hog  gelesen  wird.  Offenbar  hierauf  fofsend  sagt  G.  Gurtius 
Griech.  Verb.  S.  16t:  „wer  weifs,  ob  nicht  die  gut  verbürgte 
Schreibung  fAeiyvvfik  (vgl.  Meil^iccgj  Met^tädrig)  die  ältere 
war.  fjkeiy-yv-fA^:  i^y  =  deixwik^i  dix  (Grundz.^  312).*'  Ein 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  ist  erlaubt  angesichts 
der  Thatsache,  dass  zwar  CIA  492,  3  auf  einer  nachlässig  ge- 
schriebenen und  sehr  schwer  zu  lesenden  metrischen  In- 
schrift von  K.  die  Form  ovyiA€l[Sag  hergestellt  ist,  dagegen  aber  CIA 
204,  8.  9  ^Y/W  I  .KTON  nothwendig  zu  avfAfitxtov  ergänzt 
werden  muss.  In  wiefern  sonst  die  Schreibung  fjbsiywfit  „wohl 
verbürgt'*  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Wir  sind  auf  die  hervorragendste  Erscheinung,  welche  das  vo- 
rige Jahr  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Sprachlehre  hervorge- 
bracht hat^  zu  sprechen  gekommen: 

Georg  Curtius,  das  Verbum  d^  griechischen  Sprache  seinem 
Baue  nach  dargestellt.     1.  Band.   Leipzig  1873. 

Auch  von  diesem  Buch  gilt,  dass  es  in  keiner  Gymnasialbiblio- 
thek fehlen  darf;  für  die  Aufgabe,  um  die  es  sich  hier  handelt,  bietet 
es  indes  nicht  eben  viel.     Wir  heben  zuerst  eine  Stelle  heraus,  wo, 
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wie  der  Verf.  selbst  sich  ausdrückt  (S.  78),  „die  weitere  Umschau 
der  neueren  Sprachwissenschaft  die  Lehren  der  Alexandriner  be- 
stätigt und  die  mit  unzureichendem  Material  und  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  den  Bau  der  Sprache  aufgestellten,  wenn  auch  noch  so 
zuversichtlichen  Urtheile  neuerer  Kritiker  widerlegt  und  die  ver- 
gleichende Grammatik  selbst  für  die  Texteskritik  sich  nicht  un- 
fruchtbar erwiesen  hat''.  Er  handelt  nämlich  S.  74 f.  vom  Dualis 
der  aetiven  Nebentempora,  indem  er  die  bereits  von  Kühner 
S.  533  herangezogenen  Sanskritendungen  tarn  und  täm  benutzt, 
um  das  folgende  Schema  zu  gewinnen : 

Skt.  2.  Dual.  sec.  tarn,  gr.  tov. 
3.  tarn         Tiyi/. 

Sein  Urtheil  über  die  drei  Homerstellen,  welche  diesem  Kanon 
widersprechend  in  der  3.  Plur.  —  roy  zeigen,  geht  uns  hier  nichts 
an;  wir  haben  hier  nur  anzuerkennen,  dass  er  Plat.  Euthyd.  p. 
274  A.  das  überlieferte  8(paT0P,  welches  Schanz  in  beiden  Aus- 
gaben beibehalten  hat,  in  i(f)atfiv  verändert  wissen  wilP),  Thuc. 
II,  88  sich  mit  Stahl  für  dUxeTOv  und  gegen  das  von  Classen 
im  kritischen  Anhang  vertheidigte  handschriftlich  überlieferte  Si^bI" 
%etov  entscheidet,  wenn  man  auch  zweifeln  kann,  ob  das  von 
Classen  Bemerkte  nicht  zu  der  Aenderung  öistxsvriv  berechtigt, 
und  endlich  auf  E.  M.  S.  280,  28  für  diese  Frage  kein  Gewicht 
legt.  Dagegen  hätte  auf  die  nicht  wenigen  inschriftlichen 
Zeugnisse  hingewiesen  werden  sollen,  welche  schon  Wecklein 
S.  It)  zusammengestellt  hat;  denn  sie  erst  geben  uns  die  Gewiss- 
heit, dass,  was  dem  aus  dem  Sanskr.  zu  erkennenden  Gesetz  ent- 
spricht, sich  wirklich  auch  noch  im  5.  Jahrh.  erhalten  hatte.  Ich 
citire  aus  dem  CIA  356,  3  \ave9^  ^f^'fjlyy  358  dve&htip,  eb. 
396,  374  inoifjCfdTfjv ,  eb.  375  und  376  ino[ifj€f]  ari/v.  Was 
aber  die  viel  besprochene  Frage  anlangt,  ob  die  2.  P.  Dualis  auf 
TOP  oder  tfip  ausgegangen  sei,  so  fehlen  uns  hier  meines  Wissens 
und  am  Ende  auch  natürlicherweise  inschriftliche  Zeugnisse  gänz- 
lich. Das  Metrum  entscheidet  nur  einmal,  und  zwar  für  ri|/v 
Soph.  OR.  1511:^         ^ 

ifgxSv  rf*  CO  T«cv   el  fiiff  slxiTfjv  ildfi  tpqevag. 
denn  Ar.  Wo.  1506  hindert  nichts  die  Lesarten  des  Rav. : 

%i  yaQ  (Aad-oyttg  %ovq  &£ovg  vßqi^exs 
und  des  Yen. : 

ti  ydq  fjbaMvTsg  etg  toifg  &€Ovg  vßqi^exB 
in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  wir  lesen: 

xi   yoQ   ika&ovT^   slg  tovg  d-eavg  vßqi^sTSj 
wenn  man  nicht  lieber  vßqi^sxov  lesen  will.     Nun  ist  zu  fragen : 
wie  haben  wir  jenes  €l%€zfiv.9Mli\i{diS%^nt  als  Ausnahme  oder  als 
Beispiel  zu  der  Regel?    Hier  muss  die  ratio  der  Sprachwissenschaft 
antworten,  und  diese  lehrt,  was  Curtius  will,  dass  elx^i'/jp  einen  Ab- 


*)  Cobet  Maem.  IN.  S.  II  p.  219  streicht  das  Wort. 
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fall  bedeatet  von  dem  alten  Sprachgesetz,  welches  auch  im  Sanskrit 
sich  beobachten  lässt.  Daher  haben  wir  die  Steilen,  wo  zov  über- 
liefert ist,  keineswegs  nach  denen  zu  corrigiren,  wo  sich  tfjv  findet, 
wenn  wir  auch  andrerseits  nicht  das  Recht  haben,  wo  ttjv  in  den 
Handschriften  steht,  dieses  in  rov  zu  verändern.  Dabei  muss  aufser 
Betracht  bleibeu,  dass  der  zwar  dem  Irrthum  so  gut  wie  jeder  an- 
dere unterworfene,  den  Zenodot  aber  an  Solidität  der  Studien  weit 
übertreil'ende  Aristarch  gegen  jenen  die  Unterscheidung  der  2.  u.  3. 
Dualis  der  Nebentempora  festgehalten  hat  (Schol.  zu  &  448, 
iC546);  denn  man  könnte  einwenden,  dass  seine  Ueberzeugung 
möglicherweise  nur  auf  dem  Homerischen  Text  beruhe. 

Erwünscht  ist,  dass  Curtius  S.  143  mit  den  Worten:  ,y^fjg  ist 
wohl  mit  der  ion.  2.  S.  stg  gleicher  Bildung,  das  heifst,  das  i  der 
ursprünglichen  Endung  —  cfi  klingt  in  der  Stammsilbe  vor,  genau 
so,  wie  in  Ave* g  für  *  Xve  -  a  oder  im  äol.  yiXaig''  die  Orthogra- 
phie (f^g^  welche  durch  die  von  La  Roche  Hom.  Textkritik  S.  374  f.  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  gefordert  wird,  auch  innerlich  reclitfer- 
tigt.  Wenn  er  aber  S.  146  sagt:  „das  aus  iofASv  oder  zunächst  wohl 
aus  einem  vorauszusetzenden  äolisirendeu  ^  ifAfAsv  verkürzte  ifidr 
kennt  Herodian  (n€Qi  (AOViJQOvg  li^fcog  U,  930  Lentz)  und  belegt 
es  mit  einer  anderweitig  dem  Kall  imachos  beigelegten  Stelle.  Dennoch 
will  man  es  trotz  guter  Ueberlieferung  und  durchaus  befriedigendem 
Sinn  Soph.  EL  21  jetzt  nicht  dulden.  Mir  scheint  das  thorichte 
Gleichmacherei  zu  sein,''  so  ist  dies  geeignet  zu  verführen.  Denn 
was  die  citirte  Autorität  anlangt,  so  ist,  was  aus  Kallimachos  cilirt 
wird,  doch  unmöglich  ohne  weiteres  auch  für  Sophokles  beweisend; 
wie  wenn  G.  Wolff  Recht  hätte  mit  der  Vermuthung,  dass  die 
Form  ifjtsv  von  Kallimachos  nur  nach  falscher  Analogie  aus  ifisvat 
gebildet  sei  ?  Der  Sinn  der  Sophoklesstelle  ist  allerdings  befriedi- 
gend, aber  der  Ausdruck  hölzeru,  währender  elegant  und  sophokleisch 
wird,  wenn  wir  mit  Wolff  die  Kreul'slersche  Vermuthung  annehmen 
und  schreiben: 

(ig   xa&iazafisVj 
iv^   ov%  iv    oxptZff   xa$Q6g,   dlX*   sQyoDV  äxfi'^y 

vgl.  0.  G.  23  sxftg  dida^a$  drj  fi^  onot  xax^iazccfiey. 
S.  175  stellt  Gurtius  die  Stämme  d*«  und  is  auf  und  führt 
auf  dieselben  die  Formen  dedieiij  (Fiat.  Phaedr.  251^)  einer- 
und ijsaav  andrerseits  zurück.  Eine  Erklärung  der  erstem  Form 
muss  uns  erwünscht  sein,  da  idediei,  was  Gobet  VL  U, p.  467 
an  die  Stelle  setzen  möchte,  schlecht  in  die  Structur  des  Satzes 
passt,  wogegen  der  Optativ  vortrefllich  ist.  Was  aber  ijeaap 
anlangt,  so  ist  diese  Form  zwar  oben  S.  37  durch  den  Hin- 
weis auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  des  Thukydides  ge- 
stützt worden,  ebenda  aber  auch  auf  die  Stellen  hingewiesen, 
wo  das  Metrum  ^aay  verlangt.  Gegen  jene  Form  hat  im 
vorigen  Jahr  von  neuem  seine  Stimme  erhoben  Gobet,  dessen  Auf- 
sätze inderNova  Series  derMnemosyne  1  und  imEpiroetrum 
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zu  den  Variat  kclimes  ed.  II  allerlei  auf  die  attische  Formenlehre  Be- 
zügliches, darunter  aber  wenig  Neues  enthalten^).  Es  verdient  aller- 
dings sehr  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  doch  auch  bei  Thukydides 
die  Form  ^^aav  herzustellen  ist,  namentlich  auch  wegen  des  Var. 
Lect.  p.  33  angeführten  Zeugnisses  des  Suidas  ^a  ö^avlXdßcog  xtX, 
xal  noLQcc  Govxvdidfi  ovratg  wayrtoatiop  ort  dufiä^opieg  t€  ^(fcey 
ig  avTOP. 

Curtius  Gr.  V.  S.  307  und  Cobel  VL'  S.  606  finden  sich  in  Ein- 
klang mit  einander,  indem  dieser  die  Lange  des  a  im  Fut.  aQ  ä  aus 
dem  Metrum  nachweist  (J.  T.  117.  Med.  925.  Tro.  tl37.  Hei.  1598. 
Heracl.  322.  J.  A.  125),  jener  die  Länge  aus  Contraction  von  äsQ 
erklärt  und  ebendahin  die  Länge  des  a  in  Aor.  zieht. 

VL'  p.  526  lehrt  Cobet:  Observandum  est  apud  Yeteres  summa 
canstaniia  in  nominativo  et  accusativo  ovaQ  düi,  ut  in  Vespis  13 

xal  d^T  ovaq  &aviia(ft6v  eldov  a^rifagj 
in  casibnsobliquis  semper  ovelgatogy  oveigart^  ovsiqdtwv  cett,,  ut  in 
Piatonis Theaeteto p.  20 1  d. axov8  difovaq  avv^  öpsigarog.  ''Ovaq 
entm  genitivum  non  habet  et  ovslQaTog  caret  nominativo.  Die  Beo- 
bachtung scheint  richtig  zu  sein,  und  zwar  auch  in  dem  Sinn,  dass 
die  gewöhnliche  Sprache  die  Formen  oveiQog  und  ovsiqov  nicht 
liebte;  sie  scheinen  sich  wenigstens  nicht  im  Trimeter  zu  finden. 

Ebenda  S.  424  bemerkt  er  zuHerod.  VII.  236  j^ovdiv  to  naqeov 
TQavfia  ävuvvra^.  Sententia  postulat  sarcient,  reparabunt. 
Itaque  Reiske  äxiaoprat  coniecit,  Graecum  est  äxioviai.  Fuluri  est 
eadem  forma  quae  praesentis  temporis,  ut  in  xaXi€(f&a^y  teXistS&at, 
yai^hiSd-ai^^y  und  stelltp.  620  die  Regel  auf:  Retinetur  (f  post  €,  uhi 
antepenultima  longa  est  atdeüoiAai,  axd-icoiJMij  inaividoykOi,  aqxi- 
cfcd :  quia  in  fidxofAat  brevis  est,  futurum  habet  (Aaxovfiai.  Dies  klingt 
ganz  annehmbar,  indes  bewiesen  ist  recht  wenig.  Dass  das  Fut 
von  axiofia^  axov  fiau  hiefs,  kann  doch  nur  aus  der  Analogie  er- 
schlossen und  etwa  dadurch  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass 
bei  Herodot  avisvwai  sich  leichter  in  äxsvvtair  als  in  äxiaovtai 
umsetzen  lässt;  denn  die  von  Veitch  s.  v.  für  das  Fut.  axoHfiai  an- 
geführte Stelle  Plat.  Rep.  364  c  ist  mit  Unrecht  angeführt  worden; 
denn  dx€t<s&ac  ist  da  von  IWi  dvvafiig  abhängig,  ßXdtpHP  aber 
von  dem  den  ganzen  Satz  beherrschenden  nsi^ova^v  oder  einem 
aus  demselben  sich  ergebenden  allgemeinen  Verbum  der  Behauptung. 

Durch  die  Sicherheit,  mit  welcher  von  Cobet  S.  631  (vergl. 
praef.  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Anabasis  Lugd.  1873  p.  XY)  be- 
hauptet wird:  dztiXKftl  scribendumest  naQaxaTa&oitoutinld'O^TOj 
nQooito  retracto  accentu  in  anodoiroy  wird  sich  hofientlich  nicht 
täuschen  lassen,  wer  gelesen  hat,  was  oben  S.  31  gesagt  ist 

Die  Bemerkung  S.  588:  veteres  avaXovv  dicebant^wm  uva-- 


1)  {Jeher  alrjXefi4vos  wiederholt  Cobet  VL>  S.  424  und  450  die  Behaup- 
taog,  weiche  er  früher  S.  132  zu  begründen  gesneht  hatte,  ohne  mit  einem  Wort 
aaf  die  Entgegnong  von  Herbst  in  der  bekannten  Abhandlung  S.  20  einzugehen. 
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Xiaxsiv,  ut  in  Medea  327  Xoyovg  avctXoXg  et  paum  ist  iDsofern 
riclitig,  als  die  Formen  ävaXovp  u.  s.  w.  sehr  häuGg  sind.  Die  ße- 
legstellen  von  Veitch  sind  aus  der  reichen  Sammlung  '\m''EXltiv 
0$k6Xoyog — vno  J,^AvT(AvonovXov  1871  p.  15  zu  ergänzen, 
aufscrdem  aber  ein  inscbriftliches  Zeugnis  hinzuzufügen:  CIA.  55 
c.  3  ANAPON  =  avctXovv  auf  einer  Inschrift,  welche  KirchhofT  auf 
die  sicilische  Expedition  bezieht.  Dass  aber  auch  für  das  5.  Jahrb.  gilt 
was  Suidas  sagt:  avaXiaxsiV  xal  dvakovv  ixar^Qcog,  lehrt 
neben  dem  Metrum  Eur.  I.  T.  337  und  Ar.  Thesm.  1131  auch  CIA 
32  A  26  ANAPI^KETAI  auf  einer  Inschria,  deren  Anferti- 
gung KirchhofT  Ol.  90  ansetzt,  also  einige  Jahre  früher  als  die  oben 
citirte.  — 

Scholl  hat  im  zehnten  Heft  des  IX.  Bandes  der  ßlätter  f  ü  r 
dasbayerische  Gymnasiahvesen  S.  343  f.  fortgefahren  seine  Samm- 
lungen über  die  griechischen  Deponenti  a  zu  veröffentlichen. 

ZumSchluss  machen  wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Usener 
N.  Jahrb.  für  Phil.  1873  p.  159  Material  zusammengestellt  hat,  wel- 
ches das  oben  S.  5  für  die  Form  ä<fT€(ag  beigebrachte  vortrefflich 
ergänzt. 

Albert  V.  Bamberg. 
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2. 
Schularchaeologie. 

Von  dem  auch  im  vorigen  Jahre  reich  besetzten  Tisch  der 
Archaeologie  (vgl.  Arch.  Zeit.  1873  Jahresbericht)  ist  für  die 
Schule  leider  wenig  abgefallen.  Nur  zwei  Werke  sind  es,  die  direct 
mit  der  Schule  zu  thun  haben,  einmal  das  homerische  Wörterbuch 
von  Autenrieth^)  und  zweitens  die  Tafeln  von  Prof.  Langl  aus  Wien*). 

Man  könnte  zweifeln,  ob  nicht  auch  die  Zeichnungen  zu  Sophokles 
von  Lachmann®)  hier  zu  besprechen  wären,  doch  insofern  diese 
Zeichnungen  freie  Schöpfungen  eines  Modernen  sind  ohne  directen 
Anschluss  an  die  Antike,  glaube  ich  ablehnen  zu  müssen  hier  näher 
darauf  einzugehen.  Was  nun  die  beiden  hier  zu  besprechenden 
Werke  anbetrifft,  so  bezweckt  zunächst  der  Verfasser  des  Homer- 
lexicons  durch  in  den  Text  eingefugte  Zeichnungenden  Schülern  über 
die  antiquarische  Seite  der  bei  Homer  vorkommenden  Dinge  Beleh- 


')  G.  Antenrieth,  Wörterbucli  zu  den  homerischeo  Gedichten 
Tiir  den  Schnlgebraoch  bearbeitet.    Mit  vielen  Illnstrationen  und  einer  Karte. 

Leipzig  Teubner,  8. 

2)  J.  Langis  Bilder  zur  Geschichte  für  Gymnasien,  Realschulen  und  ver- 
wandte Lehranstalten.  Grofsfolio,  in  Oelfarbeudruck  und  Sepiamanier  ausge- 
führt durch  E.  Hölzeis  Kunstanstalt  in  Wien.     1.  Cyclus,  das  Alterthum. 

')  ümrisszeichnungen  zu  den  Tragödien  des  Sophokles.  Sechzehn  Blätter 
in  Kupferstich  mit  erläuterndem  Text  von  F.  Lachmann.  Leipzig.  Seemann. 
Zcilschr.  f.  d.  Gyrnnttialwesen.    XXVUI.  8.  40 
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rung  tu  geben,  jedenfalls  in  der  Erwartung,  dass  dadurch  auch  in 
formeller  Hinsicht  den  Schülern  das  Behalten  der  Vocabeln  und  im  all- 
gemeinen das  Verständnis  Homers  erleichtert  wird.  Ob  derartige  An- 
sichten berechtigt  sind,  darüber  liefse  sich  allerdings  streiten;  wenig- 
stens hat  Hühner  in  der  arcbaeologischen  Zeitung  1873  S.  62  bei 
Gelegenheit  der  Besprechung  der  Vorschläge,  welche  ConesUibile  für 
den  arcbaeologischen  Unterricht  in  Italien  gemacht  hat,  sich  nidit 
gescheut  zu  sagen :  „dass  das  Zuviel,  welches  die  Reallexica  bieten, 
erfalirungsmäfsig  den  Schülern  scliadet,  denn  es  zerstreut  und  ver- 
wirrt,'' besonders  mit  Bezug  auf  das  bekannte  Lexicon  von  Rieh, 
nach  dessen  Muster,  und  zum  grofsen  Theil  aus  dem  das  vorliegende 
zusammengesetzt  ist.  Doch  lassen  wir  diese  principielle  Frage  bei 
Seite,  nehmen  wir  an,  dass  es  wünschenswerth  ist  den  Schülern  ein 
Lexicon  in  die  Hand  zu  geben,  das  sich  nicht  damit  begnügt  einfach 
die  Vocabeln  zu  übersetzen,  sondern  das  ihnen  durch  beigefügte 
Abbildungen  das  Verständniss  zu  erleichtern  versucht,  was  wird  dann 
nach  dieser  Seite  hin  für  das  Lexicon  erforderlich  sein?  Offenbar 
würden  zunächst  die  Punkte  zu  bezeichnen  sein,  bei  denen  eine  Ulu- 
stration  durch  Abbildungen  nöthig  wäre,  weil  sie  eben  ohne  weiteres 
nicht  leicht  verständlich  sind,  d.  h.  alle  diejenigen,  welche  Dinge  be- 
rühren, wo  zwischen  der  homerischen  Anschauung  und  der  unsrigen 
bestimmte  Verschiedenheiten  bestellen.  Dingo  mit  Zeichnungen  zu 
erläutern,  die  immer  so  gewesen  sein  müssen,  wie  sie  heule  sind 
oder  bei  denen  nur  ganz  geringe  leicht  aufzufassende  Verschieden- 
heiten obwalten,  würde  natürlich  unnütz  sein.  Zweitens  dürfte  man 
verlangen,  dass  immer  durchaus  ])assende  Abbildungen  gegeben  wer- 
den, und  dass  diese  wo  nur  immer  mögHch,  griechischen  Quellen 
entnommen  würden;  denn  wenn  wir  auch  sicher  sind,  kein  treues 
Denkmal  direct  aus  homerischer  Zeit  zu  besitzen,  so  ist  doch  eben 
so  klar,  dass  um  Homer  zu  iilustriren  uns  das  Volk  zunächst  dienen 
muss,  dem  Homer  angehörte,  und  dessen  Künstler  bis  in  die  späteste 
Zeit  unter  dem  gewaltigen  Einflüsse  dieses  Dichters  gestanden  haben. 
Abbildungen  nach  ägyptischen  oder  assyrischen  Denkmälern,  oder 
auch  aus  der  Römorzeit  dürften  nur  da  erlaubt  sein,  wo  die  griechi- 
schen Quellen  absolut  versagen  und  wo  sich  zu  gleicher  Zeit  zeigen 
lässt,  dass  die  abzubildenden  Gegenstände  von  den  bei  Homer  vor- 
kommenden iu  nichts  verschieden  waren.  Noch  bedenklicher  dürfte 
es  sein  zu  eigenen  Compositionen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  inso- 
fern dadurch  leicht  schiefe  Anschauungen  und  falsche  Ansichten  dem 
Schüler  eingeflöfst  werden.  Drittens  muss  man  auch  erwarten,  dass 
die  Abbildungen,  die  ja  nicht  blofs  ein  sachliches  lntere>sse  haben, 
sondern  zugleich  auch  von  der  künstlerischen  Seite  leine  Vorstellung 
geben  sollen,  möglichst  stylgetreu  ausgeführt  werden,  damit  den 
Schülern  von  der  Kunst  der  Altennieht  unmerklich  ein  ganz  falsches 
Bild  beigebracht  wird.  Ferner  würde  es,  um  den  Schülern  Gelegen- 
heit zu  weiteren  Nachforschungen  zu  geben,  oder  auch  um  dem  Leh- 
rer, falls  er  in  irgend  einem  streitigen  Punkt  abweichender  Ansicht 
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sein  sollte,  die  Möglichkeit  zu  bieten  sich  genau  zu  orientiren,  offen- 
bar notbwendig  sein,  genau  die  Quellen  zu  verzeichnen  aus  denen 
die  Abbildungen  entnommen  sind.  Dass  strenge  Durchführung  des 
einmal  angenommenen  Princips  und  möglichst  gute  Einrichtung 
aufserdem  erforderlich  sind,  brauche  ich,  besonders  bei  einem  für 
die  Schule  bestimmten  Buche,  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Wie  sieht 
es  nun  nach  diesen  verschiedenen  Hinsichten  hin  mit  dem  sachlichen 
Theil  des  Autenriethschen  Homerlexicons  aus  ?  Es  thut  uns  leid  be- 
haupten zu  müssen,  dass  nicht  ilberall  das  gethan  ist,  was  zu  fordern 
man  nach  meiner  Ansicht  das  Recht  hat. 

Was  zunächst  No.  I  anbetrifft,  die  Auswahl  der  zu  illustrirenden 
Wörter,  so  ist  uns  unmöglich  gewesen  irgend  ein  System  in  dem 
ans  vorliegenden  Buche  zn  entdecken.  Während  auf  der  einen  Seite 
mit  vollen  Händen  gegeben  wird  (so  sind  z.  B.  neunzehn  Wörter, 
und  manche  davon  doppelt,  mit  Abbildungen  von  Schiffen  oder 
Schiffstheilen  versehen),  gehen  auf  der  andern  Seite  viele  Wörter  ganz 
leeraus.  Was  haben  z.  ß.  Achilleus,  ßriseis,  Orestes  und  Talthybios 
vor  den  übrigen  Helden  und  Frauen  der  Griechen  und  Trojaner  voraus, 
dass  sie  hier  allein  durch  Abbildung  geehrt  werden?  Ferner  werden 
nicht  selten  Zeichnungen  gegeben,  bei  denen  man  sich  fragen  muss, 
in  wie  fem  sie  mit  dem  Worte,  zu  dem  sie  gesetzt  sind,  in  Verbindung 
stehen;  so  z.  B.  wenn  zu  2mv&evg  Beiname  des  Apollo  als  Vertil- 
gers der  Feldmäuse  eine  Münze  von  Metapont  gesetzt  wird,  wo  auf 
einer  Aehre  ein  Mäuschen  sichtbar  ist.  Oder  wenn  zum  Wort  iqsz- 
fwg  ein  Schiff  gesetzt  wird  mit  der  Bemerkung  „eine  nicht  home- 
rische Art  der  Bewegung  zeigt  ein  altes  Vasenbild. '^  Wozu  das 
Nichthomerische  im  Homerlexicon?  Oder  wenn  zu  ^ylox^^  ein  assy- 
rischer Streitwagen,  auf  dem  ein  Kämpfer  mit  Knappen  und  Wagen- 
lenker  sichtbar  ist,  während  im  Text  hervorgehoben  wird,  dass  es 
bei  den  Griechen  anders  war?  Wozu  bei  JSsiQ^peg  eine  Abbildung, 
wenn  gleich  hinzugesetzt  werden  muss,  dass  wir  nach  Homer  sie 
uns  anders  gestaltet  denken  müssen?  Wie  kann  man  weiter  in 
einem  Sdiiff  mit  Ruderern  eine  Illustration  zu  tvmov,  sie  schlugen 
taktniäfsig  gleich,  finden?  Und  wozu  dient  heV Üxsavoi;  der  daneben 
gesetzte  in  Kreise  eingetbeilte  Schild  des  Achilleus,  wohlverstanden 
ohne  Malerei?  Auch  muss  dem  Hrn.  Verf.  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  einer  gewissen  Vorliebe  für  ägyptische  und  assyrische 
Denkmäler  viel  zu  viel  nachgegeben  zu  haben.  Oft  hat  er  Abbil- 
dungen aus  diesen  genommen,  wo  er  vielmehr  oder  wenigstens  in 
ebenso  hohem  Grade  zur  Illustration  Homers  geeignete  auch  unter 
den  griechischen  Denkmälern  gefunden  hätte ;  ja  oft  kommt  es  einem 
vor,  als  ob  er  in  seinem  Lexicon  nicht  eine  Einführung  in  Homer, 
sondern  in  assyrische  oder  ägyptische  Alterthumskunde  bezwecken 
wollte.  Dass  dadurch  der  Schüler  abgezogen  und  zerstreut  werden 
muss,  scheint  mir  keine  Frage.  Auch  vor  pompejanischen  Alter- 
thümern,  wie  den  lafATtr^geg  und  der  itfx^Qcc,  die  beide  mit  Homer 
nichts  zu  thun  haben,  hätte  er  sich  hüten  sollen.    Was  drittens  den 
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Styl  anbetnlTt,  so  lasst  sich  gleichfalls  nicht  viel  Rühmliches  sagen. 
Der  Verf.  hat  zum  Beispiel  aus  schlichten  Abbildungen  die  Sitte 
übernommen  bei  Vasenbiidern  die  eine  Seite,  die  sogenannte  Schat- 
tenseite durch  stärkere  Striche  zu  bezeichnen,  während  ja  bekannt 
ist,  dass  auf  den  Vasen  beide  Seiten  gleich  fein  gehalten  werden.  Dass 
aufserdem  noch  hier  und  da  beim  Anfertigen  der  Durchzeichnungen 
und  beim  Uebertragen  auf  das  Holz  mandie  Feinheiten  verloren  ge- 
gangen sind,  wird  nicht  wunderbar  erscheinen ;  man  vei'gleiche  z.  ß. 
die  ""Egipvg  mit  der  Abbildung  bei  Overbeck  Gal.  hom.  ßilder  Tafel 
30,  1 ;  bei  Autenrieth  ist  die  Peitsche  zu  einer  Art  Lekythos  geworden, 
und  die  Mauer  selbständig  hinzugefügt.  Ueberhaupt  springt  der 
Hr.  Verf.  ziemlich  willkürlich  mit  den  Antiken  um;  zu  Talxhißtog 
wird  ein  Theil  des  bekannten  Reliefs  aus  Samothrake  gegeben,  aber 
nicht  gerade  verschönert  und  ohne  Inschriften,  und  bei  jtsfiTtüißola 
heifst  es:  „vgl.  die  umstehende  aus  mehrern  altgriechischen  com- 
binirte  Abbildung'^  wo  leider  von  einer  fünfzinkigen  Gabel  nichts  zu 
sehen  ist. 

Man  müsste  viertens  eine  genaue  Angabe  der  Quellen  verlangen, 
um  die  Möglichkeit  der  ControUe  und  weiterer  Nachforschung  zu 
haben.  Anders  meint  es  der  Hr.  Verf.  Eine  Bezeichnung  wie 
Gerhard  arch.  Zeit.,  oder  Welcker  alte  Denkmäler,  oder  Overbeck 
hom.  Biidw.  muss  hier  genügen;  nur  selten  wird  eine  genauere  An- 
gabe gemacht.  Und  auch  im  ersten  Falle  nicht  einmal  immer  rich- 
tig, so  z.  B.  wenn  ein  Xa^nxiqQ  aus  Overbeck  hom.  ßildw.  genom- 
men sein  soll,  der  ofienbar  aus  dem  Pompeji  desselben  Veifassers 
herstammt.  Auch  die  Anordnung  der  Quellen  ist  nicht  zu  loben ; 
die  Nummern  sind  ganz  beliebig  vertheilt,  und  bei  den  Abbildungen 
selbst  nicht  eiiunal  angegeben,  so  dass  man,  um  zu  finden  wo  eine 
Abbildung  hergenommen  ist,  immer  das  ganze  Verzeichnis  von  vorn 
durchlesen  muss.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  vollständig;  ZMopadifSikti^ 
äaTBQOBi^y  l^evyvvfifpaij  vriog,  Vfivq^  xqoTnq  sind  zwar  Abbildungen 
gegeben  (einige  von  wo  anders  her  wiederholt),  aber  im  Verzeichnis 
findet  sich  keine  Notiz  darüber.  Dagegen  wird  dort  diaiifj  aufge- 
führt, wo  man  keine  Abbildung  sondern  nur  einen  Hinweis  auf  ava- 
ds(f(jifti  findet,  und  ebenso  steht  es  mit  nQ(yc6voi(S$  wo  dMi^Sei^^veg 
verwiesen  wird.  Kleinere  Versehen  sind  da  auch  mit  untergelaufen ; 
so  wird  zu  Oqvyeq  das  Bild  eines  phrygischen  Bogenschützen  „nach 
einem  griechischen  RelieP'  gegeben,  wahrend  es  in  Wirklichkeit  eine 
Figur  aus  der  Grupi)e  der  Aegineten  ist. 

Ob  es  nach  solchen  Aussteilungen  sich  wagen  lässt  das  Buch 
zur  Einführung  in  die  Schule  zu  empfehlen,  scheint  mir  fraglich; 
doch  will  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  gilt  ja  alles  was  bis  jetzt 
gesagt  ist,  nur  von  der  einen  Seite  des  Buches;  vielleicht  ist  die 
andre,  die  sprachliche,  um  so  besser.  Darüber  mag  ein  anderer 
urtheüen.  ^) 

^)  Eine  eingehende  Beartheilang  des  Buches  namentlich  auch  nach  der 
sprachlichen  Seite  hin  findet  sich  in  den  Blättern  f.  d.  Bayer.  Gymn.  X.  p.  n9f. 
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(Jeher  das  zweite  Werk»  die  Tafeln  des  Prof.  Langl,  kann  ich 
mich  kurz  fassen.  Erschienen  sind  bis  jetzt  von  ägyptischen  No.  1. 
Die  Sphinx.  No.  2.  Die  Memnonscolosse.  No.  3.  Der  Palast  des 
Rhamses.  No.  4.  Ipsambul.  No.5.  Insel  Philae;  von  indischen  No.6. 
EUora.  No.  7.  Mahamalaipur.  No.  8.  Elephanta;  von  babylonischen, 
assyrischen  und  persischen  No.  9.  Birs  Nimrud.  No.  12.  Persepolis. 
No.  13.  Königsgräber  (Naksch-i-Iiustem),  von  griechischen  No.  14. 
Löwenthor  von  Mykene.  No.  l6.  Akropolis  von  Athen.  No.  19.  Erech- 
theion.  No.  20.  Das  ßacchustheater  zu  Athen.  Die  Tafeln,  nach  Oelge- 
mälden,  die  zum  gröfsten  Theile  auf  Photographien  'beruhen,  sauber 
gezeichnet  (wenn  auch  bemerkt  werden  muss,  dass  einzelne  hinter  den 
andern  in  Feinheit  und  Sauberkeit  der  Ausführung  etwas  zurück- 
stehen) können  als  Hilfsmittel  beim  Unterricht  in  Geschichte  und 
Geographie  sowie  auch  mitunter  bei  Leetüre  der  Schriftsteller  recht 
wohl  empfohlen  werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  gerade  die  Ge- 
genden, welche  am  meisten  auf  Gymnasien  behandelt  werden,  die 
Länder  Griechenlands  im  Verhältnis  zu  spärlich  bedacht  sind;  hoffent- 
lich trägt  eine  neue  Serie  noch  recht  viel  aus  Griechenland  nach  und 
fügt  dazu  Ansichten  aus  Italien.  Wünschenswerth  wäre  es  auch,  dass 
den  Tafeln  bessere  Henkel  gegeben  würden ;  wie  sie  jetzt  geliefert 
werden,  ist  das  erste,  was  man  zu  tbun  hat,  vom  Buchbinder  ein  neues 
solideres  Band  anfügen  zu  lassen.  Darauf  könnte  wohl  gleich  bei 
Anfertigung  der  Tafeln  gesehen  werden,  lieber  die  Benutzung  will 
ich  noch  bemerken,  dass  es  mir  am  vortheilhaf testen  erscheint  die 
einzelnen  Bilder  in  den  einzelnen  Classen  aufhängen  und  alle  acht 
oder  vierzehn  Tage  wechseln  zu  lassen;  so  kommt  jedes  Bild 
jedem  einzelnen  genügend  lange  vor  Augen,  und  wenn  über  die  Ver- 
theilung  genaue  Listen  geführt  werden,  kann  auch  der  Geschichts- 
lehrcr,  so  oft  er  Gelegenheit  hat  auf  eins  dieser  Vorlegeblätter  zu 
sprechen  zu  kommen,  ohne  Zeitverlust  sich  ihrer  bedienen. 

R.  Engelmann. 


Zur  Berichtigung. 

In  dem  März-  und  Aprilheft  werde  ich  fälschlich  als  Verfasser  ein^r  Be- 
urtheilong  von  W.  Bauers  Ijihigcnie  a.  T.  bezeichnet.  Dieser  ist,  wie  aus  der 
Unterschrift  jener  Anzeige  (20,  12  S.  S90)  erhellt,  H.  Cron  in  Ansbach.  Da 
nun  aber  doch  einmal  meine  Adresse  gewählt  worden  ist,  so  kann  ich  nicht  um- 
hin zu  bemerken,  dass  ich  nach  der  starken  AeuPserung  im  Eingang  gröfsere 
Verschiedenheit  der  Ansichten  zu  finden  erwartete,  als  ich  sie  in  Wirklichkeit 
gefunden  habe.  Der  Verf.  stimmt  m  Bezug  auf  die  Einleitung,  die  kritische 
Behandlung  des  Textes,  den  metrischen  Anhang,  ja  in  dem  Gesammturthcil  über 
die  Ausgabe  mit  seinem  Vorgänger  überein,  und  weicht  von  diesem  nur  in 
einem  Funkte  ab,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Menge  der  grammatischen  Bemer- 
kungen. Aber  auch  dieser  Unterschied  wird  hinfällig,  wenn  man  den  Wort- 
laut der  angezogenen  Stelle  (S.  886  f.)  genauer  betrachtet,  wo  von  der 
„Menge^'  nicht  die  Rede  ist,  und  damit  vergleicht,  was  auf  S.  899  f.  über  die 
erklärenden  Anmerkungen  gesagt  wird,  wo  ausdrücklich  eia  „Ueberfloas  im 
einzelnen'*  angedeutet  wird. 

Augsburg.  Christian  Cron. 
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DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  YERSAMlViLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SCHRIFTEN. 


Weitere  Erörterung  von  Fragen   des   höheren  Schul- 
wesens in   Preufsen. 

In  der  im  Oetober  v.  J.  hier  abgehaltenen  Conferenz  über  Fragen  des 
höheren  Schulwesens  hat  ein  freier  persönlicher  Meinnngsaastaosch  stattge- 
funden, der  weiteren  amtlichen  Verhandlvngen  znr  Vorbereitung  dienen  sollte. 
Die  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Protokolle  lassen  ebenso  die  je  nach  den  ver- 
schiedenen Standpunkten  von  einander  abweichenden  Auffassungen  desselben 
Gegenstandes,  wie  die  Uebereinstimmung  erkennen,  welche  über  mehrere 
wichtige  Fragen  in  der  Versammlung  vorhanden  war.  Bevor  ich  dies  Material 
für  Anordnungen  im  Verwaltungswege  wie  für  den  Entwurf  eines  Unterrichts- 
gesetzos  weiter  verwerthe,  wünsche  ich  über  die  in  der  Conferenz  besprochenen 
Hauptgegenstände  zuvörderst  noch  die  Ansicht  der  Schulbehorden  als  solcher 
kennen  zu  lernen. 

Indem  ich  daher  dem  Königlichen  ProvinzialschulcoIIegium  in  Verfolg 
meiner  vorläufigen  Mittheilung  vom  10.  v.  M.  hiebci  noch  zwei  Exemplare 
der  Protokolle  übersende,  veranlasse  ich  Dasselbe  über  die  nachstehenden 
Punkte  eine  gutachtliche  Aeufserung  abzugeben.  Ich  wünsche,  dass  dies  in 
gedrängter  Kurze  geschehe,  und  dass  auf  theoretische  Erörterungen  nur  so 
weit  eingegangen  werde,  als  die  Motivirung  der  Ansicht,  zu  welcher  das 
Königliche  ProvinzialschulcoIIegium  sich  vereinigt,  solche  unentbehrlich 
macht. 

Im  allgemeinen  ist  dabei  hinsichtlich  der  Arten  des  höheren  Schulwesens 
festzuhalten,  dass  eine  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realschule  nicht 
in  Aussicht  genommen  wird,  vielmehr  beide  Kategorien  ungeachtet  des  Ge- 
mt'inschaftlichen  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  ferner  als  nebenein- 
ander bestehend  zu  denken  sind. 

1.    Die  Realschule. 

a.  Was  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dem  Realschulwesen  vor  allem 
Noth  thut,  ist  Vereinfachung,  sowohl  in  der  Eintheilung  des  ganzen  Gebiets 
wie  im  Lehrplan,  und  für  letzteren  gröfsere  Freiheit  der  Einrichtungen. 
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b.  Za  diesem  Zweck  wird  hinsichtlich  der  Eiotheilang  genügen,  dass 
nur  zwei  Formen  anterschieden  werden:  Realschule  und  höhere  Bürger« 
schule.  Die  Aufnahme  oder  Ansschliefsung  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
begründet  keine  Verschiedenheit  der  Benennung. 

Als  Realschulen  gelten  alsdann  nur  diejenigen  Anstalten,  welche  wie 
das  Gymnasium  einen  9jährigen  Lehrcursus  haben,  während  die  mit  Berech- 
tigungen versehenen  Anstalten  ähnlicher  Art,  aber  geringerer  Ausdehnung 
amtlich  höhere  Bürgerschulen  heifsen,  mag  auch  die  ortsübliche  Bezeichnung 
hie  und  da  eine  andere  sein. 

Die  sogenannte  Mittelschule  wird  hienach,  wenn  sie  einen  6jährigen  Cur- 
sns  and  im  Lehrplan  zwei  fremde  Sprachen  hat,  ebenfalls  zur  Kategorie  der 
höheren  Bürgerschulen  gehören.  Die  BerechUgung,  auf  Grund  wohlbestandeuer 
Abgangsprüfungen  Quaiificationsatteste  für  den  einjährigen  Militairdienst  aus- 
zustellen, wird  solchen  Anstalten,  wenn  sie  zweckmäTsig  eingerichtet  und  aus- 
gestattet sind,  nicht  versagt  werden. 

c.  Der  Lehrplan  kann  dadurch  erleichtert  werden,  dass  sowohl  in  den 
Realschulen  wie  in  den  höheren  Bürgerschulen  die  Zahl  der  zu  erlernenden 
fremden  Sprachen  auf  zwei  (Französisch  und  Lateinisch  oder  Französisch  und 
Englisch)  beschränkt,  und  dass  für  die  drei  letzten  Jahre  des  Lehrcursus  der 
vollständigen  Realschule  Dispensation  von  einzelnen  Lehrgegenständen,  z.  B. 
vom  Zeichnen,  gestattet  wird. 

Für  diese  drei  letzten  Jahre  erscheint  anlserdem  eine  grösfere  Freiheit 
in  der  Gestaltung  des  ganzen  Lehrplans  überall  da  zulässig,  wo  die  Zahl 
der  Schüler  und  der  vorhandenen  Lehrkräfte  die  Einrichtung  gesonderter  Ab- 
theilnngen  gestattet. 

d.  Die  Realschule  nimmt  dadurch  in  ihren  obersten  Classen  (Oberse- 
cunda  und  Prima)  keineswegs  den  Charakter  einer  Fachschule  au,  will  viel- 
mehr nur  die  intensivere  Betreibung  einer  beschränkteren  Zahl  allgemein 
wissenschaftlicher  Lehrgegenstände  ermöglichen. 

Gemeinsam  allen  Schülern  während  der  drei  Jahre  bleibt  der  Unterricht 
in  der  Religion,  im  Deutschen,  in  der  Geschichte  uud  Geographie. 

e.  Der  Lehrgang  der  höheren  Bürgerschule,  und  ebenso  der  ersten  sechs 
Jahre  einer  vollständigen  Realschule,  d.  h.  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Berech- 
tigung zum  einjährigen  Militairdienst  erwerben  werden  kannn,  ist  für  alle 
Schüler  der  betreffenden  Anstalt  derselbe. 

Der  Unterricht  im  Lateinischen  ist  dabei  als  facultativ  anzusehen  nicht 
für  den  einzelnen  Schüler,  sondern  für  die  Anstalt  überhaupt. 

f.  Das  Qualificationsattest  für  den  einjährigen  Militairdienst  wird  überall 
nur  auf  Grund  einer  zu  diesem  Zweck  abgehaltenen  Prüfung  ausgestellt 
(vgl.  S.  173  der  Protocolle). 

g.  Es  ist  zulassig,  die  höheren  BürgerscJiulen  über  den  allgemeinen  6jäh- 
rigen  Cursus  hinaus  je  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  des  Orts  und  zur 
Erhaltung  aller  der  bisher  den  Realschulen  2ter  Ordnung  zugestandenen  Be- 
rechtigungen um  eine  Classe  zu  erweitern. 

h.  Der  Abschnitt,  welchen  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  vom 
6.  October  1859  hinter  die  Tertia  verlegte,  wird  bei  den  Realschulen  um  ein 
Jahr  weiter  hinausgerückt.  Es  fragt  sich,  um  wieviel  die  in  §  1,  4  des  er- 
wähnten Reglements  angegebenen  Forderungen  in  den  Sprachen,  der  Mathe- 
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mathik,   der  Naturkunde ,   der  Geographie    und   Geschichte   deshalb   zu    er- 
höhen sind. 

i.  Für  di<yenigen  Realschulen,  bei  welchen  fUr  die  drei  letzten  Jahrd 
parallele  Abtheilungen  nicht  eingerichtet  werden  können,  bleiben  die  Forde- 
rungen der  Maturitätsprüfung  mit  Ausnahme  der  Gegenstände,  weiche  etwa, 
wie  das  Lateinische,  vom  LehrpUn  abgesetzt,  oder,  wie  das  Zeichen,  in  den 
oberen  Glassen  facultativ  geworden  sind,  im  wesentlichen  dieselben,  wie  sie 
in  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  angegeben  sind. 

Wo  eine  Sonderung  möglich  ist,  wird  sie  zweckmäfsig  zwei  Abtheüungen 
schaffen,  deren  eine  den  Schwerpunct  in  die  Erlernung  der  fremden  Sprachen, 
die  andere  in  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaf- 
ten legt.  Es  fragt  sieh,  um  wieviel  in  diesem  Fall  die  Unterrichts-  und  Prü- 
fungsordnung hei  der  Abiturientenprüfung  nach  beiden  Seiten  hin  zu  erhöheo, 
standen  und  resp.  zu  ermSfsigen  sind. 

k.  Ist  es  angemessen,  die  bisherige  Unterscheidung  von  „vorzüglich,  gut, 
genügend,  nicht  bestanden^'  aufzugeben,  und  auch  in  den  Entlassungszeugnissen 
der  Real-  und  der  höheren  Bürgerschulen  nur  „reif  und  nicht  reiO^  oder  „be- 
nicht  bestanden'^  zu  unterscheiden  ? 

Nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  dass  der  relative  Begriff  „reif**  bei  den  Gym- 
nasien auf  die  Universität  hinweist,  dass  aber  bei  den  Rcallehranstalten  eine 
entsprechende  bestimmte  Beziehung  nicht  stattfindet. 

1.  Da  für  die  Entschlielsung  in  Betreff  der  vorgeschlagenen  gröfseren  Frei- 
heit bei  Einrichtung  des  Lehrplans  der  drei  letzten  Jahre  einer  vollständigen 
Realschule  für  alle  Betheiligteu  die  ßerechtigungsfrage  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  so  habe  ich  die  Herren  Ressortminister  um  Auskunft  ersucht,  ob 
sich  in  dieser  Beziehung  etwas  ändern  würde,  wenn  in  Healschulzeugnissen 
eine  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  nicht  nachgewiesen  ist. 

Nach  den  mir  in  Folge  dessen  zugegangenen  Erklärungen  würde  ohne 
diese  Kenntnis  die  Aufnahme  versagt  werden: 

in  die  Königliche  Bauakademie  hiesclbst,  falls  die  Absicht  ist,  sich 
später  den  Staatsprüfungen  im  Baufach  zu  unterziehen; 

ebenso  in  die  Königlichen  Forstakademien  zu  >'eustadt  E.  W.  und 
zu  Münden. 

Nicht  minder  bleibt  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  eine  Bedingung 
der  Zulassung  zur  Ausbildung  für  den  Staatsdienst  im  Bergfach; 

desgleichen  der  Zulassung  zur  Fähnrichsprüfuug  und  der  Dispensation 
von  derselben ; 

ebenso  für  die  Laufbahn  als  Marineoffizier; 
desgleichen  für  die  Zulassung  zur  Milttairintendantnr, 
und  für  den  höheren  Postdienst. 

Für  die  Pharmaceuten  und  die  der  Thierarzneikunde  Beflisseneu  bleibt 
eine  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  gleichfalls  nach  wie  vor  allge- 
meines Erfordernis. 
Hie  von    wird  das  Königliche  Provinzialschulcollegium    die  betreffenden 
Sehulpatronate  bei  den  wahrscheinlich  bevorstehenden  Verhandlungen  in  Kennt- 
nis zu  setzen  haben. 

2.    Die  Bifurcation. 
In  Rücksicht  anf  die  während  der  ersten  Schuljahre  in  vielen  Fällen  noch 
vorhandene  Ungewissheit  über  die  Wahl  des  Bildungsweges  erscheint  es  äuge- 
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messen,  die  Eiorichtong  der  Schulen  nach  dem  Bifurcationssystem  nicht  nar 
nach  wie  vor  zu  gestatten,  sondern  auch  die  Trennung  in  eine  gymnasiale  und 
eine  mehr  realistische  Richtung  weiter  hinauf  zu  verlegen,  so  dass  der  Unter- 
richt nicht  in  zwei,  sondern  in  den  drei  unteren  Glassen  (Sexta  Quinta,  Qaarta) 
noch  ungeschieden  bleibt. 

Eine  nothwendige  Folge  davon  würde  sein,  dass  auf  den  Gymnasien  der 
griechische  Unterricht  erst  in  der  Tertia  beginnt,  welche  Glasse  dann  für  diesen 
Gegenstand  immer  in  eine  Ober-  und  Unter-Tertia  getheilt  werden  müsste 
(vgl.  S.  64  und  76  der  Protokolle). 

3.    Gymnasium. 

a.  Dass  es  wünschen swerth  ist,  die  Quarta  zu  entlasten  (vgl.  das  vor- 
stehend No.  2  Bemerkte),  geht  auch  aus  den  statistischen  Erhebungen  hervor, 
nach  denen  die  Mehrzahl  der  Schüler  längere  Zeit  als  ein  Jahr  braucht,  um  sich 
das  jetzige  Pensum  der  Classe  mit  hinränglicher  Sicherheit  anzueignen. 

l}.  Ist  das  Verhältnis  in  der  Zahl  wöchentlicher  Stunden,  welche  jetzt  dem 
Unterricht  im  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechischen  zugewiesen  sind,  bei- 
zubehalten, oder  abzuändern,  event.  wo  und  in  welchem  Mafs? 

c.  Verdient  der  Vorschlag,  das  Französische  erst  in  Untertertia  zu  be- 
ginnen, Billigung?    (Vgl.  S.  66  u.  79.) 

d.  Kann  die  wünschenswerthe  gröfsere  Ausdehnung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  im  Gymnasium  in  der  S.  68  (vgl.  S.  82)  vorgeschlagenen 
Weise  zur  Ausfuhrung  gebracht  werden? 

e.  Ist  das  Unterrichtsziel  in  der  Mathematik  zu  erhöhen?  (Vgl.  S. 
67  u.  81.) 

f.  Tabellarische  Uebersicht  der  jedem  obligatorischen  Lehrgegenstande 
des  Gymnasiums  nach  der  Ansicht  des  Königlichen  Proviozialschulcollegiums 
in  den  einzelnen  Classen  zu  widmenden  wöchentlichen  Stundenzahl. 

4.    Eintheilung  des  Schuljahres. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausführung  des  Vorschlages  (S.  147), 
den  Anfang  des  Schuljahres  mit  dem  Anfange  des  bürgerlichen  Jahres  zusam- 
menfallen zu  lassen,  unzweifelhaft  verbunden  sein  würde,  kann  nicht  hindern, 
denselben  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Jedenfalls  wird  es  von  Interesse  sein, 
die  Ansichten  der  Schulbehörden  des  Staats  darüber  festzustellen. 

5.    Das  Lehramt. 

a.  Ist  auf  die  Abänderungen  des  Reglements  für  die  Prüfung  der  Candida- 
ten  des  höheren  Schulamts  vom  12.  Dccember  1866  Bedacht  zu  nehmen,  weiche 
S.  J75  fiF.  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind? 

b.  Es  ist  wünschenswerth,  für  die  Ascension  der  Lehrer  eine  allgemein 
giltige  Ordnung  festzusetzen.  Welche  Gesichtspunkte  werden  dafür  mafsgebend 
sein  müssen?  (Vgl.  S.  160  ff.) 

Es  ist  nicht  nothwendig,  das  Gutachten  auf  die  vorstehenden  Punkte  zu  be- 
schränken. Dasselbe  kann  vielmehr  auch  auf  andere  in  den  Protokollen  be- 
sprochene oder  berührte  Gegenstände,  zumal  wenn  sie  für  die  Aufstellung  eines 
Uoterrichtsgesetzes  von  Wichtigkeit  sind,  ausgedehnt  werden. 
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Die   BerichterstattuDg  wolle  das   Königliche  ProvinzialschulcoUcginin  so 
viel  wie  möglich  beschleanigcn. 

Der  Minister  der  geistlicheB  etc.  Angelegenheiten. 

Falk.  I 

An  ! 

sämmtliche  Königliche  Provinzialschulcollegicn. 
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244.  G.  W.  Gossrau:  LateinUche  Elementargrammaiik,  Quedlinburg» 
1873.  Ref.  tadelt  die  Weglassang  des  Kapitels  über  Metrik  und  giebt  einige 
Punkte  an,  die  in  einer  späteren  Auflage  zn  berücksichtigen  seien,  wünscht 
aber  im  übrigen  dieser  Grammatik,  die  nicht  blofs .  ein  Auszug  aus  der  gröfse- 
ren  Grammatik  desselben  Verfs.  ist,  aus  voller  Ueberzeugung  weite  Verbrei- 
tung, da  sie  an  praktischen  Bemerkungen  für  die  richtige  Ausdrucksweise 
im  Lateinischen  sonst  grade  recht  reichhaltig  ist.  —  245.  Olaus  f^Hel- 
mus  Knös:  de  digammo  homerico  quaesHorws.  Up^ala  (Jniverriiett  Ars^ 
tchrift  1872.  Philosophie  Sprakventenskap  och  Historiska  yententkaper  V. 
Upsalae,  1872.  1873,  angez,  v.  fFilh.  HurieL  Das  Verdienst  dieses  227 
Seiten  umfassenden  Werkes,  das  mit  Rücksicht  auf  Hoffinanns  Quaestioncs 
llomericae  und  nach  den  Gesichtspunkten  dieses  Gelehrten  geschrieben  ist, 
liegt  darin,  dass  das  sprachliche  Material  durch  Herbeiziehnng  der  von  H. 
nur  subsidiarisch  verworthoten  Odysseestellen  eine  Erweiterung  und  die 
etymologischen  Annahmen  nach  dem  gegenwärtigen  vorgeschrittenen  Stand 
der  Forschung  vielfache  Berichtigung  erfahren  haben.  Ref.  tadelt  die  durch- 
weg stattfindende  Einführung  der  Digammas  und  führt  einige  übersehene 
Stellen  zur  Vervollständigung  des  beigebrachten  Materials  an.  —  246.  Ferd, 
Schneider :  Ueber  den  Ursprung  der  homer,  Gedichte,  Progr.  IFittstock. 
Oolober.  1873,  angez.  v.  L,  G,  Verf.  dieser  Abhandlung,  die  hauptsächlich 
vorgeschritteneren  Schülern  eine  Einsicht  in  die  homerische  Frage  gewähren 
soll,  formolirt  seine  Ansicht  dahin,  dass  die  Ilias  im  ganzen  das  Werk  eines 
Dichters  sei,  dass  derselbe  Dichter  aber  ursprünglich  einzelne  Scenen  eines 
Sagenkreises  in  selbständigen  Liedern,  wie  sie  dem  Zwecke  seines  Vortrags 
entsprechen,  nach  und  nach  ausgeführt  hat,  und  dass  diese  Binzellieder  des- 
selben Dichters  später  zu  einem  Ganzen  verbunden  seien.  Bergks  Analyse 
der  Ilias  und  Odyssee  wird  einer  für  B's.  System  ungünstig  ausfallenden  Kri- 
tik unterzogen,  die  nach  dem  Urtheil  des  Ref.  nicht  ohne  Berechtigung  ist.  — 
247.  CA.  Jf^alberg  :  Euripidis  Electra;  in  usum  scholarum  academicarutn 
ed.  UpsaUae  1869.  Enthält  die  lange  gewünschte  Vergleichung  [der  Hand- 
schrift; der  Text  ist  nach  sehr  conservativen  Grundsätzen  constroirt  und 
dem  Kirchboffschen  in  der  zweiten  Aufl.  am  ähnlichsten.  —  24  8.  //  Pluto  di 
Jristojane.  Greco  e  italiano,  riveduto  su*  migliori  libri  e  corredato  di  noie  illu- 
strative e  critiche per  opera  di  Carlo  Castelldni.  Firenze  1872,  angez.  v. 
Bernhardi.  Fine  mit  tiefer  Unwissenheit  und  leichtfertiger  Oberflächlich- 
keit angefertigte  Arbeit,  —  249.  //.  Boettcher:  Ceber  die  Quellen  desCassius 
Dio  in  seiner  Darstellung  des  Bürgerkrieges  zwischen  Caesar  und  Pompeius. 
Roslocker  Inauguraldisserdatioti,  gedruckt  als  Progr.  des  Ualberstädter  Gym- 
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nasium*.  1872,  atigez.  v.  F,  F,  —  250  Quid  Plato  de  animae  miwäanae  ele- 
meniis  docuerü ;  scr.  M.  fFohlrah,  Progr,  1872  atigez.  t\  Lieb  hold.  Der 
Gang  dieser  vob  Piatons  Timaeas  p.  35  A.  ausgehenden  Untersachang  wird  aus> 
führlicher  mitgetheilt.  —  241.  y^usffewähUe  Reden  des  Lysias,  Für  den  Sc/tul- 
gebrauch  erklärt  von  Herrn.  Frohberg  er,  3  Bändchen.  Leipzig,  Teubner. 
1866 — 1872  angef.  v.  Emil  Rosenberg.  Der  dem  dritten  Bändchen  ange- 
fügte Jndex  kann  sich  zwar  nicht  in  Bezog  auf  das  gebotene  sprachliche  und 
rhetorische  Material  an  Reichhaltigkeit  mit  dem  von  Rehdantz  zn  Demosthenes 
messen,  ist  aber  von  sehr  grofsem  Werthe  für  gerichtliche  und  calturgeschicht« 
liehe  Punkte  und  ein  bedeutender  Anfang  zu  einer  lysianischen  Topik.  Der 
Text  ist  mit  besonderer  Prüfung  des  retchen  Materials,  das  in  Deutschland, 
Holland  und  auch  in  Schweden  geliefert  worden  ist,  hergestellt.  Das  dritte 
Bändchen  enthält  eine  gröfsere  Menge  eigner  Coiijeoturen  des  Herausgebers. 
Ref.  bespricht  mehrere  derselben.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden,  mehr 
für  den  Lehrer,  als  für  den  Schüler  geschrieben,  erschöpfen  aufs  gründlichste 
das  ganze  bei  der  Rede  in  Betracht  kommende  Material.  Ueberhanpt  wird 
das  Buch  für  das  Studium  der  attischen  Dekas  von  bleibendem  Werthe 
sein.  —  252.  Georgia  Friderico  Schoemanno  philologoruin  principi  dient  XX, 
m.  Junii  a,  MDCCCLXXIII  quo  abhinc  annos  sexagintamagistri  publici  munus 
auspicaius  est  gratuUUur  philos.  in  univers.  litt.  Gryphiswaldensi  ordo.  Inest 
comentaiio  Rutf.  Schoelli  quaestiones  fisctdes  iuris  attici  ex  Lysiae  oratio- 
nibus  iUustratae.  Berliny  ff^eidmann.  ISld.  angez,  v.  R.  Rauchenstein.  Scholl 
spricht  über  die  18.  Rede  des  Lysias,  besonders  über  §  13  etc.  Der  Ciiaraktcr 
der  (TufJ^xo« namentlich. wird  in  dieser  trefflich  geschriebenen  und  vieles  Lehr- 
reiche bietenden  Abhandlung  'ausführlich  erörtert.  —  253.  Ueber  die  Zahl  der 
Schauspieler  bei  Plautus  und  Terens  und  die  Fertlteüung  der  Rollen  unter  die- 
selben. Gekrönte  Preisschrift  van  Dr.  Friedr.  Schmidt,  Erlangen.  Ref. 
kann  der  Ansicht  des  Verfs.,  dem  er  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  von  den  be- 
trefiTenden  Schriftstellern  zuschreibt,  dass  nämlichals  oberstes  Prinzip  derRollen- 
vertheilung  aufzustellen  sei,  dieselben  seien  mit  Berücksichtigung  der  einzelnen 
Verhältnisse  unter  die  möglichst  geringe  Zahl  von  spielenden  Kräften  vorge- 
nommen worden,  nicht  beitreten,  wenn  es  ihm  auch  wahrscheinlich  scheint,  dass 
man  »ich  die  durch  die  Composition  der  Stücke  mögliche'  Beschränkung  der 
Schaiispielerzahl  schon  der  geringeren  Kosten  wegen  zu  ^utze  gemacht  haben 
wird.  Weit  eher  stimmt  Ref.  überein  mit^C  Steffen:  De  actorum  infabulis 
Terentianis  numera  et  distributione,  enthalten  in  den:  j4cta  sodetatis  philalagae 
Lipsiensis;  Tom.  11,  fase.  1.  p.  107 — 158.  Verf.  geht  aus  von  der  Vermuthung 
Ritschis  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Trinummns  p.  LV  etc.,  dass 
die  elgenthümliche  Bezeichnung  der  Personen  dieses  Stückes  im  Vetus  durch 
griechische  Bochstaben  in  der  Weise,  dass  von  den  8  Personen  je  zwei  mit  dem- 
selben Buchstaben  bezeichnet  werden,  auf  eine  frühere  Rollen vertheilung  hin- 
weise, und  untersucht  nach  diesem  Gesichtspunkte  die  Notirung  bei  Terenz,  auf 
Grund  des  Umpfenbachschen  Apparates.  Ein  sehr  werthvolles  Resultat  dieser 
Untersuchungen  ist  der  Nachweis,  dass  bei  der  Aufführung  plautinischer  und 
terentianischer  Komödien  mindestens  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts — 
denn  auf  die  Schauspielerexemplare  dieser  Zeit  führt  Verf.  diese  ganze  Notirung 
in  überzeugender  W^eise  zurück  — ,  wahrscheinlich  aber  schon  zur  Zeit  der 
Dichter  selbst,  leicht  vereinbare  Rollen  vielfach  wirklich  vereinigt  worden 
sind.  Die  höchste  Zahl  der  verwendeten  Schauspieler  war  zu  dieser  Zeit  wahr- 
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scheinlicb  sieben,  nicht  fünf,  wie  Schmidt  angiebt.  255.  Emendalionei  Horatia- 
Ttae;  scr.  R.  (Ingwer.  Halle  1872,  ang-ez.  v,  T.  D,  Die  leidenden  Grundsätze 
des  Verfs.  sowie  viele  Einzelheiten  werden  initgethcilt.  —  256.  Die  Oden  des 
Qu.  Horatiut  Flacctis  im  Versmafs  des  Urtextes  über  seist  von  A. Macmeister, 
Sttittg^art  1871.  —  257.  Staake,  Erzählunt^en  aus  der  alten  Geschichte» 
X  Theil:  Griechische  Geschichte^  10.  j4ufl.  2.  Theil:  Römische  Geschichte.  9. 
j4uß.  Oldenburg  1873.  —  258.  Die  Philosophie  der  griechischen  Mythologie 
und  die  Entdeckung  der  Bedeutung  der  Gottheiten  und  Mythen.  Elfferf.  1872. 
Ein  jämmerliches  Machwerk. 

No.  10. 

274.  C  Julii  Caesaris  commentarii  delfello  cicili  von  Fr  Kraner;  5.  Auß., 
besorgt  von  Friedr.  Hof  mann.  Berlin  1872,  angez.  v.  Mg.  Der  Umfang 
des  Buches  ist,  ohne  dass  etwas  WerthvoHes  verloren  ging,  wesentlich  verringert 
worden,  die  Etnleitong  von  21  auf  9  Seiten  beschränkt.  Der  Text  hat  nur 
wenige  Aeaderungen  erfahren,  gegen  einige  derselben  opponirt  Ref.,  hingegen 
haben  die  Anmerkungen  eine  bedeutende  Umänderung  erfahren.  Die  zahlrei- 
chen griech.  Stellen  aus  Appian  und  Plutarch,  die  Angaben  von  Parallelstel- 
len, viele  Hinweise  auf  die  Grammatiken  sind  weggelassen;  an  Stelle  der  weg- 
gelassenen ist  Wichtigeres  getreten.  Ref.  theilt  einige  Wünsche  in  Bezug  auf 
mehrere  Stellen  mit  und  bedauert  die  Knappheit  des  critischen  Anhangs.  — 
275.  fVutke:  Qttaestiones  Caesarianae.  Progr,  des  Gymnasiums  sti  Neisse, 
1872,  angez.  v.  C.  Härtung.  Verf.  sucht  das  Urtheil  Mommsens,  dass  der 
Verf.  des  bellum  civile  weit  unter  dem  des  bellum  gallicum  stehe,  dass  jenes 
Werk  vielleicht  gar  nicht  von  Caesar  herrühre,  durch  Beibringung  einiger  sach- 
lichen Gründe  zu  stützen.  Aber  diese  Gründe  stützen  sich  zum  Theil,  wie 
I,  11  poracto  conventu  auf  Conjecturen,  theils  auf  falsche  Lesarten  und  Erklä- 
rungen, wie  1,  16  Firmo  statt  Asculo  und  II J,  69  dimissis  eqnis,  entbehren  also 
einer  reellen  Grundlage.  —  276.  Schulwörterbuch  zu  den  Schrifteti  des  Gaius 
Julius  Caesar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseologie  v,  Dr.  Hein  r, 
Eb\eli[ng,  Oberlehrer.  Berlin  1871.  Ein  für  den  Schüler  brauchbares  Wb'r> 
terbuch ;  vermisst  werden  jedoch  Citate  für  grammatische  Eigenthümlichkeiten 
und  sachliche  Details,  wodurch  das  Buch  auch  für  den  Gelehrten  als  index  La- 
tinitatis  brauchbar  geworden  wäre.  —  277.  De  Catüinae  Sallustiani  fontibus 
acfide,  Dissert.philol.  scr.  Henricus  Dübi.  Bern  1872.  Die  mit  Umsicht 
und  Gelehrsamkeit  verfasste  Schrift  bietet,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
manchen  Anlass  zu  Widerspruch,  so  dass  Ref.  für  die  hauptsächlich  contro- 
versen  Punkte  eine  eigne  Erörterung  in  Aussicht  stellt.  —  278.  Due  manos^ 
critti  di  C.  Sallustio  Crispo  della  BibUotheca  di  Fermo;  Notizia  per  Luciano 
Sissa.  Fermo  1872,  angez.  v.  H.  fTz,  Die  beiden  Handschriften  bieten 
nichts  von  Bedeutung.  —  279.  Ed.  Lnebbert:  Observationes  criticae  de 
T.  Livi  Ubri  quarti  fotttibus.  Giessen,  1872.  {(Jniversita'tssehrift)y  angez. 
V.  F.  F.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  Liv.  IV,  48,  1—51,  6  zwei 
Quellen  verschiedenen  Standpunkts  vereinigt  sind;  ein  patriciseher  Autor  ist 
die  Quelle  für  48,  1  -  49,  7,  für  das  übrige  ein  plebejischer,  nach  Lübbert 
Licinius  Macer.  —  280.  Spartani  vita  Hadriani  commentario  illustrata,  disp, 
prior,  scr:  JuL  Centerwall.  Ups.  1869,  angez.  v.  H.  P.  Die  Arbeit  beruht 
auf  tüchtiger  historischer  Grundlage,  wenn  auch  die  Texteskritik  keine  För- 
derung durch  dieselbe  erfährt.  —  281.     Hieronymus  quos  noverä  scriptores 
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et  ex  qw'bus  hausen't.  scr,  Em.  Luebetk.  Lips,  1872.  Eine  werthvolle  IJo- 
tersachuDg,  deren  HauptresoJut  in  dem  Nachweis  besteht,  dass  Hieronyinos 
von  griech.  Autoreu  nur  Herodot,  Xenopbon  und  besonders  Josephus,  von  rö- 
mischen Plautus,  Terenz,  Vergil,  Horaz,  Cicero,  Sallost,  Varro,  Quinctilian, 
die  beiden  Plinius,  Seneca  und  Sueton  selbst  gelesen  und  benutzt  hat.  — 
282.  Mmae  läterarum  parenti  Ludovico-Maximüianae  Monacensi  quarta  »olem- 
nia  saecularia  auspicato  celätranda  groitilatur  gymnasinm  Fircehurgense  in- 
terprsie  j4,  Eussnero.  Inest  eommentariolum  petitionU  exatUmatum  atqtte 
mnendtUum,  Fircehurgi  1872,  angez,  v.  //.  ff'z,  Verf.  der  schon  wiederholt 
seine  Zweifel  an  der  Echtheit  der  unter  Q.  Ciceros  Namou  gehenden  Schrift: 
bommentariolum  petitionis  hat  laut  werden  lassen,  giebt  in  der  erwähnten 
AbhandloDg  die  Begründung  für  seine  Annahme.  Diese  Gründe  aber  kann 
Ref.  nicht  für  stichhaltig  erlclären  und  theilt  kurz  die  Gründe  mit,  die  ihn  in 
des  Verfs.  Urtheil  nicht  einstimmen  lassen.  —  283.  Veber  Syntax  und  Stü 
des  jüngeren  Ptinius;  von  Prof.  Karl  Kraut,  Progr.  des  KönigL  wärtemberg, 
Seminars  SchÖnthaL  1872.  Die  verdienstliche  und  gründliche  Arbeit,  die 
Fracht  mehrjähriger  Studien,  bildet  einen  nützlichen  Beitrag  zur  historischen 
Syntax.  —  284.  ^euer  Mlas  von  Hellas  und  den  Heilenisiischen  Colonten,  in 
15  Blättern  bearbeitet  von  H.  Kiepert,  Berlin  1872.  angez.  v.  C,  M.  —  285. 
FasU  Censorii;  quos  composuit  et  commentarüs  instruxit,  \0.  de  Boor,  BerUn, 
Eine  nicht  nur  gelehrte,  sondern  auch  nützliche  Abhandlung.  —  286.  De 
munieipiis  et  coUmiis  aetate  imperatortwi  Romanorum  ex  eanabis  legionum  or- 
tis;  scr.  I.  P.  Joergensen.  Diss.  inaugur.  Götling.  Berlin,  1871.  —  287. 
Ih proeonsulaiu  Cicbronis  Ciliciensii  scr.  Casp,  Härtung.  H'ürzb.,  1868.  — 
288.  Die  f'^asen Sammlungen  des  Museo  Nationale  zu  Neapel,  besehrieben  von 
H.  Heydema?in;  mit  22  lithographischen  Tafebi.  Berl,  1872,  angez.  von 
Friedr.  Schlie, 

No.  11. 
312.  F'a lent in  Hin tner,  kleines  JFörterbuch  der  lat.  Etymologie  mit 
Berücksichtigung  des  Griechi*che?i  und  Deutschen,  Brixcn,  1873,  angez,  von 
Gust.  Meyer.  Für  den  etwaigen  Gebrauch  für  den  Schüler  bietet  der  Buch  zu 
viel,  aber  andererseits  zu  wenig  geordnetes  Material,  für  wisenschaftlicheu 
Zwecke  ist  es  fast  gaz  unbrauchbar,  da  es  auch  auch  hier  theils  zu  viel,  theils 
zu  wenig  enthält.  —  313.  Quaestiones  Aristophaneae;  dissertatio  philolngica 
quam  , .  ,  scr.  E.  Bonstädt.  Franl^urt  a.  M,  (Jenenser  PromotionsschriftJ, 
angez.  von.  R.  A,  Verf.  behandelt  in  ziemlich  oberflächlicher  Weise  die  drei 
ältesten  unter  fremdem  Namen  aufgeführten  Stücke,  die  Daitaleis,  Babylonier 
and  Acharner.  —  314.  Fried.  Leo:  Quaestiones  Aristophaneae;  dissert.  philoL 
Bonn  1873,  angez.  v.  R.  A,  Das  Verfahren  des  Verfs.  im  ersten  Theile:  de 
pristino  Acharnensium  exordio  kann  Ref.  nicht  billigen  und  weist  den  Versuch, 
auf  Grand  der  Scholiastenstelle  zu  v.  1228  den  Ausfall  der  ersten  Scene  nach- 
zuweisen, kurz  zurück.  Besonderes  Lob  spendet  er  hingegen  dem  2.  Theile. 
Qoali  lege  comoediae  licentiam  Athenienses  coercuerint,  obgleich  die  Resultate, 
die  sich  zum  Theil  nar  auf  Fragmente  stützen,  keine  absolute  Sicherheit  bean- 
•prochen  können. —  315  und  316.  Dr.  Hermann  Heinze:  Plutarchische 
Untersuchtingen;  erstes  Heft,  Berlin,  1872  und:  Sachlicher  Commentar  zu 
Plutarch  ^,nfQl  a^oUaxi^ig^*'  Osterprogramm  des  Gymnas.  zu  Marienburg.  1872, 
angez.  von  E.  Rastnut.    In  der  zuerst  genannten  Schrift  entscheidet  sich  Verf. 
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fdr  die  Echtheit  des  Piutarchischcn  Schrift  niol  tou  uij  ^aveiC^Od^tt  und 
schliefst  daraa  an  Uotersuchuagea  über  die  Aawendaog  von  n^^vund  TtQiv  ^' 
bei  Plularch  (in  der  Regel  nqlv  ^  c.  Indic,  nQ(v  nur  vor  einem  Vocal).  Ref. 
schlägt  vor,  im  ersten  Satze  zu  lesen  ciq  ovv  i^ei ;  cap.  2.  lixttv(&tts  wird  ge- 
stützt durch  Aelian  N.  A.  IV,  30.  Ebendaselbst  schlägt  Ref.  vor  za  lesen  17  Km- 
Xtae  statt  ij  xaXri  AvXl^,  wie  Plut.  Symp.  5.  3.  2.  5.  ^  Kutkw  st.  x^^  ri  na- 
lag,  Cap.  4  av6^anoStaiaU  st.  ünpaiTiaraTg,  in  demselben  C.  noXvyoyovs  und 
övat^ttXiintovi  st.  noXvTtovovg  und  dvaf^aXf{7novg,  Cap.  7  nqoaiaiafAivov  st. 
TiQoattJayfxivov,  Cap.  8  Iv  ano^r^fiitf  st  Iv  anoixfa.  In  der  an  zweiter  Stelle 
genannten  Abhandlung  hat  sich  H.  Heinze  zur  Aufgabe  gemacht,  für  genannte 
Schrift  als  Grundlage  eines  sachlichen  Commentars  die  Quellen,  Anspielungen, 
Analogien  u.  s.  w.  nachzuweisen,  die  sich  bei  älteren  Schriftstellern  finden  und 
auf  die  PI.  sich  bezogen  hat.  Ref.  verthcidigt  Plutarch  gegen  die  Behauptung 
Hs.,  Plutarch  hatte  sich  in  dieser  Schrift  zwei  logische  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men  lassen  und  schlägt  am  Schlüsse  seiner  Besprechung  vor,X!ap.  3  zu  lesen :  c/c 
agyiXov  xaT(tfjiix^i{g  st.  tfg  ayytiov  x«7axXtid^({g.  317.  U^er  den  Begriff  Ge- 
wissen in  der  griech.  Philosophie,'  von  Dr.  L  Jahnel.  Progr.  Giatz^  1 872.  angs. 
von  C.  Liebhold.  Der  Gang  der  Untersuchung  wird  in  den  Hauptzügen  mitg«- 
theilt.  —  318.  F  er  d.  Höfen  Zttr  Lehre  von  der  Sinneswahrnehfmmg  im  vier- 
ten Buc/ie  des  Lucrez.  Stendal  1872.  {Progr.  des  Gymn.  zu  Seehausen),  angez. 
von  Fr.  Susemihl.  Der  Arbeit  wird  das  Lob  einer  mit  Sorgfalt  und  Umsicht 
geführten  Untersuchung  gespendet;  Ref.  benutzt  die  Gelegenheit,  um  einige 
Irrthümer  in  den  Citatcn  der  Bemerkungen  von  Brieger  und  ihm  über  den  be- 
treffenden Abschnitt  des  Lucrez  (Philologus  XXIX,  p.  417  etc.)  zu  berichtigen. 
—  318.  Dr.  Rindseil:  Eine  ^bhandlunf;  über  Lucrez i  Berlin  1870.  fProgr. 
des  Progymnas.  in  EschwegeJ,  angez.  v.  Fr.  SnsemiU.  Ref.  stimmt  der  Ansicht 
desVerfs.  bei,  dass  die  Verse  984 — 997,  an  welche  sich  unmittelbar  1002— 1007 
auschliefsen,  die  Mitte  der  hinter  1013  ausgefallenen  längeren  Auseinander- 
setzung darstellen,  sowie  dass  Crecch  den  Sinn  von  v.  969  richtig  erkannt  hat; 
weniger  unbedingt  kann  er  ihm  in  Bezug  auf  den  Gedanken  der  8  hinter  1093 
>{  ausgefalleneu  Verse  bestimmen.  —  319.  Herrn.  Groth:  Quaestiones  Tibtdlia- 
nae.  Dissert.  Halle  1872.  Einige  der  vom  Verf.  vorgetragenen  Ansichten  wer- 
den angefochten.  —  320.  Ovtds  Metamorphosen  in  15  Biichemim  Fersmufs  der 
Urschrift  verdeidscht  uftd  mit  einem  erklärenden  Namen-  und  Sachregister  ver- 
sehen von  //'.  v.  Tippeiskirch.  Berlin  1873.  Die  Verse  lesen  sich  sich  an- 
genehm und  sind  durchweg  rein  gehalten,  dem  deutschen  Ausdruck  hat  Verf. 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet;  zu  einigen  Versen  werden  Ver- 
besserungsvorschläge gemacht.  —  321.  H'^ilhelm.  H artet:  Eutropius  und 
Paulus  Diaeonus.  H^ien  1872.  Die  Hauptpunkte  der  mit  sicherer  Methode  und 
in  lichtvoller  Klarheit  verfasstcn  Schrift,  einem  Abdruck  aus  dem  Aprilhefte 
des  Jahrgangs  1873  der  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Classe  der  Kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zn  Wien,  4,  XXX.  Bd.,  S.  227.  werden  angegeben 
und  einzelne  Nebendinge  mit  Bemerkungen  begleitet.  —  322.  Dietys  Cretensis 
ephemeridos  belli  Troiani  libri  sex;  recogn.  Ferd.  Meister.  Leipzig  1872, 
angez.  v.  P.  —  M,  Tullii  Ciceronis  Tuscnlanarum  Disputationum  ad  M,  Bruiutn 
Ubri  qninque.  Für  den  Sehulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Carl  Meissner,  Ober- 
lehrer zu  Bemburg.  Leipzig  1 872.  Lobende  Anzeige  von  H.  A.  R.  —  324. 
Cesare  edil  suo  tempo  deW  abate  Antonio  Matschegy  professore  di  storia  e 
geograßa.  3  voll,   f'enedig  1871,  angez.  v.  F.    Gardihausen.     Enthält  nicht« 
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iVeoes.  —  325.  Alexander  Lome:  RÖmiscfie  BHdu)erke  einkeiviischen  Fund- 
ortes in  Oesterreich,  ließ  I.  ßß'ion  1872,  art^ez.  v.  Fr,  SMie.  In  vorliegendein 
Heft  werdeoMarmarroskophoge  besprochen,  von  denen  2.  im  Museum  zuSpalato 
stehen,  der  3.  sich  im  Privatbesitz  des  Hrn.  von  Ciotta  be6ndeL  —  326.  Zttr 
Geschichte  der  Erdkunde  im  leisten  Drittel  des  Mittelalters;  die  Harten  der  see- 
fahrenden yölker  Siideuropas  bis  zum  ersten  Druck  der  Erdbeschreibung^  des 
Phoiemäus,  von  H.  H'nttke.  Dresden  1871,  angez.  v.  C,  M.  —  327.  Dr. 
H.  Dunger:  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in  den  Bearbeitungen  des  Mittel- 
alters und  ihre  antiken  QueUen.  Dresden  1 869  Progr.  des  yUzthumschen 
Gymnasiums,  Verf.  will  den  Nachweis  liefern,  dass  ein  griechischer  Dares 
nberbaopt  nicht  existirt  hat,  dass  anf  jeden  Fall  aber  nicht  eine  ausführlichere 
Erzählung,  sondern  die  uns  erhaltene  historia  die  Quelle  der  mittelalterlichen 
Autoren  gewesen  ist.  Dieser  Nachweis  ist  jedenfalls  dem  Verf.  gelungen.  Ref. 
fahrt^  aufserdem  noch  einige  kleinere  Gedichte  aus  dem  Mittelalter  an,  die  eben- 
falls sich  anf  Trojas  Fall  beziehen. 

No.  12. 
385,  Nie.  Madvigii  Professoris  Hävniensis  Adversairia  eritvca  ad  scrip- 
tores  graecos  et  latinos,  Fol.  I  de  arte  coniecturali.  Emendationes  graecae. 
Havniae  1S71,  /  o/.  11  Emendationes  latinae.  1873,  angez.  v.  L.  Spetigd.  Nach 
allgemeiner  Besprechung  der  Kritik  Madvigs  überhaupt  und  einer  kurzen  In- 
haltsaagabe  wendet  sich  Kef.  zu  den  Coujecturen,  die  Madvig  zu  Varro  de  lln- 
gua  latina  gemacht  hat.  Von  dem  halben  Hundert  Aenderungen  des  Textes, 
treffen,  abgesehen  von  den  unbedeutenden,  15  entschieden  das  Richtige;  für  an- 
sprechend, aber  nicht  so  zuverlässig,  sind  7,  für  unwahrscheinlich  1 1  zu  be- 
trachten, sieben  müssen  zurückgewiesen  werden.  P.  540  ändert  M.  mit  Ver- 
kennung des  varronischen  Sprachgebrauchs  sie  aliis  in  eae  aliis.  Allerdings 
bedarf  diese  Stelle  einer  Aenderung,  an  mnraenae  et  ist  Anstofs  zu  nehmen. 
Sp.  sehreibt  daher  die  ganze  Stelle:  dissimilis  ronraena  (asello,  hie)  lupo,  is 
soleae,  haec  mustollae,  sie  alii  aliis.  P.  506  wird  pleraque  quae  cum  causa .... 
appellata  geändert  in  peraeque  qnacunqne  causa  . . .  appellatae.  Sp.  ändert 
zwar  auch,  schreibt  aber  statt  pleraque  quae:  ploraqne.  P.  532  verstSfst  die 
Aenderung:  ut  illue  sit,  si  hie  item, .  . .  item  sicut  illuc  gegen  den  varronischen 
Sprachgebrauch;  die  Aenderung  qua  illic  diximus  für  quae  ist  richtig.  P.  539 
ist  mit  Madvig  zu  schreiben:  conveniunt  scriptis,  si  etiam  repudiat  natura 
statt:  conveniunt  ut  scriptis,  si  etiam  repudiant  natura,  sonst  aber  die  alte  Les- 
art: quod  ila  ut  dicitur,  non  sit  ars,  sed  artifex  reprehendendus.  Anch  die  Aen- 
derung der  gänzlich  verdorbenen  Stelle  P.  499  kann  nicht  als  richtig  ange- 
nommen werden.  P.  397  lässt  M.  vor  cur  eas  ab  impositis  nominibus  etc.  die 
Worte:  sie  aUa  causa,  inquam,  fest,  cur  .  .  .  aUaJ  cur.  Sp.  sieht  den  Fehler 
in  den  Anfangsworten:  causa  inquam  cor  eam  (ea,  nicht  eas  hat  die  Ueberlie- 
ferung)  und  macht  den  Vorschlag,  zu  schreiben :  causam  cur  verba  ab  .  .  .  quo- 
niam  ostendi,  sequitur  in  tfuo  voluerint .  .  ut  item  informem.  Nachdem  hier- 
auf Sp.  noch  die  an  und  für  sich  ja  ganz  trefflichen,  aber  nicht  nothweudigen 
Conjecturen  Plato  p.  265  £.  und  Aristot  Rhct.  1,  2  zurückgewiesen  hat,  wendet 
er  sich  zum  Schluss  gegen  diejonigea  Kritiker,  die  allein  ihrem  eignen  ästhe- 
tischen Gefühle  folgend,  durch  Transpositionen  und  Annahme  von  Interpolatio- 
nen, den  Text  der  Schriftsteller  umwandeln.  Er  warnt,  auf  diesem  Wege 
weiterzugehen  und  das  Studinm zu  einem  blofsen  losusingeuiiherabzu^^ürdigen. 
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und  schlierst,  sich  anschliefseDd  an  Worte  Madvigs,  der  aacb  ein  abgesagter 
Feind  solcher  Verkehrtheit  ist  und  diese  Kritik  züchtigt,  mit  den  Worten :  das 
Alterthain  will  nicht  bewundert  und  angestaunt,  es  will  verstanden  und  begrif- 
fen sein ;  wenn  aber  die  Vertreter  dieses  Alterthums,  die  Philologen,  in  ihrer 
Kurzsichtigkeit  sich  abraufen,  jeder  um  den  Geist  des  Dichters  zu  prüfen,  die- 
sen anders  zn  gestalten,  wenn  sie  sich  zu  beweisen  bemühen,  es  sei  mit  diesem 
Geiste  überhaupt  nicht  weit  her,  ein  Tacitus  sei  viel  zu  beschränkten  Verstan- 
des gewesen,  um  das  Wahre  auch  nur  sagen  zu  können,  darf  man  sich  da  wun- 
dern, wenn  dasaufsenstehende  Publikum,  das  diesem  Treiben  nicht  ganz  gleieh- 
giltig  zuschaut,  gerade  durch  die  Philologen  selbst  immer  mehr  in  dem  alten 
Glauben  bestärkt  wird,  die  Jugend  habe  heut  zu  Tage  etwas  Besseres  zu  thun, 
als  die  kostbare  Zeit  mit  diesem  unnützen  Latein  und  Griechisch  todt  zu  schla- 
gen? —  386.  Ern§i  Friese.  Pindarioa,  {Progr.des  CoU.  roy.  franp.)  BerUn 
1872,  anges,  v.  Fr.  Mezger.  Verf.  will  durch  genaue  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs bei  Piudar  das  Verständnis  fördern  und  durch  die  aus  unbestritten 
klaren  und  kritisch  gesicherten  Stellen  gewonnenen  Resultate  einen  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  dunklen  und  verderbten  gewinnen.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  werden  die  Propositionen  dfxtfi,  iv,  ai/r,  vtto,  avd,  vnigin  ihrer 
Anwendung  bei  Pindar  besprochen;  dann  spricht  Verf.  von  der  Verwendung  von 
Präpos.  an  Stellen,  wo  der  einfache  Casus  genügend  erscheint,  denn  von  der 
Vorliebe  Pindars  für  den  Gebrauch  des  verbum  simplex,  dem  die  Präposition 
als  Adverbium  selbständig  zur  Seite  gesetzt  wird;  von  der  Tmesis,  von  der 
Vertauschung  der  Präpositionaiansdürcke  mit  einander  und  schliefslich  von  der 
Wortstellung.  Ref.  geht  die  einzelnen  Capitei  ausführlicher  durch  und  trägt 
gegen  die  einzelnen  Erklärungen  sein  Bedenken  vor.  —  387.  Arnold  Hug: 
Düputatio  de  Graecorum  proverbio  avtofiajoi  6*  dyaO-ol  dya&mv  inl 
6aiTasXaiSiv.  Gratulation$schriß  der  Züricher  Vniversüäi  bei  GeiegenkeU 
des  4LO0jähr,  Jubiläums  der  Miinchener  Universität.  Zürich  ISl 2.  Wird  ein- 
gehend besprochen  von  Th.  Friizsche.  —  388.  Emil  Jung  man:  QuaesUonum 
FulgerUianarum  [capita  duo.  Leipzig,  1870.  (Auch  abgedruckt  in  den  Acta 
soc.  phil.  Lips.  I,  1.  p.  43  etc.),  ang&t.  von  P.  S.  Die  Resultate  über  Leben  des 
Fulgentius,  die  Reihenfolge  der  Schriften,  über  Handschriften  und  Ausgaben 
werden  mitgetheilt;  hieran  schliefst  Ref.  eine  kurze  Besprechung  der  —  389. 
Conj'ectanea  Fulgentina  von  demselben  Verf.,  die  einen  Theil  (p.  25 — 54)  der 
Festschrift  bilden,  mit  welcher  die  Leipziger  Thomasachule  die  Versammlung 
der  Philologen  zu  Leipzig  1872  begrüfste. 


Die  Stelle  des  DitMtors  unseres  katholischen  6;i 
mm  1.  October  d.  J.  vacsnt  and  soll  baldigst  andt 
werden. 

Das  Einkommeii  der  SteUe  betrfigt  1500  bis  181 
den  VorschrilteD  des  Normal-Besoldungsplans  und  wi 
eise  sehr  gnte  nod  geräumige  Wohnung  im  Gymnasi 
währt. 

Bewerber  ersuchen  wir,  ihre  Meldungen  unter  Bi 
Zengnisse  und  eines  kurz  gefossten  Curriculum  vitae  bin 
bei  uns  einzureichen. 

Beuthen  in  Oherschlesien,  den  20.  Juli  1874. 
Der  Magistrat, 

In  Folge  der  Ernennung  des  Herrn  Dr.  Pähler  zui 
KOmglicheo  Gelehrten-Gymnasiums  zu  Wiesbaden  ist 
stelle  am  hiesigen  Kaiser  Wilhelms- Gymnasium  vaci 
und  soll  bis  zum  i.  October  d.  J.  wieder  besetzt  wer 
Qualificirtc  Schulmänner  katholischer  Confessic 
um  die  Stelle  bewerben  wollen ,  werden  ersucht ,  ij 
binnen  14  Tagen  an  das  unterzeiclmete  Kuratorium 
Gebalt  nach  den  Bestimmungen  des  Nonnaletats. 
Montabaar,  den  2Z.  Joli  1874. 

Das    Karatoriam. 

Der  Vorsitzende: 

Waterloo, 

Bürgermeister. 


Am  hiesigen  stfidtischen  Gymnasium  wird  zu  Ost 
Oberlehrers  teil«  vacant,  mit  welcher  das  Jahrgehi 
Thalem  verbunden  ist. 

Philologen  mit  der  Facultas  in  der  Religion,  dem 
Deutschen  und  der  Geschichte  durch  alle  Klassen  dei 
werden  ersucht,  ihre  Meldungen  unter  BeilUgung  der : 
eines  Lebenslaufes  bis  zum  1.  August  d.  J.  bei  uns  t 

Seehanaen  i-  d.  Altm.,  den  27.  Juni  1874. 
Der  Mi^strat. 
Buch. 


An  nnserm  Gymnasinm  ist  zum  1.  Octoher  ein 
LHircrstelle  mit  einem  Gehalte  von  GOO  Tblm,  zu  1 
Werber,  welche  facultas  docendi  für  alte  Sprachen  un 
Iwsitien,  ersuchen  wir  unter  Einreichung  ihrer  Zengni 
knnen  Lebenslanfes  sich  bis  zum  10.  Angust  d.  J.  bei  i 

Strehlen,  den  27.  Juli  1874. 


Am  hieaigen  Gymnasium  wird  zu  Michaelis  cL  J.  die  8.  Lehrer» 
stelle  vacant,  welche  hei  einem  Gehalte  von  2000  Reichsmark  pro 
anno  mit  einem  Lehrer  hesetzt  werden  soll,  der  den  Unterricht  im 
Englischen  fQr  die  Tom  Griechischen  dispensirten  Schüler  in  den 
Klassen  Quarta,  Tertia  und  Secunda;  im  Französischen  in  den 
unteren  Gymnasialklassen,  eventuell  auch  im  Deutschen  oder  in  der 
Geographie  in  unteren  Klassen  zu  ertheilen  hahen  wird. 

Geeignete  Bewerber,  die  ihre  Universitätsstudien  absolvirt  haben, 
wollen  ihre  Zeugnisse  und  ein  curriculum  vitae  baldigst  bei  uns 
einreichen. 

Neubrandenburg,  den  22.  Juli  1874. 

Der  Magistrat 
W.  Ahlers. 


Zu  Michaelis  d.  J.  ist  eine  Haifslehrerstelle  mit  600  Thlm. 
Einkommen  am  hiesigen  Stadtgymnasium  zu  besetzen. 

Bewerber,  welche  pro  facultas  docendi  geprt^  sind,  wollen  sich 
baldigst  bei  uns  melden. 

Stettin,  den  15.  Juli  1874. 

Der  Magistrat, 
(gez.)  Sternberg. 


Wegen  einer  nothwendig  gewordenen  Klassentrennung  soll  am 
hiesigen  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium  zum  1.  October  d.  J.  ein  wei- 
terer wissenschafllieher  Uairslehrer  vorläufig  mit  500  Thlm. 
Gehalt  angestellt  werden. 

Philologisch  gebildete  Kandidaten,  welche  die  Prüfung  pro  fa- 
cultate  docendi  bestanden  haben,  wollen  ihre  Zeugnisse  baldigst  dem 
Unterzeichneten  einsenden. 

Montabaur,  den  23.  Juli  1874. 

Der  Vorsitzende  des  Kuratoriums. 
Waterloo. 


An  der  Realschule  erster  Ordnung  zu  Zwickau  kommt  zu 
Michaelis  d.  J.  die  mit  einem  jährlichen  Gehalte  von  700  Thlrn. 
verbundene  16.  Oberlehrerstelle  zur  Erledigung  und  soll  durch 
einen  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  welcher  zur  Ertheilung 
des  Unterrichts  in  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie,  womöglich 
aber  auch  zur  Unterrichtsertheilung  in  der  französischen  Sprache 
befähigt  ist,  besetzt  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  bei  der  uns  zustehenden  Wahl  ftür 
jene  Stelle  berücksichtigt  zu  werden  wünschen,  ersuchen  wir,  sich 
bei  uns  bis  zum  18.  August  d.  J.  unter  Beifügung  ihrer  Zeugnisse 
schriftlich  melden  zu  wollen. 

Zwickau,  den  18.  Juli  1874. 

Der  Rath  der  Stadt  Zwickau. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Pädagogische  Zankäpfel/) 

(Zar  Frage  der  Reform  des  höheren  Schulwesens.) 

In  der  neuesten  ausführlichen  Schrift  über  „Reorganisation  des 
Realschulwesens  und  Reform  der  Gymnasien*'  von  J.  Laltmann  lesen 
wir  (I.  Th.  S.  30) :  „Nachdem  so  die  Primen  der  Realschulen  I.  Ord. 

')  Die  LehreinrichtoDg;  unserer  Gymnasien,  Realschulen ,  höheren  Bürger- 
schulen, kurz  aller  zwischen  der  Volksschule  und  den  Hoefaschulen  in  der  Mitte 
liegeaden  Lehranstalten,  ist  jetzt  in  einer  Krisis  hegriffen.  Die  Conferenzen, 
welche  der  Unterrichtsminister  im  October  v.  J.  über  diesen  Gegenstand  halten 
liefs,  geben  Zeugnis,  dass  über  das  Bedürfnis  von  Reformen  und  über  Ziel  und 
Aufgabe  des  Unterrichtes  im  wesentlichen  Einklang  besteht,  dagegen  über  die 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles,  also  über  die  praktischen  Fragen  der  Reform, 
das  Urtheil  der  Fachmanner  weit  auseinandergeht  und  die  entgegengesetzten 
Ueberzengungen  beiderseits  auf  beachtenswerthen,  nicht  leichthin  zu  beseiti- 
genden Gründen  beruhen.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  halten  wir  es  für  eine 
Pflicht  der  Zeitschrift,  die  entgegengesetzten  Ueberzengungen,  sofern  dieselben 
sachlich  eingehend  begründet  sind,  zum  Ausdrucke  gelangen  zu  lassen;  wir 
mochten  hierdurch  zur  Verständigung  in  der  verwickelten,  und  doch  zu  einer 
Entscheidung  drangenden  Frage  einen  Beitrag  zu  geben  versuchen. 

Unsere  geehrten  Leser  wollen  hieraus  erklären,  dass  über  Cardinalfragen, 
z.  B.  Beschränkung  des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  auf  die  Gymnasien 
oder  Ausdehnung  desselben  auf  die  Realschulen,  Priorität  des  lateinischen  oder 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  u.  a.  m.,  entgegengesetzte  Ueber^ 
Zeugungen  in  dieser  Zeitschrift  entwickelt  und  begründet  werden. 

A.  d.  Red. 

Zeitflchr.  f.  d.  Gymnasial wesen.    XX VIII.  9.  10.  41 
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„beseitigt  sind,  ^)  ergiebt  sieb  die  weitere  Organisation  des  Realschul- 
„Wesens  sehr  einfach,  wofern  man  nur  über  den  unglücklichen  Zank- 
„apfel  des  Latein  hinwegkommt.  Nach  den  endlosen  Streitigkei- 
„ten  über  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  desselben  in  den  Lehrplan 
„der  Realschulen  bin  ich  wenigstens  zu  der  lleberzeugung  gekom- 
„men,  dass  sich  überhaupt  nicht  principiell  entscheiden  lässt,  was 
„von  beiden  das  Beste  sei.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Latein 
„ein  sehr  wesentliches  Element  unsrer  Cultur  ist,  dass  der  lateinische 
„Unterricht  die  vorzüglichste  Grundlage  alles  Sprachunterrichts  ist; 
„aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  das  Latein  „für  die  Realschule  nicht 
„die  einheitliche  Grundlage,  sondern  der  Keil  ist,  der  sie  auseinan- 
„der  treibt;  dass  die  ihm  zugewiesene  Stundenzahl  gerade  hin- 
„reichend  ist,  um  die  andern  Hauptfacher  verkümmern  zu  machen'^ 
„(Neubauer).  Man  gebe  es  also  auf,  eine  principielle  Lösung  der 
„Frage  zu  Onden,  sondern  lasse  die  Entscheidung  für  das  eine  oder 
„andere  nur  für  den  einzelnen  Fall  nach  den  localen  Verhältnissen 
„treffen.  Vorwiegend  gewerbliche  Ocrter  werden  eine  höhere  Bür- 
„gerschule  ohne  Latein  vorziehn,  solche  Städte,  in  denen  eine  grofse 
„Anzahl  von  Beamten  sich  findet,  werden  das  Latein  gern  mitauf- 
„nehmen." 

„Unter  allen  Umständen  aber  sollte  rücksichtlich  der  Berechti- 
„gung  zwischen  beiden  Arten  von  Anstalten  durchaus  kein  Unter- 
„schied  gemacht  werden.*^ 

„Eins  aber  erscheint  mir  doch  entschieden  nothwendig,  näm- 
„lich  dass,  wenn  einmal  das  Lateinische  aufgenommen  wird,  das- 
„sclbe  dann  auch  als  ein  Hauptfach  angesehn  und  bis  oben  hin  emst- 
„lich  und  in  genügendem  Umfange  getrieben  werde,  damit  es  zu  sei- 
„ner  Wirkung  kommen  kann.  Und  da  diese  hauptsächlich  den 
„übrigen  Sprachen  zu  gute  kommt,  so  muss  man  besonders  an  dic- 
„sen  die  entsprechende  Verkürzung  vornehmen  u.  s.w.  H.Theil,  S.  83: 
„Die  einzige  Rettung  ist,  dass  man  principiell  auf  den  allein  richtigen 
„Gegensatz  der  Realschule  und  des  Gymnasiums  zurückgeht,  nach  wel- 
„chem  das  letztere  auf  Grundlage  der  altclassisehen  Sprachen  (aber 
„reformirt  nach  den  Zuständen  der  Gegenwart)  eine  für  die  Univer- 
„sitätsstudien  angemessene  allgemeine  Vorbildung  bis  zum  18.  Le- 
„bensjahre  im  normativen  Schulcursus  ergiebt,  die  Realschule  da- 
„gegen  auf  Grundlage  der  modeinen  Culturelemente  (mit  principiel- 
„1er  Ausschliefsung  der  alten  Sprachen)  bis  zum  16.  Lebensjahre 


^)  Lattmano  will  dieselben  als  „Oberreal schulen^'  ablSseo  und  zwischen 
Realschule  (höhere  Bürgerschule)  und  Polytechuicum  stellen.  — 
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„eine  allgemeine  Vorbildung  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das 
„Leben  gewährt." 

Wir  nehmen  unsern  Ausgang  von  diesen  Aufstellungen  des 
Verfassers  keineswegs,  um  an]  der  Mosaik  von  Widereprüchen  und 
Räthseln,  welche  darin  niedergelegt  ist,  ein  vorwitziges  Tändsticka 
als  einleitende  Rakete  zu  entzünden,  sondern  damit  ein  jeder  an  die- 
sen Widersprüchen  und  Räthseln  eines  der  vorsichtigsten  Reform- 
systemc  einen  BegriiT  von  den  peinlichen  Schwierigkeiten  unsrer 
Schulfrage  gewinnen  und  dem  vorliegenden  neuen  Versuche,  sie  zu 
lösen,  einen  bescheidenen  Sinn  entgegenbringen  möchte. 

Zugleich  bieten  uns  die  angezogenen  Stellen,  da  sie  die  hervor- 
springendsten Funkte  der  Sache  selbst  (und  des  jüngsten  Reform- 
entwurfs)  vor  Augen  stellen,  die  willkommenste  Handhabe,  den  un- 
erfreulichen Kneuel  und  Knoten  von  Zweifeln  und  Missbefriedigungen, 
den  jene  Frage  bildet,  anzufassen  und  an  einem  vorbereiteten  Ende 
die  Entwirrung  zu  beginnen. 

Lassen  wir  die  Primen  der  Realschule  und  auch  des  Gymna- 
siums vorderhand  auTser  Betracht  und  sammeln  wir  unsre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  jene  Classenstufe,  welche  mit  der  Altersstufe 
des  Berufsantrittes  für  die  ungeheuere  Mehrheit  unserer  bil- 
dungsuchenden Jünglinge  zusammenfällt  und  vom  Staate  als  bil- 
dunggebend anerkannt  wird,  auf  den  ersten  Jahresablauf  der  Secunda 
und  den  Anfang  des  16.  Lebensjahres,  und  fragen  wir  nach  den  Be- 
dingungen einer  bis  zum  16.  Jahre  zu  gewinnenden,  jedem  Streb- 
samen offenzustellenden  allgemeinen  Bildung.  Haben  wir 
diese  Bedingungen  ermittelt,  so  werden  wir  dienationaleBil- 
dungsschule  schlechtweg  zu  constituiren  berechtigt  sein;  denn 
von  den  verhältnismäfsig  wenigen,  welche  Universitäten  und 
l'olytecbniken  besuchen,  kann  für  die  höhere  deutsche  Bildung 
des  19.  Jahrhunderts  überhaupt  der  Malistab  nicht  hergenommen 
werden. 

Fände  es  sich,  dass  die  bis  zur  Stufe  der  Berufsantritte  und  der 
militärischen  Berechtigungen  erreichbare  beste  allgemeine  Bildung 
als  Unterbau  für  die  höhere  gelehrte  und  künstlerische  Bildung  nicht 
verwendbar  wäre,  so  würde  es  zweifellos  geboten  sein,  die  allgemein 
militärisch  berechtigten  Bildungsschulen  frei  und  gelöst  neben  die 
Gymnasien  und  Realschulen  L  Ord.  zu  stellen,  letztern  beiden  aber 
die  Berechtigungen  ihrer  Secundastufe  zu  entziehen,  da  diese  Stufe 
nicht  die  beste  allgemeine,  nicht  eine  in  sich  gesättigte  und  in  allen 
Stücken  fruchtbar  gezeitigte  ganze  Lebensbildung,  sondern  einen 
zufalligen  Bildungsausschnitt  aus  einer  von  VI  bis  I  zu  vollendenden 
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Vorbildung  für  die  Hochschulen  dem  15jährigen  känftigen  Kaufmann, 
Techniker,  Landwirth  u.  s.  w.  als  Wegzehr  reichen  musste,  und  jener 
ßruchtheil  einer  Bildung  kostbarerer  Art  ein  Bildungsganzes  an- 
spruchsloserer Gattung,  ein  abgesprengtes  Stück  werdender  Gelehr- 
samkeit eine  wohlgemessenc  Unterlage  des  Lebens  nimmermehr  zu 
ersetzen  vermöchte.  Wir  dürfen,  in  diesem  Sinne,  keine  „Se- 
cundaner'*  sondern  nur  Primaner  entlassen,  mögen  diese 
nun  von  einer  Sexta  oder  von  einer  Quarta  aus  den  Lauf  begonnen 
haben. 

Dass  unsere  heutigen  Untersecundaner  keine  abgerundete  Bil- 
dung davontragen,  werden  selbst  diejenigen  zugeben,  welche  das  Un- 
glück hatten,  an  dieser  lockenden  Stelle  ins  „Leben'^  ausgesetzt  wor- 
den zu  sein.  Der  abgehende  Durchschnittssecundaner  (gymnasialer 
wie  realer  Gattung)  besitzt  die  Fertigkeit,  ohne  längere  Vorbereitung 
einige  Briefseiten  gewöhnlichen  Stofl'es  fast  orthographisch,  aber  in 
grammatischer  Hinsicht  nicht  ohne  Miesnikiana  aus  sich  heraus 
deutsch  niederzuschreiben.  Im  Lateinischen  hat  der  Gymnasiast 
Ovid  und  Virgil  gelesen,  auch  ein  paar  hundert  Verse  davon  aus- 
wendig gelernt,  kann  auch  ohne  Vorbereitung  die  gewöhnlichen 
Caesarcapitel  übersetzen,  weil  er  deren  früher  jahrelang  übersetzt 
hat ;  auch  Leichteres  aus  Gicero.  Dazu  hat  er  gelernt,  einfachge- 
bautes und  sich  auf  die  landläufigen  humanistischen  Ausdrücke  er- 
zählenden Stils  beschränkendes  Deutsch  ohne  IClfe  grammatisch 
ziemlich  richtig  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Im  Griechischen  hat 
er  Homer  gelesen,  auch  100  Verse  auswendig  gelernt,  versteht  aber 
ohne  Vorbereitung  kaum  ein  leichtes  Capitel  Xenophon.  Im  Franzö- 
sischen übersetzt  er  nicht  eine  halbe  Zeitungsspalte,  schriftlicher  und 
mündlicher  Fähigkeiten  zu  geschweigen.  Der  Realist  hat  vom  Grie- 
chischen keine  Vorstellung,  lässt  auch  im  Lateinischen  keine  gründ- 
liche Probe  zu,  dagegen  macht  er  sich  unvorbereitet  im  Französi- 
schen und  Englischen  mündlich  und  schriftlich  wenigstens  verstand- 
lieh  und  versteht  hie  und  da  eine  halbe  Seite  Tageslitteratur  ohne 
Wörterbuch.  —  In  der  Geschichte  wird  der  Secundaner  aus  dem 
eben  angefangenen  zweiten  Lehrgang  herausgerissen,  die  Geo- 
graphie hat  der  Gymnasiast  oft  seit  Quinta  nicht  mehr  ernstlich  in 
die  Hand  genommen.  Mit  Mathematik  hat  man  sich  seit  Quarta  nach- 
drücklich und  wol  genügend  beschäftigt,  das  Rechnen  aber  nicht  sel- 
ten etwas  brach  liegen  lassen.  Naturkunde  wird  im  preufsischen 
Gymnasium  nur  in  den  Unterclassen  betrieben  und  Physik  in  Secunda 
gerade  eröffnet. 
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Im  ganzen  betrachtet,  zeigt  sich  der  Gymnasialsecundaner  nicht 
immer  gereifter  und  anstelliger,  oft  aber  ermüdeter  und  schemati- 
scher  denn  der  Realist.  Die  Möglichkeit  einmal  adgenommen,  es  lasse 
sich  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ord.  so  gestalten,  dass  mit  der 
Stufe,  welche  auf  Obersecunda  und  Prima  vorbereitet,  zugleich  ein 
in  sich  abgerundeter  Bildungsabschluss  sich  ergebe,  dass  also  der 
erste  Jahresschluss  der  Secunda  z^ar  über  sich  hinaus  auf  eine  weitere 
Potenzirung  hinweise,  nicht  aber  in  sich  selbst  potenzlos  auf 
eine  abschliefsende  Potenzirung  in  den  obersten  Classen  angewie- 
sen sei,  so  begegnet  uns  die  Frage,  ob  diese  Bildungsstufe  des  ersten 
Secundajahres,  die  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  Bildung,  für  den  künftigen  Gymna- 
sialabiturienten dieselbe  sein  könne,  wie  für  die  Abgehenden  der 
Realschule  I.  0.  —  oder  ob  von  Sexta  auf  diese  künftige  „Difl'eren- 
zirung*'  in  besondere  Gymnasial-  und  Realclassen  einzuleiten  wäre. 
Da  indessen  diese  Dilferenzirung  der  Äbiturientenreife  selbst  ein  be* 
strittener  Punkt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  vorab  zu  erörtern,  was  an 
und  für  sich,  von  erziehlichem  und  nationalem  Standpunkt  aus,  das 
Wünschenswerthere  und  Natürlichere  sei,  zweierlei  „allgemeine  Bil- 
dungen'' oder  eine. 

Wir  stehen  nicht  an,  uns  zu  der  ein  e  n  allgemeinen  Bildung  zu 
bekennen  und  die  dilTerenzirte  für  ein  pädagogisches  und  nationa- 
les Unding  zu  erklären.  Muss  es  realistische  neben  Gymnasialabi- 
turienten geben  und  müssen  die  einen  und  die  andern  so  absonder- 
lich geschiedene  Wesen  sein,  dass  sie  von  Kindesbeinen  auf  ein  gan- 
zes Jahrzehend  hindurch  getrennte  Ausbildung  erfordern,  so  wün- 
schen wir  diesen  höhern  Bildungsschulen  nur  soviel  Schuler  als 
wirkliche  Abiturienten  und  verlangen  im  Interesse  der  Nationalbil- 
dung freie  und  abgelöste  und  einzig  berechtigte  allgemeine  Bil- 
dungsschulen für  unsere  „in  das  Leben''  abgehenden  Abiturienten, 
auch  wenn  Gymnasial-  und  Realsecundä  jede  in  ihrer  Art  eine  beste 
allgemeine  Bildung  gewährten ;  was  uns  freilich  als  ein  Widerspruch 
erscheint. 

Die  allgemeine  Bildung  eines  Volkes  und  einer  Zeit,  meinen 
wir,  kann  nur  eine  sein;  denn  sie  hat  ganz  bestimmte  Grundlagen 
und  Bedingungen,  die  in  der  Geschichte  und  den  Aufgaben  des  Vol- 
kes und  in  den  Forderungen  der  Zeit  gegeben  sind.  Theilung  der 
Arbeit  ist  nothwendig,  auch  Theilung  der  besondern  Vorbereitun- 
gen auf  die  getheilten  Arbeitsleistungen.  Aber  Theilung  der  allge- 
meinen Vorbereitung  auf  die  besondern  Fachvorbereitungen  müsste 
zur  Theilung  der  Kindheit  und  Jugend  selbst  führen  und  ein  Babel 
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aus  Deutschland  machen.  Man  spreche  nicht  von  dem  gemein- 
schaftlichen Bande  der  „realistischen"'  und  „gymnasialen''  Studien« 
Dieses  Gemeinschaftliche  mag  sich  auf  der  höchsten  Stufe  der  Fach- 
bildung dem  seltenen  Genius  erschliefsen,  der  von  seinem  Stand- 
orte aus  alles  zu  umfassen  strebt:  dem  15jährigen  Untersecundaner 
nimmermehr.  Man  spreche  auch  nicht  von  gemeinschaftlichen  Un- 
terrichtsgegenständen. Wenn  ein  wesentliches  Unterrichtsfach  dem 
einen  und  dem  andern  fehlt,  so  ist  die  Bildung  hier  und  dort  vv'esent- 
lieh  verschieden,  und  wenn  kein  wesentliches  Unterrichtsfach  fehlt, 
woher  dann  die  Erfordernis  und  Frucht  jahrzehendlanger  Trennung 
des  Unterrichtes? 

Was  soll  denn  in  den  Knaben-  und  ersten  Junglingsjahren  ge- 
schehn?  Man  lerntarbeilen;  denn  man  weifs  noch  nicht,  was 
arbeiten  ist.  Soll  man  hier  schon  die  Werkstätten  errichten?  Man 
lernt  die  Arbeit  der  Nation  in  der  Geschichte  kennen.  Ist  die  Ge- 
schichte trennbar?  Man  lernt,  was  Stil,  was  Charakter  ist.  Soll  man 
dem  einen  diese,  dem  andern  jene  Charaktere  zum  Muster  geben 
oder  allen  zusammen  die  auserwähll  besten  ?  Man  lernt  die  eigene 
Art  und  die  eigene  Arbeit  erkennen,  indem  man  alle  Fähigkeiten  er- 
probt, die  besondern  herausfühlen:  soll  man  den  9jährigen  schon  zum 
„Realisten"  oder  zum  „Gymnasiasten"  stempele  ?  Einseitige,  blendende 
Virtuosität  muss  freilich  noch  zartem  Alter  eingezwungen  werden ;  aber 
wir  wollen  doch  die  einzige  Virtuosität  guter  und  schöner  Menschlich- 
keit erziehen.  Man  lernt  gewisse  im  Leben  unentbehrliche  Dinge. 
Hat  das  „Leben"  des  Technikers,  des  künftigen  Landwirths,  Solda- 
ten, Kaufmanns,  Beamten  aller  Art,  keine  gemeinsamen  materiale 
und  ideale  Bedürfnisse? 

Wir  glauben  also,  dass  die  „allgemeine  Bildung'*  wie  die  Nation 
und  ihre  Entwickelung  selbst  nur  eine  sein  kann  und  dass,  wenn 
die  Secundastufe  diese  eine  (höhere)  Bildung  darstellen  und  allen 
zugänglich  bleiben  soll,  welche  Bildung  und  Einjährigenberechtigung 
suchen,  erst  mit  Obersecunda  eine  Gabelung  eintreten  darf. 

„Alles  wird  sehr  einfach,  wofern  man  nur  über  den  „unglück- 
lichen Zankapfel  des  Latein  hinwegkommt",  sagt  die  angezogene 
Schrift.  „Das  Latein  ist",  so  fährt  sie  fort,  „ein  sehr  wesentliches 
Element  unsrer  Cultur."  Der  IL  V.  meint  ein  rein  geschichtliches, 
ginindlegendes,  ausgewirktes  Element ;  als  ein  greifbar  gegenwärtig 
fortwirkendes,  constituirendes  müsste  er  das  Latein  principiell  auf- 
nehmen, da  ein  „sehr  wesentliches  Element"  in  diesem  Sinne  der 
Bildung  nicht  fehlen  dürfte. 

Da  sei  nun  sofort  zugestanden,  dass  das  Latein  ein  sehr  wescnt- 
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liches  Element  in  der  Geschichte  unserer  Cultur  ist.  Unser  Mittel- 
alter ist  eine  Fortsetzung  römischer  Dinge,  das  deutsche  Christenthum 
ein  Geschenk  der  römischen  Kirche,  das  deutsche  Reich  ein  Ausläu- 
fer des  karolingischen  Römerreichs  und  bald  selber,  ein  Jahrtausend 
hindurch,  der  Träger  des  römischen  Kaisergedankens.  Unsre  Litle- 
ratur  hat  sich  an  der  lateinischen  Bibel  gebildet  und  an  den  lateini- 
schen Qassikern.  Als  die  neuere  Zeit  die  römische  Kirchenmacht 
zerschlug,  richtete  sie  den  Thron  der  römischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  höher  und  glänzender  auf  als  je,  und  aufs  neue  lernte  unsre 
Sprache  und  Bildung  von  den  lateinischen  Vorbildern. 

Aber  Grundlagen  werden  überbaut  und  verschüttet,  und  es 
kann  nicht  Sache  eines  jeden  sein,  unsichtbar  gewordene  Grundlagen 
zu  erforschen.  Grundlegende  Culturelemente  unterliegen  dem  Stoff- 
wechsel, der  Umgestaltung,  der  Einverleibung.  Der  Chemiker  mag 
da  analysiren,  wir  andern  nehmen  und  nützen  die  Elemente  wie  sie 
sind.  Wir  trinken  unsern  Rheinwein  wie  er  ist  und  brauchen  nicht 
die  römischen  Reben  zu  studiren,  denen  er  entstammt,  ebensowenig 
wie  wir,  um  unsere  Kirschen  essen  zu  lernen,  dem  LucuUus  nach 
Asien  folgen.  Dass  wir  den  Römern  und  andern  Todten  dieses 
und  jenes  verdanken,  ist  für  jeden  gut  zu  wissen,  auch  was  sie  ge- 
than  und  wie  sie  gelebt  haben,  und  wir  lernen  es  gerne  in  der  Ge- 
schichte: dämm  aber  auch  lernen  zu  müssen,  in  welchen  Lauten 
und  Formen  die  dahingegangenen  Geber  gesprochen  haben,  wäre 
der  Pietät  und  dem  Interesse  im  allgemeinen  zuviel  zugemuthet. 
Was  sie  gesprochen,  kann  uns  von  denen,  welchen  es  obliegt,  be- 
richtet werden;  wollen  wir  genauer  zusehn,  wie  sie  gesprochen,  so 
vermitteln  uns  die  vortrefflichsten  Uebersetzungen,  Verdeutschungen 
der  antiken  Sprachseele,  welche  selbst  etwas  von  der  leiblichen  Form 
dieser  Seele  fühlen  lassen,  die  Litteratur  in]ausgiebigster  und  zugäng- 
lichster Weise. 

Bei  der  Erlernung  einer  Sprache  kommt  das  mündliche  und 
das  geschriebene  Wort  in  Betracht. 

Da  jede  Cultursprache  —  und  nur  mit  solchen  haben  wir  zu 
rechnen  —  eine  geschriebene  Sprache  ist,  so  wird  das  Schreiben, 
bez.  Lesen  bei  keinem  Sprachunterrichte  fehlen  können.  Wohl  aber 
wird  es  fraglich  sein,  ob  eine  nicht  mehr  gesprochene  Sprache  ge- 
sprochen werden  solle,  und  kommt  noch  dazu,  dass  wir  nicht  einmal 
mehr  sicher  wissen,  wie  eine  solche  „todte'*  Sprache  ihrer  Zeit  ge- 
sprochen worden  ist,  so  wird  einer  Erlernung  dieses  Sprechen  sein 
eigener  Werth  im  allgemeinen  nicht  zuerkannt  werden  dürfen.  Hin- 
wiederum sagt  uns  schon  unser  Gefühl,  dass  an  einer  Sprache  das 
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Sprechen  das  Lebensvollste  und  Beste,  das  Elementarste  zugleich 
und  das  Kunstverwandteste,  das  Erste  und  das  Letzte  sein  müsse. 
Ein  Illiterat  kann  ein  ganzer  Mensch  sein,  ein  Stummer  nur  ein  Krüp- 
pel. Ohne  selber  lesen  und  schreiben  zu  können,  hat  mancher  die 
Zungen  und  Federn,  die  Augen  und  Ohren  der  ganzen  Welt  und 
vieler  Jahrhunderte  in  Thätigkeit  gesetzt,  und  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert sind  jene  Fertigkeiten  Gemeingut  in  Deutschland  geworden. 
Der  Redner  wirft  sich  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  auf  die 
Masse,  die  er  bewegen  will,  und  reifst,  selber  Leib  und  Seele  ein- 
setzend, Leiber  und  Seelen  in  unmittelbarer  Entflammung  dahin : 
mit  einer  vertheilten  Broschüre  hatte  Solon  seine  Athener  nimmer- 
mehr nach  Salamis  getrieben.  Es  ist  wohl  zweifellos :  die  Beherrschung 
einer  Sprache  darf  ohne  eine  Beherrschung  ihres  mündlichen  Wor- 
tes eine  vollkommene  und  wahre  nicht  genannt  werden,  und  da  es 
nicht  minder  zweifellos,  dass  ein  Lernen  um  so  vollkommener  und 
wahrer,  je  vollkommener  und  wahrer  das  Ziel  ist,  woher  ihm  Weihe 
und  Richtung  kommt,  so  erscheint  die  Erlernung  einer  Sprache  auch 
als  gesprochener  Sprache  das  pädagogisch  und  didaktisch  Wünschens- 
wertheste  zu  sein. 

Und  so  entsteht  die  Frage :  sollen  wir  die  Erlernung  einer  un- 
gesprochenen Sprache,  damit  sie  ganz  werde,  bis  zum  Sprechen  trei- 
ben, oder  gar  nicht,  damit  wir  nichts  Halbes  und  nicht  halb  lernen? 
Für  die  Antwort  ist  gesorgt :  die  Praxis  giebt  sie. 

Wir  dürfen  die  Sprachen  nicht  blofs  theoretisch  und  gleichsam 
von  einem  in  ihrer  Mitte  selbst  genommenen  Standpunkte  betrach- 
ten; wir  müssen  unter  die  Menschen  ti'elen,  welche  sie  zu  erlernen 
haben,  wir  müssen  abschätzen,  nicht  blofs,  was  eine  Sprache  an  und 
für  sich  ist,  sondern  auch,  was  aujs  und  mit  der  besondem,  geschicht- 
lich in  bestimmter  Weise  wirksam  gewordenen  oder  gegenwärtig 
wirkenden  Sprache  gemacht  worden  ist  und  gemacht  werden  mag. 
Jede  Sprache  ist  eine  Kunst;  aber  zu  einer  brotlosen  oder  zu  einer 
unerreichbaren  Kunst  werden  wir  unsre  Jugend  nicht  heranziehen 
wollen. 

Wir  sagen  „brotlos*',  ohne  hier  leibliche  und  geistige  Nahrung 
zu  scheiden:  beide  sind  wohl  dem  Gebildeten  nöthig.  Wir  sagen 
„unerreichbar",  indem  wir  uns  der  vorläufig  gesteckten  Grenze  — 
das  16.  Lebensjahr  —  erinnern.  Es  erhellt  von  vornherein,  dass 
bis  dahin  bei  der  Menge  des  sonst  noch  „praktisch^'  (im  weitesten 
Sinne)  unentbehrlichen  Lernstofl'es  und  den  Durchschnittsanlagen 
der  Lernenden  eine  sparsame  Auswahl  für  den  Spraclmnlerriclit  ge- 
boten ist. 
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Man  kann  in  der  Erlernung  einer  Sprache  drei  Slafen  unter- 
scheiden, die  der  Formenkennlnis,  die  des  Verständnisses,  die  der 
Belierrschung.  Es  ist  schon  etwas,  wenn  einer  sagen  kann :  das 
sind  römische  oder  griechische  Säulen,  etwas  mehr,  wenn  er  die 
ganze  Halle  oder  den  ganzen  Tempel  zu  erklären  weifs,  das  Höchste 
ist  aber,  wenn  einer  einen  solchen  Bau  selbst  hinstellen  kann. 

Wer  das  zweite  versteht,  kennt  das  erste,  wer  das  dritte  kann, 
versteht  das  zweite,  aber  erst  wer  im  Bauen  Meister  geworden,  wird 
die  einzelnen  Bauglieder  vollkommen  erkennen  und  das  rechte  Wort 
über  den  («edanken  des  Baues  gefunden  haben.  Und  da  die  Stufe 
der  beherrschenden  Meisterschaft  in  der  Jugendschule  nicht  voll- 
kommen erreicht  werden  mag,  so  kann  auch  die  Stufe  der  Einzel- 
kennlnisse  und  des  Verständnisses  gegebener  Stoffe  auf  der  Schule 
nicht  vollkommen  erreicht  werden.  Die  erste  und  zweite  Stufe  sind 
einander  qualitativ  näher  als  die  zweite  der  dritten ;  sie  tragen  ge- 
gebene Sprachtheile,  bez.  das  gegebene  Sprachganze;  der  Meister 
der  dritten  Stufe  giebt  dies  selber.  Der  Jünger  übersetzt,  der  Mei- 
ster setzt,  jener  empfängt,  dieser  schafll,  jener  bereichert  die  eigene, 
dieser  die  fremde  Sprache.  Quantitativ  hinwiederum  gehört  die 
zweite  Stufe  zur  dritten ;  denn  auf  beiden  ist  das  Ganze  der  Sprach- 
gegenstand des  Lernens. 

Auf  jeder  der  drei  Stufen  ist  Sprechen  und  Schreiben,  Hören 
und  Lesen  vereinbar.  Auf  der  ersten  würde  man  sich  vorzugsweise 
gesprochene  und  geschriebene  Worte  und  Formen  einzuprägen,  auf 
der  zweiten  das  Verständnis  gegebener  gröfserer  Sprachgebiide 
grammattsirend^und  schriftlich-mündlich  exempliücirend  zu  wachsen- 
der Sicherheit  und  Schärfe  heranzubilden,  auf  der  dritten  redend 
und  schreibend  zu  produciren  haben. 

Die  Praxis  der  Schule,  zunächst  der  ältesten  und  immerhin  vor- 
nehmsten, des  Gymnasiums,  erreicht  nun,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  den  Zeitpunkt  der  Berechtigungen  die  dritte  Stufe  der  Sprach- 
erlernung (soweit  sie  in  diesem  Alter  überhaupt  erwartet  werden 
darf)  kaum  in  der  Muttersprache,  die  zweite  annähernd  im  Lateini- 
schen, die  erste  im  Französischen;  das  Griechische  steht  zwischen 
der  ersten  und  zweiten.  Also,  was  fremde  Sprachen  anlangt,  kein 
einziges  Ganze,  aber  %,  ^  und  ^  und  zwar  den  kleinsten  Bruchtheil 
für  eine  lebende  und  gesprochene  Cultursprache,  die  beiden  gröfsern 
für  zwei  todte  und  ungesprochene.  Ob  das  die  möglichst  gesunden 
Verhältnisse  seien,  wie  wir  sie  für  die  berechtigte,  allgemeine  Lebens- 
bildungsschule  verlangen  müssen,  darf  wol  in  Frage  gestellt  werden. 
Dem  schlichten  Verstände,  der  zwar  nicht  weifs,  was  real  und  was 
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formal,  wohl  aber,  was  gerecht  und  praktisch  halfst  (und  nicht  blofs 
das  Praktische  des  groben  Gewinnes  und  Genusses)  einem  solchen 
wird  es  unnatürlich  vorkommen,  dass  das  Lebende  neben  dem  Tod- 
ten  so  schlecht  bedacht  sei :  eine  Mumie  bis  zum  Kopfe,  eine  andere 
bis  zur  Brust,  und  von  einem  lebenden  Leibe  nicht  einmal  die  Beine 
ganz !  DerMann  hat  freilich  unrecht,  vonMumien  zureden,  aber  lebendig 
sind  die  alten  Sprachen  doch  auch  nicht :  sollte  er  sie  Vampyre  nennen  ? 

Wir  müssen  ihm  nun  mit  „realer*'  und  „formaler''  Bildung  zu 
Hilfe  kommen. 

Reale  Bildung  ist  das  Bereichernde,  formale  das  Entwickelnde, 
erstere  hat  Wissen  und  Fertigkeiten,  letztere  die  Kraft  des  Geistes 
zum  Gegenstand,  jene  bildet  gleichsam  etwas  in  den  Lernenden  hin- 
ein, diese  bildet  etwas  an  dem  Lernenden  aus :  Gedächtnis,  auf- 
nehmende Phantasie,  Verstand  und  hervorbringende  Phantasie.  Ein 
UnteiTicht  bildet  eine  oder  einige  dieser  Kräfte  aus,  der  sprachliche 
vermag  sie  alle  auszubilden,  auch  die  sittlichen  durch  die  Litteratur, 
in  die  er  einfährt.  Reale  und  formale  Bildung  können  nicht  ge- 
trennt von  einander  gedacht  werden.  Indem  wir  uns  einen  (realen^ 
Stoir  aneignen,  üben  wir  unsere  Kraft,  und  ohne  einen  Stoff  aufzu- 
nehmen, vermögen  wir  eine  Kraft  nicht  zu  üben.  Reales  und  For- 
males durften  in  geradem  Verhältnis  zueinander  stehen :  je  gehalt- 
voller der  Stoff,  desto  ausgiebiger  ist  die  an  ihn  geknüpfte  Kraft- 
übung. Der  Sprachunterricht  ist  darum  in  so  umfassendem  Mafse 
formalbildend,  weil  er  den  denkbar  höchsten  Gehalt,  die  Substanz 
gleichsam  einer  Volksseele  zuführt.  Darum  ist  auch  der  „unglück- 
liche Zankapfel"  ein  sprachlicher  und  wir  mühen  uns  ab  mit  dem 
goldenen  Räthsel  auf  die  Gefahr  hin,  dass  seine  Lösung  troianische 
Kriege  und  Irrfahrten  berge. 

IL 

Das  Formale  ist  das  Höhere,  aber  das  zweite,  das  Reale  das 
erste  und  Unentbehrliche.  Zuerst  Nahrung,  dann  Turnen.  Die 
Natur  hat  vorgesehen,  dass  man  ohne  besondere  Kraftübungen  ge- 
deihlich leben  könne,  aber  von  der  Ernährung  bat  sie  keinen  ent- 
bunden. Wissen  und  Fertigkeiten  müssen  von  jedem  erworben 
werden :  ein  kräftiger  Geist  kann  auch  ohne  besondere  Schulübungen 
erwachsen.  Das  Leben,  wie  es  sein  soll,  bringt  die  unentbehrliche 
Uebung  für  Geist  und  Leib  wohl  von  selbst,  aber  Speise  und  Trank, 
die  das  geistige  und  leibliche  Leben  ermöglichen,  finden  sich  nicht 
auf  den  Gassen.  Dass  unsre  Gymnasien  das  Turnen  des  Geistes  (der 
Seele  geschweigt  man)  so    eifervoll   in  den  Vordergrund  stellen, 
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macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  schwache  und  kranke  Geister  mit 
schwedischemHeil  verfahren  wieder  aufzurichten  sich  bemühten,  kranke 
Geister,  die  sie  selbst  durch  Uebermafs  vun  Nahrung  oder  verkehrter 
Nahrung  krank  machten:  qui  animum  mimUa  docendo  demitiunt  et 
conteru7it,  schreibt  Seneca  an  Lucilius  im  33.  Briefe.  —  une  cviture 
intelkctuelle  epuisanle  nannte  es  Dr.  Schützenberger  zu  Strafsburg 
in  der  letzen  Sitzung  des  Oberconsistoriums  Augsburgischer  Con- 
fession  v.  J.  1873 

Es  ist  möglich  zu  bestimmen,  wieviel  und  was  für  Nahrung  ein 
dem  Orte,  dem  Alter  und  der  Art  nach  gegebener  Kreis  von  Men- 
schen nOlhig  habe,  um  (leiblich  und  geistig)  überhaupt  zu  leben,  aber 
es  wäre  schwerlich  zu  sagen,  bis  zu  welchem  Grade  diese  Menschen 
ihre  Kräfte  ausbilden  könnten  und  sollten.  Liebig  sagt  im  32.  der 
chemischen  Briefe  (S.  1S6  der  4.  AuH.):  „die  Cultur  ist  die  Oeko- 
„nomie  der  Kraft:  die  Wissenschaft  lehrt  uns  die  einfachsten  Mittel 
„erkennen,  um  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  organischer  Kraft 
„die  grölsten  Wirkungen  zu  erzielen  und  mit  gegebenen  Mitteln  ein 
„Maximum  von  Widerständen  zu  überwinden.  Eine  jede  (vergeh- 
„liehe)  Kraftäulserung,  eine  jede  Kraftverschwendung  in  der  Agri- 
„cultur,  in  der  Industrie,  sowie  in  der  Wissenschaft  und  nament- 
„lieh  im  Staate,  charakterisirt  die  Roheit  und  den  Mangel  an  wahrer 
„Cultur." 

Der  erste  und  lebensvollste  sprachliche  Stoll  und  die  nothwen- 
digste  und  höchste  sprachliche  Fertigkeit  ist  die  Muttersprache.  Dass 
sie  zu  ihrer  gründlichen  Erlernung  des  Studiums  einer  fremden 
Sprache  bedürfe,  will  niemand  im  Ernste  behaupten  —  Sprachge- 
waltige aller  Nationen  würden  ihn  Lügen  strafen  —  dass  ein  Ver- 
gleich mit  einer  fremden  Sprache  die  eigene  uns  mehi*  zum  Bewusst- 
sein  bringe,  also  derselben  förderlich  sein  könne,  wird  jeder  zuge- 
ben. ')     Aber  das  Förderliche  gehört  nicht  zum  Nothwcndigen. 

Eine  fremde  Sprache  um  ihrer  selbst  willen  zu  lernen,  sind  bei 
einer  Nation  im  ganzen  genommen  zwei  Antriebe  denkbar.  Erstens, 
mau  bedarf  ihrer  zum  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr.  Zwei- 
tens, man  bedarf  ihrer  zum  Studium  ihrer  (unübersetzten)  Litteratur, 


>)  Freilick  nicht  mittelst  künstlicher  Entzweiung  der  beiden  Sprachen.  Was 
in  der  fremden  Sprache  so  ist  wie  im  Dentschen,  das  soll  man  dem  Instinct  zu 
treffen  überlassen  und  nicht  in  absonderliche  Regeln  einwickeln.  Das  Schlimmste 
aber  ist  es,  wenn  einer,  um  dergleichen  ,,Regeln''  zu  „üben'*  der  Muttersprache 
Gewalt  anthut  und  undeutsches  Deutsch  schreibt  um  lateinischer  Gymnastik 
willen,  wie  z.  B.  in  Haackes  Uebungsbuch  für  Quinta  N.  2ül,  Satz  4:  Du  und 
Pompejus  werden  besorgen.     Auch  die  Ausnahmen  und  Anmerkungen  fördern 
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sei  es  der  ganzen  oder  einzelner  Tbeile.  Den  Verkehr  nach  seiner 
mündlichen  und  schriftUchen  Seite  entwickelt  gedacht,  schliefst  das 
erste  das  zweite  ein,  sowie  die  höchste  Stufe  der  Spracheriernung, 
welche  jenes  bedingt,  die  nächstuntere  einschliefst,  welche  von  dem 
zweiten  bedingt  wird. 

Das  erste,  der  Verkehr,  ist  nur  bei  gesprochenen,  lebenden 
Sprachen  denkbar,  das  zweite,  das  Verstehen  Yon  Sprachproben 
kann  für  unsere  Bildungsschule  auch  nur  insoweit  auf  nichtge- 
sprochene Sprachen  Bezug  gewinnen,  als  dieselben  etwa  nicht  ,,todt'^ 
wären,  sondern  gegenwär(ig  und  vor  aller  Augen  Neues  erzeugend 
fortlebten;  eine  ungesprochene  Sprache,  welche  mit  dem  Leben  ab- 
geschlossen hätte,  kann  nicht  Gegenstand  der  Erlernung  für  eine 
ganze  Nation  sein :  wenige  (Jebersetzer  genügen,  die  fertigen  Schätze 
der  fremden  Litteratur  in  der  vaterländischen  Sprache  fui*  immer  und 
für  alle  fortlebig  zu  machen. 

Um  den  Zankapfel  wieder  aufzunehmen:  ist  das  Lateinische 
in  dem  letztern  Falle! 

Wir  verneinen  es.  Das  Latein  ist  keine  abgethane,  eigentlich 
todte  Sprache  für  uns,  es  ist  das  nie  gewesen  und  kann  es  nimmer 
werden.  Das  Latein  lebt  vor  aller  Augen  in  den  Inschriften,  welche 
die  Römer  an  deutschen  Strömen  hinterlassen,  und  in  tausend  mit- 
telalterlichen und  neuern  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  auf  und  in 
ötfentlichen  Gebäuden  aller  Art,  auf  Denkmälern  und  Friedhöfen,  auf 
Münzen,  Glocken  und  Bildern,  es  lebt  in  unserem  Rechte,  in  unserer 
Staatsordnung,  deren  Haupt  den  Namen  des  gröfsten  Römers  trägt, 
in  unsrer  Wissenschaft,  die  bis  aufs  vorige  Jahrhundert  lieran  nur 
Latein  geschrieben  und  gesprochen  und  noch  heute  die  Monumenia 
Germaniae,  die  lateinisch  geschriebenen  Quellen  unserer  mittel- 
alterlichen Geschichte  mit  lateinischen  Erläuterungen  und  [das 
Grimmsche  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Wortparalle- 
len der  lateinischen  als  der  „bekanntesten  und  sichersten  aller  Spra- 
chen**') druckt;  das  Latein  lebt  in  den  katholischen  Kirchen  des 
Vaterlandes,  wo  auch  heute  lateinische  Lieder  aus  dem  Munde  der 


oicht,  wenn  sie  als  Launen  der  Sprache  auftreten.    Jede  Ausnahme  hat  ihren 

Grund,  und  bei  den  meisten  Wissens  wert  he  nAusDahmeolässtsichdieserGrond 

dem  Sprachgefühl  des  Schülers  nahebringen,  z.  B.  fiir  die  bei  Curtiua  an  8  vor- 

schiedeoea  Stellen  zerstreuten  unregelmätsigen  Vocative  die  Bemerkung,  dass 

Eigennamen,  Verwandtschaftsnamen  und  andere  häufig  als  Anrede  gebrauchte 

Wörter  durch  diesen  häufigen  Gebrauch  Ton  und  Klang  abzustumpfen  pflegen, 

wie  zahlreiche  Koseformen  im  Deutschen  und  das  allbekannte  monsieur  zeigen. — 
')  Vorrede  XL,  - 
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Gemeinde  klingen,  es  hat  sich  von  da,  mit  den  gewaltigen  Accenten 
unsterblicher  Tongedichle  verschmolzen,  in  Mozarts  Requietn,  Bachs 
hoherMesse,  imAveverumf  Stabat  maier ^  im  0  sanctissima  u.  a.,  seinen 
Platz  ein  Concertsaal  und  am  Claviere  errungen :  es  lebt  in  unserer 
Sprache,  welche  nicht  blofs  eine  Menge  lateinischer  Wörter  in  ihr 
eigenes  Fleisch  und  Blut  umgewandelt,  sondern  einer  Menge  anderer 
in  sichtbar  und  fühlbar  fremden  Gewände,  selbst  mit  lateinischer 
Declination  (Ministerium,  Ministerii,  Christi,  Christo,  Christum  etc.), 
ihr  Bürgerrecht  verliehen  und  eine  Menge  ganzer  römischer  Redens- 
arten und  Sprichwörter  in  ihre  innersten  Heiligthumer,  in  den 
freudig  herzlichen  Anwunsch  und  in  den  Jubel  nationaler  Feste  auf- 
genommen hat;  das  Lateinische  lebt  selbst  in  unserer  Dichtung, 
weldie  einmal,  zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges,  nur  durch  einen 
lateinischen  Sänger  deutscher  Nation,  dmxh  Jacob  Bälde  von  Ensis- 
heim,  künstlerisch  würdig  ist  vertreten  worden;  und  noch  heute 
klingt  das  Gaudeamus  weit  über  Studentenkreise  hinaus  und  auch 
Kutschke  hat  sich  vor  allem  eine  lateinische  Ucbersetzung  gefallen 
lassen  müssen.  Das  merkwürdigste  Zeichen  der  innigen  Verbrüde- 
rung von  Latein  und  Deutsch  geben  die  alten  lateinisch-deutschen 
Mischlieder,  deren  Nachhall  z.  B.  in  den  Strophenschlüssen  Edtte,  bi- 
hite,  collegiales  und  0  tempora,  o  mores  fortklingt. 

Wer  kein  Latein  versteht,  versteht  kein  Deutsch.  Unsere 
Sprache,  wie  sie  einmal  ist,  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  dem  mit  der 
Bildung  wachsenden  Bedürfnis  neuer  Wortschöpfungen  aus  sich 
heraus  vollständig  zu  genügen,  sie  muss  und  wird  fortwährend 
Fremdwörter  aufnehmen,  und  die  meisten  und  gebrauchtesten  die- 
ser Lehnwörter  schöpft  sie  aus  dem  Lateinischen.  Umgekehrt  ist 
nur  der  lateinisch  Gebildete  im  Stande,  auftauchende  überflüssige 
lateinische  Entlehnungen  als  solche  richtig  zu  erkennen  und  das 
rechte  Wort  der  Muttersprache  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Der  Nicht- 
lateiner  ist  Jeder  Willkür,  jeder  Mode  preisgegeben  und  hilft  diesen 
Schmarotzern,  die  deutsche  Sprache  ärmer  und  ungelenker  zu  machen, 
als  sie  es  ist.  Die  Stellung,  welche  die  Masse  der  Gebildeten  zu  dem 
Sprachenschmuggcl  der  Litteraten  einnimmt,  ist  entscheidend  für  die 
Zukunft  unserer  Sprache. 

Das  Verständnis  des  Lateinischen  ist  in  Bezug  auf  Lehnwörter 
wichtiger  als  das  irgend  einer  romanischen  Sprache.  Denn  das 
Deutsche  pflegt  Entlehnungen,  zu  welchen  ihm  von  romanischer  Seite 
die  Anregung  gekommen,  wenn  es  sich  dieselben  fest  einverleiben 
will,  nach  der  lautlich  und  orthographisch  verwandtern  lateinischen 
Urform  umzubilden.     Der  französische  (schwebende)  Nasal  wider- 
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Strebt  der  Signatur  der  deutschen  Hochsprache  und  das  deutsche 
n  g  der  französischen.  Der  lateinisch  Gebildete  beschränkt  ihn  auf 
nicht  lateinisch  geprägte  Formen  (Coupon  etc.)  und  spricht  die  latei- 
nischen Laute  in  Pension,  Gouvernante,  Accent  etc.  Der 
nur  französich  Gel>ildete  macht  es  umgekehrt  und  liest  alles,  was 
nicht  deutsch  aussieht,  französisch:  Don  Juan  und  Devrient, 
ßalkon  und  Siphon,  Ja  von  der  Buhne  herab  —  wir  hörten  es 
mit  eigenen  Ohren  — ,  ein  „Erüi  siküt  densU'' 

Und  auch  nicht  umgebildete  französische,  italienische,  spanische 
Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  sind  dem  Lateiner  in  der  Regel 
auf  den  ersten  Blick  verständlich.  Das  Latein  ist  ja  ein  wesentliches 
Bindeglied  zwischen  den  verschiedenen  Culturen  des  westhchen 
Europas,  eine  Sprache  von  internationaler  Bedeutung  und  auch  als 
solche  gerade  unserer  Bildung,  der  Bildung  des  weltbfirgerlichen 
deutschen  Volkes  und  des  weltbereichcndcn  19.  Jahrhunderts  ein 
wesentlicher  Bestandtheil.  Die  römische  Sprache  war  im  Mittelalter 
Weltsprache  und  hat  allen  nationalen  Wissenschaften  und  Künsten 
der  abendländischen  Christenheit  seine  Kunstwörter  geliehen.  Die 
römische  Sprache  ist  noch  heute  diejenige,  welche  von  den  Gelehr- 
ten aller  westeuropäischen  Nationen  verstanden,  von  den  katholischen 
Geistlichen  und,  in  gewissem  Mafse  auch  von  den  katholischen  Völ- 
kern aller  Welttheile  gehandhabt  wird,  die  gemeinschaftliche  römische 
Ader  verbindet  vier  Cultursprachen  und  durch  das  Mittel  der  engli- 
schen auch  die  germanischen  mit  den  romanischen  Sprachen.  Zieht 
man  die  örtliche  Ausdehnung  einiger  romanischen  Sprachgebiete  in 
Betracht,  so  kann  man  sagen,  dass  das  Latein  in  seinen  Tochter- 
sprachen Europa  mit  Amerika  und  Asien  verbinde. 

Man  kann  vielleicht  ferner  sagen :  das  Latein  ist  darum  nicht 
zur  eigentlich  todten  Sprache  geworden,  weil  es  als  der  Ausdruck 
einer  so  machtvoll  entwickelten  Volksseele  zeugungskräftig  geblieben, 
das  heifst  fast :  das  Latein  gehört  darum  noch  lieute  zur  realen  Bil- 
dung, weil  es  einen  so  mächtigen,  formalbildenden  Gehalt  in  sich 
trägt.  Aber  für  unsere  Frage  soll  nur  jene  reale  Seite  in  Betracht 
kommen,  und  wir  sagen :  Weil  das  Latein  ein  fortlebendes,  wesent- 
liches und  wesenhaft  gegenwärtiges  Element  unserer  Cultur  ist,  da- 
rum haben  wir  principiell  ein  Verständnis  des' Lateinischen  auf 
der  nationalen  Bildungsschule  anzustreben.  Nicht  der  „einzelne 
Fall**  und  „locale  Verhältnisse",  nicht  eine  Mehrheit  von  Gewerb- 
treibendcu  oder  „eine  grofse  Anzahl  von  Beamten**  haben  hier  zu 
entscheiden  und  zu  wählen  (ob  sie  den  auseinandertreibenden  Keil 
in  ihre  höhere  Schule  aufnehmen  sollen!),  sondern  die  Nation,  und 
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i  von  Deutschen  uUer  selbst  die  MelirheiL  der 
las  Lalein  ans  dem  Progi-amin  der  allgeniei- 
woUte,  so  würden  wir  es  als  eine  PIlicht  des 
eclieo,  für  das  nati<inale  Gul  eiiizulreten  und 
sdiule  als  einer  un wall ren  dieBerechtigun)!eii 
.  Soll  der  Gewerbircibende  dessen  enlrathen, 
i  mitaufnimml"!  Gerade,  dem  jungen  Kauf- 
lulbildung  notli:  das  „I^ben"  wird  jbm  am 
egenbeit  lassen,  sie  etwa  zu  ver  voll  ständigen, 
gene  Scbrift  des  Fernem  den  lalciniscben 
bste  Grundlage  alles  Spracliunlerricbtes  nennt, 
.  Wurt  Grundlage  millliirc  verUuscbeD, 
n  zu  sein.  Der  Ünterricbt  in  der  Mutter- 
irundlage,  nud  der  UnlerricbL  in  einer  Irem- 
terspracbe  zu  seiner  eigentlirben  Grundlage. 
^  romaniscben  Sprache  in  der  Schule  die 
len  itum  Ausgangspunkt  nehmen  müsse,  ist 

CS  unwiderspreclili eil  sein  dürfte,  dassdas 
lium  der  romanischen  Sprachen  und  auch 

■  um  jeder  einzelnen  dieser  Sprachen  jenen 
iigelien  kann  Aber  als  eine  mächtige  Hilfe 
1  gemessener  Zeit,  auf  entsjirecbender  Stufe 
»racbunlerriclite  der  Schule  zur  Seite  stehn, 
Hilfe  dem  Unterricht  in  einer  romanischen, 
B  dem  (Jnterrtchte  in  der  deutschen  Mutter- 

;  Zeit  und  diese  Stufe  sein? 

eine  Sprache,  welche  einerseits  nicht  bis  zur 

anderseits  weder  graphisch  einen  besondern 

besondere  ortliographische  Uebungen  noch 
;  des  Ohres  und  des  ürganes  an  fremdartige 
,  nicht  mögliebst  früh,  sondern  nur  so  früh 
eicbung  des  Zieles  zu  gegebener  Frist  noth- 
en    wird  sieb  der  Eintritt  zuvdrderst  nach 

Bedingungen   und   Erfordernissen   anderer 

aben. 

;r  lateinischen  Sprache  selbst  wird  man  sagen 

istoff,  der  nicht  i«  sucatm  et  sangvmem  „ein- 

menlem  a  animum  eingetlöfst  werden  soll,  an 

Altersstufe  am  meisten  entspreche,  auf  wel- 

rstandeskräPte  sich  zu  regen  beginnen. 
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Es  erübrigt  noch  die  Prüfung  des  Griechischen;  das  Hebräische 
kann  nur  Fachstudium  sein. 

Das  Griechische  ist  in  höherm  Grade  eine  todte  Sprache  als  das 
Lateinische.  Wir  haben  sogut  wie  keine  griechischen  Inschriften, 
keine  ganzen  griechischen  Kirchen-  oder  Studenteniieder,  nur  wenig 
griechische  Redensarten  in  unsrer  gebildeten  Sprache.  Aber  wir 
haben  in  ihr  eine  Menge  griechischer  Wörter,  und  so  wie  der  latei- 
nische, so  ist  uns  auch  der  griechische  Sprachborn  eine  fliefsende 
Quelle  täglicher  Bereicherungen.  Und  auch  diese  Quelle  ist  ein  Sam- 
melpunkt aller  Culturvölker  Europas.  Allerdings  erscheinen  grie- 
chische Entlehnungen  in  lateinischem  Gewände  und  oft  schon  im 
lateinischen  Lexikon,  auch  gehören  die  meisten  dieser  Erscheinungen 
ganz  bestimmten  technischen  Gebieten  an,  wo  es  dem  Laien  ansteht, 
zu  fragen,  was  dies  oder  jenes  bedeute ;  ob  es  aber  dem  Gebildeten 
anstehe,  sich  mit  der  technischen  Erklärung  der  Sache,  welche 
ihm  da  zu  Theil  werden  wird,  zu  bescheiden  und  die  begriffliche  Er- 
klärung des  neuen  Namens,  der  erst  in  die  nächste  Auflage  des 
Fremdwörterbuchs  kommt,  in  zahlreichen  Fällen  dahingestellt  zu 
lassen,  das  deucht  uns  fraglich.  Wir  meinen  vielmehr^  dass  auch  das 
Griechische,  soweit  es  eben  eine  lebende  Sprache  geblieben,  also  in 
seinen  Stämmen  und  deren  Flexion  dem  gebildeten  Deutschen  nidit 
unbekannt  sein,  dass  es  somit  die  erste  Stufe  der  Erlernung  auf  un- 
serer allgemeinen  Bildungsschule  wohl  beanspruchen  dürfe.  Wie 
reichlich  das  Griechische  eine  solche  Aufnahme  auch  in  formaler  Be- 
ziehung zu  lohnen  vermöge,  ist  bekannt.  Der  Eintrittspunkt  würde, 
da  es  sich  nur  um  die  erste  Stufe,  Bekanntschaft  mit  Sprachtheilen, 
handelt,  und  der  lautliche  Ausdruck  der  griechischen  Formen,  wie 
wir  ihn  herkömmUch  fassen,  ebenso  wenig  organische  Schwierig- 
keiten hat  als  der  lateinische,  in  dijß  spätere  Schulzeit  fallen  können. 
Die  griechische  Schrift  wird  als  Hilfe  der  Mathematik  vor  dem  Ein- 
tritt dieser  letztern  für  sich  besonders  geübt  Die  feine  phonologische 
Natur  der  formalen  Bildungselemente  in  der  griechischen  Formen- 
lehre empfehlen  den  mögUchst  späten  Eintritt  des  Unterrichtes. 

Wir  kommen  zu  den  eigentlichen  lebenden  Sprachen. 

Ein  Verkehr  in  fremder  Sprache  kann  durch  Handelsbeziehung 
gen,  durch  herkömmlichen  Aufenthalt  von  Fremden  im  Lande,  end- 
lich durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  angrenzenden  fremd- 
sprachigen Völkern  veranlasst  werden.  Der  erste  Anlass  ist  beruflich 
und  gewöhnlich  auch  örtüch  beschränkt,  der  zweite  kann  schon 
darum  für  die  allgemeine  Bildungsschule  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  es  Sache  der  Fremden  ist,  die  Sprache  des  Landes,  welches  sie 
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bereisen  oder  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen,  ihrerseits  zu  erlernen, 
der  dritte,  durchaus  örtlich,  erledigt  sich  überdies  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  das  zwingende  Bedui^fnis  der  gegenseitigen  Verstän- 
digung bei  erfahrungsmäl'sig  feststehenden  Gelegenheiten  von  beiden 
Sprachen  aus  die  Hand  bietet  und  einen  für  die  allgemein  vorzu- 
sehenden Fälle  auskömmlichen  Jargon  schafft. 

Die  Frage  nach  den  allgemein  und  von  Staatswegen  zu  erfor- 
dernden Kenntnissen  in  fremden  lebenden  Sprachen  beginnt  da,  wo 
der  Staat  selbst  beginnt,  bei  den  fremdsprachigen  Staatsbürgern. 
Wir  haben,  von  unbedeutenderen  Sprachwesen  und  Sprachresten  ab- 
gesehn,  polnische,  lithauische,  dänische,  walionische,  französische. 
Mitbürger.  Die  vier  erstgenannten  Sprachen  haben  wohl  nur  örtUche 
Bedeutung,  das  Wallonische  hat  sich  überdies  längst  als  ein  niedriges 
Französisch  erkannt  und  letzteres  als  ßildungs-  und  Hochsprache 
sich  übergeordnet. 

Noch  einen  bedeutenden  Sprachzweig  giebt  es  im  Reiche;  aber 
man  hat  ihn  vergessen:  das  Niederdeutsche,  welches  sich  innerhalb 
des  Vaterlandes  dem  Hochdeutschen  unterordnet,  aber  jenseits  der 
niederländischen  Grenze  —  die  kaum  eine  Sprachgrenze  ist  —  in 
eigenartigem,  wohlgeordneten  und  wohlbestellten  Schrittwesen  ganz 
Holland  und  die  gröfsere  Hälfte  Belgiens  als  „Ned^duitsch'^  be- 
herrscht. Es  ist  in  der  That  das  lauterste  Deutsch  und  dem  Nord- 
deutschen namentlich  fast  spielend  zu  erlernen.  Die  Holländer, 
Brabanter,  Flamänder  haben  wenig  Neigung  zu  uns,  ihre  Bildung  ist 
vorwiegend  französisch ;  in  Belgien  bevorzugt  die  Staatsmacht  selbst 
die  Sprache  der  Volksminderheit,  und  wer  sich  nur  in  „Hotels^'  und 
„Magazinen*'  bewegt,  glaubt  dort,  Antwerpen  vielleicht  ausgenom- 
men, auf  französischem  Boden  zu  reisen.  Gegen  die  aus  dem  grofsen 
Mutterlande,  mit  dem  sie  in  räumlich  und  geistig  ununterbrochenem 
Zusammenhang  steht,  unter  Staatsschutz  vordringende  romanische 
Cultur-  und  Weltsprache  muss  Nordbelgiens  durch  politische  Ab- 
neigung selbst  von  dem  gleichsprachigen  Holland  geschiedene  Littera- 
tur  (und  mit  ihr  die  Sprache  selbst)  das  Spiel  verlieren,  wenn  sie 
nicht  Fühlung  mit  der  grofsen  germanischen  Gultursprache  des 
Binnenlandes  gewinnt  An  uns  ist  es  entgegenzukommen.  Der 
Belgier  hat  vollauf  damit  zu  thun,  das  Französische  als  eine  zweite 
Muttersprache  sich  anzueignen ;  denn  es  ist  Sprache  der  Regierung, 
der  Gerichte^  der  höhern  Schule.  Zudem  weifs  er,  dass  er  mit  dem 
Französischen  auch  bei  uns  allenfalls  wird  reisen  können.  Uns  aber, 
die  wir  keine  zweite  Muttersprache  zu  erlernen  haben,  würde  es 
ziemen,  mit  nederduitsdien  Sprachkenntnissen  nach  den  Niederlan- 
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den  zu  gehn  und  dem  unnatürlichen  Verhältnis  zu  steuern,  dass 
zwei  Brüder  sich  in  einer  ursprünglich  fremden  Sprache  verständi- 
gen, wo  sie  es  doch  so  leicht  in  ihrer  eigenen  vermöchten.  Erwarten 
wir  nicht,  dass  die  Niederländer  eines  Tages  die  deutsche  Hochsprache 
zu  ihrer  Litteratursprache  machen,  um  ihr  germanisches  Wesen  vor 
dem  „wälschen**  zu  retten:  sie  lassen  es  lieber  zu  Grunde  gehn.  Sie 
kennen  uns  nicht  und  halten  sich  selber  für  Kelten.  Zeigen  wir 
ihnen  die  Züge  der  Verwandtschaft,  indem  wir  ihnen  beweisen,  dass 
uns  ihre  Sprache  lieb  und  leicht  ist,  so  lieb  und  leicht,  wie  Fritz 
Reuters  Platt  und  Hebels  und  Kobells  Oberdeutsch:  das  Neder- 
duitsche  ist  wie  eine  von  jenen  lateinisch  anmuthenden  Inschriften 
der  fliegenden  Blätter,  die  sich  bei  näherm  Zusehn  als  oberbainsche 
Schwanke  enträthsehi.  Und  mehr  vielleicht  als  unsere  landschaft- 
lichen Mundarten  vermöchte  jene  litterarisch  gefasste  und  geläuterte 
nederduitsche  Quelle  unsere  Hochsprache  zu  bereichem. 

Können  diese  Betrachtungen  auch  nicht  eine  grundsätzliche 
und  allgemeine  Aufnahme  des  Nederduitschen  in  den  Lehrplan  der 
nationalen  Bildungsschule  begründen,  so  dürften  sie  doch  in  den 
niederrheinischen,  westfälischen  und  hannoverschen  Grenzlanden  für 
eine  örtliche  Aufnahme  und  im  ganzen  Vaterlande  zu  einer  Em- 
pfehlung des  privaten  Betriebs  jener  Sprache  ideell  und  praktisch 
schwer  genug  wiegen.  Wir  kommen  an  einer  spätem  Stelle  dar- 
auf zurück. 

Anders  stellt  sich  das  Französische  zu  unserer  Frage. 

Unsre  Reichsgenossen  in  dem  wallonischen  Theile  Rheinpreu- 
fsens,  in  Lothringen  und  Elsass  reden  keine  Sprache,  die  sich  dem 
Deutschen  anschmiegte,  wie  das  Dänische  in  Nordschleswig,  oder  die, 
infolge  alter  politischer  Verhältnisse  in  ihrem  nationalen  Bestände 
gesprengt,  in  nachweisbarem  Rückzuge  vor  nationalbewussten  und 
litterarisch  überlegenen  Reichsspraclien  begriffen  wäre,  wie  das  Pol- 
nische in  Deutschland  und  Russland;  sondern  sie  reden  eine  von 
litterarisch  wohlberechtigtem  und  national  stark  unterbautem  Stolze 
erfüllte  grofse  Cultur-  und  Weltsprache,  die  grofs  gewesen  ist,  als  die 
deutsche  noch  in  den  Windeln  lag,  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang 
unsere  Höfe  und  Schlösser  beherrschte,  von  der  selbst  unsere  grossen 
Dichter  lernten»  ehe  man  Shakespeare  kannte.  Und  welch  einen  Hin- 
tergrund politischer  und  militärischer  Gröfse  hat  diese  groise  Sprache  I 

Jeder  gebildete  Pole  kann  Deutsch,  nicht  jeder  gebildete  Fran- 
zose. Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Grenz- 
gebiet Deutsch-Lothringens  mehrere  Meilen  breit  vollständig  so  fran- 
zösisch ist  wie  Französisch-Lothringen  und  ein  Landstrich  im  Elsass 
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80  romanisch  wie  Italien,  dass  dem  Franzosen  das  Deutsche  ungleich 
schwerer  fallt  als  uns  das  Französische.  An  eine  Austilgung  der 
fremden  Sprache  ist  da  gar  nicht  zu  denken,  auf  gar  lange  hinaus 
nicht  einmal  an  eine  allgemeine  Einpflanzung  des  Deutschen  als 
zweiter  Sprache.  Jeder  Deutsche,  der  in  jene  Landschaften  eintritt, 
muss  fk'anzOsisch  verstehen  und  sprechen,  wenn  er  auch  nur  um  den 
Weg  fragen  wollte.   Dazu  die  grofse  Mehrheit  gerade  der  gebildeten 
Elsass- Lothringer,  welche  zwar  Deutsch  können,  aber  das  Franzö- 
sische vorziehn,  weil  sie  das  Deutsche  zu  mundartlich  und  darum 
schlecht  zu  reden  meinen:  der  Franzose  ist  viel  reinlicher  und  zart- 
fühlender in  der  Sprache  als  wir.  Andrerseits  ist  es  Thatsache,  dass 
unser  „Reichsland'*  vom  ganzen  Reiche,  von  aUen  Ländern  und  Stäm- 
men Zuflus  erhält,  und  das  fallt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  die  ganze 
regierende,  richtende,  lehrende  Beamtenschaft  des  Landes  auf  diese 
Weise  gebildet  worden  ist  und  auf  lange  hinaus  auch  sehr  wesent- 
liche Ergänzungen  vom  alten  Reiche  zu  empfangen  haben  wird.  Nur 
dem  des  Französischen  mächtigen  Staatsdiener  eröffnet  sich  in  den 
elsass-Iothringischen  Städten  ein  freies  und  voUes  Wirken,  und  nur 
.  er  kann  daran  denken,  jene  Herzen  zu  gewinnen,  welche  es  zu  ge- 
winnen gilt.   Der  gleiche  FaU  ist  es  mit  den  nichtbeamtlichen  Ein- 
wanderern des  Reichslandes.  Und  da  es  nicht  vorzusehn  ist,  welcher 
Staatsbürger  eines  Tages  in  die  Lage  kommen  mag,  in  Elsass- Loth- 
ringen auf  irgend  eine  Art  dem  Vaterlande  zu  dienen,  so  ist  es  ge- 
boten, dass  der  deutsche  Staat  eine  gute  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  als  unumgänglich  für  alle  die  erkläre^  welche  auf  normale 
Bildung  und  ihre  Berechtigungen  Anspruch  erheben.   Wir  möchten 
noch  weiter  gehn  und  behaupten;  der  Staat  muss  im  Interesse  der 
Nation  und  des  einzelnen,  sowohl  des  französischen  wie  des  deutschen 
Reichsbürgers,  die  Erlernung  der  französischen  Sprache  auch  in  den 
minder  gebildeten  Classen  der  Gesellschaft,  soweit  dieselbe  beweglich 
(nicht  ackerbautreibend)  ist,  in  ganz  Deutschland  auf  jede  Weise  zu 
ermuntern  und  zu  erleichtern  bedacht  sein. 

Der  Handwerker  und  kleine  Geschäftsmann,  welcher  ins  Reichs- 
land wandert,  soDte  nicht  auf  die  „Deutschen*^  angewiesen  sein.  Wo 
das  der  Fall  ist,  hilft  er  die  „Colonie"  verselbständigen  und  gegen  die 
Einheimischen  abgrenzen,  er  verstärkt  den  Zwiespalt,  anstatt  die 
Versöhnung  zu  befördern.  Die  deutsche  Hausfrau  schickt,  wie  da- 
heim, zum  deutschen  Bäcker,  und  der  deutsche  Bäcker  zur  deut- 
schen Hausfrau.  Der  deutsche  Schulmeister  kämpft  vergeblich  gegen 
Vorurtheile,  wenn  sie  in  den  Familien  unberührt  fortwirken :  wir 
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müssen  den  Mund  des  Volkes  bewaffnen,  damit  er  ein  Wort  der  Ver- 
ständigung zum  Hejczen  des  Volkes  spreche. 

Naturlich  wird  der  Handwerker  und  kleine  Geschäftsmann  vom 
Französischen  nicht  soviel  brauchen  als  der  Kaufmann  und  der 
Beamte;  er  wird  hauptsächlich  Gewöhnung  des  Organs  und  einen 
gewissen  Vorrath  von  Wörtern  und  Wendungen  zu  mundlichem 
Dienste  mitbringen  müssen,  während  den  letztern  vollkommenes  Ver- 
ständnis der  Litteratur  und  eine  angehende  Beherrschung  auch  des 
schriftlichen  Ausdrucks  vonnöthen  ist.  Die  Schule  würde  soviel  ge- 
ben, als  sie  dem  13  bis  14jährigen  Lehrling  und  dem  15  bis  IGjähri- 
gen  Eleven  (bez.  dem  18jährigen  Studiosus)  zu  geben  vermöchte, 
und  der  Verkehr  im  französischen  Lande  selbst  würde  das  übrige 
thun.  Nicht  jeder  würde  in  die  Lage  kommen,  nicht  jeder  sogleich; 
aber  auch  nicht  jeder  Soldat  kommt  vor  den  Feind,  und  wenige  fühil 
das  Geschick  vom  Exerch'platz  in  das  eiserne  Feld  hinaus  —  doch 
die  allgemeine  Dienstpflicht  wird  erfüllt,  die  Ueberlieferung  erhalten, 
die  Reserve  unablässig  erneuert.  Eine  kurze  Landwehi*übung  genügt, 
den  ausgebildeten  Soldaten  schlagfertig  zu  machen. 

Auf  die  altern  und  ziemlich  aUgemein  anerkannten  Ansprüche 
des  Französischen  als  historisch  und  politisch  uns  fort  und  fort  nahe- 
stehender und  seit  den  Tagen  der  Minnesinger  trotz  aller  fruchtbrin- 
genden Gesellschaften  ununterbrochen  ins  Deutsche  einfliefsender 
Sprache  deuten  wir  insofern  hin,  als  auch  sie  nach  1S70  verstärkte 
Bedeutung  erhalten  haben.  Französische  Litteratur  und  Presse  hat 
nie  ein  so  unmittelbares  und  allgemeines  und  tagtägiiches  nationales 
Interesse  gehabt  wie  heute. 

Endlich  ist  das  Französische  seit  dem  Absterben  der  lateinischen 
Rede  eine  Weltsprache  geworden  und  wird  es  wohl  auch  bleiben,  da 
keine  andere  sie  ersetzen  wird.  Wir  brauchen  es  unsern  Nachbarn 
nicht  zu  neiden.  Eine  Sprache  ist  darum  nicht  die  werthvoUste,  weil 
sie  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  sie  zu  allgemeiner  Erlernung 
empfehlen:  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit.  Wir  sind  vielmehr  den- 
jenigen zu  Dank  verpflichtet,  welche  nut  ihrem  Geiste  und  ihrem  in 
allen  Welttheilen  vergossenen  Blute  eine  so  fliefsende  und  klare 
Sprache  den  Völkern  bekannt  und  lieb  gemacht  haben.  Selbst  für 
den  beaufsichtigenden  Staat  ist  es  von  Belang,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  seine  Söhne  ein  so  dankenswcrth  gebotenes  Mittel  internationa- 
ler Verständigung  sich  nicht  entgehen  lassen. 

Wenn  somit  die  Erlernung  des  Französischen,  uud  zwar  mit 
dem  Ziele  möglichster  Beherrschung  in  die  Bildungsschule  eingeführt 
werden,  bez.  bleiben  muss,  das  lautliche  und  schriftliche  Wesen 
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dieser  Sprache  aber  für  deutsches  Organ  und  deutsche  Anschauung 
grofse  Schwierigkeiten  bietet,  welche  zum  guten  Theil  erfahrungs- 
mäfsig  nur  in  früher  Jugend  überwunden  werden,  so  muss  jene  Er- 
lernnng  möglichst  frühe  beginnen. 

Mit  diesen  Forderungen  werfen  wir  freilich  einen  franzosischen 
Zankapfel,  der  leider  auch  den  lateinischen,  welchen  wir  zur  Ruhe  ge- 
bracht zu  haben  meinten,  wieder  ins  Rollen  bringt.  Nicht  ab  ob 
unsere  Meinung  ganz  neu  wäre,  aber  sie  schien  bei  den  Ältclassikern 
ganz  abgethan,  und  man  denkt  gegenwärtig  auf  gymnasialer  Seite 
eher  daran,  den  Anfang  des  französischen  Sprachunterrichtes  von 
Quinta  wieder  nach  Quarta  zu  verlegen,  als  von  Quinta  nach  Sexta, 
geschweige  denn  ihm  soviel  Zeit  zuzuwenden,  als  wir  zu  fordern  im 
Sinne  haben. 

Glücklicherweise  aber  hat  sich  die  Wahrheit  bereits  Bahn  ge- 
brochen, dass  das  Lateinische  zu  früh  angefangen  wird^  und  zwei- 
tens, dass  durch  Verlegung  dieses  Anfangs  man  „auf  einmal  in  den 
Stand  gesetzt  wäre,  dem  dringenden  Verlangen,  dass  das  Gymna- 
„sinm  der  Seite  der  sogenannten  realen  Bildung  eine  gröfsere  Pflege 
„zuwenden  möge,  in  nicht  unerheblicher  Ausdehnung  Genüge  zu 
leisten."  ^) 

Welchen  realem  und  für  die  Unterclassen  passendem  Gegen- 
stand mag  man  nun  finden  als  das  Französische?  Und  welche 
Disciplin  des  Gymnasiums  hedarf  mehr  der  Verstärkung  und  Entfal- 
tung als  der  französische  Sprachunterricht?  Das  Latein  der  Real- 
schulen erstirbt  nach  oben,  aber  es  hat  doch  einmal  in  den  Unter- 
classen gelebt:  das  Französische  des  Gymnasiums  kommt  gar  nicht 
zum  Leben,  und  doch  möchten  die  Gymnasiasten  die  lebende  Sprache 
so  gern  lebendig  machen  und  opfern  ihr  mit  Freuden  sogar  freie 
Stunden,  wenn  der  Lehrer  sie  zusetzen  will. 

Eine  Unterclasse  aber  ohne  jeden  fremdsprachlichen  Unterricht 
würde  sich  überhaupt  von  dem  Körper  der  höhern  Schule  ablösen 
und  zur  Vorbereitungsciasse  herabsinken,  d.  h.  das  Gymnasium  (Real- 
schule) würde  z.  B.  mit  Quinta  anfangen  anstatt  mit  Sexta. 

Wir  behaupten  des  weitem,  dass  das  Französische  vor  dem 
Lateinischen  gesäet  und  aufgesprosst  sein  muss,  wenn  jenes  über- 
haupt gedeihen,  dieses  ihm  förderlich  und  nicht  schädlich  sein  soll. 

Von  vornherein  erscheint  uns  der  Gang  vom  Leichtern  zum 
Schwereren  naturgemäfser  und  also  gedeihlicher,  als  vom  Schwere- 
ren zum  Leichtern.    Wenn  das  Lateinische  schwerer  ist  als  das 


^)  Lattmann,  Reform  des  ElemenUrnnterrichtes  in  den  alten  Sprachen, 
S.  26.  ^ 
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Französische,  was  ja  im  ganzen  genommen  wahr  ist,  warum  sollte 
denn  nicht  das  Französische  ebensogut  vor  dem  Lateinischen  seinen 
Platz  nehmen,  wie  das  Lateinische  vor  dem  wiederum  schwierigem 
Griechischen? 

Dass  das  Lateinische  des  Quintaners  oder  Quartaners  die  Er- 
lernung des  Französischen  erleichtere,  ist  nicht  richtig.    Das  Latei- 
nische erschwert  es  ihm.   Man  verwechselt  hier  ganz  gewiss  Sprach- 
studium und  Spracherlemung,  man  verwechselt  zweitens  formale 
Yorhildung  überhaupt  und  die  formale  Vorbildung,  welche  das  La- 
teinische dem  Französischen  gewähren  mag.   Die  dem  Französisdien 
zuträgliche  formale  (und  reale)  Vorbildung  bietet  das  Deutsche  wenig- 
stens ebensogut  wie  das  Lateinische,  aber  man  pflegt  eben  in  den 
Unterclassen  das  Deutsche  formal  und  real  fast  nur  an  lateinischer 
Form  und  antiken  Sachen  und  hat  die  in  der  Muttersprache  selbst 
ruhende  Kraft  und  Fülle  nicht  recht  entbunden.  Wir  hatten  Gelegen- 
heit, den  französischen  Unterricht  auf  allen  hier  in  Betracht  kom- 
menden Stufen  wiederholentlich  und  an  den  verschiedensten  Plätzen 
und  Anstalten  zu  ertheilen  und  haben  allenthalben  im  Latein  mehr 
einen  hemmenden  Widersacher  als  einen  helfenden  Freund  gefun- 
den.   Sogar  der  theoretisch  sehr  scheinbare  reale  Vortheil  der  capia 
vocahulorum  schlug  praktisch  in  einen  Nachtheil  um.   Der  Knabe  hat 
sich  lateinische  Grundformen  eingeprägt,  auch  manches  Gesetz  latei- 
nischer Wortbildung.    Liefsen  sich  nun  fassliche  Regeln  aufstellen, 
wie  die  abgeleitete  Sprache  die  Formen  der  Grundsprache  umbilde 
und  welche  Formen  sie  überhaupt  aus  der  Grundsprache  verwerthe, 
so  wäre  etwas  gewonnen.   Da  solche  Regeln  sich  aber  nicht  aufstel- 
len lassen,  so  tastet  der  Lernende  um  so  bedauerlicher  im  Dunkel, 
als  seine  schönsten  nach  Analogien  auf  das  erfreulichste  herausge- 
arbeiteten französischen  Formen  so  häufig  utopisch  ausfallen.  Man 
denke  an  audacie,  victoriej  act,  crudelile^  pauperte,  conflict,  prefect, 
hospüal,  reponsahle  etc.   Umgekehrt  wird  der  ins  Französische  ein- 
geführte Schüler  schwerlich  ein  audaca,  victoira,  acta  ffür  actus), 
cruatUas,  pauvrüas,  conflüus,  prefetus  etc.  schaffen,  nachdem  er  auch 
nur  ein  paar  Stunden  Latein  gelesen.  Die  französische  Wortbildung 
aus  lateinischem  Stoffe  ist  schwankend  und  lässlich,  die  lateinischen 
Wortbildungen  haben  einen  festen  und  ausschliefslichen  Charakter. 
Das  einzige,  was  hier  vielleicht  dem  Knaben  lehrreich  werden  kann, 
nämlich  das  Erscheinen  des  lateinischen  Stammes  als  französische 
Nominativform,  hilft  mehr  vom  Französischen  zum  Lateinischen  als 
umgekehrt:  der  französische  Nominativ  (nation,  calic[e])  ist  da  die 
Grundform  des  lateinischen  (natio^  cälix).  Die  Artikellosigkeit  der 
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lateinischen  Sprache  ist  eine  zweite  Klippe  der  Gewöhnung,  die  Aus- 
lassung des  persönlichen  Fürworts  eine  dritte.  Einem  in  das  Fran- 
zösische eingeführten  Anfänger  des  Lateinischen  lässt  sich  dagegen 
sehr  schnell  beibringen,  dass  er  nunmehr  keinen  Artikel,  kein  pronom 
persannel  zu  setzen  habe;  er  wird  sich  hüten,  Redetheile  zu  erfinden, 
die  nicht  da  sind,  und  Schwierigkeiten,  wie  das  französische  Pro- 
nomen sie  bietet,  zu  setzen,  nachdem  man  ihm  gesagt:  das  fällt  hier 
weg.  Das  vierte  Hemmnis  ist  die  freiere  Gewöhnung  der  lateinischen 
Wortfolge.  Dass  die  Uebereinstimmungen  im  Genus  sich  vom  Fran- 
zösischen zum  Lateinischen  hinüber  ebensowohl  verwerthen  lassen, 
wie  vom  Lateinischen  zum  Französischen,  ist  einleuchtend.  Dass  end- 
lich die  Aussprache  des  Französischen  durch  die  landläufige  latei- 
nische nicht  gefördert  sei,  wird  auch  wohl  zugegeben.  Die  Verschie- 
denheit von  Yocalismus  und  Consonantismus  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  unser  lateinisches  Lesen  befördert  noch  gerade  dies,  was  die 
französische  Aussprache  am  entschiedensten  von  sich  ausschliefet, 
das  achtlose,  das  faule  Sprechen.  Cicero  spricht  nicht  mehr  und 
hört  nicht  mehr:  wir  wissen  gar  nicht,  wie  er  gesprochen.  Daher 
lesen  wir  denn  das  Lateinische  mit  allen  landschaftlichen  Färbungen 
der  Muttersprache;  wir  sprechen  das  lateinische  Wort  ja  nur  um  des 
geschriebenen  willen.  Da  nun  auch  in  den  wenigen  deutschen  Stunden 
ein  scharfes,  richtiges  Sprechen  des  Hochdeutschen  selten  erzieh  wird, 
so  überträgt  der  Lateinschüler  seine  phonetische  Faulheit,  Unge- 
schliiTenheit,  Unsicherheit  auch  auf  das  sehr  controlirte  Französische, 
zerhackt  und  zergähnt  das  fliefsendste,  perlendste  Allegro  zu  trüm- 
merhaft fragwürdiger  Unmusik,  beschmutzt  und  verwässert  das  sau- 
berste Farbenspiel  zu  dem  trüben  Gemisch  einer  bestaubten  Palette. 

Nach  dem  Französischen  eintretend  vermag  dagegen  das  Latein 
auf  den  Unterricht  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erlernten  Toch- 
tersprache die  förderlichste  Wirkung  zu  üben. 

Die  romanischen  Sprachen  gleichen  mittelalterlichen  Domen, 
die  aus  einer  Basilika  erwuchsen.  Die  Apsis  ist  abgebrochen  wor- 
den, ein  hoher  gothischer  Chor  an  ihre  Stelle  getreten.  Dem  hat 
sich  das  Langhaus  angeschlossen,  die  kleinen  runden  Fenster  sind 
spitzbogig  überhöht,  die  Decke  ist  durch  ein  Gewölbe  ersetzt,  Thürme 
mit  Glocken  stehen  am  Eingang,  die  alten  Säulenschafte  sind  den 
Pfeilern  und  Säulenbündeln  gewichen,  seltsames  Schnitzwerk  und 
leuchtende  Bilder  überall.  Alles,  was  man  sieht  und  hört,  ist  gothisch. 
Es  ist  eigenartig,  unregelmäisig  schön.  Der  Maler  tritt  mit  beschei- 
dener Andacht  vor  das  Einzelne  und  vor  das  Ganze  und  bildet  es 
mit  treuer  Achtsamkeit  nach,  er  fühlt  und  beherrscht  in  seiner  Art 
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den  Sinn  des  Baues  und  seiner  Glieder.  Sein  Bild  erhält  und  ver« 
breitet  Genuss  und  Kenntnis  des  Kunstwerks.  Da  kommt  der  Ar- 
chaeologe  und  weist  nach,  wie  da  ehemals  eine  römische  Basilika 
gestanden  und  wie  dies  und  jenes  davon  noch  zu  erkennen,  und 
wie  der  gothische  Dom  aus  dem  Römerbau  entstanden.  Dank  der 
historischen  Fackel,  die  er  angezündet,  wird  nun  die  Kenntnis  zum 
eigentlichsten,  tiefsten  Verständnis ;  aber  der  Genuss  wird  manchem 
Denker  geschädigt :  Die  Basilika  war  so  regelmäfsig  und  übersichtlich, 
der  Dom  ist  unregelmäfsig  und  geheimnisvoll  ausgefallen.  Die  sich 
so  den  Genuss  verkümmern  lassen,  haben  freilich  Unrecht;  denn 
die  edele  Harmonie  des  Domgedankens  hat  sich  nur  an  dem  Stoffe 
gebrochen,  den  die  neue  Zeit  mit  neuem  Geiste  durchdringen  wollte, 
aber  nicht  ganz  zu  durchdringen  vermochte.  Die  Schule  wird  auch 
bei  nachgehendem  Eintritt  des  Lateinischen  gerade  die  edlern  Schü- 
ler vor  einer  plötzlichen  Erkaltung  für  das  früher  liebgewonnene  Fran- 
zösische zu  hüten  haben. 

Das  Kind  tritt  mit  den  Anlagen  des  Künstlers,  nicht  des  Ge- 
lehrten, an  die  fremde  Sprache  heran,  die  es  können  möchte. 
Aug'  und  Ohr,  Mund  und  Hand  und  das  Gedächtnis  schaffen  vor  dem 
Verstände  und  für  den  Verstand.  Das  Französische  bietet  der  un- 
befangen künstlerischen  Anlage  Nahrung  in  Fülle.  Da  gilt  es  fremd- 
artige Gebilde  mit  Blick  und  Gehör  zu  erfassen,  mit  dem  eigenen 
Organ,  mit  der  eigenen  Feder  nachzuschaffen.  Die  schwebenden 
Nasallaute,  die  geschliffenen  Laute,  das  weiche  s  und  g^  das  noch 
weichei*e  z  undj,  der  breite  Zischlaut  c,  die  e,  e,  e.  eti,  die  ai,  ei,  ot,  oy, 
m,  oui,  die  Bindungen,  die  scharfeinsetzende  Betonung,  der  leichte, 
treibende  Pulsschlag  der  französischen  Rede,  und  was  sonst  dem 
deutchen  Organe  schwer  fallt  —  das  Kind  überwindet  alles,  weil 
es  noch  ein  neutrales  Kind  ist.  Selbst  die  Verkettungen  der  Pro- 
nomina mit  Verbum  und  Negationen  dürften  zunächst  hier  von 
Organ  zu  Organ  gelehrt  werden.  Das  Kind  überwindet  auch  die 
Orthographie,  wie  es  die  deutsche  überwindet,  indem  es  Vorzugs^ 
weise  die  Lautbilder  fertig  und  ganz  in  den  Sinn  aufnimmt,  wie 
andere  Bilder;  bald  wird  es  auch  die  Wortformen  mit  dem  Ver- 
stände fassen. 

Wir  brauchen  kaum  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  unter 
besonders  günstigen  Umständen  ganz  kleine  Kinder  eine  fremde 
Sprache  in  einem  gewissen  Mafse  sich  mündlich  anzueignen  vermö- 
gen, und,  was  das  Organische  betriHlt,  besser  als  der  gescheiteste 
Sprachmeister,  der  sie  in  späterm  Alter  zu  erlernen  begonnen  hat. 
Wir  hatten  Gelegenheit,  deutsche  Knaben  zwischen  4  und  7  Jahren 
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Dach  einem  mehrmonatlichen  Spiel-  und  Schulverkehr  mit  franzö- 
sischredenden Altersgenossen  so  gründlich  „verwälscht^*  zu  finden, 
dass  sie  kaum  eine  deutsche  Antwort  zu  geben  im  Stande  waren 
und  auch  nach  iängerm  deutschen  Schulunterricht  unter  sich  die 
französische  Unterhaltung  vorzogen.  Wir  verglichen  damit  die  mit- 
leiderregenden Anstrengungen  unserer  firanzösischlernenden  Gym- 
nasiasten; wir  hatten  ihrer  aus  allen  deutschen  Gauen  auf  den  Bän- 
ken gehabt. 

Die  Schärfe  der  französischen  Formeln  und  der  Synonymik, 
dem  frischen  Gedächtnis  leicht  erfasslich  und  behaltbar,  weil  sie 
sich  alle  an  Leben  und  Anschauung  lehnen,  weckt  aufs  zweckmä- 
fsigste  den  Sinn  für  ähnliche  Unterscheidungen  in  andern  Sprachen, 
zunächst  der  —  in  diesem  Betreff  sehr  verwahrlosten  —  deutschen. 
Wenn  französische  Aussprache  und  französisches  Lesen,  wenn  die 
gewöhnlichsten  Formen  der  französischen  Schreibung,  wenn  endlich 
das  Gedächtniswerk  der  (gegenwärtig  neben  lateinischer  Syntax  her- 
laufenden) französischen  Formenlehre  und  ersten  lexicalischen  Schatz- 
sammlung auf  der  für  solches  Werk  geeignetsten,  für  Verstandes- 
arbeit noch  wenig  gereiften  Entwickelungsstufe  der  Sexta  und  Quinta 
erlernt  wäre,  so  möchte  der  Schüler  mit  einem  vielseitig  geübten, 
an  achtsame  Behandlung  der  Laute  durchaus  gewöhnten  Sinne, 
diaetetiscli  herangenährt,  lernfroh,  weil  siegender  Kraft  und  begreif- 
lichen Zieles  bewusst  zu  gedeihlicher  Yerstandesarbeit  übergehn  und 
an  der  ernsten  Grammatik  der  wuchtigem  Römersprache  sein  zwei- 
tes Werk  verrichten,  auf  der  zweiten  Entwickelungsstufe  die  zweite 
fremde  Spracherlernung  mit  dem  asketischeren  Ziele  an  die  erste 
knüpfen.  Wir  gedenken  hier  der  eigenen  Knabenzeit.  Verf.  ging  im 
ganzen  gerne  zur  Classe  und  in  die  Sprachstunden  nicht  am  unlieb- 
sten. Er  erinnert  sich  der  kleinsten  Vorkommnisse  seines  Schüler- 
lebens. Er  sieht  noch  heute  die  französisch -deutschen  Vocabeln, 
welche  ihm  auf  der  Kinderstube  noch  eine  Tante  auf  die  Tafel 
schrieb.  Latein  hat  er  auch  früh  angefangen,  aber  mit  solcher  Un- 
lust und  Abkehr  der  Seele,  dass  er  sich  nur  mehr  entsinnt,  wie  sein 
Vater  ihn  beim  Ueberhören  des  Verbums  mm  durch  ein  „Pfui''  auf 
fni  bringen  musste.  Späterhin  setzte  er  es  durch,  dass  ihm  „das  La- 
tein, das  schreckhche  9<s",  wie  es  in  den  bittschriftlichen  Namens- 
tagsverslein hiefs  (als  facultatives  Fach  der  höhern  Bürgerschule)  eine 
Zeitlang  ganz  erlassen  ward.  Als  aber  der  1 5jährige  Handlungslehr- 
ling den  Entschluss  fasste,  das  Comptoir  mit  dem  Gymnasium  zu 
vertauschen,  arbeitete  er  sich  in  kaum  vierteljähriger  Arbeit  zur 
Untersecunda  und  wurde  ein  Liebhaber  der  todten  Sprache,  vor  der 
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er  einst  knabenhaften,  aber  echt  knabenhaften  und  naturgemäfsen 
Schauder  empfunden.  „Du  stehst  ungefähr  auf  dem  Standpunkt 
eines  angehenden  Quartaners,  in  manchem  tiefer,  in  einigem  höher*', 
hatte  der  Gymnasiallehrer  gesagt,  der  dem  abtrünnigen  Kaufmann 
Privatstunde  geben  sollte;  „den  Genetiv  Pluralis  von  imber  hast  du 
z.  ß.  ohne  t  gebildet,  aber  den  Ablativus  absolutus  da,  der  im  Scrip- 
tum gar  nicht  verlangt  gewesen,  hast  du  wirklich  richtig  construirt/' 
Die  Worte  sind  charakteristisch  für  die  Lage.  Charakteristisch  ist 
auch  die  Erfahrung,  welche  wir  in  Elsass- Lothringen  machten.  Es 
war  fast  leichter,  einen  Aspiranten  für  das  j,coUege  pmssien^*^  über- 
haupt zu  gewinnen,  als  für  die  unbedingt  lateinisch  gestempelte 
Sexta  dieser  Anstalt.  Entbindung  vom  Lateinischen  war  das  regel- 
mäfsig  wiederkehrende  Ansinnen.  Freilich  spielte  das  absolute  je  fi'y 
tiens  pas^'  dabei  die  Hauptrolle,  und  die  Ueberlast  der  französisch- 
deutschen Anforderungen  eine  zweite;  aber  sollte  die  Schule  nicht 
zu  den  höheren  und  schwierigeren  Zielen,  von  welchen  sie  nicht 
abgehn  kann,  durch  naturentsprechend  weckende,  ja  lockende  Yor- 
anstellung  der  greifbareren  und  kindlichem  Dinge  Eltern  und  Söhne 
heranzuziehn  bedacht  sein?  Auch  im  alten  Reiche  schreckt  die  latei- 
nische Schwelle  manchen  lebhaftem  Geist  von  demThore  des  wahren 
Tempels  zurück  und  nur  die  Macht  der  allgemeinern  Gewöhnung 
schützt  uns  hüben  noch  vor  gröfserm  und  rascherm  Abfall.  Wir 
meinen  auch,  dass  die  Probe,  ob  ein  Knabe  Sprachtalent  besitze  oder 
nicht,  sich  am  besten  an  einem  Unterricht  machen  lasse,  welcher 
zur  Seele  des  Kindes  spräche  und  aUe  verfügbaren  Kräfte  desselben 
in  freudige  Thätigkelt  zu  setzen  geeignet  wäre.  Nicht  selten  ist  der 
Fall,  dass  ein  fauler  Lateiner,  der  vielleicht  als  unbrauchbar  vom 
Gymnasium  genommen  worden,  ein  tüchtiger  Franzose  oder  Englän- 
der wird :  er  wäre  mehr  geworden  als  das,  wenn  er  die  Schule  der 
Bildung  vollständig  durchlaufen  hätte,  er  wäre  mindestens  ein  befrie- 
digender Lateiner  geworden,  hätte  man  die  lateinische  Zeit  bei  ihm 
abgewartet  und  vorbereitet.  Nicht  selten  macht  man  auch  umge- 
kehrt die  Erfahrung,  dass  em  gewissenhafter  und  fleifsig  angehal- 
tener Gymnasiast  in  den  Memorirclassen  regelmäCsig  die  ersten  Plätze 
einnimmt  und  in  den  syntaktischen  unaufhaltsam  niedersinkt  Es 
ist  nicht  jeder  berufen  zu  studiren,  und  Philologie  zumal  ist  ein  ganz 
besonderer  Saft.  Es  ist  für  den  Yater  gut,  wenn  er  bald  weifs,  wie 
sein  Sohn  sich  zur  Sprachenfrage  stelle.  Es  ist  nicht  einmal  jeder 
berufen,  die  Bildung  der  Nation  mitzuvertreten,  und  mancher  ginge 
besser  mit  „ein  bischen  Französisch''  zeitig  ans  Handwerk  als  mit 
lateinischen  Genus-  und  Casusregeln  auf  eine  Schreibstube. 
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In  der  Beschäftigung  mit  dem  Französischen  hat  der  Sprachsinn 
des  Knaben  sich  tief  erschlossen,  an  der  lebenden,  gesprocheneif  Nach- 
barsprache hat  sich  die  gesprochene,  lebende  Muttersprache,  die  Seele 
des  Kleinen  voll  und  ganz  gemessen.  Das  Kind  hat  nicht  am  Eingange 
der  Arena  die  Lehre  empfangen,  dass  da  eine  todte  Sprache  sei,  viel, 
Tiel  genauer  und  vollkommener  als  die  heimische,  und  dieser  weit 
überlegenen  todten  Sprache  habe  er  ein  Jahrzehnd  hindurch  sich 
ganz  und  gar  zu  weihen,  sondern  er  sieht  zuerst,  dass  die  gröfste 
der  lebenden  Sprache  der  seinigen  das  Wasser  nicht  reicht,  wenn 
es  ans  Dekliniren  und  Gomponiren  geht. 

Wir  haben  im  Deutschen  vollständig  ausreichende  Flexion,  um 
die  (theilweise)  französische  Congruenz  von  Subject  und  Object  u. 
dergl.  unschädlich  zu  machen,  aber  das  Endungswesen,  das  dem 
Jungen  in  Sexta  und  Quinta  vom  Lateinischen  „eingestampft'*  wird, 
verdirbt  ihm  nicht  selten  den  Magen  für  alle  grammatische  Verdau* 
ung.  Es  tritt  eine  bängliche  Schwäche  des  ganzen  Sprachgefühls 
ein,  man  scheut  vor  jedem  lateinischen  Sätzlein,  bald  auch  vor  je- 
dem Deutschen,  das  man  bilden  soll,  in  jedem  Worte  lauert  ja  ein 
grammatisches  Teufelchen.  Da  hört  denn  die  Gymnastik  auf:  das 
Commando  entlockt  dem  Ueberreizten  die  tollsten  Sprünge;  aber  sel- 
ten die  richtige  Bewegung. 

Dazu  noch  die  bei  dem  hergebrachten  Lehrplane  nothwendig 
langdauemde  Beschränkung  der  lateinischen  Exemplificirung  auf  ab- 
gebrochene und  bunt  zusammengelesene  Sätze  und  gegenüber  die 
frühe  Erspriefslichkeit  zusammenhängender  Lesestücke  im  Franzö- 
sischen. 

Es  bliebe  nachzuweisen,  dass  man  von  Quarta  bis  Obersecunda 
Latein  verstehn  lernen  könne. 

Wir  wüssten  Beispiele  anzuführen  dafür,  dass  es  geschieht.  Vier 
lothringische  Knaben  zwischen  12  und  14  Jahren,  aUe  von  schlech- 
tester Elementarbildung,  einer  des  Deutschen  in  keiner  Weise  mäch- 
tig, brachten  sich  mit  deutschen  Lehrbüchern  und  weniger  wöchent- 
lichen Lehrstunden  als  diesseits  üblich  in  ungefähr  einem  halben 
Jahre  auf  den  Standpunkt  angehender  Quintaner  (gegenwärtiger 
Schätzung)  ein  13jähriger  Deutscher  mit  guter  Vorbildung  in  der 
gleichen  Frist  auf  die  Quartastufe.  Diese  5  Beispiele  stellen  etwa 
lb%  der  Gesammtzahl  einschlägiger  Fälle  jenes  halben  Jahres  dar. 
Dabei  banden  Begulative  einigermafsen  die  Methode  und  tausend 
Schwierigkeiten,  von  welchen  Nichteingeweihte  sich  kaum  in  Träu- 
men ein  Bild  machen  möchten,  hemmten  den  ganzen  Betrieb.  Mit 
den  Grundsätzen,  wie  sie  Müller-Lattmann  dargelegt,  und  mit  ent- 
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sprechenden  Hilfsbüchern  darf  in  normalen  Verhältnissen  jeder 
Lehrer  sich  anheischig  machen,  den  unermudeten,  sprachgeweckten 
12jährigen  deutschen  Knaben  von  Darchschnittsbegabung  in  kaum 
einem  halben  Jahre  zur  grammatisch-sachlich  erspriefslichen  Lecture 
leichter  lateinischer  Classikercapitel  zu  befähigen:  Friedrich  Jacobs 
hielt  4  bis  6  Wochen  dazu  für  ausreichend  (Lattmann  Reform  des 
Elementarunterrichtes  in  den  alten  Sprachen,  S.  34). 

Sowie  das  Französische  2  Jahre  hindurch  in  freier  und  kräf- 
tiger Entwickelung  wirken  sollte,  bis  im  3.  Jahre  das  Lateinische 
hinzuträte,  so  würde  nun  das  letztere  einige  Jähre  die  Hauptrolle  zu 
übernehmen  haben ;  das  Französische  träte  ein  wenig  zurück,  das 
Griechische  stände  noch  aus.  Wie  diese  fremdfarbige  Pflanze 
auf  den  äufsern  Sinn  wirke,  wenn  man  sie  vorzeitig  unter  die  selbst 
noch  nach  bestimmter  Farbe  ringenden  Schwestern  pflanzt,  zeigen  die 
in  zahlreichen  Heften  beobachteten  ov  für  französisches  od,  d  für  a, 
€0  für  lateinisches  eo,  gar  Zwitter  wie  fair  dt  ffert,  mener  für  rester 
(fiet^eiv)  fii]  (d.  i.  mais  für  dXXä,  (ftdijQüDp  für  Sdtqoöv  u.  dergl. 
Ganz  ähnliche  Erfahrungen  macht  man  mit  dem  übereilten  Aufsetzen 
des  Englischen.  Verf.  übersetzte  s.  Z.  einmal  in  der  franz.  Stunde 
„seiner  Quittung"  mit  of  his  quinatice  und  liefs  sich  weder  durch 
Zureden  noch  durch  Zürnen  seines  Lehrers  davon  abbringen:  „Du 
musst  aufs  Land  gehn*^  rieth  der  um  den  Verstand  seines  ZögUngs 
besorgte  Mann. 

Der  lateinischen  Formenlehre  kann  auf  Quarta  eine  geistige 
Seite  abgewonnen  werden :  Das  Genus  nimmt  eigenen  Sinn  an  und 
durchbricht  die  Schranken  der  verzettelnden  Reimlein.  *)  Bald  wür- 
den französische  und  lateinische  Syntax  in  förderlichster  Wechsel- 
wirkung stehen. 

Der  syntaktische  Inhalt  des  Französischen  ist  weniger  schulmä- 
fsig  durchgearbeitet  und  verwcrthet  als  der  des  Lateinischen.  Aber 
er  ist  hochbedeutend.   Die  französische  Tempuslehre  ist  vermöge  des 


*)  Wir  haben  die  Probe  gemacht  and  Schillern  jener  Stufe  z.  B.  über  das 
Femininnm  dletirt: 

Der  Frauen  Mitgift  ist  bekannt, 

Spinnrocken,  JVadel,  milde  Hand, 

Die  Mutter  Erd^  and  ihre  Kinder, 

Baum,  Saat  and  Garbe  sind's  nicht  minder: 

Was  mütterlich  die  Menschen  hegt 

Und  sie  nach  ihrer  Arbeit  pflegt: 

Familie  (triÖMl)  Städte,  Hans  and  Halle, 

Die  Länder  und  die  Inseln  alle, 

Des  Monats  Fest  uod  Fristen  aach, 

Den  Lohn,  die  Rahe  weiblich  brauch." 
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passi  difini  lichter  und  sicherer  als  die  durch  das  (für  unser  Sprach- 
gefühl) doppelsinnige  Perfectum  erschwerte  lateinische.  Das  l*e- 
riphrasensystem  von  devoir^  cMer^  vetirr  überbietet  die  coniugatto 
periphrastica,  die  Hilfszeitwörter  etre  und  avoir  entwickeln  in  den 
Impersonalien  il  est,  c'est,  c'est  Id,  cela  est,  il  y  a  (voild,  voici)  eine 
Mannigfaltigkeit  demonstrativer  Schattirungen,  welche  uns  gerne 
vergessen  lasst,  dass  sie  bei  der  Conjugation  soviel  Handlangerdienst 
thun.  Der  französische  Subjonctif  mit  dem  ergänzenden  Conditional- 
modus  hat  etwas  von  dem  goldenen  Reichthum  d(*r  attischen  Modi 
und  übertriift  wohl  den  lateinischen  Conjunctiv  an  psychologischer 
Feinheit  und  Freiheit. 

In  Untersecunda  würde  das  Griechische  sicheres  Fahrwasser 
finden  und  nun  seinerseits  mit  vollen  Segeln  ansetzen,  jedoch  ohne 
dem  Lateinischen  die*Hauptrolle  abzunehmen,  das  Französische  da> 
gegen,  duixh  5jahrigen  starken  Betrieb  nunmehr  gesichert,  dürfte 
wiederum  einige  Stunden  abgeben.  In  einem  Semester  würde  das 
Ziel  des  griechischen  Unterrichtes  für  die  allgemeine  Bildungsschule, 
eine  für  Leben  und  VergessUchkeit  auslangende  Bekanntschaft  mit 
attischer  Formenlelire,  erreicht  sein.  Anziehend  liefse  sich  dieser 
griechische  Unterricht  durch  riciitige  Auswahl  der  Vocabeln  schon 
machen.  Ist  es  uns  docli  gelungen,  Realsecundaner  zu  einem  grie- 
chischen Kränzchen  zu  vereinigen.^)  Erleichtert  würde  er  durch 
Zurückführ ung  der  attischen  Lautgesetze  auf  die  in  succum  et  san- 
guinem  aufgenommenen  ähnUchen  Erscheinungen  der  französischen 
Sprache.  Das  Französische  verhält  sich  nämlich  hier  zur  lateinischen 
Grundform  nicht  selten  wie  das  Griechische  zu  der  seinigen.  Man 
vergleiche  AUemania  Allemagne  (gespr.  All(e)majnj)  mit  gxeXap^a 
fiiXaiva,  Endung  arius,  aire  mit  oquo  aXqui^  (pd-eqto  (fO^tiqfo^  En- 
dung arium  oire  mit  (aoq  (ioIqcCj  salio  saille,  filia  fille  mit  ßaXiw 
ßdXk(o  areXtoa  CT^Xko)  etSTtiXa  nXio  tiXXta^  die  Ei*satzdehnung  mit 

^)  Die  (auch  bei  Cortias)  sehr  in  die  Lange  gezogenen  einführenden  Ca- 
pitel  der  griechischen  Grammatik  lassen  sich  sehr  vereinfachen,  namentlich 
wenn  man  reifere  Schöler  vor  sich  hat.  Die  Uebongsstücke  müssen  (hier  und 
sonst)  systematischer  gemacht  werden.  Die  beliebte  —  weil  beqneme  —  Vor- 
wegnahme später  erst  zu  erklärender  Elemente  und  die  Einmischung  regel- 
mäi^iger  Formen  von  nnregelmäfsig  flectirenden  Vocaheln,  mit  denen  Lehrer 
und  Schüler  nicht  alles  machen  können,  was  nach  dem  Stande  der  Regeln  ge- 
macht werden  dürfte,  verwirrt  und  verdriefst,  nöthigt  zu  Aasläufen,  die  Kraft 
zersplittert  sich,  ehe  sie  noch  erstarkte.  Der  Schüler  mnss  alles,  was  er  (in 
UehnngsstuckeD)  hinter  sich  bringt,  durch  und  durch  verstehen  nnd  verarbeitet 
haben,  um  mit  Lust  und  Sicherheit  das  folgende  anzugreifen.  Das  Trümmer- 
hafte der  fortschreitenden  Kenntnisse  kommt  gar  oft  (im  Griechischen  und  an- 
derswo) von  dem  Unklaren,  Unreinen  unorganisch  Zusammengefügten  des  Fort- 
schritts selbst.  — 
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dem  französischen  Nasal  in  praesentia  pritence  (l(fTayT^a  Itfrag), 
hodie  hui,  octo  hutf,  09tium  huü  mit  jmia  vXa,  überdies  ctimub» 
comble  mit  €(aoXop  fiifißXaaxay  und  schon  ou  (ov)  für  Uj  ui  neben 
tu,  <n  lautgleicb  ä  sind  bedeutsam. 

Wir  setzen  die  lebendige  Sprache  getrost  auf  den  Aussterbe- 
Etat,  weil  wir  wissen,  dass  sie  lebendig  bleibt :  das  Latein  hält  be> 
kanntlich  diese  Probe  nicht  aus. 

Eine  eigenthümliche  Stellung  nimmt  das  Englische  ein.  Diese 
Inselsprache  hat  uns  trotz  ihrer  germanischen  Verwandtschaft  stets 
ferner  gestanden ,  hat  in  die  unsrige  nur  wenige  und  eben  wegen  je- 
ner Verwandtschaft  zum  Theil  augenfällig  verständliche  Lehnwörter 
abgegeben»  und  diese  wenigen  Lehnwörter  widerstreben  der  Fort- 
bildung, da  sie  so  gut  wie  keine  Flexion  haben.  Shakespeare  ist 
uns  durch  Schlegel-Tieck  geradezu  ein  Landsmann  geworden  und 
sein  Genuss  reiner  und  unmittelbarer  erschlossen  als  dem  Englän- 
der selbst,  welcher  den  alterthümlichen  Ausdruck  und  die  zahlrei- 
chen kritischen  Textschwierigkeiten  zu  überwinden  hat  Endlich 
wird  das  einzige  hervorragend  formalbildende  Element  dieses  laut- 
lich-schriftlich mehr  seltsamen  als  schönen,  etymologisch  mehr  bun- 
ten als  reichen,  grammatisch  ebenso  abgeschliCTenen  wie  energischen 
Sprachwesens,  die  vielseitige  Kraft  der  Endung  ing,  wird  durch  das 
deutsche  Verbalsubstantiv  in  ung  und  unsem  Infinitiv  mit  sein 
und  a  m  (für  den  Durativ),  durch  das  lateinische  Gerundium,  das 
französische  gerandif,  den  griechischen  Infinitiv  und  das  Participium 
sachlich  ersetzt  und  didaktisch  zweckmälisiger  aus  diesen  gesonder- 
ten Functionen  gewonnen.  Englische  technische,  geographische, 
naturhistorische  Werke  und  AuSsätze  in  der  Ursprache  lesen  zu  kön- 
nen, ist  für  den  betreffenden  Fachmann  wünschenswerth,  aber 
englische  Historiker,  Philosophen,  Philologen  haben  das  gleiche  In- 
teresse für  ihre  Fachgenossen,  und  bekanntlich  hat  es  deren  immer 
gegeben.  Auch  kommt  dem  Alterthumsforscher  das  Italienische  sehr 
zu  statten,  von  dem  Neugriechischen  und  Arabischen  zu  schweigen, 
dem  Philologen  würde  das  Sanskrit  vortreffliche  Dienste  leisten  — 
allein  diese  ZweckmäTsigkeiten  gehören  an  und  für  sich  in  die  diffe- 
renzirte  Bildung  der  verschiedenen  Berufsarten,  nicht  in  ihre  ge- 
meinsame Grundlage. 

Nun  trifll  es  sich  aber,  dass  die  Berufsarten,  welche  mit  dem 
16.  Jahre  ergriffen  zu  werden  pflegen,  durchgehend  ein  nahes  In- 
teresse am  Englischen  haben:  der  Kaufmann  wegen  des  über- 
seeischen Handels,  der  Fabrikant  wegen  der  englischen  Industrie,  der 
Techniker  wegen  der  hervorragenden  englischen  Leistungen  auf  sei- 
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Dem  Gebiete,  Ueberdies  ist  daä  Englische  die  herrschende  Sprache 
in  Nordamerica,  diesem  Tummelplatz  mercantilischer,  industrieller, 
technischer  Kräfte  aus  ganz  Europa.  Eine  Grundlegung  des  Eng- 
lischen durch  die  Schule,  welche  bis  zum  Abgang  des  jungen  Man- 
nes dessen  Hauptkraft  in  Anspruch  nimmt  und  ihm  dafür  alles 
Nöthige  auf  den  Weg  zu  geben  verspricht,  erscheint  somit  als  eine 
Sache  dei*  Zweckmäfsigkeit  und  Gerechtigkeit. 

Hieran  schliefst  sich  eine  andere,  allgemeinere  Erwägung.  Die 
englische  Sprache  ist  diejenige,  welche  das  nicht  griechisch  -  roma- 
nische-slayische  Gebiet  der  aufserdeutschen  Geographie  (und  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Denkwürdigkeiten)  durch  seine 
theils  originalen,  theils  aus  fremdartigen  Idiomen  nach  englischem 
Lautsystem  und  in  englischer  Schreibung  dargestellten  Namen  mehr 
als  andere  Sprachen  zeichnet  und  vermittelt.  Der  enghsche  Stem- 
pel vor  allen  Übermacht  uns  indianische  und  indische,  arabische 
und  sudanische,  malaiische  und  chinesische  Lautgebilde  und  es 
giebt  gleichzeitig  kein  Laut-  und  Schriftsystem  von  geographisch- 
geschichlicher  Bedeutsamkeit,  das  dem  lateinisch-französisch-grie- 
chisch gebildeten  Deutschen  in  lateinischen  oder  deutschen  Lettern 
wesentlich  unverständlich  wäre,  als  das  englische.  Wir  können  mit 
einigen  wenigen  Fingerzeigen  die  historisch-geographischen  Namen 
aller  Völker  Europas  und  ihrer  überseeischen  Niederlassungen  rich- 
tig lesen,  nur  die  englischen  Namen  nicht.  Und  somit  ist  eine 
Bekanntschaft  mit  dieser  Sprache  dem  Geographen  und  Historiker 
nicht  wohl  entbehrlich,  für  den  Gebildeten  überhaupt  aber  wenig- 
stens wünschenswerth. 

Die  englische  Aussprache  ist  sonderbar,  bietet  jedoch  dem 
verwandten  deutschen  Organe  keine  von  den  Schwierigkeilen, 
welche  nur  in  frühen  Jahren  überwunden  werden  können,  die 
schriftliche  Darstellung  jener  Aussprache  ist  verwickelt,  doch  käme 
es  für  unsern  Zweck  zuvörderst  nur  auf  die  Erkennung,  nicht  auf 
die  Anwendung  der  orthographischen  Mittel  an.  Zudem  würden  in 
den  erlernten  griechischen  Contractionsregeln  bereits  ea  lautgleich 
e,  ä  (ea;  f^)^  oa  lautgleich  langem  o  (oa:(a),  oo  (oe)  lautgleich  u 
{oo^  oe;  ov)  gegeben  sein.  Die  (6)  dem  Griechischen  gewidmeten  Stun- 
den des  ersten  Secunda-Halbjahrs  im  zweiten  Halbjahr  dem  EngUschen 
zugewandt,  würden  dem  Abiturienten  dieser  Ciasse  alles  geben,  was 
er  haben  muss  —  die  künftigen  Studenten  (auch  die  Realisten)  wür- 
den auf  Untersecunda  das  Griechische  fortbetreiben  und  in  den 
3  obern  Classen  entschädigt  werden ;  wovon  später. 
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Aufser  der  realen  und  formalen  Seite  der  Bildung  giebt  es  eine 
dritte,  weniger  beachtete:  die  ethische.  Wir  unterstehn  uns  nicht 
zu  untersuchen,  ob  gewisse  Missbildungen,  welche  man  nicht  selten 
an  unsern  jungen  Männern  findet,  ob  jene  Vielwitzigkeit  ohne  Wis- 
sen, jene  Strebsamkeit  ohne  Liebe,  jene  EmpfiudUchkeit  ohne  Zart- 
gefühl und  was  sich  sonst  Unerquickliches  hervorthut,  auf  das  Viel- 
haschende, das  Austrocknende,  das  Ueberreizende,  das  manchen 
Systemen  beiwohnt,  zurückgeführt  werden  dürfte.  Aber  manches 
würden  unsere  Lebensabiturienten  (und  die  von  ihrer  Stufe  aus 
organisch  weiterzubildenden  Studienabiturieuten)  vor  Gymnasiasien 
wie  Realisten  und  den  Abiturienten  der  lateinlosen  Bürgerschule 
doch  nachweislich  voraushaben. 

Unsere  15jahrigen  JüngUnge  würden  alles  gelernt  haben,  was  sie 
(materiell  und  ideell)  brauchen',  und  nichts,  was  sie  nicht  ferner- 
hin fortbildend  zu  gebrauchen  und  zu  entwickeln  hätten.  Es  ist 
an  und  für  sich  gut  und  schön,  und  gewiss  nicht  drückend,  wenn  ein 
Secundaner  ein  paar  Gesänge  Homers  oder  ein  Stück  von  Shake- 
speare in  der  Ui*sprache  gelesen  hat.  Wenn  er  aber  darüber  Noth- 
wendiges  nicht  gelernt  hat  und  obendrein  nach  der  Entlassung  keine 
Zeit  mehr  findet,  Odyssee  oder  Shakespeare  zu  „präpariren'S  so  wird 
er  etwas  von  dem  Gefühl  vergeudeter  Kraftaufwendung  ins  Leben 
hinübernehmen  und  die  Schule  ihm  zum  Aergernis  werden.  Die 
Delphine  sind  gestorben,  welche  den  sangeskundigen  Mann,  der  nicht 
schwimmen  kann,  aus  dem  Meere  des  Lebens  retten,  und  keine 
Pythia  antwortet  dem,  der  in  dem  Nächsten  und  Grundlegenden,  in 
der  eigenen  Sprache,  wie  er  sie  gebrauchen  und  empfangen  muss, 
auf  jedem  Schritt  einem  Räthsel  begegnet.  Zweitens  mochte  das 
Selbstvertrauen  nicht  zu  untersdiätzen  sein,  welches  aus  dem  Be- 
wusstsein  entspringt,  etwas  wenigstens  ganz,  eine  fremde  Sprache 
denn  auch  bis  zur  beginnenden  Beherrschung  erlernt  zu  haben.  Der 
heutige  Einjährigfreiwillige  liat  nichts  zu  Ende  geführt,  er  hat  ein 
„Zeugnis*'  erworben,  sich  selber  kann  er  aber  keines  geben,  worauf 
er  eigentlich  stolz  sein  könnte. 

Als  ein  dritter  ethischer  Vortheil  erscheint  uns  die  weitere  Er- 
ziehung zur  Arbeit,  wie  sie  der  vorgeschlagene  Lehrgang  vom  Le- 
bendigen zum  Todten,  vom  Sprechen  zum  Lesen,  vom  Leichtem 
zum  Schwerern,  und  der  in  breiten,  von  keinen  vordringlichen 
fremdartigen  Einbauten  durchschnittenen'  Arbeitsfeldern  aufstei- 
gende Terrassenbau  zu  gewähren  vermöchte.  Wir  sagten  oben,  dass 
es  uns  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Bildungsschule  zu  sein  dunke, 
dem  jungen  Menschen  zu  zeigen,  was  Arbeit  sei  und  wie  man  ar- 
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beiten  müsse.  Was  für  ein  Bild  aber  empfangt  ein  Gymnasiast,  den 
man  im  3.  Jahre  eine  2te,  im  4.  eine  3te  fremde  Sprache  auferlegt, 
während  er  und  seine  Lehrer  sehr  gut  wissen,  dass  er  beim  Eintritt 
der  zweiten  mit  der  ersten  noch  nicht  zum  Verständnis  des  leich- 
testen Schriftstellers,  beim  Eintritt  der  dritten  mit  der  zweiten 
noch  nicht  zur  unregelmäfsigen  Formenlehre  durchgedrungen  ist? 
Der  Realist  ist  in  diesem  Stücke  wenig  besser  daran,  dafür  muss  er 
das  Seltsamste  erfahren:  dass  er  Latein  lernt,  um  es  in  angemes- 
sen absteigender  Entkräftung  wieder  zu  verlernen.  Der  lateinlose 
Schüler  aber  lernt  das  Beste:  dass  man  nichts  lernen  darf,  was  man 
nicht  unmittelbar  „aufs  Brod  streichen''  könnte. 

Einen  vierten  ethischen  Yortheil  versprächen  wir  uns  von  der 
im  ganzen  mafsvollern  und  den  einzelnen  Lebensaltern  entsprechen- 
deren Anlage  unsres  Lehrplanes.  Die  Ueberbürdung  und  die  Ermü- 
dung auf  der  einen,  die  Faulheit  der  Unlust  sowohl  wie  die  Ver- 
zweiflung auf  der  andern  Seite  dürften  seltenere  Erscheinungen 
werden.  Wir  verwerfen  die  Häufung  sprachlicher  Lehrstoffe  im 
zarten  Alter,  wir  verlangen  keine  jahrelange  Anstrengung  ohne  sicht- 
bare Frucht,  keinen  Kraftaufwand  gegen  die  Natur  der  verschie- 
denen Entwicklungsstufen.  Wie  kann  der  Quartaner  seine  volle 
Lernfreude  bewahrt  haben,  nachdem  er  zwei  Jahre  durch  die  öden 
Pfade  der  Declinationen  und  Conjugationen  gepeitscht  worden,  nur 
um  einen  „Quartaner'*  aus  ihm  zu  machen?  Wie  kann  er  den 
Rest  der  Schülerlust  bewahren,  wenn  er  über  den  saftlos  drücken- 
den lateinischen  Stiefel  mit  der  galeerenpeinlich  nachschleppenden 
gallischen  Kugel  nun  einen  griechischen  Ueberschuh  ziehen  und 
mit  solchem  Fufswerk  bisher  unversuchte  historische  und  geo- 
metrische Gänge  machen  soll?  noXv^iad-ia  vovv  ov  diöäaxet  — 
dieser  heraklitische  Satz  steht  in  SchenkFs  Uebungabuch  (VII) ;  er 
hat  uns  einigermafsen  in  Verlegenheit  gesetzt,  als  wir  ihn  von 
Quartanern  mussten  übersetzen  lassen ;  glücklicherweise  hatten  sich 
die  Jungen  es  längst  abgewöhnt,  bei  einem  Beispielsatz  etwas  zu 
denken. 

Der  fünfte  ethische  Vortheil  würde  ein  nationaler  sein.  Nicht 
blofs  die  lebendigere  Erlernung  und  höhere  Werthschätzung  der 
Muttersprache,  wir  meinen  noch  ein  anderes,  im  eigentlichsten 
Sinne  ethisches  Moment,  ein  nationales  Moment,  das  aber  der  eine 
und  der  andere  als  antinational  zu  verpönen  geneigt  sein  wird. 

Wir  Deutsche  haben  manche  Nationaltugenden,  aber  wenig 
charakteristische  Eigenschaften.  Die  Tugend  verbirgt  sich  dem  Auge, 
bis  die  entsprechende  Anforderung  an  sie  herantiitt,  die  charakte- 
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ristische  Eigenschaft  liegt  am  Tage.  Die  Tugend  ist  stumm  vor  dem 
Unberufenen,  die  Eigenthumlichkeit  spricht  zu  jedermann.  Jene 
geht  am  Feiertage  aus,  diese  wirkt  auf  dem  Markte.  Der  Wievielte 
hat  Gelegenheit,  den  treuen  und  redlichen,  den  geduldigen  und 
muthigen  Mann  zu  erproben  und  zu  erkennen? 

Und  die  charakteristischen  Eigenschaften,  welche  wir  besitzen, 
sind  fast  alle  negativer  Art :  Bedachtsamkeit,  Ausgleichungssinn,  Be- 
scheidenheit beschränken,  an  und  für  sich  genommen,  eine  Kraft- 
wirkung. Das  einzige  Positive  des  deutschen  Nationalcharakters 
vielleicht,  die  Nachahmungslust,  hebt  vermöge  der  Unbestimmbar- 
keit  ihrer  Objecte  ihre  positive  Wirkung  wieder  auf. 

Von  allen  unsern  Nachbarn  besitzen  nun  aber  die  Franzosen 
die  denkbar  wirksamsten  Gegenstücke  zu  jenen  Qualitäten:  eine 
Fülle  von  charakteristischen  Nationaleigenschaften,  und  gerade  die 
Eigenschaften  am  hervorstechendsten,  welche  unsere  Negativität  durch 
die  entschiedenste  Positivität  zu  spannen  vermöchten:  Feuer,  über- 
mäijsiges  Feuer  gegcin  unsre  Bedachtsamkeit,  Schärfe,  mörderische 
Schärfe  gegen  unsern  Ausgleichungssinn,  unbelehrbares  Selbstgefühl 
gegen  unsere  Bescheidenheit.  Die  Geschichte  wurde  es  beweisen, 
wenn  es  nöthig  wäre.  In  Nordfrankreich,  wo  Franken  und  Gallier 
sich  berühren  und  mischen,  entladen  sich  die  grofsen  Gewitter  der 
Weltepochen.  Die  Wolke  kommt  von  den  germanischen  Wäldern; 
den  Donner  und  den  Blitz  entbindet  sie  über  keltischer  Erde.  Kein 
Volk  hat  das  Christenthum  ernster  erfasst  als  das  deutsche,  aber 
die  grofse,  gemeinsame  Feuerthat  des  christlichen  Mittelalters,  die 
Kreuzzüge  sind  nicht  von  uns  ausgegangen.  Die  Reformation  ist 
unser  Werk,  aber  die  folgestrenge  Schärfe  des  Landsmannes  Peters 
des  Einsiedlers  gab  ihr  die  Schneide,  welche  Völker  und  Könige 
zwang.  Englische  Philosophen  bereiteten  den  Sturm  und  Drang  der 
neuesten  Zeit:  die  Menschenrechte  gaben  die  Losung. 

Feuer,  Schärfe,  Selbstgefühl  ist  das  Gepräge  auch  der  franzö- 
sischen Sprache.  Und  so  wahr  es  ist,  dass  wir  aus  dem  Lateinischen 
etwas  von  der  gravitas  der  Römer  herausfühlen  und  unwillkürlich 
auf  uns  wirken  lassen,  so  wahr  ist  es,  dass  das  Französische  uns 
etwas  von  dem  Charakteristischen  der  Franzosen  mitzutlieilen  ver- 
mag. Gravitas  haben  wir  genugsam,  und  unser  Norden  sorgt  da- 
für, dass  sie  nicht  ausgehe:  lassen  wir  uns  mit  etwas  Grazie  er- 
gänzen ! 

Dann  werden  wir  auch  geschickter  sein.  Fremde  und  Fremd- 
gewordene uns  zu  versöhnen,  vor  allem  die,  welche  etwas  von  jener 
liebenswürdigen  Natur  angenommen  haben.   Es  hat  gut  ein  halbes 
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Jahrhundert  gewährt,  bis  die  Rheinprovinz  im  grofsea  und  ganzen 
wenigstens  preulsisch  ward,  und  die  Rheinprovinz  hatte  kaum  20 
Jahre  unter  französischer  Herrschaft  gestanden,  hatte  weder  franzö- 
sische Sitte  noch  Sprache  angenommen.  Die  jedes  politischen  Rüclc- 
halts  entblölsten  Polen  sind  nach  hundertjähriger  Verbindung  noch 
nicht  die  Unsem  geworden.  Man  vergleiche  damit  die  Erfolge  Frank- 
reichs im  Lande  Ottfrieds  und  Gottfrieds,  Closeners  und  Brandts, 
selbst  in  den  Theilen,  welche  erst  in  der  Revolution  vom  Reiche  ge- 
kommen. 

Und  gerade  die  Elsässer  lehren  uns,  wie  man  französisch 
sprechen  kann,  ohne  dass  das  Deutsche  darum  Einbufse  erleide. 
Wir  sind  manchem  begegnet,  der  richtigeres,  gesunderes  und  un- 
gemischteres Deutsch  redete  oder  schrieb,  als  wir  es  in  der  Regel 
zu  thun  pflegen.  Ein  mächtiges  und  treffsicheres  Gefühl  für  jenes 
kostbare  Kleinod  einer  zu  rednerischer,  dichterischer  und  philoso- 
phischer Bethätigung  berufenen  Sprache,  für  den  Conjunctiv  und  die 
Tempuswahl  des  Conjunctivs  —  bei  uns  in  greifbarer  Verwilderung 
—  hatte  sich  hier,  selbst  in  tranzösischredender  Umgebung  auf  das 
erfreulichste  forterhalten. 

Ein  anderer  ethischer  Vortheil  von  socialer  Bedeutung,  der 
uns  noch  vorschwebt,  lässt  sich  umfassender  da  andeuten,  wo  wir 
unsere  Ansicht  von  der  Stellung  der  Prima  (und  Obersecunda)  wer- 
den entwickelt  haben.  Dass  für  Geist  und  Vivacität  dieser  obersten 
Schülerdassen  —  und  durch  sie  auch  der  Hochschüler  —  die  den 
mittleren  und  unteren  Classen  erwachsenden  ethischen  Gewinnste 
die  naturgemäfseste  Bürgschaft  bieten  würden,  liegt  auf  der  Hand. 
Daraus  dass  über  Studenten  und  Primaner  mehr  Klagen  gehört  wer- 
den als  über  Tertianer  und  Sextaner,  ist  nicht  zu  scbliefsen,  dass  das 
Uebel  in  der  Prima  anfange  und  in  der  Prima  (etwa  durch  akademi- 
sirende  Halbfreiheit)  geheilt  werden  müsse,  und  daraus,  dass  „nicht 
selten  erfahrene  Schulmänner  die  Bemerkung  machten^  dass  der 
Unterricht  in  der  untern  Hälfte  unserer  Gymnasien  weit  lohnender, 
der  Erfolg  viel  sichtbarer,  Interesse  und  Trieb  der  Schüler  viel  leben- 
diger sei  als  in  der  obem  Hälfte''  ^)  darf  nicht  gefolgert  werden,  dass 
jene  untere  Hälfte  sich  wohlbefinde.  Unten  bildet  sich  die  Krank- 
heit und  in  der  „Hälfte''  (das  wäre  also  in  Tertia)  ist  sie  ausgebildet 

m. 

Dass  die  oben  als  gemeinsame  und  allgemeine  Bildungsziele 
angenommenen  sprachlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  Ver- 
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bindung  mit  dem  entsprechenden  geschichtlichen  und  geogi*aphi- 
schen,  naturkundlichen  und  mathemathischen  Unterrichte  als  reale 
und  formale  Vorbereitung  auf  den  thatsächlich  üblichen  weitern 
gymnasialen  Bildungsgang  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein  wur- 
den, meinen  wir  hoffen  zu  dürfen:  es  könnten  ja  ein  paar  Lehrstun- 
deu  im|  einzelnen,  und  im  ganzen  vielleicht  ein  Semester  zugesetzt  wer- 
den, um  Rückstände  im  Lateinischen  und  Griechischen  einzubringen. 

Eine  Vermehrung  der  eigentlich  belastenden  Schulstunden  — 
wozu  wir  das  stehend,  laufend  und  springend  geübte  Singen  und 
Turnen  und  den  facultativen  Religions-  und  Zeichenunterricht  nicht 
zählen  —  eine  Vermehrung  der  sitzenden  und  allgemein-verbind- 
lichen  Wochenstunden  also  auf  32,  d.  i.  mit  Abzug  der  Pausen  gut 
4  Stunden  den  Tag,  kann  von  jungen  Leuten  zwischen  15  und  20 
Jahren  wohl  ertragen  werden.  Die  Privatarbeiten,  als  welche  man 
bekanntlich  die  umfassendsten,  über  die  Anforderungen  der  Prüfung 
selbst  hinausgehenden  Aufgaben  zu  empfehlen  pflegt,  werden  ja  auch 
durchgängig  sitzend  betrieben  und  sehr  oft  in  unzuträglichster  Hal- 
tung und  Umgebung.  Wir  unsrerseits  halten  für  den  Schüler  ein 
paar  Stunden  Schule  für  fruchtbarer  als  jene  Vorwegnähme  akade- 
mischer Seminararbeiten.  Das  Zusammenlernen  mit  dem  ange- 
stammten Lehrer  und  den  mitaufgewaclisenen  Classengenossen,  wie 
es  die  Schule  bietet,  ist  das  Förderlichste  und  Edelste,  das  dem 
Studenten  nie  wiederkehrt. 

Mit  einer  Feststellung  der  wöchentlichen  sitzenden  und  allge- 
meinverbindlichen Glassenstunden  auf  32  würde  aber  alles  gedeckt 
und  ein  weiteres  Schuljahr  überflüssig  sein,  wenn  wir  den  obliga- 
torischen lateinischen  Aufsatz  fallen  lassen.  Wir  glauben  sogar,  dass 
diese  Erhöhung  nur  für  den  ersten  Anfang  nöthig  sein  und  mit 
der  Eingewöhnung  und  vollen  Wirkungsentfaltung  des  Systems  in 
den  unteiii  und  mittlem  Classen  die  Qualität  der  Schüler  in  den 
obern  eine  kleine  Herabminderung  der  griechischen  und  lateinischen 
Stunden  gestatten  werde. 

Fällt  der  Aufsatz,  so  fallt  das  Lateinsprechen  von  selbst :  man 
wird  es  ohne  Lachen  nicht  mehr  fertig  bringen.  Desgleichen  fallt 
wohl  die  besondere  Unterweisung  in  der  Syntaris  ornata  und  viel- 
leicht der  besondere  Unterricht  in  der  Grammatik  überhaupt  für 
die  obersten  Classen  dahin. 

Der  lateinische  Aufsatz  ist  der  wirkliche  und  wahrhafte  Vampir 
des  Gymnasiums.  Dieses  Gespenst  der  Abiturientenprüfung  saugt 
den  römischen  üassikern  und  der  unberufenen  Mehrzahl  der  deut- 
schen Jünglinge  das  Dlut  aus  und  macht  Aberglauben  und  Amulete 
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aller  Art,  vom  gesegneten  Phrasenheftchen  bis  zu  jenen  dämonisch 
heimlichen  Blättern  von  Druck-  und  Schreibpapier,  die  in  Aermeln 
und  Stiefeln  getragen  werden  oder  als  Freikugeln  durch  die  schwüle 
Luft  fliegen.  Der  lateinische  Aufsatz  der  Unberufenen  erdrückt  den 
deutschen  Aufsatz.  Es  giebt  Primaner,  die  jenen  besser  schreiben 
als  diesen.  Das  sind  doch  pädagogische  Missgeburten.  Der  latei- 
nische  Aufsatz  schadigt  den  Wahrheitssinn,  indem  er  Formeln  an- 
statt Gedanken  zu  Tage  fördert.  Man  soll  ciceronianisch  schreiben ; 
aber  Cicero  ist  todt:  also  ist  alles  was  er  vor  2000  Jahren  geschrie- 
ben hat,  auch  heute  willkommen.  Der  lateinische  Aufsatz  verdirbt 
das  ganze  System  des  lateinischen  Unterrichtes,  indem  er  zu  vorzei- 
tiger Abrichtung  zwingt  und  über  der  Abrichtung  die  Lehre  nicht 
aufkommen  lässt. 

Der  obligatorische  lateinische  Aufsatz  hat  heute  schlechterdings 
keinen  allgemein^realen,  nicht  einmal  einen  sachlich -philologischen 
Sinn  mehr.  Der  Philologe  braucht  ebensowenig  lateinisch  schreiben 
zu  können  als  griechisch ;  oder  giebt  es  vielleicht  keine  tüchtigen 
Kenner  des  Griechischen,  da  wir  keine  griechischen  Aufsätze  verlan- 
gen? Die  Litteratur,  soweit  sie  reicht^  und  die  Grammatik  bis  in 
ihre  Tiefen  —  das  sind  die  Ziele  für  die  lateinische  wie  für  die 
griechische  Philologie.  Und  eine  Lehrstunde  über  einem  einzigen 
schweren  Classikersatze  zugebracht  wirft  für  Verstand,  Gemüth  und. 
Stil  der  Classe  mehr  ab  als  ganze  Nächte  und  Hefte  voll  durch- 
schnittsaufsatz. 

Die  ganz  erkleckliche  formale  Geistesübung  aber,  die  dem  guten 
lateinischem  Aufsatz  unstreitig  beiwohnt,  kann  nicht  entscheiden:  ein 
griechischer  Aufsatz  wäre  noch  bildender,  ein  Sanskritaufsatz  auch 
nicht  zu  verachten;  allein  glücklicherweise  haben  wir  schon  höchst 
nothwendige,  allgemein  mögliche,  und  formal  höchst  ausgiebige  Auf- 
satzubungen  in  der  wahrhaft  gefühlten  Muttersprache  und  in  dem 
aus  sympathischer  und  commensurabeler  Gegenwart  mit  freier  Hand 
geschöpften  Französischen. 

Der  lateinische  Aufsatz  hat  eine,  wir  möchten  sagen,  zünftige 
Bedeutung.  Es  muss  eine  Zunft  unter  den  Philologen  geben,  welche 
Urkunden  und  Inschriften  in  der  herkömmlichen  neutralen  Gelehr- 
tensprache abzufassen,  vorhandene  lateinische  Ausgaben  lateinisch- 
griechischer Schriftsteller  zu  bearbeiten,  angefangene  fortzusetzen, 
auch  wohl  neue  in  einheitlichem  Anschluss  an  alte  verwandte  Arbei- 
ten zu  unternehmen  verstehen.  Wer  sich  zu  dieser  Abtheilung  der 
Philologie  berufen  fühlt,  muss  lateinischen  Aufsatz  auf  der  Schule 
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Üben:  der  künftige  aüphilologische  Universitätsprofessor  wohl  ohne 
Frage,  der  Gymnasiallehrer  je  nach  Neigung. 

Ein  mäfsiges  lateinisches  und  ein  leichtes  griechisches  Scriptum 
hingegen  dürfte  als  menschlich  unentbehrlicher  Antrieb  und  Regula- 
tor gehörigen  grammatischen  Studiums  im  Abiturientenreglement 
schwerlich  fehlen.  Das  griechische  Scriptum  hat  seinen  eigenen 
Werth.  Es  giebt  kein  besseres  Zuchtmittel  für  zerfahrene  und  leicht- 
fertige Arbeiter  als  die  Setzung  der  alexandrinischen  Lesezeichen. 

Der  lateinische  Aufsatz  als  freigegebener  Unterricht  vom  allge- 
meioverbindlichen  gelöst,  würde  sich  in  einer  wöchentlichen  Stunde 
(von  jenen  32)  binnen  der  3  zu  Verfügung  stehenden  Jahre  wahr- 
scheinlich erlernen  lassen.  Die  120  Stunden  (ungefähr  gleich  der 
Stundensumme  für  das  Englische  im  zweiten  Untersecundasemester) 
reichen  zweitens  aus  zur  Erlernung  des  Englischen  bis  zum  Ver- 
ständnis der  Litteratur  und  leidlicher  Aussprache.  Wir  haben  ein- 
mal in  etwa  15  solcher  Wochenstunden  ein  Dutzend  freiwilliger 
Engländer  aus  Gymnasialobersecunda  und  —  Prima  in  die  Leetüre 
desselben  Hacaulayschen  Essays  eingeführt,  welchen  wir  gleichzeitig 
mit  Realobersecundanern  lasen.  Desgleichen  würden  jene  1 20  Stun- 
den zu  (facultativem)  germanistischem  Unterricht  im  Altdeutschen 
und  Nederduitschen  sich  eignen.  Dass  sie  (von  Lehrern  und  Schü- 
lern ernstlich  benutzt  und  durch  regelmäfsigen  häuslichen  Fleifs 
unterstützt)  auch  für  das  Hebräische  reichen,  deucht  uns  nicht  un- 
möglich. 

Lateinischer  Aufsatz  oder  Englisch  oder  Germanistisches  oder 
Hebräisch  —  das  scheinen  uns  aber  die  vier  berechtigten  unabweis- 
baren Sonderbedürfhisse  der  vier  wirklichen  und  berechtigten  be- 
sondern Richtungen  derjenigen  Hauptgattung  gelehrter  Thätigkeit, 
bez.  Berufsvorbereitung  zu  sein,  welche  wir  mit  dem  Namen  der 
historischen  oder  humanen  bezeichnen  möchten,  im  Gegensatz  zu 
jener  andern  Hauptgattung,  welche  nicht  die  Geschichte  und  den 
Menschen,  sondern  das  Exacte  und  die  Natur  zum  Gegenstande  hat. 

„Realistische"  oder  „moderne''  und  „gelehrte'*  oder  „classische'' 
Berufsbildung  vermögen  wir  nicht  zu  trennen.  Wer  in  der  mo- 
dernen Zeit  nicht  modern  gebildet  sein  will,  ist  hinter  seiner  Zeit 
zurück,  und  wer  mit  rein  präsentischer  Bildung,  ohne  dassische  Stu- 
dien, die  höchste  moderne  Bildung  besitzen  will,  verkennt  den  Werth 
der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  Auch  erschöpfen 
die  Begriffe  „modern''  und  „classisch"  keineswegs  den  Inhalt  der 
hohem  litherarischen  Berufe.  Sie  geben  freilich  die  augenfällig  wirk- 
samere, die  männlich  active  Seite  der  Menschheitsentwickelung,  lassen 
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aber  die  mehr  nach  innen  gekehrten  Culturthätigkeiten  des  alten 
Orients  und  des  Mittelalters  aufser  Betracht,  welche  gleichwohl  der 
im  Princip  höchsten  Berufsart,  der  Theologie  als  eigenstes  Gebiet 
zuerkannt  werden  müssen. 

Wir  möchten  Theologen  und  Philosophen,  dassische,  germa- 
nistische und  neuere  Philologen,  Historiker,  Journalisten  und  Publi-. 
eisten,  Juristen  und  Cameralisten  (und  Mediciner?)  zusammen  als 
historischer  (humaner),  Mathematiker  und  Naturwissenschafter,  Ar- 
chitecten  und  sonstige  höhere  Techniker  als  exact er  Fachbildung 
bedürftig  gegenüberstellen  und  unter  den  historischen  ßerufsarten 
für  unsere  Aufgabe  die  oben  angedeuteten  4  Abtheilungen  sondern : 
die  theologische  mit  Hebräisch,  die  humanistische  mit  lateinischem 
Aufsatz,  die  germanistische  mit  Altdeutsch  und  Nederduitsch,  die 
humanitäre  (Philologie  schlechtweg,  Philosophie,  Geschichte,  Jura, 
Gameralia  u.  s.  w.)  mit  englischem  Unterrichte.  Der  französische  wäre 
weit  genug  gefördert,  um  nunmehr  mit  den  üblichen  2  Stunden  sich 
begnügen  zu  können.  Wer  sich  für  mehr  als  eine  Abtheiiung 
vorbereiten  will,  wird  die  Zeit  dazu  finden,  sei  es  auf  der  Schule 
selbst,  sei  es  auf  der  Universität:  für  die  Talente  braucht  man  keine 
Soiige  zu  haben. 

Der  eigentliche  lateinische  und  der  griechische  Unterricht  durfte 
für  diese  Zweige  nicht  verkürzt  werden,  nicht  bloss  aus  den  nahe- 
liegenden realen  Gründen,  sondern  auch  aus  formalen :  die  für  die 
Unterweisung  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  für  Beurthei- 
lung  und  Abwickelung  der  Rechtsfalle,  für  die  Regierungs-  und  Ver- 
waltungskunst (auch  für  die  ganze  Heilkunde  oder  Zweige  derselben?) 
zu  heischende  höchstmögliche  Entwickelung  der  psycholo- 
gischen Kräfte  lässt  sich  nicht  an  neuem  Sprachen  gewinnen.  Die 
exacte  Fachbildung  dagegen  muss  vom  weitern  Betrieb  der  classi- 
schen  Sprachen  absehn.  Ihre  Jünger  wussten  genug  Latein,  um 
etwa  eine  Stelle  im  Plinius  oder  Vitruv  zu  vergleichen,  und  genug 
Griechisch,  um  alle  Kunstwörter  zu  verstehn,  zur  Noth  auch  eines 
selber  zu  bilden.  Ein  Fall,  wo  Euklid  oder  Archimedes  in  der  Ur- 
sprache nachzusehn  wären,  dürfte  nicht  eintreten.  Einige  abgesparte 
Stunden  zur  Weiterführung  der  griechischen  Kenntnisse  um  forma- 
ler und  idealer  Zwecke  willen  wären  verlorene  Zeit:  die  alten  Spra- 
chen lassen  sich  nicht  nebenbei  betreiben.  Indessen  würde  von 
dem  Griechischen,  das  man  erlernte,  ein  bedeutender  Glanz  auf  die 
in  deutscher  Uebersetzung  nunmehr  in  vollen  Zügen  zu  schöpfende 
Dichtung  des  Homeros  fallen.  Wer  die  Hauptfarben,  Waffen  und 
taktischen  Evolutionen  eines   Heeres  studirt  hat,    der  wird  eine 
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Zeichnung,  welche  die  strategischen  Gedanken,  die  Helden  und  die 
Umrisse  einer  Action  erkennen  lässt,  zu  einem  lebendigen  und  bis 
zu  hohem  Grade  getreuen  Gemälde  sich  auszumalen  in  Stande  sein. 
Es  müssen  unbedingt  Stunden  für  verstärkten  Betrieb  der 
Mathematik,  Naturwissenschaft,  Geographie,  des  Zeichnens  gewon- 
nen werden,  während  zugleich  der  hier  wesentliche  Anschauungs- 
und Yersuchsunterricht  unabweisliche  Anforderungen  an  experimen- 
tale  und  touristische  Privatbethätigung  der  Schüler  stellt. 

Gleichwohl  machen  die  also  verstärkten  exacten  Elemente  eine 
Verstärkung  der  historischen  erziehlich  nothwendig.  Vom  Deutschen 
abgesehn,  begegnen  dieser  pädagogischen  Nothwendigkeit  zunächst 
die  stärkern  realen  Ansprüche  des  Englischen  für  alle  diese  Berufs- 
zweige. Und  zwar  durfte  der  physikalisch-geographisch-technischen 
Gruppe  eine  Beherrschung  jener  Sprache  bis  zum  Aufsatze  nahege- 
legt sein,  während  der  künstlerisch  architektonischen  dafür  vielleicht 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Italienischen  zu  ermöglichen  wäre.  Auch* 
das  Französische  könnte  fuglich  auf  mehr  als  2  Stunden  gehalten, 
endlich,  als  schärfstes  Gegengift  gegen  die  Erdkräfte,  der  Gesang 
i'eicher  bedacht  werden. 

Da  von  dem  Wegfall  des  Griechischen  und  Lateinischen  auch 
die  alle  Geschichte  in  etwas  beröhrt  wird,  so  bleibt  kaum  ein  Unter- 
richtsfach, das  Schülern  historischer  und  exacter  Fachbildungsrich- 
tung zugleich  in  wünschenswerth  förderlicher  Weise  ertheilt  werden 
könnte,  und  das  bedingt  die  Sonderung  beider  Arten  in  getrennten 
Classen  oder  Schulen.  Wahrscheinlich  würden  beide  Propädeutika 
wie  bisher  dieselbe  Zeit,  3  Jahrgänge  (IIa,  Ib,  la)  in  Anspruch  neh- 
men. Diese  3jährigen  höhern  Berufsbildungsschulen  würden  ferner, 
wie  bisher,  principiell  zur  Bildungsschule  überhaupt  gewählt  und  mit 
der  allgemeinen  Bildungsschule  (wie  würtembergische  „Gymnasien'^ 
mit  „Lateinschulen")  unter  einem  Leiter  verbunden  werden  können, 
oder  auch  gelöst  erscheinen  (wie  die  „kleinen  Seminarien^^.  Der 
entsprechende  Namen  für  die  ganze  Schule  könnte  Realgymna- 
sium sein,  wenn  sie  beide  fachliche  Krönungen  nebeneinander 
hätte,  und  Gymnasium,  bez.  Realschule,  wenn  nur  die  histo- 
rische, bez.  nur  die  exactwissenschaftliche  Krönung  gegeben  wäre.  Die 
Progymnasien,  Realschulen  II.  0.  und  hohem  Burgerschulen  (soweit 
sie  staatliche  Berechtigungen  beanspruchen)  wurden  sich  in  der 
„höhern  Schule"  schlechtweg  vereinigen. 

Wir  haben  weder  dem  Gymnasinm  noch  der  Realschule  in  dem 
Charakteristischen  ihrer  Ziele  ein  Wesentliche«  abgesprochen,  viel- 
mehr diese  Ziele  vielseitiger  zu  gliedern  versucht.    Das  Gymnasium 
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ist  heute  ein  einseitiges  PhiJologenpropaedeulikon,  welches  die  ehe- 
dem  realen  Zwecke  der  Renaissance  mit  den  formalen  der  histo- 
rischen Sprachwissenschaft  und  einem  verschwindenden  Bruchstücke 
wirklich  realer  Gegenwart  verquickt  als  Bildungsideal  hinstellt,  ver- 
gessend, dass  dasHumanistische  nur  eine  geschichtliche  Erscheinungs- 
form des  Humanen  ist.  und  als  (allgemeine  Bildungsnorm)  in  diesem 
aufgehn  sollte,  nachdem  die  realen  Bedingungen  seiner  Epoche  ge- 
schwunden waren.  Sie  sind  geschwunden,  seitdem  wir  eine  ge- 
bildete deutsche  Nationalsprache  und  eine  deutsche  Weltlitteratur  be- 
sitzen, seitdem  die  gehäuften  Entdeckungen  in  allen  Reichen  der 
Natur  den  Geist  auf  neue  Bahnen  fordern,  seitdem  beflügelnde  Er- 
findungen die  Völker  zueinanderführen  und  aller  Werke  zu  mäch- 
tigster Anregung  vor  aller  Augen  zaubern. 

Die  deutsche  Treue  und  Bedachtsamkeit  mochte  sich  nicht 
so  schnell  dem  Dienste  der  alten  Gottheit  entwinden,  sie  versuchte 
in  redlich  ausgleichendem  Bemühn,  dem  -d-eog  ayvmtog  der  neuen 
Zeit  gerecht  zu  werden,  ohne  Latinien  zu  entsagen.  Der  unbe- 
kannte Gott  aber  begann  sich  zu  offenbaren.  Zuerst  meinte  man, 
es  sei  Athene,  und  willig  ward  ihr  ein  etwas  kleinerer  Altar  ne- 
ben den  lateinischen  gesetzt.  Es  war  richtig,  nur  war  die  Gott- 
heit mehr  als  Athene,  und  bald  zeigte  sich  ein  verwirrender  Reich- 
thum  neuer  göttlicher  Kräfte  in  dem  altbekannten  Antlitz,  und  man 
weifs  tiicht  mehr,  unter  welchem  Namen  man  opfern  soll;  denn 
auch  Latinia  erblasst  täglich  mehr  vor  dem  wachsenden  Glänze, 
und  man  beginnt  zu  ahnen,  dass  der  neue  Gott  keinen  Namen 
habe,  weil  er  der  wahre  Gott  ist 

Wir  können  uns  Gluck  wünschen  zu  unserer  Bescheidenheit: 
wir  haben  nicht  eine  Germania  auf  den  Thron  erhoben,  wir  sind 
nicht  vor  dem  eigenen  Genius  niedergefallen  und  haben  nicht  auf 
dem  „Altare  des  Vaterlandes^'  die  Geschichte  des  Vaterlandes  ver- 
nichtet. Wir  haben  unsre  Schulreform  wie  andere  Reformen  mit 
Pietät  ins  Werk  gerichtet  und  mögen  sie  ohne  Revolution  zu  Ende 
fuhren. 

Unser  überbürdetes  Gymnasium  hat  die  wahre  und  würdige 
allgemeine  deutsche  Nationalschule  gerettet,  welcher  die  „höhere 
Bürgerschule'^  anstatt  des  lateinischen  Zopfes  die  Nachtmütze  des 
deutschen  Michel  anzuhängen  gedachte.  Unser  überbürdetes  Gym- 
nasiani  hat  die  Einheit  der  allgemeinen  Bildung  gerettet,  indem  es 
die  drei  wesentlich  constituirenden  fremdsprachlichen  Bildungsele- 
mente, Latein,  Französisch,  Griechisch  als  unerlässliche  Bedingun- 
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gen  der  geringsten  und  allgemeinsten  staatlichen  Berechtigung  vor 
der  Obersecundastufe  theils  baute,  theils  anlegte. 

Nachdem  das  Französische  von  Untersecunda,  wo  es  anfang- 
lich eingefroren  gestanden,  bis  Quinta  durchgekendelt  und  sich  dort 
eine  breitere  Gasse  gebrochen,  ist  es  naturlich,  dass  die  einengende 
Decke  endlich  ganz  berste  und  der  ganze  winterliche  Schollengang 
im  lebendigen,  völkerverbindenden  Wellenschlag  die  gerechte  Lö- 
sung finde.  Nachdem  die  Klage  über  die  Belastung  der  Quarta  eine 
stehende  geworden  und  eine  Abhilfe  nur  durch  Verlegung  des  Grie- 
chischen erübrigt,  wird  es  ebenso  leicht  sein,  diesen  Unterricht  nach 
Untersecunda  zu  verlegen  als  nach  Tertia.  Curtius'  Grammatik  ist 
für  Secundaner  geschrieben.  Nachdem  die  Wissenschaft  die  in 
dem  Bau  der  alten  Sprachen  waltenden  innersten  Gesetze  aufge- 
deckt und  das  Studium  in  einer  Weise  vertieft  hat,  wie  es  der  alte 
Sturm  sich  nicht  hat  träumen  lassen,  nachdem  andrerseits  die  la- 
teinischen Dissertationen  und  Promotionen  in  stetige  Abnahme  ge- 
kommen, wird  es  kein  Öfter  mehr  sein,  die  producirende  Latini- 
tät  (wo  sie  im  Yaterlande  gepflegt  wird)  in  eine  Capelle  des  Tem- 
pels zu  verweisen  und  die  Hallen  dem  Volke  geräumig  und  hell 
zu  machen.  Nachdem  hierzu  und  Hand  in  Hand  mit  jenem  wis- 
senschaftlichen Fortschritte  die  Methodik  eine  concentrirtere  und 
condensirtere  Bereitung  und  Zufährung  des  classischen  Lernstoffes 
ermöglichte,  ist  es  geredit,  zu  versuchen,  ob  man  an  die  Stelle 
der  künstlich  ausgedehnten  lateinischen  Classenpensa  der  Sexta  und 
Quinta  einen  andern,  vollem  und  dieser  Altersstufe,  welche  jene 
Bereitung  noch  nicht  recht  verträgt,  zugänglichem  Sprachbetrieb 
mit  etlichen  Gewinn  einsetzen  möge.  Endlich  sind  auch  zahlreiche 
Ansätze  eines  gemeinsamen  Unterbaues  der  Real-  und  Gymnasial- 
classen  in  den  eigentlichen  vollständig  entwickelten  Doppelanstalten 
und  solchen  mit  französisch-englischen  Realcursen  (in  den  gleich- 
zeitigen griechischen  Stunden)  schon  gegeben,  sowie  auch  faculta- 
tive  Einzelcurse  im  Englischen  und  Italienischen  (hie  und  da  sogar 
im  Spanischen)  an  Gymnasien.  Man  hat  die  Zweitheilung  mit  Quarta 
anfangen  lassen,  weil  auf  Quarta  das  Griechische  anfangt.  Man  darf 
sie  mit  Obersecunda  eintreten  lassen,  wenn  das  Griechische  aus  der 
Quarta  und  Tertia  schwindet  Das  Griechische  der  Untersecunda 
wurde  von  Realisten  und  Gymnasiasten  zusammenbetrieben  werden 
ähnlich  wie  gegenwärtig  das  Französische  auf  Quinta ;  nur  würde 
dem  Griechischen,  weil  es  auf  verständiger  Altersstufe  und  mit  vol- 
ler Kraft  anhöbe,  die  Mischung  von  realistischen  und  gymnasialen 
Schülern  schwerlich  Eintrag  thun,  während  der  heutige  zum  Realisten 
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besimmte  Quintaner  durch  die  Aussicht  auf  den  „AussterbeetaV* 
des  Lateinischen  zu  einem  störenden  Pseudogymnasiasten  gemacht 
und  zugleich  durch  den  spärlichen  Anfang  seines  Hauptfaches  auch 
selber  im  Realistischen  geschädigt  wird.  Der  Theilungspunkt  liegt  ge- 
genwärtig in  dem  bei  der  bestehenden  Organisation  jedem  Bezug  zu 
einem  entscheidenden  Lebensabschnitt  entfallenden  13.,  nach  un- 
serm  Plane  in  dem  für  Leben  und  Individualentwickelung  vielfach 
bedeutsamen  16.  Lebensjahre.  Die  Knaben  lernen  zusammen,  wie 
sie  zusammen  spielen,  dem  Jüngling  scheiden  sich  die  Wege. 

Nachdem  rings  um  den  alten  Bau  neue  und  schier  feindselige 
Anstalten  emporgewachsen  und  trotz  säumender  Staatshilfe  wohl 
schon  die  Mehrheit  der  Nation,  die  Selbständigen  offen,  und  manche 
Beamten  im  Herzen  ihnen  zugefallen  sind,  ist  es  Pflicht  des  Gym- 
nasiums und  des  Staates  geworden,  die  Ursachen  des  Abfalls  zu  er- 
erwägen und  werden  sie  gerecht  befunden,  einen  gründlichen,  gan- 
zen, am  wirklichen  idealen  wie  materialen  Bedürfnis  der  Gegenwart 
sich  orientirenden  Beformversuch  zu  machen.  Das  Gymnasium  droht 
aus  einer  nationalen  Bildungs-  und  Gelehrtenschule  zu  einer  isolir- 
ten  Anstalt  für  altfränkisches,  der  Zeit  nicht  gewachsenes  und  der 
Zeit  grollendes  Beamtenthum  eingeengt  und  andrerseits  die  schaffen- 
den Kräfte  der  Nation  von  der  materialistischen  Strömung  überdeckt 
und  niedergezogen  zu  werden.  Der  sorglichere,  strebsamere,  höher- 
gesUmmte  Vater  will  seine  Söhne  auf  der  besten  Schule  die  allge- 
meine Bildung  und  das  Einjährigenvorrecht  erwerben  lassen.  Es  ist 
Pflicht  des  Staates,  in  dem  von  ihm  mit  Fug  und  Recht  als  das  vor- 
nehmere festgehaltenen,  die  Keime  der  wahren  Reform  fertig  in  sich 
tragenden,  Vergangenheit  und  Zukunft  verbindenden ,  altüberliefer- 
ten Schulsystem  einen  wohnlichen  Raum  und  eine  erspriefsliche 
Pflege  zu  schaffen. 

Man  kann  sie  allenthalben  finden,  diese  unglücklichen,  langsam 
reifenden  Knaben  in  den  Marterkammem  der  untern  und  mittlem 
Classen  des  Gymnasiums.  Der  Vater  will:  sie  sollen  auf  dem  Gym- 
nasium lernen,  denn  das  ist  die  beste  Schule;  sie  würden  auch  mit 
dem  Lernen  zurecht  kommen,  wenn  es  richtig  vertheilt  wäre.  Soll 
der  Lehrer  dem  Vater  rathen,  den  Knaben  in  die  Realschule  über- 
gebn  zu  lassen,  weil  das  Französische  und  Englische  leichter  als 
Latein  und  Griechisch?  Soll  er  dem  Vater  sagen,  dass  er  falsch  be- 
richtet sei,  wenn  er  gemeint,  die  Realschule  bilde  nicht  eben  so  gut 
wie  das  Gymnasium  ?  Soll  er  ihm  sagen,  sein  Kind  sei  zu  dumm  für 
die  bessere  Bildung,  während  es  doch  nur  ein  normal  kindliches 
Kind  ist?    Das  ist  das  Peinlichste,  was  sich  in  der  Pädagogik  denken 
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lasst.  Der  Vater  wird  irre  am  Staat  und  an  der  Bildung,  der  Sohn 
verliert  Lust  und  Leben,  der  Lehrer  bleibt  Folterknecht  und  glaubt 
doch  nicht  mehr  an  die  Unentbehrlichkeit  des  Instituts. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Geschichte  und  die  Geo- 
graphie, die  Monde  des  Sprachunterrichtes. 

Ostendorf  im  Programm  der  Realschule  L  0.  zu  Dusseldorf 
V.  J.  1872,  S.  34,  macht  gerade  für  das  geschichtliche  Fach  einen 
Haupteinschnitt  nach  der  Untersecunda;  erst  in  Obersecunda  ist 
nach  seiner  Ansicht  „ein  umfassender,  selbständiger  Geschichts- 
unterricht am  Platze." 

Wir  unterscheiden  für  die  Schule  drei  Stufen  (Arten)  des  Ge> 
Schichtsunterrichtes  : 

1.  Stufe:  Typen  und  Marksteine,  d.  i.  Bibel,  Mythus,  Sage,  Hel- 
denereignisse und  Zahlen.  Die  Typen  werden  von  den  biblischen 
und  von  den  deutschen  Stunden  gegeben,  die  Marksteine  liefert  die 
Geographie. 

2.  Stufe:  ,.Umrisse  und  Ausführungen"  in  besondern  Ge- 
schichtsstunden. ^) 

3.  Stufe:    Verbindungen  und  Vertiefungen. 

Die  eigentliche  Universalgeschichte,  Quellenkunde  und  Kritik 
gehören  auf  die  Hochschule. 

Als  Hauptgebiete  der  Geschichte  (und  also  auch  der  Geographie) 
erkennen  wir  die  alte  griechisch-römische  und  die  vaterländische;  als 
Bindeglied  steht  der  alte  Orient  zwischen  Israel  und  Hellas  und  die 
deutsche  Geschichte  führt  mit  Nothwendigkeit  auf  die  nähere  Be- 
trachtung Frankreichs  und  Englands,  des  habsburgischen  Spaniens, 
zuletzt  Busslands  und  Americas  —  Italien  ist  mit  der  deutschen 
Kaisergeschichte  verwachsen,  der  muhamedanische  Orient  mit  Völ- 
kerwanderung und  Kreuzzügen. 

Hiernach  denken  wir  uns  auf  Sexta:  Bibel,  Geographie  der 
Welttheile  mit  Betonung  von  Vorderasien  und  Griechenland,  grie- 
chische Mythen  und  Sagen  —  auf  Quinta :  Geographie  von  Italien, 
Deutschland,  Frankreich  in  den  bestimmteren  Linien  und  Puncten 
(Küsten,  Flüsse,  Städte),  in  Anknüpfung  daran  (an  die  Tafel  geschrie- 
bene) Namen,  Ereignisse,  Zahlen  aus  der  deutschen  Geschichte.  Verf. 
bekennt,  dass  er  seine  sichersten  historischen  (und  geographischen) 


*)  Nicht  ohne  Bach  mit  zwar  übersichtlich  gegliedertem,  aber  lesbarem, 
in  schlichten  Sätzen  ansprechendem  Texte  und  Anmerkungen  im  JVotenatil  am 
untern  Rande.  Das  Buch  muss  sprechen  kSnnen,  denn  das  Wort  des  Lehrers  hat 
nicht  immer  die  Kraft,  welche  dazu  gehört,  die  Gerippe  mit  dauerhaftem  Fleisch 
und  Blut  auszustatten.  — 
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ikenntnisge  gerade  dieser  Methode  verdankt: 
jtichte  ffirdeni  sich  gegenseitig.  la  den  deut- 
iclie  und  deutsche  Sagen.  —  Hit  Quarta  sondert 
Geschichte.  Das  geschichtliche  Buch  tritt  zu 
Die  orientalische  Geschichte  (WiederholuDg  des 
mit  Darius  nach  Griechenland  hinQber  und  von 
Grofse  wieder  nach  Asien.  Die  Geographie  er- 
nd  Quintapensum,  indem  sie  zunächst,  von  der 
!t  das  deulsclie  Gehirgssystem  in  Figuren  zeich- 
Interlertia  hat  römische  Geschichte  uod  Anfang 
52  vielleicht ;  daneben  bringt  die  Geographie  das 
n  (Apenninen  und  Alpen)  und  (durch  Caesar 
ikreich,  überdies  nun  die  pyrenäiscbe  Halbinsel 
rterUa  führt  die  eigentliche  deutsche  Geschichte 
vihrend  die  Geographie  aiifser  Wiederholungen 
ler  Vaterlandskunde  Nord-  und  Osteuropa  (Sla- 
der  britischen  Inseln,  das  russische  Asien  mit 
tskreia  rückt.  — ■  Für  Untersecunda  blieben  die 
iterlSndischen  Geschichte  (vielleicht  mit  Hervor- 
'n  Landesgescbichte)  und  die  unentbehrlichen 
'serdeutschen  Dinge. ') 

eslülzt  auf  die  lebhaftesten  Schülo'erinnerungen 
«chulen  und  1  Gymnasium,  sowie  auf  Lehrer- 
len  Gymnasien  und  3  gemischten  Anstalten  ver- 
■  Lande  eine  Zusammenfassung  der  national  ge- 
nen  Bildungselemente  in  eine  allgemeine  Bil- 
Icher  in  wechselseilig  verdienstlicher  Ergänzung 
igsweise  den  Unterbau  (VI,  V)  Realschule  und 
•  (IV,  Illb  lila),  das  Gymnasium  die  Spitze  (IIb) 
]oten  und  thunlich  erachten,  liegt  es  uns  ferne, 
t  der  allgemeinen  Bildung  geschUchteten  Streit 
ir  Höhere  der  getrennten  Richtungen  auf  das  Ge- 
en  FachvorbilduDg  übertragen  zu  wollen.    Die 


obcro  Clissen)  künaten  Hilfsmtltel  wie  Wiguers  Ger- 
s  GedJicbtnisverse  mi*  deulschen  Geschichte  förderJich 
.ztere  tlleriÜDgs  lach  in  Tertia  eipi^fermarsen  erprobt. 
wotlteA,  trngGQ  Stücke,  die  ihqen  zusagen,  vQr,  «ndere 
biuslicfaeo  Gebrauche.  Nicht  jeder  besaTs  das  Buch;  ei 
[lod  der  Schule -gegenüber  nur  eia  Luiiu  sein.  Aber  et 
lolcher  Lnxaa  gnt  inachlägt.  Wir  bitte»  um  Ealschuldi- 
elle  zur  Aafkllirung  einei  MiaaverstaDdaUaes  beontzten, 
käpfelD  Dichti.iD  thoD  hat  — 
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Frage,  welche  auf  jenem  Boden  sich  als  logisch  unhaltbar  erwiesen, 
wird  auf  diesem  wenigstens  unpraktisch.  Die  besondere  Berufsbil- 
dung richtet  sich  nach  den  besondem  Anlagen,  und  da  wird  es  immer 
heiljsen:  Eines  passt  sich  nicht  für  alle,  sehe  jeder,  wie  er's  treibe! 
Gewiss  ist  nur,  dass  die  höchste  Bildung  nur  in  einer  Vereinigung 
der  Bedingungen  von  Berufsgruppen  der  einen  und  der  andern  Seite 
gedacht  werden  kann  und  dass  die  höchstgebildeten  Menschen  stets 
die  vielseitigsten  gewesen  sind. 

Daher  ist  es  auch  gewiss  im  Interresse  der  höchsten  Bildung, 
Universität  und  Polytechnicum  (woran  sich  einige  der  sogenannten 
Akademien  anschliefsen)  als  zusammengehörig  zu  betrachten,  ja  wo- 
möglich auch  örtlich  zu  verbinden,  jedenfalls  den  beiderseitigenAbituri- 
enten  beide  Schwesteranstalten  mit  gleichen  Aussichten  oiTenzustel- 
len.  Dte  Staatsprüfungen  werden  zeigen,  ob  der  eine,  ob  der  andere 
Fehlendes  in  der  Schulvorbildung  nachgeholt  und  der  begabtere 
Realist  wie  der  Gymnasiast  wäre  vermöge  der  gemeinsamen  Grund- 
bildung in  allen  entscheidenden  Wissenschaften  auch  wohl  im  Stande, 
solche  Nachträge  zu  unternehmen. 

Sowie  erst  die  „höhere  Schule''  die  gegebenen  neuen  realisti- 
schen und  alten  gymnasialen  Bildungselemente  der  Nation  zusam- 
menfasst,  so  stellt  erst  die  Zusammenfassung  des  Polytechnicums 
und  des  Polyhistoricums  die  wahre  heutige  universüas  dar. 

In  besonderm  Rahmen  stehen  die  Gewerbeschulen  und  ähn- 
liche isagogische  Anstalten.  Während  nämlich  die  allgemeine  Bil- 
dungsschule als  „höhere  Schule'^  durch  das  Bindeglied  des  zwie- 
getheilten  Propaedeutikums  (Gymnasium  und  Realschule)  auf  die  in 
den  Beruf  selbst  einführende  (isagogische)  Hochschule  führt,  verhält 
sie  sich  selber  unmittelbar  propaedeutisch  zur  Fachbildung  (Isa- 
goge)  jener  Berufsarten,  welche  nicht  die  Wissenschaft,  sondern  das 
Gewerbe  zum  Gegenstand  nehmen.  Die  Wissenschaft  heischt  volle 
Reife  und  ganze  Ausrüstung,  vielseitigste,  langjährige  Zielrichtung 
des  Geistes:  das  Gewerbe,  wenn  auch  ebensogut  ein  intellectueller 
Factor  im  Haushalt  der  Nation  wie  die  Wissenschaft,  hat  gleichwohl 
weniger  Geist  {(Svvsaig)  und  Studium  als  Sinn  {alff^fjatg)  und 
Uebung  zur  Voraussetzung.*  Daher  kann  und  muss  die  einführende 
Lehrzeil  des  Kaufmannes,  Kunsthandwerkers,  Fabrikanten  u.  s.  w. 
unmittelbar  an  die  Altersstufe  anknüpfen,  welche  den  Abschluss  der 
allgemeinen  Bildung  brachte. 

Das  Bedürfnis  einer  umfänglichem  Fortbildung  und  Ergänzung 
des  Gewonnenen  als  sie  in  den  Abendstunden  der  Geschäftslehr- 
jahre mittels  Selbst-  und  Privatunterricht  erzielt  werden  mag,  und 
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zugleich  der  Wunsch,  die  ehedem  4jährige  und  vielfach  zu  Hand- 
iangerdiensten missbrauchte  Lehrzeit  im  Geschäfte  selbst  abzukürzen, 
bat  nun  besondere  Schalen  ins  Leben  gerufen,  welche  mit  der  prak- 
tischen Weckung  und  Einführung  Unterricht  in  Realien  zu  vereini- 
gen strebten.  Diese  Gewerbe-  Handels-  und  andere  Schulen  können 
nach  unserer  Auffassung  nur  wenige  Jahrgänge  begreifen,  und  wenn 
die  vom  Staate  berechtigte  Gewerbeschule  nach  unten  hin  den  Er- 
ziehungsgang bis  zu  dem  Alterspunkte,  wo  Gymnasium  und  Real- 
schule und  höhere  Bürgerschule  anheben,  in  sich  aufnimmt,  so  dür- 
fen, wie  wir  meinen,  diese  Unter-  und  Mittelclassen  nicht  wesent- 
lich anders  geartet  sein,  als  die  entsprechenden  Abtheilungen  der 
allgemeinen  Bildungsschule. 

Die  Tclassige  (6^  jährige)  höhere  Gewerbeschule  zu  Barmen, 
welche  „für  den  Stand  der  Gewerbetreibenden,  Techniker,  Fabri- 
kanten und  Kaufleute  sowie  tür  die  technischen  Hochschulen''  (Pro- 
gramm V.  J.  1868,  S.  14)  vorbereitet,  unterscheidet  sich  in  Sexta 
und  Quinta  in  keinem  wesentlichen  Stücke  des  Sprachunterrichtes 
von  den  entsprechenden  Classen  der  uns  vorschwebenden  „höhern 
Schule*';  letztere  würde  auf  dieser  Stufe  dem  Französischen  noch 
gröfsern  Raum  gewähren.  In  Quarta  und  Tertia  erscheint  das  Eng- 
lische mit  4  Stunden,  das  Französische  bereits  als  Nebenfach  mit 

3  und  2.  In  Secunda  sind  beide  Sprachen  Nebenfacher  mit  je  2 — 3 
Stunden.    Dafür  steigt  Mathematik  einschliefslich  des  Rechnens  von 

4  Stunden  (Sexta)  auf  6  Stunden  (Quinta  bis  Tertia)  und  8—10 
Stunden  (Secunda).  Da  der  An&unehmende  das  10.  Jahr  vollendet 
haben  muss  (Progr.  S.  18),  so  entspricht  die  Altersstufe  dieser  Ge- 
werbeschulsecunda  derjenigen  unserer  gegenwärtigen  Gymnasial- 
und  Realuntersecunden.  In  der  Prima  hört  der  fremdsprachliche 
Unterricht  auf  und  erst  seit  1868  wurden  2  Stunden  Geschichte 
eingelegt.  Die  naturwissenschaftlichen  Fächer  haben  in  VI  und  V  3, 
in  IV  und  HI  2,  in  U  6  Stunden.  Das  Zeichnen  endlich  nimmt  von 
IV  aufsteigend  4,  8,  10  Stunden  in  Anspruch. 

Sehen  wir  einmal  von  dem  frühbetriebenen  Englischen  ab  und 
werfen  einen  Blick  auf  das  am  Schlüsse  unserer  Erörterung  beige- 
fugte Schema  unserer  aUgemeinen  Bildungsschule,  so  ergiebt  sich 
nur  im  Zeichnen  und  in  der  Mathematik  ein  unausgleichbarer  Un- 
terschied der  Auflagen  von  IV  aufwärts.  Wir  fragen  aber  billig, 
welcher  Gewerbetreibende,  Fabrikant,  Kaufmann  sovieler  Zeichen- 
und  Rechenstunden  bedürfe,  und  zweitens,  ob  ein  Polytechniker 
nicht  mehr  bedürfe,  als  was  ihm  hier  geboten  wird.  Nur  auf  den 
«»Techniker''  passt  diese  Ausdehnung  des  Graphischen  und  Mathe- 
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malischen:  das  Kunsthandwerk ,  dieses  Mittelglied  zwischen  dem 
eigentlichen  Handwerk  und  der  eigentlichen  Kunst,  zwischen  Ge- 
schick und  Schöpferthatigkeit,  das  Versuchsfeld  combinirenden  bild- 
nerischen Talentes,  das  sich  hier  nicht  selten  als  Genius  enthüllen 
mag,  findet  in  jenen  Künsten  seine  eigenste  Pflege. 

Es  ist  aber  wieder  die  Frage  erlaubt,  ob  diese  Pflege  so  früh 
mit  diesem  Nachdruck  eintreten  müsse  —  und  diese  Frage  ist  für 
den  mathematischen  Theii  wahrscheinlich  zu  verneinen  —  zweitens, 
ob  es  nicht  erspriefslicher  wäre,  zuerst  die  allgemeine  Schulbildung 
im  wesentlichen  mindestens  unverkürzt  zu  geben  und  den  künfti- 
gen Zeichner  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  künftigen  Musiker  an- 
fänglich mehr  häuslicher  Uebung  und  Hilfe  zu  überlassen.  Man 
könnte  etwa  das  vollendete  9.  anstatt  des  vollendeten  10.  als  Auf- 
nahmejahr ansetzen,  dafür  die  Tertia  in  Ober-  und  Untertertia  tren- 
nen auf  diesen  5  Classen  je  eine  wöchentliche  Stunde  vom  meistbe- 
dachten Fache  und  auf  Secuuda  im  Sommerhalbjahr  an  Stelle  des 
Englischen  6  Stunden  Zeichnen  zusetzen.  Im  ganzen  wären  das 
850  Stunden  bis  zur  Prima,  wo  dann  ein  Uebriges  geschehen  könnte. 
Das  Englische  könnte  auf  der  Gewerbeprima  und  Selecta  nach- 
geholt werden. 

Und  wenn  uns  das,  was  wir  als  allgemeine  Bildung  erkannt, 
für  Handel  und  Gewerbe  nicht  zu  viel,  so  scheint  es  uns  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  zu  wenig  zu  sein  für  Apotheken  und  die  rein  tech- 
nischen Post-,  Forst-,  Berg-  und  Hüttendienste.  Dort  ist  es  der 
Utiütarismus,  welcher  die  Anforderungen  herabzieht,  hier  die  „Eitel- 
keit der  Ressorts"  (Lattmann  Reorganisation  u.  s.  w.  I,  S.  24  f.)  weiche 
sie  hinaufschraubt,  und  so  verlieren  die  ernährenden  un  bewegenden 
Kräfte  im  Haushalt  der  Nation  die  Fühlung  mit  den  ordnenden. 

So  ist  es  nach  oben.  Unten  aber  droht  der  Bruch  zwischen  dem 
„gemeinen  Mann''  und  dem  „Gebildeten'*,  zwischen  Handarbeit  und 
Geistesarbeit.  Mitten  aus  der  „Volksschule''  heraus  nimmt  die  viel- 
namige  höhere  Schule  den  bevorzugten  Knaben  und  lehrt  ihn,  wie 
er  sich  von  jetzt  ab  als  ein  anderer  fühlen  und  benehmen  müsse 
als  die  Mitschüler,  welche  er  unten  in  der  Masse  zurückgelassen. 
Vom  10.  bis  zum  vollendeten  14.  Jahre  lernt  der  höhere  Schüler 
aufser  dem  Pensum  der  gleichallerigen  Elementardassen  eine,  ja 
zwei  fremde  Sprachen  und  ist  vielleicht  weniger  dazu  geeignet  als 
mancher  Sohn  unbemittelter  Eltern,  die  den  lebhaftesten  Wunsch 
hegen,  ihr  Kind  soviel  lernen  zu  lassen  als  sich  bis  zum  Antritt  der 
Lehre  lernen  lässt.  Wer  das  Geld  aufbringen  kann,  schickt  dann 
wohl  den  zum  Handwerk  bestimmten  Knaben  vertrauensvoll  „ein 
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paar  Jahre'*  aufs  Gymnasium  oder  auf  die  Realschule,  macht  aber 
die  Erfahrung,  dass  er  nur  Stuckwerk  mit  nach  Hause  bringt. 

Wenn  sich  nun  unsere  Sexta  und  Quinta  in  allem  Wesent- 
lichen dazu  eigneten,  als  „Mittelschule"  ebensowohl  eine  Ober- 
stufe von  Elementarschulen  darzustellen,  wie  sie  die  Unterstufe  der 
„hübern  Schule''  darzustellen  geeignet  wären,  so  würde  sich  die  er« 
Treulichste  Bindung  zwischen  „Volksschule*'  und  „höherer  Schule" 
ergeben  und  als  einzige  Schranke  der  Weiterbildung  der  naturgemäfs 
frühere  Antritt  der  praktischen  Lehre  übrigbleiben. 

Jene  Classen  möchten  sich  zu  dieser  Stellung  eignen,  wenn  sie 
das  Französische  so  mächtig  betrieben,  dass  eine  sichere  Grundlage 
zu  mündlichem  und  schriftlichem  Geschäftsgebrauch  geschaffen  würde. 
Von  der  hier  eingreifenden  Bedeutung  der  elsass  -lothringischen  Er- 
werbungen haben  wir  gesprochen. 

Solche  französische  Classen  dächten  wir  uns  nun  keineswegs  an 
allen  Elementarschulen  errichtet.  Dem  Landraann  „der  an  der 
'Scholle  haftet",  dem  Handwerksstand  in  mancher  Stadt  wird  jener 
Wunsch  nach  Erweiterung  des  Gesichtskreises  fremd  sein.  Aber  in 
Handels-  und  Fabrik  orten,  in  Städten  im  Grenzgebiete  mit  Fremden- 
zaflttss  und  beweglidier  Bevölkerung,  in  Plätzen  mit  höheren  Lehran- 
stalten würde  die  angedeutete  Bindung  der  Schulen  in  socialer  wie 
in  nationalökonomischer  Beziehung  an  ihrer  Stelle  sein. 

Und  da  wir  keinen  Grund  sehn,  warum  wir  die  Lehrer  an  Ele- 
mentarschulen von  der  Erwerbung  der  allgemeinen  Bildungserfor- 
dernisse ausschlie&en  oder  entbinden  und  warum  wir  den  Semina- 
rien  geringere  Voraussetzungen  zuerkennen  dürften  als  z.  B  den  Ge- 
werbeschulen, so  würde  auch  jene  Scheidewand  durchbrochen  sein, 
welche  den  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  von  seinen  akademischen 
Amtsbrndern  trennet,  und  dem  einsamen  Dorfschulhalter  ein  Besitz- 
thnm  und  ein  Bewusstsein  geschenkt  werden,  welche  seinen  Unter- 
richt vielleicht  eher  frisch  zu  erhalten  geeignet  wären,  als  die  Er- 
rungenschaften der  Praparandenjahre  —  und  wie  anders  würde  der 
auf  der  Höhe  der  nationalen  Bildung  stehende  Volkslehrer  dem  Ta- 
lente gegenüber  stehen,  das  er  heute  dem  Pfarrer  zu  theologischer 
Prädestinirung  überlassen  muss.  Hier  liegt  denn  auch  die  Lösung 
der  Inspectorenfrage. 

Jene  (facultativen)  Mitteldassen  an  gehobenen  Volksschulen 
wären  nichts  anderes  als  ein  Gegenstück  der  mit  Gymnasien  u.  dergl. 
hier  und  da  verbunden  erscheinenden  „Vorschule"  und  ein  Seiten- 
stuck zu  der  Dif!erenzu*ung  der  höhern  Fachvorbildung :  französische 
Elementaroberclassen,  für  „ouvriers"  (kleine  Handwerker  und  Ar- 
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beiter),  welche  sie  benutzen  'wollen,  rein  deutsche  Oberclassen  für 
das  Land. 

Ganz  einheitlich  und  gemeinsam  bleibt  die  Gewinnung  der  Mit- 
tel zum  Lernen  vom  7.  bis  10.  Jahre  in  den  eigentlichen  Elemen- 
tardassen,  und  die  allgemeine  Bildung  in  der  hohem  Schule  vom 
10.  bis  16.  Jahre.  Die  Elementarschule  und  die  höhere  Bildungs- 
schule wurden  wechselseilig  ineinander  hineinragen.  Elementar- 
schule (Vorsclmle),  höhere  Schule  und  auch  die  Lehrgänge  des  obern 
Gymnasiums  und  der  obern  Realschule  könnten  unter  einer  Hand 
vereinigt  sein  oder  die  einzelnen  auch  gesonderten  Bestand  haben. 
Der  strebsame  ^^emeiue  Mann*'  sähe  seinen  Sohn  in  einem  organisch 
zusammenhängenden  Bildungssystem  den  Höchstgebildeten  die  Hand 
reichen. 

Bevor  wir  unser  Schlussschema  dem  wohlwollenden  Leser  un- 
terbreiten, wollen  wir  noch  einen  letzten,  hochwichtigen  aber  etwas 
abliegenden  Zankapfel  aus  der  Feme  zeigen. 

In  seiner  Schrift  (Vortrag)  über  die  Emancipaüon  der  Frauen 
(1870,  S.  19)  sagt  H.  v.  Sybel.  „Der  höhere  Unterriclit  der  weib- 
lichen Jugend  hat  zunächst  dieselbe  Aufgabe,  wie  die  Gymnasien  und 
hohem  Realschulen  für  die  Knaben:  die  formale  Bildung,  d.  h.  die 
Uebung  und  Stärkung  sämmtlicher  Geisteskräfte.  Wie  die  Aufgabe, 
so  sind  im  wesentliclien  die  Mittel  für  beide  Gesclilechter  dieselben. 
Wer  richtig  sprechen  lernt,  lernt  dadurch  auch  corrcctes  Denken, 
Entwickelung  des  Stils  ist  Schulung  des  Geistes,  Erlernung  fremder 
Sprachen  ist  Bereicherung  desselben.  Dies  gilt  für  Mädchen  wie  für 
Knaben;  es  ist  nirgend  ein  Grund  abzusehn,  in  der  Betonung  dieser 
Hauptsache,  im  Ernste  und  in  der  Gründlichkeit  des  Spradi-  und 
Slilunten*ichtes  irgend  einen  Unterschied  zwischen  den  Geschlech- 
tern zu  machen.  Es  ist  ein  leeres  und  durchaus  nicht  unschädliches 
Vorurtheil,  welches  die  zweifellos  besten  und  fruchtbarsten  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Hauptzweckes,  die  beiden  classischen  Spra- 
chen, aus  dem  weiblichen  Unterrichte  ausschliefst.'' 

Wenn  der  Redner  Recht  hat  —  und  seine  formalen  Gründe 
möchten  durch  reale  verstärkt  werden  —  so  wäre  mit  unserni  Pro- 
gramm nicht  blofs  der  Zerbröckelung  nationaler  Bildungseinheit  ein 
Ziel  gesetzt  und  zur  Ueberbrückung  der  socialen  Kluft  eine  Beihilfe 
geleistet,  sondern  es  würde  die  Gleichheit  der  constituirenden  Ele- 
mente sich  auch  auf  die  Erziehung  der  Geschlechter  erstrecken.  Wie 
bedeutsam  das  für  Zusammenfinden  und  Zusammenleben  der  Ehe- 
gatten und  für  die  Erziehung  der  Kinder  sei,  braucht  nicht  dargelegt 
zu  werden. 
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Zu  dem  Schema  —  es  ist  der  Abdruck  einer  zu  Ausgang  der 
Schulconferenz  vergangenen  Jahres  dem  Preuis.  Cultusministcrium 
vorgelegten  Skizze  —  bemerken  wir  zunächst,  dass  wir  uns  zum  Ent- 
würfe eines  Lehrplanes  der  realistischen  Fortsetzung  der  allge- 
meinen ßildungsschule  nicht  berufen  gefühlt  haben,  weil  uns  in  den 
dort  entscheidenden  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Fächern  die  nuthige  Lehr-  und  auch  Lemerfahrung  fehlt. 

Stunden  für  den  eigentlichen  Religionsunterricht  haben  wir  weg- 
lassen zu  dürfen  geglaubt,  nicht  weil  wir  diesen  Unterricht  für  über- 
flussig hielten,  sondern  weil  wir  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen uns  denselben  mehr  der  Kirche  und  dem  Hause  als  der  Schule 
zufallend  dachten.  Als  allgemeinverbindliches  Fach  wird  der  Religi- 
onsunterricht nur  an  einer  beschränkten  Anzahl  von  Plätzen  aufrecht 
erhalten,  freigegeben  aber  jenseits  der  Altersstufe  der  kirchlichen 
Einführung  (Communion  im  14.,  Confirmation  im  15.  Jahre)  nur  von 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Schülern  beschickt  werden.  Die  Vor- 
bereitungen für  jene  Einführung  werden  herkömmlich  von  den  Kir- 
chen und  in  ausgedehntem  Mafse  gegeben;  sie  bringen  das,  was  mau 
die  allgemeine  religiöse  ßildung  nennen  darf,  zum  Abschluss  und 
nehmen,  im  Grunde  genommen,  nicht  mehr  als  die  bis  zum  10.  Jahre 
auf  der  Elementarschule  gewonnenen  Kenntnisse  zur  Voraussetzung. 
Der  historisch-geographische  Rahmen  der  biblischen  Geschichten  (für 
welche  wir  auf  Sexta  eine  Stunde  ansetzen)  tritt  bei  der  orientali- 
schen Geschichte  aufs  neue  ans  Licht 

Und  von  Natur  aus  ist  vielleicht  die  Kirche  der  Platz,  wo  die 
Religion  am  wirksamsten  gelehrt  und  gelernt  werden  mag.  Der  Geist 
der  Religion  muss  die  ganze  Schule  durchwehen.  Als  dogmatische 
Disciplin  von  dem  Lehrstule  verkündet,  den  der  Mathematiker  soeben 
verlassen  und  der  Historiker  bald  besteigen  wird,  reizt  sie  den  Zwei- 
fel auf,  die  Mystik  der  Symbole,  auf  den  Stufen  des  Altarcs  von  der 
Hand  des  Priesters  gereicht,  entfährt  die  Seelen. 

Dem  katholischen  Knaben  befiehlt  ein  strenges  kirchliches  Ge- 
bot, dass  er  an  Sonntagen  Messe  und  Predigt  oder  Christenlehre 
höre,  dass  er  im  Jahr  wenigstens  einmal  zur  ßeiclite,  bez.  zum 
Abendmahl  gehe:  wenn  in  den  protestantischen  Gemeinschaften  die 
Familienhäupter  ihre  Söhne  nicht  zu  gleich  regelmäfsiger  kirchlicher 
Uebung  anhalten,  so  kommt  das  schwerlich  dalier,  weil  sie  religiöse 
Sättigung  im  Schulunterrichte  voraussetzen,  wohl  aber  ist  es  ein  Be- 
weis dafür,  dass  ihre  eigene  Schulunterweisung  es  nicht  vermocht 
hat,  den  kirchlichen  Sinn  fürs  Leben  triebkräftig  zu  bilden. 

44* 
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Einige  Fachpropaedeutik  in  Prima  für  künftige  Theologen  dürfte 
den  übrigen  Stundenplan  kaum  beeinflussen.  Aber  auch  im  Lehrplan 
der  unlern  und  mittlem  Classen  können  —  wenn  man  sie  ja  nicht 
entbehren  will  — -  die  hergebrachten  Heligionsstunden  ohne  fühlbare 
Verkürzung  der  andern  Ansätze  noch  aufgenommen  werden:  man 
müsste  vielleicht  1  Stunde  dem  bestbedachten  Lehrfache  entziehen; 
die  übrige  Stunde  lässt  sich  schon  tragen. 

Denn  nicht  die  Schulstunden,  sondern  die  häuslichen  Aufgaben 
machen  den  gewissenhaften  Schüler  todt  und  den  gewissenlosen  faul. 
Die  Classe,  wie  sie  sein  soll,  sammelt,  die  freie  Zeit  des  Knaben  zer* 
streut,  wenn  sie  nicht  überwacht  ist.  Es  gilt  allerdings  und  wahr- 
haftig, den  Schüler  zu  entlasten.  Entlasten  wir  denn  die  Classen 
und  die  Lehrer,  so  ist  jenes  ein  Leichtes.  Der  Lehrer,  der  mit  frischer 
Kraft  und  mit  vertieftem  Plane  vor  die  richtigbemessene  und  wohl- 
gesichtete  Classe  tritt,  der  seine  Schüler  mehr  liebt,  als  das  eigene 
ßehagen  und  den  Verlust  einer  Minute  wie  Eidbruch  fürchtet,  einem 
solchen  wird  es  ganz  von  selbst  kommen,  dass  die  häuslichen  Vorbe- 
reitungen auch  des  mittelmäfsigen  Schülers  für  alle  nichtschriftlichen 
Fächer  auf  ein  kaum  Nennenswerthes  schwinden,  von  den  Begabten 
dagegen  ein  Strom  freiwilliger  Leistungen  belebend  und  verschönernd 
in  die  Arbeiten  der  Classe  einfliefst. 

Zu  den  Stundenansätzen  für  den  Hauptsprachunterricht  endlich 
haben  uns  (von  rein  didaktischem  Standpunkte)  noch  dieErwägungen 
bestimmt,  dass  die  auf  der  Unterstufe  zu  beginnende,  grammaticalisch 
leichtere  moderne  Sprache  wegen  der  Jugendlichkeit  der  betreffenden 
Altersclasse  und  wegen  der  um  des  vorgesteckten  Zieles  willen  und 
gerade  für  diese  Stufe  nothwendigen  täglichen  Lese-,  Sprech-  und 
Schreibübungen  eine  ebenso  breite  Anlage  erheischen  wie  sie  das 
Gymnasium  je  dem  Lateinischen  eingeräumt,  dass  das  Lateinische 
hinwiederum  als  zweite  fremde  Sprache  und  wegen  der  Schwierig- 
keit seiner  Formenlehre,  bez.  Unfruchtbarkeit  eines  lediglich  mit 
lateinischer  Declination  und  Conjugation  sich  hinziehenden  Unter- 
richtes mit  nicht  geringerer  Macht  zur  Gewinnung  der  Neposposition 
ins  Feld  rücken,  das  Griechische  jedoch  jener  massigen  Einführung 
entrathen  dürfe,  weil  sein  erstes  Ziel  (auf  Untersecunda)  ein  näheres 
und  auf  dem  obern  Gymnasium  Raum  genug  zur  weitem  Entfaltung 
—  weiter  wohl  als  gegenwärtig  —  gelassen  sei. 

Darmstadt.  Dr.  Säur. 
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Schema  des  Gymnasiums 
(Mittelschule,  höhere  Schule  und  gymnasiales  Propaedeutikon). 
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Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft. 

(Offener  Brief  ao  Herro  Dr..Julia8  Jolly,  Docenteii  an  der  Universität 

Würzburg.) 

Wer  ein  öffentliches  Amt  fuhrt  oder  schriftstellerisch  vor  das 
Publikum  tritt,  muss  unberechtigten  wie  berechtigten  Tadel  über 
sich  ergehen  lassen;  Ihnen  gegenüber  befindeich  mich  im  umge- 
kehrten Falle.  Ihre  Schrift  „Schulgrammatik  und  Sprachwissen- 
schaft** spendet  mir  unverdientes  Lob.  Da  müssen  Sie  mir  schon 
erlauben,  midi  Ihnen  und  Ihren  Lesern  gegenüber  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen ,  selbst  auf  die  Gefahr,  dass  ich  ein  wenig  von  der 
allzuvortheilhaften  Meinung  einbüfse,  die  sich  in  Ihnen  oder  durch 
Sie  in  andern  über  mich  gebildet  hatte.  —  Sie  legen  mir  S.  89  Ihres 
Buches  eine  pädagogische  Bedeutung  bei,  welche  ich  sowenig  in  An- 
spruch nehme  als  besitze.  Aber  immerhin  wäre  es  möglich,  dass  ein 
oder  der  andere  College  sich  nach  Ihrer  Bemerkung  falsche  Vorstel- 
lungen von  mir  machte  und  mich  für  einen  Vorkämpfer  für  die  Um- 
gestaltung unsers  grammatischen  Unterrichts  hielte.  Das  möchte  ich 
verhindern,  und  da  der  Gegenstand  an  sich  wichtig  genug  ist,  habe 
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ich  mir  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  den  Raum  für  eineo 
oßenen  Brief  erbeten. 

Von  Ihnen  dabei  verkannt  zu  werden  furchte  ich  so  wenig,  als  ich 
Gefahr  laufe,  fortan  für  einen  Gegner  der  von  Ihnen  vertretenen  Rich- 
tung zu  gelten.  Selbst  nicht  Forscher  im  Gebiete  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft,  danke  ich  doch  den  Studien,  welche  mich 
mit  den  Ergebnissen  derselben  bekannt  gemacht  haben,  die  wohl- 
'  thatigste  Anregung  und  die  Ueberzeugung,  dass  ein  tieferer  Einblick 
in  den  Bau  der  alten  Sprachen  nur  auf  diesem  Wege  erreicht  werden, 
dass  ein  Fortschritt  in  unserem  Verständnis  der  Formenlehre  wie 
Syntax  ohne  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Grammatik  fortan 
nicht  mehr  gelingen  wird.  Deshalb  haben  wir  Philologen  die  aller- 
dringendste  Veranlassung,  uns  nach  den  Resultaten  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  umzuthun,  und  ich  kann  mir  gar  nicht  denken, 
dass  z.  B.  ein  ordentlicher  Lehrer  des  Griechischen  die  epoche- 
machenden Werke  von  G.  Curtius  ohne  lebhaften  Dank  für  vielfache 
Belehrung  aus  der  Hand  legt.  Ebenso  scheint  es  mir  selbstver- 
ständlich, dass  die  grofsen  Fortschritte  der  neuen  Wissenschaft 
entschiedenen  Einfluss  auf  unsern  Schulunterricht  gewinnen  werden, 
zum  Theil  schon  gewonnen  haben. 

Aber  eine  so  radicale Umwälzung,  wie  sie  Ihnen  nach  denAeufse- 
rungen  Ihrer  Schrift  erforderlich  zu  sein  und  nahe  bevorzustehn 
scheint,  möchte  ich  weder  für  wahrscheinlich  noch  für  erwünscht 
halten.  Nicht  einmal  Ihrer  unbedingten  Empfehlung  der  Curtiusschen 
Grammatik  für  den  Schulunterricht  vermag  ich  nach  meinen  Erfah- 
rungen ohne  Einschränkung  beizutreten.  Allerdings  gehn  meine 
Bedenken  vom  Standpunkte  schulmännischer  Praxis  aus;  aber  für 
den  Pädagogen  kommt  diese  eben  in  erster  Linie  in  Betracht  Gern 
gebe  ich  zu,  dass  der  tüchtige  und  eifrige  Lehrer  mit  dem  an  sich 
liochbedeutenden  und  anregenden  Buche  gute  Erfolge  erzielen  wird. 
Aber  denke  ich  mir  einen  gewissenhaften  Mann  von  nicht  besonderem 
Geschick,  so  fürchte  ich,  dass  sich  für  diesen  —  wenigstens  im  Ele- 
mentarunterricht —  der  Schwerpunkt  dessen,  was  er  mit  seinen 
Schülem  zu  treiben  hat,  durch  die  Grammatik  von  Curüus  leichter 
verschiebt,  als  bei  einer  Sprachlehre  nach  älterem  Zuschnitt.  Denn 
zunächst  kommt  doch  alles  darauf  an,  dass  die  Schüler  ihre  Formen 
sicher  können  und  wissen,  was  syntaktiscli  Brauch  ist.  Auch  beim 
Quartaner  oder  Tertianer  wird  immer  die  Gedächtnisarbeit  voran- 
gehn  müssen;  die  Begründung  der  einzelnen  Erscheinungen  scheint 
mir  zunächst  in  solchem  Grade  Nebensache,  dass  ich  meine,  es 
brauchte  davon  im  Buche  sehr  wenig  zu  stehn,  mündliche  Erläute- 
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rungen  des  Lehrers  würden  völlig  genügen.  Ueberhaupt  soll  ja  doch 
der  letztere  seine  Kenntnisse  nicht  erst  aus  der  Scbulgrammatik 
schöpfen;  er  würde  sonst  zu  den  Herrn  mit  kurzem  Gedärm  gehören, 
von  denen  Schillers  Distichon  redet.  Nun  ist  allerdings  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  Erklärung  auch  Erleichterung  des  Gedächtnisses;  wo 
dieselbe  aber  erst  auf  Stämme  zurückgehn  muss,  die  nur  vorausge- 
setzt werden,  nicht  wirklich  üblich  sind,  wo  allerlei  sprachgescliicht- 
liche  Thatsachen  erst  gelernt  werden  müssen,  aus  denen  sich  dann 
die  einzelne  Erscheinung  ergiebt:  da,  meine  ich,  ist  der  richtige  päda- 
gogische Weg  der,  dass  erst  die  Erscheinungen  gelernt  werden,  und 
dann  erst,  wenn  sich  aus  einer  gröfseren  AnzaU  durch  Abstraetion 
das  Gesetz  erkennen  lässt,  auf  dieses  eingegangen  wird.  —  Das  ari- 
stotelische nQOTfQov  xa&^  ijfjtä^  ist  für  den  Schulmann  der  Aus- 
gangspunkt. So  scheint  es  mir  z.  B.  reine  Zeitvergeudung,  sich  lange 
bei  der  Ifoninativbildung  der  3.  Declination  aufzuhalten;  diese  ist 
(«r  den  Schüler  ohne  weiteres  gegeben.  Man  lasse  ihn  keine  Vocabel 
lernen,  ohne  sich  den  Genetiv  zugleich  einzuprägen,  dann  kann  er 
sich  den  Stamm  selbst  suchen,  und  schliefslich  wird  es  einenülzliche 
Uebung  sein,  die  verschiedenen  Nominativbildungen  zusammenzu- 
stellen. Hält  er  aber  öqs  —  für  den  Stamm  von  o^oc,  so  ist  das  zu- 
nächst ein  sehr  geringes  Unglück,  eine  gelegentliche  Erwähnung  des 
Richtigen  wird  vor  der  Hand  genügen.  —  Die  verschiedenen  Buch- 
stabenaiTectionen,  welche  durch  ein  ursprüngliches  j  hervorgerufen 
sind,  gewinnen  für  den  Schüler  erst  Interesse,  wenn  er  die  Verba 
übersehen  kann  und  durch  gröfsere  Vocabelkenntnis  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  sich  Analogien  aus  der  Wortbildung  zu  holen  u.  s.  w. 
Wozu  Beispiele  häufen?  Sicherlich  ist  anzuerkennen,  dass  Curtius 
die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  sehr  mafsvoU  herangezogen 
hat.  Trotzdem,  meine  ich,  ist  noch  manches  zu  thun;  und  gegen  das 
apodiktische  Votum,  dass  nur  im  Gebrauch  dieser  einen  oder  einer 
ähnlichen  Schulgrammatik  Heil  sei,  muss  ich  meinerseits  protesüren. 
Denn  vor  allem :  ist  denn  Kenntnis  [der  Sprachelemente, 
der  Formen  —  ja  überhaupt  der  Grammatik  letztes  Ziel  des  philolo- 
gischen Schulunterrichts?  Ich  glaube  nicht.  Höchst  bildend  ist  die 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  gewiss;  aber  für  die  Jngend  müssen 
wir  sie  doch  vorzugsweise  als  Mittel  der  zusammenhängenden,  gedan- 
kentragenden Rede  fassen.  Ueberall  muss  darum  die  Rücksicht  auf  die 
Anwendung  der  einzelnen  Erscheinung  in  dem  Ganzen  prosaischer 
oder  poetischer  Darstellung  für  die  Schule  festgehalten  werden. 
Die  für  den  Forscher  wichtigsten  Formen  kommen  hier  wenig  in 
Betracht,  wenn  sie  nicht  in  den  SchulschriflsteUern  stehn.    Cmge- 
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kehrt  aber  wünschen  wir  eine  solche  Vertrautheit  mit  dem  in  der 
attischen  oder  epischen  Litteratur  lieblichen  zu  erzielen,  dass  es  für 
den  Schulmann  einen  sehr  fatalen  Eindruck  macht,  wenn,  wie  bei 
Curtius  S.  14  Xsx&^pai  übersetzt  ist  „gesagt  sein",  S.  16  als  Bei- 
spiel für  die  Ausstofsung  des  d  vor  <r  die  nur  poetische  Form  ^otro 
„freute  sich^'  statt  ^(f&i^  gebracht,  wenn  als  Beispiel  der  Enklisis 
(plXog  fLOV  „mein  Freund^*  angegeben  wird.  Aehnliches  wäre  noch 
genug  aus  der  Syntax  beizubringen.  Um  nicht  zu  breit  zu  werden, 
lassen  Sie  mich  auf  die  sehr  überzeugende  Erörterung  des  Gegen- 
standes in  Peters  „Vorschlag  zur  Reform  unsrer  Gymnasien*'  ver- 
weisen, einer  Schrift,  deren  sonstige  Absipht  mir  allerdings  schwere 
Bedenken  gegen  sich  zu  haben  scheint  Allerdings  sind  die  Aus- 
stellungen im  Vergleich  zu  den  grofsen  Verdiensten  des  Buches  von 
keiner  Erheblichkeit,  und  es  fallt  mir  nicht  ein,  die  unschicklich  ab- 
sprechende Kritik  K.  W.  Krugers  vertreten  zu  wollen.  Aber  jeden- 
falls hat  dessen  Grammatik  in  der  genauen  Berücksichtigung  des  atti- 
schen Sprachgebrauchs,  dann  besonders  in  der  vortrefllichen  Beispiei- 
sammlung  für  die  Syntax  ihre  ganz  eigenthümlichen  Vorzüge,  welche 
für  die  Schule  unschätzbar  sind. 

Doch  wozu  so  viele  Worte?  Darüber  sind  wir  ja  doch  einig,  dass 
das  Heil  des  Unterrichts  nur  mittelbar  von  dem  eingeführten  Lehr- 
buche abhängt.  Darin  aber  haben  Sie  unbedingt  Hecht,  Kenntnis  von 
den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Grammatik  muss  man  unbedingt 
von  unsern  Lehrern  fordern.  Nur  setze  ich  hinzu:  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  wirklichen  Spracligebrauche  ist  ebenso  wichtig,  ja 
noch  wichtiger.  Ueber  Worte  lässt  sich  streiten  und  ich  mag  nicht 
erörtern,  wo  eigentlich  der  Philolog  aufhört  und  der  Sprachforscher 
beginnt.  Für  die  Schule  brauchen  wir  zunächst  Männer  der  ersten 
Gattung,  welche  wissen,  wie  man  griechisch  geredet  und  geschrieben 
hat,  wie  sich  in  der  sprachlichen  Darstellung  die  Individualität  der 
Schriftsteller  ausprägt,  wie  man  poetische  oder  prosaische  Werke  in- 
terpretiren  soll,  damit  die  Jugend  sie  verstehen,  würdigen  und  heben 
lerne.  Gerade  well  sich  das  eigentliche  grammatische  Verständnis 
erst  demjenigen  erschliefst,  dessen  Blick  von  höherer  Warte  aus  eine 
Reihe  von  Sprachen  und  den  grofsen  geschichtlichen  Gang  der 
Sprachentwickelung  überschauen  kann,  deshalb  gehört  sie  nicht  auf 
die  Schule ;  darin  hat  J.  Grimm  in  Bezug  auf  deutschen  Unterricht 
ganz  Recht.  Aber  sowenig  wir  beide  daraus  folgern,  dass  eine  ge- 
wisse Verti*autheit  mit  dem  Mittelhochdeutschen  entbehrUch  sei, 
ebenso  wenig  wollen  wir  es  der  gereifteren  Jugend  vorenthalten,  dass 
sie  eine  Voi*slellung  von  den  grofsen  Resultaten  der  Sprachwisseu- 


von  Dr.  G.  Weodt.  697 

Schaft  bekomme;  eine  Perspective  muss  ihr  auf  diese  grofsartigen 
Forschungen  eröfl'net  werden.  Vielleicht  bewährt  sich  dann  auch 
hier  das  nXiov  ^fAtav  navrog.  Nur  geschehe  das  noch  nicht  auf 
einer  Stufe,  wo  unsern  Knaben  die  höheren  Gesiditspunkte  unzugäng- 
lich sind.  Erst  in  Prima,  denke  ich,  ist  die  nöthige  Reife  vorhanden, 
solche  Dinge  richtig  zu  würdigen.  Darüber  halten  wir  ja  auch  mund- 
lieh  verhandelt  und  ich  verwies  darauf,  dass  ich  im  griechischen 
Unterricht  dieser  Classe  bei  grammatischen  Repetitionen  den  Schu- 
lern allerlei  aus  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  mittheile. 
Auch  auf  andrem  Wege  erhielten  Sie  davon  Kunde  und  es  freut  mich 
dass  sich  diese  Einrichtung  Ihren  Beifall  gewann.  Unerhebliches  hier 
zu  berichtigen,  muss  ich  allerdings  hinzufügen,  dass  ich  für  diese 
Dinge,  überhaupt  für  alles,  was  nicht  Leetüre  ist,  in  Prioia  nur  eine 
Wochenstunde  verwende.  Aber  einen  eignen  Unterricht  möchte 
ich  dies  kaum  nennen,  er  beschränkt  sich  durchaus  auf  wenige  llaupt- 
sachen.  Mehr  Zeit  haben  wir,  fürchte  ich,  für  diese  Dinge  nicht 
übrig.  Wohl  verwandt,  sollte  sie  übrigens  einigermaljsen  genügen, 
zumal  der  in  Unterprima  zu  ertheilende  Unterricht  in  deutscher  Gram- 
matik willkommene  Ergänzung  bietet.  Dessen  Umfangscheint  auch  mir 
durcli  Martins  grammatischen  Grundriss  glücklich  begrenzt  zu  sein. 
Aach  hier  haben  Sie  gewiss  Recht,  wenn  Sie  deutsche  Grammatik 
aus  den  untern  Classen  verbannen  wollen ;  nur  einer  sehr  knapp  ge- 
haltenen Satzlehre,  die  im  Grunde  nichts  thut,  als  das  durch  den  la- 
teinischen Elementarunterricht  Erworbene  noch  einmal  zusammen- 
fasst,  möchte  ich  das  Wort  reden. 

Wesentlich  bestärkt  bin  ich  übrigens  in  meiner  Ansicht  von  der 
Benutzung  der  aligemeinen  Sprachwissenschaft  in  den  Gymnasien 
durch  den  Vorgang  der  württembergischen  Schulen.  Diese  haben 
allerdings  in  der  hier  traditionellen  gröfseren  Concentration  auf  das 
Philologische  und  in  der  eigenthümlichen  Einrichtung  ihrer  Kloster- 
schulen die  Möglichkeit,  auch  auf  diesem  Gebiete  tiefer  einzugehen 
als  wir.  Aber  sicherlich  ist  die  Arbeit,  welche  Professor  Bauer  in 
Maulbroon  erst  in  einem  Programm,  dann  in  einer  weiteren  Ausfüh- 
rung als  „sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und 
Lateinische  für  obere  Gymnasialclassen'^^)  gicbt,  eine  sehr  dankens- 
werthe.  Hier  scheint  mir  etwa  dasjenige  zusammengestellt,  worauf 
es  für  den  Lehrer  besonders  ankommt.  Endlich  möchte  ich  auch 
daran  erinnern,  dass  ein  Mann,  dem  das  Schulwesen  so  viel  verdankt, 
dass  Hiecke  im  Greifswalder  Gymnasialprogramm  von  1854  bereits 
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„Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus"  verüiTentlichte, 
deren  Ziel  wesentlich  das  gleiche  war. 

Somit  freue  ich  mich  also  Ihrer  Zustimmung,  wenn  ich  das  von 
Ihnen  vertretene  Gebiet  dem  Blick  unsrer  erwachsen  ea  Schuler 
erschliefsen  möchte.  Fragmentarisch  freilich  wird  alles  bleiben, 
was  wir  ihnen  geben  können.  Nicht  blofs,  weil  die  wenigsten 
von  uns  hier  so  recht  aus  dem  Vollen  schöpfen  können ;  vor  allem, 
weil  dies,  wie  so  vieles,  höheren  wissenschaftlichen  Studien  vor- 
behalten bleiben  und  die  Schule  auch  hier  bescheiden  sein  und 
sich  begnügen  muss,  das  Interesse  zu  wecken  und  einige  Vorbe- 
gnlTe  mitzutheilen.  Ist's  doch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
der  Lilteraturgeschichte,  der  Naturwissenschaften  ähnlich.  Gerade 
deshalb  machen  wir  diejenigen  Gegenstände  zum  Mittelpunkte,  wo 
sich  an  eine  sichere  Kenntnis  dos  Thatbestandes  die  Möglichkeit 
knöpft,  in  Uebersetzungs-  und  Anwendungsubungen  die  eigene 
Kraft  zu  beschäftigen.  Aller  philologiBclie  Unterricht  der  Gymna- 
sien soll  sich  direct  oder  indirect  auf  die  Schriftsteller  her- 
ziehn,  und  der  ausgezeichnetste  Sprachforscher  wäre  unbrauchbar, 
wenn  er  diese  nicht  mit  Sachkenntnis  und  Geschmack  zu  erklären 
und  auszunutzen  verstände.  Für  den  Elementarunterricht 
und  die  Yerwerthung  der  Sprachvergleichung  in  den  untern  Classen 
werde  ich  schwerlich  soweit  auf  Ihrer  Seite  stehn,  als  sie  wünschen. 
Einzelnes  freilich  giebt  es,  was  ich  auch  hier  gern  einräume.  Warum 
nutzen  unsre  griechischen  und  lateinischen  Elementarbucher  die 
Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  besser?  warum  wird  nicht  weit 
mehr,  als^es  geschieht,  durch  Verweisung  auf  die  betreifenden  deut- 
schen und  lateinischen  Wörter  das  Gedächtnis  beim  Vocabellernen 
unterstützt?  warum  zieht  man  nicht  die  gesicherten  Ergebnisse 
der  Wortbildung  heran,  um  die  Schüler  anzuleiten,  wie  sie  sich 
selbst  in  so  vielen  Fällen  die  Bedeutung  eines  noch  unbekannten 
Wortes  ableiten  können?  Vor  allem  hoffe  ich,  dass  die  verglei- 
chende Sprachwissenschaft  uns  bald  erlauben  wird,  manches  Ca- 
pitel  der  Syntax  einheitlicher  und  sprachlich  richtiger  zu  gestalten. 
Auch  wiederhole  ich  gern:  wir  Alten  haben  allen  Grund,  von  den 
Vertretern  der  jungen  Wissenschaft  zu  lernen,  und  ohne  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  Schulgrammatik  kann  das  nicht  bleiben. 
Aber  das  Heil  der  Gymnasien  hängt  daran  nicht,  und  wenn  später 
die  sprachwissenschaftliche  Begründung  des  Einzelnen  nachgeholt 
wird,  so  ist  im  Anfang  die  einfache  Mittheilung  des  Paradigmas 
mit  der  allernothwendigsten  Ausnahme,  d.  h.  also  die  aller  knappste, 
möglichst  wenig  begründende  Grammatik  völlig  ausreichend. 
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Hoffentlich  habe  ich  durch  diese  Erklärung  nicht  allzuviel  von 
Ihrer  guten  Meinung  eingebüfst.  Mir  wenigstens  erscheint  es 
durchaus  naturlich,  dass  Sie  im  Eifer  für  Ihre  Wissenschaft  etwas 
mehr  rcformiren  möchten,  als  schulmännische  Erfahrung  zugestehn 
mag.  Das  hat  für  uns  den  grofsen  Vortheil,  dass  wir  uns  an  der 
lebendigen  Parteinahme  für  eine  hochwiclitige  Angelegenheit  er- 
freuen können  und  uns  selbst  immer  wiedrT  prüfen  müssen,  ob 
wir  nicht  hier  oder  dort  Altes  zu  beseitigen,  Neues  anzunehmen 
haben,  und  es  ist  wahr,  dessen  findet  sich  bei  jeder  neuen  Unter- 
suchung genug.  Andrerseit  erfreut  sich  unsre  Zeit  so  unglaub-^ 
lieh  vieler  Reformvorschläge  für  die  Schule,  dass  wir  vorsichtig 
sein  müssen.  Gern  erkenne  ich  an,  dass  Sie  den  Ihrigen  im  Namen 
einer  hochwichtigen  Wissenschaft  gemacht  haben.  Aber  sehr,  sehr 
langsam  werden  wir  doch  auch  hier  vorgehen  müssen.  Wären 
nicht  die  Schulmeister  kraft  der  ihnen  angebornen  und  angewöhn- 
ten Pedanterie  eine  zähe  Nation,  die  schwer  aus  althergebrachtem 
Gleise  zu  verdrangen  ist:  unsre  Gymnasien  existirten  längst  nicht 
mehr.  Aber  freilich,  wenn  sie  nicht  mehr  von  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  Notiz  nehmen  wollten,  wäre  es  ebenso  gut  um  sie 
geschehen.  Lassen  Sie  mich  daher  mit  der  Vei*sicherung  scliliefsen, 
dass  ich  meinerseits  an  jeder  neuen  Leistung,  wodurch  Sie  Ihr  Fach 
fördern,  die  ehrlichste  Freude  haben  werde,  auch  wenn  sie  der  bis- 
herigen Praxis  unserer  Gymnasien  noch  so  unbequem  werden  sollte. 

Carlsruhe.  Dr.  G.  Wendl. 


CatuUs  Lesbia. 

Während  man  in  letzter  Zeit  nach  dem  Vorgange  Haupts  und 
Schwabes  ziemlich  allgemein  annahm,  dass  GatuUs  Lesbia  mit  der 
Ctodia  qnadrantaria  identisch  sei,  ist  diese  Ansicht  neuerdings  von 
Riese  in  einem  Aufsatze  in  den  Fleckeiscnschen  Jahrbüchern]  (1872 
S.  747  flg.)  eifrig  bekämpft  worden.  Mit  Geschick  stellt  der  Ver- 
fasser alles  zusammen,  was  hie  und  da  zerstreut  gegen  die  Identität 
vorgebracht  worden  war.  Der  Artikel  fand  Beifall ;  so  schrieb  TeufTel 
in  den  Jahrbüchern  (1873  S.  632) :  „S.  407  (seiner  Litleraturge- 
schichte)  werden  in  Bezug  auf  die  Identität  der  Catullischen  Lesbia 
mit  der  berühmten  Clodia,  der  Schwester  des  P.  Clodius,  vorsichti- 
gere Ausdrücke  am  Platze  sein,  nachdem  durch  A.  Riese,  wie  mir 
scheint,  überzeugend  gezeigt  ist,  auf  wie  schwachen  Füfsen  diese 
Identification  steht.''    Entgegnungen  sind  mir  nicht  bekannt  gewor- 
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den.  Ich  werde  im  Folgenden  vei*8uchen  die  Bedenken  Rieses  za  ver* 
scheuchen,  oder  wenigstens  abzuschwächen. 

Ad  I:  Während  Riese  sonst  alles  bezweifelt,  was  sich  nicht  streng 
beweisen  lässt,  verlässt  er  hier  plötzlich  seinen  skeptischen  Stand- 
punkt und  gesteht  mit  auflallender  Bereitwilligkeit  zu,  dass  die  2  Ge- 
dichte an  Caelius  (c  100  und  58)  und  die  2  an  Rufus  (c.  69  und  77) 
an  eine  und  dieselbe  Person,  an  einen  Caelius  Rufus  gerichtet  seien.  Er 
sagt,  weil  CatuU  öfter  für  dieselben  Personen  Gentil-  uud  Familien«- 
namen  ohne  Unterschied  anwende,  müsse  man  den  Versuch  machen 
jene  4  Gedichte  zusammenzuhalten.  Er  macht  ihn  auch  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  der  Caelius  Rufus  des  CatuU  könne  nicht  der  Red- 
ner sein,  da  dieser  zu  Puteoli  geboren,  der  Catullische  dagegen  ein 
Veroneser  war.    Aber  was  zwingt  denn  Riese  die  4  Gedichte  auf 

1  Person  zu  beziehen?  Sehr  gewichtige  Gründe  sprechen  vielmehr 
gegen  eine  solche  Zusammenfassung :  Der  Rufus  (c.  69  und  77)  wird 
von  Catull  nostrae  crudele  venenum  vitae,^'  und  „nosirae  pestü  amid- 
tiae*'  genannt,  während  Caelius  (c.  tOO  und  58)  dem  Catull  „unicam 
anucitiam*'  zeigte.  Rufus  war  also  ein  Feind  des  Catull,  den  er  hef- 
tig hasste,  weil  er  ihm  ein  hohes  Gut  {onmia  nostra  bona)  entriss; 
Caelius  war  sein  Freund  uud  Landsmann,  dem  er  Glück  in  seiner 
Liebe  wünscht  und  dßm  er  seinen  Schmerz  über  die  herabgekommne 
Lesbia  anveilraut.  So  nahmen  bereits  Westphal  (S.  176),  Ribbeck 
(adnot.  23)  und  Leutsch  (phil.  1869)  an,  dass  Caelius  und  Rufus 

2  verschiedene  Personen  gewesen.  Der  Caelius  war  ein  Veroneser, 
woher  der  Rufus  stammte,  erfahren  wir  aus  den  Gedichten  nicht.  — 

Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  Rufus  der  Redner  M.  Caelius 
Rufus  war.  Schwabe  nimmt  dies  an,  ohne  einen  Beweis  beizubrin- 
gen; er  führt  nur  aus,  dass  das  Alter  der  beiden  stimme.  Schon 
vor  ihm  hatten  die  Identität  der  beiden  angenommen  Muret,  Statins, 
Niebuhr,  Teuffei  und  Jungclaufsen,  auch  diese,  ohne  sie  zu  beweisen. 
Und  ich  glaube,  sie  thaten  wohl  daran^  den  hier  genannten  Rufus  für 
den  bekannten  Redner  zu  halten.  Waren  doch  fast  alle  Freunde 
CaluUs  (und  Rufus  war  sein  intimer  Freund  gewesen:  cf.  c.  77,  v.  1 
und  6)  bedeutendere  Zeitgenossen:  soLicinius  Calvus,  Helvius  Cinna, 
Ilortensius,  Quintilius  Varus,  Cornelius  Ncpos,  Cato,  Asinius  PoUio, 
Caecilius,  Cornißcius.  Nur  von  Verannius  und  Fabullus,  Septimius 
und  Camerius  ist  uns  sonst  nichts  bekannt.  Caelius  war  sein  Lands- 
mann. Die  bei  weitem  gröfsere  Anzahl  der  uns  sonst  völlig  unbe- 
kannten Personen  waren  seine  Feinde  und  Gegner :  so  Flavius,  Furius, 
Aurelius,  Vibennius,  Volusius,  Egnatius,  Ravidius,  Fulicius,  Porcius 
und  Socration,  Gellius,  Gallus,  Quintius,  Arrius,  Victius  u.  a.  m. 
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So  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  der  Freund  Catulls,  Riifiis, 
nicht  eine  völlig  unbekannte  und  unbedeutende  Person  gewesen  sei, 
wir  werden  ihn  vielmehr  für  den  Redner  Rufus  halten  dürfen.  Dies 
wird  noch  wahrscheinlicher,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  der  Redner 
Caeiius  Rufus  zu  der  Partei  des  Licinius  Calvus,  des  Freundes  Catulls, 
gehörte.  So  konnte  Catull  leicht  durch  seinen  Freund  Calvus  mit 
dessen  Parteigenossen  Rufus  bekannt  geworden  sein. 

Wir  glauben  also  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Rufus  bei  Catull 
und  M.  Caeiius  Rufus  orator  identisch  sind  (die  Möglichkeit  gesteht 
ja  auch  Riese  S.  750  zu).  — 

Dann  leugnet  aber  Riese,  dass  der  Ausdruck  c.  77,  4:  omnia 
nöstra  bona  die  Lesbia  meine;  damit  könne  „irgend  ein  andres  GuV 
bezeichnet  sein.  Ich  begreife  aber  nicht,  wie  das  Gedicht  mit  seinem 
tief  leidenschaftlichen  Ton  auf  ein  andres  Gut  als  auf  eine  dem  Dich- 
ter abspenstig  gemachte  Geliebte  bezogen  werden  kann.  Man  ver- 
gleiche nur  den  Ton  in  c.  12,  wo  es  sich  um  ein  dem  Dichter  ge- 
raubtes linteum  handelt,  und  in  c.  42,  wo  eine  moecha  tnrpis  ihm 
seine  codicillos  nicht  wieder  geben  will,  mit  dem  Ton,  der  in  unserem 
Gedichte  herrscht.  Also  ,>irgend  ein  anderes  Gut",  wie  Riese  will, 
wird  es  wohl  nun  nicht  gewesen  sein.  Der  ihm  entrissene  Gegen- 
stand  muss  doch  der  aufserordentlich  leidenschafllichen  Erregung, 
die  in  c  77  herrscht,  entsprechend  wichtig  gewesen  s«in.  Er  war 
80  wichtig,  dass  er  deshalb  dem  Rufus  die  Freundschaft  aufkündigte. 
Es  kann  sich  unmöglich  um  etwas  anderes,  als  um  eine  dem  Dichter 
entrissene  Geliebte  gehandelt  haben,  mit  denen  es,  wie  wir  von  Ci- 
cero wissen,  Rufus  nicht  so  genau  nahm.  Dies  wird  zur  Gewissheit, 
wenn  wir  j^omnia  nostra  bona^'  an  unsrer  Steile  mit  c.  68l>,  1 58  ver- 
gleichen, wo  fast  derselbe  Ausdruck  (a  quo  svnt  primo  omnia  nata 
bona)  von  einer  Geliebten  gebraucht  wird.  Dass  aber  die  entrissene 
Geliebte  nicht  eine  vorübergehende  Flamme  gewesen  sein  kann,  son- 
dern eine  tief  und  innig  Geliebte,  die  einzig  wahre  GeHebte  Catulls, 
die  Lesbia,  gewesen  sein  muss,  das  lehrt  wiederum  der  Ton  des  Ge- 
dichtes: man  lese  doch  nur  v.  3:  intestina  penirens  etc.  Ein  ähn- 
licher Ton  herrscht  nur  noch  in  den  Gedichten,  in  denen  er  den  Tod 
des  Rruders  und  den  Verlust  der  Lesbia  betrauert.  Man  vcrgl.  c.  11, 
37,  72,  87,  75  und  namentlich  c.  76* 

Denn  trotz  des  Ovidischen:  multos  vulgarit  amores  war  doch 
nur  Lesbia  die  einzige  wahre  Geliebte  des  Dichters.  3  Classen  von 
Gedichten,  in  denen  es  sich  um  Liebschaften  handelt,  haben  wir  bei 
Catull  ztt  unterscheiden.  In  der  ersten  Classc  handelt  es  sich  um  die 
Lesbia:  zu  dieser  rechnen  wir  alle  Gedichte,  die  auch  Riese  als  Les- 
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bialieder  anerkennt.  Sie  haben  alle  ein  bestimmtes  Gepräge,  das  sie 
vor  den  andern  auszeichnet,  eine  groCse  Tiefe  der  Leidenschaft, 
mochte  sie  sich  in  der  Liebe  zur  treuen  Geliebten  oder  im  Hass  ge- 
gen die  ungetreue  äufsern.  Diesen  steht  gegenüber  eine  2.  Ciasse 
von  Liebesliedern,  in  denen  es  sich  nur  um  eine  vorübergehende, 
rein  sinnliche  Neigung  handelt,  von  der  das  Herz  wahrlich  nur  wenig 
mit  ergriffen  ward:  hierher  gehören  jlie  Gedichte  an  Aufilena  c  110 
und  c  111 ;  an  luventius,  c  24,  48,  81  und  99;  an  Ipsitilla,  c,  32; 
Quintia^  c.  86,  und,  wenn  man  will,  c.  41 :  Ametina  fudla  (wo  ich 
tene  sana  puella  lesen  würde).  Sie  enthalten  nichts  als  den  unge- 
schminktesten Ausdruck  nackter,  sinnlicher  Liebe  und  von  wahrer 
Liebe  und  Leidenschaft  ist  in  ihnen  nichts  zu  endecken.  Wird  die 
Geliebte  unlreu,  so  wird  sie  mit  einem  Scherz  entlassen  (c  41  und 
c.  24  und  89).  Zwischen  beiden  Ciassen  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied, der  von  niemand  wird  geleugnet  werden  können.  Als  dritte 
Classe  von  Gedichten  kommt  hinzu  eine  Reihe  von  Liedern  ohne 
nähere  Bezeichnung  der  angeredeten  Geliebten.  Von  diesen  schlie- 
fsen  sich  einige  im  Ton  offenbar  der  2.  Classe  an,  wie  c.  21,  42 
und  56.  Die  andern  dagegen  gehören  ihrem  ganzen  leidenschaft- 
lichen Ton  nach  ebenso  entschieden  zu  den  Lesbialiedern.  Bei  c.  2, 
3,  8,  37,  70,  76  und  11  giebt  dies  Riese  zu.  Wir  rechnen  hierher 
auch  noch  c  36,  60,  68b  (auf  das  wir  noch  unten  zu  sprechen  kom- 
men), 82,  91,  100,  104  und  109.  Denn  wollten  wir  diese  nicht  uz 
den  Lesbialiedern  rechnen,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  der  Dich- 
ter aulser  der  Lesbia  noch  eine  andre  mit  gleicher  Stärke  der  Leiden- 
schaft verehrt  habe,  die  er  aber  weder  selbst  an  irgend  einer  Stelle 
genannt  hätte,  und  von  der  wir  auch  sonst  nichts  wüssten,  während 
die  Lesbia  Catulls  allgemein  bekannt  war.  Dabei  darf  auch  nicht 
übersehen  werden,  dass  Catull  seine  Liebe  zur  Lesbia  wiederholt  als 
long  um  bezeichnet,  und  dass  er  sich  rühmt,  ihr  treu  gewesen  zu 
sein,  wie  c.  87,  3 :  „nuKa  fides  ullo  fuit  mtquam  foedere  tanta!'*^  etc., 
c  76:  ,,9iqua  recwdatUi"  etc.  (das  auch  Riese  auf  Lesbia  bezieht);  an 
der  Wahrheit  dieser  Aussage  zu  zweifeln  liegt  gar  kein  Grund  vor. 

So  werden  wir  auch  diese  Lieder  zu  den  Lesbialieder  zählen, 
sicher  aber  c  77. 

Also  der  Redner  M.  Caelius  Rufus  liebt  die  Lesbia  des  Catull ; 
er  hebt,  da  Lesbia^Clodia,  eine  Clodia:  so  viel  wissen  wir  aus  Catull 
und  dies  hält  Riese  S.  750  für  möglich,  was  wohl  zu  beachten.  Von 
Cicero  erfahren  wir,  dass  H.  Caelius  Rufus  die  Clodia  quadrantaria 
liebt«.  Was  ist  also  wahrscheinlicher,  als  dass  die  Lesbia  Catulls  und 
die  Clodia  quadrantaria  identisch  sind?  Und  Riese  leugnet  es  gleich- 
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wohl:  er  sagt;  der  Redner  Caelius  hatte  viele  Liehschaften.  Sehr 
wohl!  Aber  auch  noch  eine  Liebschaft  zu  einer  andern  Clodia? 
Ich  dächte,  wenn  so  idel  Umstfmde  zusammentreflen  eine  Conjec- 
tur  wahrscheinlicli  zu  machen,  sollte  man  sie  annahmen,  wenn 
auch  dabei  nie  vergessen,  dass  es  eben  nur  eine  Conjectnr,  kein 
strenger  Beweis  sei.  — 

Ad  IL  Hier  gesteht  Riese  ganz  inconsequent  von  seinem 
skeptischen  Standpunkte  aus,  wiederum  mit  auffallender  Bereitwil- 
ligkeit zu,  dass  in  c  79  ein  Clodius  Pulcher  gebrandmarkt  werde. 
Nur  leugnet  er,  dass  die  in  dem  Gedicht  erwähnte  Clodia  seine 
Schwester  sei :  dies  hätte  der  Verfasser  der  Gedichte  gegen  Gellius 
sich  gewiss  ebenso  wenig  zu  einem  HauptangrifT  gegen  den  Clo- 
dius entgehn  lassen,  wie  Cicero,  der  dem  Clodius  Pulcher  nichts 
derartiges  vorwirft.  Denn  der  von  Schwabe  S.  91  hierfür  ver- 
suchte Beweis  ist  nicht  gelungen.  Cicero  hätte  dies  gewiss  nicht 
so  versteckt  angedeutet,  sondern  recht  ordentlich  ausgenutzt. 

Ich  bedaure,  hier  Schwabe  nicht  so  leicht  wie  Riese  beistim- 
men zu  können.  Muss  denn  c.  79  auf  einen  Clodius  Pulcher 
gchn?  Nach  meiner  Ansicht  zwingt  uns  gar  nichts  zu  dieser  An- 
nahme. „Der  Lesbius  ist  zwar  schön,  aber  was  nutzt  ihm  seine 
Schönheit,  keiner  will  ihm  einen  Kuss  geben.'^  Das  Epigramm 
hat  seine  Spitze  und  ist  verständlich,  auch  ohne  die  Annahme,  dass 
palcher  sich  auf  Clodius  Pulcher  beziehe.  Dass  aber  das  Wort 
pulcher  so  aufTallend  urgirt  wird,  erklärt  sich  aus  dem  Bau  sol- 
cher Epigramme:  man  verg).  bei  CatuU  c  74:  patrwts;  c.  78,  3 
und  4:  bellv8\  c.  8^:  cartus;  c.  86:  farmosa;  c.  103:  saevus  et 
mdofnäus;  c.  112:  multvs;  c.  114:  dives;  auch  in  lyrischen  Spott- 
gedichten, c.  22:  urhanus  v.  2  und  9;  c.  23:  beaim,  c.  24:  bei- 
Itu]  c  56:  res  ridieula  et  tocosa.  So  wird  fast  durchgehends  im 
Epigramm  ein  Wort  besonders  betont  Und  so  glauben  wir,  dass 
in  a  79  nur  ein  Clodius,  nicht  der  Clodius  Pulcher  gegeifselt 
werde.  Nun  kennen  wir  aber  einen  Clodius,  der  mit  der  Clodia 
quadrantaria  die  hier  bezeichnete  Unzucht  trieb,  den  Sextus  Clodius. 
So  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  ihn  für  den  in  diesem  Epigramm  an- 
gegriffenen zu  halten.  Diese  Vermuthung  ist  ebenso  alt,  als  die 
Gründe,  welche  Riese  gegen  die  Identität  der  Lesbia  in  c.  79  und 
der  Clodia  quadr.  vorgebracht  hat.  Schon  Scalig(|r  sagte:  5t  Clodius 
qnidtctus  estpukher,  mmicus  Ciceronis,  ea  infamia  flagrasset,  sane 
Cicero  talentum  non  tnertusset^  ut  hoc  tacere  vellet.  Und  schon  Justus 
Lipsitts  schlug  (var.  lect.  I,  5)  unsere  Erklärung  vor.  Die  bezüglichen 
Stellen  finden  sich  bei  Schwabe  S.  90.   Wenn  Schwabe  (S.  92)  ein- 
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wendet,  Sextus  Clodius  könne  nicht  geroeint  sein,  quippe  q^tem  Bcia- 
mus  non  tarn  pulcrum  quam  deformem  fuisse,  so  vergisst  er  ganz, 
dass  dann  durch  den  Ausdruck  pulcher  das  Epigramm  nur  noch  am 
so  beifsonder  wird.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  dem  Cicero,  der  uns 
berichtet,  Sextus  Clodius  sei  hässlich  gewesen,  dies  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  glauben  ist.  Er  wird  eben,  wie  so  oft,  etwas  übertrie- 
ben haben. 

Warum  ging  nun  Riese  gar  nicht  aut  die  Conjectur  des  Lipsius 
ein?  Warum  zeigte  er  nicht,  dass  hier  der  Sextus  Clodius  nicht  ge* 
meint  sein  könne?  Er  machte  sich  die  Sache  wahrlich  sehr  leicht, 
indem  er  nur  Altvorgobrachtes  von  neuem  auftischte. 

Ad  III.  Riese  hält  die  Lesbia  CatuUs  für  eine  arme,  in  dürfti- 
gen Verhältnissen  lebende  libertine,  die,  nachdem  sie  der  Dichter  ver- 
lassen, ,,der  äufsersten  Noth  und  der  tiefsten  Verkommenheit  an- 
heimfiel.^^ — 

Er  stützt  sich  bei  dieser  Annahme  namentlich  auf  c.  8:  at  tu  do- 
lebis,  cum  rogaberis  nuüa]  cuius  esse  dicerist  Dabei  vergisst  er  ganz, 
dsiss  Lesbia  ja  factisch  eine  grofse  Anzahl  Anbeter  hatte:  cf.  c.  37, 
wo  Catull  von  den  100  oder  200  Anbetern  der  Lesbia  spricht:  hanc 
bom  beaUque  omnes  amatis;  und  c  107  sagt  er  nicht  sdiadenfroh: 
„Du  musstest  ja  doch  in  deiner  Noth  zu  mir  zurückkehren*' ;  sondern 
mit  aufrichtiger  Freude  begrüfst  er  die  unverhofft  zu  ihm  zurück- 
kehrende Lesbia:  si  quoi  quid  cupido  optatUique  ohtigit  unquam  in- 
speranti.  Sie  war  also  nicht  wirklich  verlassen  und  einsam,  auch 
nachdem  Catoü  nicht  mehr  ihr  Liebhaber  war.   Warum  aber  der 

Dichter  ihr  c  8  zuruft :  quis  nunc  te  adibül cuius  esse  diceris?  hat 

Haupt  obs.  crit  S.  2 — 3  gezeigt:  non  tarnen  omnem  spem  recuperandi 

ea  quae  perierant  ita  abiedt,  ut  abiedsse  videri  vuU, quare  micl- 

tus  est  in  describenda  relictae  a  sepueUae  tristi  soUtudme.  Er  hält  ihr 
also  nur  ein  Schreckbild,  an  das  er  selbst  nicht  glaubte,  vor,  um  sie  an 
sich  zu  fesseln.  Nach  Riese  hätte  CatuU,  der  doch  sonst  Rom  ziem- 
lich kannte,  nicht  gewusst,  dass  eine  schöne  und  geistreiche  libertine 
leicht  einen  neuen  Anbeter  findet. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  scheint  mir  der  andre  Einwand  Rieses, 
dass,  hätte  sich  die  Clodia  quadr.,  die  stolze  Frau  im  Palast  auf  dem 
Palatinusi  in  quadriviis  et  an^ortis  (c.  58)  und  in  der  salax  tabenia 
(c  37)  umhergetriiBben,  Cicero  dies  gewiss  in  seiner  Caeliana  ihr 
vorgewarfeo  hätte.  Die  Caeliana  fällt  in  das  Jahr  56.  Die  Gedichte 
37  und  58  aber  gehören  offenbar  in  die  letzte  Zeit  des  Verhältnisses 
zwischen  Catull  und  Lesbia,  fallen  also  sicher  nicht  vor  56,  höchst 
wahrscheinlich  aber  später.   So  setzt  Westphal  c  58  in  das  Jahr  55, 
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Schwabe  set2t  es  in  das  Jahr  56  (ebenso  Jungclaussen).  Warum  aber 
beide  c.  37  fräher  ansetzen  (Schwabe  ohne  seine  Angabe  irgendwie 
zu  begründen),  ist  mir  unbegreiflich.  Der  Ausdruck  c.  37,  13:  pro 
qua  mihi  sunt  magna  hella  pitgnata  zeigt,  dass  Catull  schon  manchen 
Straufs  um  sie  bestanden  hat.  Es  kann  also  nicht  in  die  erste  Zeit 
der  Liebe  zur  Lesbia  fallen.  Aufserdem  weisen  schon  die  gleichen 
Ausdrucke :  Lesbia,  quam  Catullus  unam  plus  ^tam  se  atque  suos  ama- 
vit  omnes  c.  58,  und  amata  tantum,  quantum  amabitur  nulla  c  37, 
ferner  nulla  potest,  mulier  tantum  se  dicere  amatam  vere  quantum  a 
me  Lesbia  amata  mea  es  c  87,  auf  gleiche  Zeit  der  Abfassung  hin. 
Nun  ist  es  leicht  mögUch,  dass  die  Clodia  quadr.  im  Jahre  56  noch 
nicht  so  tief  gesunken  war  wie  später.  Auch  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  Catull  in  seinem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen  die  Un- 
getreue und  die  Rivalen  leicht  die  Farben  zu  stark  aufgetragen  haben 
kann,  wie  dies  fast  in  allen  seinen  Rivalenliedern  der  Fall  ist.  — 

Ad  IV:  Hier  sucht  Riese  zu  widerlegen,  dass  die  Catullische 
Lesbia  verheirathet  war.  Er  erklärt  also,  an  den  2  Stellen  (wenn  wir  c. 
68b  mit  zu  den  Lesbialiedern  rechnen),  an  denen  von  einem  vir  der 
Lesbia  die  Rede  ist  (c.  83,  1  und  68b,  146),  bedeute  das  Wort  vir: 
„früherer  begünstigter  Liebhaber.*^  Er  verweist  uns  dabei  auf  den 
wir  der  Corinna  bei  Ovid,  und  den  vir  der  Delia  bei  Tibull;  letztere 
sei  nach  c.  I,  6,  67  flg.  „ganz-  entschieden  keine  verheirathete  Frau'* 
gewesen.  Ich  möchte  ebenso  entschieden  behaupten,  dass  die  Delia 
des  Tibull  eine  verheirathete  Frau  gewesen  (cf.  Tib.  I,  2,  7:  ianua 
difficilis  domini;  5,  7:  furlivi  foedera  iec/t;  und  6,  8  und  15);  dem 
widerspricht  die  von  Riese  citirte  Stelle  I,  6,  67  flg.  gewiss  nicht 
Hier  wird  gesagt,  sie  habe  keine  vitta  und  stola  getragen,  d.  h.  sie 
war  eine  libertinay  keine  ingenua'^  denn  nur  diese  durften  die  er- 
wähnten Dinge  tragen.  Damit  wird  aber  durchaus  nicht  gesagt^  dass 
sie  überhaupt  nicht  verheirathet  gewesen. 

Und  dann,  warum  verweist  uns  Riese  auf  Parallelstellen  aus  an* 
dem  Dichtern?  Musste  er  nicht  vielmehr  aus  Catull  nachweisen,  dass 
der  Dichter  das  Wort  vir  auch  anderswo  in  anderem  als  dem  ge- 
wohnlichen Sinne  Ehemann  gebraucht  hat?  Wie  kommt  er  darauf  an 
diesen  2  Stellen  die  ungewöhnliche,  statt  der  gewöhnlichen  Redeu- 
tung  des  Wortes  anzunehmen  ?  Nur  gewichtige  Gründe  hätten  ihn 
dazu  zwingen  sollen:  solche  giebt  es  aber  nicht,  wenigstens  führt 
Riese  keine  an.  Er  behauptet  einfach:  „dieser  vir  ist  nicht  ihr  Gatte, 
sondern  ihr  früherer  begünstigter  Liebhaber.''  Gegen  eine  solche 
Erklärung  des  Wortes  spricht  aber  entschieden  der  sonstige  Sprach- 
gebrauch Catulls.    An  folgenden  Stellen  muss  t?tr  »=  Ehemann  sein: 

Z«itsehr.  f.  d.  Oj^mnosüilwesen.   XXVIII.  9.  10«  45 
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c  61,  3,  102,  152,  157,  172,  183;  c  62,  28  und  58;  c.  66,  20  und 
29;  c.  67,  1  und  20;  c,  68,  80  un  d  130;  c.  111,  1  (cf.  v.  2:  nwp- 
tarum  laus  etc.)  Nirgends  sind  wir  gezwungen  das  Wort  bei 
Catuli  in  dem  von  Riese  geforderten  Sinne  zu  fassen.  Wir  werden 
also  auch  c  83, 1  und  c.  68b,  146  das  Wort  t;tr=  Ehemann  nehmen; 
namentlich  in  c  68b  weisen  die  Worte  v.  146:  ipsius  ex  ipso 
dempta  viri  gremio  ganz  entschieden  darauf  hin,  dass  das  Wort  so 
zu  erklären.  Auch  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  kurz  vorher  v.  80 
und  130  in  demselben  Gedichte  tfir  Ehemann  bedeuten  muss. 
Also  die  Lesbia  des  Catuli  war  wohl  verheirathet. 

Ferner  spricht  Riese  c.  68^  den  LesbiaUedern  ab;  auch  dies  ist 
nicht  neu  (cf.  Weise:  Krit  und  erklärende  Bemerk,  zu  Cat.  c.  68: 
Zeitz  1869).  Es  herrsche  in  dem  Gedicht  „ein  viel  lässlicherer  Ton, 
viel  mehr  die  Gesinnung  des  leben  und  leben  lassen,*'  als  dass  es 
zu  den  Lesbialiedern  gerechnet  werden  könnte:  cf.  v.  136:  rara 
verecundae  furla  feremm  erae.  Allerdings  wissen  wir,  wie  heftig 
Catuli  die  Lesbia  in  andern  Gedichten  tadelte,  dass  sie  sich  allen 
preisgab;  cf.  c.  1 1.  Aber  werden  wir  Catuli  Vvirklich  für  so  naiv  hal- 
ten, dass  er  glaubte  der  einzige  Geliebte  zu  sein?  Dabei  weifs  er  ja 
doch,  dass  er  der  begünstigte  Liebhaber  ist;  cf.  v.  147  und  148. 
Denn  den  Tag,  den  die  Geliebte  ilim  schenkt,  bezeichnet  sie  als  einen 
Glückstag.  So  ist  diese  Nachsicht  gegen  die  Rivalen  aus  CatuUs  Sie- 
gesgewissheit  zu  erklären. 

Ich  komme  hier  noch  einmal  darauf  zurück,  dass  c.  68b  auf 
Lesbia  zu  beziehen.  Thäten  wir  dies  nicht,  so  müssten  wir  neben  der 
Lesbia  noch  eine  andere  vom  Dichter  mit  wahrer  Leidenschaft  (cf. 
V.  53  S8.  und  v.  158  und  159)  Geliebte  annehmen,  die  er  aber  nir- 
gends erwähnte.  Ja,  diese  müsste  sogar  nach  v.  145  s.:  sed  furtiva 
dedit  mira  mumiscula  nocte  ipsius  ex  ipso  dempta  viri  gremio 
gleichfalls  verheirathet  gewesen  sein.  Er  müsste  gleichfalls  Hinder- 
nisse zu  bekämpfen  gehabt  haben  (cf.  v.  67  s. :  tis  claussum  lalo  pate- 
fecit  limile  campum),  um  in  ihren  Besitz  zu  gelangen,  wie  wir  dies 
von  der  Lesbia  wissen  (cf.  c.  37,  13:  pro  qua  mihi  sunt  magna  bella 
pugnata).  Er  müsste  endlich  v.  159  die  Geliebte  mit  denselben  Wor- 
ten bezeichnet  haben  {omnia  bona)  wie  die  Lesbia;  denn  auf  diese 
war,  wie  wir  sahen,  c.  77,  4:  omnia  nostra  bona  zu  beziehn.  Alles 
dieses  spricht  dafür,  dass  die  Geliebte  in  c.  68b  Lesbia  war.  Der  von 
Broukhuyzen  gemachte  Einwand  aber,  dass  dies  wegen  des  v.  142  er- 
wähnten parens  unmöglich  sei  (denn  der  Vater  der  Lesbia  sei  bereits 
todt  gewesen),  hat  nicht  viel  auf  sich.  Die  Steile  ist  jedenfalls  lücken- 
haft und  verderbt.    Dies  lehrt  der  unterbrochene  Gedankenzusam- 
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menhaDg.  So  haben  denn  Laclunann,  Haupt,  Schwabe,  Rossbach 
und  Lucian  Müller  nach  v.  141  eine  Lücke  angenommen.  Und  wer 
soll  ferner  mit  dem  tolle  v.  142  angeredet  sein.  Dieses  Wort  wird 
verderbt  sein,  wie  denn  Lachmann  tremulist  üla  vorgeschlagen  hat. 
Bezöge  sich  aber  der  parms  auf  Lesbia,  so  müssen  wir  uns  erin- 
nern, dass  forens  nicht  nur  den  Vater  bedeutet,  sondern  überhaupt 
einen  „altern  Verwandten.*'  Die  meisten  Erklärer  haben  parens  all- 
gemein „als  den  Typus  eines  Tugend  Wächters''  gefasst:  so  auch  Weise 
(c  1.),  der  dies  mit  Parallelstelien  belegt,  obwohl  er  das  Gedicht  nicht 
auf  Lesbia  bezieht.  — 

Ad  V:  Riese  behauptet,  aus  den  Worten  c.  72,  4:  dilexi  te—pa- 
ter  ut  fflMtos  diligit  et  generös  müsse  man  absolut  folgern,  dass  Les- 
bia  jünger  war  als  Catull ;  die  Clodia  quadr.  war  aber  7  oder  8  Jahr 
aller  als  Catull.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Der  Sinn  der  Worte  ist  die- 
ser: „Ich  habe  dich  nicht  nur  so  geliebt,  wie  ein  Jeder  sein  Lieb- 
chen, sondern  wie  ein  Vater  den  Sohn  und  den  Eidam  liebt/'  in  so 
hohem  Grade  liebte  ich  dicli,  wie  ein  Vater  seinen  Sohn  und  Eidam, 
die  sein  Geschlecht  fortpflanzen  sollen.  Dies  ist  vielleicht  nicht  mo- 
dern, wohl  aber  ganz  gerechtfertigt  nach  antiker  Anschauung.  Ganz 
ähnlich  sagt  Catull  von  der  Laodamia  (c.  681>,  119  ss.),  sie  liebte  ihren 
Gemahl  heifscr  als  ein  Greis  sein  Enkelchen,  das  ihm  die  einzige  Toch- 
ter schenkt.  So  wenig  wir  hieraus  folgern  dürfen ,  dass  Laodamia 
älter  war  als  ihr  Gemahl,  so  wenig  dürfen  wir  dies  aus  c.  72,  4  hin- 
sichtlich Catulls  und  der  Lesbia.  — 

Ad  VI :  Riese  leugnet,  dass  Lesbia  nobilis  war:  nach  dem  unter 
3.  Auseinandergesetzten  liegt  trotz  der  quadrwia  und  angiporta  des 
c.  58  und  der  salax  tabema  c  37  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln. 
Wenn  nun  Riese  meint,  c.  8^  37  und  58  seien  nach  seiner  Aus- 
einandersetzung erst  recht  verständlich  geworden,  so  mochte  ich  da- 
gegen behaupten,  dass  er  wenigstens  c.  8  durchaus  nicht  verstan- 
den hat. 

Behauptet  er  ferner,  Catulls  Verherrlichung  der  Lesbia,  wenn 
diese  die  Clodia  guadr.  wäre,  sei  der  einzige  Fall  der  Verherrlichung 
des  adulterium  in  der  damaligen  römischen  Poesie,  so  ist  einzuwen- 
den, dass,  wie  wir  sahen,  auch  TibuUs  Delia  verheirathet  war,  und 
dass  Catull  selbst  auch  sonst  ein  Verhältnis  zu  einer  verheiratheten 
Frau  in  seinen  Gedichten  besungen  hat :  ich  meine  die  Gedichte  an 
Außlena  c.  HO  und  111,  die  nach  c.  111,  2  doch  offenbar  verhei- 
rathet war. 

Riese  hält  schliefslich  die  Lesbia  iur  eine  libertine  gewöhnlichen 
Schlages  aus  Claudischem  Gescidecht.   Mir  ist  dies,  je  öfter  ich  die 
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Lesbialiedcr  durchgelesen  habe,  um  so  unwahrscheinlicher  vorge- 
kommen. Eine  hochbegabte,  blendende  Frau  muss  die  Lesbia,  wie 
wir  sie  aus  Catulls  Gedichten  kennen  lernen,  gewesen  sein.  Wie 
hätte  sie  sonst  den  leichtlebigen  und  leichtwandelbaren  Catull  so 
lange  an  sich  fesseln  können?  Und  eine  hochgebildete  Frau  muss  sie 
gewesen  sein.  Wie  hätte  sie  sonst  an  einer  gelehrten  Uebersetzung 
einer  sapphischen  Ode  (c.  51)  Geschmack  finden  können? 

Vielleicht  spricht  noch  für  die  Identität  der  Lesbia  und  Godia 
quadr.  die  auffalh'ge,  wiederholte  Erwähnung  des  Jupiter  und  der 
Juno,  wo  er  von  seinem  Verhältnis  zur  Lesbia  spricht, 
selbst  in  seinen  kleinern  Gedichten  (c.  68b,  138;  70,  2; 
72,  2),  während  doch  sonst  Catull  hier  absichtlich  alles  mytholo- 
gische Beiwerk  mied.  Dies  könnte  eine  Anspielung  darauf  sein,  dass 
die  Clodia  quadr.  mit  der  Hera  verglichen  ward ;  bekanntlich  hatte 
sie  den  Beinamen  ßoainig, 

Steilen  wir  zumSchluss  noch  einmal  zusammen,  was  uns  für  die 
Identität  der  Lesbia  Catulls  und  der  Clodia  quadr.  zu  sprechen  schien: 

1)  Die  Lesbia,  deren  wahrer  Name  Clodia  war,  ward  dem  Ca- 
tull von  seinem  frühern  Freunde  Rufus  abspenstig  gemacht,  der 
höchst  wahrscheinlich  der  Redner  M.  Caelius  Rufus  war:  die  Clodia 
quadr.  hatte  ein  Verhältnis  zum  Redner  Rufus. 

2)  Lesbia-Clodia  hat  ein  Verhältnis  zu  einem  Clodius,  der  we- 
gen gemeiner  Unzucht  berüchtigt  war:  Clodia  quadr.  hat  ein  Ver- 
hältnis zum  Sextus  Clodius,  der  wegen  derselben  Art  Unzucht  be- 
rüchtigt war. 

3)  Catulls  Lesbia-Clodia  war  verheirathet,  als  sie  der  Dichter 
liebte:  die  Clodia  quadr.  war  zu  derselben  Zeit  verheirathet. 

4)  Catulls  Lesbia-Clodia  war  eine  geistreiche,  feingebildete 
Frau:  die  Clodia  quadr.  war  eine  hochgebildete,  die  geistreichsten 
Männer  des  damaligen  Roms  fesselnde  Frau.  — 

Dies  spricht  für  die  Identität  der  beiden;  die  Einwände  aber, 
die  Riese  sonst  dagegen  erhoben  hat,  glauben  wir  genügend  ent- 
kräftet zu  haben.  Nun  ist  freilich  wahr,  dass  sich  die  Identität  nicht 
streng  beweisen  lässt,  und  dass  jedem  einzelnen  der  Indicien,  die 
uns  die  Identität  beider  wahrscheinlich  machten,  etwas  zum  vollen 
Beweise  fehlt.  Alle  diese  einzelnen  Angaben  aber,  die  für  die  Iden- 
tität sprechen,  zusammengehalten,  erheben  unsere  Vermuthung  fast 
zur  Gewissheit.  Wenn  eine  Conjectur  dann  wahrscheinlich  ist, 
wenn  sich  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  leicht  aus 
ihr  heraus  erklären  lassen,  so  ist  es  auch  die  unsrige.  — 

Grünberg.  K.  P.  Schulze. 
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Zur  Erklärung  des  Vergilius. 

Verg.  Aen.  IV.  178  heifst  es  von  der  Fama:  „Sie  hat  die  Erde 

• 

als  Mutter,  zum  Zorn  gegen  die  Götter')  gereizt,  zuletzt,  wie  man 
erzählt,  dem  Coeus  und  Eneeladus  als  Schwester  an  das  Licht  gebo- 
ren, an  Füfsen  schnell  und  mit  unermüdlichen  Flugein/ ein  Unge- 
heuer entsetzlich,  riesenhaft.  So  ?iel  es  am  Leibe  Federn  hat,  so  viel 
sind  wachsame  Augen  darunter  (wunderbar  zu  sagen),  so  viel  Zun- 
gen und  ein  eben  so  vielfacher  Mund  ertönt,  so  viel  spitzt  es  Ohren." 

So  lautet  die  Uebersetzung  des  allgemein  und  ohne  Umstand 
angenommenen  Textes,  nur  dass  ich  statt  des  Komma  hinter  man- 
strum  horrendum  ingens  ein  Punktum  gesetzt  habe. 

Also  tot  vigiles  oeuli  suhler!  Worunter,  wenn  ich  fragen  darf? 
Unterhalb  der  Federn?  vielleicht  gar  von  den  Federn  bedeckt?  Die 
Worte  tot  vigiles  oculi  subter  sind  mir  wenigstens  unerklärlich  ge- 
blieben, bis  ich  las 

Cut  quot  sunt  c<yrpore  plumaej 
Tot  vigiles  oculi:  suhter,  mirabile  dictu^ 
Tot  linguae  totidem  ora  sonant,  tot  subrigit  auris. 

So  ist  sofort  alles  klar.  Der  Mund  sitzt  anter  den  Augen,  das 
Ungeheuer  hat  nicht  Nase  noch  Wangen:  es  ist  ganz  Auge,  ganz 
Zunge  und  Mund,  ganz  Ohr. 

Auf  diese  Weise  kommt  auch  das  mirabile  dictu  zu  seinem 
Redite.  Denn  während  dieses  dem  tot  vigiles  oculi  subter  in  den  Aus- 
gaben auf  unerträgliche  Weise  nachhinkt,  bereitet  es  jetzt,  wie  L  439 
und  anderwärts,  mit  Spannung  auf  das  Folgende  vor. 

2.  IV.  193  Nunc  Memem  inter  se  luxu  quam  longa  favere  soll 
hiemem  fovere  den  Winter  „durchschwelgen"  bedeuten.  Ist  das  mög- 
lich? Ich  sage  Nein.  Das  Object  zu  fovere  ist  inter  se,  und  hiemem 
quam  longa  ist  der  Accusativus  der  Zeit:  jetzt  lägen  sie  einander  den 
ganzen  langen  Winter  hindurch  schwelgend  in  den  Armen.  Vergl. 
I.  7t 8  ^emto  fovet, 

3.  IV.  246  heifst  apicem  et  latera  ardua  sicher  nicht  „die  Spitze 
und  die  ragenden  Seiten'',  sondern  die  Krone  und  die  ragende 
Brust  des  mühseligen  Atlas.  In  der  ganzen  Stelle  wird  von  dem 
Atlas  nur  als  von  einem  Greise  (251  senis),  dem  mutterlichen  Grofs- 
vatcr  (258)  gesprochen.  Von  diesem  werden  Scheitel  (247)  und 
Haupt  (249),  werden  Schultern  (250),  dann  Kinn  (250)  und  Bart 
(251)  genannt 

Königsberg  i.  d.  N.  Carl  Nauck. 

^)  Eig.  durch  den  Zorn,  welchen  die  Götter  veranlasst  hatten. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Schnlgebrauch  er- 
klärt von  N.  Weck  lein.  Erstes  Bändchen:  Medea.  Leipzig,  Druck  u. 
Verl.  V.  B.  G.  Teubner.    1874.   1  Mk.  80  Pf. 

Mit  Spannung  sahen  wobl  mit  uns  auch  andre  Freunde  der 
curipideischen  Muse  dem  Erscheinen  dieser  erklärenden  Ausgabe  der 
Medea  entgegen,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  von  der  Verlags* 
handlung  in  Aussicht  gestellt  war.  Denn  dass  das  Unternehmen 
in  gute  Hände  gelegt  war,  dafür  bürgte  der  Name  des  Verfassers. 
Die  Erwartung  ist  nicht  getäuscht;  denn  eine  reiche  Fülle  des  Be- 
lehrenden bietet  uns  der  Herausgeber  aus  dem  Schatz  eigner  Samm- 
lungen und  Beobachtungen  wie  aus  der  sorgfältigen  Benutzung  frem- 
der Bemerkungen. 

Von  151  Seiten  sind  30  der  Einleitung,  dann  3  der  commen- 
tirten  griechischen  Uypothesis,  95  dem  Texte  und  den  erklärenden 
Anmerkungen,  IS  einem  kritischen  Anhang  und  4  der  Zusammen- 
stellung der  lyrischen  Metra  gewidmet. 

Die  Einleitung  gliedert  sich  in  3  Hauptabschnitte.  Der  erste 
behandelt  die  Medeasage  vor  Euripides,  der  zweite  die  Dramaturgie, 
der  dritte  tasst  die  Fragen  nach  der  Zeit  der  Aufführung,  Umarbei* 
tung,  Sccnerie  und  Vertheilung  der  Rollen  zusammen. 

Ausgehend  von  der  poetischen  Auffassung  der  Natw*vorgänge, 
welche  die  einfachen  Grundlagen  der  Argonautensage  bildeten,  schil- 
dert W.  das  allmähliche  Anwachsen  des  Mythos.  Trefflich  ist  hier 
hervorgehoben,  wie  sich  in  der  Umgestaltung  der  Naturkräfte  zu 
Götter-  und  Heroenpersönlichkeiten  die  plastische  Kraft  der  Phanta- 
sie wie  der  Sprache  gegenseitig  durchdringen,  so  dass  nicht  die  ein- 
seitige Wirkung  der  einen  auf  die  andre,  sondern  eine  Wechselwir- 
kung beider  auf  einander  anzuerkennen  ist  Es  folgt  ein  gedrängter 
Ueberblick  über  die  verschiedenartigen  Erzählungen  und  Auffassun- 
gen, welche  die  Hauptfigur  des  Dramas  erfuhr,  wie  über  die  Behand- 
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'ung  der  Argonautensagc  im  Epos,  der  Lyrik,  der  Prosa  und  dem 
Drama  bis  auf  Euripides.  Wenn  der  Verf.  als  Zweck  seiner  Ausgabe 
die  Rücksiebt  auf  den  Scbulgebrauch,  wie  es  der  Titel  besagt,  wirk- 
lich zum  Mafstabe  nebmen  wollte,  so  haben  wir  in  diesem  Ab- 
schnitte zweierlei  Umstände  hervorzuheben.  So  sehr  geeignet  uns 
auch  die  ersten  Seiten  scheinen,  um  an  einem  einfachen  Beispiele 
auch  dem  Schüler  einen  Blick  zu  eröffnen  in  die  interessante  und 
poesievolle  Welt  der  Mythenbiidung,  so  wenig  ist  wohl  die  zweite 
Hälfte  diesem  Zwecke  angepasst.  Hier,  bes.  auf  S.  5  u.  6  erdrückt 
die  Fülle  des  Details.  Dabei  hat  die  Zusammendrängung  des  Ma- 
terials, die  wohl  aus  Gründen  der  Raumersparnis  absichtlich  geschah, 
ein  paar  Mal  eine  Form  der  Sprache  im  Gefolge  gehabt,  die  hart  oder 
missverstandlich  ist.  Dies  fiel  mir  um  so  mehr  auf,  als  ein  Vorzug 
der  Ausgabe  sonst  gerade  in  der  Präcision  und  Gewähltheit  des  Aus- 
drucks liegt.  Allein  Sätze,  wie  der  auf  S.  4:  Sie  ist  eine  Göttin  des 
Mondes,  wie  Pasiphae,  die  Gemahlin  des  Minos,  und  Kirke,  beide 
Töchter  des  Helios  und  der  Perseis  u.  s.  w.  oder,  um  dies  gleich  jetzt 
vorweg  zu  nehmen,  auf  S.  16:  Da  uns  nach  dem  Monolog  der 
Amme  der  Pädagog,  welcher  die  beiden  Kinder  der  Medea  über 
die  Bühne  fahrt,  damit  die  nachherige  Theilnahme  u.  s.  w.  sind,  weil 
in  ihrer  Construction  zu  verwickelt,  zu  vermeiden.  In  dem  Neben- 
satz auf  S.  7 :  weil  Jason  ihr  lieb  war,  würde  jedermann  das  Pronomen 
auf  die  Kirke  zurückbeziehen,  wenn  er  nicht  auf  der  vorangehenden 
Seite  schon  gelesen  hätte,  dass  Jason  seine  Rettung  der  Zuneigung 
der  Hera  verdankte.  Auch  in  der  Bemerkung  zu  Vers  410  ist  mir 
wenigstens  der  Ausdruck  „hesychastischerTropos"  unangenehm  auf- 
gefallen. Doch  das  letztere  ist  Geschmackssache,  die  vorigen  Aus- 
stellungen aber  betreffen  Dinge,  welche  dem  Zwecke  der  Ausgabe  zu- 
widerlaufen. Denn  ich  weifs  wohl,  und  später  wird  sich  noch  melu* 
Gelegenheit  ergeben  dies  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  nicht  blofs 
ein  Hilfsmittel  für  den  Schüler,  sondern  auch  zur  Vorbereitung  des 
Lehrers  hat  geben  wollen.  Allein  die  Rücksicht  auf  die  erstercn 
verlangte  doch  wie  nichts  zu  übergehen,  was  das  Schülerbedürfnis 
erheischte,  so  auch  nichts  zu  bieten,  was  dem  Schüler  nicht  auch 
verständlich  sein  konnte. 

Der  folgende  Abschnitt  giebt  neben  einer  kurzen  Uebersicht  über 
den  Gang  des  Dramas,  mit  welcher  wir  uns  um  so  mehr  einver- 
standen erklären,  als  sie  nicht  gedankenloser  Geistesträgheit  ent- 
gegenkommend die  Handlung  des  Stückes  in  ausführlicher  Breite 
darlegt,  sondern  die  treibenden  Motive  hervorhebt,  eine  ästhetische 
Würdigung  der  von  Euripides  mit  der  überlieferten  Form  der  Sage 
vorgenommenen  Veränderung  wie  eine  Darlegung  der  künstlerischen 
Befähigung,  die  Euripides  hier  bewiesen,  und  eine  Zurückweisung 
ungerechter  Angriffe.  Denn  als  solche  sind  die  meisten  aufzufassen, 
zumal  da  sie  ihren  Ausgangspunkt  weniger  von  der  Absicht  des 
Eur.  als  von  den  eigenen  Reflexionen  der  Kritiker  nahmen.  Jndes 
soll  dabei,  wie  es  auch  von  Seite  Ws.  nicht  geschieht,  nicht  in  Abrede 
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gestellt  werden,  dass  auch  die  Composition  des  Eur.  ihre  Schwächen 
zeigt.  Ich  stelle  mich  ganz  auf  des  Verfs.  Seite,  wenn  er  S.  23 
gegen  Schlegels  Tadel  bemerkt,  dass  die  Handlung  der  Medea  ge- 
rade dadurch  bedeutungsvoll  (und,  fugen  wir  hinzu,  acht  tragisch 
wird),  wenn  sie  nicht  als  plötzlicher  Ausbruch  blinder  Wuth  erscheint, 
sondern  wenn  überlegte  Rache  über  innige  Mutterliebe  siegL  Doch 
hätte  hier,  wenn  einmal  die  Stelle  aus  Aristoteles  rf.  ort.  foeU  c.  14, 12 
beigezogen  wurde,  auch  gleich  der  folgende  Paragraph  und  c.  14, 
1 8  angeführt  werden  sollen,  damit  nicht  der  Irrtbum  sich  ergebe, 
als  ob  Aristoteles  eine  mit  vollem  Bewusstsein  ihrer  Schrecklichkeit 
begangene  That,  wie  die  der  Medea  ist,  der  Tragödie  für  angemessen 
erachte,  während  er  doch  umgekehrt  die  Ansicht  ausspricht,  es  sei 
besser,  wenn  der  Dichter  wie  Sophocles  seinen  Oedipus  den  Thäter 
erst  nach  der  That  zur  vollen  Erkenntnis  ihrer  Ungeheuerlichkeit 
kommen  lasse,  da  so  das  Grausen  Erregende  (to  fiagov)  wegfalle, 
cf.  C.  Schwabe:  Aristoteles  als  Kritiker  des  Euripides  in  J.  J.  1874, 
zweites  Heft.  Etwas  zu  kurz  abgethan  scheint  mir  das  Bedenken 
wegen  der  Einfuhrung  des  Drachenwagens.  Denn  darin  liegt  in  der 
That.  wie  das  Schoepe  in  seiner  Einleitung  S.  28  etwas  nachdrück- 
licher hervorgehoben  hat,  als  es  W.  auf  S.  16  und  23  thut,  eine 
grofse  Fiüchligkeit  des  Dichters,  dass  er  am  Schlüsse  plötzlich  den 
Drachenwagen  erscheinen  lässt,  der  ohne  Mühe  Medea  sammt  den 
Leichnamen  der  Kinder  den  Händen  der  Nachsetzenden  entzielit, 
während  er  vorher  der  Mutter  gerade  die  Unmöglichkeit  mit  ihren 
Kindern  zu  fliehen  als  ein,  wenn  auch  mehr  sophistisches  Motiv  für 
die  Vollstreckung  der  schrecklichen  That  in  den  Mund  legt.  Aller- 
dings liegt  wohl  in  dem  dtdaxrtv  V.  1 322,  wie  der  Herausgeber  mit 
Härtung  annimmt,  die  Andeutung,  dass  Helios  eben  jetzt  im  Augen- 
blick der  Gefahr  der  Enkelin  das  Rettungsmittel  sendet,  allein  einer- 
seits ist  dies  doch  ein  ziemlich  äufserlicher  Versuch  die  Ivatg  dno 
fitjxct^^Q  zu  rechtfeiligen ,  andrerseits  hätte  dann  wenigstens  in 
V.  132  t  ff.  dieser  Gedanke,  dass  Medea  das  sichere  Rettungsmittel 
des  Drachenwagens  eben  jetzt  als  Gnadengeschenk  des  gött- 
lichen Ahnherrn  empfangen  habe,  nachdrücklicher  sollen  hervorge- 
hoben werden. 

Nachdem  W.  schon  in  einer  Anmerk.  zu  S.  1 1  auf  die  bildliche 
Darstellung  hingewiesen,  welcliu  nach  dem  Bericht  des  Pausanias 
Medea  auf  dem  berühmten  Kypseloskasten  fand,  fasst  er  in  den  län- 
geren Anmerkungen  auf  S.  IH — 2  t  die  Beschreibung  der  erhaltnen 
Werke  der  Malerei  und  Bildhauerei  zusammen.  Wir  erkennen  darin, 
wie  in  der  Fortsetzung  dieses  Brauches  auch  innerhalb  des  Comnien- 
tars  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Ausgabe,  welche  dieselbe 
vor  andern  auszeichnet.  Allerdings  werden  bei  der  ärmlichen  Aus- 
stattung der  Gymnasialbibliotheken  mit  den  nöthigen  Bildwerken 
nur  sehr  wenige  Lehrer  im  Stande  sein,  für  sich  oder  ihre  Schüler 
die  gebotenen  Hinweisungen  vollauf  auszunützen.  Allein  die  Be- 
schreibungen, die  der  Verfasser  giebt,  sind  so  klar  gehalten,  dass  nach 
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denselben  besonders  für  den,  der  wenigstens  eine  und  die  andre 
derartige  Abbildung  gesehen,  sich  doch  eine  deutliche  Vorstellung 
gewinnen  lasst. 

In  dem  3.  Abschnitte  der  Einleitung  entscheidet  sich  W.  für 
Annahme  einer  doppelten  Rccension  unsres  Stückes  und  verbindet 
damit,  vorsichtig  allerdings  nur  als  ein  Vielleicht,  folgenden  Ver- 
such die  Streitfrage  zwischen  Neophron  und  Euripides  zu  lösen. 
Neophron  machte,  nachdem  Eur.  431  sein  Drama  auf  die  Bühne 
gebracht  hatte,  aus  der  Medea  des  Eur.  ein  neues  Stück,  welches  im 
Vergleiche  mit  dem  Werke  des  Eur.  manche  Vorzüge  besafs.  Als 
sich  darum  Eur.  nach  425  veranlasst  fühlte  sein  eignes  Stuck  um- 
zuarbeiten, da  benutzte  er  wiederum  die  Arbeit  des  Neophron.  So 
konnte  sich  die  Meinung  bilden,  das  neue  Stück  des  Eur.  sei  nur 
eine  Diaskeuase  der  Medea  des  Neophron,  jedenfalls  aber  sei  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Bearbeitungen  nicht  so  grofs  gewesen,  dass 
etwa  in  der  ersten  Eur.  die  Korinther  zu  den  Mördern  der  Kinder 
der  Medea  machte,  wie  dies  Boeckh  annahm,  in  der  zweiten  erst 
die  Mutter  selbst  als  Mörderin  erschien;  denn  damit  sei  gerade 
das  Hauptverdienst  der  dichterischen  Erfindung  dem  Neophron 
zugewiesen,  wie  auch  das  aus  der  ersten  Bearbeitung  angeführte 
Bruchstück  d  d-sqiioßovXov  (fnXdyx^op  gerade  recht  zu  einer 
Anrede  der  Medea  an  ihr  eignes  heifsblütiges,  von  Rachlust  er- 
hitztes Herz  passe,  das  sie  zur  entsetzlichen  That  treibe. 

Rücksichtlich  der  Scenerie  weist  der  Verf.  überzeugend 
nach,  dass  wir  uns  als  Dekoration  der  Scenefnwand  nur  die 
Wohnung  der  Medea  zu  denken  haben,  nicht  elwa  zugleich 
eine  Darstellung  des  Palastes  des  Kreon  und  der  Neuvermählten, 
Jason  und  Glauke.  Diese  Ansicht  hat  W.  seither  noch  ausführ- 
licher gegenüber  den  phantastischen  Annahmen  von  Geppert, 
Schöne,  Schönborn  und  Bauer  im  Philol.  Bd.  XXXIV,  S.  182—186 
gerechtfertigt. 

In  der  griechischen  Hypothesis,  welche  dem  Stücke  vorange- 
setzt ist,  begleitet  von  erklärenden  Anmerkungen,  wie  sie  für  das 
Verständnis  des  Schülers  nothwendig  sind,  verändert  W.  das  über- 
lieferte WC  JixaiaQxog  tov  te  ^EXXädog  ßlov  in  vag  J.  iv  /  xov 
r^$  ^EXXddog  ßiov,  eine  Vermuthung,  die  sich  wie  durch  den  ge- 
wonnenen Gedanken  so  auch  durch  die  geringe  Veränderung  des 
überlieferten  Textes  empGehlt. 

Den  Text  des  Stückes  selbst  hat  der  Verfasser  an  vielen  Stel- 
len theils  nach  eignen  theils  nach  andrer  Vermuthungen  umge- 
staltet. Die  Vorrede  stellt  in  besonderen  Studien  zu  Euripides  eine 
nähere  Begründung  der  gegebenen  Correcturen  in  Aussicht.  Des- 
halb scheint  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Vorschläge  des  Verfassers, 
soweit  sie  mir  zweifelhaft  erscheinen,  vorläufig  nicht  am  Platze. 
Dagegen  mögen  diejenigen  gleich  hier  Erwähnung  finden,  die  ohne 
weitere  Ausführung  sich  als  empfehlenswerth  darstellten: 
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V.  88  6*i'6x'  wie  auch  Nauck  schreibt,  während  Kirchh.  ovv&C 
bietet.  Schon  in  seinen  cvrae  epigraphicae,  Lpz.  1869,  hatte 
W.  auf  S.  36 — 39  auf  Grund  von  Inschriften,  guten  Hand- 
schriften und  Grammatikerzeugnissen  nachgewiesen,  dass  ovvexa 
für  die  ältere  Sprachperiode  nur  als  Cmjunctiotiy  stpsxa  aber  neben 
evsxa  als  Präposition  gebraucht  werde. 

Aehnliche  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  in  seinen  curae 
epigr.  S.  33  anstellt,  bestimmen  ihn  194  und  196  zur  augmentir- 
ten  Schreibung  rjvQovTO  und  fjVQsto  (cf.  Nauck),  wie  er  auch  den 
cur.  ep.  S.  46  aufgestellten  Grundsatz  über  die  Schreibung  der 
Formen  von  tfajfo)  mit  oder  ohne  jota  adscriptum  durchführt,  wo- 
nach die  Formen  mit  f  mit  jota  adscr,  zu  schreiben  sind  z.  B.  V.  481 
sfii^^B,  die  übrigen  ohne  dasselbe  z.  B.  V.  476.  Kirchhoff  schreibt 
beiderlei  Formen  gleichmäfsig  mit »,  Nauck  beide  ohne  i.  Zu  dem 
gleichen  Resultat  wie  W.  war  üsener  in  einem  Aufsatze  der  J.  J.  1865, 
S.  235  (T.  über  das  i  dvexipuivfjTOV  oder  nQOtfys/Qccfifiivov  gelangt 
—  V.  207  schlägt  W.  auf  Grund  der  besseren  liandschr.,  die  de  i 
ädixa  bieten,  vor:  &€oxkvTeZ  d*  hsoa  nad-ovca  d.  h.  anderes  als 
geschworen  worden  d.  i.  Schmähliches,  Treuloses.  —  259  empliehlt 
sich  inhaltlich  und  von  Seiten  der  graphischen  Möglichkeit  der  Ver- 
änderung in  die  vorliegende  Textform  toüovde  J*  ovv  <fov  rvyxfivsiv 
ßovli^aofiat.  —  360  vervollständigt  W.  das  von  Kirchhoff  auf  Grund 
der  besten  Ueberlieferung  aufgenommene  nqdg  ^sviccv  durch  Aus- 
scheidung von  €^€VQr^a€igy  worauf  erst,  wie  es  nöthig,  die  Worte 
TtQog  ^eviaif  an  tqsi/jsi  sich  anschliefsen  können,  ij  dogAOP  rj  xS-ova 
treten  appositionell  zu  nqÖQ  ^eviav,  —  617  /i^ijd'  ^^Xv  didov,  da  das 
/Luy^'  der  bessern  Handschriften  nur  einer  absichtlichen  Anpassung 
an  das  vorangehende  oiks  —  ovte  seine  Entstehung  verdanke,  — 
635  (ftiyev  für  axiqyoVj  wenn  auch  nicht  absolut  nöthig,  doch  sehr 
ansprechend,  zumal  dadurch  auch  die  Responsion  ganz  vollständig 
wird.  —  698  und  99  erregen  Bedenken,  da  zwischen  699  und  dem 
folgenden  V.  der  Zusammenhang  fehlt,  während  697  und  700  ganz 
wohl  sich  aneinander  anschliefsen  würden. —  703  (fvyYvdar  ayav 
ccQ,  —  786.  Mit  Recht  hat  W.  das  umgekehrte  Verfahren  einge- 
schlagen, wie  Elmsl.  Nauck,  Kirchh.  Während  diese  den  V.  XsTtziv 
TS  ninXov  xal  nXoxov  xQvaijlarov  hier  als  müfsig  streichen,  da- 
gegen 949  beibehalten,  macht  W.  darauf  aufmerksam,  dass  der  V. 
hier  zum  Verständnis  des  Folgenden  sehr  am  Platze  ist,  während 
wir  ihn  V.  949  wohl  entbehren  können,  da  950  der  Auftrag  ge- 
geben wird,  den  Schmuck  aus  dem  Hause  zu  holen  und  dieser  955 
bei  der  Uebergabe  an  die  Kinder  wirklich  den  Zuschauern  sicht- 
bar wird.  —  847  ifvräv  für  ipiXtAV^  indem  wegen  nofirnfiog  das 
Sophocleische  o(fa  nifinsi  ata  verglichen  wird.  —  854  ndinti 
rflxsTsvoihev.  —  Uli  wird  als  Interpolation  ausgeschieden,  da 
sich  dalfjbiop  ovtog  auf  nichts  anderes  als  das  Vorangehende  be- 
ziehen kann.  Es  ist  dann  zu  interpungiren:  st  dk  xvqrjda^,  dal- 
(jLooy  ovtog  <pQovdog  ig  "Aiörjv:    Wenn  es  so  sein  soll,  so  ist  all 
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das  (vorhin  geschilderte)  Glüclt  entschwundeD  in  den  Tod.  Als 
Möglichkeit  wird  dann  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  nun 
mit  Ausvverfung  der  Worte  äviaqoiaxriv  naidoav  tvtxsv,  welche 
in  der  Paraphrase  des  Schol.  keine  Aufnahme  fanden,  in  den  vier 
anapfistischen  Hyperraetra  eine  gewisse  Symmetrie  nach  der  For- 
mel 8V2»  '^%  '^%  ^^4  herzustellen  sei.  —  1255  wird,  da  der  anti- 
strophische V.  1265  weder  nach  Inhalt  noch  Form  irgendwelchen 
Grund  zum  Verdachte  bietet,  der  Fehler  im  strophischen  gesucht 
und  für  and  das  Wort  (fniqpia  vorgeschlagen.  Die  Sicherheit  frei- 
lich, mit  welcher  W.  dies  Wort  als  das  richtige  hinstellt,  können 
wir  nicht  als  vollberechtigt  anerkennen.  Dagegen  muss  grosse 
Wahrscheinlichkeit  dieser  methodisch  gewonnenen  Emendation  zu- 
erkannt werden.  —  1295  Mijds^a  rotgS"  st\  eine  Veränderung 
welche  der  besten  Ueberlieferung  rotgdi  y'  am  nächsten  kommt 
und  zugleich  dem  Sinn  entspricht;  denn  mit  Recht  bemerkt  W., 
dass  das  Cantersche  roiaif,  welches  Nauck  und  Kirchhofl'  z.  B. 
aufgenommen  habe,  wohl  im  Munde  eines  Fremden  nicht  aber  in 
dem  Jasons  passe.  —  1333  tmv  (Jwv  dXd<ttoq^  stg  €[i  sOxfiipay 
&soi.  Schon  Weil  hatte  xäv  (Swv  a^  äXdcftoQ'  x.  r.  L  vorgeschla- 
gen. Mit  Recht  lässt  W.  das  a^  weg,  für  welches  auch  die  bessern 
Handschriften  keinen  Anhalt  bieten. 

Für  die  sonstigen  Textänderungen  warten  wir  mit  Spannung 
auf  die  studia  Enripidea,  Denn  so  ansprechend  auch  an  sich  Ver- 
muthungen  sind,  wie  die  zu  V.  837  IT.  tov  xaXXivdov  x"  dno 
Kri<fi,(Sov  ^odg  \  %dv  Kvnqiv  itki^^ova^v  a(fvC(fafiivav  \  x^^Q^v 
{xataQdsiv  ^di  nvodg)  xaxanvsv  \  aai  jUfrglag  äv^[ia)V  oder 
1 255  ff.  aäg  ydq  aneg/ia  xqvtsiag  yovag  \  sßXatTTfV,  -Ü-tov  &atfia 
nidov  nitvshv  \  ipoßog  vn'  aviQoav  und  so  methodisch  dieselben 
gewonnen  sind,  so  erwünscht  ist  doch  eine  tiefer  gehende  Be- 
gründung, als  sie  in  den  kurzen  Bemerkungen  des  kritischen  An- 
hangs gegeben  werden  konnte.  Dies  ist  aber  um  so  mehr  der 
Fall  bei  kühnen  Umgestaltungen  wie  708  X6y(a  ^ev  ovxh  xdqta 
d'  iqyovdiv  d-kXei,  bei  Annahme  von  Interpolationen  in  FäDen, 
wo  sich  dieselbe  sicher  nicht  auf  den  ersten  Blick  als  nöthig  dar- 
stellt, wie  1357,  während  wir  allerdings  ebenfalls  die  Kirchhoffsche 
Conjectur  ixßaXtiy  für  sicher  halten,  oder  bei  Vorschlägen  wie  zu 
910  TtaqffinoXcivrt  notxiXovg  yd[iovg,  wobei  abgesehen  davon, 
dass  die  von  W.  selbst  beigesetzten  Parallelstellen  zur  Rechtferti- 
gung der  überlieferten  Lesart  ausreichend  zu  sein  scheinen,  mir 
die  Verwendung  des  Wortes  notxlXog  in  der  angenommenen  Be- 
deutung Bedenken  erregt. 

Während  fremden  Conjecturen,  wo  sie  nothwendig  erscheinen, 
unbedenklich  Aufnahme  gewährt  wird,  stellt  sich  der  Verf.  doch 
der  übertriebenen  Jagd  nach  Veränderungen,  Umstellungen  und 
Verdächtigungen  von  Versen  entgegen,  So,  um  nur  unter  vielen 
Beispielen  ein  paar  zu  erwähnen,  schützt  W.  748,  den  Nauck 
wegen  seiner  Wiederkehr  in  J.  T.  738  ausstöfst,  mit  dem  richtigen 
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Hinweis  darauf,  dass  <]erartige  allgemeine  Redensarten  unwillkürlich 
auch  die  gleiche  Form  annehmen;  923  wird  trotz  der  Wiederkehr 
in  1148  vertheidigt  nicht  nur  aus  dem  innem  Grunde,  dass  der  Vs. 
hier  ganz  dem  Zusammenhange  entspricht,  sondern  auch  ein  äufse- 
res  Zeugnis  für  dessen  Echtheit  an  dieser  Stelle  darin  gefunden, 
dass  er  verbunden  mit  dem  folgenden  Verse,  1006  f,  an  ungeeigne- 
ter Stelle  wiederkehrt.  Dies  beweist  aber  deutlich,  dass  die  beiden 
Verse  atq^ipada  Xsvx^v  sfinaXiv  na^ida^  \  xovx  adydvTi  rovi* 
i^  ifAOv  dix€i  Xoyov  in  engem  Zusammenhange  standen.  715  wird 
mit  Recht  an  dem  für  die  antike  Auffassung  charakteristischen  xav- 
%6q  oA/9io^  ^ a  1^0»  g  festgehalten  gegenüber  den  dafür  eingesetzten 
d-dkoiCj  ad^ivo^q^  nih>i>c.  Methodisch  ist  es,  wenn  738  das  schwie- 
rigere, aber  durch  die  Scholien  und  die  Autorität  des  Didymus  ge- 
stutzte xantxiiiqvx€V(iaxa  festgehalten  und  ifiXog  gegen  unnöthige 
Aenderungen  geschützt  wird.  Die  Verse  lauten  dann,  wie  auch 
Nauck  sie  giebt,  ifiXoq  yivoi  av  xdrtiXfjQVxsvfUxza  \  xdx  av  ni- 
0-0^  ae.  Im  vorangehenden  V.  ist  das  Reiskesche  xov  &e(jjy  ivii- 
fiOTog  gerechtfertigt,  formell  durch  den  Hinweis  auf  die  zahlreichen 
Verderbnisse,  welche  gerade  die  Vernachlässigung  der  Krasis  mit  sich 
brachte,  grammatisch  durch  die  Erklärung,  dass  die  angeführten 
Worte  gleich  stünden  einem  koyo^g  di  xal  ovx  oQxoig  tfvfjbßdg. 

Freilich  lässt  sieh  auch  hier  eine  Uebereinstimmung  des  Urtheils 
nicht  erwarten.  Alle  Fälle  aber  aufzuzählen,  in  welchen  ich  von  der 
Ansicht  des  Verf.  abweiche,  ist  unnöthig  und  vorläufig  verfrüht. 
Doch  möge  beispielsweise  V.  140  Erwähnung  finden.  Hier  hat  Mus- 
graves  rov  fikv  für  das  überlieferte  o  (liv  Aufnahme  gefunden. 
Ohne  Noth.  Denn,  wenn  auch  Musgraves  Aenderung,  die  selbst  der 
conservative  Klotz  aufnimmt,  einen  ganz  trefliichen  Sinn  giebt,  was 
soll  Anstöfsiges  liegen  in  den  Worten :  Denn  während  er,  der  Gatte, 
im  glücklichen  Resitz  des  Ehbundes  mit  der  Tochter  aus  dem  Herr- 
scherhaus ist,  muss  sie,  meine  Herrin,  im  Ehgemache  einsam  ihr 
Leben  vertrauern?  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Schärfe  des  Gegen- 
satzes durch  die  Gleichheit  der  grammatischen  Form  o  ^liv  und  ^  di 
an  Entschiedenheit  gewinnt. 

Doch  lassen  wir  die  kritischen  Remerkungen,  um  über  die  er- 
klärenden Noten  unser  Urtheil  abzugeben :  voran  über  die  gramma- 
tischen und  lexikologischen.  Da  möchte  ich  denn  eine  Theilung  der- 
selben in  zwei  Classen  vornehmen.  Die  einen  verbreiten  sich  in 
weiterer  Ausführlichkeit  über  dichterischen  Sprachgebrauch  im  all- 
gemeinen, so  wenn  bei  Gelegenheit  des  Ausdruckes  ßagvdi^ffAog  oqyd 
zu  V.  176  daraufhingewiesen  wird,  dass  in  solcher  Fülle  des  Aus- 
drucks eine  Eigenthümlichkeit  der  tragischen  Diction  zu  erkennen 
sei  und  dies  durch  eine  Reihe  von  Reispielen  belegt  wird;  oder  wenn 
1309  die  Redensart  %i  Xil^sic  nicht  blofs  als  aus  der  Conversations- 
sprache  her  übergenommen  bezeichnet,  sondern  auch  eine  Zusam- 
menstellung der  Euripideischen  Stellen  gegeben  wird,  an  denen  sich 
dieselbe  findet;  oder  wenn  439  die  Redensart  a2^£((a  a^^^^rra  d.  h. 
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vielmehr  der  Gebrauch  dieses  Verbiims  in  ähnlichen  Verbindungen 
als  Liebhaberei  des  Euripides  nachgewiesen  wird  u.  s.  w.,  denn  die 
Beispiele  liefsen  sich  leicht  vermehren,  da  der  Verf.  in  solchen  An- 
merkungen eine  reiche  Fülle  von  Material  niedergelegt  und  durch 
dieselben  den  Beweis  seiner  gehaltvollen  Sammlungen  aber  Euripi- 
deischen  und  tnngischen  Sprachgebrauch  gegeben  hat.   In  anderen 
Fällen  begnügt  sich  W.  mit  kurzer  Erklärung  oder  nur  mit  Verwei- 
sung auf  die  Grammatik.   Es  ist  die  Krügersche  gewählt.   So  z.  B. 
V.  33,  wo  nach  der  Bemerkung  zu  aTifAccaag  sxu^  dass  diese  Ver- 
bindung die  Fortdauer  {sxstv)  einer  einmal  begonnenen  (aor.)  Hand- 
lung ausdrücke,  Kr.  II,  §  56,  1 — 3,  8  citirt  wird.   So  noch  sehr  oft. 
Wir  billigen  die  Verbindung  der  beiderseitigen  Methode  in  einem 
Buche,  wie  dem  vorliegenden.    Dem  Lehrer,  der  die  Leetüre  des 
Euripides  zu  leiten  hat,  müssen  ausführlichere  Nachweise  der  ersten 
Art  sehr  erwünscht  sein.   Ihm  kann  nicht  irgend  ein  einzelnes  zu- 
fällig herausgegriffenes  Beispiel  genügen,    das  allerdings  für  den 
Schuler  oft  hinreichen  würde,  um  ihm  die  grammatische  Regel  oder 
die  Beobachtung  über  die  Eigenthümlichkeit  der  Diction  zu  veran- 
schaulichen.  Umgekehrt  ist  Platz  gewonnen  und  unnöthiger  Ballast 
vermieden,  wenn  man  bei  gewöhnlichen  Spracherscheinungen  sich 
mit  einem  Citat  aus  der  Grammatik  begnügt.  Dabei  hat  der  Verfasser 
ein  Verfahren  eingeschlagen,  wodurch  auch  jene  erste  Art  weiter 
ausgreifender  Erklärungen  für  den  Schüler  nicht  ohne  Nutzen  und 
Interesse  ist.   Erstlich  führt  er  meist  die  Worte  so  vollständig  an, 
dass  sie  einen  verständlichen  Sinn  geben;  zweitens  giebt  er  vielfach 
allgemeine  Sentenzen;  endlich  sind  die  Bemerkungen  meist  doch  der 
Art,  dass  sie  das  Nachdenken  der  fleifsigeren  Schüler  rege  zu  erhalten 
wissen,   lieber  das  Mafs  aber,  welches  in  einzelnen  Fällen  bei  den 
Hinweisungen  auf  die  Grammatik  einzuhalten  ist,  werden  die  An- 
sichten immer  getheilt  bleiben.  Deshalb  scheint  mir  eine  Aufführung 
der  Fälle,  wo  etwa  des  Guten  zu  viel  gethan  ist,  nicht  am  Platze. 
Genug,  dass  im  allgemeinen  das  Princip  als  richtig  anerkannt  werden 
muss.   Dies  war  auch  der  Sinn  einer  ähnlichen  Aeufserung ,  welche 
ich  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Bauers  Iphigenia  in  Tauris  im 
Dezemberheft  1872  dieser  Zeitschrift  that.  Natürlich  wollte  ich  nicht 
das  sagen,  dass  ich  in  jedem  Falle,  wo  Bauer  die  Grammatik  citirt, 
dies  ebenfalls  gethan  hätte;  nur  damit  wollte  ich  mich  einvei*standen 
erklären,  dass  er  statt  eigner  längerer  grammatischer  Anmerkung 
einfach  auf  die  Grammatik  verweist,  ein  Verfahren,  womit  er  seinen 
Zweck,  die  Spracherscheinungen  nach  ihrer  grammatischen  Seite  zu 
erklären,  ebenso  gut  erreicht.   Wozu  auch  ein  Rechten  über  dieses 
oder  jenes  Citat  aus  der  Grammatik,  das  dem  einen  unnöthig,  einem 
anderen  aber  gerade  recht  nöthig  erscheint?   Die  Herausgeber  von 
Schulausgaben  sind  in  dieser  Beziehung  ohnehin  übel  genug  daran, 
wie  dies  eben  das  Beispiel  der  Bauerschen  Schulausgaben  des  Eur. 
wieder  zeigen  kann,  an  denen  andre  eine  zu  grofse  Sparsamkeit  in 
Benutzung  der  Grammatik  zu  tadeln  hatten.   Wegen  dieses  Urtheils 
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aber  erfuhr  ich  einen  entschiedenen  Angriff  von  Seite  Dr.  Dorscheis 
im  Aprilhet't  vom  Jalire  1874.  Denn  nachdem  D.  in  den  einleitenden 
Worten  seines  Aufsatzes  erklärt  hat,  dass  er  in  so  wesentlichen 
Punkten  von  dem  Unheil  abweiche,  welches  ich  über  die  ßauersche 
Bearbeitung  der  Iphigenia  abgegeben,  dass  er  seine  abweichenden 
Ansichten  nicht  zurückhalten  könne :  reducirt  sich  im  Grunde  dodi 
die  ganze  Differenz  darauf,  dass  er  eine  Reihe  grammatischer  Be- 
merkungen bei  Bauer  als  überflüssig  aufzählt,  denen  gegenüber  ich 
keine  Ausstellung  gemacht  hatte ,  nicht  als  ob  ich  damit,  wie  schon 
vorhin  angedeutet,  hätte  sagen  wollen,  dass  ich   gerade  auch  alle 
diese  Anmerkungen  für  nöthig  hielt,  so  wenig  wie  ich  z.  B.  auch  bei 
Wecklein  V.  96  den  Hinweis  auf  Kr.  §  47,  3,  2,  zur  Erklärung  des* 
exclamativcn  Genetivs  bei  fjL€l6a  novoav  für  unabweisbares  Bedürf- 
nis ansehe,   aber   was  solls  über  derartige  Kleinigkeiten  sich  zu 
zanken  ?   Wer  —  und  das  geben  wir  Hrn.  Dr.  Dorschel  gerne  zu,  es 
sollte  ein  Schüler,  der  Euripidcs  liest,  derartige  Spracherscheinungen 
schon  kennen ;  aber  bekanntlich  bleibt  bei  manchen  der  wirkliche 
Stand  der  Kenntnisse  hinter  dem  wünschenswerthen  zurück  —  wer 
also  mit  der  Construction  des  fieXia  novcav  sich  vertraut  weifs,  der 
möge  und  wird  das  grammatische  Citat  sich  in  der  Lcctüre  nicht 
weiter  stören  lassen.   Einen  Schaden  aber  kann  ich  trotzdem  in  der 
beigesetzten  Zeile,  vgl.  V.  1028  u.  Krüger  §  47,  3.  2,  nicht  erkennen. 
Sollte  sich  aber  der  nicht  wünschenswerthe  Fall  ergeben,  dass  ein 
Schüler  bei  der  Präparation  dem  iielAa  novfav  gegenüber  in  Ver- 
legenheit geräth,  nun  so  wissen  wir  dem  Herausgeber  nur  Dank, 
wenn  er  ihn  mit  ein  paar  Worten  auf  den  rechten  Weg  weist.  Die 
Bemerkung  Dorscheis  aber,  dass  ein  Dichtertext  nicht  als  Feld  für 
grammatische  Exercitien  gelten  darf,  soll  doch  wohl  weder  eine  Spitze 
gegen  Bauer  noch  gegen  mich  enthalten.   Noch  ein  Wort  über  das 
Urtheil  sei  gestattet,  das  D.  gelegentlich  über  die  Schneidewinsche 
Ausgabe  des  Sophocles  beifügt,  nicht  jeder  besitze  eben  den  wunderba- 
ren Tact  Schneidewins.    Gewiss,  und  ich  bin  der  letzte,  der  dies 
nicht  freudig  anerkennt,  eine  herrliche  Weise  poetischer  Auffassung 
weifs  Schneidewin  mit  umfassender,  sprachlicher  und  sachlicher  Ge- 
lehrsamkeit zu  verbinden.  D.  scheint  aber  hier  vorzugsweise  auf  den 
pädagogischen  Tact  hinweisen  zu  wollen,  den  Sehn,  bei  seinen  An- 
merkungen bewies.  Nun  da  lässt  sich  denn  (Joch  wohl  die  Frage  auf- 
werfen, ob  die  an  sich  so. trefllichen  Einleitungen  in  ihrer  weitläufti- 
gen  Darstellung  der  tragischen  Charaktere  unbedingt  im  Interesse 
der  Schule  zu  loben  sind.    Wird  damit  nicht  die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  nach  einem  Punkte  hin  beschränkt,  aufweichen  sie  sich  gern 
und  mit  Nutzen  lenken  lässt.   Wird  nicht  dem  deutschen  Aufsatz  da- 
durch ein  äufserst  passender  Stoff  entrissen  ?  Mir  scheint  Wecklein  mit 
Becht  in  seiner  Einleitung  von  einer  Charakterschilderung  der  ein- 
zelnen Personen  abgesehen,  und  sich  cf.  S.  12  bis  16  und  22 — 24 
der  FJnleitung  auf  die  ästhetischen  und  dramaturgischen  Fragen  be- 
schränkt zu  haben,  welche  dem  Verständnis  des  Schülers  feiner  liegen 


augez.  Von  Croo.  719 

und  eine   genauere  Kenntnis   der  Mythenentwickelung  verlangen. 
Auch  rucksichtlich  des  häufig  angewandten  Mittels,  wonach  Schnei- 
dewin  besonders  bei  den  Chören  durch  beigefügte  Uebersetzung 
dem  Leser  die  Arbeit  erleichtert,  herrscht  vielleicht  nicht  allgemeine 
Uebereinstimmung.   Doch  kehren  wir  von  dieser  Digression  zu  W. 
zurück.   Mit  Recht  weist  W.  1004  sa  im  Gegensatz  zu  Klotz,  Bauer, 
Schoene  dem  Pädagogen  zu.  sa  ist  Ausruf  des  Erstaunens,  womit 
der  Redende,  durch  eine  unerwartete  Erscheinung  vom  ruhigen  Fort- 
gang seiner  Worte  abgelenkt,  sich  selbst  unterbricht,    cf.  z.  B.  ilec. 
733,  1116  Or.  276,  478,  1573,  wie  denn  auch  an  allen  diesen  Stel- 
len  das  schol.  eine  Bemerkung  anfügt  wie  inl  ixTrl^^^wg  to  ia. 
Nun  ist  aber  ein  auflalliges  Staunen  oder  Erschrecken  hier  für 
Medea  ganz  unpassend,  wo  sie  vom  Boten  nur  die  Bestätigung  dessen 
hört,  was  sie  erwartet;  ganz  wohl  begreifen  wir  aber  ein  bis  ans 
Entsetzen  streifendes  Staupen  beim  Boten,  der  auf  Medea  bleibend 
eine  seinen  Erwartungen  so  widersprechende  Wirkung  seiner  Bot- 
schaft wahrnimmt.     Sodann,  wollte  man  auch  in  sa  unrichtiger 
Weise  den  Ausruf  des  Schmerzes  von  Seite  der  Medea  erkennen, 
so  würde  sich  solche  Annahme  gleich  durch  die  W^orte  1005  wider- 
legen.   Denn  auf  einen  W^ehruf  der  Medea  konnte  der  Pädagog 
nicht  mit  einem  Hinweis  auf  die  gebrochene  Haltung  derselben 
antworten,  sondern  musste  wie  dies  nach  dem  klagenden  alai  ge- 
schieht, eine  Form  der  Rede  wählen,  welche  auch  die  klagenden 
Töne  der  Medea  berücksichtigt.  —  V.  1181,  der  Gegenstand  der 
verschiedensten  Emcndations-  und  Erklärungsversuche,  wird  von 
W.  so  geschrieben  ^dtj  d'  äveXxojv  x&Xov  exnXid^qov  6q6[iov  la- 
%vq  ßccÖKSti^g  teQiJLOVüiv  av  fjmtTO.   Mit  Recht  madit  W^  darauf 
aufmerksam,  dass  man  den  ßadidtflg  nicht  identificiren  dürfe  mit 
dem   dQOfievg  El  824,  ferner  dass  nothwendig  ein  aviXxoiV  nicht 
^Xxiov  gefordert  werde,  da  letzteres,  wie  schon  Weil  gesehen  habe, 
wohl  für  den  lahmen  Phiioctetes  nicht  für  einen  rüstig  ausschreiten- 
den Mann  gebraucht  werden  könne.   Der  Sinn  der  Verse  sei :  ein 
schneller  Fufsgänger  konnte  in  der  Zeit  rüstig  ausschreitend  ein 
Stadion  zurücklegen.  Neben  derartigen  Fällen,  in  welchen  der  Verf. 
mit  seiner   richtigen  Erklärung  allein  steht,  finden  sich  natürlich 
auch  solche,  wo  sein  Verdienst  darin  besteht,  sich  mit  anderen  ge- 
genüber einer  falschen  Auffassung  für  die  wahre   entschieden  zu 
haben.   So  verwirft  er  z.  B.  in  dem  zweiten  Stasimon  mit  Bauer  die 
von   Schoene   gegebene  Erklärung  der  W^orte   x^vfAov  ixnXij'Saa 
hiqoig  inl  XixTQoig,  der   den   Sinn   derselben   darin   erkennt: 
meiner  Treue  entsprechend  begehre  mir  auch  der  Gatte  keine  heqa 
Xixxqa  und  störe  dadurch  die  Ehe,  während  sie  zu  beziehen  sind 
auf  die  eigene  Neigung  der  Frauen  zu  einem  anderweitigen  Ehe- 
bund. '  Unzweifelhafte  Sicherheit  lässt  sich  nicht  beanspruchen  für 
Erklärungen,  wie  e.  gr.  die  zu  V.  46  und  534.    Allerdings  verbinde 
auch  ich  gegen  Bauer  und  Schoene  mit  dem  Verf.  ix  Tqoxoav  mit 
dem  zunächst  stehenden  nenavfiipoh  wofür  als  Parallelstellen  Eur. 
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El.  1108  und  Sbph.  EI.  231  angeführt  werden,  und  nicht  mit 
atsixovay.  Aliein  mit  Sicherheit  folgt  selbst  daraus  nicht,  dass 
tqoxot  hier  die  Laufubungen  nicht  die  Laufbahn  bedeute.  Die 
Gleichsetzung  mit  ögöfiog  in  dem  Citat  bei  Ammon.  de  difT.  voc.  ist 
auch  kein  zwingender  Beweis,  wenngleich  allerdings  in  der  Anwen- 
dung des  Plurals  zQÖxovg  dt  ßaqvroviag  Xiyovat  tovg  dgofjtovg 
auch  meiner  Meinung  nach  eine  Unterstützung  der  Ansicht  von  W. 
liegt.  Ich  sehe  in  der  That  nicht  ein,  warum  man  sich  hartnäckig 
sträubt  gegen  die  Annahme  einer  Bedeutung,  gegen  welche  vom 
Standpunkt  der  Etymologie  aus  keinerlei  Bedenken  vorliegen,  blofis 
wejl  vermittelst  einiger  Erklärungskünste  man  auch  ohne  dieselbe 
auskommt. 

Auch  Curtius  Grundz.  d.  gr.  Et.  S.  178*  führt  tQoxog  unter  der 
Bedeutung  Lauf  auf.  Ebenso  scheint  mir  die  zu  534  iA€lt(o  ye  iiiv- 
TOI  T^c  dfßf^g  aovfjQiag  eiXtitfag  ij  didoaxag  beachtenswerth  zwar, 
aber  doch  nicht  entschieden  als  die  allein  richtige.  W.  fasst  rijg 
ifA^g  acdtijQiag  als  genet.  comparationis  „bedeutenderes  als  meine 
Rettung  werlh  ist*'  worauf  noch  in  der  Weise  leichteren  Conversa- 
tionstones  ^  öedoixag  folge,  wodurch  der  Begriff,  auf  den  es  an- 
kommt, nachdrücklich  hervorgehoben  wird.  Aehnlich  sei  die  Stelle 
554,  wo  ij  naXda  y^fiai  gesetzt  ist,  als  ob  Toiids  garnicht  voran- 
ginge. Bedenklicl)  bleibt  mir  allerdings  dieses  Hereinziehen  des  leich- 
ten Conversationstones  zur  Erklärung  einer  sprachlichen  Erscheinung, 
die,  wie  im  vorliegenden  Fall,  eine  anderweitige  Auffassung  so  leicht 
zulässt.  Freilich  soll  damit  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  bei  Eur.  sich  Stellen  finden,  an  denen  man  absolut  uuf  in 
der  Zwanglosigkeit  des  gewöhnlichen  Gesprächs  den  innern  Grund 
für  eine  nachlässige  Ausdrucksweise  erkennen  kann.  Allein  hier  liegt 
es  doch  zu  nahe  in  z^g  i/A^g  aoatfiqlag^  wie  schon  Bauer  gethan, 
den  gmet,  pretii  zu  erkennen,  für  dessen  weite  Ausdehnung  es  ge- 
nügt auf  Beispiele  wie  Demosth.  111,  22  nqoninorat  v^g  naqav- 
tlxa  xdqnog  %ä  r^^  noXBiag  nqdyikazaj  VI,  10,  VIII,  70  u.  s.  w. 
hinzuweisen. 

Nicht  annehmbar  dagegen  scheint  mir  Ws.  Erklärung  von  1253. 
Hier  will  er  nämlich  den  Satz  tiqIv  (foivlav  tixvo^g  nqoaßaXtXv 
X^q'  avioxLovov  in  Bezug  setzen  auf  den  in  oiUo/AcVar  liegenden  Fluch 
oXono.  Allein  der  Nachweis,  dass  ein  solcher  in  dem  partic.  liege,  ist 
nicht  erbracht.  In  der  angeführten  Stelle  Hipp.  363  steht  der  optat. 
selbst,  Or.  1364  und  Hei.  229  nöthigen  aber  so  wenig  wie  der  vorlie- 
gende Vers  zu  einer  optativischen  Auffassung  des  Particips.  So  werden 
wir  also  wohl  bei  der  von  dem  schol.,  von  Ennius  und  den  bisherigen 
Herausgebern  angenommenen  Beziehung  Aesjv^lv  auf  den  in  xatidtt 
IJiTe  liegenden  Begriff  der  Verhinderung  stehen  bleiben  müssen.  In 
demselben^Stasimon  versteht  W.  in  der  schwierigen  Stelle  1268  ff.  die 
Worte  inl  yalay  von  der  Befleckung,  womit  das  Miasma  des  Mor- 
des das  ganze  Land  ansteckt,  und  verweist  hierfür  auf  den  Oed.  Tyr. 
des  Soph.    Allein  so  wenig  geleugnet  werden  soll,  dass  das  ein  echt 
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antiker  Gedanke  ist,  so  sehe  ich  doch  nicht  ein,  welche  Bedeutung 
derselbe  hier  haben  soll,  wo  dvr  Chor  die  Medea  von  ihrem  blutigen 
Vorhaben  des  Kindermordes  abhalten  will.  Denn  für  die  ßarbarin 
kann  doch  die  Rücksicht  auf  das  Unheil,  das  ihre  Unlhat  dem  helle- 
nischen Lande  bringen  könnte,  von  keinerlei  Gewicht  sein.  Ferner 
ist  allerdings  durch  die  Stellung  der  Worte  auch  die  grammatische 
Verbindung  von  ^eo&tv  nltvovra  in\  dofiotg  axf]  sehr  empfohlen, 
dagegen  scheint  mir  die  Erklärung  avvtüdd  {iati)  nhvovra,  dvvq- 
dst  nixvovia  s.  v.  a.  awoydov  xqonov  nirvft  und  die  Uebersetzung : 
Verderblich  für  die  Menschen  über  das  Land  hin  fallt  die  Befleckung 
mit  Verwandtenblut  ebenso  den  Mördern  als  gottverhängtes  Weh 
aufs  Haus,  nicht  mindre  Harte  in  sich  zu  schliefsen,  als  die  Verbin- 
bung  von  fndffficna  inl  yaXav  ohne  beigesetztes  Participium,  wo- 
für Analogien  von  den  Erklärern  zu  1260  beigebracht  werden.  So 
erwarten  wir  z.  ß.  auch  £1.  457  ff.  nfQtdQOfjbM  iih  Xxvoq  Jl^dqcc  \ 
fifQtria  Xa$(ioi6ficcv  vniq  \  aXog  noTayoZcf^  nedi  |  Xo^ai>  (pvccy 
roqyovoq  X  \  cx^^v  x.  t.  X>  den  Zusatz  eines  Participiums  wie 
dfQ^iyva.  Oefter  noch  fehlen  Participialformen  von  tiva^  z.  B. 
Hei.  5,  338,  S83.  Andr.  65,  119,  235,  591  u.  s.  w.  So  ist  die  Stelle 
so  zu  erklären :  Denn  schlimm  ist  für  die  Sterblichen  die  auf  die 
Erde  (rinnende)  Befleckung  mit  Verwandtenblut,  nämlich  ein  für  die 
Mörder  (sc.  mit  ihrem  Morde,  mit  der  Gröfse  ihrer  Unthat)  über- 
einstimmendes über  das  Haus  (derselben)  gottverhängtes  Leid. 

Für  die  intransitive  Auflassung  von  aviaxov  482  sehe  ich  kei- 
nen Grund.  Der  Genetiv  toyvds  /ovdttav  497  ist  sicher  abhängig  von 
9>er,  also  kein  Anlass  zu  der  Anmerkung:  T^vds  yovdtmv  für  zddt 
yovuxa  nach  i^q  iXafißdyov  •  tdavöe  609  ist  nicht  gleich  neqi  tcovde^, 
sondern  mit  zd  nktlova  zu  verbinden.  Schoene  erklärt  richtig: 
tfipdsy  in  partitivem  Sinne  von  zd  nX.  abhängig  horum  t.  e.  huiti& 
rerum  generis.  Gezwungen  ist  es  867  tovSi  /  auf  die  Person  des 
Jason  zu  beziehen.  Es  ist,  wie  Schoene  bemerkt,  neutral  gemeint: 
Du  sollst  wenigstens  diese  Gunst  nicht  enti)ehren.  880  %&ova  ist 
im  Mund  der  Medea  wohl  natürlicher  auf  ihre  Heimat  Kolchis  zu  be- 
ziehen als  auf  Jolkos. 

Bisweilen  hätten  meiner  Ansicht  nach  noch  ein  paar  Worte  zu 
der  gegebenen  Anmerkung  hinzugefügt  werden  dürfen.  So  wird 
z.  B.  gleich  zu  Vs.  1  f.  der  falschen  Ansicht  des  Timachidas  Er- 
wähnung gethan,  der  von  dem  Hysteronproteron  in  den  3  ersten 
Versen  spricht.  W.  erklärt  die  Ordnung  der  Gedanken  richtig  psy- 
chologisch aus  der  erbitterten  Stimmung  der  Amme.  Nicht  übel 
aber  sagt  Bauer  ausdrücklich,  was  in  Ws.  Worten  allerdings  impltcite 
liegt:  Der  Satz  enthält  kein  Hysteronproteron,  sondern  eine  Stei- 
gerung: Nicht  nur  nach  Kolchis  hätte  das  Schuf  Argo  nicht  kom- 
men, sondern  es  hätte  gar  nicht  gebaut  werden  sollen.  Doch  das 
sind  nur  vereinzelte  Fälle  und  allzusehr  Sache  persönlichen  Ge- 
schmacks, als  dass  ich  dabei  länger  verweilen  möchte.  Müfsig  ist  die 
Heranziehung  von  Tr.  1051  zu  330  f;  ebenso  wohl  bei  V.  452  die 
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Verweisung  auf  V.  7.  Denn  in  V.  452  kann  die  Zusetzung  des 
Namens  'Idaoov  nicht  den  gleichen  Grund  haben,  wie  V.  7,  nämlich 
den,  den  Zuschauer  nicht  im  Ungewissen  zu  lassen,  um  wen  es  sich 
handle.  In  Y.  452  vermehrt  die  ausdruckliche  Nennung  des  Na- 
mens den  Ton  der  Bitterkeit.  Dazu  kommt  die  Neigung  die  Form 
der  directen  Rede  möglichst  beizubehalten. 

Mit  Recht  hat  VY.,  worin  ihm  indes  schon  andere  Herausgeber 
vorangegangen  sind,  überall  die  Parallclstellen  der  Medea  des  En- 
nius  zur  Yei^leichung  beigesetzt.  Ist  an  sich  schon  die  Gegenüber- 
stellung des  griechischen  Autors  und  des  lateinischen  Imitators  inter- 
essant, so  empfiehlt  sie  sich  noch  mehr,  da  unsere  Schüler  von  der 
dramatischen  Litteratur  der  Römer  ja  höchstens  nur  eine  und  die 
andre  Komödie  kennen  lernen,  wahrend  die  Fragmente  der  Tragiker 
ihnen  unbekannt  bleiben  müssen.  Allein  W.  begnügt  sich  nicht  mit 
der  Heranziehung  alter  Dichter,  einen  wesentlichen  Schmuck  seiner 
Ausgabe  erblicken  wir  in  der  Bezugnahme  auf  neuere  Dichter,  z.  B. 
auf  Goethe  230,  auf  Schiller  557,  auf  Shakespeare  1 119,  auf  Klinger 
1265  u.  s.  w.  Ebenso  dient  zur  Belebung  der  Anschauung  wie  zur 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  der  Hinweis  auf  Sitten  und  Bräuche, 
die  sich  bei  anderen  Völkern  alter  und  neuer  Zeit  ähnlich  wie  bei 
den  Griechen  fanden.  Dahin  zn  rechnen  sind  Anmerkungen  wie  zu 
68  über  die  Verehrung,  welche  die  Quellen  in  heifsen  Ländern  ge- 
uiefsen,  oder  zu  613  über  die  Sitte  der  Skandinavier,  zur  Beglau- 
bigung einer  Botschaft  einen  Gegenstand,  der  dem  Empfanger  ein 
Wahrzeichen  vom  Absender  sein  konnte,  mitzuschicken.  Um  die 
richtige  Vorstellung  über  die  Art  und  Weise  der  Aufführung  des 
Stückes  auf  der  Bühne  bei  dem  Lesenden  wach  zu  halten  und  die 
Gefahr,  in  die  wir  leicht  gerathen,  abzuwenden,  als  handle  es  sich 
um  ein  Lesedrama,  fügt  der  Verf.  passenden  Ortes  Bemerkungen 
über  die  Scenerie,  wie  über  die  Action  der  darstellenden  Personen 
bei  Z.B.V.  1081  oder  1317.  Die  wesentlichsten  ästhetischen  Fra- 
gen sind  in  der  Einleitung  behandelt,  gelegentlich  aber  streut  der 
Verf.  eine  kurze  Bemerkung  ein,  die  auf  wichtige  Punkte  aufmerk- 
sam macht.  So  erinnert  er  Y.  1146,  dass  es  eine  trefllidie  Erfin- 
dung des  Eur.  sei,  die  Glauke  beim  Eintritt  der  Kinder  der  Medea 
einen  verlangenden  Blick  auf  Jason,  sobald  sie  aber  die  Kleinen 
sah,  einen  finsteren  auf  die^e  werfen  zu  lassen.  Der  darin  sich 
kundgebende  hässliche  Zug  im  Charakter  der  Gl.  söhnt  den  Zu- 
schauer mit  ihrem  Tode  aus.  Schon  auf  S.  25  der  Einleitung  zeigt 
W.,  dass  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  Eur.  seine  Tragödie  ver- 
fasste,  nicht  ohne  Einflus  geblieben  sind  auf  die  Fassung  und  Aus- 
führung einzelner  Gedanken.  Dies  zeige  sich  z.  B.  439,  723.  Ver- 
vollständigt wird  dieser  Nachweis  durch  Anmerkungen  wie  zu  1 225, 
wo  eine  Anspielung  auf  die  Sophisten  erkannt  wird.  Wo  es  nöthig 
ist,  wird  der  Mythos  und  die  Sagenentwickiung  näher  beleuchtet  So 
z.  B.  abgesehen  von  den  hieher  gehörigen  Abschnitten  der  Praefatio 
in  der  Anmerkung  z.  V.  1379. 
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Doch  wir  wollen  schliefsen,  nachdem  wir  noch  der  letzten 
Pflicht  eines  Rccensenten  genug  gethan.  S.  26  in  Anm.  1 .  Zeile  1 
steht  Posen,  32.  Z.  7  rag  ohne  Accent.  Anm.  z.  V.  42  avxovc,  158 
Ikni,  Anmerk.  z.  184  iq<i^  für  iyii^  V.  223  und  224  sind  in  den  Wör- 
tern ovd^  und  nixQog  der  Accent  nnd  Apostroph  im  Druck  ver- 
wechselt, 270  A.  uMiVOV  statt  xatviov,  306  A.  at^  682  A.  dg 
för  6dc,  1181  \.  ayavdog  und  taxovgj  1243  A.  ov,  IdS^^Eqvvg, 
1415  A.  (ffft^v^j  S.  151  fehh  in  dem  Schema  am  Ende  der  Seite  nach 
twv  —  das  Zeichen  der  Kürze. 

Möge  die  Ausgabe  die  verdiente  Verbreitung  finden! 

Ansbach.  Heinrich  Cron. 


Stadioo  zar  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  von  H.  S.  An- 
ton, Dr.  phil.  Zweites  Heft  Verlag  von  Carl  Villaret  1873. 
211  S.  8. 

In  dem  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  über  die  Partikel  ut  das  erste  Heft  seiner  Studien  zur 
lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  geschlossen;  dem  Gebrauch 
dieser  Partikel  sei  er  weiter  nachgegangen  und  dabei  auf  manchen 
Punkt  gestofsen,  der  der  Erörterung  bedürfe.  Was  er  da  gefunden, 
Iheils  erledigt,  theils  wenigstens  zur  Erledigung  angeregt  habe ,  das 
biete  er  hier,  indem  er  noch  bemerke,  dass  er  sich  auf  ut  in  der  Be- 
deutung „wie*'  beschränkt  und  ut  consecutivum  und  finale  aufser  Acht 
gelassen  habe.  Angefügt  habe  er  noch  eine  kleine  Untersuchung  über 
den  Ausdruck  des  Wortes  „ unmittelbar'*  im  Lateinischen.  Den 
Schiuss  bildet  ein  Verzeichnis  der  von  ihm  citirten  Mitarbeiter  auf 
diesem  Gebiete  und  ein  sehr  ausführlicher  Index.  Aus  der  vorausge- 
schickten Inhaltsangabe  hebe  ich  noch  zur  weiteren  Orientirung  her- 
vor, dass  über  ut  est  und  Consorten  in  ihrer  bekräftigenden,  begrün- 
denden, beschränkenden  und  vergleichenden  Bedeutung;  über  ut  c. 
Particip.  und  AhL  abs.;  ut  qui\  quippe  quiy  utpote;  ut  solet'^  solituSy  ut 
fity  fere\  paene,  prope\  ut  mos  est^  ut  mos  erat;  ut  pos9um,  quod  pos- 
sum;  nalus,  exacta  aetasy  Metaphern;  ut  opinor  gehandelt  worden  ist. 
Da  die  Untersuchungen  oft  sehr  minutiös  sind  und  sich  vielfach  auf 
die  richtige  Interpretation  einzelner  Stellen  stützen,  so  kann  ich  nicht 
jeden  einzelnen  Punkt  besprechen.  Auch  eine  kurze  Angabe  des  Re- 
sultats der  Forschungen  dürfte  wenig  nützen,  da  jeder,  welcher  sich 
für  sprachliche  Untersuchungen  interessirt,  an  der  Hand  des  Verfas- 
sers, der  mit  grofsem  Fleifs  das  Material  gesammelt  und  mit  philolo- 
gischer Akribie  gesichtet  und  geprüft  hat,  in  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Partikeln  und  Verbindungen  eindringen  muss. 
Wenn  schon  der  erste  Theil  dieser  Studien*)  sich  einer  wohlwoUen- 


<)  Da  dieses  Werk,  welches  1869  in  demselben  Verlage  erschien,  in  dieser 
Zeitschrift  noch  nicht  angezeigt  worden  ist,  so  will  ich  das  Versäumte  wenig- 
stens dadurch  nachholen,  dass  ich  kurz  auf  seinen  Inhalt  hinweise.    Es  ist  die 
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den  Aufnahme  Seitens  der  Fachgenossen  zu  erfreuen  gehabt  hat,  so 
glaube  ich,  dass  dieser,  der  mir  auch  klarer  und  übersichtlicher  abge- 
fasst  zu  sein  scheint,  noch  gröfsere  Beachtung  verdient.  Auch  dürfte 
seine  Brauchbarkeit  wohl  noch  erhöht  werden,  wenn  ihm  ein  Re- 
gister der  besprochenen  Stellen  beigegeben  wurde.  Man  entschliefst 
sich  doch  schwerer  lange  Partien  von  Anfang  an  durchzuarbeiten  als 
von  einer  bestimmten  Stelle  aus,  mit  der  man  sich  grade  beschäftigt, 
dem  Sprachgebrauch  weiter  nachzugehen.  Nur  wenige  Bemerkungen 
will  ich  an  das  vorliegende  Werk  anknüpfen  und  mit  ihnen  dem  Ver- 
fasser meinen  Dank  für  die  vielfache  Belehrung  und  Anregung,  die 
ich  aus  demselben  geschöpft  habe,  aussprechen. 

S.  22  wu'd  behauptet,  bei  Cic.  solle  sich  auch  die  Verbindung 
eslmehercule  ut  dicis  linden;  doch  sei  die  hierfür  angeführte  Stelle 
Fam.  9,  12,  1  falsch  citirt.  Vielleicht  ist  gemeint  Att.  14,  13,  1 
estmehercule,  vt  dicis,  utrivsque  locitanta  amoenitas,  S.  48  entnimmt  A. 
für  ut  in  malis  2  Beispiele  aus  Cic.  Schwartz  turs.  ed.  1719;  ich 


zweite  Auflage  von  des  Verfassers  Bemerkungen  zu  Krebs- AUgayers  Antibar- 
barus  und  giebt  Zusätze  uod  Berichtigungen  zu  einer  Reihe  von  Worten.  Her- 
vorzuheben  sind  die  Uotersuchnngeo  über  d  tSy  ob  et  für  etiam  stehe,  tarn  und 
pauctts.  Vielleicht  durften  folgende  nachträgliche  Bemerkungen  auch  jetzt  noch 
nicht  ganz  überflüssig  erscheinen.  S.  4.  Für  die  früher  von  Seyffert  schol. 
lat.  p.  38.  geleugnete  Verbindung  von  eo  mit  dem  Praesens  accedä  ist  von  Klotz 
ein  Beispiel  aus  Cicero  Att  1,  13, 1  angeführt  worden.  Seyffert  schreibt  des- 
halb auch  jetzt  a.  a.  0.  p.  41,  dass  eo  meist  bei  einem  Praet.  stehe.  Ich  kenne  noch 
ein  Beispiel  Fam.  13,  22,  1.  S.  11.  Bei  acc?/>ere  behauptet  A./die  Gonstruction  mit 
a  sei  besonders  da  gebräuchlich,  wo  angedeutet  werden  solle,  dass  man  etwas 
von  den  Vätern  überkommen  habe  sei  es  als  fiachricht  oder  Sitte,  Gesetz,  oder 
als  Erbtheil,  wie  Ruhm,  £hre,  guten  IVamen ;  Sallust  habe  auch  in  dieser  For> 
mel  ex.  lug.  85.  40.  Uebersehen  hat  er  die  Stelle  bei  Cic.  de  orat.  II  §  3.  quam- 
qußm  saepe  ex  hwncmtssimo  hamine  patruo  nostro  acceperamus,  quemadmodum 
iUe  se  dedisset.  Ebenso  verweise  ich  fiir  tinnperire  ex,  das  S.  12  mit  keinem 
Beispiel  aus  Cic.  belegt  wird,  auf  Verr.  I  §  22  unum  illud  ex  homirUbus  eerUs, 
ex  quibus  omnia  compertf  reperiebam.  S.  119  wird  die  Behauptung  Allgay ers, 
dass  unser  „wie  ich  mich  erinnere**  nach  Schueider  nie  ut  memvti  heifse  son- 
dern memini  stets  verbttm  regent  sei,  durch  Lael.  §  11  widerlegt.  Freilich  sei 
in  diesem  Beispiele  noch  ein  Acc.  c.  Inf.  von  metnini  abhängig,  aber  es  sei  doch 
nicht  das  Hauptverbum  in  dem  von  Allg.  gemeinten  Sinne.  Spater  finde  es  sich 
bei  Ammian  21,  16,  2  ut  nos  quoque  menimimus.  Für  Cic.  lässt  sich  jedoch 
treS^end  vergleichen  p.  Sest.  §  6  parente  P,  Sestit/s  natus  est  iudices  komme  ut 
plcrique  meminUtUet  sapiente  et  sajtcto  et  severo.  S.  125  wird  in  der  Ergänzung 
der  von  Krebs-AUgaycr  über  die  deutsche  Wendung  „unter  vier  Augen  sich  be- 
sprechen** angeführten  Phrasen  für  „ermahnen**  secreto  ans  SaUust  angefahrt. 
Aus  Cic.  verweise  ich  auf  Att.  7,  8,  4  secreto  coUoqui  und  für  corain  im  Gegen- 
salz zu  absens  auf  ib.  7,  15,  1  sed  ut  loquerer  leeuvi  abseits  quo  mihi  cum  coratu 
id  non  Ucet  nihil  est  iucundius  S.  173  behauptet  A.  für  die  von  den  Lexico' 
graphen  übersehene  Verbindung  von  doleo  mit  dem  Acc.  der  Person  eine  Stelle 
im  Cic.  Att  14,  8,  1  gefunden  zu  haben.  Die  Worte  lauten  im  Zusammenhang 
ego  accepi  tuas  liüeras.  De  Mario  probe,  etsi  doleo  L.  Crassi  nepoietiu  Optime 
iam  etiain  Bruio  nostro  probari  j4ntomum.  Ich  glaube,  dass  nepoiem  hier  der 
SubjectsaccusQtiv  im  Acc.  c.  inf.  ist,  dessen  Praedikat,  wie  so  oft  in  den  Brie- 
fen, ausgelassen  ist,  s.  über  die  Ellipse  in  Cic.  Briefen  jetzt  Dracger  historische 
Syntax  p.  177. 
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kenne  noch  ein  drittes  Att.  9,  8,  2  nee  ero,  ut  in  malis,  imparatm; 
ebenso  kann  ich  zu  der  vollen  Verbindung  quod  fieri  solet,  die  S. 
103  nur  mit  einem  Beispiel  aus  Cic  de  inv.  I  §  46  belegt  wird,  noch 
auf  Acad.  II  §  65  itaque  nisi  ineptum  putarem  in  tali  dispiUatione  id 
facere  quod  cum  de  republica  disceptatur  fieri  mterdum  solet,  iurarem 
und  für  die  Verbindung  von  ut  fit  mit  einem  von  einer  Praeposition 
regierten  Casus,  die  A.  nur  aus  Q.  fr,  3,  3,  1  bekannt  zu  sein  scheint, 
auf  Alt.  2,  1 5,  1  Rwnae  enim  videor  esse  et,  ut  ß  in  tantis  rebus^ 
modo  hoc  modo  iUud  andire  und  aufFam.  12,  10,  2  sin  quid  forte 
tituhatum,  ut  ß  in  hello,  exercitu  tuo  niteremur  verweisen.  S.  117  wird 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  sich  quod  plerumqtte  fit  finde,  da  doch 
plerumqut  fiunt,  fii  bei  Cic.  und  Liv.  vorkomme.  Aus  Liv.  wird  ein 
Beispiel  citirt.  Ans  Cic.  kann  ich  eine  Stelle  nachweisen  de  div.  II 
§  45  q\iid  enim  proficit  cum  in  medium  mare  fulmen  iecit?  quid  cum 
in  altissimos  montes,  quod  plerumque  fit.  Auch  die  nicht  relativische 
Verbindung  von  plerumque  wenn  auch  nicht  mit  fieri  so  doch  mit 
evenire  ist  mir  bei  Cic  bekannt,  s.  de  div.  II  §14  etsi  haeeipsafortuita 
sunt:  plerumque  enim  non  semper  eveniunt  und  für  den  weiteren  Ge- 
brauch von  plerumque  verweise  ich  noch  auf  de  orat.  II  §  321  sed  cum 
erit  utendum  principio,  quod  plerumque  erit  Eine  ähnliche  Verbin- 
dung quod  plerumque  evenit  wird  nur  aus  Liv.  belegt;  sie  findet  sich 
jedoch  auch  bei  Cic  de  repl.  II  §  51  ille  quidem  semper  impendebit 
timor  ne  rex,  quod  plerumque  evenity  existat  iniustus  und  ut  ple- 
rumque evenit  p.  Plane.  §  15  niAtl,  ut  plerumque  evenit,  praeter  opi 
nionem  accidet  S.  123.  Zu  der  für  das  positive  ferme  aus  Cic.  citir- 
ten  Stelle  de  div.  I  §  18  fuge  ich  noch  hinzu  de  repl.  1  §  65  quod 
ferme  evenit  p.  126  u.  s.  w.  spricht  A.  in  einem  längeren  Excurs  über 
die  SteUung  von  paene  und  prope  anknüpfend  an  eine  Bemerkung 
von  mir,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  1872  p.  364  gemacht  hatte. 
Ich  hatte  dort  beiläufig  gegen  Madvig  behauptet,  dass  diese  Partikeln 
nicht  selten  von  Cicero  ihrem  Beziehungsworte  nachgestellt  wurden 
und  als  Belag  hierfür  eine  Reihe  von  Beispielen  beigebracht.  Von 
diesen  verwirft  nun  A.  mit  Recht  die,  in  welchen  paene  zwischen 
dem  Adjectiv  und  Substantiv  steht;  nur  in  drei  Stellen,  da  de  repl.  II 
§  35  einer  verschiedenen  Beziehung  fähig  sei,  stehe  es  wirklich  nach 
de  orat.  III  §  209;  de  div.  I  §  120;  de  repl.  II  §  69.  Weifsenborn 
weist  weiter  zu  Liv.  31,  1,  5  noch  p.  Plane.  I  §  3  nach  (die  zweite 
von  ihm  angeführte  Stelle  de  legg.  II  §  4  passt  nicht  hierher  incuna- 
bula  paene  mea).  Diese  Stellen  vermehrt  A.  nun  noch  durch  Brut. 
§  118;  Fam.  7,  1,  4.  Aus  Madvigs  Addenda  zu  de  Fin.  1,  2,  4  führe 
ich  noch  an  Fam.  4,  6,  1  societas  paene  aegritudinis  de  brat  I  §  214 
ingenii  sui  finibus  immensis  paene  describere'^  Phil.  II  §  17  voce  paene 
litterarum ;  Cat.  m.  §  78  gehört  jedoch ,  wie  Anton  nachweist,  nicht 
hierher.  Ich  kann  diese  Beispiele  noch  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehren :  Zu  p.  Plane.  1  §  3  plura  paene  quam  vergleiche  ich  Phil.  VI 
§  18  labore  plus  paene  quam  potero  excubabo\  zu  Fam.  7,  1,  4  dirupi 
me  paene  p.  Plancio  §  65  concidi paene  mdices»  Hinter  dem  Praedicat 
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steht  es  de  orat.  III  §  93  ob  eatnque  eausam  iuventus  nostra  dedüceret 
paene  docendo;  p.  Rab.  Post.  §  22  vita  eius  ablata  paene  est;  de  deor. 
Dat.  I  §  4  quae  taUa  sunt^  ut  ea  ipsa  dei  immartales  ad  usum  Aomt- 
num  fahrkcUi  paene  videantur;  hinter  omnü  zwei  Stellen  de  repL  I 
§  12  605  vero  Septem  quos  Graeci  sapientis  nominaverunt  omnis  paene 
Video  esse  versatos;  de  orat.  I  §  212  philosojhi  denique  ipsms  qui  de 
sua  vi  ac  sapietitia  unus  omnia  paene  proßetur.  Hinter  einem  Sub- 
stantiTum  Fam.  1 5,  4,  1 6  philosophiam  veram  in  forum  atque  in  rem- 
publicam  atque  in  ipsam  aciem  paene  deduximus ;  p.  Sulla  §  74  qui 
cum  lege  reiineretur  ipse  se  exsiUo  paene  multamt]  Att.  4,  3,  2  distur- 
hala  porticus  Catuli  quae  ex  senatus  consulto  consulum  locatione  refi- 
debatur  et  ad  tectum  paene  pervenerat;  cum  populo  gr.  e.  §  17  qui 
quia  stiam  classem  cUtentatam  magno  cum  suo  periculo  paene  sensit; 
Brut  §  161  quod  idcvrco  posuit  ut  dicendi  latine  prima  maiurüas 
posset  notari  et  intellegeretur  iam  ad  summum  paene  esse  perdtKtam. 
Wenn  A.  als  Resultat  seiner  Untersuchung  hinstellt:  „Daraus  aber 
dass  man  die  Stellen  suchen  muss,  in  denen  paene  nachsteht ,  folgt 
sclion,  dass  im  allgemeinen  doch  die  Ansicht  festzuhalten  ist,  dass 
paene  dem  Worte  auf  welches  es  sich  bezieht  bei  Qc.  gern  voran- 
steht'' so  kann  ich  ihm  trotz  der  von  mir  eben  angeführten  abwei- 
chenden Beispiele  auf  Grund  sorgfaltiger  Beobachtung  des  ciceroni- 
anischen  Sprachgebrauches  nur  beistimmen.  Eben  dasselbe  gilt  von 
prope.  Zu  den  zwei  von  ihm  für  die  Nachsetzung  angefuhilen  Bei- 
spielen Fam.  13,  19,  1;  p.  Rose.  Am.  §  140  fuge  ich  noch  hinzu 
Acad.  II  §  1 07.  Panaetitis  princeps  prope  meo  quidem  iudido  stoicorum; 
p.  Sest.  §  58  cum  Armeniorum  rege  Tigrane  grave  bellum  nuper  ipsi 
diiäumumqne  gessimus,  cum  iUe  iniurüs  in  sodos  nostros  inferendis 
bello  prope  nos  lacessissa,  wozu  Halm  bemerkt:  durch  Krieg  d.  h. 
der  fast  die  Offensive  gegen  uns  ergriffen  hatte.  Hiernach  ist  auch 
Holstein  de  fm.  1  §  4  zu  verbessern,  welcher  auf  Grund  der  von  mir 
a.  a.  0.  beigebrachten  Beispiele  von  diesen  beiden  Partikeln  behaup- 
tet, dass  sie  bei  Cic.  in  der  Regel  nach  dem  betonten  Worte  stehen. 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  stellt  A.  einige  Verglei- 
cbungen  an,  in  denen  alle  drei  Partikeln  oder  wenigstens  zwei  der- 
selben in  Verbindung  mit  denselben  Worten  erscheinen.  Als  offene 
Frage  bleibt  ihm  S.  135  übrig,  ob  man  sagen  könne  prope  eodem 
tempore,  paene  medvus,  fere  cotidie  und  was  wichtiger  sei,  ob  paetie 
bei  Zahlangaben  gebraucht  werde.  Einen  dieser  vier  Punkte  kann 
ich  erledigen  und  zwar  die  Verbindung  von  cotidie  mit  fere,  die  sich 
nicht  so  selten  bei  Cic.  findet:  cotidie  fere  Brut.  §  305  (zweimal); 
Fam.  15,  2,  1 ;  fere  cotidie  Fam.  9,  16,  4;  Att  12,  42, 1.  Als  Summa 
der  dankenswerthen  Untersuchung  ergiebt  sich  nun,  dass  im  ganzen 
und  grofsen  richtig  sei,  um  es  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  omnes 
fere,  aber  paene  omnes  und  prope  omnes.  S.  141  werden  aus  Cic 
nur  Beispiele  für  ut  est  consuetudo  angefülirt.  Ich  verweise  für  die 
Nachstellung  von  est  auf  Att.  12,  27,  3  ut  constteludo  est.  S.  146  be- 
hauptet A.  bei  der  Besprechung  der  Ablative  consuetudifie  und  ex 
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amsuehidme,  dass  bei  Cic.  die  letztere  Form  nicht  yorkäme,  da  Lael. 
§  21  tarn  virtutetn  ex  consuetudine  vüae  sermowisque  noslri  mterpre- 
temur  mit  Seyffert  mterfretari  gleich  mdicare  aufzufassen  sei.  Eine 
ähniicbe  Stelle  habe  ich  aufserdero  noch  Att.  5,  2,  3  hoc  me  Ua  velle 
mvUt  iam  credunt  ex  consuetudine  aliorum  gefunden.  S.  1 54  werden 
über  die  Verbindung  von  ut  potui  mit  einem  Superlativ-Adverbium 
nach  Schwartz  fürs,  zwei  Stellen  aus  Cic.  citirt.  Part.  or.  §  131, 
wo  Piderit  expoeitum  est,  ut  potui  5rmntme,  de  .  ,  ,  interpungire, 
während  Farn.  5,  17,  2  ut  potui  accuratissime  te  tuamque  causam 
tuiatus  sum  ed.  Or.  2.  1845  die  Interpunction  weggelassen  sei.  Die 
Sache  entscheide  sich  leicht,  meint  A.,  wenn  das  Citat  aus  Klotz- 
Hudemann  Fam.  1,  7,  17  ii<  gravissime  diligentissimeque  potui  erst 
nachgewiesen  sei  Wir  lesen  es  Fam.  7»  17,  2  sie  ei  te  commendavi 
et  tradidi  ut  gravissime  diligentissmeque  potui;  ein  zweites  Beispiel 
findet  sich  auDserdem  Att.  1,  16,  6  habes,  ut  brevissime  potui,  genm 
fudidi  Die  oben  angeführten  Steilen  lassen  sich  noch  vermehren 
Fam.  13,  9,  1  quatnquam  tUn  praesens  commendavi  ut  potui  diligen" 
tissime  socios;  ib.  13,  12,  1  alia  epistola  communiter  commendavi  tibi 
legatos  Arpinatium  ut  potui  diligentissime  hac  separatim  Q.  Fufidium, 
lieber  die  Interpunction  bemerke  ich ,  dass  Klotz  ed.  II  1869  gar 
nicht  interpungirt,  während  Baiter  inconseqnent  ist,  da  er  Fam.  5, 
17,  2  und  13,  12  1  nicht  interpungirt,  dagegen  13,  9,  1  die  be- 
sprochene Verbindung  durch  Kommata  einschliefst.  Es  wird  also 
jetzt  durch  Interpunction  das  Adverbium  stets  zu  potui  gezogen  wer- 
den  müssen.  S.  156  u.  s.  w.  wird  über  die  Formel  quod  fieri  potent 
gehandelt  Der  Verfasser  kommt  zu  meiner  Freude  zu  demselben 
Resultat,  das  ich  a.  a.  0.  p.  499  veröffentlicht  habe,  dass  nämlich 
Cic.  eius  nach  Belieben  auslasse  oder  zusetze.  Nur  über  die  Ortho- 
graphie von  quoad  oder  quod  differire  ich  von  ihm  und  verweise  auf 
die  von  mir  dort  angeführten  Beispiele. 

Schwerin  a.  d.  W.  H.  Busch. 


M.  Tulli  Ciceroais  de  Finibus  boDorum  ei  maloram  libri  V.  Für  dea 
Schalg;ebraach  erklärt  von  Dr.  Hago  Holsteia,  Oberlehrer  am  K.  Dom- 
gymnasiom  za  Magdeburg.  Leipzig,  Druck  nod  Verlag  vou  B.  G.  Teub- 
ner  1873.    2S4  8.  8. 

Auf  die  im  Weidmannschen  Verlage  1872  von  Dagobert  Boeckcl 
besorgte  erklärende  Ausgabe  der  ciceronianischen  Schrift  de  Finibus, 
welche  noch  unvollständig  ist  und  erst  die  ersten  beiden  Bücher 
enthält,  ist  nach  kurzem  Zwischenraum  die  vorliegende  von  Hol- 
stein gefolgt,  welche  sich  ausdrücklich  als  Schulausgabe  einführt  und 
sämmtliche  5  Bücher  umfasst  Den  Grund  der  Erscheinung,  dass 
dies  Werk,  obgleich  man  es  zu  den  bedeutendsten  Ciceros  zählen 
müsse,  da  keine  seiner  philosophischen  Schriften  mehr  geeignet  sei 
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die  Kenntnis  der  Ansiebten  der  griechischen  Philosophenschulen 
über  das  höchste  Gut,  die  wichtigste  Frage  der  Ethik,  zu  vermit- 
teln, dennoch  bisher  nur  selten  in  den  Kreis  der  Schullecture  ge- 
zogen sei,  glaubt  H.  hauptsächlich  darin  Gnden  zu  müssen,  dass  es 
bisher  an  einer  zweckmäfsigen  Schulausgabe  gefehlt  habe.  Diesem 
Bedürfnisse  möchte  er  durch  diese  Ausgabe  nach  Kräften  mit  abzu- 
helfen suchen.  Wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  diese  Schrift,  um 
mit  Teufiel  (Gesch.  der  röm.  Litt.  S.  285)  zu  reden,  durch  Sorgfalt 
der  Darstellung  vielleicht  die  vorzöghchste  unter  den  eigentlich  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  ist,  die  aufserdem  wie  kaum  eine  an- 
dere ciceronianische  an  Madvig  einen  Interpreten  gefunden  hat,  von 
dem  sie  in  meisterhafter  Weise  gleich  gründlich  in  sachlicher  und 
sprachlicher  Hinsicht  bearbeitet  ist,  so  bleibt  docli  immer  noch  die 
für  uns  wichtigste  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  auch  wirklich  eine 
geeignete  Schullecture  bilde  und  neben  den  Tusculaiien  und  den 
Büchern  de  officiis  sei  es  in  der  Classe,  sei  es  privatim  von  den  Schü- 
lern gelesen  zu  werden  verdiene.  Mögen  auch  die  Ansichten  über 
die  in  Prima  zu  lesenden  W^erke  römischer  Autoren  selbstverständ- 
lich auseinandergehen,  so  dürfte  doch  wohl  im  allgemeinen  ein  be- 
stimmter Kanon  bis  Jetzt  festgestellt  sein.  In  diesen  ist  jedoch  unsere 
Schrift  nicht  aufgenommen ;  wenigstens  en/väbnen  sie,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  Schrader  in  seiner  Paedagogik  S.  347  und 
Wiese  Verord.  u.  Ges.  I.  Th.  S.  58  nicht,  während  Nägelsbach  in 
seiner  Paedagogik  S.  130  von  ihr  sagt,  man  könne  sie  etwa  auch  ge- 
brauchen ;  doch  würde  er  sie  reiferen  Schülern  zur  Privatlectüre  em- 
pfehlen; freilich  lallt  er  über  die  Tusculanon  wohl  gegen  die  herr- 
schende Anschauung  dasselbe  Urtheil ,  da  von  dieser  Schrift  w  enig- 
stens  einige  Bücher  laut  Ausweis  der  Programme  viel  gelesen  werden. 
Dass  der  Inhalt  unserer  Schrift  im  allgemeinen  abstract  und  wenig 
fesselnd  ist  und  in  Ansehung  der  Schulzwecke  den  Vergleich  mit  den 
eben  erwähnten  anderen  beiden  philosophischen  Werken  nicht  aus- 
hält, wird  mir,  wie  ich  glaube,  auch  H.  wohl  zugeben.  Es  ist  jedoch 
nicht  meine  Absicht  mit  diesen  Bedenken  von  vornherein  gleich  ein 
Verdammungsurtheil  über  diese  Ausgabe  aussprechen  zu  wollen;  ich 
habe  es  vielmelu*  nur  für  meine  Pflicht  als  Recensent  gehalten  kurz 
die  Stellung  anzudeuten,  welche  dies  Werk  jetzt  im  gymnasialen  Ka- 
non der  römischen  Prosaiker  einnimmt,  da  abgesehen  von  der  noch 
unvollständigen  Boeckelschen  Ausgabe  die  vorliegende  die  erste  ist, 
welche  es  unternimmt  einer  neuen  Schrift  das  Bürgerrecht  in 
Prima  verschaffen  zu  wollen.  Dass  ein  derartiger  Versuch  wohl  zu- 
erst auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  stofsen  wird,  dürfte 
sich  der  Herausgeber  wohl  auch  nicht  verhehlt  haben ;  immerhin 
aber  hat  er  gegründeten  Anspruch  auf  Dankbarkeit  Seitens  der 
Fachgenossen,  denen  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  geboten  ist 
noch  ein  anderes  Werk  sei  es  in  der  Classe  mit  den  Schülern 
zu  lesen  sei  es  ihnen  zum  Privatstudium  zu  empfehlen. 
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Dies  sind  jedoch  Erwägungen  rein  principieller  Art,  welche 
die  Ausgabe  an  sich  nicht  beröhren.  Wir  haben  uns  jetzt  viel- 
mehr zu  der  anderen  Frage  zu  wenden,  wie  11.  die  Aufgabe  eine 
zweckmäfsige  Schulausgabe  zu  liefern  aufgefasst  und  ausgeführt 
habe. 

Was  den  Text  betrifft,  so  hat  H.  die  Baitersche  Recension 
der  Baiter-IIalmschen  Ausgabe  von  1861  zu  Grunde  gelegt,  da- 
neben aber  die  neue  Madvigsche  von  1 869  und  die  neue  Baitersche 
der  Tauchnitzer  Ausgabe  von  1 863  zur  Vergleichung  herangezogen. 
Auch  sind  Vermuthungen  von  anderen  Gelehrten  wie  von  Haupt, 
Heine,  Iw.  Mueller,  Boeckel  u.  s.  w.  gebührend  berücksichtigt  wor- 
den. Am  Schluss  wird  uns  noch  eineUebersicht  der  Stellen  gegeben, 
an  welchen  von  den  Lesarten  der  Baiter-Ualm'schen  Ausgabe  (Zü- 
rich 1861)  abgewichen  ist.  Die  wichtigsten  Notizen  über  die  Stel- 
lung dieser  Schrift  unter  den  anderen  philosophischen  Werken  €i- 
ceros,  über  die  Quellen  u.  s.  w.  werden  kurz  in  der  Einleitung  zu- 
sammengestellt; ein  Verzeichnis  am  Schluss  enthält  die  in  den  An- 
merkungen erklärten  Personen-  und  Ortsnamen.  Dagegen  vermisse 
ich  ein  Register  über  die  in  den  Anmerkungen  erläuterten  sprach- 
lichen Eigenthumlichkeiten.  Die  einzelnen  Herausgeber  verfolgen 
freilich  überhaupt  hierin  eine  verschiedene  Praxis;  denn  während 
z.  B.  Tischer-Sorof  zu  den  Tusculanen  und  v.  Gruber  zu  de  officiü 
ein  solches  geben,  unterlassen  es  Heine  zu  diesen  beiden  Schriften, 
Nauck  und  Lahmeyer  zum  Laelius  u.  s.  w.  Ich  halte  es  jedoch  für 
eine  grofse  Annehmlichkeit  und  Erleichterung,  da  man  doch  nicht 
Alles  notiren  resp.  jede  Stelle,  zu  der  ^ine  grammatische  oder  sti- 
listische Bemerkung  gemacht  ist,  genau  im  Gedächtnis  behalten 
kann.  Auch  dürfte  manche  werthvolle  Notiz  auf  diese  Weise  nicht 
zu  der  gebührenden  Geltung  kommen.  Dass  auch  andere  dieselbe 
Ansicht  haben,  sehe  ich  aus  dem  Vorwort  zur  6.  Auflage  der  Tuscu- 
lanen von  Sorof,  wo  er  sagt,  er  habe  einem  mehrfach  geäufserten 
Wunsche  entsprechend  der  6.  Auflage  ein  Register  beigefugt.  Viel- 
leicht unterzieht  H.  —  und  was  ich  wohl  wünschen  möchte,  auch  die 
übrigen  Herausgeber  —  diese  Ausstellung  einer  genauen  Prüfung 
und  erhöht  durch  ein  derartiges  Register  die  Brauchbarkeit  der  hof- 
fentlich zu  erwartenden  zweiten  Ausgabe. 

Besondere  Sorgfalt  ist  auf  eine  klare,  übersichtliche  und  in 
knapper  Form  erschöpfende  Inhaltsangabe  verwandt,  lieber  ihre 
Einrichtung  wie  sie  von  Boeckel  gleichfalls  getroflen  ist,  spricht  sich 
H.  im  Vonvort  folgendermafsen  aus:  „Wenn  bisher  in  den  Schul- 
ausgaben griechischer  und  römischer  Classiker  mit  erklärenden  An- 
merkungen die  Gewohnheit  beobachtet  worden  ist,  einem  jeden  grö- 
beren Abschnitte  oder  Buche  eine  kürzere  oder  längere  orienti- 
rende  Inhaltsangabe  voranzuscbicken,  so  glaubte  ich  von  dieser  Ge- 
wohnheit deshalb  abgehen  zu  müssen,  weil  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht habe,  dass  eine  so  vorangeschickte  zusammenhängende  In- 
haltsangabe vom  Schuler  nur  selten' beachtet  zu  werden  pflegt.  Viel- 
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mehr  bia  ich  der  Ansicht,  dass  der  Schäler  der  Inhaltsangabe  eine 
gröfsere  und  sorgfaltigere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  er  sie 
unter  dem  Text  findet  Der  leichteren  Uebersicht  halber  habe  ich 
daher  nicht  nui*  jedes  der  5  Bucher  in  bestimmte  Abschnitte  ge- 
theilt,  sondern  auch  den  Inhalt  derselben  nach  MaOsgabe  der  zusam- 
mengehörigen Capitel  unter  den  Text  gesetzt/*  Mir  sdieint  sie  ganz 
besonders  bei  einem  Werke,  in  dem  so  schwierige  philosophische 
Fragen  abgehandelt  werden,  recht  zweckmäfsig  zu  sein,  da  der  Schü- 
ler, zumal  wenn  er  privatim  diese  Schrift  lesen  sollte,  stets  dem  Fa- 
den der  fortschreitenden  Exposition  folgen  und  in  den  Inhalt,  von 
dem  ihm  eine  Uebersidit  ober  die  einzelne  zusammenhängenden 
Partieen  geboten  wird,  tiefer  eindringen  kann.  Nur  das  eine  Beden- 
ken ist  mir  aufgestofsen,  dass  er  keinen  klaren  Ueberblick  über  das 
Ganze  gewinnt,  da  die  in  der  Einleitung  p.  VIII  und  IX  gegebene 
Eintheilung  des  Ganzen  in  groEse  Gruppen  doch  wohl  kaum  hinrei- 
reichend  sein  dürfte  diesen  Mangel  zu  ersetzen.  Vielleicht  dürfte  es 
sich  empfehlen  dennoch  jedem  einzelnen  Buche  die  Gesammtdispo- 
sition  in  gedrängter  Inhaltsübersicht  vorauszuschicken,  welche  dann 
durch  die  Erläuterung  kleinerer  Abschnitte  ihre  weitere  Erklärung 
fände.  In  dieser  Weise  ist  z.  B.  von  Piderit  der  Commentar  zu  den 
von  ihm  herausgegebenen  rhetorischen  Schriften  Ciceros  gearbeitet 
worden. 

Wenn  ich  jetzt  die  Anmerkungen  selbst  zu  prüfen  unternehme, 
so  muss  ich  befürworten,  dass  ich  eine  Besprechung  kritisch  ver- 
derbter Stellen  fast  ganz  ausschliefse,  da  der  Herausgeber  selbst  nur 
wenig  eigene  Vermuüiungen  aufgestellt  und  den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  vorwiegend  in  die  Erklärung  gelegt  hat.  Mir  sind  drei  aufge- 
faUen.  Statt  des  anstölsigen  htrsizon,  welches  wir  II  §  23  in  einem 
Verse  des  Lucilius  lesen,  conjicirt  H.  iniga^^ov;  für  das  sinnlose 
cum  causa  in  den  Worten  ib.  §  56  sie  vester  mptens  magno  aliquo 
emolumento  commotus  cum  camaj  si  opus  erit,  dimicaJbit  wird  im  An* 
schluss  an  Madvigs  Vermuthung  cum  amica,  das  dem  Sinne  nach  das 
Richtige  treffe,  sich  aber  zu  sehr  von  der  hdschr.  Lesart  entferne, 
vorgeschlagen  cum  Hedia.  Unter  den  Hetären ,  welche  an  Epicurs 
Bestrebungen  Theil  genommen,  befinde  sich  bei  Diog.  Laert  X  7  eine 
Namens  'HdtXa.  Vielleicht  habe  im  Archetypus  dieser  Name  so  ge- 
standen :  edia.  Ein  Abschreiber,  dem  möglicherweise  dictirt  sei,  habe 
geschrieben  etia\  dies  habe  ein  anderer  für  altla  gehalten  und  in 
causa  umgewandelt.  Die  dritte  Stelle  ist  ib.  §  61  fecmt  Torqualus 
propter  suas  tUilitates^malo  enim  dicere  quam  voluptates-,  wo  er  den 
von  den  Herausgebern  angenommenen  Ausfall  eines  Wortes  in  dem 
Satze  malo  enim  dicere  so  zu  ergänzen  sucht :  propter  suas  utäikUes 
(utüitates  enm  malo  dicere  quam  voluptates);  denn  fam.  Ul,  10,  1  pro 
tua  dignitate  (malo  enim  dicere  quam  pro  salute),  welche  Stelle  Madvig 
anführe,  würde  uns  zur  Ei^änzung  von  propter  voluptates  nöthigen, 
was  der  Gedanke  nicht  zulasse.  Zur  weiteren  Verfolgung  dieses 
Sprachgebrauchs  verweise  ich  noch  auf  die  auch  von  Madvig  nicht 
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ciiirte  Stelle  de  oiT.  II  §  74  sin  quae  necessitas  huius  mwieris  alicui 
reipublicae  otvenerit-malo  mim  qu€m  nosirae  aminariy  wo  Heine  un- 
sere und  die  aus  fam.  freilich  aber  mit  eingeschobenem  ita  vor  dicere 
anfuhrt,  s.  dagegen  v.  Gruber,  welcher  nichts  ergänzt  wissen  will. 

Indem  ich  mich  begnüge  diese  Vorschläge  den  Fachgenossen 
einfach  mitzutheilen,  ohne  mich  in  eine  eingehendere  Beurtheilung 
derselben  einzulassen,  will  ich  nur  noch,  um  doch  wenigstens  ein  wenn 
auch  ganz  winziges  Scherflein  zur  Kritik  des  ciceronianischen  Textes 
beizutragen,  2  Stellen  besprechen,  die  vielleicht  auch  ein  allgemeine- 
res Interesse  für  sich  beanspruchen  dürften.  Hit  Recht  hat  H.  I  §  10 
des  Manutius  Verbesserung  der  Worte  ego  autem  mtrari  nm  {[ti60, 
unde  hoc  stY . . .  im  Anschluss  an  Madvig,  welcher  satis  nicht  vor,  son- 
dern hinter  mvrari  nach  dem  ciceronianischen  Sprachgebrauch  ein- 
setzt, Boeckel  gegenüber  festgehalten.  Dieser  Gelehrte  billigt  freilich 
auch  mit  Madvig  die  von  Alanus  proponirte  und  von  Baiter  aufge- 
nommene Vermuthung  rimarino7i  queo  nicht,  aber  da  der  Ausfall  von 
noth  leichter  zu  erklären  sei  als  der  von  satiSt  so  schlägt  er  non  mirari 
wm  queo  vor.  Cicero  verbindet  aber  wohl  sehr  oft  possum  mit  der 
doppelten  Negation,  nie  aber  meines  Wisseus  queo.  An  der  zweiten 
Steile  jedoch  kann  ich  H.  nicht  beistimmen,  da  ich  die  Vermuthung 
Madvigs,  in  den  Worten  IV  §  65  hebes  aciea  est  cuipiam  oculorum^  cor^ 
fore  tUius  languescit:  hi  curatione  adhibila  levantur  in  dies:  vaUt  alier 
plus  coiidie,  alter  videt  sei  statt  des  aus  Correctur  entstandenen  lan- 
guescit nach  der  Ueberlieferung  im  cod.  B.  Nescit  zu  schreiben  lan- 
guescit, mit  ihm  nicht  für  eine  nicht  unwahrscheinliche  halten  kann, 
sondern  sie  als  eine  unrichtige  bezeichnen  muss.  Cicero  habe,  sagt 
Madvig,  von  den  Körperkräften,  welche  hinfallig  werden  und  abneh- 
men, das  Verbum  senescere  ebenso  wie  von  luna,  morbus  und  laus 
gebraucht.  Senescere  kann  aber  nicht  von  einer  vorübergehenden 
Schwächung  der  Körperkräfte,  die  ja  in  jedem  Lebensalter  eintreten 
kann,  gesagt  werden,  sondern  nur  von  der  nach  dem  nothwendigen 
Natarprocess  eintretenden  Abnahme  der  Kräfte.  Von  dieser  Bedeu- 
tung ist  der  metaphorische  Gebrauch  entnommen  und  auf  leblose 
Gegenstände  übertragen,  welche  in  sich  vergehen  und  dahinschwin- 
den. So  nimmt  der  Mond  allmälig  ab,  bis  er  zuletzt  ganz  verschwin- 
det  (de  deor.  nat.  II  §  95);  so  schliefst  sich  dem  hiems  senescens  der 
Frühling  an  (ib.  §  49).  Die  schwindende  Krankheit  nennt  Cicero 
fam.  7,  26,  1  senescens  morbus,  Livius  sagt  9,  27,  6  den  Feldherrn 
der  Samniter  schien  es,  als  ob  durch  die  Scharmützel  ihre  Kräfte  auf- 
gerieben wüi*den  et  senescere  dilatione  belli  Recht  schlagend  sind 
auch  die  Beispiele  mit  laus  Tusc.  2,  2,  5  atque  oratorum  quidem  laus 
Ha  ducta  ab  humiU  venit  ad  summum  ut  tarn  quod  natura  fert  in  Om- 
nibus fere  rebus  senescat  brevique  tempore  ad  nihilum  Ventura  videatur 
und  de  orat.  II  §  7  laudem  prope  senescentem  ab  oblivione  hominum 
atque  a  silentio  vindicare,  Cf.  auch  Naegelsbach  Stilistik  §  131  II  1, 
welcher  sagt,  dies  Verb  entspreche  mit  seinen  Compositis  consenes- 
cere  und  desenescere  als  gegentheiliger  BegrilT  den  Verben  vigere  und 
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vivere,  durch  welche  das  Existiren  im  eminenten  Sinne,  das  Besteben, 
in  Kraft,  Uebung  und  Geltung  sein  ausgedruckt  werde;  es  bezeichne 
tabescere  und  evanescere  ein  inneres  In- sich-selbst- verkommen  der 
Dinge. 

Ueber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  in  den  Anmerkungen  will  ich, 
da  die  Schranke,  wie  H.  mit  Recht  im  Vorwort  sagt,  nicht  immer  ge- 
nau abgemessen  werden  kann,  nicht  rechten.  Was  der  eine  für  ein 
Bedürfnis  erklärt,  halt  der  andere  för  überflüssig.  Interessant  und  lehr- 
reich ist  die  Zusammenstellung  mehrerer  diametral  entgegengesetz- 
ter Urtheile,  welche  Lahmeyer  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
des  Cato  maior  mittheilt.  Im  allgemeinen  hat  der  Herausgeber  mit 
paedagogischem  Tact  und  in  knapper  Form  das  Nothwendigste  auf 
dem  sachlichen  und  sprachlichen  Gebiet  besprochen.  Besonderes 
Gewicht  ist  noch  auf  die  Fixirung  des  ciceronianischen  Sprachge- 
brauchs gelegt.  Somit  dürfte  der  Schüler  nicht  ohne  reichen  Gewinn 
für  seine  grammatische  und  stilistische  Ausbildung  diesen  Gommen- 
tar  benutzen.  Nicht  eingeschränkt  wird  dies  Gesammturtheil,  wenn 
ich  im  folgenden  Bedenken  gegen  manche  Bemerkungen  erhebe  oder 
gar  sie  zu  berichtigen  suche,  noch  beabsichtige  Ich  in  kleinlicher 
Weise  den  Herausgeber  meistern  zu  wollen,  sondern  meine  Ausstel- 
lungen wollen  lediglich  der  Sache  d.  h.  der  Schule  einen  Dienst 
leisten. 

Um  den  Schüler  zu  richtiger  und  guter  Uebersetzung  anzulei- 
ten, hat  H.  nicht  selten  den  deutschen  Ausdruck  für  einzelne  Redens- 
ai*ten  besonders  im  Anschluss  an  Nacgelsbachs  Stilistik  gegeben. 
Wenn  ich  auch  dies  auch  von  anderen  Herausgebern  beobachtete 
Verfahren  dem  Schüler  für  seine  Redewendungen  statt  elender  Be- 
helfe die  rechten  und  edlen  Aequivalente  darzubieten  und  den  Sinn 
für  die  Schönheit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks  zu  scharfen, 
nur  billigen  muss,  so  kann  ich  auf  der  anderen  Seite  mich  mit  einem 
zweiten  Punkte  in  gleicher  Weise  nicht  einverstanden  erklären.  Die 
einer  Recension  gesteckten  Grenzen  gestatten  mir  freilich  eine  ein- 
gehende Besprechung  desselben  nicht;  immerhin  aber  glaube  ich, 
dass  auch  schon  die  Anregung  einer  Frage,  die  bei  der  Abfassung 
der  für  die  Schule  bestimmten  Commentare  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle  spielt,  nützlich  sein  dürfte.  Unter  den  Herausgebern  von  Com- 
mentaren  zu  ciceronianischen  Schriften,  denn  nur  diese  ziehe  ich  in 
den  Kreis  meiner  Besprechung,  herrscht  kein  festes  Princip  in  Be- 
zug auf  die  Verweisung  auf  Grammatiken  und  andere  wissenschaft- 
liche Hilfsmittel.  Während  H.  den  vorliegenden  Gommentar  mit  einer 
Fülle  von  Gitaten  aus  den  Grammatiken  von  Zumpt  und  Madvig,  aus 
der  Stilistik  von  Naegelsbach  und  SeyfTerts  scholae  latinae,  auch  aus 
Wicherts  lat.  Stillehre  und  Mommsens  römischer  Geschichte  ausge- 
stattet hat,  enthalten  andere  sich  jeder  Hinweisung,  so  Koch  in  der 
Ausgabe  der  Reden  p.  Sestio,  p.  Murena  und  der  1.  und  2.  phii. 
Rede,  Nauck  in  der  des  Laelius,  Sommerbrodt  in  der  des  Cato  matOTy 
Tischer-Sorof  in  der  der  Tusculanen.    Ja  Sorof  erklärt  ausdrücklich 
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in  der  Vorrede  zur  5.  ed.^  er  habe  jetzt  auch  die  Ilinweisungen  auf 
die  Zumptiscbe  Grammatik  gestrichen.  Wieder  andere  citiren  nur  in 
beschränkterem  Mafse  wie  Halm,  Heine,  Lahmeyer,  Köpke  u.  s.  w. 
Fr.  Richter  entwickelt  in  dem  Vorwort  seiner  Ausgabe  der  4.  Verrine 
p.  IV.  seinen  Standpunkt  im  allgemeinen  dahin ,  er  habe  die  An- 
merkungen in  knapper  Form,  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  vollstän- 
dig gegeben,  ohne  Verweisung  auf  andere  Hilfsmittel,  die  vielleicht 
dem  Schüler  nicht  zur  Hand  seien.  Wenn  er  auch  im  allgemeinen 
mit  wenigen  Ausnahmen  diesem  Frincip  treu  geblieben  ist,  so  ist  er 
doch  in  der  zuletzt  von  ihm  veranstalteten  Ausgabe,  der  2.  ed.  der 
Miloniana,  von  demselben  abgewichen;  R.  spricht  sich  selbst  hierüber 
im  Vorwort  so  aus:  „Auch  dadurch  dass  ich  nach  dem  Reispiel  an- 
derer auf  bekannte  Handbücher,  wie  der  römischen  Alterthumer  von 
Beeker-Marquardt  und  von  Lange»  der  lateinischen  Stilistik  von  Nae- 
gelsbach,  die  ich  nach  der  zweiten  AuDage  citire,  und  von  SeyfTert 
(Scholae  lat.  1.  Theil),  auf  die  Grammatik  von  Zumpt,  gelegentlich 
auch  auf  Reisigs  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenscliaft 
mit  Anmerkungen  von  Haase  und  auf  Neues  Formenlehre  der  lat. 
Sprache  verwiesen  habe,  ist  mir  eine  Abkürzung  des  Commentars 
oft  möglich  geworden.  Sollten  diese  Werke  auch  nicht  immer  dem 
Schüler  zu  Gebote  stehen,  so  erhält  doch  der  Lehrer,  der  meine 
Ausgabe  zur  Hand  nimmt ,  durch  solche  Verweisungen  einen  Wink, 
wo  er  sich  weitere  Auskunft  holen  kann.*'  Nicht  mehr  nötbig  hält 
Piderit  (Vorrede  zur  2.  und  3.  Auflage  von  de  oratore)  die  Hinwei- 
sungen auf  Naegelsbachs  Stilistik,  seitdem  das  treffliche Stelleuregister 
von  E.  Schaefler  erschienen  sei.  Dagegen  verweist  er  noch  auf  die 
Grammatik.  Ebenso  verschieden  wie  die  Ansichten  sind  auch  die 
citirten  Hilfsmittel.  Am  gebräuchlichsten  sind  Naegelsbadis  Stilistik 
und  SeyiTerts  scholae  latmae;  seltner  werden  Neue,  Wiehert,  Reisig, 
Haase,  Mommsen,  I^nge,  Beckers  Galius,  Lübkers  Reallexicon  (die 
beiden  letzten  bei  Halm)  herangezogen.  Unter  den  Grammatiken 
sind  die  Zumptiscbe  und  Madvigsche  am  beliebtesten;  letztere  wird 
aber  stets  nur  in  der  3.  Auflage  vom  J.  1857,  nicht  in  der  4.  vom 
J.  1867  citirt.  Aufserdem  finden  sich  erwähnt  die  Grammatiken  von 
F.  Schultz  und  Meiring  (bei  Piderit),  Kähners  kurzgef.  Gr.  (bei  Lah- 
roeyer)  u.  s.  w.  Ausführlicher  begründet  noch  v.  Gruber  im  Vorwort 
zur  3.  ed.  der  Bücher  de  offiem  seine  Ansicht,  die  ich  deshalb  zu- 
letzt anführe,  weil  ich  sie  Wort  für  Wort  unterschreibe.  Es  heifst 
dort:  „In  den  grammatischen  Bemerkungen  habe  ich  selten  eine 
Grammatik  citirt,  sondern  meist  die  Regel  selbst  kurz  angedeutet,  so 
dass  der  Schüler  sie,  wo  es  nötbig  ist,  leicht  in  seiner  Grammatik 
finden  kann;  denn  die  grammatischen  Citate  werden  doch  vielfach 
unbenutzt  gelassen  und  es  werden  jetzt  so  verschiedene  Grammatiken 
gebraucht,  dass  die  Heranziehung  einer  derselben  doch  nur  für  die 
Anstalt,  wo  diese  grade  gebraucht  wird,  von  Nutzem  wäre.  Nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  habe  icti  auf  meine  eigene  Grammatik  (m.  Gr. 
2.  Aufl.  1870)  verwiesen,  wo  dieselbe  eine  eigenthümliclie  Fassung 
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oder  Erklärung  eines  Sprachgebrauchs  enthält;  diese  wenigen  Citate 
sind  natilrlich  für  den  Lehrer  bestimmt,  der  etwa  den  Sprachgebrauch 
ausführlicher  zu  erläutern  sich  veranlasst  finden  sollte/'  Die  Einrich- 
tung eines  Commentars  wird  durch  den  Zweck  desselben  bestimmt. 
Soll  er  den  Schülern  als  Hilfsmittel  für  ihre  Praeparation  dienen  oder 
ihre  Privatlectüre  unterstützen,  so  muss  er  in  knapper  Form  die 
nothwendigsten  Erläuterungen  auf  sprachlichem  und  sachlichem  Ge- 
biete gnben  und  in  zweckmäfsiger  Weise  die  Gedanken  des  Schrift- 
stellers klar  zu  legen  suchen;  alle  gelehrten  Citate  aber  aus  Werken, 
die  der  Leser  nie  in  die  Hände  bekommt,  müssen  Tormieden  werden. 
Für  sprachliche  Besonderheiten,  über  welche  der  Schuler  sich  selbst 
in  seiner  Grammatik  informiren  kann,  genügt  es,  wie  es  z.  B.  Rich- 
ter und  Kappes  in  der  Ausgabe  der  Aeneis  gethan  haben,  auf  die 
Grammatik  im  allgemeinen  zu  verweisen.    Die  Commentare  aber, 
wird  man  mir  einwenden,  sind  nicht  blofs  für  die  Lernenden,  sondern 
auch  für  die  Lehrenden  bestimmt  und  zu  deren  Orientirung  sind  die 
meisten  Citate  angeführt    Doch  auch  diesen  Grund  kann  ich  nicht 
für  stichhaltig  ansehen.   Ein  Lehrer,  welcher  in  der  Secunda  oder 
Prima  im  Lateinischen  unterrichtet,  muss  in  der  lateinischen  Gram- 
matik und  Stilistik  so  bewandert  sein,  dass  er  nicht  erst  aus  einem 
eigentlich  für  Schüler  bestimmten  Commentar  sich  Rath  zur  Er- 
klärung sprachlicher  Abweichungen  holen  muss.   ISaegelsbachs  Sti- 
listik, Seytferts  Werke  u.  a.  sind  doch  wohl  in  den  Händen  und  zum 
Theil  hoffentlich  auch  im  Kopfe  eines  jeden  Lehrers,  der  es  einiger- 
mafsen  treu  mit  seinem  Berufe  und  seiner  Wissenschaft  meint.  Auch 
die  Literatur  der  Antiquitäten  muss  doch  wohl  jeder  so  weit  kennen, 
dass  er  sich  mit  Leichtigkeit  aus  seinen  Hilfsbüchern  orientiren  kann. 
Ich  verzichte  darauf,  um  mich  vor  dem  Vorwurf  der  Uebertreibung 
zu  schützen,  aus  irgend  einem  Commentar  eine  Zusammenstellung 
von  Citaten  zu  geben,  welche  für  sich  allein  den  Beweis  führen  könn- 
ten, dass  sie  sowohl  für  den  Schüler  als  auch  für  den  Lehrer  über- 
flössig sind.    Auch  die  Frage,  wie  denn  in  zweckentsprechender 
Weise  für  das  Bedürfnis  der  Lehrer  zu  sorgen  sei,  die  das  Unglück 
haben,  fern  von  allen  bibliothekarischen  Hülfsmitten  in  einer  urb$ 
illiierata  zu  leben,  wie  es  mir  persönlich  geht,  antworte  ich  mit 
Schmidt  in  dieser  Zeitsch.   1855  S.  433:   „Eigentlich  sollte  eine 
Schulausgabe  nie  erscheinen,  ohne  dass  gleichzeitig  von  demselben 
Verfasser  eine  für  den  Lehrer  bestimmte  daneben  erschiene.  Jene 
musste  sich  auf  die  zum  Verständnis  für  den  Schüler  nothwendigen 
Fingerzeige  beschränken,  diese  dem  Lehrer  das  zur  Ergänzung  noth- 
wendige  Material  geben."    (Vorrede  zur  Odyssee  ed.  Ameis  p.  VL) 
Freilich  wirft  Ameis  ein :   „Aber  äufsere  Verhältnisse,  die  ein  Schul- 
mann nicht  zu  ändern  vermag,  werden  diesem  Verlangen  in  der  Re- 
gel entgegentreten.'*    Weicher  Art  diese  äufseren  Verhältnisse  sind, 
ist  unschwer  zu  errathen;  doch  dürften  gerade  heutzutage  dieselben 
wol  weniger  störend  einwirken.   Auch  hat  ja  der  Versuch  von  Ameis 
sich  als  praktisch  bewährt    Vielleicht  dienen  diese  wenigen  Bemer- 
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kungen  dazu  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diese  nicht 
unwichtige  Frage  wieder  zu  lenken  und  competentere  Stimmen  zu 
veranlassen  sich  über  dieselbe  zu  äufsern. 

Einzelne  Anmerkungen  würde  ich  dem  Herausgeber  rathen  etwas 
zu  kurzen;  so  wird  lY  §  59  zu  den  Worten  nulUs  nee  mppUciis  nee 
praefnüs  erst  die  Regel  gegeben,  dann  wird  dieselbe  mit  9  und  zwar 
aus  unserer  Schrift  entlehnten  Beispielen,  welche  ausgeschrieben 
werden,  illustrirt  und  endlich  noch  Zumpt  dtirt.  In  gleiclier  Weise 
ist  die  Bemerkung  zu  III  §  34  abgefasst;  auch  hätte  die  Regel  wohl 
anders  gegeben  werden  müssen.  iL  sagt  nämlich  zu  den  Worten 
9ic  hmum  hoc,  de  quo  agimm,  est  iüud  quidem  plurimi  aestimandumy 
sed  ea  aestimatio  genere  valet,  non  magnitudme.  „Nach  bonwm  wird 
ülud  hinzugefügt,  um  das  Subject  wieder  au&unefamen.  In  der  Re- 
gel wird  vor  quidem^  das  einräumenden  Charakter  hat,  ein  Prono- 
men, besonders  ille  eingeschaltet,  wenn  sed  oder  taanen  folgt/*  Ich 
würde  lieber  sagen:  Bei  einer  solchen  Beschränkung  einer  Aussage, 
wo  es  sich  um  einen  Gegensatz  zwischen  Attributen  oder  Praedica- 
ten  handelt,  heben  wir  das  Adjcctivum  oder  Verbum,  welches  diese 
Beschränkung  aussagt,  hervor;  der  Römer  dagegen  das  durch  das 
Pronomen  wieder  aufgenommene  Nomen,  auf  welche  sich  die  Be- 
schränkung bezieht  (cf.  Heine  zu  de  off.  I  §  66 ;  Sommerbrodt  zu 
Cat.  m.  §  65;  Ferd.  Schultz  §  3t6,  2.)  Aufserdem  ist  noch  nach 
Sorof  zu  Tusc.  \i  6  sed  tarnen  und  vero  hinzuzufügen.  Für  tanwi^ 
welches  H.  nicht  belegt,  verweise  ich  auf  Tusc.  I  $  9 ;  für  sed  tarnen 
auf  de  off.  §  2;  III  §  118;  für  vero  ist  mir  kein  Beispiel  zur  Hand.  ^) 
—  III  §  30  dürfte  wohl  zu  sme  aliqua  accessione  der  Zusatz =nüt  ad- 
iungeretur  äliqna  acce-sno  „ohne  eine  bestimmte  Beigabe"  genügen 
und  die  beiden  folgenden  Beispiele  nebst  dem  Citat  aus  Madvig  über- 
flüssig erscheinen  lassen;  ist  doch  auch  zu  IV  §  54  si- esset  quic- 
quam  nur  einlach  auf  die  Grammatik  verwiesen.  Die  Bemerkung  zu 
II  §  61 :  „ex  eo  natus:  de  amic.  8,  27  ex  se  natos  üa  amant,  Zumpt 
§451  Anm.*'  würde  ich  rathen  ganz  zu  streichen,  da  sie  den  Schüler 
nur  verwirren  muss,  indem  er  aus  ihr  den  Schluss  zieht,  dass  natw 
u.  s«  w.  stets  mit  ex  verbunden  würde. 


*)  Nach  dieser  Anffassang  erklare  ich  ancli  die  Stelle  de  off.  1  §  2  quam  ob 
rem  disces  tu  quidem . .  sed  tarnen  . .  de  rebus  ipsit  viere  tuo  iudicio^  orationem 
ttuiem  Latinam  efficies  profecto  legendü  nostris  ptemorem  aoders  als  v.  Graber. 
Dieser  Gelehrte  sagt  oämlich,  das  Pronomen  sei  hier  uöthig  wegen  des  lieber- 
ganges  vom  ADgemeioea  (doctij  zam  Speciellen  ftuj'^  quidem  entspreche  dem 
folgendea  eed  tarnen  ;  tu  quidem  heiTse  also,  du  deinerseits,  da  allerdings.  Der 
Gedankengang  ist  nämlich  folgender:  Wenn  da  auch  in  Athen  bei  Cratippos 
schon  viel  gelernt  haben  wirst,  so  rathe  ich  dir  doch  das  Griechische  ond  Latei- 
nische mit  einander  zu  verbinden,  wie  ich  es  gethan  habe.  Du  musst  dich  be- 
mähen  in  beiden  Sprachen  gleiche  Gewandtheit  dir  zu  verschaffen.  Hierin  glaube 
ich  meinen  Landslenten  einen  grofsen  Dienst  erwiesen  za  haben;  sogar  Kenner 
der  griechischen  Litterator  gestehen  es  ein  sehr  durch  mich  gefördert  zu  sein. 
Den  Dnterricht  also  wirst  du  bei  Cratippus  geniefscn,  aber  durch  die  Leetüre 
meiner  Werke  deinen  lateinischen  Stil  ausbilden.  Der  Gegensatz  liegt  also  in 
den  Praedicaten  dieeee  und  effieie*^  nicht  in  doeii  und  tu. 
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Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  weiterhin  mit  der  Fassung 
einiger  Anmerkungen  erklären.  So  iinde  ich  den  Ausdruck  in  der 
Interpretation  der  Worte  II  $  67  qui  voluptatü  namm  audire  nm 
poswii,  welche  er  nach  Madvigs  Erklärung  qui  si  nomen  voluptatis  ad 
eos  perveniret,  auribus  admissuri  itoii  fuerutU  so  giebt:  „die  wenn 
das  Wort  Lust  an  ihr  Ohr  gelangte,  es  nicht  zugelassen  hätten'*  zu 
steif  und  unbeholfen.  —  In  grammalischer  Hinsicht  nehme  ich  an 
der  Ei*klärung  ydn  vide  ne  II  §  95  Anstofs:  „Es  ist  nicht  an  ein  Ver- 
bot zu  denken,  sondern  es  wird  etwas  behauptet,  aiso=c6rte.  (Jeher- 
haupt  streift  vide  ne  an  mihi  crede,''  Sollte  es  überhaupt  ndthig  sein 
eine  Bemerkung  zu  dieser  Syntax  zu  machen,  so  wurde  sie  wohl  nach 
der  übereinstimmenden  Auifassung  der  Grammatiker,  die  durch  eine 
genaue  Betrachtung  der  von  H.  citirten  Stellen  nur  bestätigt  wii*d,  so 
zu  erklären  sein,  dass  man  sie  als  eine  gemilderte  Behauptung  in 
Form  besorglicher  Mahnung  „yielleicht  doch ;  sieh  zu,  ob  nicht  etwa'* 
auffasst.  Die  letzte  Bemerkung,  dass  sie  gleich  miAt  crede  sei,  ist  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Behauptung  zu  li  §  113,  dass  diese  Verbin- 
dung gewöhnlich  im  spöttischen  Sinne  gebraucht  werde,  zu  strei- 
chen. —  Nicht  glücklich  gewählt  scheint  mir  V  §  31  zu  physiiAim  se 
voluü  die  zur  Erklärung  der  Ellipse  von  esse  beigebrachte  Bclagstelle 
Liv.  21,  42,  2  se  quisque  eum  optabat  quem  ...  zu  sein,  da  opto  bei 
Cicero  nicht  so  construirt  wird,  während  es  ja  genug  Beispiele  mit 
volo,  malo  u.  s.  w.  giebt  cf.  Madvig  zu  II  §  102.  —  Ebenso  bedarf 
wohl  die  Erläuterung  von  id  est,  welche  H.  zu  I  §  33  giebt,  dass  der 
gewohnliche  explicative  Gebrauch  von  id  est  grade  eine  Voranstellung 
des  unbekannten,  erst  zu  erklärenden  Begriffes  erwarten  lasse  und 
zu  IV  §  26  (nicht  III  §  26,  wie  es  irrthümhch  bei  1  §  33  steht), 
dass  Gcero,  wo  es  sich  um  die  Erläuterung  oder  Erklärung  eines 
ungewöhnlichen  Ausdrucks  handle,  nicht  selten  id  est  oder  id  est 
enim  hinzufuge,  einer  Umarbeitung.  Ich  wenigstens  glaube  aus 
Madvigs  Auseinandersetzung  zu  I  §  33:  praeponitur  explicatio  sive 
potius,  quoniam  nikil  kic  obscuri  explicatur,  nava  notio  appeUatioque, 
seqmtur  quod  notum  erat  et  ante  dictum  und  aus  einer  Vergleichung 
vieler  Stellen  den  Sclduss  ziehen  zu  dürfen,  dass  es  von  Cicero  nicht 
zur  Erklärung  eines  ungewöhnlichen  und  unbekannten  Wortes  ge- 
braucht sei.  Auch  andere  Herausgeber  scheinen  mir  nicht  immer 
richtig  das  Wiesen  dieser  Verbindung  aufgefasst  zu  haben;  den 
nähereu  Nachweis  behalte  ich  mir  für  ein  ander  Mal  vor.  —  In  glei- 
cher Weise  ist  auch  die  Bemerkung  zu  V  §  31  y,inquit  Pacuvius.  Bei 
der  directen  Anführung  der  unveränderten  Worte  eines  Schriftstel- 
lers steht  inquit,  bei  der  indirectc^n  ait.  Zu  beachten  ist  auch  die 
regelrechte  Stellung  ut  ait  PlatOy''  wenn  sie  nicht  überhaupt  als  über- 
flüssig für  einen  Primaner  besser  wegbliebe,  doch  wenigstens  dahin 
zu  ändern,  dass  statt  der  Notiz  über  ut  ait  Plato,  die  doch  nur  in 
sehr  losem  Zusammenhang  zu  unserer  Stelle  steht,  lieber  auf  die 
regelrechte  Stellung  von  mgutniinge wiesen  würde,  welche  mit  Mad- 
vig zu  II  §  11  als  eine  constante  bei  Cicero  trotz  einiger  Gegenbei- 
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spiele  aus  de  artU&re  festzuhalten  ist.  Ich  habe  auch  aufser  den  von 
diesem  Gelehrten  angeführten  Beispielen  kein  anderes  bei  Gcero  ge- 
funden und  füge  aus  de  or.  nur  noch  II  §  367  inquü  ük  hinzu. 

Vollständig  umzuarbeiten  ist  femer  folgende  Bemerkung  zu  I[ 
§  40:  ^MfMf^em  ad  duas  res  ad  mtellegendum  et  ad  agendum  esse  na- 
tos.  Mit  Recht  ist  von  Ernesti  dem  ciceronisch^n  Sprachgebrauch 
gemäfs  zu  agendum  die  Praeposition,  welche  sich  in  mehreren  codd. 
nicht  findet,  hinzugefügt  worden,  de  legg.  11,  4,  8  est  enim  (lex)  ra- 
tio mensque  ad  mbendum  et  ad  deterrendum  idonea.  Anders  bei  Li- 
vius,  wo  das  blofse  Geriindivum  appositioneil  auf  einen  adverbialen 
Ausdruck  bezogen  wird  z.  B.  2t,  4,  3  ad  res  diversissimas,  parendum 
alque  imperandum.  Ein  Beispiel  für  das  Gerundivum  bei  Liv.  1 ,  56,  2/' 
Von  Ernesti,  vor  welchem  bloss  intellegendum  et  agendum  gelesen 
wurde,  ist  die  Prae|)osition  vor  beiden  Verben  eingesetzt.  In  den 
besten  codd.  fmdet  sich  die  erste  Praeposition,  während  die  zweite 
ausgelassen  ist.  Beide  fordert  jedoch  der  ciceronianische  Sprachge- 
brauch, welcher  erstens  an  ein  mit  einer  Praeposition  bekleidetes 
Substantiv  ein  Gerundium  ohne  Praeposition  nicht  anfügt  und  zwei- 
tens in  scharfer  Sonderung  zweier  BegrilTe  die  Praeposition  wohl 
stets  wiederholt  Als  Beispiel  dient  die  Steile  aus  de  legg.,  und 
ebenso  sehen  wir  auch  II  §  54  in  den  Worten  non  igitur  de  improbo 
sed  de  callido  improbo  quaerimus  vor  callido  noch  de  eingeschoben. 
Die  aus  Livias  angeführten  Beispiele  erläutern  nun  aber  nicht  den 
abweichenden  Sprachgebrauch  dieses  Schriftstellers  von  dem  Ciceros 
in  Betreff  der  Wiederholung  der  Praeposition  sondern  der  Anfügung 
des  Gerundiums  ohne  Praeposition  an  das  Substantivum  cf.  Naegels- 
bachs  Sülistik  §  32,  2.  ~-  Eigenthümlich  ist  die  Notiz,  die  H.  IV 
§  22  zu  in  nullo  nisi  in  sapiente  giebt:  „Die  Praeposition  in  nach 
ni»,  die  im  cod.  B.  fehlt,  auf  Grund  des  ciceronischen  Sprachge- 
brauchs mit  Mothwendigkeit  zu  verlangen,  verbieten  andere  Stellen, 
in  denen  die  Praeposition  nach  nisi  nicht  wiederholt  ist:  de  nat. 
deor.  I,  31,  87;  Tusc.  II,  4,  11:  p.  Sest.  128.'*  Müsste  man  nach 
dieser  Darstellung  nicht  glauben,  dass  H.  in  vor  sapiente  nicht  einge- 
setzt wissen  wolle?  Er  drückt  sich  jedoch  nur  unklar  aus,  da  er  ge- 
gen Hadvig  polemisirt,  welcher  in  der  ersten  Ausgabe  nach  Wunder 
behauptet  hatte,  es  müsse  in  stehen;  in  der  zweiten  führt  er  jedoch 
selbst  Tusc  I  §  87  an. 

Die  von  H.  zu  zwei  Stellen  angeführten  Citate  kann  ich  viel- 
leicht durch  zweckmäfsigere  ergänzen;  so  sagt  er  I  §  72  „se  in  mu- 
sids  conterere;  gewöhnlicher  sagen  die  Lateiner  otium  suum  oder  tem- 
pus  conterere  m  aliqua  re.'*  Ich  würde  zur  Vergleichung  lieber  auf 
de  orat  I  §  249  m  causis  et  in  negotiis  et  in  foro  conterimur  verwei- 
sen und  zu  den  beiden  Objecten  noch  a^atem  hinzufügen;  in  dem 
einen  der  beiden  von  U.  citirten  Beispiele  steht  ja  auch  aetates^  das 
überhaupt  öfter  mit  diesem  Verbum  verbunden  bei  Gicero  vorkommt 
wie  totas  aetates  de  orat.  I  $  219;  aetatem  de  legg,  I  §  53;  ebenso 
auch  (item  Att  4,  8b,  1  u.  s.  w.   In  gleicher  Weise  könnte  zu  den 
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Worten  II  §  67  ex  anndliufn  monumentis  testes  eomtare  „aufstehen 
heifsen,  aufrufen,  und  im  übertragenen  Sinne  ähnlich  wie  Menseben 
aus  der  Unterwelt  citiren"  statt  auf  Tusc.  I  §  64  passender  auf  Brut. 
§  322  nemo  qui  memariam  rert<m  Romanamm  teneret  ex  qua  ab  m- 
feris  locupletissmos  testes  excitaret  verwiesen  werden  (cf.  auch  Seyf- 
ferts  schol.  lat  H  p.  166). 

Wenn  ich  auch  im  allgemeinen  das  Mafs  der  Anmerkungen 
billigen  muss,  so  vermisse  ich  doch  an  einigen  Stellen  noch  eine 
erklärende  Bemerkung.  Wenigstens  glaube  ich,  dass  die  zu  tantum 
dissmtio  gemachte  Notiz  tantum  ==^tafUopere  doch  zu  lakonisch  ist. 
Wir  lesen  über  diese  Syntax  zwei  verschiedene  Ansiditen  bei  Mad- 
vig  und  bei  Boeckel.  Während  jener  sagt,  es  finde  sich  nur  selten 
tantum  in  dieser  Bedeutung,  behauptet  dieser  dagegen,  es  sei  dem 
Sprachgebrauch  und  Sinn  angemessen  und  verweist  auf  p.  Font. 
§  30;  hnge  dissmtmnt  Lael.  §  32;  Parad.  §  2  und  de  offiäis  i  §  145 
muUum  discrepo.  Freilich  finde  sich  auch  tantopere  dissentire  de 
deor.  nat,  I  §  5.  Ich  kann  diese  Beispiele  noch  vermehren  p.  [Manc. 
§  9  quantum;  in  Vat.  §  21  tantum  dissentio,  Acad.  II  §  129  quantum 
und  quam  nm  muUum;  aber  in  derselben  Schrift  lesen  wir  auch 
II  §  132  tantopere  und  in  unsrer  magis  dissentio  III  §  41.  Hieraus 
dürfte  sich  wohl  als  Regel  ergeben,  dass  Cicero  diese  Formen  promiscue 
angewendet  habe. 

Zu  II  §  49  hätte  bei  der  Auseinandersetzung  der  verschiedenen 
Ansichten  der  Stoiker  und  Fpikurs  über  das  hanestum,  von  dem  jene 
lehrten,  dass  es  qivaei  nicht  -d^iaet  sei  d.  h.  dass  die  Tugend  an  und 
für  sich,  unabhängig  von  den  Ansichten  der  Menschen,  das  Gute  und 
Lobenswerthe  sei,  auf  de  off.  I  §  14  verwiesen  werden  können,  wo 
derselbe  Gedanke  behandelt  wird  s.  Heine  daselbst.  —  lU  $  67  wird 
zu  den  Worten  praeclare  enim  Chrysippus^  cetera  nata  esse  homxnum 
causa  et  deorum^  eos  autem  communitatis  et  socUtaÜs  saae,  tU  bestäs 
homines  uti  ad  uttUtatem  suam  possint  sine  iniuria  nach  Madvig  nur 
de  deor.  nat.  U  §  1 54  citirt.  Ich  würde  zur  Iliustrirung  des  zweiten 
Gedankens  noch  auf  de  off.  I  §  22  (was  auch  Madvig  erwähnt)  Aomt- 
nes  autem  haminum  causa  esse  generatos  ut  tpsi  inter  se  alUis  aUiprodesse 
possmt  verweisen.  Auch  könnte  de  deor.  nat.  II  §  37  herangezogen 
werden«  —  In  den  Worten  Y  §  15  summum  autem  banum siignoreiury 
vivendi  rationem  ignorari  necesse  est,  ex  q;uo  tantus  error  consequitur, 
ut  quem  in  partum  se  recipiant  sctre  non  possint  dürfte  der  Schüler 
wohl  in  Verlegenheit  über  den  richtigen  Ausdruck  von  error  sein,  da 
die  gewöhnliche  Uebersetzung  Irrthum  hier  falsch  ist  Jn  gleicher 
Bedeutung  ist  es  de  off.  II  §  7  gebraucht  non  enim  sumus  ü  quorum 
vagetur  animus  errore  nee  habeat  unquam  quid  sequattir,  wo  es  von 
Heine  und  v.  Gruber  richtig  mit  Ungewissheit,  Verlegenheit,  Schwan- 
ken übersetzt  wird. 

Der  Commentar  bietet,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  eine  Fülle 
trefflicher  grammatischer,  stilistischer  und  iexicalischer  Bemerkungen. 
Dass  Versehen  und  Irrthumer  im  Hinblick  auf  den  noch  lange  nicht 


«Dgez.  von  Bascli.  739 

genügend  erschöpften  Sprachgebrauch  Ciceros  nicht  ausgeblieben 
sind,  ist  begreiflich;  nur  hätte  ich  gewünscht,  dass  H.  mehrere  Male 
weniger  apodiktisch  das  Vorkommen  einer  Form  oder  Wendung  auf 
ein  ebestimmte  Zahl  fixirt  hätte.  Irrt  doch  sogar  Madvig  in  der  Auf- 
stellung solcher  Behauptungen,  wie  ihm  schon  öfter  von  anderen 
nachgewiesen  ist ;  auch  aus  diesem  Commentar  kann  ich  ein  Beispiel 
hierfü  anfuhren.  So  behauptet  er  zu  Y  §  51,  in  5  ciceronianischen 
Stellen,  einer  aus  ad  Her.  finde  sich  non  sunt  nescitu  mit  einem  ab- 
hängigen Satze.  Aufser  dieser  Stelle  aber  und  l  §  1,  wo  Holstein 
noch  auf  de  or.  I  §  45  und  p.  Sulla  §  28  verweist,  kenne  ich  noch 
p.  Dej.  §  8;  p.  Font  §  2;  Att.  16,  15,  2;  Fam.  5,  12,  2;  13,  7,  1. 
Dies  sind  also  zusammen  9  Stellen.  —  Zu  H  $  115  bemerkt  H.,  dass 
der  Gebrauch  von  qui  im  Sinne  von  quomodo  in  directer  Frage  über- 
wiege; in  indirecter  finde  es  sich  nur  einmal  bei  Cic.  Fam.  15,  16,  2. 
Um  die  Richtigkeit  dieser  Observation  zu  prüfen,  habe  ich  mehrere 
Grammatiken  nachgeschlagen  und  recht  lehrreiche  Studien  über  die 
abweichenden  Ansichten  der  Gelehrten  gemacht.  Da  es  vielleicht  auch 
für  andre  von  Interesse  sein  dürfte,  an  einem  geringfügigen  Bei- 
spiele zu  sehen,  wie  wenig  zuverlässig  die  Angaben  oft  sind,  so  will 
ich  kurz  referiron:  Keinen  Unterschied  machen  Neue  II  S.  167  und 
Ferd.  Schultz  §  87  Anm.  2  (nach  ihm  Menge  §  184);  jener  führt 
jedoch  für  qui  in  directer  Rede  5  Stellen,  aber  nur  eine  für  die  in- 
directe  Frage  und  zwar  p.  Mil.  §  46  an;  dieser  citirt  je  ein  Beispiel 
de  deor.  nat.  1,  30  und  Att.  13,  23  habeo  qui  utar.  Aus  der  Darstel- 
lung bei  SeyfTert  in  §  305  Anm.  3,  es  finde  sich  meist  nur  in  Ver- 
bindung mit  fieri  (qui  fit?  wie  kommt  es?j  und  passe  und  in  §  83, 
4,  A.  „^iit  wie?  z.  B.  qui  fitt  wie  kommts?*'  scheint  hervorzugehen, 
dass  er  es  nur  in  directer  Rede  kennt;  auchEnglmann  führt  es  §  80, 
2,  2  nur  als  directes  Fragepronomen  an.  Ebenso  urtheilt  Neue  Jahr- 
bächer  1873  Bd.  107.  108.  5  Heft  p.  234  der  Recensent  des  Repeti- 
toriums  von  Menge,  Mensel:  „Das  adverbiale  Fragwort  qui  kommt  ja 
allerdings  nicht  bloss  mit  /fort  und  posse  verbunden  vor,  den  Schülern 
aber  dürfen  wir  doch  wohl  nur  in  diesen  beiden  Verbindungen  seinen 
Gebrauch  gestatten'*  und  Koch  zu  Phil.  II  §  18,  nach  welchem  es 
stets  in  rhetorischen  Fragen,  namentlich  bei  posse  steht.  Gossrau 
§  134  und  135  und  Madvig  §  79  Anm.  und  81  Anm.  (IV  ed.)  sta- 
tuiren  einen  Unterschied  zwischen  dem  qtä  in  der  directen  und  in- 
directen  Frage.  In  dieser  ist  es  nach  G.  eine  alte  Casusform,  nach 
M.  eine  alte  Form,  die  als  Neutrum  ohne  vorhergehendes  Substantiv 
vorkomme;  in  jener  wird  es  bei  beiden  in  der  Bedeutung  qtn?  qui 
fit?  gebraucht,  das  M.  noch  durch  q;ui  cmvenit?  ergänzt.  Neue  schei- 
det noch  schärfer  das  qui  in  der  indirecten  Frage  in  zwei  Arten;  in 
der  ersten,  wofür  er  drei  Beispiele  u.  a.  das  beliebte  habeo  qui  utar 
anfuhrt,  fasst  er  es  als  Neutrum,  in  der  zweiten  identificirt  er  es  mit 
dem  qui  in  der  directen  Frage.  Keiner  der  Gelehrten  hat  jedoch  mei- 
nes Erachtens  vollständig  richtig  den  Sprachgebraucli  fixirt.  Zum 
Beweis  für  meine  Behauptung  will  ich  die  von  H.  angeführten  21  Bei- 
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spiele  für  ^t  in  der  directen  Frage  ausschreiben  nnd  sie  gleich  nach 
bestimmten  Kategorien  ordnen,  posmm  ohne  /Sert  kommt  unter  ihnen 
13 mal  vor:  Acad.  H  §  24;  Tusc.  HI  §  5;  p.  Sest.  §  16;  de  deor. 
nat.  I  §  25;  84;  de  off.  IH  §  117;  Lacl.  §  22;  Fin.  II  §  78;  83;  92; 
108;  28;  Att.  12,  40,  2;  mit  fieri  2mal:  Icgg.  I  §  53;  Att  8,  3,  6; 
bloss  ßeri  1  mal  qtä  fit?  Fin.  H  §  12;  mit  canvemt  3 mal  Fin.  U 
§  32;  92;  p.  Caec.  §  7;  in  anderen  Verbindungen  2 mal  Acad.  II 
§  22  qui  distingues'i  Tusc.  V  §  109  qui  enim  beatior  Epicurusi  Aus 
dieser  Zusammenstellung  folgt  also,  dass  es  am  häufigsten  mit  passe 
in  directer  Rede  verbunden  mvA;  bei  weitem  seltner  kommt  es  in  in- 
directer  Frage  vor.  Mir  sind  aufser  den  schon  oben  angeführten 
Stellen,  in  denen  Farn.  15,  16,  2  animus  q\ii  possit  (feriri)  iMm  video 
und  p.  Mil.  §  46  quaero  qui  id  fieri potuerit  qui  nicht  als  Neutrum  aui- 
zufassen  ist,  bis  jetzt  nur  folgende  bekannt:  Tusc.  III  §  48  quaerit 
qui  sihi  constet;  Acad.  11  §  63  quaereret  qui  tibi  constares;  repl.  III 
§  45  nee  video  qui  nomen  appareat;  part.  orat  §  91  doceamus  qui  pos- 
simus;  de  orat.  H  §  104  in  quo  non  quaetitur  aut  quäle  sit  out  qui 
vocetur;  dieselben  Worte  sind  §  107  wiederholt,  dagegen  sagt  Cic 
§113  quomodo  nomnetur\  Att.  10,  17,  4  negas  te  reperire  passe  qui 
id  mihi  in  tnentem  venerii;  ib.  12,  24,  1  qui  passem  timebam.  Wenn 
ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  Horaz  nach  Zangemeister  im  Index  zur 
Ausgabe  von  Bentley  15  Stellen  für  das  directe  (keine  aus  den  Oden) 
und  1  für  das  indirecte  qui  anführt,  4  Stellen  mehr  als  Neue  a.  a.  0., 
so  kann  ich  wohl  die  Untersuchung  dahin  kurz  zusammenfassen :  qui 
findet  sich  1.  zuweilen  als  Neutrum  ohne  vorhergehendes  Substan- 
tivum  und  2.  als  Adverbium  gleich  ut  oder  quomodo  besonders  in 
der  Verbindung  mit  passe  und  zwar  vorwiegend  in  der  directen, 
seltner  in  der  indirecten  Frage.  Auf  den  etwaigen  Einwand,  dass 
ich  voreilig  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Stellen  Schlüsse  gezogen 
hätte,  erwidre  ich,  dass  ich  mir  noch  mehr  Beispiele  notirt  habe 
so  z.  B.  Cat.  m.  §  74  quipoterit;  p.  Mil.  §  81  quipoterat;  de  or.  II 
§  365  und  Att.  5,  2,  3  q^ii  potui-,  Lael.  §  92  quiid  fieri  poterit; 
Cat.  m.  §  4  qui  enim  citrus  abrepit  und  qui  minus  gravis  esset; 
Tusc.  5  §  89  qui  tandem  se  habent;  ib.  §  109  qui  enim  beatiar; 
de  orat.  U  §  244  qui  distinguemus  u.  s.  w.  Auch  diese  bestätigen 
jedoch  nur  die  Richtigkeit  der  eben  aufgestellten  Regel.  —  IV  §  52 
wird  zu  den  Worten  ridere  non  mraret  behauptet,  dass  nan  curo  mit 
dem  Infinitiv  bei  Cic.  sich  aufser  dieser  Stelle  nur  noch  zweimal 
fmde  Acad.  I,  4  und  Farn.  I,  9,  16;  sonst  gehöre  dieser  Sprachge- 
brauch den  Dichtern  und  späteren  Prosaikern.  Aber  auch  in  un- 
serer Schrift  findet  sich  sogar  noch  ein  Beispiel  UI  §  62  ut  natura 
et  pracreari  vellet  et  diligi  procreatos  non  curaret.  Krause  dtirt  im 
Programm  von  Hohenstein  1869  p.  30  noch  andere  2  Beispiele: 
Att.  2,  15 ;  Tusc.  V  §  87.  ich  kenne  aufserdem  noch  de  Or.  I  §  91 ; 
de  repl.  1  §  11;  0-  fr.  1,  1,  15;  Fam.  3,  8,  7;  7,  16,  1;  9,  10,  1. 
In  2  Stellen  ist  curo  positiv  Tusc.  V.§  87  u.  Fam.  9,  10,  1.  Dies  be- 
merke ich  Seyfferts  wegen,  welcher  §  287  ausdrücklich  wie  auch  im 
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Index  nur  twn  curo  c.  int,  anfährt.  Englmann  slellt  ohne  jedes  Be- 
denken curo  §  236  zu  den  Verben,  welche  wie  können,  müssen 
u.  s.  w.  den  Infiniliv  regieren  und  belegt  diese  Syntax  mit  einem 
Verse  des  Luciiius,  den  Cic  de  orat.  2  §  25  anfuhrt :  Permm  non 
curo  legere.  Ohne  Zweifel  hat  er  geglaubt  Worte  Ciceros  selbst  zu 
citiren.  —  V  §  6  wird  zu  der  Bemerkung,  dass  omnia  stets  hinter 
amnes  und  onmibue  trete,  noch  die  freilich  überflüssige  Notiz  hin- 
zugefügt, dass  omnium  stets,  wenn  es  mit  einer  anderen  Form  von 
(mms  zusammenstehe,  ^dieser  nachgestellt  werde.  Ich  kenne  ein 
Gegenbeispiel  Phil.  II  §  76  ex  omnium  omnilms  flagüiis.  —  V  §  22 
bespricht  H.  die  Anastrophe  der  Praeposition  bei  Cicero  und  be- 
hauptet, während  contra  und  de  häufiger  sich  nachgestellt  fanden, 
gäbe  es  für  post  nnd  sine  nur  ein  Beispiel.  Diese  Bemerkung  ist 
nach  Neue  II  p.  553  u.  s.  w.  zu  verbessern,  welcher  Beispiele  für  ad , 
ante,  per,  circa,  circum,  inter,  penee,  propter,  ultra  anführt  aber  aus- 
drücklich hinzufugt,  dass  Cic.  die  Anastrophe  nur  bei  Pronomini- 
bus eintreten  lasse.  Zu  eng  zieht  jedoch  SeylTert  §  189  Anm.  5 
die  Grenze,  welcher  diese  Syntax  auf  das  Belativum  beschränkt,  da 
sich  wenn  auch  vereinzelt  sowohl  für  das  Demonstrativum  als  auch 
für  das  Indefinitum  Stellen  finden  cf.  p.  Rose.  Am.  §118«  quo  de 
illorum  dubitahitur  und  Lael.  §  83  si  quos  inter  eocietas  est  (s.  Lah- 
meyer  zu  Lael.  §  90.)  Auch  die  Bemerkung  bei  Tischer -Sorof 
Tusc.  II  §  15:  „huncpost.  Diese  Stellung  von  po«/ findet  sich  nur 
hier,  jedoch  werden  den  Pron.  Ate  und  qui  auch  andre  Praep.  nach- 
gestellt wie  IV  §  38  ultray  de  or.  I  §  209  quo  de  agitnr  und  die 
zu  §  15  Z.  15  (soll  heifsen  Z.  9)  citirte  Stelle  de  hg,'^  muss  wohl 
praeciser  gefasst  werden.  —  V  §  68  wird  zu  den  Worten  «  omnia 
illa  quae  sunt  extra  qaamquam  expetenda  summo  bono  contineren- 
tur  bemerkt,  die  Anwendung  von  quamquam  ohne  Verb  finde  sich 
häufiger  erst  bei  späteren  Schriftstellern;  bei  Cic.  nur  noch  Farn.  5, 
8,  4  und  Alt  5,  10, 1.  Diese  beiden  Beispiele  werden  gegen  Madvig 
angeführt,  welcher  behauptet,  Cic.  verbinde  sonst  nie  quamquam 
ohne  Verb  mit  einem  Adjectivum,  Participium  oder  Adverbium. 
II.  hat  jedoch  Madvig  missverstanden,  da  er  die  weitere  Bemerkung 
dieses  Gelehrten  nicht  beachtet,  dass  die  Conjunctionen  quamquam, 
etsi,  quamvis,  etiamsi  in  scheinbar  abgekürzten  d.  h.  in  solchen  Sätzen, 
in  welchen  Vorder-  und  Nachsatz  dasselbe  Subject  haben,  sich  nicht 
selten  finde.  In  diese  Kategorien  gehören  auch  die  beiden  oben  an- 
geführten Beispiele,  welche  H.  wohl,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  einer 
Bemerkung  von  mir  in  dieser  Ztschrft.  1872  S.  504  entnommen 
hat  In  der  dritten  dort  von  mir  citirten  Stelle  Fam.  2,  7,  3  wird 
jetzt  von  den  neusten  Herausgebern  Baiter  und  Klotz  nach  Wesen- 
berg  quamque  statt  quamquam  gelesen.  Somit  ist  die  vorliegende 
Stelle  wol  eine  Singularität  im  Cicero.  Wenn  Madvig  ferner  für  den 
eben  besprochenen  Gebrauch  für  etsi  7  und  für  quamquam  nur  3  Bei- 
spiele anführt,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  letztere  Construction 
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sich  nur  selten  auch  in  dieser  Syntax  finde.    Ich  verweise  jedoch 
noch  auf  Acad.  II  §  74;  Phil.  V.§  23:  Att.  16,  14,  2. 

Anstofs  habe  ich  ferner  noch  an  einigen  anderen  Bemerkungen 
genommen,  die  ich  jetzt  noch  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen 
will.  II  §  87  sagt  H.  erwarte  man  in  den  Worten  ^negat  Epicwms  ne 
dhUumitatem  qtUdem  temporis  aliquid  afferre  für  aliquid  allerdings 
quicquam,  aber  so  finde  es  sich  öfter  in  negativen  Sätzen,  indem  es 
mit  dem  Yerbum  zu  einem  Begriff  verwachse.  Er  verweist  dann 
weiter  auf  p.  Mil.  §  86  aliquid  afferre  und  §  88  ne  cum  solebat  qui- 
dem  id  facere,  in  privalo  eodem  hoc  aliquid  profecerat  ( Wirz  bemerkt 
zu  dieser  Stelle:  aliquid  nicht  quidquam,  mit  welchem  Unterschiede?) 
Madvig  sagt,  diese  Syntax  werde  uno  et  aUero  loco  vertheidigt.  Sorg- 
fältiger hat  den  ciceronianischen  Sprachgebrauch  Draeger^)  beobach- 
tet, welcher  folgende  Regel  Historische  Syntax  S.  74  aufstellt:  Be- 
stimmte Phrasen  wie  aliquid  afferre^  conferre,  proßcere,  remitiere  be- 
halten das  Indefinitum  auch  im  verneinten  Salze.  Ich  muss  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  im  allgemeinen  bestätigen ,  da  ich  nur 
sehr  wenig  Gegenbeispiele  gefunden  habe  wie  Q.  fr.  1,  1,  2  accidit  wt 
neque  praetores  neque  nos  quidquam  proficerepossemus;  p.  Plane.  §  77 


*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit^  um  in  ein  igen  Punkten  die  Sammlungen 
Draegers,  deren  erster  Band  jetzt  vollendet  in  unseren  Händen  ist,  zu  erganzen 
resp.  zu  berichtigen.  S.  76.  tiihrt  D.  in  der  Besprechung  des  Pronomens  aliquis 
Beispiele  an,  in  denen  es  nach  den  Verbis  titnendi  steht  und  knüpft  hieran  die 
Bemerkung,  ob  dies  nach  den  Verben  des  Fürchtens  als  Regel  gelte,  sei  bis  jetzt 
noch  nicht  untersucht  worden.  Es  findet  sich  freilich  oft  aliquis  u.  s.  w.  nach 
diesen  Verben,  aber  eben  so  oft  ist  auch  ali  weggelassen.  Ich  verweise  beispiels- 
weise auf  p.  Sest,  §  30;  31;  39;  p.  Plane.  §  64;  Verr.  II,  1,  17;  Q.  fr.  U,  8,  2; 
de  orat.  II  §  290  nach  vereor;  p.  Sest  §  59;  Or.  §  145  nach  non  est  pericultan; 
Verr.  11,  1,  9  nach  metuo;  ib.  §  17  nach  timeoi  Att  9,  10,  1  nach  eaiimesco; 
p.  Flacc.  §  25  nach  pertimesco  u.  s.  w.  S.  303  citirt  D.  aus  Cic.  1 1  Stellen,  nnte«* 
diesen  7  ans  den  Verrinen,  in  denen  der  historische  Infinitiv  vorkommt  und  be- 
hauptet, dass  aufser  diesen  wenige  zu  finden  seien.  Fast  die  doppelte  Zahl  habe 
ich  mir  jedoch  notirt.  Phil.  XII  §  1 ;  p.  Cluent.  §  59;  177;  Verr.  II  §  151 ;  187; 
188;  111  §  61;  IV  §33;  39;  66;  75;  Acad.  II  §  11;  de  orat  I  S  240;  Fam.  10, 
1 6,  2 ;  Att.  4,  3,  2.  3.  —  S.  428.  3.  „Es  ist  zwar  richtig,  dass  bei  interest  und 
refert  gewöhnlich  Adverbia  den  allgemeinen  Werth  angeben,  doch  kommt  auch 
der  Genetiv  und  selbst  in  der  classischen  Prosa  vorl*'  So  selten  übrigens,  wie 
es  nach  dieser  Darstellung  scheinen  könnte,  finden  sich  bei  Cic.  die  Genetive 
nicht;  ich  ergänze  die  von  ihm  aus  Cic.  angeführten  Stellen,  unter  diesen  6  aus 
den  Briefen,  dnrch  weitere  8  Beispiele  magni  interest  de  deor.  nat.  I  §  7 ;  Fam. 
3,  5,  4;  6,  10,  3;  9,  2,  4 ;  15,  11,2;  16,  1,  1 ;  tanti  interest  ib.  13,  10,  1 ;  moffni 
refert  13,  68  2;  ma^  irderest  Caes.  b.  G.  6,  1,  3.  —  ib.  §  4  wird  von  dueere^ 
das  traditionell  von  den  Grammatikern  unter  die  Verba  gerechnet  wird,  welche 
den  gen.  pret  bei  sich  haben,  behauptet,  es  komme  in  dieser  Syntax  ebenso  wie 
pendere  vorzugsweise  nur  bei  Komikern  vor;  bis  jetzt  sei  es  sonst  nur  nachge- 
wiesen bei  Cic.  fin.  2,  8,  24  parvi  d.  Ich  kenne  es  noch  p.  Archia  §  14.  —  S.  451 
werden  irrthümlich  für  reeordor  c.  gwi.  3  Stellen  aus  Cic.  angeführt  Schon  die 
Grammatiken  von  Ferd.  Schultz  und  Gossran  kennen  jedoch  nur  ein  einziges 
Beispiel  Pis.  6;  denn  p.  Plane.  §  69  wird  meritum  gelesen  und  Att  4, 17  lauten 
die  Worte  recordans  superioris  tuae  transmissionis  dtQQEis. — S.  439  „pmprius 
gebrauchen  Classiker  wohl  häufiger  mit  dem  Genetiv  als  mit  dem  Dativ.^'  Ebenso 
stellt  z.  B.  Schultz  §  264  Aum.  1  die  Regel  auf  und  ähnlich  sagt  Seyffert  §  166 


aogez.  von  Busch.  743 

negas  tribunatum  Fläncii  quidquam  attulisse  adiummtu  —  III  §  11 
,^ne  das  sich  immer  in  PronomlnalTerbindangen  findet,  führt  meist 
ein  negatives  Urtheil  ein.  Phil.  13,  3,  6;  sen.  10,  33/'  Unsre 
Schrift  selbst  bietet  jedoch  schon  Gegenbeispiele  III  §  40 ;  n^  §  1 
(an  beiden  Stellen  wird  auf  III  §  1 1  verwiesen.)  Ich  führe  ferner 
noch  an  Acad.  II  §  121;  de  deor.  nat  1  §  52;  Brut.  §  249;  251; 
266;  Phil.  U  $  3;  p.  Cluent.  §  201;  p.  Rose.  Am.  §  50;  Fam.  7, 
23,  3;  Att.  4,  4b,  2;  6,  1,  10;  7,  4,  3;  8,  9,  2.  —  III  §  11  wird 
mit  Berufung  auf  WeiijBenbom  zu  Liv.  6,  28,  6  behauptet,  dass  die 
Verbindung  von  magis  c.  abl,  die  noch  durch  mehrere  Beispiele 
ülustrirt  wird,  im  ganzen  selten  sei.  In  den  angeführten  Stellen 
steht  jedoch  nur  der  Abi.  von  alius,  auf  den  auch  Wohl  dieser  Ge- 
brauch sich  beschränken  dürfte  mit  alleiniger  Ausnahme  des  von 
Weifsenborn  a.  a.  0.  citirten  Beispiels  aus  unserer  Schrift  III  §  76 
qtiid  phüosaphia  magis  (cf.  Kuhnast  liv.  Synt.  S.  351.).  Kappes  irrt, 
wenn  er  zu  Vergil  Aeneis  I  v.  15  quam  Juno  ferhir  terris  magü  Om- 
nibus unam  coluisse  behauptet,  es  sei  terris  omnihus  nur  dichterischer 
Abi.  der  Yei'gleichung.  —  III  §  58  ,,ui  ratio  postulet  agere:  so  steht 
auch  moneo  mit  dem  Inf.  act.  ohne  Angabe  des  thätigen  Subjects  1, 
20,  66  Zumpt  §  616.'^  Diese  Bemerkung  ist  nach  Kuhnast  a.  a.  0. 
S.  254  zu  verbessern,  cf.  was  ich  über  moneo  in  dieser  Zeitschrift 
a.  a.  0.  S.  253  gesagt  habe.  BeUäufig  verweise  ich  noch  auf  ein  ähn- 


Anm.  5  es  habe,  wenn  der  Begriff  des  Eigenthums  vorherrsche,  den  Genetiv  bei 
sich  (nach  ihm  Menge  §  558.)  Meine  Beobachtungen  bestätigen  jedoch  nur  das 
was  Snepfle  Pract.  Anl.  I  Abth.  S.  179,  Berger  Stilistik  S.  24  und  Gossrau  §  265 
Aon.  9  behaupten,  dass  es  bei  Cic.  stets  mit  dem  Genetiv  verbanden  werde.  — 
S.  452  wird  aas  3  ciceroniaDischen  Beispielen  der  Schlass  gezogen,  dass  memi- 
nisse  bedeate  ^^redend  erwähnen/'  Anders  artheilt  Richter,  welcher  za  p.  Sulla 
§  43  ne  qui  posset  tantum  de  reipublicae  periculo  meminUse  sagt,  irieminisse  i,  e. 
memoria  teuere  schlierse  hier  auch  connnemorare  in  sich,  das  antecedetis  und 
consequens ;  erst  bei  Späteren  trete  letztere  Bedeutung  selbständig  auf.  Die  von 
D.  aDgeoommene  Bedeutung  passt  nicht  de  l^.  agr.  11  §  3  ms  esse  unum.  ex  om- 
nibtis  novis  kaminibus  de  quibut  meminisse  possimus,  qui  consulatum  peiierim, 
—  S.  463  heifst  es  in  Beziehung  auf  die  Construction  von  llbero,  dass  es  aus- 
nahmsweise auch  mit  Praepositionen  vor  Sachen  verbunden  werde:  ab  omni 
emotione,  ex  hzs  tncommodis.  Das  erste  Beispiel  steht  Timaeus  c.  6 ;  das  zweite 
Verr.  V.  §  23.  Ich  füge  noch  hinzu  Att.  10,  15,  4  te  a  quartana  liberatum  gau- 
deo.  In  dieser  Stelle  ist  jedoch  a  einfach  zu  streichen,  da  es  Cic.  nie  in  dieser 
Verbindung  hat;  ebenso  ist  kein  Gewicht  auf  die  Stelle  mit  exy  das  sich  ja  ganz 
natürlich  erklären  lässt,  zu  legen.  Wenn  nun  so  bloss  eine  Stelle  ond  zwar  aus 
einer  fragmentarisch  überlieferten  Schrift  Ciceros  sicher  ist,  so  dürfte  doch  wohl 
in  unseren  Grammatiken  als  feste  Regel  nur  die  gegeben  werden  können,  dass 
Ubero  bei  Sachea  stets  mit  dem  blofsen  Abi.  verbunden  werde.  Beispielsweise 
steht  bei  Ferd.  Schultz  §  296,  1,  selten  finde  sich  abi  bei  Seyffert  §  182  Anm.  1. 
(nach  ihm  Menge  §  596i>),  gewöhnlich  sei  der  blofse  Abi.  Zu  verbessern  ist 
auch  Lattmann  §  45,  Anm.  1,  6,  welcher  sagt:  „Der  blofse  Ablativ  steht  bei 
den  Verbis  solvendi  und  liberandi,  (Jedoch  a  Fenere  se  Uberaverunt  —  so  regel- 
mäfsig  bei  Eigennamen;  mtdtiexhis  ineommodis  seliberaverurUY^ — S.  345  sagt 
D.,  dass  nach  Cic.  substantivische  Objecto  mit  rogo  vorkämen.  Wir  lesen  es 
aber  auch  bei  einem  Zeitgenosseu  Ciceros  Antonius  Att.  14, 13  A.,  3  postremo 
meo  iure  te  hoc  benefidum  rogo. 
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liches  Beispiel,  das  meines  Wissens  nodi  nirgends  notirt  ist  Att  12, 
51,  2  temfora  qmbus  parere  omne$  noXtzixol  praeciptunt.  Weder 
Draeger  scheint  diese  Construction  von  praecipere  zu  kennen,  wel* 
eher  Syntax  des  Tadtus  nur  erwähnt,  dass  sie  bei  Tacitus,  Curtius, 
Suetonius  u.  s.  w.  vorkomme  noch  Kühnast,  wdcher  sie  a.  a.  0. 
nur  aus  Livius  anfuhrt  —  Y  §  3t  ^.minamur  praecipitahiros  =  mina- 
mur  nos  eos  praedpitaturoi  esse.  Die  Auslassung  des  Pronomens  und 
des  Hiifsverbums  esie  beim  Particip.  fut.  act.  ist  bei  Cic.  selten,  cf. 
14,  40  quid  facturam  putas?  fam.  16,  5,  1 ;  Att  6,  8,  2."  Die  bei- 
den letzten  Stellen  hatH.  wohl  einer  Notiz  von  mir  a.  a.O.  S.  506  ent- 
lehnt; sie  passen  jedoch  eben  so  wenig  wie  das  von  ihm  citirte  Bei- 
spiel hierher,  da  Parallelen  für  die  Auslassung  des  Pronomens  der 
Person,  welche  Subject  im  regierenden  Satz  ist,  anzuführen  sind, 
lieber  diese  Syntax  spricht  nun  auch  Madvig  zu  dieser  Stelle  und  ver- 
weist auf  Yerr,  II  §  93  addit  homo  de  Sthenii  bonis  exactnrum;  ib.  I 
§  97  qui  descenturos  pollkebaniur;  Att.  10,  7,  1  nee  tarnen  in  acte 
futurum  puto  sei  auffallend,  dass  puto  das  regierende  Verbum  sei, 
auch  habe  me  sehr  leicht  ausfallen  können.  Baiter  schiebt  es  auch 
mit  Lambin  hinter  tarnen^  Wesenberg  hinter  acte  ein.  Die  Stelle  p. 
Cluentio  §  176  de  Strattme-quaeiituram  esse  dixü  sei  sehr  eigenthöm- 
lich,  da  esse  noch  hinzugefugt  sei,  und  bei  dicturum  fw'sse  Phil.  YIII,  2 
lasse  der  cod.  Yat.  das  Pronomen  aus.  Wie  wenig  Beispiele  es  auch 
seien,  so  wage  er  es  dennoch  dem  Cicero  diesen  Sprachgebrauch, 
welcher  sich  oft  bei  Caesar  und  schon  vorher  bei  Terenz  finde,  nicht 
abzusprechen.  Wesenberg  vermehrt  EmendatiOTies  alterae  ad  Cice- 
ronis  eptstolarum  edüionem  p.  93  zu  Att  II,  20,  5  noch  die  Beispiele, 
indem  er  anfährt  Q.  fr.  2,  4,  7;  Att.  4,  11,  1  (sc,  se:  se  et  Crassum) 
und  17,  3  ;  9,  18,  3;  Acad  1  §  18;  Phil.  Y.  §  39  Sest  §  15;  p.  Sulla 
§65  (hier  könne  jedoch  hinter  intercessore  suis  5e,  wie  es  in  dem  guten 
cod.  Parc,  stehe,  fore  geworden  sein,  weil  f  ungefähr  gleich  f  sei). 
Diese  Stellen  sind  jedoch  zu  sichten:  Q.  fr.  II,  4,  7  steht  in  allen 
Ausgaben,  die  ich  besitze,  bei  Orelli,  Klotz,  Baiter  eosdem  aiebantnun- 
tiare  te  prima  navigatiotie  transmissunun;  bei  erstcrem  ist  auch  keine 
Yariante  verzeichnet  Zu  entschuldigen  ist  die  Auslassung  Acad.  I 
§  18  quid  me  putas  qui  pkilosophiam  iam  professus  sim  populo  nostro 
exhibiturum,  wo  Halm  eben  so  wenig  gegen  die  besten  codd.  ledig- 
lich gestützt  auf  den  einen  cod.  G.  vor  exhibiturum  noch  me.  einzu- 
schieber brauchte,  als  er  es  p.  Sest.  §  15  hunc  vir  clan'ssimns  demi- 
xerat  nihil  contra  me  esse  effecturum  unterlassen  hat,  ja  ausdrücklich 
noch  den  Ausfall  des  Pronomens  se  dadurch  entschuldigt,  dass  der 
Acc.  se  vorausgehe  und  auf  p.  Mil.  §  52  hunc  prae  se  tulisse  illo  die 
Romam  venturum  verweist,  eine  Stelle  welche  um  so  instructiver  ist 
als  Cic.  fortfahrt  illum  eo  die  se  dissmulasse  redüurum.  Derartige 
Beispiele  finden  sich  noch  öfter  so  z.  B.  Yerr.  Hl  §  32  habuisse  te 
edictum  recuperatores  in  octuplum  dat%irum.  Uebersehen  haben  Mad- 
vig  und  Weseuberg  mehrere  Stellen  aus  de  oratore.  So  wird  III 
§  142  gelesen  est  pollicitus  ius  dvile  in  certa  genera  coacturum.    Pi- 
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derit  bemerkt  hierzu  in  der  3.  ed.:  ,,iiijt  Auslassung  von  se  wie  Ilf, 
5,  18  von  me  (oder  hinter  pollicitus  ist  se  ausgefallen.)'*  Aehnlich 
sagt  er  zu  II  §  339  his  quattuor  causis  totidem  medicinae  apponuntur 
. . .  tum  promissio  si  andiermt  prohaturos  das  allgemeine  Subject  (man) 
sei  aus  si  audierint  zu  entnehmen  oder  es  sei  ipsos  hinter  probaturo$ 
ausgefallen.  Nicht  aufiallig  scheinen  ihm  die  Worte  Ili  §  162  haberet 
mm  moram  sperantis  diutius  esse  victurum  zu  sein,  wo  doch  sogar 
noch  esse  steht;  auch  durfte  nicht  auf  III  §  18  utvobü  hoc  praesertm 
munus  ptitem  diutius  posse  debere  verwiesen  werden,  da  es  sich  hier 
um  die  £llipse  des  Pronomens  bei  einem  anderen  Infinitiv  als  dem 
des  Futurums  handelt. 

Schwerin  a.  d.  W.  H.  Busch. 


Derhobei'gatin  litaa.  Eio  Erklaroof^s versuch  dieses  althochdeutschen 
Gedichts.  Mit  einer  Beigabe  TiroHscher  Ackerbestel längs-  uod  Aernte- 
gebrauche.  Von  Dr.  Ludwig  v.  Hör  mann,  K  K.  Universitäts-Bibllo- 
theks-Scriptor  in  Graz.  Innsbruck,  Wagner,  1873.   52  Seiten. 

Diese  kleine  Schrift  versucht  eine  neue  Deutung  der  bekannten 
althochdeutschen  Verse  vom  £ber  zu  geben,  welche  uns  in  dem 
Capitel:  Quid  sit  elocutio  der  Sangaller  Rhetorik  erhalten  und  zu- 
letzt und  am  besten  in  den  Denkmälern  von  MüllenhoiT  und  Scherer 
(No.  XXVI)  herausgegeben  sind.  Wackernagel  wollte  in  ihnen  eine 
Nachbildung  der  Ovidischen  Erzählung  vom  kalydonischen  Eber  fin- 
den: dagegen  hat  MullenhofT  mit  Recht  den  volksthümlichen  Charakter 
der  Verse  geltend  gemacht,  die  er  ihres  Präsens  wegen  als  Stücke 
aus  einer  Schilderung  aufTafst,  die  ein  angsterfüllter  Bote  von  der 
gewaltigen  Gröfse  des  gejagten  Ebers  entwirft.  Das  Lied ,  dem  sie 
entnommen ,  behandelte  nach  Scherers  in  seinem  Leben  Willirams 
ausgesprochener  Vermuthung  die  Gründungssage  der  Burg  Ebersberg 
in  Oberbaiern.  Wenn  ich  nun  auch  die  letztgenannte  Hypothese  für 
durchaus  unerwiesen  erachten  mufs,  so  glaube  ich  doch,  dass  kein 
Grund  vorliegt ,  von  MüllenhofTs  Auffassung  abzugehn.  Hr.  t.  Hör- 
mann  hat  allerdings  das  Verdienst,  zuerst  den  Zusammenhang  klar- 
gelegt zu  haben,  in  welchem  die  deutschen  Strophen  zu  dem  la- 
teinischen Texte  der  Rhetorik  stehen.  Er  weist  nach,  dass  sie  aliena 
und  propinqtia  nicht,  wie  Müllenhoff  annahm,  deshalb  genannt  wer- 
den, 'weil  sie  der  ungelehrten  Vulgarpoesie  entnommen  waren  und 
als  solche  strenggenommen  nicht  in  ein  für  lateinisch  schreibende 
Geistliche  bestimmtes  Lehrbuch  gehören,'  sondern  dass  die  beiden 
Worte  Kunstausdrücke  sind.  Alienum  im  Gegensatze  zu  proprium 
wird  eine  Aussage  genannt,  wenn  sie  nicht  im  eigentlichem,  sondern 
im  figurlichen  Sinne  aufgefasst  werden  soll;  in  diesem  Falle  kann 
sie  sowohl  propinquum  als  contrarium  sein.  Nennt  man  also  einen 
unbedeutenden  Menschen  einen  Dummkopf,  so  ist  das  proprium; 
giebt  man  ihm  das  Prädicat  Esel,  so  ist  dies  alienumj  aber  propinquum, ; 
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doch  wenn  man  einen  solchen  als  einen  grofsen  Weisen  bezeichnet, 
so  gehört  das  in  die  Kategorie  des  alimum  percotUrarium,  In  die- 
sem Sinne  heifsen  die  deutschen  Verse  tüiena  und  propinqua^  weil 
sie  zwar,  die  Wirklichkeit  übertreibend,  nicht  eigentlich  zu  verstehen 
sind,  sich  aber  doch  in  demselben  Vorstellungskreise  bewegen,  in  dem 
ihr  Verständnis  erzielt  werden  soll. 

Den  beiden  Strophen  vom  Eber  gehen  in  der  Handschrift  zwei 
andere  deutsche  Langzeilen  voraus:  Söse  smI  snellemo  pegagenet 
andermo,  So  umrdet  sliemo  firmiten  seiUriemo,  die  entschieden  nicht 
in  einem  Zusammenhange  mit  den  folgenden  stehen,  sondern  ein 
versificirtes  Sprichwort  enthalten.  Eingeführt  werden  sie  durch  die 
Worte:  sicut  et  illud  teutonicum  und  an  sie  schlielsen  sich  sofort, 
durch  et  item  angeknüpft,  die  beiden  ersten  Zeilen  vom  Eber:  der 
heber  gät  in  Utum  u.  s.  w.  Wenn  ich  auch  —  wozu  ein  zwingender 
Grund  nicht  vorliegt  —  zugeben  will,  dass  die  Worte  et  item  nur  das 
vorhergehende  sicut  et  illud  tetitonicum  vertreten  sollen ,  so  kann  ich 
mich  doch  den  weiteren  Argumentationen  des  Hm.  Verfassers  nicht 
anschliefsen.  Er  meint  also :  da  die  Strophen  vom  Eber  ebenso  wie 
das  Sprichwort  durch  illud  teutonicum  eingeführt  werden,  so  werden 
sie  wie  dies  und  wie  das  sogleich  folgende  auch  durch  illud  einge- 
leitete lateinische  Räthsel  vom  Schusterdraht  (B^cus  per  taurum  se- 
quitur  restigia  ferri)  als  etwas  allgemein  Bekanntes ,  Volksmafsiges 
bezeichnet  Da  nun  bei  Müllenhoffs  Auflassung  die  Strophen  mitten 
aus  einer  Erzählung  genommen  sein  müssen ,  so  ist  es  auffällig,  dass 
ihnen  das  Prädicat  illud  teutonicum  ertheilt  wird,  dass  nicht  von 
ihnen  gesagt  wird :  in  illo  teutonico.  Sie  haben  vielmehr  den  An- 
fang eines  volksthümlichen  Liedes  gebildet,  das  sogar  wahrscheinlich 
uns  vollständig  erhalten  ist.  Es  war  dies  ein  Lied  zu  einem  Spiel 
oder  allem  Brauche,  wie  solche  noch  jetzt  vorbanden  sind,  früher 
allgemein  beliebt  und  bekannt  waren,  und  zwar  ein  Lied  zu  dem  so- 
genannten Bärenschiefsen  (her  =  schwein)  oder  Sautreiben,  ^yie  es 
noch  heute  in  Tirol  bei  der  Ernte  geübt  wird.  Einer  der  Burschen 
wird  am  Abend  als  Eber  verkleidet,  die  andern  jagen  ihn  unter  lautem 
Geschrei  durch  die  Felder  bis  er  endlich  geschossen  wird,  was  er 
dadurch  anzeigt,  dass  er  einen  Abhang  hinabrollt.  In  einem  Liede 
das  bei  dieser  Gelegenheit  gesungen  wurde,  erklärt  sich  die  Hyperbel 
der  zweiten  Strophe  sehr  wohl. 

Die  ganze  Ausführung  des  Hm.  Verfassers  beruht,  wie  man 
sieht,  auf  der  Erklärung  der  Worte:  sicut  et  illud  teutonicum,  und, 
wenn  man  diese  zugfebt,  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  gegen  die  Mög- 
lichkeit seiner  Deutung  der  Verse  nichts  einwenden.  Aber  ich 
glaube  die  Unrichtigkeit  seiner  Auffassung  von:  sicut  et  illud  teuto- 
nicum schlagend  nachweisen  zu  können.  Ich  brauche  mich  gar  nicht 
darauf  zu  bemfen,  dass  die  Gleichstellung  von:  sickU  et  illud  teuto- 
nicum mit  dem:  ut  est  illud,  dass  das  Bäthsel  vom  SchusterJraht 
einführt,  keine  völlig  berechtigte  ist:  denn  das  letztere  war  allerdings 
volksmäfsigen  Ursprungs,  in  dieser  seiner  lateinischen  Fassung  doch 


Dr.  Ed.  Pritsche,  Qaellenb.  z.  Gesch.  etc.,  an^ez.  v.  Lohmeyer.  747 

nar  den  Geistlichen  bekannt  Vielmehr  kommt  die  Einführung 
durch:  ut  est  illnd,  illud  in  den  nächstfolgenden  Abschnilten  der 
Rhetorik  noch  mehrfach  vor,  s.  5781>  Hattemer:  ut  est  illud.  Noli 
mihi  molestus  esse,  iam  ostium  clausufn  est.  et  pueri  mei  sunt  mecum 
intus  in  mbili  non  possum  surgere  et  dare  tibi,  aus  der  Vulgata. 
579h  sicut  in  illo  uersu:  Hüne  ego  sipotui  tantum  sperare  dolo- 
rem^ aus  Vergil.  582a  Bene  quoque  pmuntur  duo  trochei  ut  illud 
est.  Lex  est\bonoruin  cnäum  magna  cura,  ut  illud  tullii,  Mare 
ftuentibus  litus  eiectus.  ut  illud.  Ista  mea  res  est.  582^  ut  est 
illud  ciceranis  successit  tibi  lutim  meteUus.  Wenn  nun  auch  bei  den 
beiden  ersten  Beispielen  durch  illud  als  auf  etwas  Bekanntes  hinge- 
wiesen werden  konnte,  so  ist  das  bei  den  folgenden  nicht  möglich. 
ut  illud  stellt  sich  also  ganz  genau  neben  das  uel  hoc  58 1«  (O^rniis 
homo  primum  bonum  uinum  ponit.  uel  hoc.  'si  conresurrexistis 
cum  Christo,  quae  mrsum  sunt,  qtierite),  oder  das  11I  est,  ut  simt  579«, 
579b,  5811»,  und  bedeutet  nur:  wie  zum  Beispiel,  und  sicut  et  iUud 
ieutonicum  will  nichts  anderes  sagen  als:  wie  es  zum  Beispiel  auch 
deutsch  heifst.  Daraus  lässt  sich  also  über  die  Beschaffenheit  des 
deutschen  Liedes  nichts  schliefsen  und  unter  diesen  Umständen  ist 
es  gei*athen,  bei  Möllenhoffs  einfacher  und,  wie  mir  scheint,  befrie- 
digender Erklärung  zu  verharren. 

Angehängt  ist  dem  Schriflchen  eine  dankenswerthe  und  nütz- 
liche Sammlung  tirolischer  Ackerbräuche. 

Strafsburg.  Steinmeyer. 


Qaellenbuch  zur  Geschichte  des  dentscbeo  Mittelalters,  mit 
Anmerkungen  and  historischen  Erlänterungen  sowie  Zusätzen  von  Dr. 
£d.  Pritsche,  Oberlehrer  am  Gym.  zu  CölÜhen.  Leipzig,  Teobner  1873, 
gr.  8.  235  S.  —  27  Sgr. ') 

Für  die  Geschichte  des  deutschen  Hittelalters  fehlte  es  bisher 
an  einem  Quellenbuche  der  Art,  wie  für  die  griechische  Geschichte 
das  von  Herbst  und  Baumeister,  für  die  römische  das  von  Weidner. 
Grade  für  die  Geschichte  des  Mittelalters,  die  nicht,  wie  die  Geschichte 
der  Neuzeit,  eine  erdruckende  Masse  von  Quellen  aufweist,  ist  ein 
derartiges  Quellenbuch  sehr  gut  herzustellen,  eine  Aufgabe,  die 
stofflich  in  dem  oben  genannten  Buche  im  ganzen  in  zweck- 
mäfsiger  Weise  geldst  ist. 

Für  die  Karolingerzeit  sind  Abschnitte  gegeben  1)  aus  Einhardi 
Vita  Caroli  Magni  2)  aus  Thegani  Vita  Ludovici  imperaloris  3)  aus 
Nithardi  historiarum  libri  IV. 


1)  Obwohl  wir  schon  im  Maibeft  d.  J.  eine  uns  gütigst  zugesandte  Be- 
sprechung des  oben  genannten  Buches  mitgetheilt  haben ,  so  glaubten  wir  doch 
auch  diese  ausführlichere,  das  Einzelne  noch  mehr  berücksichtigende  Kritik, 
die  uns  ebenso  zugegangen,  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 

D.  Red. 
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Für  die  Zeil  der  sächsischen  Kaiser  nimmt  der  Verf.  Abschnitte 
1)  aus  Widuktnäi  res  gestäe  Saxonicdie,  die  Regierung  Heinrichs  I. 
und  Ottos  des  Gr.  behandelnd  2)  aus  Thietmars  Chronik  für  die  Re- 
gierung Ottos  IL,  Ottos  lil.  und  Heinrichs  H. 

Für  die  salisch-fränkischen  Kaiser  giebt  der  Verf.  1)  Abschnitte 
aus  Lamberts  Annalen,  die  Regierung  Heinrichs  HI.  und  Heinrichs  IV. 
betreffend  2)  Stöcke  aus  Brunos  Sachsenkrieg  zur  Geschichte  Hein- 
richs IV. 

Für  die  Zeit  der  staufischen  Kaiser  sind  Abschnitte  genommen 
aus  Otto  von  Freising  (de  gestis  Friederid  I  impernUaris  iSri  II)  und 
dessen  Fortsetzern  Ragewin  u.  s.  w. 

Das  Buch  bietet  stofflich  ein  im  ganzen  zweckmäfsiges  Hilfs- 
mittel für  Lehrer  und  Schuler,  ist  aber  recht  oft  flächtig  gearbeitet. 
Hoffentlich  wird  der  Verf.  nachfolgende,  rein  objectiv  gehaltene  Be- 
merkungen billigen.  —  Ich  fange  mit  dem  Sachlichen  an. 

Auf  S.  99  und  100  ist  ein  Abschnitt  mitgetheilt,  der  die  Schiacht 
bei  Hohenburg  a.  U.  (am  9.  Juni  1 075)  erzählt.  Darauf  folgt  auf 
S.  100 — 105  ein  Abschnittmit  der  Ueberschrift:  „Der  Gerstunger  Frie- 
den und  seine  Folgen^'  mit  der  Anm. :  „Die  dem  Könige  im  Gerstunger 
Frieden  gestellten  Bedingungen  sind :  Schleifung  der  Zwingburgen,yer- 
änderler  Aufenthalt,  Wiederbelehnung  Ottos  mit  Baiern  etc.  Da- 
durch wurde  die  Kraft  des  sächsischen  Aufstandes  gebrochen  und 
Sachsen  dem  Reiche  erhalten.*'  Dieser  Abschnitt  aber  auf  S.  100  bis 
105  betrifft  gar  nicht  den  Gerstunger  Frieden,  der  am  2.  Febr.  1074 
abgeschlossen  wird  (s.  Giesebrecht,  Gesch.  d.  d.  Ksz.  (1.  AuO.)  III, 
288),  sondern  den  Triumph  Heinrichs  IV.  bei  Spier  und  die  diesem 
Triumphe  und  der  Unterwerfung  der  Sachsen  voraufgehenden  Unter- 
handlungen. Diese  völlige  Demüthigung  der  sächsischen  Fürsten 
fand  am  26.  Okt.  1075  statt  (s.  Gies.  a.  a.  0.  III,  314).  Nach  der 
Schlacht  bei  Hohenburg  nämlich  hatte  Heinrich  die  völlige  Unter- 
werfung der  Sachsen  nicht  herbeifuhren  können,  sondern  sich  ver- 
anlasst gesehen,  sein  Heer  wegen  mangelnder  Verpflegung  aufzulösen. 
Die  Fürsten  hatten  ihm  aber  versprechen  müssen,  am  22.  Okt.  (1075) 
mit  ihren  Mannen  in  Gerstungen  sich  wieder  einzustellen  (s. 
Gies.  a.  a.  0.  S.  308).  Auf  letzteres  bezieht  sich  der  Anfang  des 
Abschnittes,  dem  Fr.  die  Ueberschrift :  „Der  Gerstunger  Friede"  giebt. 
Dieser  Anfang  lautet  so :  Rex  11,  Kai.  Novembris  jnxta  condictum 
venu  GersHngun,  Nun  folgt  das  ganz  falsche  Datum  ,,1074  2.  Febr.*% 
das  Datum  des  Gerstunger  Friedens ,  während  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  der  Triumph  des  Königs  bei  Spier  geschildert  wird.  Fr. 
gebraucht  in  der  oben  mitgetheilten  Anm.  Worte,  die  offenbar  aus 
Giesebrechts  Kaisergeschichte  entlehnt  sind  und  die  schon  an  sich 
beweisen,  dass  der  Verf.  wirklich  geglaubt,  in  dem  Abschnitte  würde 
der  Gerstunger  Friede  vom  2.  Febr.  1074  erzählt.  Giesebrecht  sagt 
nämlich  a.  a.  0.  (S.  288):  „So  wurde  am  2.  Febr.  1074  der  Friede 
zu  Gerstungen  geschlossen,  der  .  .  .  die  Kraft  des  sächsischen 
Aufstandes   brach   und  Sachsen   dem  Reiche  erhielt''. 
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Di«  gesperrt  gednickten  Worte  gebraucht  auch  Fr.  in  der  Anm.  — 
Diese  Verwirrung  setzt  sich  fort  in  einer  Anm.  desselben  Ab> 
Schnittes  (S.  103),  die  von  der  Meinung  ausgeht,  dass  die  Schlacht 
bei  Hohcnbnrg  noch  nicht  geschlagen  sei,  während  die  Stelle,  zu  der 
die  Anm.  gehört,  die  der  Unterwerfung  der  Sachsen  bei  Spier  vor- 
hergebenden Unterhandlungen  darstellt.  Die  Erwähnung  von  Ger- 
stungen am  Anfange  des  Abschnittes  hat  offenbar  den  Verf.  irre  ge- 
leitet und  von  vornherein  zu  dem  Glauben  gebracht,  das  Stock  be- 
träfe den  Gerstunger  Frieden.     Das  kommt  von  der  Fluchtigkeit! 

In  dem  betreffenden  Abschnitte  steht  ferner  fortwährend  Gozelo 
statt  Godefrtdm,  ohne  dass  eine  Anm.  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  Lambert  hier  ungenau  Gozelo  statt  Gottfried  nrnnt.  Das  Stuck 
ist  nämlich  aus  Lambert,  während  es  im  Quellenbuche  unter  den 
dem  Sachsenkriege  Brunos  entnommenen  Stucken  steht  (S.  über 
dies  fernere  Versehen  weiter  unten).  —  Ein  lothringischer  Herzog 
Gozelo y  den  Lambert  nennt,  lebte  1075  gar  nicht  mehr.  Gozelo, 
Herzog  von  Ober-  und  Niederlothringen,  starb  1044  (s.  Giesebr.  a. 
a.  0.  II,  364);  dessen  Söhne  waren  Gottfried  der  Bärtige  und  Go- 
zelo der  Feige.  Letzterer,  von  Heinrich  IH.  mit  Niederlothringen 
belehnt,  starb  1046  (s.  Giesebr.  a.  a.  0.  S.  374).  Gottfried  der  Bär- 
tige starb  1069.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  in  den  grofsen  Reichs- 
Ichen  Niederlothringen  und  der  Grafschaft  Verdun  war  Gottfried,  der 
Höckerige  genannt  (s.  Giesebr.  a.  a.  0.  S.  150).  Dieser,  obgleich 
vermählt  mit  der  Gräfin  Mathilde,  der  treuen  Freundin  Gregors  VII., 
diente  mit  der  gröfsten  Hingebung  der  Sache  Heinrichs  IV.  Zu  dem 
22.  Okt.  1 075  war  er  in  Gerstungen  mit  einem  so  trefflichen  Heere 
erschienen,  wie  kein  andrer  Vasall  (s.  Giesebr.  IH,  313).  Das  wird 
gerade  in  dem  in  Rede  stehenden  Abschnitte  gleich  am  Anfange  her- 
vorgehoben :  „aderat  Gozelo,  dnx  Loiharingtae,  tantas  habens  copias, 
ita  militaribus  armis  instrueias,  .  .  .  ut  solae  celerutn  regis  exerdtum 
. .  •  supergredi  viderentitr.^'^  In  demselben  Stücke  wird  auch  die  ver- 
wachsene Gestalt  GottfHeds  erwähnt  (S.  101 :  licet  statuta  pusiUus 
et  gibbo  deformis  esset).  —  In  der  schon  erwähnten  Anm.  auf 
S.  103  steht  ebenfalls  Gozelo  statt  Gottfried,  S.  107,  Anm.  2  hin- 
gegen richtig  GottlBried.  — 

S.  104  musste  zu  „Btccco,  episcopus  Halberstadensi^*'  in  einer 
Anm.  gesagt  werden:  „gewöhnlich  Burchard.'^  „Burchard*'  heifst 
dieser  Bischof  immer  bei  Giesebrecht. 

Ich  erwähnte  eben,  dass  der  betreffende  Abschnitt  aus  Lamberts 
Annalen  sei,  dass  er  aber  im  Quellenbuche  unter  den  Brunos  Sachsen- 
krieg entnommenen  Stöcken  sich  befmde.  Keiner  kann  nach  dem 
Buche  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dieser  Abschnitt  auf  S.  100 
Lambert  entnommen  sei.  Denn  S.  68 — 84  stehen  unter  der  Ueber- 
schrift  Lamberti  Annales  (auf  S.  68)  die  diesem  entnommenen  Stöcke; 
dann  folgen  auf  S.  84  ff.  die  Abschnitte  aus  Bruno  (Ueberschrift  auf 
S.  84:  Bmnonis  bellum  Saxonicum);  die  nun  folgenden  Stücke  ge- 
hen ,  ohne  dass  wieder  die  Ueberschrift  Lamberti  Annales  erscheint, 
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bis  S.  133.  Aber  nicht  blofs  dieser  Abschnitt  auf  S.  100  —  102, 
sondern  sämmtliche  Stucke  von  S.  100 — 120  (bis  zu  dem  Abschnitte 
,,Heinrichs  Vorgehen  gegen  seinen  Gegenkönig  Rudolf'  excl.)  sind  aus 
Lambert  genommen,  während  der  Leser  glauben  muss,  es  seien 
lauter  Stucke  aus  Bruno,  lieber  die  Verwirrung,  die  in  den  rö- 
mischen, den  Ueberschriften  vorgesetzten  Ziffern  von  S.  114  ab 
herrscht,  s.  weiter  unten  bei  den  Druckfehlern.  — 

Ferner  passen  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  ver- 
schiedene Msde  durchaus  nicht;  z.  B.  steht  S.  132  über  folgenden 
vier  Druckzeilen  die  Ueberschrift  „Heinrichs  missgluckte  Romfahrt:'' 
Henricm  igitur  mtrante  Martio  in  ItäUam  froperavü  seminaturus  et 
ibi,  sicut  pridem  in  Germania,  discordiam,  quo  nuüam  regni  sui  partem 
placatam  dimitteret  iUque  ciüämm  bellorum  venenis  pacis  quietem  non(!) 
cQTTumpereV'  Steht  darin  etwas  von  missglückter  Romfahrt? 
Bei  sehr  vielen  längeren  Stücken  vermisst  man  aber  eine  Ueber- 
schrifty  die  sehr  gut  gegeben  werden  konnte.  S.  130—132,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  konnte  die  Ueberschrift  erhalten:  „Die 
Fdrstenversammlung  im  Kaufunger  Walde."  —  S.  105  fangt  ein 
Abschnitt  an,  der  bis  S.  112  reicht;  der  Verf.  betrachtet  ihn  als 
einen  Abschnitt,  da  er  in  demselben  nicht,  wie  sonst  zur  Bezeich- 
nung eines  neuen  Stücks  in  dem  Buche  geschehen,  durch  einen 
Strich  in  der  Mitte  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  andeutet. 
Dieses  ganze  Stück  führt  die  Ueberschrift:  ,^König  Heinrich  feiert 
das  Weihnachtsfest  in  Goslar."  £ine  Ueberschrift  soll  doch  nach 
Möglichkeit  den  Inhalt  angeben ;  die  gewählte  sagt  uns  aber  von  dem 
eigentlichen  Inhalte  des  Stückes  so  gut  wie  gar  nichts.  Folgende 
Ueberschrift  wäre  zugleich  eine  Inhaltsangabe:  y,Das  Wormser  Con- 
zil  und  die  Absetzung  Gregors,  der  Abfall  Ottos  von  Nordheim  und 
der  Fürstentag  in  Tribur."  Lieber  ein  paar  Wörter  mehr  als  eine 
nichtssagende  Ueberschrift  —  S.  52  ist  ein  Stück  überschrieben: 
9,IIeinrichs  Zug  gegen  Burchard  von  Schwaben;"  in  demselben  Stücke 
wird  jedoch  auch  die  Unterwerfung  Arnulfs  von  Baiern  erzählt. 
Warum  also  nicht:  „Heinrich  unterwirft  Burchard  von  Schwaben 
und  Arnulf  von  Baiern"?  Gleich  im  Anfange  des  Stückes  auf  S.  105 
bis  112  hätte  zu  der  bei  Lambert  stehenden  Jahreszahl  1076  in  einer 
Anm.  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  müssen,  dass  es  das 
Weihnachtsfest  des  Jahres  1075  war.  Klar  ist  ja,  dass  1076  deshalb 
an  den  Anfang  gestellt  ist,  weil  fast  alle  in  dem  Abschnitte  erzählten 
Ereignisse  in  dies  Jahr  fallen.  Das  durclischaut  aber  der  Schüler 
nicht  sofort.  Steht  im  Buche  (S.  105):  „1076.  Rex  nalivüatem 
Domini  Godariae  celebravit*',  so  muls  er  denken,  es  sei  das  Weih- 
nachtsfest des  Jahres  1076  gemeint.  Auf  derselben  Seite  sagt  der 
Verf.  (in  Anm.  3):  „Der  Papst  liefs  Heinrich  zur  Verantwortung  nach 
Rom  laden",  während  Giesebr.  (III,  339,  Anm.)  erklärt :  ^Dass  der 
König  selbst  zur  Fastensynode  nach  Rom  citirt  sei,  sagt  Lambei*t, 
aber  er  allein  und  gewiss  ohne  Grund".  Dies  hätte  in  der 
Anm.  bemerkt  werden  müssen.  —  S.  137  heisst  es:  ,, Heinrich  trat 
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seine  zweite  Romfahrt  im  Jahre  1116  an,  zog  im  folgenden  Jahre 
feierlich  in  Rom  ein  und  instailirte  den  Erzbischof  von  Braga 
als  Papst  Gregor  VIII.''  Wer  dies  liest,  muss  glauben,  dass  Gre- 
gor VIII.  1117  als  Papst  „installirt^'  sei,  während  derselbe  am 
18.  März  1118  zum  Papst  geweiht  worden  ist.  —  S.  54  ist  „Ritte- 
bürg"'  für  „Rietheburg^'  (Riade)  wohl  ein  Druckfehler.  —  S.  8  ist  ein 
sehr  bdses  Versehen;  es  heilst  dort  wörtlich :  „sowie  auch  ihr  (der 
Gothen)  gewaltiges  Weltreich  (sk)  von  vielen  germanischen 
Völkerschaften,  z.  B.  denVandalen,  Alanen,  Gepiden,  Slawen, 
Pinnen  und  Litthauern  anerkannt  wurde."  Slawen,  Finnen  und 
Litthauer  —  Germanen!!  Naturlich  weifs  das  der  Verf.,  umso 
schlimmer  aber  ist  die  Flüchtigkeit,  mit  der  er  Giesebrecht  verball- 
hornt hat,  denn  daher  stammt  der  vorliegende  Satz.  Es  heilst  bei 
Giesebrecht  (I,  50):  „Zahlreiche  Volks  stamme  erkannten  ihre 
Herrschaft  an,  wie  Alanen,  Bastarnen,  Vandalen,  Gepiden,  Heruler, 
Rugier  und  Skiren,  dann  römische  Colonisten  in  Dacien,  endlich  im 
Osten  und  Norden  Slawen,  Litthauer  und  Onnische  Stämme*'.  — 
Der  Ausdruck  „Weltreich*^  oben  ist  übertrieben,  wie  „riesig**  weiter 

unten  (S.  31). Anm.  1  auf  S.  72  schwebt  völlig  in  der  Luft; 

die  auf  die  Anm.  yerweisende  Ziffer  1  im  Texte  steht  in  der  Erzäh- 
lung von  dem  Kampfe  Ottos ,  des  Halbruders  des  Markgrafen  Wil- 
helm, mit  den  Grafen  Brun  und  Ekbert  (Vgl.  Giesebr.  II,  S.  501  bis 
502  über  das  hochverrätherische  Unternehmen  dieses  Otto).  —  In 
dem  angedeuteten  Kampfe  tödten  sich  Brun  und  Otto;  der  Sieg 
schwankt  eine  Zeit  lang  {ulramque  aciem  anceps  pugna  tmuü)j  bis 
sich  Ekbert  in  die  dichtesten  Reihen  der  Feinde  stürzt  u.  s.  w.  Die 
hinweisende  1)  steht  hinter  tenuüj  und  Anm.  1  lautet:  „Gegen  Bert- 
hold  von  Zähringen  reussirten  der  mit  Agnes'  Tochter  vermählte  Graf 
Rudolf  von  Rheinfelden  und  wurde  nach  Ottos  Tode  Herzog  von 
Schwaben^'.  Diese  Anm.  ist  demnach  völlig  ohne  Beziehung  auf  den 
Text.  —  Aufserdem  ist  —  beiläufig  bemerkt  —  zu  Otto  („nach 
Ottos  Tode*')  eine  nähere  Bestimmung  nothwendig;  der  Satz  wäre 
etwa  so  zu  fassen:  „Nachdem  Otto  von  Schweinfurt,  welchem  Hein- 
rich III.  das  Herzogthum  Schwaben  übertragen,  gestorben  war,  wurde 

nicht  Berthold  von  Zährungen,  sondern eingesetzte^  —  Hieran 

möge  sich  noch  folgende  Bemerkung  schliefsen:  S.  71  wird  von  Otto, 
dem  Halbbruder  des  Markgrafen  Wilhelm,  gesagt:  matre  sci^Ucet 
Slttma  natus;  hinter  Stoma  setzt  Fr.  als  Erklärung  „unfrei''  Es  soll 
aber  hier  die  Abstammung  von  einer  Wendin  hervorgehoben  werden; 
Giesebr.  (II,  501)  sagt  von  Otto,  er  sei  der  Sohn  einer  Wendin; 
Hesse,  der  Ueberseuer  der  Jahrbücher  des  Lambert  von  Hersfeld  in 
der  von  Pertz  u.  s.  w.  veranstalteten  Ausgabe  der  Geschichtsschreiber 
der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung  u.  s.  w. ,  übersetzt 

„slavische  Mutter". Man  sieht  ferner  nicht  ein,  warum  sich 

dieselbe  Bemerkung  wiederholt;  z.  B.  wiederholt  sich  S.  156  Anm. 
über  fodrum  mit  germger  Abänderung  S.  200,  die  Bemerkung  zu  tripu- 
rfmm  (S.  59)  steht  mit  einiger  Veränderung  wieder  S.  163,  die  zu 
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tripudiare  (S.  85)  allerdingg  verkürzt  S.  122.  —  Weshalb  verweist 
der  Verfasser  Dicht  auf  die  frühere  Stelle?  Weil  er  nicht  daran  ge- 
dacht hat,  dass  er  die  Anm.  schon  einmal  gemacht. Es  zeugt 

ferner  nicht  von  gehöriger  Durcharbeitung  und  lässt  sich  für  ein 
Schulbuch  durchaus  nicht  entschuldigen,  wenn  zu  den  Anm.  will- 
kürlich bald  die  deutsche,  bald  die  lateinische  Sprache  gebraucht 
wird.  So  gewähren  die  Anm.  den  Eindruck  einer  rudis  indigestaque 
moles.  (Ich  verwahre  mich  bei  diesem  Citat  gegen  die  Uebersetzung 
des  indigestaque  mit  „unverdaut^*)*  —  Ich  erwähnte  eben  S.  163  die 
Bern,  über  tripudium;  es  ist  die  zweite,  die  dritte  heifst:  „In  Rom 
hatte  Hadrian  IV.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  u.  s.  w.'';  die 
vierte;  „die 9.  Junii occurrü  eipapa  apud  Suttium^^,  S.  165,  Anm. 3: 
„Juni  18  a.  1155  Kaiserkrönung  durch  Papst  Iladrian  IV.,  Anm.  4: 
falera  instrumenta  rustica  vel  equamm  rusticomm'^  —  Der  Verf. 
giebt  uns  die  lateinischen,  irgendwoher  entnommenen  Anm.  ohne 
die  für  ein  Schulbuch  nöthige  Verarbeitung.  —  Dieser  bunte  Wechsel 
von  lateinischen  und  deutschen  Anm.  zieht  sich  durch  das  ganze 
Buch.  —  Aufser  den  oben  mitgetheilten  Fehlern  historischer  Art, 
erwähne  ich  noch  einige  philologischer  Natur.  —  S.  186  heifst  es: 
y^marsckalchus  =  eguiso,  curator  vel  praefectus  eqnomm  et  (wohl  ex) 
Germ,  march  vel  marach  =  eqiim  et  scalch=:potens^  magister**. 
scakh  heifst  nicht  potenSy  magister.  Schon  in  dem  Wörterbuche  zum 
(zA({.Lesebuchc  von  W.  Wackernagel  steht:  ,,9thalCy  ahd,8€alch,  Knecht 
Eigentlich  Schuldgefangoner  von  soln^  scolan",  scalch  bedeutet  also 
fast  das  Gegen theil  von  potens,  magister.  —  S.  59  lesen  wir:  „tri- 
pudium  aus  terrifamkim,  nach  Ctc.  divin*  2,  34 :  (34,  oder  34;)  folg- 
lich das  Stampfen  auf  die  Erde*'.  An  diese  lächerliche  Ciceroniscbe 
Ableitung  denkt  die  neuere  Etymologie  nicht  einmal  mehr.  Curtius^ 
Giimdzüge  der  griech.  Etymol.  S.  220  (2.  Aufl.)  stellt  das  Wort  mit 
te(d)  —  Ä,  tri  —  pod  —  are  zusammen  und  erklärt  es  S.  411  als 
„Dreitritt". Wie  kann  der  Verf.  femer  bei  dem  jetzigen  Stand- 
punkte der  Etymologie  S.  160  schreiben:  „feres  (von  rcigca,  wie 
xt;x^or£^'g),  länglich  rund",  teres  kommt  von  f«ro  her,  das  aller- 
dings mit  telQio  zusammenhängt  (s.  Curtius  a.  a.  0.  S.  201).  Mit 
demselben  Rechte  wie  der  Verf.  bemerkt :  Jeres  von  rei^»",  könnte 
ein  andrer  sagen:  „(eres  von  ,,drehcn";  denn  „drehen"  hängt  ja 
auch  mit  tero  und  telQat  zusammen  (s.  Curtius  a.  a.  0.).  Am  besten 
bleibt  hier  ein  etymologischer  Zusatz  überhaupt  weg,  da  ja  die  Be- 
deutung von  teres  hinlänglich  klar  ist.  —  Ein  etymologischer  Zusatz 
aber  wäre  sehr  am  Platze  S.  185  in  der  Bern,  über  palefridus,  welche 
lautet:  y,palefridus  =paravered^is,  palafredus  =  equus  gradarius 
Gallis  palefroij  cheval  de  Service",  Es  war  zu  bemerken  noch  „poie- 
fridus  =  paraveredug'' :  naqd  und  veredus,  also  ?febenpferd, 
„ein  Pferd  zum  Reiten  aufserhalb  des  Streites" ,  wie  Wackemagel 
a.  a.  0.  sagt.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden,  dass  unser  Wort 
„Pferd"  aus |)ara/re(liis  entstanden  ist,  vielleicht  auch ,  dass  »eredtis 
nach  Festus  von  veho  und  rheda  (Reisewagen)  kommt.  —  S.  97  steht: 
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„tncis  der  Wechsel";  vicis  ist  doch  Genitiv.  Der  Verf.  weifs  das  na- 
türlich, aber  der  Schüler  wird  durch  den  nachlässigen  Ausdruck  zu 
der  Annahme  verleitet ,  vicis  wäre  der  Nominativ.  Stände  „vicis, 
Wechsels  so  würde  das  den  Schüler  wenigstens  nicht  direct  irre 
führen. Soweit  das  Sachliche. 

Ein  für  die  Schule  bestimmtes  Buch  muss  aber  auch  stilistisch 
wenigstens  erträglich  sein ;  der  Verfasser  aber  hat  in  dieser  Bezie- 
hung in  sehr  nachlässiger ,  ja  unverantwortlicher  Weise  gearbeitet; 
sein  Buch  wimmelt  förmlich  von  stilistischen  nicht  berechtigten 
Eigenthümlichkeiten ,  die  bei  einer  grüfseren  Sorgfalt  der  Ausar- 
beitung sämmtlich  hätten  vermieden  werden  können.  Zu  den  sti- 
listischen Fehlem  rechne  ich  auch  die  Sprachrichtigkeit  in  gram- 
matischer Beziehung.  —  Ein  stilistisch  schlechtes  Buch  ist  für  die 
Schule  gradezu  ein  Verderb*;  jede  Stunde,  mag  sie  nun  eine  latei- 
nische, griechische,  mathematische  u.  s.  w.  sein,  soll  nach  Kräf- 
ten den  Gebrauch  und  die  richtige  Flandhabung  der  Muttersprache 
seitens  der  Schüler  fordern.  Nicht  blofs  der  Lehrer  hat  deshalb  die 
heilige  Pflicht,  ein  möglichst  gutes  Deutsch  vor  den  Schülern  zu 
sprechen,  sondern  auch  in  den  von  der  Schule  eingeführten  Lehr- 
büchern muss  die  Muttersprache  in  einer  guten  Weise  gebraucht 
werden;  ein  nachlässiger,  unklarer  oder  weitschweißger  Ausdruck 
wirkt  in  dieser  Hinsicht  sehr  nachtheilig  auf  den  Schüler.  Hält 
die  Schule  nicht  mehr  mit  aller  Strenge  auf  einen  sprachrichtigen, 
klaren  und  angemessenen  Ausdruck,  so  werden  die  Folgen  i^icht 
ausbleiben.  Die  gröfste  Nachlässigkeit  und  Sprachgefühllosigkeit  ist 
ja  in  vielen  Büchern,  Zeitungen  und  Zeitschriften  an  der  Tages* 
Ordnung.  Deshalb  muss  man  an  Lehrbücher,  welche  für  die  Schule 
bestimmt  sind,  in  stilistischer  Hinsicht  den  strengsten  Hafstab 
legen. 

Ich  lasse  jetzt  das  stilistische  Sündenregister  des  Verf.  folgen; 
die  zu  rügenden  Worte  sind  gesperrt  gedruckt ;  die  Verbesserungs- 
versuche —  sie  liefsen  sich  freilich  nicht  überall  geben  —  sind  ein- 
geklammert. Da  nicht  jedermann  das  Quellenbuch  zur  Hand  hat, 
so  musste  ich  sehr  oft  ganze  Steilen  mittheilen;  nur  so  ist  für  jeden 
eine  richtige  Beurtheilung  möglich. 

S.  5  heifst  es:  „Dabei  ging  er  in  richtiger  Erkenntnis  der  bei- 
derseitigen Interessen  eine  Allianz  mit  dem  Papste  ein,  wodurch 
sein  Nachfolger,  Karl  der  Gr.,  die  überlieferte  Aufgabe  zu  Ende 
führte'S  Karl  der  Gr.  hat  doch  die  überlieferte  Aufgabe  nicht  da- 
durch zu  Ende  geführt,  dass  Pippin  mit  dem  Papste  eine  „Allianz*' 
einging;  dies  liegt  aber  in  dem  gebrauchten  Ausdruck :  (Etwa:  Karl 
der  Gr.  verfolgte  denselben  Weg  und  führte  so  u.  s.  w.).  —  S.  6: 
„Die  Saat  des  Evangeliums  war  durch  das  Blut  der  Märtyrer  ein 
befruchtender  Tb  au  geworden."  Diese  Verquickung  von  zwei  Bil- 
dern ist  geschmacklos.  —  S.  7 :  „Die  Gothen  schritten  den  übrigen 
deutschen  Völkerschaften  in  der  innigen,  raschen  Aufnahme  des 
Christenthums   und  in    der    Grundlegung    eines    grofsen 

Z«itachr.  f.  d.  Gymnaeialweson.    XXVIII,  9,  10,  .^ 
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StaatsYerbandes  der  Kultur  und  Civilisation  als  leuch- 
tende Muster  voran".  Die  bezeichneten  Worte  sind  unklar  und  auch 
schief;  sie  sind  verballhornt  aus  folgender  Stelle  bei  Giesebr.  (1,  49): 
„Die  Gothen  waren  es,  die  hier  (in  der  Annahme  des  Christenthums) 
den  andern  Völkern  voranschritten,  wie  sie  es  zu  derselben  Zeit 
auch  waren,  die  zuerst  den  Versuch  machten  auf  breiter  Grund- 
lage einen  grofsen  staatlichen  Verband  herzustellen". 
Hieran  möge  sich  gleich  noch  folgende  Bern,  nicht  stilistischer  Natur 
schliefsen.  S.  27,  Anm.  5  bei  Fr.  ist  fast  wörtlich  aus  Giesebrecht 
genommen;  wo  Giesebrecht  abweicht,  füge  ich  es  in  Klammern  da- 
hinter; was  niclit  in  Klammern  steht,  ist  bei  beiden  gleich.  Fr.  sagt 
a.  a.  0.:  „Das  französische  Ritterthum  (Giesebr.  „der  spätem  Zeit") 
verherrlichte  ihn  (Giesebr  „Karl")  als  den  ersten  Ritter,  das  deutsche 
Burgerthum  als  den  väterlichen  Voiksfreund  und  (Giesebr.  „den") 
gerechtesten  Richter;  die  katholische  Kirche  versetzte  (Giesebr.  „er- 
hob") ihn  unter  die  (Giesebr.  „ihre")  Heiligen ;  die  Poesie  alier  Völker 
(Giesebr.  „in  den  folgenden  Zeiten")  kräftigte  und  stärkte  sich 
(Giesebr.  „stärkte  und  kräftigte  sich  immer  von  neuem")  an  seiner 
gewaltigen  hehren  („hehren*'  fehlt  bei  Giesebr.)  Erscheinung".  — 
Statt  in  dieser  Weise  mit  diesen  unbedeutenden  Veränderungen 
stillschweigend  aus  einem  andern  Buche  zu  entnehmen,  würdeich 
wenigstens  gar  nichts  ändern,  sondern  die  Stelle  wörtlich  in  An- 
fuhrungszeichen hinsetzen  und  am  Ende  auf  Giesebrecht  verweisen. 
—  S.  10  ,,Einhard  —  das  cursiv  Gedruckte  ist  des  Zusammen- 
hangs halber  hinzugesetzt  —  wurde  ein  wahres  Orakel  in  der 
Gelehrsamkeit  seiner  Zeit";  —  das  kann  keiner  werden,  aber 
wohl  ein  Orakel  unter  den  Gelehrten.  —  S.  11 :  „des  neuen  Kai- 
ser (Kaisers)  Ludwig*';  S.  66:  „des  Erzbischof  (schofs)  Wer- 
ner"; S.  137;  „des  griechischen  Kaiser  (sers)  Alexius";  S.  138: 
„des  Bischof  (schofs)  Heinrich**;  S.  142:  1)  „des  Kaiser  (sers)  Frie- 
drich I.,  2)  „des  Kaiser  Friedrich''  —  Sonst  richtig,  z.  B.  S.  66  allein 
viermal,  wie  „de&  Gegenkönigs  Hermann  u.  s.  w.**.  —  S.  115:  „Der 
letzte  Spröfsling  vom  (des)  entthronten  Chalifengeschlechte".  — 
Sogar  bei  Eigennamen  ist  die  Bezeichnung  des  Abhängigkeitsverhält- 
nisses durch  „von"  nicht  so  gut  wie  die  durch  die  Flexion,  s.  Uofl- 
mann,  Rhetorik,  1.  Abth.  §.  2:  „Der  Sohn  Heinrichs  ist  besser  als 
der  Sohn  von  Heinrich".  Bei  Ortsnamen  gebraucht  man  „von"  be- 
kanntlich nur,  wenn  sie  sich  auf  „s**  oder  „z**  endigen,  also  nicht 
S.  3:  „die  Befestigung  von  Aliso  (AUsos).  —  S.  16:  „Da  eilte 
Thassilo  herbei  und  gab  sein  Herzogthum  Baiern  an  Karl  und  be- 
kam es  als  fränkisches  und  widerrufliches  Lehen  zurück** ;  —  die 
Wiederholung  des  „und"  ist  hier  schleppend ,  ebenso  S.  60:  „Otto 
erhielt  962  am  2.  Febr.  die  Salbung  zum  Kaiser  vom  Papst  Johann, 
und  nach  ihm  sind  nur  deutsche  Könige  Kaiser  geworden,  und  es 
hat  sich  ein  unheilbringendes  „Monstrum"  von  äufserem  Glanz  und 
innerer  Zerrüttung  u.  s.  w.** ;  ferner  S.  64 :  „Darauf  begab  Otto  HL 
sich  nach  Aachen  und  liefs  Karls  des  Gr.  Grab  öffnen  und  nahm  der 
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Leiche  ein  goldenes  Kreuz  und  noch  unversehrte  Gewänder  ab/* 
sowie  auf  derselben  Seite:  „Allein  Heinrich  schlug  seine  beiden 
Rivalen  aus  dem  Felde  und  liefs  sich  von  Willigis  am  11.  Juni 
1002  in  Mainz  krönen  und  wurde  zu  Aachen  als  König  Hein- 
rich n.  auf  den  Königsstuhl  gesetzt*'.  —  S.  17:  „Die  Avaren  wur- 
den bei  Camp  und  Comagene  aus  ihren  Schanzen  herausgeworfen 
und  ihr  ganzes  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet.  An  der 
Raab  angelangt  entstand  eine  furchtbare  Seuche''.  Man  fragt: 
Wer  langt  an?  S.  3:  „Die  Feldzuge  des  Drusus  und  Tiberius 
12 — 9  V.  Chr,  —  Anlegung  von  fünfzig  festen  Bollwerken,  Be- 
festigung der  Taunusberghöhen  und  von  Aliso  an  der  oberen  Lippe; 
er  dringt  u.  s.  w."  Man  fragt  wiederum:  Wer?  —  S.  18  fehlt 
hinter  „zog  Karl"  das  Wörtchen  „auch"  oder  ein  ähnliches  Wort. 

—  S.  32:  „Die  Kaiserin  Irmingard  lockte  ihn  nach  Chalons,  wo 
er  verhaftet  und  darauf  nach  Aachen  abgeführt  und  geblendet 
wurde,  woran  er  nach  drei  Tagen  starb".  Sehr  schleppend  statt: 
„wo  er  verhaftet  wurde.  Man  brachte  ihn  darauf  nach  Aachen  und 
blendete  ihn,  in  Folge  dessen  er  nach  drei  Tagen  starb"  oder 
„verurtheilte  ihn  zur  Strafe  der  Blendung,  in  Folge  deren  er  nach 
drei  Tagen  starb".  —  S.  36:  „Nithard  war  der  Sohn  von  Karls 
des  Gr.  Vertrauten"  (Vertrautem);  ist  vielleicht  ein  Druckfehler, 
„vielleicht"  —  denn  bei  Wörtern  wie  „Vertrauter,  Beamter, 
Bedienter  u.  s.  w. "  wird  leider  häufig  ein  n  statt  m  ge- 
setzt. —  S.  136:  „in  dem  wegen  der  Weimarschen  Succession 
begonnenem  Kampfe"  (begonnenen);  vielleicht  ein  Druckfehler. 

—  S.  48:  „Es  folgt  jetzt  (nach  dem  Jahre  875)  eine  Zeit  der 
gröfsten  Verwirrung  und  des  furchtbarsten  Schreckens;  im  In- 
nern des  Reiches  herrschte  die  wildeste  Anarchie,  und  an  seinen 
Marken  brachen  sich  schon  die  Wogen  der  feindlichen  Heere 
der  Araber  u.  s.  w."  Der  Verf.  will  sagen:  „berührten  die  Gren- 
zen, die  Heere  .  .  .  wogten  an  die  Marken  heran" ;  —  aber  durch 
den  gebrauchten  Ausdruck  wird  die  Vorstellung  hervorgerufen, 
als  ob  die  feindlichen  Heere  nachhaltigen  Widerstand  gefunden 
und  ihr  Angriff  gescheitert  wäre.  —  Auf  derselben  Seite  lesen 
wir:  „Die  Ungarn  kamen  nach  Oberitalien,  wo  sie  an  der  Brenta 
20,000  Mann  ermordeten".  Es  ist  die  Schlacht  an  der  Brenta 
gemeint  im  J.  899,  in  der  Berengar  besiegt  wurde,  also  „erschlu- 
gen" das  Richtige.  —  Auf  derselben  Seite:  ,JL>udwig  das  Kind 
starb  911  und  musste  den  Fluch,  welchen  seines  grofsen  Vor- 
gängers Hand  auf  viele  Lander  und  Völker  gebracht,  an  seiner 
eigenen  Person  und  seinem  Hause  erfahren".  Karl  d.  Gr.  hat 
doch  nicht  den  Fluch  auf  viele  Völker  gebracht.  —  S.  56:  „Otto 
...  hat  sich  den  Beinamen  des  Grofsen  erworben,  obwohl  er 
bisweilen  den  Baum  seines  Ruhmes  in  blutgedüngte  Erde  ge- 
pflanzt". Das  Bild  ist  wenig  geschmackvoU.  —  S.  57:  „Hein- 
rich erhielt  das  erledigte  Herzogthum  über  Baiern"  („über"  muss 
^%)-  —  Schön  aber  ist  folgende  Stelle  auf  S.  57,  die  ich  wört-* 
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lieh  hinschreiben  muss:  „Der  berühmte,  erlauchte  Markgraf  Gero, 
Grunder  der  schönen  Klosterkirche  zu  Gernrode  am  Harz,  welcher 
von  Magdeburg  bis  Meifsen  aber  die  Sorbengrenze  {sie)  herrschte, 
hatte  dreifsig  der  slawischen  Häuptlinge  bei  einem  Gastmahle  nieder- 
hauen lassen.  Doch  wurde  dadurch  ihr  Muth  noch  nicht  ge- 
brochen (?!)*'.  Mehr  kann  man  nicht  verlangen.  —  S.  60:  „Otto 
war  nicht  davon  zurückzubringen,  die  italienische  lombar- 
dische Königskrone  und  die  römische  Kaiserkrone  zu  erstreben" 
(wenigstens:  italienisch-lombardische).  —  S.  61:  „eine  unglückliche 
Idee  von  ihm  bestand  jedoch  darin'';  schon  besser  wäre:  „es  war 
jedoch  eine  unglückliche  Idee  von  ihm'';  am  besten  blofs:  „eine 
unglückliche  Idee  war  es,  dass  er".  —  Der  Satz  heilst  dann  weiter: 
„dass  er  —  Otto  IL  —  Italien  und  Deutschland  zu  einem  deutschen 
Reiche  vereinigen  wollte,  um  durch  diese  vereinigten  Kräfte  Apulien 
und  Sicilien  zu  gewinnen.  Daran  scheiterten  die  weltumspan- 
nenden Träume  durch  die  blutige  Niederlage  bei  Cotrone". 
Mit  den  weltumspannenden  Träumen"  kann  nach  den  vor- 
hergegangenen Worten,  die  ja  auch  Richtiges  angeben  (s.  Giesebr.  I, 
557).  nur  der  Plan  Ottos  II.  gemeint  sein,  Itaüen  und  Sicilien  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen;  eigentlich  weltumspannende  Pläne,  wie 
sein  Sohn  Otto  HL,  hat  Otto  II.  nicht  gehabt.  Wenn  so  unter  den 
weltumspannenden  Träumen  nur  die  völlige  Unterwerfung  von  ganz 
Italien  und  Sicilien  zu  verstehen  ist,  wie  können  denn  diese  Träume 
„daran"  scheitern  d.  h.  an  dem  Plane  Apulien  und  Sicilien  zu  ge- 
winnen? —  die  Träume  scheitern  nach  diesen  Worten  an  sich  selbst 
und  zwar  durch  die  Schlacht  bei  Cotrone!  —  S.  67:  „Nach  dem 
Aussterben  des  erlauchten  sächsischen  Hauses  trat  Konrad  II,  als 
Hersteller  des  deutschen  Kaiserthums  auf, . . .  und  seinen  Sohn  Hein- 
rich HL  ergriff  wi  e d  e  r  u  m  der  mächtige  Zauber  der  geweihten  Welt- 
krone („gleichfalls"  das  Richtige).  —  Auf  derselben  Seite  heifst  es 
steif:  „wie  Karl  und  Otto  L  die  Grofsen"  (Karl  der  Gr.  und  Otto  L 
oder  auch:  wie  Karl  und  Otto  der  Gr.)  —  S.  68:  Die  Schilderung 
von  König  Heinrich  (Heinrichs)  IV.  gefahrvoller  Romfahrt;  S.  216 
dagegen:  „mit  Malhilde,  der  Tochter  Königs  (König)  Heinridis  IL 
von  England".  —  S.  71 :  „Die  vormundschaftliche  Regierung  über 
den  sechsjährigen  Heinrich  IV.  wurde  von  .  .  .  ausgeübt".  Daraut 
gleich  weiter:  „Die  schreckliche  Leidenschaft  des  Hasses 
brach  zuerst  unter  den  Sachsen  hervor".  Weshalb  sieht  sich  der 
Verf.  veranlasst  uns  hier  und  noch  dazu  in  einer  Anm.  zu  sagen,  dass 
der  Hass  eine  schreckliche  Leidenschaft  ist?  —  S.  74  ist  in  dem 
Satze :  „Heinrich  wird  vor  die Furstenversammlung  geladet"  „ge- 
ladet'* wohl  ein  Druckfehler  für  ,, geladen".  —  S.  87 :  „Auch  liefs  er 
hierin  (in  das  Münster  auf  der  Harzburg)  einen  kostbaren  Reliquien- 
schatz  bringen";  „hierin"  ist  falsch,  denn  es  liegt  darin  das  Verhält- 
nis der  Ruhe,  während  die  Bezeichnung  der  Bewegung  gefordert 
wird,  also  allenfiills  „hierhin'*,  besser  „hieher"  oder  „dorthin".  — 
S.  93:   „fTiemncA  beschwor  sie  bei  ihrem  Eid  um  ihre  Treue  („be- 


aof^ez.  von  Lohmeyer.  757 

schwören  um"  ist  undeutsch).  — S.  Ml:  „Es  Var  dieses  Tribur 
derselbe  Ort,  wo  man  einst  den  letzten  Karolinger  entsetzt  hatte 
und  wo  dasselbe  Schauspiel  der  Welt  noch  einmal  geboten  werden 
sollte''.  Man  muss  zu  dem  zweiten  „wo*'  in  Folge  der  Unterordnung 
wieder  hinzudenken  „derselbe  Ort" ;  dadurch  erhält  der  Gedanken 
etwas  Schiefes  (also :  und  noch  einmal  sollte  hier  ....  geboten  wer- 
den). Attfserdem  ist  —  nebenbei  bemerkt  —  der  Ausdruck  „der 
letzte  Karolinger"  falsch;  der  letzte  karolingische  deutsche  König  ist 
Ludwig  das  Kind;  jedoch  nicht  dieser,  sondern  Karl  der  Dicke  ist 
887  in  Tribur  abgesetzt.  —  S.  115:  „während  die  Königin  mit  ihren 
Dienerinnen  auf  Rindshäuten  hinabgezogen  werden  m  u  s  s  t  e  n 
(musste;  vielleicht  Druckfehler,  obgleich  in  diesem  Falle  nicht  selten 
ein  Nachlässigkeitsfehler  gemacht  wird).  —  S.  117:  „Für  Heinrich 
blieben  die  Pforten  von  Canossa  trotz  der  riesigen  Kälte  („riesig'^ 
ist  an  dieser  Stelle  eine  Stndentenfloskel  für  „streng"  Giesebr.  (IH, 
389)  hat  „bitter").  —  S.  122:  „Die  in  Rom  zum  Rehufe  der  zwie- 
spältigen Königswahl  stattgehabten  Versammlungen".  Gemeint 
ist  die  Synode  in  Rom,  die  am  3.  März  1078  geschlossen  wird  (s. 
Gies.  III,  448),  welche  auch  in  den  deutschen  Angelegenheiten  eine 
Entscheidung  trefl'en  sollte;  Rudolf  war  bereits  am  15.  März  1077 
zum  Gegenkönig  gewählt  worden ;  deshalb  muss  es  statt  „zum  Re- 
hufe" wenigstens  „wegen"  heifsen.  „Versammlungen"  ist  wohl  ein 
Druckfehler  für  „Verhandlungen";  wenn  nicht,  ist  der  Ausdruck 
nicht  klar  genug. —  S.  133:  „Heinrichs  missglückte  Romfahrt 
influirte  bald  auch  auf  seine  Anhänger  inTuscien,  welche  die  zwischen 
ihm  und  Mathilde  ausgebrochenen  Streitigkeiten  benutzten,  um  sich 
von  der  allgemein  verhassten  Herrschaft  der  Markgräfin  frei  zu 
machen."  —  Weil  die  Romfahrt,  die  allerdings  an  und  für  sich  miss- 
glückt war,  doch  die  Folgen  hatte,  dass  sich  viele  Städte  in  Tuscien 
dem  Könige  anschlössen  (s.  Gies.  III,  525),  so  ist  das  Adjectiv  „miss- 
glückt" vor  „Romfahrt"  nicht  als  ein  epitheton  ornaus  zu  entschul- 
digen, sondern  als  ein  epitheton  deformans  zu  verdammen.  —  Auf 
derselben  Seite  blüht  die  Komik  in  folgender  Anm.:  y.vacillare  nicht 
feststehen,  wie  Häuser,  Räume."  —  S.  134:  „Heinrich  zog  in 
Rom  ein  und  liefs  Gregor  auf  einer  zusammenberufenen  Synode  ab- 
setzen und  bannen.  Ihm  folgte  Clemens  III.  „Folgte"  hier  ganz  un- 
passend ;  also  etwa :  „und  den  Erzbischof  Wibert  von  Ravenna  feier- 
lichst zum  Papste  weihen."  (Das  „und"  vor  „liefs  Gregor"  fallt  dann 
fort).  —  Auf  derselben  S. :  „Aus  seinen  letzten  Worten,  welche 
Gregors  Lippen  entströmten,  ....  geht  hervor,  dass  er  („seinen" 
ungeschickt  für  „den";  aufserdem  passt  „entströmten"  nicht;  warum 
nicht:  „die  Gregor  sprach.")  —  S.  135:  „Heinrich  zog  gegen  die 
Markgräiin  nach  Italien,  erfreute  sich  jedoch  keiner  besondem 
Errungenschaften  aus  dieser  Expedition";  —  „Errungenschaf- 
ten" ist  hier  kein  angemessener  Ausdruck;  warum  nicht  einfach: 
„Erfolges  auf."  —  S.  136:  „Da  schon  im  folgenden  Jahre  der 
unerbittliche  Tod  den  alternden  Kaiser  hinwegralTte,  S.   140 
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abermals:  es  ereilte  ihn  der  unerbittliche  Tod/*  Am  besten  fallt 
dies  zierende  Beiwort  beide  Male  weg,  wenigstens  das  zweite  Mal. 
S.  142:  ,,Mit  den  Kreuzzugen  entwickelte  sich  die  volle  Eigen thüm- 
lichkeit  des  Mittelalters,  die  Herrschaft  des  Gemuths  und  der  Phan- 
tasie, und  eine  Opferwilligkeit,  Begeisterung  entfaltete  ihre  Thätig- 
keit,  ohne  welche  man  diese  Zeitläufe  und  Verhältnisse  nicht 
richtig  aufzufassen  vermag/'  Dies  giebt,  streng  logisch  aufgefasst, 
folgenden  schiefen  Gedanken :  „wenn  die  Opferwilligkeit  und  Begei- 
sterung nicht  da  wäre,  so  könnte  man  diese  Zeit  nicht  richtig  auf- 
fassen/' Schreibt  man  statt  „ohne  welche''  „ohne  deren  Berüoksich- 
tigung'S  so  ist  der  vom  Verf.  zwar  gemeinte,  aber  nicht  ausge- 
sprochene Gedanke  da.  —  S.  143;  ^^Viele  waUfahrteim  nach  der 
von  Konstantin  erhauten  Kirche,  um  die  heiligen  Stätten,  wo  ... . 
Christus  ....  gestorbeu  war,  durch  Jahre  lang  gehegte  Sehn- 
sucht selbst  zu  schauen.  —  Die  gesperrt  gedruckten  Wonte  sind 
völlig  unklar.  —  Auf  derselben  Seite  steht  „über  alle  Hindernisse'* 
vollständig  ohne  logische  Beziehung  zu  dem  Vorausgehenden.  Es 
heifst  dort:  ,,Die  Araber  hatten  die  Pilgerkarawanen  ruhig  vor- 
überziehen lassen,  allein  seit  der  Herrschaft  der  Fatimiden  mussten 
sich  diese  oft  den  grausamsten  Behandlungen  (deutsch:  der  grau- 
samsten Behandlung)  aussetzen.  Doch  über  alle  diese  Hinder- 
nisse siegte  die  Idee,  die  heilige  Stadt  wieder  in  der  Christen  Hand 
zu  sehen."  —  S.  147  steht  „auch"  völlig  ohne  Grund  in  folgender 
Stelle :  „Auf  seiner  Rückkehr  erhielt  Lothar  die  traurige  Kunde,  dass 
Roger  von  neuem  sich  erhoben.  Doch  mit  seinem  Wirken  ging  es 
auch  zu  Ende,  denn  er  starb  u.  s.  w."  —  S.  177:  „Hadrian  iV. 
fühlte  sich  mächtig  genug,  dem  Kaiser  Vorhaltungen  wegen  seiner 
eigenmächtigen  Trennung  von  seiner  Gemahlin  zu  machen  und 
wegen  Misshandlungen  an  einem  schwedischen  Erz- 
bischof in  Burgund."  Jeder  muss  darnach  glauben,  dass  die  Miss- 
handlungen von  dem  Kaiser  oder  auf  dessen  Befehl  verübt  seien, 
während  doch  bekanntlich  die  Ausplünderung  und  Einkerkerung  des 
Erzbischofs  Von  Lund  seitens  einiger  burgundischer  Ritter  ohne 
Wissen  des  Kaisers  stattfand.  Die  Vorwürfe  des  Papstes  gegen  den 
Kaiser  in  dieser  Saehe  beziehen  sich  also  lediglich  darauf,  dass  die- 
ser, der  den  schwedischen  Erzbischof  hasste,  die  Thäter  nicht  be- 
straft und  die  Freilassung  desselben  nicht  befohlen  hatte.  Es  muss 
demnach  heifsen:  „femer  dass  er  die  an  einem  schwedischen  Erz- 
bischofe  in  Burgund  von  einigen  Rittern  verübten  Misshandlungen 
nicht  bestraft  habe."  Des  Verfs.  „Misshandlungen  an  einem  schwe- 
dischen Erzbischöfe"  ist  aufserdem  schief  ausgedrückt.  —  S.  232 
wird  zu  dem  lateinischen  Texte,  welcher  die  Hinrichtung  Konradins 
durch  Karl  von  Anjou  erzählt,  folgende  Anm.  gemacht:  „Der 
Staatsbankerott  Deutschlands  war  jetzt  vollständig.*'  Der  Aus- 
druck „Staatsbankerott"  bezieht  sich  doch  immer  nur  auf  das  Finan- 
zielle. Was  der  Verf.  sagen  will,  weifs  man;  aber  das  entschuldigt 
den  Ausdruck  nicht.  —  Ebenso  weifs  man  auch  S.  84  bei  der  Steile: 
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„E8  lebte  in  den  Sachsen  noch  ein  starkes  Nationalitats- 
prinzip'S  dass  der  Verf.  mit  dem  Ausdruck  „Nationalitätsprinzip'^ 
„Stammbewusstsein,  Stammgefühl^'  meint,  —  aber  entschuldigt  dies 
das  gänzlich  Verfehlte  des  Ausdrucks  ?  Unter  Nationalitätsprinzip 
vei*steht  man  doch  die  politische  Theorie,  dass  Völker,  die  dieselbe 
Abstammung  und  Sprache  haben,  auch  in  staatUcher  Beziehung  ein 
Ganzes  bilden  sollten.  Hier  soU  aber  fast  das  Gegen theil  ausgesagt 
werden.  Da  der  Verf.  die  Fremdwörter  so  sehr  liebt,  so  können  wir 
ihm  für  diese  Stelle  das  Wort  „Partikularismus*'  als  im  ganzen  pas- 
send empfehlen.  — 

Zu  diesen  bisher  mitgetheilten  stilistischen  Gebrechen  gesellt 
sich  noch  eine  ganz  unangemessene  Breite  des  Ausdrucks.  Ich  hebe 
von  den  zahlreichen  Fällen  dieser  Art  nur  einige  hervor.  Auf  S.  6 
allein  finden  sich  folgende  vocabula  superaddita :  1)  Der  Bischof  der 
Hauptstadt  erhob  sich  über  die  Bischöfe  der  Provinzen  durch  seine 
Machtstellung  und  Geltung.  2)  Die  gröfste  Geltung  und 
Macht  erlangte.  3)  Als  die  grofsen  Zerwürfnisse  und  Drang- 
sale über  die  heidnische  Welt  hereinbrachen  und  die  alten  heid- 
nischen Götter  taub  gegen  die  Bitten  ihrer  Verehrer  und  Anhän- 
ger blieben,  da  wandte  man  sich  von  ihnen  schnöde  weg,  und  die 
gequälten  undniedergebeugten  Gemüther — .  Auf  S.  67  be- 
gegnen folgende  Doppelausdrücke,  die  ich  zum  Theil  nur  deshalb 
rüge,  weil  sie  so  dicht  bei  einander  stehen:  1)  „Er  verabsäumte 
über  seinen  kirchlichen  Sorgen  und  Angelegenheiten  die 
Förderung  des  deutschen  Staats  und  das  Heil  und  Gedeihen  der 
deutschen  Nation.  2)  Den  Klerus  suchte  er  in  gehörigem  Gehor- 
sam und  sicherer  Unterwürfigkeit  zu  halten.  3) ßeschützung 
und  Beschirmung.  4)  Die  zerstörte  und  gebrochene  Her- 
zogsgewalt 5)  Das  Kaiserreich  erreichte  seine  gröfste  Ausdehnung 
und  Machtentfaltung"  (S.  68  in  einer  Anm.:  „Für  die 
Mehrung  und  Machtentfaltung  Deutschlands  hat  Heinrich  HI 
gewirkt  und  gelebt").  —  S.  75 :  „Der  von  den  Sachsen  wegen  der 
vielen  Erpressungen,  Abgaben  und  Zwingburgen  gegen  Heinrich  ge- 
nährte Hass  nnd  Widerwille  erhielt  durdi  den  Thüringer  Zehn- 
tenkrieg noch  neue  Nahrung  und  Kraft.  —  S.  112:  „Heinrich 
versprach  Besserung,  Reue  und  Bufse'*.  Welche  Ueberfälle 
des  Ausdrucks  in  welcher  verkehrten  Reihenfolge!  Es  müsste  doch 
wenigstens  heifsen:  Reue,  Bufse  und  Besserung:  Kann  man  aber 
Reue  versprechen? 

Schliefslich  muss  ich  noch  auf  einen  grofsen  stilistischen  Uebel- 
stand  kommen:  Der  Ausdruck  des  Verf.  ist  nicht  sprachrein;  er 
wimmelt  förmlich  von  unnöthigen,  also  für  die  Schriftsprache  ver- 
werflichen Fremdwörtern.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Puristen,  aber 
bin  allerdings  der  Ansicht,  dass  in  einem  Schulbuche  jedes  unnö- 
thige  Fremdwort  vermieden  werden  muss;  unnöthig  erscheint  das 
entlehnte  Wort  aber  dann,  wenn  unsre  Sprache  dafür  einen  gleichbe- 
deutenden Ausdruck  hat.  —  Der  Verf.  spricht  in  dem  Vorworte  von 
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dem  nationalen  Aufschwünge  Deutschlands  in  dem  letzten  Dezen* 
nium  und  wünscht,  dass  sein. Quellenbuch  „die  Fruchte  zeitigen  helfe, 
die  wir  alle  als  deutsche  geeinigte  Bruderstamme  aus  den  letzten 
grofsartigen  Ereignissen  zu  pflücken  berechtigt  sind/'  Mit  dieser 
deutschen  Gesinnung  des  Verf.  und  seinem  Wunsche  hinsichtlich 
seines  Buches  reimt  sich  nicht  das  fremdw$rtergespickte  Deutsch. 

So  etwas  wirkt  sehr  nachtheilig  auf  den  Schäler. Ich  lasse  jetzt 

eine  Sammlung  der  Stellen  folgen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht 
völlig  unnolhigc  Fremdwörter  vorkommen ;  der  deutsche  Ausdruck 
folgt  in  Klammern.  Fremdwörter,  wie  Action,  agitiren,  Agitation, 
proklamire  u.  s.  w.  betrachte  ich  nicht  als  durchaus  unnöthig.  — 

S.  1  und  9:  „dokumentirte''  (S.  1  zeigte,  S.  9  wies).  —  Ferner 
aufS.  1:  Hier  bediente  man  sich  auch  der  Lose,  und  man  refu- 
sirte  oder  applaudirte  mit  einem  unwilligen  (jeschrei  oder  durch 
Zusammenschlagen  der  Frameen.'^  Zunächst  liegt  eine  Unklarheit 
des  Ausdrucks  vor;  denn  nach  dieser  Fassung  kann  man  „refusiren'^ 
sowohl  durch  ein  unwilliges  Geschrei  als  durch  Zusammenschlagen 
der  Frameen;  auf  beide  Weise  kann  man  auch  „applaudiren.^'  Der 
Satz  könnte  demnach  etwa  lauten:  „unwilliges  Geschrei  zeigte  Miss- 
fallen, Zusammenschlagen  der  Frameen  Zustimmung  an.*'  S.  147: 
„refüsirte**  (wies  zurück).  —  Mit  Vorliebe  gebraucht  der  Verf.  das 
Wort  „Allianz"  statt  Verbindung  (bez.  Bund),  z.  B.  S.  5,  72,  76,  88, 
130  u.  s.  w.  S.  6:  „Präponderanz  (Uebergewicht,  tibvorzugte  Stel- 
lung). —  S.  7:  „Dem  natürlichen  Freiheitssinn  der  Germanen  war 
die  Lehre  von  der  Versöhnung  und  Erlösung,  von  der  Freiheit,  die 

den  Kindern  Gottes  bereitet  ist, viel  adäquater  (Gies.  I,  48: 

„dass  jene  Lehren  des  neuen  Glaubens  von  Christus  als  dem  Erlöser 
der  Welt ,  von  der  Freiheit,  die  durch  ihn  den  Kindern  Gottes  be- 
reitet ist, . . .  mit  dem  naturlichen  Freiheitssinn  der  Germanen  im 
innersten  Einklang  stand'').  Die  mitgetheilte  Stelle  des  Quel- 
lenbuchs lehnt  sich  ja  doch  stellenweise  sehr  an  Giesehrccht  an;  — 
warum  denn  dessen  schönen  Ausdruck  „Einklang''  vermeiden?  — 
S.  8:  sich  „gerirten"  (zeigten).  —  S.  9:  „cediren"  (abtreten),  S.  147: 
„cedirte"  (übertrug,  belehnte).  —  S.  10:  „intimster"  Freund  (ver- 
trautester). —  Für  „Nachfolge"  sjigt  Fr.  stets  „Succession",  z.  B. 
S.  12,  88  u.  s.  w.,  für  „Gegenpartei,  feindliche  Partei"  —  oft  auch 
„päpstliche  Partei"  —  „Oppositionspartei' S  z.  B.  S.  12,  56  (zwei- 
mal), 67,  135  (zweimal).  —  S.  13  heifsen  die  „Abgeordneten"  für 
die  jährliche  Versammlung  zu  Markloh  an  der  Weser  —  „Deputirte." 
Ist  „Al^eordnete"  nicht  ebenso  gut?  —  „Expedition"  gebraucht  der 
Verf.  mit  Vorliebe  für  „Zug",  z.  B.  bei  den  Zügen  Karls  des  Gr.  ins 
Sachsenland  und  an  vielen  andern  Stellen.  —  S.  20:  „Amalgami- 
rung"  (Verschmelzung);  —  auf  derselben  S.:  „Aufser  dem  poUti- 
sehen  Faktor  besals  das  Kaiserthum  noch  einen  vorwiegend  reli- 
giösen." (Zu  dieser  politischen  Richtung  gesellte  sich  noch  eine 
vorwiegend  religiöse).  —  S.  21 :  Karl  der  Gr.  kultivirte  auch  den 
Ackerbau  (betrieb,  pflegte,  beschäftigte  sich.")  —  S.^24:   „Von  sei- 


aDgez.  von  Lohmeyer.  761 

Dem  legislatorischen  Blicke  l^en  die  Capituhirien  Zeugnis 
ab'^ ;  warum  nicht  ^^gesetzgeberisch"  oder  wenn  das  nicht  ,,Einsicht, 
Weisheit  als  Gesetzgeber";  —  auf  derselben  S.  (und  S.  208):  „Ad- 
ministration" (Verwaltung);  auf  ders.  S. :  „bestimmte  als  Basis  des 
ganzen  Beichsorganismus  die  Gaueintheilung*'  für  „legte  dem  ganzen 
B.  die  G.  zu  Grunde."  —  Kultur  (natürlich  kein  unnöthiges  Fremd- 
wort) steht  fast  immer  verbunden  mit  Civilisation ;  z.  B.  S.  4,  29, 
138  u.  8.  w.  letzteres  Wort  ist  in  diesem  Falle  völlig  überflüssig.  — 
S.  30:  „Successionsordnung'*  (s.  oben);  auf  ders.  S.:  „revolti- 
rende  Neifen"  (aufrührerische).  —  S.  32:  „Dispositionen"  (Anord- 
nungen), 211  statt  fDisp.  Bestimmung."  —  S.  35:  „Theilungspro- 
jekt  (Thcilungsplan).  —  S.  46:  „Die  Bheingrenze  war  wieder  wie 
schon  unter  den  Bömern  als  eine  grofse  historische  Operations- 
basis fixirt  worden"  (nämlich  durch  den  Vertrag  zu  Verdun). 
Dieser  Ausdruck  „historische  Operationsbasis''  gehört  als  der  dritte 
im  Bunde  zu  den  S.  37  gerügten  Wendungen  mit  „Staatsbankerolt" 
und  „Nationalitätsprinzip";  er  wird  nur  durch  ein  Versehen  hier 
bei  den  Fremdwörtern  besprochen,  Operationsbasis  ist  ein  tech- 
nischer Ausdruck  der  Kriegswissenschaft.  Der  Bhein  kann  aller- 
dings eine  sehr  gute  Operationsbasis  bilden,  aber  nicht  eine  histo- 
rische Operationsbasis.  Der  Ausdruck  muss  deshalb  gänzlich  um- 
geändert werden,  vielleicht  so:  Der  Bhein  hatte  wiederum  seine 
frühere  Bedeutung  als  Völker-  und  Staatengrenze  erhalten.  —  Auf 
ders  S.:  „stipulirten  Bestimmuiigen"  (festgesetzten).  —  S.  49: 
„renoncirte"  (verzichtete,  Verzicht  leistete).  —  Auf  ders.  S.:  „Dem 
Klerus  gewährte  Heinrich  I.  keinerlei  Hachtzowachs  und  Einmischung 
in  die  Kabinetspolitik  wie  zu  der  Zeit  der  Karolinger.  Wes- 
halb das  Fremdwort,  zumal  da  es  nicht  einmal  recht  passt  ?  denn 
„Kabinetspolitik"  hat  immer  eine  etwas  üble  Nebenbedeutung, 
(fiesebrecfat  drückt  (1,214)  denselben  Gedanken  so  aus:  „sie  übte 
weder  einen  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  ßegierungsgeschätle 
aus  noch  u.  s.  w."  —  S.  50:  „Konnex"  (Verbindung).  —  S.  56: 
„tributär  (zinspflichtig).  —  S.  57:  ,.kon8piriren  (sich  verschwö- 
ren). —  S.  64  und  134:    „Bivalen"  (Nebenbuhler,  Mitbewerber). 

—  S.  66  gefällt  mir  nicht  der  Ausdruck  „Friedenspräliminarien"; 
wäre  das  Quellenbuch  nicht  ein  Schulbuch  und  handelte  es  sich 
nicht  um  Darstellung  mittelalterlicher  Ereignisse,  so  liefse  sich 
nichts  gegen  das  Wort  einwenden;  so  aber  schlage  ich  vor:  „Frie- 
densvorverhandlungen*' und  S.  134,  wo  es  heifst:  „Präliminarien 
über  die  Kaiserkrönung"  ist  blofs  „Verhandlungen"  das  Bichtige. 

—  lieber  die  Stelle  S.  72:  „Gegen  Berthold  von  Zähringen  re- 
üssirte  u.  s.  w."  s.  oben  —  S.  76:  „fing  wieder  an  zu 
machiniren  (fmg  wieder  das  alte  Bänkespiel  an,  oder  Bänke  zu 
schmieden).  —  S.  81 :  „Machinationen"  (Umtrieben);  der  Ausdruck 
ist  jedoch  auch  in  sachlicher  Beziehung  nicht  ganz  passend;  denn 
bei  der  Art,  wie  Anno  nach  dem  Tode  Adalberts  die  Begierungs- 
geschäfte leitete  (s.  Gies.  Ill,  167).  kann  man  wohl  von  rücksichts- 
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loser  Strenge,  aber  nicht  von  Machinationen  sprechen.  —  S.  105: 
„ignorirt"  (missachtet,  aufser  Acht  gelassen).  —  S.  HO  und  134: 
„Dimensionen"  (Ausdehnung).  —  S.  114,  136  „Alliirlen"  („Ver- 
bündete" entsinne  ich  mich  nicht  in  dem  Quellenbuche  gelesen  zu 
haben).  —  S.  118:  „Heinrich  gelobt,  den  von  ihm  abgefallenen 
Fürsten  Satisfaktion  zu  geben;  Giesebrecht  (III,  390)  sagt 
besser,  wiewohl  sonst  sehr  übereinstimmend:  „Heinrich 
gelobt  zu  einer  von  Gregor  festzusetzenden  Frist  den  von  ihm 
abgefallenen  Fürsten  nach  dem  Urtheil  des  Papstes  Genugthu- 
ung  zu  geben.  S.  147  steht  ebenfalls  Satisfaction.  —  S.  132: 
„unter  ähnlichen  politischen  Constellationen  (Verhältnissen).  — 
S.  133.  „influirte"  (hatte  Einfluss,  beeinflusste).  —  S.  136:  „Re- 
vue über  sein  Heer  (Heerschau,  Heeresmusterung,  ebenso  S.  157 
und  204).  —  S.  137:  „installirte"  (setzte  ein).  —  S.  142:  „au- 
torisirt"  (bevollmächtigt).  —  S.  143:  „passirtc*'  (durchzog).  — 
S.  146:  „resultirten"  (erwuchsen,  folgten,  sich  ergeben).  —  S. 
147:  „neutralisirte"  (entkräftete).  —  Auf  dieser  einen  Seite  stehen 
folgende  völlig  unnöthige  Fremdwörter:  1)  refusiren  2)  Allianz 
3)  neutralisiren  4)  cediren  5)  Satisfaction.  —  S.  149:  „deducirte" 
(leitete  her).  —  S.  149:  „Heinrich  der  Löwe  wurde  von  Fried- 
rich Barbarossa  in  seine  beiden  Herzogthümer  restituirt"  (wie- 
dereingesetzt). —  Aber  davon  abgesehen  ist  der  Ausdruck  auch  recht 
ungenau,  das  Richtige  wäre:  „Heinrich  der  Löwe  erhielt  jetzt  auch 
Baiern  wieder",  denn  das  Herzogthum  Sachsen  hatte  er  ja  schon  im 
J.  1142  wiedererhalten.  —  S.  149:  „realisiren"  (verwirklichen); 
auf  ders.  S.:  „Succurs"  (Hilfe,  Unterstützung),  ferner  heifst  es  da- 
selbst: „Auch  nahm  Friedrich  I.  die  Fürsten  gegen  die  Stadfe  und 
den  niederen  Adel  in  Schutz  und  betrachtete  diese  Souveräne 
als  seine  dankbaren  Alliirten";  einfacher  und  besser  wäre:  „und 
betrachtete  dieselben  als  seine  dankbaren  Verbündeten.''  S.  231: 
Einige  Fürsten  presentirten  den  jungen,  vom  Papste  empfohle- 
nen Friedrich  II.  zum  Gegenkönige"  (erwählten,  stellten  auf  als). 

Weil  das  Buch  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  kann  man  ferner 
zwar  nicht  eine  bestimmte,  aber  wenigstens  eine  sich  gleichbleibende 
Orthographie  und  Interpunction  fordern.  In  dieser  Beziehung  lässt 
das  Buch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Mir  fiel  das  grofse  Schwan- 
ken in  Bezug  auf  Orthographie  und  Interpunction  auf;  deshalb  habe 
ich  besonders  auf  diesen  Punkt  geachtet,  wofür  mir  der  Verf.  hof- 
fentlich dankbar  sein  wird.  —  Zunächst  die  Orthographie.  —  Ich 
gebe  zuerst  die  Wörter,  bei  denen  im  Buche  ein  Schwanken  in  der 
Schreibung  herrscht,  ohne  zu  entscheiden,  ob  Druckfehler  vorliegen 
oder  Fluchtigkeit  des  Verf.  anzunehmen  ist.  —  Die  vorangeschickte 
Schreibung  halte  ich  für  die  richtige. 

1.  allmählich;  S.  6  mit  h  und  g,  S.  180  richtig  (S.  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie  herausgeg.  von 
dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullehrer  (ich  be- 
zeichne diesen  Leitfaden  mit  B.  0.),  ferner:    Duden,  die  deutsche 
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Rechtschreibung.    Abhandlung,  Regeln  und  Wörterverzeichnis  mit 
etymologischen  Angaben  S.  48  (ich  bezeichne  dies  Buch  durch  D.) 

2.  Boleslaw;  so  immer,  aber  S.  63  mit  v.  —  Mit  w  wird  dieser 
und  alle  übrigen  auf  slaw  sich  endigenden  Eigennamen  geschrieben 
bei  Giesebrecht,  Weber,  (Weltgeschichte  gröfsere  Ausg.)  u.  a.  —  Es 
ist  das  Gebräuchliche,  obwohl  die  Silbe  slow  herkommt  von  sUwa 
Ruhm.  Weshalb  schreibt  man  aber  in  den  sich  auf  slaw  endigenden 
Eigennamen  nicht  mit  Giesebrecht  ein  f  statt  s,  da  doch  s  nicht  zu  hole 
u.  s.  w.,  sondern  zur  Endsilbe  gehört?  —  Umgekehrt  ist  das  Verhält- 
nis bei  dem  Worte  „Slawe'S  welches  von  den  meisten  mit  v  ge- 
schrieben wird,  obgleich  z.  B.  Schleicher  in  seinem  Compendium 
der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen  undCur- 
tius  in  den  Grundzügen  der  gr.  Etymologie  das  Wort  immer  mit  w 
schreiben.  Diese  letztere  Schreibung  ist  deshalb  entschieden  vor- 
zuziehen, weil  wir  Slawen,  aber  nicht  Slaven  sprechen.  D.  sagt  S. 
146 :   ,^Slave,  slavisch;  doch  auch  ebenso  gut  Slawe  und  slawisch.^'  ^, 

3.  Burchard ;  so  schreiben  Giesebrecht,  Wattenbach,  Michaelis 
(vergleichendes  Wörterbuch  der  gebräuchlichsten  Taufnamen  1.  Ausg. 
S.  46)  u.  s.  w.  Burkhard  —  auch  so  wird  geschrieben  —  ist  jedoch 
der  Etymologie  nach  richtiger,  jedoch  verdient  die  Schreibung 
„Burchard'S  weil  sie  die  gebräuchlichste  ist,  den  Vorzug.  —  S.  52 
nennt  Fr.  den  Herzog  von  Schwaben,  welchen  Heinrich  I.  unterwirft, 
einmal  Burghard,  das  andre  Mal  Burkard ;  S.  111  Burchard,  S.  49 
zweimal  Burkard. 

4.  Diöcese  (so  die  B.  0.  S.  16)  S.  138  mit  z,  sonst  mit  c.  —  Die 
Schreibung  mit  z  ist  natürlich  ebenso  richtig. 

5.  echt  (mhd.  ehaft  =  gesetzmäfsig ;  die  Schreibung  mit  e  ist 
fast  überall  jetzt  durchgedrungen;  so  auch  B.  0.  und  D.);  S.  234  mit 
e,  S.  67  mit  ä. 

6.  Ekbert  (so  Giesebrecht ;  was  soll  auch  in  einem  Worte  deut- 
scher Abstammung  das  c?);  S.  125  mite,  S.  135  mit  ck. 

7.  Freisingen;  so  S.  8,  sonst  (S.  138  ff.)  mit  y,  eine  Schreibung, 
die  ich  bei  keinem  weiter  gefunden.  —  Ob  Freising  —  nebenbei  be- 
merkt —  richtiger  ist  als  Freisingen,  lasse  ich  dahin  gestellt;  Frei- 
sing hat  z.  B.  Sydow  in  seinem  grofsen  methodischen  Handatlas, 
Daniel  (grofse  Ausg.),  Wattenbach  in  den  Geschichstquellen  (1.  Aufl.) 
Weber  a.  a.  0.  — 

8.  Geisa  (so  Giesebrecht,  Weber  u.  s.  w.);  so  S.  72,  S.  148 
mit  y. 

9.  Geisel  {obses),  so  die  B.  0.,  vgl.  die  Erörterungen  über 
deutsche  Orthographie  zur  Erläuterung  der  B.  0.  herausgeg.  S.  22 
u.  D.  S.  60;  S.  13  und  15  mit  fs,  sonst  mit  s. 

10.  S.  177  heilst  der  Papst  Hadrian  IV,  S.  163  Adrian  IV. 

11.  Klerus;  S.  25,  49  und  149  mit  C,  sonst  mit  K. 

13.  Odoaker;  so  Giesebrecht,  Michaelis  a.  a.  0.  S.  16,  Weber 
a.  a.  0.  —  S.  156  mit  c,  S.  141  mit  k. 

13.  Propst  (so  B.  0.  und  D.);  S.  51  mit  b,  S.  234  mit  p. 
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14.  Slawe;  S.  8  mit  w,  sonst  mit  v.  (s.  bei  Boleslaw.) 

15.  Wibert;  so  heifst  der  Erzbischof  von  Ravenna  S.  134,  S. 
126  Guibert.  Der  Schüler  weifs  natürlich  nicht,  dass  beide  Namen 
denselben  Mann  bezeichnen. 

1 6.  Witwe  oder  auch  Wittwe ;  S.  82  mit  einem  t,  sonst  immer 
mit  tt. 

17.  Wratislaw;  S.  103  mit  v,  sonst  mit  w.  — 

Hieran  möge  sich  eine  Bemerkung  über  eine  geradezu  falsche 
Anwendung  des  Aposti*ophs  schliefsen.  —  S.  50  und  216  steht 
Kaisers,  S.  51  Vaters,  S.  55,  66,  216  Königs,  S.  66  (zweimal)  und 
S.  70  Herzogs;  S.  66  Bischofs.  Auf  S.  66  steht  demnach  der  Apo- 
stroph viermal  falsch.  In  allen  aufgeführten  Stellen  ist  der  Genitiv 
entweder  s.  g.  sächsischer  Genitiv  (S.  50  des  Kaisers  Tochter)  oder 
dem  Worte  folgt  ein  Eigenname  (S.  66 :  des  Bischofs  Burchard  von 
Halberstadt);  S.  68  z.  B.,  wo  keins  von  beiden  der  Fall  ist,  steht 
Vaters  ohne  Apostroph.  Es  steckt  demnach  noch  Methode  in  der 
falschen  Anwendung  des  Apostrophs.  —  S.  70  steht  in  demselben 
Satze  einmal  richtig:  „Bonifacius'  Witwe'S  ^^^  andre  Mal  „nach  Bo- 
nifacius  Ermordung.**  — 

S.  203  wird  ferner  „baartufs'*  geschrieben;  die  richtige  Sehrei- 
bung „barfufs**  ist  doch  schon  längst  allgemein.  —  S.  78  ist  zu  ver- 
bessern dehacchari  statt  debachari,  —  S.  15  ist  Roncevalles  geschrie- 
ben;  diese  Schreibung  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen. 
Giesebrecht,  Spruner,  (grofse  Ausg.,  1.  Aufl.)  Daniel  a.  a.  0.,  schrei- 
ben Boncesvalles,  Weber  a.  a.  0.  Ronccvalle.  — 

In  allen  mir  bekannten  historischen  Werken  wird  Nordheim 
(Otto  von  Nordheim)  geschrieben;  so  haben  auch  Sydow  und  Spru- 
ner a.  a.  0. ;  Daniel  a.  a.  0.  schwankt  in  der  Schreibung;  im  QueN 
lenbuch  steht  immer  Northeim.  —  Die  Schreibung  „Einhart'*,  die 
ebenfalls  in  dem  Quellenbuche  gleichmäfsig  sich  findet  „habe  ich 
nur  bei  Dav.  Müller  (deutsche  Geschichte)  gefunden,  sonst  überall 
Einhard;  so  in  der  Ausg.  der  Monumenta  Germaniae,  so  bei  Watten- 
bach a.  a.  0.,  so  Weber,  Michaelis  a.  a.  0.  —  Duden  sagt  a.  a.  0. 
S.  81  unter  „Burkhard**:  „Burkhard  wie  Bernhard,  Eberhard  u.  a. 
nicht  mit  t  zu  schreiben.**  —  Dasselbe  gilt  von  der  Schreibung 
„Nithart**,  die  der  Verf.  immer  anwendet;  überall  habe  ich  „Nithard** 
gefunden.  — 

Wir  erlauben  uns  schliefslich  noch  zu  Gunsten  der  orthographi- 
schen Reformbestrebungen  den  Verf.  zu  bitten,  für  eine  zweite  Auf- 
lage des  Quellenbuchs  bei  unteu  folgenden  Wortern  die  Schreibung 
der  B.  0.  und  D.s  anzuwenden.  Die  von  ihm  beliebte  Schreibung  ist 
ja  nicht  falsch,  aber  es  ist  gewissermafsen  eine  patriotische  Pflicht, 
auch  in  der  Orthographie  die  Einheitsbestrebungen  zu  unterstützen, 
und  Schulbücher  können  in  dieser  Beziehung  von  sehr  grofsem 
Nutzen  sein.  Die  liier  aufgeführten  Wörter  habe  ich  mir  nur  neben- 
bei bemerkt;  verschiedene  andre  liefsen  sich  noch  hinzufügen.  — 
Zunächst  mögen  die  folgen,  in  deren  Schreibung  die  B.  0.  und  D. 
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übereinstimmen:  Armut,  Blüte,  Heirat,  Akten  (schon  einmal  im 
Buche  mit  k  geschrieben;  die  B.  0.  hat  Akt,  also  auch  Akten,  das 
freilich  nicht  mit  aufgeführt  ist),  Karawane,  Konrad,  lokal,  Produkt, 
Projekt,  Grenze. —  Blofs  beiD.  stehen  und  in  der  B.O.  fehlen:  Kolo- 
nisten (kolonisiren),  Kultur,  Dekret;  —  sodann  Akademie  nach  der 
B.C.,  welches  beiD.  fehlt.  In  beiden  nicht  aufgefürt  sind:  dlktiren,Kon- 
sequenz,  Konflikt. — Femer  ist  K an ut  zu  schreiben  und  „von  neuem'* 
statt  „von  Neuem"  u.  s.  w.  Merkwürdig  ist  die  Schreibung  3  Weiber- 
regiment; warum  nicht  in  einem  Worte,  wie  Zwöiftafeigesetz.  — 

Auch  in  der  Interpunction  müssen  wir  besonders  bei  einem 
Schulbnche  Gleichmafsigkeit  verlangen.  Diese  aber  ist  von  Fr.  ganz 
und  gar  nicht  beobachtet.  Die  Regellosigkeit  fiel  mir  auf,  deshalb 
habe  ich  mir  in  dieser  Beziehung  verschiedenes  gemerkt.  —  Ob 
einer  vor  „und",  wenn  ein  neues  Subjekt  und  Prädikat  eintritt,  ein 
Komma  setzt  oder  nicht,  das  kann  er  halten,  wie  er  will;  wiewohl  die 
Regel  sehr  viel  angewandt  wird,  nach  welcher  vor  „und"  ein 
Komma  bei  folgendem  neuen  Subjecte  und  Prädikate  gesetzt 
wird,  ausgenommen  wenn  „und''  vor  einem  zusammengezogenen 
oder  subordinirten  Satze  steht.  —  —  In  der  weit  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fülle  setzt  der  Verf.  vor  „und", '  wenn  ein 
neues  Subjekt  und  Prädikat  folgt,  kein  Komma,  aber  in  folgenden 
Stellen  steht  doch  ein  Komma,  ohne  dass  dieselben  anders  wären 
als  diejenigen,  bei  denen  das  Komma  fehlt.  Ein  Komma  steht  vor 
,,und''  bei  folgendem  neuen  Subjekte  und  Prädikate:  S.  12,  56,  57, 
60,  64,  76,  114,  145,  146,  149  (zweimal),  155,  173.  —  S.  64  und 
155  steht  das  Komma  sogar  in  einem  zusammengezogenen  Satze, 
wo  es  sonst  fast  allgemein  fehlt,  S.  145  und  173  vor  „und"  mit 
nachfolgendem  subordinirten  Satze.  —  S.  4,  50,  146  steht  sogar  ein 
Komma,  wo  ein  neues  Subjekt  und  Prädikat  nicht  vorhanden  ist. 

Die  in  den  Satz  eingeschobene  Apposition  schliefst  auch  der 

Verf.  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  zwei  Kommata 
ein,  aber  in  folgenden  Stellen  steht  nach  der  Apposition  kein  Komma : 
S.  5,  8,  10,  15,  17,  28,  50,  67,  81,  114,  122,  133,  135  (zweimal), 
153, 1 75.  Hinkt  hinter  der  Apposition  ein  einzelnes  Wort  nach,  wie 
z.  B.  „ein"  S.  114  und  135,  ,.auf  *  S.  122,  so  nehme  man  doch  dies 
Wörtchen  vorauf.     S.  8  steht  kein  Komma  vor  der  Apposition, 

wohl  nach,  S.  131  und  149  weder  vor  noch  nach. Auch 

der  Verf.  schliefst  verkürzte  Nebensätze  in  Kommata  ein,  jedoch  fehlt 
ein  Komma  S.  8,  131,   136;  es  steht  gar  nicht.   S.  4,  15,  51,  96. 

Verkürzte  Nebensätze  am  Anfange  eines  Satzes  trennt  auch 

der  Verf.  vom  Hauptsatze  durch  ein  Komma,  z.  B.  S.  145:  „Nach 
Italien  zurückgekelut,  hatte  er  u.  s.  w.",  aber  nicht  S.  17  (zweimal), 

149,  227. Bei  vollständigem  Nebensatze  fehlt  das  Komma, 

welches  sonst  steht,  S.  14,  56,  63,  231. S.  33  fehlt  das 

Komma  hinter  den  Adjektiven  „uraltem,  schwäbischem",  vor  „um" 

S.  117. Ein  ganz  unnützes  Komma  findet  sich  S.  8  hinter 

„Bischof  von  Worms",  S.  20  hinter    „friedebringenden  Kaiser", 
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S.  69  hinter  „Neffen",  S.  123  hinter  „Thiebald'';  es  fehlt  ein  Komma 
S.  132  hinter  „Krone." 

Schllefslich  mache  ich  noch  auf  folgende  Druckfehler  aufmerk- 
sam: S.  1  muss  bei  ^Einzelnhöfen''  das  n  hinter  1  weg.  S.  2: 
„Germanicus  kehrt  zurück  in  Folge  eines  allgemeinen  Aufstandes 
der  Stämme  jenseits  der  Weser,  Ems  und  der  Nordsee";  —  es  fehlt 
wohl  ein  „an"  hinter  „und."  —  S.  11  der  heiligen  Marcellinus 
(des);  S.  47  Mersan  (sen);  S.  58  Schleie  (Schlei).  —  Bei  der  Be- 
zeichnung der  Abschnitte  aus  der  Geschichte  Heinrichs  IV.  sind  von 
S.  114  die  römischen  Zahlen  verdruckt;  statt  XJ  muss  es  heifsen 
XV,  dann  steht  noch  einmal  XI  statt  XVI  u.  s.  w.  —  S.  132  und  133 
Luxenburg  (xem),  S.  143  Alexiu's  (us^);  S.  145,  Zeile  2  verwendete 
(ten).  —  Zwar  kein  Druckfehler,  aber  eine  Nachlässigkeit  des  Verls, 
ist  schllefslich  auf  S.  84  Karls  M.,  also  Karls  Magni  statt  Karls 
des  Gr.  — 

Herford.  Lohmeyer. 
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von  H.  Kiepert.  2.  Aufl.  2.  Bde.  VI.  469  und  406.  Berlin,  Gebräder 
Paetel  1871. 

Bei  den  vielen  anerkennenden  Beurtheilungen ,  welche  das  vor- 
liegende Ruch  in  seiner  ersten  Ausgabe  gefunden  hat,  war  es  zu  er- 
warten, dass  dieselbe  der  Nachfrage  nicht  genügen  wurde.  Bevor 
der  Verf.  seine  Arbeit  zum  zweiten  Male  dem  Publicum  bot,  ist  sie 
von  ihm  einer  erneuten  Durchsicht  unterworfen  worden  und  hat 
dabei,  wie  er  selbst  sagt  „der  Text . . ,  wo  es  nötbig  war,  Verbesse- 
rungen und  besonders  durch  die  Geschichte  der  letzten  sieben  Jahre 
eine  erhebliche  Vermehrung  erfahren.*^ 

Die  leitenden  Grundsätze  sind  dagegen  dieselben  geblieben,  wie 
sie  in  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage  entwickelt  werden.  Darnach 
wendet  sich  der  Verf.  mit  seiner  Darstellung  zunächst  „an  das  grofse 
Publikum  der  gebildeten  Laien'S  um  dessen  Interesse  für  die  vater- 
ländische Geschichte  zu  erhöhen  und  durch  vermehrte  Kenntnis  von 
derselben  den  Sinn  für  das  öffentliche  Wohl  zu  heben  und  zu  för- 
dern. Gewiss  ein  sehr  verdienstliches  und  bei  geeigneter  Durch- 
fuhrung nutzbringendes  Unternehmen !  Hierbei  nimmt  der  Verf.  für 
sich  die  „Wärme  des  Patrioten*^  „und  eine  Wahrheitsliebe,  die  keine 
Rucksicht  kennt'S  in  Anspruch.  Es  fehlt  ihm  an  beiden  Eigenschaf- 
ten sicherlich  nicht,  nur  schade,  dass  mehrfach  die  Wärme  der  so 
unentbehrlichen  kühlen  Besonnenheit  des  Urtheils  sich  schädlich  er- 
wiesen hat,  und  die  Wahrheitsliebe  zu  wahreren  Ergebnissen  gefuhrt 
haben  würde,  wenn  mehr  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Zusam- 
menhang der  Dinge  genommen  worden  wäre. 

Was  Schiller  in  seiner  Recension  der  Bürgerschen  Gedichte  für 
den  Dichter  als  unerlässlich  erklärt,  dass  in  seinem  Gemüthe  ein  Ab- 
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kiihlungsprocess  stattgefunden  habe,  che  er  die  Feder  ansetze,  das 
Nämliche  gilt  auch  für  den  Geschichtschreiber.  Auch  er  soll  erglühen 
für  das  Hohe  und  Herrliche  und  das  Niedere  und  Nichtsnutzige  has- 
sen, wo  er  es  antrifftauf  seinen  Wanderungen  im  Gebiete  der  Weltge- 
schichte, aber  er  kann  Licht  und  Schatten  nur  richtig  von  einander 
sondern,  wenn  er  es  sein  erstes  und  nächstes  Geschäft  sein  lässt,  die 
Erscheinungen  zu  erklären,  das  Geschehene  in  seinem  Werden 
zu  verfolgen,  in  die  Seelenlage  der  Handelnden  und  die  Beschaf- 
fenheit der  sie  umgebenden  Umstände  sich  zu  versetzen.  Nichts 
könnte  offenbar  hierbei  hinderlicher  sein,  als  Mangel  an  ruhiger 
Umsicht. 

Mit  der  Ruhe  des  Naturforschers  hat  auch  der  Geschichtsfor- 
scher seine  Untersuchungen  zu  fuhren,  um  auf  seinem  Gebiete,  dem 
der  gesellschaftlichen  Lebensordnungen  der  Menschen,  ebenso  wie 
jener  im  Reich  der  Natur,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Dinge 
zugleich  als  eine  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  ergebende  Ent- 
wicklungsreihe zu  begreifen.  Denn  nicht  nur  in  der  Erweckung  der 
Begeisterung,  sondern  in  der  Klarlegung  des  Ursprungs  und  der  bis- 
herigenLaufrichtungen  der  mannichfaltigenStrömungen  unseres  öffent- 
lichen Lebens  liegt  der  praktische  Werth  historischer  Darstellungen. 
Sie  sollen  uns  das  Woher  zeigen,  um  einen  Schluss  auf  das  Wohin 
zu  ermöglichen.  Wer  aber  die  Dinge  in  erregter  Stimmung  ansieht, 
der  betrachtet  sie  einseitig  und  ergeht  es  ihm  wie  dem  unruhigen 
Schätzen,  der  das  Korn  nicht  in  die  Mitte  nimmt:  er  trifft  seitab 
vom  Ziel. 

Es  ist  bekannt,  wie  irreleitend  z.  fi.  bei  den  Franzosen  gerade 
manche  mit  der  höchsten  patriotischen  Wärme  erfüllten  Geschichts- 
werke sich  gezeigt  haben,  wie  u.a.  Thiers*  berühmte  „Geschichte  des 
Consulats  und  des  Kaiserreichs'*  nicht  geringe  Schuld  an  der  Verblen- 
dung trägt,  welche  Frankreich  ins  Unglück  gestürzt  hat. 

In  Bezug  auf  das  vorliegende  Werk  soll  mit  dieser  letztea  Hin- 
deutung nun  lediglich  auf  die  Consequenzen  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  wohin  ein  übel  angewandtes  patriotisches  Selbstgefühl 
den  Geschichtschreiber  treiben  kann,  der  Verf.  hat  sich  noch  sehr 
fem  von  den  Endpunkten  solcher  Verirrungen  gehalten,  aber  die 
Ausgangspunkte  dazu  nach  des  Ref.  Meinung  nicht  immer  vollstän- 
dig vermieden. 

Hierzu  gehörte  aber  zunächst  eine  stetige  Rücksichtnahme  auf 
die  gröfseren  Gemeinschaften,  denen  ja  jeder  einzelne  Staat  ange* 
hört  und  deren  höheren  Zwecken  er  untergeordnet  ist.  Für  Preu- 
fsen  besteht  die  nächsthöhere  Gemeinschaft  offenbar  in  der  deut- 
seilen  Nation,  die  nächstfolgende,  wie  bei  den  übrigen  Staaten 
unseres  Erdtlieils,  in  dem  europäischen  Staatensystem.  Ranke  hat 
sich  in  seiner  „Genesis  des  preufsischen  Staates"  unter  anderen 
das  grofse  Verdienst  um  die  Förderung  unseres  vorurtheilslosen  Ver- 
ständnisses der  älteren  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  er- 
worben dass   er  stets  den  Blick  auf  die  allgemeine  politische  Lage 
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und  die  Gesammtinteressen  Europas  und  im  besonderen  Deutsch^ 
lands  gerichtet  hält,^  um  von  dort  aus  das  hier  bei  uns  Geschehene 
richtig  zu  würdigen,  die  Schuld  an  Misserfolgen  zwischen  den  hier 
leitenden  Persönlichkeiten  und  dem  Zwange  der  Umstände  ent- 
sprechend zu  vertheilen  und  den  Werth  der  £rfolge  darnach  zu 
bemessen,  wieweit  damit  dieser  einzelne  Staat  auf  dem  ihm  zugewie- 
senen, besonderen  Arbeitsfelde  an  der  Erreichung  der  höheren 
Ziele  der  gröOseren  Lebensgemeinschaften  mitgewirkt  hat. 

Ein  solch  umfassender  Standpunkt  der  Betrachtung  lässt  sich 
unserem  Verf.  nicht  gerade  nachrühmen,  er  erhebt  sich  nicht 
immer  bis  zu  der  hohen  Warte,  von  welcher  aus  der  Historiker 
freie  Umschau  halten  muss,  um  die  Gröfsenverhältnisse  der  Er- 
scheinungen untereinander  richtiger  abzumessen,  als  es  der  Politiker 
bei  der,  vermöge  seiner  Sonderinteressen,  ihm  anhaftenden  einsei- 
tigeren Auffassungsweise  yermag.  Nicht  nur  sachlich  verfehlte, 
sondern  auch  logisch  unhaltbare  Sätze  sind  die  Folge  davon 
gewesen.  Am  lehrreichsten  für  beides  zeigen  sich  gleich  die 
ersten  Zeilen  des  wiederabgedruckten  Vorworts  zur  ersten  Auf- 
lage, wo  es  heifst:  „Die  preufsische  Geschichte  —  eine  Ge- 
schichte ohne  Gleichen,  weil  sie  einen  Fürstenspiegel  aufstellt, 
glänzender  als  irgend  ein  anderer,  und  Thaten  der  Volkskraft, 
Beispiele  von  Opfersinn  erzählt,  die  nie  und  nirgends  sind  über- 
trolTen  worden  —  ohne  Gleichen,  weil  sie  von  einem  Staate  han- 
delt, der  auf  dem  Triumph  der  sittlichen  und  intellectuellen 
Kräfte  über  die  Ungunst  der  Natur  beruht,  und  von  einem  Volke, 
das  inmitten  gleichsprachiger  Stammverwandten  und  von  kleinen 
Anfangen  aus  sich  zu  einer  grofsen  Nation  entwickelt  hat  —  ohne 
Gleichen  endlich,  weil  sie  bezeugt,  dass  von  den  drei  Merkmalen 
aller  Nationalität,  Abstammung,  Sprache,  Staatsangehörigkeit,  das 
letzte  nicht  dem  Zufall  unterworfene^  und  daher  aUein  men- 
schenwürdige, auch  das  einzig  wesentliche  ist  —  diese  Geschichte 
mit  Liebe  zu  schreiben,  ist  leicht.*'  Logisch  möchte  es  sich 
schwer  vertheidigen  lassen  von  einer  Geschichte  ,,ohne  Gleichen'^ 
darum  zu  sprechen,  weil  dieselbe  von  keiner  anderen  jemals 
„übertroifen''  worden  ist,  sachlich  und  logisch  aber  sind  gegen 
die  Bezeichnung  des  preufsischen  Volkes  als  „einer  grofsen  Na- 
tion'* und  die  beifolgende  nähere  Bestimmung  dieses  letzteren 
Begriffes  die  erheblichsten  Einwände  zu  machen.  Mit  gutem 
Grunde  gebrauchen  unsere  Staatsrechtslehrer  die  Begriffe  Nation 
und  Volk  scharf  getrennt  von  einander  in  der  Weise,  dass  sie 
unter  ersterem  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  gleicher  Abstam- 
mung (ruucor)  und  somit  gleicher  Sprache,  Sitte,  Religion  und 
überhaupt  aller  derjenigen  Besitzthümer  verstehen,  welche  als  un- 
veräufserliches  Erbe  dem  Kinde  auf  seinen  Lebensweg  mitgege- 
ben werden,  unter  Volk  dagegen  die  zu  einem  Staate  verbundene 
Menschenzahl  begreifen.  Die  beiden  Wörter  umgekehrt  anzuwen- 
den ist  nicht  so  gut,  mag  aber  hingehen,  einzelne  ihrer  Merkmale 
hingegen  unter  einander   zu  vertauschen,   wie  es  der  Verf.  thut, 


angez.  vod  Rethwis^li.  769 

fuhrt  zu  Widersprüchen,  da  die  beiden  Merkmale  der  Abstammung 
und  was  damit  zusammenhängt,  und  der  Staatangehörigkeit  in 
keiner  nothwendigen  Verbindung  miteinander  stehen.  Oder  ent- 
hält der  preufsische  Staat  etwa  nur  Deutsche,  oder  gehören  alle  Deut- 
schen zu  einem  und  demselben  Staat? 

Es  ist  aber  diese  Begriffsverwirrung  kein  für  sich  allein,  nur  im 
Vorwort  unschädlich  dastehender  Fehler,  sondern  vielmehr  ein  sehr 
bezeichnendes  erstes  Symptom  für  jenes  oben  angegebene  innere 
Gebrechen  des  Werkes  überhaupt. 

Folgende  Beispiele  aus  der  Darstellung  selbst  mögen  als  weitere 
Belege  für  das  Vorhandensein  desselben  dienen:  Die  deutschen 
Kaiser  werden  mehrfach  mit  einer  Härte  der  Vernachlässigung  bran- 
denburgischer, auch  wohl  allgemeiner  norddeutscher  Interessen  an- 
geklagt, als  ob  letztere  nothwendig  ihr  erstes  Augenmerk  hätten  bil- 
den sollen;  so  wird  z.  B.  von  Sigismuods,  des  ungarischen  Königs 
und  späteren  Kaisers  »gewissenlosem  Begiment'^  (I.  37.)  gesprochen, 
des  Mannes,  dessen  hohe  vaterländische  Ziele  ihn  es  über  sich  ge- 
winnen lieben,'  sein  väterliches  Erbe,  die  Mark  auch  darum  dem 
Hohenzollern  zu  übertragen,  weil  er  in  ihm  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit erkannte,  diesem  halbverlorenen  Lande  wieder  aufzuhelfen. 
„Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  füi*  die  deutsche  Nation  das 
gröFste  Unglück  gewesen,  dass  ihre  Krone  von  den  Niederdeutschen 
ab  und  auf  die  Oberdeutschen  kam^*  heifst  es  H.  339,  und  auf  der 
folgenden  Seite :  „Und  doch  hat  er  (Lothar)  Ersprielslicheres  für 
Deutschland  gethan,  als  von  den  meisten  jener  alten  Kaiser  (der 
Salier  und  Slaufer)' zu  melden  ist.*'  Wie  seltsam!  Kein  anderer 
als  ein  Niederdeutscher,  Otto  der  Grolse,  war  es  doch,  welcher  der 
deutschen  Politik  die  Bichtung  auf  Italien  und  die  römische  Kaiser- 
krone gegeben  bat,  für  deren  Vorrang  in  der  Welt  dann  nicht  nur 
Salier  und  Staufer,  sondern  ebenso  eifrig  wieder  der  Niederdeutsche 
Otto  IV.  ihre  beste  Kraft  eingesetzt  haben.  Wir  haben  also  wohl 
keine  Laune  der  einzelnen  Personen,  sondern  ein  von  der  allgemeinen 
politischen  Lage  gebotenes  Verfahren  in  jener  von  dem  Verf.  getadel- 
ten Kaiserpolitik  zu  erblicken.  Wenn  dieselbe  aber  eine  nach  Zeit 
und  Umständen  nothwendige  war,  dann  wird  sie  auch  wohl  nicht 
eine  nur  unglückliche  und  verderbliche  gewesen  sein.  Schon,  um 
anderes  zu  übergehen,  was  anderwärts  z.  B.  von  W.  Giesebrecht 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  hinlänglich  dargethan 
worden  ist,  schon  wenn  der  Glanz  und  Buhm,  den  Salier  und  Slau- 
fer  Deutschland  erwarben,  zu  weiter  nichts  gedient  hätte,  als  unsere 
Väter  und  Altersgenossen  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Macht 
und  Herrlichkeit  des  Beiches  zu  begeistern,  so  wäre  er  nicht  zu 
theuer  erkauft  gewesen.  Was  hat  nun  aber  Lothar,  der  übrigens 
doch  auch  es  nicht  verschmähte,  die  Kaiserkrone  in  Bom  zu  erwer- 
ben und  seine  Herrschaft  in  Italien  zu  befestigen,  was  hat  er  geleistet, 
um  so  hoch  über  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  erhoben  zu  werden? 
Erwähnt  wird  nur,  dass  er  den  Deutschen  in  ihrem  Kampfe  an 
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der  Elbe  gegen  Slaven  und  Dänen  in  Albrecht  dem  Bären  und  Adolf 
von  Schauenburg  die  rechten  Fuhrer  gab.  Dass  Friedrich  IL  in  sei- 
ner ersten  bedrängten  Zeit  1215  Waldemar  II.  seine  neuen  Erwer- 
bungen bestätigte,  wird  ihm  I.  S.  341  zum  schweren  Vorwurf  an- 
gerechnet, es  wäre  wohl  unterblieben,  wenn  der  Verf.  dabei  berück- 
sichtigt hätte,  wie  schlechthin  unentbehrlich  damals  für  Friedrich 
die  Freundschaft  des  Dänenkönigs  war. 

Aber  auch  den  Süddeutschen  unserer  Tage  ist  der  Verf.  nicht 
wohlgesinnter  geworden.  Den  Badensern  und  ihrem  Fuhrer,  dem 
Prinzen  Wilhelm,  dem  Bruder  des  Grofsherzogs,  wird  nachgesagt, 
(IL  S.  330),  sie  hätten  bei  Werbach  an  der  Tauber  „ohne  grolsen 
Nachdruck"  gekämpft,  während  das  Generalstabswerk  (vgl.  S.  655) 
ausdrücklich  ihres  „heftigen  Widerslandes'*  bei  der  Vertheidigung 
jenes  Ortes  rühmend  Erwähnung  thut.  Verletzender  noch  wirkt  der 
höhnende  Vorwurf  der  Feigheit,  welcher  den  süddeutschen  Turner-, 
Schützen-  und  Sängerschaften  über  ihr  Verhalten  im  Kriege  von  1866 
gemacht  wird,  indem  es  von  ihnen  heilst :  „Sie  hielten  sich  still  im 
Hause,  kamen  nirgends  zum  Vorschein ;  denn  es  galt  ja  Thaten,  nicht 
Worte.*'  (IL  S.  331.)  Und  doch  bezeichnet  der  Verf.  selbst  gleich 
hernach  weit  richtiger  die  Ursache  ihrer  Unthätigkeit,  den  Mangel  an 
fester  Organisation  und  geeigneten  Führern.  Haben  ja  doch  aucli 
ihre  Mitglieder  1870/71  als  Angehörige  des  deutschen  Heeres  in  gro- 
fserZahl  ihren Muth  und  ihre  Vaterlandsliebe  mit  dem  Tode  besiegelt! 
Der  unverholenen  Geringschätzung,  mit  welcher  die  mit  den 
andern  deutschen  Staaten  abgeschlossenen  Bündnisse  in  ihrem 
Werthe  für  Preufsen  behandelt  werden,  steht  ein  mehrfach  über- 
triebenes Selbstgefühl  von  der  Macht  und  Leistungsfähigkeit  Preu- 
fsens  für  sich  allein  gegenüber.  Davon  zeugt  ein  Ausspruch  wie 
dieser:  „Preufsen  hatte  jetzt  (nach  1866)  die  hinreichenden 
Mittel,  um  sich  gegen  jede  Macht  in  der  Welt  aus  eigener  Kraft 
behaupten  zu  können'',  (IL  S.  375.)  womit  eine  Aeufserung  über  die 
1852  zu  London  ausgestellten  gewerblichen  Erzeugnisse  aus  dem 
Zollverein  zu  verbinden  ist ;  „dass  mit  denselben  der  Norddeutsche 
Engländer  und  Franzosen  in  vielen  Zweigen  des  Gewerbes  überholt, 
in  fast  allen  andern  erreicht  hatte**  eine  Wahrnehmung,  die  sich 
5  Jahre  später  zu  Paris  noch  verstärkt  haben  soll.  (IL  S.  258).  Für 
die  neuste  Zeit,  über  welche,  je  näher  wir  an  die  Gegenwart  heran- 
kommen, eine  historisch  unbefangene  Würdigung  der  Begebenheiten 
immer  schwieriger  wird,  hätte  der  Verf.  wohl  besser  gethan,  über- 
haupt auf  eine  solche  zu  verzichten  und  rein  thatsächlich  den  Gang 
der  Ereignisse  darzuthun,  das  Urtheil  dem  Leser  überlassend.  Da  dies 
nicht  geschehen,  so  trägt  so  manches  gar  zu  sehr  den  Stempel  der 
rein  individuellen  Auffassung  an  sich,  z.  B.  die  absprechende  Kritik 
über  das  Verhalten  des  Generals  Vogel  von  Falckenstein  im  Main 
feldzug  1866. 

Plinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  es  nur  zu  loben ,  dass 
die  vorhohenzollernsche  Geschichte  Brandenburgs  auf  40  Seiten  und 
die  Besprechung  der  darauf  folgenden  Zeit  bis  zum  grolsen  Kurfürsten 
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auf  75  Seiten  zusammengefasst  worden  ist.  Die  eingehende  Berück- 
sichtigung der  iiulturhistorischen  Verhältnisse  erscheint  dem  Ref. 
gerade  so  wie  seinen  Vorgangern,  als  ein  Ilauptvorzug  des  Werkes. 

Betreffs  der  Anordnung  der  einzelnen  Theile  muss  es  im  allge- 
meinen als  zweckmäfsig  anerkannt  werden,  dass  die  Geschichte  der  im 
Lauf  der  Zeit  mit  dem  brandenburgisch-preufsischen  Staat  vereinigten 
Länder  immer  an  der  Stelle  nachgeholt  wird,  wo  von  ihrer  Ein- 
fügung in  denselben  gesprochen  worden  ist,  nur  in  Bezug  auf  den 
ehemaligen  Ordensstaat  Preufsen  dürfte  nach  dem  Vorgange  Rankes 
eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  für  künftig  zu  empfehlen  sein, 
da  es  sich  bei  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Kurfürstenthum  um 
zwei  mindestens  gleichberechtigte  Theile,  oder  um  ein  Bild  zu  ge- 
brauchen nicht  um  einen  Hauptstrom  und  einen Nebenfluss  wie  in  den 
übrigen  Fällen^  sondern  um  zwei  gleichbedeutende  Quellflüsse  handelt. 
Es  sollte  deswegen  die  Behandlung  ihrer  beiderseitigen  Geschichte 
künftig  auch  von  Anfang  an  nebeneinander  hergehen ,  ni/cht  hinter 
einander  folgen.  Die  sonst  wohl  gewahrte  chronologische  Uebersicht- 
lichkeit  lässt  für  die  ersten  3  Jahrzehnte  nach  dem  Wiener  Congress 
manches  zu  wünschen  übrig. 

Das  Erscheinen  der  neuen  vorliegenden  Ausgabe  des  Werks  ist 
insofern  zu  keiner  günstigen  Stunde  erfolgt,  als  bald  nachher  eine 
ganze  Reihe  auf  die  preufsische  Geschichte  bezüglicher  Arbeiten 
Rankes,  zuletzt  die  Genesis  des  preufsischcn  Staates  sowie  der  neue, 
die  Anfänge  Friedrichs  des  Grofsen  behandelnde  Band  der  Droy- 
senschen  Politik  erschienen  sind,  welche  die  Berichtigung  so  mancher 
älteren  Auffassungen  und  an  vielen  Orten  eine  Vertiefung  unseres 
Verständnisses  bieten,  so  dass  demgegenüber  auch  in  dem  be- 
sprochenen Buche  mancherlei  künftig  zu  ändem  sein  wird  Ref.  be- 
gnügt sich  beispielshalber  auf  verschiedene  Momente  aus  dem  schwe- 
disch-polnischen Kriege  von  1655 — 1660,  das  Verhältni  des  grofsen 
KurfürsteQ  zu  seinen  ostpreufsischen  Ständen  sowie  die  Testaments- 
angelegenheit und  den  damit  in  enge  Verbindung  gebrachten  Schwie- 
buser  Handel  aufmerksam  zu  machen. 

Zur  Berichtigung  zahlreicher  Ungenauigkeiten  und  Unrichtig- 
keiten in  Angaben  und  Auffassungen  aus  der  Kriegsgeschichte  der 
jüngsten  Vergangenheit  werden  die  inzwischen  veröffentlichten  Spe- 
cialwerke einzelner  GeneralstabsofGciere  sowohl,  als  die  General- 
stabswerke selbst  fleifsig  zu  Rathe  gezogen  werden  müssen.  Hier 
nur  eine  Probe  von  dem  der  Verbesserung  Bedürftigen:  Gene- 
ral von  Hartmann  brach  mit  seinem  2.  bair.  Corps  am  Vormittag  bei 
Wörth  das  Gefecht  nicht  in  Folge  eines  Missverständnisses,  sondern 
auf  ausdrücklichen  schriftlichen  Befehl  des  Kronprinzen  ab ;  der  Auf- 
bruch der  deutschen  Heere  vom  Schlachtfelde  von  Sedan  erfolgte 
schon  am  3.  nicht  erst  am  5.  Septbr.;  nicht  der  menschenfreund- 
liche Sinn  unseres  Königs  bewahrte  Paris  anfänglich  vor  einem  Bom- 
bardement, sondern  die  Unmöglichkeit  für  die  erste  Zeit  einen  aus- 
reichenden Belagcrungspark  herbeizuschaflen ;  Bourbaki  machte 
seinen  Angriff  auf  die  Lisainelinie  nicht  mit  90,000  sondern  mit 
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150,000  Mann;  in  der  Aufzählung  der  WafTcnstillstandsbedingungen 
vom  28.Januar  1871  ist  manches  durchaus  unrichtig,  wie  namentlich, 
dass  die  Pariser  Armee  mit  Ausnahme  der  Nationalgarde  entwafTnet  hin- 
ter die  Loire  geschickt  sein  soll,  nur  das  erstere  von  beidem  geschah. 
Ueber  die  Darstellung  der  Vorzeit  Preufsens  vor  der  Ankunft  des 
deutschen  Ordens  will  Ref.  an  dieser  Stelle  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
da  derselbe  auf  diesem  Gebiete  als  selbständiger  Forscher  aufgetreten 
ist  und  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  einem  eigenen  Werke  ver- 
öffentlicht hat,  zur  Ergänzung  und  Kritik  derselben  sei  hier  nur  auf 
Lohmeyers  kürzlich  in  den  preulsischen  Jahrbüchern  erschienene 
Aufsätze   über   dasselbe   Thema    verwiesen.     Zur  Geschichte  des 
deutschen  Ordensstaates  in  Preufsen  kann  es  sich  hingegen  Ref. 
nicht  versagen  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  zu  machen.  Bei  der 
Erzählung  der  Vorgänge,  die  zur  Berufung  des  deutschen  Ordens 
führten  und  mit  seiner  Ankunft  zusammenhängen,  ist  der  Verf.  noch 
zu  sehr  Voigt  gefolgt  und  hat  daher  manches  inzwischen  unhaltbar 
Gewordene  wieder  aufgenommen.    Dahin  gehört  die  Auflassung  des 
Kulmerlandes  als  eines  noch  zur  Zeit  Bischof  Christians  preufsischen 
Gebietes,  während  es  doch  damals  mindestens  schon  seit  Menschen- 
gedenken ein  polnisches  war,  dahin  zählen  ferner  die  falschen  Jahres- 
zahlen für  die  Ernennung  des  Genannten  zum  Bischof  von  Preu&en 
(1215  statt  1212)  und  die  Stiftung  des  für  polnisch  ausgegebenen 
Dobrinerordens  (1225  statt  1228),  dahin  endlich,  um  kleineres  wie  die 
unklare  Ortsbestimmung  der  Burg  Vogelsang  zu  übergehen,  die  ge- 
genaue Angabe  der  durchaus  nicht  feststehenden  Zahl  der  ersteh  Be- 
gleiter Hermann  Balks.   Künftighin  wird  Ewalds  Buch:  „Die  Er- 
oberung Preufsens*',  welcher  sorgsam  die  früheren  Untersuchungen  be- 
nutzt hat,  einer  Behandlung  dieses  Abschnitts  zu  Grunde  zu  legen  sein. 
Auch  darin  irrt  der  Verf.,  wenn  er,  wie  sich  aus  L  S.  98  ergiebt,  den 
Ordensstaat  Preufsen  als  ein  „Glied  des  deutschen  Reichskörpers" 
betrachtet;  ein  Reichsland  hat  derselbe  niemals  gebildeL     Wurde 
oben    die    zu  geringe  Rücksichtnahme   auf  den  Gang  der    allge- 
meinen Reichsgeschichte  gerügt,  so  ist  hier  noch  hervoriuheben, 
dass  der  Verf.  es  auch  gerade  in  seinen  Anführungen  aus  dieser 
nicht  selten  an  voller  Zuverlässigkeit  fehlen  lässt.  Einiges  zum  Belege 
dafür  finde  hier  seine  Stelle:  Unter  den  der  Landesherrschaft  zuste- 
henden nutzbaren  Rechten  (L  S.  24)  hätten  noch  die  Land-  und  Was- 
serzölle aufgenommen  werden  sollen ;  bei  L  S.  30  wird  vom  falschen 
Waldemar  als  von  einem  „ehrwürdigen  Greis*'  gesprochen,  während 
jener  Abenteurer  von  1348  doch  nur  ein  Mann  von  mittleren  Jahren 
sein  konnte,  da  der  echte  Waldemar  129()/91  geboren  ist;  falsch  ist, 
was  I.  S.  31  von  den  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle  über  die 
Königswahl  gesagt  wird ,  dass  fortan  auch  der  Kaisertitel  infolge  der 
Wahl  selbst  dem  neuen  König  zugestanden  habe,  ein  Satz,  der  erst 
seit  der  Wahl  Carls  V.  Gültigkeit  hat;  hiermit  ist  die  unterschiedslose 
Anwendung  von  König  und  Kaiser  zusammenzustellen,  deren  sich 
der  Verf.  selbst  schon  für  die  Zeit  vor  1356  wiederholentlich  schul- 
dig macht  (vgl.  l  S.  27  u.  S.  29).    Die  Behauptung  (I.  S.  32) ,  die 
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Kurfurstenthümer  seien  durch  die  goldene  Bulle  „Staaten"  geworden, 
in  denen  der  Kaiser  „nichts  mehr  zu  sagen  hatte",  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  als  Uehertreihung  zu  bezeichnen ;  auch  kann  für 
damals  von  einer  Zertheiiung  des  Reichs  in  verschiedene  deutsche 
Staaten  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  es  doch  noch  eine  grofse 
Zahl  von  Territorien  au£ser  den  bevorrechteten  Kurfärstenthumern 
im  Reiche  gab.  Von  der  Angabe  (II.  S.  369),  Landgraf  Philipp  der 
Grofsmüthige  habe  sich  nach  der  Besiegung  Kurfürst  Johann  Frie- 
drichs „selbst  gefangen"  gegeben  ist  das  Gegentheil  richtig:  „Mit 
dem  Gefühl  eines  glucklichen  Jägers  sah  er  (Carl  V.)  den  Landgrafen 
in  das  Netz  gehn."  (v.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  IV.  S.  386.) 
Was  II.  S.  167  und  in  der  Anmerkung  darunter  über  die  Farben 
und  das  Wappen  des  alten  Reiches  bemerkt  wird,  bezieht  sich 
in  Wirklichkeit  nicht  auf  dieses,  sondern  nm^  auf  das  österrei- 
chische Herrscherhaus,  auch  hielt  die  alte  Burschenschaft  Schwarz- 
Roth-Gold  anfanglich  durchaus  nicht  für  die  Farben  von  Altdeutsch- 
land, sondern  wählten  ihre  Stifter  dieselben,  weil  sie  der  mit  Roth 
und  Gold  eingefassten  schwarzen  Uniform  der  Lützowsehen  Schaar, 
der  sie  grofstentheils  angehört,  entsprachen.  Das  Jahr  der  Verlegung 
des  Reichskammergerichts  von  Speyer  nach  Wetzlar  ist  1689,  nicht 
1693  (IL  S.  178,  A.).  Bei  Gelegenheit  des  Abrisses  der  Schleswig- 
Holsteinschen  Landesgeschichte  erzählt  der  Verf.  von-  einem  Zuge 
Otto  IL'  bis  an  den  Ottensund  vor  der  Nordspitze  Jütlands.  Aus 
welcher  Quelle  ist  diese  Nachricht  entsprungen?  Man  hat  wohl  einen 
Zug  Otto  L'  dorthin  angenommen  und  weifs  aus  Thietmar  auch  von. 
einem  Dänenkriege  seines  Sohnes ,  dass  er  aber  in  diesem  soweit 
nach  Norden  gelangt  sein  sollte,  ist  bisher,  soweit  Ref.  darüber 
unterrichtet  ist,  von  niemand  behauptet  worden.  Auf  derselben 
Seite  (IL  S.  339)  finden  sich  noch  einige  andere  Versehen;  Schleswig 
wird  an  die  „Schleimündung"  verlegt ,  der  erste  Bau  der  Danewirke 
unrichtig  in  die  Zeit  der  Ottonen,  statt  in  die  Karls  des  Gr.  gesetzt, 
endlich  die  Thatsache  übersehen,  dass  Sachsen  bereits  seit  dem 
Jahre  965  ein  eigenes  Herzogshaus  in  den  Billungern  besass,  womit 
dann  die  auf  die  Annahme  der  unmittelbaren  Verwaltung  desselben 
durch  die  sächsischen  Könige  begründete  Betrachtung  zusammenfällt. 
Auch  eines  seltsamen  Unfalls,  welcher  dem  Verf.  auf  litteraturge- 
schichtlichem  Gebiet  begegnet  ist ,  sei  noch  Erwähnung  geschehen : 
Der  nur  ersonnene,  Opitz  bei  seiner  Erhebung  in  den  Adelstand  er- 
.  theilte  Beiname  hat  den  Verf.  dazu  verführt,  Boberfeld  für  den  Ge- 
burtsort des  Dichters  zu  halten  (I.  S.  178) ,  während  dieser  doch  ein 
Bunzlauer  Kind  war. 

Der  Verf.  verfügt  über  einen  nicht  unbedeutenden  Fai*benreich- 
thum  bei  der  Ausmalung  seiner  geschichtlichen  Bilder,  leider  hat  in- 
dessen ihre  Naturwahrheit  mehrfach  darunter  Schaden  gelitten.  Indem 
sonst  wirkungsvollen  Gemälde  vom  30jährigen  Kriege  z.  B.  sind 
einige  Züge  viel  zu  stark  aufgetragen ;  Georg  Wilhelm  von  Branden- 
burg erscheint  zu  verächtlich,  Tilly,  Pappenheim  und  Ferdinand  IL 
werden  gar  „mitTimur  und  Dschingiskhan  und  allen  Würgern,  deren 
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Name  ein  Schandfleck  der  Menschheit  ist,*'  zusammengestellt.  Gegen 
diese  Schwarzmalerei  bildet  der  rhetorische  Versuch,  Friedrich  den 
Grofsen  von  all  und  jedem  Unrecht  wegen  seiner  Theilnahme  an  der 
ersten  TheiJung  Polens  reinzuwaschen ,  einen  eigenthümlichen  Con- 
trast  (vergl.  L  S.  112f,  mit  S.  387 f.). 

Ein  gewisses  rhetorisches  Behagen  am  Yollklang  der  Worte 
scheint  auch  sonst  zuweilen  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Reichthum 
des  Inhalts  und  eine  scharfausgeprägte  Form  für  denselben  störend 
in  den  Weg  getreten  zu  sein,  statt  der  unmittelbar  greifbaren  That* 
Sachen  selbst  finden  sich  vielfach  nur  umschreibende  und  sie  vor- 
aussetzende Betrachtungen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Jugendge- 
schichte des  grofsen  Kurfürsten  I.  S.  il7f.  Mangel  an  genauer  Be- 
stimmtheit tritt  auch  bei  der  Auswahl  der  einzelnen  Ausdrucke  hie 
und  da  hervor,  seltener  bleibt  hierbei  der  gute  Geschmack  ohne  Be- 
friedigung, wenngleich  letzteres  auch  nicht  ohne  Beispiel  ist.  Formen, 
wie  „schrob"  (I.  220),  „staken"  (I.  S.  230),  Wendungen  wie  „dort- 
hin langte  der  Fremdling  nicht"  (I.  S.  91),  „es  handelte  sich  darüber" 
(IL  S.  312)  hätten  fuglich  vermieden  werden  können;  auch  die  Nei- 
gung zur  Anwendung  neuer  oder  seltener  Worte,  z.  B.  der  franzö- 
siche  „Aufkläricht"  (II.  S.  192),  Herwarths  „Ilarste**  (IL  S.  303)  er- 
scheint nicht  immer  wohlangebracht.  Zu  falschen  Vorstellungen  aber 
können  ungenaue  Ausdrucksweisen  und  halbrichtige  Bezeichnungen 
wie  folgende  leicht  fähren:  „Der  grofsen  Könige  und  Kaiser  rings'* 
um  den  grofsen  Kurfürsten^  während  es  doch  damals  nur  einen 
Kaiser  in  Europa  gab  (I.  S.  138);  „Sonderstaaten**  werden  (I.  S.  127) 
die  verschiedenen  Landestheile  unter  dem  grofsen  Kurfürsten  genannt; 
die  Periode  des  preufsischen  Staates  von  1823,  wo  die  Provinzial- 
stände  errichtet  wurden,  bis  1848  tragt  die  üeberschrift  „Uebergang 
zu  einer  ständischen  Monarchie**;  doch  ohne  zureichenden  Grund, 
indem  jene  provinzialen  Körperschaften  gar  zu  unbedeutende  Be- 
fugnisse neben  der  Regierung  besassen,  der  vereinigte  Landtag  von 
1848  aber  nur  eine  schnell  vorübergehende  Erscheinung  war;  mit 
Unrecht  heifsen  die  preufsischen  Kammern  von  1849  eine  „Stände- 
versammlung** (IL  S.  234) ;  endlich  dürfte  es  als  ungeeignet  erscheinen, 
schon  in  den  30  er  Jahren  von  einer  „Umwandlung  des  Staats  in 
einen  Industriestaat**  (IL  S.  204)  zu  sprechen,  während  doch  noch 
1850,  worauf  der  Verf.  (IL  S.  260  selbst  hinweist,  fast  52  pCt.  der 
Bevölkerung  vom  Landbau  lebten. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  im  ganzen  mäfsig,  wenngleidi  es 
auch  an  einigen  recht  sinnentstellenden  nicht  fehlt ,  z.  B.  „Gefahr** 
statt  Gewähr  ihrer  Sicherheit  (I.  S.  57)  oder  im  Titel  Wallensleins 
„Admiral  des  oceanisch-baltischen  Heeres**  (I.  S.  108). 

Eine  sehr  werthvolle  Beigabe  des  von  den  Verlegern  auch  sonst 
recht  gut  ausgestatteten  Buches  bildet  die  treffliche  Kiepertsche 
Karte,  welche  ein  anschauliches  und  genaues  Bild  von  der  territori- 
alen Entwicklung  des  brandenburgisch-preufsischen  Staates  unter 
den  Hohenzollern  mit  Berücksichtigung  aller  geschichtlich  denk- 
würdigen Oertlichkeiten  giebt 


aogez.  voo  Rethwisch.  775 

Schon  aus  verschiedenen  Bemerkungen  der  vorstehenden  Aus- 
führungen wird  es  hervorgegangen  sein,  dass  der  Ref.  vorzugsweise  dabei 
an  eine  neue  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  gedacht  hat,  wäre  doch 
auch  sonst  derZeitpunktdieserBesprechungdesselben  gar  zu  weit  von 
dem  seines  letzten  Erscheinens  abgelegen.  Der  Ref.  wünschte  dem 
Verf.  einen  kleinen  Beitrag  dazu  geliefert  zu  haben,  um  die  vaterlän- 
dische Geschichte,  deren  Kenntnis  für  unser  gesammtes  politisches 
und  sociales  Leben  so  wichtig,  dem  „grotsen  Publikum  der  gebildeten 
Laien*'  künftighin  in  noch  reinerer  Gestalt  zugängUch  zu  machen. 

Berlin.  Rethwisch. 

JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 


3. 
Lysias. 

1)  Kirchner,  de  vicesima  Lysiae  oratione.    Progr.  Ohlaa  1S73. 

Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Abhandlung  zerfallt  in  vier  Theile. 
])  Verf.  giebt  seine  Ansicht  über  die  Saciibge.  Er  unterscheidet 
drei  Anklagen.  Die  erste  habe  auf  Verrath  gelautet  und  sei  nach 
der  Amtsführung  in  Oropos,  schon  unter  der  Herrschaft  der  400, 
angestrengt  worden ;  über  ihren  Erfolg  äufsert  sich  Verf.  nicht  Die 
zweite  Anklage,  wegen  Umsturzes  der  Volksherrschaft,  habe  nach 
Aufhebung  des  Regiments  der  400  stattgefunden  und  die  Verurtheilung 
des  Polystratos  zu  einer  Geldbufse  bewirkt.  Die  dritte  Anklage,  zu 
deren  Abwehr  die  vorliegende  Rede  gehalten  sei,  beziehe  sich  auf 
schlechte  Amtsführung  während  der  Expedition  nach  Eretria.  2)  Es 
sei  eine  Textänderung  in  der  Art  nöthig,  dass  die  §§  13 — 15  nvog 
d'av  yhono  —  ovä'  sdo^av  dd^xsTv  zwischen  §  2  und  §  3  einge- 
schoben würden,  und  desgl.  die  Worte  aus  §  1 5  nag  av  ovv  ovx 
Sv  deivd  na(S%Oiii€V  zwischen  $  4  und  §  5.  Ferner  gehört  hierher^ 
dass  Verf.  in  §  13  entweder  dfi^oxfav  im  Sinne  von  „Mitbürger^* 
fassen  oder  dafür  dfifiOTixäv  lesen  will.  3)  Verf.  sucht  nun  in  der 
so  geordneten  Rede  die  Disposition  nachzuweisen.  4)  Die  einzel- 
nen Bedenken,  welche  besonders  von  Francken  und  HofTmeister 
gegen  die  Ausdrucksweise  der  Rede  erhoben  sind,  sucht  Verf.  theils 
durch  Interpretation,  theils  durch  Emendation  zu  beseitigen.  Von 
den  Textänderungen  sind  zu  nennen :  In  §  4  streicht  Verf.  die 
Worte  9t(xyi6v  xi^  ägyatfagisvog  iv  tta  nQ6(fd'€v  x^ovio  und  di,ä  rä 
^QOfSd^ev  äihaqxiqiKxxa.  In  §  5  will  er  mit  HofTmeister  vor  ollyag 
ein  Ticii  einschieben  und  mit  Dobree  das  zweite  xaltog  in  nolldxtg 
ändern.  In  §  6  ovzog  di  xrX.  sei  entweder  eine  Lücke  anzu- 
nehmen oder  ovd-^  für  xal  zu  setzen.  In  §  18  t«  [liv  yccQ  xtX. 
schliefst  er  sich  an  Franzis  Lesung  an.  In  §  19  schlägt  er  reo  dsi 
vor,  statt  dvÖQL  Kann  auch  Ref.  aus  unten  darzulegendem  Grunde 
sich  mit  den  Aenderungen  nicht  einverstanden  erklären,  so  stimmt 
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er  doch  bei  mehreren  der  Erklärungsversuche  gern  dem  Verf.  bei, 
wenn  dieser  sich  gegen  Kritiker  wendet,  die  in  einer  allerdings 
mehrfach  anstöfsigen  Rede  nun  auch  geradezu  alles  anstöfsig 
finden. 

Dass  die  Rede  in  der  überlieferten  Gestalt  nicht  verfasst  sein 
kann,  ist  sicher,  und  man  würde  daher  Umstellungen  und  Aende- 
rungen,  wie  sie  der  Verf.  yorschlägt,  acceptiren,  wenn  dadurch  die 
sachlichen  und  rhetorischen  Bedenken  schwanden.  Dies  ist  aber, 
wie  Ref.  meint,  bei  den  Vorschlägen  des  Verfs.  nicht  der  Fall  für 
alle  Anstöüsigkeiten.  Zum  Beispiel :  dass  unter  der  Herrschaft  der 
Vierhundert  einer  ihrer  Parteigenossen,  den  sie  bald  darauf,  wahr- 
scheinlich an  Stelle  seines  ermordeten  Gaugenossen  Phrynichus,  in 
ihr  Collegium  wählten,  in  Anklagezustand  versetzt  sei,  ist  nach  der 
Schilderung,  die  Thucydides  von  diesen  Verhältnissen  entwirft, 
nicht  glaublich.  Zweitens :  Polystratus  ward  bald  nach  Herstellung 
der  Demokratie  zu  einer  groüsen  Geldstrafe  verurlheilt.  Wenn  nun 
die  vorliegende  Rede  in  einem  neuen  Process  gehalten  ist,  so  fragt 
es  sich,  ob  er  jene  Geldstrafe  schon  bezahlt  hatte  oder  nicht.  Hatte 
er  rocfavta  x^i^'/üara  bezahlt,  so  würde  dies  der  Redner  in  §  33, 
wo  er  den  Grund  för  des  Vaters  Vermögenslosigkeit  angiebt,  mit- 
erwähnt haben.  Hatte  er  das  Geld  aber  nicht  bezahlen  können,  so 
stand  schon  wegen  dieser  Schuld  den  Söhnen  nach  dem  Tode  dea 
Vaters  die  Atimie  bevor,  und  sie  brauchten  diesen  Nachtheil  nicht 
erst  von  dem  Verluste  des  neuen  Processcs  zu  erwarten,  wie  sie  es 
doch  wirklich  thun.  Drittens :  wie  ist  der  Wechsel  des  Tempus  in 
§  6  zu  erklären  {vniiisivav — did(a<ti)y  wenn  mit  dem  dinfiv  d*do- 
vah  nicht  ein  noch  schwebender  Process,  sondern  ein  längst  abge- 
thaner  bezeichnet  wird.  Es  liefse  sich  noch  einzelnes  hinzufügen. 
—  In  Hinsicht  auf  den  rhetorischen  Werth  der  Rede  vermag  Ref. 
selbst  nach  der  Umstellung  eine  einigermafsen  klare  Disposition 
nicht  anzuerkennen;  ferner  stehen  die  Sätze  brockenhaft  neben  ein- 
ander, und  der  Ausdruck  ist  oft  ganz  unverständig  (z.  B.,  um  nur 
Gröberes  zu  erwähnen,  §  8  to  dioq  xal  6  (foßog  räv  nsTiovO-orcov 
a7thqe7t€  naviagj  §  9  tacfTs  oi  noXXol  Tcdvta  eyiyvaxfxoy  avtwv, 
ebendort  rovrovg  av  xad-totavrOj  ä(Sx€  om  Sv  ^qdltag  fj,€T^(fzf]  ä» 
vfitv  rj  TtoXtrela») 

Wenn  nun  Ref.  es  wagt,  seine  eigene  Ansicht  zur  Prüfung  vor- 
zulegen, so  thut  er  dies  nur  zaudernd  und  mit  dem  Bewusstsein, 
dass  es  ein  misslicher  Versuch  ist,  die  ursprüngliche  Gestall  eines 
so  arg  beschädigten  Denkmals  zu  reconstruiren. 

Jeder  der  Vierhundert  hatte  nach  Abschaffung  dieses  CoUegiums 
die  Euthynen  durchzumachen,  wobei  die  Synegoren  die  Klage  führ- 
ten. Dies  sind  die  Leute,  welche  in  unserer  Rede,  nach  dem  Ge- 
brauche auch  anderer  Redner,  xazijyoQOt  genannt  werden;  so  er- 
klärt es  sich,  dass  von  diesen  xarfjyÖQOig  in  unserer  Rede  als  von 
Anklägern  der  Oligarchen  überhaupt  gesprochen  wird,  d.  h.  aller 
derjenigen,  bei  denen  die  Logisten  eine  Untersuchung  für  nöthig 
hielten;  auf  Privatpersonen  würde   die   gleichzeitige  Anstrengung 
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einer  so  groJTsen  Menge  von  Processen  nicht  passen.  So  verstehe 
ich  auch  tag  nqoxeqov  natfiyogiag  als  die  früher  gegen  die  Oligar- 
chen  angestellten  Klagen,  nicht  als  mehrere  Klagen  gegen  Poly> 
stratns.  Es  waren  dies  aber  die  Synegoren  des  schon  verflossenen 
Amtsjahres  Ol.  92.  1 ;  denn  Beamtenwahlen  hatten  gegen  Ende  die- 
ses Jahres  nicht  stattgefunden,  da  das  Volk  auf  seine  Rechte  zu 
Gunsten  der  Fünftausend  verzichtet  hatte,  die  Fünftausend  aber 
noch  nicht  existirten ;  auch  wissen  wir,  dass  während  der  Herrschaft 
der  400  gar  keine  Versammlungen,  in  denen  die  Archäresien  an- 
gestellt werden  konnten,  abgehalten  wurden.  So  werden  denn 
die  Beamten  noch  etwa  zwei  Monate  ihr  Amt  haben  behalten 
müssen.  Dem  Polystratus^  nun  wurde  bei  seinen*  Euthynen  gar 
manches  zur  Last  gelegt;  (Feindschaft  gegen  das  Volk  und  Stre- 
ben nach  anderer  Verfassung;  schlechte  Amtsführung  in  Oropos; 
Verwaltung  vieler  Aeniter,  wohl  in  einem  Jahre;  nahe  Beziehun- 
gen zu  dem  Verrather  Phrynichus),  und  er  wurde  zu  einer  für 
ihn  unerschwinglichen  Geldstrafe  verurtheilt.  Noch  ehe  der  Staat 
nach  Ablauf  der  neunten  Prytanie  Ol.  92.  2  zur  Confiscirung 
des  Vermögens  schritt,  versuchten  die  Söhne,  um  die  ihnen  nach 
des  Vaters  Tode  bevorstehende  Atimie  abzuwenden,  eine  Rcscis- 
sion  des  frühem  Urtheils  dadurch  zu  erlangen,  dass  sie  gegen 
jene  aw^yoqoh  eine  Klage  ipevdoiiaqxvqiwv  (cf.  §  18)  anstreng- 
ten; aus  ihrem  Amte  waren  diese  inzwischen  ausgeschieden  und  die 
besondere  Klagestellung  der  Eisangelie  war  somit  nicht  mehr 
nöthig.  Die  Deuterologie  einer  solchen  Klagerede  scheint  mir 
vorzuliegen;  in  der  Protologie  wird  der  älteste  Bruder  den  Be- 
weis für  die  Unrichtigkeit  der  gegnerischen  Zeugenaussagen  zu 
erbringen  gesucht  haben;  in  der  Deuterologie  möchte  der  mitt- 
lere Sohn  die  Theilnahme  der  Richter  für  den  Vater  und  die 
Söhne  erwecken,  um  dadurch  die  Wirkung  der  ersten  Rede  zu 
unterstutzen.  So  kann  denn  der  Redner  ganz  gleichbedeutend 
xaTfjyoqov(ft  und  xaTfjyoqfjaccP ,  dluriv  dldoaüt  („unterzieht  sich 
dem  UrtheiP')  u.  diY,fiv  didtoxs  sagen,  da  lediglich  der  alte  Pro- 
cess  erneuert  ist. 

Diese  Deuterologie  besitzen  wir  jedoch,  nach  Ansicht  des  Ref., 
nicht  in  der  Originalabfassung,  sondern  nur  im  Auszuge,  und 
zwar  in  einem  ungeschickteren  als  der  aus  der  Rede  gegen  Theora- 
nestos  ist,  nur  der  Epilog  §  30  ff.  scheint  unverkürzt  überliefert. 
Die  zerhackte,  zusammenhanglose  Darstellung  der  vorhergehenden 
Paragraphen  und  die  Menge  unklarer  Stellen  scheinen  dem  Ref. 
deutlich  auf  einen  Auszug  hinzuweisen,  u.  a.  auch  der  Paragraph 
26:  affixofjbivov  ydq  ixaXds  2vqaxovalov  oqxiov  sxovtog  xal 
Bxoiikov  ovtog  oq'KOvVy  xa\  nqotfiovzog  nqog  Iva  bcatfTOv  xCiv 
hcBt  ovttny^  ävtsinov  cv&vg  avro)  xal  iX&wv  cog  Tvdia  ötfjyot- 
fifjv  Tovra  9cal  (fvXXoy^p  inoisy  %al  Xoyot  ovx  iXlyoi  jjaayj 
wo  der  Verf.  freilich  das  smplex  ingenium  müitis  erkennt.  Im 
Epilog  hat  aber  doch  der  Soldat  sich  einer  ganz  geläufigen  Aus- 
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drucksweise  bedient  oder  der  Verfasser  der  Rede  ihn   sich  einer 
solchen  bedienen  lassen. 

Das  Ref.  den  Versuchen,  einzelnen  der  vielen  in  der  Rede 
beOndiichen  Unzuträglichkeiten  durch  Conjectur  abzuhelfen,  nicht 
zustimmen  kann,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  Was 
den  Autor  der  Rede  betrifft,  so  entscheidet  sich  Verf.  am  Schlüsse 
ohne  genaue  Ausführung  für  Lysias.  Ref.  glaubt,  hier  in  eine 
Erörterung  der  Frage  nicht  eintreten  zu  dürfen. 


2)  A.  Seh  Sil,  quaestiones   fiscales  iuris   attici   ex  Lyaiae  oratioDibus  illa- 
stratae.    Berlin  1873. 

Verf.  geht  aus  von  der  18.  Rede,  einer  Vertheidigungsrede  in 
einer  aTtoyqaipij,  bei  der  die  cfvvdixot  die  Vorstandschaft  haben. 
Es  handelt  sich  speciell  um  §  14.  Verf.  weist  —  worin  ihm  Ref. 
beistimmt  —  die  Conjecturen  andrer  Kritiker  zurück.  Er  selbst 
will  i^tjuitaas  behalten  und,  wie  schon  von  andern  vorgeschlagen 
naqccvofzcjp  in  naqavoiicdq  ändern;  unter  xov  avxov  ävÖQOg 
muss  natürlich  Eukrates  verstanden  werden.  Dann  hätte  also  eben 
derselbe  Poliochos  früher  den  Verlust  einer  Klage  herbeigeführt,  die 
auf  Confiscirung  der  Güter  des  Eukrates  gerichtet  war,  und  doch 
jetzt  selbst  eine  solche  angestellt.  Dies  erläutert  Verf.  so:  den  nach 
der  Herstellung  der  Demokratie  als  Vorstände  für  Confiscationspro- 
cesse  eingesetzten  (Swdixoig  seien  als  öffentliche  Ankläger  die 
crt;AAo^^^  beigegeben  worden;  in  welchem  Verhältnisse  zu  diesen 
avUoy^g  die  i^TfjTal  (in  der  21.  Rede,  welche  Verf.  im  Anschluss 
an  Meier  mit  Recht  auf  eine  a7to}^Qa<pij  bezieht)  standen,  lasse  sich 
nicht  sicher  sagen.  Ein  solcher  (fvXloyfvg  nun  sei  Poliochos ;  pub^ 
lica  auctorüate  munitus  atque  verum  irUellegens  patrocinio  $m  et  apud 
syndicos  et  apud  tudices  effecerat  ut  in  priore  actione  delator  causa 
caderet;  als  er  später  das  Amt  wieder  bekleidete,  habe  er  mit  selt- 
samer Inconsequenz  selbst  die  Anklage  erneuert.  Destätigt  werde 
diese  Auffassung  durch  §  16,  wo  Veif.  die  ra  %^g  noXecng  nqcn- 
tovTag  als  Reamte  fasst  und  nachher  ol  ^^TOQcg  und  tavta  vfisXg 
ipflifitsüd's  streicht,  und  durch  §  20,  wo  vom  Retruge  der  Be- 
amten die  Rede  sei. 

Ref.  kann  dem  Verf.  nicht  zustimmen.  Zugegeben,  dass  das 
Verhältnis  der  (rtVd^xoi  und  di^Xloyiig  das  vom  Verf.  angenommene 
war  —  es  zuversichtlich  zu  behaupten,  danach  scheint  mir  die 
Ucberlieferung  nicht  angethan  — :  so  kann  doch  von  einem  avXXo- 
yavg  jenes  iC^fil(a(f€  nicht  ausgesagt  werden.  Er  mochte  in  der 
Anakrisis  eine  der  Parteien  begünstigen  können;  standen  aber  Klä- 
ger und  Verklagter  sich  vor  den  Richtern  gegenüber,  so  hatte  der 
öffentliche  Ankläger  auf  die  Entscheidung  keinen  amtlichen  Einfluss 
mehr  auszuüben,  am  wenigsten  zu  Gunsten  des  Verklagten.  Will 
man  aber  annehmen,  das  er  mit  Hintansetzung  seines  amtlichen 
Charakters  bei  einzelnen  der  Rictiter  während  der  Verhandlung 
herumging  und  sie  für  den  Verklagten  günstig  zu  stimmen  suchte. 
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SO  passt  hierauf  eben  nicht  der  Ausdruck  i^fjfiiiotfs.  Während  nun 
i^rjfAia}(f€  der  Annahme  widerstrebt,  dass  P.  zur  Zeit  des  ersten  Pro- 
cesses  die  Stellung  eines  (fvXXoyevg  bekleidet  habe,  lässt  sich  dies 
für  den  zweiten  Process  aus  §  16  und  §  20  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  herleiten.  Denn  dass  mit  ol  tä  xijg  noXsfog  nQdvTOvrag  nur 
Beamte  und  nicht  auch  Privatleute,  die  sich  mit  Staatsgeschäften 
abgeben,  bezeichnet  werden  können,  wird  nicht  erwiesen  werden; 
zudem  muss  Veif.  hier  noch  das  überlieferte  ol  QtjroQeg  streichen. 
Ferner,  dass  auch  Privatankläger  Mittel  und  Wege  wussten,  bei 
einer  änoyga^ij  etwas  zu  xsqdaivsiVj  atpavÜ^stVj  ist  an  sich  denk- 
bar und  wird  durch  den  Eifer  dieser  Leute  noch  wahrscheinlicher; 
endlich  wird  doch  auch  von  Gütern,  die  auf  Veranlassung  der  Pri- 
vatkläger confisciit  werden,  gesagt  werden  können  xä  vno  vovt(üv 
diiiksvo^eva. 

Ref.  meint,  dass  man  an  der  Ueberheferung  nichts  ändern  darf, 
falls  sich  eine  Uypothesis  finden  lässt,  die  zu  jener  passt ;  dies  möge 
im  Folgenden  versucht  werden. 

Poliochos  war  zur  Zeit  des  ersten  Processes  (Svvdiiiiog^)  und 
nahm  an  der  Vorstandschaft  des  Processes  Theil ;  als  solcher  hatte 
er,  als  der  sachfälligc  Kläger  nicht  das  Fünftel  der  Stimmen  erhielt, 
ihm  die  Bufse  von  1000  dr.  zuzuerkennen,  d.  i.  i^fjfiifaas  xi^^ci^g 
dgaxiiccJg.  Seine  personliche  Ansicht  kam  dabei  garnicht  ins  Spiel, 
und  der  Gegensatz  zwischen  jenem  ^runovv  und  dem  spätem  Ver- 
halten des  Poliochos  ist  in  unserer  Rede  nur  ein  rhetorischer,  ge- 
künstelter. In  späterer  Zeit  trat  P.  als  Ankläger  des  Eukrates  auf, 
indem  er  ihn  wahrscheinlich  eines  andern  Vergehens  zieh,  da  über 
ein  und  dasselbe  nicht  zweimal  hätte  gcurtheilt  werden  dürfen. 
Hiergegen  spricht  der  Sohn  des  Eukrates ;  zugleich  aber  hat  er  oder 
seine  Freunde  gegen  den  Poliochos,  um  dem  Renommee  desselben 
bei  den  Richtern  zu  schaden,  einen  Process  Ttaqavoiiiinv  wegen 
irgend  eines  von  jenem  eingebrachten  Psehpismas  oder  Gesetzes 
anhängig  gemacht.  Der  Redner  sagt  also  in  §  16,  es  würden  alle 
die  Macht  des  P.  bewundern,  weil  er  damals  über  den  sachfalligen 
Kläger  die  Bufse  von  1000  dr.  verhängte  und  jetzt  selbst  die  Con- 
fiscation  durchsetzte  und  weil  in  beiden  Processen  athenische  Rich- 
ter entgegengesetze  Urtheile  fällten,  während  doch  eben  derselbe 
Menscli  jetzt  in  einen  Process  naQavdfAaoy  verwickelt  sei.  — 
Denn  allerdings  musste  der  Einfluss  des  P.  um  so  gröfser  er- 
scheinen, wenn  die  Richter  sich  durch  den  gegen  ihn  eingeleite- 
ten Process  naQav6ii(av  nicht  stutzig  machen,  sondern  sich  nichts 
desto  weniger  von  ihm  zur  (scheinbaren)  Aufliebung  eines  frühe- 
ren Urlheils  verleiten  liefsen. 

Am  Scbluss  behandelt  Verf.  die  27.  Rede.  Ein  Grammati- 
ker, der  ,die  Identität  dieses  Epikrates  mit  dem  bei  Demosthenes 
19.    277  erwähnten  erkannt,  habe  falschlich  auch  den  hier  vor- 


^)  Hierauf  ist,  wie  ich  sehe,  auch  RauchensteiD  (phil.  Aoz.  1873  S.  459) 
verfallen. 
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liegenden  und  den.  dort  erwähnten  Process  für  identisch  gehalten 
und  daher  der  Rede  die  überlieferte  Ueberschrift  gegeben,  aus  der 
dann  das  tcSp  <tv(i7TQ8(fß€VTüiv  in  den  Anfang  des  Textes  selbst 
eingedrungen  sei.  In  Wahrheit  handle  es  sich  nicht  um  eme  Ge- 
sandtschaft, sondern  um  Fuhrung  eines  ganz  andern  Amtes  (§  3) 
und  zwar,  wie  Verf.  aus  §  3,  1  und  II  schliefst,  des  Amtes  der 
(fvXXoy^g.  Diese  Aufstellung  durfte  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
sondern  auch  eine  ziemliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 

E.  G.  Sachse,  qnaestioonm  Lysiacarom  specimen.    Dissert.    Halle.   1873. 

Auch  diese  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  18.  Rede  und 
zwar  im  ersten  Capitel  mit  dem  Argumente.  Nachdem  Verf.  sich 
für  den  von  Galen  überlieferten  Titel  xavd  noXi6%ov  erklärt  und 
gegen  die  von  Hamaker,  Scheibe  und  anderen  in  §  14  vorge- 
schlagenen Aenderungen  disputirt  hat,  giebt  er  folgende  Auffas- 
sung der  Sachlage:  Poliochos  habe  früher  einmal  die  Sache  des 
Eukrates  vertheidigt,  die  er  jetzt  angreife  (bedenklich  erscheint 
dem  Verf.  S.  22  allerdings  der  Gesinnungswechsel  des  Poliochos) ; 
in  beiden  Fällen  sei  —  damals  von  ihm,  Jetzt  gegen  ihn  —  die 
naQayQa<pi]  angewandt,  durch  welche  man  den  Gegner  „gewis- 
sermafsen"  naqavontav  anklage.  Daher  seien  die  Worte  naga- 
rofiiüP  (fsvyovzog  tov  ccvxov  äydqog  unhaltbar  und  Meiers  Aendc- 
rung  (naQayofKov  dtcixovtog  xav  (fsvyomog  xrl.)  gebe  minde- 
stens einen  passenden  Sinn.  Dass  Ref.  eine  Aenderung  überhaupt 
nicht  für  erforderlich  halt,  ist  bereits  oben  gesagt.  Am  Schluss 
des  ersten  Capitels  bespricht  Verf.  die  über  die  Verbrechen  des 
Eukrates  aufgestellten  Ansichten  und  kommt  zn  dem  Resultate, 
dass  sich  über  diesen  Punkt  nichts  Zuverlässiges  hehaupten  lasse. 
Im  zweiten  Capitel  giebt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  Paral- 
lelstellen aus  Lys.  XVIII  und  Isoer.  XVII  und  XVIII  und  behan- 
delt einzelne  Paragraphen  der  lys.  Rede,  ausführlicher  §  4  und 
§  5,  in  denen  ihn  seine  Auffassung  des  fiäXlop  etXsto  anoXi- 
(f&at  ^  imdsXv  Schwierigkeiten  finden  lässt,  und  §  9 — 12,  wobei 
er  den  Nachweis  führt,  dass  dieser  Diognet  mit  dem  von  Ando- 
cides  myst.  15  genannten  nicht  identisch  ist. 

3)  F.  R.  Müller,  des  Lysias  Rede  gegen  Euander.   Progr.  Merseburg  1873. 

Verf.  giebt  den  Text  der  Rede  mit  dem  kritischen  Apparat 
und  kritischen  Anmerkungen.  Eigene,  zum  Theil  schon  früher  «auf- 
gestellte Conjecturen  des  Verfs.,  welche  er  jedoch  nicht  sämmt- 
iich  in  den  Text  gesetzt  hat,  sind:  §  1  ovx  av  ^yovgAsvog  — 
non^tSaad^ai ;  ebendort  ivioav  avTovg\  §  3  äxovoi  [AiXXs^v  vniq; 
§  6  XQ^vog  zu  streichen;  ebendort  ro'd'  für  Tdo\  §  7  ladts 
aQxoDP  ysyia&at;  ebendort  „vieUeicht*'  tco  oXm  iviavxm\  §  9 
iv  ccvzy  vavTfj  t^  noXnsiq-,  §  10  xal  il  iiiv\  ebendort  /»^ 
Ihovov  Innevxvig   [ii^äs  ßeßovXsvxdg   dXXä   xal   zu   streichen; 
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§  11  n€viaxO(fio(itdg  avtog  äv;  ebendort  töv  anavta  snsi- 
ra  XQOVov;  §  1 3  ov%  äv  oXea'd's  —  diax€t(f&a$  —  ^yijaatfd-ai ; 
ebendort  oTay  j^ivtjTai  a  yfyivfjTai  iv;  (in  §  15  fehlt  vniq 
ohne  Bemerkung,  vielieicht  durch  Druckfehler);  §  19  doxet  ndvv 
Tiaiy  „?''  Von  diesen  Conjecturen  scheinen  mir  die  zu  §  13 
vorgetragenen  den  Sinn  des  Redners  zu  verfehlen;  ich  möchte 
vielmehr  in  dem  Satze  mit  ozay  die  Ueberliefeining  festhalten  und 
lesen:  oq*  ovtc  (llss.  ovv)  otstf&s  avrovg  xaXenag  diaxsiaedd'av 
xa*  vik&q  avzwv  ahlovg  ^yjycTf (T^a*  (Hss.  ijyij(faa'9'at)  ozav  yi- 
vünvxai  iv  ixstvoig  zoXg  %q6votg  iv  olg  %%h  „meint  ihr  nicht,  dass 
sie  unwillig  sein  werden  und  euch  die  Schuld  an  jenem  Ver- 
brechen beimessen  werdep,  wenn  sie  (sc.  in  Gedanken)  auf  jene 
Zeiten  kommen,  in  welchen  u.  s.  w. ;  ^^  der  Redner  behauptet  also, 
die  Richter  würden,  wenn  sie  einem  Verbrecher  wie  Euander  jenes 
Amt  übergäben,  selbst  in  den  Verdacht  kommen,  an  solchen  Ver- 
brechen nut  schuldig  zu  sein.  Zum  Ausdrucke  cf.  Plat.  Menex. 
p.  239  D.:  iv  ixsivm  t(S  xqovto  ytvofisvov  Xoyio;  bei  der  Ly- 
siasstelle  möchte  im  Griechischen  die  Auslassung  eines  Begriffes 
wie  T^  f'^Wfl*  ^V  ^^^^oi(f  wohl  ebenso  möglich  sein  als  im 
Deutschen  die  Auslassung  des  „in  Gedanken/'  —  Dagegen  glaubt 
Ref.  dass  die  Vorschläge  des  Verfs.  für  den  Anfang  des  §  1,  für 
den  Anfang  und  die  Mitte  des  §  10  «Beachtung  verdienen.  Viel- 
leicht wäre  aber  an  der  letzten  Stelle  das  nai  zu  behalten,  und 
zwar  in  der  Bedeutung  „sogar'*;  die  unrichtige  Auffassung  als 
„auch'*  mag  die  Veranlassung  zur  Interpolation  des  Vorhergehen- 
den gewesen  sein.  —  Die  übrigen  Conjecturen  erscheinen  dem 
Ref.  zwar  dem  Sinne  nach  möglich,  aber  nicht  zwingend,  und  er 
beOndet  sich  bei  dieser  Auffassung  wohl  mehrfach  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Verf.,  der  etwa  nur  die  Hälfte  von  ihnen  in  sei- 
nem Texte  aufgenommen  hat. 

Anhangsweise  behandelt  Verf.  einige  Stellen  aus  andern  Re- 
den. In  I  21  empfiehlt  er  Taylors  twv  nqög  oofiokoyfjiAivodv  für  das 
TiQÖg  6[A^  wfjboloyijfi^wv;  Ref.  hatte  an  rcor  nqodd-sv  diAoXoytiiiivoav 
gedacht.  —  In  III  4  will  er  anaa^v  hinter  otg  streichen  und  dafür  nä- 
aiv  hinter  iyoo  einschieben  (auch  bei  Isaeus  II 45  sei  äna<ft  falsch ;  es 
sei  dort  anatcv  zu  lesen).  —  In  III  39  vielleicht  deiaag  vgiäg 
statt  elg  vgiäg  und  bald  darauf  orav  anoxvyxdvbadiv  dv  igwcth 
statt  oitxv  iQtaift,  An  allen  drei  letztgenannten  Lysiasstellen  hält 
Ref.  eine  Abweichung  von  der  Ueberlieferung  für  nicht  hinreichend 
motivirt.  —  In  X  7  hinter  ovo^dxuiv  sei  vielleicht  aifttav  ein- 
zusjchieben.  —  In  XXII  7  will  Verf.  für  xaX  fjbaxqotsQov  setzen 
ÖM  fAaxQoriQcaVj  was  sich  empfehlen  möchte.  —  Gleichfalls  recht 
probabel  ist  Ms.  Conjectur  zu  XXV  33:  '^yovfievo^  vvv  (isv  d$d 
tovg  ix  UeiQaLdig  äxivdvviog  (die  IIss.  xvvdvvovg)  avzoXg  i^stvai 
Ttoutv  bti  av  ßovX(ovta&,  —  XXVII  2  nagd  tcSv  (Afjdiv  ädi- 
xovvTUiV  statt  naqd  täv  ädixovvTcov  (Frohhcrger :  naqd  xwv  ovx 
adnxovvtfav) ;  auch  hier  wird  Ms.  Vermuthung  das  Richtige  treffen. 
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4)  Saoppe,  symbolae  ad  emendandos  oratores  atticos.    Göttin^eo.   Lectious- 
catalog  für  das  VVioterscmester  1S73/4. 

Hierbei  finden  sich  fünf  Conjecturen  zu  Lysias.  XXII  22  liest 
S. :  nsQl  (i8v  yäq  %üiv  aXXwv  ttop  ddixovvtcor  otov  (st  .or«)  dixa- 
tovtai  xtL,  so  dass  ttsql  tcöv  äkXoov  otov  dixd^ovrag  und  Tfjv 
TovTwv  novfjQiav  einen  vollständigen  Gegensatz  bilden.  Dem  Ref. 
scheint  orot;  dix.  nicht  völlig  in  den  Zusammenhang  zu  passen :  der 
Redner  hält  sich  einer  weitern  Beweisführung  für  überhoben,  da  die 
Schlechtigkeit  dieser  Menschen  den  Richtern  bekannt  sei;  während 
man  bei  andern  erst  von  den  Anklägern  lernen  müsse  —  doch  nicht, 
weswegen  sie  vor  Gericht  stehen,  sondern,  dass  sie  sich  vergan- 
gen haben.  Ref.  meint,  dass  man  die  üeberlieferung  bewahren,  sich 
ein  Object  wie  or*  ^dixfjxatst  ganz  wohl  aus  dem  Zusammenhang 
ergänzen  und  daran  dass^  abgesehen  von  dem  ausgelassenen  Object, 
nvvd'arofiat  mit  nsql  und  dem  Genetiv  der  Person  construirt  ist, 
keinen  berechtigten  Anstofs  nehmen  könne.  Denkbar  wäre,  dass 
vor  iniavaad-e  ein  dem  ots  dixd^ovta^  correspondirendes  ix  noX- 
Xov  ausgefallen  sei.  —  In  XXV  7  streicht  S.  xal  v^utg  yvwasad'Sy 
ohne  dass  man  den  Grund  der  Interpolation  absieht;  Ref.  lindet  die 
Anakoluthie  in  der  üeberlieferung  nicht  bedenklich.  —  In  XIII  5 
schiebt  Verf.  xal  oder  xa  hinter  rä  nqdyiiaTa  ein,  eine  recht  pfo- 
bable  Aenderung,  die  dem  Gedanken  wesentlich  aufhilft.  —  In  XHI 
67  ändert  er  avt6g  in  avd-ig;  eine  völlige  Sicherheit  lässt  sich,  da 
der  herzustellende  Sinn  nicht  feststeht,  nicht  gewinnen ;  Frohberger, 
phil.  Anz.  1874  S.  36  sucht  sein  atVoV  zu  halten.  —  XIII  90  a.  E. 
Man  kann  den  erforderlichen  Gedanken  durch  verschiedene  Aende- 
rungen  herstellen.  S.  möchte  mit  Annahme  einer  Lücke  lesen: 
ovdbva  ydq  oqxov  ol  iv  HsiqaieX  tote  iv  [fleiqatst,  äXXd  iiovov 
toZg  iy]  aaxet  ä^odaVy  was  auch  schon  Scheibe,  praef.  ed.  alt., 
ebenso,  nur  ohne  (aovop,  vermuthet  hatte. 


5)  Knöll,  Sind  Beziehungen   zwischen  dem  Epitaphios  im  Mcnexcnos  und 
dem  sog.  lysianischen  nachzuweisen?    Progr.    Krems  1873. 

Verf.  weist  nach,  dass  die  Gleichheit  des  Gedankenganges  und 
Inhalts,  welche  von  Schönborn,  Steinhart  u.  a.  blofs  für  die  beiden 
genannten  Leichenreden  in  Anspruch  genommen  wurde,  vielmehr 
allen  fünf  überlieferten  Leichenreden  eigenthümlich  sei.  Zweitens 
hätten  zwar  die  lysianische  und  pseudodemosthenische  Rede  beide 
aus  der  perikleisch-thucydideischen  und  aus  der  hyperidischen  Rede 
Stellen  entlehnt,  doch  sei  die  üebereinstimmung  in  einzelnen  Aus- 
drücken zwischen  der  lysianischen  und  platonischen  Rede  ganz 
andrer  Art  als  jene  Entlehnungen  und  berechtige  niclit  zur  Rehaup- 
tung  einer  Rcziehung  der  letzteren  auf  die  erstere;  (eine  Anführung 
der  Stellen,  welche  in  der  pseudodemosthenischen  Rede  aus  der 
platonischen  entlehnt  seien,  wird  S.  21  und  24  in  Aussicht  gestellt, 
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nachher  aber  unterlassen).  Drittens  beruhe  auch  die  angebliche 
Gleichheit  des  Anlasses  beider  Reden  nur  darauf,  das  man  irrthüm- 
lieh  geglaubt  hat  die  lysianiscbe'  Rede  einem  bestimmten  Jahre  des 
korinthischen  Krieges  zuweisen  zu  können,  (hierüber  hat  in  ähn- 
lichem Sinne  gehandelt  Eckert,  de  epitaphto  Lysiae  oratori  falsa  tri- 
hUo,  Berl.  1868,  dessen  Abhandlung  aber  dem  Verf.  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein  scheint).  Verf.  verneint  daher  die  oben  gestellte 
Frage. 

Anzuerkennen  ist  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verfasser,  ob- 
wohl er  (cf.  S.  5,  24,  25)  auf  dem  durch  Sauppe  für  die  Beurthei- 
lung  dieser  Reden  geschaffenen  Boden  steht,  sich  bemuht,  die  Lö~ 
sung  seiner  Frage  ganz  unabhängig  nur  aus  den  Texten  selbst  zu 
finden ;  auch  der  Bezeichnung  der  beiden  Reden  als  „platonischer** 
und  „lysianischer**  bediene  er  sich  nur  der  Kurze  halber. 

6)  Beiläufig  möge  erwähnt  werden,  dass  Müller-Strubing,  Aristo- 
phanes  und  die  historische  Kritik  1873,  S.552  IT.,  den  bei  Lysias  XXX 
28  vorkommenden  „höchst  banausischen*^  Namen  Mechanion  für 
einen  Spitznamen  des  tragischen  Dichters  Akestor  hält.  Eine  selt- 
aarae  Verirrung. 

7)   Usener,    Lysias'   Rede    über   dio  Wiederherstellung    der    Demokratie. 
„Neue  Jahrbb.«  107;  S.  145  ff. 

Nach  einer  Musterung  dei*  in  Betracht  kommenden  Hss.  giebt 
Verf.  den  Text  der  Rede  unter  ausgiebigerer  Benutzung  der  Hss., 
als  sie  bisher  stattgefunden  hatte;  es  folgen  dann  kritische  und 
exegetische  Noten,  Ref.  merkt  folgende  an:  In  §  1  und  §  9  liest 
Verf.  die  handschriftliche  Abbreviatur  als  d  äyögeg  lAd^ijpatoi  nicht 
w  Id&fivaXoi, ;  zu  den  von  ihm  angeführten  Stellen,  in  denen  fälsch- 
lich das  avdqeq  fehlt  (XXXU  28  und  I  7)  kann  man  das  bei  Dionys. 
6  p.  983  R.  erhaltene  Fragment  hinzufügen.  —  §  2  üeiQaioX  st. 
des  Reiskeschen  ix  IJe^Qaccog.  Ebendort  stellt  er  das  attische 
äaTSfog  st.  vulg.  aaxsog  her.  —  §  3.  Verf.  vermuthet  wohl  mit 
Recht,  dass  in  der  Lücke  nicht  nur  Qvre  ovaiq,  sondern  auch  ein 
von  änslavvofjbEVog  abhängiger  Genetiv,  etwa  vcir  xoivciyj  aus- 
gefallen sei.  —  Auch  in  der  Streichung  des  Artikels  vor  XQVC^^^ 
wird  man  ihm  zustimmen  müssen.  —  §  4.  Gleichfalls  probabel  er- 
gänzt Verf.:  inioraü&s  yocQ  [nXeiütag  t^  nokeif  (fv(i<poQdg  iv] 
Totg  iip*  fiiJbW  oXiyaQxictig  y€y€Vfi[A^vag;  dies  ytyivfuiivag  bietet 
der  Florentinus  als  ursprüngliche  Schreibung.  —  Zu  §  5  erörtert 
Verf.  den  Umstand,  dass  der  Redner  sich  fortdauernd  an  die  be- 
sitzende Gasse  der  Bürgerschaft,  in  §  1,  2,  1 1  an  Männer  ix  üsi- 
QaKiüg  wendet;  der  besitzlose  Demos  blieb  diesen  Vei*handlungen 
fem.  Doch  möchte  Verf.  glauben,  dass  die  Versammlung  auch 
oligarchische  Elemente  enthalten  habe,  und  weist  auf  die  Möglich- 
keiten hin,  dass  entweder  der  Redner  diese  Minorität  ignorirl  oder 
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in  einem  spätern  vonDionysius  nicht  überlieferten  Theil  der  Rede 
angeredet  habe.  Er  verfolgt  sodann  von  der  Herrschaft  der  Vier- 
hundert ab  die  wechselnde  Zusammensetzung  der  stimmfähigen 
Bürgerschaft  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  nach  der 
Rückkehr  unter  Thrasybul  auf  den  durch  das  Psephisma  des  Dra- 
kontides  geschaffnen  Rechtszustand  zurückgegriffen  habe.  —  §  6 
fiaxo(iipoig  St.  fiaxofiivovg.  —  In  §  7  will  Verf.  idy  [lip  neid^oa 
halten,  nur  mit  der  Aenderung  in  nsiam,  und  hinter  [r6v]xiv-' 
dvi'ov  eine  Lücke  annehmen.  —  §  8.  Hinter  X(Sa(Sk  ydg  fügt  er 
ol  ^axeöaifAOPtOi  ein,  hinter  cocrrc  ein  ovdd  statt  Reiskes  ov,  — 
§  10  nKfTsvoyrag  fjbiv  rotg  ^€otg  xai  iXni^ovvag,  insl  t6 
dixaiov  fjkSTa  zw  ädi'XOVfiiyav  6<fTai  [Lücke].  —  §  IL  Verf. 
streicht  das  in  einer  Handschriftenclasse  fehlende  ^EXlijvony  als 
Glossem. 

Sicherlich  hat  die  Kritik  und  Erklärung  des  interessanten 
Fragmentes  durch  Us.  Abhandlung  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gemacht,  seine  Conjccturen  zeichnen  sich  fast  sämmtlich  durch 
einen  hohen  Grad  von  Probabilität  aus  und  nur  wenige,  wie  die  in 
§  7  und  10,  sind  —  was  in  der  Natur  jener  Corruptelen  liegt 
—  dem  Ref.  nicht  als  zwingend  erschienen. 

S)  Fnnkhaenel,  JVeae  Jahrbb.  107;  S.  808. 

F.  will  in  Vn  26  im  zweiten  Satze  zwischen  xal  und  Tag 
ein  ov  einschieben  und  stellt  hierdurch  einen  äufserlichen  Paral- 
lelismus zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  Periode  her« 
Aber  der  Sinn  duldet  diese  Einschiebung  nicht;  es  steht  eben 
am  Schluss  nicht  ^^äv^aa,  sondern  das  damit  doch  keineswegs 
identische  dg  äipavi^oav  xQii^ofAai.  Der  Redner  kann  wohl  be- 
streiten, dass  er  Oelbäume  ausgerottet  habe,  aber  nicht,  dass  er 
angeklagt  werde,  es  gethan  zu  haben. 

9)  RaachensteiD,  Philol.  XXXn,  S.  178. 

R.  vermuthet,  dass  in  XII  35  statt  des  überlieferten  tiiqo- 
(Aivovg  zu  lesen  sei  xtido(A4vovg.  Dies  steht  der  Ueberlieferung 
zwar  ein  wenig  näher  als  die  gewohnliche  Lesung  ttfAfagov^^voitg, 
bildet  aber  zu  aifijtfovcnp  einen  weniger  genauen  Gegensatz 
als  jenes. 

10)  H.  Weber.  Philol.  XXXIII,  S.  380  f. 

Verf.  befürwortet  in  XH  44  die  Aenderung  von  tpvXaxdg  in 
(fx^Xdg^  eine  Conjectur,  welche  schon  Taylor  aufstellte,  die  aber 
wenig  Anklang  fand.  Und  in  der  That  zwingen  die  von  W.  an- 
geführten Gründe  (es  sei  hier  nur  von  politischen  Mafsregeln  die 
Rede;  die  Desetzung  der  Offizierstellen  von  Seiten   jenes  Comites 


i.».« 
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sei  nicht  ein  so  hochvcrrätherisches  Unterfangen;  man  müsse,  wenn 
.  man  (fvhxKcig  lese,  tovg  yot  (pvXccQxovg  verlangen,)  nicht  dazu, 
durch  Acnderung  eine  neue  Thatsache  zu  schafTen.  Zudem  würde 
das  Verhältnis  dieser  Phylarchen  zu  den  intfisXfitatg  täv  (pv- 
iMv  unklar  bleiben. 

Röhl. 


4. 
Isokrates, 


I.   Ausgaben. 

a)  Isocratis  orationes  et  epistolae.  Accedü  oratio  de  permu- 
talione  plenior  ab  A»  Mtistoxyde  inventa  et  ex  ejus  edüione  accurate 
reddüa.  Nova  editio  stereotypa  C.  Taiichnitiana,  2  voll.  Lips.  1873. 
Sumptt.  Ottonis  Holtze.  —  Damit  niemand  durch  die  Jahreszahl 
sich  verleiten  lässt,  in  dieser  Ausg.  eine  den  Anforderungen  un- 
serer Zeit  entsprechende  Erscheinung  zu  vermuthen,  sei  bemerkt, 
dass  der  Text  ein  Abdruck  der  Langeschen  Ausg.  von  1803  ist, 
also  von  den  grofsen  Umgestaltungen,  welche  die  alte  Vulgata  des 
Is.  seitdem  durch  Yergleichung  guter  Uss.,  vor  allen  des  cod. 
Urb.,  sowie  durch  Emendationen  v.  Coraes,  Baiter,  Sauppe,  Ben- 
seler  u.  a.  erfahren  hat,  keine  Spur  aufweist.  Die  Ausg.  ist  so 
mechanisch  gemacht,  dass  die  15.  Rede  zuerst  Bd.  II  S.  92—135 
in  ihrer  alten  lückenhaften  Gestalt  unter  dem  Titel  oratio  de  per- 
nnUatione  erscheint,  dann  vervollständigt  Bd.  II  S.  250 — 350  un- 
ter d.  T.  Ttegl  t^g  avzudoiSeiag.  Letzterer  Text  ist  wirklich,  wie 
der  Titel  angiebt,  Mustoxydes  genau  nachgedruckt,  die  Eigenna- 
men sogar  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  der  Ausg.  mit  kleinen 
Anfangsbuchstaben.  Wem  mit  einer  solchen  Ausg.  gedient  sein 
kann,  ist  schwer  zu  errathen,  Schüler  sind  jedenfalls  vor  dem  An- 
kauf zu  warnen. 

b)  Die  Briefe  des  Is.  in:  EpistolograpU  Graeci  recens. ,  .  ^ 
Rud.  Hercher.  Paris  1873.  S.  319—336;  dazu  krit  Apparat 
S.  XLin — XLV.  Besonderen  Werth  hat  diese  Ausg.  dadurch  er- 
balten, dass  H.  den  cod.  Urb.  persönlich  und,  wie  es  scheint,  sehr 
genau  verglichen  hat.  Das  Resultat  ist  eine  vielfache  Ergänzung, 
an  einigen  Stellen  eine  Berichtigung  der  Angaben  J.  Bekkers.  Eine 
Anzahl  von  Lesarten  des  Urb.  war  bereits  von  Bekker  selbst 
(Sitzungsber.  d.  K.  preufe.  Ak.  d.  W.  1861  S.  1034—37)  zu  sei- 
ner Ausg.  nachgetragen  (in  Benselers  Ausg.  unberücksichtigt  ge- 
blieben). Hercher  hat  einem  grofsen  Theil  derselben  die  verdiente 
Stelle  im  Text  angewiesen.^)    Aufserdem  hat  er  I  2.  9.    II  3. 

^  £p.  IV  4  hatte  das  zweite  avrovy  in  der  Hs.  irrifj^erweise  aus  der  vor- 
hergdienden  Zeile  wiederholt,  nicht  anfgenommen  werden  sollen. 
ZoitBchr.  f.  d.  Gymuasialwoeen.    XXVIII.  9.  10.  50 
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JII  1.  IV  10.  IX  1.  6.  7.  nach  der  IJs.  einendirt  Leider  hat  er 
Bekkers  Angaben  nicht  immer  ausdrücklich  bestätigt  oder  corrigirt, 
so  dass  man  an  mehreren  Stellen  doch  noch  über  die  Lesart  des 
Urb.  in  Zweifel  ist,  z.  B.  18  AccKsdaiyioviOh  oder  KaqxridoviOi^ 
W^  avÖQslav  oder  avdqiavl  II  11  iriyv  oder  riyV  r«?  II  12  i»,^  (TVfA- 
ßovlevfcv  oAer  (Jk^  iyao  (tvfißövlevsip?  o.  s.  w.  Dagegen  hat  er 
III  2.  IX  8  falsche  Angaben  Bekkers  corrigirt  (auch  IV  9  icTT»  st 
saxbvl)  Eine  Differenz  zwischen  beiden  findet  sich  noch  VII  6 
(ßiaq  xa\  tvQaPh^ixwg  Bk.,  ßlag  Tvqavpixwg  H.)  ohne  von  Ilercher 
im  Apparat  besprochen  zu  werden.  Von  Interesse  ist  es  aus  der 
Collation  Hs.  zu  ersehn,  wie  viele  Fehler  auch  diese  berühmte  IIs. 
im  Einzelnen  aufweist,  besonders  Verwechselungen  von  o  und  co,  t] 
und  €^,  fj  und  »,  tj  und  t;  u.  s.  w.  Auflallig  ist  das  sehr  häuiige 
V  i(f€lxv(fTi^x6p  vor  Consonanten. 

II.    Kritische  Behandlung  einzelner  Stellen. 

a)  H.  Sauppe:  Symbolae  ad  emendandos  oratores  ÄUicos.  Gott. 
LecL-Cat.  1873.  —  S.  9 — 10  werden  vier  Stellen  des  Is.  behandelt. 
VIII  8  wird  die  Lesart  der  Hs.  gegen  Bitschi  (Rh.  M.  Bd.  XXIII 
S.  690)  mit  guten  Gründen  vertheidigt,  XV  285  das  fehlerhafte 
äjAeX^oavTeg  sicher  richtig  emendirt  in  äneXdaayr^g.  V^eniger 
überzeugend  sind  die  Vermuthungen  überXV  122  und  198. 

b)  C.  G.  Cobet  hat  in  der  1873  erschienenen  edüio  secunda 
auctior  seiner  Variae  Lectiones  S.  514 — 523  Is.  gewidmet  und  fast 
70  Stellen  behandelt.  Seine  Bemerkungen  sind  von  sehr  unglei- 
chem Werth.  Einzelne  sind  sehr  einleuchtend ,  z.  B.  II  45  die  Ver- 
theidigung  der  Lesart  des  Urb.  und  Ambr.  &Q€fifidT(aPj  VIII  32 
adeiav  statt  des  hdschr.  a  dsX  nQaTTS^Vj  XV  8  yeygaiifkivov  xal 
zu  streichen,  XV  150  h^exa  zu  streichen  (es  fehlt  auch  nach  spa- 
terer Angabe  Bekkers  in  /V),  XIX  39  äXkd  XsmoxpvxovvTa  5c> 
aXK  oliyoifjvxovvra  Fj  äXld  Xtno\pv%ovvxa  Cob.,  XI  30  VTtoXt^- 
xpiv  die  Hss.,  snlXfji/Jtp  Cob.,  XII  50  vnoXijipeoiv  die  Hss.,  iTuXrj- 
tpscav  Cob.  Dagegen  hat  er  bei  einer  Anzahl  anderer  Stellen  nichts 
gethan  als  bereits  bekannte  Vermuthungen  theüs  fremde  theils 
eigene  ohne  Hinzufügung  neuer  empfehlender  Momente  und,  wie  er 
pflegt,  ohne  Erwähnung  von  Vorgängern  einfach  wiederholt.  Mehrere 
Stellen  im  Panegyrikos  waren  sogar  schon  von  anderen  (Baiter, 
0.  Schneider)  gründlicher  behandelt.  Mit  der  Emendation  der  Stel- 
len VI  24  dovxwv  St.  ivdovTWV,  XVII  42  dtsS'eaav  st.  id-Baav, 
XIX  51  dia(p€Q6fAeyo&  st.  negiipsgöfAevo^  hat  sich  C.  unnöthige 
Mühe  gemacht,  da  Bekker,  Baiter  und  Sauppe  in  der  Pariser  Ausg. 
das  Richtige  längst  haben  und  die  von  C.  bekämpften  Lesarten  sich 
nur  im  Benselerschen  Text  finden,  der  bekanntlich  vieles  Sonder- 
bare enthält.  IV  62  Tfjp  noXip  ri^p  st.  t^v  noXip  emendirt  C.  so- 
gar einen  Druckfeliler  der  Benselerschen  Ausg.  Von  seinen  meisten 
Vorschlägen  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  sie  möglich,  aber  schwer- 
lich beweisen,  dass  sie  allein  richtig  sind.  Manche  suchen  an  Will- 
kür ihres  Gleichen,  z.  B.  zu  II  49:  „cSare  ju4^  fwpop  dxovtftavg 
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^fHv  äXXa  xal  S'satovg  ^svitf-S'a^  0  absurdam  lectianem  pro  fi^ 
ftorop  OK  POATAC  rj^äg  äkXd  xal  -S'SatkC  yeviü&a^.     Cf.   p. 
80  c."  Mehrfach  vermisst  man  in  Cs.  Arbeit  Berücksichtigung  des 
bekanntlicb  sehr  constanten  Isokrateischen  Sprachgebrauchs  und 
unter  diesem  Gesichtspunkt  geprüft  ergiebt  isich  eine  ganze  Reihe 
Ton  Conjecturen  als  hinfallig,  z.  B.  III  10  soll  der  Sinn  fordern  xal 
mxQov  ijfiäg  wfpBXeXv  st  xal  xatd  fi,  ^  (o.   Wie  es  scheint,  dachte 
C.  nur  an  die  Bedeutung  „allmählich,'^  vgl.  aber  VI  7,  IX  59,  XI  3t, 
XIV  52,  XV  143,  Ep.  IX.  2.  xa^d  (aixqöp  heifst  „in  geringem  Mafse'' 
nützen  können,  den  politischen  Reden,  durch  welche  „die  Staaten 
glücklich  und  groCs  werden",  also  in  grofsartigem  Mals  Nutzen  ge- 
stiftet wird.  —  III  32  soll  st.  oalwg  xal  xaXäg  gelesen  werden 
6ai(og  xal  dtxaicog.   Letztere  Formel  findet  sich  allerdings  häufig, 
es  ist  aber  kein  Grund  ersichtlich,  weshalb  statt  ,,fromm  und  ge- 
recht'' nicht  die  Verbindung  „fromm  und  edel"  möglich  sein  soUte. 
Sie  findet  sich  denn  auch  XII  124  vgl.  XII  183.  187.  V  57.  —  IV  82 
schiebt  C.  zwischen  to^avtatg  und  dyavoiaig  die  Partikel  dri  ein. 
Das  Asyndeton  ist  jedoch  nicht  ohne  Analogien,  vgl.  S.  Ljungdahl, 
rfe  transevnäi  generibus  quibus  utitur  Is.  Ups.  1871,  S.  67,  wo  ange- 
führt werden  HI  44,  IV   106,  V  75,  XV  50,  146,  152  u.a.  — 
IV  146  avx  aQKfrivdfiP  iTtstXsyfjbivovg ,  C.  will  ovx  d .  i'iBiXsyiii- 
vovc,  vgl.  aber  XVI  29  —  IV  168  zoXg  äiXijliov  xaxotg,  C.  verlangt 
toXg  äXX(oy  x.,  vgl.  jedoch  IV  77,  XV  157,  XIX  27.  —  XH  70  vjy- 
(fvÖQia  . . .  a  noXXol  tmv  ^EkXijviov  ovd'  XtSadv»    Diese  Stelle  ist 
'zuerst  von  Dobree  verdächtigt,  welcher  oldd  t$va  oder  ti  im  Sinn 
T.  ytyv(a(fx(o  nicht  für  zulässig  hielt.  Nach  ihm  vermuthete  Ilirschig 
ovd*  ei  yfyovep  i<fao&y  ebenso  C.  Novae  Lectt  S.  107  und  neuer- 
dings Varr.  Lectt.  S.  520.   Aber  Dobrees  Zweifel  werden  beseitigt 
durch  II  46.   XII  272.  XV  106.   Ep.  ÜC  11.  —  Zu  XII  104  (ftga- 
xflYOV  KXiaqxov  in^arijaavtsg  heifst  es :   Altena  tnanus  ex  An<ä>asi 
inservit  KXiagxov.  hocrates  enim  probe  noverat  id  quod  Xenophon 
sedido  dimmulavity  Spartanos  publice  Cyrum  adjuvme  copüs,  quibus 
Ckhisophum  praefecerutU.  Eine  solche  Ungenauigkeit  bei  Is.  ist  frei- 
lich sehr  auffallend,  findet  sich  aber  auch  VIII 98:  inl  di  xov  ßaay- 
Xia  KXeaQXOP  xal  (Sxqaxidv  avinsikxpav.   Ebensowenig  ist  histo- 
risch richtig,  was  V  97  vonKlearch  gesagt  wird:  svQijifofASP  ixstvov 
oidef^täg  ndnots  dvpdfjfsoog  ngoteQoy  ome  vavxhxf^g  ovve  ns^^g 
xaxaaTovta  xvq$op,  vgl.  Thuk.  VIII  39.  80.  Xen.  Hell.  I,  35.  Diodor 
Xlil  40.  98.  Man  wird  daher  die  überlieferte  Lesart  bei  Is.  XII  104 
nicht  anfechten  dürfen,  sondern  muss  sie  zu  erklären  suchen.  — 
XV  119  devv€QOp  ti  nQ0(fijX€t  top  (fTQatfjf^op  %6v  dya&op^  (C.: 
ti  no^Btv  TtQoaijxs^  xrX.)  lässt  sich  vertheidigen  durch  XVI  30  xal- 
TO*  ri  XQV  '^^^  '"'^^  fA€yi(f t(op  inaivwv  ä^top}  —  XV  262  verlangt 
C.  ädoXsaxiap  xal  [KaQoXoyiap  sL  d.x  .  fktxqoXoyiap  ohne  zu  er- 
wägen ,  dass  fMOQoAoyia  sich  bei  Is.  überhaupt  nicht  findet,  wohl 
aber  (AixQoXoyia  XV  2  und  genau  dieselbe  Verbindung  adoXs^x'^ap 
xal  fAiXQoXoyiap  XUI  8.  —  Auch  die  Conjectur  XVUI  65  sei  st 
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or'  ov6^  oitco  q4^iop  ly  v  zu  schreiben  or'  ovdiniö  ovtia  q.  ijv  wird 
des  lliats  wegen  schwerlich  Anklang  finden. 

c)  II.  Frohberger  will  (Philol.  Bd.  XXXIII  S.  508)  Isokr.^  XII  176 
oiiM^  J'  äXfid-fjg  statt  des  „unverständlichen**  6fiol(og  d*  a.  schrei- 
ben. Ref.  hält  Ofioliog  für  richtig  (ofioicag  d^  äXfid^^g  %oXg  aXJuotg 
=  jedoch  ebenso  wahr  als  die  übrigen,  näml.  koyot).  —  Derselbe 
hat  a.  a.  0.  S.  490  Anni.  die  Stelle  Isokr.  XX  8  übersehn,  welche 
sich  der  daselbst  besprochenen  Regel  nicht  fügt. 

IIL    Schriften  geschichtlichen  Inhalts. 

G.  Reinhardt,  De  hocraiis  aemulis.  Diss.  Bonn  1873.  44  SS.  — 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Entstehung  der  rhetorischen 
Schulen  in  Athen  und  deren  zum  Theil  durch  Concurrenz  hervor- 
gerufene Neigung  gegen  einander  zu  polemisiren  wird  zuerst  er- 
wähnt die  bekannte  Rivalität  des  Isokr.  und  Lysias  in  der  Abfassung 
gerichtlicher  Reden.  Der  gröfste  Theil  der  Abhandlung,  S.  4 — 44, 
beschäftigt  sich  mit  den  Nebenbuhlern  des  Is.  auf  dem  Gebiet  des 
Jugendunterrichts.  Ausgehend  von  der  Rede  des  Is.  xazd  t(Sv  (To- 
ipiatmf,  welche  R.  gegen  Spengel  und  Rehdantz  als  nicht  vor  390 
verfasst  zu  erweisen  sucht,  zeigt  er  S.  4 — 28  zum  Theil  auf  Vorar- 
beiten von  Spengel,  Usener  und  Vahlen  gestützt,  dass  Is.  in  der  ge- 
nannten Rede  §  1 — 8  gegen  Antisthenes,  §  9 — 18  gegen  Alkidamas, 
§  19.  20  gegen  Thrasy machos  und  Theodoros  polemisirt  Aus  die- 
ser Untersuchung  ergiebt  sich  zugleich  eine  genaue  Beziehung  des 
Isokrateischen  Panegyrikos  auf  Alkidamas*  Rede  usqI  ao(pia%wv  mxA' 
als  Abfassungstermin  für  letztere  die  Zeit  zwischen  390  und  380, 
falls  nämlich  390  wirklich  das  Abfassungsjahr  der  Rede  des  Is. 
xaTcr  täv  (foipiCTm  ist.  S.  28 — 39  folgt  eine  Untersuchung  über 
das  Verhältnis  des  Isokr.  zu  Piaton,  welche  den  Zweck  hat,  Spen- 
gels  bekannte  Abhandlung  weiter  auszuführen.  In  der  That  sind 
aus  beiden  Autoren  mehrere  neue  Stellen  beigebracht,  in  denen 
polemische  Beziehung  nicht  unwahrscheinlich  ist,  wiewohl  nicht  bei 
allen  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ein  hoher  ist.  Hieran  schliefst 
sich  S.  40 — 44  als  Ergänzung  der  bezüglichen  Arbeiten  von  Luzac 
und  Stahr  eine  Zusammenstellung  von  Observationen  anderer  Ge- 
lehrten, besonders  Useners  und  Spengels,  über  die  Feindseligkeiten 
zwischen  der  Schule  des  Piaton  und  der  des  Is.  SchliefsUch  wird 
S.  44  noch  als  Nebenbuhler,  wiewohl  ein  unbedeutender,  des  Is.  er- 
wähnt der  aus  Is.  Busiris  bekannte  Polykrates.  —  Die  interessante 
kleine  Abhandlung  zeugt  von  Scharfsinn  und  emdringendem  Stu- 
dium. 

Gustav  Jacob. 
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5. 

Plato. 

Das  folgende  Referat  wird  sich  auiser  auf  die  allgemeinen 
Schriften  zu  Plato  nur  auf  die  Dialoge  erstrecken,  die  sich  mir  nach 
rascher  Durchmusterung  der  Programme  als  auf  Gymnasien  gelesen 
ergeben  haben  d.  h.  auf  Apologie  und  Kriton,  Charmides,  Euthyde- 
mos,  Euthyphron,  Gorgias,  Laches,  Lysis,  (Menexenos),  Protagoras, 
Phädon,  Symposion. 

Zunächst  erwähne  ich  Piatons  Leben  von  Karl  Stein- 
hart Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1873.  gr.  8.  VIII  und  331  S. 
Das  Buch  fasst  nach  einer  Uebersicht  über  die  Quellen  für  Piatons 
Leben  (S.  1—31)  in  12  Abschnitten  (S.  32--238)  die  überlieferten 
Einzelnotizen  kritisch  gesichtet  in  abschliefsender  Vollständigkeit  zu- 
sammen; den  Schluss  bildet  „Piatons  Charakterbild''  ( —  S.  251). 
Den  gelehrten  Apparat  hat  St.  in  Anmerkungen  (S.  252—331)  ver- 
wiesen und  so  auch  eine  schnellere  Orientirung  über  das  Thatsäch- 
Uche  möglich  gemacht.  St  tritt  der  Ansicht,  dass  uns  Piatons  Leben 
völlig  unbekannt  sei,  wie  namentlich  von  Stein  und  Schaarschmidt 
behaupten,  sowie  auch  der  Leichtgläubigkeit  Grotes  mit  Entschieden- 
heit und,  wie  wir  meinen,  mit  Recht  entgegen.  Es  scheint  uns  je- 
doch, als  ob  er  selbst  manchmal  allzu  viele  und  zu  sichere  Rück- 
schlüsse aus  der  inneren  Entwicklung  des  Philosophen  auf  die 
äufsere  macht  und  gern  in  sagenhaften  Erzählungen  dann  einen 
Kern  Ondet,  wenn  sie  seinem  allerdings  aus  den  grundlichsten  Stu- 
dien der  Werke  abgeleiteten  und  entworfenen  Ideal  nicht  wider- 
sprechen. Dadurch  wird  die  Verwerthung  der  Quellen  bisweilen 
etwas  subjectiv  und  optimistisch  gefärbt  So  führt  er  vieles,  was  in 
dem  auch  von  ihm  für  unecht  gehaltenen  7.  Briefe  erzählt  wird, 
auf  alte,  gute  Tradition  zurück,  offenbar  nur,  weil  es  zu  seinem  Bilde 
von  Piaton  sehr  wohl  passt  (vgl.  S.  292).  Auch  manche  andere  Ent- 
scheidung wird  nicht  befriedigen,  z.  B.  wenn  St  durch  allerhand 
Combinationen  zu  dem  Resultat  gelangt,  Adeimantos  und  Glaukon 
in  der  Republik  seien  dieselben  Persönlichkeiten,  wie  die  im  Par- 
mcnides  (S.  46 — 51).  Im  übrigen  verdient  das  Buch  durch  die 
übersichtliche  Zusammenstellung  des  Materials  vor  jeder  anderen 
Darstellung  von  Piatons  Leben  den  Vorzug.  Auf  S.  31  („Neuere 
Biographen")  mag  noch  nachgetragen  werden:  La  vie  et  les ecrits  de 
Piaton  par  A.  Ed.  Chaignet  Paris.  Didier  et  Cie.  1871.  Vgl.  die  An- 
zeigen V.  M.  H.  im  Lit  Centralbl.  1873  S.  929. 30,  von  0.  Heine 
in  den  Jahrbb.  f.  Ph.  u.  Paed.  1873  S.  321—331,  von  M.  Ver- 
mehren, Jen.  Literaturztg.  1874  S.  230—32.— 

Einen  grofsen  Theil  der  Dialoge  betrifft  die  Abhandlung  von  E. 
Forster,  die  platonischen  Mythen.  Beilage  zumProgr.  d. 
Grofsh.  Gymnasiums  in  Rastatt  1873  gr.  8.  56  S.  Da  Piatons 
Schriften,  meint  F.,  vermuthlich  einen  grofsen  Leserkreis  bezweckten 
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und  fanden,  so  war  esnaturlich,dass  er  eine  Sprache  wählte,  die  auch 
dem  minder  Geübten  verstandh'ch  war,' aber  einerseits  war  die  philoso- 
phische Sprache  noch  wenig  gebildet,  um  seine  Ideen  auszudrücken, 
andrerseits  erforderten  religiöse  und  politische  Gegenstände  die  gröfste 
Klugheit  und  Vorsicht.  So  kam  es,  dass  Plato  zu  besonderen  Hilfs- 
mitteln seine  Zuflucht  nahm,  besonders  zu  zwei  Arten  derselben, 
den  esoterischen  (inneren,  die  sich  mit  der  Klärung  der  Gedanken 
selbst  beschäftigen)  und  den  exoterischen;  diese  sind  mimische  und 
dramatische  Einkleidungen,  Charakterzeichnungen,  Beispiele,  Gleich- 
nisse und  Mythen  ( —  S.  14).  Die  Bedeutung  und  Zwecke,  die  der 
Philosoph  mit  letzteren  verband,  werden  dann  von  S.  14 — 33  ziem- 
lich genau  nach  Deuschle  entwickelt.  Von  S.  34 — 56  folgt  die 
meist  wortgetreue  Uebersetzung  der  Mythen  im  Phaed.  259,  Re])b. 
II  S.  359  sq.,  Phaedr.  S.  274  sq.  Symp.  S.  ^03  sqq.,  Phaed.  S.  107 
sqq.  Phaedr.  S.  246  sqq.,  PoUtic.  S.  269  sqq.  Die  Arbeit  ist  nicht 
ohne  Sorgfalt,  aber  die  Zahl  der  selbständigen  Gedanken  ist  ziem- 
lich gering,  die  neuere  Literatur  (Zeller,  Volquardsen,  Fischer)  wenig 
verwerthet ;  der  7.  Brief  wird  ganz  ohne  Bedenken  dem  Plato  selbst 
zugeschrieben  (vgl.  S.  7).  — 

Lange  erwartet  ist  1873  erschienen  Piatonis  operay  Volu- 
men  HL  Paris.  Firmin-Didot.  Die  erste  Hälfte  dieses  Schluss- 
bandes ist  von  J.  Hunziker  verfasst  und  enthält  1.  (S.  1 — 126o). 
Argumenta  dialogorum  älphahetico  ordine  disposiia,  H.  ist  im  ganzen 
der  Darstellung  Susemihls  gefolgt.  2.  Von  S.  127 — 187  folgt  ein 
indeiv  nominum  et  rerum,  dem  sich  3.  (S.  1 89 — 223)  ein  index  philo- 
sopMcus  anschliefst.  Beide  werden  jedem  Forscher  gute  Dienste  lei- 
sten Einzelne  Artikel  sind  ganz  trefllich  z.  B.  proverhia  (S.  172). 
Unter  voces  (S.  184  sqq)  habe  ich  afjb(piaß^T€Tp  und  igi^eiv  (cf. 
Prot.  337  B)  vermisst.  Die  zweite  Hälfte  ist  noch  von  Fr.  Dübn  er  s 
kundiger  Hand  und  umfasst  Prolegomena  Graeca  in  Platotiem  C^lX- 
ßivov  slgaywyij  sig  t,  DX,  dtaX.,  liXxivov  diöaaxaXiKog  tcov  JIX. 
doyfMXTcoVj  ^OXvfATttodcoQOv  TtQoXeyofAtva)  mit  gegenüberstehender 
lat.  Uebersetzung  (S.  225 — 276)  und  Scholia  Graeca  in  Hatomm 
(S.  277—347). 

Piatons  Euthyphron.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Martin  Wohlrab.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1873 
VI  und  42  S.  Diese  iu  der  bekannten  Weise  eingerichlete  Ausgabe 
enthält  in  der  Einleitung  nach  den  Notizen  über  die  „Personen,  Ort 
und  Zeit  des  Gespräches^'  von  S.  2 — 6  auch  eine  „Gliederung*'  des- 
selben, welche  für  den  Lehrer  nicht  nothwendig  und  bei  der  Kürze 
des  Dialogs  aus  pädagogisch- didaktischen  Gründen  nachtheilig  er- 
scheint. Der  Text  ist  meistens  nach  der  Hermannschen  Becension 
gestaltet ;  doch  hat  W.  an  wenigen  Stellen  eine  andere  Lesart  vor- 
gezogen (cf.  Anhang)  und  zumTheil  indenJahrbb.  fürPhil.  1873 
S.  33.  34.  („Zu  Piatons  Euthyphron")  begründet  (3  E  (bis)  6  A 
8  E).  Von  diesen  ist  die  Ergänzung  von  nayri  vor  nX^v  (3  E)  bei 
adfiXov  wohl  nicht  nothwendig;  ebenda  überzeugt  auch  av  ys  mit 
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Fischer  statt  (fv  t€  nicht;  nicht  unwahrscheinlich  ist**/^»  vi;v  8  E 
für"/^*  vvv.  Der  guten  Tradition  zufolge  hat  W.  4  A  mit  Herrn. 
slpai.  vor  o^cig  avxo  rtgä^M  ausgelassen  (vgl.  Sclianz  Nov.  Com. 
S.  133),  gegen  Derm.  aber  in  4  A'^EcTt*  de  6^  A  0,  9D  inavoq- 
^ot;/[»fda  statt  des  Conjunctivs,  den  nur  S^  n)ezeugt,  IOC  ^  r^  nda- 
X€i  \yi\,  ovx  xri.  mit  A,  10D  vno  S'swy  statt  vno  xwv  -S'eäv,  15  C 
^  ov  (vulg.  ovdi)  fi4fAVf^<fat  und  ib.  tovTO  d^älXo  für  tovto  (f  oinft, 
äXXo  richtig  recipirt  (vgl.  Schanz  N.  C.  S.  104).  Ebenso  hätten 
wohl  Aufnahme,  wenigstens  Erwähnung  verdient  die  Lesarten  von 
A  in  9E  näyj^sg  S-sol  st.  n.  oi  S-eol  (vgl.  Schanz  N.  C.  S.  119),  in 
6D  ^^g  slvak  .  EY0.  Kai  y^Q  idTtp  oata^  woraus  Schanz,  ib. 
104.  5  (pfig  Hvah  ocia.  —  Kai  ydg  itSxiV  macht,  ferner  in  12  A 
ikavrovi  i]  6c(a  so  auch  &  vgl.  Schanz  ib.  104).  Mit  Madvig  Adv.  J 
52  und  367  not.  hat  er  statt  der  Dative  d^ddaxovti,  u.  s.  w.  die 
Accus,  eingesetzt.  Die  Stellen,  die  Herrn,  eingeklammert,  hat  W. 
restituirt  für  6  A  auch  in  d.  Jahrbb.  S.  34  den  Grund  angegeben, 
nicht  so  für  das  sXgfitai  ydg  in  7  B,  welche  Worte  doch  wohl  an 
falscher  Stelle  stehen  und  hinter  ovrwg  fiiv  ovv  zu  gehören  schei- 
nen. Zu  11  E,  wo  die  Wiederaufnahme  des  Bekkerschen  Textes 
dsTl^ct^j  OTtwg  av  fjb€  didd^a  *  g  (dhdairn  A,  ötdd'l^fig  die  übrigen  Hand- 
schriften viele  Bedenken  erweckt,  konnte  ebenso  wie  es  zu  S.  4  A 
mit  evoeßetu  (Madvig.  Adv.  I  366)  und  zu  2  C  mit  Cobets  Auslas* 
sung  von  nQog  vor  tr^p  noXhP  (cf.  Var.  Lect.  165,  Bernhardy.  Wiss. 
Synt.  204  F,  Krüger.  Gram.  68,8)  geschehen  ist,  Madvigs  Conjectur 
d^ifat,  onwg  xxL  (Adv.  I  367)  erwähnt  werden.  Unnöthig  sind  die 
Aenderungen  in  4  A  ( T(  da  ^ ;  mit  Bekker  st.  di  und  5  D  xal  tl  (fehlt 
in  A.  u.  a.)  t6  dpoaiop.  Was  die  Anmerkungen  betrifit,  so  ist  eine 
knappere  und  präcisere  Fassung  sehr  zu  empfehlen,  vgl.  2  A  (S.  1 2, 1) 
5A  (18,  17);  manche  sind  auch  für  angehende  Secundaner  schon 
überflüssig,  so  3C  (14, 13),  5B  (19,  13)  über  nokv,  5D  (20, 1),  6C 
(22,  4),  9B  (28,  2),  IOC  (30,  11)  u.  s.  w.  Das  Wort  xipdvP€V(a  = 
doyui  ist  2C  (13,  3)  und  8A  (25,  21)  erklärt  Angezeigt  ist  die  Aus- 
gabe V.  M.  H.  im  Lit.  Centralbl.  1873  S.  973  u.  im  Philo  1.  An- 
zeiger 1873  Spt.  S.  668—70 

Piatonis  Gorgias  syllogismo  Socratico  nna  cum  grammatica 
duce  emendatus  atque  tllustratus  nee  non  prolegomenis  et  i'ndice  in- 
stnictus  in  usum  studiosae  iuventutis  ed.  R.  B.  Hirschig.  Traiecti 
ad  Rhen.  apud  Kemink  et  filium.  1873  XL  und  164  S.  gr.  8 
(1  Thh*.  23  Sgr.)  Es  ist  ein  Glück  zu  nennen,  dass  U.  wenigstens 
nicht  gewagt  hat,  seine  auf  logischer  Interpretation  basirte  Umge- 
staltung des  Textes  drucken  zu  lassen,  sondern  nur  theils  auf  seine 
früheren  Arbeiten  verwiesen,  theils  in  Kürze  von  S.  lU — XU  die  lei- 
tenden Gedanken  angedeutet  hat.  Von  S.  XU — XXV  folgt  ein  con- 
spectus  Gorgiae,  der  entschieden  viel  schwächer  ist  als  der  von  Bonitz 
u.  a.  Auch  das  argumentum  (XXV — XXXVl)  wird  vielen  nicht  ge- 
nügen. Von  XXXVI — XXXIX  werden  einige  Andeutungen  de  ipsius 
auctoris  et  de  dialogi  consilio  gegeben,  endlich  wird  in  wenigen  Zci- 
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len  die  Frage  gelost,  quo  tempore  Gorgias  habüm  fmgüwr  et  9110 
scriptus  esU  nämlich  inter  ol.  93.  3  et  94.  1  in  dofno  Calliclis  und 
haud  üa  nuper  post  mortem  Socratis.  Der  Text  der  Stallbaum- 
sehen  Stereotypausgabe  von  1850  ist  von  zahlreichen  Anmerkun- 
gen kritischen,  logischen  und  grammatischen  Inhaltes  begleitet 
Mag  man  mit  der  ganzen  Art,  wie  H.  mit  dem  Texte  umspringt, 
nicht  einverstanden  sein,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  viele 
sehr  feine  und  anregende  Bemerkungen  in  dem  Buche  enthalten 
sind  z.  B.  über  die  Partikeln;  eine  Durcharbeitung  derselben  wird 
namentlich  für  die  Interpretatoren  des  Dialogs  von  grofsem  Ge- 
winn sein.  Vgl.  die  Anzeige  von  A.  E.  im  Lit.  Centralbl.  1S73 
S.  126t.  2.  Ueber  die  Zeit,  wann  das  Gespräch  gehalten  zu  den- 
ken ist,  ist  Zeller  „Ueber  die  Anachronismen  in  den  pla- 
tonischen Dialogen'*  Berlin  1873.  (Aus  den  Abhandlungen 
der  Berl.  Acad.  d.  W.  S.  79  —  99)  auf  S.  82.  83  zu  einer  ganz 
anderen  Bestimmung  als  Ilirschig  gelangt.  Er  hält  besonders  auf 
Grund  von  472  A  503  C  481  D  f.  482  A  513  B,  trotzdem  470  D  fl*. 
479  A  D  f.  525  D  473  E  nicht  damit  vereinigt  werden  könnten, 
kaum  einen  anderen  Zeitpunkt  als  den  1.  Aufenthalt  des  Gorgias 
in  Athen  (Ol.  88.  2  =  427)  oder  höchstens  eines  der  nächstfol- 
genden Jahre  für  möglich. 

Die  „Darlegung  der  im  platonischen  Dialog  Gor- 
gias vorkommenden  Argumentationenund  ihrer  Resul- 
tate*' von  Ad.  Baar  im  Progr.  des  k.  k.  Gym.  zu  Znaim, 
1873.  4  S.  1 — 12  führt  aus,  dass  in  diesem  Dialog  eine  vollstän- 
dige Auseinandersetzung  der  Sätze  der  Sokratischen  Ethik  noth- 
wendig  war,  weil  die  moralische  Nichtigkeit  der  damaligen  Rhe- 
torik gezeigt  werden  sollte  (S.  2 — 4).  §  1  thut  dar,  dass  die  Tu- 
gend (direct  nur  die  Gerechtigkeit)  lehrbar  und  daher  begrifüiches 
Wissen  sei  (1.  Gespräch  des  Gorgias  mit  Socrates),  §  2,  dass  Un- 
recht thun  schlimmer  sei  als  Unrecht  leiden  und  Unrecht  unge- 
straft thun  das  schlimmste  Uebel  (Polos  und  Socr.),  §  3  (S.  7.  8), 
dass  das  Recht  des  Stärkern  kein  Recht  sei  und  dass  das  Recht 
xarce  (f)V(fiv  mit  dem  xard  v6(aov  zusammenfalle  (Socr.  und  Kal- 
likles  p.  481  B— 491D),  §  4  (S  .8—10),  dass  das  Angenehme  und 
Gute  verschieden  seien  (Socr.  und  Kallikles  bis  502  D),  endlich 
§  5  (S.  10 — 12),  dass  die  Philosophie,  nicht  aber  die  Rhetorik 
die  wahre  Politik  und  seelenleitende  Thätigkeit  sei;  darum  sei 
jene  allein  eine  würdige  Lebensaufgabe.  Dies  sind  gewiss  die 
wesentlichen  Sätze  des  Dialogs;  ihre  Entwicklung  ist  vom  Veif. 
klar,  doch  gar  zu  trocken  durchgeführt. 

Im  Philologus  1873  S.  697—702.  „Zu  Piaton"  hat 
Liebhold  zu  Gorg.  461  C  eine  recht  unglückliche  Conjectur 
producirt,  indem  er  vorschlägt  ^SI  xdlX^aze  IlwXe,  äXld  nob  i^e- 
Tthfidsg  HTcofisd'a  haioovg  xal  v(ietgj  %va  xzL  („dazu  eben 
erwerben  wir  uns  auch  euch  als  Gefährten")«  Clark,  und  Vat. 
lesen  ktiqovq  vletg.    Schanz  N.  C.  S.  59  wollte  haiqovq  \yUXg\^ 
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tva,    Liebh.  suchte  ofTenbar  vUtg  zu  retten  und  hat  darum  dem 
Plato  den  Accusativ  vf^elg  zugetraut. 

Piatons  Protagoras  erklart  von  H.  Sauppe.   Dritte 
Aufl.     Berlin,  Weidm.  1873.  S.  147    Neben  der  Aederung,   dass 
die  Anmerkungen  jetzt  quer  über  die  ganze  Seite  hinlaufen,  zeigt  die 
neue  Ausgabe  überall  die  gewissenhaft  nachbessernde  Hand  S's.  Der 
Text  der  Einleitung  hat  nur  unbedeutende  Erweiteningen  (S.  12 
med.,  S.  24,  Ende  des  2.  Absatzes,  S.  25  zwei  weitere  Verse  des 
Theognis,  S.  26  Schluss)  erfahren ;  kleine  Aenderungen  finden  sich 
auf  S.  11  über  Pbidia«  und  S.  22  über  das  Gedicht  des  Simonides, 
das  S.  jetzt  mit  BJass  für  ein  Skolion  zu  halten  geneigt  ist.    In  den 
Noten  sind  die  bezüglichen  neueren  litterar.  Erscheinungen  liinzuge- 
fügt  (vgl.  S.  5.  10.  20.  24);  auf  S.  5  Note  ist  noch  nachzutragen 
N.  Wecklein,  die  Sophisten  und  die  Sophistik  nach  den  Angaben 
Piatons.    Würzburg  1865  S.  1 — 38.    Der  griechische  Text  weicht 
nur  wenig  von  der  früheren  Aufl.  ab.     331  ß  liest  S.  jetzt  statt 
TavTOP  iiSTi  mit  A  u.  a.  Ildscbr.,  sowie  mit  Schanz  N.  C.  S.  hl  lav- 
rov  ye  iaxi,^  338  A  und  358  A  statt  v^iTv  passender  iJ/iAjy  und  350  C 
statt  des  Artikels  ol  vor  (Socpmccxoi,  mit  R.  Schöne  richtiger  die  re- 
lative Form  of;  im  Anhang  acceptirte  er  auch  von  Schanz  N.  C.  S.  3 
Toaomov  Tr^a^'/iia  314B.    Etwas  befremdend  ist,  dass  S.  mit  A 
und  nach  Herodian  11  516,  11  zwar  314  E  und  315  C  richtig  nqo- 
(Ti:  w«  in  d.  3.  Aufl.  schreibt,  dagegen  321  B  C  322  A  334  B  u.  s.  w. 
^(aov,  322  B  aw^ett&ai  357  E  aw^etv  und  sata^ev  etc.  ohne  » 
subscr.  beibehält  und  doch  müssen  für  ^mov  dieselben  Gründe  gel- 
ten (vergl.  Herodian.  I  377,  1,  H  516,  9  und  für  A  vor  allem  Schanz 
Nov.  Com.  S.  41  Z.  15  und  31,  S.  43  Z.  14  und  15  v.  u.)  und  für 
aoi^of  s.  oben  S.  26,  19.    Die  Anordnung  des  Simonideischen  Ge- 
dichtes ist  auch  Blass  gegenüber  unverändert  geblieben,  S.  hfdt  aber 
in  öTg.  ß"  statt  des  früheren  ensiT'  vfifiiv  mit  Bergk  snlt^  vfifitp 
(im  Anhang  steht  Irti  6'  v.)  für  nothwendig,  wenn  nicht  etwa  nach 
Piersons  Bemerkung  inl  dij  (itv  zu  lesen  ist;  aufserdem  ist  in  dem 
dvaalnohvj  (AcafiaaofAaij  aXid^ioav  der  2.  Aufl.  das  fi  der  plato- 
nischen Hss.  wieder    aufgenommen.     Einige  Abweichungen     von 
der    guten   Ueberlieferung   sind   in   den   Anmerkungen   oder    im 
Anhange  neu  begründet,  so  das  doifdxsqov  des  Ficinus  S.  309  C, 
i^anaiijasi  p.  313  G,  die  Auslassung  von  av  nach  oncog  p.  319  B, 
ap  (=  ä  av)  int&ij(iti  xsXsvfi  p.  352  C,  das  von  ihm  angenom- 
mene Glossem  xal  snaivov  p.  339  E,  während  das  früher  bean- 
standete ori,  ädiTLoviSif  p.  334  D  durch  eine  andere  Erklärung  ge- 
rettet wird.     In  dtytaioaiVTiv  vor  dg  p.  323  B  glaubt  S.  jetzt  ein 
Glossem  erkannt  zu  haben.    In  den  Noten  ist  1.  manches  Sachliche 
hinzukommen,  z.  B.  p.  309  A  (29,  3)  die  Zeitbestimmung  der  Ein- 
tragung ins  Bürgerbucb,  p.  320  C  (59,  1)  über  den  Mythus  der  erd- 
entsprossenen Menschen,  p.  321  C  (60,   11)  über  des  Aristoteles' 
Kenntnis  von  diesem  Dialog,  p.  326  C  (70,  1.  A.)  und  326  B  (70,  10) 
über  Elementar-  und  Musikunterricht  in  Athen,  p.  250  A  (123,  8) 


794  Jahresberichte  d.  philologp,  Vereins. 

über  Peltasten  (vgl.  noch  334  B  =  88,  1  u.  a.  m.)»  2.  Sprachliches 
cf.  p.  310  A  (32,  2)  zu  ev  av  liyoig,  p.  311  B  (34,  15)  zu  ^cifit), 
p.  314  E  (43,  15)  zu  ix  —  rov  ini  »ätsqa,  p.  317  C  (51,  8)  zur 
Aposiopesis  nach  xal  iyw,  p.  319  B  (55,  5)  zu  ngä^at  nsqi, 
p.  339  D  (99,  12)  zu  vni&ato,  p.  356  D  (136,  3)  zu  inoUi  (ohne 
äy)  u.  s.  w.  Auch  die  alten  Anmerkungen  sind  durchweg  einer  ge- 
nauen Durchsicht  unterworfen:  einzelne  sind  an  eine  passendere 
Stelle  gekommen,  so  die  über  ovrco  etc.  nach  Participien  von  p. 
314  C  nach  p.  310  D  (33,  4),  cf.  334  A  (86,  18)  und  351  C  2.  Aufl., 
viele  haben  eine  präcisere  Fassung  erhalten,  vergl.  p.  345  D  (114, 
14)  p.  355  D  (130,  19)  u.  a.,  andere  sind  erweitert,  vergl.  p.  315  A 
(44,  4)  p.  316  D  (49,  6.  7)  p.  327  D  (73,  16),  bisweUen  sind  auch 
nur  zutreflendere  Belagstellen  ausgewählt  oder  überflüssige  entfernt, 
cf.  p.  326  A  (70,  1.  9,)  p.  339  B  (98,  4)  p.  321  A  (59,  12)  p.  352  C 
(128,  9).  Diese  Sorgfalt  im  Kleinen  sollte,  wie  die  ganze  Ausgabe, 
den  Autoren  von  Schulausgaben  ein  leuchtendes  Vorbild  sein. 

Die  Worte  Prot.  p.  314  A  ütTia  fjbiv  yaq  aal  nq^d^ievov  naqä 
rov  xan^Xov  xal  ifinoQOv  s^€^tiv  iv  aXXotg  ^^yelotg  änoffigs^y 
xtX.  hat  R.  Hercher  Hermes  VII  S.  467.  8  aufs  neue  behandelt 
und  durch  Vergleichung  des  unmittelbar  vorhergehenden  und  des 
in  ß  nachfolgenden  Satzes  (to  fid^iif^a  iv  avtf^  xt>1.)  es  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  nicht  blofs  mit  Sauppe  xai  ifAnoqoVj  sondern 
auch  naQa  tov  naTCi^Xov  aufgegeben  werden  muss. 

Zeller  (vgl.  oben)  hat  S.  83—86  die  Zeit  der  Unterredung 
nach  den  so  bestimmt  auftretenden  Thatsachen  in  p.  315  A  319E 
311  C  361  E  309  A  u.  a.  bis  in  das  Jahr  433  v.  Chr.  (spätestens 
432)  hinaufgeruckt,  den  erheblichen  Anachronismus  aber,  der  sich 
aus  dem  Verhältnis  des  Hipponikos  und  Kallias  ergiebt  (s.  p.  311  A 
314  C  f.  315  D  337  D),  in  künstlerischen  Rücksichten  gesucht  Un- 
erheblicher ist  ihm  die  beiläufige  Erwähnung  der  Aufl'ührung  der 
"Ayqi'Oi  des  Pherekrates  im  Jahre  420  (p.  327  D),  sowie  das  Alter 
des  Agathon  p.  315  D.  — 

Einen  Theil  des  Dialogs  behandelt  Franz  Schmied  im  Pro- 
gramm des  1.  K,  K.  Staatsgymnasiums  in  Teschen  für 
1872—73  S.  1—16,  nämlich  die  Rede  des  Protagoras.  Der  Sophist, 
sagt  Seh.,  antwortet  ganz  stricte  auf  die  Gründe,  die  Socr.  p.  319  A 
—  320  C  gegen  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  geltend  machte.  Daher 
hat  seine  Rede  nur  2  Theile,  den  Mythus  p.  320  D  —  325  D,  wel- 
cher erklären  soll,  woher  es  komme,  dass  alle  ein  Urtheil  in  Sachen 
der  Staatsverwaltung  fällen  dürfen  (S.  4 — 5),  und  2.  den  Xoyog^  der 
die  Lehrbarkeit  der  Tugend  nachweist  und  die  Thatsache  erklärt, 
dass  die  Söhne  trefllicher  Männer  hinter  den  Vätern  zurückzustehen 
pflegen  (S.  5.  6.).  Bis  S.  10  wird  dann  gezeigt,  dass  sich  der  Rest 
des  Dialogs  (auch  das  Gedicht  des  Simonides)  als  Ausführung  der 
Hauptrede  des  Protagoras  darstelle  und  demnach  der  Inhalt  des 
ganzen  Gespräches  darin  gipfele,  den  „tiefgreifenden  Unterschied 
in  der  Methode  des  Socrates  und  des  (resp.  der)  Sophisten'^  klar- 
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zulegen.  Von  S.  10 — 16  wird  die  stilistische  Eigenheit  der  pro- 
tagoreischen  Rede  behandelt  Davon  ist  vieles  freilich  allgemein 
griechisch  oder  doch  bei  Plato  auch  sonst  häufig  (der  künstlich  nach- 
lässige Satzbau,  die  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzenden  Pro- 
nominal-, Verbal-  und  AdjectivbegrilTe) ,  anderes  längst  bemerkt 
z.  B.  die  zahlreichen  Anakoluthien  der  Rede,  aber  dennoch  lohnt 
es  sich  alles  dies  zusammenzustellen,  zumal  so  für  die  Auffassung 
einzelner  Perioden  (vergl.  p.  353  B  C,  324  E,  322  A  B)  mehr  Raum 
gestattet  war  als  in  Anmerkungen. 

Erwähnt  sei  noch  der  Aufsatz  von  Ad.  Michaelis,  Atti- 
scher Schulunterricht  auf  einer  Schale  des  Duris  in 
der  Archäologischen  Zeitung  v.  1873  (Neue  Folge  VI)  S. 
1—14,  welcher  bei  der  Lecture  von  S.  325  C  —  326D  wohl 
Verwerthung  finden  kann.  Die  interessante  Schale  selbst  ist  auf 
Taf.  1.  abgebildet. 

Apol.  37  D  €v  yäg  old^  ozi  xrL  hat  Bobrik  N.  Jahrb.  f. 
*Phil.  und  Päd.  1873  S.  712  passend  erklärt  und  den  Wider- 
spruch mit  33  D  —  34  B,  den  Hertlein  ib.  1872  S.  808  darin  zu 
finden  meinte,  als  nicht  vorhanden  nachgewiesen. 

Euthydemus  ist  1872  von  Schanz  mit  kritischem  Appa- 
rat edirt.  Diese  Ausgabe  hat  eine  kui*ze  Anzeige  von  M.  II.  im 
Lit.  Central bl.  1873  S.  881  erfahren.  —  Einige  Stellen  des 
Dialogs  hat  Sehrwald  „zu  Piatons  Euthydemus^^  in  N. 
Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1873  S.  490  —  92  besprochen:  1.  S. 
271  A,  wo  er,  weil  xal  nicht  verständlich  sei,  noxtqov  (fv  igoa- 
rq^c;  vermuthet,  2.  p.  271  C,  wo  er  bei  der  jetzigen  Lesart  aog 
iy(pfiaij  ivieviyiv  nox^iv  ela^v  ix  Xiov  die  Bestimmung  spTev- 
d-iv  nox^ev  neben  ix  Xiov  unerträglich  findet  und  vorschlägt: 
Ovioi  10  iiiv  y^vog,  log  iyw  fiip  iikad-ov  iv%€vd'iv  no- 
&£pj  tialy  Ix  XioVj  3.  p.  272  D,  wo  er  liest  xal  av  %i  nov 
ovfbqotTfjifsigj  dg  di  (vulg.:  cvfjbffoita  '  Xacog  dt)  deXtaq  ccv- 
%oXg  tJ^o^iev  xtZ.,  4.  p.  273  E,  wo  er  Vi  Z*v,  otopys  fAijv, 
^v  S*  iycij  (die  besten  Codices  haben  otov  iqfjv  ih  cJ'  lyo/)  Xi- 
Y^TOV  ngäyfia  schreiben  will,  5.  p.  275  B,  wo  er  ovofAa  6^  amui 
KXeivlag,  Sxi  (st  Saxi)  diviog  und  6.  p.  277  D,  wo  er  y^ovg 
fjbaXaxi^öfiivov  (cod.  ßanTi^öiJbfVov)  to  [jbstQaxtov  conjicirt. 
Von  diesen  ist  No.  4  wohl  richtig,  1  und  3  nicht  unwahrschein- 
Uch,  5  und  6  unnöthig,  2  wohl  geradezu  sinnentstellend.  — 
C.  Badham,  Coniectanea  im  Rhein.  Museum  1873  S. 
174 — 5  will  in  p.  305  D  die  Worte  efpa^  [liv  yccQ  t^  aXrjd^elq 
aq>äg  üo(foit(hovg  als  ungriechisch  streichen  und  die  folgenden 
iv  3i  rotg  lätoig  - —  xoXovetf-d^ai  nach  nagä  noXXoXg  p.  305  C 
stellen.    Man  kann  ihm  schwerlich  Recht  geben. 

Laches  p.  186B  ist  im  Phiiol.  Anzeiger  1873  Sph.  S. 
660  f.  besprochen;  dort  wird  vorgeschlagen,  das  %al  vor  int- 
itX^a^  zu  streichen,  dieses  selbst  nicht  mit  dem  vorbergehenden 
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slnsXv  von  bxbi,  abhängen  za  lassen,  sondern  von  dem  an  der  Spitze 
der  Periode  stehenden  dsX. 

Composition  des  Dialoges  Phaidon  von  Piaton  Yon 
Amand  Paudler.  Programm  d.  K.  K.  Obergyra.  v.  B5h- 
misch'Leipa.  1873^  S.  1 — 30.  Um  manchen  Gymnasiatschü- 
lern  (!)  das  Verständnis  dieses  Dialoges  zu  erleichtern,  hat  sich  P.  zu 
dieser  Arbeit  entschlossen.  Nach  einigen  Worten  über  Piatons  dialo- 
gische Form  überhaupt  wie  speziell  des  Phaidon  (3 — 5)  spricht  er 
über  den  Stoff  im  allgemeinen  und  findet  in  dem  Gespräch  den 
Grundgedanken:  Der  Weise  fürchtet  den  Tod  nicht,  sondern  be- 
gehrt ihn,  weil  er  die  Hoffnung  auf  ein  ewiges^  seliges  Leben  hat. 
Dieser  sei  1.  durch  das  praktische  Leben  des  Weisen,  2.  durch  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  3.  durch  die  ewige  Glückseligkeit  der  Seele 
des  Weisen  begründet  (S.  5 — 8).  Die  Erklärung  des  eigentlichen 
Gespräches  (p.  64  A  —  116  A)  ordnet  P.  in  2  Theile,  der  1.  von 
p.  64  A  —  84  B  umfasst  1.  das  Leben  des  Weisen  ( —  p.  69  E)  2. 
drei  Unsterblichkeitsbeweise  (a.  bis  72  D,  b.  bis  77  B  in.,  c  v.  p. 
78  ß  nud.  —  80  C  D)  3,  den  1.  Mythus  (bis  84  B),  der  2.  enthält  1. 
eine  Mittelscene  (p.  84  C  —  90  D,  Einwände  des  Simmias  und  Ke- 
bes  und  die  Rede  gegen  die  Misologie),  2.  zwei  weitere  Unsterblich- 
keitsbeweise (a.  Widerlegung  des  Simmias  bis  95  A,  b.  die  des  Ke- 
bes  bis  98  b)  3.  den  Schlussmythus  bis  114  C.  Mit  dieser  Verthei- 
lung  des  Inhaltes  werden  sich  zwar  nicht  alle  einverstanden  er- 
klären, aber  dennoch  ist  die  Auffassung  des  Ganzen  nicht  übel  und 
in  der  That  orientirend.  —  Von  einzelnen  Stellen  hat  Badham 
(cf.  ob.)  Rh.  Mus.  S.  174  in  100  D  die  Verbesserung  vorgeschlagen 
orx  aXXo  r*  noisX  amo  xaXop  ^  ^  ixsivov  tov  xaXov  [eitfi]  na- 
qovtsia,  sXtb  xoivcapta  sld^onfi  etc.  und  gut  begründet.  Zu  101  E 
hat  er  ib.  S.  175  dieselbe  Conjectur  wie  Madvig  Advers.  I  372  ge- 
macht ;  auch  er  will  lesen  a^ia  ds  ovx  av  g)VQ oig  (statt  ^t'^o^o). 

Den  Anachronismus  im  S  y  ra  p  o  s  i  o  n  193  A  hat  Z  e  1 1  e  r  (s.  ob.) 
S.  80.  81  als  Beweis  dafür  angeführt,  dass  gerade  solche  auffallende 
Verstöfse  gegen  die  historisclie  Wahrheit  zeigen,  wie  wenig  Plato 
selbst  Reden,  die  er  uns  berichtet,  für  etwas  anderes  als  seine  eigene 
Composition  gehalten  wissen  will.  — 

W.  Teuffei  Rhein.  Museum  1873  S.  42—44  „zu  Pia- 
tons Symposion**  hat  1.  als  eine  Feinheit  der  Gharakterzeich- 
nung  den  Umstand  hervorgehoben,  dass  die  Worte  der  beiden  Dich- 
ter Agathon  und  Aristophanes  wiederholt  in  rhythmische  Prosa 
übergehen,  vergl.  p.  196  C  nag  ydq  xtX,j  p.  197  C  iniqxBtah  xrA. 
und  p.  176  B  zovrö  fAivtoi  xrX.  Für  Agathons  Liberalität  sei  p. 
175  B  charakteristisch.  Gegenüber  der  nach  ihm  grammatisch  un- 
möglichen Vermuthung  von  Leop.  Schmidt  (Marburg.  Index  lect. 
1871(72  p.  VIH)  in€l  ing  v/i7v  ov  fi^  itfeavijxfi  hat  er  an  der 
Lesart  insidav  ri^  vfitv  ifstfr^xfi  fest,  trotzdem  der  Clarkianus 
iq>€iatijx€t  und  Coisl.  itpeaxi^xoi  böten.  Er  findet  es  eben  be- 
zeichnend für  Agathon,  dass  er  bei  solchen  Festlichkeiten  dem  Ehr- 
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gefühl  der  Diener  mehr  als  dem  Befehle  der  Vorgesetzten  vertraut. 
2.  Die  Zeichnung  des  Arztes  Eryximachos  ist  nach  seinem  Erachten 
von  durchweg  ironischer  Färbung;  man  vergl.  p.  176  D  185  D  E 
{iQvhg  =  sQevhg)  186  C  188  B  189  A  214 Bu.  a.  — Das  Sprüch- 
wort p.  184  B  hat  mehrfache  Behandlung  erfahren.  Arnold  Hug 
hatte  1872  eine  Dtsputatio  de  proverbio  Graeconim  avtOfji'aTOt 
d^ayad'ol  aya&tav  enl  daUag  iaaiv.  Turici,  22  S.  geschrieben  u. 
in  derselben  als  diejenige  Form ,  auf  welche  sich  Plato  beziehe,  mit 
Becht  äya&ol  aya&iJdV  angenommen.  Diese  hat  er  auch  gegen 
Rettig,  der  bald  nach  ihm  und  gegen  ihn  in  den  Vindiciae  Platonicae, 
Bemae  1872  sich  für  äya^ol  ÖEihav  entscheiden  zu  müssen 
glaubte,  noch  einmal  kurz  vertheidigt  im  Rhein.  Museum  1873 
S.  627 — 30:  Polemisches  über  das  Sprächwort  avrSfia- 
toi  etc.  und  überPlat.  Symp.  174 B.  Dagegen  hat  Th.  Fritzsche 
in  der  Recension  von  Eugs  dtsputatio^  Philo  1.  Anzeiger  1873  (V) 
S.  602 — 610  auszuführen  versucht,  dass  Plato  die  ältere  Form  aya- 
^ol  äya&äv  wohl  gekannt,  sie  aber  und  ihren  Inhalt  geflissentlich 
ignorirt  habe;  ihm  habe  das  Sprüchwort  des  EupoUs  dyad-ol  dei- 
Xäv  vorgeschwebt  und  gegen  dieses  habe  er  polemisiren  wollen. 

Liebhold  (vgl.  oben  und  Gorg.)  hat  p.  206  D  oxav  dk  ai- 
^XQV  (^^*  TtQoqnsXdCfi  %6  xvovp)j  {Sxvd-qwnov  zs  xai  Xvnovfjbcyov 
dvcnsiq&toif  xa\  anoxqinsxai  xai  avidTaxak  statt  dvsiXXeTatj 
q.  209  E  äv  (sc.  Avxovqyov  xai  26X(avog  xal  äXX(ov  avdq&v) 
xal  Xsqä  noiXd  tjöti  yiyove  did  rovg  roiovzovg  naXdag  diä  di 
Tovg  ay&QWTiipovg  ovd$vdg  Snog  oder  ovderog  oid^enog  statt 
ovdsvog  n<o  conjicirt;  beides  ist  unwahrscheinlich;  für  grammatisch 
unmöglich  halte  ich  seine  Vermuthung  zu  212  A  aq^otei,  i<pfij 
g>avXov  ßiov  yiyvsa&ai  ixsZce  ßXinovrog  äv&goinov  xal  ixuvo 
ov  det  (Herm.  d  detj  Bekker  richtig  ixetvo  d^,  Clarkianus  £  dst) 
&€(afi4yov  aal  ^ivovzog  ccvTtS]  Nicht  probabel  ist  endlich  die  Aen- 
derung  auf  p.  207  D  ij  ihfjz^  <pv<fig  tfjtBt  xard  rd  dvvatov  a«*- 
yev^g  elvai  xai  äd-avcrvog.  Die  Vulgata  giebt  hier  äsi  %e  slvai  xal 
a&dvatog^  Schanz  Nov.  Com.  S.  88  will  ^  ^.  y.  5«  xai:ä  x6  dvva- 
%6v  rö  asi  elvai  [ä&dvatog].  Der  Clark,  hat  nämlich  xatd  %6  dv- 
vatov aUl  to  slvai  äx^ävatog.  Diese  Lesart  giebt,  wenn  äsl  distri- 
butiv gefasst  wird,  einen  vernünftigen  Sinn;  nahe  läge  sonst  ^ 
^fjt^  (pvaig  iijteX  xatd  to  dvvatov  xaitö  elvai  ad'dvatog. 

Menexenus  siehe  unter  Lysias. 

IL  Heller. 
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(ram  Theil  aus  dem  Gentralblatt  entDommen). 

A.   Rönigreich  Preufsen. 

^U  ordentliche  Lehrer  wurden  angesUdit:  a)  an  Gymnasien:  L.  Dr.  Ku- 
bicki  aus  Gncsen  io  Giatz,  Seh.  C.  Gent  in  Licgnitz,  Galetsckyin  Ratibor, 
L.  Dr.  Lorenz  aus  Thorn  in  Crenzburg,  Seh.  C.  Jordan  in  Wernigerode, 
L.  Alten dorf  aus  Heilsberg  in  Strasburg  in  Westp.,  L.  Dr.  Kallenberg  aod 
Seh.  G.  Dr.  JNottebohm  am  Friedr.  Wcrd.-G.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Glausen 
am  Sophien-Gym.  in  Berlin,  Seh.  C.  Weineek  in  Prenzlau,  Obl.  Dr.  Meu- 
mann  aus  Pyritz  in  Wittstock,  Scb.  C.  Dr.  Wetze  1  in  Ciistrin.  Reall.  Schä- 
del ans  Barr  und  Seh.  C.  Dr.  Dittmar  am  Domg.  in  Magdeburg,  L.  Dr.  Ber- 
kusky  aus  Wittenberg,  Dr.  Gant zer  aus  Magdeburg,  Dr.  Hebestreit  aas 
Nordhausen  in  Stendal,  Adj.  Dr.  Seheibe  aus  Rossleben  in  Halberstadt,  Seh. 
C.  Backs  in  Burg,  Dr.  Geuther  in  Wittenberg,  L.  Dr.  Buehenias  aas 
Torgau  in  Rossleben,  Seh.  C.Brandisin  Erfurt,  L.  Dr.  Maafs  aus  Seehansen 
in  Flensburg,  Seh.  C.  Dr.  Hagge  in  Hadersiebon,  L.  Dr.  Mannbar  dt  aus 
Bielefeld  in  Husum,  Seh  G.  Dr.  Glaufsen  in  Altona,  L.  £y  aus  Flensburg  in 
Hannover  (Lyeenm  II),  Seh.  C.  Dr.  Ziegel  er  in  Hameln,  L.  Dr.  Fr  icke  aus 
Hildesheim  in  Lingen.  Seh.  C.  Dr.  Schwarze  in  Stade,  L.  Dr.  Gramme  aas 
Lingen  und  Seh.  C.  Dr.  Timme  in  Hildeaheim,  Seh.  G.  Friedrieh  und  Adam 
in  Glansthal,  Dr.  R  ii  h  1  e  wje  i  n  und  Inaeher  in  llfeld,  L.  Bänmerin  Warea- 
dorf,  Seh.  G.  Dr.  Weidemann  in  Burgsteinfurt,  L.  £dler  aus  Bargsteinfort 
in  Herford,  Seh.  G.  Dr.  Barkholt  in  Warburg,  Böhmer  in  Brilon,  Gott- 
brecht  und  L.  Fischer  aus  Friedeberg  N.  M.  in  Hamm,  L.  Bert  in  Dort- 
mund, Seh.  C.  Rüster  in  Altendorf,  L.  Gaumont  und  Dr.  Trommershao- 
sen  in  Frankfurt  a.  M.,  Seh.  G.  Mutz  bau  er  in  Duisburg,  Reizenberg  in 
Fries,  Goll.  Dr.  Rleemann  aus  Halle  in  Pforta,  Reall.  Sehlee  aus  Hamburg 
in  Bielefeld,  L.  Lehmann  und  L.  Dr.  Bnth  aus  Lauenburg  in  Anelam,  L. 
Rlohn  ans  Guben  in  Pyritz,  Dr.  Hannke  aus  Golberg  in  CÖslin,  Seh.  C.  Dr. 
Rasten  in  Stolp,  Jahnke  in  Stralsund,  Rector  Dr.  Mensch  ans  Golinow, 
Seh.  G.  Lange  und  Dr.  Ritter  in  Puttbus,  Seh.  G.  Harczyk  in  Breslau  (Jo- 
hannes-Gym.),  L.  Lorenz  aus  Freiburg  in  Sehweidnitz,  Seh.  G.  Dr.  Pätzold 
in  Waldenhnrg,  Dr.  Heibig  in  Glogau,  L.  Witsche  aus  Altona  in  Görlitz, 
V.  Zittwitz  aus  Gartz  in  Lauban,  Schröder  in  Leobschütz,  Bröekerhoff 
in  Benthen  0.  S.,  Seh.  G.  Barmeyer  in  Lüneburg,  Seh.  G.  Beeltc,  Scheidt, 
Büren  und  Dr.  Heekamp  in  Hildesheim,  Winsehuhin  Goeln  (Raiser  Wil- 
helms-Gym.),  Dr.  Theis  in  Bedburg,  Balg  in  Münstereifel,  Seh.  G.  Hübner  in 
Memel,  Dr.  Schultz  in  Elbing,  Fr.  Schulze  in  Marienburg,  Dr.  Rränzlin 
am  grauen  Rloster  in  Berlin,  Schmolke  und  John  in  Potsdam,  Dr.  Nohl  in 
Gharlottenburg,  Rättig  und  L.  Dr.  Völker  aus  Minden  in  Prenzlan,  Seh.  G. 
Dr.  Zillgenz  in  Wittstock,  L.  Helm  aus  Anelam  und  Seh.  G.  D.  Fengler  in 
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iGabcD,  Seh.  C.  Engel  in  Cottbus,  .L.  Loff  nnd  Dr.  Düoing  in  Qnedlinbnr§f, 
Fuhlhagfein  Minden,  L.  Dr.  Benicken  aas  Glogau  in  Gütersloh. 

b)  an  Progymnasien :  Seh.  C.  Dr.  Glaeser  in  Siegbarg,  Dr.  v.  Hagen 
aas  Mühlhausen  in  Sangerbansen.  Seh.  G.  Dörkes  in  Boppard.  Dr.  Wenders 
in  Sobernheim.  Seh.  C.  Dr..  Weyland  in  Gartz. 

e)  an  Realschulen:  L.  Dr.  Behrendt  aus  Cottbus  und  Seh.  C.  Schwartze 
m  Perleberg,  Seh.  C.  Dr.  Sommerfeld  in  Neifse,  L.  Dr.  Wen  dt  ans  Burg- 
steinfurt  in  Elberfeld,  L.  Dr.  Sehwabe  aus  Clausthal  in  Crefeld,  L.  Witt  in 
Königsberg  i.  Pr.,  L.  Dr.  Rcichau  und  Dr.  Meder  aus  Berlin  in  Magdeburg 
(Realsch.  It  Ord.),  ISch.  C.  Reinsch  in  Nordhausen,  o.  L.  Wilke  aus  Wollin 
in  Kiel,  L.  Dr.  Oblsen  und  Seh.  C.  Dr.  Beekmann  in  Altona,  L.  Dr.  Fran- 
fsen  in  Osnabrück,  Seh.  C.  Bermpohl  in  Leer,  L.  Dr.  Hemme  in  Goslar,  Dr. 
Mane,  Dr.  Dafse  aus  Eberfeld,  Beeker  aus  Segeberg,  Geist  aus  Wismar  in 
Frankfurt  a.  M.  (Musterseh.),  Langsdorf  aus  Birkenfeld  in  Hanau,  Seh.  C. 
Modritzky  in  Stettin,  Block  und  Förster  in  Stralsund,  L.  Weise  in  Bres- 
lau (heil.  Geist),  Dr.  Schulze  und  Friedrieh  in  Grünberg,  Seh.  C.  Dr.  Mül- 
le nhoff  in  Berlin  (Louisenst),  L.  Dr.  Lüttge  aus  Braunschweig  in  Berlin 
(Dorotheenst),  Seh.  C.  Dr.  Perlewitz  in  Berlin  (Sophien.),  Dr.  Lange  und 
Dr.  Bischoff  in  Berlin  (Friedr.  Werdersch.  Gewerbesch.),  Seh.  C.  Hubert  in 
Perleberg,  Dr.  Dankwort  u.  Rad ema eher  in  Magdeburg  (Realscb.  1  Ordn.). 
Deich  mann  in  Siegen. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  W  eher  aus  Sehwyz  in  Bocholt,  Seh.  C. 
Dr.  Knape  in  Sonderburg,  L.  Dr.  Wald  aus  Neu-Roppin  in  Wandsbeck,  Seh. 
€.  Wolper  und  Dr.  Fischer  in  Hannover,  Lichtenberg  in  Einbeck,  L. 
Hagelüeken  in  Limburg,  L.  Steitz  aus  Fulda,  Müller  aus  Soden,  Fer- 
tig in  Frankfurt  a.  M.,  Seh.  C.  Reibstein  in  Uelzen,  L.  Dr.  G  o  o  f  s  aus 
Verden  in  Northeim,  1  s  a  a  c  in  Wupperfeld,  Dr.  Kahler  ans  Bensberg  in 
Solingen,  Klingenberg  in  Lennep,  L.  K  1  e  1  n  in  Gnmbinnen,  Seh.  C.  Dr. 
Naumann  in  Mnhihausen,  L.  N  i  f  s  e  n  in  Marne. 

Zu  Oberlehrern  umrden  befördert  resp.  berufen  oder  als  solche  versetzt 
a)  an  Gymnasien:  o.  L.  Dr.  S  z  e  1  i  n  s  k  i  in  Strasburg  in  Westprfs.,  Dr.  M. 
H  o  f  f  m  a  n  n  in  Guben,  Arendt  am  franz.  Gym.  in  Berlin,  Görlitz  in 
Schrimm,  Salkowsky  in  Memel,  Obl.  Vogel  aus  Treptow  nach  Potsdam, 
Obl.  Dr.  Ustymowiez  ans  Posen  nach  Grofs-Strehlitz,  B  i  g  g  e  und  Dr. 
Pfeiffer  aus  Mühlhausen  im  Eis.  in  Altendorf,  Dr.  B  u  s  c  h  m  a  n  n  aus  Cöln 
nach  Trier,  Obl.  Gerstenberg  aus  Rendsburg  nach  Plön,  o.  L.  P  n  s  c  ho  1 
in  Waldenbnrg,  Dr.  Hense  aus  Münster  und  Rector  Haveaecker  in 
Warbarg,  Obl.  Kuhre  aus  Lyck  nach  Dillenburg,  Dr.  Lazarewicz  in 
Culm,  Dr.  Quedefeld  in  Freienwalde,  Dr.  Dorschel  in  Stargard,  Dr. 
Tage  rt  in  Cöslin,  Dr.  A  n  t  o  n  in  Oels,  Dr.  Schulthesin  Rendsburg, 
Religionsl.  Dr.  v  a  n  E  n  d  e  r  t  in  Coeln  (Apostel- Gym.),  Obl.  Schlüter  aus 
Ratibor  nach  Coblenz,  Obl.  Dr.  Stein  ans  Conitz  als  Pror.  nach  Ratibor,  Obl. 
Dr.  Müll  er  aus  Gnesen  nach  Conitz. 

b)  an  Realschulen :  Obl.  Dr.  Storch  aus  Memel  nach  Reiehenbach  in 
Schi.,  L.  Schliohting  und  Dr.  Stimming  in  Kiel. 

c)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Dr.  Neuendorf  aus  Wiesbaden  nach 
Düren,  o.  L.  Schur  in  Woilin. 

y erliehen  wurde  das  Prädicat  „Oberlehrer*^  dem  v.  L.  Rochel  in  Neu- 
stadt in  Westpr.,  L.  Plagge  in  Essen,  Dr.  Wablenberg  in  Coeln 
(Apostel-Gym.). 

„Professor^*  dem  OberL  Dr.  Conrads  in  Essen,  Dr.  G  r  o  f  s  e  r  am 
Gym.  in  Bannen,  Dr.  R  e  n  v  e  r  s  in  Aachen,  Dr.  S  i  m  o  n  nnd  Dr.  Dumas 
am  grauen  Kloster  in  Berlin,  Obl.  Kersten  am  Köln.-Gym.  'in  Berlin,  Dr. 
Teil  in  Nordhausen,  Dr.  Bolze  an  der  Sophien-Realschule  in  Berlin. 

„Der  Directortüel^^  dem  Vorsteher  des  Victoria-Instituts  zu  Falkenberg 
Dr.  ImmanuelSchmidt. 

„Der  Charakter  als  Geheimer  RegierungsraW*  dem  Dir.  Prof.  Dr.  B  o  - 
n  i  t  z  in  Berlin. 


SOG  Persoaalootizcn. 

Bestätigt  resp.  genehmigt  die  WM  des  Rcctor  Dr.  Zahn  zum  Direr- 
tor  des  Gymn.  in  Mürs,  des  L.  Dr.  Buchwald  aus  Görlitz  zum  Rector 
des  Progymn.  io  Fürstenwalde,  des  L.  Brüggemann  aus  Trier  zum  Rec- 
tor des  Progymn.  in  Boppard,  L.  Dr.  Hechelmann  aus  Munster  zum  Dir. 
des  Gymn.  in  Warburg,  L.  Dr.  E  r  d  m  a  n  n  aus  Paderborn  zum  Rcctor  der 
höheren  Bürgersch.  in  Papenburg,  Dir.  Dr.  Volkmann  aus  Görlitz  zum 
Dir.  d.  Gym.  in  Elberfeld,  Dr.  Becker  zum  Rector  des  Progymnasiuma  in 
Schlawe. 

allerhöchst  ernannt:  Rector  Wiesmann  zum  Director  des  Gym.  in 
Altendorf,  Rector  Prof.  S  p  i  e  f  s  zum  Dir.  des  Gym.  in  DiUenburg, 

der  Director  des  Gym.  in  Aachen  Dr.  Stander  ist  zum  Königl.  Pro- 
vinzial-Schnlrath  ernannt  und  dem  Provinzial-Schul-GoUcgium  in  Königsberg 
überwiesen. 

B.    Königreich  Württemberg. 

Ernannt:  Prof.  Ott  am  Gymnasium  in  Rottweil  zum  Rector  daselbst,  Prä- 
ceptor  Dr.  Merk  am  Gymnasium  in  EUwangern  zum  Obcrpräceptor,  Präceptor 
B  u  b  e  c  k  zum  Hauptlebrer  an  der  zweiten  C lasse  des  Realgymnasiums  in 
Stuttgart,  Präceptor  Scbermann  zum  Hauptlehrer  an  der  dritten  Classe 
des  Gymnasiums  in  EUwangnn,  Prof.  Dr.  Werner  zum  Hauptlehrer  der 
Naturgeschichte  am  Realgymnasium  in  Stuttgart,  Dr.  Frey  zum  Prof.  am  obern 
Gymnasium  in  Ehingen,  Amtsverweser  Neidhardt  zum  Präceptor  am  Ly- 
ccum  in  Lndwigsburg,  Prof.  Bilfinger  an  der  mittlem  Abtheilung  zum 
IVofcssor  an  der  obern  Abtheilung  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart,  Prof. 
Schumann  zum  Hauptlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an 
der  obern  Abtheilung  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Georg ii 
an  der  vierten  zum  Hauptlebrer  an  der  sechsten,  Prof.  Fink  an  der  vierten 
zum  Hauptlehrer  an  der  fünften  Classe  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart,  Prä- 
ceptor Veyhinger  in  Laulfen  zum  Hauptlehrer  au  der  fünften,  Präceptor 
Dr.  Barthelenso  an  der  dritten  Klasse  und  Präceptor  Herzog  in  Na- 
gold zu  Haujptlehrern  an  der  vierten  Klasse  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart 
je  mit  dem  Titel  eines  Professors  auf  der  achten  Rangstufe,  Präceptor  Sauer 
an  der  zweiten  Classe  zum  Hauptlebrer  an  der  dritten,  Präceptor  M  e  z  g  e  r 
in  Cannstatt  zum  Hauptlehrer  an  der  dritten,  Amtsverweser  Kgercr  zum 
Hauptlebrer  an  der  zweiten  Classe  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart,  Präceptor 
Ostberg  in  Speichingen,  zum  Hauptlehrer  an  der  zweiten  Klasse  des  Gym- 
nasiums in  Ellwangen,  Präceptor  Schöpfer  zum  Hauptlehrer  an  der  zwei- 
ten Classe  des  Lyceums  in  Ludwigsburg,  Präceptor  Dr.  von  Bagnata  am 
Gymnasium  in  Rotlweil  zum  Professor  an  der  sechsten  Classe  des  Gymnasiums 
in  Ehingen,  Prof.  Dr.  B  a  u  r  am  Seminar  in  Maulbronn  zum  Rector  des  Gym- 
nasiums in  Tübingen,  Präceptor  Dr.  E  b  1  e  zum  Hauptlehrer  an  der  dritten 
und  vierten  Classe  des  Gymnasiums  in  Rottweil,  Prof.  R  o  s  c  h  an  der  fdnften 
zum  Hauptlehrer  an  der  sechsten,  Oberpräceptor  Schmoller  an  der  vierten 
zum  Professor  an  der  fünften  Klasse  des  Gymnasiums  in  Heilbronn,  Rector  Dr. 
Müller  an  der  Lateinschule  in  Biberach  zum  Oberpräceptor  der  Lateinschule 
in  Calw  unter  Belassung  seines  Titels  Rector. 

C.  Grofsherzogthum  Baden. 

Dem  Prof.  A 1 1  e  t  a  g  aus  Schopfheim  ist  die  Vorstandsstelle  an  d.  hSbera 
Bürgerschule  zu  Buchen  übertragen,  der  Lehramtspraktikant  Richter  ans 
Rastatt  ist  zum  Professor  am  Pädagogium  in  Lörrach  ernannt,  desgl.  Dr. 
Strack  aus  Heidelberg  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Carlsruhe,  desgl.  Zürn  am 
Gymn.  in  Freiburg,  H  e  i  m  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Heidelberg;  S  c  h  u  1  e  r 
am  Progymn.  in  Offenburg,  Silbereisen  am  Gymn.  in  Mannheim ,  L. 
Korn  am  Progymn.  in  Offenburg  ist  zum  Oberlehrer  ernannt,  L.  G  o  t  h  a  m 
Realgym.  in  Lörrach  zum  Professor. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Rede  des  Anchises  bei  Vergil  Aen.  VI 

756—853. 

Jnter  Camillum  et  Mummium  Caesarts  et  Pompei  bellum  civile 
immiscere  cuius  artis  sit  ego  quidem  non  perspicio'  sagt  Otto  Ribbeck 
proll.  p.  64  und  giebt  demgemafs  den  Versen  826—  835  des 
VI.  Buches  der  Aencide  ,tKae  autem—  sanguis  meus'  ihre  SteDe  hinter 
807  ,aut  metvs  Ausonia  prohibet  consistere  terra\  lässt  also  den  Cäsar 
und  Pompeius  und  das  bellum  civile  erst  auf  die  saecula  aurea  und 
die  laudes  Augusti  [Caesarts  folgen,  um  ihnen  dann  mit  808  guts 
procul  nie  den  Numa  anzuschliefsen. 

^Cuius  artis  sit  ego  quidem  non  perspicio*!  Entweder  wir  lassen 
die  Reihenfolge  der  Verse  wie  sie  überliefert  ist,  d.  h.  wir  nehmen 
an,  Anchises  habe  seinem  Sohne  die  yillustres  antmae'  der  ,Dardania 
proles'  in  bunter  Reihenfolge  vorführen  wollen,  an  der  Spitze  die 
albanischen  Herrscher,  mit  der  ^postuma  proles\  dem  Silvius  begin- 
nend, bis  zum  Gründer  Roms,  dann  Augustus,  dann  wieder  mit 
einem  saUo  mortale  zu  dem  zweiten  römischen  Könige,  die  folgenden 
anreihend,  die  Helden  der  Republik  bis  Camillus  y.  825,  dann  der 
Abwechslung  halber  die  Führer  des  Bürgerkrieges  besprechend,  mit 
V.  836  zurück  zu  Mummius,  um  endlich  .fessus'  mit  Fabius  zu 
schliefsen,  —  oder,  wenn  wir  uns  hierzu  nicht  entschliefsen  [wollen 
und  können,  —  so  befriedigt  und  genügt  die  Ribbecksche 
Umstellung  nicht.    Der  Dichter  kann  die  ^splendida  nepotum 
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series  Anchisae'  dem  erlauchten  Gliedc,  das  am  Ende  dieser  glänzen- 
den Reihe  steht,  unmöglich  in  dieser  Manier  präscntirt  haben.  Mit 
der  Verherrlichung  des  Augustus  muss  der  Dichter  den  Schluss 
gemacht  haben,  wenn  er  auf  ihn  selbst,  seine  Zuhörer  und  Leser 
Eindruck  machen  wollte.  Was  konnte  diesen  noch  anders  ver- 
mehren und  steigern  als  die  Verklärung  des  Andenkens  des  Marcel- 
lus,  des  Vielgeliebten  und  Vielbeweinten,  an  dessen  Zukunft  und 
Geschlecht  Vergil  so  liberschwängliche  Hoffnungen  geknüpft  hatte, 
wie  wir  sie  in  der  vierten  Ecloge  lesen  ?^)  Setzen  wir  aber  den 
Preis  des  August  an  den  Endpunkt  des  Ganzen,  so  ergiebt  sich  die 
Ordnung  der  übrigen  Theile  von  selbst.  Es  ergiebt  sicii  nun,  dass 
auf  Romulus  unmittelbar  Numa  folgen  muss,  auf  die  Könige  die 
Männer  der  Republik  in  ununterbrochner  Reihenfolge  von  Camillus 
zu  Mummius  bis  zu  Caesar,  Pompeius  und  August.  Verfolgen  wir  diese 
Ordnung  nunmehr  im  Einzelnen.  — 

Die  Verse  756 — 759  ed.  Ribb.  bilden  die  Einleitung:  Ich  will 
dir  jetzt  deine  Nachkommen  zeigen  und  dich  mit  ihren  Schicksalen 
bekannt  machen.  xMit  V.  760  beginnt  die  Vorstellung  der  Albani- 
schen Herrscherreihe  —  776  kaec  tum  nomma  erunt,  nunc  mnt 
sine  nomitie  'terrae.  Ascanius  wird  merkwürdigerweise  mit  Still- 
schweigen übergangen,  statt  seiner  eröffnet  des  Aencas  und  der  La- 
vinia  Sohn,  der  Sprössling  des  Altei^,  Silvius  den  Reigen.  Bei  Rib- 
beck finden  wir  nichts  zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  beigebracht. 
Dagegen  bemerkt  Hertzberg  zu  dieser  Steile:  , Diese  Einführung  des 
Silvius  als  Erben  des  Aeneas,  Gründers  von  Alba  und  Stifters  der 
Königsreihe,  welche  in  Romulus  und  Remus  ausläuft,  widerstreitet 
nicht  nur  Virgils  eigner  ausdrücklicher  Angabe,  wodurch  dem  Julus 
diese  Mission  zuertheilt  wird  (I  267  ff.  VHI  629  ff.),  sondern  sie 
stöfst  den  ganzen  künstlichen  Bau  seines  Epos  um, 
insoweit  dasselbe  die  Verherrlichung  des  julischen  Geschlechtes  als 
der  vom  Schicksal  bestimmten  legitimen  Erben  des  römischen  Herr- 
scherthums  zum  Zweck  hatte.  Es  ist  daher  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  die  vorliegende  Stelle  zu  denen  gehört,  welche  V.  aus- 
gemerzt oder  verändert  haben  würde,  wenn  ihm  die  Vollendung 
seines  Gedichtes  vergönnt  gewesen  wäre.'  Ich  muss  bekennen,  dass 
mir  dies  denn  doch  nicht  so  ganz  zweifellos  erscheint;  ich  glaube, 


*)  lieber  die  Deutung  und  Auflassung  dieses  Gedichtes  vgl.  C.  Scbaper  über 
die  Entstehuogszeit  der  V.  Eclogen  in  den  Fleckeisenscben  Jahrbüchern  1864 
and  dazu  meinen  Aufsatz  ,die  vierte  V.  Ecloge*  in  der  Zeitschrift  für  das  Gym- 
nnsialwcsen  1S74  im  Angustheft  S.  561— 56S. 
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dass  sich  Silvias  mit  Julus  ganz  gut  vertragen  hat  und  nehme  mit 
Heyne')  an,  dass  sich  der  Dichter  in  der  That  den  Silvius  als  Nach- 
folger des  Julus  gedacht  hat,  wie  z.  B.  0?id  met.  XIV  610  hervor- 
hebt: Inde  suh  Ascami  dicione  binominis  Alba  Resque  Laiina  fuit 
mccedit  SiUnus  illu  Wir  müssen  dies  als  die  allgemeine  Anschau- 
ung des  augusteischen  Dichter-  und  Gelehrtenkreises  festhalten,  von 
der  abzuweichen  unser  Dichter  auch  gar  keine  Veranlassung  hatte. 
Nur  darf  man  natürlich  nicht  mitServius')  statuiren,  dass  Julus 
keine  Nachkommen  gehabt  habe,  eine  Annahme,  die  mit  der  durch- 
aus unnöthigen  Annahme  zusammenhängt,  als  müsste  die  gens  Julia 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  ihren  Stifter  in  Alba  geherrscht  haben. 
Davon  steht  auch  bei  Vergil  nichts.  Die  von  Hertzberg  heran- 
gezogene Stelle  I  210:regnumab  sedeLavini  transferetyCt  longammul- 
tavimunietAlbam  nenntihn  doch  nur  d  en  Grü  n  d  er  von  Alba  und  VllI 
629  findet  sich  auf  dem  Schilde  des  Aeneas  ,gmus  omne  fiUurae  stirpis 
obAscanici  dargestellt,  das  heifst  doch  wohl  nur :  ,Die  ganze  Reihe  sei- 
nes (des  Aeneas)  Stammes  von  Ascanius  an\  wozu  Silvius  eben  so 
gut  gehört.  Auch  IV  234,  eine  Stelle^  die  Hertzberg  für  sich  anzu- 
führen vergessen  hat,  wo  Mercur  dem  säumigen  Vater  zuruft:  Aaca- 
niojiß  pater Romanas  invidet  arces?^  wird  man  ohne  Bedenken  auf  die 
Herrschaft  der  gens  zur  Zeit  des  Dichters  beziehen  können.  Die 
Hauptsache  ist  doch,  dass  Caesar  und  Augustus  zur  Herrschaft  ge- 
langen, darauf  bezieht  sich  I  286  nascetur  pulchra  Troianus  origine 
Caesar  . . .  Julim,  a  magno  demissum  nomen  Julo,  darauf  VI  789  kic 
Caesar  et  omnis  Juli  progenies.  Ich  sehe  gerade  darin,  dass  auch  dem 
Zweige,  der  seine  Existenz  der  Verbindung  mit  einer  einheimischen 
Fürstin  verdankt,  sein  Herrscherrecht  gewahrt  wird,  eine  besondere 
Feinheit  der  Sage.  Wozu  denn  sonst  die  Verbindung  mit  der  La- 
vinia?  Von  Aeneas  stammen  beide  Linien  ab,  aus  der  einheimischen 
geht  der  Grunder  Roms  hervor,  der  Glanz  des  julischen  Geschlech- 
tes geht  erst  mit  Caesar  und  Augustus  auf,  dem  neuen  Begründer 
römischer  Macht  und  Gröfse,  der  die  aurea  saecüla  wiederbringt  und 
wie  Romulus  Quirinus,  der  Held  der  ersten  Linie,  ,deum  vitam  acci- 
piet  ecl,  4,  15.  So  musste  erst  Aeneas  mit  voller  Befriedigung  er- 
füllt werden,  wenn  er  den  Ruhm  seines  ganzen  Hauses  vernahm, 
die  einseilige  Bevorzugung  des  Julus,  dessen  Geschlecht  allerdings 
den  gröfseren  Ruhm  davon  trug,  hätte  das  nicht  vermocht 


')  Excurs.  III  ad  1.  XII  p.  760  morluo  Ascanio  succedii  Silvius  . .  .^hincqite 
procedit  teries  üla  regtim.  Mbanorum. 

')  QtU  quoniam  sine  liberis  periä^  Silvio,  qui  et  ipse  Ascanius  dietus  est 
(man  sehe,  wie  man  sich  zo  helfen  sachte!)  suwn  reUquit  imperium. 
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Diese  Scheidung  ist  ja  aber  auch  klar  und  deutlich  in  den  Än- 
fangsworten  des  Anchises  ausgesprochen,  was  die  Erklärer  seltsamer- 
weise gar  nicht  gesehen  haben.  Nunc  age,  Dardaniam  prolem 
quae  deüide  sequatur  \  Gloria,  quimaneant  Itala  de  gente  nepo- 
tes  . . .  Expediam  dictis.  Hier  haben  wir  ja  die  deutliche  Trennung 
der  beiden  Linien,  der  troianischen  und  der  italischen.  Nur  nicht 
mit  Wagner  erklärt  ,qui  maneant,  näml.  Dardaniam  prolem^  welche 
Enkel  der  Dardanerstamm  erwarten  darf,  auch  nicht  mit  Ladewig 
tibi  ergänzt,  sondern  te :  ,welche  Enkel  dir  aus  italischem  Blute  bc- 
vorstehn.'  Die  neuste  Ausgabe  des  Herrn  Kappes  ^)  bekümmert  sich 
um  diese  Sachen  nicht,  sie  begnügt  sich  damit  zu  v.  763  eine  Ver- 
mischung der  albanischen  Sage  mit  der  von  Aeneas  erstem  Sohne 
Julus  zu  constatiren ,  wie  denn  überhaupt  Flr.  Kappes  sich  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Exegese  schnell  abzußnden  scheint. 

Nachdem  wir  somit  durch  die  Erklärung  der  Einleitungsverse 
für  die  Auffassung  des  Folgenden  einen  festen  Boden  gewonnen 
haben,  wollen  wir  die  Ordnung  der  einzelnen  Theile  der  Rede  des 
Anchises  betrachten.  Der  erste  llaupttheil  umfasst  also  die  nepotes 
de  getUe  Itala  von  Silvius  an  bis  Romulus,  mit  dem  die  Ueborleitung 
des  Albanum  nomen  in  das  nomen  Romanum  vollbracht  ist 
760—787.  Nachdem  diesem  das  begeistertste  Lob  782—787  ge- 
spendet ist  yhuim  auspiciis  illa  incluta  Roma  imperittm  terris,  animos 
aequabit  Olympo  —  wendet  sich  der  Dichter  mit  besonderem  Nach- 
druck {huc  geminas  nunc  flecte  acies)  den  römischen  Helden  und  der 
aufblühenden  progenies  Juli  zu.  Nach  den  überleitenden  Versen 
788 — 790  folgt  nun  in  unserer  Ueberlieferung  der^Preis  des  AugiLst, 
der  Höhepunkt  der  ganzen  Partie.  Mit  v.  808  kehrt  Anchises  mit 
Numa  zu  den  römischen  Königen  zurück  und  gelangt  817.  818  zu 
den  Zeiten  der  Republik,  um  826  die  historische  Entwickelung  wie- 
der durch  Einschiebung  des  bellum  cwile  zwischen  Caesar  und  Pom- 
peius  zu  unterbrechen  und  erst  836  mit  IMummius,  Aemilius  Paul- 
lus,  Cato,  Cossus,  den  Gracchi,  den  Scipiadae,  Fabricius,  Serranus, 
Fabius  Cunctator  das  Versäumte  nachzuholen.  An  dieser  Reihen- 
folge hat  also  Ribbeck  insofern  Anstofs  genommen,  als  er  es  mit 
Recht  für  undenkbar  gehalten  hat,  dass  der  erste  grofse  Sprössling 
der  progenies  Dardama  so  wundersam  ohne  Plan  und  Ziel  seinen 
Platz  mitten  unter  die  Männer  der  Republik  zwischen  Camillus  und 
Mummius  erhalten  haben  sollte.    Man  sollte  doch  ohne  alle  Frage 


')  Leipzig,  Tcnbner  1874. 
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erwarten,  dass  die  tempara  belli  civtUs  auch  hier  den  Uebergang  zum 
Principat  des  August  bildeten.  Der  Divus  Julius  v.  792  gehört 
zum  Divus  Augustus,  eine  solche  Zerstückelung,  ^ie  sie  uns  in  der 
Ueberlieferung  zugemuthet  wird,  ist  gegen  alle  poetische  Oekonomie 
und  Technik  überhaupt  und  speziell  gegen  Vergilische  Art,  der 
in  erster  Linie  der  poeta  dochis  isi\  man  halte  aufserdem  nur  fest, 
dass  er  dem  August  mit  diesem  specimen  einen  Begriff  von  dem 
Ganzen  geben  wollte  und  denke  an  die  Einleitungsworte  zum  zwei- 
ten Uaupttheil  hie  Caesar  et  omnis  Juli  progenies!  Aber  Caesar  dem 
Augustus  folgen  zu  lassen,  wie  es  Ribbeck  in  seinen  Ausgaben  ge- 
than  hat,  ist  ohne  Sinn.  Lieber  lasse  man  ihn,  wo  er  ist.  Die  Verse 
788  fl.  geben  uns  ja  den  Fingerzeig  für  die  Ordnung  des  Folgenden : 
Huc  geminas  nunc  flecle  acies,  hanc  aspice  gentem,  Romanosque  tuos, 
d.  h.:  ,N!ich  der  Betrachtung  der  animae  aus  der  gens  Silvia,  und 
der  Albaner,  wenden  wir  uns  nunmehr  der  gens  Julia  und  den  Rö* 
mem  zu.  Hier  siehst  du  Caesar  (doch  wohl  den  Julius)  und  das 
ganze  julische  Geschlecht',  hie  Caesar  et  omnis  Juli  progenies.  Hier- 
mit weist  Anchises  auf  das  entfernt  stehende  Haupt  dieser  gens  hin, 
(vgl.  761  von  Silvius,  der  ,primus  ad  auras  aetherias  s^irgeC  und  da- 
rum ^proxima  sorte  tenet  lucis  loca').  Dem  Romulus,  von 
dem  Anchises  zuletzt  gesprochen,  zunächst  steht  ein  anderer,  über 
ihn  wünscht  Aeneas  deshalb  auch  zunächst  Auskunft  zu  erhalten 
V.  808.  Quis  procul  ille  autem  (nämlicli  von  dem  eben  erwähnten 
Caesar)  ramis  imigtiis  olivae.  So  fasse  ich  diese  Stelle  auf  und  setze 
sie  demgemäfs  unmittelbar  hinter  die  Einleitungsverse,  hinter  790« 
es  soll  eben  zunächst  von  den  Romani  tui  v.  789  gesprochen  wer- 
den. Nun  lasse  ich  wie  Ribbeck,  Anchises  den  Aeneas  mit  den  Hel- 
den der  Republik  in  ununterbrochner  Reihenfolge  bekannt  machen 
808—825,  dann  836—853.  Nunmehr  folgen  826  yillae  autem.,. 
cancordes  animae'  Caesar  und  Pompeius,  der  erstere  besonders  hervor- 
gehoben als  ^sanguismeus'  835,  ,genus  qui  ducisOlympo\  Per  unvoll- 
endete Vers  835:  proice  tela  manu  sanguis  me%is,  weist  meiner 
Meinung  nach  entschieden  darauf  hin,  dass  der  Dichter  in  weiteren 
Versen  Caesar  zu  verherrlichen  sich  vorbehalten  hatte.  Mit  lebhafter 
Geste  zeigt  nun  Anchises  auf  Augustus  selbst  hin  v.  791 :  hie  vir^ 
hie  est,  tibi  quem  promitii  saepius  audis,  Augustus  Caesar,  Divi  genm, 
hiermit  an  den  eben  gezeigten  Julius  anschliefsend :  In  den  vollsten 
Tönen  singt  nun  der  Dichter  das  Lob  und  die  Thaten  des  lebenden 
Herrschers,  des  ruhmvollsten  und  herrlichsten  Helden  in  der  ruhm- 
vollen, herrlichen  Heldenreihe ,  den  er  dem  Hercules  und  Liber  ver- 
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gleicht,  ja  ihn  über  diese  erhebt.^)  Und  nun  die  beiden  Scblussverse 
der  ganzen  Rede  806.  807 :  Et  dnbilaimis  adhuc  virtute  extendere 
vires,  aut  metus  Ausonia  prohihet  consistere  terra?  , Angesichts  all 
dieser  Herrlichkeit,  die  dir  und  deinen  Nachkommen  zu  Theil  wer- 
den soll,  zagst  du,  du  Kleinmüthiger?^  Kann  es  wohl  einen  wirksa- 
meren, passenderen  Schluss  der  ganzen  Rede  geben,  als  diese  ener- 
gische adhortatio*i 

So  lese  ich  diese  herrliche  Partie  der  Aeneide,  so  klang  das 
Lied  des  Dichters  würdig,  nur  so  konnte  das  Lied  vor  Augustus  ge- 
klungen haben.  Ein  neidisches  Geschick  waltete  über  der  Dichtung, 
deren  künstlerischer  Vollendung  die  liehevolle  Hand  des  Schöpfers 
fehlte,  deren  Redaktion  und  Herausgabe  fremden  Händen  überlassen 
blieb,  die  Schicksale  einer  innumerahilis  annwrum  serks  durchge- 
macht und  durch  die  Geschmacklosigkeit  vieler  viri  doclissimi  arg 
gelitten,  der  zu  ihrem  ursprünglichen  Glänze  wieder  zu  verhelfen, 
für  den  eigenen  und  vielleicht  auch  mancher  anderer  Geniiss,  immer 
eine  angenehme  Arbeit  ist.  Das  strenua  nosexercet  mertia  macht  sich 
immer  wieder  geltend. 

Die  Reihenfolge  der  Verse  in  der  Rede  des  Anchises,  wie  ich 
sie  für  die  ursprüngliche  halle,  stellt  sich  also  so  heraus:  756 — 790, 
808—825,  daran  836—853  mit  Ribbeck,  826—835,  791—807. 

L  756—759  Einleitung.  IL  Erster  Theil:  gens  Silvia  7.^)9—787. 
Hl.  Zweiter  Theil  a.  Romani  der  Königszeit  und  Republik  8(  8—825. 
836-853.  b.  gens  Julia  826  —  835,  791  — S05.  IV.  Schluss: 
806.  807. 

Zum  Schluss  noch  eine  ])ädagogische  Remerkung.  Es  wird  jetzt  so 
viel  überSchlaflheit  und  Theilnahmlosigkeit  der  Gymnasiasten  in  den 
obern  Classen  geklagt,  über  dieGieichgiltigkeit,  die  sie  bei  der  Leetüre 
der  Alten  zeigen,  die  sie  froh  „hinter  sich  lassen  die  Schule  zuhüten'\ 
die  sie  sich  bei  Leibe  nicht  ins  Leben  folgen  lassen.  Die  Gründe  für  diese 
Erschein  ung  sind  vielfach  besprochen  und  erwogen,  mannigfache  Mittel 
zur  Rekämpfung  dieses  Uebels  sind  vorgeschlagen  worden,  obschon  es 

I)  Wie  in  aHer  Welt  ist  nur  Ladewig  zo  der  abgeschmackte o  Beziehoog 
der  ErlcguDg  der  Hirschkuh,  des  erymantfaischen  Ebers,  der  lernäischeD  Hydra, 
die  doch  nur  als  Zweck  der  Waodrungen  des  Hercules  angeführt  wird,  zu  den 
Thaten  des  Augustus  gekommen!  Zu  SO] — 807.  Die  flüchtige  Hirsch- 
knh  soll  sich  nämlich  auf  die  Verfolgung  der  flüchtigen  Feiode 
beziebn,  die  Provinzen  empören  sich  wie  der  ervm.  Eber,  Au- 
gust benimmt  ihnen  di.e  JXeigung  dazu,  wie  Herc.  der  1er- 
n'aischcn  Schlange  die  Neigung  (!)  neue  Köpfe  zu  bekommenl  Müs- 
sen solche  Deuteleien  nicht  die  Kritik  der  Schüler  herausfurdero ? 
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seltsamerweise  auch  solche  giebt,  die  in  dieser  Abneigung  kein  Uebel 
erblicken  zu  können  erklären,  der  Zweck  der  formalen  Disci- 
plinirung  werde  erreicht,  damit  haben  die  Mohren  ihre  Schuldig- 
keit gethan  und  können  gehen.  Solchen  Anschauungen,  den  Miss- 
handlungen der  alten  Classiker  und  unserer  Schüler  sollte  man  doch 
energisch  entgegentreten.  Wahrlich  das  sind  goldene  Worte,  die 
Prof.  V.  Sybel  auf  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  für  Ver- 
breitung von  Volksbildung  in  diesem  Jahre  in  Bonn  gesprochen:  ,Ver- 
breilen  wir  durch  die  Wiederaufnähme  der  ästheti- 
schen Ausbildung  den  tiefen  Widerwillen  gegen  das 
Gemeine;  der  Verderb  des  Geschmackes  zieht  den 
Verderb  der  Sittlichkeit  nach  sichM  Erwecken  wir  also  in 
unserer  Jugend  das  ästhetische  Verständnis,  machen  wir  sie  ästhe- 
tisch genussfahig!  Geniefsen  wir  mit  unsern  Schulern  die  Schöpfun- 
gen  der  Alten  als  Kunstwerke,  suchen  wir  mit  ihnen  einzudrin- 
gen in  die  harmonische  Ordnung  d<^s  Ganzen  und  seiner  Theile,  nur 
so  werden  wir  sie  fähig  machen,  mit  Verstand  und  Genuss  zu 
lesen,  so  werden  sie  jene  Hochschätzung  des  classischen  Alter- 
thums  gewinnen,  die  die  meisten,  wenn  sie  der  Schule  entwachsen, 
„ein  Aberglaube  und  eine  Thorheit  der  Philologen"  dünkt.  Solche 
gemeinsam  mit  dem  Lehrer  getriebenen  Uebungen  bilden  in  gleicher 
Weise  den  Verstand,  die  Phantasie  wie  das  Gedächtnis.  Leicht  und 
unverUerbar  prägt  sich  der  Inhalt  dem  jugendlichen  Gedächtnisse 
ein^  wenn  ihm  die  Ghederung  des  Ganzen  zum  ßewusstdein  kommt, 
wenn  er  klar  die  ganze  Technik  vor  sicli  sieht,  Haupttheile  von 
Nebentheilen  sondernd,  achtgebend  auf  die  Zusammenfügungen,  auf 
Einleitung  und  Schluss.  Diese  Uebungen  werden  wohl  mit  einzelnen 
Autoren,  mit  den  Rednern,  Plato  auch  wohl  mit  Horaz  hie  und  da 
getrieben.  Sie  müssen  allgemeinen  gefordert  und  zur 
Pflicht  gemacht  werden;  man  muss  Früchte  davon  beim 
Abiturientenexamen  bemerken;  der  Unterzeichnete  bekennt  seiner- 
seits nur  grammatische  Fragen  als  Gradmesser  philologischer  Reife 
vernommen  zu  haben.  Wer  seinen  Schüleiti  beispielsweise  die  von 
uns  reconstruirte  Rede  des  Anchises  in  ihrer  kunstvollen  Gliederung 
zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  wer  bei  der  Lectüre  des  ersten  Ge- 
sanges der  Odyssee  auch  schon  den  Secundanem  nicht  nur  Formen 
erklärt,  sondern  den  ganzen  Gesang  mit  ihnen  als  einheitliches 
Kunstwerk  genieüst  (prooem. :  1 — 10.  L  Haupttheil  d-eäv  ayoqd 
S.  95,  II.  Haupttheil:  Mentes  und  Telemach  96—324,  HI.  Haupt- 
theil:   Telemach  und  die  Freier  325—425.  —  Schluss  425--fin.) 
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auf  alle  Feinheiten  der  Verbindung  aufmerksam  macht,  wird  ohne 
Bedenken  darüber  auch  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  examiniren, 
er  wü'd  die  Früchte  einer  segensreichen  Thätigkeit  ernten,  denn  was 
er  damals  gegeben  und  angebaut,  ist  mit  Liebe,  Interesse  und  Ver- 
ständnis aufgcfasst,  ist  durchdacht  und  darum  in  treuem  Gedächt- 
nisse festgehalten  worden. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil. 

A.  1.  126. 

et  alto 
Prospiciens  summa  plaeidum  capui  extulit  unda. 

Bei  der  grofsen  Verbreitung  des  Ladewigschen  Vergil  hält  es 
der  Unterzeichnete  füi*  nöthig,  die  vorliegende  Stelle,  an  welcher 
Ladewig  alto  noch  immer  für  einen  Dativ,  abhängig  von  prospiciens, 
ansieht,  einer  ausführlichen  Besprechung  zu  unterziehen^»  Ladewig 
übersetzt  ,,ins  Meer  hinausschauend'S  indem  er  alto  als  Dativ  des 
Zieles  erklärt.  Servius  giebt  in  seiner  Erklärung  ^^aut  e  man  erigens 
Caput  aut  mari  Providern^*  nur  zwei  Möglichkeiten  zu :  1)  entweder 
ist  alto  Ablativ  =  aus  der  Tiefe  (hervorblickend)  oder  2)  alto 
ist  Dativ,  indem  prospicere  die  Bedeutung  „sorgen^'  hat  Bei  dem 
zweiten  Theile  der  Alternative  des  Servius  denkt  gewiss  mancher  an 
das  griechische  Epitheton  des  Poseidon,  noPTOfAidtüv  (Pind.  Ol.  VL 
176),  welches  Verg.  bei  alto  prospiciejis  im  Auge  gehabt  haben 
könnte.  Verg.  hätte  aber  gewiss  ein  wuchtigeres  Epitheton  ge- 
wählt analog  dem  Epitheton  des  Vulcan,  den  er  A.  VUL  628  „t^ni- 
potens"^  nennt;  er  hätte  gewiss  zu  dem  Plautinischen  Salsipotens, 
oder  Multipotens  (Trin.  820  ed.  fiitschl)  gegriffen.  So  viel  steht 
aber  fest,  dinss  prospicere  alicui  rei  imlner  und  ewig  nur  heifsen 
kann  „für  etwas  sorgen^',  nicht  aber  „nach  etwas  hinblicken; 
letzteres  ist  beispiellos.  Aus  folgenden  Beispielen  geht  hervor, 
1)  dass  prospicere  nur  einen  Accusativ  des  Objects  bei  sich  hat,  wenn 
es  heifsen  soll  „nach  etwas  hinsehen^',  2)  dass  bei  den  Verben  des 
Sehens  fast  immer  der  Standpunkt  des  Sehenden  durch  einen 
Ablativ  mit  oder  ohne  Präposition  (ex,  de,  ab)  bezeichnet  wird. 
Ovid.  met.  XL  711  (Merkel):  illum-maesta  locum  repetit^  de  quo 
spect  arat  euntem;  id.X.'720:utque  aethereviditab  alto  exanimemetc^ 
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lY.  788  addtdit  .  .  .  qnas  terras  mb  se  vtdisset  ab  alto.  III.  651  . . .  e 
puppi  pöntum  prospectat  adunca.  VII.  294:  viderat  ex  alto 
tantt  mtracula  manstri  Liber;  ib.  702—3:  vertice  de  summo  semper 
florentis  Hymetli  Lutea  mane  videt  pulsis  Aurora  tenebris.  ib.  VIII. 
19—  20:  bello  quoque  saepe  solebat  spectare  exilla  rigidi  certamina 
Martis.  ib.  IX.  177:  .  .  .hanc  pestem  specta^  crudelis,  ab  alto. 
ib.  XV.  841 — 42:  ut  semper  Capiioiia  nostra  forumque  divtts  ab  ex- 
celsa  prospectet  lulius  aede.  I.  163:  Quae  pater  lU  summa  vidit 
Satumius  arce.  II.  31  :  hule  loco  meditis  .  .  .  Sol  oculis  ruvettem  vi- 
dit, ib.  65:  unde  mare  et  terras  ipsi  mihi  saepe  videre  ß  timor. 
II.  178:  ut  vero  summo  despexit  ab  aethere  terras infelixFhaethou, 
ib.  190;  prospicit  oc casus,  interdum  respidt  ortus.  ib.  557:  ab- 
dita  fronde  levi  detisa  speculahar  ab  ulmo.  709 — 710:  Munychiosque 
volans  agros  gratamque  Minervae  despectabat  humum  cultique 
arbusta  Lycei.  III.  44:  despicit  omne  nemus,  —  Lucret.  II.  2: 
Suave  mari  magno  turbantibus  aequora  veutis  e  terra  magnum  aÜ- 
erius  spectare  laborem.  —  Verg.  A.  XI.  853:  hie  dea  se  primum  ra- 
pido  pulcherrima  nisu  sistit  et  Arruntem  tumvlo  specidattir  ab  alto. 
A.  VI.  754 — 55:  et  tumulum  capit,  unde  omnis  longo  ordine  posset 
adversos  legere  et  venientum  discere  voltus.  A.  I.  223:  Juppiter  ae- 
there  summo  despiciens  mare  velivolum  terrasq;ne  iacentü  •  •  . 
A.  IV.  586:  regvia  e  speculis  ut  primam  albescere  lucem  vidit. 
A.  IX.  638:  aetheria  tum  forte  plaga  crinitus  Apollo  desuper 
Ausonias  acies  urbemque  vi  de  bat  nube  sedens  ...  A.  X.  454: 
utqtie  leo,  specula  cum  vidit  ab  alta  stare  procul  campis  meditantem  in 
proelia  taurum.  A.  XI.  891 :  ipsae  de  muris  summo  certamine  matres 
(monstrat  amor  verus  patriae),  ut  videre  Camillam.  A.  XII.  446:  vi- 
dit  ab  adverso  [venientis  aggere  Turtius  (nämlich  venientes  e  castris, 
444).  A.  XII.  671 :  eque  rotis  magnam  respexit  ad  urbem.  A.  XII. 
792:  (lunofum)  fulva  pugnas  de  mibe  tuentem.  A.  IX.  168:  Haec 
super  et  vallo  prospectant  Troes  et  armis  alta  tenent.  A.  IV.  408  bis 
410:  Quis  tibi  tunc^  Dido,  cernenti  tcdia  sensus,  quosve  dabas  gemitus, 
cum  litora  ferverelate prospiceres  arce  ex  summa  totumque  vi- 
deresmisceri  ante  oculostantis  clamoribus  aequor!  A.  VI.  357:  vix 
lumine  quarto — prospexi  Itäliam  summa  sublimis  ab\unda.  A.VI. 
385:  fiavita  quos  iam  inde  ut  Stygta  prospexit  ab  unda.  A.  VII. 
29—30:  atque  Aeneas  ingentem  ex  aequore  lucum  prospicit 
A.  I.  155:  SIC  cunctus pelagi cecidit  fragory  aequora  postquam  pro- 
spiciens  genitor  caeloque  tjwectus  aperto  flectit  equos  etc.  A.  XI.  908: 
ac  simul  Aeneas  fumantis  pulvere  campos  prospexit  lange  etc. 
A.  XII.  595:  regina  ut  tectis  venientem  prospicit  hostem,  incessi  murosj 


810  Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil, 

ignis  ad  tecta  volare.  An  dieser  Stelle  ist  Servius  unentschieilen,  in- 
dem er  sagt:  aut  e  tectis  'prospicü  aut  contra  tecta  venientem;  das 
erstere  e  tectis  prospicü  ist  aber  das  Naturlichere,  denn  1)  der  An- 
griff geschieht  doch  zunächst  gegen  die  Mauern  (incessi  muros); 
2)  spricht  dafür  ferner  A.  XI.  891 :  (s.  oben)  ipsae  de  muris  summo 
cerlamine  matres  .  .  .  ut  videre  Camillam;  —  und  schliefslich  sehr 
ähnlich  Hör.  carm.  IIL  2.  v.  6 — 8  : 

Itlum  ex  moenibus  hosticis 
Matrona  betlantü  iyranni 
Prospiciens  et  adtdta  virffo , 
Suspiret  etc. 

Diese  Anzahl  von  Stellen  reicht,  sollte  man  meinen,  hin,  um  A. 
I.  126  alto  für  den  Abi.  auf  die  Frage  „woher"'  zu  halten.  Nun 
entsteht  noch  die  Frage:  Ist  älto  prospiciens ,  =  aus  der  Tiefe 
des  Meeres  hervorblickend,  oder  =  aus  dem  hohen 
Meere  hervorblickend  — ?  altum  kann  nämlich  bei  Vergil 
sowohl  das  tiefe,  als  auch  das  hohe  Meer  bedeuten.  Das  tiefe 
Meer:  G.  IIL  238,  IV.  528,  A.  VIII.  66  S.  799;  —  das  hohe 
Meer  sehr  oft:  A.  III.  II,  70,  192,  374,  454;  IV.  310;  V.  164, 
375;  VII.  6;  VII.  691;  IX.  81;  X.  197,  374,  687  u.  a.  Wie  nun 
aus  anderen  Stellen  bei  Verg.  hervorgeht  ist  alto  prospiciens  (A.  I. 
126)  nichts  anderes  als  begleitendes  Nebennioment  zu  sumtna  placi- 
dum  Caput  exlulit  unda.  Vgl.  XII.  136:  At  luno  e  summo^  quinunc 
Albanus  habetur,  prospiciens  tumulo  campum  aspectabat  etc. 
Ja  der  Ablativ  alto  hätte  A.  I.  126  ebenso  wegbleiben  können  als  G. 
IV.  351:  sed  ante  alias  Arethusa  sorores  prospiciens  summa  flavum 
caput  extulit  unda^),  und  das  Herabblicken  vom  hohen  Meere  A.  VI. 
257:  vix  lumine  quarto-prospexi  Italiam  summa  sublimis  ah 
unda. 

Nach  dem  soweit  Ausgeführten  ist  es  doch  zu  gewagt,  mit 
Ladewig  alto  für  einen  Dativ  zu  halten.  Das  Verbum  prospicere^ 
das  bei  Verg.  geradeso  gut  wie  bei  andern  Dichtern  jener  Zeit  in  der 
Bedeutung  „nach  etwas  hinsehen'^  nur  mit  einem  Objectsaccu- 
sativ  verbunden  wird,  kann  doch  nicht  an  einer  einzigen  Stelle 
plötzlich  mit  einem  Dativ  des  Zieles,  wie  sonst  bei  den  Verben 
der  Erwägung,  verbunden  werden.  So  weit^ gehen  die  Neuerungen 
des  Vergil  nicht ! 


1)  cfr.  noch  A.  I.  155. 
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A.  L  181. 

An  diese  Untersuchung  reiht  sich  eine  andere  über  A.  I.  180 
bis  181;  Aeneas  scopulum  interea  cotiscendit  et  omnem 
prospectum  late  pelago  petit  etc,  hipelago  Dativ  oder  Abla- 
tiv ?  Viele  Erklärer  halten  pelago  für  den  Dativ  nach  Servius'  Vor- 
gange, welcher  sagt;  „m  pelagus'^  ut  inferretque  deos  Latio  (A.  I.  6), 
Thiel  verweist  hier  auf  A.  I.  126,  wo  er  alto  als  Ablativ  auf  die 
Frage  „woher"  erklärt.  Allein  diese  Stelle  ist  ganz  verschieden  von 
I.  126,  wo  Neptun  auf  dem  hohen  Meere  hervorschaut  Hier  (1. 181.) 
ist  Aeneas  bereits  auf  dem  ersehnten  Lande  und  besteigt  daselbst 
einen  Felsen,  um  eine  Fernsicht  über  das  Meer  zu  gewinnen.  Heyne 
scheint  pelago,  indem  er  es  mit  den  Worten  „prospecluin,  qnantum 
licet,  per  omm pelagus^''  erklärt,  für  einen  Ablativ  des  Raumes,  auf 
welchem  hin,  das  Spähen  oder  das  in  die  Ferne  sehen, 
stattfindet,  gehalten  zu  haben.  So  auch  Kappes,  welcher  zu  dieser 
Stelle  sagt:  „entweder  auf  dem  Meere  oder  über  das 
Meer  hin".  Voss  (Uebersetzung)  und  Weidner  folgen  Servius; 
Weidner  jedoch  druckt  sich  ungenau  aus :  „über  das  Meer  hin  ^). 
Genau,  dem  Meere  zu.  —  Dativus",  indem  er  A.  II.  36  citirt,  aus 
welchem  Citate  für  diese  Stelle  nichts  folgt. 

Statins  Theb.  V.  351  hat  offenbar  den  Verg.  A.  I.  181  vor 
Augen  gehabt;  die  Stelle  lautet:  portm  amphxaque  litus  moenia, 
qua  longe  pelago  despectm  aperlo;  nur  ist  die  Verbindung  von 
despectus  mit  pelago,  viel  härter  als  bei  Verg.  die  Verbindung 
von  prospectus  m'\i  pelago.  Aber  etwas  haben  beide  Stellen  ge- 
meinsam, nämlich  die  Adverbien  late  (Verg.)  und  longe  (Stat.).  Die 
Fernsicht  erstreckt  sich  also  weithin  —  nicht  zum  Meer  hin 
—  sondern  „auf  dem  Meere  hin".  Fasst  man  dieses  Moment 
scharf  ins  Auge,  dann  ist  es  nicht  mehr  möglich,  an  den  Dativ  zu 
denken.  Zudem  ist  der  Gebrauch  dieses  Ablativ  zur  Bezeichnung 
des  Raumes,  in  welchem  eine  Bewegung  stattfindet,  bei  Verg.  häufig. 
„Dieser  locale  Ablativ,  der  die  Bewegung  über  oder  durch  einen 
Raum  bezeichnet,  ist  bei  Classikern  auf  Eigennamen  von  Flüssen  und 
Meeren  und  auf  aligemeine  Begriffe,  wie  terra,  mari,  vado,  freto, 
flumine  —  beschränkt,  oder  es  muss  ein  Attribut  hinzugefügt  wer- 
den, wie  porta  Collina,  via  Appia,  sinu  Saronico.  Tacitus  geht  darin 
weiter ,  wie  er  auch  den  Ablativ  der  Ortsruhe  nach  Art  der  Dichter 


1)  ,^Ueber  das  Veer  hin''    kann  nur  durch  den  Ablativ  ausgedrückt 
werden,  vgl.  weiter  unten. 
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zuweilen  ohne  Präposition  setzt',  Draegcr,  Tac.  An.  I.  60,  6.  cfr. 
Kraner  z.  Caes.  b.  c.  I.  40,  u.  II.  3  (bei  Caes.  b.  c.  I.  40  ist  kis 
pmuibus  =  per  hos  pontes,  wie  per  b.  c.  I.  61,  1  wirklich  gesetzt 
wird),  vgl.  noch  b.  c.  I.  70,  4:  jvgis;  II.  2,  1:  freio.  —  b.  G.  VII. 
45,  4 :  eodem  jugo  u.  älio  ascensu  u.  VIII.  1 0,  2 :  eadem  palude.  — 
Bei  Verg.  finden  sich  viele  Beispiele  vom  Gebrauche  dieses  Ablativ; 
so  A.  III.  506:  provehimur  pelago^)  „wir  fahren  auf  dem  Meere 
weiter'^  (Kappes).  A.  III.  507 :  unde  iter  Italiam  cursusqiie  brevissimus 
undis,  IIL  515:  sidera  cuncta  notat  tacito  labentia  caelo  fam 
Himmel  hingleitend).  A.  V.  527:  caelo  ceu  saepe  refixa  \  trmiscur- 
runi.  A.  IV.  404 :  it  nigrum  campis  agmen  praedamgue  per  herbas 
eonvectant  calle  angusto.  A.  V.  212:  prona  petit  maria  et  pelago 
decurrit  aperto.  A.  V.  216:  mox  aere  lapsa  guieto  \  radit  iter  liqui- 
dum celeris  negtie  comtnovet  alas  (ruhige  Lüfte  durchgleitend,  V.), 
A.  V.  609 — 10 :  illa  viam  celeransper  millecoloribus  arcum  \  ntdUvisa 
cito  decurrit  tramite  virgo.  VI.  356:  vexit  me  violeiitus  aqua. 
A.  IV.  546:  rursus  agam  pelago,  A.  V.  456:  praecipitemque  Dareu 
ardens  agit  aequore  toto.  ib.  862:  currit  iter  tutum  non  seti^is 
aequore  classis.  A.  VII.  196:  advertitis  aequore  cursum,  A.  VII. 
353:  membris  lubricm  errat.  A.  VII.  381:  iUe  actus  habena  curvatis 
fertur  spaliis.  ib.  624 :  pars  pedes  ire  parat  campis.  A.  VIH.  57 : 
^'pse  ego  te  ripis  et  recto  flumine  ducam.  A.  VUl.  91 :  labitur  uncta 
vadis  abies,  A.  VIII.  96 :  viridisque  secant  placido  aequore  sävas. 
A.  VIII.  549:  pars  ceteraprona  fertur  aqua  seguisque  secundo  deftuit 
amni.  A.  IX.  25:  iamque  omnis  campis  exercittis  ibat  apertis.  A.  X. 
540:  quem  congressus  agit  campo.  A.  XI.  450:  Tyrrhenamque 
manum  totis  descendere  campis.  A.  XI.  514:  per  deserta  higo  supe- 
rans  (ea)  advetitat  ad  urbem.  A.  XI.  530:  huc  iuvenis  nota  fertur 
regione  viarum.  A.  XI.  746:  volat  igneus  aeqikore  Tarchon.  A.  X. 
165:  quae  manus  interea  Tuscis  comitetur  ab  oris  |  Aenean  armetqtie 
rates  pelago que  vehatur.  A.  X.  665:  Tumum  medio  interea  fert 
aequore  turbo.  A.  X.  763:  turbidus  ingreditur  campo  („auf  dem 
Felde  einherschrciten'S  Ladewig  giebt  also  auch  hier  den  localen 
Ablativ  zu).  A.  XII.  450 :  ille  volat  campo  que  atrum  rapit  agmen 
aperto.  A.  V.  33:  fertur  cita  gurgite  classis.  A.  X.  3S:  actam 
nubibus  Irim  (durch  die  Wolken  —  hinab  vgl.  A.  VIII  608.:  at 
Venus  aetherios  inter  dea  Candida  nimbos  dona  ferens  aderat  u.  vgl. 


1)  Ladewig  verweist  auf  A.  I.  126,  hält  also  pelago  für  einen  Dativ;  wenn 
man  auf  dem  Lande  ist,  dann  kann  man  dem  Meere  zufahren,  aber  auf  dem 
Meere,  wenn  man  bereits  auf  demselben  ist,  kann  man  nur  weiterfahren. 
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Wagner  z.  EcL  1.  52;  oder  auch  A.  IV.  245:  illa  (virgd)  frttus  agit 
ventos  et  turhida  tranat  nubila,  nämlich  Mercurius. 

Das  „Worin  —  umher"  drückt  ebenfalls  bei  Verben  der  Be- 
wegung der  Ablativ,  aus.  A.  IV.  68:  totaque  vagatur  (Dido)  urbe 
furens  vgl.  X.  763,  767.  IV.  177;  schliefslich  das  Worin  —  hinab: 
A.  V.  683 :  toto  descetidit  corpore  pestis. 

A.n.  8: 

lam  nox  humida  caelo  praecipitat.  Ladewig  erinnert 
zu  diesem  V.  daran,  dass  praecipitare  ein  Verbum  der  Be- 
wegung sei  und  fugt  hinzu:  „nicht  am  Himmel*'  sondern?  Er- 
gänzt man  nach  Ladewigs  Ansicht  die  Antwort,  so  lautet  sie:  „dem 
Himmel  zu*'.  Also  auch  hier  soll  caelo  Dativ  sein  ?  Legt  man  die 
Erklärung  von  Heyne  zu  Grunde  und  corrigirt  dieselbe  dann  nach 
Wakef.  zu  Lucret.  V.  623 ,  womit  auch  Wagner  einverstanden  ist, 
dann  lautet  dieselbe  also:  Nox  descendit  in  Oceanum,  quasi  cursu 
per  medium  caelum  ab  Oriente  ad  occidentem  facto^*.  Für  diese 
Erklärung  sprechen  zwei  Umstände;  1)  es  ist,  wie  aus  A.  L  v.  728  u. 
748  hervoi^eht,  bereits  ein  Theil  der  Nacht  vorüber,  2)  „das  Ver- 
bum praecfpt^are  wird  gesagt  von  eiliger  Bewegung  ab- 
wärts •'  (vgl.  Thiel  z.  d.  St.).  so  A.  VL  351:  praecipitans  traxi  me- 
cum  gubemaculum  revolsnm,  A.  IV.  251 :  lum  flumina  mento  praeci- 
pitant  senis  et  glacie  riget  horrida  barba.  Ov.  met  IX.  486:  noxque 
fuit  praeceps,  Ov.  tr.  l.  3,  47:  nox  praecipitata.  Der  Ablativ  kann, 
wie  zu  A.  I.  172  gezeigt  worden  ist,  ebenfalls  bei  Verben  der  Be- 
wegung stehen,  um  den  Raum  zu  bezeichnen,  in  welchem  die  Be- 
wegung stattfindet.  Vofs  übersetzt  also  recht  gut:  „auch  eilt  die 
thauige  Nacht  schon  himmelab''.  —  Ruaeus  übersetzt:  „et  iam  nox 
humida  praeceps  abit  e  caelo".  (Deshalb  ist  es  aber  nicht  der  Abla- 
tiv der  Trennung,  sondern  der  oben  bezeichnete). 

Salzburg.  Carl  Aug.  Bentfeld. 


Zu  Xenoph.  Anab.  I.  7.  12,  8.  22,  IV.  7.  3, 
V.  1.  1,  2.  2,  4,  10-20. 

lieber  die  handschriftlich  feststehende  Lesart  I.  7.  12.  rov  di 
ßaCiXiwg  atqatevfiaTog  ^aay  aQXOVzeg  xal  atQccrijj'ol  xal  iiYe- 
IMvsg  thtageg  ist  man  bis  dahin  im  Streit.  Man  streicht  entweder 
Tial  axQozfiYol  xal  ^ysfjLOPsg  oder  aqxovxeg  xal  und  xal  ^yefiopsg 
als  ein  gelehrtes  Glossem  zu  aqxovtsg  resp.  axqazfiyol  oder  man 
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misstraiit  allen  drei  Benennungen  und  schlägt  ^aat/  rayol  thtaqsc 
vor  oder  man  sieht  in  den  Ausdrücken  xai  atQatfjyol  xal  ^yffio- 
veg  „eine  erläuternde  Apposition  zur  Bezeichnung  des  Rangunter- 
schiedes dieser  Föhrer"  und  sucht  alle  fraglichen  Ausdrucke  zu  retten. 

Die  Conjectur  ^tfav  tayol  rh%(xqsg  ßndet  in  der  Anabasis 
keine  Begründung,  weil  hier  das  Wort  Tayoc  überhaupt  nicht  vor- 
kommt. Auch  die  Annahme  eines  „Rangunterschiedes  dieser  Führer" 
erscheint  bedenklich,  da  man  nicht  angeben  kann,  wie  viel  höhere 
und  wie  viel  niedere  Befehlshaber  unter  den  genannten  vieren  ge- 
wesen wären.  Aus  Xenophon  geht  nur  so  viel  hervor,  dass  das  per- 
sische Heer  in  vier  gleiche  Abtheilungen  eingetheilt  war,  die  je  ein 
Befehlshaber  ohne  Rangunterschied  befehligte  (I.  4.  5),  von  denen 
jeder  selbstverständlich  dem  Könige  als  dem  höchsten  Feidherrn 
untergeordnet  war  (I.  1 0.  6.)  Gleiche  Machtbefugnis  dieser  4  Feid- 
herrn nimmt  mit  Recht  Rehdantz  an,  indem  er  abweichend  vonWeiske 
(TtQavfiyol  für  die  ursprungliche  Lesart  hält.  Es  erscheint  demnach 
nöthig,  den  Xenophonteischen  Gebrauch  der  drei  fraglichen  Benen- 
nungen mitzutheilen,  woraus  sich  die  wahrscheinlich  richtige  Con- 
jectur ergiebt. 

Das  Wort  aq^tov  bedeutet  nicht  allein  einen  Fürsten  als  das 
Oberhaupt  des  Staates  (II  1.  3,  V  9.  2,  6.  8)  oder  mehrere  Häupt- 
linge eines  Landes  (V.  4.  3),  sondern  auch  deren  Beamte  und  freie 
Unterthanen  (I.  9.  19,  IV.  5.  2S.)  Das  nicht  ohne  Grund  so  herrisch 
klingende  Wort  „a^x^*''*  erheischt  auf  der  anderen  Seite  devote  Er- 
gebung (I.  6.  10.)  Dieses  abnorme  Verhältnis  zwischen  den  vergöt- 
terten persischen  Befelilshabern  und  den  knechtisch  gesinnten,  feigen 
und  bis  in  den  Staub  devoten  Gemeinen  scheint  Xenophon  durch 
das  Wort  aQxcoVy  welches  er  hier  absichtlich  gebraucht  hat,  in  das 
wahre  Licht  zu  stellen.  Xenophon  nennt  die  persischen  Befehlshaber 
überall,  wo  ciusschliefslich  von  ihnen  als  solchen  die  Rede  ist,  immer 
aqxovTSQ  (I.  7.  1 1,  8.  9,  22  und  24,  9.  4  und  31),  niemals  ^y€fi6- 
veg,  und  nur  Cyrus  allein  erhält  an  zwei  einander  sehr  ähnlich  aus- 
sehenden Stellen  (I.  1.  2  und  9.  7)  den  nur  sonst  den  griechischen 
Feldherrn  zugetheilten  Namen  atQaiijyog,  Xenias  heilst  als  grie- 
chischer Feldherr  (Tr^ariy^'og  (I.  4.  7),  dagegen  als  persischer  Anfuhrer 
ccQXoov  (L  1.  2.)  Die  Abgesandten  des  Königs  rufen  die  griechischen 
avQaTfjyovg  (II.  1.  4  und  9)  unter  dem  Namen  tovg  TÖiv  'Ekktivoav 
äqxopTug  (II.  1.  8)  zusammen.  Der  Hyparch  von  Armenien  will 
TOtg  ccQXOVtTi  diaXex^^^vai,  die  vom  griechischen  Standpunkte  aus 
azQavfjyoi  genannt  werden  (IV.  4.  5  und  6.)  Wohl  nur  ironisch 
wird  Klearch  (II.  2.  5)  aQXcov  titulirt  und,  später  von  den  Soldaten 
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zum  unumschränkten  &Qxmv  gewählt,  bleibt  er  nur  6  oder  7  Tage 
als  solcher  in  Function.  Wo  Xenophon  ganz  im  aUgemeinen  von 
griechischen  Befehlshabern  ohne  Rangunterschied  spricht,  nennt  er 
sie  der  Kürze  wegen  auch  aQxovteg  (III.  2.  29),  einmal  sogar  d^x^'j' 
yol  (HI.  1 .  26) ;  in  diesem  Falle  lässt  er  den  Herold  und  die  ge- 
meinen Soldaten  ihre  Vorgesetzten  kurzweg  aQxovzec  tituliren 
(II.  2.  20  und  21). 

Mit  grofser  Vorliebe  giebt  er  den  griechischen  Feldherrn, 
welche  mit  dem  Heere  echter  Soldaten,  die  neben  ihrer  bewussten 
Disciplin,  ihrer  gröfseren  persönlichen  Tapferkeit,  ihrer  bessern 
Kriegsöbung  und  Bewaffnung,  ihrer  bewunderungswürdigen  Ge- 
wandtheit so  viel  stolzes  Selbstgefühl  besafsen,  dass  sie  sogar  Cyrus 
Bewunderung  einflöfsten,  gern  Gut  und  Blut,  Freude  und  Leid  theil- 
ten,  fast  ausschliefslich  den  eines  Feldhern  einzig  würdigen  Ehren- 
namen (fTQat^yog,  Sogar  die  Ausdrucke  ctQazfjyia  und  (TTgarff- 
YBhV  werden  nur  diesen  oder  doch  nur  Griechen  (VII.  6.  40)  oder 
der  besseren  Tvx^  ^^^  ^^^  lastigen  C*tT^7>  aher  keinem  Perser 
zuertheilt. 

Der  Titel  ^ysfjboiv  =  Oberfeldherr  wird  nur  dem  Griechen  Kle- 
andros  zu  Theil  (Vi.  6.  35),  dem  die  schwerbedrängten  Griechen  die- 
selbe Stellung  einräumen,  wie  sie  früher  Klearch  unter  dem  Namen 
aqxtöv  (II.  2.  5)  eingenommen  hatte.  Aufserdem  werden  die  Lace- 
dämonier  ^ya/Aoreg  in  diesem  Sinne  genannt  (VI.  1.  27).  Sonst  ist 
der  rjyeiKAV,  entweder  ein  Mensch  oder  Hercules,  der  Wegweiser 
durch  unwirthliche  Gegenden,  wo  die  Kunst  der  Feldherrn  aufhört. 

Die  Verba  ^ysta&at,  ayitv  und  aqx^^v  kommen  bei  allen  Be- 
fehlshabern ohne  Unterschied  des  Ranges  und  der  iNationalität  vor 
(I.  7.  1,  9.  31,  n.  2.  5  und  8,  Hl.  1.  25,  IV.  3.  29.) 

Wenn  nun  Cyrus  als  Oberbefehlshaber  atgatfiyog,  Klearch 
aQX(ay  und  Kleandros  ^ysficov  genannt  werden,  so  ist  die  Ansiebt, 
dass  an  'unserer  Stelle  (ftgatf^yol  und  ^yefioreg  eine  erläuternde 
Apposition  zur  Bezeichnung  des  Rangunterschiedes  der  4  persischen 
Führer  sind,  nunmehr  aufzugeben.  Es  bleibt  uns  dem  Gesagten  zu- 
folge nichts  weiter  übrig,  als  mit  Weiske  xal  aTQairjyol  xal  ^yffio- 
veg  als  ein  gelehrtes  Glossem  zu  streichen  und  die  wahrscheinlich 
ursprüngliche  Lesart  ^auv  ägxovreg  Thragsg  allein  beizubehalten. 

Früher  las  man  1. 8. 22  ^fiiaet  ipxQopM,  jetzt  findet  man  in  den 
meisten  Ausgaben  die  Lesart  der  Cod.  ADE  ^(liast  av  x^oVco,  beide 
Lesarten  verbunden  T/jU^cTf»  av  ivxQOvw  nur  in  einer  Ausgabe.  Diese 
Conjectur  darf  jedoch  nicht  beibehalten  werden,  weil  in  der  Anabasis 
keine  Stelle  vorkommt,  wo  ip  eine  solche  Zwischenstellung  hätte. 
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Hit  Recht  conjicirte  Vollbrecht  iy  ^fxlcfst  av  XQ^V  unter  Berücksich- 
tigung der  cod.  und  des  vorhergehenden  XQJl^^^^^^  wozu  Xenophon 
(II    5.  7  dno  nolov  av  rdxovc)  ein  sehr  ähnliches  Beispiel  bietet. 

Im  üb.  lY.  7.  3  klammert  Kuhner  die  Worte  «ai  nsXtatstaXqy 
gestützt  auf  die  Cod.  ABE,  als  „fangtiam  suppositicia^*^  auch  in  der 
Schulausgabe  ein.  Gegen  seine  Ansicht  „o»  oTnad^ocpvhxxsg  ipsi 
continent  quodammodo  zovg  nehvaataq^*^  spriclit  schon  IV.  1.  6,  wo 
ausdrücklich  die  onKfxhotpilaxeg  onkttat  im  Gegensatze  zu  den 
d7i:KJd'0(fvXax€c  yvfivr^rai  genannt  sind.  Es  kommen  allerdings  in 
der  Anabasis  Stellen  vor,  wo  dieser  Unterschied  bei,  den  dnKS&otpv- 
kaxeg  nicht  gemacht  ist;  aber  dass  Xenophon  diesen  nicht  ver- 
schmäht hat,  beweist  III.  3.  8. 

In' der  Einleitung  zu  V.  1.  1  ist  die  Lesart  xal  o(fa  iv  r^  no- 

wahrscheinlich  falsch;  denn  die  Annahme,  die  handschriftlich  fest- 
stehenden Worte  Tfiv  iv  tw  Ev^eivtji  IIovtm  seien  als  eine  Erläu- 
terung zu  ^dXaaaav  in  dem  Sinne  von  tiJv  tov  Ev^sivov  Tlovzov 
aufzufassen,diirfle  kaum  Anklang  finden.  Eine  Stadt,  ein  Land  liegt  „an'' 
{iv)  einem  Meere,  aber  nicht  ein  Meer.  Streicht  madagegnen^r^t^i'w^ 
das  sich  hier  wahrscheinlich  aus  IV.  8.  22  frühzeitig  eingeschlichen  hat, 
so  ist  die  ganze  Einleitung  verstandlich:  und  was  sie  auf  dem 
Marsche  bis  zu  dem  Meere  (Meerestheile) ,  das  an  (der  Provinz) 
Pontos  ist,  gethan  u.  s.  w.  Eine  derartige  geographische  Bemer- 
kung als  eine  locale  Bezeichnung  für  die  Ankunft  der  Griechen 
kann  bei  Xenophon  ebenso  weiiig,  wie  bei  Caesar  (de  bell.  Gall.  I.  1, 
de  bell.  civ.  II.  1)  als  unwahrscheinlich  angesehen  werden. 

Die  Trapezuntier  führten  (V.  2.  2)  die  Griechen  nicht  in 
solche  Gegenden,  aus  denen  es  leichter  war,  Lebensmittel  zu 
nehmen,  denn  sie  waren  mit  den  Einwohnern  dieser  Gegenden 
befreundet  ((pUoi  ydg  avrotg  ^aav),  sondern  in  das  Gebiet  der 
Drilen.  „Ob  (piXoi  sich  auf  die  Trapezuntier  oder  die  anderen 
Bewohner/'  die  hier  nicht  namhaft  gemacht  sind,  bezieht,  ist  man 
im  Zweifel.  —  Nach  dem  Sprachgebrauche  Xenophons  bezieht  sich 
das  Subject  eines  derartigen  epexegetischen  Satzes  auf  das  Sub- 
ject  der  zugehörigen  vorhergehenden  Bede.  Aus  diesem  Grunde 
kann  (fiXot  nur  auf  die  Tgam^orptiot  bezogen  werden.  Ver- 
gleiche  hierzu  II.  \.  b  ^v  yaQ  (fiXog  xal  ^ipog  ^Aqiaiov  und  V. 
3.  5  l^ivog  ydq  lyv  avxov.  Gestützt  auf  diese  Beobachtung 
könnte  man 

V.  4.  3  die  Lesart  der  drei  besten  Manuscripte  or*  noti- 
(itoi  ovxoi  %laiv  oX  ix  rov  inixsiva^  welche  unmöglich  in  der 
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ursprünglichen  Fassung  jetzt  vorliegt,  so  emendiren:  ort  noXifiioi 
ovToi  d(Sb  Totg  ix  xov  inixsiva.  Diese  Conjectur  wird  durch  die 
nächstfolgenden  Paragraphen,  wo  diejenigen  Mossynöken,  welche 
die  Metropole  dieses  Landes  unrechtmäfsig  an  sich  gerissen  hatten 
und  ihre  schwächeren,  ruhigen  Stammbrüder  sich  dienstbar  zu 
machen  suchten,  wiederholt  noXigAtotj  als  die  eigentlichen  Stören- 
friede und  gemeinschaftlichen  Feinde  der  übrigen  genannt  werden, 
entschieden  geschützt:  nicht  von  den  Bedrückten,  sondern  von 
den  Bedrückern  ging  die  Feindschaft  aus. 

Die  Häuptlinge  des  bedrückten  Landestheiles  der  Mossynöken 
erklären  (V.  4.  10)  Xenophon,  sie  seien  im  Stande,  erstens:  von 
ihrem  Gebiete  aus  in  die  Marken  ihrer  Bedrücker  einzufallen, 
zweitens:  den  Griechen  Schiffe  und  Streiter  zu  schicken,  welche 
in  Verbindung  mit  ihnen  kämpfen  könnten.  Diese  Aussage  wird 
von  den  Griechen  beifallig  aufgenommen  und  beide  Theile  wer- 
den daraufbin  {inl  rovrag)  eidlich  verpflichtet :  der  gemeinschaft- 
liche Feind  soll  von  vorn  und  hinten,  wo  möglich,  gleichzeitig  an- 
gegriffen werden.  Beide  Theile  kamen  aber  dieser  Vereinbarung 
nicht  nach:  Die  Barbaren  erfüllten  nur  den  zweiten  Theil  ihres 
feierlich  gegebenen  Versprechens  und  die  Griechen  glaubten  eine 
so  kleine  Schaar  der  Verabredung  zuwider  allein  der  gröfsten  Ge- 
fahr aussetzen  zu  dürfen.  Man  muss  sich  wundern,  mit  welcher 
Seelenruhe  Xenophon  eine  derartige  Verletzung  des  Eides  uner- 
wähnt gelassen  hat  Die  später  von  ihm  angeführten  Gründe 
(§.  20),  welche  ihm  wahrscheinlich  erst  nach  der  Schlappe,  die 
die  voreiligen  Barbaren  erhalten  hatten,  eingefallen  waren,  erhö- 
hen nur  noch  die  Perfidie  der  Griechen. 

Die  in  300  (nach  Art  der  indischen  Kanots  oder  der  jetzigen 
im  Netzdistrict  üblichen  Fischerkähne)  ausgehöhlten  Baumstämmen 
angekommenen  600  Streiter  stellen  sich  in  eine  Schlachtordnung 
auf,  welche  wegen  des  verdorbenen  Textes  wohl  ein  Bäthsel  blei- 
ben wird.  Haben  wir  uns  6  verschiedene  chorartig  aufgestellte 
Haufen  von  je  100  Mann  oder  alle  600  Mann  zu  einem  chorartig 
geordneten  Oblongum  von  6  Beihen  zu  100  Mann  vereinigt  zu 
denken?  Gegen  das  erstere  scheint  die  Thatsache,  dass  alle,  als 
einer  singend  zu  marschieren  anfing,  augenblicklich  dasselbe  thaten, 
zu  sprechen.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  ihre  Aufstellung  keine 
contretanzartige  war. 

Gnesen.  Henrychowski, 
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Xenophojis  Anabasis.  Für  den  ScbDlgebrauch  erklärt  Voa  Fe rd.  Voll* 
brecht,  Rector  zu  Otteradorf.  Erstes  BäDdchen  Buch  I— III.  Mit  einem 
durch  Holzschnitte  und  drei  Figurentafeln  erläuterten  Excurse  über  das 
Heerwesen  der  Söldner  und  mit  einer  Uebersichtskarte.  Vierte  verbes- 
serte und  vermehrte  Aufla^^e.   Lcipzi^^.   (Teubner)  1S70. 

VoIibrechU  vierte  Auflage  der  Anabasis  des  Xenophon  unter- 
scheidet sich  von  der  dritten  durch  einige  Aenderuugen  in  dem  Ex- 
curse und  den  Anmerkungen  sowie  durch  eine  Revision  des  Textes. 
Da  letztere  auf  Grund  der  Dindorfschen  Textausgahe  erfolgt  ist  und 
der  Herausgeber  selbst  auf  kritische  Originalität  in  der  neuen  Auf- 
lage so  wenig  als  in  den  alten  Anspruch  macht,  so  erlässt  sich  Re- 
censent  diese  Seite  der  Vollbrechtschen  Leistung  zu  beurtheilen. 
Nur  sei  hier  erwähnt,  dass  die  Aenderungen  in  den  Anmerkungen, 
welche  nach  Aenderung  des  Textes  nöthig  geworden,  nicht  immer 
vorgenommen  worden  sind.  Die  Bemerkungen  zu  xivdvyevaavreg 
I.  4.  14,  dtareXiaai  I.  5.  7,  nad'tXv  I.  9.  8,  (fca&^ai,  II.  1.  19  ver- 
weisen noch  jetzt  auf  die  Erklärung  des  Aoristes  navaaada^  in 
I.  2.  2,  welche  in  der  neuen  Auflage  mit  der  Aenderung  in  das  be- 
quemere Futurum  fortgefallen  ist.  Ebenso  findet  sich  mancher  Druck- 
fehler in  der  vierten  wie  in  der  dritten  Auflage ;  zu  11.  5.  13  ovg 
po(iil^<o  av  avv  t^  naQOVCji  dvväfiei  vajce^vovg  vfiip  naqaax^^v 
lautet  noch  immer  die  Anm.:  acc.  c.  inf.  im  Relatifs.!  unter  II.  5.  9 
noch  immer  das  Citat:  Das  Schrecklichste  der  Schrecken.  Mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Excurs  häufig  nach  der  dritten  Auflage  richtig, 
nach  der  vermehrten  vierten  falsch  citirt  wird  (cf.  z.  B.  z.  I.  5.  1. 1.  5. 
10),  wende  ich  mich  zur  Hermeneutik  des  Herausgebers,  in  welcher 
ofl'enbar  die  Hauptstärke  der  Ausgabe  liegen  soll.  Meine  Bemerkungen 
darüber  betrefl'en  nicht  die  vierte  Auflage  in  ihren  Abweichungen  von 
den  früheren,  dieich  als  unwesentlich  ansehe,  sondern  allgemeiner  die 
ganze  Art  der  Erklärung ;  ich  wurde  sie  daher  aufrecht  erhalten, 
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auch  wenn  vor  der  Veroflentlichung  dieser  Zeilen  eine  wenig  verän- 
derte fünfte  Auflage  erscheinen  sollte. 

Zunächst  welches  Ziel  hat  sich  V.  gesteckt?  Der  Schüler  soll 
zum  Uebersetzen  des  griechischen  Textes  in  einen  deutschen  ange- 
leitet werden,  der  im  Anschiuss  an  die  griechische  Grundlage  diese 
doch  so  weit  verlässt,  dass  dieselbe  ihm  kaum  noch  angemerkt  wird. 
V.  erstrebt  dies  theils  durch  allgemeine  Regeln,  die  namentlich  den 
ersten  Capiteln  untergesetzt  mehr  thun  als  den  augenblicklichen  Be- 
darf befriedigen,  theils  durch  Anweisungen  für  den  einzelnen  Fall. 
Ferner  soll  der  Schüler  in  die  Rhetorik  des  Schriftstellers  eingeführt 
werden :  in  die  Art,  wie  er  Sätze  verbindet  und  innerhalb  des  Satz- 
gefüges die  Begrifle  ordnet,  in  den  Grund  der  beliebten  Verbindung 
resp.  Ordnung,  ferner  in  den  Gebrauch  der  Tropen  und  Figuren  und 
deren  Bedeutung  für  den  Gedanken ;  Anmerkungen,  welche  an  Um- 
fang und  Zahl  den  ersten  gleichkommen.  Fertigkeit  im  Uebersetzen 
in  der  angegebenen  Weise  und  Sinn  für  Rhetorik  sind  die  beiden 
Hauptresultate,  welche  V.  durch  seinen  Commentar  am  Schüler  er^ 
zielen  will.  Nicht  mehr  ganz  so  betont  er  die  Syntax ;  doch  sollen 
die  betreffenden  Stellen  seines  Commentares  das  Lehrbuch  der  Syn- 
tax ersetzen :  eine  Schulgrammatik  wird  nie  citirt  (nur  eine  Aus- 
nahme in  der  —  Vorrede  zur  zweiten  Auflage).  Daneben  häuGg 
Worterklärungen.  Auch  sonst,  aber  ganz  besonders  in  den  letzteren, 
ist  er  bestrebt  weniger  zu  geben  als  finden  zu  lassen,  durch  Frage 
oder  Auftorderung  den  Schüler  zur  Selbstthatigkeit  anzuhalten. 
Endlich  wird  durch  sachliciie  Anmerkungen  ein  tieferes  Verständnis 
der  Handlung  angebahnt:  ein  vorausgeschickter  Excurs  giebt  die 
notbwendigen  Kriegsalterthümer;  Holzschnitte  in  demselben  und  an- 
gehängte Figurentafeln  machen  Waffen,  Krieger  und  ihre  tactischen 
Bewegungen  durch  Anschauung  klar;  andere  Bemerkungen  erläutern 
griechische  und  barbarische  Verhältnisse;  die  Zeit  der  Handlung  wird 
im  Texte  selbst  in  Klammern  angemerkt.  Der  Schauplatz  derselben 
ist  durch  eine  Karte  Kleinasiens  und  Thraciens  veranschaulicht,  auf 
welcher  ein  rother  Strich  den  Weg  der  10000  andeutet.  Das  Ganze 
macht  den  Eindruck  einer  Arbeit,  welche  weniger  durch  neue  Resul- 
tate den  Lehrer  als  durch  besondere  Methode  in  der  Ausnutzung  der 
alten  den  Schüler  fördern  will. 

Ich  glaube  nunmehr  die  Intentionen  Vs.  ausreichend  charakte- 
risirt  zu  haben  und  frage  jetzt:  wie  weit  sind  dieselben  berechtigt? 
und  zugleich:  wie  leistet  sein  Commentar  das,  was  er  augenschein- 
lich leisten  will?  Zunächst  Anleitung  zum  Uebersetzen  —  dies  war 
das  erste  Hauptziel  —  lässt  sich  als  Pflicht  des  Lehrers  nicht  weg- 
leugnen ;  dass  sie  der  Commentator  im  vollen  Umfange  theilt,  be- 
streite ich.  Hier  geht  V.  weit  über  seine  Aufgabe  hinaus,  welcher 
die  Leitung  des  Lehrers  auf  das  bescheidene  Mafs  beschränkt,  das 
Verständnis  des  Commentares  zu  controlireü  und  gelegentlich  die 
Formenlehre  zu  befestigen.  Wenn  nun  seine  Anleitung  praktisch 
wäre,  so  würde  sie  dem  ungeschickten  Lehrer  eine  gute  Direction 
^  52* 


820  VoIIbrccht,  Xenophons  Anabasis, 

geben  und  immerhin  Nutzen  stiften;  aber  jene  Bedingung  ist  meines 
Erachtens  nicht  erfüllt.  —  Die  Anabasis  wird  auf  den  meisten  Gym- 
nasien in  Tertia  und  Secunda,  wenn  beide  Classen  gespalten  sind, 
meist  in  Obertertia  und  Untersecunda  gelesen ;  ein  guter  Oberter- 
tianer oder  ein  mäfsiger  Untersecundaner  repräsenliren  also  die 
Stufe,  deren  Bildungsgrad  im  Commentare  zu  berücksichtigen  ist. 
Nun  mögen  freilich  die  Ansichten  weit  aus  einander  gehen  über  den 
beim  Uebersetzen  zulässigen  Grad  der  Freiheit;  doch  darf  diese  ge- 
wiss in  den  genannten,  ich  darf  wohl  sagen  in  allen  Klassen,  niemals 
über  die  Grenze  hinausgehen,  bis  zu  welcher  der  Lehrer  das  wört- 
liche Verständnis  voraussetzen  kann.  Welches  diese  Grenze  sei,  zei- 
gen am  deutlichsten  die  Extemporalien,  in  welchen  der  Schüler  die 
gewährte  Freiheit  durch  richtige  üebertragung  des  freien  deutschen 
Textes  als  ungefährlich  zu  erweisen  hat.  Die  Thatsache,  dass  manche 
griechische  Construction  im  Deutschen  nicht  vorhanden  ist,  macht 
dem  Uebersetzer  von  selbst  unmöglich  sich  sclavisch  an  den  Grund- 
text zu  binden.  Dagegen  neigt  gar  mancher  zu  dem  anderen  Extrem, 
beim  Uebersetzen  zu  künsteln  und  eine  freie  Wendung  zu  gebrauchen, 
wo  ein  enger  Anschluss  an  den  Klassiker  möglich  ist.  Dieses  Princip 
wird  den  Stil  der  Uebersctzung  verschönern  und  ist  untadlig  in 
Uebertragungen,  die  zu  andern  als  Schulzwecken  vorgenommen  wer- 
den; die  Schule  erheischt  wörtliches  Uebersetzen  mit  beschränkter 
Freiheit  und  wird  nur  so  auch  trotz  der  gedruckten  Uebersetzungen 
ein  volles  Verständnis  erzielen.  Dass  aber  bei  dem  guten  Oberter- 
tianer oder  mäfsigen  Untersecundaner  jene  Freiheit  noch  recht  sehr 
beschränkt  sein  muss,  ^ird  jeder  zugestehen,  der  diese  Bildungsstu- 
fen kennt.  —  V.  nun  hat  über  diesen  Punkt  die  laxesten  Grundsätze. 
Ich  muss  es  als  leere  Spielerei  betrachten,  wenn  er  ineid^  Kvqog 
ixdlei  (I.  3.  4)  übersetzt  wissen  will  „auf  den  Ruf  des  C.",  instda^ 
vdx^ota  ^  axqaxeia  lij^fi  (HI.  1.  9)  „unmittelbar  nach  dem  Ende 
des  Feldzuges.''  „Zeitsätze  können  oft  durch  Subst.  mit  einer  Präp. 
übersetzt  werden.^'  Richtig,  aber  müssen  sie  so  übersetzt  werden? 
Und  warum  soll  der  Schüler  im  ersten  Falle  nicht  insidri  von  inei 
unterscheiden,  eine  Nuance,  welche  bei  der  V.schen  Uebersetzungs- 
art  nur  durch  das  umständliche  Attribut  „nunmehrig''  erreicht  wird, 
das  V.  offenbar  nicht  will.  Ist  er  ferner  im  letzten  Falle  auch  so  ge* 
wiss,  dass  taxifSta  jetzt  durch  „unmittelbar,  gleich**  zur  Gellung 
kommt?  So  gar  leicht  findet  dies  der  Schüler  durchaus  nicht,  der 
gewöhnt  ist  ineiSäv  rax^aTa  durch  „sobald  als*'  wiederzugeben. 
TavTU  elmav  inavtsato  I.  3.  13  „hierauf  hörte  er  auf,*'  tavra 
slniüv  €00^6  TM  KXedqxiA  äXfj&r^  Xiyetv  II.  5.  24  j,  da  mit  oder 
hierin  schien  er  dem  Kl.  die  Wahrheit  zu  sagen",  anatTccfievog  xov 
dxtvdxfjv  I.  8.  29  „mit  dem  Dolche'*  bezeichne  ich  gerade  so.  Ich 
will  nicht  sagen,  dass  ein  Schuler,  zumal  ein  besserer,  wenn  er  von 
selbst  so  übersetzt,  zu  inhibiren  sei;  ihn  auf  diese  Bahn  zu  lenken 
und  derai*tige  unnöthigePreiheiten  als nöthige Feinheiten  ein- 
zuüben heifst  Zeit  vergeuden.  Noch  mehr  gilt  dies  von  FäUen  folgen- 
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der  An:  I.  1.  4  xivdvvsvaac;  xai  dttfiatfd-etg  nach  entehrender 
Gefahr.  I.  1.  9  KXiagxog  yiaxsSaifiovtog  (fvyäg  ijv  •  TOrr«  avyys" 
yogAEpog  6  KvQog  ^yda^ff  ab  C.  mitK].,  einem  lacedämonischen  Ver- 
bannten, zusammengetroffen  war,  wurde  er  entzuckt.  I.  1.  2  xai 
twv  ^EXhjvcov  di  sxiav  ortlhag  avißrj  rQiaxtxfiovgy  aqxovra  ds 
avT&vSBviav  Jlaqqaffiov  und  auch  von  den  Hellenen  hatte  er  beim 
Hinaufzuge  300  Hopliten,  welche  der  P.  X.  befehligte,  f.  4.  12 
nonj(favt€g  ixxXfjaiap  änijyyeXXop  tavra  sie  meldeten  dies  in 
einer  Versammlung.  I.  9.  25  KvQog  yäq  snefinB  ßixovg  oivov 
-flfkidseXg  noXXaxic,  onoxs  fidvv  fjdvv  Xdßoi  denn  wenn  C.  recht 
süTsen  Wein  bekommen  hatte,  schickte  er  oft  halbe  Fässer  dessel- 
ben. H.  5.  14  6X(ii)V  ^fiäg  vnriqhag  mit  unserer  Hilfe.  Von  diesen 
unnützen  zeitraubenden  Freiheiten  wende  ich  mich  zu  gefahrlichen. 
Die  Anm*  zu  I.  2.  2  el  xaXwg  xaianqd^etsv  i(f  d  itstqaxsvsro 
verlangt  die  Cebersetzung:  wenn  er  den  Zweck  des  Zuges  glücklich 
ausgeführt  hätte,  kh  zweifle  sehr,  dass  der  Durchschnitt  der  Schü- 
ler, geschweige  denn  die  unbefahigteren  durch  Vs.  Anm.  yyi(^  d  itrtq, 
öbs.  als  Obj.  z.  xatanq,*'  auf  das  abstracte  „Zweck"  geführt  werden. 
Wer  es  auf  rationellem  Wege  findet,  verliert  mehr  Zeit,  als  der  Zu- 
wachs an  Kenntnis  werth  ist ;  diejenigen  gar,  welche  es  rathen ,  d.  i. 
die  meisten  verzichten  freudig  auf  die  wörtliche  Uebersetzung,  welche 
in  diesem  Falle  doch  recht  viel  werth  ist.  JH.  1 .  6  SfVocpiSp  i7ti^- 
qeto  tov  l^TtoXXo),  rivt  äv  ^f «  ^vcov . . .  xaXiSg  nqd^ag  aoad^eifj 
soll  heifsen:  X.  fragte  den  A.,  welchem  Gotte  er  opfern  müsse,  um 
glücklich  heimzukehren.  Abgesehen  davon,  dass  V.  ungenau  genug 
ist,  um  nicht  das  Hilfsverbum,  sondern  direct  „opfern**  als  verb.  Gn. 
der  indirecten  Frage  zu  postuliren,  wird  der  Schüler  entweder 
durch  die  gegebene Uebers. „xaA.  nqd^.  (fcod;  frei:  glücklich  zurück- 
kehren** vom  weiteren  Nachdenken  abgehalten,  oder  durch  die  Be- 
hauptung ^.nqdttstv  oft  v.  glücklichem  Erfolg*'  (derselbe  Fehler  des 
Ausdruckes  in  I.  2.  2  unter  xaranqd^s^fv)  nicht  etwa  nur  abge- 
zogen, nach  Sinn  und  Gonstruction  des  adv.  zu  fragen,  sondern 
zur  falschen  Annahme  eines  Pleonasmus  gezwungen.  Und  wie 
oft  muss  der  Schüler  lange  suchen,  ehe  er  aus  der  Anm.  mit 
den  vielen  abstracten  BegrifTen  ersieht,  was  V.  wünscht ;  wie  lange 
an  Aufgaben  grübein  wie  I.  2.  15  zu  haxd-ijcfav  inlxsTrdqwv^ 
wenn  das  Lexicon  nur  sagt  „Itt»  c  gen.  bei  Zahlen  distributiv  == 
zu,  immer,  je**  und  der  langsame  Kopf  nicht  finden  will,  dass  V. 
„4  Mann  tief*'  verlangt.  —  Nicht  eben  selten  sind  Anleitungen  wie 
die  folgende  unter  I.  1.  5  ndvxag  ovroa  diatid^elg  aTtenifiTtcro: 
der  Gr.  bezieht  es  auf  das  Subj.,  der  D.  auf  das  Obj.  ndvtag,^^  Wer 
nun  meint,  der  Schüler  solle  nicht  „so  stimmend*S  sondern  „so 
gestimmt**  übersetzen,  irrt;  denn  V.  fahrt  fort:  „darnach  (Sinn ?) 
übers,  durch  ein  Hauptw.  mit  einer  Präpos.'*,  verlangt  also:  in  sol- 
cher Stimmung.  —  Wenn  V.  gar  zu  einem  Worte  bemerkt :  „bleibt 
nnübersetzt**,  was  recht  oft  vorkommt,  heifst  das  nicht  die  Gründ- 
lichkeit unmöglich  machen,  welche  kein  Titelchen  für  überflüssig 
halten  soll? 


g22  Vollbrecbt,  Xenophons  Anabasis, 

Doch  nun  die  allgemeinen  Regeln,  welche  zu  einer  geschmack- 
vollen Uebersetzung  führen  sollen.  Die  am  häufigsten  citirte  steht 
unter  I.  1.  6:  Der  gen.  ahs.  muss  ehensQ  wie  das  part.  rel.  im  D. 
verschieden  übersetzt  werden  u.  zwar  1)  durch  ein  Subst.  mit  oder 
ohne  Präpos. ;  2)  durch  einen  beigeordneten  Satz  oder  beigeordne- 
ten Infin.,  3)  durch  alle  Arten  von  Nebensätzen.  Also  ein  gen.  abs. 
soll  durch  ein  Subst  ohne  Präpos.  wiedergegeben  werden  können, 
der  gen.  abs.  und  part.  rel.  durch  alle  Arten  von  Nebensätzen,  z.  B. 
jener  auch  durch  einen  finalen  oder  consecutiven,  dieses  auch  durch 
einen  consecutiven?  Das  Streben  nach  Kürze  und  Allgemeinheit 
führte  V.  in  die  Irre,  so  dass  er  ad  I  gen.  abs.  und  part.  rel.  nicht 
trennte,  ad  3  ein  universales  Urtheil  bildete,  wo  die  Grammatik 
ein  particulares  verlangte.  Der  schwierigen  Aufgabe  Regeln  in 
haltbarer  Form  zu  geben  ist  V.  offenbar  nicht  gewachsen.  Redit 
oft  citirt  wird  ferner  die  Anm.  zu  I.  2.  9  eyävovzo  ol  avfinap- 
T£^  onltttti  lAiv  fivQtoi  xai  xiXtOh  xtL:  ^,Der  Deutsche  pflegt 
minder  genau  den  Subjcctsbegriff  durch  den  gen.  part.  auszudrucken; 
ol  (fvfin.  übs.  adverbiell.''  V.  verlangt  also :  es  waren  ihrer  im 
ganzen  1 1000  Ilopliten,  muthet  dem  Schüler  zu  das  Subject  des 
griechischen  Satzes  in  iyivoyjo  zu  suchen,  ol  ovfinavvec  ohne 
weiteres  nicht  als  Subject,  sondern  als  den  vertretenen  Begriff  zu 
fassen,  der  mit  Artikel  beigesetzt  ist  (sonst  müsste  ja  übersetzt  wer- 
den :  ihrer  aller)  und  —  bei  der  Regel  nicht  zu  stutzen,  da  sie  nur 
für  solche  numerische  Angaben  gelten  soll,  in  denen  die  Zahl  selbst 
mit  «frae  oder  yiyvead^ab  Prädicat  wird.  Gerade  so  fehlerhaft  durch 
die  Allgemeinheit  ist  die  Regel  zu  L  2.  22:  „beim  part.  u.  gen.  abs. 
wird  die  Negation  durch  „ohne''  mit  folgendem  inf.  mit  zu  oder  mit 
Substantivsatz  übs.''  Wenn  nicht  feblerhaft,  so  doch  nachlässig 
sind  die  Worte  unter  iipevOfA.  I.  3.  10:  „Partie,  nach  avvotda  und 
andern  verb.  sent.  übersetzen  wir  durch  Nebensätze."  Daneben 
setzen  wir  in  einigen  Fällen  den  inf.,  in  andern  den  inf.  mit  zu, 
und  in  vielen  ist  Nebensatz  und  inf.  mit  oder  ohne  zu  gleich  richtig. 
In  der  auch  sehr  oft  citirtenAnm.  zu  I.  2.  18  17  KiXicaa  Idovaax^v 
XafinQoztjTa  i&avfiaae  lässt  ihn  gar  die  Logik  im  Stich :  „übs.  das 
Partie,  als  verb.  fin.  u.  das  verb.  iin.  durch  ein  Hauptwort  mit  Prä- 
pos, zur  Angabe  des  Grundes."  £r  will  augenscheinlich :  die  C.  sah 
zu  ihrer  Verwunderung.  Wenn  ich  nicht  ganz  irre,  giebt  aber  „zu'^ 
nicht  den  Grund  an,  sondern  die  Folge.  Diese  und  die  ebenfalls  mög- 
Uche  Uebersetzung:  „Die  C.  wunderte  sich  über  den  Anblick  des 
Glanzes"  verschmolzen  wohl  bei  derConceptionder  Anm.  in  eins  und 
erzeugten  den  Fehler.  —  An  andern  Orten  traut  V.  dem  Schüler  zu 
wenig  zu,  weil  er  dessen  Vorbildung  nicht  berücksichtigt.  I.  1.8 
bemerkt  er  zu  i^^iov  ddfhpog  wv  avtov  do&^vat  ot  tavtag  %dg 
Tioletg  iiaiXov  ff  TiCCatfiQVfjp  ägxstv  ainäv:  „do&^pai  und 
ägx;  griecli.  inf.  sind  oft  durch  Nebensätze  zu  übs.''  Er  meint  zu- 
nächst, wenn  anders  die  Bemerkung  nicht  in  der  Luft  schweben 
soll,  den  acc.  c.  inf. ;  wie  aber  dieser  zu  übersetzen  sei,  weifs  sicher 
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jeder  Schüler,  dem  X.  in  die  Hand  gegeben  wird.  Auch  die  Anin. 
zu  I.  9.  29:  „acc.  c.  inf.  im  Relativsätze,  wird  übers,  wie  dieselbe 
Constr.  im  Latein/'  ist  für  jeden  Tertianer  recht  überflüssig. 

Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  hat  V.  die  Wortstellung  und  son- 
stigen rhetorischen  Hilfsmittel  studirt.  Einige  daraus  hervorge- 
gangene Bemerkungen  müssen  als  durchaus  zutreffend  bezeichnet 
werden ;  vgl.  die  unter  1. 10. 4  zu  navtag  vixcovrsg  —  navxeq  vixwv- 
T«g,  unter  HJ.  3.  3  zu  sl  f^iv  —  xQotKfta.  Doch  besonders  in  die- 
sem Punkte  gilt  es  Maus  zu  halten  und  wo  die  Logik  die  Antwort 
schuldig  bleibt,  nicht  das  Gefühl  zu  befragen,  das  bei  den  Lesern 
verschieden  ausgebildet  ist  und  auch  demselben  Leser  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschiedene  Auskunft  giebt.  Diesen  Fehler  aber  be- 
geht V.  sehr  oft.  L  1.  2  bemerkt  er  zu  den  Worten  ävaßaivsh  ovv 
.  o  KvQog  Xtxßdv  TKfffatpdgvffv  mg  tpiXov,  xal  rap  ^EXXijpwv  3i 
i%(av  onXhag  äveßfj  TQ^axoaiovCj  aqxovta  öi  avniov  Sspiav  IlaQ- 
gäa$ov:  „Die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  der  Kreuzstellung 
hebt  mit  Nachdruck  die  Gröfse  des  Gefolges  hervor,  die  Stellung  des 
"^EXkijv.  verstärkt  den  Nachdruck.''  Also  auf  der  Zahl  300  soll  ein 
Nachdruck  liegen,  u.  zw.  soll  ihn  der  Chiasmus  bewirken,  die  Stellung 
von  ^EXXfjv*  verstärken.  Die  Logik  sagt  wahrhaftig  nicht,  wozu  dieser 
Nachdruck  sein  sollte.  Die  militärische  Begleitung  scheint  so  stark  oder 
schwach,  wie  sie  unter  Voraussetzung  friedlicher  Zustände  persönliche 
Sicherheit  und  Würde  des  persischen  Prinzen  fordern.  Durch  Stellung 
ausgezeichnet  sehe  ich  allerdings  t£y  ^EXXijv(oVj  das  zwischen  xal 
—  di  natürlich  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen  muss;  dies  mit 
Recht,  denn  die  Griechen  sind  Gegensatz  zu  dem  Barbaren  T.  da- 
neben auch  wohl  onXlxag  durch  Trennung  von  der  Zahl,  weil  ent- 
gegengesetzt ihrem  Befehlshaber.  Durch  die  Stellung  des  dvißri 
aber  hat  X.  sicherUch  nicht  einen  Chiasmus  bezweckt,  sondern  höch- 
stens die  Trennung  des  hervorzuhebenden  ofcXhag  von  der  Zahl 
erreichen  wollen.  Doch  ist  hier  der  Grund  des  Irrtbums  noch  klar: 
V.  hatte  im  Plutarch  gelesen,  C.  habe  sich  damals  mit  der  Hoffnung 
gesdimeichelt,  dass  Parysatis  ihm  die  Thronfolge  bereits  verschaflt 
habe.  Plutarch  ist  ihm  unfehlbar  und  er  combinirt:  der  praktische 
C.  habe  gleich  eine  starke  Bedeckung  mitgenommen,  die  ihm  als 
Grofskönig  zur  Leibwache  dienen  sollte ;  X.  habe  diese  Thatsachen 
natürlich  auch  gewusst  und  schlechterdings  wenigstens  andeuten 
müssen.  —  An  andern  Stellen  vermag  ebenso  wenig  mein  Urtheil 
zu  erkennen  oder  mein  Gefühl  zu  empOnden,  dass  die  Wortstellung 
alle  die  Nuancen  des  Sinnes  bezweckt,  die  V.  sieht,  und  dies  ohne 
dass  ich  einen  Grund  für  Vs.  Wahrnehmungen  aufzufinden  vermag. 
Wenn  er  z.  B.  zu  L  2.  4  {Ti<f(fa<piQviig)  fisl^opa  ^j'fjifdfAevog  $lva^ 
^  cSg  inl  n^aidag  %fjy  naqa(Sx€Vfiv  bemerkt:  j,fi€i^opa  und  t^v 
nctqoufx.  durch  Stellung  betont ;  denn  zwei  Wörter,  die  zusammen- 
gehören, erhalten  durch  Trennung  einen  gleich  starken  Accent," 
so  will  ich  die  Betonung  des  voraufgenommenen  Prädicates  nicht 
bestreiten;  dass  und  weshalb  hier  auch  das  Subject  betont  sein  soll, 
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entgeht  mir.  Damit  stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  in  anderem  Zu- 
sammenhange bei  ganz  gleicher  Stellung  auch  das  Subject  den  Ton 
haben  könnte,  wurde  aber  die  Möglichkeit  der  Betonung  in  dem  Zu- 
sammenhange und  die  Absicht  darin  erkennen,  dass  dieses  Subject 
an  das  Ende  des  Participialssatzes  geruckt  ist.  Auch  verzichtet  V. 
selbst  darauf,  seine  Regel  auf  alle  Fälle  anzuwenden:  man  vergleiche 
z.  B.  die  Anm.  zu  I.  9.  29  vofii^ovveg  naqä  KvQto  ovteg  äya&ot 
ä^twt^gag  äv  Tiiiiiq  Tvyx^^^^^  ^  naqä  ßaailstj  in  welcher  er  nur 
eine  Betonung  des  cH^icoTioag  behauptet,  aber  freilich  durch  die 
Fassung  der  Anm.  (,jä(§naT€Qag  durch  äv  betont'*)  den  Schüler  ver- 
leitet äv  im  Extemporale  allgemein  zum  Zwecke  der  Betonung  zu 
verwenden.  Ebenso  sieht  er  1.  4.  14  unter  twv  äXXoav  nXiovnqo- 
Tifii^a8(T&€  (TtQaTtwTwv  uuT  ciucn  Ton  auf  %£v  äXXwv,  aber  nicht 
zugleich  auf  atgarnottov  ^  wogegen  I.  9.  14  in  rovg  ysfjkivioi  äya- 
d-ovg  elg  nokcfiov  (afJoXoyijto  dtaffsqovtiag  ttfiäv  nach  dem  Citate 
sogar  auf  tovg  ein  Ton  liegen  musste.  In  I.  5. 16  et  yäq  %tva  äXXij^ 
Xotg  fiäxfjv  awäipsze  ist  klar,  dass  wie  im  Lateinischen  oft  quidam 
so  hier  das  pron.  indef.  auf  das  Substantivum  als  auf  einen  eigent- 
lich nicht  zutreffenden  Ausdruck  für  das  Handgemenge  so  kleiner 
Truppenkörper  aufmerksam  macht  und  dass,  wenn  überhaupt  ein 
Wort,  fiäxr^v  einen  Ton  haben  muss;  V.  sieht  ebenfalls,  freilich  im 
Widerspruch  mit  seiner  Bemerkung  zu  I.  2.  4,  nur  einen  Begrifl*  be- 
tont, doch  sonderbarerweise  nva  „durch  Trennung  hervorgehoben.'' 
Wie  es  scheint,  verwechselt  er  Tiva  mit  rjviivaoiv,  —  üeberhaupt 
glaubt  y.,  der  Schriftsteller  sei  durch  strenge  Regeln  in  der  Stellung 
so  gebunden,  dass  er  nirgends  anders  stellen  konnte  und  der  Leser 
aus  der  gewählten  Stellung  getrost  ein  Gesetz  ableiten  dürfe.  Bei 
naidtg  ovo  L  1.  1  findet  in  Ansehung  der  Stellung  kaum  noch  ein 
anderer  Erklärer  etwas  zu  notiren;  jeder  würde  ovo  natdig  für 
ebenso  griechisch  halten  oder,  wenn  er  ja  unterscheiden  will,  die 
Zahl  der  Söhne  durch  dieses  schlechthin  (zwei  Söhne),  durch  jenes 
mit  einigem  Nachdruck  bezeichnet  glauben  (der  Söhne  zwei).  Aber 
V:  „die  zu  erläuternde  Zahl  steht  unmittelbar  vor  der  Erläulening'S 
was  nach  meiner  Auffassung  heifsen  soll:  die  zu  erläuternde  Zahl 
muss  unmittelbar  vor  der  Erläuterung  stehen.  —  Pathos  findet  er 
in  dem  schlichtesten  Satze.  Wenn  X.,  bevor  er  von  Klearchs  Ver- 
hältnis zu  Cyrus  redet,  als  nothwendige  Personalnotiz  über  den  jetzt 
zum  ersten  Mal  genannten  vorausschickt:  KXeaqxog  ^axsöaifioptog 
ifvyäg  ^v  (I.  1.  9),  so  werden  andere  sagen:  dem  selbständigen  Ge- 
danken hat  der  Schriftsteller,  wie  natürlich,  eine  selbständige  Form 
gegeben;  dagegen  V.:  ».selbständiger  Satz  zur  Hervorhebung.'^ 
Wenn  der  Schriftsteller  berichtet:  {al  noXeiq)  äffsaiijxBCccv  nQog 
KvQOv  näaay  nXtjv  MiXijrov.  iv  MtXi^%(a  di  xtL  (I.  1.  6,  7),  wer- 
den andere  die  Weiterführung  des  Gedankens  durch  Anknüpf^ing  an 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Betriff,  mag  er  nun  selbst  oder 
durch  ein  stell vertietendes  Pronomen  wiederholt  werden,  höchst 
natürlich  finden  und  einen  Nachdruck  dahinter  nicht  sachen:  aber 
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V. :  „dasselbe  Wort  am  Ende  und  Anfang  eines  Satzes  erhält  Nach- 
druck." 

Wo  Verf.  Tropen  und  Figuren  sei  es  selbst  findet,  sei  es  zu  fin- 
den aufgiebt,  geht  er  meines  Erachtens  ebenfalls  über  die  Grenzen 
hinaus,  welche  sich  ein  nüchternes  Urtheil  steckt,  und  findet  yiel 
zu  viel  Nachdruck.  Gleich  am  Anfange  des  Werkes  nennt  er  rekevr^y 
Tov  ßiov  eine  nachdrückliche  Umschreibung.  Ich  will  gelten  lassen, 
dass  die  Bezeichnung  des  Todes  als  Lebensende  ursprünglich  eine 
Umschreibung  ist,  aber  nichteine  nachdrückliche  sondern  eine  euphe- 
mistische, die  indes  als  solche  von  X.  jedenfalls  nicht  mehi*  empfunden 
wird.  „Die  Zelte''  in  I.  2.  17  sind  anschaulicher  als  „das  Lager'S 
pars  pro  toto  möchte  ich  sie  nicht  mit  V.  nennen.  — Figuren,  um 
dazu  überzugehen,  pflegen  Rhetoriker  und  Erklarer  nur  da  zu  statu- 
iren,  wo  aus  dem  Zusammenhange  eine  Absicht  des  Autors  erhellt, 
und  pflegen  dieselben  für  ein  Mittel  zu  halten,  das  angemessen  nur 
bei  gehobenem  Inhalt  zur  Hebung  der  Form  seine  Verwendung  findet. 
Natüi'lich  verlieren  gewisse  Fälle  der  dyarpoqd  {oi  (jtiv  —  oi  di),  der 
Paronomasie  (akXoi  äXkcogj  ovioi  ovtwg)  durch  den  massenhaften 
Gebrauch  an  Kraft  und  fallen  in  der  schlichtesten  Darstellung  nicht 
als  ungehöriges  Pathos  auf.  Im  Gegensatze  zu  der  herkömmlichen 
Praxis  notirt  V.  Figuren  auch  da,  wo  eine  Absicht  dem  X.  fern 
liegt.  Doch  ich  muss  sagen:  nach  meinem  Urtheil  dem  X.  fern  liegt; 
bei  seiner  augenscheinlichen  Neigung  in  dem  natürlichsten  Ausdrucke 
des  Gedachten  Kunst  zu  erkennen,  vermuthe  ich,  dass  V.  an  Absicht 
selbst  dann  glaubt,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  hinzusetzt:  „zur  He- 
bung des  Gegensatzes''  oder  dergl.  Die  Frage,  warum  X.  nicht  Al- 
literation gewählt  habe,  wo  er  sagt,  die  Griechen  konnten  nicht 
schlafen  vno  . . .  nox^ov  narQida)v,  yoviiav,  yifvaixcoVj  naidiov  (III. 
1.  8),  setzt  jedenfalls  voraus,  dass  X.  diese  hätte  anwenden  müssen 
und  wollen,  wenn  für  alle  Begrifie  allitterirende  Ausdrücke  vorhan- 
den wären!  Fälle  der  Paronomasie  sind  nach  V.:  evxovto  ainov 
€vTvx^<fcci  I.  4.  17,  avviX€^€  lo  amov  Cxqattvpia  xoaqlg  tcop 
aXXwv  xai  els^s  räde  I.  4.  13,  ov  ydg  (fd-ovüv  totg  <paveqüq 
nXovi oviSi viifaivBto  und  xqriad'ai  toXq  twv dnoxQvnTopivwv 
XQijfJtaat  I.  9.  19  und  gar  ovdsic  efds  I.  7.  11.  Zum  Chias- 
mus sind  nicht  zwei  Paare  von  Gegensätzen  nothwendig,  sondern 
nur  zwei  Paare  gleich  oder  ähnlich  construirter  Wörter;  derselbe  Be- 
griff, wofern  er  nur  zweimal  gesetzt  ist,  kann  Bestandtheil  seines 
Chiasmus  werden.  Fälle  des  höchst  pathetischen  palindromischen 
Chiasmus  erkennt  er  z.  B.  II.  3.  5  und  II.  6.  9,  wo  man  s.  Der  In- 
halt braucht  sich  deshalb,  wie  gesagt,  nicht  zu  heben:  (ccl  wtideg) 
nhaytai  ßqaxv^  coani^Q  niqdixfg,  xal  raxv  anayoqevova^  ent- 
hält einen  „Chiasmus'^  zur  Hebung  des  Gegensatzes;  stellte  X. 
dnayoqevovai  taxv,  so  würde  V.  ein  Homoioteleuton  zur  Hebung 
des  Gegensatzes  annehmen  (vgl.  zu  IL  6.  9  iviots  —  sa^^  ore). 
Mir  ist  wohl  bekannt,  dass  andere ,  wenn  Feinheiten  der  Wortstel- 
lung behandelt  werden ,  von  Figm*en  ohne  Pathos  reden  und  zwar 
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mit  der  Voraussetzung,  dass  die  classischen  Völker  unbewusst  sich 
in  der  schöneren  Form  bewegt  haben.  Da  aber  V.  diese  Voraus- 
setzung nicht  theilt  und  ebenso  an  Stellen  wie  den  angeführten  Pa- 
thos findet,  so  gewöhnt  er  den  Schulern  die  falsche  Vorstellung  an, 
dass  X.  nicht  etwa  nur  in  Reden,  die  wichtige  Interessen  verfechten, 
sondern  ebenso  in  der  schlichtesten  Erzählung  und  zwar  hier  unan- 
gemessen pathetisch  sei. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  V.s  syntaktischen  Bemerkungen,  die, 
wie  oben  gesagt,  nicht  nur  in  besonderen  Fällen  den  Schüler  unter* 
stützen,  sondern  geradezu  die  Syntax  ersetzen  sollen.  Jede  syn- 
taktische Regel  soll  wie  überhaupt  jede  grammatische  wissenschaft- 
lich unanfechtbar  sein;  ihre  praktische  Verwendbarkeit  erheischt 
Präcision  des  Ausdruckes  Wie  steht  es  nun  hiermit?  I.  1.  6  be- 
merkt er  unter  coc  fiäliota  edvvato  intxQvntOfAfvog ,  naohdem 
er  zunächst  für  das  blofse  dg  fidkiata  die  Uebersetzung  „möglichst'' 
postulirt  hat:  „beim  Partie,  tritt  auch  wohl  das  verb.  ävpaad-a^ 
hinzu''.  Wissenschaftliche  Richtigkeit  vorausgesetzt  enthält  diese 
Note:  erstens,  dass  bei  jedem  andern  modus  die  Verwendung  des  verb. 
dvvaa^ai  unmöglich  sei ;  zweitens  dass  beim  Partie,  das  Gewöhnlichere 
der  verkürzte  comparative  Nebensatz,  das  Seltenere  der  vollständige 
sei.  Ich  brauche  nicht  Stellen  anzuführen,  um  beides  als  falsch  zu 
erweisen,  und  bemerke  nur,  dass  gleich  darauf  I.  2.  4  noqevsia^ 
. . .  ^  sdvpaxo  rdxigca  eine  Remedur  hätte  veranlassen  sollen.  Dass 
V.  die  Kenntnils  nicht  habe,  wird  kein  Gegner  behaupten  wollen ; 
aber  sie  nicht  haben  und  sie  verleugnen  kommt  bei  der  Beurtheilung 
des  wissenschaftlichen  Werlhes  der  Anm.  auf  eins  hinaus.  cScTf:«  c. 
infi.  führt  nach  seinen  Worten  zu  11.  2.  17  die  wahrscheinliche 
Folge,  c.  ind.  die  wirkliche  ein.  Dass  V. richtig  unterscheiden  kann, 
zeigt  er  zu  I.  1.5.  —  Der  Ausdruck  ferner  lässt  gar  zu  oft  Streben 
nach  Präcision  vermissen.  Aus  seiner  Bemerkung  zu  ex  %fav  noXsfav 
(01/  in  I.  1.  8  ist  weder  ersichtlich,  dass  bei  der  Attraction  das  pron. 
rel.  durchaus  im  acc.  stehen  muss,  noch  dass  das  gesetzte  oder  zu 
denkende  dem.  oder  dessen  Ersatz  ein  anderer  cas.  ob!.,  aber  nicht 
nom.  sein  muss.  Seine  Woite  zu  I.  3. 10  ädtxsTy  xkvd  n  schliefscn 
ungenau  alle  Verha  von  der  angeführten  Construction  des  pass.  aus, 
die  nicht  im  act.  aufser  der  Sache  auch  die  Person  im  acc.  haben. 
I.  3.  1 1  ist  unter  dafpakiazaia  nicht  klar,  dass  der  acc.  neutr.  plur. 
beim  Superlativ  der  nothwendige  Ersatz  des  fehlenden  adv.  ist.  Dass 
beim  inf.  fi^  die  vorherrschende  (?)  Negation  sei,  wie  I.  1.  10  ge- 
sagt wird,  stiftet  ohne  Ausführung  nur  Schaden.  Die  Frage  unter 
pofii^ovTsg  I.  8.  22  „warum  kann  (für  muss)  im  ersten  abhängigen 
Satze  das  Subj.  fehlen?"  involvirt  die  falsche  Regel,  dass  in  Fällen 
der  Art  der  blofse  Inf.  möglich,  aber  nicht  nothwendig  seL  Diese 
wenigen  Beispiele  mögen  statt  vieler  die  Behauptung  begründen, 
dass  V.s  syntaktische  Regeln  oft  der  Correclheit  und  Präcision  ent- 
behren. Klar  ist,  dass  nicht  in  allen  Fällen,  in  denen  die  besprochenen 
Bemerkungen  vom  V.  einlach  citirt  werden,  der  so  gefasste  Wortlaut 
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eine  sichere  Auskunft  über  die  Construction  geben  kann;  aber  noch 
klarer»  dass  derselbe  bei  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  durchaus  nicht  ein  ausreichender  Anhalt  ist,  was 
er  ja  nach  Y.s  Intention  nebenbei  sein  soll.  Die  Frage,  ob  über- 
haupt die  Anmerkungen  zu  Schriftstellern  ein  passender  Ort  für 
derartige  Bemerkungen  seien,  soll  in  dieser  Recension  nicht  auf- 
geworfen werden.  Noch  bemerke  ich  hier,  dass  die  Summe  der 
Kenntnisse ,  mit  denen  ausgerüstet  der  Schuler  den  X.  in  die  Hand 
nimmt,  auch  hier  nicht  gewürdigt  ist:  gen.  quäl.,  gen.  part.,  dat. 
commodi  sind  dem  schlechlesten  Tertianer  aus  ilem  Lateinischen  ge- 
läufig, und  er  erkennt  sie  ohne  Hilfe  im  griechischen  Texte  wieder, 
schon  in  der  Quarta;  schwierigere  Fälle  natürlich  ausgenommen. 

In  der  Worterklärung,  welchen  Begriff  ich  möglichst  weit  ge- 
brauchen will,  zeigt  sich  das  Bestreben,  ein  gründliches  Verständnis 
der  geläufigsten  Vocabeln  und  Verbindungen  zu  erreichen.  Manch- 
mal wäre  eine  andere  Fassung  wünschenswerth,  I.  1 .  7  unter  xccvd- 
yeip  etwa:  der  Attiker,  dessen  Verbannte  entweder  von  Bergen  oder 
vom  hohen  Meere  zurückkehrten ,  drückte  zunächst  von  diesen ,  als 
der  Ursprung  der  Bezeichnung  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  auch  von 
Verbannten  anderer  Staaten ,  in  denen  die  lokalen  Verhältnisse  an- 
dere waren  y  „heimführen^'  durch  xataystv,  „heimkehren^'  durch 
xatigxsad'dt  au».  DieAnm.  zu  I.  2.  11  ov  ydq  ^v  nQog  tov  Kvqov 
VQonov  unterscheidet  unrichtig  die  griechische  Wendung  von  der 
deutschen  „es  war  nicht  nach  C.  Weise,  es  war  nicht  die  Weise  des 
C."  so,  dass  nach  griechischer  Denkart  die  Sitte  von  dem  Menschen 
«lusgeht,  aber  nach  deutscher  ihm  inhärirt.  Da  in  beiden  Sprachen 
die  Person  im  gen.  von  tqotiov  resp.  Weise  abhängt,  ist  die  Sitte  in 
beiden  dem  Menschen  inhärirend ;  nur  ist  nach  griechischem  Gefühl 
tQonoq  der  Ursprung  des  Handelns,  nach  deutschem  die  Weise  in 
der  einen  Wendung  das  Handeln  selbst,  in  der  andern  die  Richtschnur. 
I.  2.  2U  wird  unter  t^v  raxiatfiv  bdov  von  dem  griechischen  „schnelP^ 
ausgesagt,  es'  entspräche  unserem  „kurz'\  Statt  dieser  doch  recht 
äufserlichen  Notiz  war  wohl  mehr  die  Bemerkung  angebracht:  der 
Grieche  messe  den  Weg  wie  auch  wir  z.  Tb.  (eine  Stunde  Wegs) 
nach  der  Länge  der  Zeit,  die  nöthig  ist,  um  ihn  zu  durch- 
messen. Derartige  Ausstellungen  liefsen  sich  natürlich  noch  mehr 
anführen;  die  zusammengestellten  Fälle  liefern  indes  einen  aus- 
reichenden Maßstab  zur  Beurtheilung  der  Schärfe,  die  bei  allen 
Worterklärungen  in  Inhalt  und  Form  zu  Tage  tritt.  Einige  Ein- 
schränkung gebot  übrigens  hier  die  Rücksicht  auf  die  mittleren  Clas- 
sen.  Oder  sollten  Schuler  derselben  diesen  seinen  Erklärungen  fol- 
gen können,  die  ich  zur  Ergänzung  des  Vorhergehenden  nachträglich 
aufführe :  I.  2.  26  äytiqnaaav.  did  =  auseinander,  daher  dieses  Zeit- 
wort, obwohl  es  den  Act  des  Plündems  lebhaft  schildert,  schwächer 
ist  (weil  beim  Plündern  immer  noch  etwas  übrig  bleiben  kann)  als 
aqndZ^hV,  I.  6.  9  tö  xaxd  Toikov  slvai  wörtlich:  so  \\eit  es  in 
Beziehung  auf  ihn  gemäfs  ist ,  so  weit  er  mafsgebend  ist  =  was  ihn 
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anlangt.  1,9,1  Tteglnlsiorov  7ro»€*ö'5'at  ti  sich  (in  seiner  eigenen  Be- 
urtheilung)  etwas  machen  d.  i.  vorstellen  als  herkommend  aus  dem 
Umkreise  {negi)  von  etwas  sebrGrofsem,  d.  L  etwas  für  grofs  halten, 
hochschätzen.  I.  1.  10  xataXvsty  rtgog  Tiva  in  gratiam  redire  c 
aliquo.  Die  Hindernisse  der  räumlichen  Annäherung  (nqoq  viva) 
werden  nieder —  {yiaxd)  gerissen.  L  8. 1  avd  x^arogund  xazä  xQciTog 
materiell  gleichbedeutend,  eigentlich  aber:  ävd  KQccrog  =  an  der 
Kraft  hinauf  (analag  von  aVa  ^oop  =  der  Quelle  zu),  dem  Zuflüsse 
neuer  Kraft  zu  i.  e.  bis  zur  höchsten  Anstrengung;  xatd  xQatog 
(vergl.  xarä  Qooy  ==  dem  Ausflusse  zu)  an  der  Kraft  abwärts ,  i.  e. 
bis  sie  erschöpft  ist,  niedergeht,  vergeht.  —  Auch  müsste  gerade 
auf  diesem  schwierigen  Gebiete  mehr  gelehrt  und  weniger  vorausge- 
setzt werden.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  das  dieses  Urtheil  vor 
jedem  Lehrer  rechtfertigen  wird,  wenn  V.  zu  1.  2.  5  unter  äprt- 
7taQ6ax€vd^€TO  fragt:  Warum  Medium?  Warum  die  Präpos.  Ayti 
u.  naqd?  so  werden  die  Frage  über  nagd  die  Schüler  ausnahmslos 
nicht  beantworten  können.  Zuweilen  wird  sich  vielleicht  mancher 
Lehrer  unfähig  bekennen  müssen  V.s  Fragen  zu  beantworten ;  ich 
muss  es  oft. 

£inmal  oflen  geworden  gestehe  ich  weiter,  dass  ich  augenblick- 
lich auch  nicht  in  der  Lage  bin,  Y.s  Chronologie  der  Expedition  der 
10,000  zu  beurtheilen.  Ich  bespreche  also  seinen  sachlichen  Com- 
mentar  mit  Ausschluss  dieser.  Seinem  Excurse  über  das  Heerwesen 
kann  man  eine  grofse  Sachkenntniss  und  praktischen  Sinn  in  der 
Mittheilung  derselben  nicht  absprechen.  Doch  sollte  er  kürzer  sein; 
manche  Entfaltung  der  Streitkräfte,  durdi  eine  ganz  besondere  Lage 
der  10,000  veranlasst  und  daher  nur  einmal  ausgeführt,  kann  in  der 
allgemeinen  Lehre  von  ihrer  Taktik  entbehrt  werden  und  darf  ge- 
wiss nicht  zur  Regel  erhoben  werden.  Ich  habe  dabei  z.  B.  in  §.  33 
die  Worte  im  Sinne,  welche  die  Bestattung  der  Gefallenen  durch  das 
in  Marschordnung  befindliche  Heer  betreften,  einen  Modus,  der  VL 
5.  5 — 6  erzählt  wird  und  gewiss  nur  hier  in  steter  Er\\artung  des 
Feindes  Anwendung  gefunden  haben  wird ,  daher  denn  X.  sich  ver- 
anlasst sieht  davon  mit  aller  Ausführlichkeit  zu  berichten.  Noch  mehr 
war  Mafs  zu  halten  in  den  Bemerkungen  unter  dem  Texte.  X.  war 
gewiss  durch  seinen  Verkehr  mit  Cyrus  über  dessen  Zerwürfnis  mit 
Artaxerxes  genau  unterrichtet;  das  plus  in  den  Berichten  anderer 
Schriftsteller  ist  daher,  auch  wo  es  historisch  wahr  ist,  von  uns  als 
überflüssig  über  Bord  zu  werfen ,  so  lange  es  sich  nur  um  das  Ver- 
ständnis.der  Xenophonteischen  Anabasis  handelt.  Im  übrigen  mag  der 
Interpret  immerhin  die  persischen  Verhältnisse  den  jetzigen  Lesern 
näher  rücken,  als  sie  X.  selbst  den  griechischen  Lesern  zu  rücken 
bei  ihrer  Bekanntschaft  mit  denselben  Veranlassung  hatte;  doch  die 
jetzigen  Namen  sämmtlicher  persischer  Ortschaften,  welche  von  der 
Expedition  berührt  werden,  sind  in  der  Schulausgabe  unnützer  Bal- 
last. Ueberschätzt  hier  V.  die  zu  erwerbenden  Kenntnisse,  so  unter- 
schätzt er  die   erworbenen  in  Bemerkungen  wie  unter  I.  1.   tl 
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Idxctiöy  Provinz  (Ausdruck!)  nördlich  von  Arkadien,  unter  I.  2.  3 
MfyaQivg  aas  Megara,  Hauptstadt  von  Megaris.  Und  sicherlich  ein 
sonderbaresWissen,hei dem  Arkadien  undMegarisgeeigneteOperations- 
basen  sind,  um  Achaja  und  Megara  zu  finden.  Der  Schüler  kennt 
entweder  alle  vier  BegrilTe  oder(hofientlich  selten)  keinen  der  vier;  im 
letzten  Falle  aber  sollte  ihm  die  Anm.  nicht  eine  richtige,  aber  nicht 
auf  Wissen  beruhende  Antwort  in  den  Mund  legen,  welche  dem 
Lehrer  unmöglich  macht  die  Unwissenheit  zu  erkennen  und  die  Be- 
lehrung hinausschiebt.  —  Anzuerkennen  ist,  dass  V.  bei  den  sach- 
lichen Bemerkungen  wenig  mit  dem  Wortlaute  der  Citate  plagt,  die 
aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  nur  halb  verstanden  werden  und  ^ 

durch  die  Controle  des  Verständnisses  unnutz  aufhalten  wurden;  so  ; 

wie  dass  er  sich  im  allgemeinen  wie  auch  in  den  grammatischen  No-  !. 

tizen  auf  die  Schriftsteller  beschränkt,  welche  dem  Schuler  schon  v 

bekannt  sind  oder  doch  in  den  höheren  Classen  bekannt  werden.  l 

Um  so  komischer  wirkt  die  Ausnahme  in  der  Auflbrderung  zu  I.  5.  6:  *;: 

lest  das  im  Justin  1.  7  nach.    Bei  andern  Bemerkungen  würde  der 
Lehrer  allerdings  gern  sehen,  wenn  er  auch  die  Quelle  und  zwar  ge-  !. 

nauer  als  mit  dem  blofsen  Namen  des  Schriftstellers,  den  wir  ja  zu-  J 

weilen  lesen,  vermerkt  fände.    Doch  Y.  dachte  ja  überhaupt  nur  an 
die  liebe  Jugend. 

An  mehreren  Stellen  der  Recension ,  namentlich  wo  Regeln  V.s  .' 

besprochen  wurden,  sollte  der  Loser  die  Ueberzeugung  gewinnen,  /^ 

dass  der  Herausgeber  —  gelinde  ausgedruckt  —  mit  den  Worten  *; 

nicht  gerade  wählerisch  umgehe;  an  andern  Stellen,  welche  wohl 
Gelegenheit  hätten   bieten   können,  habe  ich  dahin  zielende  Bc-  :'} 

merkungen   unterdruckt.     Das  Uebel   ist   aber  gröfser,   als   man  \ 

vielleicht  bisher  vermuthet  hat.  Klarheit  und  Correctheit  sind  jeden-  ;* 

falls  zwei  Anforderungen,  welche  an  den  Stil  jeder  Schrift  billiger  i 

Weise  gestellt  werden  müssen,  ganz  besonders  aber  an  den  eines 
Schulbuches,  dessen  Nutzen  ohne  jene  Eigenschaften  der  Form  illu- 
sorisch wird ,  selbst  wenn  die  Vorzüge  des  Inhalts  unleugbar  sind.  ,  '^ 
Aber  man  unterwerfe  den  Commentar  jedes  beliebigen  Capitels  darauf  j 
hin  einer  Kritik,  er  hält  nirgends  Stand.  -  Ich  notire  einige  Stellen 
unter  dem  ersten  Buche,  die  ich  geradezu  als  incorrect  bezeichne,  r 
bemerke  aber  vorher,  dass  dies  nur  solche  Stellen  sind,  über  die  an-                       T^ 
ders  zu  urtheilcn  unmöglich  ist,  und  dass  ich  durchaus  nicht  er- 
schöpfend bin.    L  3.  1  ähnlich  dem  lateinischen  negare  negirt  der                      ■■"} 
Gr.  das  Verb,    des  Hauptsatzes.    I.  3.  5  unsere   Hilfszeitwörter :                       'j, 
sollen  . . .  druckt  der  Grieche  nicht  immer  durch  besondere  Verba,                      ^ 
sondern  (ohne  auch)  durch  .  .  .  aus.    I.  3.  10  der  gen. ...  ist  wie                       ^^ 
poena  aUcujm  zu  übersetzen.    I.  3.  19  durch  die  gleichsam  nach- 
tretende Erläuterung  ...  In  diesem  Zusammenhange  wollte  V. sagen: 
durch  die  nachtretenden  Adjectiva,  welche  gleichsam  eine  Erläuterung 
sind  . . .    Doch  bleibt  auch  dann  ,.gleichsam'*  ohne  Sinn ,  wie  auch 
noch  anderes  in  dem  Satze  der  Klarheit  ermangelt.    Gerade  so  un- 
klar ist  sein  „gleichsam^'  I.  2.  4  unter  ovzot  [liv.  L  4. 7  wg  amovx.** 
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gehört  als  Simplex  auch  z.  nqog  ßadiX.  Als  wäre  aniivcLi  zugleich 
Simplex  und  Compositum.  I.  4.  8  der  Grieche  pflegt  hei  zwei  Verben 
das  Object  (besser:  das  geraeinsame  Object)  selbst  dann  nur  ein- 
mal zu  setzen,  wenn  auch  die  Verha  verschiedene  Rection  haben. 
I.  8.  12  yixc5fi€V  mit  Perfectbedeutung,  das  wir  (fehlt:  hier) 
statt  des  fut.  exact.  gebrauchen.  —  Unklar  ist  I.  3.  14  wp  gehört  als 
pron.  poss.  (für  gen.  poss.)  auch  zu  noXld  XQVf^'  I-  7.  10  hier  giebt 
Xen.  erst  die  Anzahl.  Wer  den  Zusammenhang  prüft,  wird  sehen, 
dass  dafür  stehen  muss :  erst  hier  giebt  Xen.  die  Zahl  u.  s.  w.  Die 
Klarheit  verlangt  aufserdem  noch  den  Zusatz  „der  Griechen^^  — 
Endlich  der  Gebrauch  des  „es^^  in  I.  1.  5  oat^g  —  ndvtag  im 
Deutschen  wird  es  ein  Zwischensatz.  I.  4.  11  opofiaTt,  oben  war 
es  {ovofjiaTt?)  der  accus.  I.  9.  27  iövvato,  Wechsel  des  modus, 
weil  e  s  ein  selbständiger  Satz  ist.  —  Ich  erlasse  mir  die  Aufzählung 
einiger  Neologismen ,  die  er  in  grofser  Zahl  namentlich  durcii  Zu- 
sammensetzung der  Wörter  zu  Stande  bringt. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Oekonomie  seines  Werkes. 
Ich  glaube  behaupten  zu  können,  dass  diese  von  ihm  kaum  angestrebt 
ist.  Ich  will  davon  absehen,  dass  das  ewige  Citiren  besonders  der 
Bemerkung  unter  I.  1 .  6  über  die  Art,  wie  gen.  absol.  und  part.  conj. 
zu  übersetzen  sei,  völlig  überflüssig  ist  und  drei  Citate  am  Anfange 
jedes  Buches,  nämlich  zu  jeder  der  drei  Arten  je  eines,  vollständig 
ausreichen  würden.  Aber  dass  er  bald  aus  jener  Bemerkung  den 
gerade  nöthigen  Theil  wiederholt,  bald  nur  verweist  und  dies  nicht 
selten  in  demselben  Paragraphen  oder  auf  derselben  Seite  (vgl.  z.  B. 
das  I.  2.  25  unter  äQjidCovcag  und  inoXe^ipS',  und  dwai^iv.  oder 
l.  8.  4  und  1.  8.  6  unter  bxühv  Bemerkte),  muss  hier  als  arge  Inconse- 
quenz  gerügt  werden.  Die  ratio,  nach  welcher  er  zwischen  Chiasmus 
und  Kreuzstellung,  Paronomasie  und  Annom'inatio  wechselt;  warum 
III.  1.  1  unter  inel  Kvg.  —  irekevr.  und  III.  1.  9  unter  inetdäp 
—  ^V^fl  gesagt  ist  „s.  I.  3.  4  z.  insidii  —  €xa^€»'S  aber  dazwischen 
unter  III.  1.  7  inu  —  rihd-e  „s.  z.  s.  1";  warum  III.  1.  20  unter 
(iivov(jL€vovg  gesagt  ist  „nach  I.  1.  6  z.  inißovL  Vj  III.  1.  26  unter 
nsiaaq  „wie  wvoviUv.  §  20^^  und  nicht  entweder  dasselbe  wie  unter 
wvovfiSpovg  oder  noch  besser  gar  nichts,  entgeht  mir.  I.  2.  26  unter 
diijQTtaaav  kennt  V.  die  (höchst  unwichtige)  Figur  der  conjunctio 
noch  nicht,  I.  3.  19  unter  idv  fiH^oav  —  inixivd.  lernt  er  sie,  l.  6. 
1  unter  nqolovt»  hat  er  sie  vergessen ;  sonst  musste  er  sich  1. 2.  26 
und  I.  6.  1  anders  ausdrücken.  III.  1.  36  unter  fitfielad-ai  unter- 
lässt  er  auf  I.  4.  8.  z.  zorncav  (fteq^a.  zu  verweisen ,  was  doch  hier 
noch  nöthiger  war  als  HL  2.  5  unter  idwxa^sv  xal  iXdßofitey  (wo 
übrigens  vor  „Obj.'^  „entfernteres^'  recht  sehr  vermisst  wird),  nach- 
dem es  eben  erst  unter  III.  1.  46  zu  ol  deofisvot  geschehen  ist  An- 
gabe der  Regel,  Frage  nach  dieser,  Wiederholung  derselben  und  Ver- 
weisung auf  sie  wechseln  ohne  erkennbaren  Plan  ab.  Wie  sorgföltig 
er  citirt,  dafür  statt  vieler  Beispiele  I.  6.  7  unter  Saviv  o,  tt:  „eine 
umschreibende  Frage.  Siehe  I.  3.  10  z.  d.  W.^'  Jeder  irrt,  der  dort 
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laxiv  OyTi  sucbt  oder  auch  nur  etwas  über  die  umschreibende  Frage; 
andere  würden  citiren:  über  o^r»  s.  I.  3.  10  z.  ädixstp  rtvä  ti. 
Kurz  die  Oekonomie  lässt  wohlüberlegten  Plan  völlig  vermissen.  — 

Ich  unterlasse  nunmehr  zu  recapituliren  und  über  das  Ganze  zu 
urtheilen.  Der  Leser  wird  an  dieser  Kritik  wieder  Kritik  üben  und 
mag  dann  selbst  je  nach  dem  Ausfalle  derselben  Brauchbarkeit  oder 
Unbrauchbarkeit  der  V.schen  Leistung  statuiren;  ich  glaube  eher 
widerlegbar  zu  sein,  wo  ich  gelobt  als  wo  ich  getadelt  habe.  Ich  be- 
merke noch,  dass  mir  Krügers  Recension  der  V.schen  Ausgabe  im 
Nachworte  seiner  5.  Auflage  erst  bekannt  wurde  ,^  als  mein  Unheil 
vollständig  fest  stand ,  und  dass  mich  seine  Worte  nur  insofern  be- 
einflusst  haben  als  ich  dadurch  von  dem  Gedanken  abkam,  ebenfalls 
durch  genaue  Besprechung  eines  beschränkten  Zusammenhanges 
nachzuweisen,  dass  die  Anmerkungen  eines  jeden  Paragraphen  An- 
lass  zu  starken  Ausstellungen  geben.  Endlich:  man  mag  in  dem 
betreffenden  Nachworte  anderes  sehr,  recht  sehr  tadeln,  auch  wohl 
an  manchem  Titelchen  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  desselben 
rütteln;  aber  wer  widerlegt  das  Ganze  seiner  Recension? 

Züllichau.  Paul  Weifsenfeis. 


Uebnngen  zar  Repetition  der  lateioischeii  Syntax,  eDtworfeo  von 
Dr.  Carl  von  Jan.  Laodsberg  a.  W.  Schaeffer  &  Comp.  1874.  43  S. 
6  Sgr. 

Im  vorigen  Jahre  brachte  die  „Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen'^  in  ihrem  Februarheft  und  im  Juli- Augustheft  zwei  Artikel 
über  „Lateinische  Uebungsbücher  für  Tertia''.  Der  Unterzeichnete 
konnte,  weil  er  vollkommen  einverstanden  war  mit  den  dort  ausge- 
sprochenen  Grundsätzen  und  Urtheilen,  bei  dem  Durchlesen  jener 
beiden  Artikel  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  sich  doch  der 
Verf.  derselben,  Herr  Dr.  C.  v.  Jan,  entschliefsen  möchte,  selbst  ein 
Uebungsbuch  für  Tertia  abzufassen.  Jetzt  liegt  nun  ein  Büchelchen 
mit  U^bungsaufgaben,  für  Obertertianer  oder  Untersecundaner 
bestimmt,  vor.  Leider  wird  durch  dasselbe  der  ebea  angedeutete 
Wunsch  noch  lange  nicht  befriedigt,  im  Gegentheii,  er  wird  nur  von 
neuem  dadurch  erregt;  denn  die  vorliegenden  „Uebungen'*  liefern 
den  deutlichsten  Beweis,  dass  der  Verf.  wie  wenige  der  Aufgabe  ge- 
wachsen ist,  ein  wirklich  gutes  Uebungsbuch  für  Tertianer  zu  schrei- 
ben. Nach  der  Vorrede  wage  ich  zu  hoffen,  dass  der  Verf.  sich  dieser 
Arbeit  vielleicht  unterziehen  wird.  Er  verspricht  dort  allerdings  nur, 
wenn  sich  ein  Bedürfnis  darnach  herausstellen  sollte^  noch  ein  lieft 
mit  ähnlichen  Aufgaben,  wie  das  vorliegende  sie  enthält,  d.  h.  mit 
Aufgaben  zur  Repetition  der  gesammten  Syntax  folgen  zu  lassen,  wird 
sich  aber  doch  vielleicht  entschliefsen,  seinen  Plan  zu  erweitern, 
wenn  er  bedenkt,  dass  es  an  einem  in  jeder  Hinsicht  befriedigenden 
Buche  der  Art  noch  immer  fehlt,  und  dass  er  einer  sehr  grofsen  An- 
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zahl  von  Lehrem  und  Schulern  einen  wirklichen  Dienst  damit  er- 
weisen würde.  Ich  erlaube  mir,  am  Schluss  meiner  Besprechung  des 
eben  (September  d.  J.)  erschienenen  Heftes  auf  diesen  Punkt  noch- 
mals zurückzukommen. 

Das  vorliegende  Buchelchen  bietet  in  drei  gröfseren  Abschnitten 
einen  ganz  vortrefUichen  UebungsstofT  zur  Repetition  der  lateinischen 
Syntax.  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dem  „Einfall  der  Helvetier 
in  Gallien''  (S.  5 — 12);  der  zweite  ist  überschrieben  „Hannibal  in 
Spanien  und  auf  dem  Marsche  nach  Italien''  (S.  13—22),  und  der 
dritte:  „Die  Schlacht  bei  Sedan''  (S.  23—36).  Mit  dem  im  letzten 
Abschnitt  gebotenen  Stoff  ist  vielleicht  dieser  und  jener  nicht  so 
recht  einverstanden,  indes  abgesehen  von  den  Eigennamen  und  eini- 
gen Ausdrücken,  wie  Kürassiere,  preufsische  Garde,  Granaten,  für 
deren  (annähernde)  Uebersetzung  Anleitung  gegeben  wird,  enthält 
der  Text  nichts,  was  der  Tertianer  nicht  mit  Hilfe  der  aus  dem  Cäsar 
und  der  Grammatik  gelernten  Vocabeln  und  Wendungen  treffen 
könnte.  Den  Schülern  wird  jedenfalls  ohne  Ausnahme  ein  Stoff  aus 
der  neuem  Geschichte  im  höchsten  Grade  interessant  sein. 

Dieses  Material  hat  nun  der  Verf.  mit  aufserordentlichem  Ge- 
schick zu  behandeln  verstanden:  alle  wichtigen  und  schwierigen  Re- 
geln kommen  wiederholt  zur  Anwendung,  ja  es  wird  sich  wohl  kaum 
eine  Zeile  auffinden  lassen,  in  der  nicht  wenigstens  eine  derartige 
Regel  anzutreffen  wäre.  Um  eine  Anschauung  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Uebungen  zu  geben,  theile  ich  einige  Proben  hier  mit.  Der 
Anfang  lautet :  „Welchen  Entschluss  die  Helvetier  im  Jahre  59  v.  Chr. 
fassten  und  wodurch')  sie  an  der  Ausführung^)  dieses")  Entschlusses 
gehindert  wurden,  erzählt  Julius  Cäsar  im  ersten  Buch  vom  gallischen 
Kriege.  Dort  haben  wir  von  Orgetorix,  dem  vornehmsten^)  una 
reichsten  Manne  in  seinem  Staate,  gelesen,  dass  er  die  Helvetier 
überredete,  mit  Mann  und  Maus*^)  aus  ihrem  Gebiete  auszuziehen. 
Da  sie^)  an  Tapferkeit  alle  andern  Völker  überträfen^«  meinte  er^), 
stehe  es  ihnen  frei  sehr  reich  zu  werden ;  in  kurzer  Zeit  würden  sie 
sich  unter  seiner  Führung  des  gesammten  Galliens  bemächtigt  ha- 
ben') und  nie  würde  sie  der  Auszug  reuen.'^  Die  Ziffern  weisen  auf 
die  am  Schluss  des  Heftes  befindlichen  „Bemerkungen^'^  welche 
theils  in  Vocabeln,  theils  in  Regeln  bestehen.  Zu  No.  1  ist  gesagt: 
„Wenn  nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  Dingen  die  Rede  ist, 
setze  stets  im  Lateinischen  den  Plural.''  No.  2  lautet:  „Für  Verbal- 
substantiva  wie  Ausführung,  Vorhaben  sind  Verba  zu  nehmen, 
persequor^  moltor.''  3  giebt  den  Unterschied  von  hie  und  tue  an ; 
4  verlangt  eine  Wendung  mit  dem  Comparativ  (Seyffert  §  180, 
Anm.  1).  5:  „Wie  drückt  sich  Cäsar  aus?''  6:  „Der  Sprechende 
schliefst  sich  nicht  mit  ein."  7:  ^^excdlOj  praestiti,  exceHere^  den 
Casus  nach  Seyffert  §  158."  8:  „Alle  eingeschalteten  Verba  wie 
meinte  er,  rief  er  aus,  sind  bei  directer  Rede  mit  inquit,  bei  in- 
directer  mit  ait  zu  geben."  9  enthält  die  bei  Seyffert  fehlende  Regel 
über  den  inf.  fut.  exactL  Auf  diese  und  manche  andere  Bemerkung 
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v^ird  in  dem  Büchelclien  wiederholt  verwiesen.  Die  Bemerkungen 
zum  ersten  Abschnitt  enthalten  unter  64  Nummern  über  20  Regeln, 
in  den  beiden  anderen  Abschnitten  werden  fast  nur  Vocabelu  und 
Phrasen  gegeben.  Ich  theile  noch  eine  Probe  aus  dem  zweiten  und 
eine  aus  dem  dritten  Abschnitt  mit  und  setze  die  dazu  bestimmten 
Bemerkungen  gleich  in  Klammer  dazu.  Seite  15  heifst  es:  „Es  war 
keiner,  der  nicht  gewusst  hätte,  dass  Hanno  die  Wahrheit  (Wahres, 
vgl.  Bem  1 )  spreche :  doch  waren  sie  zu  grofse  Verehrer  jener  Fa- 
milie, als  dass  sie  dem  Jungling  das  Commando  entzogen  hätten 
(abrogo).  Weit  entfernt,  dem  Hanno  zu  willfahren  und  den  Hannibal 
zurückzurufen,  freuten  sich  vielmehr  die  karthagischen  Senatoren, 
dass  die  Soldaten  den  auch  bei  ihnen  in  grolser  Gunst  stehen- 
den (gratiis)  Mann  zum  Fuhrer  gewählt  hätten,  und  setzten  ihn 
freudig  zum  Befehlshaber  über  das  Heer  [§  170],  als  wenn  (dabei 
gar)  keine  Gefahr  gewesen  wäre.''  Seite  26:  „So  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  schon  am  25.  August  der  König  von  Preufsen  {Bo- 
russiorum),  den  alle  Nachkommen  (postert)  \xm  seinen  Kriegsruhm 
beneiden  dürften,  von  der  Absicht  der  Franzosen  unterrichtet  wurde. 
Mochte  (nun)'  was  gemeldet  wurde  wahr  sein  oder  nicht  wahr  —  das 
war  nämlich  nicht  kicht  zu  erkennen  —  (jedenfalls)  musste  schnell 
ein  Entschluss  gefasst  werden,  und  die  Heerführer  der  Deutschen 
waren  nicht  die  Leute  danach,  dass  sie  irgend  etwas  zu  spät  gethan 
hätten.  Wer  sollte  nicht  wissen,  dass  Moltke  unter  ihnen  war,  (ein 
Mann,)  der  sich  vor  den  gröfsten  Feldherrn  an  Kriegskenntnis  aus- 
zeichnet und  würdig  ist,  von  allen  Zeitgenossen  bewundert  zu  wer- 
den? Was  sollte  dieser  damals  dem  Könige  rathen?  Es  war  nicht 
schwer  zu  erkennen,  aber  schwer  auszuführen.''  In  dieser  Weise  ist 
das  ganze  Buch  gehalten  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Jeder  Kundige 
siebt  leicht,  dass  der  Verf.  genau  vertraut  ist  mit  den  an  solche 
Schüler  zu  stellenden  Anforderungen,  welche  die  Syntax  absolvirt 
haben,  und  dass  derartige  Uebungsstücke  ein  unübertreffliches  Ma- 
terial bieten. 

Auch  die  äufsere  Einrichtung  verdient  durchaus  Anerkennung. 
Vocabeln  und  sonstige  Winke  für  eine  richtige  Uebersetzung  am  Ende 
eines  Uebungsbuches  zusammenzustellen,  hält  Ref.  für  das  einzig 
Richtige.  Die  Schüler  sind  so  gezwungen,  das  in  den  Anmerkungen 
Enthaltene  ihrem  Gedächtnis  fest  einzuprägen,  während  sie,  wenn 
Vocabeln  und  Phrasen  in  Klammern  neben  dem  deutschen  Ausdruck 
stehen,  von  diesen  selten  etwas  behalten,  und  wenn  die  Bemerkun- 
gen am  Ende  des  Stücks  oder  der  Seite  stehen,  sehr  häufig  nicht  nur 
von  diesen  Bemerkungen  wenig  bleibenden  Nutzen  haben,  sondern 
auch  auf  den  Inhalt  fast  gar  nicht  achten,  weil  das  Auge  stets 
zwischen  Text  und  Noten  hin  und  her  eilt.  Selbst  wenn  der  Lehrer, 
was  er  bei  Uebungsbüchern  dieser  Art  unbedingt  thun  muss,  ehe  er 
übersetzen  lässt,  den  Inhalt  der  Anmerkungen  abfragt,  wird  doch  ein 
Theil  der  Schüler  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  wenigstens  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Blick  in  die  Unterwelt  der  Noten  zu  werfen. 

ZeiUohr.  f.  d.  GjinnanalweBen.  XXVIU.  11.  53 
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Störend  bleibt  diese  Einrichtung  jedenfalls  immer.  Entweder  ist 
demnach,  wie  es  in  den  Uebungsbüchern  von  Ilaacke  geschehen  ist, 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  anzufügen,  oder  die  Bemerkun- 
gen sind,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  nach  der  Reihenfolge  der 
llcbungsstöcke  am  Schiuss  zusammenzustellen.  Welche  von  diesen 
beiden  Einrichtungen  den  Vorzug  verdient,  wage  ich  hier  nicht  zu 
entscheiden :  für  jede  von  beiden  lässt  sich  einiges  geltend  machen. 
Dass  der  Verf.  der  in  Rede  stehenden  Uebungen  sich  nicht  auf  Vo- 
cabeln  und  Phrasen  beschränkt,  sondern  eine  Anzahl  Regeln  und 
sonstiger  Andeutungen,  die  in  den  meisten  Grammatiken  sich  ent- 
weder gar  nicht  oder  nicht  in  guter  Fassung  finden,  den  „Bemerkun- 
gen'' beigegeben  hat,  ist  nur  zu  billigen. 

Dadurch,  dass  sämmtliche  Bemerkungen  an  das  Ende  des  Buches 
verwiesen  sind,  ist  der  Text  von  allem  störenden  Beiwerk  befreit 
worden.  Nur  in  einer  Beziehung  ist  der  Verf.  von  dem  Grundsatz, 
den  blofsen  Text  zu  geben,  abgewichen:  er  hat  nämlich  eine  Anzahl 
Verweisungen  theils  auf  Cäsar,  theils  auf  Paragraphen  der  EUendt- 
SeyiTertschen  Grammatik  hinzugefügt,  aber  nur  in  Beziehung  auf  die 
Casuslehre.  „Für  die  Fälle  der  Tempus-  und  Moduslehre,*'  sagt  er 
darüber,  „die  der  Tertianer  sämmtlich  in  frischer  Erinnerung  haben 
wird,  ist  das  Citiren  der  Grammatik  grundsätzlich  vermieden ;  anders 
glaubte  ich  verfaliren  zu  müssen  in  Bezug  auf  die  Casuslehre,  deren 
Einzelheiten,  zumal  bei  der  bei  SeyiTert  ihr  gegebenen  Ausdehnung, 
dem  Schüler  vielleicht  noch  nie  alle  bekannt  waren,  möghcherweise 
auch  schon  wieder  entschwunden  sein  können."  Gegen  solche  Ver- 
weisungen möchte  ich,  wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  Mafs 
gehalten  wird,  nichts  sagen;  sie  werden  den  Schüler  kaum  stören, 
ja  ich  möchte  sogar  rathen,  in  einer  neuen  Auflage  noch  eine  kleine 
Anzahl  von  Verweisungen  auf  die  Moduslehre  hinzuzufügen.  Zwar 
billige  ich  den  Grundsatz  des  Verfs.,  diese  Verweisungen  zu  unter- 
lassen in  allen  den  Fällen,  wo  der  Schüler  die  Regeln  noch  frisch  im 
Gedächtnis  haben  muss,  aber  an  vielen  Anstalten  machen  es  die  Ver- 
hältnisse nothwendig,  eine  Beschränkung  in  der  Auswahl  der  Regeln 
eintreten  zu  lassen.  An  den  Berliner  Anstalten  z.  B.,  an  denen  wohi 
zum  gröfsten  Theil  leider  halbjährige  Pensen  für  alle  Classen  einge- 
führt sind,  kommt  die  Casuslehre  erst  in  Untertertia,  die  Tempus- 
und  Moduslehre  in  beschränktem  Mafse  in  Obertertia  zur  Durch- 
nahme. Für  solche  Anstalten  würde  eine  Verweisung  auf  die  eine 
oder  andere  Anmerkung  der  Grammatik  wünschenswerth  sein.  In 
derartigen  Anstalten  würde  es  allerdings  wohl  das  Gerathenste  sein, 
das  vorliegende  Büchlein  erst  in  Untersecnnda  zu  benutzen. 

Anerkennung  verdient  endlich  auch,  dass  der  Verf.  in  Beziehung 
auf  Orthographie  sich  entschlossen  hat,  den  Principien  zu  folgen, 
„über  welche  die  höheren  Schulen  Berlins  sich  geeinigt  haben.'* 

Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  sei  es  mir  gestattet, 
einige  Wünsche  und  Verbesserungsvorschläge,  die  Einzelheiten 
betreffen,  auszusprechen.  Dass  in  einem  Uebungsbuche,  welches  den 
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Zweck  verfolgt,  zur  Einübung  zahlreicher  Regeln  möglichst  oft  Ge- 
legenheit zu  geben,  in  dem  deutschen  Ausdruck,  ja  auch  in  den  Ge- 
danken sich  einzelne  Unebenheiten  finden,  wird  man  gern  entschul- 
digen. An  einigen  Stellen  jedoch  lassen  sich  dieselben  ohne  Schaden 
beseitigen,  so  z.  B.  Abschnitt  II  Stück  3  Zeile  6.  „mit  Befehlge- 
walt ausgerüstet*';  II  4  letzte  Zeile:  „ihm  weit  unter  seiner  Würde 
zustehen  scheinen  wird''  (zu  sein!);  II  5  Z.  8:  „setzten  ihn 
zum  Befehlshaber  über  das  Heer;''  Seite  22  Z.  4:  „die  Bedenken 
trugen  sich  in  jene  gefahrlichen  Gegenden  einzulassen."  II  13 
Z.  1 :  „Unterdes  traf  Hannibal,  von  dem  wir  alle  wissen,  dass 
schon  sein  Vater  die  Römer  ...  zu  bekriegen  beabsichtigte, 
alle  Vorkehrungen  zu  ....  "  Besser  jedenfalls :  ,»....  Hannibal, 
dessen  Vater  bereits,  wie  wir  wissen,  beabsichtigte."  Auch  der  An- 
fang des  III.  Abschnitts  wird  geändert  werden  müssen,  auch  wenn 
auf  Anwendung  der  Regel  über  tantum  abest,  lU  .  .  ut,  die  übrigens 
wirklich  noch  oft  genug  vorkommt,  verzichtet  werden  muss.  Er 
lautet:  „Weit  entfernt  im  August  1870  über  den  Rhein  zu  setzen 
und  in  Deutschland  einzudringen,  liefsen  sich  die  Franzosen  viel- 
mehr in  allen  Schlachten  besiegen."  Aus  einem  andern  Grunde 
möchte  ich  noch  eine  Aenderung  vorschlagen,  nämlich  HI  22  Z.  8 
V.  u.  „das  Posener  Regiment,  welches  die  Zahl  46  trägt",  zu  ver- 
wandeln in  „das  Pos.  Reg.,  welches  das  46.  genannt  wird",  nach 
Caes.  b,  cio.  III  cap.  88. 

An  einigen  wenigen  Stellen  scheint  mir  die  Grammatik  zu  häufig 
citirt  zu  sein,  namentlich  wenn  praeesse  gewünscht  wird.  Diesen 
Ausdruck  hat  der  Tertianer  in  seinem  Caesar  in  den  mannigfachsten 
Verbindungen  kennen  gelernt,  so  dass  eine  Verweisung  darauf  nicht 
nöthig  erscheint,  wenigstens  nicht  für  Wendungen,  wie  „ein  Heer 
befehligen,  ein  Heer  commandiren"  (H  14  u.  HI  3);  ebenso  steht  es 
mit  praeficere  „zum  Befehlshaber  machen  über"  (II  5,  8).  Dagegen 
halte  ich,  wenn  einmal  solche  Verweisungen  gegeben  werden,  sie 
noch  an  mehreren  anderen  Stellen  für  wünschenswerth,  z.  B.  I  4,  1 
„in  Genava  angekommen"  §  1 89  Anm.  3,  da  diese  Regel,  als  in  dem 
Abschnitt  über  Präpositionen  befindlich,  wohl  öfter  übersehen  wird. 
I  6  extr.  „scheint  es  dir  nicht,  als  ob  wir  Leute  wären,  die  deinen 
Plänen  sehr  förderlich  sein  könnten"  §  141,  3.  Eine  einmalige  Ver- 
weisung in  jedem  der  3  Abschnitte  wird  genügen.  —  II  2  Z.  5  v.  u. 
„drei  Jahre,  nachdem  er  hatte  rufen  lassen"  §  197  Anm.  1  oder  240 
Anm.  1.  —  S.  15  Z.  3  v.  u.  „früher  als  alle  erwartet  hatten"  §  180 
Anm.  3.  —  II  11  letzte  Zeile  „wurde  theuer  verkauft"  §  102  unter 
do.  —  HI  6  Z.  2  V.  u.  „ihren  Marsch  den  Feinden  durch  die  Reiter 
zu  verbergen,  deren  sie  (doch)  so  viele  hatten"  §  145  Anm.  4.  — 
IH  22  Z.  8  „Leute  genug"  §  145e  Anm.  An  einer  andern  Stelle, 
IH  9  Z.  4,  wird  ein  Theil  der  Schüler  die  Verweisung  auf  die  eben 
genannte  Anm.  nicht  verstehen.  Die  directe  Bemerkung,  dass  viele 
Tr  up  p  en  im  Lat.  magnae  capiae  heifst^  scheint  mir  den  Vorzug  vor 
jener  Verweisung  zu  verdienen, 
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Wie  an  dieser  Stelle,  so  halte  ich  auch  noch  an  andern  eine 
Unterstützung  des  Schülers  durch  eine  Bemerkung  für  wünscbens- 
werth.  So  würde  zu  I4Z.  12  ,,0  die  Armen,  die  nicht  ahnten'' 
u.  ahnl.  Fällen  (III  6  extr,  etc.)  eine  Bemerkung  sich  empfehlen  des 
Inhalts,  dass  das  causale  qni  regelmäfsig  nach  einem  Ausruf  zu  setzen 
ist  (in  andern  Fällen  brauchen  unsere  Tertianer  das  causale  q%ii  mit 
conj.  nicht  anzuwenden).  —  I  16  Z.  7  „mit  Getreide  würden  sie  von 
den  Allobrogern  versorgt  werden,  denen  er  dies  zu  thun  befehlen 
werde";  diesen  conj.  fut.,  ebenso  S.  19  letzte  Zeile  „einen  Krieg 
beginnen,  der  bringen  werde"  wird  der  Tertianer  nach  Ellendt- 
SeyfTert  nicht  richtig  übersetzen.  —  II  3  Z.  14  „an  die  äufsersten 
Enden  der  Welt  verweisen'*,  für  Welt  ist  orftis  terrarum  anzu- 
geben. —  117  Z.  9  „Was  sollen  wir  jetzt  thun?  Sollten  wir  den 
Ilannibal  an  die  Römer  ausliefern?'*  Seyffert  sagt  §  308  Anm.  2 
„Nach  voraufgegangener  allgemeiner  Frage  heifst  an  soviel  als 
doch  wohl?**  Diese  Regel  ist  mindestens  zu  eng  gefasst.  Es 
muss  heifsen:  Nach  voraufgegangener  allgemeiner  Frage  führt  an 
einen  be so Ujderen  Fall  ein,  der  in  der  allgemeinen  Frage  ent- 
halten ist.  Demnach  ist  hier,  ebenso  wie  S.  18  Z.  7  v.  u.  und  II  12 
Z.  6  V.  u.  die  zweite  (specielle)  Frage  mit  an  einzuleiten.  —  II  9 
Z.  1  vermisst  man  eine  Andeutung  über  die  Uebersetzung  von 
übrigens,  II  11  Z.  14  über  Frauen  und  Kinder,  III  4,  5  noch 
immer  nicht,  III  4,  10  Thron,  III  5,  5  vor  allen  Dingen, 
III  8,  8  nun  aber,  III  19  Z.  6  v.  u.  einen  Dienst  leisten, 
III  20,  4  v.u.  freilich,  S.  36  Z.  6  tiefbewegt  in  seinem 
Herzen. —  III  1,  10  n.  I  2  Z.  7  v.  u.  „es  hätte  nicht  viel 
gefehlt,  dass  die  Deutschen  Metz  eingeschlossen  hätten**:  die  Be- 
merkung, dass  es  hätte  nicht  viel  gefehlt  (ebenso  III  4,  2  es 
wärethöricht  gewesen),  mc^tc.  wird,  für  die  Schüler  der  meisten 
Anstalten  nöthig  sein.  —  S.  24  Z.  7  v.  u.  und  S.  25  letzte  Zeile 
„Lager  bei  Chalons**  empfiehlt  sich  eine  Verweisung  auf  Bemerkung 
17.  —  In  welcher  Weise  die  Eigennamen  wiederzugeben  sind,  ist  in 
der  Regel  angegeben;  wie  die  Maas  (III  16)  lateinisch  heifst,  wird, 
weil  doch  nicht  allen  Tertianern  bekannt,  noch  anzugeben  sein,  und 
Bemerk.  156  wird  sich  etwas  erweitern  lassen,  so  dass  auch  Ducrot 
und  Wimpfen,  vielleicht  auch  Moltke  (leider  nicht  in  durchaus  an- 
ständiger Gesellschaft)  Platz  linden. 

Der  Druck  des  Büchleins  ist  sorgfältig  und  im  ganzen  sehr  cor- 
rect.  Von  Versehen  sind  mir  (abgesehen  von  einigen  wenigen  nicht 
erwähnenswerthen  Kleinigkeiten)  nur  aufgefallen:  S.  7  Z.  4  v.u. 
ergreifen  st.  angreifen;  (und  S.  20  Z.  2  v.  u.  soll  es  wahr- 
scheinlich angriffen  St.  angegriffen  heifsen).  Sonst  kommen 
nur  noch  kleine  Versehn  in  den  ZilTern  vor:  II  3,  3  ist  9  statt  6  zu 
lesen;  III  2  Z.  8  v.  u.:  165  st.  163,  und  II  6,  7;  III  2  Z.  5  v.  u.; 
m  8  Z.  5  V.  u.;  III  14,  3  ist  jedesmal  statt  der  angegebenen  Nummer 
der  Bemerkungen  die  nächstfolgende  gemeint. 
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Manche  von  den  oben  als  wünschenswerth  bezeichneten  Be- 
merkungen sind  wahrscheinlich  für  die  Schuler,  welche  der  Vf. 
des  vorliegenden  Bachleins  selbst  unterrichtet  bat,  nicht  nöthig 
und  würden  es  überhaupt  nicht  sein,  wenn  ein  Uebungsbuch  für 
Tertia  existirte,  welches  allen  billigen  Anforderungen  entspräche. 
Nach  der  Vorrede  des  eben  besprochenen  Uebungshefles  könnte 
es  allerdings  scheinen,  als  theilte  der  Verf.  desselben  die  Ansicht 
des  Ref.  über  das  Nichtvorhandensein  eines  solchen  nicht,  indes 
diese  Meinungsverschiedenheit  ist  eben  nur  eine  scheinbare,  wie 
ganz  deutlich  aus  den  im  Eingang  dieser  Besprechung  erwähnten 
beiden  Artikeln  v.  Jans  über  latein.  Uebungsbücher  für  Tertia 
hervorgeht.  Dass  alle  vorhandenen  Uebungsbücher  zusammenge- 
nommen brauchbaren  Stoff  in  himreichender  Menge  enthalten, 
leugnet  natürhch  auch  der  Unterzeichnete  nicht,  wohl  aber,  dass 
alles  Nöthige  in  einem  einzigen  sich  vereinigt  findet.  Das  Uebungs- 
buch muss  nothwendig  sowohl  einzelne  Sätze,  als  auch  zahlreiche 
zusammenhängende  Stücke  enthalten.  Die  einzelnen  Sätze  brauchen 
nur  das  zu  berücksichtigen,  was  Schwierigkeiten  macht,  nicht  (wie 
es  z.  B.  bei  Tischer  der  Fall  ist)  ganz  Selbstverständliches ;  schwie- 
rigere Sachen  aber  auch  in  einer  ausreichenden  Menge  von  Bei- 
spielen. Aufserdem  sind  dabei  die  verschiedenen  im  Deutschen  ge- 
bräuchlichen Wendungen,  die  einer  lateinischen  entsprechen,  gehörig 
zu  berücksichtigen,  z.  B.  für  longutn  est,  aufser  es  wäre  zu  weit- 
lau  fig  auch:  es  würde  zu  weit  führen;  für  nihil  antiquitis 
habeo  quam  ut  aufser  habe  nichts  Angelegentlicheres  zu 
thunals,  auch  lasse  mir  nichts  mehr  angelegen  sein  als 
(Tischer),  im  fieri non  polest  qtiin  dinhtv  es  ist  nicht  anders 
möglich  als  dass  und  andern  Wendungen,  welche  die  Gram- 
matiken gewöhnlich  angeben,  auch  es  kann  nicht  ausbleiben, 
dass  (v.  Jan)  u.  a.  dgl.  Auch  müssen,  wie  v.  Jan  mit  Recht  in  der 
öfter  erwähnten  Recension  bemerkt,  die  Beispiele  gemischt  sein, 
Beispiele  mit  fieri  (non)  potest  ut  und  fieri  non  polest  quin,  mullum 
abest  ut  und  non  multum  ahest  quin  müssen  neben  einander  vor- 
kommen. Ueberhaupt  sind  alle  Andeutungen,  welche  in  jenen  Ar- 
tikeln über  lateinische  Uebungsbücher  für  Tertia  so  zahlreich  ge- 
geben sind,  sorgfaltig  zu  beachten,  wenn  ein  wirklich  gutes  Uebungs- 
buch für  diese  Stufe  geliefert  werden  soll.  Dringend  wünschenswerth 
für  die  Erreichung  dieses  Zweckes  wird  es  aber  auch  noch  sein,  dass 
der,  welcher  an  diese  Aufgabe  geht,  die  besten  der  vorhandenen 
Uebungsbürher  genau  durchsieht,  um  das  in  denselben  befindliche 
Gute  und  Brauchbare  zu  benutzen.  Wenn  ich  sage  benutzen,  so 
meine  ich  damit  natürlich  nicht  ein  Benutzen  in  Ostermanns  Manier, 
für  dessen  Verfahren  mir  ein  parlamentarischer  Ausdruck  nicht  zu 
Gebote  steht.  Nur  aufmerksam  soll  der  Verfasser  eines  neuen  sich 
machen  lassen  auf  so  mancherlei,  was  er  leicht  übersehen  kann  und 
übersehen  wird,  wenn  er  andern  gar  nidits  verdanken  will.  Womög- 
lich alle  Sätze,  jedenfalls  aber  alle  zusammenhängenden  Stücke, 
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welche  Clgenthum  anderer  sind,  mögen  unangetastet  bleiben,  der 
Stoff,  den  jene  behandeln,  kann  ja  benutzt  werden,  nur  ist  er  von 
neuem  zu  bearbeiten.  Dass  fortwährend  Repetitionen  nöthig  sind, 
nicht  blofs  in  den  zusammenhängenden  Stücken,  sondern  auch  in 
den  einzelnen  Sätzen,  ist  von  allen  verständigen  Lehrern  von  jeher 
anerkannt  worden.  Was  die  Anordnung  anlangt,  so  ist  es  durchaus 
wunschenswerth,  einige  Gebiete,  z.B.  aufserden  von v.  Jan  S.  132  des 
Jahrgangs  1873  dsr.  Ztschr.  aufgezählten  die  indirecten  Fragesätze 
und  orat  obL  recht  früh  zu  nehmen,  wenigstens  früher,  als  es  in 
den  meisten  Uebungsbuchern  geschieht.  In  den  Anstalten,  welche 
die  Moduslehre  erst  in  Obertertia  beginnen,  kommt  dies  nach  der 
gewöhnlichen  Anordnung  erst  gegen  Ende  des  Cursus  zur  Durch- 
nahme, und  wenn  nun  auch  diese  Dinge  bis  zu  erfreuh'cher  Sicher- 
heit in  der  Anwendung  eingeübt  werden,  so  zeigt  sich  doch  im 
nächsten  Semester  (bei  halbjährigen  Cursen),  also  nach  einer  mehr- 
monatlichen Unterbrechung,  grofse  Unsicherheit.  Der  Lehrer  wird 
in  diesem  Falle  von  der  Anordnung  des  eingeführten  Uebungsbuches 
abweichen  und  wenigstens  in  den  schriftlichen  Arbeiten  den  Schülern 
Gelegenheit  geben  zur  fortgesetzten  praktischen  Wiederholung  sol- 
cher Gebiete;  besser  aber  ist  es  jedenfalls,  wenn  das  Uebungsbuch 
selbst  einem  Vergessen  schwieriger  Partien  vorbeugt. 

Dass  zur  Abfassung  eines  solchen  wirklich  guten  Uebungsbuches 
für  diese  Stufe  Herr  Dr.  v.  Jan  in  vorzüglichem  Grade  befähigt  sei, 
liefs  sich  schon  nach  seinen  beiden  Artikeln  vom  vorigen  Jahre  ver- 
muthen,  und  das  vor  kurzem  erschienene  lieft  zur  Repetition  der 
lat.  Syntax  erhebt  diese  Yermuthung  zur  Gewissheit  Könnte  er  sicli 
dazu  entschliefsen,  gewiss  den  Dank  vieler  würde  er  sich  dadurch 
erwerben.   Vorläufig  nehmen  wir  das  jetzt  Gebotene  dankbar  hin. 

Berlin.  Meusel. 


Geographie  der  alten  Welt,  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  A.  C. 
Müller,  ord.  Lehrer  am  Friedrichswerderschen  Gymnasinm  in  Berlin; 
Berlin,  Lüderitz,  1874.   XII  und  158  S. 

Dass  die  Gelehrtenschulen  das  Bedürfnis  eines  solchen  Leitfa- 
dens stark  empfinden,  hat  Ref.  selbst  vor  längeren  Jahren  an  dem 
dauernden  Erfolg  eines  von  ihm  bearbeiteten ,  einer  Reibe  ziemlich 
mangelhaft  ausgestatteter  Karten  beigegebenen  Abrisses  (im  Verlage 
des  Weimarischen  geographischen  Instituts)  erfahren,  den  aufzugeben 
später  gewisse,  nicht  sachliche  Gründe  nöthigten.  Seitdem  mit  der 
Vorbereitung  einer  neuen  Bearbeitung  beschäftigt,  glaubte  er  sdmn 
sich  dieser  Mühe  durch  das  Erscheinen  des  obengenannten  Werk- 
chens überhoben,  aber  mit  wie  wenigem  Recht,  lehrte  bald  nähere 
Einsicht  desselben.  Statt,  wie  ich  damals  gethan,  das  rein  topische 
Element  der  Geographie  ausschliefslich  in  die  Karten  zu  verweisen 
und  das  darin  nicht  oder  nur  unvollkommen  darstellbare  historische 
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und  ethnographische  in  der  schriftlichen  Darstellung  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen,  hat  Herr  Muller  in  seinem  Buche,  als  dessen 
wesentlichen  Zweck  er  im  Vorwort  Ersparung  des  Dictirens  von 
Namen  in  den  Lehrstunden  bezeichnet,  eigentlich  nur  ein  den  In- 
halt der  Karten  reprodudrendes  trocknes  Namensverzeicbnis  gege- 
ben, wie  es  der  Schüler  ebenso  gut  von  den  Karten  selbst  ablesen 
könnte:  was  dieser  neben  denselben  aus  dem  Text,  wie  er  in  der 
Mehrzahl  der  Abschnitte  vorliegt,  eigentlich  lernen  könne,  bleibt  uns 
fraglich.  Sollen  es  nur  die  den  alten  Ortslagen  entsprechenden  heu- 
tigen Ortsnamen  sein,  so  ist  zu  bedauern,  dass  deren  eine  ziemliche 
Zahl  falsch  angegeben  ist.  M  Und  soll  er  auf  jede  historische  Be- 
lehrung aus  dem  Buche  so  weit  verzichten,  dass  er  z.  B.  in  dem  Ab- 
schnitt über  Spanien  nichts  über  das  Verhältnis  zwischen  keltischer 
Einwanderung  zu  iberischer  Urbevölkerung,  sogar  kein  Wort  über 
die  culturhistorisch  noch  wichtigeren  phönikischen  Ansiedelungen, 
nicht  einmal  bei  dem  Namen  Gadir  erföhrt?  soll  er  sich  im  Capitel 
Indien  mit  den  todten  Namen  Palihothra  und  Barygaza  begnügen 
ohne  ein  Wort  der  Hindeutung  auf  die  Holle  der  glänzenden  Haupt- 
stadt eines  zum  erstenmale  die  ganze  Halbinsel  auf  Jahrhunderte  zu- 
sammenfassenden Grofsreidies,  einer  durch  ihren  colossalen  Han- 
delsverkehr noch  den  Römern  imponirenden  Hafenstadt?  Solcher 
übertriebenen  Inhaltsarmuth  gegenüber  zeichnet  sich  der  Abschnitt 
über  Africa  (wohl  der  zuerst  geschriebene  des  Ganzen^)  durch  stär- 


')  Wir  dürfen  den  harten  Tadel  nicht  ohne  Belegte  lassen,  die  wir  gleich 
dem  ersten,  freilich  besonders  schlimm  weggekommenen  Abschnitte  über  Klein- 
asien  entnehmen :  Abydus  =  AvUoy  Larissa ,  l^esrachkci%  Gygaea  S.  ßnUfföi, 
Magnesia  Manaschie,  Cibyra  Arondon,  Oeniandus  SerfandacaVj  Comana  Armi- 
nacha,  Parnafsus  Bazardsjafihe,  Physcns  fl.  Kisschu;  weder  diese  angeblichen 
heatigen  Namen  noch  die  italianisirenden  (einer  ital.  Karte  entlehnten?)  Jlto- 
bosco  für  Colophon,  Monte  Gorgante  für  Cragus,  Montagna  (statt  Mudania)  für 
Myrlea,  noch  die  Verunstaltnngcn  antiker  Namen  wie  Lebedigli,  Hypipa,  Tribut, 
Famie  kennt  irgend  ein  Mensch  an  Ort  und  Stelle.  Mitunter  liegt  ein  Misver- 
ständnis  zu  Grunde,  wenn  z.  B.  der  Beiname  des  ephesischen  Larissa  gleich 
den  übrigen  Namen  der  Neuzeit  in  Parenthese,  mit  dem  Druckfehler  Euphosia 
beigefügt  wird.  Sogar  für  ganze  Länder  finden  sich  irrige  Bezeichnungen,  Sitidh 
z.  B.  hat  stets  nur  das  untere  Indusland,  niemals,  wie  hier  gesagt  wird,  ganz 
Indien  bezeichnet,  el-Kuds  „die  heilige'S  arabischer  Beiname  Jerusalems,  wird 
wohl  in  türkischer  Regierungspraxis  für  den  Verwaltungsbezirk  des  Paschas 
gebraucht,  kann  aber  unmöglich  Tür  synonym  mit  ganz  Palästina  gelten;  Ku- 
much  ist  nicht,  wie  hier  angedeutet,  heutiger,  sondern  aus  assyrischen  In- 
schriften bekannt  gewordener  uralter  Name  der  Landschaft  Commagene.  Durch 
Anwendung  eines  unterscheidenden  Schriftcharakters  hatte  übrigens  leicht  ahn« 
liehen  Misverständnissen  vorgebeugt  werden  können,  wie  sie  auch  in  den  Ab- 
schnitten Palästina  und  Aegypten  durch  die  unterschiedslose  Zusammenstellung 
der  hebräischen  und  koptischen  mit  den  neuarabischen  Namen  noth wendig  ent- 
stehen müssen. 

')  Der  ganze  Abschnitt  ist  übrigens  ziemlich  wörtlich,  mit  einigen  Kürzun- 
gen dem  entsprechenden  meines  oben  angeführten  Abrisses  zu  dem  weima- 
rischen Atlas  entlehnt,  leidet  daher  auch  an  den  Ungenauigkeiten,  die  ich 
nicht  mehr  Gelegenheit  gehabt  habe,  in  jenem  1867  zuletzt  gedruckten  VVerk- 
chen  zu  berichtigen.  Ks  wäre  wohl  passend  gewesen  eine  solche  direkte  Ent- 
lehnung wenigstens  im  Vorworte  bemerklich  zu  machen. 
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kere  Ilerbeiziehang  des  bistoriscben  Elementes  aus;  ebenso  sind 
Italien,  Griechenland  und  Palästina  damit  nicbt  ganz  so  Stiefmütter- 
lieb  bedacht,  wie  die  übrigen  Tbeile  Asiens  und  Europas.  Umge- 
kehrt findet  sich  überall  viel  durchaus  überflössiges  Namenmaterial 
ohne  die  geringste  geschichtliche  Bedeutung;  was  sollen  z.  B.  dem 
Schüler  Aufzählungen  inhaltleerer  Namen  aus  den  Ptolemäischen 
Karten,  wie  von  den  Volkerschaften  Sarmatiens,  Sk}'thiens,  Ara- 
biens, Innerafricas,  und — sogar  mit  beigefugten,  natürlich  rein 
imaginären  heutigen  Namen,  —  yon  den  sogenannten  Städten 
Germaniens  und  Berggruppen  Nordasiens  (Skythiens)  ?  was  sollen  in 
einem  auf  Verständnis  der  alten  Geschichte  berechneten  Leitfaden 
Namen  aus  mittelalterlichen  Quellen,  wie  die,  wenngleich  schon 
früher  vorhandenen,  doch  zuerst  in  merowingischen  Urkunden  ge- 
nannten Flussnamen  Galliens  und  Germaniens,  wie  Strataburgimi 
neben  Argentoratum  (und  zwar  ohne  chronologische  Angabe),  wie 
die  zuerst  in  spätbyzantinischen  Autoren  erscheinenden  Städte  Cat- 
tarus,  Rhausium,  Castamon  u.  a.  ? 

Es  liefsen  sich  viele  Beispiele  solcher  Flüchtigkeit  anfuhren, 
aber  überhaupt  ist  philologische  Kritik  nicht  die  starke  Seite  des 
Verfs.;  manche  Fehler  in  den  Namen  gehn  über  den  Charakter  mög- 
licher Druckfehler  hinaus  (z.  B.  ''Hqaaov  axq.  grünes  Vgb., 
Heraclaea,  Pityos  u.dgl.);  unphilologisch  ist  es,  selbstgebildete  Na- 
menformen zu  setzen,  die  der  Schüler  unbedenklich  für  aus  dem 
Alterthum  überlieferte  ansehn  muss,  während  kein  Aller  sie  gebraucht 
hat  (z.  B.  Melanes  montes  in  Arabien  aus  Ptol:  f^ekava  OQfjj,  Ger- 
mania cisrhenana,  Cappadocia  propria,  Gallia  propria  s.  ultima  und 
Gallia  parva  —  wer  hat  je  das  transalpinische  Gallien  und  das 
asiatische  Galatien  so  genannt?).  Unvorsichtig  ist  es  ferner, Worter- 
klärungen aus  Sprachen  zu  geben,  deren  man  selbst  nicht  mächtig 
und  wobei  man  groben  Verslöfscn  auf  jedem  Schritte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  z.  ß,  die  Bedeutung  des  Namens  Taurus  als  Gfbirge  xar* 
i^oxt)i^  statt  der  aramäischen,  kurzweg  „den  asiatischen  Sprachen'' 
überhaupt  beigelegt  wird,  welche  Confusion  muss  das  im  Kopfe  des 
Schülers  herbeiführen  ?  Hebräisch  zu  verstehn,  so  nützlich  es  ist, 
wird  man  vom  classischen  Philologen  und  Geschichtslehrer  nicht 
unbedingt  verlangen,  wenn  er  aber  dann  hebräische  Formen  mit 
ihrer  Bedeutung  angeben  will,  so  möge  er  sich  —  wozu  sich  doch 
besonders  in  der  grofsen  Stadt  Gelegenheit  genug  bietet  —  von 
einem  freundlichen  Collegen  selbst  belehren  lassen,  um  nicht  ofl'eu- 
baren  Unsinn  zu  produciren ,  wie  Tarn  das  Meer  und  der  Jordan 
Ilagyarden  (wegen  des  y  und  des  gleichfalls  aus  y  verdruckten  g 
ofleubar  ohne  Verständnis  des  einverleibten  Artikels  ha-  aus  einem 
englischen  Buche  abgeschrieben  statt  haj-JardeUj  oder  einfach  Jar- 
den,  wie  es  für  deutsche  Leser  verständlicher  gewesen  wäre). 
Andrerseits  erweist  sich  auch  die  geographische  Befähigung  des 
Verfs.  als  überaus  schwach  in  dem  wenigen ,  was  er  gelegentlich  aus 
der  physische^n  Geographie,  zumal  der  Urographie,  beizubringen  für 
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Döthig  hält:  der  Argaeus,  bekanntlich  ein  isolirter  Vulkankegel 
„dui'chziehf'  Kleinasien,  der  Orontes  soll  „die  südöstliche  Fort- 
setzung''des  Zagros  bilden,  dem  er  bekanntlich  parallel  vorgelagert  ist, 
dieisolirtenGebirgsgruppen  auf  derWasserscheidezwischen  ägäischeni 
Meer  und  Donau  erscheinen  abermals  unter  dem  so  ott  und  immer 
halb  vergeblich  widerlegten  Phantasiebilde  eines  „gewaltigen  Ge- 
birgszuges von  den  Alpen  bis  zum  schwarzen  Meer'',  S.  88  haben 
wir  sogar  ein  „sich  vielfach  kreuzendes  Gebirge"!  Dem  Mangel 
an  Klarheit  des  Bildes  der  Oberflächengestaltung  nachzuhelfen, 
scheint  Verf.  mit  einer  Anzahl  von  bestimmten  Ilohenangaben  be- 
strebt gewesen  zu  sein;  so  weit  aber  solche  wirklich  für  geschicht- 
liche und  Gulturverhältnisse  lehrreich  sein  können,  wo  es  sich  z.  6. 
um  mittlere  Erhebungen  ausgedehnter  Hochländer  handelt,  finden 
sie  sich  höchst  sparsam  (nur  für  Kleinasien  und  f^alästina)  aber 
auch  absolute  Gipfelhöhen,  die  für  den  vorliegenden  Zweck  meist 
recht  entbehrlich  scheinen,  höchst  unregelmäisig  vertheilL:  Pyre- 
näen, (aber  nichts  vom  übrigen  Spanien)  Cevennen,  Abnoba,  Alpen, 
Apennin,  dagegen  in  der  ganzen  griechischen  Halbinsel  der  einzige 
Skardus  und  aufserhalb  Europas  wieder  allein  in  Palästina  —  also 
wozu  überhaupt?  —  Ebenso  gern  schenkten  wir  dem  Autor  seine 
übrigen  Zifferangaben:  die  zehnmal  als  Misverständnis  widerlegten 
Milhonenziffern  für  die  Stadtbevölkerung  von  Syracus  und  Agri- 
gent,  und  die  Arealben*chnungen  der  einzelnen  griechischen  Land- 
schaften (wohlweislich  keiner  andern  Länder  mit  ausgedehnten  und 
schwankenden  Grenzen.)  Diese  sind  wunderlicherweise  in  DNM. 
ebenso  wie  ein  paar  isolirte  Längenmafse  von  Gebirgen  und 
Flüssen  in  NM.  gegeben,  ohne  dass  sich  im  ganzen  Buche  eine 
Erklärung  dieser  Hieroglyphe  findet;  es  ist  fast  rührend,  dass 
diese  unpraktische,  aber  glücklicherweise  kurzlebige  ErOndung  deut- 
scher Bureaukratie,  die  bereits  seit  einem  Jahre  wieder  abge- 
schaffte Neumeile  von  7500  Metern,  statt  der  für  runde  Zahlen 
geradezu  gleichbedeutenden  sog.  geographischen  Meile  in  einem 
Schulbuche  noch  1874  herumspukt.  Eine  besonders  arge  und 
zugleich  recht  überflüssige  Versündigung  gegen  gesunde  geogra- 
phische Begrifle  dürfen  wir  endlich  dem  Verf.  nicht  schenken:  er 
fühlt  bei  Asien  (warum  bei  Europa  nicht?)  das  Bedürfnis  einer  über- 
sichtlichen Gruppirung  der  zahlreichen  von  den  classischen  Autoren 
und  in  einheimischem  Sprachgebrauch  durch  eigene  Namen  unter- 
schiedenen Landschaften;  dazu  hätten  historische  und  ethnologische 
Eintheilungsgiijnde  sich  leicht  dargeboten,  aber  Verf.  zieht  es  vor, 
eine  scheinbar  rein  geographische  Eintheilung  und  dazu  General- 
namen zu  erfinden,  für  die  ihm  stellenweise  die  diocletianischen 
Provinznamen  des  römischen  Beiches  als  Muster  vorgeschwebt  zu 
haben  scheinen.  Wir  erhalten  so  unter  andern  eine  Äsia  major 
Orientalis  I  und  //  und  in  das  zweite,  also  immer  in  den  0  sten  des 
Erdtheils,  werden  Länder,  welche  die  Erdkunde  von  jeher  dem 
Westen  (wie  Armenien)  oder  dem  Süden  (wie  Indien)  zugetheilt  hat, 
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mit  allem  zwischenliegenden  zusammengeworfen;  Nordasien  wird, 
auf  die  Caucasusländer  beschränkt,  Ä.  meridionalis,  welches  als  Sud- 
westasien  erklärt  wird,  auf  Syrien  und  Arabien!  Hier  befindet  sich 
doch  wohl  Verf.  mit  seinen  Collegen,  denen  der  geographische 
Unterricht  im  weiteren  Sinne  obliegt,  in  unlösbarer  Difl'erenz:  ob 
zum  Nutzen  der  Schüler,  möchten  wir  bezweifeln. 

Genug  um  zu  dem  Gesammturtheil  zu  gelangen,  dass  dem  Be- 
dürfnis nach  einem  brauchbaren  Leitfaden  dieser  Disciplin  durch  das 
in  Rede  stehende  Werkchen  auf  keine  Weise  abgeholfen  ist. 

Berlin.  H.  Kiepert. 


Leitfaden  der  historischen  Geographie  von  Dr.  B.  Kneisel,  Gym- 
nasiallehrer in  Naumburg  a.  S.  Heft  L  Zur  alten  Geschichte,  Berlin, 
Weidmann  1874,  IV  und  128  S. 

Dem  so  eben  besprochenen  Ililfsbüchlcin  ist  nach  wenigen  Mo- 
naten ein  zweites,  an  Bogenzahl  noch  schwächeres  gefolgt,  welclies 
den  gerade  entgegengesetzten  W^eg  einschlägt,  und  zwar  mit  ent- 
schiedenem Glück  und  Geschick.  Verf.  wünscht  dem  Geschichts- 
lehrer, bei  der  für  sein  eigentliches  Thema  sparsam  genug  zuge- 
messenen Zeit,  die  vorbereitende  Behandlung  der  historisdien  Geo- 
graphie dadui'ch  zu  ersparen  oder  wenigstens  zu  erleichtern,  dass  er 
dem  Schüler  sofort  ein  lesbares,  anregendes  Compendium  zum 
Selbstunterricht  in  die  Hand  giebt;  in  richtiger  Erwägung,  dass  es 
vorzüglich  darauf  ankomme,  das  Interesse  des  Lernenden  für  den 
Gegenstand  zu  erwecken,  ist  eine  dürre  Nomenclatur,  wie  sie  das 
MüUersche  Buch  im  Ueberfluss  bietet,  durchaus  vermieden,  dagegen 
der  Versuch  gemacht  „ein  territoriales  Bild  der  alten  Welt  zu  liefern, 
die  Orte  durch  Beschreibung  der  Lage  und  der  Ueberreste,  welche 
dem  heutigen  Reisenden  eine  Erinnerung  an  die  alte  Zeit  erwecken, 
dem  Interesse  näher  zu  bringen/'  (Vorw.)  Im  grofsen  und  ganzen 
ist  das  dem  Verf.  recht  wohl  gelungen,  wenn  auch  begreiflicherweise 
der  mit  diesen  Studien  vertraute  auf  manche  mangelhafte  oder 
schiefe  Darstellung  stufst;  namentlich  möchte  man  den  Schilderun- 
gen der  natürlichen  Bodengestaltung  noch  gröfsere  Vollständigkeit 
und  Anschaulichkeit  wünschen.  Ebenso  gut  wie  bei  Kleinasien  sollte 
z.  B.  bei  Spanien  und  im  kleinen  MaCsstabe  bei  Arkadien  der  Charak- 
ter des  massigen  Ilochlandes  angedeutet  und  bei  allen  dreien  die 
Einwirkung  dieser  Bodengestallung  auf  das  Klima  hervorgehoben 
sein ;  wenn  hier  das  östliche  Arkadien  ganz  richtig  aber  unvollständig 
als  „muldenförmige  Einsenkung''  bezeichnet  wird,  so  kann  der  Laie 
leicht  an  eine  tiefliegende  Landschaft  denken,  nicht  an  die  wirkliche 
Hochebene  von  2000  Fuss  mit  strengen  schneereichen  Wintern ; 
andrerseits  erweckt  die  Vei^leichung  Arkadiens  mit  der  Schweiz 
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leicht  die  ebenso  unrichtige  Vorstellung  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckter oder  gar  Gletscher  enthaltender  Gebirge.  Aehnlich  irre- 
führend ist  der  Ausdruck,  welcher  das  Nichterreichen  der  permanen- 
ten Schneegrenze,  welches  bekanntlich  vom  ganzen  Verlaut,  auch  von 
den  höchsten  Gipfeln  des  Apennin  gilt,  auf  den  innerhalb  der  Grenzen 
Umbriens  gelegenen  Theil  des  Gebirges  beschränkt.  Doch  im  gan- 
zen finden  sich  solche  Verstofse  gegen  die  wirklichen  Naturverhält- 
nisse  (z.  ß.  der  in  historische  Zeit  verlegte  Zusammenhang  des 
Kaspischen  Meeres  mit  dem  Aral  See,  der  alte  oft  widerlegte  Irrthum, 
dass  die  Herculaneum  bedeckenden  Schichten  aus  Lava  bestehen, 
der  Salzgehalt  des  Sees  Tatta,  der  vielleicht  nur  durch  Schreibfehler 
zu  32  statt  zu  l,32Procenten  angegeben  wird)  nur  ebenso  ausnahms- 
weise, wie  historische  Fehler  oder  Ungenauigkeiten  (wir  notiren  in 
dieser  Beziehung  z.  B.  die  Identification  der  sog.  Kassiteriden  mit 
den  Scillyinseln  statt  mit  Cornwall  und  Wales,  die  Seeräuberei 
welche  wunderlicher  Weise  den  wegen  ihrer  wohlgeordneten  Staats- 
verfassung bei  den  späteren  Griechen  so  allgemein  anerkannten  Ly- 
kiein  beigelegt  wird,  die  nur  auf  einer  schlechten  Etymologie  beru- 
hende Erbauung  Barcino's  durch  Ilamilkar  ßarkas,  der  doch  nie  den 
Ebro  überschritten  hat,  die  die  Geschichte  Armeniens  betrelTenden 
Daten:  selbständiges  Königreich  seit  301  v.  Chr.  —  u.  W.  nicht  vor 
180  —  und  römische  Provinz  unter  Marc  Aurel,  —  u.  W.  nur 
theilweise  seit  Diocletian  und  Theodosius  II  — ,  die  unmögliche 
Ziffer  von  einer  halben  Million  Bewohner  für  die  2  Quadratmeilen 
der  Insel  Aegina,  u.  dgl.;)  auch  müssen  wir  als  mislungen  und 
besser  zu  streichen  die  wenigen  im  Buche  zerstreuten  etymologischen 
Namenerklärungen  bezeichilen,  wie  Sparta  ,,die  zerstreute^S  ItaKa 
„das  Rinderland*',  Pelusium  „die  PhilisterstadV,  Himalaya  ,,Schnee- 
palast'^  (alaja  heifst  einfach  Ort,  Aufenthalt),  so  wie  die  keltische 
Etymologie  der  ganz  sicher  vorkeltischen  Stadt  Narbo.  Indessen 
diese  und  manche  ähnliche  sind  kleine  Flecken,  welche  der  sonstigen 
Brauchbarkeit  des  gegebenen  kaum  'Eintrag  thun  und  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  entfernt  werden  können :  mehr  hingegen  wird 
eine  solche  hinsichtlich  der  wänschenswcrthen  Vervollständigung 
des  Stoffes  zu  leisten  haben,  mit  welchem  doch  die  vorliegende  Ar- 
beit stellenweise  gar  zu  dürftig  ausgestattet  erscheint.  An  historisch 
wichtigen  Städten  wurde  leicht  die  doppelte  Zahl  der  hier  erwähn- 
ten noch  als  eine  sparsam  zugemessene  erscheinen;  in  Italien  bei- 
spielsweise sind  Genua,  Tridentum,  Tergeste,  Pola,  das  marmorbe- 
ruhmte  Luna,  Florentia  (welches  nur  als  m  oderne  Stadt  gelegent- 
lich erwähnt  wird)  Cortona,Volsinii,  Caere  u.  a.,  in  Griechenland  Elis, 
Patrae,  Helike,  Heraea  u.  a.  und  namentlich  der  „Schlüssel  Grie- 
chenlands^S  das  thessalische  Demetrias,  im  Pontes  beide  Herakleia, 
das  speciell  sogenannte  pontische  und  das  chersonesische,  Kalla tis^ 
Phanagoria,  Dioskurias,  Amasea,  in  Phoenikien  Byblos,  Berytos,  Ara- 
dos,  in  Syrien  und  Mesopotamien  Emesa,  Epiphania,  Seleukeia, 
Edessa,  Nisibis  u.  s.  w.,  im  feinen  Orient  Baktra  und  Palibothra 
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doch  zu  hervorragend,  um  geradezu  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  zu  dürfen ;  jeder  Geschicfatskundige  wird  zahlreiche  wichtige 
ISamen  und  Thatsachen  vermissen,  wenn  er  z.  B.  in  Britannien,  Rae- 
tien,  Noricum,  Pannonien  nur  je  eine  Stadt  (Eboracum,  Augusta, 
Noreja,  Sirmium)  in  Mauretanien,  Lusitanien,  Heivetien,  Baden, 
Kreta,  Lykien,  Pamphylien,  Indien  keine  einzige  genannt  findet, 
wenn  bei  Thrakien  das  in  die  makedonische  und  römische  Ge- 
schichte so  vielfach  elngi-eifende  odrysische  Königreich  keines  Wortes 
werth  befunden  wird.  Für  diese  und  ähnlidie  wirklich  dringende 
Desiderate  den  Raum  zu  fmden,  ohne  das  Buch  stärker  anzuschwel- 
len —  wiewohl  es  bei  so  geringer  Bogenzahl  auf  einen  halben  oder 
ganzen  Bogen  mehr  am  Ende  nicht  ankäme  —  wird  Verf.  bei 
etwaiger  Neubearbeitung  keine  Schwierigkeif  haben,  wenn  er  die 
vielfachen,  bei  der  doch  unentbehrlichen  Benutzung  von  Karten 
selbstverständlichen  und  daher  überflüssigen  Ortsbestimmungen 
weglässt. 

Wie  das  Buch  jetzt  beschaffen  ist,  bildet  es  gewiss  ein  zweck- 
mäfsiges,  weil  anregendes  und  ohne  Nachhilfe  des  Lehrers  anwend- 
bares Hilfsmittel ,  aber  es  ist  zu  lückenhaft,  um  nicht  den  Schüler 
in  sehr  vielen  Fällen,  zumal  bei  der  Lectüre  der  Gassiker,  im  Stiche 
zu  lassen,  selbst  für  das  Bedürfnis  der  Gymnasiaisecu nda,  auf  die 
Verf.  es  vorzugsweise  berechnet  hat.  Vollends  ein  für  akademische 
Zwecke  und  selbst  für  die  Orientirung  des  angehenden  Lehrers 
ausreichendes,  kurzgefasstes  aber  inhaltreiches  und  zuverlässiges 
Handbuch  bleibt  immer  noch  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis. 

H.  Kiepert. 


Dr.  H.  Lieber,  Ober!,  a.  d.Fr.AVilh.  Schule  L  Stettin  a.  F.  v.  Liihm«iio, 
Ober],  a.  Progymo.  in  Gartz  a.  d.  0.,  Trigonometrische  Aufgaben.  M. 
e.  Figarentafel.   Berlin.   Simion,   1874.    S.  VII.  298.   Pr.  1  Thir.  10  Sgr. 

Die  vor  kurzem  von  uns  in  Aussicht  gestellten  trigonometrischen 
Aufgaben  der  VerfT.  sind  bereits  erschienen  und  wir  beeilen  uns,  die 
Fachcollegen  auf  dieses  treflliche  Hilfsmittel  des  Unterrichtes  aufmerk- 
sam zu  machen,  auf  eine  Sammlung,  welche  an  Beichhaltigkeit  kaum 
ihres  Gleichen  haben  dürfte,  aber  sich  auch  durch  die  instructive  An^ 
leituug  zur  allgemeinen  I^ösung  trigonometrischer  Aufgaben  sehr 
vortheilhaft  vor  ähnliclien  Sammlungen  auszeichnet  Est  ist  nämlich 
den  Verff.  besonders  darauf  angekommen,  diese  Losung  auf  ganz  be- 
stimmte Principien  zurückzuführen  und  dadurch  die  Schulen  in  den 
Stand  zu  setzen,  an  die  Bearbeitung  der  ihnen  gestellten  trigonome- 
trischen Aufgaben  mit  dem  Gefühle  einer  gewissen  Sicherheit  zu 
gehen.  In  der  That  beweist  die  fast  unzählbare  Menge  der  hinzuge- 
fügten Aufgaben,  die  ausgedehnte  Anwendbarkeit  der  von  den  VerfT. 
aufgestellten  Principien.  Um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  schicken  sie 


Lieber  a.  v.  Luhma  an,  Trigonometr.  Anfg.,  ang.  y.  Erler.  845 

zunächst  in  einem  ersten  Abschnitte  die  goniometrischen  Hilfsmittel 
Yoraus;  derselbe  enthält  aufser  den  üblichsten  goniometrischen 
Formeln  und  den  bekannten  Relationen  zwischen  drei  Winkeln, 
deren  Summe  180®  beträgt,  die  Anleitung  zur  Verwendung  von  Hilfs- 
winkeln und  zu  der  Berechnung  zweier  oder  mehrerer  Winkel  aus 
Gleichungen,  die  zwischen  ihren  Functionen  und  ilinen  selbst  be- 
stehen. Von  einigen  dieser  Operationen  wird  später  der  ausgedehn- 
teste Gebrauch  gemacht;  sie  sind  also  nothwendig  vorauszuschicken, 
während,  wie  die  VerfT.  mit  Recht  bemerken,  andre  besser  erst  dann 
zur  Behandlung  kommen,  wenn  die  Aufgabe  selbst  ihre  Anwendung 
nöthig  macht.  —  Hierauf  folgt  von  S.  21  bis  123  ein  zweiter  Ab- 
schnitt mit  Dreiecksaufgaben.  Unter  ihnen  finden  sich  zuerst  1 58, 
die  ohne  weiteres  auf  die  4  Hauptfälle  zurückzuführen  sind  und  mit 
denen  die  Verfl.  überhaupt  die  Behandlung  der  trigonometrischen 
Aufgaben  begonnen  zu  sehen  wünschen;  dann  folgen  Aufgaben  für 
das  rechtwinklige  und  das  gleichschenklige  Dreieck.  Den  umfang- 
reichsten Theil  bilden  natürlich  die  Aufgaben  über  das  allgemeine 
Dreieck.  Zuerst  werden  für  sämmtliche  zur  Verwendung  kommende 
Grofsen,  d.  h.  für  die  einzelnen  in  dem  Dreieck  vorkommenden  Li- 
nien oder  die  einfachsten  Verbindungen  derselben  die  Werlhe  auf- 
gestellt, fast  ausschliefslich  ausgedrückt  durch  den  Radius  r  des  um- 
geschriebenen Kreises,  einen  Winkel  y  uiid  die  DilTerenz  d  der  bei- 
den andern  Winkel.  Allerdings  verlieren  die  Ausdrücke  durch  Ein- 
führung von  d  das  symmetrische  Aussehen,  welches  sie  haben,  wenn 
alle  3  Winkel  eingeführt  werden ,  aber  sie  erweisen  sich  in  der  von 
den  VerfT.  gegebenen  Gestalt  für  die  unmittelbare  Verwendung  we- 
sentlich brauchbarer.  Auf  diese  Ausdrücke  gründet  sich  nun  die 
Lösung  fast  aller  folgenden  Aufgaben ,  die  nach  gewissen  Kategorien 
geordnet  werden,  je  nachdem  2  Winkel,  1  Winkel  oder  kein  Winkel 
gegeben  sind.  Das  Verfahren  ist  im  allgemeinen  dasselbe ,  welches 
auch  Worpitzky  angegeben  hat,  nämlich  zuerst  die  Winkel  und  r  zu 
suchen,  um  daraus  die  übrigen  Stücke  zu  berechnen.  Die  Anzahl 
der  Aufgaben,  in  denen  keine  Radien  der  ßeruhrungskreise  vorkom- 
men, beträgt  618,  denen  dann  weitere  784  Aufgaben  mit  solchen 
Radien  folgen.  Eine  getrennte  Behandlung  erfahren  diejenigen ,  in 
denen  Transversalen  oder  die  von  ihnen  gebildeten  Winkel  gegeben 
werden,  weil  sie,  soweit  sie  nicht  bereits  unter  den  früheren  Auf- 
gaben vorkommen,  neue  Betrachtungen  nöthig  machen.  In  den  708 
Aufgaben  des  folgenden  §  ist  stets  das  Verhältnis  gewisser  Gröfsen 
gegeben.  Besonders  angenehm  wird  ferner  die  Menge  von  Aufgaben 
sein,  welche  auf  cubische  Gleichungen  führen,  deren  allgemeine  trigo- 
nometrische Lösung  vorausgeschickt  wird.  Sie  sind  gröfstentheiis 
dem  gleichschenkligen  Dreieck  entnommen.  Der  3.  Abschnitt  ent- 
hält von  S.  124 — 223  die  Vicrecksaufgaben.  Auch  hier  beginnen  die 
Verl]',  mit  denjenigen,  die  sich  einfach  auf  die  4  Hauptaufgaben  des 
Dreiecks  zurückführen  lassen.  Sodann  werden  die  verschiedenen 
Classen  des  Vierecks:  Rhombus,  Tangentenantiparallelogramm,  Pa- 
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rallelogramni,  allgemeines  Anliparallclogramm,  Tangentensebnenvier- 
eck  u.  s.  w.  behandelt.  Für  jede  dieser  Classen  werden  die  funda- 
mentalen Beziehungen  zwischen  den  eiixzelnen  Stücken  aufgestellt, 
um  auf  dieselben  die  Lösung  der  Aufgaben  zu  gründen,  welche  in 
einer  Fülle  folgen,  auf  welche  die  vorher  angegebenen  Zahlen  bereits 
einen  Schluss  zu  machen  gestatten;  über  das  Sehnenvicreck  allein 
sind  901  Aufgaben  einzeln  aufgeführt.  Durch  combinatorische  Ver- 
bindung enthält  eine  einzige  Seite  15.  63  =  945  Aufgaben  über  das 
allgemeine  Viereck,  dem  aufserdem  noch  10  weitere  Seiten  gewid- 
met sind. 

£he  wir  uns  zu  den  noch  übrigen  zwei  Abschnitten  wenden, 
wird  es  wohl  nöthig  sein,  etwas  näher  auf  die  Behandlung  der  Verf. 
einzugehen.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Verif.  diese  überströmende 
Fülle  von  Aufgaben  auf  einem  verhältnismäfsig  kleinen  Raum  und, 
ohne  eine  einzige  Figur  zur  Hilfe  zu  nehmen,  nur  dadurch  haben 
erreichen  können,  dass  sie  eine  ganz  consequente  Bezeichnung,  wie 
sie  sich  ja  immer  mehr  auch  anderweit  festgestellt  bat,  angewendet 
haben.  £ine  solche  auch  für  das  Viereck  zu  consequenter  Durch- 
führung gebracht  zu  haben,  namentlich  in  Betreff  der  Winkel,  deren 
Theile  nicht  nach  den  Winkeln,  denen  sie  angehören,  sondern 
nach  ihren  Gegenseiten  benannt  sind,  ist  ein  nicht  unwesentliches 
Verdienst  der  Verlf.  Andrerseits  muss  gesagt  werden ,  dass  diese 
Menge  von  Aufgaben  wesentlich  aus  der  Möglichkeit  der  Masse  von 
Combinationen,  aus  der  grofsen  Anzahl  der  zur  Verwendung  kom- 
menden Elemente  hervorgeht.  Wenigstens  entspricht  der  Menge 
der  Aufgaben  nicht  entfernt  die  Mannigfaltigkeit  der  denselben  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken.  Das,  was  der  kleinen  Sammlung  stere- 
ometrischer Aufgaben  von  Müttrich  einen  besonderen  Vorzug  ge- 
währt, dass  die  Aufgaben  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  in  ihnen 
auftretenden  Gedanken,  durch  die  geschickte  Combination  verschie- 
dener Gebilde  zu  einem  einfachen  Resultate  von  vorn  herein  das  In- 
teresse für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  selbst  zu  neuen  Gedanken  an- 
zuregengeeignet sind,  das,  was  auch  die  quadratischen  Gleichungen  von 
Bardey  auszeichnet,  dass  schon  die  symmeti*ische  Gestalt  reizt,  ihre 
Auflösung  zu  versuchen,  das  wird  man  bei  diesen  Aufgaben  allerdings 
vermissen.  Sie  sind  ein  vorzügliches  llebungsmaterial;  ihre  Menge 
gestattet  es,  den  einzelnen  Schülern  verschiedene  Aufgaben  zu  stellen, 
um  das  Abschreiben  zu  verhüten  (wobei  uns  freilich  die  Ausführbar- 
keit einer  wirksamen  Controle  nicht  recht  klar  ist) ;  aber  sie  wer- 
den durch  ihre  innere  Gleichförmigkeit  leicht  ermüden.  Was  nun 
das  der  Lösung  zu  Grunde  liegende  Princip  anbetrifft,  die  Einfuhrung 
von  r,  y  und  d,  ferner  das  Vorausscliicken  der  wichtigsten  Bezie^ 
hungen  in  ziemlicher  Ausdehnung,  so  müssen  wir  dasselbe  für  sehr  ge- 
eignet halten,  dem  Schüler  das  Gefühl  grofser  Sicherheit  auf  diesem 
Gebiete  zu  geben.  Es  muss  in  ihm  den  Glauben  erwecken,  es  sei 
ihm  auf  diese  Weise  die  Lösung  jeder  Aufgabe  möglich,  und  in  der 
That  erweist  ja  die  Menge  der  Aufgaben,  wie  ausgedehnt  die  Anwend- 
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warkeit  der  gegebenen  Principien  ist,  wenn  auch  naturlich  bei  den 
Grenzen,  die  sich  die  Verf.  gezogen,  selbst  manche  nabehegende  Auf- 
gabe unberücksichtigt  geblieben  ist,  da  z.  ß.  die  oberen*Höhenab- 
schnitte,  die  Winkeihalbirenden  Wa  und  wt  ,  die  Aggregate  a  d=  c 
nicht  zur  Verwendung  kommen.  Für  das  von  den  VeriT.  verfolgte 
Princip,  zunächst  |die  Winkel  zu  bestimmen  und  die  unmittelbare 
Entwickelung  der  Linien  im  allgemeinen  aufser  Acht  zu  lassen,  wird 
die  Emfuhrung  der  Hilfswinkel  eine  Nothwendigkeit.  Die  Leser 
dieser  Blätter  wissen,  dass  wir  uns  wiederholt  gegen  eine  ausgedehnte 
Anwendung  der  Hilfswinkel  ausgesprochen  haben,  dass  wir  dem 
gegenüber  das  Princip  festhalten,  unsre  Schüler  sollen  die  gesuchten 
GröCsen  wo  möglich  durch  die  gegebenen  Gröfsen  auszudrücken 
suchen.  Wir  wiederholen  nicht  die  dafür  angeführten  Gründe, 
machen  nur  darauf  aufmerksam ,  dass  z.  B.  gleich  für  den  zweiten 
Fall,  o;  =  a  sin  ^  4~  ^  ^^^  ^  ^^®  bekannte  Einführung  eines  Hilfs- 

•  I  1  j  ,     .       ,  *  sin  (i'  +  cf )  . 

wmkels,  so  dass  nach  emander  tang  w=  —,  x  = ho- 

^  ^        a  cos  (f 

rechnet  wird,  nicht  die  geringste  Erleichterung  gewährt,  indem  beide 
Male  6  Aufschlagungen  erforderlich  sind,  von  denen  jedesmal  zwei 
auf  derselben  Seite  statt  finden.Im  Gegentheil  würden  wir,  da  wir 
im  allgemeinen  das  Aufschlagen  der  trigonometrischen  Tafeln  für 
etwas  beschwerlicher  halten,  als  das  der  einfachen  Logarithmen,  die 
directe  Berechnung  von  x  nach  der  ersten  Formel  für  etwas  leichler 
ansehen ;  auch  ist  ein  etwaiger  Rechnungsfehler  bei  jener  weniger 
einflussreich.  Wir  geben  aber  den  Verf.  zu,  dass  für  die  Verfolgung 
ihres  Principes,  nach  dem,  wie  gesagt,  zunächst  die  Winkel  berechnet 
werden,  die  ausgedehnte  Anwendung  von  Hilfswinkeln,  die  auch  wir 
nicht  absolut  ausschliefsen ,  ja  die  man  nicht  einmal  bei  den  funda- 
mentalen Aufgaben  umgeht  (denn  — ^-^  im  Tangentensatz  und  den 

Hollweidischen  Formeln,  der  2.  Winkel  in  dem  zweideutigen  Falle  der 
Dreieckslösung  sind  mehr  oder  weniger  ebenfalls  als  Hilfswinke]  zur 
weiteren  Berechnung  anzusehen)  eine  vollständige  Nothwendigkeit 
geworden  ist.  Auch  das  muss  sogleich  zugegeben  werden,  dass  durch 
diese  Bevorzugung  der  Winkel  eine  besondere  Gewandtheit  in  der 
Behandlung  der  trigonometrischen  Functionen,  in  ihrer  Umwand- 
lung und  Verbindung  erreicht  wird.  Daneben  treten  freilich  He- 
bungen, andre  mathematische  Operationen,  die  man  sonst  leicht  mit 
trigonometrischen  Aufgaben  verbinden  kann,  in  den  Hintergrund; 
die  Verff.  erklären  sich  ausdrücklich  dagegen,  die  I^ösung  trigonome- 
trischer Aufgaben  auf  Grund  vorgenommener  geometrischer  Hilfs- 
constructionen  auszuführen  und  betonen  den  ausschlicfslich  analy- 
tischen Weg.  Ebenso  treten  auch  die  algebraischen  Operationen,  die 
vielfach  erforderlich  sind,  wenn  man  zunächst  die  Bestimmung  der 
Linien  vornimmt,  erheblich  zurück  und  es  fül^rt  das  von  den  Vertt'. 
befolgte  Princip  vorzugsweise  nur  zu  einer  ausschliefslich  trigono- 
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metrischen  Hebung.  Sonach  sclieint  es  uns,  als  könne  man  das 
Urtheil  ober  die  Aufgabensammlung  der  Herren  VerfT.  wesentlich  so 
stellen :  Will  man  auf  einem  immerhin  beschränkten,  aber  doch  auch 
wieder  sehr  ausgedehnten  Gebiete  den  Schülern  das  Gefühl  grofser 
Sicherheit  und  Gewandtheit  geben,  so  ist  die  Aufgabensammlung  der 
VerfF.  vortrefflich  und  die  von  ihnen  angewendete  Methode  von  ent- 
schiedenem Werthe;  man  wird  dann  gut  thun,  nach  Ahsolvirnng 
der  eigentlichen,  systematischen  Trigonometrie  noch  ein  Semester 
ausschiiefslich  diesen  Uebungen  zuzuwenden;  und  die  Zeit  dazu 
dürfte  sich  auf  den  meisten  Gymnasien  in  der  Prima  linden  lassen. 
Zieht  man  dagegen  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  vor,  theils  der 
Disciplinen  selbst,  indem  man  etwa  Partien  der  neueren  Geome- 
trie, z.  B.  die  Lehre  vom  Aehnlichkeitspunkte,  von  Polaren  u.  a., 
oder  sphärische  Trigonometrie,  oder  die  Haupteigenschaften  der 
Kegelschnitte,  cubische  Gleichungen  u.  a.  zu  behandeln  wünscht, 
theils  der  Methoden  und  der  in  ihnen  zur  Geltung  kommenden 
Gedanken,  liebt  man  es,  die  einzelnen  Gebiete  der  Mathematik  in 
gegenseitige  Beziehung  zu  einander  zu  bringen^  so  wird  sich  die 
mit  einer  grofsen  Consequenz,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit gearbeitete  Sammlung  der  VerfT.  zwar  immerhin  noch 
sehr  brauchbar  und  empfehlenswerth  erweisen;  man  wird  aber 
daneben  andre  Sammlungen,  die  auch  andern  Methoden  gerecht 
werden,  wie  namentlich  die  Reidtsche,  nicht  entbehren  können. 
Ob  dieser  oder  jener  Zweck  in  den  Vordergrund  gestellt  werde, 
ist  ja  mehr  oder  weniger  von  der  Individualität  des  Lehrers  ab- 
hängig, je  nachdem  derselbe  mehr  geeignet  ist,  seine  Schüler  zu 
fester  Sicherheit  zu  bringen  oder  sie  zu  gewandter  Wechselbe- 
ziehung anzuregen.  In  dem  letzteren  Falle  würde  es  nicht  er- 
forderlich sein,  eine  längere  Zeit,  etwa  ein  Semester  ausschliefs- 
lich  trigonometrischen  Aufgaben  zuzuwenden. 

Die  Ausführung  des  von  den  VerlT.  befolgten  Princips  ist  mit 
grofsem  Geschick  und  offenbarer  Sicherheit  geschehen.  Nachdem 
für  die  einzelnen  Classen  von  Aufgaben  der  allgemeine  Weg  der 
Lösung  angedeutet,  folgen  die  Aufgaben  selbst;  die  meisten  der- 
selben brauchen  nun  blofs  aufgeführt  zu  werden,  allenfalls  mit 
kurzer  Verweisung  auf  eine  frühere  Aufgabe  oder  auf  die  gonio- 
metrische  Relation,  deren  Behandlung  in  den  ersten  Paragraphen 
gelehrt  worden  ist;  aber  auch  bei  den  schwierigeren  besthränkt 
sich  die  Anleitung  auf  das  gerade  Nothwendige;  sie  giebt  der 
Thätigkeit  des  Schülers  die  erforderliche  Richtung,  erspart  ihm 
aber  keine  Arbeit  und  fügt,  wo  die  Behandlung  etwas  schwieriger 
ist,  die  Gleichung  hinzu,  zu  welcher  die  Entwicklung  gelangen 
muss.  So  sind  z.  B.  bei  den  Aufgaben  über  cubische  Gleichungen 
diese  selbst  stets  aufgestellt.  Diejenigen  Aufgaben,  welche  auf 
quadratische  Gleichungen  führen,  werden  immer  besonders  als 
solche  angegeben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  wegen  der  Bifor- 
mität  des  Sinus  manche  Aufgabe  nach  der  Methode  der  Verf.  nicht 
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als  quadratisch  erscheint,  welche  auf  anderni  Wege  berechnet  eine 
quadratische  Gleichung  zur  Folge  hat.  Gerade  in  der  gesamniten  Be- 
handlungsweiseunterscheidetsich  diese  Sammlung  von  den  „Aufgaben 
über  das  geradlinige  Dreieck ,  trigonometrisch  gelöst  von  A.  Richter. 
Elbing  1835'S  welche  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Sammlung  der 
VeriT.  auch  darin  haben ,  dass  der  Winkel  d  =  a  —  ß  besondere  Be- 
rücksichtigung findet.  £s  ist  uns  die  Vergleichung  der  in  ihrem  Zwecke 
so  ähnlichen,  in  ihrer  B<^handlung  so  verschiedenen  Sammlungen 
besonders  interessant  gewesen ,  weil  sie  von  den  Fortschritten ,  die 
die  Methodik  in  diesen  40  Jahren  gemacht,  kein  ungünstiges  Zeug- 
nis giebt. 

Zahlenbeispiele  sind  den  Aufgaben  nicht  hinzugefügt ,  dagegen 
sind  zum  Schlüsse  zwei  Tabellen  angehängt;  die  erste  enthält  131 
pythagoreische  Dreiecke  nach  Bretschn eider,  die  andre  27  Paar  voU- 
ständig  berechneter  schiefwinkliger  Dreiecke,  indem  die  3  Seiten 
und  Winkel,  die  3  Höhen,  die  3  Transversalen  und  die  von  ihnen 
mit  den  Seiten  gebildeten  Winkel,  eine  Winkelhalbirende,  die  Ra- 
dien des  umges^chriebenen,  des  eingeschriebenen  und  der  angeschrie- 
benen Kreise,  der  Inhalt  und  die  von  der  Höhe  und  von  der  Winkel- 
halbirenden  gebildeten  Abschnitte  der  Seite  c  aufgeführt  werden.  Hier- 
durch ist  allerdings  das  Bedürfnis  von  Zahlenbeispielen  mehr  als  be- 
friedigt. Wir  würden  nur  für  manche  dieser  Beispiele  eine  gröfsere 
Gleichmäfsigkeit  der  Zahlcnwerthe  gewünscht  haben.  Für  dasselbe 
Dreieck  sind  gewisse  Gröfsen  in  3  und  4  Ziflern,  andre  in  7  Ziffern, 
die  Winkel  stets  bis  auf  die  Hundertel  der  Secunden  angegeben.  Da- 
gegen vermisst  man  ungern  eine  kleine  Anzahl  ebenso  berechneter 
gleichscheakliger  Dreiecke,  wie  denn  auch  die  Bretschneidersche  Ta- 
belle, die  nur  Seiten  und  Winkel  giebt,  an  unmittelbarer  Verwend- 
barkeit gegen  die  zweite  auTserordentlich  zurücksteht.  Die  VerfT. 
würden  die  Brauchbarkeit  ihres  Buches  gewiss  erhöhen,  wenn  sie  sich 
entschlössen,  statt  dieser  ersten  Tabelle  eine  kleine  Anzahl  von  20 
rechtwinkligen  und  20  gleichschenkligen  Dreiecken  in  ähnlicher  Weise 
vollständig  zu  berechnen,  wie  sie  es  für  das  schiefwinklige  Drei- 
eck gethan  haben.  Ja,  eine  vollständige  Berechnung  der  rechtwink- 
ligen würde  nicht  einmal  nöthig  sein ,  da  sie  durch  die  der  gleich- 
schenkligen unnöthig  wird,  wenn  man  den  letzteren  die  wenigen 
dem  rechtwinkligen  Dreiecke  eigenthümlichen  und  nicht  unmittelbar 
aus  denWerthen  des  gleichschenkligen  Dreiecks  zu  bestimmenden 
Gröfsen  (ta^  h,  n,  v,  allenfalls  p  und  q  und  die  Radien  der  Be- 
rührungskreise) hinzufügte.  Bei  dieser  Gelegenheit  maclien  wir  auf 
die  „60  Dreieckstafeln  des  Oberl.  Sachse'*  aufmerksam,  welche  dem 
Programme  des  evang.  Gymnasiums  zu  Glogau  von  1873  beigefügt 
sind  und  in  denen  mit  nicht  minderer  Vollständigkeit  auch  zugleich 
die  fünfstelligen  Logarithmen  der  wichtigsten  vorkommenden  Werthe, 
auch  die  oberen  Abschnitte  der  Höhen,  die,  wie  H.  Sachse  mit  Recht 
hervorhebt,  vielfache  Verwendung  finden,  berechnet  sind.  Aber  für 
Aufgaben  über  das  gleichschenklige  Dreieck  lassen  sie  ebenfalls  im 
Stich. 
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Wir  kommen  zu  den  beiden  letzten  Abschnitten.  Der  vierte  be- 
handelt die  Lösung  solcher  Aufgaben,  welche  in  der  Planimetrie 
Aschenborn  zweckmäfsig  als  örtliche  bezeichnet  hat,  nämlich 
solche,  in  denen  die  einzelnen  Stücke  nicht  blofs  der  GröTse,  sondern 
auch  der  Lage  nach  gegeben  sind  und  daher  andre  Gröfsen  auch 
ihrer  Lage  nach  gesucht  werden.  Auf  diesem  Gebiete  findet  sich 
neben  der  Fülle  der  Aufgaben  auch  eine  nicht  unerhebliche  Mannig- 
faltigkeit derselben.  Wir  führen  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Paragraphen  an  und  fügen  die  Anzahl  der  Aufgaben  hinzu:  §  38. 
Gegeben  gerade  Linien,  Punkte,  Dreiecke;  gesucht  gerade  Linien 
oder  Punkte  (151).  §  39.  Gegeben  Kreise,  Linien,  Punkte;  ge- 
sucht Linien  oder  Punkte  (227).  §  40.  Gegeben  gerade  Linien. 
Punkte,  Kreise;  gesucht  ein  Kreis  (74);  hier  findet  sich  auch  das 
Apollonische  und  das  Malfattische  i^roblem.  Auch  in  diesem  Ab- 
schnitte ist  die  Lösung  der  meisten  auf  gewisse,  allgemein  aufge- 
stellte Regein  zurückgeführt ;  doch  ist  es  natürlich,  dass  für  yiele 
dieser  Aufgaben  eine  ausführlichere  Anleitung  nothwendig  geworden 
ist.  Der  letzte  Abschnitt  endlich  enthält  Aufgaben  aus  der  ange- 
wandten Trigonometrie,  Yerschiedene,  zum  Theil  recht  interessante 
Aufgaben  über  Höhenmessungen,  Distanzmessungen  und  Parallaxen. 
Dies  sind  die  einzigen  Aufgaben,  denen  Figuren  und  theil  weise  auch 
besondere  Zahlenbeispiele  hinzugefügt  sind.  £s  sind  aber  auch  die 
einzigen,  bei  denen  uns  die  Anleitung  oft  zu  ausfuhrlich  gegeben  zu 
sein  scheint.  Ueberhaupt  aber  trägt  dieser  letzte  Abschnitt  auch  in 
der  einzelnen  Behandlung  einen  andern  Charakter,  während  die 
Gleichartigkeit  der  Bearbeitung  des  ganzen  übrigen  Buches  nirgend 
das  Vorhandensein  zweier  Verfasser  verräih.  Wenn  diese  ange- 
wandten Aufgaben  auch  den  letzten  Abschnitt  der  Sammlung  bilden, 
so  sind  sie  doch  im  allgemeinen  erheblich  leicht«*,  als  Yiele  der  übrigen 
Aufgaben.  Sie  sind  daher  von  den  Verfl*.  wohl  für  eine  frühere  Unter- 
richtsslufe  bestimmt,  was  uns  auch  ganz  richtig  erscheint;  und  hier* 
durch  dürfte  sich  eben  die  ausführliche  Anleitung  erklären. 

Wir  können  von  dem  Buche  nicht  scheiden,  ohne  noch  den 
grofsen  Fleifs  hervorzuheben ,  den  die  Verff.  auf  die  Aus- 
arbeitung verwendet  haben;  denn  wenn  es  auch  nicht  eben  schwer 
war ,  diese  Masse  von  Aufgaben  zusammenzustellen ,  so  war  es  doch 
nicht  ebenso  leicht,  sie  passend  zu  ordnen,  und  es  gehört  in  der  That 
eine  aufserordentliche  Ausdauer  dazu,  jede  einzelne  dieser  Aufgaben 
zu  berechnen,  um  jeder,  die  es  bedurfte,  ihre  bestimmte  Notiz,  die 
mehr  oder  minder  ausführliche  Anleitung,  die  Gleichung,  zu  der  sie 
führte,  hinzuzufügen.  So  lässt  auch  die  innere  und  äulsere  Correct- 
heit  nichts  zu  wünschen  übrig;  kaum  ein  oder  zwei  Druckfehler 
wüssten  wir  nach  eingehender  Durchsicht  zu  notircn,  und  die  wenigen 
einzelnen  Bemerkungen,  die  wir  etwa  zu  machen  hätten,  sind  ganz 
unerheblich. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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6. 
Xenophon.  . 

I. 

Das  Jahr  1873  ist  für  die  Xenophoiiljtteratur  ein  fruchtbares 
gewesen.  Was  die  Anabasis  anbetrilTt,  so  ist  eine  neue  Unter- 
suchung über  den  Weg  der  Zehntausend  erschienen  von  Felix  Ro- 
biou,  Itineraire  des  Dix-Milk,  avec  trois  cartes,  Paris,  68  S.,  b^^  fr. 
Bibliotheqtie  de  Vecole  des  hatUs  etudes.  Sciences  phüologiques  et  histori- 
ques.  Quatorzieme  fascicule.  Da  das  Werk  weniger  zugänglich  sein 
möchte,  so  durfte  eine  genauere  Inhaltsangabe  desselben  erwünscht 
sein.  Es  ist  eine  Untersuchung  von  der  Studirstube  aus.  Eine 
solche  kann  nicht  neue  Anschauungen  gewähren,  sondern  sie  hat 
kritisch  die  Meinungen  derer,  welche  die  betreffenden  Gegenden  be- 
reist haben,  zu  prüfen.  Der  Verfasser  hat  die  einschlagenden  Schrift- 
und  Kartenwerke  in  grofser  Vollständigkeit  benutzt.  Die  beigege- 
benen Karten  hat  er  selbst  gezeichnet;  ihre  Ausführung  ist  mangel- 
haft, und  die  Auswahl  der  Daten  auf  ihnen  ist  so  dürftig ,  dass  nicht 
überall  dem  Leser  aus  dem  Werke  allein  die  Bildung  eines  eignen 
Urlheils  ermöglicht  wird.  Den  Hauptwerth  seiner  Untersuchung  setzt 
R.  in  die  Ansetzung  der  neuen  Route  vom  Kentrites  durch  das  arme- 
nische Hochland  bis  nach  Trapezunt.  Zunächst  bestimmt  er  S.  2 
die  Länge  der  Parasange.  Sie  ist  =  30  Stadien  (die  Stelle  II,  2,  6 
hält  er  für  echt),  oder,  wenn  man  die  persische  Paras.  mit  der  baby- 
lonischen identificiren  darf,  =  5  Kil.  67.  Indes  sei  auf  die  genauere 
Bestimmung  der  Art  der  Parasangen  wie  der  Stadien,  ob  asiatische 
oder  europäische,  kein  Gewicht  zu  legen.  Denn  man  dürfe  keines- 
falls die  Paras.  in  der  Anab.  als  ein  genau  gleiches  Mafs  ansehen; 
einmal  weil  X.  sich  wohl  bei  seinen  Aufzeichnungen  auf  die  Angaben 
der  Einwohner  stutzte,  denen  eine  Paras.  wohl,  wie  der  heutige  Far- 
sang,  eine  Stunde  Weges  bedeuten  mochte,  in  der  Ebene  also  eine 
gröfsere,  im  Gebirge  eine  kleinere  Entfernung;  zweitens,  weil,  dem 
Gesagten  entsprechend,  in  natörlichem  Irrthume  den  Zehntausend 
bei  ungünstigem  Terrain  kleinere  Entfernungen  schon  Parasangen  zu 
sein  dünkten;  drittens  mochte  X«,  wie  schon  Grote  ausgesprochen, 
da,  wo  er  von  Einwohnern  keine  Angaben  erlangen  konnte,  die 
Tagemärsche  nach  der  gebrauchten  Zeit  in  Parasangen  abschätzen. 
Jenes  Parasangenmafses  könne  man  sich  nun  (S.  3)  zur  approxi- 
mativen Bestimmung  derOertlichkeiten  bedienen,  indem  man  selbst- 
verständlich nicht  die  Luftentfemung  (la  distance  d  vol  imeau) 
rechnen  dürfe,  sondern  die  Strafsenzüge  und  die  Schwierigkeit  des 
Terrains  in  Betracht  ziehen  müsse;  wenn  dann  andere  Schriftsteller, 
Inschriften,  Ruinen,  noch  heute  vorhandene  Namensähnlichkeit  auf 
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die  Idnitifirirung  eines  nahen  Ortes  führe,  so  komme  es  bei  grö- 
fseren  Entfernungen  duf  ein  paar  Kilometer  mehr  oder  weniger 
nicht  an.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  der  eine  von  diesen  beiden 
Vorbehalten^  der  des  mehr,  nicht  zulässig  ist,  weil  ein  langer  Weg 
wohl  länger,  als  er  wirklich  ist,  erscheint,  aber  nicht  kürzer.  Kiepert 
sagt  mit  Recht:  Wir  haben  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain  stark  zu 
reduciren ,  nicht  aber  zu  verlängern  das  Recht.  Nur  selten  hat  sich 
R.  jener  Reserve  des  mehr  bedient;  aber  er  leidet  an  dem  Fehler, 
dass  er  sich  zu  sehr  an  jene  Mafsbestimmungen  der  Parasangen,  die 
bei  beschwerlichen  Wegen  zu  grofs  ist,  hält,  und  in  zweifelhaften 
Fällen  zu  grofse  Entfernungen  oder  seltsame  Marschlinien  annimmt. 
Er  hätte  vielmehr  unter  den  beschwerlichen  Wegen  die  ziemlich 
sicher  bestimmbaren  zusammenstellen  sollen ;  dann  würde  er  ein 
niedrigeres  Durchschnittsmafs  erhalten  haben,  welches  für  die  Re- 
Stimmung  der  unsicherem  We^e  von  Werth  gewesen  wäre.  Die  Zu- 
verlässigkeit der  Angaben  Xs.  wird  auch  noch  in  dem  Falle  zweifel- 
haft, wo  er  duixh  Angriffe  der  Feinde,  durch  Hindernisse  des  Ter- 
rains und  der  Witterung  kaum  sofort  sich  Aufzeichnungen  machen 
konnte,  sondern  vielmehr  erst  später  aus  dem  Gedächtnisse  nieder- 
geschrieben haben  wird.  S.  3 — 7  bespricht  nun  R.  den  Weg  von 
Sardes  bis  Kelainai.  Auf  dieser  Strecke  ist,  sagt  er,  kein  Zweifel 
möglich  über  den  Weg  und  die  Lage  der  berührten  Orte.  Zugleich 
bietet  diese  Strecke  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung  der  wirk- 
lichen Entfernungen  mit  den  Angaben  Xs.  Z.  R.  ist  der  ziemlich  ge- 
rade Weg  von  Kolossai  nach  Kelainai  von  X.  auf  20  Parasangen  an- 
gegeben, beträgt  aber  nicht  mehr  als  14;  allerdings  ist  er  sehr  un- 
eben. Der  nächste  völlig  sichere  Ort,  so  fährt  R.  S.  7  fort,  ist  erst 
Ikonion.  Der  zwischen  dieser  Stadt  und  Kelainai  gelegene  Weg 
würde,  auch  wenn  man  die  durch  das  Gebirge  nöthig  werdenden 
Krümmungen  rechnete,  nur  die  Hälfte  der  von  X.  angegebenen  Ent- 
fernungen betragen;  also  hat  Kyros  einen  bedeutenden  Umweg  ge- 
macht, und  zwar  sicher  nicht  durch  Lykien  und  I'amphylien,  deren 
zahlreiche  Orte  wir  genügend  kennen,  sondern  nach  >.,  nach  Plu^y- 
gien  hinein.-  Damit  stimmen  auch  die  Angaben  der  Schriftsteller 
über  die  Lage  von  Peltai,  dem  nächsten  hinter  Kelainai  erwähnten, 
10  Parasangen  von  ihm  entfernten  Orte.  R.  setzt  ihn  mit  Hamilton 
ein  wenig  s.  w.  von  Eumeneia  (Ischekli.  Ich  behalte  Rs.  Orthogra- 
phie bei,  soweit  die  Namen  bei  ihm  angegeben  sind).  Den  nur  von 
X.  genannten  OrtKeramon  Agora  ist  R.  S.  10  geneigt  mit  Hamilton 
in  Oschak  wieder  zu  finden,  aber  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube.  Ich 
halte  Uschak  mit  Arundell  und  Franz  (zum  C.  J.  G.  3862)  und  Kie- 
pert (5  Inschriften  und  5  Städte  in  Kleinasien)  für  das  alte  Alydda, 
lluza  oder  Flaviopolis,  und  werde  hierüber  in  einem  Aufsatze  zu 
reden  Veranlassung  nehmen.  (Wenn  Kiepert  später,  zuerst  in  einer 
Anm.  zu  Schomburgks  Uebersetzung  von  Hamiltons  Reisen  in  Klein- 
asien I  S.  504,  wegen  einer  in  dem  benachbarten,  ö.  gelegenen 
Tschorek-Köi  gefundenen  Inschrift,  auf  der  ^  TQctiaponoXsnwv 
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TtoXig  vorkommt,  es  vorzieht,  Uschak  mit  Traianopolis  zu  identiflci- 
ren,  worin  Franz  zum  C.  J.  G.  3865b  in  den  Add.  übereinzustim- 
men scheint,  so  halte  ich  diesen  Grund  nicht  für  ausreichend,  von 
den  früheren  Erwägungen,  die  auf  Iluza  führten,  abzugehen.  Kann 
nicht  Traianopolis  auf  dem  Boden  des  heutigen  Tschorek-Koi  selbst 
möglicher  Weise,  oder  anderswo  in  seiner  Nachbarschaft  gestanden 
haben?)  Keramon  Agora  dagegen  war,  glaube  ich,  gelegen  zwischen 
Tschorek-K.  und  Ahat-Köi  (dem  alten  Akmonia),  etwa  an  der 
Stelle  des  heutigen  Sousous-Köi.  Die  Strafse  von  Peltai  bis  Segik- 
1er  (Sebaste)  wurde  bei  dieser  Annahme  dieselbe  für  Kyros  gewesen 
sein,  wie  bei  der  Annahme  Rs.;  von  Segikler  an  nach  Sousous-Köi 
würde  Kyros  darauf  der  Strafse  gefolgt  sein,  welche  Hamilton  selbst 
in  umgekehrter  Richtung  von  Ahat-Köi  aus  nach  Segikler  einge- 
schlagen hat  (IS.  117  der  Uebers.),  auf  welchem  Wege ,  was  Beach- 
tung verdient,  jener  Gelehrte,  der  auf  Geologie  auch  ein  besonderes 
Augenmerk  gerichtet  hielt,  gelben  Thon  am  Bergabhange,  allein  in 
jener  Gegend,  erwähnt.  Diese  zweite  Strafse  aber  würde  den  Kyros 
nicht  unnützer  Weise  weit  nach  W.  geführt  haben,  wie  die  nach 
Uschak.  Dieser  Annahme  stehen  Xs.  Worte  noXiv  i^xanffv  nqog 
tfl  Mvala  x^Q^  i^i<^ht  im  Wege.  Auf  keinen  Fall  kann  man  sie 
deuten :  die  äufserste  unter  allen  Städten  Phrygiens  an  der  Grenze 
Mysiens,  sondern  nur:  die  äufserste  unter  allen  von  Kyros  berührten 
Städten  Phrygiens.  Wenn  Kyros  mit  Keramon  Ag.  die  Königsstrafse 
erreicht  hat,  was  auch  ich  meine,  so  blieben  n.  von  derselben, 
zwischen  ihr  und  der  mysischen  Grenze  noch  Orte  liegen ;  und  das- 
selbe darf  vom  W.  gelten.  Die  Entfernungen  aber  von  12  Parasan- 
gen  zwischen  Peltai  und  Keramon  Ag.  und  von  30  zwischen  diesem 
Orte  und  dem  vermuthungsweise  w.  vom  Eber*»Göl  angesetzten 
Kaystru  Pedion  passen  eher  für  Sousous-Köi  als  Uschak.  In  der  An- 
setzung  von  Kaystru  P.,  Thymbrion  imd  Tyriaion  folgt  nämlich  R. 
S.  11  f.  mit  Recht  Hamilton  und  Kiepert.  —  Die  0  Tagemärsche  von 
Ikonion  durch  Lykaonien  und  Kappadokien  nach  Thoana  (irrthüm- 
lich  spricht  R.  S.  13  von  7),  welche  X.  auf  75  Parasangen  an- 
giebt,  begnügt  sich  R.  zu  erklären  durch  die  vom  geraden  Wege 
abgewichenen  Plünderungszüge-  in  Lykaonien,  während  frühere  Er- 
klärer mit  Recht  hervorhoben,  dass  Kyros  die  Epyaxa  nach  La- 
randa  zu  geleitet  und  dann  nach  0.  dem  Hauptpasse  Kilikiens 
sich  zugewendet  zu  haben  scheine.  Nach  dem  Heruntersteigen 
von  diesem  Passe  (denn  ohne  Zweifel  sind  die  kilikischen  Thore 
gemeint)  lässt  X.  den  Kyros  in  4  Tageroärschen  25  Parasangen 
bis  Tarsoi  zurücklegen,  obwohl  die  directe  Entfernung  weit  weniger 
beträgt.  Mit  Recht  weist  R.  die  Erklärung  von  Ainsworth  zurück, 
dass  jene  Entfernung  von  Thoana  zu  rechnen  sei ;  dagegen  streitet 
der  Wortlaut.  Aber  seine  eigene  Erklärung  entbehrt  auch  der 
Begründung.  Weil  X.  beim  Eindringen  des  Kyros  in  Kilikien 
sagt,  die  Einwohner  von  Soloi  seien  nicht  geflohen  (S.  15  ent- 
schlüpft R.  sogar  die  Wendung :  ceux  de  Soli .  .  accmillirent  au 
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conlraire  favorablemetU  Cyrus)^  so  schliefst  er,  Kyros  habe  den 
Umweg  über  Soloi  gemacht.  Es  ist  aber  kein  Grund  ersichtlich, 
weshalb  Kyros  nicht  möglichst  direct  auf  die  Residenzstadt  los- 
gegangen sein  sollte.  £r  hat  nicht  in  Soloi  Menons  Abtheilung 
an  sich  gezogen;  vielmehr  war  diese  ohne  Zweifel,  als  Geleit  der 
Epyaxa,  schon  5  Tage  vor  ihm  in  Tarsoi  eingeruckt  und  hatte 
die  Zwischenzeit  zur  Plünderung  benutzt.  Man  darf  also  sogar 
annehmen,  dass  Tarsoi  zum  Vereinigungspunkt  bestimmt  war. 
Dagegen  sind  wahrscheinlich  Menons  Leute  vorher  auf  dem  Wege 
dorthin  an  Soloi  vorbeigezogen,  und  deswegen  hat  X.  jene  Be* 
merkung  gemacht.  Den  wahren  Grund  der  Zögerung  des  Kyros 
auf  dem  Marsche  nach  Tarsoi  zu  erkennen  und  die  Route  des-« 
selben  zu  bestimmen,  darauf  werden  wir  verzichten  müssen.  Aus 
dem  gleichen  Grunde,  um  die  10  Parasangen  von  Tarsoi  an  den 
Psaros  herauszubringen,  setzt  R.  den  Uebergang  über  diesen  Fluss 
eine  gute  Strecke  oberlialb  Adanah.  Die  folgenden  Orte  setzt  er 
ohne  Zweifel  richtig,  übereinstimmend  mit  früheren  Gelehrten, 
an:  Issoi  unmittelbar  n.  vom  Deli-Tchai  (Pinaros);  den  Karsos 
setzt  er  dem  Merkez  gleich.  Die  20  Parasangen  von  Myriandos 
an  den  Chalos  und  die  30  von  dort  an  die  Quellen  des  Dardas 
legt  R.  so,  dass  er  das  Heer  durch  den  Pass  von  Beylan  hin- 
durch, ohne  nach  einem  Strafsenzuge  auszuschauen,  in  einem  Bo- 
gen bedeutend  n.  von  Haleb  an  den  Koweik  und  an  den  Ursprung 
des  Nahr-el-Dhahab  gehen  lässt.  Da  hierauf  das  Heer  nach  15 
Parasangen  den  Euphrat  bei  Thapsakos  überschritten  hat,  so 
schliefst  er,  dass  dies  ein  älteres  Thaps.  als  das  des  Ptolemaios 
gewesen  sein  müsse,  und  legt  es  bedeutend  westlicher,  s.  ö.  von 
Balis  an  die  Furt  Al-Hamman  in  die  Nähe  des  ptolemaeischen 
Zeugma.  Darauf  identificirt  er  den  Araxes  natürüch  mit  dem 
Khabour.  Korsote  findet  er  mit  Chesney  wieder  in  den  Ruinen 
von  Al-Erzi,  ein  wenig  s.  ö.  von  Werdi  (S.  23  M.  muss  es  also 
heifsen  du  premier  statt  du  demier).  Charmande  identificirt  er 
nicht  mit  Hith,  sondern  mit  dem  s.  ö.  am  Euphrat  gelegenen  Ka- 
laat  Ramadi,  und  setzt  demgemäfs  das  90  Parasangen  von  Kor- 
sote entfernte  Pylai  etwa  in  die  Mitte  zwischen  Kalaat  Ramadi 
und  Sufeirah  (Sippara),  womit  er,  wie  das  Folgende  ergiebt,  zu 
weit  s.  geräth.  Vd/i  Parasangen  von  Pylai  stöfst  Kyros  auf  einen 
ausgeworfenen  Graben;  hier  führt  R.  S.  25  als  urtheilsvoU  und 
interessant  die  Bemerkung  von  Bewsher  an,  das  möge  nur  ein 
Bewässerungscanal  gewesen  sein.  Die  unmittelbar  folgende  ein- 
geschobene Stelle  von  den  4  Canälen  hält  R.  für  echt.  Das 
Schlachtfeld  bestimmt  er  15 — 16  Paras.  von  Pylai  (nach  An.  I,  5, 
5.  7,  1.  14.  20.  8,1  sind  es  jedenfalls  mehr)  und  360  Stadien 
von  Babylon  nach  der  von  ihm  für  xenophontisch  gehaltenen  Stelle 
An.  II,  2,  6,  nach  der  Karte  zwischen  dem  3.  und  4.  Canal,  ob- 
wohl doch  vor  der  Schlacht  ein  Ueberschreiten  von  Canälen  nicht 
erwähnt  wird.     S.  27  sagt  R.  zwar,   dass  die  Griechen  nach  der 


XenophoD  voa  Nitsche.  g55 

Schlacht  sich  am  letzten  Rastorte  mit  Ariaios  vereinigten,  aber 
auf  der  Karte  hat  er  dies  nicht  bemerklich  gemacht.  Auf  dieser 
lässt  er  sie  ungefähr  n.  ö.,  dann  n.  w.  bis  an  die  medische  Mauer 
ziehen;  im  Texte  erklärt  er  S.  27  es  für  unwichtig  zu  fragen,  ob 
die  Griechen,  die  am  zweiten  Marschtage  „die  Sonne  zur  rechten 
hatten'*,  ö.  oder  n.  gezogen  seien,  es  komme  auf  die  Lage  der 
medischen  Mauer  an ;  auf  diese  lässt  er  S.  29  während  2  oder  3 
Tage  die  Griechen  in  n.  ö.  Richtung  losgehen.  Er  setzt  die  Mauer, 
wie  Kiepert  und  andere  vor  ihm,  von  Sufeirah  bis  fast  ans  n.  Ende 
des  Nahr-Dujeil,  und  hält  den  Ausdruck  der  An.  anixsi  di  Baßv- 
küivog  ov  TtoXv  S.  28  für  einen  vagen.  Obwohl  auch  er  naQ- 
^X^ov  sitffo  avTOv  liest,  lässt  er  doch  S.  28.  29.  32  die  Grie- 
chen die  Mauer  nicht  durchschreiten,  sondern  innerhalb  derselben 
auf  ihrer  ö.  Seite  entlang  ziehen.  Nach  einiger  Zeit,  impatietites 
de  n'y  pas  trouver  ttouverture  et  de  retrouver  Id,  ou  peu  s*en  faut, 
U  desert  (S.  29),  wandten  sie  sich  nach  0.;  R.  nämlich  erwähnt 
und  beachtet  nicht,  dass  Tissaphernes  nach  dem  Aufenthalte  in 
den  vom  Perserkönige  zur  Verpflegung  der  Griechen  angewiesenen 
Dörfern  die  Leitung  übernommen  hatte.  Nunmehr  lässt  R.  sie 
in  möglichst  gerader  Linie  den  Tigres  gewinnen;  die  zwei  grofsen 
Canäle,  die  sie  dabei  überschreiten,  sind  nach  seiner  Vermuthung 
der  Istaki  (auf  dei*  Karte  Ischaki;  die  sonstigen  DilTerenzen  zwischen 
Text  und  Karten  übergehe  ich)  und  der  Nahr-Dujeil.  Sittake  iden- 
tilicirt  er  nicht  mit  den  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen  Rainen 
von  Scheriat  el  Reidhä,  unter  anderen  deswegen,  weil  Ptolemaios 
ein  Sittake  in  Assyrien,  also  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
kenne:  er  setzt  es  vielmehr  etwa  ans  Südende  des  durch  den 
Nahr-Dujeil  abgegrenzten  Tigresbogens.  Das  20  Parasangen  von 
Sittake  entfernte  Opis  identificirt  R.  nach  dem  Vorgänge  von 
Chesney  mit  den  Ruinen  von  Samara  (vgl.  auch  den  Zusatz  S. 
67),  und  nimmt  an,  dass  der  Adhem,  welchen  er  dem  Physkos 
gleich  setzt,  damals  sich  bei  dieser  Stadt  in  den  Tigres  ergossen 
habe.  Kainai  ist  auch  ihm  das  heutige  Kalah-Shergat.  Den  gro- 
fsen Zab  lässt  er  die  Zehntausend  nach  dem  Vorgange  von  Lay- 
ard  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Ghazir  durchschreiten,  wel- 
cher Nebenfluss  von  beiden  als  die  nachher  erwähnte  xaQadqa 
angesehen  wird.  Jenem  Gelehrten  folgt  er  natürlich  auch  in  der 
Ansetzung  von  Larissa  und  Mespila.  In  dem  darauf  folgenden 
Wege  stimmt  der  Verfasser  mit  den  früheren  Gelehrten  überein. 
Im  Thale  des  Mar-Yuhannah  lässt  er  mit  Koch  die  Zehnt,  ins 
karduchische  Gebirge  steigen;  während  aber  Koch  sie  die  noch 
jetzt  gebräuchliche  Strafse  nach  Sert  nehmen  lässt,  ist  R.,  nach 
der  Karte  zu  urtheilen,  geneigter,  mit  Ainsworth  sie  westlicher 
und  dem  Tigres  näher  ziehen  zu  lassen.  Ueber  den  Kentrites 
kann  kein  Zweifel  sein;  er  ist  der  Rohtan-Su,  der  nach  den  An- 
gaben der  Reisenden  nur  durchwatet  sein  kann  zwischen  der 
Mündungsstelle  des  Rillis-Tchai  und  der  Stadt  Sert.    Koch  setzt 
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die  Furt  der  letzteren  näher;  ß.  verlegt  sie  um  des  folgenden 
Marsches  willen  fast  an  die  Mündungsstelle.  —  Denn  nun  beginnt 
die  von  ihm  vorgeschlagene  neue  Route,  die  sich  in  zwei  Theile 
zerlegen  lässt  durch  die  in  der  Mitte  befindliche  Strecke  am  Pha- 
sis.  Der  zweite  Theil  der  Route  ist,  wie  wir  sehen  werden,  jeden- 
falls falsch  angesetzt;  aber  auch  die  Regrundung  des  ersten  kann 
uns  nicht  bewegen,  von  Kieperts  Ansichten  abzugehen.  (Aller- 
dings lag  R.  nach  S.  10  Kieperts  Atlas  antiquus  in  der  Ausg.  v. 
1861  vor,  in  welcher  dieser  sich  noch  Kochs  Ansichten  völlig  an- 
schloss.)  Die  Notizen  bei  X.  und  der  Weg,  den  nach  ihnen  Kie- 
pert zeichnet,  sind  in  der  Kürze  diese:  Vom  Kentrites,  sagt  X., 
gingen  die  Griechen  auf  einem  Wege  von  3  Tagemarschen,  15 
Parasangen  über  die  Quellen  des  Tigres  hinaus  (vTreQ^ld-ov,  de- 
passerent  übersetzt  R.  S.  43.  45  richtig).  Unter  dem  Tigres  ver- 
steht Kiepert  nach  dem  Vorgänge  Kochs  den  ßitiis-Tchai ;  er  lasst 
ihn  aber  schon  seit  längeren  Jahren  niclit  mehr,  wie  Koch,  bis 
zu  Ende  verfolgen,  sondern  lässt  die  Zehnt,  die  linke  Thalseite 
des  n.  vom  Gebirge  herunterströmenden  Nebenflusses  (Charsen- 
Su,  Arsanias?)  weiter  durchziehen,  sodass  er  also  das  von  X. 
nicht  erwähnte  Durchschreiten  oder  Ueberschreiten  des  Ilaupt- 
flusses  als  geschehen  voraussetzt.  Im  Ilochthale  von  Chuit-Kaleh 
lässt  sie  Kiepert  darauf  nach  dem  Kara-Su  hinüberziehen,  wel- 
chen er,  wie  schon  Ainsworlh  mit  dem  nach  X.  15  Parasangen 
von  den  Tigresquellen  entfernten  Teleboas  identificirt;  dort  war 
das  Gebiet  des  Tiribazos,  ^Aqfxevia  ^  ngog  kaniqccv.  Nach  3 
Tagemärschen,  15  Parasangen  gelangen  die  Griechen  in  Dörfer; 
der  erste  Schnee  fallt,  und  zwar  reichlich;  gegen  Ende  eines 
zweitägigen  Aufenthalts  überfallen  sie  den  Tiribazos  mit  seinen 
aus  Chalybern  und  Taochen  bestehenden  Söldnern,  welcher  nach 
der  Aussage  eines  Gefangenen  den  einzigen  gangbaren  Gebirgs- 
pass  besetzt  hielt ;  innerhalb  des  nächsten  Tages  ziehen  sie  schnell 
hinüber  und  durchschreiten  darauf  nach  3  Tagemärschen  den 
Euphrat,  der  ihnen  bis  an  den  Nabel  reicht.  Unter  diesem  ist 
natürlich  der  Murad  zu  verstehen;  nachdem  Kiepert  die  Zehnt, 
auf  der  Südseite  des  Kara-Su  hat  entlang  ziehen  lassen,  lässt  er 
sie  nach  der  Einmündung  dieses  Flusses  den  Murad  durchschrei- 
ten. (Ich  weifs  nicht,  aus  welchen  Gründen  er  von  Kochs  Meinung 
abgegangen  ist,  welcher  jenen  Pass  im  w.  Theile  des  Gebirges 
Schatakh,  und  dann  die  Durchgangsstelle  des  Murad  oberhalb  der 
Mündung  des  Kara-Su,  aber  nicht  weit  vom  Bingöl-Dagh,  an  des- 
sen Fufse,  wie  es  scheint,  mehrere  heifse  Quellen  sprudeln,  an- 
nimmt.) Am  5.  Tage  darauf  gelangten  die  Zehnt.,  nachdem  sie 
vom  Nordwinde  sehr  zu  leiden  gehabt,  in  armenische  Dörfer,  die 
Kiepert  in  dem  durch  Pferdezucht  berühmten  Thale  Chnus  wieder- 
findet. Robiou  dagegen  lässt  auch  hier  die  Zehnt,  viel  gröfsere 
Strecken  zurücklegen.  Auf  einer  Rrücke,  meint  er,  seien  sie  über 
den  Ritlis'Tchai   gegangen,   obwohl  X.  nichts  davon  sagt;  darauf 
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ässt  er  sie  am  linken  Ufer  des  nächsten  w.  Nebenflasses  des  Trg- 
res,  des  Jezidchane-Su,  der  ihm  der  Tigres  Xs.  ist  (eine  Mög- 
lichkeit, an  die  schon  Koch  gedacht),  bis  über  dessen  Quelle  ent- 
lang ziehen  in  einem  Thale,  welches  kaum  ebner  ist,  als  das  des 
Bitlis-Tchai;  sodann  lässt  er  sie  quer  durch  dasselbe  Gebirge  und 
dasselbe  oben  erwähnte  Hochthal  Chuit-Kaleh  auf  einem  bedeu- 
tend längeren  Wege  auf  die  Stadt  Bitlis  los  an  den  obern  Lauf 
des  nach  dieser  Stadt  benannten  Flusses,  der  ihm  wie  Layard  der 
Teleboas  ist,  gelangen.  (Wenn  er  sich  für  die  Ansetzung  des 
längeren  Weges  S.  44  auf  die  grofse  Zahl  der  Parasangen  bei 
X.  beruft  und  besonders  S.  48  die  Unterlassung  von  Parasangen- 
angaben  während  der  beschwerdevollsten  Zeit  betont,  welche  die 
Glaubwürdigkeit  jener  gegebenen  Parasangenzahlen  noch  erhöhe, 
so  bleibt  er  sich  selbst  nicht  consequent,  sondern  sagt  schon  S.  45, 
dass  man  im  Gebirge  die  Parasangen  kleiner  nehmen  müsse;  und 
wie  er  selbst  mit  Zahlenangaben  umspringt,  werden  wir  bald  sehen.) 
Vom  Bitlis-Tchai  aus  lässt  er,  ö.  von  Kieperts  Route,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Layard  die  Zehnt,  hindurchgehen  durch  den  Pass  des 
Gebii'ges  Belidjun-Dagh,  welcher  die  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges 
gelegenen  Gaue  Schadak  und  Harkh  verbindet,  und  an  jenen  Pass 
setzt  er  die  Ueberfallsstelle  des  Tiribazos.  Von  dort  lässt  er  sie  auf 
die  heutige  Karavanenstrafse  gelangen ,  welche  ö.  von  Liz  bei  Kara- 
gheul  über  den  Murad  führt,  und  darauf  sie,  zwischen  Sernak-Dagh 
und  Chamur-Dagh  hindurch ,  gleichfalls  Chynys  (Chnus)  erreichen ; 
ob  er  sich  hier  ihre  Quartiere  denkt,  oder  wo  sonst,  sagt  er  nicht. 
—  Auf  der  nächsten  Strecke  stimmt  R.  mit  Kiepert  überein :  Der 
Dorfschulze  hatte  den  Griechen  gesagt,  dass  die  Chalyber  das  benach- 
barte Land,  das  Thal  von  Erzerum,  bewohnten,  und  den  Weg  dahin 
beschrieben ;  nach  achttägiger  Rast  liefsen  sich  die  Griechen  von  ihm 
führen;  aber  er  brachte  sie  durch  keine  Dörfer;  in  der  Nacht  vom 
3.  zum  4.  Tage  entlief  er;  hierauf  gelangten  jene,  sich  selbst  über- 
lassen^  nach  7  Tagen  an  den  Phasis,  den  Pasin,  obern  Araxes  höchst 
wahrscheinlich,  wohl  in  der  Gegend  des  heutigen  Dorfes  Kullu,  wo 
der  bisher  ö.  Lauf  sich  nach  N.  wendet.  (Rs.  Worte  S.  51  le  on- 
zieme  jour  apres  le  passage  de  VEuphrate,  les  Dix- Mille  atteignirent 
,  .  le  I^ase  enthalten  eine  um  mehrere  Tage  zu  geringe  Angabe.) 
Man  darf  nun  annehmen,  dass  die  Griechen  diesem  Flusse  in  Ver- 
wechselung mit  dem  kolchischen  Phasis  gefolgt  sind,  bis  er  seine 
entschieden  ö.  Wendung  machte,  also  beinahe  bis  Meschingerd. 
(Hier  hätten  wir  dann  für  diese  Gegenden  einen  vergleichsweise 
sicheren  Anhalt  für  die  Parasangenlänge;  denn  den  Phasis  entlang, 
etwa  von  Kullu  bis  Meschingerd,  marschierten  die  Griechen  7  Tage 
35  Parasangen,  und  zwar  ohne  dass  irgend  ein  Hindernis  weiter  auf 
dieser  Strecke  vermerkt  wird.)  —  Nun  folgt  bei  R.  eine  völlige  Ab- 
weichung von  Kieperts  Ansichten,  die  nach  dessen  lichtvollem  Auf- 
satze in  der  Ztsch.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  z.  Berlin  4,  1869,  538—49 
nur  als  ein  Rücksdiritt  bezeichnet  werden  kann.    Kiepert  gehl  dort 
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bei  der  Bestimmung  der  letzten  binnenländischen  Tour  zuerst  von 
dem  durchaus  festen  Endpunkte  Trapezus  aus.  Der  5  Tage  17  Pa- 
rasangen  von  hier  entfernte  Aussichtsberg  Theches  dürfte  nicht  zu 
weit  ö.  von  jener  Stadt  gesucht  werden,  wahrscheinlich  nicht  in  der 
hohen  Wasserscheidekette,  sondern  auf  einer  VorhOhe  jenes  noch  so 
unbekannten  Gebietes;  darauf  führe  auch  der  Name  der  auf  der 
Zwischenstrecke  erwähnten  Makronen  unter  Vergleichung  mit  den 
Sitzen  der  bei  den  älteren  Schriftstellern  erwähiiten  identischen 
Macheionen  und  Makrokephaloi  und  mit  dem  geographisch  noch 
nicht  genügend  fixirten  Makur-Dagh.  (Dass  jener  Aussichtsberg  in 
der  Nähe  von  Trapezus  gewesen  ist,  dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass.Arrian  im  Anfange  seines  Periplus  jenen  Punkt,  dessen  Ge- 
dächtnis in  der  Tradition  bewahrt  war,  von  Trapezus  aus,  olTenbar 
zu  Lande,  besucht  hat  und  darauf  als  ersten  Landungsplatz  seiner 
von  Trapezus  aus  unternommenen  Seefahrt  T(f<sov  X^fifjp  erwähnt, 
dessen  Name  noch  erhalten  ist  in  Surniene.  Der  Aussichtsbei^  war 
also,  wenn  er  nicht  etwa  gar  Trapezus  noch  näher,  als  jenem  Hafen 
lag,  doch  von  dort  aus  wenigstens  bequemer  zu  erreichen.)  In  der 
Nähe  des  besprocheneu  Gebietes,  so  fährt  Kiepert  fort,  gäbe  es  nur 
das  obere  Tschorukthal,  das  die  Möglichkeit  für  die  Existenz  einer 
grofsen  Stadt,  wie  es  das  5  Tagemärsche  vom  Theches  entfernte 
Gymnias  war,  geboten  haben  könne;  jene  Stadt  habe  wohl  w.  vom 
heutigen  ßaiburt  gelegen  und  sei  vielleicht  identisch  mit  der  römi- 
schen Grenzfestung  Domana.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  müsse 
man  bei  der  Bestimmung  der  vorhergehenden  Strecke  im  ganzen 
Koch  beistimmen,  trotz  vieler  noch  dunkler  Punkte.  Man  müsse  an- 
nehmen, dass  nach  dem  Verlassen  des  Phasis  die  Zehnt  nach  2 
Tagemärschen,  n.  w.  gehend,  den  Kiretschlü-Dagh  überstiegen 
haben,  von  diesem  eine  Schaar  Chalyber,  Taochen  und  Phasianen 
verjagend.  Von  dort  seien  sie  hinabgestiegen  in  das  Thal  desOlti-Su, 
des  ö.  Tschorukarmes ,  welches  Thal  noch  heute  den  Namen  Taikh 
führt  und  eine  Ausweitung  zwischen  Narriman  und  Id  enthält,  die 
wohl  dem  nsdiov  Xs.  entsprechen  würde.  Von  letzterem  aus,  heifst 
es  allerdings,  marschierten  sie  5  Tage  30  Parasangen  eig  Taoxovg. 
Darauf  zogen  sie  7  Tage  50  Parasangen  durch  das  an  Festungen 
reiche  Gebiet  der  Chalyber,  die  damals  also  über  ihr  späteres  Gebiet^ 
den  Thalkessel  von  Erzerum,  hinaus  noch  etwas  n.  ö.  gewohnt  haben 
müssen.  Sodann  kamen  die  Griechen  an  den  4  Plethren  breiten 
Ilarpasos,  den  man  mit  dem  in  seinem  ö.  Laufe  noch  nicht  genügend 
bekannten  Tschoruk  identificiren  müsse.  Im  Gebiete  der  Sk}1iiinen 
zogen  sie  4  Tage  20  Parasangen  durch  ein  nedioVy  von  Kiepert 
identificirt  mit  der  Ebene  Ispir,  mit  welchem  Namen  er  die  Hespe- 
riten  in  dem  nichtxenophontischen  Epilog  der  Anab.  zusammenhält, 
die  er  den  dort  nicht  erwähnten  Skythinen  gleich  setzt;  die  Skythi- 
nen  aber,  so  vermuthet  er,  mochten  hier  nur  eine  Colonie  sein. 
Nach  4  Tagen  20  Parasangen  kamen  die  Griechen  dann  nach  Gym- 
nias.   Was  bei  diesen  Bestimmungen  bedenklich  bleibt,  hat  Kiepert 
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schon  bezeichnet ;  Rs.  Gründe  gegen  Kiepert  sind  nicht  von  Bedeu- 
tung.  Er  seinerseits  lässt  die  Griechen  einen  Weg  nehmen  noch 
östlicher  als  den  Kochs,  wenn  auch  nicht  ganz  so  ausschweifend  wie 
Ainsw?rth.  Er  lässt  sie  über  den  Soghanly-Dagh,  wo  er  sie  die  ver- 
einigten Gh.,  T.  und  Pli.  verjagen  lässt,  die  nach  Kars  führende 
Karavanenstrafse  entlang  ziehen,  w.  vom  Kars-Tchai.  Auf  eine  Stelle 
des  Moses  von  Ghorrni  gestützt  behauptet  er,  dass  das  Gebiet  Daikh 
(der  Taochen)  vor  dem  Einbrüche  der  Georgier  bis  zum  oberen  Laufe 
des  Kur  gereicht  habe.  In  deren  Gebiet  lässt  er  die  Griechen  ein- 
di*ingen,  nachdem  sie  den  Pa^s  von  Tschyldyr-Su  und  Tschyldyr- 
Dagh  durchzogen  haben.  Darauf  giebt  er  zwischen  zwei  Routen, 
einer  weiteren,  oder,  wenn  diese  zu  ö.  scheinen  sollte ,  einer  kürze- 
ren die  Wahl;  bei  beiden  aber  möchte  es  sehr  fraglich  sein,  ob  sie 
überhaupt  für  ein  Heer  gangbar  waren.  Die  erste  reicht  bis  Gori 
am  Kur  und  zieht  sich  dann  diesen  Fluss  aufwärts  bis  Akhaltziche, 
welches  er  Gymnias  gleich  setzt.  Auf  der  zweiten  lässt  er  die  Zehnt, 
sofort  nach  Akh.  an  den  Kur  ziehen  und  identilicirt  Gymnias  mit 
Acho  am  Adjara-Su,  dem  letzten  gröfseren  Nebenflüsse  des  Tscho- 
ruk.  Auf  diese  Weise  durchzögen  doch,  sagt  er,  die  Griechen 
Ebenen  und  erreichten  den  Kur,  den  einzigen  4  Plethren  breiten 
Fluss  jener  Gegenden,  eine  Identification ,  die  ihm  (S.  59  unten)  das 
wesentliche  seiner  neuen  Ansicht  ist,  an  die  indes  schon  andere  ge- 
dacht haben.  Damit  würde  man  denn  auch,  fährt  er  fort,  in  ein  Ge- 
biet kommen,  wo  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  Skythineu  anzu- 
setzen seien.  (Von  den  Ghalybern,  deren  Sitze  wir  unmöglich  so 
weit  östlich  annehmen  können,  spricht  er  nicht.  Von  den  anderen 
zwischen  Kerasus  und  Kotyora  wohnhaften  und  den  Mossynoiken 
unterthänigen,  an  Zahl  geringen  Ghalybern  sagt  erS.  65:  si  cette 
fraction  detackee  du  peiiple  Chalybe  ne  se  composaitj  comtne  il  semble, 
que  d'ungraupe  defamiUes  d'auvrkrs,  il  est  aise  de  camprendre  quHls 
aient  change  de  residence  mivanJt  Vopportunüi  de  lewrs  travaux,)  Dass 
nun  R.  mit  jener  Ansicht  vollständig  in  die  Brüche  geräth,  ersieht 
man  aus  dem  Folgenden :  Er  nimmt  die  von  Kiepert  zurückgewie- 
sene Ansctzung  Kochs  wieder  auf,  indem  er  den  Katschkhar-Dagh 
für  den  Theches  hält,  und  von  dort  die  Griechen  auf  demselben 
W^^e,  wie  dieser,  nach  Trapezus  gelangen  lässt.  Von  Acho  (Gym- 
nias) nach  jenem  Berge,  welche  Orte  beinahe  40  Meilen  directe 
Raumentfernung  haben,  müsste  also  das  Heer  der  Zehnt,  am  5.  Tage 
gelangt  sein.  Damit  vergleiche  man,  dass  sie  die  mindestens  eben  so 
bequeme,  oben  erwähnte  Strecke  am  Phasis  entlang  von  höchstens 
14  Meilen  in  7  Tagen  zurückgelegt  haben.  R.  selber  wird  bei 
der  Sachlage  nicht  wohl;  er  schlägt  S.  63  trotz  der  Ueberein- 
stimmung  von  niyrs  fjficQär  und  t^  nifimfi  i^fA^Qq  An.  IV,  7, 
20.  21  'vor,  für  das  letztere  t^  &'  ijfi^gq  zu  lesen;  aus  diesem 
Zahlzeichen  habe  ja  leicht  ein  E*  htnatum  entstehen  können;  und  nun 
rechnet  er  jeden  Tag  6  Parasangen.  De  cette  fa^on,  twus  gagnons 
piatre  jours  de  marche  .  .  et  tcute  impossibilite  disparait.    Und  in 
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der  Änm.  setzt  er  hinzu:  On  pourrait  meme  admettre  ici  dix- 
huit  jours  de  marche  au  lieu  de  neuf,  si  Von  comparait  au  releve 
des  marches  exprimees,  de  Cunaxa  d  Cotyora,  le  total  enonce  au 
chapitre  5  du  livre  V;  mais  il  est  bien  possihle  quHl  y  aü  erreur 
de  compte.  Indes  zeigt  eine  Yergleichung  der  Angaben  Xenophons 
mit  jener  nichtxenophontischen  Stelle  nicht  solche  Diflerenz,  son- 
dern die  Rechenfehler  hat  R.  seihst  begangen.  —  Schliefslich 
handelt  R.  noch  von  der  Lage  von  Kerasus  und  Kotyora.  Jenes 
setzt  er  richtig,  nach  Hamiltons  Vorgang,  übereinstimmend  mit 
Angaben  der  Alten,  bedeutend  ö.  von  dem  späteren  Kerasus 
zwischen  die  beiden  Vorgebirge  Hieron  Oros  und  Koralla.  Es 
mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  zur  Bestimmung  der  Parasangen 
und  zur  Beurtheilung  von  Rs.  Hypothese,  dass  von  Trapezus  aus 
die  ausgeruhten,  nur  mit  dem  nothwendigen  Gepäck  versehenen 
Männer  bis  zu  40  Jahren  (alle  übrigen  Personen  und  Sachen 
schatTte  man  auf  Schiffen  weiter)  auf  dem  gebahnten,  nur  6 — 7 
Mdlen  langen  Wege  am  3.  Tage  nach  Kerasus  kamen.  Kotyora 
&e^  R.  an  die  Bucht  zwischen  Ordu  und  dem  Vorgebirge  Jaso- 
nion. Auf  Versehen  beruht  offenbar  die  auf  der  Karte  noch 
weiter  über  Kotyora  hinaus  an  der  Küsle  entlang  bis  Themiscyre 
gezeichnete  Route. 

An  neuen  Auflagen  der  Anab.  sind  erschienen  die  2.  von 
Cohet  und  vom  I— HI  Buche  die  5.  von  Vollbrecht  und  die  3. 
von  Rehdantz.  Cohet  giebt  von  S.  V — XV  alle  wesentlichen  Ab- 
weichungen der  2.  von  der  1.  Ausg.  an.  Die  bekannte  Art  seines 
kritischen  Verfahrens  zeigt  sich  auch  in  ihnen.  Ein  Drittel  sind 
Aenderungen,  die  schon  von  andern  Gelehrten  veröffentlicht  sind. 
Von  diesen  hebe  ich  zwei  hervor.  IV,  8,  13  schreibt  jetzt  C.  mit 
Dindorf  ovdelg  iiti^iri  (isvsT,  während  er  NL.  518  (Afivfi  verthei- 
digte.  V,  4,  7  nimmt  er  mit  Kruger,  im  Gegensatze  zu  den  mei- 
sten Herausgebern,  mit  Recht  das  allein  dem  Sinne  entsprechende 
aid-tg  aus  den  schlechteren  Handschr.  auf;  die  Nothwendigkeit 
aber  der  Umstellung  von  äy  gebe  ich,  wie  fast  aller  von  ihm  vor- 
geschlagenen Umstellungen  von  Partikeln,  niclit  zu.  Von  den 
übrigen  Aenderungen  sind  über  ein  Fünftel  entweder  sichere  Ver- 
besserungen oder  doch  höchst  beachtenswerthe  Vermuthungen. 
S.  XV  macht  er  auf  die  Notiz  über  den  gen.  PI.  der  Neutra  auf 
og  bei  Suid.  v.  &vd'i(ov  aufmerksam,  welche  mittelbar  aus  des 
Ailios  Dionysios  ldfrr»xa  ovofiava  geschöpft  sei  (vgl.  schon  Sauppe 
Lexil.  S.  59).  I,  3,  11  ontog  (tog)  äatpalitfrata  zweimal,  nicht 
blofs  an  zweiter  Stelle,  wie  die  schlechtem  Hschr.  und  Zeune 
lesen.  4,  12  fjbdxrjv  loviog  .  .  narqog  [Kvqov\\  vgl.  4,  14  ano- 
xQivovyTa&  [Kvqm]  und  8,  28  slds  [Kvqop].  (Dagegen  scheint 
9,  31  fiax6fjb€vo&  [vnsQ  Kvqov]  zweifelhafter.  Schon  der  Ur- 
heber der  von  Cicero  bereits  benutzten  Interpol.  Oikon.  4,  17 — 25 
scheint  es  bei  der  Niederschrift  von  §  19  nsQi  xov  vexqov  [la- 
%6ikevoy  gelesen  zu  haben;  vgl.    mein  Programm  über  die  Abfas- 
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suDg  von  Xs.  Hell.  S.  23.    6,   1    dtaxMujv  \nnimv.    9,  4  [xa» 
äxovov6h\,     l(,  3],  23  \ovd^  avrov  ajroxTftyat   äv   i9sXoififp.] 

4,  10  (ovnoTf)  fisHov^  aber  vielleicht  ist  Madvigs  ttA^iov  (Adv.  Cr. 
J,  345)  (oder  nXiovl)  vorzuziehen.  IH,  1,  26  nslaavtaq  ^  dv- 
vaivTo^  nachdem  schon  Madvig  auf  den  richtigen  Weg  gekommen  war. 
IV,  1,  15  (19)  imiiifvsv.  2,  10  [^]  änoxotpai.  2,  21  dvsxiAQfi,  5,  17 
fX  noog  dvraiVTo :  das  Richtige  scheint  zu  sein  ei  dtfyatvro,  da  nicht 
auf  dem  „wie''  ein  Ton  liegt,  sondern  auf  dem  „ob'';  nach  dem  Aus- 
fall  des  y  in  der  Endung  konnte  leicht  ric  eingeschoben  werden. 
7,  9  davÖQfdr,  vgl.  Sauppc  Lexil,  welcher  anfuhrt,  dass  Ailios 
Dionysios  bei  Eustath.  dem  X.  diese  und  andere  Casusformen  des 
Wortes  beilegt.  7,  23  intl  d^  (i/)  ßoiii,  worin  C.  der  Ueber- 
lieferung  noch  näher  kommt,  als  Krüger.  8,  10  (ol)  doxolij.  V, 
2,  9  (äy)  fivai.  7,  12  äyaqaivfji^f&a.  V(,  1,  14  nQOijyayov: 
das  Tempus  ist  richtig;  die  Praeposition  ngog  —  war  nicht  zu 
ändern ;  s.  Kehd.  zu  d.  St.  (Auch  sonst  hat  sich  C.  in  den 
Praeposs.  versehen :  11,  5  36  bei  nQogtX^tXv,  dessen  Veri>tandniss 
man  sofort  gewinnt  durch  Vergleichung  von  IV,  4,  5  nqogtkxyoy- 
t€g  tig  in^xooy,  das  auch  mit  Unrecht  von  C.  geändert  wird. 
Ferner  ist  IV,  1,  13  (17)  die  Aenderung  ngof^x^oytt  falsch  und 
naqsXx^ovxt,  zu  belassen:  der  Zug  ging  so  hastig  vonvärts,  dass 
die  Nachhut  genug  damit  zu  thun  hatte,  den  Vorderen  zu  folgen, 
wenn  sie  den  Zusammenhang  bewahren  wollte;  es  durfte  niemand 
aus  dem  Zuge  und  neben  ihm  einhergehen,  um  auszuschauen. 
IV,  4,  3  hat  Robiou  das  überlieferte  vn^gi/Xx^ov  richtig  übersetzt.) 
Schliefslich  verdient  Billigung  VI,  1,  21  [xai]  xivdvyog:  vielleicht 
ist  die  Tilgung  des  folgenden  xal  vorzuziehen.  1,  31  xay  idtw- 
tijy.  5,  4  ßiXtiaxQv  für  xoXX^ctov.  5,  25  enl  toiv  ds^^dav 
wfitdy.  6,  29  [ävögag].  Die  übrigen  Couiecturen  sind  theils 
zweifelhaft,  theils  willkürlich,  theils  geradezu  falsch.  Für  zwei- 
felhaft halte  ich  11,2,  13  (14)  agfiafiä^fjg  für  ccfiä^fig:  denn  wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  Ariaios  nach  der  Plünderung  des  Lagers 
und  vor  der  Verzeihung  des  Königs  eine  Kutsche  zur  Verfügung 
hatte.  II,  3,  12  [yfyovoifg]:  denn  das  Ptc.  ist  wenigstens  durch 
ein  Beispiel  bei  X.  zu  belegen  Kyrup.  I,  2,  4  rotg  vnig  id  ctga- 
TetCifAa  hfj  y(-yov6<ji.  Durch  die  Vermuthungen  11,  3,  15  xkav" 
fjtdaa^  10  xdXXog  für  zov  der  bessern  Hschr.,  und  V,  2,  11  mgl 
ävdgaya&iag  dvtfjycovi^oyro  für  drtfnoiovvto  werden  vielleicht 
Sprachwendungen  getilgt,  die  nur  zufällig  vereinzelt  dastehen.    IV, 

5,  28,  wo  die  besseren  Uschr.  %6  crgdietfia  nit^  ^yrjcdfAtvog 
(faiyfjrai  haben,  vermuthet  er  to  ajgdrfvfja  igyaadfiiyog  (faiyfj- 
lar.  den  Anfang  der  Emendation  scheint  aber  Madvig  mit  gi%vi  für 
nttfl  gewonnen  zu  haben ;  vgl.  Plat.  Leg.  I,  642  c:  darf  manvielliecht 
die  Vermuthung  wagen  to  aigdjtvfia  gf^fj  (xal)  ^yijadfitvog  (fHiVfi, 
iat'  cv  .  .  yivuavia^^  (tiJv  cidoV)  .  d  cJ't .  .?  vgl.  Hom.  Od.  12,  334. 
Xen.  An.  IV,  3,  13.  Völlig  willkürlich  erscheinen,  um  ein  paar  Bei- 
spiele anzuführen,  II,  5,  18  intgßatia  für  nogtvxia^  IV,  1,  2,  (6) 
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iTtl&ono  für  inlanoiro,  III,  5,  18  ididiüav  für  iSsdol^etsav:  Co- 
bets  Atticismus  ist  gerade  bei  X.  übel  angewandt.  Indem  ich  zu  den 
völlig  verfehlten  Aenderungen  übergehe,  so  verweise  ich  wegen  I,  2, 
10  auf  die  vorhergehende  Besprechung,  wegen  VI,  1,  30  und  2,  20 
auf  die  nachfolgende  über  Richter.  I,  8,  24  [tovq  «Jaxt^x»]  ver- 
wischt eine  Absicht  der  Darstellung :  „er  mit  seiner  geringen  Zahl 
die  zehnfache  Uebermacht.''  9,  29  scheint  Dindorf  schon  das  Richtige 
nach  den  Spuren  in  C.  pr.  gefunden  zu  haben:  kavrovg  dydfuvoc 
welche  Vermuthung  bestätigt  worden  ist  durch  die  Excerpte  Con- 
stantins  VI.  (Schenkl,  Xenoph.  Stud.  1, 1869,  646);  vgl.  Plul.  Artox. 
6  init.  I,  10,  2  für  das  überlieferte  äeiop  Tiva  vgl.  z.  B.  8,  8  xakuog 
Tiq,  II,  6,  11  vertheidigt  Madvig  die  Lesart  der  besseren  Hschr.  iv 
Tolg  äXloig  nqogoinoiq  richtig:  inter  ceteros  vuUus,  in  quibus  timor 
apparebat  III,  1,  7.  IV,  3,  14.  V,  7,  20.  VI,  1,  17  in  indirecter 
Frage  erklärt  Cob.  oniag  für  unzulässig  und  setzt  nwg.  III,  1,  37 
(38)  will  er  ^v  (t*)  nov  difi,  obwohl  er  selbst  VI,  5,  9  äp  nov  difi 
belässt.  III,  5,  7.  IV,  1.  22  (26).  7,25.  VI,  6,29.  VII,  1,  12  (13). 
3,  15  fügt  er  hartnäckig  bei  der  Verbindung  von  aiQartjyoi  und 
XoXayoi  den  Artikel  hinzu  in  Unkenntnis  des  von  Rehdantz  zu  VII, 
1,  13  aus  einander  gesetzten  Sprachgebrauchs.  IV,  1 ,  24  (28)  setzt 
er  in  den  Worten  **  x^g  rmv  yv^ivijtwv  talSiägx^^  ändernd  ta^iaQ- 
Xog  ein  in  Verkennung  der  von  Rehdantz  zu  IV,  1,  6.  26  erörterten 
Redeweise.  IV,  4,  21  ägtononot:  s.  aber  z.  B.  Curtius  gr.  Etym.* 
459  n.  630.  CJG.  n.  1018.  In  IV,  4,  7  xw^ag  noUdg  noXXwv  tcöv 
innfideitüv  fAeardg  giebt  er  für  twv  imr.  ohne  jede  Wahrschein- 
keit  äya&av,  was  auch  nicht  empfohlen  wird  durch  die  gleich  §  9 
folgenden  Worte  ivtavd-a  al%ov  ndvta  \%ä  in^ii^deha\  oaa  iatlv 
dya&d.  Allerdings  ist  der  Artikel  vor  iniT.  nicht  zu  verlheidigen, 
wenn  auch  Krüger  auf  seine  Sprl.  50  VIII  11,  1  verweist.  Vielleicht 
ist  TÜv  intT,  ganz  zu  tilgen  als  Randbemerkung  zu  dem  allein  ge- 
setzten noXXwv:  vgl.  VII,  2,  15  iv  noXk^  andvst  ndrcfav  und 
Apomn.  I,  3,  3  täv  dno  noXXfiv  xal  fjLsydXoap  noXXä  xal  iitydXa 
ö-vovTcov,  IV,  6.  27  willC.  noXXüv  [x'layad'wv,  obwohl  er  z.  B.  VII, 
1,  32  (33)  nokXd  xäya&d  hat.  IV,  7,  20  {Ttjp)  d-dXazrav:  weshalb 
soll  das  blofse  Substantiv  hier  nicht  möglich  sein,  wie  im  Deutschen, 
und  wie  im  Ausruf  §  24  ?  8,  1 1  fleht  er  tfl  oXfi  an,  obwohl  es  ge- 
rade dem  Gebrauche  entspricht.  V,  2,  7:  nach  einer  solchen  geo- 
graphischen Einführung,  wie  eatc  x^^Q^ov  kann  hinter  rovto  nicht 
d^  eingesetzt  werden;  übrigens  s.  nachher  über  Richter.  2,  12  äare 
für  (0^:  s.  dagegen  Rehdantz  zu  III,  3,  7.  Sauppe  Lexil.  p.  145.  6,  2 
nqoCifiqhfSx^a^  für  d^x^a-d^ai  verwischt  die  Beziehung  auf  5,  24. 
7,  15  nw^dvofjtat  für  aiff&dvofAai:  Krüger  verweist  für  das 
letztere  auf  seine  Sprl.  53,  1,  2,  wo  das  Beispiel  axorj  ala&di>o[ia$ 
den  UebiTgang  dieses  Verbum  von  der  Bedeutung  unmittelbarer 
sinnlicher  Wahrnehmung  zu  der  des  vermittelten  Erfahrens,  Erfahren 
habens  zeigt.  VI,  2,  17  xara  iiiüov  nov  r^g  0p.  statt  des  von 
Rehdantz  mit  Recht  vertheidigten  mag.  4,  9  ava^qeXad^ai  tm-stv^ 
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welches  letztere  Krfiger  hinreichend  schützt.  VI,  5,  3.  VII,  3,  40 
iytolg  onXoiq  furatV:  s.  aberRehdantz  zur  ersten  Stelle.  VI,  5,  11 
V^^Xfiy  ^'0  2^>  ddi  ^(fvxoi  der  bessereti  Hschr.  Kehdantz  Belege 
beibringt.  5,  25  (ro)  avvx^fjfux  gegen  den  Sprachgebrauch.  VII,  2, 
14  uvayxi]  {^v),  obwohl  es  in  einer  Berechnung  steht  und  es  sich 
hier  nicht  um  Vergangenes  handelt.  3,  16  nagovreg  für  das  richtige 
naQ%6vt€q:  „als  sie  an  der  Pforte  waren,  denkend,  sie  würden  zum 
Mahle  eintreten,  da  stand  dort.'' 

In  Volibrechts  neuer  Ausg.  ist  der  Text  nur  II,  1,  6  gein- 
dert,  indem  xai  norov  wieder  aufgenommen  ist.  Die  treuliche  Ein- 
leitung über  das  Heerwesen  ist  in  §  8  durch  Bild  und  Erläuterung 
der  äyxvXfj  bereichert  worden,  die  Anmerkungen  sind  es  besonders 
durch  Zusätze  aus  Schimmeipfengs  schönem  Programm  von  1870. 
Nur  ist  I,  5,  8  der  Zusatz  nicht  gut  eingefugt,  und  an  2  Stellen  hätte 
V.  nicht  beistimmen  sollen:  wenn  man  vielleicht  noch  zugeben  mag, 
dass  X.  der  II,-  4,  19  erwähnte  veaviaxoq  gewesen  sei,  so  ist  jeden- 
falls die  Meinung  nicht  statthaft,  dass  II,  1,  12  sich  X.  unter  dem 
Namen  Tbcopompos  verborgen  haben  sollte,  und  sie  ist  nur  durch 
die  Lesart  der  schlechteren  Uschrn.  veranlasst;  wie  sollte  damals  X. 
Zutritt  zur  Versammlung  der  Strategen  oder  gar  Stimmrecht  in  ihr 
gehabt  haben?  Ferner  ist  II,  2,  20  Schimmeipfengs  Deutung  von 
ovoq  falsch;  mir  ist  aufgefallen,  dass  zur  Erklärung  dieser  Stelle  von 
den  Herausgebern  nicht  vor  allem  des  Aeneas  commenL  poliorc.  27, 
14  angeführt  wird,  wo  zur  Erregung  eines  naveicv  angerathen  wird: 
ctvtog  dt  \}^oqvß7i(Seic  vvxtog  to  twv  evarzlcov  (ftQutevua  dccfid- 
Xstg  Tccg  äyfXaiag  fAftd  xcüdmvwv  offielg  eig  to  atqaiontdov  xal 
äXXa  vnotvyiOj  olvov  norlaagi  vgl.  ebendort  §  11.  Vs.  Ausgabe 
ist  so  bekannt,  dass  ich  nur  noch  einige  Einzelheiten  aus  den  An- 
merkungen herausheben  will,  die  mir  noch  der  Besserung  bedürftig 
scheinen,  und  die  ich  nicht  erwähnen  würde,  wenn  es  sich  nicht  um 
ein  Schulbuch  handelte.  S.  51  §  38  hätte  vor  dyoQd^tffx^at  das  ge- 
wöhnlichere Activ  hinzugesetzt  sein  sollen.  I,  1,5  ist  in  fidkXov 
^iXog  wohl  nur  die  gewöhnliche  attische  Comparalion  dieses  Wortes 
zu  erkennen.  1,10  (vgl.  2,  9)  konnte  zu  der  Aufzählung  von  elg, 
äfi(fiy  ntQlj  dg  wohl  gleich  der  Gebrauch  angegeben  werden,  dass 
(ig  stets  Adverbium  sei,  die  übrigen  mit  dem  Acc.  verbunden  wer- 
den, öfiq)i  stets  und  wg  nie  den  Artikel  habe.  Der  Zusatz  I,  2,  6 
olxovfiivr^v  u.  s.  w.  zu  nöXiv  ist  wohl  weniger  aus  ästhetischem  Ge- 
fühl hervorgegangen,  als  aus  militärischer  Rücksicht  gemacht  worden. 
Die  beiden  ersten  Anmerkungen  zu  I,  2,  13  enthalten  einen  schein- 
baren Widerspruch,  indem  in  der  ersten  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten Quellen  nicht  völlig  entschieden,  in  der  zweiten  nur  die 
eine  berücksichtigt  wird.  I,  3,  1 :  ich  zweifle,  ob  n»an  griechisch  im- 
personell sagen  kann  sQxtxai  inl  ßaütXla  es  geht  gegen  den  K. 
4,  2  correcter  ist  viohl  das  Pqpf.  „hatten  sich  vereinigt."  4,  13: 
ol'xofiai  hat  bei  den  Attikern  stets  Pf.-Sinn.  4,  16  besser:  „sinn- 
liche Wahrnehmung;'*  darauf:  „wurde  von  Artax.  (später)  begnadigt." 
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5,  5  bestimmter:  aXlo<;  schliefst  nicht  nur  Individuen  derselben  Art, 
sondern  auch  einer  höheren  Gattung  an,  hier  des  Begriffes  Gewächs. 
7,  9  beweist  das  folgende  ovx  dfiax^iy  dass  mit  den  Worten  aol 
fjbaxtttrd'ai  kein  persönlicher  Kampf  gemeint  ist.  7,  10:  es  ist  eine 
nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dass  I,  4,  7  mit  Xen.  und  Pas. 
ihnen  anhangende  Söldner  geflohen  seien.  7,  15  „das  Heer  gelangte 
an  diesen  Graben  da,  wo  er . .  mit  dem  ersten  Kanäle  in  Verbindung 
kam :''  dies  ist  wohl  nur  aus  den  folgenden,  für  echt  gehaltenen 
Werten  gefolgert  worden.  8,  6 :  die  Erklärung  des  jedenfalls  unech- 
ten Satzes  XiyeTai.  xri.  konnte  nur  verunglücken.  8,  1 8  kdyovat 
di  Tivag  —  tnno^q'.  wenn  diese  Worte  von  X.  herrühren  sollen,  so 
muss  man  das  Impf,  i'lsyop  erwarten  ==:  Soldaten  nach  der  Schlacht; 
das  Prs.  kann  nur  den  Sinn  haben:  einige  Schriftsteiler,  und  ist 
daher  als  Interpolation  eines  Lesers  mit  Recht  bezeichnet  worden. 
9,  17  axQaztviiazi  dktj^ivM  deutet  Rehdantz  ohne  Zweifel  richtig: 
ein  echtes  Heer  (ein  Heer  in  des  W^ortes  wahrer  Bedeutung).  II,  1, 
3  vielmehr:  Dareios  des  Hystaspes  Sohn.  1,  14:  die  Jahreszahlen 
der  Unabhängigkeit  Aegyptens  sind  falsch,  wie  unter  andern  Mane- 
thon  zeigt.  3,  16  i^aiQtO^eiij  „wiederholt'':  diese  Deutung  hat  Reh- 
dantz jetzt  mit  Recht  verschmäht  und  nur  die  andere  belassen: 
allemal  der  Palmbaum,  aus  welchem.  5,  2:  erst  nach  Cic.  wird  im 
Lat.  das  Ptc.  Fut.  ebenso  gebi^ucht.  5,  8:  mit  ^^eXo$fi€v  t^v 
ania%iav  lässt  sich  der  Art  des  Objects  nach  unser  „Nester  aus- 
nehmen'' nicht  vergleichen.  6,  16  vielmehr  etwa:  „Gorgias  .  .  der 
von  427  an  in  Athen  seine  Kunst  lehrte,  nachher  auch  in  Th.  und 
B.  lü,  1,  37  ist  die  Bdtg.  von  l(S(a^  und  tI  nicht  klar  genug  an- 
gegeben. 4,  10:  der  Singular  T£*x^$  in  der  Bdtg.  „Schloss'^  findet 
sich  gar  nicht  selten;  derPlur.  t^^x^  bedeutet  mehrere.  4,  12  Zsvq 
.  .  noibX  ist  wohl  nur  das  gewöhnliche  Prs.  von  einem  plötzlichem, 
entscheidendem  Ereigniss.  4,  14  richtiger:  tlxf^v  xataaTtjaag  um- 
schreibt das  ia  transit.  Sinn  fehlende  Pqpf.  Die  Ausgabe  ist  sehr 
correct  gedruckt.  Aufser  den  angegebenen  wenigen  Fehlern  habe 
ich  nur  bemerkt  S.  3  A.  1  Z.  3:  6  Pf.  statt  3  Pf.,  S.  35  §  46  Z.  5 
„im"  statt  „das.'*  Ist  die  Accentuirung  S.  8  §  12  vnotsiqaxfiyog, 
inoXoxayog,  S.  14  §  23  und  S.  17  §  28  crxrfTro*,  S.  15  ^.  1  oq- 
yvia  absichüich  gewählt?  Dann  wurde  sie  von  der  des  Textes  ab- 
weichen. 

Mit  rastlosem,  sich  selbst  nie  genug  thuendem  Fleifse  hat  Reh- 
dantz  durch  eigene  Forschung  und  unter  Benutzung  des  erschie- 
nenen, auch  entlegenen  Materials  den  Werth  seiner  Ausg.  erhöbt. 
Von  neuem  ist  er  sorgfaltig  der  Ueberlieferung  nachgegangen  und 
hat  dem  wahren  Wortlaute  Xs.  möglichst  nahe  zu  kommen  gesucht. 
An  etwa  50  Stellen  ist  der  Text  geändert  oder  wenigstens  in  den 
Anmerkungen  eine  Aenderung  desselben  vorgeschlagen,  unter  noch 
genauerem  Anschluss  an  die  besseren  Hschrn,  vor  allem  an  C.  pr., 
als  früher,  und  unter  Aufnahme  zahlreicher  schon  früher  gemachter 
eigener  Vorschläge  und  der  Vermuthungen  anderer.  Das  Neue  dar- 
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unter,  so  viel  ich  sehe,  ist  Folgendes:   In  der  Anm.  zu  I,  7,  4  wird 
vermuUiet  ovxdnv ,  [y^aX]  €v  .  .  iyco  [v^äv],   8,  4  argdtsv^a  {av- 
xov).   Zu  I,  9,  19  ercinavTO  avToZg.   II,  3,  3  co^  .  .  i/6*.   4,  1  (o*) 
naQsO'ccQQVvov.   5,  13  ogta  für  vvv  yiypoiaxtö.   III,  2,  25  mit  den 
bessern  Ilschrn.  das  auiTallige  (isylavatg.   Zu  III,  4,  2  inifpaivetat 
M.  für  näXiy  ipakv.  M.  der  bessern  und  BTutpaiv.  M.  ndXiv  der 
schlechtem  Hschrn.  4,  8  wird  die  auffällige  handschriftliche  Ueberliefe- 
vwn^HXioq  ve^ilijv  ngoxaXvipag  beibehalten.  5,  4  mit  den  bessern 
Hschrn.  än^aap  ix  T^g  ßa&siag  „zogen  ab  aus  der  Grund^* ;  und  in 
der  Anm.  wu'd  darauf  ferner  vermuthet  entweder  '^vlxa  {ol)  and  r^g 
ßad-eiag  {dieUschm. ßoiid-siag) d7tijvzfi(ray[ol''ElXtiveg]  oder ^vixa 
[dno  %fig  ßoti&€tag]  djTijyTfjadp  ol  J^ElltiPsg],   Durch  ein  Ver- 
sehen ist  III,  4,  40  inKpatvofJbivwy  im  Texte  ausgefallen.    Sodann 
hat  R.  immer  richtiger  den  Sinn  des  Textes  zu  verstehen  gesucht, 
dem  Schriftsteller  nachdenkend  und  nachempfindend,  unter  Ver- 
gleichung  der  entsprechenden    grammatischen,  lexicalischcn   und 
rhetorischen  Erscheinungen  und  ähnlicher  Gedanken  bei  den  gleich- 
zeitigen oder  auch  späteren  Schriftstellern  und  unter  Heranziehung 
des  von  den  Mitforschern  schon  Erarbeiteten.  Und  das  gewonnene 
Verständnis,  das  gesammelte  reiche  Material  hat  er  in  Einleitung  und 
Anmerkungen,  unter  Beibehaltung  der  früheren  so  mannigfaltigen 
Gesichtspunkte,  den  Schülern  in  der  Darstellung  möglichst  zugäng- 
lich zu  machen  gesucht  und  auch  den  Lehrern  dabei  Bereicherung 
des  Wissens  geboten,  indem  er  alles  Frühere  bis  ins  Kleinste  hinein 
überarbeitete  und  übersichtlicher  machte,  statt  früheren  Zweifels 
Entscheidung  erstrebte,  sich  vor  der  Zurücknahme  eigener  Meinun- 
gen nicht  scheute,  das  Gegebene  in  j.eder  Hinsicht  verbesserte  und 
bald  durch  gute  Auswahl  von  Beispielen,  bisweilen  auch  für  den 
Lehrer  in  erschöpfenden  Sammlungen  vermehrte.    Wenn  auch  stel- 
lenweise durch  die  Ausdehnung  und  Einschaltung  der  eckigen  Klam- 
mern dem  Schüler  die  Uebersicht  etwas  schwer  gemacht  ist,  das 
muss  dieser  Ausg.  gelassen  werden,  dads  sie  auf  möglichst  engem 
Räume  reichstes  Material  giebU   Da  fast  keine  Seite  unverändert  ge- 
blieben ist,  so  begnüge  ich  mich  zur  Probe  der  Umarbeitung  zu  ver- 
weisen auf  Anm.  5  und  15b  der  Einleitung  über  persische  Beamte, 
auf  A.  111  über  Xs.  Verbannung,  auf  A.  119—121  über  Xs.  Schrif- 
ten, auf  die  Anm.  zu  III,  5,  11  über  die  Verba  mit  negativem  Begriff; 
im  übrigen  will  ich  nur  noch  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  aufmerk- 
sam machen:    S.  XXXVI,  Z.  6  muss  es  heifsen  „Griechen''  S.  XLII, 
7.  9  würde  besser  so  ausgedrückt  sein:  „an  dessen  südl.  Fufse  viel- 
leicht .  .  es  scheint  deren  nämlich  viele  •  .  zu  geben'';  oder  sind 
aufser  den  von  Koch  und  Strecker  erwähnten  Quellen  noch  andere 
schon  am  Bingöl-Dagh  bekannt  geworden?    In  der  A.  63  ist  über 
Ti[s8apherne8]  a  ausgefallen.   A.  86  wird  ein  Missverständnis  ver- 
mieden durch  den  Zusatz:  das  x  [der  Endung].   A.  119,  Z.  4:  (um) 
380 ;  Z.  7 :   „Nitsche" ;  vielmehr  schon  Grote.    Das  Verständniss  der 
Anm.  zu  I,  1,  1  natdeg  ovo  ist  durch  die  Verkürzung  erschwert 
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worden.  Die  aus  den  tsxvm  QfjroQ,  des  Aristeides  entnom- 
menen Notizen  hätten  ohne  Nachtheil  fortbleiben  können,  da  sie 
kaum  den  X.  verstehen  lehren,  sondern  nur  zeigen ,  ^ie  er  zu  jener 
Zeit  von  diesem  Auctor  verstanden  wurde.  A.  zul,  9,  22:  specere. 
Ueberschfissige  Worte  sind  in  den  Anra.  zu  I,  8,  5.  10,  12.  I[,  5,  11. 

Im  einzelnen  handeln  über  An.  IV,  2  und  VI,  6,  3  W ei f sen- 
feis und  Henrychowski  in  dieser  Zschr.  27,  S.  272—7,  824—9; 
und  Hertlein  hat  in  den  Fleckeise uschen  Jb.  107,  8.  110  An.  I,  5, 
1 1  verbessert :  tfov  ts  Mivwvoq  tov  argarircotdov  xal  xdSv  KXedq- 
XoVj  nachdem  schon  Madvig  die  Verbesserung  angebahnt  hatte. 

Von  Krüger  ist  im  3.  Hefte  seiner  1874  veröfTentlichten  kriti- 
schen Analekten,  S.  115 — 65,  zusammen  mit  heterogenen  polemi- 
schen Schriften,  die  zweite  1873  von  ihm  kurz  vor  seinem  Tode 
durch  unbedeutende  Zusätze  vermehrte  Ausg.  seiner  Schrift  de  au- 
thmlia  et  mtegritate  Anabaseos  Xenophonteaey  incorrect  gedruckt,  er- 
schienen. Ich  erwähne  sie  hier  aus  einem  persönlichen  Grunde.   Ich 
hatte  geglaubt,  des  Hn.  Prof.  Grofser  Invectiven  gegen  mich,  Fleck- 
eisensche  Jb.  105,  1872,  723,  ohne  Erwiderung  dem  Urtheiie  jedes 
verständigen  Lesers  überlassen  zu  können.   Ich  hätte  das  nicht  thun 
sollen;  vielleicht  hätte  ich  durch  deren  gebührende  Zurückweisung 
mir  die  unangenehme  Lage  fem  gehalten ,  jetzt  den  Unglimpf  eines 
nunmehr  Verstorbenen  abwehren  zu  müssen.    Sofort  nach  dem  Er- 
scheinen meines  Programmes  Ostern  1 87 1  habe  ich  von  den  weni- 
gen Exemplaren,  die  mir  zu  Gebote  standen,  auch  eins  an  Krüger  ge- 
schickt, und  jetzt  hat  er  nunmehr  geglaubt,  meine  Arbeit  mit  folgen- 
dem Urtheiie  S.  1 65  abthun  zu  können :    „Wenn  ich  gegen  diejeni- 
gen,  die  meine  betreffenden  Schriften  nicht  gekannt  haben,  wie  H. 
l)r.  Nitsche  im  Programm  des  berliner  Sophiengymn.   (1871)  keine 
Kritik  eintreten  lasse,  so  glaube  ich  dazu  berechtigt  zu  sein.'*   Diese 
Art  der  Kritik,  die  des  Ignorirens,  die  Kr.  meiner  ganzen  Schrift 
widerfahren  lassen  will,  habe  ich  in  vollem  Bewusstsein  der  Ver- 
dienste Ks.  und  der  Verantwortlichkeit  bei  jener  Art  der  Kritik  auch 
gegen  ihn  anwenden  zu  dürfen  geglaubt  bei  Dingen,  die  nicht  mit 
dem  Zwecke  meiner  Schrift  in  engem  Zusammenhange  standen, 
oder  bei  nicht  genügend  begründeten  nebensächlichen  Aufstellungen, 
die  sich  mir  durch  meine  Auseinandersetzung  von  selbst  zu  erledi- 
gen schienen.    Ich  bin  damals,  als  ich  meine  Untersuchungen  für 
mich  ohne  den  Zweck  der  Veröffentlichung  anstellte,  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  alle  von  mir  gebrauchten  Schriften  jeder  Zeit  zusam- 
men zu  haben;  als  dann  plötzlich  unerwartet  an  mich  die  Auffor- 
derung herantrat  für  einen  im  Kriege  abwesenden  Collegen  das  Pro- 
gramm zu  schreiben,  hatte  ich  nur  wenige  Wochen,  in  denen  die 
Ausarbeitung  desselben  neben  dem  Drucke  hergehen  musste,  so  dass 
eine  wiederholte,  nachträgliche  Vergleichung  aller  benutzten  Schrif- 
ten unmöglich  war.  Dennoch  würde  ich,  so  viel  ich  sehe,  nur  noch 
erwähnt  haben,  dass  K.  mit  Recht  dieAnab.  des  Sophainetos  vor  der 
Xs.  herausgegeben  glaubt,  weil  jener,  der  nach  An.  V,  3,  1 .    VI,  3, 
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13  der  älteste  Stratege  war,  sich  mit  der  Abfassung  beeilt  haben 
wird.  Ich  überlasse  die  Entscheidung,  ob  ich  Ks.  Schriften  gekannt, 
und  wie  ich  sie  benutzt  habe,  dem  Urtheile  des  gerechten,  einsich- 
tigen Lesers. 

Unter  dem  Titel  Anthologie  aus  Xenophon  hat  der  Freiherr 
V.  Mettingb,K.  Kämmerer,  zu  Nürnberg  die  Anab.  in  abgekürzter, 
erläuternder  Darstellung  wiedergegeben.  Es  ist  die  Arbeit  eines 
Dilettanten,  welcher  der  Jugend  schon  früh  Kenntnis  des  griechi- 
schen Alterthums  und  Liebe  zu  ihm  einpflanzen  will.  Der  Zweck  ist 
ganz  löblich ;  aber  die  vielen  sachlichen  Fehler  und  das  incorrecte 
Deutsch  lassen  es  durchaus  unräthlich  erscheinen,  Schülern  das 
Büchlein  in  die  Hand  zu  geben. 

(Schlass  folgt.'') 


*)  Der  i^anze   bereits   abgeschlossen   vorliegencfe  Bericht   konnte  wegen 
Mangel  an  Raum  in  diesem  Hefte  noch  nicht  vollständig  mitgetheilt  werden. 

Die  Redaction« 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Am  23.  Au^st  tag^  in  Oschersleben  zum  erstenmal  wieder  nach  den 
Kriegsjahren  die  früher  dort  alljährlich  zusammengetretene  Versammlung  von 
Gymnasial-  und  Realsckullehrem  aus  dem  Rcgiernngsbezirk  Magdeburg  und 
von  den  umliegenden  Braunschweigischen  Gymnasien  und  besprach  sich  über 
pädagogische  Fragen.  Einer  ausführlicheren  Erörterung  wurde  die  von  Herrn 
G.  Müller  in  Neustadt-Eberswalde  vorgeschlagene  Methode  des  Dictirens  von 
Extemporalien  und  des  Correctursystems  unterzogen,  so  wie  die  Frage,  ob  man 
auf  den  Gymnasien  im  französischen  Unterricht  bei  der  bisherigen  Stundenzahl 
wohl  erreichen  könne,  dass  die  Schüler  in  der  Conversatien  geübt  wären. 
Leider  war  die  Zeit  zu  kurz  um  auch  noch  eine  dritte  Frage,  wie  leitet  man  die 
Schüler  zur  Leetüre  der  deutschen  Classiker  an?  zu  diseutiren;  der  Vortrag 
hierüber  wurde  auf  die  nächstjährige  Versammlung,  die  in  Halberstadt  tagen 
soll,  verschoben. 


XIV.    Jahresversammlang  der  mittelrheinischen 

Gymnasiallehrer. 

Bei  der  diesjährigen  Versammlung  in  Auerbach  an  der  Bergstrafse  waren 
vertreten  die  Gymnasien  von  Aschaffen  bürg,  Bensheim,  Darmstadt,  Fraokfurt 
a.  M«,  Giefsen ,  Hanau,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Mainz^  Mannheim,  VVeinbeim, 
Wetzlar,  Wiesbaden.  Aus  dem  Elsass  hatte  Strafsburg  6  Vertreter  gesen- 
det und  wie  diese  der  Versammlung  ein  lebhaft  willkommen  geheifsenes 
neues  Element  {zuführten,  so  wirkte  andrerseits,  in  der  dieser  Versamm- 
lung von  Anfaog  an  eigen thümlicheo  Weise  die  Thcilnahme  von  Uni- 
versitätslehrern belebend  ein.  Es  waren  anwesend  die  Herren  Professor  Dr. 
Clemm  aus  Giefsen,  Prof.  Dr.  Köchly  und  Prof.  Dr.  Starck  aus  Heidelberg, 
Prof.  Dr.  Studemand  aus  Strafsburg.  — 
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Nach  EröOoang  der  Versammlang  durch  Director  Dr.  Tycho  Moinms<;n 
aua  Frankfurt  a.  M.,  der  als  diesjähriger  Obmanii  die  EinladoBgen  hatte  er- 
gehen lassen,  und  naeh  Constituirung  des  Bureaus  trug  Prof.  Dr.  Starck. 
Mittheilungen  über  den  bandschriftlicben  Nachlass  des  Prof.  Ludwig  Kayser 
(Heidelberg)  vor,  unter  welchem  ein  litterarisches  Tagebuch,  ein  Index  zu 
Sextus  Empiricus  und  ein  Cellegienheft  über  Metrik  besonders  hervorragen, 
und  gab  dann  „gleichfalls  auf  Aufzeichnungen  in  diesem  Nachlasse  gestützt, 
ein  interessantes  Lebensbild  von  Kaysers  Vater,  eines  Schulmannes  von 
idealer  Richtung  bester  Art.  —  Einen  Vortrag  über  Schliemanns  trojanische 
Alterthümer  zog  Prof.  Starck  zurück,  da  er  inzwischen  in  einer  ausführlichen 
Recension  in  der  Jenaer  Litteraturzeituug  seine  Ansichten  darüber  vorgetragen 
habe.  —  Es  erhielt  nunmebr  Prof.  Dr.  Rumpf  aus  Frankfurt  a.  M.  das  Wort. 
Derselbe  wählte  von  zwei  zur  .Disposition  gestellten  VorUägen  „über  das 
homerische  Haus  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung*^  und  „über 
den  Ring  des  Polykrates"  den  letzteren  und  erörterte  in  demselben  im  An- 
schluss  an  die  Stelle  des  Herodot  111  41  eingehend  die  Fragen  1)  ob  das  Wort 
oifQTiyif^  womit  Herodot  den  Ring  bezeichne,  wirklich  einen  Siegelring  bedeu> 
ttfk  soUe;  2)  ob  der  Stein,  den  er  in  sich  schloss,  ein  Smaragd  gewesen  sei; 
3)  ob  die  Arbeit  des  Künstlers  an  dem  Ringe  sich  nur  auf  die  Fassung  oder  auch 
auf  das  Schneiden  des  Steines  bezogen  habe  und  endlich  4)  ob  der  dabei  ge- 
nannte Künstler  Theodoros  der  als  Architect  und  Erfinder  des  Erzgusses  mit 
Rhoikos  u.  a.  gepriesene  Samier  Theodoros  sei.  —  Ein  weiterer,  bereits  das 
vorige  Mal  in  Aussicht  genommner  Vortrag  des  Oberlehrer  Dr.  Spangen berg 
(Hanau)  über  einheitliche  Regelung  der  Ascensionsverhältnisse  der  Lehrer 
wurde  auf  Wunsch  des  Ankündigeoden  selbst  von  der  Tagesordnung  abgesetzt, 
um  nunmebr  die  gesammte  noch  übrige  Zeit  auf  die  Discussion  der  16  von  Dir. 
Df.  Mommsen  gestellten  Thesen  „über  Ziel  und  Reform  der  Gymnasien''  ver- 
wenden zu  können.  Da  diese  Thesen  nebst  Motiven  in  extenso  anderweitig  zum 
Abdruck  gelangen  sollen,  so  mögen  hier  nur  die  7.  8.  u.  10.  Platz  finden,  welche 
eingehend  besprochen  wurden.  These  7.  Von  einer  Bifurcation  oder  Trifur^ 
cation  zu  Gunsten  der  Gleichmäfsigkeit  mit  der  Realschule,  auf  Kosten  des 
Kernes  des  Gymnasialnnterrichtes,  kann  nicht  die  Rede  sein.  These  8.  Insbe- 
sondere kann  das  Griechische  nicht  erst  in  Untertertia  beginnen,  ohne  das  Gym- 
nasium zu  degradiren.  —  These  10:  Ob  das  Gymnasium  auf  der  einen  oder 
anderen  Stufe  auch  zum  einjährigen  Frei  willigendienst  vorbildet,  ist  für  das 
Gymnasium  Nebensache.  Deberhaupt  sind  diese  und  ähnliche  an  den  Besuch 
des  Gymnasiums  geknüpfte  staatliche  Berechtigungen,  wenn  sie  dessen  Haupt- 
zweck bein trächtigen,  als  ein  gefährlicher  Feind  aller  höheren  Cultur  anzu- 
sehen. Die  eben  angeführte  These  kam  zuerst  zur  Verhandlung.  An  der  De- 
batte betheiligten  sich  besonders  die  Herren  Dir.  Piderit  (Hanau),  Dir.  Wendt 
(Karlsruhe),  Prof.  Clemm  (Giefsen),  Dir.  Uhlig  (Heidelberg),  Prof.  Miller 
(Aschafienburg),  Prof.  Starck  und  Prof.  Ihne  (Heidelberg).  In  einem  Punkte 
waren  alle  Redner  einig,  dass  nämlich  der  Besuch  der  Gymnasien  von  Schülern 
die  für  akademische  Studien  entweder  nicht  befähigt  seien  oder  gar  nicht  auf 
solche  ausgingen,  ein  entschiedener  Schaden  für  den  Unterrichtsbetrieb  seien. 
Auch  darin  ward  eine  Einigung  der  Ansichten  erzielt,  dass  eine  Entlastung  der 
Gymnasien  stattfinden  werde,  wenn  das  Recht  Freiwilligenzeugnisse  auszu- 
stellen möglichst  vielen  Anstalten  verliehen  würde;  aber  über  den  Wcrth 
dieser  Berechtigung  rcsp.  über  den  vom  Thesensteiler  betonten  tiefgreifenden 
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schädlicheo  EioQuss  derselben  gingen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die 
meisten  der  Redner  thcilten  auf  Grund  ihrer  Wahrnehmungen  nicht  die  An- 
sicht einer  zunehmenden  Verschlechterung  des  Unterrichtsbetriebes  und  einer 
Verringerung  der  Empfänglichkeit  unter  den  Studenten  für  wahre  Wissen- 
schaft, sondern  suchten  die  Gründe  des  Uebels  vielmehr  in  dem  idealen  Be- 
strebungen überhaupt  abholden  Charakter  der  Zeit,  in  der  Form  der  Zeugnisse, 
in  dem  herkömmlichen  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Gymnasien  als  altbe- 
währten Anstalten  u.  dgl.  m.  —  Um  so  gröfscr  war  die  Einmüthigkeit  der  Ver- 
sammlung hinsichtlich  der  beiden  anderen  Thesen.  Allgemein  wurde  die  Zu- 
lässigkeit  der  Bifurcatiou  oder  Trifurcation  verworfen  und  wenn  auch  über  die 
Möglichkeit  bei  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  in  Untertertia  mit  stärke- 
rer Stundenzahl  doch  zu  recht  gedeihlichen  Resultaten  zu  gelangen  die  Herrn 
Dir.  Wendt  und  Dir.  Uhlig  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  in  Baden  und  in  der 
Schweiz  anderer  Ansicht  als  der  Theseosteller  waren,  so  herrschte  doch  dar- 
über nur  Eine  Stimme,  dass  dem  griechischen  Unterricht  keine  Minute  entzogen 
werden  dürfe,  dass  vielmehr,  wenn  irgend  ein  Gegenstand  des  specifisch  gym- 
nasialen Unterrichtes  eine  Verstärkung  der  Stundenzahl  erhalten  könne,  dies 
das  Griechische  sein  müsse.  — 

Obwohl  die  mittelrheinische  Versammlung  vor  1866  ins  Leben  gerufen 
worden  war,  so  erachteten  doch  die  Anwesenden  nach  den  Erklärungen,  welche 
Prof.  Genthe  (Frankfurt  a.  M.)  hinsichtlich  des  Hcssen-JNassauischen  Provin- 
zialverbandes  und  Dir.  Wendt  (Karlsruhe)  hinsichtlich  der  badischen  Lan- 
des Versammlung  abgaben,  das  Fortbestehen  dieser  mittelrheinischen  Gym- 
nasiallehrerversammluttgen  für  wünschenswerth  und  beschlossen  einstimmig 
im  nächsten  Jahre  in  Heidelberg  zusammenzukommen,  Dir.  Uhlig  mit  deo 
Vorbereitungen  dazu  zu  beauftragen  und  die  Collegen  in  Elsass-Lothringeu 
zur  Theilnahme  einzuladen.  —  Den  Schloss  des  Tages  bildete  ein  Festmahl 
und  Spaziergänge  nach  dem  Fürstenlager  und  der  Schlossruine  Auerbach. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Genthe. 
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S.  251—271.  Leo  Meyer.  Zur  Germania  des  TacUtu.  9.  Die  Worte 
c.  26 :  ^gri  pro  numero  —  et  superest  ager  werden  zunächst  im  einzelnen 
erklärt  yfger  beifst  bei  Tacitus  das  Ackerland,  aber  die  agri  können  be- 
nutzt werden,  die  arva  werden  wirklich  benutzt,  c€mipi  sind  Ebenen,  Flächen, 
deren  etwaige  Brauchbarkeit  zum  Ackerbau  ganz  unentschieden  bleibt  (Tac 
braucht  Campus  meist  in  Bezug  auf  militärische  Verhältnisse).  Occupare  be- 
deutet hier  wie  in  vielen  anderen  Stellen  „in  Besitz  nehmen*',  urUversi  die- 
jenige Gesammtheit,  vereinigte  Masse,  die  überhaupt  Aeckcr  in  Besitz 
nimmt;  es  wird  durch  pro  numero  ettltorwn  in  der  Weise  beschränkt,  dass 
nur  an  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ackerbau  treibenden  Germanen  zu  den- 
ken ist.  In  viees  drückt  nicht  wie  in  vieem  einen  einfachen  Wechsel  von 
A  und  B,  sondern  von  einer  längeren  Reihe  (A,  B,  C . . .)  aus;  Tac  sagt 
also  in  Bezug  auf  die  Besitzergreifung,  dass  verschiedene  Gruppen  von  eul- 
tores  sich  ablösten.     Dignatio  ferner   bezieht  sich  noch  ausschliefslicher  als 
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dignüas  bei  Tacitns  auf  Menschen  und  bezeichnet  „  Rangstellang ,  Geltung^, 
Ansehen  *'  Mulare  per  annot  bezeichnet,  dass  die  Germanen  ihr  Ackerland 
jährlich  an  anderen  Stellen  bestellt  und  das  übrige  Land  brach  liegen  ge- 
lassen haben,  an  einen  Wechsel  der  Besitzer  ist  nicht  zu  denken.  Superest 
a§^  endlich  deutet  an,  dass  urbares  Land  im  Ueberfluss  vorhanden  war. 
So  sagt  nun  Tacitus  an  unserer  Stelle:,  wo  die  Germanen  einander  nach- 
rückend Ackerland  in  Besitz  nehmen,  thun  sie  es  in  Gemeinschaft,  und  erst 
dann  wird  jedem  sein  Stück  zugetheilt,  was  in  den  weiten  germanischen 
Ebenen  sich  ohne  Schwierigkeit  ausführen  lässt.  Man  ackert  alljährlich  an 
einer  andern  Stelle,  und  dann  bleibt  das  übrige  Land  unbestellt.  Den 
fruchtbaren  Boden  ganz  auszunutzen  versteht  man  nicht  und  legt  deshalb 
keine  Obstpflanzungeo,  Wiesen  und  Gärten  an;  man  baut  nur  Getreide.  Und 
so  kömmt's  denn  auch,  dass  man  das  Jahr  nicht  nach  römischer  Weise,  son- 
dern nur  in  Winter,  Frühling  und  Sommer  eintheilt;  da  man  die  Früchte 
des  Herbstes  nicht  kennt,  hat  man  für  ihn  auch  keinen  besonderen  INamen. 
—  S.  271—293.  A,Rp.ifJ'erscheid.  Historie  van  sent  Reinolt  Nach  einer 
Beschreibung  der  Handschrift,  die  aus  dem  XV.  Jahrhdt.  stammend  von  einem 
sorgfältigen  Schreiber  nach  einer  andern  angefertigt  in  16  Capiteln  eine  prosaische 
Erzählung  der  Geschichte  von  den  Heimonskindern  enthält,  wird  die  Histdrie  mit 
einigen  Aenderungen  in  der  Schreibung  selbst  gegeben  (S.  274 — 93).  —  S.  294 
— 324.  Gering,  lieber  den  syniaciUchen  Gebrauch  der  Participia  im  Gotischen. 
Nach  einer  genauen  Uebersicht  aller  Falle^  wo  gotische  Participien  im  neuen  Test, 
gebraucht  sind,  auch  derer,  wo  sie  an  die  Stelle  anderer  griechischer  Formen 
(z.  B.der  Adjectiva)  getreten  sind  (295 — 307)  wird  zunächst  das  o^ri&ti/ivcParticip 
behandelt  ( —  313).  In  diesem  Falle  hat  dasParticip,  wenn  das  Nomen,  dem  jenes 
eine  feste  Eigenschaft,  ein  charakteristisches  und  unterscheidendes  Merkmal 
beilegt,  ohne  Artikel  gebraucht  ist,  gewöhnlich  seine  Stellung  nach  dem  Nomen, 
wenn  es  ohne  Zusatz  steht,  immer,  wenn  mehrere  Participia  oder  Adiectiva 
verbunden  sind  oder  das  attributive  Particip  durch  abhängige  Casus,  adverbiale 
oder  prädicative  Zosätze  belastet  ist.  Steht  das  Nomen  mit  dem  Artikel,  so 
hat  das  attributive  Particip  entweder  die  Stellung  zwischen  Artikel  und  Nomen 
(engster  Anschlüsse  oder  das  Attribut  folgt  dem  Nomen  (nur  in  2  Beispielen) 
oder  der  Artikel  steht  vor  dem  Nomen  und  vor  dem  nachfolgenden  Attribut 
(namentlich  bei  Eigennamen)  oder  endlich,  was  am  häufigsten  vorkommt,  das 
nachfolgende  Attribut  bat  allein  den  Artikel.  Diese  Wortsteilung  ist  als  die 
echt  gotische  zu  bezeichnen,  die  andern  sind  mehr  oder  weniger  durch  das 
Griechische  beeinflusst.  Der  Unterschied  aller  dieser  Stellungen  ist  nur  ein 
gradueller.  Aus  dem  attributiven  Gebrauch  entwickelt  sich  der  substantivische 
des  Particip,  ohne  aber  die  Fähigkeit,  adjectivisch  verwendet  zu  werden,  auf- 
zugeben. Das  Part.  prät.  behielt  stets  die  adjectivische  Flexion  bei,  während 
die  präs.  vollständig  substantivirt  werden  konnten  und  dann  nur  das  abhängige 
Nomen  im  Genetiv  bei  sich  haben.  ( —  316).  Die  vollständig  substantivisch  ge- 
wordenen Participia  stehen  am  häufigsten  selbständig  und  zwar  kommen  sie  so- 
wohl nackt  ohne  Artikel  als  auch  mit  Artikel  vor.  Auch  die  durch  Zusätze  be- 
schwerten Participia  dieser  Art  haben  sowohl  den  Artikel  als  auch  fehlt  er  oder 
wird  genauer  ausgedrückt,  indem  attributive  Pronomina  und  Adjective  hinzu- 
treten (—  324).  —  S.  324—337.  h\  Regel.  Zur  Endung  a  in  Thiiringüchcn 
Ortsnamen.  Die  Namen  tmfroda  haben  das  a  erst  im  16.  Jahrb.  schriftmäfsig 
erhalten,  während  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  diesen  latinisirenden  Auf- 
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putz  durchaus  verschmäht.  Noch  deutlicher  ^-ird  diese  Uuart  des  16.  Jahrh. 
bei  den  an  2.  Stelle  mit  —  berc  ( —  perc,  —  berg,  —  pcrg,  —  bcrch,  —  perch» 
—  perac,  —  perch)  zusammengesetzten  Ortsbezcichnnngen.  Von  diesen  be- 
gegnet nur  eine  kleioe  Anzahl  mit  den  vollen  UDgeschwächten  Flexionen  —  a 
im  8 — 10.  Jahrhundert.  Die  gewöhnliche  Endung  ist  bis  in  das  Jahr  1533  conse- 
queot  berge;  mit  dem  Jahre  1534  beginnt  das  Wohlgefallen  des  Schreibers  an 
der  Endung-berga,  die  selbst  den  nach  einzelnen  Bergen  benannten  Waldbezir- 
ken gegeben  wird.  Heutzutage  bedient  man  sich  für  die  Forstbezirke  durchweg 
der  flexionslosen  Form  (z.  ß.  auf  d.  Inselsberg),  für  die  Dorfuamen  aber  mit 
Vorliebe  der  geschwächten  plural.  Dativform  auf —  bergen,  seltener  der  singu- 
laren  auf  —  berge.  In  den  übrigen  iVanien  der  Art  lautet  in  der  zwanglosen 
Rede  die  Form  häufig  auf  —  e  aus  (Apolde),  doch  ist  in  einigen  auch  a  fest 
(Kälbra).  In  manchen  Fällen  wird  vom  Volksmundc  wohl  auch  das  echte 
urkundlich  verbürgte,  auf  altem  —  aha  beruhende  —  a  zu  e  geschwächt  oder  ganz 
abgeworfen,  z.  B.  in  Gotha,  Katza.  Daher  ist  die  heutige  mündliche  Form  eines 
Thüringischen  Ortsnamens  nicht  a  Hein  mafsgebend.  Daher  ist  es  für  eine 
wissenschaftliche  Entscheidung  auch  nahezu  gleichgiltig,  dass  Kuhla  „im  Leben 
die  RuhP*  heifst.  R.  Ilildcbrandt  (Quellen verz.  zum  V.  Band  des  d.  Wort.)  hat 
also  Unrecht,  wenn  er  allein  diese  Autorität  gelten  lässt.  Die  allein  berech- 
tigte Form  für  diesen  Ortsnamen  ergeben  unzweideutig  die  Zeugnisse,  welche 
für  die  Zeit  von  1391 — 1542  Ruhla  verbürgen.  In  den  Ableitungen  bleibt  a 
ebenso  häufig  als  es  fortgelassen  wird:  daher  ist  Ruhlaisch  und  Ruhlaer  (Mund- 
art) vollständig  unanstöfsig.  —  S.  338 — 49.  Er d mann.  Zur  Erklärung 
Otfrids.  1.  I  1,  24  ist  zu  übersetzen:  sie  erstreben  es  nicht  anders,  als  so  wie 
die  Versfüfse  es  erfordern  (suachen).  2.  I  1,  39  40  thaz  (v.  39)  ist  finale  Con- 
junctioo  und  die  Verba  singe  und  ginenne,  sowie  v.  40  sind  parallele  Absichts- 
sätze. Bestrebe  dich,  sagt  Otf.,  dass  man  in  ihr  (der  frank.  Sprache)  auf  anmu- 
thige  Weise  es  singe  und  verkünde  und  wir  in  detn  Verständnis  (des  Gottes- 
wörtes)  sicher  stehen.  3.  I  ]j  41 — 48.  Es  ist  mit  MüUenhofT  zu  interpnngiren. 
Die  Aufforderung  wird  3mal  (v.  41.  45.  47  u.  48)  im  Imperativ  ausgesprochen, 
jedesmal  folgt  die  Angabe  des  bei  Erfüllung  eintretenden  Erfolges  (v.  41  u.  46 
mit  so,  v.  48  mit  thaz  eingeleitet).  V.  47.  48  heifsen:  Lass  deine  Fufse  in  dem 
süfsen  Gesetze  Gottes  gehen,  lass  dir  die  Zeit  dazu  nicht  fehlen:  das  heifst 
gleich  schöne  Verse  gemacht.  4. 1  1,  103.  4.  snelli  ist  das  abstracte  Subst.,  iAie 
ist  relativ  und  leitet  einen  mit  dem  ni  sint  (v.  103)  parallelen  Satz  ein,  endlich 
steht  der  Satz  mit  thaz  (104b)  parallel  dem  in  Ihm  (103b);  daher  ist  zu  über- 
setzen: ?liemand  ist,  der  ihm  schaden  könnte,  wenn  die  Franken  ihn  beschir- 
men, der  vor  seiner  Tapferkeit  ausharren  könnte,  wenn  sie  ihn  umreiten  5.  I  6, 
13.  14.  13b  ist  Relativsatz  ohne  Pronomen,  gimeinit  gehört  zu  dem  schwachen 
Verb  gimeinen.  6.  I,  23,  27.  Hier  \&X' thie  Accusativ,  Objcct  zu  gigange 
„machet  die  W^ege  alle  gerade,  auf  denen  er  euch  zum  Herzen  kommen  kann." 
7.  II  1,  21  —27.  Zu  warpta  u.  zu  zarpUi  ist  himil  Subject.  8.  11  3,  4].  2.  Der 
Satz  mit  thaz  führt  die  Bescbalfenheit  von  thing  noch  einmal  aus.  9.  III  1,  13. 
6Vif/ii/i^i  =  Festsetzung,  Berathung  oder  concret  das  Festgesetzte,  das  jeman- 
dem zukommende  Theil,  Erbtheil.  10.  III  3,  19.  20.  «cas  heifst  nicht  Schätzung, 
Werthschätzung,  sondern  bezeichnet  einen  Vorrath  von  concreten  Dingen 
(Schätze,  Reichthümer).  11. 111  21,  17.  8.  Hier  ist  duan  factitiv  (mit  zi  ver- 
bunden), lichamen  ist  dat.  sing.  Also:  Er  ward  zu  einem  Leibe,  zu  (einem  der) 
menschlichen  Wesen  mit  allen  seinen   (göttlichen)  Kräften  u.  Eigenschaften. 
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12.  IV.  33,  33  ood  36b  „nicht  war  (es)  von  dem  Vorhange  (^^  wegen  des  V.)  nm 
so  besser,  d.  h.  der  Vorh.  besserte  oder  nützte  nichts  mehr.  13.  V  25.  45.  6. 
Otfr.  scheint  hier  2  Satze  in  einen  vermengt  zu  haben;  ihm  schwebte  vor:  thaz 
gUcrib  nun  toirdii  bezira  >»  meine  Schrift  wird  zu  einer  bessern  und  thaz  gis^ 
crib  nun  wirdit ,  ,  .  sin^=^  meine  Schrift  wird  (durch  seinen  reinigenden  Ein- 
Anas)  zu  der  seinigen.  —  S.  350 — 354.  Jonas,  Zum  Schiller  -  Kömertchen 
Briefwechsel.  Die  Datirung  verschiedener  Briefe  wird  genau  bestimmt  und  an- 
gegeben, welche  Briefe  noch  einzuschalten  seien,  sowie  welche  verloren  zu  sein 
scheioen.  —  S.  354 — 362.  j4,  Bezzenberger  zeigt  an  j4.  Fick,  die  ehemalige 
Spraeheinheit  der  Indogermanen  Europas.  B.  nennt  diese  Schrift  eine  Wider- 
legung der  Ansichten  von  Job.  Schmidt  „die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
indog.  Sprachen^';  Fick  habe  in  richtiger  Erkenntnis  des  Kernpunktes  der 
ganzen  Frage  auf  das  eingehendste  die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  europäi- 
schen Grundsprache  bewiesen  und  die  von  Schmidt  dagegen  vorgebrachten 
Gründe  treffend  widerlegt.  Er  selbst  knüpft  daran  die  Besprechung  einiger 
germanischer  Spracherscheinuogen.  —  S.  363 — 369.  Thiele  recensirt  f^al. 
Hintner,  kleines  fVörterbueh  der  tat,  Etyjnologie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Griech.  u.  Deutsch.  Das  Buch  ist  zwar  für  den  Schüler  nicht  brauch- 
bar, für  den  Gelehrten  nicht  ausreichend,  aber  für  die  Menge  der  Lehrer,  die 
nicht  imstande  sind,  zu  jeder  Zeit  selbständig  und  eingehend  an  den  Quellen  der 
Forschung  zu  erschöpfen,  ist  es  ein  leichtes  und  zuverlässiges  Werk.  Für  das 
Deutsche  ist  oft  die  rechte  Auswahl  zu  vermissen ;  auch  häng^  der  Verf.  in  die- 
ser Hinsicht  allzusehr  von  seinen  Quellen  (Curtius  Etym.^)  ab.  —  S.  369—74. 
Idebrecht  bespricht  Ivar  Aasen^  North  Ordbog  med  dansk  Forklaring.  Umar- 
beidet  og  foröget  Udgave  etc,  in  Kürze,  um  dann  noch  verschiedene  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Ausdrücken  hinzuzufügen. 
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S.  721 — 30.  AUenburg.  Ueber  Dilettantistntu,  Rede  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages Sr.  Maiestät.  Nachdem  der  Redner  die  vorwiegenden  Bestrebungen 
uDserer  Zeit  geschildert,  setzt  er  auseinander,  worin  sich  der  Hang  zu  dilettan- 
tischer Aufnahme  einer  beliebigen  Wissenssumme  von  dem  rastlosen  Suchen 
nach  Wahrheit  unterscheidet.  Er  entwickelt  sodann  die  Art  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes,  durch  welche  dem  Dilettantismus  vorzubeugen  ist.  Die 
Kräfte  des  einzelnen  müssen  so  zu  vollendeter  Entwicklung  gebracht  werden, 
dass  in  und  durch  das  Lernen  der  Eigenwille  gründlich  gebrochen  wird.  Erst 
so  entstehen  wahre  Charaktere,  so  bleibt  die  Oberflächlichkeit  und  der  dilet- 
tirende  Wissenstrieb  fern«  —  S.  731 — 766.  Beyer.  Die  neuere  Geometrie 
und  die  Schule,  Programm  der  Realschule  in  Ra witsch.  Wie  alle  Wissen- 
schaften, so  hat  auch  die  Mathematik  in  Beziehung  auf  Behandlungsweise,  Auf- 
fassung und  Methode  neue  Bahnen  eingeschlagen,  seitdem  in  Deutschland  Stei- 
ner und  V.  Staudt  die  Methode  drr  Projectionen,  die  Theorie  der  Transver- 
salen, der  homologischen  Figuren  u.  a.  verallgemeinert  und  vervollkommnet 
in  die  Geometrie  eingeführt  haben.  Ist  nun  diese  synthetische  Geometrie  ge- 
eignet auf  der  Schule  resp.  Realschule  1.  Ordn.  betrieben  zu  werden?  Die 
Frage  ist  unbedingt  zu  bejahen,  natürlich  mit  der  selbstverständlichen  Be- 
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scbräDkoDg,  dass  sie  nicht  in  der  Aasdehnung  behandelt  werden  soll,  wie  auf 
der  Universität.  Sie  muss  aber  nicht  nur  zur  Vereinfachnng  und  Klärang  des 
altherkömmlichen  Unterrichtsstoffes  verwendet  werden,  sondern  auch  zu  dessen 
Fortsetzung  und  Erweiterung.  Hierbei  tritt  der  Verfasser  einigen  gegnerischen 
Ansichten  über  den  Werth  der  neueren  Geometrie  entgegen.  Der  erweiternde 
Cursns  aus  der  Planimetrie  soll  ausschliefslich  der  neueren  Geometrie  zuge- 
theilt  und  für  Prima  dadurch  gewonnen  werden,  dass  die  Planimetrie  in  Tertia 
abschliefst  und  in  Secunda  neben  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  Trigonometrie 
und  Stereometrie  getrieben  wird.  Die  2.  Frage,  wie  der  geometrische  Unter- 
rieht  gehandhabt  werden  solle,  um  der  synthetischen  Geometrie  von  Anfang  an 
den  gebührenden  Einfluss  zu  verschaffen,  beantwortet  der  Verf.  dahin,  dass  er 
den  Schülern  die  Figuren  nicht  als  etwas  Fertiges  vorgeführt  wissen  will;  sie 
sollen  das  Werden  und  Gestalten  derselben  erkennen  und  verfolgen  und  bei  der 
Auffindung  ihrer  Eigenschaften  thätig  sein.  Es  werden  dann  die  Weisen  der 
Behandlung  für  die  einzelnen  Stufen,  besonders  ausführlich  für  Prima  ausein- 
andergesetzt und  eine  längere  Entwicklung  der  Forderung,  die  Geometrie  zum 
Mittelpunkt  des  mathematischen  Unterrichtes  zu  machen,  augereiht  (S.  749—62). 
Die  letzte  Partie  behandelt  die  Frage,  wie  die  Zeit  für  die  Betreibung  der 
neueren  Geometrie  in  dem  vorher  formulirtem  Umfange  zu  gewinnen  sei.  In- 
dem der  Verf.  im  wesentlichen  eine  Beschränkung  der  Algebra  für  die  ein- 
zelnen Ciassen,  deren  Pensum  er  im  grofsen  angiebt,  vorschlägt,  glaubt  er  Zeit 
für  die  frühere  Absolvirnng  der  bisherigen  Cursen  zu  erhalten.  —  S.  767 — 770. 
tF,  Langbein,  1.  Anzeigen  von  fVemicke.  Die  Geschichte  der  Welt.  5.  Aufl. 
und  von  Emtmann,  Phvsikalische  Aufgaben  und  Physikalische  Vorschule. 
3.  Aufl.  2.  Ein  j4bschiedswoH ,  in  welchem  L.  seinen  Rücktritt  von  der  Redac- 
tion,  die  an  Director  Dr.  Krumme  in  Remscheid  übergeht,  mit  der  abnehmenden 
Kraft  und  Frische  motivirt.  —  S.  770  —784.  Systematisches  In/uüUverzeich- 
nis  Abhandlungen  des  Archivs  Band  I — XL 
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S.  I — 2.  Krumme.  j4n  die  Herren  Mitarbeiter  und  Leser.  Der  Heraus- 
geber spricht  die  Absicht  aus,  die  Redaction  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
zuführen. —  S.  2 — 12.  Evers.  lieber  das  Mafs  der  häuslichen  j4rbeiten 
für  Schüler  höherer  Schulen,  Ein  Vortrag.  Das  Mafs  der  häuslichen  Ar- 
beiten ist  zu  grofs;  denn  durchschnittlich  ist  ein  Schüler  der  Unterclassen 
S,  der  Mittelclassen  9  und  der  Oberciassen  (üa  und  I)  10  Stunden  und  dar- 
über beschäftigt,  sodass  er  weder  Zeit  für  Spiel  und  körperliche  Bewegung 
noch  für  seine  sonstigen  Lieblingsbeschäftigungen  erübrigen  kann.  Dieser 
Uebelstand  verlangt  Abhilfe;  denn  es  werden  so  wohl  tüchtige  und  pflicht- 
treue Arbeitsmenschen,  aber  keine  harmonischen  Charaktere  erzogen.  Die 
Abhilfe  ist  möglich  durch  gröfseren  mündlichen  Verkehr  in  der  Schule;  denn 
dieser  lässt  keine  Unklarheit  zu  und  überwindet  die  Scheu  vor  dem  Denken 
und  träger,  sinnloser  Vielschreiberei.  Wenn  so  das  Schulen  der  jungen  Ge- 
müther den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  bildet,  so  werden  auch  die  häus- 
lichen Arbeiten  leichter  und  schneller  von  Statten  gehen,  es  mössen    natür- 
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lieh  alle  nichts  uützendeD  Sehreibereten  beseitigt  werden.  Dann  wird  die 
häusliche  Arbeit  für  die  untere  Stufe  durchschnittlich  auf  1  Stunde,  für  die 
mittlere  auf  Ij^  Stunde  und  für  die  obere  auf  2 — 2|  Stunden  herabsinken. 
Endlich  lassen  sich  auch  wohl  die  gesteckten  Ziele  in  mancher  Beziehung 
etwas  herabstimmen;  wie  viel  aber  wegfallen  kann,  das  wird  nur  sicher 
erst  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  Krfahrung  bestimmt  werden  können. 
—  S.  12 — 22.  Reidt.  Bem^rkuiigen  suin  gwgraphitchen  IJnterruiht.  Verf. 
hebt  besonders  fünf  Mängel,  die  bei  dem  geographischen  Unterricht  hervortre- 
ten, ausführlich  und  unter  Angabe  der  Art  sie  zu  beseitigen  hervor.  1.  Dieser 
Unterricht  hat  eine  zu  beschränkte  Stundenzahl.  Die  philologischen  Fächer 
miisslen  vor  allen  Dingen  etwas  weniger  Stunden  in  Anspruch  nehmen.  2.  In 
jenem  Unterricht  fehlt  es  meistens  an  richtiger  Methode;  dieselbe  muss  con- 
centriseh  sein.  3.  Die  Lehrmittel,  so  vortrefflich  sie  auch  sein  mögen,  ent- 
behren, weil  sie  aneh  dem  späteren  Leben  dienen  sollen,  der  systematischen 
Stufenfolge ;  an  Stelle  davon  werden  Stöfsners  Elemente  der  Geographie  in 
Karten  und  Text  empfohlen.  4.  Die  Lehrkräfte  sind  unznreiehend.  Dem  ist 
nur  abzuhelfen,  wenn  5.  der  geographische  Unterricht  mit  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Gruppe  vereinigt  wird.  Dann  kann  auch  die  astrono- 
mische Geographie  in  den  concentrischen  Lehrcursns  hineingezogen  werden. 
S.  22 — 25.  Etwas  von  der  ätj'teren  Einrichtung  sprachlicher  Schuibüeher,  In 
den  Büchern  dieser  Art  sind  die  Vocabeln  und  Regeln  durchaus  zu  trennen  von 
den  Uebungsstücken ;  nur  bei  den  Stücken,  die  zum  Uebertragen  aus  dem  Deut- 
schen in  die  fremde  Sprache  dienen,  kann  davon  abgewichen  und  der  Rohstoff 
unmittelbar  hinzogefdgt  werden.  —  S.  25 — 34.  Zur  Gymnasiaipädagogik, 
Biner,  der  es  mit  der  Jugend  gut  meint,  verwirft  die  grammatische  Methode,  die 
alten  Sprachen  zu  erlernen,  weil  es  nach  dem  Zeugnis  vieler  Männer  an  jedem 
thatsächlichem  Beweise  fehle,  dass  diese  Art  der  Spracheaerlernung  zur  Ent- 
wickelung  des  Geistes  in  höherem  Grade  beitrage  als  das  Studium  irgend  eines 
anderen  Zweiges  der  Wissenschaften.  Mit  dem  Verfasser  der  Schrift  „Eins !'' 
hält  er  für  besser,  den  Unterricht  mit  dem  Lesen  und  Uebersetzen  der  fremden 
Sprachen  zu  beginnen,  wie  Hamilton  es  schon  vor  langer  Zeit  geübt  hat  — 
S.  34—52.  lieber  die  Octolferconferem  im  Preufstschen  Unterrichisnunistertutn 
1873.  Ein  Vortrag  vom  Director  Ostendorf  über  einen  der  wichtigsten  Punkte 
der  Conferenz  wird  referirt.  Ostendorf  piaidirte  darin  für  die  Ersetzung  des 
Lateinischen  in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  und  Realschulen  durch  eine 
fremde  neuere  Sprache,  namentlich  durch  die  französische.  Ferner  besprach  0. 
die  Berechtigungsfrage;  er  wünscht  unbedingte  Zulassung  der  Realabiturienten 
zur  Universität  oder,  wenn  Ein  Gymnasium  für  alle  Facultäten  vorbereiten 
solle,  darf  dieses  nicht  einseitig  philologisch  oder  altclassisch  sein,  sondern  es 
muss  für  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  durch  die  ganze 
Schule  hindurch  täglich  eine  Stunde  bestimmt  werden.  Zuletzt  stellte  0.  die 
Ergebnisse  der  Conferenz  zusammen.  Darnach  ist  1.  die  (höhere)  Bürgerschule 
gesichert,  2.  werden  die  Gemeinden  und  Lehrercollegien  gröfsere  Freiheit  in 
der  Organisation  der  höheren  Schulen  bekommen,  3.  ein  Schulgesetz  wird 
schwerlich  bald  zu  Stande  kommen ,  weil  die  Ansichten  noch  nicht  hinreichend 
geklärt  seien,  wohl  aber  die  Einführung  mancher  Reformen.  —  S.  52 — 61. 
Schweizer- Sidler  zeigt  nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  den  gegenwärti- 
gen Stand  unserer  Kenntnis  des  Veda  die  erste  Lieferung  von  Grassmann, 
Wörterbuch  zum  Rig-Teda  an.    Er  bezeichnet  das  Verfahren  und  die  Aus- 
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rdhrnng  als  gelangen.  —  S.  61—64.  J.  Schm  idt  zeigt  an  1.  Eduard  Schwarz. 
Geschichte  der  deuUchen  Litteratvr.  2.  C,  Richter,  Beiträge  zar  Litterator- 
kaode.  1.  3.  Brummer.  Der  poetische  Lesestoff.  4.  ?iaum(um.  Theoretisch- 
praktische  Anleitnng  zur  Abfassung  deutscher  Aofs'ätze.  5.  Dietlein.  Metho- 
discher Leitfaden  fär  den  geographischen  Unterricht  besonders  in  höliereB 
TSchterschalen.  —  S.  65 — 73.  Programmenschau  der  Provinzen  Schlesien 
Brandenburg,  Sachsen,  Preufscn,  Westfalen,  Schleswig-Holstein,  Hessen-Nas- 
sau. —  S.  73—75.    Pädagogiscliß  Bibliographie.  —  S.  75—80.  Misceüen. 

2.  Heft. 

S.  81—94.  Jürgen  Bona  Meyer.  Theorie  und  Praxis.  Die  Er- 
ziehung ist  eine  Kunst,  die  nicht  mechanisch,  sondern  hewusst  und  auf  Gruad 
der  Erfahrung  der  vergangenen  Generationen  geübt  werden  muss.  Ein  Ent- 
wurf der  Pädagogik  ist  ein  herrliches  Ideal,  auch  wenn  es  nicht  gleich 
realisirbar  ist;  denn  eine  Idee  enthält  den  Begriff  des  Vollkommenen,  nach 
dessen  Verwirklichung  zu  streben  ist.  —  S.  95—104.  Die  Conferenz  im 
ViUerrichtsministeriumf  October  1873.  D.  Verzeichnis  der  Mitglieder,  d.  Vor- 
lagen des  Ministeriums,  d.  Anträge  und  Fragen  einzelner  Theilnehmer  wer- 
den dem  Wortlaute  nach  roitgetheilt.  —  S.  105—121.  E.  von  Sallwiirk. 
Zur  deutschen  Orthographie  und  Orthoepie.  Die  Orthographie  einer  Sprache 
pflegt  bisweilen  ganz  gelehrten  Ursprungs  zu  sein,  aber  eine  solche  wird 
sieb  nie  lange  behaupten;  es  Ist  naturgemifs,  dass  die  Schreibung  zunächst 
die  Abstammung  berücksichtigt,  aber  auch  das  lebende  Geschlecht  hat  ein 
Recht,  seine  Aassprache  in  der  äufseren  Form  zur  Geltung  zu  bringen.  So 
ist  die  Orthographie  meistens  ein  Compromiss  zwischen  dem  historischen 
Princip  der  Wortabstammung  und  dem  praktischen  einer  entsprechenden 
Wiedergabe  des  gesprochenen  Lautes.  Im  Anschlnss  an  Sanders  Vorschläge 
zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  für  Alldeutschland 
bespricht  Verfasser  nun  einige  Punkte,  in  welchen  die  Orthographie  geeignet 
scheint,  der  Reinhaltung  der  Sprache  einen  Dienst  zu  leisten,  das  Trema, 
den  Bindestrich,  den  Apostroph  und  die  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
setzung. Sprechen  wir  die  Bestandtheile  eines  Wortes  ganz  getrennt,  so 
ist  dies  auch  dem  Auge  sichtbar  zu  machen,  also  heut  zu  Tage,  in  so  fern, 
aber  wofern,  ebenfalls  u.  s.  w.  Der  Apostroph  darf  nicht  blols  als  Zeichen 
der  Fvlision,  sondern  auch  als  Aussprachzeichen  eines  sehr  flüchtigen  Elautes 
gelten,  wenn  anders  die  Orthographie  eine  wahre  und  würdige  Aufgabe 
haben  soll;  so  ist  weih'n  von  Wein,  höhVe  Preise  von  bore,  preise  (mein 
Geschick)  leicht  zu  trennen;  so  würden  wir  jetzt  noch  richtig  unbässlich, 
ergetzen,  Kelle  u.  s.  w.  schreiben.  Auch  die  sogenannten  deutschen  Lettern 
sind  abzuschaffen.  Der  letzte  Theil  beschäftigt  sich  mit  einigen  orthoepi- 
schen  Dingen.  Verf.  wünscht,  ausgehend  von  der  Norm  für  die  Ausspracht, 
wie  sie  durch  die  im  15.  u.  16.  Jahrh.  entstandene  Schriftsprache  gegeben 
ist,  dass  für  das  lange  mhd.  i  immer  ei,  für  mhd.  ei  stets  ai  geschrieben 
werde  und  dass  in  den  süddeutschen  Dialecten,  zwischen  den  langen  und 
kurzen  Vocalen  strenge  Scheidung  eintrete.  Von  den  Coosonanten  sind  be- 
sonders g,  b  u.  d  rein  zu  erhalten,  anlautendes  s  mag  dagegen  seh  vor  Li- 
quiden und  w  bleiben.  —  S.  121 — 2.  Brümming  tbeilt  mit,  dass  sich  für 
diejenigen,  welche  sich  im  Französischen  weiter  bilden  wollen,  eine  gün- 
stige Gelegenheit  im  Hause  des  Mr.  Pierron  instituteur,  Nancy   rue  Isabey 
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36  biete.  —  S.  122.  3.  Avjtuf  des  Ausschusses  der  Realschulmänaerver- 
sammluQg  zu  Geldbelträgeo.  —  S,  124—132.  Anzeigen  voo  Doye.  Neue 
OrigioalfabelD.  3.  Aufl.,  Trappe,  Schulphysik.  6.  Aufl.,  Kkst.  ADleituug 
zur  Ertheiluog  des  Turauoterrichtes.  2.  Aufl.^  Hausmann.  Das  Turoen  in 
der  Volksschule.  2.  Aufl.  —  S.  133.  Frequenz  der  badUchen  Mittelschulen. 
—  134 — 139.  Programmensehau  der  Universität  Kiel,  der  Gymnasien  etc. 
der  Provinzen  Prenfsen^  Pommern,  Rheinprovinz,  Schlesien,  Sachsen,  Bran- 
denburg. —  S.  139—144.    Pädagogische  Bibliographie. 

3.  Heft. 

S.    145—156.     F.  d.  A.  u.  d.  F.  B.    Die  selbständige  Thätigkeit  der 
Schäler  in  den  höheren  Schulen.    Der  bedeutende  Mangel  an  freier  selbstän- 
diger Thätigkeit  der  Schüler  unserer  höheren  Bildungsanstalten  ist  eine  von 
allen  Seiten  zugestandene  und  vielfach  beklagte  Schwäche,  nur  wenige  wer< 
den  behaupten  wollen,  dass  die  Schule  ihre  Zöglinge   gerade  dadurch,   dass 
sie  dieselben  bis  zum  Schlüsse  in  straffer  geistiger  Zucht  bebalte,  am  besten 
für  die   akademische  Freiheit  vorbilde.     Manche  andere   nehmen   diese  An- 
sicht wohl  als  unberechtigt  an,  meinen  aber  ihrerseits,   dass   sich   nur  Zeit 
für  Privatlectüre  gewinnen  lasse.    Dass  dies  aber  nicht  die  richtige  Thätig- 
keit ist,  sondern  nur  ein  Mehr  von  häuslichen  Schulaufgaben,  mit  denen  man 
es  von  beiden  Seiten  weniger  genau  nimmt,  ist  leicht  zu  erkennen.    Um  die 
freie  Selbständigkeit  anzubahnen,   wird  man  sich  wohl  entschliefsen  müssen, 
das  Reale  der  alten  Classiker   mehr  zu  betonen,    die  Grammatik   nicht   mit 
der  ungerechtfertigten  Ausdehnung  zu  betreiben,  das  mechanische  Thun  mög- 
lichst zu  verhiodern,  dem  Schüler  mehr  Anleitung  zu    geben,   wissenschaft- 
liche Ergebnisse  nicht  sowohl  einfach  zu  recipireu   als  sie  finden    zu  lernen 
und  endlich  auch  durch  ein   einheitlich   gebandhabtes  Unterrichtssystem  und 
durch  weniger  einseitig  gebildete  Lehrer    in  den  Zöglingen  die  Neigoog   zu 
ernster  geistiger  Arbeit  zu  erwecken.  —  S.  156 — 167.     Ostendorf.     Ver- 
handlungen über  das  Ressortverhältnis  der  in  Düsseldorf  zu  begründenden 
^höheren)  Bürgerschulen.  £s  handelte  sich  um  Begründung  einer  Bürgerschule 
mit  Französisch  ohne  Latein,  welche  eine  Zeitlang  unter  der  Direction  des 
Realscbuldirectors  stehen   sollte.     Das   Provinzialschulcollegiom   lehnte    die 
llebernahme  der  neuen  Anstalt  in  sein  Ressort  ab:  ein  motivirter  Recurs  an  das 
Unterrichtsministerium  hatte  Erfolg;  es  wurde,  die  neue  höhere  Bürgerschule 
mit  der  Aufnahme  des  Englischen  in  den  3  letzten  Jahren  bis  auf  weiteres  als 
Annexum  der  Realschule  mit  gleicher  Direction  dem  Provinzialschulcollegium 
unterstellt  —  S.  167—178.    F.  d.  A.  u.  d.  F.  B.    Reorganisation  der  Real- 
schule  und  Reform  des  Gymnasiumsy  ein  Referat  der  beiden  Schriften  von 
Ostendorf.    Mit  welcher  Sprache  beginnt  zweckmäfsigerweise  der  fremdsprach- 
liche Unterriebt  und  das  höhere  Schulwesen  unseres  Staates.   In  der  ersteo  Ar- 
beit wird  das  Lateinische  als  nicht  geeignet  für  den  Beginn   des  fremdsprach- 
lichen Unterrichtes  nachzuweisen  gesucht  und  an  seine  Stelle  das  Französische 
gesetzt;  denn  diese  Sprache  biete  nicht  blofs  dieselben  Vortheile  wie  das  La- 
tein, sondern  habe  auch  für  alle  Gegenstände  und  Thatigkeiten,  die  dem  Knaben 
in  seiner  Muttersprache  bekannt  geworden  sind,  entsprechende  Ansdrücke, 
rege  den  Geist  und  das  Gemüth  der  Schüler  in  mannigfacher  Weise  an,  lehre 
wirklich  wisseoswerthe  Dinge  und  führe  in  das  Leben  und  die  Geschichte  eioes 
fremden  Volkes  ein.    Die  2.  Schrift  bahnt  sich  den  Weg  zu  einem  vollständigen 
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ReorgaoisatioDspiao  durch  das  Vorfahren  vieler  Maogel  der  jetzt  besteheoden 
höheren  Schulea.    Ostendorf  will  eine  höhere  Schule  in  der  Weise  herstellen, 
dass  er  auf  2  gemeinsamen  Unterclassen  vier  naeh  drei  Richtungen  (altelassiseh, 
neusprachlich,  naturwissenschaftlich-mathematisch)  auseinandergehende  Ober- 
classen,  deren  oberste  2jährigen  Cursus  haben   sollte,  aufbaut  und  einer  jeden 
einen  entsprechenden  Lehrgang  vindicirt.  Am  Schloss  wurden  einige  Bedenken 
gegen  diese  Vorschläge  vorgebracht.  —  S.    178—201.    Lattnunm  bespricht 
dieselben  Schriften.    L.  wiederlegt  1.  die  Behauptung  Ostendorfs,  dass  ein 
Knabe  vou  9—10  Jahren  ein  gröfseres  Streben  hege  sich  das  Französische  als 
das  Lateinische  anzueignen,  2.  dass  die  Uebungen  im  Französischen  bildender 
seien.   Dies  lasse  sich  weder  durch  die  Aussprache  noch  durch  die  Formenlehre 
rechtfertigen.    Der  lateinische  Lehrer  lege  nur  mehr  Werth  auf  das  sinnliche 
Element  der  Sprache,  so  gebe  diese  einen  viel  naturgemafseren  Fortschritt  vom 
deutschen  Elementarunterricht  als  das  Französische  mit  seiner  verschieden- 
artigen Aussprache.    Was  die  Formenlehre  betreffe,  so  sei  zuzugeben,  dass  die 
französische  Sprache  einige  höchst  schätzeuswerthe  Punkte  vor  dem  Lateinischen 
voraus  habe,  dass  das  Lateinische  aber  im  ganzen  unendlich  viel  mehr  Stoff 
gebe,  sich  der  Denkkategorien  bewusst  zu  werden  (S.  181 — 186).     Ebenso  sind 
die  Gründe  Osteodorfs  für  die  gröfsere  Bildnngsfähigkeit  der  französischen 
Syntax  nicht  zutreffend.     Was  er  dagegen   über  den  lateinischen  Unterricht 
sagt,  ist  nach  L.  richtig,  nur  trifft  er  damit  blofs  das  Verfahren,  keineswegs  die 
Sprache  selbst.  Positiv  weistL.  dann  nach,  dass  es  dieDinge  auf  den  Kopf  stel- 
len heifse,  wollte  man  die  complicirten,  verwickelten,  verwischten,  verdunkel- 
ten französischen  Formen,  weil  sie  „einfacher''  seien,  vor  den  lateinischen,  die 
die  Bildungselemente  deutlich  enthielten,  zum  Verständnis  der  Schüler  bringen. 
Die  Zweckmäfsigkeit  nun,  den  Anfang  des  Lateinischen  zurückzuschieben,  ent- 
nimmt Ostendorf  zum  Theil  auch  daher,  dass  der  Knabe  jetzt  so  sehr  spät  an 
zusammenhängende,  inhaltreiche,   bildungsfähige  Lecture  komme.     L.   giebt 
zwar  einige  Ausstellungeu  zu,  glaubt  aber  durch  eine  ausgedehntere  Lecture  des 
Cornel  und  Cäsar  dem  (Jebelstand  abzuhelfen;  das  Lateinische  erst  mit  dem 
12.  Jahre  zu  beginnen,  ist  nach  L.  entschieden  zu  spät,  aber  allerdings  sei  der 
Anfang  in  Sexta  verfrüht,  er  selbst  wünscht,  dass  damit  in  Quinta  begonnen 
werde.     Im  übrigen  fürchtet  er  die  von   Ostendorf  angestrebte  Nivelliniog 
unserer  Cnltur  mehr  als  die  doch  zu  grell  geschilderte  Ungleichheit  der  gegen- 
wärtigen Bildung.  ( —  S.  193).     Lattmann  geht  sodann  auf  die  2.  Schrift  über. 
Er  billigt  den  Grundsatz,  dass  ein  gewisses  Mafs  der  Schulbildung  allen  ge- 
meinsam sei,  dass  aber  jede  höhere  allgemeine  Schule  die  niedrigeren  Bildunga- 
elemente  nach  dem  die  individuelle  reale  Erscheinung  constitnirenden  Artbegriff 
der  Anstalt  auf  ihre  Aufgabe  verthcilen   dürfe  und  dass  jede  Schule  innerhalb 
des  Grandwesens  der  Gattung  sieh  nach  ihrem  specifischen  Charakter  selbstän- 
dig zu  constitniren  berechtigt  sein  müsse.  Er  will  daher  in  den  Gymnasien  den 
Anfang  mit  dem  Lateinischen,  in  den  Realschulen  höherer  Art  mit  dem  Fran- 
zösischen machen.    Wie  sich  der  übrige  sprachliche  Unterricht  in  jenen  zum 
Lateinischen  in  Beziehung  setzen  soll,  so  in  diesen  zum  Französischen,  auch 
das  Lateinische  ,in  der  Weise,  dass  es  etwa  2  Jahre  nach  dem  Französischen 
begonnen  werde  (—  S.  201).  —  S.  201  —  4.    0#*«iirfor/ spricht  über  Latt- 
mannt  Reorganisation  des  Realscholwesens  und  Reform  der  Gymnasien.    Er 
meint ,  dass  die  beiden  Broehüren  voll  treffender  Bemerkungen  und  zweekmä- 
fsiger  Vorschläge  seien,  dass  sie  aber  weder  Unbefangenheit  des  Urtheils  noch 
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etwas  Geschlossenes  böten,  es  seien  Halbheiten  eines  Eiferers  für  das  geliebte 
Gymnasiom.  —  S.  205.  Rössler.  Orthographisches.  To  dem  Gedichte.  ,.Unter 
den  Palmen"  gieht  Freiligrath  selbst  die  Schreibung  ,,Aufrecbt  zwischen  sieh 
deo  starren  (statt  Starren  bei  Hopf  u.  Paulsiek),  mit  emporgeraflten  Blanken/' 
Der  Dichter  erklärt,  mit  emporgerafft  sei  von  ihm  nach  mitunterzeichnet  gebil- 
det, der  Blanke  sei  der  weifse  Mann,  der  Europäer.  —  S.  205 — 207.  Lüd- 
wig  Graf  Pfeil.  Büeherunfug.  Er  tadelt  Paul  et  Virginie  und  Guil- 
laome  Teil  als  Jugendsehriften  und  empfiehlt  das  Geschicbtswerk  Cours 
d*histoire  aux  enfants  et  ä  tajeunesse  adopte  pour  h  methode  elementaire  de 
M,  Leiti.  Raconiee  ä  tajeunesse  par  M,  Lame  Fleuri.  —  S.  208 — 214.  j4nzei%eii 
von  Büchern  des  Spamerschen  Verlages,  um  bei  Anschaffungen  für  Schüler- 
bibliotbeken  Anhaltspunkte  zu  bieten:  1.  Franz  Otto.  Der  Menschenfrettnd 
auf  dem    Throne   (Josef  II.);    2.    Illustrirter  Mmanach   für  Jung   und    Alt; 

3.  H.   IVagner.    Entdeckungsreisen    in    der   Heimath    H.    Stadt    und    Land; 

4.  Lausch.  Das  Buch  der  schönsten  Kinder*  und  f Volksmärchen,  Sagen  und 
Schwanke;  5.  Ch.  Brandon.  Les  Inventions  merveillenses,  anciennes  et  mo- 
dernes. —  S.   214.     Baltauf  zeigt  F.  Foss.     Grundriss  der  Logik   an.  — 

5.  214 — 216.  Vorlesungen  an  der  Akademie  für  moderne  Philologie  in  Ber- 
iio.  —  S.  216—17.  Gehaltsverhältnisse  der  Lehrer  in  Bremen.  —  S.  217—223. 
Pädagogisehe  Bibliographie.  —  S.  223—24.     Miscellen. 

4.  Heft. 

S.  225 — 234.  Krumme.  Höhere  Bürgerschule  mit  ^Jährigem  oder  Real* 
schule  mü  Ijährigem  Cursust  Ein  Gutachten.  Die  höhere  Bürgerschule  hat 
ganz  und  gar,  die  fiealschule  2.  0.  ganz  überwiegend  diejenigen  Schüler  zu 
berücksichtigen,  'deren  aufseres  Ziel  die  Erlangung  des  Freiwilligenzeugnisses 
ist.  Die  Realschule  wird  deshalb  vorzuziehen  sein,  weil  das  Zeugnis  auf 
ihr  durch  einen  Lehrerconferenzbeschluss  erworben  wird  und  das  Entlassungs- 
zeugnis derselben  zum  Eintritt  in  die  polytechnische  Schule  berechtigt.  Da- 
her kann  für  Städte,  wo  die  Vorbereitung  zu  technischen  Studien  nicht  in 
den  Bereich  der  Schule  zu  ziehen  ist,  nur  die  höhere  Bürgerschule  in  Betracht 
kommen;  wo  dagegen  auch  die  Vorbereitung  zum  Polytechnicum  von  der 
Sehule  übernommen  werden  moss,  ist  die  Realschule  2.  0.  in  der  Weise  zu 
organisiren,  dass  die  6  untersten  Curse  die  gleichmäfsige  Ausbildung  sämmt- 
lieher  Geisteskräfte  ins  Auge  fossen,  ohne  ein  specifisches  Talent  irgend  einer 
Art  vorauBzvsetzen ,  hingegen  der  letzte  Cursus  ausschliefslich  der  Vorbe- 
reitung für  technische  Studien  und  zwar  in  etwas  schnellerem  Tempo  vor- 
behalten bleibt.  —  S.  284—252.  D.  A.  u.  d.  F.  B,  Einige  Mängel  in  der 
Unterrichtsmethode  der  höheren  Schulen.  Zum  Theil  in  Folge  der  Hand- 
habung des  Abiturientenreglements  ist  eine  schädliche  Betonung  der  formalen 
Seite  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eingetreten,  die  sich  sowohl  in  den 
zu  Sprachlehrbüchern  angeschwollenen  Grammatiken  als  auch  in  den  rür  die 
Schule  bearbeiteten  Autoren  mit  Anmerkungen  sehr  bestimmt  erkennen  lasst. 
Die  Folgen  davon  sind  meist  auflallender  Mangel  an  Wortkeontnis,  das  Fehlen 
des  Reproducirens,  die  Uofdhigkeit  das  wahre  Wesen  des  Latinismus  resp. 
Gräcismus  zu  erkennen.  Das  Wichtigste  aber  ist  der  Umstand,  dass  die 
Schüler  so  kein  rechtes  Interesse  an  dem  reichen  Inhalte  der  Classiker  be- 
kommen ;  denn  das  in  ihnen  niedergelegte  Reale  bleibt  ein  ungehobener  Schatz ; 
die  freie  Thätigkeit  ist  ganz  erstickt.  —  S.  253- 266.   Reidt.   Bericht  über 
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mathematischen  Unterricht  auf  höheren  Schulen,  Nach  einer  kurzen  Be- 
sprechung von  Schlömüch,  Grundriss  der  PlaBimetrle  und  Geometrie  des 
Raumes,  von  Kamhly.  Elementarmathematik.  30.  Aufl.,  von  Gaijfs.  Die  Haupt- 
sätze der  Elementarmathematik,  von /Te^YTie«.  Die  Elementarmathematik,  von 
Reu*chle.  Elemente  der  Trigonometrie,  von  Grür^feldj  Lehrbuch  der  Algebra 
und  von  Colenso.  Elemente  der  Algebra  ( —  S.  256)  beschäftigt  sich  R.  zunächst 
mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  einige  Aeufserlichkeiten,  Benennung  und 
Schreibweisen,  die  ihm  in  den  recensirten  Büchern  aufgestof^en  sind,  um  dann 
auf  die  befolgte  Methode  überzugehen.  Flier  spricht  er  für  die  genetische  Me- 
thode, indem  er  ihr  Wesen  und  ihre  Vortheile  für  den  Unterricht  feststellt.  Am 
Schluss  fügt  er  noch  einiges  über  den  sachlichen  Inhalt  der  Lehrbücher  hinzu. 
—  S.  266—68.  Notiz  zur  Frage  über  die  Zulassung  der  Realschuiabiturienten 
zur  Universität;  2  Studenten,  die  in  Breslau  die  Preisaufgaben  glücklich  gelost 
haben,  werden  als  aus  der  Realschule  hervorgegangen  genannt.  —  S.  268. 
Kurze  Anzeige  von  TrÖger.  Kleine  französische  Sprachlehre  und  von  Lehmann, 
Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  nach  der  Anschauungsmethode. 
IL  Abth.  2.  Aufl.  und  HI  Abth.  S.  269—274.  Ausführliche  und  anerkennende. 
Besprechung  von  Böthke.  Eoglische  Grammatik  und  Gurckc  Engliitebe  Gram- 
matik für  Oberclassen  2.  Aufl.  —  S.  275 — 304  ßf"^,  B.  Eingehende  Recension 
von  Brandstäter.  Die  GalUcismen  in  der  deutschen  Schriftsprache  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  unsere  neuere  schönwissenschaftliche  Littcralur.  Die  Ar- 
beit wird  als  sorgfaltig  und  werthvoll  geschildert,  im  Einzelnen  manches  als 
nicht  zum  Gallicismus  gehörig  nachgewiesen.  Rec.  giebt  namentlich  bei  Be- 
prechungs  des  phraseologischen  (S.  278 — 88)  u.  syntaktischen  ( —  S.  301)  Thei- 
les  recht  dankenswerthe  Beiträge  aus  der  eigenen  Leetüre. 


Erklärung 

auf  die  Kritik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kiepert  im  Julihefte    der  Zeitschrift  für 

das  Gymnasial  Wesen.    XXVllI.  Jahrgang. 

Die  in  der  betreiTenden  Kritik  enthaltenen  Beleidigungen  und  iojuriösen 
Auslassungen  haben  mich  veranlasst  gegen  Herrn  Professor  Kiepert  klagbar 
zu  werden  und  soll  das  Urtheil  später  in  diesen  Blättern  bekannt  gegeben 
werden. 

Gera  im  Septbr.  1874.  Wilhelm  Issleib. 


Zur  Berichtigung. 

S.  564  Z.  7  V.  u.  1.  werden  st.  wurden.    S.  565  Z.  4  v.  o.  erunt  st. 

erant.    S.  575  Z.   17  v.  o.  Darstellung  st.  Vorstellung.    S.  576  Z.  12.  v. 

u.  umgestaltet  st.  umgestofsen.     S.  577  Z.  6  intricat.     S.  709  Z.  9  L 
Anstand. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  griechische  SchreibübungenJ) 

In  einer  Sitzung  der  pädagogischen  Section  ist  es  überflüssig 
nachzuweisen,  dass,  wenn  die  Schüler  in  der  Handhabung  einer 
fremden  Sprache  geübt  werden  sollen,  wenn  sie  Sicherheit  in  der 
Auflassung  der  Gesetze  derselben  erlangen,  wenn  sie  erkennen 
sollen,  wie  die  sprachlichen  Mittel  von  den  Männern,  die  Meister  der 
Darstellung  in  ihrer  Sprache  waren,  verwandt  wurden,  sie  selbst  die 
vorhandenen  Muster  mundlich  und  schrirtlich  nachahmen  müssen. 
Für  das  Lateinische  ist  dies  im  ausgedehntesten  Mafse  anerkannt, 
und  was  für  alle  übrigen  Sprachen  geübt  wird,  das  wird  dem  Grie- 
chischen nicht  versagt  werden  können.  Und  doch  gab  es  eine  Zeit, 
da  in  manchen  Theilen  von  Süd-,  Mittel-  und  Norddeutschland  grie- 
chische Schreibübungen  aus  den  Schulen  verbannt  waren:  aber 
wenn  auch  jetzt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  dieser  Misstand  überall  be- 
seitigt ist,  so  ist  doch  noch  eine  gewisse  Angst  vor  dem  Gespenste 
des  griechischen  Stiles  bei  vielen  Schulmannern  und  auch  bei  man- 
cher Schulverwaltung  geblieben. 

Theoretisch  könnte  man  ja  unschwer  die  Forderung  begründen, 
dass  die  griechischen  Arbeiten  ebenso  extensiv  und  intensiv  getrie- 
ben werden  müssten  als  die  lateinischen ;  man  könnte  vielleicht  be- 
weisen, dass  sie  vor  den  lateinischen  den  Vorzug  verdienten  und 


<)  Dieser  Vortrags  ist  für  die  Philologen versamm lang  io  Insbrack  be^ 
stimmt  gewesen,  dort  aber  nicht  gehalten  worden.  Vgl.  den  Bericht  im  Jan.-> 
Heft  1875.    Die  Red. 
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noch  andere  weiter  gehende  Forderungen  stellen.  Aber,  meine 
Herren,  Sie  werden  keine  Lust  haben,  diese  Fragen  hier  zu  er- 
örtern, und  ich  bin  überzeugt,  wir  würden  dabei  schwerlich  zu  er- 
heblichen Resultaten  gelangen.  Ich  nebme  vielmehr  die  jetzt  be- 
stehenden Verhältnisse  als  Grundlage  meiner  Ausführungen  an,  wo- 
nach dem  Griechischen  in  6  oder  7  Jahrescursen  6  bis  7  Stunden 
zugewiesen  sind,  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  vor- 
angeht, dem  Lateinischen  eine  gewisse  stilistische  Durchbildung  der 
Schüler  als  Aufgabe  zufällt  und  als  Ziel  des  sprachlichen  Gymnasial- 
unterrichtes eine  klare  Anschauung,  eine  sichere  Kenntnis  und  aus- 
reichende Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache,  so  wie  Ver- 
ständnis der  künstlerischen ,  wissenschaftlichen  und  ethischen  Be- 
deutung der  vornehmsten  Schriftsteller  in  ihrem  spontanen  und 
receptiven  Verhältnisse  zu  ihrer  Zeit  erscheint. 

Die  Leetüre  erscheint  mir  bei  diesem  Verhältnis  für  das  Grie- 
chische eminent  und  in  weit  höherem  Mafse  wie  bei  der  lateinischen 
Sprache  als  die  Hauptsache;  die  Schreibübungen  sollen  lediglich  die- 
sem Hauptzwecke  dienen  und  sich  unterordnen.  Sie  stehen  also 
zwar  zwischen  der  Grammatik  und  der  Leetüre  und  bilden  die  Ver- 
einigung beider,  können  aber  eine  stilistische  Durchbildung  der 
Schüler  nicht  anstreben ,  bedürfen  auch  nicht  der  Ausdehnung  wie 
jene,  um  dennoch  den  Schüler  zu  befähigen,  sicli  in  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  griechischen«  Sprache  zurecht  zu  finden.  Sie  haben 
sich  zunächst  also  zwar  an  die  Einübung  der  grammatischen  Lehren 
anzuschliefsen  und  dieselben  in  Obertertia  und  Secunda  zu  beglei- 
ten; Formenlehre  und  Syntax,  Wortstellung  und  Satzbildung  werden 
von  ihnen  berücksichtigt.  Erst  in  Prima  emancipu'en  sie  sich  von 
dem  Anschluss  an  eine  bestimmte  grammatische  Aufgabe  und  be- 
rücksichtigen die  Grammatik  nur  mittelbar,  insofern  sie  jedesmal 
eine  selbständige  und  correcte  Verwendung  des  früher  eingeübten 
und  erlernten  grammalischen  LehrstolTes  fordern. 

Aber  bis  jetzt  würden  die  Uebungen  mehr  der  Grammatik  als 
der  Leetüre  dienen,  und  letzteres  wurde  doch  als  der  Hauptgesichts- 
punkt  hingestellt.  Da  muss  ich  nun  bitten,  meine  Herren ,  dass  Sie 
mir  eine  kleine  Digression  gestatten. 

Wie  stelle  ich  mir  die  Behandlung  der  Grammatik  bei  der  Lee- 
türe vor?  Ich  darf  es  als  so  ziemlich  allgemeinen  Gebrauch  be- 
zeichnen, dass,  wenn  nach  kurzer  Leetüre  der  zusammenhängenden 
Stücke  der  Chrestomathie  zu  einem  Schriftsteller  übergegangen  wird, 
dieser  Schriftsteller  Xenophons  Anabasis  und  die  betreffende  Classe 
Obertertia  ist.    Eine  Reihe  von  grammatischen  Kenntnissen,  wie 
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Analyse  des  Satzes,  Kenntnis  und  Handhabung  einfacher  syntakti- 
scher Fugungen,  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Paradigmen  sind 
theils  im  lateinischen  Unterricht  erworben,  theils  speciell  für  das 
Griechische  im  Anschluss  an  den  Lesestoff  errungen;  sie  sind 
nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  hinlänglich  eingeübt;  die  für  Bil- 
dung des  Verstandes  unentbehrliche  strenge  Systematik  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  gewährt  das  Lateinische.  Dadurch  wird  die 
grammatische  Aufgabe  vereinfacht  und  modificirt.  Ich  verlange  nun 
für  das  Griechische  strenge  Durchfuhrung  des  bekannten  Satzes,  dass 
die  Grammatik  aus  und  an  der  Sprache  gelernt  wird,  d.  h.  dass  un- 
ter der  Anleitung  des  Lehrers  die  syntaktische  Auffassung  aus  der 
unmittelbar  bei  dem  Schriftsteller  vorliegenden  Erscheinung  sich 
bilde.  Diese  Kenntnis  erweitert  sich  in  Tertia  und  Secunda  in  con- 
centrischen  Kreisen.  Die  einzelnen  Stufen  unterscheiden  sich  nur 
qualitativ  von  einander  durch  immer  tieferes  Erfassen  der  Begriffe 
und  Gedankenverbindung.  Als  Muster  der  Behandlung  weifs  ich  der 
Kürze  wegen  kein  besseres  Beispiel  anzuführen,  als  die  Darlegung, 
die  HerrDirector  Rehdantz  in  der  Zeitschrift  f.  G.W.  1851.  S.  393  ff. 
gegeben  und  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  praktisch  durchgeführt 
hat,  nur  mit  der  sachgemäfsen  Hodification,  dass  die  einzelnen 
grammatischen  Capitel,  welche  dort  auf  die  sieben  Bücher  vertheilt 
sind,  hier  auf  die  Capitel  eines  Buches  vertheilt,  natürlich  nur  in 
ihren  wesentlichsten  und  gewöhnlichsten  Erscheinungen  vorgeführt 
werden,  während  der  Secunda  die  Erweiterung  und  der  Abschluss 
der  Lehre  vom  Nomen  und  Verbum  in  ähnlicher  Weise  zufällt.  Dass 
der  Beginn  der  Schriftstellerlectüre  für  diese  Art  und  Weise  der 
rechte  Ort  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  da  hier  die  Lec- 
türe  nur  langsam  vorschreiten  kann,  jedenfaUs  einmal  das  gram- 
matische Pensum  eingeübt  werden  muss,  der  Schüler  nur  auf  diese 
Weise  gewöhnt  wird  nicht  zu  lesen  ohne  bestimmte  und  umfassende 
Erkenntnis  der  grammatischen  Beziehungen,  und  die  ganze  Rich- 
tung dieses  Alters  sich  nicht  durch  eine  reichliche  Durchübung  der 
Regeln  am  Lesestoffe  und  öftere,  mehr  oder  weniger  umfassende 
Repetition  zurückgestofsen  fühlt.  Als  selbstverständlich  setze  ich 
dabei  voraus,  dass  dem  Inhalt  und  Gedankengange,  den  antiquari- 
schen Dingen,  der  Phraseologie  und  einer  rationellen  Vocabelkennt- 
nia  ebenfalls  die  nöthige  Sorgfalt  zugewandt  wird.  Ausdrücklich 
will  ich  hinzufugen,  dass  bei  dieser  grammatischen  Behandlung  die 
Benützung  eines  grammatischen  Lehrbuches  nicht  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen  sein  soll.  Es  empfiehlt 
sich  sogar,  namentlich  bei  der  Zusammenfassung  des  grammatischen 

65* 


gg4  Ueber  griechisehe  Schreibübnogen 

Lehrstoffes,  welche  zum  Theil  in  Obertertia,  besonders  aber  in 
Secunda  nöthig  wird ,  so  wie  für  die  gelegenheitlichen  Repetitionen 
und  Ergänzungen  der  Prima  und  zum  Handgebrauche  der  Schuler 
ein  solches  zu  Grunde  zu  legen  und  durch  die  ganze  Anstalt  beizu- 
behalten. Bei  solcher  Behandlung  der  Grammatik  wird  es  nicht 
schwer  sein  für  die  Schreibübungen  den  richtigen  Weg  zu  finden» 
so  dass  sie  gleich  fruchtbar  für  die  Einübung  der  sprachlichen  Er- 
fordernisse und  für  die  Förderung  der  allseitigen  Kenntnis  des 
Schriftstellers  sich  erweisen. 

Ehe  ich  aber  zu  der  Art  und  Weise  übergehe,  wie  diese  Uebun- 
gen  im  Anschlüsse  an  die  Schriftstellerlectüre  sich  gestalten  sollen, 
gestatten  Sie  mir  einige  Bemerkungen  über  die  Schreibübungen  in 
den  unteren  Classen. 

Die  ersten  Schreibübungen  im  mechanischen  Sinne  gehören  in 
den  Schreibunterricht  des  2.  Semesters  der  nächstvorhergehenden 
Classe,  nach  welcher  der  griechische  Unterricht  beginnt,  also  der 
Quinta  ev.  Quarta.  Es  kann  mit  leichter  Mühe,  namentUch  wenn 
der  Lehrer,  welcher  den  griechischen  Anfangsunterricht  ertheilt, 
sich  mit  dem  Schreiblehrer  in  Verbindung  setzt  und  denselben 
mit  Rath  und  That  unterstützt,  erreicht  werden,  dass  die  zeit- 
raubende Unterweisung  in  der  Schrift  in  der  folgenden  Classe  ent- 
behrlich und  doch  gleichmäüsig  für  alle  Schüler  vorgenommen 
wird,  und  auf  diese  Weise  alle  Zeit  gleich  vom  Beginne  an  der 
Einübung  des  Lesens  und  der  Formenlehre  gewidmet  werden  kann. 

Zur  Uebung  und  Befestigung  der  Accente,  Formen  und  Voca- 
beln  und  als  Schreibübung  werden  schon  von  Beginn  des  Unter- 
richts kurze  Sätzchen  an  die  Wandtafel  geschrieben,  welche  von  der 
Classe  zugleich  mitgeschrieben  werden.  Dieselben  müssen  von  An- 
fang an  vom  Lehrer  corrigirt  oder  wenigstens  angesehen  werden, 
um  schlimme  Angewöhnungen  in  der  Schrift  gleich  im  Keime  zn 
ersticken.  Dieses  Anschreiben  von  kleinen  Sätzen  an  die  Wandtafel 
wird  in  jeder  Stunde  vorgenommen  und  in  die  mündliche  Uebung 
und  Wiederholung  eingefügt,  die  natürhch  reichlich  und  die 
Hauptsache  sein  muss;  allmählich  fällt  das  Mitschreiben  der  Ciasse 
weg  und  verwendet  sich  in  eine  Hilfleistung,  Controlle  und  even- 
tuell Correctur  einzelner  dazu  aufgerufener  Schüler.  Diese  Uebun- 
gen  erfordern  gar  keinen  besondern  Zeitaufwand »  bieten  eine  kleine 
Abwechslung  und  erhöhen  bedeutend  die  Sicherheit  der  Schüler  im 
Niederschreiben.  Neben  diesen  stündlichen  Uebungen  werden  nun 
allwöchentlich  kleine  Extemporalien  in  der  Classe  geschrieben  und 
vom  Lehrer  corrigirt.    Dieselben  müssen  von  dem  letzteren  zusam- 
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mengestellt  sein  und  den  in  der  Woche  zur  Behandlung  gelangten 
neuen  SprachstolT  zur  Anwendung  bringen  mit  besonderer  Ruck- 
sicht auf  die  Vocabeln;  denn  auf  diese  Weise  gewohnt  sich  der 
Schüler  an  sorgfältiges  Lernen  des  Wortvorraths  gleich  von  Anfang 
an,  da  er  jede  Woche  gewahr  wird^  wie  derselbe  ihm  unmittelbar 
nützlich  und  nothwendig  wird;  besondere  Vocabularien  werden 
durch  diese  Behandlung  überflussig.  Von  Monat  zu  Monat  wird 
dann  in  dem  fixtemporale  einmal  eine  gröfsere  Rückschau  vorge- 
nommen über  den  in  dieser  Zeit  erlernten  Sprachstoff;  hiebei  lässt 
sich  für  Lehrer  und  Schüler  leicht  constatiren,  wie  viel  in  verhält- 
nismäfsig  kurzer  Zeit  vergessen  worden  ist  Diese  Extemporalien 
wechseln  von  Zeit  zu  Zeit  mit  sogenannten  Formenextemporalien 
ab,  in  denen  die  Schüler  angehalten  werden,  schnell  und  präcis  eine 
Anzahl  vom  Lehrer  geforderter  Formen  niederzuschreiben ;  dabei  ist 
immer  die  Trennung  von  Stamm  und  Prä-  oder  Suffixen  zu  for- 
dern. Häusliche  Exercitien  sind  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  verlan- 
gen, da  die  Gefahren  unerlaubter  Hilfe  und  unselbständiger  Arbeit 
zu  nahe  liegen  und  nur  schwer  controUirt,  bezw.  constatirt  werden 
können,  der  Gewinn  auch  kein  grofserer  ist  als  bei  einer  mündlichen 
Repetition,  namentlich  wenn  diese  den  Charakter  einer  Retroversion 
annimmt  und  die  Wandtafel  zu  Hilfe  nimmt.  Etwas  anders  gestal- 
ten sich  die  Uebungen  nach  dem  Beginne  der  Schriftstellerlectüre. 
Bleibt  auch  das  Princip  unverändert,  so  werden  doch  die  zu  berück- 
sichtigenden Gesichtspunkte  vielseitiger.  Es  gesellt  sich  zur  Fest- 
haltung und  Verwendung  des  Wortvorrathes ,  zur  Einübung  der  bei 
der  Leetüre  behandelten  Erscheinungen,  zur  Uebung  der  unregel- 
mäfsigen  Zeitwörter  auch  noch  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  Lehrer 
und  Schüler  müssen  durch  die  Art  der  Schreibübungen  die  EmpOn- 
dung  gewinnen,  dass  dieselben  die '  allseitige  Kenntnis  des  Schrift- 
8tellei*s  fördern  sollen  und  auch  wirklich  fördern.  Dies  kann  auf 
mehi'fache  Weise  geschehen.  Es  können  zunächst  analoge  Verhält- 
nisse, wie  die  von  dem  Schriftsteller  dargestellten  und  im  Laufe 
einer  oder  einiger  Woche  gelesenen  mit  Verwendung  der  Phraseo- 
logie und  der  einschlägigen  grammatischen  Partien  zum  Gegenstande 
der  Schreibübung  gemacht  werden,  geschieht  dies  in  glücklicher 
Weise,  so  wird  der  von  mir  beabsichtigte  Zweck  am  besten  erreicht. 
Die  Knaben  werden  dadurch  veranlasst,  vergleichend  über  den  Gang 
und  Zusammenhang  des  Themas  nachzudenken  und  so  sich  den  In- 
halt ihrer  Classenlectüre  zu  reproduciren.  UnwillkürUch  wird  dies 
durch  die  Schüler  selbst,  wenigstens  zum  Theile,  in  der  Ausdrucks- 
und Darstellungsweise  des  Originals  erfolgen;  jedenfalls  aber  hat 


* 
J 


ggß  lieber  griechische  Scbreibübung^en 

die  bei  der  Correctur  eintretende  Besprechung  des  Lehrers  in  der 
Classe  diese  Erinnerung  durch  geeignete  Fragestellung  herrorzu- 
rufen.  Ich  halte  diese  Art  der  Uebungen  für  die  fruchtbarste ,  aber 
auch  für  die  schwierigste ;  von  den  gedruckten  Uebersetzungsbüchern, 
welche  den  Lesestoff  zur  Verwendung  bringen  wollen,  enthält  keines, 
so  weit  mir  bekannt,  befriedigende  Aufgaben  dieser  Art.  Es  wird 
für  dieselben  auch  nicht  leicht  möglich  sein,  befriedigende  Arbeiten 
dieser  Art  zu  liefern,  da  dieselben  der  Individualität  der  Lehrer  und 
der  Classen  entsprechend  componirt  sein  müssen.  Aus  Erfahrung 
kann  ich  versichern,  dass  das  Auffinden  und  Componiren  des  geeig- 
neten Materials  allerdings  sehr  mühsam  ist,  ja  für  manche  Schrift- 
stellerpartien trotz  alles  Suchens  mir  nicht  erreichbar  war,  aber 
auch  andererseits,  dass  die  allseitige  Kenntnis  des  Schriftstellers 
durch  keine  andere  Uebung  in  auch  nur  ähnUcher  Weise  gefordert 
wird.  Wegen  der  Schwierigkeit  und  der  zeitraubenden  Thätigkeit 
dieser  Compositionen  empfiehlt  es  sich  denselben  zur  Seite  eine 
andere  Art  gehen  zu  lassen,  welche  nicht  neu  ist,  aber  meiner  Er- 
fahrung nach  allzuselten  verwandt  wird,  nämlich  kurze  präcise  und 
sorgfaltig  gearbeitete  Zusammenfassungen  des  Hauptinhaltes  einer 
gelesenen  Partie.  Damit  kann  endlich  abwechseln  eine  kurze  Dar- 
stellung von  Verhältnissen,  Zuständen  u.  s.  w.,  die  bei  der  Schrift- 
stellerlectürc  kennen  gelernt  wurden,  theils  in  abstracter  Fassung, 
theils  in  Anwendung  auf  einen  gedachten  concreten  Fall.  Wenn 
mit  diesen  Arbeiten  die  richtige  Behandlung  der  Correctur  Hand  in 
Hand  geht,  wozu  aufser  der  gewöhnlichen  Forderung,  dass  die- 
selbe die  ganze  Classe  beschäftige  und  übersichtlich  sei,  noch  die 
weiteren  kommen,  dass  von  den  Schülern  nichts  anderes  verwandt 
werde,  als  der  bei  der  Leetüre  gewonnene  Sprachstoff,  dass  bei  der 
Besprechung  in  der  Classe  die  Schüler  rasch  und  präcis  über  die 
Details  der  Leetüre  sich  aussprechen  und  durch  die  Fragestellung 
des  Lehrers  ein  klares  Bild  der  betreffenden  Partie  des  Originales 
nach  Form  und  Inhalt  in  sich  erzeugen,  so  darf  man  von  ihnen 
eine  wesentliche  Förderung  der  Leetüre  erwarten. 

Ich  habe  dabei  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  jedenfalls 
der  Unterricht  in  der  Prosalectüre  und  Grammatik  in  einer  Hand 
liegt,  dass  die  schriftlichen  Arbeiten  Extemporalien  sind  und  dass 
sie  zusammenhängende  Stücke  enthalten.  Was  die  Extemporalien 
betrifft,  so  wird  sich  eine  Abwechslung  hier  empfehlen,  indem 
bald  der  deutsche  Text  dictirt  und  den  Schülern  eine  bestimmte 
Zeit  und  damit  ruhige  Sammlung  zur  Uebertragung  gelassen,  bald 
von  der  Classe  die  sofortige  Uebertragung  des  langsam  gegebenen 
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Dictates  verlangt  wird ;  in  mittleren  Classen  sollte  die  erstere,  in 
oberen  die  letztere  überwiegen. 

Was  die  Forderung  zusammenhängender  Stucke  betrilTt,  so 
weifs  ich  wohl,  dass  dieselbe  mannigfachem  Widerspruche  begegnen 
wird.  Deshalb  wenige  Worte  zu  ihrer  Reehtfertigung.  Soll  dem  In- 
halt der  Leetüre  in  der  dargelegten  Weise  Rechnung  getragen  wer- 
den, so  kann  dieses  nur  durch  zusammenhängende  Darstellungen 
erreicht  werden.  Aber  auch  sprachliche  Gründe  fordern  dieselben. 
Zwei  der  charakteristischsten  Eigenthümlichkeiten  der  griechischen 
Sprache  sind  die  Partikeln  und  die  Participialconstructionen.  Ich 
setze  voraus ,  dass  bei  Beginn  der  Xenophonlectüre  diesen  Capiteln 
grundlegende  Aufmerksamkeit  zugewandt  werde  und  brauche  dem- 
nach nicht  weiter  auseinander  zu  setzen,  dass  eine  Einübung  und 
Befestigung  des  Sprachgebrauches  ohne  zusammenhängende  Stucke 
gerade  in  diesen  Partien  gar  nicht  möglich  ist. 

Die  Uebungen  der  Secunda  unterscheiden  sich  in  ihrem  An- 
schlüsse an  die  Leetüre  nur  quantitativ  und  durch  gröfsere,  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  gewonnenen  Lemstolfe  wachsende  Schwierigkeit 
von  dem  eben  geschilderten  Verfahren.  Etwas  andei*s  wird  es  in 
Prima  zu  halten  sein.  Hier  soll  die  grammatische  Einübung  beendet 
sein ;  es  braucht  somit  der  frühere  enge  Anschluss  an  das  gramma- 
tische Pensum  nicht  mehr  stattzufinden ,  vielmehr  muss  der  Schüler 
Gelegenheit  erhalten  zu  zeigen,  dass  er  in  der  ganzen  Syntax  Sicher- 
heit, eine  ausreichende  Kenntnis  der  geläufigsten  Gräcismen,  Gefühl 
für  richtige  Wortstellung  und  gute  Satzverbindung  besitzt.  Gleiche, 
ja  noch  gröfsere  Sorgfalt  wie  früher  ist  der  Verwendung  der  Phraseo- 
logie der  Schriftsteller  zu  widmen,  das  Hauptgewicht  jedoch  auf  den 
Inhalt  zu  legen.  Wenn  der  Schüler  so  weit  gebracht  werden  soll, 
eine  thukydideische  oder  demosthenische  Rede  oder  einen  leichteren 
platonischen  Dialog  oder  die  Fabel  eines  sophokleischen  Stückes 
völlig  zu  erfassen,  den  Inhalt  und  Gedankengang  zu  beherrschen,  für 
die  Kunst  und  Kraft  der  Darstellung  sich  zu  begeistern  und  sich 
mehr  und  mehr  zu  rascher  fortschreitender  Leetüre  zu  befähigen,  so 
wird  hiefür  die  Hilfe  der  Schreibübungen  nicht  zu  unterschätzen 
sein.  Eine  präcise  von  dem  Lehrer  sorgfaltig  entworfene  Darstel- 
lung der  Hauptgedanken  wird  dem  Schüler  Gelegenheit  geben  zur 
Anschauung  einer  Leistung,  die  er  sich  für  ähnliche  Arbeiten  zum 
Vorbilde  nehmen  soll ;  sie  wird  ihm  zugleich  eine  materielle  Be- 
reicherung seines  Wissens,  feste  Anhaltspunkte  für  sein  Gedächtnis 
gewähren,  sie  wird  ihn  zwingen,  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  zu 
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richten  auf  die  sprachliche  Darstellung  des  Schriftstellers  und  so  den 
Unterschied  und  die  charakteristischen  Merkmale  desselben  aufzu- 
fassen, sie  wird  endlich  wenigstens  hie  und  da  dem  Lehrer  Gelegen- 
heit geben ,  durch  seine  Uebertragung  einzelner  Stellen  ein  Muster 
einer  freien  wahrhaft  deutsch  gearbeiteten  DarsteUung  eines  grie- 
chischen Originals  zu  geben.  Dass  eine  sorgfältige  Behandlung  der 
Aufgabe  bei  der  Correctur  eine  Repetition  der  einschlägigen  Partie 
des  Schriftstellers,  insbesondere  des  grammatischen  Theiles,  .theil- 
weise  ersetzt,  immer  dieselbe  wenigstens  vervollständigt,  will  ich  nur 
nebenbei  bemerken. 

Heine  Herren  I    Sie  werden  es  vermissen,  dass  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  von  Exercitien  oder  häuslichen  Aufgaben  gesprochen 
habe.     Ich  wurde   sie  am  liebsten   gänzlich  fui*  die  griechischen 
Uebungen  fernhalten,  nicht  etwa,  weil  ich  unerlaubte  Manipulationen 
hier   fürchtete,   —   denn  diesen  kann  man  mit  Aufmerksamkeit, 
Energie  und  durch  ethische  Mittel  mit  Erfolg  begegnen  —  sondern 
einerseits,  weil  ich  die  freie  Zeit  der  Schüler  nicht  für  schriftliche 
Arbeiten  mehr  als  unbedingt  nothwendig  ist,  in  Anspruch  genom- 
men wissen  möchte,  und  dann  aus  dem  principiellen  Grund,   weil 
gerade,  wenn  man  den  Arbeiten  d  i  e  Beziehungen  auf  die  Lectüre 
giebt,  wie  ich  dies  thue,  mit  häuslichen  Arbeiten,  wo  Schriftsteller 
Wörterbuch  und  Grammatik  zur  Verfügung  stehen,   wenig  erreicht 
und  der  unbedingt  nothwendige  Besitz  sicherer,  leicht  und  immer 
verwendbarer  Kenntnisse  nicht  erzielt ,  bezw.  deren  Existenz  nicht 
leicht  constatirt  werden  kann.    Und  dass  letzteres  doch  auch  eine 
recht  wesentliche  Seite  der  schriftlichen  Uebungen  ist,  brauche  ich 
nicht  weiter  zu  berühren.   Ich  würde  also  als  Ideal  einer  gut  organi- 
sirten  und  einheitlich  arbeitenden  Schule  den  Wegfall  häuslicher 
Arbeiten  im  Griechischen  hinstellen.    Aber  die  Erreichung  dieses 
Ideals  fordert  eine  Vereinigung  von  Lehrern  in  diesem  Fache,   wie 
sie  wenigstens  öfters  nicht  zu  erzielen  ist,  und  wo  letzteres  der 
Fall  ist,  muss  dann  eine  beschränkte  Verwendung  häuslicher  Arbei- 
ten zugelassen  werden.    Häufiger  jedoch  als  3-  oder  4-wöchentlicli 
sollten  dieselben  in  Secunda  und  Prima  jedenfalls  nicht  gefordert 
werden.  Mit  der  Classenlectüre  sollten  dieselben  wenigstens  inhaltlich 
in  Beziehung  stehen;  besser  ist  es,  wenn  auch  die  sprachliche  Seite 
berücksichtigt  wird.    So  würde  sich  z.  B.  wenn  Piatos  Apologie  ge- 
lesen würde,  eine  Darstellung  nach  Xenophon  oder  eine  Entwicke- 
lung  der  letzten  Schicksale  des  Sokrates  nach  Krito  und  Phädo  em- 
pfehlen, bei  einzelnen  Reden  des  Lysias  Ergänzungen  aus  sonstigen 
Reden  desselben  oder  aus  der  griechischen  Geschichte  des  Xenophon 
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eintreten  können.  Sind  die  Bearbeitungen  nur  geschickt  und  Cpn- 
trolle  und  Correctur  in  richtiger  Weise  gehandhabt,  so  können  die 
Schüler  ohne  Schaden  auch  die  Quelle  erfahren. 

Gedruckte  Uebersetzungsbüchef  werden  wohl  immer  einzehiea 
Brauchbare  enthalten,  insbesondere  für  Lehrer,  welche  weniger  ge- 
übt oder  zu  bequem  sind,  selbst  die  Themata  auszuarbeiten;  dem 
strebsamen  und  eifrigen  Lehrer  legen  sie  stets  unbequeme  Fesseln 
an.  Jedenfalls  sollte  in  der  Benutzung  derselben,  bezw.  in  der  Ent- 
scheidung über  letztere  den  einzelnen  Anstalten  und  Lehrern  freier 
Spielraum  gelassen  werden.  Denn  auch  der  oft  gerühmte  Nutzen 
derselben,  die  regelmäfsige  Anstellung  von  mündlichen  Uebersetzun- 
gen  durch  Zeitersparnis  und  Ermöglichung  der  Vorbereitung  von 
Seiten  der  Schüler,  erscheint  als  irrelevant,  wenn  die  Lectüre  ge- 
hörig ausgebeutet  wird.  Sie  bietet  für  Einübung  und  Repetitionen 
der  grammatischen  Regeln  die  besten,  weil  die  lebendigsten  Bei- 
spiele; eines  werde  immer  fest  erlernt,  die  vorkommenden  analo- 
gen Fälle  bisweilen  blofs  auf  dieses  Beispiel  zumckgeführt,  ab  und 
zu  aus  demselben  die  Regel  deducirt.  Häufige  Retroversionen,  wo- 
für man  abwechselnd  den  Schülern  die  Aufgabe  stellen  mag,  einige 
Sätze  in  freierer  schriftlicher  deutscher  Uebersetzung  als  Grundlage 
zu  liefern  oder  denen  besser  noch  der  Lehrer  eine  freiere  Gestal- 
tung giebt,  sehr  kurze  Referate  über  den  Inhalt  oder  einzelne 
Punkte  desselben  in  der  Sprache  des  Originals,  werden  für  die 
allseitige  sprachliche  Bildung  besser  wirken  als  die;  Uebungen  man- 
cher Bücher,  welche  häufig  dem  Inhalt  nach  werthlos  sind  und  in 
recht  zweifelhaftes  Griechisch  übertragen  werden.  Jedenfalls  ver- 
dienen die  Uebungsbücher  noch  den  Vorzug,  welche  den  Stoff  aus 
guten  griechischen  Quellen  schöpfen.  Aufsätze  und  Uebungen  in 
modernem  Deutsch  und  moderner  Denkweise  ins  Griechische  zu 
übertragen,  wie  dies  meines  Wissens  in  Württemberg  noch  immer 
vielfach  geschieht  und  vielleicht  dort  für  das  Lateinische  zu  recht- 
fertigen ist,  vermag  ich  vor  allem  aus  dem  entwickelten  principiel- 
lea  Grunde  nicht  zu  biUigen ;  aber  dieselben  sind  auch  zu  schwierig, 
die  Phraseologie  liegt  zu  fern  und  die  Aufgabe  der  Uebertragung 
kann  nie  vollständig  oder  nur  mit  einem  zu  grofsen  Kraftaufwande 
auf  Unkosten  der  Lectüre  bewältigt  werden. 

Auch  wird  es,  wenn  die  Lectüre  nicht  an  Umfang  oder  Gründ- 
lichkeit beeinträchtigt  werden  soll,  an  Zeit  für  diese  Uebungen 
fehlen.  Ich  nelmie  an,  dass  in  Obertertia  Grammatik  und  Uebungen 
als  Maximum  etwa  die  Hälfte,  in  Untersucunda  ein  Drittel,  in  Ober- 
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secunda  und  Prima  etwa  ein  Viertel  der  Stundenzahl  beanspruchen 
dürfen.  Rechnet  man  wöchentlich  oder  auch  nur  vierzehntagig  ein 
Extemporale  und  dessen  Correctur  so  wie  ab  und  zu  zusammenfas- 
sende  Repetitionen  der  Grammatik,  so  wird  kein  Raum  bleiben,  um 
besondere  mündliche  Ueberselzungsübungen  in  solcher  Ausdehnung 
anzustellen,  dass  dadurch  eine  ernsthafte  Förderung  erzielt  werden 
könnte. 

Gestatten  Sie  mir  schliefslich,  meine  Herren,  noch  wenige 
Worte  über  die  Reibehaltung  des  griechischen  Scriptums  in  der 
Maturitätsprüfung.  Neuerdings  ist  in  der  Conferenz  für  das  höhere 
Schulwesen  im  preufs.  Unterrichtsministerium  die  Beibehaltung  des 
griechischen  Scriptums  in  Prima  und  damit  im  Abiturientenexamen 
bekämpft  worden,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  Ansicht 
mannigfach  Beifall  finden  wird.  Meine  Herren!  ich  befinde  mich  in 
dieser  Frage  völlig  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ausführungen  des 
Herrn Director Bonitz  in  der  Z.  für  G.W.  1871.  S.  707—716,  dessen 
warmer  und  sachkundiger  Vertheidigung  des  griechischen  Scriptums 
ich  nur  noch  das  eine  hinzufügen  will,  dass  wir  in  Baden  durch  die 
Verbannung  desselben  aus  der  Maturitätsprüfung  eine  Herabdrückung 
des  Griechischen  in  einen  so  niedern  Zustand  entstehen  sahen,  dass 
es  der  Arbeit  vieler  Jahre  bedurfte  und  noch  bedürfen  wird,  um  die 
in  30  Jaliren  geschlagenen  Wunden  zu  heilen.  Ich  schliefse  mit  den 
Worten  jenes  Aufsatzes :  „Wird  das  griechische  Scriptum  bei  der 
Maturitätsprüfung  aufgegeben,  so  wird  dadurch,  wie  nachdrücklich 
man  auch  gleichzeitig  in  Worten  die  Bedeutung  sicherer  gramma- 
tischer Kenntnisse  betonen  mag,  durch  dieThat  unausbleiblich  dem 
wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des  griechischen  Unterrichtes  ein 
schwerer  Schlag  beigebracht." 


Thesen  über  griechische  Schreibübungen. 

1)  Die  griechischen  Schreibübungen  an  dem  Gymnasium  haben 
die  doppelte  Aufgabe  die  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler  zu 
befestigen  und  die  Leetüre  (Prosa)  allseitig  zu  fördern. 

2)  Sie  begleiten  den  Unterricht  durch  alle  Classen  des  Gym- 
nasiums, sind  ausschliefsiich  oder  wenigstens  vorwiegend  Extempo- 
ralien und  nur  subsidiär  häusliche  Uebungen. 

3)  Der  Stoff  zu  den  Uebungen  ist  im  engeren  oder  loseren  An- 
schluss  an  die  Grammatik  nach  Form  und  Inhalt  der  Prosalectüre  zu 
entnehmen  und  regelmäfsig  vom  Lehrer  zu  componiren. 
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4)  Spätestens  im  dritten  Jahrescurse  des  griechischen  Sprach- 
unterrichtes müssen  die  Uebungen  zusammenhängende  Stucke  ent- 
halten. 

5)  Bei  der  Maturitätsprüfung  soll  ein  griechisches  Scriptum  die 
Sicherheit  der  Abiturienten  in  Formenlehre  und  Syntax,  sowie 
ihre  Kenntnis  der  Wortstellung,  Satzbildung  und  geläufigsten  Gräcis- 
men  feststellen ;  dasselbe  soll  an  Schwierigkeit  eine  leichtere  Partie 
eines  griechischen  Geschichtschreibers  oder  Redners  nicht  fiber- 
steigen. 

Constanz.  H.  Schiller. 


Das  negative  Resultat  der  Ausgrabungen  Schliemanns 

auf  Hissarlik   und  Beweis,  dass   der  Sänger  der  Ilias 

Troja  auf  Baalih-dag  erbaut  angenommen  habe. 

Schon  bei  Beginn  der  Ausgrabungen  Schliemanns  auf  Hissarlik 
um  Pfingsten  1872  habe  ich  mich  in  der  Philologenversammlung  zu 
Leipzig  über  die  unbedingt  zu  erwartende  Erfolglosigkeit  derselben 
in  Beziehung  auf  den  Nachweis  der  Lage  des  homerischen  Troja 
ausgesprochen.  „Selbst  wenn  Schliemann  beweisen  könnte,  äufserte 
ich  daselbst  (Verhandlungen  der  Leipz.  Philologenversammlung  «ron 
1872  S.  49),  dass  die  Fundamente  des  alten  Troja  auf  Hissarlik 
liegen,  so  wurde  es  doch  unumstöfslich  bleiben,  dass  der  Sänger  der 
Ilias  in  der  Oertlichkeit  des  heutigen  Baalih-dag  die  Stellen  erkannte, 
wo  das  Troja  und  Pergamos  der  Sage  einst  gelegen  waren.''  Schlie- 
manns Berichte  sind  nun  in  diesem  Jahre  bei  Brockhaus  in  Leipzig  in 
Begleitung  eines  Atlas  der  auf  Hissarlik  gefundenen  Alterthümer  er- 
schienen. Die  Auffindung  der  Alterthümer  ist  unbedingt  verdienst- 
voll, wenn  auch  Schliemann  den  Genuss  des  Fundes  durch  die 
Schlechtigkeit  der  Photographien ,  durch  seine  unzähligen  Wieder- 
holungen derselben  Dinge  in  Bild  und  Beschreibung,  sowie  durch 
fortwährende  Widersprüche  und  endlich  durch  den  Humbug,  den  er 
mit  dem  Schatze  des  Priamus  getrieben,  durch  dep  er  sogar  dem 
Spotte  des  Kladderadatsch  anheimgefaUen  ist,  sehr  erschwert  hat. 
Dass  aber  das  Troja,  welches  er  in  den  Trümmern  auf  Hissarlik  in 
einer  Tiefe  von  7 — 10  Metern  gefunden  zu  haben  glaubt,  nicht  das 
Troja  Homers  ist,  constalirt  sein  Bericht  selbst  auf  das  aller  eviden- 
teste.    Denn 

1.  S.  306  des  Berichtes  lesen  wir:  „eine  besondere  Akro- 
polis    hatte   Troja   (das    von    ihm    ausgegrabene  nämlich!)    also 
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nicht,  dieselbe  war  aber  für  die  grofisen  Thaten  der  Ilias  nöthig, 
wurde  daher  von  Elomer  hinzugedichtet  und  von  ihm  Pergamos  ge- 
nannt, ein  Wort  ganz  unbekannter  Abstammung."  Dieselbe  Be- 
hauptung wiederholt  er  S.  XU  der  Einleitung  ausdrücklich. 

2.  Das  skäische  Thor  und  der  grofse  Thurm  des  von  ihm  aus- 
gegrabenen Troja  Hegen,  wie  S.  XII  der  Einleitung  und  sonst  mannig- 
faltig in  dem  Berichte  zu  lesen  ist,  unmittelbar  neben  dem  könig- 
lichen Palaste  des  Priamus,  während  Homer,  wie  Schliemann  selbst 
S.  273  constatirt,  Ilias  VI,  390—393  den  Ilektor  vom  königlichen 
Palast  in  der  Pei*gamos  hinabsteigen  und  die  Stadt  durchstürmen 
lässt,  um  zum  skäischen  Thor  zu  gelangen,  so  dass  also  nach  Ho- 
mer die  ganze  Stadt  zwischen  dem  königlichen  Palast  und  dem 
skäischen  Thore  gelegen  ist. 

3.  S.  305  des  Berichtes  lesen  wir:  „ich  wage  daher  zu  hoffen, 
dass  die  civilisirte  Welt  nicht  darüber  entrüstet  sein  wird,  dass  die 
Stadt  des  Priamos  (nämlich  die  von  ihm  in  Ilissarlik  aufgegrabene) 
sich  kaum  ein  Zwanzigstel  so  grofs  herausstellt,  als  nach  den  An- 
gaben der  Ilias  zu  erwarten  wäre.''  Ferner  S.  306:  „aber  nehmen 
wir  selbst  dreistöckige  und  dicht  neben  einander  stehende  Häuser 
an,  so  kann  die  Stadt  (die  von  ihm  aufgegrabene  nämlich!)  doch 
nicht  mehr  als  5000  Einwohner  gehabt  und  nicht  über  500  Soldaten 
gestellt  haben.'' 

4.  S.  307  schreibt  Schliemann:  „Tempel  sind  im  Homer  noch 
sehr  selten,  und  wenngleich  er  hier  einen  Tempel  der  Minerva  er- 
wähnt, so  ist  in  Betracht  der  Kleinheit  der  Stadt  (der  von  ihm  auf- 
gegrabenen natürlich)  doch  sehr  zu  bezweifeln,  ob  wirklich  einer  vor- 
handen war. 

5.  S.  18,  151  u.  152  erklärt  Schliemann  nunmehr,  dass  das 
Bett  des  jetzigen  Kalifatli-Osmak  und  dessen  Fortsetzung  der  Intepe- 
Osmak  zur  Zeit  Homers  das  Bett  des  Scamander  gewesen  sei. 
Nehmen  wir  zunächst  Akt  davon ,  dass  Schliemann  endlich  den  gro- 
ben Irrthum  entdeckt  hat,  den  er  begangen,  den  Mendere  für  den 
Scamander  und  den  Dumbrek-Su  für  den  Simoeis  zu  halten,  zwei 
Flüsse,  die  wie  Schliemann  jetzt  selbst  constatirt  selbst  an  dem 
Punkte,  wo  sie  sich  am  nächsten  kommen,  \^  Stunde  Wegs  von  ein- 
ander entfernt  bleiben,  während  doch  nach  II.  E,  774  Scamander  u. 
Simoeis  einer  in  den  anderen  sich  ergiefsen.  Aber  nun,  wie  wun- 
derlich! der  Kalifatli-Osmak  soll  der  alte  Scamander  sein  und 
zwischen  dem  Kalifatli-Osmak  und  dem  Dumbrik-Su,  die  beide 
ganz  verschiedenen  Ebenen  angehören  und  zwischen  deren  Betten 
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Dj'chts  von  einer  Ebene  zu  entdecken  ist,  sollen  die  grofsen  Kämpfe 
der  Ilias  stattgefunden  haben.    Risum  teneatis  amici! 

Wir  könnten  noch  eine  Reihe  von  Sonderbarkeiten  und  Wun- 
derlichkeiten hervorheben,  die  alle  bezeugen,  wie  Schliemann  mit 
seiner  Aufgrabung  des  homerischen  Troja  sich  vollständig  verrannt 
hat,  so  den  Umstand,  dass  er  in  den  Ruinen  des  homerischen  Troja 
gemäfs  der  merkwürdigen  Entzifferung  seines  Freundes  Bournouf,  der 
den  Freund  damit  scheint  verspotten  zu  wollen,  chinesische,  sage 
chinesische  Inschriften  (cf.  Einleitung  S.  50  u.fTg.)  entdeckt.  Wäre  er 
doch  wenigstens  der  Entziflerung  Ilaugs  in  Mönchen  gefolgt!  Wie 
sonderbar  ferner,  dass  über  den  Trümmern  des  von  Schliemann  auf- 
gedeckten homerischen  Iliums  vor  Gründung  der  griechischen  Colonie, 
also  vor  700  vor  Christo  noch  zwei  Städte  nach  einander  gegründet 
und  untergegangen  sein  sollen  und  dass  Homer  selbst  die  Baustelle 
Trojas  durch  eine  seit  Jahrhunderten  gegründete  neue  Stadt  überbaut 
gefunden  haben  soll.  Wer  hat  nicht  gehört,  so  fragt  der  Redner  Ly- 
curg  bei  Strabo,  dass  Troja,  die  gröfste  und  mächtigste  der  damaligen 
Städte  Asiens,  seit  sie  einmal  von  den  Griechen  zerstört  und  ihre  Be- 
völkerung aufgehoben  wurde,  fortwährend  unbewohnt  sei? 

Doch  wozu  noch  weiteres,  Es  genfigt  ja  vollständig,  dass  das 
von  Schliemann  aufgedeckte  Troja  keine  Akropolis,  kein  Pergamum 
hat,  dass  sein  skäisches  Thor  unmittelbar  neben  dem  königlichen 
Palast  des  Priamus  liegt,  dass  es  nur  ein  ^^^  der  Gröfse  hat  und 
höchstens  500  Soldaten  stellen  konnte,  dass  es  keinen  Minervatempel 
hatte,  dass  die  bei  ihm  zusammenstofsenden  Flüsse  (Kalifatli  und 
Dumbrek-Su)  eine  Ebene  zwischen  sich  nicht  darbieten,  auf  der  ho- 
merische Schlachten  könnten  ausgekämpft  werden,  es  genügt,  sage 
ich,  dies  alles  vollkommen,  um  jeden  Unbefangenen  davon  zu  überzeu- 
gen, dass  das  von  Schliemann  aufgedeckte  Troja  nicht  das  sei,  welches 
von  Homer  geschildert  wird.  Und  das  merkwürdigste  bei  dem  allen 
ist,  dass  Schliemann  diese  gewaltigen  Unterschiede  alle  selbst  consta- 
tirt  und  doch  nicht  auf  den  richtigen  Scliluss  dadurch  gebracht  wird. 
Er  erklärt  sich  die  Abweichungen  seines  Troja  von  der  Schilderung 
Homers  dadurch,  dass  Homer  Iliums  grofsen  Thurm  und  das  Skäische 
Thor  nicht  sah,  sich  nicht  denken  konnte,  „dass  diese  Bauten 
tief  unter  seinen  Füfsen  begraben  ruhten,'*  sich  auch  wohl 
—  nach  den  damals  bestehenden  Gesängen  —  Troja  als  sehr  grofs 
vorstellen  mochte  und  es  vielleicht  noch  gröfser  zu  schildern  wünschte. 
Constatirt  er  hier  (die  Worte  sind  auf  S.  XIV  der  Einleitung  zu 
lesen)  nicht  naiver  Weise  ganz  olTenbar  selbst,  dass  Homer  sich 
sein  Blum  nicht  auf  Hissarlik  liegend  gedacht  habe.    Er  konnte  sich, 
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sagt  er,  ja  nicht  denken,  dass  der  grofse  Thurm,  dass  das  skäische 
Thor  tief  unter  seinen  Füfsen  begraben  ruhten.  Mögen  also  andere 
die  Verdienste  der  Schliemannschen  Ausgrabungen  den  Kunstwerth 
betreffend  würdigen,  wir  sind  berechtigt  seine  Behauptungen  in  Be- 
ziehung auf  die  Lage  des  homerischen  Troja  für  völlig  unbegründet 
zu  erachten.  Möchte  wirklich  das  von  den  Griechen  zerstörte  Troja 
das  sein,  welches  er  ausgegraben  hat,  das  Troja,  welches  Homer  bei 
seinen  Schilderungen  im  Auge  hatte,  ist  durch  seine  Ausgrabungen 
nicht  blofs  gelegt.  Das  lag,  wie  Schliemann  selbst  constatirt,  nidit 
auf  Hissarlik.  Homer  dachte  es  sich  als  er  auf  Hissarlik  stand  „nicht 
als  unter  seinen  Füfsen  ruhend,"  er  dachte  es ,  dafür  sprechen  die 
positivsten  Angaben,  sowie  die  Gesammtanschauung  seiner  Uias,  an 
einem  anderen  Punkte  gelegen,  er  dachte  es  auf  dem  herrlichen 
Abhänge  von  Baalih-dag  gelegen.  Mit  dieser  Behauptung  treten  wir 
nun  freilich  manch  anderem  und  ernsterem  Gegner  entgegen,  als 
Schliemann  einer  ist. 

Büchner  äufsert  in  seinen  ,JIomerischen  Studien,  Abb.  U,  die 
Sagen  von  Uion  und  ihre  Verbreitung  nach  lonien",  welche  in  dem 
Programm  des  Schweriner  Fridericianum  vom  Jahre  1872  erschie- 
nen sind  §  3  S.  15:  „in  der  ganzen  Uiade  findet  sich,  mit  Ausnahme 
des  Flusses  Scamander  auch  nicht  ein  Punkt,  welcher  topographisch 
so  gewiss  angegeben  wird,  dass  er  für  weitere  Untersuchungen  grund- 
leglich  gemacht  werden  könnte."    Hiergegen  bemerken  wir 

1.   Wenn  es  II.  S,  35  und  36  heifst 

xal  nX^(Sav  ccTtäofjg 
^iovog  (frofia  [laxQOVy  odov  avvBiQya&ov  äxga^ 

so  müssen  wir  ja  wohl  zugeben,  dass  hier  der  Ausdruck  axQai  ein 
ganz  allgemeiner  ist  und  an  und  für  sich  einen  bestimmten  Anhalt 
nicht  gewährt.  Indessen  äufsert  Büchner  selbst  a.  a.  0.  S.  10:  „üie 
Bucht  zwischem  dem  Sigeum  und  Rhoeteum  war  im  Volksmunde, 
als  vaöatad'iAogj  als  Xifi^v  A%ai&v  (porttis  Ächaeorum)  als  ^  Axai-- 
xov  tixqaionsöov  bekannt  cfr.  Strabo  S.  103".  Und  hierüber 
wenigstens  ist  unter  allen  streitenden  Parteien  Einigkeit,  dass  unter 
den  äxQaig  das  Sigeum  und  Rhoeteum  zu  verstehen  sei.  Ist  dem 
aber  so,  so  steht  fest,  dass  das  Schiffslager  der  Griechen  sich  längs 
des  ganzen  Ufers  zwischen  Sigeum  und  Rhoeteum  ausgedehnt  habe 
(änacff^g  ^tovog  atofia  fiaxgdv  nX^aav).  Es  ist  falsch  vorgefassten 
Meinungen  zu  Liebe  das  Schiffslager  der  Griechen  mit  Strabo  und 
Ulrichs  auf  den  Raum  beim  Sigeum  zur  Linken  des  ausströmenden 
Hendere,  oder  mit  Nicolaides  auf  den  Raum  zwischen  dem  ausströ- 
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menden  Mender^  und  dem  Rhoeleion  zu  beschränken.  Es  steht 
ferner  fest,  dass  die  beiden  Fhlgel  des  Schiflslagers  von  den  Sdiiffen 
des  Achilles  einerseits  und  denen  des  Ajax  andrerseits,  sowie  dass 
die  Mitte  desselben  von  denen  des  Ulixes  eingenommen  worden  ist, 
wie  deutlich  in  11.  A,  5 — 9  gesagt  wird: 

(Tr^  f?  In  ^Odvac^og  fA€yaxijt€&  vtjt  fAsXaivf} 
ij  Q^  iv  iisaadiM  €C7C€  yeywrifisp  äfA(pot€Qa)a€y 
^(Atp  in  AlavTog  xi^KJlag  TsXaficoviddao 
^d*  in  '  Ax^XX^oCj  Toi  ß'  fo^«^«  vi^aq  Haag 
€%QV<iav  ^voqiii  niavvot  xal  xccQts'i  x^^QW* 

Es  steht  durch  das  Vorhandensein  der  noch  heute  in  der  Ebene 
sichtbaren  tumuli  des  Achilles  beim  Sigeum  und  des  Ajax*)  beim 
Rhoetum  fest,  dass  Achilles  auf  der  rechten,  Ajax  auf  der  linken 
Flanke  der  Griechen  seine  Schiffe  hatte.  Der  Versuch  des  Nicolaides 
die  Ordnung  des  SchiiTskataloges  zum  strategischen  Aufmarsch  der 
Griechen  zu  stempeln^  ist  wie  wir  im  Juniheft  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  gezeigt  haben,  misslungen. 

2.  wenn  es  11.  Z,  2 — 4  heifst: 

noXka  ö*  aq^  svd-a  xal  6V&^  Id'VCe  fAäxfj  nsdioio 
äXXijlcoy  l&vpOfAivcav  xahtriqsa  dovqa 
[Ai(fafjyvg  ^tfioevxog  Idi  Sdvd^o^o  —  ^odcov, 

so  steht  es  fest,  dass  der  erste  Kampf  der  Ilias  wenigstens  zwischen 
den  Betten  des  Simoeis  und  Xanthos  oder  Scamander  stattgefunden. 
Es  ist,  da  Homer  ein  anderes  Terrain  für  die  übrigen  Schlachten  nicht 
angiebt,  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  auf  demselben  Terrain 
stattgefunden  haben,  doch  sehen  wir  davon  jetzt  ab ,  da  es  uns  gilt 
nur  das  unbedingt  Feststehende  zu  markiren.  Also  die  erste  Schlacht 
findet  statt  zwischen  Simoeis  und  Scamander.  Von  diesen  beiden 
Flössen  aberist  der  eine  der  Nebenfluss  des  anderen,  wie  aus  II.  E,  774. 

^X^  i<>dg  2tfi6€tg  (SVfißdlksTOP  ^di  2x(i[iavdQog. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  ganzen  Ebene  nur  einen  wirklichen  Fluss 
der  andre  in  sich  aufnimmt,  das  ist  der  Mendere.  Von  dem  Kalifatli* 


*)  Die  BehaoptUDg,  die  mein  Freund  G.  Stier  mir  in  den  Verhandlungpen 
der  28.  Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Leipzig  S.  53 
entgegenstellt,  es  sei  die  Benennung  dieses  tumulus  eben  nicht  Tradition  von 
Homers  Zeiten  her,  ist,  er  möge  es  mir  nicht  übel  nehmen,  eben  nur  eine  Be- 
hauptung ohne  Beiveis.  Uns  scheint  es  ganz  undenkbar,  dass  eine  solche  Be- 
nennung eben  in  anderer  als  der  homerischen  Zeit  aufgekommen  sein  sollte  und 
Namen  gehören  bekanntlich  zu  dem  eonservativsten  Element  der  Sprache. 
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Osmak,  von  dem  man  sagen  könnte,  dass  er  sich  mit  dem  Dumbreck 
verbindet,  kann  nicht  die  Rede  sein  1.  weil  er  nur  ein  kunstliches 
Rinnsal  ist,  das  die  längste  Zeit  des  Jahres  gar  kein  Wasser  hat, 
2.  weil  zwischen  Kalifatli-Osmak  und  Dumbreck  sich  keine  Ebene 
befindet,  in  der  eine  Schiacht  stattfinden  könnte.  Der  Mendere 
aber  nimmt  zwei  Flösse  auf,  von  der  rechten  her  den  Kimar-Su 
von  der  linken  das  Bunarbaschi- Wasser;  das  Schlachtfeld  des  ersten 
Buches  der  Ilias  muCs  also  entwender  zwischen  Mendere  undKlmar-Su 
oder  zwischen  Mendere  und  Bunarbaschi-Wasser  hegen.  Die  erste 
dieser  beiden  Alternativen  ist  von  Nicolaides  festgehalten  worden 
bei  Annahme  der  Lage  des  alten  Troja  auf  der  Höhe  von  Baalih-dag. 
Dass  dies  ganz  unstatthaft  ist,  haben  wir  überzeugend  in  der  oben 
erwähnten  Darlegung  (im  Juniheft  der  Zeitschr.  für  Gymnasial w.  1873) 
dargethan.  So  bleibt  nur  die  zweite  Alternative  möghch.  Das 
Schlachtfeld  des  I.Kampfes  liegt  zwischen  dem  Mendere  und  dem 
Bunarbaschi -Wasser,  wohin  übrigens  auch  Nicolaides  die  übrigen 
Kämpfe  der  Ilias  mit  Ausnahme  des  ersten  verlegt  hat.  Nun  ist  aber 
von  den  beiden  Flüssen,  wie  wir  in  unseren  Beiträgen  zur  Topo- 
graphie der  homerischen  Ilias  (Brandenburg  1867  bei  Adolph  Muller) 
S.  21  aus  IL  V,  36  in  Verbindung  mit  Y,  355  unbestreitbar  darge- 
than, der  Scamander  der  linke,  der  Simoeis  der  rechte,  ein  Resultat, 
welches  durch  den  Einfall  des  Nicolaides  nicht  wankend  gemacht 
werden  kann,  dass  Homer  das  Rechts  und  das  Links  auch  für  die 
Trojaner  nur  vom  Standpunkt  des  griechischen  Lagers  aus  bestimme. 
Wir  haben  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  Junibeft  1873  ge* 
zeigt,  wie  unhaltbar  diese  sonderbare  Behauptung  ist.  Das  zur  linken 
des  Mendere  fliefsende  Bunarbaschi-Wasser  ist  also  der  Scamander 
Homers,  der  Mendere  ist  der  Simoeis ;  dies  steht  fest,  auch  wenn 
wir  gar  nicht  auf  die  so  individuell  in  IL  XXII,  143  fiPg.  geschilderten 
Quellen  des  Scamander,  die  sich  noch  heute,  wie  wir  a.a.  0.  S.  14ffg. 
gezeigt  haben,  am  Fufse  der  Höhe  von  Baalih  bei  dem  heutigen  Dorfe 
Bunarbaschi  vorfinden,  uns  berufen  wollen.  Freilich  muss  selbst 
Büchner  in  der  ersten  Abhandlung  seiner  homerischen  Studien, 
welche  der  Eingangs  angezogenen  in  dem  Programm  des  Schweriner 
Fridericianum  vom  Jahre  1871  vorausging,  S.  14  zugeben,  dass  die 
Existenz  dieser  Quellen  „mit  unumstöfslicher  Gewissheit''  zu  dem 
Resultate  führe,  dass  der  aus  denselben  entspringende  Fluss  bei  Ho- 
mer den  Namen  Scamander  trage.  Auch  halten  wir  uns  für  vollbe- 
rechtigt aus  der  Existenz  dieser  Quellen  den  Schluss  zu  machen,  dass 
Homer  sich  sein  Troja  auf  der  Höhe  von  Baalih  im  Rücken  des  heu- 
tigen Dorfes  Bunarbaschi  liegend  gedacht  habe«    Denn  Hektor  ge- 
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langt  zu  diesen  Quellen  auf  der  Flucht  vor  Achilles,  während  er  unter 
den  Mauern  der  Troer  hinläuft,  wie  Ilias  XXII,  143  u.  144  zu  lesen 
ist.  Doch  es  giebt  ja  Leute,  die  trotz  der  Ueberbleibsel  von  den 
schönen  breiten  Waschgruben  von  Stein,  in  denen  die  Frauen  der  Tro- 
janer und  ihre  schönen  Töchter  einst  in  der  Zeit  des  Friedens,  ehe 
die  Achäersöhne  kamen,  prangende  Kleider  wuschen,  trotz  der  Ueber- 
bleibsel sage  ich,  wie  sie  in  dem  Bassin  aus  grofsem  Granit  und  Mar- 
morblöcken von  hohem  Alterthum  (the  marble,  sagt  Clarke^  and  gra- 
nü  »tabs  arronnt  it  are  of  great  antiquity)  zu  erkennen  sind,  sich  nidit 
von  der  Identität  der  Quellen  des  Bunarbaschi-Wassers  mit  den  von 
Homer  beschriebenen  überzeugen  lassen  wollen,  weil  der  Tempera- 
turunterschied der  Quellen  nicht  erheblich  verschieden  ist.  Zwar  ist 
es  gewiss,  dass  die  gröfsere  Quelle  im  Winter  dampft,  die  kleinere 
nicht  dampft,  aber  was  hilft  es  zu  demonstriren,  wie  wir  es  a.  a.  0.  S.  15 
gethan,  dass  der  Volksglaube  aus  der  dampfenden  Quelle  sehr  natür- 
lieber  Weise  eine  warme  gemacht  und  der  Yolksdichter  ebenso  na- 
turlich den  Volksglauben  aufgenommen  habe?  Das  Thermometer 
besagt,  dass  die  warmen  Quellen  2  -  5*^  wärmer,  die  kalten  nur  ^1^  bis 
1"  kälter  als  die  Luft  seien;  ergo  kann  Homer  nicht  die  eine  Quelle 
eine  warme,  die  andere  eine  kalte  genannt  haben.  Das  Bunarbaschi- 
Wasser  soll  nun  einmal  nicht  der  Scamander  Homers  sein.  Darum 
dürfen  seine  Quellen  auch  nicht  mit  den  von  Homer  beschriebenen 
identisch  sein  oder,  wenn  man  das  doch  nicht  läugnen  kann,  dann 
hilft  man  sich  bekanntlich  damit,  dass  die  Quellen  des  Scamander 
nicht  dem  Scamander,  sondern  irgend  welchem  anderen  Flusse  den 
Ursprung  geben  und  unterirdisch  aus  dem  Scamander  herfliefsende 
Springe  seien,  oder  man  schiebt,  wie  auch  mein  lieber  G.  Stier  wie- 
der in  den  Verhandlungen  der  Leipziger  Philologenversammlung  von 
1872  S.  54  gethan,  ein  and  oder  ix  ein,  ein  Verfahren,  dessen  völ- 
lige UnStatthaftigkeit  ich  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Topographie 
der  bomer.  Ilias  S.  18  u.  19  klar  dargethan  habe.  Kurz  der  Beweis 
von  der  Existenz  der  Quellen  hergenommen  ist  nicht  unbestritten  und 
wir  wollen  ja  nur  Unbestreitbares  ins  Feld  fuhren.  Wir  waren  ja 
aber  ohne  alle  Rücksichtnahme  auf  die  Existenz  der  Quellen  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  das  Bunarbaschi- Wasser  der  Scamander, 
der  Mendere  der  Simoeis Homers  ist.  Wenn  dann  der  Raum  zwischen 
beiden  unbestreitbar  das  Feld  ist,  auf  welchem  die  erste  Schlacht  der 
Ilias  geschlagen  worden,  so  ist  es  unmöglich,  dass  Homer  sich  Troja 
an  der  Stelle  des  später  gegründeten  äolischen  Ilion  auf  der  Höhe  vor 
Tschiblak  liegend  gedacht  habe.  Wäre  es  nicht  widersinnig,  wenn 
die  Trojaner  ihr  Heer  zur  Vertheidigung  der  Stadt  so  aufstellen 
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wollten,  dass  es  von  ihnen  durch  einen  Fluss  getrennt  nicht  zwischen 
der  Stadt  und  dem  feindlichen  Heere,  sondern  seitwärts  so  den  Fein- 
den gegenüberstände ,  dass  diese  durch  eine  Diversion  zur  Seite 
die  Stadt  ebenso  leicht  erreichen  könnten,  als  die  Vertheidiger 
selbst?  Auch  ist  von  einem  Flussübergange  Seitens  der  Trojaner 
weder  im  Anfange  der  Schlacht  bei  der  ersten  Aufstellung  die  Rede, 
noch  sonst  beim  Hinundherwogen  der  Schlacht,  beim  Zurückweichen 
der  Trojaner.  Beim  Beginne  des  Kampfes  öffnen  sich  die  Thorc 
(IL  ß,  809),  herausstürmt  das  Volk  zu  Fufs  und  zu  Wagen;  dicht 
bei  der  Stadt,  ein  wenig  seitwärts  liegt  die  ßaTtieia,  auf  der  die 
Trojaner  zuerst  ihre  Aufstellung  nehmen  und  von  da  geht  es  direct 
in  die  Schlacht.  Nachher  als  vor  dem  Zweikampf  des  Paris  und 
Menelaus  der  alte  Priamus  zum  Behufe  der  Abschliefsung  des  Ver- 
trages sich  aufmacht  nach  dem  Lager  der  Griechen,  ist  wieder  nir- 
gends von  einem  Fhissubergang  die  Rede,  während  derselbe,  wir 
bitten  das  wohl  zu  beachten,  doch  bei  dem  Besuche,  den  der  alte 
Herr  dem  Achilles  in  seinem  Zelte  abstattet,  um  die  Rückgabe  der 
Leiche  seines  lieben  Sohnes  zu  erbitten,  nicht  nur  auf  dem  Hin- 
wege (IL  X?,  350  u.  351),  sondern  auch  bei  dem  Rtickwege  (IL  Ü, 
692)  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Wie  kann  und  darf  ein  Heer  sich 
so  aufstellen,  dass  es  zwischen  sich  und  den  Punkt,  auf  den  seine 
natürliche  Rückzugslinie  gerichtet  ist,  einen  Fluss  gelegen  sein  lässt? 
Läuft  es  nicht  Gefahr  bei  ungünstigem  Verlaufe  der  Söhlacht  in  den 
Fluss  hineingeworfen  und  beim  Uebergange  völlig  decimirt  zu  wer- 
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den?  Kurz,  wenn  es  feststeht,  dass  der  erste  Kampf  der  llias 
zwischen  dem  Bunarbaschi-Wasser  und  dem  Mendere  stattgefunden 
hat,  und  es  steht  dies  nach  der  obigen  Darlegung  unbedingt  fest,  so 
ist  es  unmöglich,  dass  Homer  sich  Troja  auf  der  Höhe  von  Tscbiblack 
an  der  Stelle  des  späteren  äolischen  Ilion  liegend  gedacht  habe,  es 
bietet  sich  dann  für  die  Lage  desselben  kein  anderer  günstiger  Punkt 
dar  als  die  Höhe  von  Baalih,  für  die  wir  in  unseren  Beiträgen, zur 
Topographie  des  homerischen  llias  aufser  vielen  andern  hier  nicht 
zu  wiederholenden  Gründen  dieGesammtanschauung  der  llias  geltend 
gemacht  haben.  Hat  das  alte  Troja  mit  Pergamum  wirklich  dort 
gelegen?  wir  wissen  es  niciit;  das  aber  wissen  wir  gewiss,  Homer 
hat  es  nicht  auf  der  Höhe  von  Tscbiblack,  sondern  auf  der  Höhe  von 
Baalih  liegend  gedacht.  Und  dies  allein  ist  für  uns  von  Bedeutung. 
Ist  es  nun  richtig,  was  Büchner  behauptet  ohne  es  für  unsere  Auf- 
fassung genügend  zu  beweisen,  dass  Homer  nie  die  trojanische  £bene 
mit  Augen  gesehen,  so  hat  das  für  uns  wenig  Interesse.  Wir  haben 
nicht  das  Interesse  zu  erforschen,  wo  das  alte  Ilion  wirklich  gelegen, 
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wir  wollen  wissen,  wo  es  nach  der  Vorstellung  Homers  gelegen,  wir 
suchen  einen  Punkt  für  die  lidge  der  Stadt,  der  mit  der  Darstellung 
der  homerischen  Uias  übereinstimmt,  so  wie  wir  alle  übrigen  Lokali- 
läten  der  Ebene  nur  nach  den  positiven  Angaben  der  Ilias  in  Ver- 
gleich mit  den  Forschungen  der  Männer,  welche  neuerdings  die 
£bene  von  Troja  besucht  und  mit  Gewissenhaftigkeit  beschrieben 
haben,  zu  bestimmen  versuchten.  Hatflomer  sich  getäuscht,  so  wol- 
len wir  uns  mit  ihm  täuschen.  Unser  Interesse  geht  nur  dahin  für 
uns  und  unsere  Schuler  eine  klare  Vorstellung  von  den  Bewegungen 
und  dem  Wogen  der  Schlachten  in  der  Ebene  von  Troja  zu  gewinnen. 
In  dieser  Beschränkung  aber  meinen  wir  unsere  Aufgabe  mit  un- 
widerleglicher Gewissheit  gelöst  zu  haben.  Piipkt  für  Punkt  haben 
wir  mit  positiven  Aeufserungen  des  Dichters  oder  mit  Thatsachen 
belegt,  die  jetzt  noch  in  der  Fracturschrift  der  Natur  der  trojanischen 
Ebene  vorliegen.  Auch  der  Tradition  haben  wir  ihr  Recht  gelassen, 
da  wo  sie  einheilig  ist  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  Ein- 
wohnern des  Landes,  wie  z.  B.  in  Beziehung  auf  die  Benennung  der 
tumuli,  bewahrt  wird.  In  Beziehung  auf  die  Lage  Trojas  aber  ist 
die  Tradition  durchaus  nicht  so  unzweifelhaft,  wie  Büchner  annimmt, 
vielmehr  haben  wir  schon  in  unseren  Beiträgen  zur  Topographie  evi- 
dent nachgewiesen,  dass  weder  Neu-Ilion  (das  heutige  Tschiblack) 
noch  die  xoifAfj  der  liier  die  unbestrittene  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums  für  sich  haben,  dass  vielmehr  das  nachhomerische  Alterthum, 
bis  die  öffentliche  Meinung  durch  Alexanders  und  anderer  Männer 
von  geschichtlicher  Berühmtheit  Gebahren  geblendet  wurde,  in  der 
Ansicht  einig  war,  dass  Ilion  einmal  von  Agamemnon  zerstört,  nicht 
wieder  aufgebaut,  und  also  die  Prophezeiung  des  Poseidon  (11.  II, 
452. 453)  erfüllt  worden  sei.  Und  auch  nach  Alexander  war  die  Ueber- 
lieferung zwischen  dieser  Ansicht  und  der  Neu-Ilion  günstigen  min- 
destens getheilt.  Möge  doch  Büchner  diese  Geschichte  der  Tradition 
noch  einmal  gewissenhaft  prüfen,  möge  er  auch  die  Reihe  von  posi-  . 
tiven  Aeufserungen,  durch  deren  Verbindung  wir  Schluss  auf  Schluss 
unsere  Anischauung  begründet  haben,  noch  einmal  überlegen  und  er 
muss,  denken  wir,  seine  Behauptung  zurücknehmen,  dass  sich  in  der 
ganzen  Iliade  auch  nicht  ein  Punkt  linde,  welcher  topographisch  so 
gewiss  angegeben  werde,  dass  er  für  weitere  Untersuchungen  grund- 
leglich  gemacht  werden  könnte.  Sein  eigener  Weg  die  Schwierig- 
keiten der  homerischen  Topographie  zu  lösen  dadurch,  dass  der  Name 
Scamander  nicht  weniger  als  3  Flüsse^  der  Ebene  beigelegt  werde, 
bringt  die  Sache  allerdings  in  die  grötgt  \eTNvirrung:  Nicht  einmal 
die  Gelehrten,  die  seiner  Darlegung  S^V.    ii  1«^^  Sc\\t\XI  zu  folgen  vcr- 
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mögen,  noch  viel  weniger  aber  die  armen  Primaner  können  sich 
darnach  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Gange  der  Ereignisse  in  der 
homerischen  Ilias  machen,  da  es  immer  zweifelhaft  bleiben  wird, 
welcher  von  den  drei  Scamandern  bei  den  einzelnen  Anführungen  ge- 
meint ist.  Eine  solche  klare  Vorstellung  bei  unsern  Primanern  zu 
ermögUchen  ist  aber,  wie  gesagt,  der  vomehmlichste  Gesichtspunkt 
bei  unseren  Untersuchungen  gewesen. 

Glogau.  Hasper. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Keltische  Briefe  von  Adolf  Bacmeister.    Heraasgegpeben  von  Otto 
Keller.  —  Strafsbnpg,  Träbner.   1874.  —  134  S.    4  Mk. 

Keltische  Studien  genossen  früher  in  der  Philologie  das  An* 
sehen,  welches  in  der  Naturwissenschaft  die  Phrenologie  sieb  erwor- 
ben hatte.  Dilettantisches  Fabuliren  und  abstruse  Gelehrsamkeit 
hatten  dazu  das  Ihrige  gleichermafsen  beigetragen.  Selbst  die  harm- 
lose philologische  Neugier  der  Caesarerklärer  blieb  vor  diesem  Zu- 
stand  der  keltischen  Wissenschaft  eingeschüchtert  stehen.  Nun  hat 
Bacmeister,  dessen  tüchtige  Kraft  und  liebenswürdiges  Wesen  ein 
neidisches  Schicksal  uns  so  vorzeitig  entruckt  hat,  in  seinen  Briefen 
der  Art  und  Sprache  der  Kelten  ein  freundlicheres  Antlitz  gegeben, 
und  0.  Kellers,  meines  verehrten  Freundes,  grofses  Verdienst  ist 
es,  uns  die  schöne  Hinterlassenschaft  seines  verewigten  Freundes 
geordnet  und  gesichtet  vorgeführt  zu  haben,  auch  hier  unterstützt 
durch  A.  Holder,  der  dies  Gebiet  nicht  zum  ersten  Male  betritt. 
Die  „keltischen  Briefe'*  sind  ein  populär-wissenschaftliches  Buch  im 
besten  und  einzig  zulässigen  Sinne.  Wer  sie  durchgearbeitet  hat, 
wird  zwar  keltisch  weder  schreiben  noch  sprechen,  ja  nicht  einmal 
decliniren  und  conjugiren  können ;  aber  er  wird  die  Stellung,  die 
das  räthselhafte  Volk  in  der  Entwicklung  unserer  indogermani- 
schen Sprachfamilie  und  in  der  ganzen  europäischen  Cultur  ein- 
nimmt, zu  würdigen  verstehen,  er  wird  Keltisches  nicht  mehr  zu 
den  Dingen  rechnen,  zu  denen  man  sich  nur  durch  Achselzucken  in 
ein  Verhältnis  setzen  kann.   Was  uns  das  Buch  aber  noch  besonders 
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werthvoU  macht,  ist  die  Sicherheil  und  Eleganz  der  ganzen  ßeband- 
long.  Bacmeisterist  einer  der  ersten,  die  G e i g e r s  Forschungen 
in  ihrer  ganzen  Bedeatsamkeit  würdigten,  er  ist  aber  auf  dem  streng 
linguistischen  Gebiet  ebenso  gut  zu  Hanse.  Der  Cuiturinhalt,  der 
sich  in  der  Sprache  offenbart,  steht  im  Vordergründe  seiner  Unter- 
suchung, und  so  haben  sich  die  Bilder  der  einzelnen  I^bens-  und 
Begriflskreise,  die  Bacmeister  vorfuhrt,  zu  einer  orientirenden 
Ueberschau  über  die  ganze  menschliche  Enlwickeinngsgeschichte 
erweitert,  soweit  die  sprachliche  und  sprachphilosophische  For- 
schung sie  bis  jetzt  klar  zu  legen  vermocht  hat  So  bietet  der  Ab- 
schnitt über  die  Zahlen  das  Beste,  was  nach  Geiger^)  geleistet 
worden  ist,  in  kurzer  und  klarer  Auseinandersetzung;  was  aber  über 
die  Sprache  und  ihren  Ursprung  gesagt  ist,  ist  einfacher  und 
tiefer  als  Whitneys  neuere  Untersuchungen,  und  auch  Peschel 
in  seinem  neuen  Tortrefflichen  Buche  weifs  sich  nicht  so  leicht  auf 
einen  so  unmittelbaren  Standpunkt  zu  setzen.  So  möchten  denn 
diese  Bacmeisterschen  Briefe  auch  geeignet  sein,  weitere  Kreise 
mit  der  bedeutsamen  Phase  der  Sprachwissenschaft  bekannt  zu 
machen,  in  welcher  sie  jetzt  die  Ergebnisse  der  philosophischen  und 
naturhistorischen  Forsdiung  mit  den  Resultaten  der  linguistischen 
Wissenschaft  zusammenfasst. 

Wodurch  der  Verf.  auf  den  Gedanken  gebracht  worden  ist,  der- 
artige Untersuchungen  in  Briefform  zu  kleiden,  wird  uns  nicht  mit- 
getheilt.  Bacmeister  hat  auch  in  früheren  Arbeiten  nicht  gerne 
den  schulmeisterlichen  Ton  angeschlagen.  Wenn  er  dazu  kam,  seine 
Gedanken  und  Forschungen  niederzuschreiben,  so  wollte  er  dem 
Leser  nur  von  den  sü&en  Früchten  zu  kosten  geben,  die  er  gezeitigt 
hatte,  nicht  von  der  harten  Wurzel,  auf  der  audi  ihm  alle  Erkenntnis 
wachsen  musste.  In  diesen  Briefen  nun  weht  der  echte  Ton  des 
Humors,  nicht  die  AfTectation  scherzen  zu  können,  wo  andere  sich 
den  Kopf  zerbrechen,  sondern  die  liebenswerthe  Art  sich  zu  geben, 
wie  Stimmung  und  Veranlassung  es  mit  sich  bringen.  Man  lese  den 
Excurs  über  die  Rede  des  Galgacu  saus  dem  Agricola  (S.  79  ff*.), 
und  man  wird  finden,  dass  auch  die  rein  philologische  Begeisterung 
bei  dem  trefflichen  Manne  den  rechten  Ton  findet.  Als  vorzüglicher 
Stilist  ist  Bacmeister  durch  seine  Uebersetzungen  bekannt. 

Wir  geben  nun  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  Buches. 

Bacmeister  handelt  zunächst  vom  „Menschen  an  sich 
und  im  allgemeinen/'  Die  interessanteste  Abhandlung  dieses 
Theils  ist  die  zweite  über  „Körper  und  Körpertheile."'  Es  wird  hier 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  binewerden  der  natürlichen  Be- 
ziehung vom  Manne  zum  Weib  Veranlassung  zur  ersten  Sprach- 


*)  Geisers  „Urspruog  der  Sprache*'  ist  auf  S.  34  eiDmal  citirt.  Das  be- 
dentonderf ,  aber  leider  (^aoz  uod  gar  fragmeDtarisch  gebliebene  Werk  des  Früh- 
verstorbenen,  „Ursprung  und  Entwickeluug  der  meDschlichen  Spraebe  und  Ver- 
nnoft'*,  scheint  in  dem  Bache  nicht  mehr  benutzt  zu  sein. 
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Schöpfung  war;  damit  wäre  wohl  auch  g<*gehen,  dass  die  Namen  der 
Körpertheile  die  ersten  Wörter  wären.  Au  einer  späteren  Stelle 
(S.  95  f.)  wird  aus  den  nämlichen  Prämissen  gefolgert,  dass  der 
Dual  die  erste  Zahlhezeichnung  am  Suhstautiv,  der  Plural  aher  nur 
ein  in  Sinn  und  Form  verQachter  Dual  sei.  Bekannt  ist,  dass  auch 
J.  Grimm  als  vorzüglichen  Factor  der  Sprachschöpfung  das  Ge- 
sciilechtsverhältnis  des  Menschen  ansieht;  er  urtheilt  so  hauptsäch- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  in  allen  Sprachen  so  eigenthumlich  voll 
ausgebildeten  Femininalendungen.  Leugnen  kann  man  wohl  kaum, 
dass  diese  so  tief  greifenden  Verhältnisse  in  der  Sprache  vielfach 
als  wirksame  Bildner  aufgetreten  sind ;  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
sowohl  Feminin  —  als  Dualformen  so  sehr  nach  der  Norm  des  Mas- 
culins  und  des  Plurals  gebildet  sind,  dass  man  nothwendig  diese 
letzteren  schon  als  ganz  fest  ausgebildet  annehmen  muss,  bevor  es 
ein  Feminin  oder  einen  Dual  gab.  Für  die  Geschlechtsbezeichnung 
wird  man  den  umgekehrten  Satz  nicht  annehmen  wollen;  nun  ist 
aber  das  Verhältnis  des  Duals  ganz  analog  mit  dem  des  Feminlns 
zum  Masculin,  so  dass  wir  trotz  Bs.  schönen  Auseinandersetzungen 
im  Feminin  eine  aus  dem  Masculin,  im  Dual  eine  aus  dem  Plural 
abgezweigte  Bildung  erblicken.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  für  den 
Menschen  der  zum  ersten  Mal  die  mehrfache  Existenz  ähnlicher 
Wesen  wahrnahm,  ein  Zwei  und  ein  Viel  das  Nämliche  war.  Der 
Dual  als  eine  beschränkte  Vielheit  kann  aber  nur  aus  einem  einiger- 
mafsen  ausgebildeten  Zahlgefühl  erklärt  werden.  Man  sieht  aber,  wie 
schon  in  der  Bezeichnung  der  einfachsten  Lebens-  und  Leibesver- 
hältnisse die  sprachlichen  Principienfragen  sich  aufs  mannigfaltigste 
verwickeln.  Das  Keltische  stellt  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  als  ein 
höchst  beachtenswerthes  Glied  zwischen  die  classischen  Sprachen 
und  die  slavo-germanische  Sprachfamilie.  W^enn  übrigens  das 
deutsche  „Hand''  zu  lat.  pre  —  hendo  gestellt  wird,  so  möchten 
wir  doch  ein  Wort  zur  Rettung  der  von  B.  sonst  mit  aller  Ehrfurcht 
behandelten  Lautverschiebung  einlegen.  Die  germanischen  Sprachen 
bieten  zweiW^orte,  munt  (ahd.)  und  hardus  (goU),  die  den  nämlichen 
Körpertheil  bezeichnen.  Es  ist  klar,  dass  hier  verschiedene  Auffas- 
sungen vorliegen.  Vielleicht  ist  zu  munt  und  laL  manus  das 
irische  mir  (S.  5)  zu  ziehen,  das  „Finger"  heifst;  dann  wäre 
„Hand''  wohl  die  „Handfläche."  Ziemlich  genau  passen  dazu  lautlich 
die  Worte  xovdog,  xovdvXog^  die  gekrümmte  Hand.  Dieses  aber  ge- 
hört ohne  Zweifel  zu  der  zahlreichen  Gruppe  von  Namen  für  „krüm- 
men" und  „Gekrümmtes,  Hohles,"  wovon  xvoDj  xvtog,  xotrogy  xv- 
ctig,  xv(fogj  xotXogj  cat;us  und  das  deutsche  Kufe,  Koppe,  Kopf 
die  bekanntesten  Vertreter  sind.  Der  nämUche  Lautcomplex  tritt 
im  keltischen  camb  (gr.  xdfjtnto))  „krumm"  entgegen,  wovon  Cam- 
bo'dünum,  das  allgäuische  Kempten  (CampUuna),  das  schwä- 
bische Comburg,  früher  Kamburc  und  das  brittische  Mori- 
cambe  (Meerbucht)  abgeleitet  wird.  Unser  Wort  Bucht  gehört  ja 
auch  zu  göt.  bingan  (biegen  — :  Bug,  Bogen,  Bucht,  Bühel,  Buckel, 
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Beuge,  Bauch.) ^)  Wir  fassen  also  ,,Haiid''  als  das  ,, Gehöhlte''  auf 
wie  die  Hebräer  ihr  kaph^)  und  stellen  prehendo  zu  xavödvw,  xav- 
dov,  xaivoa,  xd(a,  was  mit  nvm  freilich  in  naher  Verwandtschaft 
steht.  Die  rasche  Entwicklung  derartiger  Begriffe  und  Worte  zeigt 
das  Sr  9  besprochene  „Fell*'.  Wir  fugen  hinzu,  dass  noch  Wieland 
in  seinen  komischen  Erzähhingen  (1765)  die  zarte  Haut  einer  seiner 
Damen  oder  Nymphen  ohne  Scherz  „Fell"  nennt,  wie  Bürger  in 
„des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhain'*  singt:  sie  wand  sich  das 
Bast  von  den  Händen.*'  Eine  sehr  interessante  Vermuthung,  von 
der  zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  sie  nicht  näher  ausgeführt 
hat,  ist  die  S.  12  f.  ausgesprochene,  wo  „Wimper"  ahd,  wint — brd  zu 
ir.  finda  crinis  gestellt  wird.  Wir  erlauben  uns  eine  weitere  Aus- 
fuhrung. Unser  „winden"  ist  unzweifelliaft  verwandt  mit  vieo, 
vtiis.  Nun  bedeutet  got,  vaddjus  (Wand)  „Mauer",  anord,  van- 
dahüs  „ein  Haus  mit  geflochtenen  Wänden."  Es  scheint  also,  dass 
der  erste  Schutz,  den  der  Mensch  sich  aufser  seiner  Kleidung  ver- 
schafft hat,  ein  Flechtwerk  war.  Eine  Uebertragung  dieses  Be- 
grifles  auf  die  Wimpern  ist  ganz  und  gar  wahrscheinlich.  Flechten 
und  Weben  war  aber,  wenn  nicht  die  erste,  so  doch  eine  ungeheuer 
wichtige  Kunst,  wie  bei  Geiger  des  weiteren  nachgewiesen  wird. 
Neo,  rij&üi),  it«cfo  hat  sich  in  ähnlicher  Weise  weitergebildet,  fifo^ 
naa'(Netz)  geht  darauf  zurück.  Nun  übersetzt  Ulfila  Luc.  5,  6: 
(SvvixXa^cav  Ix^vwp  nX^i^og  noXv  mit  galukun  managein 
fiski.  Angelsächs.  gelücan  heifst  aber  „knüpfen,  flechten", 
und  so  wären  also  mit  unserem  „Glück"  schon  jene  Mächte  bezeich- 
net, die  unser  Schicksal  flechten,  mit  denen  aber  für  uns  „kein 
ewiger  Bund  zu  flechten"  ist.  Ferner  ist  got.  ganiutan  = 
„fangen",  nuta  „der  Fischer*',  tiutis  „nützlich."  Auch  in  den 
semitischen  Sprachen  ist  aus  dem  Begrifle  des  Webens  oder  Flech- 
tens  eine  fast  unendliche  Reihe  von  Bezeichnungen  für  die  wichtig- 
sten Lebensverhältnisse  und  Thätigkeiten  abgeleitet  worden.  Hehr. 
Jdrah  heifst  „knüpfen,  flechten,  spinnen'*,  aber  auch  im  Hiphil 
„eine  Verflechtung  herstellen  d.  i.  einen  Hinterhalt  legen**;  Ja- 
rubbd  3  („vier")  war  wohl  ursprünglich  „Verschiingung,  Verviel- 
fachung*' und  ist  mit  rabab  „sich  sammeln,  mehren**  und  raby 
„viel,  grofs**  eng  verwandt;  Jarubbot  hassamäjim  heifsen  die 
Himmelsgittcr,  die  den  Regen  durchlassen.  Als  ein  solches  Flecht- 
werk konnten  auch  die  Augenwimpern  angesehen  werden  und  dann 
ist  Bs.  Vermuthung  gerechtfertigt.    Auch  das  Sieb  ist  nach  B.  (S. 


')  S.  12  wird  ,,Bauch*'  ans  einem  irischeD  brü  erklärt,  doch  wird  man  die 
sich  so  leicht  ergebeode  deotsche  Ableitung  nicht  verlassen  sollen,  ßeim 
vierfdfsisen  Thier  ist  in  der  That  der  Bauch  eine  Bucht  oder  Höhluncp  des 
Leibes. 

')  Kapk  ist  auch  die  Thierpfote,  die  für  den  um  seine  Existenz  kämpfen- 
den  Menschen  besonders  durch  ihren  Griff,  ihr  Sichründen  bemerkbar  und 
schrecklieh  f^e worden  ist.  Daher  wohl  der  häufige  biblische  Ausdruck:  retten 
aas  der  Hand  jemandes. 
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67  f.)  schon  im  ältesten  Hausrathe  der  Indogermanen  zu  finden  ge- 
wesen. Nahe  stehen  irisch  cliath  „Flechtwerk*',  lat.  crates  und 
clit  —  ellae  und  got.  hUthra  „d.  h.  geflochtene  Laube'*  (S.  70.) 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  „Meer,  Fluss  und  SchifiT; 
Wind  und  Wetter,  Tag  und  Nacht,  Jahreszeiten;  Feuer;  Thiere, 
Jagd,  Pflanzen  und  Steine**  und  giebl  reiche  Beiträge  auch  zu  den 
„Realien**  der  classischen  Völker.  Die  speziellen  Kenntnisse  des 
Herausgebers  in  der  Naturgeschichte  des  Alterthunis  sind  ohne  Zwei- 
fel diesem  Theile  des  Werkes  besonders  zu  gut  gekommen.  Der  hier 
abgehandelte  Stoff*  ist  aufserordentlich  reichhaltig.  Vom  Meer  bis  zur 
„Dreckwabs**,  einem  badischen  Flüsschen,  dem  B.  zu  einem  anstan- 
digen keltischen  Ursprung  yerhilft,  wird  auf  langen  Pfaden  ein  gro- 
fses  Stuck  Geographie  und  Naturgeschichte  vorgeführt.  Lutetia  die 
Sumpfstadt,  Eboräcum,  wahrscheinlich  mit  ähnlicher  Bedeutung, 
der  Rhein  und  der  Rhodanus,  die  Eburones  als  Bewohner  der 
Niederung,  die  Nantuates  ah  Thalbewohner  u.  v.  a.  finden  hier 
ihre  Erklärung  und  Deutung.  Der  Name  der  Germanen  (Germäni) 
ist  schon  früher  auswar  (it.  gairiu  rufe,  lat.  garrio.  ahd.  cA^r- 
ran)  erklärt  worden  (S.  19),  wozu  zu  bemerken,  dass  die  Volks- 
namen meistens  von  fremdredenden  Nachbarn  erfunden  werden  und 
sehr  häufig  den  (naturlich  für  jene)  „mangelhaft  Sprechenden**  be- 
zeichnen: so  die  mletshhas  der  Indier  und  die  ßdqßaqoi  der  Grie- 
chen. Die  Licht-  und  Wettererscheinungen  bieten  viele  Anknüpfun- 
gen an  die  verwandten  Sprachen,  wie  dies  bei  so  alten  Anschauungen 
nalörtich  ist.  Für  die  Thiere  und  Pflanzen  aber  sind  keltische  Be- 
nennungen schon  in  frühester  Zeit  zu  den  benachbarten  Völkern, 
später  besonders  in  die  französische  Sprache  eingedrungen.  Das 
Pferd,  das  den H engist  und  Horsa  ihren  Namen  gegeben,  ist  auch 
in  mehreren  gallischen  Namen,  wie  in  Eporedo  —  rix,  enthalten 
(S.  40);  die  Göttin  der  Pferde  („und  Esel**)  heifst  EpÖ7ia.  Die  Be- 
nennung der  Kreide  von  der  Insel  Greta  wird  nicht  anerkannt  (S.  51 ) 
und  als  wahrscheinlicher  hingestellt,  dass  die  Stadt  Kerasus  von 
den  Kirschen  genannt  ist  als  umgekehrt. 

Nur  der  Name  der  Kelten  selbst  (S.  t07)  findet  keine  passende 
Erklärung,  was  aber  nach  dem,  was  wir  über  Völkernamen  oben  be- 
merkt haben,  nicht  verwundern  kann.  Die  silva  Ar  du  enna  ist  der 
„Hochwald'*,  und  das  will  vielleicht  auch  die  silva  Arkyniaj  wie 
Aristoteles  den  Harz  nennt,  bedeuten  (S.  105).  Der  Danubins  ist 
der  „Wilde,  Rasche.'*  „Auffallend  ist  nur*',  bemerkt  B.  S.  106,  „dass 
das  Wort  auch  im  Don  Tanais  (ossetisch  don  =  Fluss)  auftritt.** 
Namen,  welche  Fahrgeräthe  und  Kriegszüge  bezeichnen ,  sind  viel- 
fach dem  Keltischen  und  Germanischen  gemeinschaftlich;  dies 
deutet  vielleicht  auf  lange  gemeinschaftliche  Züge,  auf  denen  als 
letzte  Spuren  gewisse  geographische  Bezeichnungen  für  Flösse  und 
dgl.  sich  niedergesetzt  haben.  So  entsprechen  auch  die  deutschen 
Namen,  die  mit  Ha  du  —  (Krieg)  beginnen,  in  Form  und  Sinn  den 
gallischen,  die  mit  Cat  —  anfangen. 


906  Keller,  Keltische  Briefe  v.  Ad.  Bacmeister, 

Zahlreiche  Namenerklärungen  finden  sich  auch  in  den  ührigen 
Theilen  des  Buches.  Wir  yerzeichncn  in  aller  Kurze:  Brennus, 
König?,  —  rix,  =  König,  Matu  — ,  Gut  — ,  DagorafsuB^ 
Gutkind?,  Vello—,  Vellio—,  Wohl  — ,  Ver—,  Grofs  —,  Am- 
bidravi,  Ambilici,  AmbisontesBeY/ohnev  anUrave,Lech, Isonta, 
Allobroge8,d\eAus\mdisc\\en,Octodiirus,  Engthor,  Vitudürum 
(Winterthur),  Holzthor,  —  magus,  Feld,  Statte,  Atrebates^  An- 
wohner?, und  endlich  die  Namen  der  keltischen  Gottheiten  (S.  88). 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  den  Menschen  in  seinen  so- 
cialen Beziehungen.  Interessant  ist  hier  der  auch  in  den  altitaliscben 
Dialecten  vorkommende  Name  für  Stadt  oder  Land:  Tuta,  das  un- 
serm  goU  thiuda  ahd.  diot  entspricht.  Seinen  eindringenden  Ln- 
tersuchungen  über  Stadt  und  Land,  Haus  und  Geräth,  Essen  und 
Trinken  weiüs  B.  auch  manche  komische  Seite  abzugewinnen.  — 
Dass  das  Wort  „Pferd'',  das  jetzt  unser  einziger  hoffähiger  Ausdruck 
für  den  edlen  Kriegsgenossen  ist,  auf  keltischen  Ursprung  zurück- 
geht, ist  bekannt;  die  ganze  Geschichte  des  Wortes  findet  sich 
S.  75  ff. 

\m  vierten  Abschnitte  spricht  B.  über  geistige  und  sittliche 
Begriffe.  Der  Leser  findet  hier  diejenigen  sprachlichen  Gebiete, 
welche  neuerdings  zur  Grundlage  der  psychologischen  Forschung  ge- 
macht worden  sind,  mit  besonderer  Klarheit  und  Sicherheit  behan- 
delt. Ich  hebe  vorzüglich  den  Aufsatz  über  die  Zahlwörter  hervor. 
Wenn  irgend  eine  Spracherscheinung  beweisen  kann,  dass  in  der 
That  jeder  Schritt  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes 
einem  Schritte  in  der  Sprachentwickelung  entspricht,  so  dass  von 
einer  Priorität  des  Gedankens  oder  des  Wortes  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  es  die  Geschichte  der  Zahlwörter.  Wer  die  Zahl  3 
oder  4  „erfunden"  hatte,  konnte  ohne  Mühe  auch  gleich  weiter- 
schreiten ;  aber  wir  wissen  es  aus  der  Form  der  indogermanischen 
Zahlwörter  ganz  genau,  dass  dieselben  nicht  in  fortlaufender  Reihe 
entstanden  und  dass  mit  jedem  neu  gefundenen  Worte  die  Reihe  als 
abgeschlossen  galt,  und  aus  der  Verschiedenheit  der  Bildung  inner- 
halb der  Reihe  1 — 10  geht  deutlich  hervor,  wie  lange  Zeit  und  wie 
viele  Schicksale  nöthig  waren,  bis  der  Mensch  zählen  konnte.  Dass 
viele  Völker  noch  heute  nicht  über  vier  zu  zählen  vermögen,  ist  ja 
auch  bekannt.  Merkwürdig  ist,  dass  das  römische  Wort  mille  für 
„tausend''  ins  Keltische,  die  Bezeichnung  für  ein  WegmaTs  von  1000 
Schritten  aber  aus  dieser  Sprache  in  die  romanischen  überge- 
gangen ist.  In  letiga  vcrmuthet  daher  B.  das  altkeltische  Wort  für 
„tausend.'' 

Eine  Abhandlung  über  „Sehen,  Farben"  schliefst  das  Buch.  Der 
Herausgeber,  der  diese  Abhandlung  mit  dem  Datum  von  Bacmei- 
sters  Todestag  bezeichnet  hat,  schliefst  sie  mit  Worten,  denen  jeder 
Leser  beistimmen  wird :  „Wenn  einer,  so  hatte  er  das  Recht,  und 
wir  uro  seinetwillen  haben  es  auch,  in  des  alten  Theophrast  Klage 
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ZU  stimmen :  Wie  grofs  ist  doch  die  Wissenschaft,  wie  klein  das 
Lebenl"  — 

Ein  Anhang  behandelt  „Keltische  Ortsnamen  im  Elsass/* 
Ein  alphabetisches  Register  der  in  dem  Ruche  behandelten  lateini- 
schen, gallischen  und  deutschen  Wörter  erleichtert. auch  den  prakti- 
schen Gebrauch  desselben.  Denjenigen  unserer  CoUegen,  welche 
sich  mit  Cäsar  beschäftigen,  kann  es  als  Nachschlagebuch  dienen, 
und  sie  werden  wohl  gerne  auf  dieser  oder  jener  Seite  verweilen  und 
sich  vom  Verfasser  wie  von  einem  grundlichen,  aber  allzeit  gut, ge- 
launten 'Führer  in  diese  Gebiete  leiten  lassen,  die  bisher  von  so 
wenigen  betreten  worden  sind.  Der  Linguist  wird  Ausbeute  auf  je- 
dem Rlatte  finden,  auch  Anregung  zu  eigenem  Forschen.  ^)  Denn 
das  ist  eben  das  Anziehende  an  Racmeisters  Ruch,  dass  es  uns 
nicht  nach  mühsamer  Zerlegung  verstümmelte  Glieder  und  einen 
geistlosen  Leichnam  von  Worten  in  den  Händen  lässt,  sondern  jedes 
einzelne  in  den  Zusammenhang  der  begrifflichen  Entwicklung  stellt. 
Dadurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  auch  ohne  auf  die  Einzelhei- 
ten der  keltischen  Wort-  und  Formbildung  einzugehen,  die  doch  nur 
einem  speziellen  Fachstudium  ganz  verständlich  werden  können, 
den  Zusammenhang  der  keltischen  Sprache  und  Cultur  mit  der 
unsrigen  ins  vollste  Licht  zti  setzen. 

Die  Ausstattung  des  Ruches  ist  gefällig,  der  Preis  für  unsere  Re- 
griffe etwas  hoch. 

Raden.  E.  v.  Sallwürk. 


Die  Feldzüge  der  Römer  in  Deutschland  unter  den  Kaisern  Augustus 
und  Tiberins.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Gustav  Hertz- 
berg aurserordentiichem  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
zu  Halle.     Halle  1872.     XI  und  307  S.  8. 

Das  Ruch  ist  als  siebentes  Rändeben  der  von  Jffger  herausge- 
gebenen *  Darstellungen  aus  der  römischen  Geschichte  für  die  Jugend 
und  für  Freunde  geschichtlicher  Leetüre'  erschienen  und  kann  sei- 
nem Zwecke  wohl  entsprechend  und  gelungen  genannt  werden.  Die 
Renutzung  der  Quellen  und  der  neuesten  Forschungen  ist  gewissen- 
haft und  eindringend,  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Darstellung 
einfach,  klar  und  für  den  vorausgesetzten  Leserkreis  passend.  Ich 
werde  mich  bei  dieser  Anzeige  begnügen  kurz  den  Inhalt  der  einzel- 
nen Theile  anzugeben  und  einige  Remerkungen  anzuknüpfen. 


1)  Wir  erwähnen  hier  noch  die  neuen  Etymologien  von  lat.  lar,  Manes, 
induperatorgot.  kindlins j  hairda,  deutsch  Farbe,  Habicht,  franz. 
livree.  Obwohl  wir  mit  etlichen  derselben  nicht  übereinstimmen  können,  so 
fürchten  wir  doch,  durch  näheres  Eingehen  die  Grenzen  einer-blofsen  Be- 
sprechoDg  zu  überschreiten. 
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Die  Einleitung  (S.  1 — 22)  besteht  aus  einer  Darstellung  des 
Heerwesens  der  römischen  Kaiserzeit.  Sie  geht  nicht  sehr  ins  Ein- 
zelne, hebt  aber  die  Hauptpunkte  klar  und  geschickt  hervor,  so  dass 
der  Leser  eine  Vorstellung  von  dem  römischen  Heere  erhält,  diesem 
sehr  eigenthümlichen  und  die  Geschicke  der  damaligen  Welt  zum 
grofsen  Theil  bedingenden  Organismus.  Wenn  der  Verfasser  S.  6 
sagt  'wie  es  um  die  Unteroffiziere  aller  Art  bei  den  Legionen  bestellt 
war,  ist  uns  nur  zum  Theil  bekanntS  so  muss  doch  bemerkt  wer- 
den, dass  das  Material  für  unsre  Kenntnis  ziemlich  reich  und  eini- 
germafsen  z.  B.  in  dem  Marquardtschen  Handbuch  verwerthet  ist, 
wenn  wir  auch  eine  eingehende  Darstellung  der  inneren  Gliederung 
eines  Truppenkörpers  noch  nicht  haben.  Der  Verfasser  fahrt  fort, 
es  scheine  die  lange  Dienstzeit  und  die  Einfachheit  der  Waffen  da- 
hin geführt  zu  haben,  dass  die  Zahl  der  Unteroffiziere  und  Offiziere 
verhällnismäfsig  klein  war.  Das  ist  richtig.  Es  giebt  zwar  bei  den 
Legionen  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Chargen,  die  der  Rangstel- 
lung nach  unsern  Unteroffizieren,  Sergeanten  und  niederen  Subal- 
ternofüzieren  entsprechen ;  aber  ihrem  Dienste  nach  würden  wir  sie 
etwa  zu  der  Intendantur  und  den  Bureaux  rechnen,  oder  sie  als 
Ordonnanzen  und  Adjutanten  bezeichnen.  Der  grofsen  Masse  un- 
serer Unteroffiziere  entsprechende  Chargen,  deren  Dienst  in  der 
Führung  ganz  kleiner  Abtheilungen,  in  den  Quartieren  oder  auf  dem 
Exercierplatz  oder  in  der  Colonne  bestände,  giebt  es  fast  gar  nicht. 

Die  Ueherschrift  des  ersten  Capitels  (S.  23 — 38)  'die  aus- 
wärtige Politik  des  Augustus*  ist  etwas  allgemeiner  als  der 
Inhalt.  Der  Verfasser  stellt  dar,  wie  Augustus  Anfangs  eine  fried- 
liche Politik  verfolgt  und  lässt  es  unentschieden,  ob  er  bei  Beginn 
der  kriegerischen  Unternehmungen  schon  weitgehende  Pläne  zu 
grofsen  Eroberungen  hatte;  dann  entwickelt  er,  wie  sich  die  Noth- 
wendigkeit  herausstellte  die  Nordgrenze  des  Reiches  zu  sichern  und 
der  Plan  gefasst  wurde  die  Alpenländer  östlich  von  der  helvetischen 
Grenze  zu  erobern.  Es  folgt  die  Erzählung  der  Ausführung  dieses 
Plans,  wie  Drusus  und  Tiberius  in  den  Jahren  15  und  14  v.  Chr. 
die  Rhätier  und  Vindelicier  bezwangen  und  ihr  Land  dem  römischen 
Reiche  einverleibten. 

Das  zweite  Capitel  (S.  39-74)  ist  überschrieben  'Rom  und 
die  Germanen'.  Der  Verfasser  giebt  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse an,  die  dem  Kaiser  den  Eutscbluss  nahe  legten  über  den  Rhein 
zu  geben,  und  den  besonderen  Anlass.  Dies  ist  die  Niederlage, 
die  der  Legat  Galliens  Lollius  im  J.  17  v.  Chr.  bei  dem  Einfall  der 
Sigambrer  erlitt.  Als  Augustus  im  folgenden  Jahr  nach  Gallien 
kam,  entschliefst  er  sich  zum  Angriff  gegen  Deutschland  und  trifft 
die  Vorkehrungen.  Der  Verfasser  lässt  es  hier  unbestimmt,  ob 
Augustus  damals  schon  den  Plan  hatte  Deutschland  zu  erobern  oder 
ob  er  nur  die  Deutschen  von  der  Wiederholung  der  Einfalle  ab- 
schrecken wollte.  Dann  schildert  der  Verfasser  die  Deutschen,  die 
Verlheilung  der  einzelnen  Stämme,  ihre  Culturzustände,  und  ver- 
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gleicht  eingehend  die  Kräfte  heider  Völker,  der  Deutschen  und  der  ^ 

Römer,  für  den  bevorstehenden  Krieg.  Zunächst  die  militärischen 
Kräfte ;  aber  ausfuhrlich  und  gut  werden  auch  die  Vortheile  darge> 
stellt,  die  bei  den  unentwickelten  politischen  Verhältnissen  und  dem 
Charakter  der  Deutschen  den  Römern  ihre  ausgebildete  diploma- 
tische Kunst  gab. 

Das  dritte  Capitel  (S.  75—114)  will  die  Feldzuge  desDru- 
susunddesTiberius  erzählen.  Nach  der  Schilderung  der  Vor- 
bereitungen, wie  das  Rheinufer  zu  einer  starken  militärischen  Stel- 
lung gemacht,  eine  Flotte  geschaffen  wird,  wie  die  unruhigen  Stim- 
men Galliens  beschwichtigt  und  einzelne  deutsche  Stämme  für  die 
Sache  der  Römer  gewonnen  werden,  folgt  die  Erzählung  der  im 
ganzen  glucklichen  nnd  erfolgreichen  Feldzüge,  zunächst  des  Dru- 
8U8  in  den  Jahren  1 2  bis  9,  nach  dessen  Tode  des  Tiberius.  Rei 
der  Dürftigkeit  der  Quellen  für  unsre  Kenntnis  des  Krieges  wird 
man  über  viele  Punkte,  wie  die  Richtung  der  einzelnen  Züge  nie 
zur  Sicherheit  kommen.  Im  ganzen  kann  man  dem  Verfasser  die 
ars  nesciendi  nachrühmen:  er  hat  meist  nicht  versucht  das  Unbe- 
stimmbare bestimmen  zu  wollen  und  Unsicheres  nicht  als  Ausge- 
machtes bezeichnet.  Immerhin  hat  auch  bei  ihm  dasjenige,  was 
seiner  eigenen  Angabe  nach  nur  wahrscheinlich  ist,  eine  grofse  Aus- 
dehnung, und  unter  diesem  würde  einiges  ein  noch  geringeres  Prä- 
dicat  verdiene  n. 

Das  vierte  Capitel  (S.  115 — 164)  ist  überschrieben  'Tiberius 
und  Marbod.^  Dass  Angustus  die  Absicht  gehabt  hat  Deutschland 
bis  zur  Elbe  zur  römischen  Provinz  zu  machen  ist  sicher,  und  es  ist 
deshalb  auffallend,  dass  mit  dem  Jahr  7,  obwohl  die  militärische  Re- 
zwingung  der  deutschen  Stämme  nicht  als  vollendet  betrachtet  wer- 
den konnte,  die  Feldzüge  aufhören  und  man  sich  damit  begnügt  hat 
mit  friedlichen  Mitteln  die  allmähliche  Romanisirung  Deutschlands  zu 
bewirken.  Der  Verfasser  Ondet  den  Grund  einmal  in  der  Erschö- 
pfung des  römischen  Reiches  und  dann  darin,  dass  Tiberius  wegen 
seiner  Zurücksetzung  gegen  die  Söhne  des  Agrippa  sich  schmollend 
zurückzog  und  in  eine  Art  von  freiwilliger  Verbannung  ging.  Sicher 
ist  dieser  Rücktritt  des  Tiberius  ein  Hauptgrund,  aber  nidit  nur 
deshalb,  weil,  wie  der  Verfasser  sagt,  es  damals  wenig  namhafte 
Heerführer  gab,  sondern  weil  es  ersichtlich  Princip  des  Augustus  ge- 
wesen ist  mit  einem  grofsen  kriegerischen  Unternehmen  nur  einen 
Prinzen  seines  Hauses  zu  betrauen.  Nach  dem  Rücktritt  des  Ti- 
berius hatte  er  aber  keinen  zu  seiner  Verfügung,  denn  seine  Enkel 
uad  Adoptivsöhne  waren  noch  unmündige  Knaben.  —  Die  fried- 
lichea  Mittel,  auf  die  in  der  nächsten  Zeit  die  Römer  sich  beschränk- 
ten, waren  freilich,  wie  der  Verfasser  gut  ausführt,  sehr  wirksam, 
aber  zugleich  erwuchs  in  dieser  längeren  Zeit  der  Ruhe  dadurch  dem 
römischen  Reiche  eine  grofse  Gefahr,  dass  Marhod  allmählich  das 
politisch  und  militärisch  fest  geeinigte  Markomannenreich  bildete. 
Im  Jahre  4  n.  Chr.  versöhnt  sich  Tiberius  mit  Augustus,  und  so- 
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gleich  beginnen  unter  seiner  Fuhrung  die  Kriege  in  Deutschland 
wieder.  Zunächst  unternimmt  er  in  den  Jahren  4  und  5  gluckliche 
Zuge  vom  Rhein  aus  nach  der  Elbe,  dann  entschliefst  er  sich  im 
Jahre  6  zu  einem  groisen  Kriege  gegen  Marbod  mit  der  ganzen 
Macht,  die  das  römische  Reich  zur  Verfügung  hatte.  Bei  dem  Ver- 
fasser tritt  hier  der  Antheil  des  Tiberius  wohl  nicht  genügend  her- 
vor. Den  Gedanken  zu  diesem  Krieg  hat  wohl  nicht  so  sehr  der 
alternde  Augustus  als  Tiberius  gefasst,  der  bei  den  Zügen  der  bei- 
den letzten  Jahre  die  groFse  Macht  des  Markomannenreichs  und  die 
Gefahr,  die  in  seiner  Existenz  für  Rom  lag,  erkannt  haben  muss. 
Als  Tiberius  von  der  Donau  her ,  der  Statthalter  von  Deutschland 
Sentius  vom  Rhein  her  geg^n  Marbod  heranziehen  und  fast  auf  dem 
Punkt  stehen  sich  zu  vereinigen,  bricht  plötzlich  der  gewallige  Auf- 
stand von  Pannonien  und  Daimatien  aus,  der  Itatien  selbst  in  grofse 
Gefahr  brachte ;  Tiberius  sieht  sich  genötbigt  Marbod  Frieden  anzu- 
tragen und  dieser  nimmt  ihn  an.  Die  Bezwingung  des  pannoniscben 
Aufstandes  erzählt  der  Verfasser  kurz,  aber  auch  hier  tritt  die  gründ- 
liche Benutzung  der  neusten  Untersuchungen  hervor.  Mommsen  hat 
in  seinem  Commentar  zum  monum^ntum  Ancyranum  in  dieGesdiicbte 
des  römischen  Heeres  unter  Augustus  Licht  gebracht  und  dabei 
auch  nachgewiesen,  dass  auf  den  pannoniscben  Krieg  die  dauernde 
Vermehrung  der  römischen  Streitmacht,  die  bisher  aus  1 8  Legionen 
bestand,  um  8  Legionen  zurückgeht  Dieser  Nachweis  ist  von  llertz- 
berg  geschickt  bei  der  Erzählung  des  Krieges  verwerthet.  Am 
Schluss  des  Capitels  schildert  der  Verfasser  die  frohe  Stimmung,  die 
im  September  des  Jahres  9  in  Rom  herrschte,  da  Germanicus,  der 
unter  Tiberius  die  Pannonier  bekriegt  hatte,  eben  siegreich  heimge- 
kehrt war,  der  pannonische  Aufstand  völlig  niedergeschlagen  war, 
und  nach  den  Nachrichten  der  Provinz  Deutschland  man  diese  als 
dem  römischen  Reich  völlig  ergeben  ansehen  musste:  eine  Stim- 
mung, die  plötzlich  in  dasGegentheil  umschlägt  durch  die  Schreckens- 
nachrichten aus  dem  Teutoburger  Walde. 

Das  fünfte  Capitel  (S.  165 — 2t0)  behandelt  in  ausführlicher 
Darstellung  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Den 
Hauptgrund  der  Erhebung  der  Deutschen  findet  der  Verfasser  mit 
Recht  darin,  dass  jetzt  die  römische  Provinzialverfassung  eingeführt 
wurde  und  in  deren  Gefolge  namentlich  das  römische  Gerichtswesen 
die  Deutschen  erbitterte.  Hinzu  kam  die  Unfähigkeit  des  Varus,  der 
meinte  die  in  den  alten  Provinzen  bei  lange  unterworfenen  Völkern 
herkömmliche  Schablone  auch  bei  den  deutschen  Bauern  anwenden 
zu  können.  Augustus  hat  einen  schlimmen  Fehler  gemacht,  als  er 
diesem  Manne  die  Einführung  der  Provinzialverfassung  in  Deutsch- 
land  übertrug.  Herrorgehoben  hat  der  Verfasser  nicht,  dass  Varus 
sich  dem  Augustus  wohl  hauptsächlich  durch  seine  persönliche  Er-^ 
gebenheit  und  Zuverlässigkeit  empfahl ;  durch  seine  Frau  war  er 
mit  Augustus  verwandt.  Die  Schilderung  des  Führers  der  nationa- 
len Erhebung  Arminius,  unseres  ersten  grofsen  Helden,  ist  mit  Liebe 
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ausgeführt,  aber  ohne  Schönfärberei,  und  wird  nicht  verschwiegen, 
dass  Armin  in  seiner  römischen  Carriere,  in  der  er  es  zum  römi- 
schen Ritter  brachte ,  auf^er  der  römischen  Taktik  auch  List  und 
Verstellung  lernte  und  dem  Varus  gegenüber  mit  vollendeter  Mei- 
sterschaft gehandhabt  hat.  —  lieber  den  Ort,  wo  die  grofse  Kata- 
strophe stattfand,  giebt  es  eine  ganze  Litteratur.  Uie  jetzt  meistens 
angenommene  Ansicht,  der  auch  der  Verfasser  folgt,  dass  man  den 
Ort  im  Osning  zu  suchen  habe,  erscheint  auch  mir  mindestens  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich ;  aber  genauer  das  Schlachtfeld  zu  be- 
stimmen geht,  wie  ich  glaube,  nicht  wohl  an,  und  wenn  der  Ver- 
fasser den  Dörenpass  dafür  hält,  so  lässt  sich  dies  ebenso  wenig 
widerlegen  wie  beweisen.  Nach  der  Erzählung  der  Katastrophe 
enthält  das  Capitel  noch  das  sich  daran  Anschiiefsende:  den  Fall  der 
römischen  Castelle  auf  dem  rechten  Rheinufer,  die  Vorkehrungen 
des  Augustus,  die  Unternehmungen  des  Tiberius  am  Rhein  und  die 
Schilderung  der  Streitkräfte,  die  von  jetzt  au  den  Rhein  als  Grenze 
des  römischen  Reiches  zu  bewachen  hatten.  Ob  Arminius  die  Ab- 
sicht gehabt  hat  seinen  Vortheil  zu  verfolgen  und  zum  Angriff  gegen 
das  römische  Reich  überzugehen,  will  der  Verfasser  nicht  entschei- 
den, hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  und  in  der  That  muss  wohl  die 
llebersendung  des  Kopfes  des  Varus  an  Marbod  als  ein  Anzeichen 
aafgefasst  werden,  dass  Armin  versuchen  wollte  diesen  zur  Theil- 
nahme  am  Angriffe  gegen  Rom  zu  veranlassen.  Mag  die  Absicht  be- 
standen haben,  jedenfalls  blieb  sie  unausgeführt,  Marbod  blieb  neu- 
tral und  die  Schaaren  der  Deutschen,  die  Armin  geführt,  zerstreuten 
sich  bald  in  ihre  Dörfer. 

Das  sechste  Capitel  (S.  211 — 295),  überschrieben  *Gerraa- 
nicus  und  Arminius*,  erzählt  die  Ereignisse  nach  dem  Tode 
des  Augustus,  die  Empörung  der  Legionen  an  der  Donau  und  dem 
Rhein,  die  Beschwichtigung  des  Aufstandes  des  Rheinheeres  durch 
Germanicus,  der  auf  die  Absicht  der  Soldaten  ihn  zum  Kaiser  zu 
machen  nicht  einging  und  damit  Tiberius  den  Thron  rettete,  dann 
die  auf  den  Aufstand  folgenden  Feldzüge  des  Germanicus  in  das 
Innere  Deutschlands,  im  Spätherbst  des  Jahres  14  und  in  den 
J.  15  und  16.  Die  Darstellung  ist  ausfuhrlich  und  schliefst  sich 
ganz  eng  an  den  Bericht  des  Tacitus  an.  Bei  der  Bestimmung 
des  Weges  den  Germanicus  genommen  hat,  der  Oertlichkeiten,  wo 
die  Schlachten  geschlagen  worden  sind,  verfährt  der  Verfasser  vor- 
sichtig, er  nennt  meistens  die  verschiedenen  Ansichten  und  be- 
gnügt sich  eine  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Vielleicht  wäre 
auch  hier  noch  etwas  mehr  Zurückhaltung  nöthig;  so  viel  ich  sehe, 
reicht  unser  Material  nicht  aus,  um  z.  B.  je  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men, wo  Idisiaviso  lag.  Kann  man  so  gegen  die  Erzählung  der  Feld- 
züge  wenig  sagen,  so  lässt  sich  dagegen  über  die  Beurtheilung  der- 
selben mit  dem  Verfasser  rechten.  Er  nimmt  an,  dass,  als  Germa- 
nicus von  Augustus  an  den  Rhein  geschickt  wurde,  die  Absicht  war, 
er  solle  den  Rachekrieg  gegen  Deutschland  unternehmen,  und  dass 
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der  Aufstand  der  Legionen  nur  den  Anlass  gab  den  Krieg  früher  zu 
beginnen  als  beabsichtigt  war;  weiter  sagt  er  (S.  239),  dass  die 
Eifersui'ht  auf  Germanicus  den  Tiberius  zum  Entschluss  gebracht 
habe  ihn  zurückzurufen  und  damit  auf  die  Wiedereroberung  Deutsch- 
lands zu  verzichten,  dass  er  aber  zunächst  im  J.  15  den  Rachekrieg 
habe  führen  lassen  müssen;  schliefslich  (S.  266),  dass  nach  den 
dürftigen  Erfolgen  im  J.  15  Tiberius  sich  genöthigt  gesehen  habe 
den  Feldzug  des  J.  16  geschehen  zu  lassen,  damit  nicht  eher  ge- 
ruht werde,  als  bis  den  Deutschen  ein  wirklicher  Schlag  beige- 
bracht sei.  So  die  Darstellung  des  Verfassers.  Als  dann  nach  dem 
Feldzug  des  J.  16  Germanicus  den  Krieg  fortsetzen  will  mit  der  Ver- 
sicherung, er  würde  im  nächsten  Jahre  die  Unterwerfung  Deutsch- 
lands vollenden,  Tiberius  aber  sich  entschieden  sträubt  die  kostspie- 
ligen und  erfolglosen  Feldzüge  fortsetzen  zu  lassen  und  darauf  be- 
steht, dass  man  die  Deutscheu  sich  selbst  überlasse  und  sich  begnüge 
durch  Nährung  ihrer  inneren  Fehden  sie  für  Rom  unschädlich  zu 
machen ,  so  giebt  der  Verfasser  dem  Tiberius  Recht.  Ich  glaube,  er 
hätte  noch  weiter  gehen  und  seine  oben  angeführte  Ansicht  ändern 
müssen.  Germanicus  hat  diese  Reihe  von  Feldzügen  nicht  unter- 
nommen um  Rache  zu  nehmen,  sondern  aus  Thatendurst  und  in 
der  Hoffnung  Deutschland  unterwerfen  zu  können.  Der  verständige 
Tiberius  dagegen  hat,  wie  der  Verfasser  wenigstens  an  der  einen 
Stelle  zugiebt,  sich  nicht  der  Täuschung  hingegeben,  es  reichten  die 
Kräfte  des  römischen  Reiches  dazu  aus  Deutschland  zu  bezwingen 
und  in  dauernder  Unterthänigkeit  zu  erhalten,  und  auch  von 
Augustus  wird  es  nach  der  Niederlage  des  Varus  der  Verfasser  nicht 
behaupten  wollen.  Nun  aber  anzunehmen  es  hätten  Augustus  und 
Tiberius  für  nöthig  gehalten  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  höchst  ge- 
fährliche und  in  jedem  Fall  sehr  kostspielige  Kriege  zu  unter- 
nehmen, nur  um  sich  Genugthuung  zu  holen  wegen  der  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  erfolgten  Niederlage,  dazu  fehlt  uns  jede  Berech- 
tigung und  es  widerspricht  allem,  was  wir  von  dem  Charakter  und 
den  l'rinzipien  der  beiden  Kaiser  wissen.  Ja  es  scheint  mir  zur 
Widerlegung  der  Ansicht  des  Verfassers  auszureichen,  dass,  so  lange 
Augustus  lebt,  Germanicus  am  Rhein  oder  in  Gallien  steht,  ohne 
irgend  etwas  Kriegerisches  zu  unternehmen  und  dass,  wie  Tacitus 
selbst  zugiebt,  der  Aufstand  der  Legionen  den  Grund  zur  Wieder- 
aufnahme des  Kriegs  gegeben  hat,  da  Germanicus  erklärte  der  Feld- 
zug sei  nöthig,  um  die  gelockerte  Disciplin  wiederherzustellen  und 
die  Schmach  wegen  der  Empörung  abzuwaschen.  Dass  Tiberius  es 
nicht  gleich  Anfangs  wagte  gegen  das  Verlangen  seines  Neffen  und 
Adoptivsohns  sein  Veto  einzulegen,  ist  verständlich,  da  dieser  ihm 
den  Thron  gerettet  hatte  und  noch  immer  wieder  nehmen  konnte. 

In  dem  Schlüsse  (S.  296 — 307)  erzählt  der  Verfasser  den  un- 
mittelbar nach  dem  Weggang  des  Germanicus  ausbrechenden  Krieg 
zwischen  Armin  und  Marbod ,  giebt  das  Ende  der  Personen  an,  die 
in  dem  Drama  der  Kriege  Roms  gegen  Deutschland  eine  Rolle  spiel- 
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ten.desGermaDicus^),  Marbod  und  Annin,  der  Thusnelda  und  Agrip- 
pina  und  schliefst  mit  einer  Betrachtung  über  das  spätere  Verhält- 
nis Deutschlands  zu  Rom. 

Die  Sprache  des  Buches  ist  einfach,  frisch  und  durch  patrioti- 
sches Gefühl  belebt.  Dass  in  den  Theilen,  für  die  wir  den  Bericht 
des  Tacitus  haben,  auch  der  Ausdruck  sich  an  ihn  anschliefst, 
wird  niemand  bei  einem  solchen  Buche  für  einen  Fehler  halten. 

Berlin.  E.  Bormann. 


Hilfsbnch  für  die  brandenb  urgisch-prenrsische  Geschichte, 
voD  Dr.  Gottfried  Eckcrtz.  fm  Aoschloss  an  das  Hilfsbach  für  die 
deutsche  Geschichte  von  demselben  Verfasser.  Mainz,  C.  G.  Kunzes 
Nachfolger.   1874.   S.  IV.  128.  Pr.  12  Sgr. 

Unter  den  zahlreichen  Lehr-  und  Ililfsbüchem  für  den  histori- 
schen Unterricht,  die  in  den  letzten  Jahren  veröffentlicht  worden 
sind,  haben  das  „historische  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  von 
Gymnasien  und  Realschulen''  von  Herbst,  und  im  An schluss  daran 
die  Bücher  von  Jäger  (alte  Geschichte)  und  Eckertz  (deutsche 
Geschichte)  sich  einer  besonders  ehrenvollen  Aufnahme  zu  erfreuen 
gehabt.  Ihre  Verbreitung  ist  in  kurzer  Zeit  eine  verhältnismäfsig 
grofse  gewesen,  und  gegenwärtig  dienen  dieselben,  einer  Notiz  der 
Verlagsbuchhandlung  zufolge,  in  etwa  150  höheren  Lehranstalten 
dem  geschichtlichen  Unterricht  als  Grundlage.  Der  Herr  Verf.  des 
letztgenannten  Buches  nun  bietet  hier,  wie  er  bemerkt  „im  An- 
schlüsse' an  jenes,  auch  einen  Abriss  der  vaterländischen  Geschichte. 
Es  wird  daher  nöthig  sein,  zunächst  über  das  Verhältnis  beider 
Bücher  zu  einander  ein  Wort  zu  sagen.  Jenes  Hilfsbuch  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  führt  in  zusammen- 
hängender Darstellung  zuvorderst  die  deutsche  Geschichte  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinauf,  holt  dann  episodisch  die  brandenburgisch-preu- 
fsische  Vorgeschichte  in  aller  Kürze  nach,  kehrt  mit  dem  grofsen 
Kurfürsten  zu  gröfserer  Ausführlichkeit  zurück,  mündet  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  wieder  vollständig  in  die  deutsche  Geschichte  ein  und 
fuhrt  dann  diese  in  der  Weise  zu  Ende,  dass  fortan  Preufsen  im 
Vordergrunde  der  Darstellung  bleibt.  Das  ist  eine  Vertheilung  des 
Stoffes,  die  gewiss  nicht  künstlich  erdacht,  sondern  aus  der  Natur 
des  Stoffes  selber  ungezwungen  sich  ergiebt. 

An  welchem  Punkte  aber  soll  nun  gegenwärtiges  Hilfsbuch 
eintreten,  und  wie  kommt  es,  dass,  nachdem  schon  in  der  Vorrede 


*)  Wenn  der  Verfasser  S.  211  angiebt,  dass  Germanicus  wohl  im  Sep- 
tember des  J.  15  V.  Chr.  geboren  sei,  so  kennen  wir  jetzt  den  Geburtstag 
durch  ein  im  J.  1862  gefundenes  Fragment  der  Arvalacten  vom  J.  38:  es 
ist  der  25.  Mai. 
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zur  deutschen  Geschichte  erklärt  ist,  in  den  drei  Hilfsbächern  Jäger, 
£ckertz,  Herbst  sei  „ein  Ganzes  hergestellt,  das  die  Bedürfnisse 
sämmtlicher  Classen  befriedigen  soll,''  nach  der  jetzigen  Aus- 
lassung des  Verfassers  erst  mit  d^m  gegenwärtigen  Hilfsbuch  das 
„Ganze''  hergestellt,  erst  mit  diesem  „der  Kreis  der  historischen 
Hiifsbächer  von  Herbst,  Jäger  und  Eckertz  geschlossen  ist?" 
Der  Herr  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede: 

,,Was  die  Vertheilung  des  Stoffes  in  dem  zweijährigen  Cursus 
der  Tertia  angeht,  so  denken  wir  uns  dieselbe  mit  anderen  praktisch 
erfahrenen  Lehrern  in  der  Geschichte  so,  dass  im  ersten  Jahre  die 
deutsche  Geschichte  bis  zum  westfälischen  Frieden  geführt  wird. 
Hier  setze  man  am  Anfange  des  zweiten  Jahres  mit  der  preufsischen 
Geschichte  ein,  hier  deswegen,  weil  in  dem  westfälischen  Frieden  die 
Reichsländer  das  Hecht  selbständiger  diplomatischer  Führung,  das 
Recht  Bündnisse  zu  schliefsen  und  Krieg  zu  führen  erlangt  haben, 
und  weil  sich  von  da  ab  die  Zersetzung  des  Reiches  in  Territorial- 
gewalten unaufhaltsam  vollzieht  und  sich  für  Brandenburg-Preufsen 
damit  die  Babn  eröffnet,  auf  welcher  es  zu  dem  grofsen  Ziele  be- 
wusst  und  unbewusst  vorgedrungen  ist.  Die  brandenburgisch-preu- 
fsische  Geschichte,  bis  zu  ihren  Anfängen  verfolgt,  kann  etwa  die 
Zeit  von  Herbst  bis  V^^eihnachten  ausfüllen;  zu  Weihnachten  greife 
man  dann  die  deutsche  Geschichte  wieder  auf  und  behandele  sie  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  preufsische  Geschichte,  welche  in  den 
verschiedenen  Theilen  mehr  oder  weniger  den  Mittelpunkt  bilden 


muss." 


Mag  man  es  halten,  wie  der  Herr  Verf.  will.  Aber  dieselbe  An- 
sicht hat  er  bereits  bei  Abfassung  seiner  deutschen  Geschichte  ge- 
habt, auf  dieselbe  StofTveiiheilung  hin  ist  schon  jenes  Buch  angelegt. 
Die  brandenburgisch -preufsische  Vorgeschichte  ist  in  demselben 
allerdings  etwas  gar  zu  knapp  ausgefallen.  Dem  konnte  der  Herr 
Verf.  abhelfen,  wenn  er  bei  einer  neuen  Auflage  etwa  den  Inhalt  der 
ersten  30  Seiten  des  neuen  Buches  in  jenes  hineingearbeitet  hätte. 
Von  der  Zeit  des  grofsen  Kurfürsten  aber  an  giebt  bereits  das  ältere 
Buch  die  preufsische  Geschichte  in  genügender  Ausführlichkeit.  Was 
soll  nun  für  diese  Partien  das  neue  Hilfsbuch  ?  Referent  muss  ge- 
stehen, dass  er  die  Antwort  auf  diese  Frage  in  der  Leetüre  desselben 
vergebens  gesucht  hat.  Jene  drei  Uilfsbücher  Jäger,  Eckertz- 
Herbst  büden  thatsächlich  ein  Ganzes;  was  hier  neu  dazu  ge- 
kommen ist,  das  ist  in  der  Form,  wie  es  auftritt,  ein  Plus  zu  dem 
Ganzen ;  nicht  der  Kreis  jener  historischen  Hilfsbücher  wird  durch 
dies  neue  Buch  geschlossen,  sondern  der  bereits  geschlossene  Kreis 
wird  wieder  durchbrochen.  Die  deutsche  Geschichte  und  die  preu- 
fsische Geschichte  von  Eckertz  verhalten  sich  so  zu  einander,  dass  in 
jener  auf  etwa  100  Seiten  eine  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  preufsischen,  in  dieser  eben- 
falls auf  etwa  100  Seiten  eine  preufsische  Geschichte  mit  neben- 
sächlicher Berücksichtigung  der   deutschen  gegeben  wird.    Dass  da 
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in  beiden  Buchern  im  wesentlichen  dasselbe  herauskommen  muss, 
ist  von  vornherein  Jdar.  Wie  sollen  beide  Bücher  nun  nebeneinander 
gebraucht  werden?  Der  Herr  Verf.  selber  würde  dabei  vermuthlich 
in  einige  Verlegenheit  gerathen.  Ein  beliebig  gewähltes  Beispiel  mag 
diese  Schwierigkeit  veranschaulichen.  Ein  Jahr  des  siebenjähri- 
gen Krieges  sei  herausgerissen.  Da  heilst  es  in  der  deutschen  Ge- 
schichte: 

„Das  Jahr  1758  (Crefeld,  Zorndorf,  Hochkirch).  Die  Franzosen 
wurden  am  23.  Juli*)  bei  Crefeld  von  Ferdinand  von  Braunschweig 
geschlagen ;  dieser  musste  sich  aber  wegen  der  feindlichen  Ueber- 
macht  nach  Westfalen  zurückziehen.  Die  Russen,  welche  bis  in  die 
Neumark  vorgerückt  waren,  wurden  am  25.  August  in  der  schweren 
Schlacht  bei  Zomdorf  von  Friedrich  besiegt  und  zogen  sich  bis  über 
die  Weichsel  zurück.  —  Darauf  begab  sich  Friedrich  nach  Sachsen, 
um  seinem  von  den  Oesterreichern  bedrängten  Bruder  Heinrich  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Am  14.  October  wurde  er  Nachts  in  seinem 
offenen  Lager  bei  Hochkirch  von  Dann  überfallen  und  hatte  grofse 
Verluste,  er  wusste  sich  aber  doch  in  Sachsen  zu  behaupten  und  sich 
Schlesien  zu  sichern.  Aber  das  schwerste  Jahr  des  ganzen  Krieges 
stand  Friedrich  nun  bevor.'' 

Die  „Ergänzung''  nun  dieser  Darstellung,  welche  die  preufsische 
Geschichte  bietet,  ist  folgende: 

»,Das  Jahr  1758  (Crefeld,  Zorndorf,  Hochkirch).  Der  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  trieb  die  Franzosen  von  der  Elbe  bis 
über  den  Rhein  und  schlug  sie  am  23.  Juni  bei  Crefeld.  Die  Russen 
waren  bis  in  die  Neumark  vorgedrungen  und  hatten  Küstrin  ver- 
brannt; Friedrich  schlägt  sie  (25.  Aug.)  in  der  blutigen  Schlacht  bei 
Zorndorf  (nicht  weit  von  Küstrin).  Der  Reitergeneral  Seydhtz  that 
das  meiste  zur  Erreichung  des  Sieges.  —  Die  Oesterreicher  waren 
bis  zur  Lausitz  vorgedrungen  und  bedrohten  den  Prinzen  Heinrich 
von  Preufsen,  welcher  Sachsen  deckte.  Friedrich  zog  ihm  zu  Hilfe, 
wurde  aber  am  14.  October  bei  Hochkirch  unweit  Bautzen  von  Daun 
überfallen  und  zum  Röckzuge  gezwungen.  Friedrich  behauptete  je- 
doch, Daun  umgehend,  Schlesien  und  Sachsen.  Aber  das  schlimmste 
Jahr  stand  nun  bevor.'^ 

Ein  anderes  Beispiel  sei  die  Darstellung  des  baierischen  Erb- 
folgekrieges. Was  die  deutsche  Geschichte  darüber  giebt,  ist  Fol- 
gendes : 

„Mit  Maximilian  Josef  starb  im  Jahre  1777  die  baierische  Kur- 
linie aus.  Erbe  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Karl  Theodor,  aus 
der  älteren  Linie  des  Hauses  Witteisbach.  Er  war  kinderlos  und 
hatte  keine  Freude  an  Baiern.  Er  liefs  sich  von  Josef  iL  bewegen, 
alte  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Niederbaiern  und  Theile  der  Ober- 
pfalz anzuerkennen;  das  erstere  wird  durch  österreichische  Truppen 


*)   Drackfehler  statt  Jnni,  der  sich  bis  in  die  neueste  (4.)  Auflage  be- 
hauptet hat 
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besetzt.  Friedrich  IL,  der  mit  Besorgnis  auf  die  bevorstehende  Ab- 
rundung  und  Machterweiterung  Oesterreichs  sah,  steckte  sich  hinter 
den  muthmafsUchen  Erben  Karl  Theodors,  den  Herzog  Karl  von 
Pfalz-Z weibrucken,  und  dieser  protestirte  mit  Preufsen,  Sachsen  und 
Mecklenburg  gegen  die  Abtretung  baierischen  Gebietes.  Als  Oester- 
reich  auf  die  preufsischen  Vorstellungen  nicht  eingehen  wollte,  rückte 
Friedrich  in  Böhmen  ein ;  die  Oesterreicher  hielten  sich  aber  in  ihren 
festen  Stellungen,  und  Friedrich  zog  sich,  aus  Mangel  an  Lebens- 
mitteln, nach  Schlesien  zurück.  Bald  kam  es  zwischen  ihm  und  der 
Maria  Theresia  zu  dem  Frieden  von  Teschen  1779,  worin  sich 
Uesterreich  mit  dem  sogenannten  Innviertel  begnügte.^^ 

In  der  preufsischen  Geschichte  dagegen  heilst  es : 

„Die  baierische  Kurlinie  starb  1777  mit  Maximilian  Josef  aus. 
Erbe  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Karl  Theodor,  zugleich  Herzog 
von  Jülich  und  Berg,  aus  der  alleren  Linie  des  Hauses  Witteisbach. 
Er  war  kinderlos  nnd  hatte  keine  Freude  an  Baiern;  er  liefs  sich 
von  Josef  H.  durch  Einschüchterungen  und  Versprechungen  be- 
wegen, alte  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Theile  von  Baiem.  auf  Nie- 
derbaiern  und  die  Oberpfalz  im  Vertrage  zu  Wien  (Jan.  1778)  anzu- 
erkennen. Friedrich  II.,  der  eine  Machterweiterung  Oesterreichs  und 
dessen  Vordringen  in  das  Herz  von  Deutschland  furchten  musste, 
bewog  den  Erben  Karl  Theodors,  den  Herzog  Karl  von  Zweibrücken, 
gegen  die  Abtretung  baierischen  Gebietes  zu  protestiren.  Als  das 
nichts  half  und  Josef  II.  das  in  Beschlag  genommene  baierische  Nie- 
derbaiern  festhielt,  rückte  Friedrich  im  Juli  1778  in  Böhmenein; 
der  ganze  Krieg  bestand  aber  nur  in  Märschen  und  Scharmützeln, 
weil  die  Oesterreicher,  durch  feste  Stellungen  geschützt,  den  Schlach- 
ten auswichen.  Eine  eigenhändige  Correspondenz  zwischen  Maria 
Theresia  und  Friedrich  H.  führte  zur  Verständigung;  die  erstere  be- 
gnügte sich  1779  in  dem  Frieden  zu  Teschen  mit  dem  sogenannten 
Innviertel  (40  Quadratmeilen),  welches  Tirol  mit  den  österreichischen 
Erblanden  verband." 

Muss  der  Schüler,  der  erst  gelesen  hat:  ,.Mit  Maximilian  Josef 
starb  1777  die  baierische  KurUnie  aus'',  nun  wirklich  zur  Ergänzung 
noch  lesen:  „die  baierische  Kurlinie  starb  1777  mit  Maximilian 
Josef  aus"? 

In  derselben  Weise  geht  nun  die  Darstellung  beider  Bücher 
neben  einander  weiter.  Und  es  ist  nicht  etwa  die  Absicht,  dass  das 
zweite  Buch  von  der  Zeit  an,  wo  mit  der  preufsischen  Geschichte 
begonnen  wird,  das  erste  überflüssig  machen,  ganz  an  seine  Steile 
treten  soll.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  dem  zweiten 
Buche  die  Erwähnung  aufserpreufsischer  Verhältnisse  mit  einer  ge- 
wissen Aengstlichkeit  vermieden  wird,  dass  beispielsweise  Maria  The- 
resia, Joseph  II.  nur  in  ihren  Conflicten  mit  Friedrich  IL,  sonst  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  werden.  Für  das  aurserj)reufsische  Deutsch- 
land soll  man  also  fortwährend  auf  das  Ililfsbuch  zur  deutschen  Ge- 
schichte zurückgreifen,  und  nur  für  die  speciell  preufsische  Ge- 
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schichte  so]]  das  neuere  llilfsbuch  mit  seiner  gröfseren  Ausführlich- 
keit eintreten.  Wie  es  freilich  mit  dieser  gröfseren  Ausführlichkeit 
beschaffen  ist,  lehren  schon  die  beiden  angeführten  Beispiele.  Der 
Hr.  Verf.  selber  scheint  das  Missliche  eines  solchen  Nebeneinander- 
laufens zweier  Darstellungen  derselben  Sache  gefühlt  zu  haben,  und 
aus  dieser  Rücksicht  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  manche  Notiz  zur 
preufsischen  Geschichte,  die  in  den  älteren  Aullagen  der  deutschen 
Geschichte  enthalten  war,  in  der  neuesten  nicht  mehr  sich  vorfindet. 
Nach  Ansicht  des  Ref.  ist  damit  gerade  der  falsche  Weg  eingeschla- 
gen; statt  durch  eine  Erweiterung  der  preufsischen  Geschichte  in 
dem  ursprünglichen  Hilfsbuche  ein  besonderes  Hilfsbuch  zur  preu- 
fsischen Geschichte  überflüssig  zu  machen,  hat  er  es  vorgezogen, 
die  Darstellung  der  preufsischen  Geschichte  in  dem  ersten  Buche  zu 
verkürzen  und  dadurch  erst  künstlich  den  Raum  für  das  zweite  Buch 
sich  zu  schaffen.  Immerhin  bleiben  auch  so  manche  Punkte  übrig, 
die,  obwohl  mehr  der  preufsischen  als  der  deutschen  Geschichte  an- 
gehörig, dennoch  wohl  in  dem  Hilfsbuch  zur  deutschen  Geschichte 
erwähnt  werden,  in  dem  Hilfsbuche  zur  preufsischen  Geschichte  aber 
mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  So  ist  beispielsweise  unter  den 
Entschädigungen,  die  Preufsen  für  seine  im  Baseler  Frieden  erlitte- 
nen Verluste  erhielt,  in  der  deutschen  Geschichte  auch  Münster  auf- 
geführt, in  der  preufsischen  Geschichte  weggelassen.  Dass  unter  den 
nach  der  Napoleonischen  Zeit  an  Preufsen  zurückfallenden  Besitzun- 
gen auch  Danzig  sich  befand,  hätte  in  der  preufsischen  Geschichte 
ebenso  gut  bemerkt  werden  können,  wie  es  in  der  deutschen  Ge- 
schichte geschehen  ist.  Ferdinand  von  Schill  ist  in  der  deutschen 
Geschichte  genannt,  die  preulsische  Geschichte  kennt  ihn  nicht. 
Auch  der  zweite  Pariser  Friede  ist  nur  in  der  deutschen,  nicht  aber 
in  der  preufsischen  Geschichte  erwähnt.  Umgekehrt  wieder  hat  die 
Schlacht  bei  Hanau  nur  in  der  preufsischen,  nicht  aber  in  der  deut^ 
sehen  Geschichte  eine  Stelle  gefunden.  In  Bezug  auf  das  Königreich 
Westfalen  heifst  es  in  der  deutschen  Geschichte : 

„Wie  der  Herzog  von  Braunschweig,  war  auch  der  neutrale 
Kurfürst  von  Hessen  von  Napoleon  vertrieben  worden.  Aus  ihren 
sowie  aus  den  von  Preufsen  abgetretenen  Gebieten  bildete  Napoleon 
ein  Königreich  Westfalen,  das  er  seinem  jüngeren  Bruder  Hierony- 
mus  (L807 — 1813)  gab,  der  in  seiner  Residenz  Kassel  ein  üppiges, 
tolles  Hofleben  begann.'' 

Alles,  was  die  preufsische  (leschichte  hierüber  giebt,  beschränkt 
sich  auf  das  Sätzchen:  „Im  Jahre  1807  wurde  sein  Bruder  Hierony- 
mus  König  von  Westfalen."  —  Wo  dagegen  an  anderen  Stellen  die 
preufsische  Geschichte  ein  Mehr  geben  will,  da  ist  vielfach  ein  un- 
zweifelhaft Schlechteres  entstanden.  So  wird  in  der  deutschen  Ge- 
schichte über  die  erste  Theilung  Polens  berichtet: 

„In  Polen  herrschte  in  Folge  einer  unglücklichen  Verfassung 
(liberum  veto,  Unordnung  auf  den  Reichstagen),  religiöser  Streitig- 
keiten, socialer  Misstande  (Uebermuth  des  mächtigen  Adels  gegen 
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die  leibeigenen  Bauern),  Anarchie,  wodurch  dem  russischen  Einflüsse 
Thor  und  Thür  geöffnet  wurde.  Die  Kaiserin  Katharina  11.  (1762  bis 
1796)  hatte  auch  1764  die  Wahl  eines  ihrer  Günstlinge,  des  Stanis- 
laus  August  Poniatowski  (1764 — 1795)  durchgesetzt  und  untei*hielt 
Truppen  im  Lande.  Um  Russland,  dessen  Einfluss  das  kaum  lebens- 
fähige Polen  nicht  entzogen  werden  konnte,  die  Beute  nicht  allein 
zu  lassen,  einigten  sich  Preufsen  und  Oesterreich,  die  auch  Truppen 
in  das  Land  einrücken  liefscn,  zur  Theilung  polnischer  Gebiete. 
Russland  bekam  u.  s.  w.'' 

Damit  vergleiche  man  nun  die  Fassung  ^er  preufsischen  Ge- 
schichte : 

„Polen,  ein  Wahlreich,  war  in  Folge  unglücklicher  politischer 
{liberum  veto  des  allmächtigen  Adels),  socialer  und  religiöser  Ver- 
hältnisse kaum  lebensfähig.  Katharina  IL  hatte  1764  ihren  Günst- 
ling August  Poniatowski  (1764 — 1795)  auf  den  polnischen  Thron 
gesetzt  im  Einverständnisse  mit  Friedrich  IL  Dieser  hatte,  nachdem 
England  sich  zurückgezogen,  mit  Russland  1764  ein  Bündnis  ge- 
schlossen, in  welchem  sie  sich  wechselseitig  ihren  Besitz  garantirten: 
Frankreich,  über  den  russischen  Einfluss  in  Polen  eifersüchtig,  fachte 
1768  einen  türkisch-russischen  Krieg  an.  Als  die  Russen  grotse  Er- 
folge erfochten,  wurden  auch  Preufsen  und  Oesterreich  wegen  des 
europäischen  Gleichgewichts  besorgt  und  verständigten  sich  mit 
Russland,  das  die  türkischen  Eroberungen  zurückgeben  sollte,  über 
die  erste  Theilung  Polens :  Preufsen  erhielt  u.  s.  w." 

Aus  der  ersten  Fassung  erfahrt  der  Schüler  wenigstens,  was  das 
treibende  Motiv  zur  Handlungsweise  der  Mächte  war,  aus  der  zweiten 
nicht. 

Hiezu  kommen  nun  fortwährende  kleinere  Abweichungen  beider 
Bücher  von  einander,  die  zwar  unwesentlich,  aber  doch  für  den  Un- 
terricht höchst  störend  sind.  Die  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht 
Friedrich  von  Preufsen  (der  übrigens  in  der  deutschen  Geschichte 
S.  114  bis  zur  4.  Auflage  hindurch  Albrecht  Heinrich  genannt 
wird)  heifst  in  der  deutschen  Geschichte  richtig  Marie  Eleonore,  in 
der  preufsischen  kürzer,  aber  nicht  richtiger  Eleonore.  Dergleichen 
Verkürzungen  liebt  der  Verfasser  überhaupt.  Er  nennt  den  Schwieger- 
vater des  grofsen  Kurfürsten  in  der  deutschen  Geschichte  (2.  Aufl.) 
richtig  Friedrich  Heinrich,  in  der  preufsischen  (S.  31.  38)  einfach 
Friedrich.  Der  Befehlshaber  der  1792  in  Frankreich  einrückenden 
preufsischen  Armee  heifst  in  der  2.  Auflage  der  deutschen  Geschichte 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig,  in  der  4.  Auflage  ist  das  ver- 
bessert in  Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braunschweig,  in  der  preu- 
fsischen Geschichte  endlich  heifst  er  Karl  Wilhelm  von  Braunschweig. 
In  einer  späteren  Auflage  dieses  Buches  wird  er  vermuthUch  Karl 
von  Braunschweig  lauten.  —  König  Friedrichs  I.  Gemahlin  heisst  in 
der  deutschen  Geschichte  Sophie  Charlotte,  in  der  preufsischen  Ref. 
weifs  nicht,  ob  zur  Ergänzung  oder  blofs  zur  Abwechselung,  Char- 
lotte Sophie.  —  Der  Ort  der  letzten  Niederlage  der  Polen  1794 
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heifst  m  der  deutschen  Geschichte  Matschiewicz,  in  der  preufsischen 
Madsiejowice,  die  richtige  Schreibart  ist  Maciejowice.  Das  Heer,  wel- 
ches der  grofse  Kurfürst  bei  seinem  Tode  hinterlässt,  zählte  nach  der 
deutschen  Geschichte  28,000  Mann,  nach  der  preufsischen  24,000. 
In  der  deutschen  Geschichte  wird  Friedrich  11.  von  Peter  HI.  mit 
20,000  Mann,  in  der  preufsischen  nur  mit  15,000  unterstützt. 
Scharnhorst  wird  in  der  deutschen  Geschichte  1756  geboren,  in  der 
preufsischen  (falschlich)  1755  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ref.  resümirt  sein  Urtheil  dahin,  dass  er  dies  neue  Hilfsbuch 
gerade  als  das»  was  es  sein  will,  als  ein  Ergänzungsbuch  zu  der  deut- 
schen Ge.schichte  desselben  Vfs.,  für  unbrauchbar  hält.  Gerade  diese 
bald  nebeneinander,  bald  ineinander,  bald  auseinander  laufenden 
Darstellungen  beider  Bücher  müssen  sich  nothwendig  beim  Unter- 
richt als  so  störend  erweisen,  dass  es  vorzuziehen,  und  bei  der  jetzi- 
gen Anlage  des  Hilfsbuchs  zur  deutschen  Geschichte  mit  dem  unzu- 
reichenden Material,  das  es  für  die  brandenburgisch-preufsische 
Vorgeschichte  bietet,  kaum  zu  vermeiden  ist,  neben  diesem  Hilfs- 
buch zur  deutschen  Geschichte  für  die  älteren  preufsischen  Ver- 
hältnisse vielmehr  ein  nach  ganz  anderen  Frincipien  angelegtes 
Hilfsbuch  aushilfsweise  zu  benutzen,  als  das  vom  Verfasser  hier  ge- 
botene. 

Doch  auch  wenn  man  absieht  von  diesem  schiefen  Verhältnisse 
des  vorliegenden  Buches  zu  seinem  älteren  Vorgänger  und  es  als 
eine  für  sich  bestehende  Arbeit  betrachtet,  bleiben  eine  Menge  von 
Einzelheilen,  die  zu  Aasstellungen  Anlass  geben.  Um  einige  davon 
anzuführen,  so  vermisst  Referent  zunächst  beim  Beginn  der  Erzäh- 
lung eine  kurze  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  einer  Mark  und 
der  Mark  Brandenburg  insbesondere.  Die  Bedeutung  des  Slaven- 
aufstandes  von  983  ist  nicht  genügend  hervorgehoben;  S.  7  heilst 
es:  „die  Bisthümer  Brandenburg  und  Havelberg  erstanden  wie- 
der,'' ohne  dass  bemerkt  worden  ist,  wann  und  wie  sie  eingegangen 
waren.  Die  Veranlassung  der  fortwährenden  Kämpfe  mit  den  Pom- 
mern ist  nicht  angegeben;  daher  ist  auch  die  Notiz  unverständlich 
S.  1 1 :  „Die  pommerschen  Herzöge  zwangen  ihn  (Ludwig  von 
Baiern),  auf  die  Oberlehnsherrlichkeit  über  Pommern  1338 
zu  verzichten.''  Heinrich  der  Jüngere,  der  letzte  Anhaltiner,  war 
nicht  Waidemars  Enkel  (S.  10),  sondern  sein  Vetter.  —  S.  12:  „Nur 
drei  Städte  blieben  Ludwig  treu,  Spandau,  Frankfurt  und  Brietzen, 
das  seit  dieser  Zeit,  wie  eine  Inschrift  am  Rathhause  besagt,  Treuen- 
brietzen  genannt  wurde.  Die  Inschrift  (Haec  urhs  promemit,  quae 
Britzia  fida  vocetur:  Principibus  belli  tempore  fida  fuit)  sagt  über  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Namens  gar  nichts  und  rührt  aufserdem 
aus  dem  17.  Jahrhundert  her.  (Pischon,  Urkundl.  Geschichte  der 
St.  Tr.)  —  Nach  Erwähnung  der  Verdienste  des  Burggrafen  Frie- 
drich III.  um  Rudolf  von  Habsburg  heifst  es  (S.  16):  „Er  fand 
keinen  Dank  für  diese  Dienste.  Sein  Sohn  Friedrich  IV.  stand  da- 
her in  der  Schlacht  bei  Mühldorf  1322,  welche  entscheiden  sollte, 
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ob  Friedrich  von  Oesterreich  oder  Ludwig  von  Baiern  Deutschlands 
Herrscher  sei,  auf  der  Seile  des  letzteren."  Droysen  wendet  sich 
bekanntlich  ausdrucklich  gegen  diese  Auffassung,  welche  das  Ver- 
halten der  Nürnberger  Burggrafen  aus  den  Rücksichten  kleinlichen 
Familieninteresses  erklärt.  Er  sagt  I,  133:  „Des  Burggrafen  Theil- 
nähme  an  allen  Verhandlungen,  mit  denen  die  neu  gewonnenen 
Lande  auf  Rudolfs  Sölme  übertragen  wurden,  beweist  das  Gegentheil. 
Aber  so  wenig  ist  man  gewöhnt,  die  Fürsten  jener  Zeit,  des  Reiches 
hohen  Adel,  anders  als  nach  Motiven  der  Habgier  und  Selbstsucht 
oder,  milder  ausgedruckt,  der  territorialen  Auffassung  des  Reichs- 
staates handeln  zu  sehen,  dass  es  für  nothwendig  gehalten  worden 
ist,  auch  bei  dem  Burggrafen,  „dem  Weisen,  dem  Sinnreichen,  von 
kluger  Rede'S  wie  die  Zeitgenossen  ihn  nennen,  andere  Gründe  für 
sein  Verhalten  als  die  hoher  Einsicht  und  patriotischer  Gesinnung  zu 
suchen."  Und  weiter  S.  162:  „Die  Burggrafen  von  Nürnberg  gehör- 
ten ihrer  Tradition  wie  ihrem  Interesse  nach  der  Reichspartei. 
Dem  ,, Reich"  folgend,  folgten  sie  dem  gekorenen  Kaiser,  nicht  dem 
oder  jenem  Wappen  und  Stamme.  Die  Wahl  von  1314  hatte  als  das 
Reichsoberhaupt  den  baierischen  Ludwig  bestellt;  dem  folgten  sie, 
sie  bKeben  seiner  Sache  in  allen  Fährlichkeiten  treu  ...  sie  hielten 
zu  Kaiser  und  Reich,  wenn  auch  des  Kaisers  Verhältnis  zu  den 
Städten  die  Burggrafen  keinerlei  Gewinn  in  der  Richtung  hoffen 
liefs,  auf  welche  sie  ihr  Titel  hinweisen  konnte."  Mag  man  den 
Punkt  für  unwesentlich  halten,  jedenfalls  hat  gerade  in  solchen  Klei- 
nigkeiten ein  Schulbuch  Gelegenheit,  seine  Zuverlässigkeit  zu  zeigen. 

—  Bei  Joachim  L  ist  gerade  die  wichtigste  Regierungshandlung,  der 
Vertrag  auf  dem  Jagdschlosse  an  der  Grimnitz  unerwähnt  geblieben. 

—  Als  Tag  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  ist  der  18.  Juni  angegeben; 
gewiss  diesem  auch  sonst  bedeutsamen  Datum  zu  Liebe  ist  die  Da- 
tirung  alten  Stiles  gewählt  worden.  Da  hier  ausdrücklich  „a.  St." 
.hinzugefügt  wird,  so  ist  für  die  übrigen  Daten  neuer  Stil  zu  vermu- 
then.  Aber  nein,  die  Ankunft  des  Kurfürsten  in  Magdeburg,  11.  Juni, 
ist  gleichfalls  alter  Stil.  Vermuthlich  sind  also  alle  die  betreffenden 
Daten  allen  Stiles?  Auch  das  nicht  Das  am  1.  Juli  1674  mit  dem 
Kaiser  geschlossene  Bündnis  ist  nach  neuem  Stile  datirt.  Also 
alter  und  neuer  Stil  ohne  Princip  durcheinander.  Was  hat  da  die 
specielle  Angabe  des  Datums  überhaupt  noch  für  einen  Werth?  Der 
Verfasser  liebt  diese  specielle  Datirung  auch  sonst  und  um  so  zuver- 
lässiger sollten  solche  Angaben  dann  sein;  aber  sie  sind  im  Gegen- 
theil sehr  unzuverlässig.  Berühmt  ist  der  Marsch  des  grofsen  Kur- 
fürsten von  Schweinfurt  nach  Magdeburg,  das  rasche  Reiten  vom 
Rhein  nach  dem  Rhin,  ein  Weg  von  etwa  40  Meilen,  den  er  in 
16  Tagen  zurücklegte  (5.  bis  21.  Juni  n.  St.).  Auch  der  Verfasser 
spricht  hier  von  Eilmärschen,  datirt  dieselben  aber  vom  16.  Mai  bis 
1 1 .  Juni,  macht  also  26  Tage  daraus.  Um  daran  gleich  einige  andere 
falsche  Daten  anzuschliefsen,  so  fand  der  Fluchtversuch  des  Kron- 
prinzen Friedrich  nicht  am  4.,  sondern  am  5.  August  1730  statt 
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(die  deutsche  Geschichte  gah  das  Datum  richtig).  Ferner  S.  62 : 
„Die  Freufsen  siegten  zwar  zweimal  (13.  Nov.  1793  und  Mai  1794) 
bei  Kaiserslautem;  in  der  dritten  Schlacht  aber,  welche  bei  demsel- 
ben Orte  stattfand  (Juli  1794),  waren  die  Franzosen  Sieger."  Warum 
hier  gerade  das  erste  Treffen  mit  speciellem  Datum  versehen  ist,  mag 
der  Himmel  wissen,  vielleicht  nur,  um  ein  falsches  Datum  anzubrin- 
gen; denn  falsch  ist  es;  diese  ersten  Gefechte  bei  Kaiserslautern 
dauerten  vom  28.  bis  30.  Novbr.  (Häufser  I,  522).  S.  63:  „Preufsen 
und  Russland  verständigten  sich  bald  über  eine  zweite  Theilung  Po- 
lens, welche  am  16.  April  1793  vollzogen  wurde".  Der  preufsisch- 
russische  Theilungs vertrag  wurde  am  23.  Januar  1793  geschlossen; 
für  die  Besitzergreifung  war  in  demselben  die  Zeil  vom  5.  bis 
21.  April  festgestellt.  Das  preufsische  ßesitzergreifungspatent  er- 
schien am  25.  März,  das  russische  am  7.  April;  die  Anerkennung  der 
Abtretungen  seitens  des  Reichstages  zu  Grodno  erfolgte  für  Russ- 
land am  22.  Juli,  für  Preufsen  am  23.  September.  Was  wurde  nun 
eigentlich  am  16.  April  vollzogen?  —  Auch  in  der  Bemerkung  S.66: 
„Preufsen  zauderte  mit  der  Kriegserklärung,  die  erst  am  8.  October 
1806  erfolgte",  ist  das  Datum  in  dieser  Form  falsch. —  Der  Tag, 
an  welchem  der  Waffenstillstand  in  Poischwitz  geschlossen  wurde, 
ist  nicht  der  5.  Juni  (S.  72),  sondern  der  4.  Juni. 

S.  46  wird  noch  immer  von  dem  Tode  Karls  XII.  durch 
Meuchelmord  gesprochen.  Dieser  Meuchelmord  sollte  doch  end- 
lich aufhören,  in  den  Lehrbüchern  zu  figuriren;  soweit  der  Beweis 
gefuhrt  werden  kann,  ist  er  durch  die  letzte  Untersuchung  von  1 859 
geführt  worden,  dass  Karl  den  natürlichen  Tod  eines  Soldaten  ge- 
storben ist.  —  Ebendaselbst  werden  aus  einem  Briefe  des  Kron- 
prinzen Friedrich  die  Worte  angeführt:  „Der  König  fand  am  Anfang 
seiner  Regierung  in  Preufsen  zwölf  bis  fünfzehn  entvölkerte 
Städte,  vier-  bis  fünfhundert  wüste  Dörfer  vor."  Das  wäre  etwas 
sehr  wenig;  Friedrich  spricht  aber  ausdrücklich  nicht  von  Preufsen, 
sondern  von  la  Lithuanie  pntssierme,  d.  h.  von  dem  Regierungsbezirk 
Gumbinnen.  —  Johann  Georg  von  Jägerndorf  (S.  50)  wurde  nicht 
1623,  sondern  schon  1621  geächtet  und  war  bereits  1622  gestorben. 
—  Bei  der  Schilderung  der  Misserfolge  Preufsens  und  Oesterreichs 
hätten  wir  weniger  Detail  gewünscht,  dafür  aber  eine  kurze  Dar- 
legung darüber,  wie  die  Differenzen  und  Eifersüchteleien  beider 
Mächte  über  die  polnischen  Verhältnisse  fortwährend  die  gemeinsame 
Action  gegen  Frankreich  störten  nnd  schliefslich  in  erster  Linie  zur 
gänzlichen  Vereitelung  derselben  beitrugen.  Was  die  französische 
Kriegführung  anbelangt,  so  wird  in  dem  Hilfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Geschichte  die  alte  Mythe  von  den  Wirkun- 
gen der  levee  en  masse  noch  ohne  alle  Modilication  vorgetragen: 
„Ungeheuere  Schaaren  strömten  zu  den  Fahnen ;  junge  verwegene 
Generale  stellten  sich  an  die  Spitze  der  von  wilder  revolutionärer 
Begeisterung  erfüllten  Heere  und  waren  ihren  Gegnern  schliefslich 
überlegen."    Auch  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  bückt  dieselbe 
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Auflassung  durch,  die  doch  durch  die  neuere  deutsche  Geschieht- 
Schreibung  auf  den  wahren  Sachverhalt  zurückgeführt  ist.  —  S.  67 : 
„Die  Festungen  des  Landes  fielen  mit  unerhörter  Schnelligkeit, 
Stettin  am  29.  October  u.  s.  w.,  Danzig  und  Graudcnz  hielten 
sich  länger;  Colberg  bis  zum  Frieden."  Wann  fiel  denn  Graudenz? 
—  S.  75:  „Der  baierische  General  Wrede  suchte  ihn  mit  einem 
österreichischen  Heere  bei  Hanau  vergebens  aufzuhalten/* 
Wrede  hatte  31,000  Baiern  und  25,000  Oesterreicher  unter  sich. 

Doch  genug  der  Einzelheiten,  die  freilich  noch  vielfach  ver- 
mehrt werden  könnten.  Die  angeführten  mögen  hinreichen,  um 
den  Vorwurf  mangelnder  Sorgfalt  zu  begründen. 

Die  Darstellung  im  ganzen  ist  eine  recht  ansprechende, 
den  richtigen  Ton  treff'ende;  um  so  mehr  Verstöfse  und  Flüchtig- 
keiten zeigt  der  Stil  im  einzelnen.  Aus  der  übergrofsen  Menge 
derselben  seien  nur  wenige  herausgegriffen.  Man  kann  mit  dem 
Titel  des  Buches  beginnen:  ,,Hilfsbuch  für  die  brandenb.-preufs. 
Geschichte**,  statt  für  den  Unterricht  in  derselben.  S.  23:  „Unter 
ihm  brach  im  Sachsenlande  die  Reformation  aus.  S.  51 
nimmt  Friedrich  Prag  „im  Sturm *S  S.  48:  „Friedrich  musste 
häufig  zur  Strafe  Psalmen  und  den  Katechismus  auswendig 
lernen.**  Wie  vielmal  mag  er  wohl  den  Katechismus  auswendig 
gelernt  haben?  S.  59:  „Der  Handel  konnte  nicht  zur  vollen  Ent- 
faltung kommen  ....  Tabak  und  Kaffee  waren  Monopol  der  Re- 
gierung; ebenso  wurde  der  Handel  durch  Monopole  gehemmt.'* 
S.  49:  „Angesichts  des  Schatzes,  den  sein  Vater  hinterlassen 
hatte,  führte  Friedrich  eine  selbständige  Politik.'*  Der  schlechte 
Ausdruck  „eine  Politik  führen'*  begegnet  noch  öfter.  S.  62:  „Die 
Franzosen  entreifsen  den  Engländern  wieder  Toulon,  wo  sich 
Napoleon  Bonaparte  zuerst  hervorthat.**  S.  63:  „Polen  stellte 
eine  neue  Verfassung  auf.*'  S.  67:  „Bennigsen  unterliefs 
es,  einen  neuen  Angriff  auf  die  Franzosen  zu  machen,  sondern 
zog  sich  zurück.**  S.  67:  „Der  Kurfürst  von  Sachsen  schloss  mit 
Napoleon  einen  Vertrag,  nach  welchem  er  den  Königstitel  an- 
nahm und  dem  Rheinbunde  beitrat;  die  sächsischen  Herzöge 
folgten  diesem  Beispiele.**  S.  72:  „Bei  Lützen  oder  Grofs- 
görschen  kam  es  zur  Schlacht.**  S.  83:  „Wir  sind  verrathcn, 
schrie  es.**  S.  91:  „Die  anderen  Staaten,  worauf  es  ankam.'* 
S.  104:  „Nun  begann  von  Preufsen  mit  reifsender  Schnellig- 
keit der  Krieg." 

Von  Druckfehlern  wimmelt  das  Büchlein;  meist  sind  dieselben 
allerdings  unschuldiger  Natur,  wie  das  aus  Vernachlässigung  der 
Interpunction  entstandene  Wort  (S.  37):  „Feucrlösch-Reinigungs- 
Laternen-Ordnung**,  oder  wie  S.  80:  „die  Reisenden  mussten  sich 
oft  an  einem  Tage  mit  Sack  und  Pack  untersuchen  lassen.**  Ein 
Druckfehler  ist  wohl  auch  S.  51  „die  satyrische  Person  Aes 
Königs  (Friedrich  H.)**.  Falsch  geschriebene  Namen  kommen  mehr- 
fach vor.    Notirt  seien  S.  91  Mierolawski,  S.  55  Cchernitchef.  — 
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Die  Verlegung  des  Ordenssitzes  nach  Marienburg  geschielit  S.  28 
1399  statt  1309.  S.  35  heifst  es:  „Der  Kaiser  wünschte  keinen 
neuen  Krieg  der  Wenden  an  der  Ostsee^'  statt  König  der 
Vandalen.  S.  65:  „Kaiser  Josef  II.  legte  1806  die  deutsche 
Kaiserkrone  nieder. 

Das  ganze  Büchlein  ist  mit  einer  gewissen  Eilfertigkeit  zu- 
sammen geschrieben.  Das  geht  sowohl  aus  der  wenig  reiflich  er- 
wogenen Anlage  und  dem  daraus  sich  ergebenden  schiefen  Verhältnis 
zu  dem  „Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte^^ 
hervor,  wie  es  durch  die  flüchtige  Durchführung  im  einzelnen  oflen- 
bart  wird.  Es  kommt  keinem  Bedürfnisse  der  pädagogischen  Litte- 
ratur  entgegen,  das  nicht  durch  bereits  vorhandene  Bücher  gleicher 
oder  ähnlicher  Art  ebenso  gut  und  besser  befriedigt  werden  könnte. 

Posen.  H.  Zeterling. 
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Darüber,  dass  dem  systematischen  geometrischen  Unterrichte 
ein  propädeutischer  vorangehen  müsse,  sollte  unter  Pädagogen  und 
Mathematikern  seit  Pestalozzi  und  Herbart  nicht  wohl  ein  Zweifel 
sein,  und  doch  findet  man  denselben  nicht  allxu  häufig  in  den  Pro- 
grammen der  höheren  Lehranstalten  aufgeführt.  Auch  in  den  Direc- 
torenconferenzen  der  einzelnen  Provinzen,  deren  Verhandlungen  auf 
Grund  ausführlicher  Referate  der  Fachlehrer  stattfinden,  ist  die  Mei- 
nung darin  bis  auf  die  neueste  Zeit  sehr  getheilt  gewesen.  Theils 
glaubt  man  die  Zeit  für  diesen  Unterricht  nicht  gewinnen  zu  können, 
theils  meint  man,  dass  eine  auf  Grund  der  Anschauung  bereits  ge- 
wonnene Bekanntschaft  mit  den  geometrischen  Lehrsätzen  den 
systematischen  Unterricht  in  den  Augen  des  Schülers  als  überflüssig 
erscheinen  lasse,  demselben  eher  förderlich,  als  hinderlich  sei.  Wir 
haben  ims  stets  aus  didaktischen  Gründen  für  einen  propädeutischen 
Unterricht  erklärt  und  durch  eine  vieljährige  Erfahrung,  indem  wir 
zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  mehrere  Jahre  hinter  einander  diesen 
Unterricht  mit  besonderer  Vorliebe  und  zwar  in  sehr  gefüllten  Clas- 
sen  ertheilt  haben,  unsere  Ansicht  bestätigt  gefunden  und  können 
jene  beiden  Gründe  nicht  für  stichhaltig  ansehen.  Wir  halten  es 
durchaus  für  gerathen^  worüber  wir  uns  ff-üher  schon  einmal  in 
diesen  Blättern  (XX.  811)  ausgesprochen,  dass  der  systematische 
Unterricht  erst  in  HI  beginne,  und  dann  kann,  ohne  den  Rechen- 
unterricht irgend  zu  beeinträchtigen,  dem  wir  in  IV.  in  Ueberein- 
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Stimmung  mit  dem  Min.  Verf.  vom  7.  Jan.  1856  die  Hauptzeit  des 
mathematischen  Unterrichts  (also  2  Stunden  nach  dem  gegenwär- 
tigen Normallehrplan)  zugewiesen  zu  seilen  wünschen,  1  St.  dem 
propädeutischen  Unterricht  überlassen  werden,  sei  es  nun,  dass  man 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  gut  gelegene  Frühst unde,  die  nicht 
so  ]6icht,  wie  etwa  eine  Nachmittagsstunde,  ausfällt,  darauf  ver- 
wendet, oder  in  einem  Semester  2  St.  dazu  bestimmt  und  das  an- 
dere Semester  den  Unterricht  ausfallen  lässt,  eine  Unterbrechung, 
die  wir  durchaus  nicht  für  ein  Unglück  ansehen.  Das  eigentliche 
mathematische  Pensum  lässt  sich  recht  wohl  ahsolviren;  wenn  man 
im  Anfang  nicht  zu  schnell  vorwärts  geht,  sondern  das  Pensum  zu 
recht  grundhcher  und  vielseitiger  Uebung  bringt,  —  dann  lässt  sich 
in  den  oberen  CJassen  gut  darauf  weiter  bauen.  Sind  die  Verhält- 
nisse ungunstig,  die  Classeii  nicht  gethcilt  u.  a.,  so  schadet  es  auch 
nicht,  wenn  einige  Capitel  des  arithmetischen  Pensums,  z.  B.  die 
Kettenbrüche,  die  diophantischen  Gleichungen,  die  Combinations- 
lehre  ausfallen,  das  planimetrische  und  stereometrische  Pensum  nur 
auf  die  für  den  Aufbau  des  Systems  nothwendigen  Sätze  beschränkt 
wird;  der  eigentliche  formale  Zweck  des  mathematischen  Unterrich- 
tes wird  auch  so  erreicht  werden.  Andrerseits  würden  wir  es  frei- 
lich sehr  gern  sehen  und  für  die  allgemeine  Ausbildung  unsrer  Gym- 
nasiasten für  sehr  vortheilhaft  halten,  dass  nicht  blos  jene  Theile 
nicht  ausfallen,  sondern  auch  die  sphärische  Trigonometrie  und  die 
Haupteigenschaften  der  Kegelschnitte  in  I.  zur  Behandlung  kommen, 
was  unter  günstigen  Verhältnissen  recht  wohl  möglich  ist  und  um 
so  eher  erreichbar  wäre,  wenn  wieder  in  IV  und  Hl.  dem  mathema- 
tischen Unterrichte  die  4.  Stunde  hinzugefugt  und  dadurch  das  ge- 
rechte Verhältnis  hergestellt  würde.  —  Den  zweiten  Einwand  gegen 
einen  propädeutischen  Unterricht  zu  beseitigen,  ist  Sache  der  Me- 
thode. Dass  in  den  Ansichten  über  das,  was  in  diesen  propädeuti- 
schen Cursus  aufzunehmen  und  wie  derselbe  zu  behandeln,  noch 
erhebliche  Schwankungen  stattfinden,  ist  nicht  zu  leugnen.  Recht 
deutlich  tritt  dies  hervor  aus  einem  lesenswerthen  Programm  von 
Mohr  (Rudolstadt  1873):  „Darlegung  der  hauptsächlichsten  Rich- 
tungen, welche  in  der  geometrischen  Formenlehre  eingeschlagen 
worden  sind.''  Einige  wollen  blol's  oder  hauptsächlich  Uebungen  im 
Zeichnen  vornehmen  lassen  (vgl.  die  vortrefliiche  und  auch  im  Klei- 
nen überaus  lehrreiche  Abhandlung  von  Kiefsling  in  der  Zeitschr.  f. 
math.  u.  nat.  Unt.  1  47  IT.),  andre  umgekehrt  nur  logische  Uebun- 
gen an  den  Figuren  angestellt  wissen,  andre  (wie  Otto  Schulz)  die 
Wahrheiten  der  Geometrie  in  einer  grofsen  Vollständigkeit  auf  an- 
schaulichem Wege,  andre,  wie  Falke  in  seiner  methodisch  so  treff- 
lich durchgearbeiteten  Propädeutik  der  Geometrie  (vgl.  unsre  An- 
zeige XXJl,  238),  an  praktischen  geodätischen  Aufgaben  mit  den 
verschiedenen  Raumgröfsen  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  in 
systematischer  Aufeinanderfolge  bekannt  und  vertraut  machen. 
Wir  fürchten,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  gesagt  werden  muss, 
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was  SO  oft  von  der  Methodik  der  Elomenle  gilt:  sie  suchen  viele 
Künste  und  — .  Indem  mau  zu  einseitig  ein  Gebiet  cultivirt,  stellt 
man  eine  Methode  hin,  in  der  zwar  der  einzelne  Treffliches  leisten, 
auch  andern  einzelne  vortreffliche  Winke  geben  kann;  aber  eine 
allgemein  anwendbare  Methode  wird  dadurch  nicht  vorgezeichnet. 
Allerdings  kommt  gerade  hier  auch  recht  viel  auf  die  indivi<luellen 
Verhältnisse  an;  was  in  einer  kleinen  Classe,  in  einer  kleinen  Stadt 
leicht  ausfuhrbar  sein  kann^  ist  ganz  unanwendbar  in  gefüllten  Clas- 
sen,  in  gr5fseren  Städten,  in  streng  geregelten  Schulverhältnissen : 
was  bei  einer  reichlich  zugemessenen  Zeit  möglich  ist,  wird  unmög- 
lieh  bei  einer  beschränkten  Stundenzahl;  was  als  propädeutischer 
Unterricht  gilt,  eignet  sich  nicht  für  Schulen,  in  denen  der  geome- 
trische Unterricht  überhaupt  der  systematischen  Strenge  entkleidet 
ist.  Insofern  ist  es  uns,  was  wir  schon  hier  nicht  verschweigen 
wollen,  bedenklich  ei*schienen,  dass  der  Verf.  des  obigen  Leitfadens 
denselben  für  so  verschiedene  Zwecke  bestimmt  hat.  Ihnen  in 
gleicher  Weise  gerecht  zu  werden,  scheint  uns  nicht  wohl  möglich. 

Unsre  Bedenken  gegen  die  praktische  Ausführbarkeit  der  Falke- 
schen Methode,  die  auch  bei  aller  Anerkennung  des  Principes  von 
Kiefsling  getheilt  werden,  haben  wir  a.  a.  0.  ausgesprochen.  Da- 
gegen wird  uns  von  Kiefsling  selbst  der  Zweck  des  propädeutischen 
Unterrichtes  doch  zu  eng  begrenzt,  wenn  er  S.  50.  sagt:  „Auf  der 
ersten  Unterrichtsstufe  kann  es'  sich  einzig  und  allein  um  die  An- 
eignung einer  technischen  Fertigkeit  im  geometrischen  Zeichnen 
handeln,  damit  die  Schüler  lernen,  schnell  und  richtig  diejenigen 
geometrischen  Formen  bildlich  darzustellen,  auf  deren  Kigenschaften 
die  ersten  geometrischen  Gesetze  sich  beziehen.''  Zudem  erscheinen 
uns  die  Schwierigkeiten  bei  einer  gefüllten  Classe  schon  in  der  Be- 
schaffung der  Materialien  für  das  geometrische  Zeichen  nicht  uner- 
heblich. KiefsHng  sagt,  er  habe  sich  mit  der  Faberschen  Fabrik  in 
Verbindung  gesetzt,  um  ein  sehr  passend  zusammengesetztes  geome- 
trisches Besteck  zu  erhalten.  Er  hätte  nur  die  Güte  haben  sollen, 
den  Preis  anzugeben,  aus  dem  man  hätte  ersehen  können,  oh  man 
den  Quartanern,  unter  denen  ja  recht  viele  sind,  die  ihre  Schullauf- 
bahn frühzeitig  schliel'sen,  viele,  die  gute  Werkzeuge  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  zu  behandeln  verstehen,  eine  so  erhebliche  Ausgabe 
für  einen  biofs  vorbereitenden  Unterricht  zumuthen  dürfe.  Ich  be- 
merke schon  hier,  dass  ich  für  diesen  Unterricht  auf  einen  Trans- 
porteur eben  wegen  seiner  Kostspieligkeit  verzichtet  habe  und  die 
Zeichnung  bestimmter  Winkel  nach  dem  Vorgange  von  Jos.  Müller 
aus  Radius  und  Sehne  habe  vorpehmen  lassen.  Zudem  ist  es  uns 
zweifelhaft,  ob  selbst  der  beschränkte  von  Kie&ling  hingestellte 
Zweck  in  einer  mäl'sig  gefüllten  Classe  (40  Seh.)  bei  der  grofsen 
Mehrzahl  erreicht  wird,  und  wenn  nicht,  so  ist  der  Unterricht  für 
die  übrigen  zwecklos,  während,  wenn  nicht  das  Zeichnen  aus- 
schlief&lich  getrieben  wird,  doch  manche  andre  Vorübung  für  den 
weiteren  Unterricht  nutzbar  wird.  —  Aber  auch  das  besondere  Her- 
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vorkehren  der  logischen  Uebungen  scheint  uns  för  die  betr.  Bildungs- 
stufe durchaus  nicht  das  Richtige  zu  sein.  —  Die  Methode  endlich, 
in  einer  gewissen  systematischen  Reihenfolge  und  Vollständigkeit 
die  geometrischen  Lehrsätze  anschaulich  vorzuführen,  eine  Methode, 
die  HoiTmann,  ohne  das  Zeichnen  und  die  logischen  Uebungen  un- 
berücksichtigt zu  lassen,  in  seiner  Vorschule  befolgt,  dürfte  sich 
wohl  für  Schulen  empfehlen,  die  überhaupt  auf  einen  systematischen 
Lehrgang  der  Geometrie  verzichten,  aber  nicht  für  eine  eigentliche 
Vorschule  geeignet  sein  und  als  solche  jenen  Vorwurf  erleiden, 
dass  die  Schüler  in  dem  späteren  Unterricht  nur  eine  unnütze  Quä- 
lerei erblicken  werden,  da  sie  alles  schon  auf  einem  viel  leichteren 
Wege  erlernt  haben.  Aber  auch  mit  denen  sind  wir  nicht  einver- 
standen, die,  wie  Mobr  a.  a.  0.  ausspricht  und  auch  Falke  meint, 
einen  unmerklichen  Uebergang  von  dem  propädeutischen  zu  dem 
systematischen  Unterrichte  wünschen.  Wie  die  allgemeine  Arith- 
metik ganz  bestimmt  von  dem  praktischen  Rechenunterrichte  ge> 
schieden  wird,  ohne  dass  dieser  ein  rein  mechanischer  wäre,  so 
muss  sich  auch  der  systematische  geometrische  Unterricht  als  ein 
specißsch  verschiedener  von  dem  propädeutischen  nach  Inhalt  und 
Form  abheben  und  darf  seinen  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
nicht  verleugnen.  —  Ich  habe  bei  meinem  Unterrichte,  wie  dies  in 
der  Falkeschen  Recension  auseinandergesetzt  ist,  drei  Zwecke  ver- 
folgt, zunächst  und  hauptsächlich  allerdings  den,  die  geometrischen 
Begriffe  zur  Anschauung  zu  bringen  und  mit  denselben  vertraut  zu 
machen,  dann  durch  einfache  logische  Uebungen  zur  mathema- 
tischen Abstraction  überzuführen  und  endlich  dass  Interesse,  wel- 
ches Aufgaben  erregen,  durch  Zeichnen  bestimmter  Figuren  nach 
genauer  Vorschrift  zu  wecken  und  die  erforderliche  mechanische 
Uebung  darin  zu  erzielen.  Den  ersten  und  hauptsächlichsten  Zweck, 
an  den  sich  die  andern  leicht  anschliefsen,  glaubte  ich  am  besten 
durch  fortgesetzte  Betrachtung  von  Körpern  zu  erreichen.  Hierbei 
handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  Vollständigkeit,  nicht  um  syste- 
matische Reihenfolge,  nicht  um  Trennung  des  Stereometrischen 
und  Pianimelrischen,  zunächst  auch  noch  nicht  um  abslracte  De- 
finitionen oder  feine  Begriffsbestimmung,  sondern  eben  um  ein 
allmähliches  Vertrautmachen  mit  den  räumlichen  und  geometrischen 
Grundbegriffen  (oben,  unten,  rechts  links,  vorn,  hinten  in  vielfacher 
Zusammenstellung,  parallel,  senkrecht,  rechte,  schiefe,  spitze, 
stumpfe  Winkel,  Würfel,  Prisma,  Pyramide,  Cylinder  .  . .  Quadrat, 
Parallelogramm,  Dreieck,  die  verschiedenen  Arten  derselben  u.  a.) 
auf  Grund  der  Anschauung.  Diese  Begriffe  lassen  sich  u.  E.  viel 
leichter,  einfacher  und  vielseitiger  vor  und  mit  einer  Classe  an 
Körpern  üben,  die  vorgezeigt  werden,  als  wenn  sie  einzeln  einer 
nach  dem  andern  in  langen  Zwischenräumen  vorgeführt  werden  in 
künstlichem  Aufbau.  Wie  umständlich  ist  z.  B.  die  Vorführung  der 
3  Hauptrichtungen  im  Räume  bei  Hoffmann,  die  sich  unmittelbar 
und  gewiss  viel  verständlicher  gleich  in  der   ersten  Stunde  am 


angez.  voD^Erler.  927 

Würfel  repräsentiren.  Was  soll  man  gleich  im  Anfang  die  Schüler 
mit  den  ihnen  unverständlichen  Abstractionen  quälen,  die  die  Be- 
griffe einer  Fläche,  einer  Linie,  eines  Punktes  als  Grenzgebilde  be- 
dingen, Abstractionen,  die  vom  Verf.  der  Vorschule  vortrefflich  be- 
handelt sind,  aber  doch  als  erster  Anfang  uns  recht  bedenklich  er- 
scheinen. Erst  wenn  in  der  Hälfte  der  überhaupt  für  diesen  Unter- 
richt bestimmten  Zeit  an  einer  zvi^eckmäfsigen  Auswahl  der  Körper 
und  in  passender  Ordnung  diese  Grundbegriffe  den  Schulern  ver- 
traut geworden  und  auch  vielfach  durch  Zeichnen  geübt  waren, 
wurde  in  einer  mehr  systematischen  Reihenfolge  vom  Punkte  aus- 
gehend, zur  Linie,  zu  den  Winkeln,  und  den  Figuren  fortgeschritten 
und  einige  der  in  die  Augen  fallendsten  Wahrheiten  zum  Bewusst- 
sein  gebracht,  an  zahlreichen  gezeichneten  Figuren  verificirt  und 
dieselben  zum  Zeichnen  neuer,  zusammengesetzter  Figuren  benutzt. 
Wenn  hier  nur  diejenigen  Eigenschaften  behandelt  werden,  welche 
in  die  Augen  fallen,  wenn  ausdrücklich  betont  wird,  dass  der  Schüler 
wohl  sehe,  dass  es  so  sei,  erst  später  aber  lernen  werde,  warum 
es  so  sei  und  so  sein  müsse,  also  für  alle  Fälle  gelte,  und  wenn  dann 
der  eigentliche  systematische  Unterricht  in  der  Geometrie  nicht  mit 
zu  minutiöser  Weitläufigkeit  und  Peinlichkeit  ertheilt  wird,  wenn 
man  sich  also  bei  solchen  Sätzen,  wie  z.  B.,  dass  je  zwei  gestreckte 
Winkel,  daher  auch  ihre  Ilältten,  d.  h.  alle  Rechten  einander  gleich 
sind,  dass  also  di6  Summe  je  zweier  Nebenwinkel  zwei  Rechte  be- 
trägt, nicht  lange  aufhält  oder  für  diese  Sätze  lange  umständliche 
Beweise  führen  lässt,  deren  Nothwendigkeit  dem  Schüler  allerdings 
schwer  begreiflich  zu  machen  ist,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  dass 
der  systematische  Unterricht  dem  Schüler  überflüssig  erscheinen 
werde ;  er  wird  eben,  durch  den  propädeutischen  wohl  vorbereitet, 
die  ganze  Classe  gleichmäfsig  zu  fördern  vermögen;  der  Schüler 
wird,  indem  ihm  die  Begriffe  vertraut  sind,  der  Schlussfolgerung 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  vermögen  und  in  dieser 
eine  seiner  geistigen  Kraft  angemessene,  in  der  Begründung  des 
früher  nur  Angeschauten  eine  seinem  geistigen  Bedürfnisse  ent- 
sprechende Arbeit  sehen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  dem  Buche  des  Verfs.,  so  lässt  sich, 
wie  schon  oben  erwähnt,  sagen^  dass  dasselbe  den  Unterrichtsstoff 
nicht  so  einseitig  behandelt,  als  wie  manche  andre  Bücher;  es  wird 
dem  Zeichnen  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  erforder- 
liche Anleitung  gegeben,  wie  auch  praktisch  der  Schüler  am  besten 
zu  verfahren  bat,  damit  seine  Figuren  genau  und  sauber  ausgeführt 
werden.  Viele  der  von  Kiefsiing  gegebenen  Anweisungen,  auf  die 
auch  der  Verf.  selbständig  gekommen  sein  mag,  finden  wir  neben 
andern  angeführt.  So  wird  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  an- 
geregt, das  Augenmafs,  worauf  auch  Kiefsiing  hindeutete,  wird 
durch  mannigfache  vom  Verf.  angegebene  Uebungen  in  vortrefllicher 
Weise  gebildet,  dabei  werden  die  geometrischen  Wahrheiten  ge- 
schickt entwickelt,  und  zwar  kommt  hier,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
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betont,  vor  allen  Dingen  der  pädagogische  Gnindsatz :  „vom  Be- 
sondern zum  Allgemeinen"  zur  Geltung.  Erst  werden  die  Wahr- 
heiten am  Quadrat,  dann  am  Rechteck  u.  s.  w.  erklärt,  ehe  sie 
allgemein  vom  Parallelogramm  ausgesprochen  werden  können  u.  a. 
Dadurch,  dass  der  Verf.  das  Princip  der  Bewegung  zu  vielfaltiger 
Anwendung  bringt,  Figuren  dreht,  umklappt,  verschiebt,  gewinnt 
die  Behandlung  an  Leben  und  die  Figuren  gelangen  zu  vielfaltiger 
Uebung,  wie  sie  diese  einer  noch  ungebildeten  Vorstellungsgabe 
nicht  immer  ganz  leichten  Operationen  mit  sich  fuhren.  Die 
lobenswerthe  Correctheit  des  Ausdruckes  (die  freilich  in  eine  auch 
sonst  am  Verf.  oft  missfallig  bemerkte  kleinliche  Krittelei  durch 
den  Usus  sanctionirter  Ausdrücke  ausartet)  gewöhnt  die  Schüler 
frühzeitig  daran,  schon  in  der  Rede  die  wünschenswerthe  mathe- 
matische Schärfe  kund  zu  geben.  —  Indem  aber  der  Verf.  vom 
Punkte  ausgehend  eine  systematische  Reihenfolge  und  Vollständig- 
keit erstrebt  (Punkte  —  Gerade.  Länge,  Lage,  Richtung.  Bewe- 
gung der  Geraden.  Drehen,  Verschieben.  Die  4  Species  mit  Strek- 
ken  u.  s.  w.),  gewinnt  sein  Buch  eine  solche  Ausdehnung,  dass 
wir  es,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  eine  Vorschule  der  Geometrie 
nicht  wohl  ansehen  können,  weil  die  Verarbeitung  dieses  Stoffes 
eine  viel  zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde  und  weil  wir 
in  der  That  nicht  recht  wissen  würden,  wie  darauf  noch  ein 
eigentlich  systematischer,  geometrischer  Unterricht  folgen  sollte, 
da  er  kaum  Neues,  oft  nicht  einmal  in  wesentlich  neuer  Form  zu 
bieten  haben  würde.  Insofern  können  wir  gerade  den  Titel,  den 
der  Verf.  seinem  Buche  gegeben  hat,  nicht  für  recht  angemessen 
halten.  Für  eine  populäre  Behandlung  der  Geometrie,  wie  sie 
für  Seminarien,  für  Mittelschulen  (nach  preufs.  Classification)  sich 
eignet,  die  auf  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  verzichten  kön- 
nen, ist  dagegen  das  Buch  gewiss  vortrefflich  und  kann  Volks- 
schullehrern auch  zum  Selbstunterrichte  sehr  wohl  empfohlen  wer- 
den; auch  wird  es  für  den  propädeutischen  Unterricht  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  eine  Menge  trefflicher  Winke  und  Andeu- 
tungen bieten.  Das  freilich  müssen  wir  bemerken,  dass  für  die 
praktischen  Zwecke  der  Mittelschulen  auch  das  Slcreometrische 
in  seinen  Grundzügen  nicht  minder  wichtig  ist  und  daher  nicht 
würde  fehlen  dürfen.^)  Wir  meinen  dabei  nicht  blofs  die  Körper- 
berechnung, sondern  zunächst  die  allgemeinsten  Beziehungen  von 
senkrechter,  paralleler  Lage,  von  Neigungswinkel ,  Neigungsebene, 
die  wichtigst*en  Eigenschaften  der  geraden  ebenflächigen  und  krumm- 
flächigen Körper  und  der  Kugel.  Denn  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  man  es  im  täglichen  Leben  viel   mehr   mit  räumlichen,  als 


^)  Wir  wissen  nicht,  ob  der  Verf.  auch  die  Stereometrie  zu  berücksichti- 
gen gesonnen  ist.  Die  2.  Hälfte  soll  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit,  der 
Flächengleichheit,  das  Wichtigste  von  den  Curven  und  einige  geodätische  Auf- 
gaben enthalten. 
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mit  ebenen  Beziehungen  zu  thun  hat,  und  dass  die  letzteren  erst 
eine  Abstraction  vom  Haume  voraussetzen.  —  Infolge  der  Aus- 
führlichkeit ist  auch  der  Preis  kein  unerheblicher  geworden,  so 
dass  er  der  Einführung  in  die  Schulen  selbst  leicht  hinderlich 
werden  durfte. 

Was  nun  die  Behandlung  selbst  betrilTt,  so  lässt  zunächst  die 
Sorgfalt  und  peinliche  Genauigkeit  im  einzelnen  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig  und  kann  vielfach  als  mustergültig  betrachtet  wer- 
den, denn  dass,  um  die  3.  Ilauptrichtung  zu  finden  (S.  20),  C  von 
0,  A  und  B  gleich  weit  entfernt  gesucht  werden  soll,  ist  nur  als 
ein  augenblickliches  Versehen  zu  betrachten,  und  ebenso  würde 
den  schon  corrigirten  Ausdruck  S.  31:    „Fallen  0  und  0,  inner-  *^ 

halb  AB''  statt  „in  A  und  B"  eine  neue  Revision  wohl  selbst  be- 
richtigt haben.  Dagegen  ist  die  Erklärung  der  Ebene  (S.  3)  noch 
mangelhaft;  in  der  That  giebt  es  ja  unzählige  Richtungen,  in  denen  ''^i 

der  Stab  nur  einen  Punkt   mit  der  Ebene  gemein  hat;  will   man  ^' 

aber  nur  eine  in  der  Ebene  hegende  Richtung  gewählt  wissen,  so 
begeht  man  eben  eine  Tautologie  und  könnte  unter  dieser  Ein- 
schränkung eine  einseitig  gekrümmte  Fläche  ebenso  gut  als  Ebene 
bezeichnen.  Man  sage  doch,  analog  der  wissenschaftlichen  Er- 
klärung der  Ebene:  man  lege  den  Stab  an  irgend  zwei  Punkte 
in  der  Ebene,    so   wird   er  auch    in    allen    andern  Punkten  tiie  .| 

Ebene  berühren  Bedenklicher  ist,  dass  der  Verf.  S.  21  sagt:  zu 
gleichen  Bogen  gehören  gleiche  Spannweiten  und  umgekehrt.  Denn 
dieser  Satz,  der  als  solcher  an  dieser  Stelle  wohl  überhaupt  nicht  1 

recht   am  Platze  war,    gilt  natürlich  nur,   wenn  derselbe  Radius  ^ 

genommen  wird,  eine  Bedingung,  die  doch  gewiss  hervorzuheben 
ist,  wenn  vom  Messen  eines  Bogens  oder  Winkels  mittelst  seiner 
Sehne  überhaupt  die  Rede  sein  soll;  andrerseits  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  zu  jeder  Sehne  auch  in  dems<'lben  Kreise  zwei  Bogen 
gehören.  Ebenso  missverständhch  ist  es,  wenn  es  auf  S.  27  beifst: 
zwei  gleiche  Kreise  mit  ihren  Mittelpunkten  auf  einander  gelegt 
„lassen  sich  auf  einander  limdrehen,  sie  decken  einander  in  jeder 
Lage,  mit  andern  Worten:  sie  sind  congrueuf',  als  ob  zur  Con- 
gruenz  die  nur  dem  Kreise  und  der  Kugel,  allenfalls  noch  dem 
geraden  Cylinder  und  Kegel  zukommende  Eigenschaft  der  gegen- 
seitigen Deckung  in  jeder  Lage  auch  bei  bestimmter  Drehung 
gehörte.  Auch  S.  82  kann  in  dem  Satze:  „Wenn  Dreiecke  (bei 
gleichen  Seitenverhältnissen)  nur  in  den  Winkeln  übereinstimmen''  ^^J 

der  eingeklammerte  Ausdruck,  der  besser  ganz  weggelassen  wurde,  i^ 

leicht  irre  führen.  Es  sollte  heifsen :  in  welchem  Falle  die  Seiten- 
verhältnisse stets  von  selbst  gleich  sind.  Bei  den  2  verschiedenen 
Constructionen  (S.  104j  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  aus  Kathete 
und  Hypotenuse  kommt  es  nicht  sowohl  darauf  an,  welche  die 
kürzere  ist,  sondern  ob  von  der  Lage  der  Kathete  oder  der  der  Hypote- 
nuse ausgegangen  werden  soll.  Falsch  ist  es,  wenn  es  S.  112  heifst: 
die  Lage   des  Punktes  C...  wird  genau  bestimmt;  in  der  That 
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wird  sie  zweideutig  bestimmt;  dies  rächt  sich  S.  122,  wo  für  das 
Zeichnen  des  Parallelogrammes  von  dem  Kreuzpunkt  C  die  Rede 
ist,  als  ob  es  nur  einen  solchen  gäbe.  Gar  unpassend  ist  der 
Ausdruck  (S.  115),  die  Aufgabe,  ein  Dreiek  aus  2  Seiten  und 
einem  Gegenwinkel  zu  zeichnen,  sei  dreideutig.  Man  muss 
drei  Fälle  unterscheiden,  die  je  nach  der  Gröfse  der  gegebenen 
Stucke  eintreten  können  und  einer  dieser  Fälle  hat  wieder  drei 
Unterfälle,  und  in  einer  dieser  letzteren  ist  dann  die  Aufgabe 
zweideutig,  d.  h.  sie  lässt  zwei  Dreiecke,  zwei  Auflösungen,  zwei 
Deutungen  zu,  die  beide  gleichberchtigt  sind.  Uebrigens  benutzen 
wir  die  Gelegenheit,  auf  eine  ganz  vortreffliche  elementare  Ab- 
handlung V.  Liersemann  (Beigabe  zum  Progr.  v.  Reichenbach  1873): 
„Planimetrische  Constructionen"  aufmerksam  zu  machen.  Sie  be- 
handelt nur  die  fundamentalen  geometrischen  Aufgaben  und  zeigt, 
dass  selbst  auf  diesem  durchgeackerten  Felde  noch  Neues  und 
WerthvoUes  geleistet  werden  kann.  Zwei  andere  Mängel  an  Ge- 
nauigkeit   in  Bezug    auf  den  Gebrauch   des  Wortes:   proportional 

1 
(S.  43)  und  in  Bezug  auf  die  Ableitung  von  —  als  Mafs  der  Krüm- 
mung (S.  32)  sind  schon  anderweit  bemerkt.     Den  mit  Rücksicht 
auf  diese  Krümmung  dem  Schüler  auf  S.  53  zugemutheten  Schluss 
halten  wir  für  zu  schwierig. 

Sehr  trefflich  sind,  wie  oben  bemerkt,  die  Anweisungen  des 
Verfs.  für  ein  geschicktes  und  genaues  Zeichnen  und  für  die  üebun- 
gen  des  Augenmafses,  wie  das  Lineal  angelegt,  der  Bleistift  ge- 
schärft und  angesetzt,  der  Zirkel  gehalten  und  bewegt  werden,  wie 
man  sich  üben  solle,  Strecken  und  Winkel  zu  schätzen  u.  a.;  aber 
die  Bemerkung :  Anfassen  der  Spitze  und  W^echseln  mit  den  Hän- 
den ist  unnöthig  und  ungeschickt,  gerichtet  gegen  die  betr.  Anwei- 
sung Kiefslings,  scheint  uns  ungerechtfertigt.  In  der  That  ist  uns 
diese  Anweisung  für  Anfänger  sehr  passend  erschienen,  die  mit  den 
ungeschickten  Händen  zitternd  über  das  Papier  hin  und  her  fahren 
und  schliefslich  doch  neben  dem  Punkte  einsetzen.  Bei  erlangter 
Uebung  werden  allerdings  dergleichen  Manipulationen  zu  vermeiden 
sein.  Es  ist  uns  nicht  klar,  warum  der  Verf.  S.  22  zum  Zeichnen 
einer  parallelen  Linie  ein  Dreieck  aus  einem  Kartenblatt  schneiden 
lässt,  da  das  unveränderte  Kartenblatt  selbst  oder  ein  zweites  Lineal 
genau  die  gleichen  Dienste  leistet.  Ebenso  verlangt  er  S.  64,  es 
solle  die  grofse  Kathetenkante  an  das  Lineal  angelegt  werden, 
während  in  den  S.  23  und  66  gezeichneten  Figuren  die  kleine 
Kathete  anliegt.  In  der  That  würde  durch  das  erstere  Verfahren  der 
Ort,  in  welchem  der  gegebene  Punkt  liegen  darf,  wesentlich  beengt 
werden,  da  er  nur  eine  Entfernung  gleich  der  kleinen  Kathete  haben 
dürfte.  Ganz  unverständlich  ist  der  Ausdruck  S.  33^  bei  Gelegen- 
heit der  Zeichnung  von  Schlangenlinien,  man  müsse  die  beiden  Bo- 
gen am  Tangentialpunkte  vereinigen.   Jeder  Punkt  kann  ja  Tangen- 
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tiaipunkt  sein.  Es  sollte  heifsen:  die  beiden  Bogen  müssen  so  ver- 
einigt werden,  dass  die  Tangenten  in  dem  Vereinigungspunkte  die 
beiden  Theile  einer  und  derselben  Geraden  bilden. 

Einen  besonderen  Fleifs  bat  der  Verf.  auf  correcten  Ausdruck 
verwendet;  wir  erwähnten  schon  oben,  dass  er  dabei  oft  zu  sehr  ge- 
mäkelt habe.   Dass  er  wohl  unterscheidet,  ob  zwei  Geraden  sich 
treffen  oder  sich  schneiden,  ist  gewiss  berechtigt ;  dass  er  aber,  nach 
dem  Vorgang  von  Zerlang,  nicht  dulden  will,  was  nicht  etwa  blofs 
mathematischer,  nicht  blofs  deutscher,  sondern  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch ist,  das  Pronomen :  sich  auch  reciprok  zu  gebrauchen,  also 
verlangt,  man  solle  sagen :  zwei  Geraden  schneiden  einander,  zwei 
Kreise  decken  einander  u.  a.  ist  eine  starke  Zumuthung.   Ein  Kreis 
kann  sich,  wie  der  Verf.  sagt,  selbst  nicht  decken ;  nun  eben  darum 
ist  der  Ausdruck:  zwei  Kreise  decken  sich,  nicht  blofs  sprachlich 
richtig,  sondern  auch  ganz  unverfänglich.  Dagegen  würde  es  sprach- 
lich ganz  richtig  sein,  wenn  der  Verf.  (S.  44)  Gradbogen  st.  öogen- 
grad  festhielte,  ebenso  wie  es  sprachlich  allein  richtig  ist,  zu  sagen: 
der  umgeschriebene  Kreis  statt  der  umschriebene.  In  beiden  Fällen 
ist  zugleich  der  Usus  kein  so  feststehender,  dass  nicht  eine  Siche- 
rung des  Richtigen  zu  erwarten  wäre.   Auch  in  der  vielbesprochenen 
Frage  über  die  Benennung  der  Vierecke  geben  wir  dem  Verf.  Recht, 
ohne  mit  seinen  Anmerkungen  auf  S.  97  und  107  ganz  einverstan- 
den zu  sein.     Dagegen  können  wir  die  neu  eingeführten  Worte: 
Normalrhombus  und  Normalrhomboid  für  diejenigen  Parallelogramme , 
deren  Hälften  ein  gleichseitiges  und  ein  gleichschenkliges  Dreieck 
sind,  nicht  billigen.   Wir  wissen  nicht,  was  der  Verf.  meint,  wenn  er 
S.   16  sagt:   „der  Ausdruck   normal,  den  einige    für  winkelrecht 
brauchen,  bedeutet  ganz  etwas  andres.'*   Soüte  er  nicht  wissen,  dass 
norma  ursprünglich  das  rechte  Winkelmafs  bedeutet  und  dass  daher 
die  Mathematiker:  senkrecht  im  Lateinischen  stets  durch  normalis 
übersetzt  haben,  dass  dagegen  der  Begriff  von  Norm  als  Richtschnur, 
des  Normalen  als  des  Gesetzmäfsigen  erst  ein  übertragener  ist,  dass 
femer  Normalschnitt  nichts  anders  bedeutet,  als  senkrechter  Schnitt, 
sc.  auf  der  GrundUäche.  Jene  Figuren  haben  nun  mit  dem  rechten 
Winkel  gar  nichts  zu  thun  und  insofern  erscheint  es  nicht  berech- 
tigt, ihnen  die  Bezeichnung  des  Normalen  zu  geben.     Wenn  ferner 
der  Verf.  S.  54  meint,  man  würde  die  Nebenwinkel  passender  Sup- 
plementwinkel nennen,  so  übersieht  er,  dass  ebenso  wenig,  wie  je 
zwei  nebeneinander  liegende  Winkel  Nebenwinkel  im  engeren  Sinne, 
ebenso  wenig  je  zwei  Supplementwinkel  Nebenwinkel  sind.     Das 
letztere  Wort  bezeichnet  eine  Beziehung  der  Gröfse,  der  erste  Name 
eine  der  Lage;  in  der  That  aber  ist  bei  den  Nebenwinkeln  ebenso 
wie  bei  den  Scheitelwinkeln,  den  Gegenwinkeln  u.  a.  die  Lage  das 
zunächst  Bekannte,  aus  dem  dann  auf  die  Gröfse  geschlossen  wird, 
wie  denn  der  Hauptsatz  heifst:   Die  Summe  zweier  Nebenwinkel  ist 
gleich  2  R.,  und  nicht:  je  zwei  Supplementwinkel  können  als  Neben- 
winkel an  einander  gelegt  werden.    Ueberdies  ist  ja  in  das  Wort : 
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supplementum  äev  Begriü  der  Ergänzung  zu  180^  erst  willkürlich 
hineingelegt:  denn  an  sich  betrachtet  bezeichnen  Complement  und 
Supplement  dasselbe ,  nämlich  Ergänzung,  und  haben  ebenso  wie 
die  Worte:  Nebenwinkel  und  Scheitelwinkel  in  dem  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauche  eine  fest  bestimmte,  engere  Bedeutung  er- 
halten. Ueberhaupt  aber  sollte  man  bei  den  hergebrachten  Be- 
nennungen doch  berücksichtigen,  dass  die  Klarheit  der  mathema- 
tischen Begrifle  nicht  gewinnt,  wenn  man  auf  den  Wortlaut  dersel- 
ben eingeht.  Dann  wurde  sich  der  Verf.  nicht  gequält  haben,  den 
Namen  Wechselwinkel  (S.  60  u.  74)  auf  drei  verschiedene  Arten 
zu  rechtfertigen,  unter  denen  allerdings  die  erste:  „sie  dürfen  als 
gleiche  Winkel  ihre  Stellen  wechseln  und  heifsen  deshalb  Wechsel- 
winkel/' die  unglücklichste  ist.  Wohlgefallen  hat  uns  S.  37  die  Be- 
zeichnung der  concaven,  gestreckten  und  convexen  Winkel  durch 
das  darüber  gesetzter  /\  —  V*  die  sehr  berechtigte  Polemik  des 
Verfs.  gegen  die  bei  den  Schülern  (blofs  bei  ihnen?)  sehr  beliebten 
Abkürzungen  ^  ^  n  O^  denen  auch  J_  ||  =  hinzuzufügen  war, 
für  diese  Worte  selbst.  Bei  der  Benennung  der  Figuren  und  auch  in 
andern  Fällen  halten  wir  es  für  sehr  rathsam,  zumal  im  propädeu- 
tischen Unterrichte,  die  Drehungsrichtung  des  Uhrweisers,  (Kiefs- 
ling  nennt  sie  die  directe)  als  die  gewöhnliche  festzuhalten.  Mit 
Becht  hält  der  Verf.  darauf,  dass  die  Benennung  einer  Geraden  auch 
zugleich  ihre  Bichtung  angebe;  die  Schenkel  sind  daher  stets  vom 
Scheitel  aus,  die  Badien  stets  vom  Mittelpunkte  aus  zu  benennen. 
Schliefslich  kommen  wir  noch  dem  Wunsche  des  Verfs.  nach,  indem 
wir  die  wenigen  uns  aufgestofsenen  Druckfehler  aufführen.  Es 
muss  heiisen:    S.  4  Z.  8  v.  u.  Grundlinien;  S.  32  Z.  9  v.  u.  102, 
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203;  S.  40  Coincidenz;  S.  42  Z.  3  ^-  B;  S.  43  Z.  6  u.  7.  Comple- 

mentwinkel,  Supplementwinkel,  vgl.  S.  54;  S.  102  Z.  18  aus  C; 
S.  122  Z.  23  Parallelogrammes. 

Die  Ausstattung,  Papier  und  Druck  sind  trolTlich. 

•    ZüUichau.  Erler. 
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6. 
Xeuophon. 

(Schluss.) 

Den  tlebergang  zu  den  Hellenika  mögen  bilden  die  kritischen 
Untersuchungen  über  die  Interpolationen  in  den  Schriften  Xs.,  vor- 
zugsweise der  Anabasis  und  den  Helienicis  von  Ernst  Albert  Richter 
im  6.  Suppl.-Bde.  der  Fleckeis.  Jb.  S.  559 — 782.  Schon  in  dem 
Programme  des  Lyceums  zu  Eisenberg  von  1872  hatte  der  Verfasser 
eine  Reihe  von  Steilen  der  Anab.  für  interpolirt  zu  erweisen  gesucht. 
Mit  Debergehung  der  Athetesen  von  An.  I,  7,  10 — 13.  V,  3,  3 — 13. 
4,  18.  23  xal  ol  (Svv  avioTg.  VI,  2,  4  aXkog  d'  eins  —  fivQiovg. 
3,  9  ( —  sax^zo)  sind  nunmehr  die  übrigen  Untersuchungen  hier 
umgearbeitet  herausgegeben  worden,  bedeutend  noch  vermehrt  durch 
andere,  besonders  über  die  Hellenika.  R.  hat  mit  grofsem  Scharf- 
sinn erwiesen,  dass  die  An.  und  die  Hell,  stärker,  als  man  gedacht, 
interpolirt  sind,  und  wenn  er  ferner  dargethan  zu  haben  glaubt, 
dass  die  Interpolationen  nach  Form,  Inhalt  und  Art  der  Entstehung 
einen  gemt^insamen  Charakter  tragen,  der  auf  denselben  Urheber 
schliefsen  lässt^  so  ist  ihm  dieser  Nachweis  bei  2  Abschnitten  der 
Anab.  offenbar,  und  zwar  in  vorzuglicher  Weise  gelungen:  S.  656 ff. 
bei  VI,  3,  14  vvv  [xiv —  15  xaixfifKi).  16  noXkrj  fiey  —  17  atoTijQiag 
sxsad-ai.  19  oi  rf'  hmeXg  —  noXv  tlvai.  22  xal  ravza  —  23  ovx 
eldiyat.  24  ßovXofjayoi  dg  —  totg  äXXoig  und  xaxä  tiiv  ini  K. 
odoy,  und  S.  568  ff.  bei  IV,  6,  1 1  tuxI  xXixpai  —  Xa&oyTsg  xal, 
12  noXv  yclQ  —  ßaXXofiivoig.  17  sxo^  di  —  18  i6  idov.  20  xal 
avvd-r^fia  —  21  ^giaicop.  22  ol  ds  noXdfiiot  —  ö^a  vvx.r6g 
Beim  ersten  Abschnitt  macht  er  665.  668.  670.  673  nebenbei  darauf 
aufmerksam,  dass  innerhalb  der  Interpol,  in  §  19  gi  ißddt^ov  und  in 
§  23  svd'vg  und  la)^cv  di  in  den  besseren  Hschru.  und  andererseits 
in  §  23  xal  vor  itSi^  xaiaXsXsififiepufp  in  den  schlechteren  absicht- 
lich getilgt  sind.  686  lehrt  er,  dass  KdXnfjg  Xifiijv  allein  der  alte 
Name  des  Ortes  ist,  nicht  Kdf.Ttfj.  Zu  den  Gegensätzen  im  ersten 
Abschnitt:  des  Kampfes,  des  Zuvorkom  mensohne  Kampf,  wenn  auch 
bemerkt,  und  des  unbemerkten  Gewinnens  von  Vortheilen  möchte 
ich  noch  verweisen  auf  Hell.  VI,  1,  15  und  Buchsenschütz  zu  dieser 
Stelle.  Den  übrigen  Athetesen  Rs.  aber  in  der  Anab.  vermag  ich 
nicht  durchweg  zuzustimmen.  Ich  kann  jedoch  hier  meine  Einwen- 
dungen nur  gegen  die  wichtigsten  Grunde  richten,  und  auch  das  nur 
in  aller  Kurze.  1)  An.  V,  1,  3  xal  äXXog  xamd  —  ol  naqiovxeg 
(Hertlein)  finde  ich  trotz  S.  581  ff.  nichts  auszusetzen:  „Ein  zweiter 
Redner  sprach  sich  völlig  im  Sinne  des  ersten,  Antileon,  aus,  dass 
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man  zur  See  die  Weiterreise  machen  solle,  und  ebenso  die  folgenden 
Redner  alle,  so  viele  auftraten  vor  Ch.  und  X."  Die  Rede  des  An- 
tileon  hebt  X.  wegen  ihrer  Vorzöge  heraus,  die  folgenden  Reden,  die 
nicht  so  anziehend  waren,  deutet  er  nur  an.  Weshalb  soll  es  undenk- 
bar sein ,  dass  nach  dem  besten  Redner  noch  jemand  das  Wort  in 
gleichem  Sinne  ergriffen  habe?  Bei  V,  1,  4  [pavaQX(Sv  —  rry^ccv«*] 
S.  584  ff.  halte  ich  im  Hinblick  auf  Bisschops  Conjectur  mein  Urtbeil 
zurück.  Die  Athetesen  S.  587  f.  \y  1,  ß  [rj  di  X^Q^  noXtfiia]  und 
S.  588  ff.  §  13  [ntifioviai,  —  dnaXXayijvat]  gebe  ich  zu.  2)  Ebenso 
S.  590  ff.  V,  2,  6—7  [^v  yccQ  itf'  ivoq  —  ay:ovaag  tctvxa]  mit  den 
zwei  S.  593  gemachten  Reserven.  In  §  15  scheinen  auch  mir  die 
schlechteren  llschrn.  das  Ursprüngliche  bewahrt  zu  haben;  in  die- 
sem halte  ich  aber  xa^  aXXog  ciXXov  —  äpsßfßijxsi  für  verständlich : 
„Agasias  und  ebenso  Philoxenos  zogen,  sobald  sie  emporgestiegen 
waren,  jeder  einen  anderen  Kameraden  hinauf;  unterdessen  war  ein 
funfiter  schon  ohne  Hilfe  emporgestiegen**,  (ist  vielleicht  av  vor 
ävißeß.  ausgefallen?);  „in  gleicher  Weise'*  (das  scheint  mir  die 
Formel  äHog  äXlop  auszudrücken)  „ging  es  schnell  weiter,  und  in 
kurzer  Zeit  schien  der  Platz  schon  so  gut  wie  genommen.**  Bei  den 
übrigen  Vorschlägen  S.  595  ff.  V,  2,  14  [^(Tav  di  ot  —  ngogiaegov 
23  [xai  ij  pv^  —  inioSt^a].  26  [itnjnrop  dt  —  ravta  1%^^^^ 
27 — 28  [nvQ  iv  —  ta  iinti^dsia].  28  [r^v  slg  Tqans^ovvxa . 
31  [aXidxsiSd-ai  —  öqoiim]  bekenne  ich:  Nmi  liquet,  und  verweise 
auf  Hellers  Aufsatz  im  diesjährigen  Jahrg.  dieser  Ztsch.  S.  331ff. 
3)  In  V,5,  6  ov  ydg  naQ&txop  —  idfxov^o  schwindet  jeder  611  f.  be- 
zeichnete Anstofs,  sobald  als  Zeichen  loserer  Anknöpfung  ein  Kolon 
nach  dyoQav  gesetzt  wird :  =  „ja,  ein  noch  bedeutenderes  Zeichen  un- 
hellenischer Gesinnung,  sie  wollten  nicht  eiomal  freiwilligdie  Kranken 
in  die  Stadt  aufnehmen.*'  4)  V,  7, 2  oaoi  ydg  fir^  —  xateXevfsd-iiffav  hat 
Rchdantz  mit  Recht  eingeklammert.  Dasselbe  nach  S.  612  ff. 
mit  den  vorhergehenden  Worten  xal  fiäXa  (foßsgol  —  ayogayö- 
fiovg  zu  thun,  ist  kein  ausreichender  Grund.  Wechsel  der  Sub- 
jecte  ist  bei  X.  häufig;  hier  ist  er  um  so  weniger  auffällig,  da  die 
xvxXot  aus  den  Soldaten  bestanden.  Die  Verbindung  (poßfQog  fuj 
scheint  nicht  anfechtbar,  (ich  erwähne  hier  nur  Hieron  6,  15,  wo 
der  Vergleich  mit  den  Bürgern,  welche  der  Tyrann  fürchtet,  nicht 
ein  furchtsames  Pferd  zulässt,  sondern  ein  feuriges  verlangt.)  Wes- 
lialb  sollte  §  3  tiad-dvszo  ohne  Object  sich  nicht  auf  den  ganzen 
vorhergehenden  Satz  beziehen  können?  Aehnlich,  wie  R.  614, 
sage  ich  über  avXXoyoi>  und  (fvXXiyeip:  X.  wollte  nicht  gruppen- 
weises Zusammenschfiren  bez.  Zusammenrottungen  der  Soldaten 
um  sich  greifen  lassen;  deshalb  führte  er  eine  allgemeine  Solda- 
tenversammlung herbei.  §  12  erregt  X.  die  Verwunderung  und 
somit  die  Aufmerksamkeit  der  Soldaten  durch  die  unerwartete 
Erklärung,  sie  liefen  Gefahr,  alle  Achtung  einzubüfsen.  Also  erregt 
er  die  Ver\vunderung  durch  den  Hinweis  auf  die  Wirkungen 
des  Geistes  der  Zuchtlosigkeit,    nicht   etwa  durch  den   unmittel- 
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baren  Hinweis  auf  diesen  Geist  selbst.  Ibn  deutet  er  vielmehr 
Yorher  nur  dunkel  an;  durch  den  Hinweis  aber  auf  die  Wirkun- 
gen schafft  er  sich  Gehör,  so  dass  er  auf  ihn  eingehen  kann.  Wenn 
er  sich  dabei  zum  Beweise  der  Existenz  dieses  Geistes  auf  die 
Thatsache  der  Verietznng  von  Gesandten  beruft,  so  war  dies 
jedenfalls  wirksamer,  als  es  gewesen  wäre  eine  Berufung  auf  die 
nur  gemuthmafsten  Absichten  der  Soldaten  gegen  die  Feld- 
herrn. 5)  VI,  t ,  18  Tov  di  sfinQoad^ey  —  ol  (fTQazfjyoi  und 
§  30  et  dgyiovvrai  —  alQcovrai  verdienen  nicht  die  S.  633  Anm. 
und  622  ausgesprochene  Verdächtigung.  An  letzterer  Stelle  hat 
Schimmelpfeng  a.  a.  0.  54  Xs.  Hand  wieder  hervortreten  lassen 
durch  die  Verbesserung  .  .  6*37,  (t  ovrcog  sxot  .  ^  (för  el)  OQy^- 
ovvtm  .  .  cuQfaviat;  Indem  B.  §  32  S€voq>ävta  fi^vzo^  —  33 
yicMwvv  ovTt  beseitigt,  säubert  er  nicht  den  Text,  sondern  des 
Cheirisophos  Charakter.  Dieser  Lakone  war  nicht  frei  von  Unge- 
schick, Grobheit,  Tact-  und  Bucksichtslosigkeit;  so  lässt  ihn  X. 
sich  selbst  in  seinen  Beden  einige  Male  zeichnen;  s.  Scbimmelpf. 
13  ff.  und  selbst  B.  638;  auch  lässt  er  ihn  hier  das  Spruchwort 
bewahrheiten,  dass  Hochmuth  vor  dem  Falle  kommt.  Die  Gegen- 
äberstellung  von  JaqdavtX  ovii  und  Aa%(ovi  oyri  wird  nicht 
verdunkelt,  indem  zu  dem  ersleren  hinzutritt  tov  KX,  (Sxqatsv- 
fiaroc,  welches  Löwenklau  richtig  übersetzt  um  de  CUarchi  mli- 
Uhus;  der  Gegensatz  wird  vielmehr  verstärkt.  'Eavirn  (=  mir,  Chei- 
risophos) lässt  sich  allenfalls  vertheidigen ;  vgl.  Sauppe  Lexil.  unter 
iavtov,  atfiregog,  Pronomen;  wo  nicht,  so  ist  die  Aenderung  in 
ifiavzw  leicht.  MivTo^  §  33  ist  =  $ed^  um  auf  die  Sache  zurück- 
zukommen, llebrigens  ist  die  Ueberselzung  zu  acceptiren:  „dass 
ihr  X.  nicht  gewählt  habt,  daran  habt  ihr  wohlgethan.''  VI,  2, 
10  verbreitet  B.  632  ff.  durch  die  Tilgung  von  lt4&fjpatov  Licht 
über  die  ganze  Stelle;  ^va  ist  Cheirisophos.  Aber  naQexofievov 
kann  nicht  gedeutet  werden  „der  ihnen,  dem  Arkader  Kall,  und  dem 
Achaier  Lyk.,  keinen  Einfluss  auf  das  Heer  gestatte'*;  dann  musste 
stehen  ioyvray  Xelnovra:  vielmehr  bedeutet  es  „der  durch  seine 
Abtheilung  Lakedaimonier,  welche ,  wie  überhaupt  das  übrige  Heer, 
gleich  Null  sei,  die  Macht  des  Heeres  nicht  erhöhe.'*  Hieraus  ergiebt 
sich  schon,  dass  darauf  xal  ^p  di  —  xal  ""Axaioi  xmt  Unrecht  von 
ihm  verdächtigt  ist;  der  Sinn  ist  „und  in  der  That,  das  numerische 
Verhältnis  liefs  diese  anmafsende  Behauptung  übertreibenden  Selbst- 
gefühls erklärlich  und  begreiflich  erscheinen."  {Tov  aXlov  arqa- 
T€Vfiaroc  erklärt  B.  im  Munde  des  Interpolators  =  mehr  als  die  ^% 

Hälfte  dem  übrigen  Heere  gegenüber.    Uebrigens  nimmt  er  §  16  die  '  J 

Lesart  der  schlechteren  Hschrn.  nXeiovq  —  nsvtaxoaiot  mit  Becht  ;; 

in  Schutz.)  Nicht  zu  billigen  ist  wieder  die  Athetese  S.  641  ff.  VI, 
2,12 — \i  [^  fiiy  ovv  TOV —-  avvfßovXavt],  Eben  so  wenig,  wie 
das  einmalige  fiovaqxicc  von  dem  Oberbefehl  eines  einzigen  Feld- 
herrn, ist  das  einmalige  ^  tov  ^tavToq  dgxij,  wonach  VI,  3,  1  ge- 
fälscht ist,  zu  verwerfen;  sagt  doch  auch  Diod.  14,  27,  1  nach  Epho-  -i 
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ros  und  Sopliainetos  icop  oXwp  Trjv  ^yenoviap.  Und  gegen  Sophai- 
netos  ist  hier,  worauf  ich  in  meinem  Programm  46  hingewiesen 
habe,  die  Darstellung  gerichtet,  der  dem  Cheirisophos  den  Gesammt- 
befehl  schon  nach  der  Gefangennahme  des  Klearchos  übertragen 
werden  liefs.  Daher  begrenzt  hier  ausdrücklich  X.  die  Zeit;  dass  er 
vorsichtig  sagt  „am  6.  oder  7.  Tage''  kann,  wenn  er  sich  keine 
Tagebuchnotiz  hierüber  gemacht  hatte,  bei  der  mindestens  20  Jahr 
späteren  Abfassung  der  Anab.  nicht  auffallen.  An  die  Spitze  des 
Satzes  ist  ^  rov  natTog  ägx"^  gestellt  im  Gegensatz  zu  dem  dem 
Cheir.  über  einen  der  3  Theile  verbleihenden  Befehle;  in  Folge 
davon  ist  das  auch  hier  von  der  Gelegenheit  gebrauchte  iviav&a 
nachgestellt  worden;  vgl.  für  dessen  freie  Stellung  die  Reisp.  bei 
Sturz.  Darauf  heifst  es:  „X.  wollte  ungeachtet  des  Benehmens 
der  Ark.  und  Ach.,  dass  man  (die  beiden  Corps  unter  ihm  und 
Cheir.)  gemeinsam  mit  ihnen  (dem  Corps  der  Ark.  und  Ach.,  in 
einiger  Entfernung)  marschiere  in  der  Ueberzeugung ,  dass  dies 
Verfahren  im  Falle  einer  Gefahr  gröfsere  Sicherheit  gewähre,  als 
wenn  jeder  Feldherr  mit  seinem  Corps  allein  marschiere/'  Dieses 
Ansinnen  konnte  X.  wohl  an  Cheir.  stellen,  da  die  Lage  zu  glei- 
chem Edelnmthe  oder  wenigstens  zu  gleicher  Klugheit  aufforderte, 
wie  sie  X.  bewies;  denn  freihch  zeigte  X.  auch  darin  Selbstver- 
leugnung, dass  er  sich  nach  dem  VI,  1,  32  Vorgefallenen  im  In- 
teresse aller  an  Cheir.  wandte.  „Aber  Neon  suchte  ihn  (natür- 
lich Cheir.;  an  X.  lässt  ja  die  Abneigung  zwischen  beiden  gar 
nicht  denken)  zu  überreden,  für  sich  allein  zu  marschieren ;  denn 
er  hatte  von  Cheir.  gehört,  dass  Kleandros  sage,  er  werde  mit 
Trieren  nach  Kalpes  Limen  kommen.  Damit  nun  niemand  An- 
fheil  hätte,  sondern  sie  (Cheir.  und  Neon)  allein  und  ihre  Solda- 
ten auf  den  Trieren  ausführen,  deshalb  gab  er  den  Rath.*'  Da 
(faifi,  nicht  etfri  steht,  so  kann  man  nicht  an  den  früheren  Auf- 
enthalt des  Cheir.  in  Byzanz  denken,  sondern  muss  annehmen, 
dass  Cheir.  bald  nach  seiner  Ernennung  zum  Oberfeldherrn,  da  er 
vorher  von  dem  Nauarch  zurückgewiesen  war,  sich  nun  mit  glei- 
chem Gesuche  an  den  über  weniger  Schiffe  verfügenden  Hannost 
von  Byzanz  gewandt  hatte,  und  dass  die  günstige  Antwort  erst 
nach  der  Lostrennung  der  Ark.  und  Ach.  eingelaufen  sei.  Wes- 
halb Kleandros  nach  Kalpes  Limen  und  nicht  weiter,  und  zwar 
nur  mit  Trieren  kommen  wollte,  und  warum  X.  in  dieser  ganzen 
Partie  nur  kurz  und  andeutend  spricht  (ebenso  wie  $  18,  wo  nt-^fi 
nicht  nöthigt,  den  Weg  weit  ins  Binnenland  hinein  zu  denken), 
dafür  lassen  sich  verschiedene  Gründe  anfuhren,  vor  allen  der, 
dass  X.  die  Verhältnisse  spartanischer  Behörden  und  Beamten  nur 
so  weit  berührt,  als  es  seine  eigene  Rechtfertigung  erfordert.  Wenn 
aber  Kleandros  nachher  gar  nur  mit  2  Trieren  kam,  nun  so  hielt 
er  sich  durch  den  inzwischen  erfolgten  Tod  des  Cheir.  seines  Ver- 
sprechens entbunden.  „Und  Cheir.,  unwillig  über  das  Geschehene 
und  zugleich  voll  Hass  gegen  das  Heer,  überlässt  ihm  (X.)  zu  thun, 
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was  er  will  (eine  missmritfaige ,  unfreundliche  Erwiderung)/'  Rs. 
Deutung  innq,  aitto  =  zip  öTQcneVfian  ist  seltsam,  da  ja  das 
Heer  keine  Einheit  mehr  hildete  und  Cheir.  mit  dem  einen  völlig 
losgetrennten,  über  die  Hälfte  betragenden  Theile  in  keiner  Verbin- 
dung mehr  stand ;  etwas  anderes  wäre  i^,  >^(Der  Sokratiker)  X. 
aber  stellte  (in  dieser  menschlicher  Berechnung  spottenden  Lage)  die 
Anfrage  an  die  Gottheit,  ob  es  jetzt  gerathener  sei  mit  seinem  Heeres- 
haufen das  Soldatenleben  fortzusetzen  oder  allein  nach  Hause  zu 
fahren.  Die  Gottheit  entschied  für  das  erstere  (und  siehe,  ihr  Spruch 
bewährte  sich;  durch  ihn  zurückgehalten  wurde  X.  Retter  und  Ver- 
einiger des  Heeres)/'  6)  Ohne  Uinzufügung  der  Begründung  wird 
S.  690  VI,  4,  l  «(Ti»  fiiv  iv  —  3  o  di  Kdlni^c  Xifiijp  für  unecht  er- 
klärt. —  Die  Untersuchung  über  die  Hellenika  wird  damit  S.  691 
ü.  eröflnet,  dass  die  Räthsel  von  Hf,  1,  2  w^  /itv  ovy  —  ysy^ama^ 
durch  Athetese  aus  der  Welt  geschafft  werden;  indes  scheint  mir 
das  Attentat  ein  verunglücktes.  Miv  oiv  enthält  auch  hier  eine 
Schlussfolgerung  aus  dem  Vorhergehenden  und  eine  Verweisung  auf 
Folgendes:  „VYle  nun  K.  diese  seine  Absicht  ausführte,  und  wie  es 
wirklich  zum  Kampfe  kam,  das  würde  jetzt  nach  der  Erwartung  des 
Lesers  zu  erzählen  sein ;  ich  verweise  aber  dafür  auf  Themistogenes 
und  setze  den  mir  vorgenommenen  Gegenstand  fort.''  Auch  au  den 
übrigen  Worten  ist  nichts  auszusetzen:  (Siqditvfia  ohne  Artikel  „ein 
Heer''  steht  ganz  richtig,  denn  der  bestimmte  Begrifl*  „Heer''  ist  noch 
nicht  da  gewesen;  17  i^'dx^  ^^^^^  n^it  dem  Artikel,  aber  ohne  weitern 
Zusatz,  weil  bei  jener  zur  Abfassungszeit  weltbekannten  Schlacht 
eine  blofse  Andeutung  genügte;  dg  ajti&avf  steht  ohne  den  Zusatz 
„in  der  Schlacht**,  da  diese  Kenntniss  bei  jedem  Griechen  vorausge- 
setzt werden  durfte.  Ebenso  wenig  ist  das  Verhältniss  des  Satzes  zu 
den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Worten  bedenklich.  Die 
Beauftragung  des  Samios  durch  die  Lakedaimonier  wird  ausdrück- 
lich erwähnt  und  nicht  in  die  Ve'rweisung  hineingezogen,  weil,  wie 
auch  R.  700  erkannt  hat,  der  Zweck  der  ganzen  hier  beginnenden 
Erzählung  die  Darstellung  der  panhellenischen  Feldzüge  der  Laked. 
ge£;en  die  Perser  ist;  den  Zug  des  Kyros  aber  und  das  Geschick 
seiner  griechischen  Söldner  hatte  sich  X.  für  ein  besonderes  Werk, 
die  Anab.,  aufgespart;  auf  Them.  endlich,  für  dessen  Anab.  wir  das 
ausreichende  Zeugnis  des  Suidas  haben,  verwies  er,  weil  die  ohne 
Zweifel  schon  herausgegebene  Anab.  des  Sophainetos  parteiisch  ge- 
gen ihn  geschrieben  war;  s.  mein  Progr.  11.  42:  Da  die  Anab.  des 
Them.,  wenn  ich  mit  meiner  Vermuthung  S.  46  Recht  habe,  bis  zur 
Ankunft  in  Europa  geführt  war,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 
Rettung  der  Hellenen  bis  ans  Meer  (und  nicht  weiter)  deshalb  erwähnt 
wird  „weil  mit  der  Ankunft  am  Meere  die  Rettung  im  Wesentlichen 
vollendet  war;"  ,Jener  Zeitpunkt  empfahl  sich  auch,  weil  er  über  den 
Zeitrahmen  der  folgenden  Relation  nicht  hinausging:  denn  etwa  um 
dieselbe  Zeit  richtete  Tissaphernes  seine  Forderung  auf  Unterwerfung 
an  die  ionischen  Städte"  (R.  696).    Die  Worte  §  2  0*  "'EXXrjVfg 
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wehren  von  llf,  2,  ^(Soad-ivieq  ol  avaßdvreg  (isTa  Ä".  jedes  Missver- 
ständniss  ab ;  diese  Worte  ihrerseits  enthalten  nach  der  antiken  Weise 
zum  Zeichen  d^r  Zurückweisung  gleiche  Ausdrücke.  §  3  oi€  S^fj 
konnte  fehlen,  kann  aber  auch  stehen.  Plutarch  hat  also  bei  der 
Abfassung  von  de  gloria  Athen,  an  dieser  Stelle  X.,  nicht  einen  Inter- 
polator  desselben  vor  sich  gehabt.  Dagegen  gebe  ich  R.  704  flF  716f. 
zu,  dass  II,  1,  23  xat  r^g  r^fiigag  oipi  ^v  und  24  x«i  oi  ^Ad-,  inav- 
TJyopTO  interpolirt  sind,  und  die  Behauptung  708 f.  561 ,  dass  Plut. 
Lys.  10  TTfQi  deiXfjv  und  Ale.  37  difjfifQfvdv  die  erste  beider  In- 
terpolationen schon  vorgefunden  hat,  ohne  dass  ich  indes  dieser  be- 
merkenswerlhen  Entdeckung  eine  gröfsere  Tragweite  gegen  Grofsers 
Hypothese  beilege.  An  dieser  Stelle  der  Hell.  nOthigte  der  Zusatz 
Tiyc  ^[i^gaCj  oipi  von  der  absoluten  Zeit  =  „spät  am  Tage"  zu  ver- 
stehen; dagegen,  meine  ich,  können  An.  VI,  5,  3J  die  S.  709 ff.  ver- 
dächtigten Worte  Olpe  ycxQ  ^vvon  einer  relativen  Zeit  verstanden  wer- 
den =  „spät  für  die  Griechen,  oder  vielmehr  für  die  Berechnung  ihrer 
Befehlshaber  in  Bezug  auf  die  weitern  noch  nöthigen  und  beabsich- 
tigten Operationen**.  In  demselben  Abschn.  aber  halte  ich  wieder 
die  Athetesen  S.  71 1  ff.  §  21  [ov  deX  ST$-(Txfjp^aat]  und  30  [ci^  fi^ 
red-aQQfixoTsg  ava7iav(Saivro\  für  begründet.  —  Völlig  einverstanden 
bin  ich  mit  folgenden  Athetesen:  S.  763 f.  IV,  5,  2  [iTtoiijaap  di 
xcci  —  ixriQvxd^fitsav],  S.  774  ff.  VI,  3,  2  [riv  de  twv  alQS&ivzcov 
- —  Avxat&oc]  und  3  [KalkiaTQarog  di  —  (tvfifidxovc],  Beachtens- 
werth  sind  die  747  fll'.  für  die  Ansicht  vorgetragenen  Gründe ,  dass 
Iphikrates  noch  373  während  der  guten  Jahreszeit  nach  Kerkyra  ge- 
gangen sei,  und  752  fr.  die  gegen  Curtius  griech.  Gesch.  III*,  293  ge- 
richtete Kritik.  Die  Beweisführung  769  ff.  hat  mich  überzeugt,  dass 
in  II,  2,  10 — 1 1  ['^TtOQOt^v  —  ineXsXoinei]  und  14  [movxo  —  dno- 
ketad'ai  Interpolationen  vorliegen,  aber  über  den  Umfang  in  §  lOf. 
kann  man,  wie  799  Anm.  selbst  zugegeben  wird,  zweifeln;  ob  der 
Text  sodann  richtig  constituirt  ist  oder  noch  constituirt  werden  kann, 
scheint  fraglich.  I,  7,  23  halte  ich  nur  die  Worte  ipog  ^iv  —  drto- 
Xoy'^aacf&ai  für  interpolirt,  nicht  auch,  wie  R.  717ff.  will,  die  vor- 
hergehenden difiQijuipcov  r^c  ^fiiQag  tqioov  fifQoJv.  Da  nach  §  5 
ov  yaQ  nQOvrid-fi  (f(pi(Tt  Xoyog  xard  föv  vöfioVj  welche  Worte  R. 
719  im  Vorübergehen,  aber  mit  Unrecht  verdächtigt,  den  Feldherm 
vorher  die  Vertheidigungsfrist  geschmälert  war,  so  wird  jetzt  von 
Euryptolemos  nicht  biofs  ein  besonderer  Tag  zur  Aburtheilung  jedes 
Feldherrn  gefordert^  sondern  auch  innerhalb  desselben  ausdrücklich 
nach  dem  Gesetze  ein  volles  Drittel  zu  seiner  Vertheidigung.  Die 
Bedeutung  dieser  Formel  war  jedem  Athener  bekannt:  ein  Inter- 
polator  glaubte  aber  noch  ein  übriges  zu  ihrem  Verständnisse  thun 
zu  müssen.  S.  766if.  werden  in  den  ersten  Büchern  ohne  aus- 
reichende Gründe  I,  2,  14  [aal  xeiiiwv  —  Miyaqa]  und  2,  18 
3,  1  [r«  rf'  ainö^  —  iiinsaovTog]  verdächtigt.  Wenn  man  auch  für 
die  erste  Stelle  zugeben  kann,  dass  an  sich  die  Worte  besser  zu  Ende 
des  §  15  stehen  würden,  so  reicht  das  bei  der  stilistischen  Beschaf- 
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fenheit  der  ersten  Bücher  zu  ihrer  Tilgung  nicht  aus.  Die  Notizen 
zu  Ende  der  einzelnen  Jahre  innerhalb  der  dort  angewandten  anna- 
Kstischen  Darstellung  müssen  zusammengenommen  auf  ihre  Echt- 
heit oder  Unechlheit  hin  untersucht  werden.  S.  757  ff.  wird  II,  3,  2 
das  Verzeichniss  der  Dreifsig  für  interpolirt  erklärt.  Ich  glaube, 
jeder  Anstofs  wird  gehoben,  wenn  man  bei  Lysias  30,  12  liest  JSdtv- 
Qog  xal  Xq4iiiov{?j  die  Handschr.  Klsoipwv)  6  xdv  iQ.  yarofispog 
(für  ol . .  y^voftevot),  Uebrigens  werden  in  den  ersten  Büchern  der 
Hell.,  wie  es  scheint,  ohne  besonderes  Princip,  je  nach  der  Fülle 
des  zu  Gebote  stehenden  Materials,  mancherlei,  darunter  auch  dieser 
ähnliche  Notizen  gegeben.  S.  742  f.  wird  VI,  3,  11  civ  fjv  —  yeyi- 
vfiviat  als  untergeschoben  bezeichnet:  der  etwas  ungeschickte  Satz- 
bau unterstützt  aber  diese  Behauptung  nicht  genügend.  Noch  weniger, 
als  die  eben  angeführten,  gebe  ich  die  noch  übrigen  Vermuthungen 
zu.  S.  765  wird  V,  2,  2  iXiyovio  —  ysvo^si^ai  angefochten.  Wenn 
aber  X.  jene  Worte  als  eine  bei  den  Verhandlungen  zwischen  den 
Lakedaimoniern  und  Mantineiern  vorgekommene  Behauptung  be- 
zeichnen und  sein  Urtheil  über  ihre  Wahrheit  zurückhalten  wollte, 
konnte  er  sich  nicht  so  ausdrücken?  S.  764 f.  wird  V,  4,  17  oV  xal 
—  fiiXkoPTiav  beanstandet.  Warum  sollte  aber  X.  nicht  haben  sagen 
können,  dass  der  Sturm,  abgesehen  von  seiner  augenbhcklicben 
fmThtbaren  Wirkung,  nach  der  Meinung  der  Leute  auch  ein  Vor- 
zeichen bevorstehender,  noch  furchtbarerer  Ereignisse  war?  X.  hatte 
natürlich  bei  der  Niederschrift  die  Niederlage  bei  Leuktra,  auf  die  er 
kurz  vorher  §  1  schon  hingedeutet  hatte ,  und  die  Vernichtung  der 
spartanischen  Hegemonie  im  Sinn.  S.  737ff.  wird  Anstofs  genommen 
an  VI,  5,  28  tcoy  d'  «t  —  noXtfiiovc  „beim  ersten  Zeichen  der 
nahenden  Verwüstung,  dem  Anblicke  des  Rauches,  geriethen  die  la- 
konischen Frauen  aufser  sich,  weil  sie  nie  eine  Invasion  erlebt  hatten.'' 
Ohne  Grund.  Welchen  Eindruck  das  unerwartete  Benehmen  jener 
Frauen  auf  die  Zeitgenossen  gemacht  hat,  ersieht  man  aus  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern:  aus  Theopompos  bei  Plut.  Ages.  31  t(op 
ywaixwy  ov  dvvafiipoop  ^avx^^^ip,  aXXd  navvdnaiSiv  ixtpQovwp 
ov(fwp  TiQog  T€  t^v  xgavyfjv  xal  xo  nvq  xtav  TroXffiidov,  Aristot. 
Pol.  2,  9  idfiXünaav  d'  (ai  tmp  ^cmdpcop  yvpatxsg)  inl  t^g  Orj- 
ßaicop  ifißoX^g'  x^i^fCi/uo»  inip  ydg  ovdip  ^(Xav,  (a(Snsq  ip  hiQatg 
noXeatj  ^OQvßop  äi  naq^Xxop  nXslco  rwv  noXefiiwp»  Im  Hinblick 
darauf  ist  ohne  Zweifel  auch  Plat.  Leg.  81 4  A.  B  geschriebeUp  welches 
Werk,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  werde,  innerhalb  der 
Jahre  367 — 4  im  Wesentlichen  abgefasst  worden  ist.  Moglicherweise 
hat  Plutarch  die  sich  bei  ihm  findende  Zusammenstellung  mit  des 
Agesilaos  oft  ausgesprochener  Prahlerei  ort  yvpij  AdrAaipa  xanvop 
ovx  ifogaxs  noXifuop  auch  aus  Theopomp  entlehnt;  und  es  ist  nicht 
völlig  undenkbar,  dass  mit  stiller  Beziehung  auf  eben  diese  Prahlerei 
X.  seine  Worte  geschrieben  habe.  Für  diesen  Fall  muss  man 
vielleicht,  was  R.  741  für  den  Interpolator  geltend  machen  will,  auch 
für  X.  offen  lassen,  dass  er  den  Rauch  der  Lagerfeuer  gemeint  haben 
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könne,  obwohl  das  Vorhergehende  die  erste  Deutung  näher  legt 
S.  724  ff.  werden  VII,  2,  9  sv&a  d^  —  efxey  und  1,  32  rovg  fievroi. 
—  dayiQvd  icfztv  verdächtigt,  die  erste  Stelle  hauptsächlich  wegen 
xXavaiyflooCy  die  zweite  wegen  des  diesem  Worte  entsprechenden 
Zustandes,  welcher  rovg  iy  ^naQtrj  alle  von  dem  Könige  Agesilaos 
an  herunter  ergriffen  habe  bei  derMelduug  des  „thränenlosen  Sieges.'' 
Sogar  aus  diesem  von  X.  seihst  nicht  gebrauchten  Ausdrucke,  der  die 
Opferlosigkeit  des  Sieges  bezeichnen  sollte,  hat  R.  für  seine  Meinung 
Capital  zu  schlagen  gesucht.  Das  Wort  xXavaiy,  führen  schon 
Hermogenes  und  Pollux  als  xenophontisch  au.  Es  muss  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  einen  Zustand  bezeichnen,  in  welchem  lautes 
Weinen  (so  richtig  729;  heulen  727  ist  ein  zu  enger  Begriff)  mit 
Lachen  verbunden  ist;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Aus- 
druck für  verschiedene  Nuancen  jenes  Zustandes  angewandt  wird; 
da^^qvw  dagegen  ist  allgemein  Thränen  vergiefsen,  ohne  Rucksicht 
darauf,  ob  es  von  Lauten  begleitet  wird  oder  nicht.  Für  die  Be- 
hauptung, dass  TtXdsiP  nicht  vom  Weinen  aus  Freude  vorkomme, 
scheint  das  von  R.  728  angeführte  Beispiel  Plat.  Phileb.  48  A:  taq 
Toccyixag  ^€Ci)Qtj(f€ig,  oxav  afjta  xccigoprsg  xXd(oa$  nicht  gut  gewählt. 
Aber  es  wird  gefragt,  ob  überhaupt  lautes  Weinen  bei  der  Freude  denk- 
bar ist.  Weshalb  nicht,  wenn,  wie  hier,  das  plötzliche  Gefühl  der  Freude 
nach  dem  Gesetze  der  Ideenassociation  lebhaft  die  Erinnerung  an  das 
so  eben  noch  ertragene,  nun  allerdings  überstandene  Weh  hervor- 
ruft? Man  denke,  um  wenigstens  ein  Analogon  zu  haben,  an  die 
Stimmung  auf  die  Nachricht  der  Capitulation  von  Sedan;  1813  hat 
es  gewiss  bei  Siegesnachrichten  nicht  an  lautem  Weinen  gefehlt. 
Der  Ausdruck  der  Empfindung  ist  nicht  zu  allen  Zeiten  derselbe  ge- 
wesen. Wir  dürfen  nicht  ohne  weiteres  unser,  oft  nur  subjectives 
Gefühl  in  das  Alterthum  hineintragen.  R.  findet  die  Verbindung 
der  yvpatxeg  msXv  %e  ifiqovaat  xal  äfia  xccq^  daxqvovdai  in 
hohem  Grade  geschmacklos,  und  doch  ist  jede  von  beiden  Handlungen 
für  sich  wenigstens  begreiflich  und  echt  menschlich,  das  Bringen  des 
Labctrunkes  für  die  erhitzten  und  ermatteten  Krieger  und  die  Freude 
der  Frauen  über  den  errungenen  Erfolg.  Die  übrigen  Bedenken 
sind  noch  unbedeutender:  An  der  ersten  Stelle  bezeichnet  näptag 
natürlich  die  vorher  besonders  erwähnten  Frauen  und  Männer  zu- 
sammen; naqiiv  ist  =  die  Gelegenheit  bot  die  Möglichkeit.  cen%eres\ 
in  der  Parekbasis  über  die  Phliasier  liebt  X.  die  Kleinmalerei.  An 
der  zweiten  Stelle  sagt  X.  überschwänglich  „alle  in  Sparta  Anwesen- 
den'S  in<lem  ihn  sein  Lakonismus  jede  Sonderung  vergessen  lässt; 
stpaaav  ist  ganz  in  der  Ordnung,  da  X.  sowohl  während  der  Ereig- 
nisse, als  bei  der  Abfassung,  wie  auch  wohl  in  der  Zwischenzeit 
nicht  auf  dem  Schauplatze  der  Handlung  gewesen  ist,  sondern  wahr- 
scheinlich in  Korinth  gelebt  hat;  möglicherweise  hat  er  auch  den 
Ausdruck  gebraucht,  um  die  Gewähr  für  die  Wahrheit  des  Erzählten 
nicht  selbst  zu  übernehmen. 
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Aafsor  Richter  haben  auf  verschiedenen  Wegen  Hr.  v.  Leutsch, 
Groi'ser  und  Breitenbach  in  das  räthselhalle  Wesen  der  Hell,  einzu- 
dringen gesucht.  Der  erstgenannte  Gelehrte  will  Philol.  33,  97.  127 
begründen,  dass  X.  die  ersten  4  Bucher  der  Hell,  unter  dem  Namen 
Kratippos herausgegeben  habe,  und  Jungmann  hat  in  derHeccnsion 
meines  Programmes,  Philol.  Anz.  5,  139(1.,  in  dieser  Hypothese  eine 
Bestätigung  meiner  Untersuchungen  gefunden.  Bei  dieser  Hypothese 
wurden  die  beiden  Fragmente  des  Kralippos  bei  l)ion.  Hai.  de  Thuc. 
16  und  bei  Marceil.  vit  Thuc.  §  46  =  Müller  F.  H.  G.  H,  76,  2.  77,  3 
aus  der  verlorenen  Einleitung  der  Hell,  genommen  sein  müssen.  Ich 
kann  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Ansicht  nicht  überzeugen.  Ich 
sehe  nicht,  wie  sich  das  von  Leutsch  a.  a.  0.  nicht  berücksichtigte 
Fr.  1  aus  [Plut.]  vit.  X  Orr.  S.  834  mit  dem  überlieferten  Texte  Xs. 
vereinigen  lässt;  und  auch  die  übrigen  Fragmente  lassen  jene  An- 
nahme kaum  zu.  Eher  noch  würden,  wenn  einmal  identiticirt  wer- 
den soll,  die  Fragmente  die  Vermuthung  erlauben,  dass  Theopompos 
seine  Hell,  unter  jenem  Pseudonymon  herausg^eben  habe.  Oer 
Umfang  des  von  Plutarch  de  glor.  Ath.  c.  1  p.  345  E  =  Müller  II, 
75  angegebenen  Stoffes  würde  genau  passen;  Theop.  hat  die  von 
Thukyd.  nicht  mehr  behandelte  Partie  des  peloponnesischen  Krieges 
wirklich  kurz  abgemacht  {länaQaXsKf&ii^tain  avrov  avyayaywp): 
bei  ihm  ist  es  begreiilich,  wenn  er  an  den  Reden  im  Thukyd.  keinen 
Geschmack  mehr  finden  konnte,  und  wie  herbe  und  herabsehend  er 
über  seine  Vorgänger  urtheilte,  ist  bekannt  aus  Photios  cod.  176, 
p.  121  a  ßk.  (unvollständig  bei  Müller  I,  282,  26).  Allenfalls  würde 
auch  bei  Theop.  noch  der  Ausdruck  (fvpcncfiäaag  erklärlich  sein, 
wenn  man  die  falsche  Angabe  bei  Suid.  s.  OeOTTOfinog  vergleicht; 
im  übrigen  würden  etwa  dieselben  Schwierigkeiten  bleiben  wie  bei 
Leutschs  Annahme. 

Grofser  hat  bekanntlich  schon  in  mehreren  Aufsätzen  die  An- 
sicht zu  erweisen  gesucht,  dass  wir  Xs.  Hell,  nur  im  Auszuge  haben. 
üa  er  nicht  absehen  kann,  wann  es  ihm  möglich  sein  werde,  sein 
Versprechen  einer  ausfuhrlicheren  Schrift  über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Hell,  zuhalten,  so  hat  er  die  Abhandlung  des  Progr.  der 
Realsch.  I.  0.  und  des  Gymn.  zu  Bannen  von  1873  „Zur  Charakte- 
ristik der  Epitome  von  Xs.  Hellenika*'  dazu  bestimmt,  die  bei  ihm 
längst  zur  Evidenz  gediehene  Hypothese,  durch  einige  Fingerzeige 
möglichst  zu  stützen  und  im  Kampfe  mit  ihren  Gegnern  die  Frage 
allmälig  der  Spruchreife  zuzuführen  (S.  1).  Die  erstaunliche  Regel- 
losigkeit, an  der  man  Anstofs  nehme,  lasse  sich  durch  nichts  so  be- 
friedigend nach  allen  Seilen  hin  erklären  als  durch  die  Annahme  der 
Epitome  aus  einem  gröfseren  Werke,  das  aus  3  Theilen  bestand, 
welche  den  Abschnitten  I— 11,  3,  10.  H,  3,  U—V,  3.  V,  4— VH  der 
heutigen  Hell,  entsprachen  (S.  6.  8).  S.  13  fr.  stellt  er  die  Gründe 
für  die  Auszugstheorie  zusammen.  Als  äufsere  Zeugnisse  führt  er 
an  die  Lobsprüche  der  Alten  über  X.,  die  für  das  erhaltene  Werk 
übertrieben  scheinen,  lexicalische  Trümmer,  auffallende  Stellen  aus 
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X.  selber,  wie  An.  If,  6,  4.  Piutarch  oifisse  vollständigere  Hell,  be- 
nutzt haben.  Von  noch  gröfserer  Tragweite  seien  die  bei  eingehen- 
der Analyse  hervortretenden  historischen  Lücken,  Ungenauigkeiten 
und  Sprünge.  Viele  Personen  würden  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
nicht  naher  gekennzeichnet  durch  patronymische  oder  gentilicische 
Appositionen,  üie  geographischen  Namen  entbehrten  oft  einer  ge- 
naueren Localbestimnmng.  In  der  Chronologie  zeige  «ich  die  gröfste 
Regellosigkeit.  Die  numerischen  Bestimmungen  seien  mangelhaft, 
und  nur  in  den  zwei  ersten,  sonst  so  dürren  Büchern  genauer.  Man 
vermisse  Charakteristiken,  wie  die  des  Agesilaos,  die  heute  als  ein 
besonderes  Buch  überliefert,  urspnmglich  aber  ein  integrirender 
Theil  der  Hell,  gewesen  sei,  des  Alkibiades,  Epaminondas  u.  A.  Zu 
diesem  directen  Beweise  kämen  subsidiarisch  die  Beispiele  späterer 
Gräcität.  Endlich  sei  zu  beachten  die  dunkele  Kürze,  die  lückenhafte 
und  widerspruchsvolle  Darstellung,  die  Liederlichkeit  und  die  Abge- 
rissenheit  des  Satzbaues.  Die  angegebenen  Mängel  belegt  er  mit 
Beispielen.  Mit  Uebergehung  sonstiger,  namentlich  lediglich  historischer 
Beweise  führt  er  dann  noch  S.  20  fr.  eine  ansehnliche  Zahl  von  Stel- 
len auf,  deren  Lückenhaftigkeit  sich  schon  auf  logischem  V^ege  kund 
gebe.  Der  Epitomator  habe  sich  allerdings  mehr  ausschneidend ,  als 
verändernd  verhalten  (S.  3).  Wahrscheinlich  ging  der  Auszug  aus 
einer  Sophistenschule  des  2.  oder  3.  Jh.  n.  Chr.  hervor,  wo  er,  wenn 
nicht  von  der  Hand  eines  Schülers,  so  doch  eines  schülerhaften 
Lehrers  angefeitigt,  um  das  historische  Material  leichter  zu  bewäl- 
tigen, als  Schulbuch  d.  h.  als  Grundriss  dienen  sollte  (S.  9).  Was 
den  auüalligen  Anfang  der  Hell,  und  somit  den  sonderbaren  An- 
schluss  an  Thuk.  betrifft,  so  glaubt  G.  auch  jetzt  noch,  dass  derselbe 
Epimator  den  Thuk.  wie  die  Hell,  zu  gleichem  Schulzweck  zustutzte 
in  einer  Weise,  die  beiden  einen  annähernd  gleichen  Charakter  und 
eine  gewisse  Continuität  gab.  Durch  das  Spiel  des  Zufalls  sei  der 
echte  Thuk.  erhalten  worden,  dagegen  von  den  Hell,  nur  der  Auszug. 
—  Eine  gute  Kiilik  dieser  Auszugstheorie  hat  geliefert  Wilh.  Voll- 
brecht, de  Xenophontis  Hellenicis  in  epüomm  non  coactiSj  Programm 
des  Lyceums  H.  zu  Hannover  von  1874.  Er  berührt  nicht  alle  von 
Gr.  und  Kyprianos  angeführten  Punkte,  wozu  ihm  auch  der  Raum 
nicht  gereicht  haben  würde;  er  bespricht  aber  eingehend  wichtige 
und  entscheidende.  S.  6  erörtert  er  die  Vorfrage  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  gerade  die  Hell,  unter  Xs.  Schriften  ausgezogen  sein 
sollten ,  und  dass  das  vorliegende  Werk  ein  Auszug  sein  solle.  S.  7 
gewinnt  er  die  Ansicht,  dass  schon  die  Alten:  Diod.,  Dion.  Hai.  u.  a. 
unsern  Anfang  der  Hell,  gekannt  haben,  der  auch  ihm  nicht  völlig 
mit  dem  Werke  des  Thuk.  zusammenzuhängen  scheint  Die  Hypo- 
these eines  Auszugs  des  Thuk.  weist  er  mit  der  Bemerkung  zurück, 
dass  Gr.  nicht  einmal  eine  Begründung  versucht  habe.  Darauf  geht 
er  S.  8  zu  den  äufseren  Zeugnissen  über,  wobei  er  in  Bezug  auf 
Dion.  Hai.  mit  Recht  der  trefflichen  Untersuchung  von  Haenel  bei- 
stimmt, welcher  gezeigt  hat,  dass  jener  Schriftsteller  von  den  An- 
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hängern  der  Auszugstheorie  missversianden  war.  S.  13  kommt  er 
zu  den  innern  Gründen  und  bespricht  zuerst  Anstöfse,  welche  Ky- 
prianos  genommen  an  Lücken,  ana^  dqTniivo^g,  und  betont,  dass 
solche  Gründe  keinen  sichern  Schluss  auf  einen  Auszug  gestatten; 
unter  anderm  bespricht  er  dabei  den  Kampf  im  Peiraieus.  S.  18  geht 
er  über  zum  Haupttheil  der  Untersuchung,  zur  Vergleichung  der  Hell, 
mit  Plutarchs  Ale.  Lys.  Ages.,  mit  Diodor  u.  a. ;  er  behandelt  darin 
der  Reihe  nach  die  Kämpfe  bei  Abydos,  die  Gefangenschaft  des  Alki- 
biades,  die  Schlacht  bei  Kyzikos,  die  Einnahme  von  ßyzanz  die  Fahrt 
des  Alkib.  vor  der  Schlacht  bei  Notion,  darauf  diese  Schlacht  selbst, 
sodann  die  bei  Aigospotamoi  und  zuletzt  die  bei  Koroneia  unter 
steter  Berücksichtigung  der  neuerdings  über  denselben  Gegenstand 
erschienenen  Abhandlungen;  er  erklärt  sich  durchaus  gegen  Gr., 
auch  darin,  dass  dieser  mit  Vollquardsen  Diod.  XI  (f.  aus  Ephoros  ge- 
schöpft sein  lässt,  und  kommt,  wie  Breitenbacb,  zu  der  von  Stede- 
feldt  und  Fricke  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  dem  Plutarch  in  je* 
neu  Biographien  nicht  unmittelbar  X.  vorgelegen  habe,  sondern  Epho- 
ros, welcher  X.  stark,  aber  dabei  kritisirend  benutzt  habe,  während 
dagegen  Diodor  in  der  entsprechenden  Geschichtspartie  aus  Theo- 
pompos  geschöpft  habe.  Auf  jenem  Wege  der  Vermittelung  sollen 
also  in  Plut.  Ag.  18  die  Worte  gekommen  sein:  Asysi,  z^y  ftdxfjy 
6  Atvoifmv  ixiivfiv  (bei  Koroneia)  oXav  ovx  äXXfjy  twp  tkottois 
ysviad-at:  dagegen  Apophthegm.  p.  212  A  sollen  nach  S.  39  die 
Worte  T'^v  fisyiffvijv  fidxfji^j  (Sg  <p^(fip  Sev.,  tcöv  xaO'^  kavrov 
ysyofiipcap  aus  einem  Florilegiuni  entnommen  sein.  Zu  dieser 
kunstlichen  Auskunft  hat  die  Meinung  getrieben,  dass  Plutarch  nicht 
unmittelbar  aus  X.  geschöpft  habe.'  Ferner  lässt  V.,  wie  Gr.,  in  ver- 
schiedener Weise  allerdings,  Plutarch  in  seinen  Biographien  jedesmal 
einer  Hauptquelle  folgen,  während  Buchsenschütz  die  Ansicht  zu  be- 
gründen versucht  hat,  dass  er  aus  X.  und  andern  Schriftstellern  sich 
Excerpte  gemacht  und  diese  verarbeitet  habe.  Wenn  ich  in  diesem 
Streite  der  Meinungen  meine  Ansicht  äufsern  darf,  so  vermisse  ich 
den  Beweis,  dass  Ephoros  je  den  X.  benutzt  habe;  man  bringe 
wenigstens  eine  sichere  Entlehnung  (oder  ein  Zeugnis  für  eine 
Entlehnung),  ich  will  nicht  sagen,  aus  der  dem  Eph.  belassenen  Par- 
tie in  Diod.  XHf,  sondern  aus  allen  seinen  Fragmenten,  aus  Diod. 
XHI — XV  und  aus  allen  Werken  Xs.  bei ;  für  den  Zug  der  Zehn- 
tausend hat  Eph.  gerade  den  Sophalnetos,  Xs.  Gegner,  benutzt.  Da- 
gegen wissen  wir  über  Theopompos  durch  Porphyrios  (bei  Euseb. 
praep.  ev.  X,  9.  p.  465  b),  welcher  ohne  Zweifel  diese  Notiz  seiner 
(fhkoXoyoq  äxQoarng  aus  dem  von  ihm  (p.  467)  angeführten,  über 
litterarischen  Diebstahl  Theopomps  handelnden  Buche  des  (Yalerius  t) 
Polio  '  Ixvevtai  schöpfte,  dass  jener  Historiker  in  seinen  (wie  ich 
bei  anderer  Gelegenheit  zeigen  werde,  vor  440,  vielleicht  vor  446 
geschriebenen)  Hellenika  vieles  aus  X.  entlehnt  hat;  als  Beispiel 
hat  Porphyrlos  aus  dem  1 1 .  Buche  der  theop.  Hell.  (vgl.  Müller  F.  H.  G. 
I,  p.  LXIX  a)  die  aus  Xen.  Hell.  IV,  1  entnommene  Unterredung  des 
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Agesilaos  mit  Pharnabazos  angeführt,  welche  übrigens  Theop.  mit 
gutem  Grunde  grade  daher  entlehnt  hat,  weil  X.  einer  der  wenigen 
Zeugen  gewesen  war.  Und  doch  soll  Diod.  zum  guten  Theile  gerade 
deshalb,  weil  er  nicht  mit  X.  und  Plutarch  übereinstimme ,  aus  The- 
opomp geschöpft  haben!  Und  diese  Behauptung  stützt  sich  nicht  un- 
mittelbar auf  irgend  ein  Fragment  des  Theopompos,  sondern  sie 
geht  hervor  aus  lauter  abgeleiteten  Meinungen.  Wiederum,  die  Be- 
hauptung, dass  Plutarch  den  X.  nicht  unmittelbar  benutzt  habe,  ist 
entsprungen  aus  einer  willkürlich  gebildeten  Meinung  von  der  Art 
seinor  Schriftstellerei ,  vor  allem  der,  dass  er  nie  aus  Excerpten  ge- 
arbeitet habe.  Wenn  man  aber  die  Biographien  Plutarchs,  nicht 
blofs  einzelne,  untersucht,  so  muss  man,  glaube  ich,  zu  der  Ansicht 
gelangen,  dass  nicht  alle  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  son- 
dern auf  verschiedene,  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Quellen- 
materials  und  vielleicht  auch  nach  den  Stadien  seiner  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit.  —  Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  erklärt  sich  V. 
gegen  Grs.  und  Beckhaus  Ansicht  über  Agesilaos;  er  selbst  hält 
diese  Schrift  für  die  Compilation  eines  Bhetors  nach  Xs.  Tode. 
S.  46  verspricht  er,  an  einem  andern  Orte  darzuthun,  dass  selbst  in 
der  Anab.  Xs.  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  überschätzen  sei;  die  An- 
hänger der  Auszugstheorie  hätten  sich  in  ihrer  Phantasie  einen  X. 
geschaffen,  der  dem  wirklichen  nicht  entspräche.^) 

Breitenbach  hat  die  Hell.,  zunächst  Buch  I — II,  in  der  Weid- 
mannschen  Sammlung  der  Schulschriftsteller  neu  herausgegeben.  Dem- 
gemäl's  ist  der  Zweck  der  neuen  Ausgabe  ein  von  dem  seiner  früheren 
völlig  verschiedener.  Sie  soll  zur  Leetüre  für  die  Obersecundä  und 
als  Hilfsmittel  für  angehende  Historiker  dienen.  Zu  diesem  Behufe 
ist  der  Text  zwar  sorgfältig  nach  den  besten  Hschrn.  constituirt;  aber 
die  Auskunft  über  seine  Abweichungen  von  dem  früheren  Texte  und 
von  dem  Dindorfs  und  Sauppes  ist  auf  den  Anhang  S.  159  fr.  ver- 
spart; das  SprachHche  ist  nur  erörtert,  wo  es  zum  Eindringen  in 
den  Sinn  und  Zusammenhang  nothwendig  schien;  Eigenthünilich- 
keiten  xenophontischer  Diction  sind  kurz  hervorgehoben;  wo  es 
ausreichte,  ist  auf  die  Grammatiken  von  Krüger  und  Curtius  ver- 
wiesen worden.  Dagegen  ist  die  historische  Seite  in  der  Einleitung 
und  in  den  Anmerkungen  besonders  berücksichtigt.  In  der  Einl. 
sucht  Br.  §  2  IT.  nachzuweisen,  dass  die  ersten  2  Bücher  in  ihrer 
Beschaffenheit  völlig  verschieden  seien  von  den  5  folgenden.  Alle 
früheren  Versuche ,  die  eigenthümliche  Mangelliaftigkeit  jener 
ersten  beiden  zu  erklären,  seien  nicht  genügend :  §  i  1  it  (Das  denk- 
bare Zusammenwirken  und  Durchkreuzen  mehrerer  verschiedener 
Grunde  wird  nicht  bedacht.)  Jene  Mangelhaftigkeit  erklärt  Br.  §  76 
sehr  einfach  daraus,  dass  die  Schrift  von  X.  unfertig  gelassen  sei 
Ihr  Anfang,  welcher  formlich  ins  Ende  des  thukydideischen  Werkes 


*)  lieber  Vs.  Arbeit  ist  jetzt  auch  die  Recension  von  A.  Hug  in  der  Jenaer 
Lit.  Z.  1874,  645—7  zu  vergleichen. 
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eingefügt  sei  (§  62.  112),  sowie  die  annalistische  Auordnung  nach 
Kriegsjahren  unter  Hinzufögung  von  Jahresnotizen  (§  70  IT.)  beweise, 
dass  die  Schrift  keine  selbständige  habe  sein  sollen  (§.  66)^  sondern 
nur  Ergänzung  des  thukyd.  Torso.  Die  Mangelhafiigkeit  dieser  Er- 
gänzung andrerseits  zeige,  einmal  (§  49. 121),  dass  sie  aus  Materialien 
von  ungleicher  Fülle,  aber  nicht  aus  den  hinterlassenen  Hypomnemata 
des  Thuk.  gearbeitet  sei  (bei  dieser  Aenderung  seiner  früheren  An- 
sicht hätte  Br.  billigerweise  Buchsenschütz  erwähnen  sollen),  zwei- 
tens dass  X.  sie  nicht  veröflentlicht  habe.  Im  Anhange  S.  1 55  macht 
Br.  es  wahrscheinlich,  dass  Thuk.  unmittelbar  nach  dem  Frieden  404 
die  Ucberarbeitung  seines  ganzen  Werkes,  das  bis  zum  8  Buche  incl. 
entworfen  war,  begonnen  habe,  aber  vom  Tode  ereilt  sei,  als  er  eben 
mit  der  Ucberarbeitung  des  7.  Buches  fertig  geworden  war.  Da  nun 
keine  über  den  Frieden  von  404  hinausgehende  Beziehungen  vor- 
kommen, namentlich  trotz  der  Parallele  der  Vierhundert  keine  auf 
die  Dreifsig,  so  nimmt  Br.  vermuthungsweise  §  131  an,  dass  Thuk. 
402  gestorben  sei  und  X.  sich  darauf  an  die  Fortsetzung  gemacht 
und  bis  zum  Aufbruch  des  Kyros  im  Frühl.  401  die  Ilauptpartien 
bis  II,  2,  für  die  ausreichendes  Material  vorlag,  vollendet  habe  (§  tl  3fl'.). 
Eine  Unterbrechung  der  Abfassung  beweise  auch  die  Art  der  An- 
fügung 11,  3,  1  und  die  breite  Ausführung  der  Geschichte  der  Dreilsig 
(§  129).  (Sonstige  Bedenken  ^^egen  ihier  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden zu  einem  Ganzen  werden  §  80.  95.  105.  107  abzu- 
weisen gesucht).  Diese  Geschichte  der  Dreifsig  habe  X.,  394  nach 
Griechenland  zurückgekehrt,  aber  vor  387  (§  1 33  Anni. ;  zu  II,  4,  43), 
angefügt,  so  wie  Notizen  über  das,  „was  er  inzwischen  von  Persern, 
Lakedämoniern  und  Andern  über  Persische,  Sicilische  und  andere 
Begebenheiten  erfahren  hatte*'  (§  132).  Von  §  136  an,  so  wie  in 
den  Anmerkungen,  wird  dann  der  positive  Werth  Xs.  als  der  Haupt- 
quelle für  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  des  peloponn.  Krieges 
dargethan.  Dieser  Theil  ist  werthvoll,  wie  auch  im  Vorhergehenden 
die  Charakteristik  der  xenophont.  Geschichtsschreibung,  die  sich  ihm 
bei  der  Untersuchung  ergiebt.  Der  Versuch  abei*  die  Abfassungs- 
weise zu  erklären ,  ist  allerdings  geschickt  gemacht,  um  die  von  Br. 
einmal  acceptirle  Zweitheilung  in  B.  I — II  und  III — VII  aufrecht  zu 
erhalten,  wie  auch  Brs.  Recension  meines  Programms  in  dieser  Ztsch. 
25,  1871,  7 1 7  fT.  ^iese  Eigenschaft  zeigte  (nebenbei  bemerkt,  in  der 
Ausgabe  wird  meine  Arbeit  nicht  erwähnt,  weder  bei  den  zahlreichen 
Berührungspunkten  der  Einleitung  mit  ihr,  noch  bei  der  Besprechung 
der  Erklärungsversuche  für  die  Mangelhaftigkeit  der  ersten  Bücher) ;  in- 
des. Brs.  Erklärungsversuch  ist  künstlich,  gewaltsam,  und  erklärt  doch 
nicht  alle  Erscheinungen.  Um  jene  Zweitheilung  zu  retten,  müssen 
die  ganzen  ersten  beiden  Bücher  von  den  folgenden  verschieden  sein. 
Aber  verschieden  ist  nur  der  von  Em.  Müller  bezeichnete  Theil  I — 
II,  3,  10,  besonders  durch  die  analistische  Anlage  nach  Kriegsjahren 
unter  Hinzufügung  von  Jahresnotizen ;  die  gruppirende  Darstellung 
alles  Folgenden  beginnt  mit  der  Geschichte  der  Dreifsig,  deren  Ab- 
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sonderung  vom  Vorhergehenden  auch  Breitenbach  nicht  in  Abrede 
stellt;  schon  in  ihr  zeigt  sich  auch  in  einem  Beispiele  11,  3,  56  das 
von  der  Erzählung  getrennte  Urtheil;  zu  einem  Einschnitte  aber 
zwischen  11  und  111  nöthigt  selbst  der  Eingang  von  III  nicht;  die 
ßüchereintheilung  rührt  bekanntlich  nicht  von  X.  her.  Sobald  nun 
1— II  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bilden  soll,  ist  naturlich  die 
„ünfertigkeit"  fertig  und  ein  Werk  da,  das  für  sich  X.  nach  einer 
Ruhmeslauibahn  als  Führer  der  Zehnt,  schwerlich  auch  nur  unter- 
nommen haben  wurde ;  nun  ist  zweitens  der  Anschluss  an  Thuk.  und 
die  Fortsetzung  desselben  eine  Thatsache;  folglich  muss  Thuk.  402 
gestorben  sein,  und  X.  hat  das  Werk  in  den  Hauptpartien  bis  zum 
Frühling  401  geschrieben.  In  den  Hauptpartien!  Denn  es  sind  da 
einzelne  Nachrichten,  die  er  nicht  wohl  vor  dem  Aufenthalte  in  Asien 
und  dem  Verkehre  mit  den  Lakednimoniern  erhalten  hat;  da  hilft 
nun  die  Geschichte  der  Dreifsig,  welche  auf  eine  Unterbrechung  der 
Abfassung  weisen  soll  (während  doch  ganz  einfach  X.  die  von  Thuk.  über- 
nommene, ihm  unbequeme  annalistische  Darstellung  beiSeite  lasst  und 
zur  gruppirenden  übergeht,  sobald  er  den  peloponn.  Krieg  zu  Ende 
geführt  hat);  die  Geschichte  der  Dreifsig  und  die  kurzen  Notizen  sind 
also  erst  nach  der  Rückkehr  von  394  hinzugefügt;  aber  bei  Leibe 
nicht  (wodurch  allerdings  Brs.  Annahmen  noch  unwahrscheinlicher 
wurden)  nach  387,  wie  ich  will;  obwohl  selbst  11,  4,  43,  wie  ich  in 
meinem  Programme  S.  40  gezeigt  habe,  nicht  hindern  würde.  Viel- 
mehr hat  nach  einer  Unterbrechung  von  mindestens  7  Jahren  der  da- 
mals wohl  in  der  ganzen  griechischen  Welt  berühmte  Mann,  und 
zwar  wahrend  des  Krieges,  in  welchem  er  390  wenigstens  Zeuge  der 
IV,  5,  6 — 8  erzählten  Scene  war,  jene  mangelhafte  Ergänzung  auf- 
genommen, dem  Nachtrage  seine  Zeit  gewidmet,  und  das  alles,  um, 
mit  später  Einsicht,  das  Büchlein  liegen  zu  lassen.  Nun  lese  man 
in  demselben  einmal  innerhalb  der  Hauptpartien  unter  dem  Gesichts- 
punkte, dass  diese  402/1  geschrieben  sind,  das  die  athenischen  Ver- 
hältnisse betreffende  Material.  Hätte  nicht,  wer  immer  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  grofsen  Historikers  die  Kühnheit  besafs,  sein 
Werk  fortsetzen  zu  wollen,  selbst  wenn  Thuk.  keine  Hypomnemata 
hinterliefs,  oder  sie  nicht  zu  Gebote  gestellt  wurden,  402,  nicht  zu 
früh  und  nicht  zu  spät  nach  dem  Kriege,  in  Athen  in  einem  Jahre 
mit  Leichtigkeit  ganz  anderes  Material  zusammenbringen  müssen? 
Wird  man  es  glaublich  finden,  dass  dieses  meist  so  leblose  und  dürre 
Werk  in  jener  Zeit  entstanden  sei,  mit  gerade  nur  jenen  beiden  darin 
enthaltenen  Beziehungen  auf  die  unmittelbare  Gegenwart,  ich  meine 
die  über  Kallixenos  1,  7,  35  und  die  byzantischen  Verräther  11,  2,  1  ? 
Die  Antwort  ist:  Dieser  in  seinem  Entschluss  so  kühne  Fortsetzer 
des  Thuk.,  dieser  so  kluge  und  vorschauende,  die  Verhältnisse  trotz 
seiner  schwierigen  Stellung  so  beherrschende  Feldherr  der  Zehnt, 
dieser  Schriftsteller,  der  in  der  Anab.  und  Hell.  III — VII  sehr  wohl 
wusste  und  auch  konnte,  was  er  wollte,  war  in  den  Zwischenzeiten 
ein  seltsamer  Kauz;   er  schrieb  ohne  leitende  Gesichtspuncte ,  rein 
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nach  dem  zufalligen  Mafse  und  der  zulaUigen  Beschaffenheit  des 
zuAiefsenden  Materials  eineMaterialiensammlung,  ein  unferligesWerk, 
dass  ihm  aber  lange  ans  Herz  gewachsen  blieb.  Leider  kann  man  sich 
nor  trotz  des  vorgeblichen  dummen  Spiels  des  Zufalls  des  Argwohns 
vorhandener  Absichtlichkeit  bei  der  Schriftstellerei  Xs.  nicht  er- 
wehren; so  kann  es  Kurz  nicht  in  seinem  unten  zu  erwähnenden 
Programme  S.  1 1  bei  der  Auslassung  der  Friedensgesaodtschaften, 
S.  14  bei  der  Darstellung  von  Konons  Kampfe  vor  dem  Hafen  von 
Mitylene.  Etwas  anderes  wiederum:  ich  hatte  S.  33  innerhalb  der 
Hauptpartien  auf  die  durch  ihre  Ausführlichkeit  hervorstechenden 
Theile  hingewiesen,  welche  von  den  Verhältnissen  der  Gegner  Athens 
in  Asien  handeln,  und  geschlossen,  sie  könnten  wohl  erst  nach  Xs. 
dortigem  Aufenthalte  und  dem  Verkehr  mit  jenen  Gegnern  abgefasst 
sein;  darauf  ist,  wie  der  Recensent  im  literarischen  Centralblatt 
1873,  S.  1522  bemerkt,  Br.  nicht  eingegangen;  denn  die  mögliche 
Betheiligung  Xs.,  der  Ritter  war,  an  den  Kämpfen  zur  See  und  an 
der  Küste  Asiens  (§45  ff.)  (für  welche  Betheiligung  in  den  Hell,  nichts 
spricht),  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.  ich  halte  auch  zur  Unter- 
stützung meiner  Schlussfolgerung  auf  das  Ephoren Verzeichnis  II,  3,  10 
hingewiesen,  in  welchem  der  in  seiner  Entstehung  begreifliche 
chronologische  Fehler  leicht  zu  heben  ist;  dieses  Verzeichnis  ist 
natürUch  S.  XL  Anm.  gefallen,  (wohingegen  der  Katalog  der 
Dreifsig  und  alle  übrigen  Notizen  bleiben  konnten).  Da  X.  bis 
401,  wenn  er  auch  zeitweise  vielleicht  auf  Seefahrten  und  einmal  in 
Kriegsgefangenschaft  aufser  Landes  war,  dennoch  im  ganzen  nicht 
aus  der  Landesumgebung  herausgekommen  ist,  so  darf  man  in 
den  Hauptpartien  von  I — II,  2  das  reinste  Attisch  erwarten.  Aber 
nein,  selbst  auf  so  beschränktem  Räume,  bei  so  gleichartigem 
Stoffe  ist  der  spätere  X.  nicht  zu  verkennen.  Bei  ihm  steht  unter 
den  allen  Prosaikern  am  häufigsten  nach  neutralem  Subjecte  der 
Plural ;  so  hier  I,  1,  23  (sodann  II,  3,  8  u.  s.  w.).  9  avp  kommen 
auf  18  (oder  19:  Madv.  Adv.  Cr.  i,  336  zu  I,  2,  5)  fistd,  was, 
wenn  es  auch,  wie  bei  dem  beschränkten  und  eigenthümlichen  zur 
Untersuchung  kommenden  Gebiete  nicht  zu  verwundern  ist,  deT^ 
von  T.  Mommsen  in  seinem  letzten  Programm  (s.  Hirscbfelders  An- 
zeige in  diesem  Bde  S.  579)  ermittelten  Totalsumme  von  556 
avv  zu  275  fjLtzd  bei  X.  nicht  entspricht,  doch  weit  über  das  Ver- 
hältnis von  37  avy  zu  400  fibTa  bei  dem  zunächst  stehenden 
Thuk.  hinausgeht  und  sich  dem  Verhältnisse  der  Gleichheit  bei 
Herodot  nähert.  Auch  Dialeklisches  und  bei  X.  Vereinzeltes  findet 
sich.  Wenn  man  von  dem  dreimaligen >  nur  hier  bei  X.  befind- 
lichen ^voiy€y  ^vo&^8  absieht,  so  treffen  wir  I,  1,  5  auf  das  ein- 
malige aufser  dem  Nomen  propr.  und  der  Notiz  bei  Thom.  Mag. 
für  uns  sonst  nur  ionische  ^oiv,  i,  1,  30  auf  das  einmalige  (nach 
Br.  dorische)  äps^vvovio,  I,  2,  9  (wie  II,  4,  25)  auf  dg  d  =^ 
ungefähr,  für  welche  Wörter  und  Formen  X.  (nach  diesem,  wie 
Br.  und  auch   ich  meinen,  ersten  schriftstellerischen  Werke)  spä- 
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ter  andere,  minder  abstechende,  attische  anwendet;  femer  treiTen 
wir  I,  1,  30  auf  das  häufiger  bei  X.  vorkommende  ionische  avv- 
ali^oy  (dU^o)  kommt  unter  den  Attikem  nur  einmal  sonst,  bei 
Plat.  Cratyl.  409  A,  einer  Etymologie  zu  Liebe,  vor).  ^(fi(Si>  ist 
=  avioXq  I,  7,  5,  wie  VI,  5,  35  (wenn  man  dort  nicht  mit 
Dobree  aifelq  ändern  will)  und  Anab.  V,  4,  33  und  bei  Herodot 
Oifl  nach  Mathiae  zu  demselb.  f,  57.  Noch  ein  Wort  über 
die  kurzen  Jahresnotizen  und  Breitenbachs  chronologia  Xeno- 
phontea  (Fleckeis.  Jb.  105,  1872,  78).  Weil  mit  dieser  seiner 
Chronologie,  nach  welcher  Alkibiades  408  nach  Athen  zurückge- 
kehrt sein  soll,  die  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  chronologisch  ge- 
nauen Timaios  stammende  Zeitrechnung  in  den  sikelischen  Par- 
tieen  bei  Diodor  nicht  stimmt,  so  wird  ihr  §  87  die  Glaubwür- 
digkeit entzogen;  da  nun  aber  auch  nicht  alle  Jahresnotizen  bei  X.  zu 
ihr  passen,  so  müssen  sie  sich  kraft  des  unfertigen  Zustandes  der  in 
Rede  stehenden  Materialiensammlung  es  schon  gefallen  lassen, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  überlieferte  Stellung  nach  Bedürfniss  um- 
gesetzt zu  werden,  z.  B.  laut  §  92  dei  letzte  Paragraph  von  I,  1 
ans  Ende  von  I,  3.  Ich  werde  an  einem  andern  Orte  zu  zeigen 
versuchen,  dass  Em.  Müller  mit  seiner  Chronologie  vollkommen 
Recht  hatte,  nach  der  er  die  Ausfahrt  des  Thrasylos  409  und 
demnach  die  Rückkehr  des  Alkibiades  407  setzte.  Ich  werde  dabei 
unter  anderm  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  vielen  Getreide- 
schiffe aus  dem  Pontos  (I,  1,  22.  36.  vgl.  II,  1,  17)  nicht  vor  Beginn 
der  Kriegszeit  (Frühl.  410)  im  Peiraieus  sein  konnten,  und  dass  das 
von  Val.  Rose  und  Ingr.  By water  im  Hermes  5,  1870,  82.  357  ver- 
öffenüichte  und  von  Usener  in  den  Fleckeis.  Jb.  103,  1871,  31111. 
emendirte  neue  Fragment  aus  Androtion  nur  mit  Müllers  Ansicht  ver- 
einbar ist.  ^)  (Der  von  Usener  aus  dem  überlieferten  MittXkoc  her- 
vorgezogene MsyiXlog  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  mit  dem 
einen  IJnterredner  in  Piatons  Gesetzen,  deren  Scene  innerhalb  der 
Jahre  378 — 371  spielt).  Das  Hinderniss  iviavxo)  vq^tc  I,  4,  7  werde 
ich  durch  Aenderung  in  iv  ^ Ikov^oiq  heben,  und  zum  Schlüsse  werde 
ich  auf  die  gleichzeitigen  sikelischen  Verhältnisse  eingehen.  Dann 
wird  auch  Gelegenheit  sein ,  einzelne  Behauptungen  Brs.  noch  näher 
zu  besprechen. 

AuTser  Breitenbachs  Ausg.  der  Hell,  sind  noch  in  demselben 
Jahre  zwei  erschienen.  Von  Büchsenschütz'  3.  Auf),  ist  das  2., 
Buch  V — VII  enthaltende  Heft  veröffentlicht  worden.  Wie  der  Ver- 
fasser selbst  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Auil.  sagt,  weicht  sie  von  der 
zweiten  mit  Ausnahme  einiger  Berichtigungen  und  Eweiterungen  in 


^)  Um  ein  Missverständnis  zu  verhüten,  bemerke  ich,  dass  die  von  Hr. 
Prof.  Bücbsenschütz  in  den  Bursiauscbeu  Jahresberichten  S.  1S5  gegebene  An- 
deutung eine  Mittheilong  von  mir  wiedergiebt,  und  dass  ich  meine  seit  längerer 
Zeit  abgeschlossene  Untersuchung,  sobald  es  meine  Schulgeschäfte  erlauben, 
veröffentlichen  werde.  19.  X.  74. 
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den  Anmerkungen  nur  wenig  ab.  Bei  der  Vergleichung  beider  Auf- 
lagen sieht  man  an  zahlreichen  Stellen  der  Anmerkungen  die  vor- 
sichtig nachbessernde  Hand.  Im  übrigen  hat  sich  die  Ausg.  durch 
umsichtige  Auswahl  und  Sicherheit  des  zur  Erklärung  Gegebenen, 
sowie  durch  die  Zweckmäfsigkeit  der  Darstellung  so  bewährt  und  ist 
so  allgemein  anerkannt,  dass  ich  mir  nur  auf  folgende  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen  erlaube.  V,  3,  5  scheint  die  Erklärung  des 
Satzes  nollol  [liy  ovv  xtL  als  allgemeiner  Sentenz  schwer  verein- 
bar mit  dem  Artikel  vor  teix^i^^*  ^^'  ^f  ^'^  avfißoidofisywy : 
Beckhaus  in  dieser  Ztsch.  26,  1872,  236  verweist  aut  IJoq.  5,  7.  VI, 
5,  1  sz€&  wird  auch  hier  vom  Kriegsjahre  zu  verstehen  sein  =  Frühl. 
369  —  Frühl.  368 ;  damit  erledigt  sich  der  beregte  Anslofs.  VII,  5,  5 
„371'':  wohl  370.  Nach  der  chronol.  Uebersicht  muss  man  die  Er- 
mordung Alexanders  von  Pherai  in  359  setzen,  während  sie  in  dem 
1.  Hefte  S.  7  Anm.  1  358  angesetzt  wird.  Chronol.  Uebers.  unter 
370:  „Friedensschlüsse';  wohl  besser:  Friedenserneuerung;  vgl. 
die  Anm.  zu  VI,  5.  1.  —  Ganz  neu  ist  erschienen  Xenophons 
griechische  Geschichte,  zum  Schulgebrauche  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Emil  Kurz,  Heft  I,  Buch  I — HI.  lieber 
sie  verweise  ich  auf  die  Recension  von  Büchsenschütz  in  dieser  Ztsch. 
27,  1873,  278  IT.  789(1.,  von  Höger  in  den  Blättern  für  das  bayrische 
Gymnasialw.  10,  1874,  52iT.,  und  auf  die  anonyme  im  liier.  Cen- 
tralbl.  1873,  596 f. 

Das  Versprechen,  welches  Kurz  in  seiner  Ausg.  S.  IV  gegeben 
hatte,  die  Abweichungen  seines  Textes  von  dem  Sauppeschen  bei 
anderer  Gelegenheit  zu  begründen,  hat  er  zu  lösen  begonnen,  indem 
er  Stellen,  zumeist  des  ersten  Buches  unter  dem  Titel  „Zu  Xs.  griech. 
Geschichte,  Kritisches  und  Exegetisches.  1.  Teil*'  in  dem  Progr.  des 
LudwigS'Gymn.  zuMünchen  1873  bespricht.  Ich  übergehe  die  Recht- 
fertigung der  Textesänderuogen  1,2,  \QxaliaiQdi€vaay  {ab),  3, 7[J»a 
i  (jv (STtvonoqiav  —  ^YY^^^  ovxiav].  3, 13  Aa7isdaiiiovi(jav[nqi<sßeyq], 
4,  2  [ovoiia]  .  .  [xal  oi  äkXoi>  ccyy^^oi].  17  [Ytvia\)^ai]^  was  ich 
nicht  zugebe;  6,  16  [KaXhxqaiidag  dt  —  ißSofii^novia]  und  die 
Rechtfertigung  der  Beibehaltung  von  I,  4,  13  fiopog  aTreXoYijv^'^, 
wovon  überall  der  wesentliche  Inhalt  schon  in  der  Ausg.  angedeutet 
ist,  und  verweile  bei  Folgendem:  I,  1,  5  behält  jetzt  K.  mit  Recht 
i^  iiox^ivov  bei,  weil  es  den  Beginn  eines  neuen  Tages  bezeichne, 
der  von  den  Actionen  des  vorhergehenden  Tages  durch  keine  volle 
Nacht  getrennt  war.  Die  Tilgung  von  xavä  vfjv  fjova  ist  mir  zweifel- 
haft; es  könnte  bedeuten:  parallel  der  Knstc,  und  hier  von  weiterer 
Entfernung  gebraucht  sein ,  während  nachher  §  7  ngog  rjj  Yfi  die 
dichte  Nähe  am  Lande  bezeichnete.  I,  1,  27  f.  bespricht  K.  naqä 
tov  pofjiov,  welches  nicht  vom  Petalismos  gedeutet  werden  könne, 
rechtfertigt  die  Einsetzung  von  fity  hinter  äniaXoifvqovio  und  die 
Umstellung  von  naq^veadv  it  —  naqaYY^^i^öyktva  hinter  o*  d'ovx 
tifaaav  öttv  Ciaa^a^hiv  nqog  t^p  iavTMp  nolip,  und  erklärt  X6- 
YOP  €(faaap  x?9^^^  öidövat  (isfipfjfAipovg  „Hermokr.   und  seine 
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Mitfeldherrn  beschworen   die  Officiere  und  Soldaten  bei   der  Er- 
innerung an  ihre  unter  ihnen  erfochtenen  Siege,  ihnen  die  Gelegen- 
heit, gegen  derartige  Vorwürfe  der  demokratischen  Partei,  dass  ihnen 
die  Misserfolge  von  Abydos  und  Kyzikos  und  der  Verlust  von  Schif- 
fen zur  Last  gelegt  wurde,  sich  zu  rechtfertigen,  dadurch  zu  ver- 
schaffen, dass  sie,  die  allein  competenten  Ankläger  und  Richter,  et- 
waige Vorwürfe  jetzt  erhöben".  (Zugleich  weist  er  die  Interpretation 
von  Geist  zurück,  welcher  in  den  Blatt,  f.  d.  bayer.  Gyran.W.  9, 
1873,  174  fr.  uriter  Belassung  der  überlieferten  Stellung  der  Sätze, 
fjbSfivi^fih'ovg  hatte  auf  die  Feldherrn  beziehen  wollen.   An  dems.  0. 
hat  Geist  I,  6,  14  &vdqanodi><sd'fiva^  ohne  av^  wie  Breitenbach  in 
seiner  Ausg.,  vertheidigt  als  kräftige  Behauptung  =  ävdqanodits- 
rai  der  directen  Rede;  in  gleicher  Weise  vertheidigt  Geist  I,  6,  32 
das  Prs.  olytsttai).    I,  %  8  setzt  Kurz  für  das  handschr.  aipi<Tiv  : 
'EtfetsLotg;  das  richtige  ^Ecpicfioi  haben  gefunden  Höger  in  der  er- 
wähnten Recens.  S.  55  und  H.  Sauppe  in  den  Symbolae  ad  emen- 
dandos  oratores  Atticos,  Lectionsverz.  der  götting.  Univ.  für  das  Win- 
tersem. 1873/4  S.  11;  der  Letztere  schreibt  aufserdem  ol   34  (r*) 
ix.    Ebenda:  JSekivovatat  öi'o  versteht  Kurz  von  in  Antandros  neu 
erbauten  Schiffen.    I,  4,  16  will  er  jetzt  lesen  otoiqnsq  nQorsqov 
[vtfxsQov  6i  difvaa-d'ettfyv]  dnoXXvvai.    6,  21  hält  er  an  der  Ver- 
besserung (yaQ)  dyxvQac  fest  und  giebt  die  richtige  Erklärung  der 
Stelle:    Konon  hatte  die  Absicht,  am  hellen  Tage  durch  2  Schiffe 
die  Blokade  durchbrechen  zu  lassen,  wollte  aber  bei  den  Feinden  die 
Meinung  'erwecken,  dass  es  bei  Nacht  geschehen  solle.     Zu  dem 
Zwecke  liefs  er  jedesmal  die  Mannschaften  beider  Schiffe  (mit  Aus- 
nahme des  ersten  Males)  leise  vor  Anbruch  des  Tages  einsteigen,  am 
Tage  sich  in  den  durch  die  Seitendecken  jedem  Einblicke  entzogenen 
Schiffen  ruhig  verhalten  und  nach  hereingebrochener  Dunkelheit 
laut  aussteigen.     Die  Feinde  glaubten   daher  die  Schiffe  am  Tage 
leer,  und  das  nach  Beginn  der  Nacht  erfolgende  Aussteigen  hiel- 
ten  sie  für  Einsteigen;    in  Folge   davon   waren    sie  des   Nachts 
wachsam,   am  Tage   aber  wurden  sie  allmählich  nachlässiger  und 
überliefsen    sich    sogar    dem   Schlafe.     Als    nun    die   Schiffe    am 
5.  Tage   wirklich  ausfuhren,   wurden   die  Feinde   überrascht   und 
verwirrt:  Einige  kappten  in  aller  Eile  die  Ankertaue,  während  an- 
dere erst  noch  aufwachten.     S.  10  wird  II,  3,  20  richtig  erklärt: 
Nach  einer  ControUversammlung  auf  verschiedenen  Plätzen  werden 
die  Bürger    zu   einer  Musterung  in  Waffen   auf  dieselben  Plätze 
befohlen.     Erst  während  ihres  Marsches   dorthin   werden  die  la- 
kedaimonischen  Besatzungstruppen  eben  dorthin  ausgeschickt,  um 
den   nicht  zu   den   3000  gehörigen    Bürgern  die   Waffen    wegzu- 
nehmen.   Die  3000  aber  beflnden  sich  unterdes  auf  dem  Harkte 
consignirt,  um  im  Nothfalle  auch  noch  einzuschreiten.  —  G.  F.  Un- 
ger   hat  im   Philol.  33,  1873,    688  ff.  II,  3,   5  verbessert:  äno 
Jhovvaov  slq  Kardpfjy  dnitfTTiaav  {=  ins  Gebiet  von  K.,  die  zu 
diesem   gehörige  Feste  ^Urptj  besetzend),  und  VI,   1,  4:  6  ip  t^ 
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^Hnfiqtfi  snaqxog  (=  der  Grofsfürst  in  Ep.,  weil  Herrscher  über 
Molosser  und  Thesprolen).  —  L.  Schwabe  verbessert  in  den 
Fleckeis.  Jb.  107,  1873,  381ff.  III,  1,  13  [iq  maidac],  2,  28  tt*- 
Q&€xl7iad'ri  [^  olxla],  spricht  sich  III,  2,  11  für  die  Auffassung 
von  ij  änix^i  —  odop  als  Glossem  aus  und  nimmt  III,  3,  3  die 
überlieferten  Worte  fii]  nqognraiaag  —  ßaalsvasirS  und  4,  20 
äiXov  in  Schutz.  —  Bad  ha  m  ficht  im  Rhein.  Mus.  28,  1873, 
176  mit  Unrecht  VI,  2,  27  r«  iisyccXa  iatia  dJi\  vgl.  ßüchsen- 
schütz  zu  der  St  —  Für  Cobets  Verbesserung  VI,  5,  43  irrsig- 
tpqiad-ai  vergl.  ihn  jetzt  in  seinen  VL*  575  ff. 

Derselbe  vermulhet  ebendort  S.  569 f.  Kyrup.  IV,  2,  46  [sl] 
ifinoduiv .  .  [ovx  av  nqinovra  . .  doxoifjfifv  noisTv]  und  S.  641 
V,  1,  6  n6Qt[xai]6QQii^aTo  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  aber 
jeder  Nöthigung  entbehrt  §  7  [fifjdi  yeviisd^ai]  (vgl.  Dindorf)  und 
S.  455  V,  3,  53  [xahZv], 

lieber   die  Apomn.    behauptet  Karl   Reinhardt   in   einer 
These  seiner  Dissertation  De  hocratis  aemulis,  Bonn  1873:   Xeno- 
fhwUisMemorahilianon solum  defmdendiSocralis, sedetiam  impngnandi 
Antisthenis  nee  non  Piatonis  causa  conscripta  sunt.  —  Rudolf  Lange, 
in  seiner  Dissertation  De  Xenophontis  quae  dicitur  Apologia  et  ex- 
tremo  Commentariorum  capite^  Halle  1873,  spricht  S.  46  von  den 
Interpolationen  Apomn^  I,  3,  14.  15,  IV,  4,  1 — 4  und  erklärt  in 
der  zweiten  angehängten  These  I,  4,  12  uixqi  yijqcog  für  unecht. 
Was  den  Hauptinhalt  der  Schrift  betrifft,   so   untersucht  er  von 
neuem   das  Verhältnis  der  Apologie  zu    dem  letzten  Cap.  der 
Apomn.  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  beides  Fälschungen  ver- 
schiedener Urheber  seien,   bei  der  letzteren  Fälschung  aber  die 
erstere  benutzt  sei.    Dagegen  behauptet  wieder  Emil  Pöble,    Die 
angeblich   xenophonteische    Apologie   in   ihrem    Verhältnisse    zum 
letzten  Capitel  der  Memorabilien,  Progr.  d.  Gymn.  zu  Altenburg 
1874,  wie  ich  aus  der  Recension  dieser  Schrift  von  A.  Hug  in  der 
Jenaer  Litteraturz.  1874,  S.  580 f.  ersehe,  die  Echtheit  von  Apomn. 
IV,  8  und  lässt  hieraus  den  Verfasser  der  Apol.  schöpfen.    Ich  habe 
bei  dieser  Frage  die  Meinung  gewonnen,  dass  wir  den  wirklichen 
Schluss  der  Apomn.  in  IV,  8,  1—2  d-dvaiov  ii'fynttp  +  11  haben, 
das  Zwischenstück  aber  interpolirt,  und  aus  beiden  Thcilen  in  die 
Apologie  hinein  Entlehnungen  gemacht  seien.   Mit  Recht  sagt  L.  29, 
dass  X.  von  I,  4,  1  an  den  Tadel  der  Gegner  des  Sokrates  widerlegen 
will,  jener  sei  zwar  im  Stande  gewesen  nqoTqiipa(f&ai>  in*  äqfTTjy^ 
aber  nicht  nqoayaystv  in'  ainijp:  mit  Recht  vertheidigt  er  darauf 
S.  40  gegen  Dindorf  den  letzten   dem  8.  Cap.  des  4.  B.    vorher- 
gehenden Paragr.  als  echt,  indem  er  ihn  als  dem  Inhalte  des  ganzen 
Cap.  sich  eng  anschliefsend  erweist:  vorher  war  gesagt,  dass  Sokr. 
zu  aller  menschlichen  Weisheit  seine  Schüler  theils  durch  eigene 
Lehre,   theils  durch  Bekanntmachung  mit   Sachkundigen  geführt 
habe;  hier  heilst  es,  wer  ein  über  Menschliches  hinausgehendes 
Wissen  erstrebte,  dem  habe  er  die  Betreibung  der  Mantik  gerathen. 
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Daran  schliefsen  sich  nun  die  folgenden  Gedanken  ganz  folgerecht,  und 
wenn  auch  in  knappster  Kurze,  doch  in  verständlichen,  zum  Theil 
mächtigeren,  schwungvolleren,  zum  Schlüsse  des  Ganzen  geeigneten 
Sätzen  an,  etwa  in  dieser  Gedankenreihe:  Sokr.  seihst  hesass  durch 
sein  Daimonion  ein  übermenschliches  Wissen.  Es  warnte  ihn, 
wie  er  selbst  oft  gesagt  hat,  vor  unräthlichen  Handlungen.  Wenn 
nun  Jemand  glaubt,  es  hätte,  wenn  anders  Sokr.  wirklich  über  das- 
selbe die  Wahrheit  sagte,  ihn  warnen  müssen,  auf  die  Weise,  wie  er 
that,  in  den  Tod  zu  gehen,  so  verkennt  er  die  damalige  Lage.  Der 
Rest  von  Sokr.  Leben  konnte  jener  Stimme  des  Daimonion  nicht  für  so 
werthvoll  gelten,  dass  sie  ihn  hätte  zurückhalten  sollen,  durch  seinen 
freiwilligen,  mit  vollem  Bewusstsein  gewählten  Tod  die  Wahrheit 
seines  ganzen  Strebens  zu  besiegeln.  Damit  nun  nicht  die  Worte, 
welche  X.  anwendet,  ein  übermäfsiges  Lob  zu  entlialten  scheinen, 
setzt  er  gleich  hinzu :  Es  werde  übereinstimmend,  auch  von  denen, 
welche  dem  Sokr.  ferner  gestanden,  eingeräumt,  dass  unter  allen  im 
Andenken  der  Welt  fortlebenden  Menschen  er  auf  die  schönste  Weise 
in  den  Tod  gegangen  sei.  Nachdem  in  dieser  Art ,  für  den  Schluss 
passend,  vom  Tode  des  grofsen  Lehrers  gesprochen  ist,  geht  X. 
schüefslich  auf  das  bleibende  Andenken  desselben  über  in  diesen  sich 
eng  an  das  Vorhergehende  anschliefsenden  Worten:  Von  denen  aber, 
welche  Sokr.  näher  kannten,  sehnen  diejenigen,  welche  nach  Tugend 
streben  (zu  welcher  Classe  X.  dem  Krilias  und  Alkibiades  ähnliche 
Schüler  nicht  gerechnet  haben  würde)  alle  ohne  Ausnahme  auch  noch 
jetzt,  so  viele  Jahre  nach  seinem  Tode,  jenen  Mann  zurück  als  den 
treulichsten  Führer  zur  Tugend.  Damit  kehrt  er  zu  dem  ein- 
leitenden Vorwurfe  I,  4,  1  zurück,  den  er  nunmehr  durch  die  gege- 
bene Darstellung  völlig  zurückgewiesen  hat.  Zum  Schlüsse  werden 
daher  zweckgemäfs  noch  einmal  alle  Tugenden,  nach  denen  hin  er 
Sokr.  dargestellt  hat,  wirksam  zusammengefasst,  um  auf  Grund  der- 
selben dem  Sokrates  das  Prädicat  des  besten  und  glückseligsten  Man- 
nes zu  gehen.  Dann  bekommt,  wie  mir  scheint,  Polykrates,  der  zur 
Schrift  die  Veranlassung  gegeben,  noch  den  Hieb:  Wenn  aber  irgend 
wem  diese  Darstellung  von  Sokrates  Charakter  (oder:  dieser  so  dar- 
gestellte Charakter)  nicht  gefällt,  dann  möge  er  doch  erst  den  Cha- 
rakter anderer  hiermit  vergleichen  und  dann  urtheilen.  Hiermit  er- 
ledigen sich  alle  von  Lange  S.  38.  41.  42.  43  wegen  der  Gedanken 
erhobene  Bedenken.  Der  Sprachgebrauch  in  diesen  Paragraphen 
ist,  wie  L.  selbst  S.  44  anerkennt,  durchaus  xenophontisch ;  vgl. 
auch  die  Sammlung  der  Parallelstellen  38.  39.  42,  und  Ls.  richtiges 
Urtheil  S.  40  über  die  Beweisführung  aus  solchen.  Die  nur  hier  bei 
X.  vorkommenden  Wörter  (S.  45)  sind  bei  der  über  das  Gewöhnliche 
sich  erhebenden  Hede  nicht  auflallig.  Die  eine  etwas  übertreibende 
Verallgemeinerung  ^  \  ip  (S  (dem  höchsten  Greisenalter)  ndvvsq 
tfl^  didvoiav  iiei^ovvxai  darf  doch  wohl  passieren,  ohne  dass  man 
etwa  hinter  iv  w  a%ed6v  einsetzt.  Wenn  L.  S.  34.  39.  43  hier  Nach- 
ahmungen der  Apol.  finden  will,  so  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt. 


Xenophon  von  Nitsche.  953 

Jener  Fälscher  hat  aus  diesen  Paragr.  geschöpft,  wie  die  genauere  Be- 
trachtung zeigt;  vgl.  bes.  den  Schluss  beider  Schriften.  Die  betref- 
fende Partie  der  Apomn.  steht  in  vollständiger  Ucbereinstimmung 
mit  Piatons  Apologie :  hier  wird  nicht,  wie  in  der  ps.-xen.  Apol., 
verkannt,  dass  Sokr.  schon  ein  hochbetagter  Greis  war,  hier  geht  er 
freiwillig  in  den  Tod,  ohne  dass  sich  das  Daimonion  vernehmen  lässt, 
hier  reizt  er  die  Richter  nicht,  sondern  nachdem  er  der  Wahrheit  in 
einer  Rede  Ausdruck  verliehen  hat,  unterwirft  er  sich  sanftmüthig 
und  doch  zugleich  als  ein  voller  Mann  (ardQdddiarava'y  vgl.  das 
Shakespearische  Er  war  ein  Mann,  nehmt  u. s.w.)  dem  Todesurtheile 
der  Richter  (vgl.  L.  12.  15.  19).  —  Der  angegebene  Zusammenhang 
des  echten  Schlusses  wird  unleugbar  durch  die  Erzählung  von  Sokr. 
letzten  Lebenstagen  während  der  delischen  Theorie  und  durch  das 
Gespräch  mit  Hermogenes  §  2  äydytc^  fiiv  —  10  unterbrochen. 
Daher  halte  ich  dieses  Zwischenstück  für  eine  Fälschung  und  stimme 
insoweit  mit  L.  S.  29  ff  überein.  Das  Zwischenstück  charakterisirt 
sich  §  3  als  das  Werk  eines  Rhetors.  Der  Gedanke  §.  5,  das  sich 
das  Daimonion  dem  Versuche  der  Meditation  einer  Vertheidigungs- 
rede  widersetzt  habe,  verräth  den  Fälscher;  dazu  kommt  §  4  die 
Erwähnung  des  Namens  Meletos,  der  abgeschmackte  Satz  §  9  f  2  yoQ 
—  oxiovv  noitXv,  Im  übrigen  weifs  allerdings  der  Verfasser  sich 
einigermafsen  in  sokratischen  Gedanken  und  xenophontischen  Wen- 
dungen zu  bewegen,  ganz  anders  als  der  der  Apologie,  in  welcher, 
wie  Hug  und  Pöble  mit  Recht  behaupten,  und  wie  eine  genaue  Ver- 
gleichung  lehrt,  die  entsprechenden  Theile  aus  dem  8.  Gap.  (Echtem 
und  Unechtem)  entlehnt  sind.  Aufser  den  von  Hug  angeführten 
Stellen  möchte  ich  noch  auf  Apomn.  §  6  . .  ovie  ßilziov  ovS^'  ridiov 
.  .  ägiata  (liv  yäg .  .  rjditJta  di  .  .  verweisen ,  woraus  leicht  Apol. 
§  5  durch  Auslassung  das  Unlogische  .  .  ßiXuov  . .  onsq  yccQ  fjdity- 
(Stop  . .  entstehen  konnte,  während  eine  umgekehrte  Entstehung  fast 
undenkbar  ist.  Mit  Recht  weist  Hug  die  Folgerung  der  Originalität 
der  Apol.ausden  Worten  §  1  ..vovio  ov  (JifO'a^jyV*<rai' zurück  und  hebt 
hervor,  dass  mehreres,  was  in  den  Apomn.  einfach  und  bescheiden 
gesagt  war,  in  der  Apol.  dick  aufgetragen  werde,  um  die  fisyaltjyoQia 
des  Sokr.  §  1  gehörig  ans  Licht  zu  stellen.'  Was  im  übrigen  den 
Beweis  der  Unechtheit  der  Apol.  betrifft,  so  hebe  ich  aus  dem  von  L. 
Gegebenen,  unter  dem  auch  manches  Neue  ist,  folgendes  heraus: 
S.  8 — 11.  18 — 21  werden  Entlehnungen  aus  Xen.  Apomn.  und  Oikon. 
und  aus  Plat.  Apol.  nachgewiesen.  Dabei  kommt  das  Missverständniss 
vor,  dass  ein  Vorwurf  Apomn.  1,  2,  51fr.,  welchen  Polykrates  (d  xarij- 
yoQOc)  nach  393  dem  Sokr.  gemacht  hat,  und  Xs.  Erwiderung  darauf 
hier  §  20  dem  Meletos  (dem  ygaipäfisvoc)  und  dem  Sokr.  beim  Pro- 
cesse  in  den  Mund  gelegt  werden.  (Auf  Grund  eben  dieses  Missver- 
ständnisses bestreitet  L.  S.  59  die  Vermuthung  von  Beckhaus,  dass 
die  Apol.  vom  gleichnamigen  Enkel  des  X.  verfasst  sein  könne;  der 
musste,  sagt  L.,  besser  unterrichtet  sein).  Der  Verfasser  hat  ferner 
den  Charakter  des  Sokr.  und  geschidilliche  Thatsachen  verfälscht 
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(S.  15  —  19.  21).  Wenn,  um  sein  Ungeschick  im  Disponiren  zu 
zeigen,  L.  S.  20  §  240.  heranzieht,  so  hat  er  hier  vielleicht  nicht  dag 
Richtige  getroffen :  es  scheint,  als  wolle  der  Verfasser  nach  der  Fäl- 
lung des  Strafurtheils  nachträglich  den  Sokr.  die  Richter  dadurch 
noch  mehr  reizen  lassen,  dass  er  ihnen  zeigt,  wie  unbegründet  und 
leicht  verwerfbar  ihr  Todesurtheil  sei ;  allerdings  enthält  diese  Er- 
klärung der  Worte  nur  noch  einen  das  Bild  des  Sokr.  entstellenden 
Zug  mehr.  Diese  Verdunkelung  des  echten  Bildes  und  der  nicht- 
attische, bes.  der  attischen  Gerichtssprache  völlig  unkundige  Ausdruck 
beweisen,  dass  die  Schrift  erst  längere  Zeit  nach  des  Sokr.  Tode  ent- 
standen sein  kann ;  dem  Dion  Chrysostomos  lag  sie  schon  vor  (S.  18. 
21—28).  —  Wenn  L.  S.  13.  30  behauptet,  l)  dass  der  Oikon.  von 
X.'selbst  nachträglich  den  schon  herausgegebenen  Apomn.  als  Schluss 
angehängt  worden  sei,  2)  dass  entweder  für  die  mit  diesem  Anhange 
versehenen  oder  die  desselben  entbehrenden  Apomn.  die  Apol.  als 
Schluss  gefälscht  sei,  und  3)  dass  für  ein  des  Anhangs  der  Apol.  ent- 
behrendes Exempl.  der  Apomn.  von  einem  zweiten  Fälscher  das 
8.  Cap.  angehängt  sei:  so  bin  ich  nach  dem  oben  Gesagten  ab- 
weichender Meinung.  Wegen  des  Oikon.  beziehe  ich  mich  auf  mein 
Progr.  S.  28.  Die  Apol.  wie  der  Oikon.  scheint  mir  eine  selbständige 
Schrift  haben  sein  zu  sollen  ungeachtet  des  Anfangs  von  beiden;  der 
der  Apol.  ist  übrigens  ersichtlich  dem  des  Oikon.  nachgeahmt;  zu 
Galens  Zeiten  war  solche  Anfangsweise  beheble  Mode  geworden.  — 
S.  49 ff.  sucht  L.  noch  Beckhaus  zu  widerlegen,  der  einem  Verfasser, 
dem  Enkel  Xs.,  so  viele  Fälschungen  zuschreiben  will.  Dabei  be- 
merkt er,  dass  sowohl  der  Agesil.  als  der  Staat  d.  Laked.  schon  dar- 
um nicht  von  jenem  geschrieben  sein  könne,  weil  dies  mit  dej*  Zeit 
seiner  Geburt  unvereinbar  sein  würde. 

Die  von  Lange  S.  52  gegebene  Andeutung  ist  schon  erledigt 
worden  durch  A.  Kirchhoffs  kritische  Ausg.  von  Xenaphontis 
qui  fertur  libellus  de  republica  Atheniensium,  1874,  und  durch 
die  Abhandlung  desselben  Gelehrten  „Ueber  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener*'  in  den  Abh.  d.  berl.  Ak.  d.  W.  1874,  1—51.  K.  glaubt 
S.  1 ,  dass  es  sich  sehr  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  diese  nicht- 
xenophontische  Schrift  in  der  letzten  Zeit  des  archidamischen  Krieges 
nach  der  definitiven  Besetzung  von  Pylos  durch  die  Athener  und 
vor  den  Erfolgen  des  Brasidas,  also  im  Laufe  des  J.  424  geschrieben 
wurde.  Er  hält  es  für  unbestreitbar,  dass  der  Verfasser  ein  athenischer 
Bürger  von  streng  oligarchischer  Gesinnung  und  gereifter  Lebenser- 
fahrung war,  aber  für  völlig  unerweislich,  dass  er  seine  Schrift  an 
einem  andern  Orte  als  Athen ,  im  Auslande,  etwa  gar  als  Emigrant 
oder  Verbannter,  verfasste  oder  an  die  Adresse  einer  bestimmten 
einzelnen  Person  richtete,  und  iür  gewiss  nur,  dass  seine  Ausein- 
andersetzungen nicht  auf  ein  athenisches  Publicum  ausschliefslich 
und  noch  viel  weniger  auf  die  Belehrung  derjenigen  berechnet  sind, 
mit  welchen  Athen  damals  im  Kriege  lag.  Wegen  der  geschichtlichen 
Bedeutung  dieses  ältesten  Denkmals  der  griechischen  Prosaiitteratur 
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thcile  ich  Ks.  Restitutions versuch  mit:  I  (1,  1—3).  II  (3,  12—13). 
in  (1,  4—5  dv^Qdntöv  .  .  ,  Lücke).  IV  (2,  9—10).  V  (1,  13  bis 
(fVfMpoQoxy  .  .  .  Lücke).  VI  (1,  6—9).  V!I  (2,  17 — 19  aipct^QM 
xaxa).  VIU  (1,  10— 12.  Lücke).  IX  (2,  6—8).  X  (2,  11—12). 
XI  (1,  19— 2,  5).  XII  (2,  13— 16).  XIFI  (3,  10— 11).  XIV  (1,  14 
18).  XV  (3,  1  8Tt  di  xa*  rdde  —  2  ixdixaCovff^  .  .  .  Lücke). 
XVI  (3.  4  — 8  ayotJciy  noXet)..^  XVII  (3,  2  r^v  di  ßovX^y—'i). 
XVHI  (3,  8  TOVTiav  toivvv — 9  mpeXovxa  .  .  .  Lücke).  XIX  (2,  19 
xal  Tovvavriov — 3,  1  inidstl^a).  Bei  jener  Restitution  bat  K.  den 
Gesichtspunkt  im  Auge  gehabt,  dass  die  Schrift  ein  Ganzes  bildete ; 
er  verhehlt  aber  nicht  S.  50,  dass  das  Ueberlieferte  nur  zu  einem 
Stücke  eines  gröfseren  Ganzen  gehört  haben  könne. 

Ueber  die  Schrift  von  den  Einkünften  ist  1873  erschienen 
Job.  Kanitz,  De  tempore  et  auctore  UbelU  qui  inscribüur  ttoqoi, 
Dramburgii,  eine  göttinger  Dissertation.  Angeregt  ist  die  Schrift 
ohne  Zweifel  durch  eine  Preisaufgabe  der  Berliner  Universität,  deren 
Stellung  zwei  Bewerber,  Herrn.  ZurdborgundTheodor  Glein  iger, 
zur  Abfassung  zweier  trefflichen,  mit  Preisen  gekrönten  Monographien 
bewogen  hat,  die  sie  unter  dem  gleichen  Titel  De  Xenophontis  libello 
qui  nöQOi  inscribitur  veröffentlicht  haben.  Wenn  diese  Veröffent- 
lichung auch  erst  1874  geschehen  ist,  so  scheint  es  doch  zweckmäfsig, 
beide  Schriften  mit  der  von  K.  zu  besprechen,  weil  sie  sich  weit  vor 
Jener  in  Durchdringung  des  Stoffes  und  methodischer  Darstellung 
auszeichnen  und  die  Untersuchung  auf  jeden  Fall  soweit  zum  Ab- 
schluss  gebracht  haben,  dass  nunmehr  Hagens  Hypothesen  über  die 
Abfassungszeit  und  die  Zweitheilung  der  Schrift  und  wohl  auch 
Onckens  Zweifel  an  Xs.  Verfasserschaft  als  beseitigt  zu  erachten  sind. 
Die  beiden  Preisschriften  kommen,  unabhängig  von  einander,  auf 
dieselben  Besultate,  alle  drei  ciuf  dieselbe  Zeitbestimmung;  indes 
was  die  geschichtlichen  Zeitverhältnisse,  unter  denen  die  Schrift 
TT.  7t  6q.  entstanden  ist,  anbetrifft,  so  hat  E.  Gurt  ins  Griech.  Gesch. 
IH'  1874,  S.  806  A.  134  (dem  vielleicht  die  Ergebnisse  der  beiden 
Preisschriften  bekannt  geworden  sind ;  er  nennt  sie  allerdings  nicht) 
über  sie  hinausgelangend ,  unter  Zurücknahme  seiner  früheren  An- 
sicht, nunmehr  das  Richtige  getroffen,  wohl  die  bedeutendste  Aende- 
rung  in  der  neuen  Ausgabe.  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  Schrift 
7t.  TtoQ.  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  geschrieben  sei, 
gehe  ich  unter  Verweisung  auf  Z.  3 — 6  hinweg.  Es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  ob  die  Schrift  nach  dem  Frieden  mit  den  Bundes- 
genossen Ol.  106,  1  =:  1.  Hälfte  355,  oder  nach  dem  Philokratischen 
Frieden  Ol.  108,  2  =  1.  Hälfte  346  geschrieben  ist;  somit  ist  ein 
Hauptgegenstand  der  Monographien  die  Widerlegung  Hagens.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Zeitbestimmung  sind  die  beiden  Stel- 
len 4,  40  und  5,  9.  Aus  der  ersteren  ergiebt  sich,  dass  die  Schrift 
noch  in  dem  Verwaltungsjahre  geschrieben  sein  muss,  in  welchem 
der  bezügliche  Krieg  zu  Ende  ging  (Z.  7,  G.  6).  Dies  aber  kann  nur 
nach  dem  Bundesgenossenkriege  geschehen  sein ,  weil  es  undenk- 
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bar  isl,  dass  die  Schritt  in  den  wenigen  letzten  Tagen  von  Oh  lOS,  2 
geschrieben  sein  sollte,  nachdem  erst  am  27.  Skirophorion  die  Nach- 
richt von  der  Uebergabe  der  Phukeer  nach  Athen  gelangte,  und  die 
Schrift  doch  bei  Hagens  Ansicht  von  einem  Athener  geschrieben  sein 
mösste  (G.  27).  Einer  längeren  Besprechung  bedarf  5,  9:  d  di  xai 
OTidog  xb  iv  JeXifOtg  Isqov  avxovofxov  waneq  rcQoad'Bv  yepoiro^ 
g>av€Qol  slvts  kniasXov^evoi ,  fifj  avfiiTToXsfxovvTeg,  dXld  tiqb- 
aßevovTsg  avd  tyjv  ElXdda,  iyio  (jiiv  ovdiv  äv  olfxai  ^av^aatov 
ehai,  sl  xai  ndvtag  xovg  "Ellijvag  ofioyvcifiovdg  xe  xal  awoQ- 
'x.ovg  [i/Lal  avfifjLdxovg:  del.  Cobet]  Xdßoixs  irr'  ixsivovgj  oixiysg 
eKhnovxtöp  0ürA€(x)v  x6  Ugot^  y,atahxfjißdv€iv  i/tsigiotno.  Eine 
wirkliche  Räumung  des  delphischen  Tempels  durch  die  Phok.  wird 
erst  346  erwähnt.  Deshalb  eben  hat  Hagen  an  diese  Zeit  gedacht. 
Dagegen  erinnert  Z.  15  (und  schon  Lange  a.  a.  0.  S.  15)  mit  Recht, 
dass  damals  von  einem  blufsen  Versuche  der  Besetzung  nicht  die 
Rede  sein,  und  vor  allem,  dass  gar  kein  vernünftiger  Mensch  damals 
erwarten  konnte»  dass  die,  wie  Demosthenes^  Rede  über  den  Frieden 
zeigt,  völlig  isolirt  stehenden  Athener  durch  einen  Aufruf  aller 
Griechen  irgend  etwas  gegen  die  neuen  Tempelinhaber  ausrichten 
würden.  Zumal  eine  friedliche  Einwirkung  auf  die  Herstellung  der 
Unabhängigkeit  des  lleiligthums  war  damals  ohne  jede  Aussicht. 
Damals  mochte  auch,  aufser  den  Verräthern,  schwerlich  irgend  ein 
Athener  den  Rath  geben  (6,  2),  Delphi  um  Sanctionirung  von 
Vorschlägen  anzugehen  (G.  25).  Alle  drei  Monographien  Z.  Off., 
G.  30 ff.,  K.  5 f.  billigen  nun  Cobets  Vermuthung,  dass  der  Tempel 
Ol.  105,  4  von  Phiiomelos  besetzt,  darauf  verlassen  und  106,  2 
wiederum  besetzt  worden  sei,  womit  dann  der  Krieg  begonnen  habe. 
Das  Richtige  hat  hier  endlich  E.  Curtius  zuerst  a.  a.  0.  ausgesprochen: 
„Die  unter  X.s  Namen  überlieferte  Schrift  TcoQot  .  .  gehört  in  die 
Zeit,  während  welcher  noch  Phiiomelos  die  Phokeer  befehligte.  Der 
Bundesgenossenkrieg  ist  unmittelbar  vorher  beendigt  .  .  und  der 
Verf.  hält  für  möglich,  dass  es  den  Athenern  durch  diplomatische 
Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Thcilnahme  an  dem  bereits 
ausgebrochenen  heiligen  Kriege  {fitj  avfinokffiovyxeg)  die  Phok. 
zum  Abzüge  aus  Delphi  zu  bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der 
übrigen  Amphiktyonen  die  Autonomie  des  Heiligthums  zu  wahren, 
wenn  jemand,  etwa  die  Thebaner,  den  Versuch  machen  sollte,  das- 
selbe sich  anzueignen.  Eine  Beraubung  des  Tempels  hat  unter  Phi- 
iomelos nicht  stattgefunden  .  .  so  dass  eine  Vermittlung,  wenn  sie 
vorgenommen  worden  wäre,  noch  Aussicht  auf  Erfolg  haben  mochte.^' 
Cobet  und  die  ihm  folgen,  nehmen,  wegen  ineiqävxOy  die  Worte 
sxXiTiopccdV  0(üxiu)v  =  insl  iiiXi^nov  Aber  wir  wissen  weder 
etwas  davon,  dass  die  Phok.  nach  der  Besetzung  freiwillig  das  Heilig- 
th  um  verlassen  haben,  noch  von  einem  darauf  wirklich  ausgeführ- 
ten Versuche  anderer,  es  in  Besitz  zu  nehmen.  Auch  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  die  Phok.,  nachdem  sie  so  weit  vorgegangen, 
bei  der  nunmehr  aufserordentlich  bedenklichen  Lage  freiwillig  jenen 
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Schritt  sollten  zuruckgetban  haben.  Auffällig  ist  es  hier,  dass  nie- 
mand bemerkt  hat,  was  mir  doch  unleugbar  scheint  dass  der  Aus- 
druck ixeiyovc  otrivsg  .  .  ineigioifto  sprachlich  und  logisch  un- 
möglich ist.  Nur  K.  6  hat  Anstol's  genommen:  subdubüo,  num  ver- 
bum  inf^QbivTo  rede  kgatur,  quia  non  iiUellego^  cur  de  praeterüa  re 
tecte  et  obscure  scriptor  locutus  ftierit.  Die  Unmöglichkeit  liegt  darin, 
dass  nicht  o'iriyeg  wie  o'i  angewandt  werden  kann.  Vgl.  z.  B.  Kru- 
ger Sprl.  §  51,  8:  „Von  den  Relativen  ist  oc  rein  gegenständlich, 
o(fng  qualitativ  und  generisch,  kann  also  nicht  einen  bestimmten 
Begriff  blofs  vertreten.'*  Nach  einer  bestimmten  Bezeichnung 
einer  Person  oder  Sache  kann  wohl  ein  neuer  mit  öffne  beginnender 
Satz  noch  etwas  Ei  genschaft  liebes  hinzubringen,  z.  B.  nach 
einem  Eigennamen  Anab.  III,  2,  4  ogäie  cjjr  TiaaaifiqvovQ  äjn- 
(Sxiav,  6(STic  Xiywv  .  .  lovg  ävdqag  dnoXwXexhv  =  eines  Mannes 
der  .  .  .  Hier  aber  sind  mit  ^xfivorg  noch  keine  bestimmten  Per- 
sonen bezeichnet,  sondern  der  Relativsatz  würde  sie  erst  erkennen 
lassen;  folgHch  würde  wohl  ot  .  .  infigoivio  denkbar  sein,  aber 
nicht  oUik'fc.  Also  steckt  in  der  Ueberlieferung  irgendwo  ein 
Fehler.  Den  richtigen  Gedanken,  der  bei  der  Sachlage  überhaupt 
möglich  ist,  hat  Curtius  nun  ausgesprochen:  'Wenn  ihr  alle  Helle- 
nen zu  Eidgenossen  nehmen  wurdet  gegen  diejenigen,  welche  etwa 
nach  Räumung  der  Phok.  das  Heiligthum  besetzen  sollten^  so  dass 
alles,  regierender  Bedingungssatz  und  abhängiger  Relativsatz,  nur 
etwas  Gedachtes  enthält  und  ixhnöptoyv  0a>xi(ay  =  inel  ixli- 
noisv  zu  fassen  ist.  Auf  ein  solches  Verhältnis  findet  das  von  K. 
Ditfurt,  Attische  Syntax  §  420  Anm.  2  Gesagte  seine  Anwendung: 
„Der  einfache  Optativ  steht  auch,  wenn  das  erklärende  Relativ  von 
einem  Bedingungssatze  {d  c.  opt.)  abhängt,  so  dass  die  Bedingung 
fortgesetzt  erscheint.  Doch  kann  auch  nach  dem  Relativ  der  Indi- 
cativ  folgen.**  Natürlich  ist  nicht  der  Indicativ  inftQwpro  zulässig, 
sondern  höchstens  würde  es  das  auffälligere  und  von  der  UebiTlie- 
ferung  zu  weit  sich  entfernende  nt^qüaovim  sein.  Das  lichtige  ist 
neiQmvxOs  welche  Conjectur  ich  (das  erwidere  ich  auf  meines  Freun- 
des Beckhaus  Zweifel  in  dieser  Zsch.  26,  1872,  263)  während  der 
J^ectüre  von  Hagens  Aufsatz  1865  mir  angeschrieben  habe.  Durch 
Curtius  Hypothese  und  diese  Conjectur  wird  das  Dunkel  zum  guten 
Theile  zerstreut,  welches  bisher  in  der  Chronologie  des  betreffenden 
Geschichtsabschnittes  herrschte.  Wir  können  nun,  indem  wir  scharf 
zwischen  der  Besetzung  des  Tempels,  dem  wirklichen  Anfang  des 
Krieges  und  der  erst  später  erfolgten  Antastung  der  Tempelschätze 
unterscheiden,  und  beachten,  dass  nach  den  ersten  beiden  Anfangs- 
punkten die  alten  Schriftsteller  bald  11,  bald  10,  bald  9  Kriegsjahre 
angeben,  folgende  Daten  sondern  und  gewinnen :  Die  Besetzung  des 
Heiligthums  durch  Philomelos  scheint  Ol.  105,  4  =  1.  Hälfte  356 
erfolgt  zu  sein,  mit  welchem  Jahre  nach  der  vielleicht  aus  Apollo- 
dors  Chronika  entnommenen  Angabe  Diodors  16, 14,  3,  Demophilos, 
der  Sohn  des  Ephoros,  fast  noch  ein  Zeitgenosse  der  Ereignisse,  sein 
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Werk  über  den  heiligen  Krieg,  und  zwar  mit  der  Besetzung  des  Heilig- 
thums  begann.  Die  Zustände  während  der  Abfassung  der  Schrift 
n.  noQ.  waren  folgende:  Der  Kampf  hatte  schon  begonnen,  aber  es 
liefs  sich  noch  eine  Beilegung  desselben  und  die  Räumung  durch  die 
Phok.  hoffen,  wenngleich  von  anderer  Seite  Besetzung  des  Heiligthums 
drohte.  Mit  dieser  Situation  stimmen  die  Nachrichten  bei  Diod.,  der 
Nachrichten  zweier  Quellen  hinter  einander  hergehen  lässt.  Er  er- 
zählt 16,  24,  4.  28,  3  den  sofort  nach  der  Besetzung  unternomme- 
nen, aber  verunglückten  Zug  der  Lokrer;  darauf  24,  5.  27,  3  die 
Proclamation  des  Philomelos,  in  der  er  seinen  £ntschluss  kund  that, 
den  Tempel  nicht  plündern  zu  wollen.  25,  1  (vgl.  28,  3.  30,  1) 
heifst  es:  ol  dt  BokütoI  awsXd^ovzsq  slq  ixxlfjaiay  iipfj^iaat^o 
ßofj&elv  T(p  fiaPTtiWy  xai  naQaxQfjfJba  (StQatmTaq  i^enefitpay. 
Diesen  Beschluss  hat  der  Verf.  n.  noQ,  5,  9  im  Auge,  als  er  in  der 
1.  Hälfte  355  schrieb.  Nunmehr  gewinnen  auch,  zugleich  Hypothese 
und  Conjectur  bestätigend,  die  Worte  n.  tioq,  5.  13  eine  neue,  und, 
wie  mir  scheint,  die  richtige  Bedeutung :  ,,Wenn  aber  jemand  mich 
fragen  würde,  soll  die  Stadt  auch  dann  Frieden  halten,  wenn  jemand 
ihr  zu  nahe  tritt,  so  würde  ich  mit  nein  antworten.  Aber  ich  be- 
haupte vielmehr,  dass  wir  sie  {avzovg.  ohne  Zweifel  denkt  der  Verf. 
an  die  Thebaner  und  den  böotischen  Bund)  viel  eher  strafen  wür- 
den, wenn  wir  bewirken,  dass  keiner  sich  vergeht  (und  zu  einem 
Kriege  Vorwand  giebt:  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  vorgeschla- 
genen Versuch,  Philomelos  durch  Vermittlung  zur  Aufgebung  des 
Heiligthums  zu  bewegen) ;  denn  dann  würden  sie  keinen  Bundesge- 
nossen haben''  (unter  den  Amphiktyonen:  also  halten  diese  noch 
nicht  gemeinsam,  wovon  Diod.  16,  27,  5.  28,  4  spricht,  den  Krieg 
beschlossen,  sondern  erst  der  böotische  Bund).  Nach  der  Abfas- 
sungszeit der  Schrift  7t,  noQ.  ist  dann  der  Einbruch  des  Philomelos 
in  Lokris  erfolgt,  Diod.  25,  2  (30,  3).  Dieser  wird  wirklich  Ol.  106, 
2  =  1.  Hälfte  354  geschehen  sein,  unter  welchem  Jahre  er  au  der 
ersten  Stelle  von  Diod.  berichtet  wird,  und  unter  demselben  Jahre 
werden  nur  nachlässig  zugleich  die  früheren  Ereignisse  von  Diod. 
mit  erzählt  sein.  Erst  im  Laufe  des  Krieges  sah  sich  Philomelos 
genöthigt  die  Tempelschätze  anzugreifen,  Diod.  16,  30,  1 ;  vgl.  A. 
Schäfer,  Demosth.  I,  449,  1.  Wenn  von  Curtius  die  eben  erwähnte 
Handlung  als  eine  solche  hervorgehoben  wird,  bis  zu  welcher  hin 
allein  der  Verf.  eine  Vermittlung  für  möglich  gehalten  haben  dürfte, 
und  von  Z.  12.  36  als  eine  solche,  bis  zu  welcher  allein  X.  den  Phok. 
eine  freundliche  Gesinnung  bewahrt  haben  könne,  so  darf  ich  viel- 
leicht bemerken,  dass  ich  Z.  in  dieser  Combination  in  meinem  ihm 
vorgeiegenen  Progr.  S.  16  insofern  schon  vorangegangen  bin,  dass 
ich  aus  ihr  und  anderen  Momenten  einen  Zeitpunkt  zu  gewinnen 
suchte,  vor  welchem  die  Hell,  geschrieben  sein  müssten,  nur  dass 
ich  dort  ein  Versehen  begangen  habe  in  der  Jahreszahl,  wann  Philo- 
melos die  Schätze  angegriifen.  —  Auf  das  J.  355  aber  als  Abfas- 
sungszeit, und  nicht  auf  346,  deuten  nun  nicht  blofs  die  erwähnten 
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Stellen,  sondern,  wie  GIs.  Forschung  S.  7 — 26  erkannt  hat,  auch 
andere  Bemerkungen  der  Schrift  n.  noQ. ;  die  Stärke  der  Geldnoth, 
der  Wunsch  die  Feste  prächtiger  feiern  zu  können,  das  Streben 
viele  Metoiken  nach  Athen  zu  ziehen,  der  Rath  Mauern  und  Schiffs* 
werfte  wieder  herzustellen,  das  Verhältnis  zu  den  Bundesgenossen, 
die  Darstellung  der  Wirren  im  übrigen  Griechenland.  Die  dUai 
sfififjvoi,  die  einzige  Mafsregel  vielleicht,  welche  von  den  angegebe- 
nen Vorschlägen  ausgeführt  ist,  scheinen  342  schon  längere  Zeit  be-- 
standen  zu  haben.  Schliefslich,  keine  historische  Notiz  weist  über 
355  hinaus.  Dazu  kommt,  dass  in  überraschender  Weise  die  um 
dieselbe  Zeit  geschriebenen  Reden  des  Isokrates,  der  Areopagitikos 
und  der  Symmacbikos,  dieselben  Gedanken,  ja  bisweilen  dieselben 
Worte  enthalten ;  auch  Demosth.  Androt.  und  Leptin.  bieten  dieselbe 
Erscheinung  (K.  8—15,  Z.  7  fl.,  G.  8  ff.).  Daher  hat  G.  16  sogar 
geschlossen,  noQ.  4,  50  avfKpijfii  syoi  möchte  sich  beziehen  auf 
Isokr.  Symmach. ;  und  Kanitz  ist  in  Folge  jener  grolsen  Aehniichkeit 
auf  einen  Abweg  gerathen.  Er  meint,  dass  der  Verf.  der  Schrift, 
der  ihm  S.  19  ein  hämo  vanüoquus  et  nugator^  S.  17  (vgl.  S.  21 
oben)  ein  hämo  sibi  obloquens  erscheint,  ein  Schuler  des  kokr.  ge- 
wesen sei.  Auf  die  Frage  wolle  er  sich  aber  nicht  weiter  einlassen, 
ob  die  Schrift  mit  ßeckhaus  dem  Enkel  Xs.  oder  mit  Böckh  (Staatsh. 
],  175  der  ersten  Ausg.!)  dem  Verf.  der  beiden  Schriften  über  den 
Staat  der  Athener  und  über  den  der  Laked.  beizulegen  sei.  Diesem 
Verf.  sei  eine  so  mangelhafte  Schrift  wohl  zuzutrauen,  ohne  dass 
man  sie  mit  Hagen  in  zwei  Theile  zu  zerlegen  brauche.  Diese  Zwei- 
theilung indes  beseitigt  gründlich  Z.,  indem  er  einmal  S.  43  die 
Gründe  Hagens  als  nichtige  zurückweist,  und  andererseits  S.  30  so- 
gar die  engsten  Beziehungen  der  beiden  angeblich  selbständigen 
Schriften  auf  einander  und  somit  ihre  Zusammengehörigkeit  dar- 
thut.  Die  Verfasserschaft  Xs.  suchen  Z.  und  G.  in  der  Weise  auf- 
zuzeigen, dass  sie  zuerst  die  Nachrichten  über  seinen  Lebensaus- 
gang besprechen.  Mit  Recht  hebt  Z.  17  hervor,  dass  die  ohne  ge- 
nugende Gründe  verdächtigte  Parekbasis  der  Hell.«  welche  von  der 
Ermordung  Alexanders  von  Pherai  handelt,  über  das  angebliche  To- 
desjahr 359  hinausweise,  welches  man  allein  auf  ein  vielleicht  nicht 
von  Miss  Verständnis  freies  Citat  des  Diog.  L.  aus  Stesikleides  hin  an- 
genommen habe.  Darauf  suchen  beide  nachzuweisen,  dass  alles  in 
der  Sehr.  n.  noq,^  Gedanken,  Stil  und  Sprachgebrauch,  auf  X.  als 
Verf.  führe.  Wenn  K.,  der  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Untersuchung 
des  Sprachgebrauchs  legt,  S.  18  einige  wenige  Erscheinungen  als 
der  Sprache  Xs.  fremde  heraushebt,  so  sind  sie  meistens  schon 
durch  die  einfachsten  Conjecturen  beseitigt  worden.  Um  so  sorg- 
faltiger und  methodischer  sind  dagegen  Zs.  (18 — 29)  und  Gs.  (49 
—66)  Untersuchungen.  Sowohl  classenweise,  als  schliefslich  noch 
für  den  Rest  dem  Gange  der  Sehr,  nach  gehen  sie  die  zahlreichen 
in  Betracht  kommenden  Spracherscheinungen  durch.  Hervorheben 
möchte  ich  hier  die  genaue  Zusammenstellung  Zs.  20—2  über  die 
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mit  €V  — j  noXv  — ,  x«xo  — ^  nav  — ,  aS*o  — ^  ovo  —  u.  s.  w.  an- 
fangenden Wörter.  Die  schon  von  Früheren  gemachten  Beobachtungen 
über  die  gleiche  Denk-  und  Gesinnungsweise  in  dieser  und  den 
übrigen  Schrifteu  Xs.  sind  hier  gesammelt  und  bereichert  worden: 
Z.  39 — 42,  G.  40 — 45.  Besonders  treffend  ist  der  Nachweis,  wie 
sich  der  Militär  und  Sokratiker  X.  in  den  in  der  Schrift  gemachten 
Vorschlägen  offenhart.  Beachtenswertb  ist  dabei  z.  B.  die  Einzelheit, 
dass  derselbe  Vorschlag,  die  Metoiken  zur  Reiterei  heranzuziehen, 
auch  in  dem  nicht  lange  vorher  geschriebenen  Hipparchikos  vorge- 
bracht wird  (Z.  35).  Wenn  Onckcn  die  Schrift  deshalb  dem  X.  ab- 
sprechen will,  weil  der  Ackerbau  darin  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sei  und  eine  X.  nicht  zuzutrauende  Friedensliebe  sich  zeige,  so 
haben  Z.  33.  35.  42  und  G.  44,  richtig  und  übereinstimmend,  das 
Nichtige  dieser  Gründe  dargethan.  Vgl.  auch  K.  20.  Wenn  K.  nun 
aber  wegen  ihrer  ganzen  Tendenz  die  Schrift  X.  aberkennen  will, 
indem  er  z.  B.  S.  20  sagt:  pro  certo  affirmari  f ölest  Xmophon- 
lern  ad  patriam  sublevandam  et  corrigendam  consüia  prorsus  ab 
his  differentia  et  honwie  rerum  Laconicanim  admiratore  digniora  da- 
turum  fuisse,  so  schiefst  er  mit  dem  Ausdrucke  corrigendam  über 
das  Ziel,  welches  der  Verf.  der  Sehr,  sich  vorgesteckt  hat,  hinaus. 
Als  solches  bezeichnet  vielmehr  Z.  33  richtig  enarrare,  quae  directe 
ad  ipsos  augmdos  civitatis  reditus  idonea  situ.  Die  Schrift  ist  für 
die  Athener  von  X.  als  athenischem  Burger,  aber  nicht  in  Athen  ge- 
schrieben (G.  37—9.  Vgl.  dazu  Z.  42  f.),  und  zwar  im  Interesse  des 
Eubulos,  der  vor  seiner  Laufbahn  als  Staatsmann  schon  die  Auf- 
hebung von  Xs.  Verbannung  durchgesetzt  zu  haben  scheint  (Z.  5. 
36-  8).  Die  Schrift  scheint  schon  von  dem  Verf.  des  vor  329  ge- 
schriebenen Epilogs  der  Kyrup.  benutzt  zu  sein  (G.  2  f.).  Sie  selbst 
ist  nicht  frei  von  Interpolationen  geblieben  (G.  46 — 9.)^) 

Von  Curtius  neuer  Ausg.  habe  ich  noch  zu  sagen,  dass  der 
Verf.,  was  zu  bedauern  ist,  jene  neue  Ansicht  erst  während  des 
Druckes  gewonnen  zu  haben  scheint;  denn  sie  hat  auf  die  Gestal- 
tung des  Textes  durchaus  keinen  Einfluss  geübt,  weder  auf  die  Dar- 
stellung der  Zeit  von  346,  noch  von  355.  Ueber  die  Autorschaft 
der  Sehr.  n.  nÖQ,  drückt  sich  Curtius  in  jener  Note  sehr  vorsichtig 
aus.  Würde  auch  er  sich  für  X.  entscheiden,  so  müsste  auch  die 
Darstellung  der  letzten  Lebensjahre  dieses  Mannes  und  würde  viel- 
leicht auch  die  Zeitbestimmung  der  Ermordung  Alexanders  von 
Pherai  von  ilim  geändert  werden.  W>nn  ich  mir  noch  einige  Worte 
über  die  neue  Ausg.  in  Betreff  Xs.  gestatten  darf,  so  habe  idi  zu  be- 
merken, da^s,  wie  im  allgemeinen,  so  auch  für  ihn  der  Text  selbst 
verbal tnismafsig  nur  wenige,  bisweilen  durch  neue  Funde  nothwen- 
dig  gewordene  Aenderungen  und  Zusätze  bringt;  dagegen  haben  die 
hinten  angefügten  Anmerkungen  vielen  gewiss  höchst  willkommene 


1)   Vgl.  über  G.  auch  die  Reo.  v.  A.  Hug  in  der  Jenaer  Lit  Z.  IS74,  Nr.  15. 
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Bereicherung  erfahren.    Meine  eigene  Schrift  ist  unerwähnt  geblie- 
ben.   Ai8  Zeichen  meiner  aufrichtigen  Anerkennung  des  ausgezeich- 
neten Werkes  möge  es  aufgenommen  werden,  wenn  ich  auf  einige 
kleine  Mängel  des  3.  Bds.,  welche  in  die  von  X.  behandelte  Zeit  fal- 
len, hinweise,  die  sich  fast  sämmtlich  von  der  ersten  Ausg.  bis  in  die 
dritte  hinein  fortgeschleppt  haben.   Ein  Eingehen  auf  wichtigere  Ab- 
schnitte, wie  etwa  die  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen  über 
die  Chronologie  des  kyprischen  Krieges,  würde  nicht  einmal  der  Ort 
hier  erlauben.    S.  25  Z.  9  (zum  Tode)  verurtheilt:  Hell.  II,  3,  51. 
33,  5  die  in  acht  Monaten  (fast)  mehr  Bürger  um  das  Leben  ge- 
bracht hätten:  Hell.  H,  4,21.     35,   10  „die  Häuser  waren  über- 
füllt'*: trotz  der  Ausweisung  S.  26?  Es  waren  ja  nur  die  Ritter  und 
die  3000  mit  ihren  Angehörigen  zurückgelassen  worden:  S.  21.  31. 
Apomn.  11,  7,  2  wird  über  oXiyav^^Qconia  geklagt.     131  unten 
„indem  er  (Kyros)  als  Satrap  von  Lydien,  Grofsphrygien  und  Kap- 
padoden,  als  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als 
karanos  eine  dreifache  Würde  bekleidete."     Nach  Hell.   I,  4,   3. 
Anab.  I,  1,  2.  9,  7  fallen  die  beiden  letzten  Würden  zusammen. 
232  Mitte  „600  Bürger":  vielmehr   60  nach  Hell.  Y,  2,  6.     233 
Mitte  „die  Stadt  Phlius  ist"  (war)  „eins  der  griechischen  Gemein- 
wesen, die  .  .  sich  .  .  bewahrt  haben"    (hatten).     272  Mitte  „den 
Feldherrn  wurde  der  Process  gemacht  und  beide  wurden  .  .  zum 
Tode  verurtheilt"    Welche  sind  gemeint?    305  Seitenüberschrift 
steht  als  Tag  der  Schlacht  bei  Leuktra  der  6.  Juli  371,  während 
S.  776  N.  30  der  8.  oder  7.  als  Rechnungsergebniss  der  Gelehr- 
ten angeführt  wird.     308  Mitte  „Jason  erklärte  sich  offen  bereit, 
das  angebotene  Bündniss  einzugeben.^'    Er  war  schon  Verbündeter: 
Hell  VI,  1,  40.  4,  20   (oder  liegt  ein   Ton  auf  „offen'*?)     339, 
12  sein   (Schwicger-)Sohn.     Vgl.  die  Berichtigungen  zur   ersten 
Ausg.,  von  denen  2  andere  auch  noch   nicht  eingetragen   sind. 
344.  15  V.  u.  „jung  und  kräftig."    Wenn  C.  Pahle's  Vermuthung 
über  Jasons  Lebensalter  billigt  (S.  780  N.  54),  so  war  Jason  370 
60  J.  alt    358  Seitenübcrschr.  „103,  3."    Vielmehr  103,  2;  vgl. 
S.  782  N.  60  b.    360,  1  „Lasion,  ein  Gebirgsoi*!,  welcher . .  zu  Ar- 
kadien abgefallen  war".    Vielmehr:    von  den  Eleem  abgetreten: 
S.  150.  Hell.  UI,  2,  30.  VH,  4,  12.     459,  11  der  Seerüstung  (der 
Thebaner).     497,  16  „vor  dem  Auszuge".   Genauer  würde  der  List 
Xs.  entsprechen:   um  glückliche  Reise  und  Heimkehr  zu  erlangen: 
Anab.  IIJ,  1,  6.    726,  13  wird  auf  des  Agesilaos  Ausgang  angespielt. 
Dessen  letzter  charakteristische!*  Feldzug  aber  und  sein  Tod  sind 
nicht  erwähnt.   751  N.  11  [des]  Lykophron.   754  N.  27  „Aeschines''. 
Vielmehr  Archinos.     755  N.  33  scheint  Hell.   H,  3,  16  absichtlich 
ausgelassen  zu  sein.     771,  11  „die  böotischen  Historiker  Anaxis  und 
Dionysodoros  .  .  sind  von  Diodor  und  Plutarch  benutzt  worden  . . ." 
Worauf  stützt  sich  diese  Behauptung?  Vgl.  C.  Müller  F.  H.  G.  H,  84. 
Stedefeldt,  De  Lysandri  Plutarchei  fontibus,  S.  2  IS.  3.     779  IN.  52 
muss  die  Zahl  391  in  395  verwandelt  werden;  vgl.  M.  53. 
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Ich  gehe  zum  A  g  e  s  i  1  a  o  s  über  und  führe  hier  zunächst  den  sorg- 
faltigen, aus  den  Quellen  gearbeiteten  Aufsatz  von  Christian  Haupt 
y^Agesilaus  in  Asien*',  Progr.  d.  Gymn.  zu  Landsberg  a.  W.  1874, 
34  S.  4®,  aus  dem  Grunde  an,  weil  er  dem  Agesilaos  allen  Panhelle* 
nismus  in  der  Periode  abspricht,  in  welcher  allein  nach  meiner  Meinung 
ihm  diese  Eigenschaft  zugeschrieben  werden  kann.     Hätte  Agesilaos 
wirklich  nie  eine  Spur  philhellenischer  Gesinnung  gehabt,  so  würde 
sofort  die  Frage  über  den  Ursprung  Ton  Ages.  7,  4fr.  und  der  damit 
in  Verbindung  stehenden  Partien  erledigt  sein :  X.  dürfte  man  eine 
so  sehr  der  Wahrheit  widersprechende  Darstellung  nicht  zutrauen. 
Nun  ist  H.  S.  16  zuzugeben,  dass Sparta  den  Kampf  für  die  asiatischen 
Griechen  nicht  in  ihrem  Interesse  unternommen  hat,  wie  denn  seine 
selstbsücbtigen  Absichten  auf  Herrschaft  über  jene  Städte  klar  hervor- 
traten, als  es  den  von  Tithraustes  im  Namen  des  persischen  Hofes 
angebotenen  Frieden  zurückwies,  in  welchem  bis  auf  die  Verpflich- 
tung zum  Tribute  die  Unabhängigkeit  jener  Städte  angeboten  war. 
Ferner  räume  ich  ein,  dass  im  Gegensatze  zu  Epameinoudas,  die 
letzte  Triebfeder  des  Ag.,  vielleicht  ihm  selbst  nicht  völlig  bewusst, 
Egoismus  war:  mit  ihm,  nicht  ohne  ihn  sollte  seine  Vaterstadt,  und 
sollten,  so  darf  man  für  die  erste  Zeit  seines  Auftretens  hinzusetzen, 
vielleicht  auch  die  übrigen  Griechen,  wenn  sie  sich  Sparta  fügen 
wollten,  den  Persem  gegenüber  mächtig  da  stehen.    In  diesem  Ego- 
ismus hat  er  zunächst,  um  durch  Kriegsthaten  gegen  die  persische 
Grofsmacht  allen  Zweifel  an  der  Legitimität  seines  Königthums  zu 
bannen  (H.  S.  6),  um  die  Verfechtung  einer  allgemein  hellenischen 
Sache  zum  Piedestale  seines  Ruhmes  zu  machen,  in  Asien  gekämpft 
Der  Gedanke  der  spartanischen  Politik ,  wie  ihn  H.  S.  30  angiebt, 
scheint  mir  dabei  auch  zugleich  der  des  Ag.  gewesen  zu  sein :    Volle 
Freiheit  der  griech.  Colonien  von  Persien,  aber  Einreihung  der- 
selben in  die  spartanische  Bundesgenossenschaft;  aufserdem  Um- 
gestaltung bisheriger  Satrapien  des  persischen  Reiches  zu  selbstän- 
digen Staaten  unter  spart.  Schutze.  In  dem  Gesagten  liegt  nun  aber 
zugleich  angedeutet,  dass  in  jener  Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Philhellenismus  mit  dem  Egoismus  des  Ages.  und  der  Politik  seines 
Staates  sich  vereint  denken  lässt;  und  nach  den  Nachrichten  der  Alten 
ist  er  wirklich  im  Könige  vorhanden  gewesen.    Ich  gebe  daher  der 
Darstellung  Hertzbergs,   welcher  eine  Charakterwandelung  in  ihm 
annimmt,  den  Vorzug  vor  der  Haupts.  Agesilaos  mochte  sich  wohl 
ein  Philhellene  dünken.    Dass  allerdings  kein  echter  Philhellenismus 
in  ihm  lebte,  zeigte  sich,  sobald  diese  Gesinnung  in  dem  Zusammen-* 
stofs  mit  persönlichem  Interesse  und  spartanischem  Particularismus 
die  Probe  hätte  bestehen  müssen.   Daher  empfand  Ag.,  wie  H.  S.  3t. 
32  mit  Recht  hervorhebt,  vor  allem  persönlichen  Schmerz,   als  er 
seine  Unternehmungen  in  Asien  aufgeben  musste ;  aus  dem  domi- 
nirenden  persönlichen  Interesse  heraus  wünschte  er  noch,  als  er  in 
Amphipolis  die  Nachricht  vom  Siege  bei  Korinth  erhielt,  und  nach- 
her noch  vor  Korinth  selbst,  die  Erneuerung  des  Kampfes  mit  den 
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Barbaren  und  hielt  sie  für  möglich  (vgl  aufser  Hell.  IV,  3,  4  auch 
Ages.  7,  5.  6).  Als  aber  durch  den  antalkidischen  Frieden  Sparta 
und  zugleich  Ages.  sich  selbst  vor  allen  Griechen  entehrt  hatten, 
wird  es  wohl  mit  seinen  philhellenischen  Anwandlungen  vorbei  ge- 
wesen sein.  Dass  sie  jedoch  früher  da  gewesen  sind,  das  geht  auch 
daraus  hervor^  dass  später  Sparta  und  der  König,  im  Vertrauen  auf 
das  frühere  Auftreten,  glaubten  die  Griechen  zum  Kriege  gegen  Per- 
sien mit  sich  fortreifsen  zu  können.  379,  zu  einer  Zeit  da  Persien 
noch  mit  dem  kyprischen  Kriege  beschäftigt  war,  da  Sparta  die  Kad- 
meia  besetzt  hatte,  der  völligen  Niederwerfung  von  Phlius  und  Olynth 
nahe  war  und  am  Höhepunkt  seiner  Macht,  der  ausgedehntesten 
Herrschaft  über  das  griech.  Festland,  anlangte,  schloss  es  nach  Diod. 
15,  9,  3  f.  18,  1.  19, 1,  also  nach  des  Ephoros  Zeugnis  (vgl.  Theo- 
pompös  b.  Phot.  Bibl.  cod.  176,  p.  120a  35  Bk.  =  F.  H.  G.  I,  295, 
111),  einen  Bund  mit  dem  abtrünnigen  ägyptischen  Könige  und  mit 
Glus  gegen  Persien.  Längst  hatte  nach  Diod.  15,  19,  4  Agesipolis 
von  den  ungerechten  Mafsregeln  gegen  die  griechischen  Städte  abge- 
rathen  und  zum  auswärtigen  Kriege  mit  Persien  getrieben;  jetzt, 
nachdem  er  380  vor  Olynth  gestorben  war,  nahm  die  spartanische 
Regierung  diese  Politik  auf,  offenbar,  um  die  Stimmung  der  unwil- 
ligen Griechen  durch  Krieg  mit  dem  gemeinsamen  Feinde  für  sich 
zu  gewinnen.  Und  Agesilaos  war,  wenn  er  nicht  etwa  gar  der  Ur- 
heber jenes  Bundes  gewesen  ist,  jedenfalls  durchaus  mit  diesem  Vor- 
gehen einverstanden,  wie  wir  aus  Isokr.  Schreib,  an  Philippos  §.  87. 
und  aus  seinem  Br.  an  Archidamos  §  11.  13  f.  schliefsen  dürfen. 
Isokr.  selbst  hat  damals  eine  Aufforderung  zum  panhellenischen 
Kriege  an  Agesilaos  ergehen  lassen,  wenn  wir  einer  Aeufserung 
seines  Feindes  Speusipp  in  dessen  Brief  an  Philippos  (Hercher, 
Epistologr.  Graeci  p.  632  =  epist.  Sokrat.  30  §  13)  glauben  dürfen. 
(Ueber  den  eben  angedeuteten  geschichtlichen  Zusammenhang  und 
über  die  Echtheit  der  erwähnten  Briefe  werde  ich  anderswo  ausführ- 
licher sprechen.  Nachträglich  mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dass 
der  Br.  an  Archid.  nach  §  16.  14  . .  diaXld^fi  ttg  Tovg'EXXfjvag  z\x 
derselben  Zeit  wie  Xs.  Schrift  n.  noQ  geschrieben  ist.)  Jener  grofs- 
artige  Plan  wurde  mit  einem  Schlage  vereitelt,  als  wenige  Monate 
später  Theben  sich  erhob;  jedenfalls  darf,  was  H.  S.  34  für  394  aus- 
spricht, auch  von  dieser  späteren  Zeit  gesagt  werden :  Die  griech. 
Verhältnisse  waren  durch  die  vorhergehenden  Kriege  so  vergiftet 
worden,  dass,  wenn  Sparta  auch  einen  solchen  Krieg  unternommen 
hätte,  der  Versuch  die  kleinasiatischen  Griechen  unter  eine  Vormacht 
zu  stellen,  zu  einer  Erhebung  der  übrigen  eifersüchtigen  Griechen 
geführt  haben  dürfte.  —  Ich  gehe  noch  auf  einige  Einzelheiten  bei 
H.  ein.  Den  Egoismus  des  Ag.  will  er  unter  anderem  S.  8  daraus 
schliefsen,  dass  er  auf  die  Nachricht  desllerodas  vonFlottenrüstungen 
der  Perser  (Hell.  III,  4,  1)  als  Philhellene  die  Verstärkung  der  Flotte 
hätte  anrathen  müssen;  ihn  hätte  sein  eigenes  Interesse  und  der 
Plan,  die  unruhigen  Bundesgenossen  Spartas  auswärts  zu  beschäftigen, 
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zur  Uebernahme  des  Landkrieges  bestimmt  Dem  kann  man  er- 
widern, dass  der  Landkrieg  doch  einmal  begonnen  und  auch  noth- 
wendig  war,  und  dass  wir  andrerseits  nicht  wissen,  ob  und  welche 
Einwirkung  Ages.  auf  die  Flotte  des  Pharax  um  diese  Zeit  geübt  hat 
oder  üben  konnte.  Anerkennenswerth  ist  es,  dass  sich  H.  ein  mög- 
lichst scharfes  Bild  von  den  Zusammenhängen  der  Begebenheiten  in 
Europa  und  Asien  zu  schaffen  sucht.  So  kommt  er  S.  23  auch  zu 
der  wohl  richtigen  Folgerung,  dass,  wenn  auch  die  ofißcielie  Auf- 
forderung zur  Heimkehr  erst  Anf.  394  an  Ages.  erging,  er  doch  schon 
im  vorhergehenden  Winter  Nachricht  von  den  Vorgängen  in  Europa 
erhalten  haben  müsse,  da  er  einmal  Pharnabazos  gegenüber  das  be- 
deutendere Zugeständnis,  den  Abzug  aus  Phrygien,  machte,  und 
zweitens  seine  Winterquartiere  in  der  Ebene  von  Thebe  nahm,  einem 
Orte,  der  sowohl  für  die  Beobachtung  der  europäischen  Verhältnisse 
bequem  lag,  als  auch  einen  etwaigen  neuen  Feidzug  in  Asien  er- 
laubt haben  würde.  Dieser,  meint  H.  S.  24 — 30,  würde  nur  ein 
weiterer  Raubzug  im  östlichen  Mysien  gewesen  sein.  Verdienstlich 
ist  ferner  die  Untersuchung  über  die  Zeit  und  den  Fortgang  der 
persischen  Flottenrüstung.  Er  urtheilt  dabei  im  einzelnen  mehr- 
fach abweichend  von  Gurtius;  Z.  B.  S.  14  A.  **  versteht  er  Hell. 
IV,  3,  1 1  unter  zo  ^^EXlijviTcov  rhodische  und  kyprische  Schiffe,  wäh- 
rend Gurtius  UP  764  N.  103  an  meist  attische  denkt.  Was  den 
Werth  der  Quellen  betrifft,  so  stellt  H.  S.  3  natürlich  die  Hell,  in  die 
erste  Linie,  den  Diodor  und  die  auch  von  ihm  X.  abgesprodiene 
Lobschr.  auf  Ages.  in  die  zweite.  Der  Verf.  der  letzteren  sei  aller- 
dings der  Zweitälteste  Zeuge,  da  er  wegen  1,  4  vor  dem  Auftreten 
des  Nabis  geschrieben  habe,  in  dieser  Begrenzung  der  Abfassungs- 
zeit konnte  er  wohl  noch  weiter  zurückgehen:  denn  5,  7.  4  kann 
kaum  nach  den  Greueln  des  Demetrius  Poliorketes  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  303 — 1  (Plut.  Demetr.  23  f.)  geschrieben  sein. 

lieber  die  Lobschr.  im  besonderen  sind  zwei  Arbeiten  von  ent- 
gegengesetzter Tendenz  erschienen:  Adolf  Gruno,  De  Agesilaiqm 
fertur  Xenophontei  elocutione  atque  dictione,  Progr.  d.  höheren  Bür- 
gerschule z.  Neustadt-Eberswalde,  und  Gerhard  Terwelp,  De  Age- 
silai,  qui  Xenophontis  nomine  fertur,  avctare,  eine  münstersche  Dis- 
sertation. Während  letzterer  die  Sehr,  für  eine  Fälschung  und  zwar 
eines  einzigen  Urhebers  ansieht  und  der  sprachlichen  Seite  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Untersuchung  widmet,  sieht  der  erste  Verfasser 
von  allen  historischen  Erörterungen  ab  und  begnügt  sich  zeigen  zu 
wollen,  dass  die  sprachliche  Darstellung  keine  Veranlassung  gebe,  X. 
die  Schrift  abzusprechen.  Vor  allem  betont  er  dabei  S.  1  den  oft 
gebrauchten,  unverächtUchen  Grund,  dass  die  Sehr,  ein  Enkomion 
sei.  Schon  der  Rhetor  Aristides  S.  797  m.  Ddf.  =  Spengel  Rh.  Gr. 
II,  539  habe  sie  gegen  denselben  Vorwurf,  den  in  neuerer  Zeit  Hei- 
land ausgesprochen  habe,  als  ob  vieles  nachlässiger  Abfassung  und 
dem  ersten  schriftstellerischen  Entwürfe  zuzuschreiben  sei,  mit  der 
Bemerkung  in  Schutz  genommen,  dass  die  Abgerissenheit  der  Ge- 
danken nur  eine  scheinbare  sei.     Diese  Erscheinung  will  G.  S.  9 
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auch  daraus  erklären,  das  X.  das  Werk  unmittelbar  nach  Ag.  Tode, 
von  tiefem  Schmerze  erfüllt,  geschrieben  habe  und  nicht  die  Absicht 
gehabt  zu  haben  scheine,  selbst  es  herauszugeben.  Von  S.  2  an  geht 
G.  classenweise  die  Wörter  durch,  welche  nur  in  dieser  Sehr.  Xs. 
und  nicht  in  den  übrigen  vorkommen,  und  sucht  sie  zu  rechtfertigen. 
Erstens  seien  es  solche,  welche  X. ,  um  eine  gewisse  Kürze  zu  er- 
reichen, neu  gebildet  habe,  zweitens  poetische,  deren  Gebrauch  sich 
durch  die  Verwandtschaft  des  rednerischen  Stils  mit  dem  poetischen 
erkläre  (unter  diese  wird  fälschlich  auch  das  viermal  vorkommende 
äivaoc  gerechnet) ;  drittens  fänden  sich  in  Folge  des  verschiedenen 
Stoffes  einige  Wörter  nur  hier  bei  X. ;  damit  verbindet  er  die,  welche 
laconische  Dinge  bezeichnen ,  unzweifelhaft  ohne  Rucksicht  darauf, 
wie  oft  sie  vorkommen.  S.  7  erklärt  er  kein  Wort  im  Ag.  gefunden 
zu  haben,  welches  nicht  richtig  gebildet  sei,  ein  Urtheil,  das  T.  S.  55 
nur  von  den  meisten  gelten  lassen  will.  Stellen  von  stärkerem  rhe- 
torischen Gepräge  treffe  man  auch  in  der  Kyrup.,  Anab.,  in  den 
Apomn.,  sobald  die  Rede  sich  zu  höherem  Schwünge  erhebe  (S.  8). 
Hier  hätte  er  nur  nicht  die  Erzählung  von  Uerakles  am  Scheidewege 
anführen  sollen,  vgl.  T.  S.  54.  Der  wichtigste  Gegenstand  für  die 
Untersuchung  sei  aber  die  grofseUebereinstimmung  der  ersten  beiden 
Capp.  mit  den  Flell. ,  die  indes  sich  doch  nur  ausdehne  über 
einen  kleineren  Theil  derselben  (S.  9).  Sie  erkläre  sich  einfach 
daraus,  dass  X.  die  wiederholte  Lectüre  seiner  Hell,  für  nothwendig 
halten  mochte,  um  alles  richtig  darzustellen  und  nichts  auszulassen ; 
dabei  seien  unwillkürlich  dieselben  Ausdrücke  ihm  wieder  in  die 
Feder  gekommen  (S.  12),  so  dass  jene  Uebereinstimmung  sogar  zu 
einem  Zeugnisse  dafür  diene,  dass  die  Schrift  kaum  von  einem  an- 
deren als  X.  geschrieben  sei  (S.  1 ).  Was  aber  geändert  sei,  dass  sei 
alles  dem  Zwecke,  einer  Lobrede,  gemäfs  rednerisch  umgestaltet 
worden  (S.  9),  wofür  er  einige,  wenig  überzeugende  Beispiele  anführt. 
Eine  gute  Bemerkung  (liefst  S.  1 1  unter,  dass  2,  4  die  Verbindung 
^wyi€q  Tjklaitovro  durch  Apomn.  III,  12,  2  geschützt  werde.  —  Ts. 
Oeifsige  Arbeit  zerfällt  in  4  Theile.  Im  ersten  handelt  er  von  den 
zahlreichen  Zeugnissen  der  Alten,  welche  einstimmig  die  Sehr.  X. 
beilegen,  und  spricht  ihnen  allen  Werth  für  die  Kritik  ab.  Dabei  hat  er 
das  älteste  Zeugnis,  Polemons  Schrift  nsql  rov  naget  Sivoqitjvri  xav- 
vdd'Qov^  übersehen.  (Dikaiarchos  übergehe  ich  absichtlich,  weil  sich 
aus  Plut.  Ages.  19  nicht  mit  Nothwendigkeit  ergiebt,  dass  er  sich  auf 
den  dort  dicht  vorher  genannten  xen.  Ages.  bezogen  habe).  Im 
2.  Th.  belegt  T.  den  Ages.  Cap.  für  Gap.  mit  xen.  Parallelstellen 
gleichen  Inhalts,  die  er  selbst  zum  guten  Theil  neu  zusammenge- 
bracht hat.  Im  3.  redet  er  von  den  Widersprüchen  mit  den  Hell.; 
im  4.  vom  Stil  und  Sprachgebrauch.  Bei  diesen  Erörterungen 
scheidet  er  schärf  erzwischen  den  ersten  beiden  Capp.,  die  er  durchaus 
X.  abspricht,  und  den  übrigen,  über  welche,  wie  er  S.  27  nicht  ver- 
kennt, sich  weniger  sicher  urtheilen  lasse.  S.  1 7 — 27  weist  er  die 
seltsame  Meinung  zurück,    als  ob  die  entsprechenden  Partien  der 
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Hell,  aus  dem  Ages.  geschöpft  seien,  während  sich  die  Sache  doch 
umgekehrt  verhalte  und  das  letzte  Stück  des  2.  Cap.  aus  Theopomp 
entnommen  zu  sein  scheine ;  S.  43 — 6.  48  bespricht  er  die  starken 
Widersprüche  mit  den  Hell.,  49 f.  das  Missverhältnis  des  Umfangs 
des  erzählenden  Theiles  zu  der  folgenden  Charakterschilderung.  Die 
Möglichkeit  hätte  T.  gar  nicht  zulassen  sollen,  dass  die  mangelhafte 
Anordnung  des  ersteren  durch  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
entstanden  sein  könne.  S.  60  f.  handelt  er  von  den  ungewöhnlichen 
und  fehlerhaften  Ausdiiicken  und  bricht  mit  Recht  in  die  Frage  aus : 
anptUas^  talia  omnia  ipsatn  laudationis  naturam  flagitävisse^  C.  II, 
meint  er  S.  51,  sei  vom  Fälscher  angeschlossen,  weil  er  noch  einige 
im  Vorhergehenden  nicht  aufgebrauchte  Gedankenbrocken  übrig  ge- 
habt habe.  Gegen  die  Meinung  von  einem  und  demselben  Urheber 
erkläre  ich  mich  nun  entschieden;  \,Qvvy  rjSfj  —  3,  1  rd  ydg  toiavta 
und  c.  11  rühren  jedenfalls  nicht  mit  dem  übrigen  von  demselben 
Verfasser  her.  Ich  halte  aber  alles  übrige  für  echt  xenophontisch. 
Nach  der  Ausscheidung  jenes  ersten  Stückes  schliefsen  sich  die  um- 
stehenden ViTorte  zu  dem  tadellosen  Sinne  zusammen :  Des  Ages. 
Thaten  aber  während  seiner  Königsherrschaft  übergehe  ich  als  allge- 
mein bekannt.  X.  beschäftigte  sich  damals  wolü  schon  mit  der  Fort- 
setzung seiner  Hell.,  B.  V,  2  —  VU.  Die  ViTorte  3,  1  dvafivijaat 
fiovov  dgxsT  scheinen  den  Impuls  zu  dem  elenden  Einschiebsel  ge- 
geben zu  haben.  In  dem  von  mir  für  echt  Erklärten  lässt  sich  alles 
Angefochtene  rechtfertigen  und  erklären,  wie  denn  dafür  Beckhaus 
„X.  der  Jüngere  und  Isokr.''  Progr.  des  städt.  Progymn.  zu  Rogasen, 
1872,  S.  5—8  gegen  Hagen,  allerdings  in  anderer  Absicht,  Beachtens- 
werthes  geleistet  hat.  Was  zurückbleibt,  darf  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  zur  Last  gelegt  werden,  deren  zahlreiche  Mängel  zu 
einem  guten  Theile  schon  durch  die  Kritik  gebessert  sind;  so  ist 
Ts.  Bedenken  S.  61  wegen  7,  5  «i/  tj[  KoQipS'(p  ftccxfl  längst  durch 
Einsetzung  von  ip  gehoben  werden.  Man  braucht  nach  meiner 
Meinung  nicht  einmal  zu  der  Zuflucht  der  Unfertigkeit  zu  greifen. 
Wenigstens  die  von  T.  S.  50  angegebenen  Mängel  der  Composition 
erkenne  ich  als  solche  nicht  an:  kleinere  Abschnitte  in  dieser  Lob- 
rede schliefst  X.  häufig,  wie  es  die  Stilgattung  erlaubt,  ansteigend  mit 
allgemeinen,  rhetorischer  geformten,  bisweilen  nicht  ganz  eng  mit 
dem  Vorhergehenden  zusammengehörigen  Gedanken,  nach  Art  etwa 
der  Concetti.  W^as  den  sprachlischen  Ausdruck  betrUTt,  so  entschul- 
digt T.  selbst  S.  55  die  Häufigkeit  derselben  Uebergangspartikeln  mit 
der  Natur  des  Stoffes.  Die  überraschend  grofse  Zahl  aber  von 
Parallelstellen,  voll  anklingender  Gedanken  und  ähnlicher  Worte, 
S.  16.  27 f.  entscheiden  nichts;  das  würden  höchstens  wörtliche 
Entlehnungen.  Jene  lassen  sich,  wie  eine  wächserne  Nase  bald  für 
bald  gegen  Xs.  Verfasserschaft  drehen  und  wenden,  je  nach  der  An- 
sicht, die  der  Untersuchende  aus  anderen  Gründen  gewinnt.  T.  hat 
also  S.  47  f.,  um  wichtigere  Argumente  aufzustellen,  Widersprüche 
mit  der  Geschichte,  wie  nicht  wenige  seiner  Vorgänger,  herauszu- 
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briDgen  gesucht,  indem  er  in  etwas  rabulistischer  Weise  einzelne 
Facta  presst,  ein  Verfahren,  das  nicht  einmal  bei  einem  Historiker 
anwendbar  sein  würde,  der  sein  abschliefsendes  Urtheil  über  das 
lange  Leben  eines  bedeutenden  Mannes  abgiebt,  geschweige  denn  bei 
einem  Lobredner.  Z.  B.  weil  Ages.  den  Lysandros  so  demüthigte, 
könne,  sagt  er,  X.  unmöglich  über  Ages.  geschrieben  haben  4,  2  to  f^rj 
dnodtdovat  %dquag  adi%0V8XQiv€Vy  Q,Säfi€fA7tiog  vno  Tiov(piXwp 
d^syivBto.  (Dabei  laufen  auch  Versehen  unter:  5,  7  [vgl.  9,  1]  des 
Ages.  offenes  Verfahren  den  Freunden  gegegenüber  und  7,  6  sein 
verstecktes  den  Feinden  gegenüber  stehen  in  gar  keinem  Wider- 
spruche mit  einander,  wie  T.  31  meint;  gegen  10,  4.  6,  3  durfte 
nicht  S.  46  Hell.  IV,  6,  tO  citirt  werden.)  Mau  vergesse  doch  nicht, 
dass  X.  zuk*  hingehendsten,  überschätzenden  Freundschaft  mit  impo- 
nirenden  Personen  nur  zu  geneigt  war  (wenn  das  eine  gewisse  tm* 
beciUitas  animi  [S.  63]  ist,  so  wird  man  ihn  davon  nicht  freisprechen 
können) ;  dann  wird  man  die  nimia  admiratio  (S.  63)  nicht  für  un- 
möglich halten.  Wenn  T.  S.  48  behauptet ,  die  Rolle  eines  solchen 
Lobredners  sei  unvereinbar  mit  Xs.  überall  bewiesener  Wahrheits- 
liebe, so  ist  doch  anerkanntermafsen  der  historische  Wahrheitssinn 
Xs.  in  den  Hell.,  wo  es  Laked.  und  Ages.  gilt,  nur  ein  schwacher. 
Wegen  des  stärkeren  rhetorischen  Gepräges  aber  haben  schon  an- 
dere, wie  auch  Gr.,  auf  Stellen  in  anderen  Schriften  verwiesen,  in 
denen  die  Rede  weit  über  die  gewöhnliche  smplmtcLS  und  grata  ne- 
gUgentia  (S.  54)  hinausgeht.  Nun  will  T.  S.  55-  8  ein  Uebermafs 
von  rhetorischen  Künsten  und  Künsteleien  in  der  Sehr.  Hnden.  In- 
des ist  zu  beachten,  dass  wir  überhaupt  nicht  ohne  weiteres  mit 
unserem  modernen  Gefühl  an  das  yivog  imde^xuxov  der  Alten 
herantreten  dürfen,  sondern  möglichst  auf  dem  Wege  historischer 
Forschung  und  Vergleichung.  Wenn  wir  nun  da  die  übrigen  ver- 
gleichbaren Reden,  besonders  den  Euagoras  des  Isokr.,  mit  dem 
xen.  Ages.  zusammenhalten,  so  sticht  er  gar  nicht  so  sehr  von  ihnen 
ab,  zeichnet  sich  vielmehr  durch  eine  gewisse  Wärme  des  Ge- 
fühls aus. 

Die  X.  untergeschobenen  Briefe  sind,  kritisch  bearbeitet,  von 
Rudolf  Hercher  in  seinen  Epistolographi  Graeci  herausgegeben 
worden. 

Als  einziges  umfassendes  Werk  über  X.  ist  erschienen  Alfred 
Croiset,  Xenophon,  son  car acter e  et  son  talent,  tixde  mOraket 
UtUrare.  Paris,  Ernest  Thorin  1873.  246  S.  Text,  247^76  Noten 
8^.  Was  der  Verf.  S.  244  sagt:  X  w«  merite  pas  d'etre  admiri  sans 
reserve,  mais  il  merüe  d'etre  etudie  avec  Sympathie  par  le  moraliste, 
par  le  lütirateur,  par  Vhistorien,  ist  ihm  selbst  Richtschnur  gewesen. 
Indem  er  auf  die  Schilderung  von  Xs.  Charakter  hauptsächlich  aus- 
geht, will  er  zeigen,  dass  jener  kein  bizarrer  Mensch  voller  Wider- 
sprüche war,  sondern  eine  einheitliche  Natur  voll  gemäfsigter  har- 
monischer Eigenschaften.  Im  einzelnen  mussten  dem  Verf.  die 
Züge  bei  seiner  Darstellung  etwas  in  einander  überfliefsen,  da  X. 
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keine  ganz  scharf  zugeschnittene  PersönHchkeit  gewesen  ist.  In 
wohlerwogenem,  gerechtem  Urtheile  kommt  C.  S.  240 ff.  2  etwa  zu 
folgendem  Ergebnis:  X.  ist  keine  speculative,  sondern  eine  auf  das 
Handeln  gerichtete  Natur,  voll  Lust  zur  Rede.  Er  ist  voll  Frömmig- 
keit, in  der  sich,  wenn  er  zu  handeln  wünscht,  Superstition  und 
Klugheit  auf  eigenthuimliche  Weise  paaren  (S.  20.  36 f.)  er  ist  voll 
Selbstbeherrschung ,  Klarheit ,  Gewissenhaftigkeit ,  Bescheidenheit 
und  Freundestreue  (S.  42).  Während  ihn  in  Ab-  und  Zuneigung 
mehr  das  Gefühl  als  der  Verstand  leiten,  lassen  ihn  andrerseits  seine 
Klugheit,  Charakterfestigkeit,  Schlagfertigkeit  durch  die  schwierigsten 
Veriiältnisse  ohne  Anstofs  hindurchGnden  (S.  44),  Diese  Eigen- 
schaften erhalten  ein  besonderes  Gepräge  in  Folge  einer  aristokra- 
tischen Erziehung;  er  ist  ein  vortrefflicher  Offizier,  später  Hausvater 
und  Landwirth.  Aber  er  ist  kein  Staatsmann.  Er  ist  nicht  frei  von 
Vorurtheilen ;  sie  werden  aber  durch  das  MafsvoUe  seines  Wesens  in 
Schranken  gehalten.  Erscheint  er  auch  bisweilen  kalt,  so  ist  er  doch 
kein  Egoist;  er  ist  nicht  der  Verräther  an  seinem  Vaterlande.  Ein 
grofserMann  ist  er  nicht;  er  besitzt  weder  einen  genialen  Verstand 
noch  ein  gewaltiges,  leidenschaftliches  Gemüth.  aber  in  ihm  ist  Tact 
und  ein  Verein  glücklicher  Eigenschaften.  Auf  die  Einzelheiten  seiner 
äufseren  Lebensumstände  ist  C.  selten  in  eigner  Untersuchung  ein- 
gegangen, und  hat  sich  hier  nicht  frei  von  Irrthümem  gehalten,  von 
denen  ich  die  bedeutenderen  hervorheben  werde,  fni  1.  Gap.  han- 
delt er  von  Xs.  Jugend.  Er  setzt  S.  247  ff.  n.  1  seine  Geburt  gegen 
435;  er  lässt  S.  10  X.  wirklich  Schüler  des  Isokr.  sein  und  ihn 
S.  18  zwischen  403 — 1  zu  Dionysios  nach  Sicilien  reisen.  Im 
2.  Cap.  S.  22  ff.  zeigt  er  X.  zuerst  auf  dem  Zuge  durch  Asien  als 
militärischen  Beobachter  und  Schriftsteller,  darauf  S.  30  ff.  als  han- 
delndes Haupt.  S.  39 — 60  giebt  er  ein  recht  gutes  Gesammturtheil 
über  X.  als  Feldherm.  Die  Abfassung  der  An  ab.  möchte  C.  S.  254 
n.  7  nicht  nach  3S0  setzen.  Auch  er  lässt  sie  unter  dem  Pseudonym 
Themistog.  herausgegeben  sein,  auf  Grund  davon,  dass  doch  Hell.  HI 
später  geschrieben  sein  müsse.  Gegen  die  Ansicht,  dass  X.  schon 
399  verbannt  sei,  wendet  Cr.  S.  260  n.  20  mit  Recht  ein,  dass  da- 
mals nach  Hell.  III,  1,  4  die  Athener  noch  300  Ritter  als  Contingent 
gegen  den  Perserkönig  ausgesandt  haben.  Er  selbst  lässt  mit 
Letronne  und  Grote  X.  nach  der  Uebergabe  der  Kyreier  an  Thibron 
im  Herbst  399  nach  Athen  zurückkehren.  Auf  der  Heimkehr  könne, 
meint  er  S.  256  n.  12,  die  Apologie  schnell  verfasst  sein.  Kurz 
nach  der  Rückkehr  scheine  der  ^InnaQx^xög  geschrieben  zu  sein 
(S.  59).  Wenn  C.  für  die  geschehene  Heimkehr  S.  263  An.  V,  3,  5 
die  Weihung  eines  Theiles  der  Beute  im  Tempel  zu  Delphi  und  zwar 
im  Schatzhause  der  Athener  geltend  macht,  so  hindert  nichts,  diese 
Weihung  in  die  Zeit  zu  setzen,  daAgesilaos  und  X.  in  seinem  Geleite 
sich  nach  der  Schlacht  bei  Koroneia  zu  jenem  Heiligthume  begaben, 
und  wir  dürfen  in  der  Niederlegung  im  atlienischen  Schatzhause  ein 
redendes  Zeugnis  für  Xs.  trotz  der  Verbannung  nicht  erloschene 


Xenophon  von  JNitsche.  969 

Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  sehen.  Mit  Recht  hat  Mure  gegen 
Letronnes  Ansicht  eingewandt,  dass  in  der  friedlichen  Zeit  nach  399 
X.  keinen  Anlass  gehabt  hätte,  den  Schatz  der  Artemis,  aus  dem  er 
privatim  ein  lieiligtbum  zu  stiften  beabsichtigte,  zu  Ephesos  in  Ver- 
wahrung zu  lassen.  Cobets  und  Dindorfs  Untersuchungen  über  die 
Abf'assungszeit  der  Apomn.  hat  Cs.  offenbar  nicht  gekannt;  vgl. 
die  Recension  von  J.  Nicole  in  der  Revue  critique  1874,  S.  150  f; 
sonst  würde  er  wohl  nicht  jene  Schrift  zwischen  399 — 4  in  Athen 
verfasst  sein  lassen.  Wenn  er  dies  S.  259  n.  19  daraus  schliefsen 
will,  weil  X.  den  Sokr.  sich  wiederholt  in  den  Apomn.  wohlwollend 
über  die  Demokratie  äufsern  lasse,  so  ist  er  dabei  durch  die  falsche 
Meinung  S.  265  n.  24  beeinflusst  worden,  dass  die  Sehr,  vom  Staate 
d.  Ath.  von  X.  (um  375)  verfasst  sei.  Eben  so  hält  er  S.  93.  257 
n.  15  die  unechten  Partien  des  Kynegetikos  für  authentisch,  und 
legt  in  Folge  beider  Umstände  X.  eine  übertriebene  Abneigung  gegen 
den  attischen  Demos  und  die  Sophisten  bei,  welche  letztere  C.  S.  94 
seinerseits  jedenfalls  mit  den  Worten  zu  gunstig  beurtheilt:  „Sie 
lehrten  weder  die  Lüge  noch  die  Wahrheit,  sondern  sie  haben  nur 
die  Rhetorik  von  der  Ethik  getrennt,  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
Trennung.''  Der  falsche  Zeitansatz  der  Apomn.  ist  zum  Glucke  ohne 
Einfluss  auf  die  Darstellung  im  3.Cap.  „X.  und  Sokr.,  die  Memorabi- 
lien**  S.  61  If  gebliehen;  dieser  auf  Grundlage  von  Grotes  Plato  ge- 
arbeitete Abschnittes.  2)  ist  vielmehr  nach  meinem  Urtheil  der  beste 
Theil  des  Buches.  Hier  werden  die  Grundneigungen  und  Ansichten 
Xs.  klar,  und  es  fallt  ein  Licht  auf  alle  Aeufserungen  seines  Thuns. 
Die  Darstellung  Cs.  ist  kurz  folgende:  X.  sah  in  Sokr.  weniger  den 
grofsen  Philosophen,  als  den  besten  Menschen  und  Lehrer  (S.  114). 
Fast  nur  solche  Gespräche  desselben  giebt  er  wieder,  welche  ihn  im 
Gebiete  des  Praktischen  zeigen.  Nur  beiläußg  und  vereinzelt,  und 
überhaupt  nur  in  dieser  Sehr.,  entfallen  ihm  die  tiefsten  sokr.  Ge- 
danken, die  in  Zusammenbang  gebracht,  mindestens  die  Ansätze  zu 
einem  Systeme  zeigen,  z.  B.  von  der  Erkenntnismethode  des  Sokr. 
(S.  64 — 9).  Aus  dem  ethischen  Systeme  des  Sokr.  sind  3  Theorieen 
noch  aus  den  Spuren  zu  erkennen,  von  denen  2  gröfseren  Umfang 
bei  X.  einnehmen,  weil  sie  völlig  mit  seiner  Ueberzeugung  stimmen: 
Erstens  eine  Theorie  der  Vorsehung  (S.  70 — 6).  Nicht  sowohl  die 
Unendlichkeit  der  Welt  hebt  X.  hervor,  als  vielmehr  die  Ordnung 
und  Vollendung  in  ihr.  Die  Existenz  der  Zwecke,  des  Nutzens  be- 
weist die  Intelligenz  der  Gottheit,  ihre  Fürsorge  für  den  Menschen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Schöne,  Gute,  und  wahrhaft  Nützliche, 
die  aber  nicht  weiter  definirt  werden,  zusammenfallen;  die  Ueber- 
schreitung  der  göttlichen  ungeschriebenen  Gesetze  zieht  ohne  weiteres 
Schaden,  Strafe  nach  sich  (S.  83).  Darauf  gründet  sich  eine  zweite, 
in  ihrer  Kürze  paradox  erscheinende  und  auch  nur  halb  wahre  The- 
orie des  Schönen  (S.  89)  und  vor  allem  drittens  eine  Theorie  der 
Moral  (S.  76  if.).  Aus  der  Erkenntnis  der  Fürsorge  der  Gottheit  für 
die  Menschen  geht  für  diese  die  Pflicht  der  Frömmigkeit  hervor,  aus 
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der  Erkenntnis  der  gewollten  Zwecke  der  Gottheit  die  Grundlage  der 
xenoph.  Moral:  die  Identität  des  moralisch  Guten  und  des  wohlver- 
standenen Interesses,  die  Identität  der  Weisheit  (aoipla)  und  der 
Tugend  {ata^qoavvfi).  Die  Betonung  des  Nützlichen,  das  sogar  in 
der  Freundschaft  zu  sehr  herausgekehrt  wird  (S.  102),  scheint  zum 
Egoismus,  ja  zum  Cynismus  fuhren  zu  müssen.  Allein  wie  Xs. 
Person  selbst  edel  war,  so  ist  auch  seine  Theorie  dem  fem :  bei  der 
Unbestimmtheit  seiner  Darstellung  beseitigt  X.  nicht  die  besseren 
Motive;  er  erkennt  ja  sogar  die  ungeschriebenen  Gesetze  an.  Der 
Nutzen  ist  nicht  das  Mafs  der  Gerechtigkeit^  sondern  ihre  Folge.  Das 
Gute  geht  nicht  im  Nützlichen  auf,  sondern  umgekehrt,  vom  Guten 
getrennt  giebt  es  kein  Nützliches.  Der  kürzeste  Weg,  für  einen 
guten  Menschen  zu  gelten,  ist  der,  es  zu  sein.  Die  Tugend  ist  der 
Weg  zur  Glückseligkeit  (S.  112).  Sicher  hat  X.  persönlich  die 
Schönheit  der  Tugend  empfunden,  ist  sich  des  innern  Glücks  beim 
guten  Handeln  bewusst  geworden.  Recht  handeln  erscheint  ihm  ja 
natürlich,  angenehm,  leicht.  Seine  Natur  befand  sich  in  einem  glück- 
lichen Gleichgewichte^  er  scheint  persönlich  wenig  innere  Seelen- 
kämpfe zwischen  gutem  Willen  und  bösen  Begierden  durchgemacht 
zu  haben.  Aber  seine  Theorie  findet  nicht  mehr  statt  in  böser  Um- 
gebung; in  dieser  muss  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  gethan 
werden,  ohne  Rucksicht  auf  den  Erfolg,  mag  er  Leiden  und  Ver- 
nichtung sein.  X.  ist  aber  Optimist;  er  glaubt  an  eine  gute  Welt- 
ordnung, in  der  das  Nützliche  vom  Guten  nicht  getrennt  ist.  So 
kommt  es,  dass  er  weder  das  physische  noch  das  moralische  Uebel  in 
seinem  Ursprünge  berührt,  dass  er  auf  das  Verhältnis  des  fi'eien 
Willens  zur  Begierde  und  zu  den  Leidenschaften  nicht  genügend  ein- 
geht. Wissenschaftlich  ist  seine  Theorie  ohne  Werth.  An  ihrer 
Mangelhaftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  scheint  nicht  Sokr.  Lehre 
Schuld  gewesen  zu  sein  (S.  91),  sondern  einmal  der  Umstand,  dass 
er  den  Sokr.  gegen  die  Vorwürfe  der  Gottlosigkeit  und  der  Ver- 
führung der  Jugend  durch  Darstellung  seiner  Frömmigkeit  und  der 
Sittlichkeit  seines  Unterrichts  vertheidigen  wollte,  zweitens  und  vor 
allem  Xs.  Persönlichkeit.  Er  liebte  nicht  die  Metaphysik;  nur  was 
den  Menschen  unmittelbar  besser  macht,  hat  ihm  Werth.  Und  im 
Verkehr  mit  den  Menschen  gewöhnlichen  Schlages,  mit  seinen  grieh. 
Zeitgenossen,  in  denen  sich  oft  Sinn  für  Ideales  und  Handelsgeist  so 
merkwürdig  verbanden,  hatte  allerdings  eine  Theorie  von  der  Identi- 
tät des  Guten  und  wahrhaft  Nützlichen,  von  der  Bedeutung  der 
(f(0(pqoffvvri  ihren  unleugbaren  Werth  (S.  88.  48).  Im  4.  Cap. 
S.  118  fr.  handelt  C.  zunächst  von  der  Verbannung  des  X.  Er  lässt 
ihn  bald  nach  des  Agesilaos  Ankunft  in  Asien  dorthin  gehen,  ohne 
dass  er  über  Xs.  Motive  irgend  etwas  sagt  oder  sagen  könnte.  Aus 
An.  V,  3,  7  inai  cf '  sfpevyfv  schliefst  er  S.  259  n.  20,  dass  die  Ver- 
bannung ausgesprochen  sei,  nachdem  X.  dem  Megabyzos  den  Schatz 
für  die  Artemis  anvertraut  habe,  was  er  nach  §  6  that,  als  er  mit 
Ages.  Asien  verliefs.    Er  ist  mit  Lctronne  der  moralischen  Ueber- 
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Zeugung,  dass  sie  vor  der  Schi.  b.  Koroneia  verhängt  sein  müsse. 
Um  Xs.  Theilnahme  an  ihir  zu  rechtfertigen,  dreht  und  windet  er 
sich,  bei  dem  Mangel  genügender  Nachrichten,  auf  alle  Weise  (S.  1 20 
bis  4).  Dabei  erklärt  er  S.  264  n.  22  die  Lobschr.  auf  Agesilaos 
für  echt  Um  Xs.  politische  Ansichten  darzustellen,  zieht  er  S.  129  fr. 
die  Sehr,  vom  Staate  d.  La k.  heran,  die  er  S.  269  n.  27  wegen  c. 
14  gogen  375  geschrieben  glaubt,  femer  S.  139ff.  den  Uieron,  den 
er  S.  270  n.  30  gegen  380  abgefasst  sein  lässt,  und  S.  146  ff.  die 
Kyrupaidie.  Mit  Recht  vergleicht  er  S.  144  Piatons  Republ.,  die 
Darstellung  des  Weisen  auf  dem  Throne,  und  warnt  er  S.  155  an- 
drerseits vor  der  Annahme,  als  habe  X.  Einzelheiten  in  der  Persön- 
lichkeit des  Kyros  und  in  den  persischen  Einrichtungen  zum  Vor- 
bilde empfehlen  wollen.  Vielmehr  sei  nur  die  allgemeine  Tendenz, 
zugleich  als  ein  Zeichen  der  Zeit  zu  beachten,  welche  erweise,  dass  X., 
der  Aristokrat,  dem  Gedanken  der  absoluten  Monarchie  eines  einsich- 
tigen Mannes  nicht  unzugänglich  war.  Nur  hätte  C.  nicht  unbemerkt 
lassen  sollen,  dass  sich  diese  Theorie  nicht  so  sehr  früh  in  X.  ent-  ^ 

wickelte.    5.  Ca]).  S.  164 ff.  behandelt  er  Xs.  Leben  in  Skiilus,  das  |^ 

er  von  393 — 368  ausdehnt.  Schön  schildert  er  seine  dortige  für  ihn 
völlig  geeignete  Thätigkeit,  in  der  er  ganz  aufging.  Mit  Recht  lässt 
er  dort  den  Kyneg.,  tt.   Inn.  unddenOikon.  entstehen;  von  V>1 

letzterem  hebt  er  S.  229  die  stilistischen  Vorzüge  gebührender  Weise  .  >^^ 

hervor  und  widerlegt  S.  165  ff.  255  n.  8  mit  den  zutreffendsten  >^^ 

Gründen  die  Annahme,  dass  er  das  5.  Buch  der  Apomn.  sei.     Im  '^ 

6.  Cap.  S.  185 ff.  bespricht  er  die  Hell.    Sie  seien  zum  gröfseren  '^'M 

Theile  in  Skiilus  geschrieben,  aber  vollendet  seien  sie,  nachdem  gegen  ^Jf| 

368  die  Verbannung  aufgehoben  worden  wäre,  in  Korinth  oder  vielleicht  .}ii 

auch  bei  wechselndem  Aufenthalte  in  Athen  (vgl.  auch  239).    Die  ^'^ 

üeberlieferung  hält  er  S.  187.  258  n.  18  für  glaubhaft,  dass  X. 
das  Werk  des  Thuk.  herausgegeben  habe.  Seine  Hell,  seien  die 
unmittelbare  Fortsetzung  jenes  Werkes,  den  Ereignissen  nach,  aber 
nicht  dem  Geiste  nach;   S.  195  ff.  giebt  er  dann  eine  richtige  Cha-  !| 

rakteristik.  Beachtenswerth  ist  der  S.  192  ausgesprochene,  aber 
nicht  weiter  begründete  und  verfolgte  Gedanke :  „C^est  vers  la  fin  du  :  ;| 

quatrteme  Uwe  et  le  commencement  du  cinquieme^  au  traue  d*Antalci- 
das,  que  j'indinerais  d  etabiir  cette  Separation  des  deux  parties  des  "^ 

Hell/'  (vgl.  auch  S.  275  n.  40).     Im  7.  Cap.  S.  214 ff.  betrachtet  er  \%^ 

X.  als  Künstler  und  Schriftsteller.    Die  durch  eindringendes  Studium  /^h 

gewonnenen  Züge  sind  wirksam  zusammengestellt,  wenn  sie  auch  ^ 

nicht  alle  neu  sind.    Ich  hebe  weniges  heraus.    X.  sei  kein  grofser  ^ 

Schriftsteller.    Er  urtheile  über  die  Entwickelung  der  Geschichte^  -^ 

wie  über  die  einzelnen  Menschen  nach  den  Ideen,  die  ihn  bewegen  ^J 

und  dringe  nicht  in  fremdes  Wesen  ein;   in  Folge  davon  entstelle  er  -^ 

mitunter  in  gutem  Glauben,  die  Wahrheit  zu  reden,  die  Geschichte. 
Vermöge  seiner  Darstellungsart  habe  er  auch  den  zahlreicheren  guten, 
unter  einander  zu  wenig  verschiedenen  Charakteren  in  der  Kyrup. 
sein  eigenes  Wesen  geliehen.    Als  einer  der  ersten  habe  er  durch  die 
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ausführliche  Darstellung  der  Jugend  des  Kyros  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Alters  für  das  ganze  spätere  Leben  aufmerksam  gemacht.  Der 
Stil  (S.  230  fr.)  sei  klar,  einmal  durch  die  Oberflächfickeit  der  Ge- 
danken, bei  denen  er  oft  zu  breit  werde,  während  bei  Vertiefung  des 
Stoffes  sein  Talent  nicht  ausreiche ;  sodann  durch  die  Composition 
und  den  Satzbau.  Die  Gedanken  seien  in  ihm  nicht  in  ihrer  Totali- 
tät vereinigt  synthetisch  aufgeschossen,  sondern  nach  einander  auf- 
gestiegen; daher  der  geringe  Periodenbau.  Im  letzten  Cap.  ist  auch 
er  S.  230  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  die  Sehr.  n.  noq.  nach  dem 
Anfang  des  heiligen  Krieges  von  X.  geschrieben  sei,  der  nach  seiner 
Meinung  S.  240  etwa  350  gestorben  ist. 

Berlin,  14.  10.  74.  Witsche. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE   AUS   ZEITSCHRIFTEN. 
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5.  Heft. 

S.  305—321.  Hass  Wandler.  Bemerkungen  Über  den  Unterricht  im  Frei- 
handzeichnen, Unter  Berücksichti^Dg  des  in  der  Pädagogischen  Encyklopädie 
von  Gngler  verfassten  Artikels  „Zeichnen**  tbeilt  der  Verf.  seine  eigenen  in 
oesterreichischen  Schalen  gemachten  Beobachtungen  und  abweichenden  Er- 
fahrungen mit.  Daran  schliefsen  sich  aligemeine  Betrachtungen  über  Lehrer, 
Schüler  und  Locale.  Die  Aufgabe  des  Zeichenlehrers  besteht  darin,  meint  der 
Verf.,  dass  das  Wissen  und  Können  der  Schüler  durch  belehrende  Mittheilungen 
und  durch  die  Kritik  ihrer  Arbeiten  gefördert  werde.  Daher  ist  das  Fertig* 
machen  von  Schälerarbeiten  durchaus  zu  tadeln,  wohl  aber  kann  bisweilen  zur 
Anregung  ein  kleines  Stück  gezeichnet  werden.  Die  Schüler  sind  im  Anfange 
leicht  zu  leiten,  später  machen  oft  Trägheit,  Leichtsinn  und  roher  Uebermuth 
und  die  geringe  Wirkung  .einer  ungenügenden  Fortschrittsnote  die  Thätigkeit 
des  Lehrers  zu  einer  recht  unerquicklichen.  Der  Zeichensaal  endlich  muss  grofs 
genug  sein,  um  sowohl  eine  hinreichende  Anzahl  von  Zeichentischen  aufzu- 
nehmen und  die  Schultafel  nebst  der  Stative  aufzustellen  als  auch  Raum  genog 
haben,  um  mehrere  Gruppen  von  Schülern  nach  den  aufgestellten  Modellen 
arbeiten  zu  lassen.  Dabei  kommt  auch  noch  das  Licht,  das  hell  und  unmittelbar 
von  einer  seitlich,  womöglich  nach  Norden  liegenden  Fensterreihe  ausgehen 
muss,  sowie  der  Bau  und  die  BeschaiTeoheit  der  Augen  der  Schüler  in  Betracht 
—  S.  321—338.  r.  Merkel  Die  höhere  Biirgereehule  im  GrufthersoffUtum 
Baden,  Die  Verordnung  vom  15.  Mai  1834  liefs  den  höheren  Bürgerschulen  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit.  Erst  seit  dem  Jahre  1868  gingen  verschiedene  Combi- 
aationen  nach  und  nach  ein,  und  es  nahmen  die  kleineren  Schulen  den  Lehrplan 
der  unteren  5  oder  6  Classen  der  Realgymnasien  an.  Diese  seehsciassige  An- 
stalt hat  in  der  Regel  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  des  Freiwilligenzeug- 
nisses.   Für  eine  solche  stellte  die  Oberschnlbehörde  einen  Lehrplan  auf,  der 


974   Pädagogisches  Archiv  v.  Krumme.  \VT.  Jahrg.  5.  6.  Heft. 

deo  Gemeindea  samnit  einem  Statut,  welches  die  BedioguDgen,  aoter  denen  die 
Lehrziele  an  der  einzelnen  Anstalt  erreicht  werden  konnten,  genau  abgrenzt 
und  bestimmt  (j^Satzungen*'),  zor  Begotachtuag  resp.  Annahme  vorgelegt  wurde. 
Es  wird  dann  das  Schema,  nach  dem  die  Lehrgegeostände  auf  die  einzelnen  Clas- 
sen  verthellt  sind,  mitgetheilt.  Nach  einer  Besprechung  der  Ausführung  der 
betreffenden  Disciplinen  giebt  der  Verf.  das  Statut  der  höheren  Bürgerschulen 
zu  Heidelberg  und  Constanz  und  knüpft  daran  ausfuhrliche  Erklärungen  über 
die  Verhältnisse  der  Lehrer,  über  die  Höhe  des  Schulgeldes,  sowie  der  Beiträge 
des  Staates  und  der  Gemeinden;  er  schliefst  mit  der  Uebersichr  der  Frequenz 
der  Bürgerschulen  zu  Karlsruhe,  Constanz,  Freiburg  und  Heidelberg  vom  Jahre 
1873  (255,  119,  300,  237).  —  S.  338—345.  Evers.  Reaüekrerversamndung 
zu  Crtfdd,  Es  wurde  hauptsächlich  eine  These  des  Dir.  Ostendorf:  „Eine 
unseren  socialen  und  politischen  Verhältnissen  entsprechende  Organisation  des 
höheren  Schulwesens  ist  nicht  denkbar,  so  lange  die  Bestimmung  aufrecht  er- 
halten wird,  dass  in  Gymnasien  und  Realschulen  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt mit  dem  Latein  begonnen  werden  muss^^  in  Verbindung  mit  drei  anderen, 
welche  das  Französische  an  den  Anfang  setzen,  begründet  und  zwei  Stunden 
lang  debattirt.  Es  wurde  zwar  nicht  abgestimmt;  indes  schien  sich  die  Mehr- 
zahl doch  für  das  Lateinische  zu  entscheiden.  Hierauf  trug  Rector  Höfling  aus 
Dülken  über  „die  Realschule  und  die  Volks wirthschaft'*  vor.  Der  Inhalt  wird 
in  Kürze  mitgetheilt  und  einige  Bemerkungen  dagegen.  —  S.  345  —  348. 
S chw eizer ' Sidler  giebt  den  Inhalt  von  Whitney,  Oriental  and  linguuUc 
studies,  The  Feda,  the  Avesta,  the  science  of  language^  an.  —  S.  349 — 354. 
F»  Schoper.  Recension  von  Suhle,  UebersichtUches  HomerUxicon  etc.  Reo. 
lobt  die  wissenschaftliche  Seite  des  Lexicons,  sowie  die  pracise  Kürze  und  die 
Brauchbarkeit  für  Schulen.  —  S.  354 — 363.  Beniken.  Anzeige  von  H. 
Schmidt,  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  VI.  Aufl.  Ben.  tadelt  die 
für  die  Vorübungen  gebotenen  Vocabeln,  die  beobachtete  Orthographie,  die  für 
Sextaner  zu  schweren  Sätze  und  ungewöhnlichen  Vocabeln ,  so  dass  er  zu  dem 
Resultat  kommt,  das  Buch  sei  in  dem  für  VI  bestimmten  Theil  im  allgemeinen 
unbrauchbar  und  entweder  ganz  zu  ändern  oder  abzuschaffen.  —  S.  363 — 68 
E.  von  Sallwürk  zeigt  ausführlich  an  Steinbart.  Methodische  Grammatik  der 
franzönschen  Sprache.  U  nebst  dem  dazu  gehörigen  Uebungsbuch  von  Wüllen- 
weber.  S.  empfiehlt  das  Buch  der  Beachtung  und  hofft,  dass  es  im  Stande  sein 
wird,  die  allseitig  ersehnte  Reform  des  französischen  Unterrichtes  anzubahnen 
und  zu  leiten. 


6.  Heft, 


S.  369—383.  Gerhard.  Die  höhere  Schule  aus  dem  Gesichtspunkt  der 
Freiheitsidee.  Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  eine  doppelte,  den  zu  Erzie- 
henden zur  Erkenntnis  zu  führen  und  die  Erkenntnis  zur  Norm  seines  Willens 
zu  machen  (Unterricht  und  Zucht).  Die  Vorbildung  zu  der  Universität  ist 
nun  aber  nur  durch  Verkennung  ihrer  inneren  ZweckbestiDmung,  Selbstüber- 
hebung und  üufseren  Druck  in  ihre  jetzige  Lage  hineingedrängt.  Dadureh  ist 
eine  Schädigung  der  Interessen  aller  an  der  höheren  Schule  Betheiligten  er- 
folgt; denn  jetzt  kann  das  Kind  nicht  für  seinen  Beruf  erzogen  werden,  aon- 
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den  wird  zu  einem,  den  es  selbst  nicht  wählen  würde,  im  voraus  bestimmt. 
In  Uebereinstimmnng  mit  der  Idee  der  Freiheit  mnss  daher  wieder  die  Wie- 
derherstellung der  Einheit  der  höheren  Schule  erstrebt  werden.  G.  glaubt 
nun  dies  dadurch  erreichen  zu  können ,  dass  bei  Beibehaltung  der  9jährigen 
Daner  des  ganzen  Schuicursus  und  der  üblichen  Classeneintheilung  Sexta  jbis 
Secunda  incl.  gleichmäfsig  eingerichtet  und  erst  die  Prima  in  eioe  gym- 
nasiale und  reale  getheilt  würde.  Der  Schwerpunkt  für  den  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterricht  wäre  dann  nach  der  Realprima  zu  verlegen. 
Der  Stundenplan  für  das  Realgymnasium  (VI — 11  incl.)  würde  sich  nicht  all- 
zuweit vom  heutigen  Lectionsplan  der  Gymnasien  unterscheiden;  nur  würde 
das  Lateinische  schon  in  II  mit  8  Stunden,  das  Französische  von  III  an 
mit  3  Stunden,  das  Englische  resp.  Hebräische  mit  2  facultativen  Stunden 
von  II  an  wöchentlich  anzusetzen  sein.  Die  Gymnasialprima  würde  3  Stun- 
den Französisch  und  3  Mathematik  haben,  sonst  von  der  jetzigen  Ordnung 
nicht  abweichen.  In  der  Realprima  wird  das  Lateinische  und  Griechische 
mit  je  2  Stunden»  das  Englische  mit  4  Stunden,  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften mit  je  6  Stunden,  das  Französische  mit  3  Stunden  betrieben. 
G.  begründet   diese  Anordnung    des  weiteren  und   bringt   damit  Reisackers  "i. 

Plan  zusammen.  —  S.  383—393.  E.  v.  Satlwürk.  Der  Oitendorfsehe 
Sehulplan  und  die  Stellung  des  Französüchen  in  demselben.    Unter  den  Be-  ^ 

strebungen,  das  höhere  Schulwesen  zeitgemäfs  umzugestalten,  treten  die  des  ,   .  ^'A 

Directors  Osteodorf  in   beacfatenswerther  Weise   hervor.    Der   ganze  Plan  .'J 

desselben  beruht  auf  der  Möglichkeit,   den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  '^ 

dem  Französischen  zu  beginnen.    Es  ist  ihm  auch  gelungen,   die  Schwächen  |p 

und  Lächerlichkeiten  des  ersten  lateinischen  Unterrichtes  nachzuweisen,  aber  '  ]^ 

nicht  dem  Französischen  mehr  geistesbildenden  Gehalt  als  dem  Lateinischen  p^ 

zu  vindiciren,  vielmehr  leiden  manche  seiner  Empfehlungen  des  Französischen 
an  einseitiger  Auffassung;  denn  wenn  auch  die  Aussprachübongen  „ein  heil- 
sames Mittel  der  Zucht^*  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ortho- 
graphie,  die  bei  der  Aussprache  sehr  ins  Gewicht  fällt,   sowie   die  absolut  ' Am 

richtige  Aussprache   der  INasale  und  Zischlaute  dem  Schüler  weniger  leicht  ^ 

sein    werden   als   das  Lateinische.     Ueberhaupt   ist  die   sinnliche  Seite   der  *^ 

französischen   Sprache   für   die  jugendliche   Auffassung   zu   wenig   greifbar.  '  "ß 

Auch  die  Formenlehre  ist  nur  anscheinend  leichter  als  die  lateinische.    Die  ^  i 

richtige  Anwendung  des  passe  indefini,  sowie  de  u.  o,  die  nicht  blofs  Casus- 
zeichen, sondern  auch  andere  kaum  qualificirte  grammatische  Functionen  hat, 
u.  a.  m.  ist  selbst  dem  vorgerückteren  Schüler  äufserst  schwierig.  Was  die 
Wortstellung  angeht,  so  ist  sie  ja  im  Französischen  einfach  und  geregelt, 
indes  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie  dem  Anfänger,  der  in  der  Art  seiner 
Muttersprache  noch  sehr  befangen  ist,  einen  sehr  unbehaglichen  Eindruck  und 
die  Vorstellung  grofser  Unbeholfenheit  macht.  Und  einzelne  andere  syn- 
taktische Verhältnisse  (pariicipes  presents^  faire  und  laisserj  sind  sehr  künst- 
lich. Dass  die  franz.  Sprache  der  Ausdruck  der  entwickelteren  modernen 
Anschauungen  ist,  ist  vielleicht  deshalb  nicht  gerade  ein  Empfehlungsgrund, 
weil  die  erste  wissenschaftliche  Spraehbildung  auf  einem  in  objectiver  Ent- 
fernung liegenden  Gebiete  beginnen  muss.  Wenn  somit  doch  das  Lateinische 
nicht  hinter  dem  Französischen  zurücksteht,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dass  nicht  vieles  in  dem  lateinischen  Unterrieht  geändert  werden  müsse 
grammatische  Methode,  Unterrichtsbücher  u.  a.)  —  S.  394—405.    Ballauf 


■  \ 


•.t3 


.'V' 


'.A.! 


976  Pädaj^ogpisches  Archif.  XVI.   6. 

bespricht  0,  ff^illmann,  J.  F.  Herbarts  pSdagofj^sclie  Scbrifteo.    Er  setst 
aaseinander  y  dass  die  Gegenwart   besser   zum  Verständois  der  Herbartschen 
Pädago^k  vorbereitet  sei,  als  es  die  Zeitgenossen  des  Urhebers  waren,  dass  der 
Lehrer  keine  erhebendere  Erholung  finden  kSnne  als  die  Beschäftignng  mit 
einer  Kunst  oder  Wissenschaft,  die  ihn  über  die  Erbärmlichkeiten  des  taglichen 
Lebens  hinweghilft  und  zugleich  rückwirkende  Kraft  hat.    Er  giebt  an,  dass 
gerade  dadurch,  dass  Herbart  den  gesammten  Unterricht  als  sittliches  fiildungs- 
mittel  in  Betracht  zieht,  ein  eingehenderes  Studium  seiner  Pädagogik  wän- 
schenswerth  sei.   Zuletzt  kommt  er  dann  auf  die  Ausgabe  von  Willmann  und 
giebt  den  Inhalt  an.    S.  405 — 427  An%eigen  von  1.  Fosty  die  Gemnthsbildung  in 
der  Volksschule,  2.  fF.  Herbst^  Königsgeburtstagsreden,  3.  ThekUi  wm  Gum- 
perUj  Familienbuch  (S.  407--412),  4.  Kleinpaul,  Poetik  7.  Aufl.  (—  417). 
5.  Kleine  vaterländUche  Geschichte,   3.  Aufl.  bei  Ed.  Anton  in  Halle,  6.  Winder- 
Uch,  Uebersicht  der  Weltgeschichte  4.  A.,  7.  Gohr,  Elementarbuch  der  Weltge- 
schichte I.  4.  Aufl.,  8.  Hochffemuth,  kurze  Biographien  aus  der  Geschichte. 
9.  F.  i^cAmuf^,  Homers  lliade  4.  Aufl.,  10.  Stell,  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
V.    Band    (1789— 1S71),     11.    /.    Beck,    Griechische   Geschichte    4.  Aufl.. 
J2.  Sehwartz,  Handbuch  für  den  geographischen  Geschichtsunterricht,  13.  ff^oll- 
schlaffer,  Uebersicht  der  Weltgeschichte  (eine  eigenthiimliche  Arbeit»  die  bei 
allen  möglichen  Gesehichtsstudien  angenehme  und  passende  Dienste  leistet), 
14.  j4,  Mousson,  die  Physik  auf  Grundlage  der  Erfahrung  111,  1  2.  Aufl.,  15.  Ktd- 
sen,  die  Grafschaft  Glatz.  —  S.  427—432.     Chronik  der  Schulen  enthält  einen 
ganz  kurzen  Bericht  über  die  Generalversammlung  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  1874,  einen  anderen  über  die  gleiche  Geltung  der  von 
deutschen  Gymnasien  ausgestellten  Reifezeugnisse  nach  der  Köln.  Ztg.,  über 
die  Berathungen  im  Verein  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  Berlins  nebst 
den  vom  Verein  neuerdings  aufgestellten  12  Fragen,  endlich  über  das  künftige 
Sächsische  Unterrichtsministerium  nach  d.  Dresd.  B.  u.  Hdbl.  und  über  das 
Pädagogische  Seminar  in  Pesth.  —  S.  432.    Die  neuesten  Schtdprofframme 
(Berlin,   Fr.  Werd.  u.  Luisenst   Gewbsch.,  Dramburg,  Greifswald,  Stettin 
Stadtgym.,  Beigard,  Gartz  a.  0.) 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschalwesen. 
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S.  271-285.  /.  Jelly.  SchütgrammaUk  und  Spraekwissenschttft.  III. 
Dass  die  griechische  Grammatik  von  Curtius  so  bedeutenden  Erfolg  hatte,  da- 
von war  der  Grund,  dass  Curtius  sich  jede  Erklärung  versagte,  welche  als  blofs 
zufällige  Hypothese  nicht  wissenschaftlich  gerechtfertigt  und  siehergestellt  ist, 
und  dass  er  sich  unter  den  so  begründeten  Erklärungen  auf  diejenigen  be- 
schränkt hat,  welche  den  sicheren  Gebrauch  der  Formen  unterstützen  können. 
Daher  ist  auch  die  Thatsache  herzuleiten,  dass  trotz  der  vielfachen  Opposition 
von  Theoretikern  und  Praktikern  die  Grammatik  allmählich  immer  mehr  Gebiet 
gewonnen  hat.  Dass  diese  Methode  noch  nicht  für  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht fruchtbar  gemacht  ist,  mag  sich  wohl  erstens  daraus  erklären,  dass 
im  Lateinischen  die  Vorzüge  der  Vergleichung  viel  weniger  hervortreten,  weil 
es  mehr  durch  Lautveränderungen  und  grammatische  Neubildungen  von  dem 
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nrspriiopliseheo  Bestand  ab§pe wichen,  etymologisch  also  weniger  durchsichtig 
ist,  und  zweitens  daraas,  dass  diese  Sprache  schon  in  einem  Alter  begonnen 
wird,  in  dem  die  Deakkraft  noch  kaum  entwickelt  ist.  Die  weitere  Einwirkung 
der  Sprachwissenschaft   anf  die  gi'iechische  Schalgrammatik  wird    sich  nun 
darauf  richten  müssen,   dass  die  Etymologie,  durch  welche  die  Erlernung  der 
Vocabeln  wesentlich  erleichtert  werden  wird,  und  die  Compositionslehre  über- 
haupt Raam  gewinnt.  Auch  für  die  Syntax  sind  die  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft zu  verwerthen.  In  der  Casuslehre  lässt  sich  die  localistische  Auffassung 
nicht  begründen;  diese  ist  jedenfalls  so  lange  zu  vermeiden,  bis  sich  durch 
weitere  Forschung  ein  einfaches  und  für  die  Schule  geeignetes  Princip  der  Dar- 
stellung herausgestellt  hat.     Sicherer  lässt  sich  schon  in  der  Satzlehre  vor- 
gehen. Hier  hat  die  historisch-comparative  Forschung  die  Eintheiluug  der  SStze 
in  Haupt-  und  Nebensätze  und  die  Gliederung  der  letzteren  nach  den  logischen 
Kategorien  beseitigt,  indem  sie  nachweist,  dass  im  indogermanischen  Sprach- 
stamm anfangs  eine  völlige  Gleichheit  unter  den  Sätzen  geherrscht  hat  und  erst 
mit  der  fortschreitenden  geistiifen  Entwicklung  die  Sonderung  von  Parataxe 
und  Hypotaxe  hervorgetreten  ist,  und  indem  sie  darthut,  dass  die  Eintheiluug 
der  Nebensätze  nach  logischen  Kategorien  sprachlich  durch  nichts  gerechtfertigt 
werden  kann.   JoUy  schlägt  vor,  dieselben  mit  Delbrück  und  L.  Lange  in  ante- 
cessive,  subsecutive  und  coincidente  zu  trennen.   Auch  die  Lehre  vom  Infinitiv 
und  Acc.  c.  Inf.  sieht  einer  gründlichen  Umgestaltung  entgegen,  nachdem  die 
Sprachwissenschaft  diese  Bildung  in  den  indog.  Sprachen  als  den  erstarrten 
Casus  eines  verbal  construlrten  Verbalsubstantivs  endgiltig  entschieden  hat. 
Daher  wird  es  nothwendig  sein,  den  Infinitiv  im  Griechischen  als  Adverb  dar- 
zustellen, den  Ace.  e.  Inf.  aber  aus  der  Analogie  bei  den  Verbis  dicendi  und 
sentieodi  zu  erklären ;  bei  diesen  ist  der  Acc.,  wie  Homer  zeigt,  ursprnnglieh 
Objectscasus.  Durch  weitere  Ausdehnung  der  Analogie  und  indem  die  Prolepsis 
zu  Hilfe  kam,  wurde  er  auf  eine  Menge  von  Fällen  übertragen,  in  denen  diese 
Erklärung  nicht  genügt.  -^  S.  285—300.    Dombart,  Zur  Erklärung  und 
Kritik  de*  Mweius  FeUx.  1,  ändert  Mähly  (Jhb.)  mit  Unrecht,  vergl.  zur  Stelle 
Cic.  ad  Att.  1,  18.  Zu  respuü  1,  4  ist  re  zu  ergänzen;  2,  1  ist  Vahleas  Con- 
jectur  animit  innooentibus  unnäthlg.  Zu  2,  4  nutnum  ort  admovens  etc.  Tergl. 
Apnl.  Metam.  4,  28  n.  August,  de  civ.  d.  1 8,  5.  Das  imfingerB  3,  I  bedeutet 
das  blinde  Hingerathen  an  etwas.   In  der  Stelle  3,  3  lässt  sich  die  Vermuthung 
Useners  durch  16,  4  stützen.   Die  hdschr.  Lesart  quo  magis  5,  3  statt  des  quo 
minus  von  Ursinus  ist  richtig.   Statt  Itaque  ist  wohl  id  vero  und  nach  rerum 
mit  Mähly  vi  zu  snbstituiren ;  vielleicht  ist  aber  oc  zu  streichen.  Zum  Ver* 
ständnis  von  5,  7  sitU  principio  —  deusJ  ist  August,  civit.  d.  7,  9  u.  Lat.  J.  D. 
4,  8  zu  vergleichen,  desgl.  zu  ignit  im  Folgenden  August,  ibid.  13,  17.     6,  1 
steht  venerabili*  im  Sinne  von  verecundus,  wie  Cypr.  tract.  ad  Dem.  1.  Amob. 
1,9.   In  6,  2  lies  tprevitset  iratus,  in  7,  3  ist  tcMtis  est  wohl  eine  Dtttographie 
von  tetiis  est  und  rata  »>  erfolgreich,  honor  die  allgemeine  Bezeichnung  fiir  die 
virtus  des  Curtius.  8,  4  ist  intsta  beizubehalten,  Useners  vetusta  falsch,  10,  5  ist 
vor  discurrentem  ein  Komma,  vor  molestum  ein  Kolon  oder  Punkt  zu  setzen, 
11,  8  heifst  horarum  sattem  „anf  einige  Stunden*^  ef.  Liv.  ü,  1.  Davisius  bat 
das  sittt  in  16,  4  mit  Recht  in  sie  geändert,  so  dass  zu  lesen  ist:  quanvis  dioersa 
—  probataque  sie  nee  dubitandum  ei  de  cetera  erit.  In  16,  5  sind  wohl  indignari 
uad  dotere  tiloaaeme  zu  aegreferre  n.  stomaehari^  ib.  ist  exierunt  riehtig  cf. 
TertalL  de  test  an.  5  fla.,  Lact  J.  D.  1,  22,  Liv.  U,  36,  8.    Ebenda  sind  die 
Zeitoohrifk  f.  d.  GymotaialwaMn.    ZZVIII.    IS.  %% 
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Worte  voHrates  —  prudentiam  in  jeder  BeKiehoof^  störend  und  die  Randbemer^ 
kuDg  eines  christlichen  Lesers.  Za  17,  9  und  18,  6  werden  die  Schwierigkeiten 
erörtert,  welche  diese  Stellen,  wie  auch  19, 11,  wo  jedenfalls  vor  mterim  ein 
Komma  za  setzen  ist,  darbieten.    Das  nam  in  19,  13  und  friicilmt  in  20,  3  ist 
beizubehalten,  schwieriger  ist  erga  deos  . .  .  crediderunt  in  20,  5.  Diese  Worte 
sind  vielleieht  in  improvuii  incredföiiia  , . .  crediderunt  zu  ändern  and  er^ 
deos  =  de  deU  zu  fassen.    Usener  dringt  mit  Recht  auf  die  Aendernng  von  oef 
inef  (21,  7),  aber  prodUus  ist  nicht  inprodäur  umzusetzen.  Vor  nisi  forte 
(21,  9)  ist  ein  Punkt  zu  setzen.   2],  12  ist  mit  Gelenius  creariy  24,  3  simu- 
lacra  statt  eacra  zu  lesen.   24,  4  non  vor  violat  zu  streichen,  25,  7  vielleicht 
zuschreiben:  et  quos,  poetquam  prostraverunty  detr.    In  27,  1  scheinen 
die  Worte  fanis  immorantur  ein  Glossem,  in  28,  6  hat  eine  grofse  Corruption 
stattgefunden,    vielleicht:    re/erserunt    nee    tarnen    rnirum,    cum    omnino 
fMählyJ  fana  .  .  .   $it  et  negotium  daemonum.    Pura  mente  (29,  S)  ist 
sinnlos,  cupidilate  und  vielleicht  auch  scimus  (31,  5)   und  ignei  ßumiftis 
et  de  Stygia  pahide  (35,   1),  so   wie  natu*  eU  (36,   5)   sind  beizubehalten, 
dagegen  wohl  statt  cum  maseima  (40,  3)  einzusetzen  cum  maxime.  Am  Schlnss 
weist  Dombart  darauf  hin,  dass  Minneins  11,  1  und  37,  7  ziemlich  deutlich  auf 
den  II.  Brief  Petri  hindeute,  so  dass  es  wahrscheinlich  wird,  diese  £pistel  habe 
zu  TertuUians  Zeit  in  der  Kirche  zu  Rom  als  canonisch  gegolten. — S.  300 — 309. 
Geöhardt    Kritischer  Bemerkungen  xum  1.  Buche  des  Thucydides  zweite 
Folge   I  1  28,  3  lies:  dipixvHiat,  (o  Ilttvaap(as) . .  .  inl  xbv  ^ EkXnvixbv*] 
noli/ioVf  61,  4:  iUpixdftivoi  Tijic  m^aimg  fs  Atvetav  ;  1,  1  ist  oif  jedenfalls 
nicht  richtig';  es  ist  entweder  ov  inoX^fxrjaav  zu  schreiben  oder  der  ganze 
Relativsatz  auszuscheiden.   23,  3  lies  tavta  yoQ  navia  fiaä  jov^e  lov  7iol4- 
fiov  Sfia  iwemy^vtro»    "Slare  hat  sich  an  vielen  Stellen  des  Thucydides 
eingeschlichen,  so  1  40,  4  (lies  xa^urravai  tts  tfct),  I  28,  5  {*al  «if  dci),  49,  7 
(wf  diov),  121,  4  (o er a  (f  st)  u.  a.  I  73,  2  lies  iaiai  a^l  nt^tßaXXofUvotg.  — 
S.  309.  10.    Iwan  Müller.    Zu  Com.  Aldb,  f7,  6.    Es  ist  Jerus  au  dieser 
Stelle  entschieden  übertrieben;  schreibe:  sie  verbafeeä:  ut  nemo  tarn  ferreus 
fueritj  quin,  —  S.  810 — 14.    Metzger,    Weitere  Beiträge  zu  den  Tragikern. 
Auch.  Agam,  185,  sq.  lies  fiavrtv  ov  y/fyatv  ^/aiy  |  cfinatov  zv^'^ai  avfi' 
nvivin  „er  konnte  den  Seher  leicht  tadeln,  der  weise  mit  dem  Geschicke  überein- 
stimmte V.  213  sq.   schreibe  etwa:  aXXä  jI\  Uinovavs  fiif  \  ^vfAimxiag 
äfiaqtm^*  muss  ich  nicht  fürchten,  mich  als  Flüchtiger  an  meiner  Bundesgenos- 
sensehaft  zu  versündigen!  v.  255  vielleicht  iv  ßalitg,to£  d-ilu  —  v.  401  ent- 
spricht der  Strophe  ^xtoi  statt  ^or^wc.     V.  470  scheint  versehrieben  aus 
flalXiiM  6k  xQoaaaig  etc.    454  ist  wohl  nach  Cho.  345 — 354  zu  schreiben 
ivffogovg  (zu  ^xag  gehörig)  xar^ot;eriy,  tx^Q^  ^  txoytag  (?)  ^Qvifßtv. 
681  lies:  ov  tig  oatig  ovx  oQtSfiivl  „Keinen  giebt  es  unter  uns,  der  dies  nicht 
sieht^^    C  h 0  eph.  61  sqq.  ist  zu  lesen,  ^onif  6*  imaxojH  6ixag  \  taxtta  tclia^ 
6  6*t¥  ipdii  I  fi€Ttttxfii^  axoTov  ßqvu  .  |  fiivti  ;f^oy/C<»^<c  ^^^X^  •  I  ''^^  ^* 
äxQotog  tx^ivv^.    Soph.  Oed.  Col.  703  f.  lies:   to  /ityrig  ovx  fat*  utl 
vsaCoif  I  6€i(Aalvt(Hf  dliwamx^f^  ni^aag;  ib.  757  wird  für  xQvtpor '^ilfitrag 
yermuthet  atägSov  „ergieb  dich  darein",  ib.  812  sohreibe:  fAafftvQOfjMi  tova^* 
ovxid'*  <og  ngoctS-ev  (pilog.  ib.  1075  vielleicht:  ftgof^artivstcu  |  yvfLfinxax 
iptdcfiiv.    An  tig.  613  f.   lies:   ov6iv*  Iax€tv]  \  <hyari5y  ßtorip  navrl 
no^intbgaxag. S.  314—320.  Zehetmayr  Custos.  Dieses  Wort  bil- 
det« sich  ans  auUfod-Sy  mdk-tod'^  and  ist  im  ersten  Theile  verwandt  mit 
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xvd-  —  in  xexvS-iTy,  skr,  kudh  —  oder  gudhy  wovon  kudhakas  der  Verheim- 
licher, gudhera  eustodiens.  Es  wird  sowohl  der  Ueber^ang  des  dt  oder  dkt  in 
•  st,  die  Gleiehheit  des  k  in  eustos  mit  dem  h  iu  got.  huzda  als  anch  die  Enduo; 
—  ods  sprachhistorisch-comjMirativ  erläutert  and  durch  viele  Beispiele  ge- 
stützt. —  S.  320  zei^t  Kraus  den  Grandriss  der  Geographie  für  höhere 
Lehranstalten  von  Dielits  and  Heinrichs.  2.  Aufl.  an.'  Er  billigt  das  ein- 
geschlagene Verfahren.  —  S.  321—28.  Läterarische  Notizen,  —  S.  328—30. 
Zttm  Andenkmi  an  Franz  Reutar^  vormals  Professor  der  Philologie  in  Würz- 
burg  S.  331—43.  Eufsner,  CurUus  als  SehuUeclüre.  Eine  Ferienschrift.  So 
glfinzend  avch  die  Diction  des  Cortins ,  so  leidenschaftslos  und  doch  innig  die 
Auffassung  desselben  ist,  ernst  und  einfach  und  der  Jugend  entsprechend,  so 
wenig  die  Leetüre  auch  nachtheilig  für  die  Bildung  des  lateinischen  Aus- 
drucks wirken  mag,  so  ist  dennoch  die  Nothwendigkeit,  sein  Werk  zu  lesen, 
nicht  nachzuweisen,  wie  bei  Cäsar,  Livius,  Sallnst  und  Tacitus ,  zumal  es  in 
eine  Periode  einfuhrt,  die  von  der  Zeit  lebendiger  nationaler  Entwicklung  des 
Hellenenthums  wie  durch  einen  Sarkophagendeckel  abgeschlossen  ist.  Wenn 
demnach  die  Leetüre  des  Curtius  nur  passend  und  empfehlenawerth  ist,  so  kann 
er  nur  dana  zugelassen  werden,  wenn  der  Kreis  der  ooth wendigen  Leetüre 
dadurch  nicht  eingeengt  wird.  In  Tertia  nun  darf  Curtius  schon  wegen  des 
Verhältnisses  seiner  Sprache  zu  der  des  Livius,  der  erst  später  gelesen  wird, 
nicht  tractirt  werden;  fiir  die  beiden  oberen  Classen  nehmen  die  Zeit  Sal- 
lustins,  Tacitus  und  vor  allem  Livius  und  Cicero  so  hinreichend  in  Anspruch, 
dass  die  Schule  darauf  verzichten  muss,  des  Curtius  Werk  in  ihren  unmittel- 
baren Bereich  zu  ziehen,  wohl  aber  es  privatim  die  Schüler  lesen  zu  lassen. 
Und  in  der  That  lässt  sich  kaum  ein  passenderer  Stoff  für  das  Privatstudiam 
von  Secundanern  finden;  denn  das  Buch  ist  weder  allzu  umfangreich  noch 
schwer;  es  wirkt  entschieden  anregend.  —  S.  343 — 350.  ScholL  Die  grie- 
chischen Deponentia,  111.  Media  mit  passiven  Formen  und  umgekehrt.  Die 
betreffenden  Verba  werden  einzeln  mit  Angabe  der  Stellen,  wo  sich  die  For- 
men finden,  behandelt.  Die  wichtigsten  darunter  sind  y^ipm,  Se^toofuu, 
^uujaofiiaiy  dtax^vofAOt,  ^laXiyofiat,  dittlvo/xai,  ^tavoiofAUi,  duwIfifjLaty  (fi- 
ofioloyiopLai,  —  S.  350 — 355.  Gehh^rdt,  Kritischer  Bemerkungen  zum 
1.  Buch  des  Thueydides  Schiuss  (cf.  9.  Heft  S.  308).  In  I  113,  4  findet  Verf. 
den  Dativ  bei  nQoxivSvvEÜaai  nach  Analogie  von  fia^ta^ai  nicht  gerecht- 
fertigt. Er  schlägt  ngosxtvSwevaai  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  ändert 
G.  (gewiss  mit  Unrecht)  auch  das  nqoixtvdvvtvets  in  Dem.  Ol.  H  24  in  nQoq 
lxiv6wivaSy  desgl.  de  coron.  §  208  ngoxivSwivaavtas  in  n^o^xi/rd,  und 
das  nqoxiv6vvivovT€i  in  Lycnrgs  Leoer.  $  50  in  nqopt,  Thuc.  I  92  lies 
cX  ti  ngiaß€tg  kxtniqenf  aniikd-ov  in  otkov  oviTttxtsXvrmg  (ungehindert), 
ib.  121,  4  lies  fntqti  (oder  besser  6k)  vixind'ivT a  vavf^axlff  xoja  xh^lxog 
xttTuXvaovtaiy  U  13,  2:  ra  Sk  TroJULo  tov  nolifjLov  yvfOfAif  xul  /gfifidtenf 
TtiQwvaiq  nato^'&ova^aiy  IV  18,  3:  ra  vvv  ngox^^oavia  xatog^ü- 
aai,  Herod.  VI  132  in.  1.  fxerä  Sk  ro  h  Maffa^tSvi  oQ&wfjiay  desgl.  IX.  90 
u.  lOOo^^oi/ua  statt  des  falschen  r^oSffia.  Thuc.  I  122,  3  ist  wohl  zu  lesen: 
toifi  d*  ip  rifAiv  ^(yyigxovg  a^tovfifv  xatukvHV,  —  S.  356.  7.  Zehetmayr, 
Zu  ufiifl.  In  Eur.  Phon.  v.  1516  hat  ainpC  noch  locale  Bedeutung  und 
kommt  dem  ini »»  auf  nahe.  Diese  Verbindung  erscheint  auch  in  der  aphä- 
retischen  Form  von  abhi  in  dem  Suffix  —  ^i  und  in  dem  germanischen  Prä- 
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fixam  W-,  be-  =  bhi,  (pi,  cf.   a/nfpC  und  umbi\  —  S.  357—360.    Littera- 
rische  Notizen  und  Auszüge, 

X.  Band,  1.  Heft. 
S.  1— 10.  frirth.  Ein  fiWt  über  sittliche  Büduitg.  Das  Sittliehfnte  be- 
steht in  der  Liebe  des  Ich  zu  seioem  Geist  (Wissbegierde),  zd  seinem  leibiichea 
Organismas  (Mäfsigkeit),  zur  Familie  (Liebe  znm  Hauswesen),  zum  Staat  (Vater- 
landsliebe), zur  menschlichen  Gesellschaft  (Menscheofrenndlichkeit),  zur  Natur 
(Cultursinn),  zn  Gott  (Frömmigkeit).  Da  nun  in  der  Seele  Liebe  oder  Haas  fiir 
eine  Vorstellong  in  demselben  Mafs  entsteht  als  sie  Freude  oder  Schmerz  im 
Ich  erregt,  so  muss  sich  der  Erzieher  nach  diesem  Gesetze  richten ;  er  muss  nur 
strafen ,  wenn  es  ihm  gelingt,  im  Schüler  die  Vorstellung  von  seiner  sittlichen 
Untüchtigkeit  zn  erzeugen;  er  muss  die  Liebe  zum  Guten  dadurch  pflegen,  daaa 
er  freudige  Vorstellungen  von  der  Weltordnung  im  Geiste  des  Schülers  erweckt. 
Die  Vorstellungen  sind  nämlich  Kräfte,  von  deren  Eigen thnmlichkeit  das  Wesen 
der  Menschen  bedingt  ist.  Wer  im  Sokratischea  Sinne  das  Gute  weift,  der  ist 
im  Stande,  alle  unsittlichen  Vorstellungen  jederzeit  niederzuhalten.  So  ist  die 
sittliche  Bildung  nur  eine  Bildung  von  Vorstellungen  und  im  Grunde  genommen 
nur  eine  Seite  des  intellectuellen  Unterrichts.  Wie  wirkt  man  aber  auf  die 
Vorstellungen  am  besten  ein?  Auf  Primaner  allenfalls  durch  eine  wissensehaft- 
liche  Sittenlehre,  auf  die  Mehrzahl  der  Schüler  aber  nur  so,  dass  man  das  Sitt- 
lichgute an  bestimmten  Personen  und  in  einzelnen  Fällen  anschaulich  macht.  — 
S.  10—13.  Geist  Bemerkungen  su  Homer.  Od.  XII  40  u.  II.  IX  50$  ist  statt 
7£  wohl  'xi  (Wiederholung  ansdrückend)  zn  lesen ^  also  dort  o  x«  Offimg  iis^ 
a(f)(itr\Tat^  hier  og  fiiv  x*  aiiiabtnt  (cfr.  v.  510).  In  II.  IX  502  IT.  sind  die 
Ahtti  personificirt  u.  müssen  daher  alle  charakteristisehen  Eigeathümlichkeiten 
der  Reue  oder  eines  Reuigen  an  sich  tragen ;  daher  ist  ;|fo>^a/  ^=^  langsam,  ^vaal 
r=  mager  und  naQttßiMmg  =^  seitwärtsblickend,  srheublickend  zu  nehmen.  — 
S.  13— 15.  L.  Schmidt.  Zu  Comel  Alt.  FI6.  Iw.  Müllers  Vorschlag  ferus 
in  ferreus  zu  ändern  (cf.  IX  9)  ist  nicht  richtig;  ferus  passt  sehr  wohl  an  der 
Stelle.  —  S.  15 — 10.  Brunn  er.  Der  detäsche  grammatische  Unterricht  an  den 
Lateinschulen  u.  unsere  neueren  Lehrmittel.  Die  richtige  Behandlungder  deutschen 
Grammatik  ist  für  die  Lateinschule  diigenige,  welche  sich  air  das  Lateinische 
an  seh  liefst.  Da  der  Mittelpunkt  des  Deutschen  aber  mit  Schrader  der  Lese- 
stoff sein  muss,  so  ist  die  deutsche  Grammatik  an  der  Hand  des  Lesebuehes  zn 
traetiren.  Ein  Lehrbuch  ist  nur  als  Nachschlagebnch  empfehlenswerth  u.  noth- 
wendig.  Eine  solche  kurzgefasste  Grammatik  muss  der  lateinischen  eonform  sein, 
wie  die  von  Englmann,  fiir  deren  zweckmäfsige  Benutzung  einige  Andeutungen 
gegeben  werden ;  ebenso  fügt  Verf.  einiges  über  das  Lesebuch  von  Zettel  hinzu. 
—  S.  20 — 29.  Autenrieth  will  das  Buch  ,,Ueber  nationale  Erxiehun^^  tixk" 
gehender  würdigen,  besonders  das  Capitel  über  eine  andere  Unterrichtsmethode 
für  die  Gymnasien  (S.  35—125).  Zu  dem  Zwecke  giebt  er  zunächst  eine  sum- 
marische Uebersicht  dieses  Theiles  unter  Hervorhebung  der  leitenden  Gedanken. 
Mit  der  Tendenz  ist  er  im  ganzen  einverstanden,  findet  aber  die  Methode  un- 
praktisch und  nicht  znm  Ziele  führend.  Er  weist  nach,  dass  di«  neue  gram- 
matische Lehrart  sehr  viel  Mechanisches  und  Geisttödtendes  enthalte.  — 
S.  29 — 31.  Anseigen  1.  von  Sattler,  Abriss  der  Geschichte  u.  Geographie  II, 
2.  von  Zingerle,  Lehrbuch  der  Mineralogie ,  3.  von  Halberer,  Anfangsgründe 
der  Mechanik  fester  Körper.  2.  Aufl.  —  S.  ^—34.  Litterarisehe  IVotisten  u. 
Auszüge. 
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2.  Heft 
S.  37>-39.  Eujsner.  Zu  Platwu  Gurgias,  L.  Paol  hat  die  Worte 
im  Anfange  des  Gorgias  Ovxovv  oiay  ßovXrja&e  naq*  Ifjik  fjx€iv  olxa6e  nicht 
richtig  erklärt,  üjav  kann  aaeh  die  Zeit  des  ßegegaens  bedeuten.  Auch  im 
übrigen  irrt  Panl.  ßbenso wenig  hat  er  Hecht,  wenn  er  behauptet,  die  Scene 
sei  nicht  im  Hause  des  Kallikles,  wie  Sehleiermacher,  Cron  und  Kratz; 
Secrates  tritt  vielmehr  mit  den  Worten  i;  xak^g  ifyng  in  das  Haus  ein  uud 
trifft  im  Hausflur  und  der  Vorhalle  mit  dem  Chärephon  die  Verabredung,  doss 
und  wie  dieser  den  Gorgias  fragen  solle.  —  S.  39 — 49.  /.  Jolly.  Ueber  einige 
neuere  Auffassungen  der  Geschichte  der  Sprachtoissenseht^ft.  L  K.  W.  L.Heyse 
bat  wohl  zuerst  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  eingetbeilt.  Er  unter- 
scheidet 4  Hauptrichtungen:  die  empirisch-praktische  und  als  zur  theoretischen 
Grammatik  gehörig  den  subjectiven  (formalen)  Standpunkt  der  abstract  ver- 
ständigen Sprachlehre,  den  rein  objectiven  (materialen)  der  Sprachenkunde  und 
den  conereten  (wahrhaft  realen)  der  philosophischen  Sprachwissenschaft  Diese 
Eintheilung  läuft  der  Reihenfolge  der  logischen  Kategorien  im  Hegeischen 
System  ziemlich  parallel  und  auch  sonst  ist  diese  Einwirkung  in  seinem  Werke 
vielfach  zu  erkennen ;  besonders  ist  die  Scheidung  zwischen  der  empirischen 
und  den  drei  theoretischen  Richtungen  zu  weit  getrieben.  2.  Nicht  von  einer 
aprior istischen  Gonstrnction  geht  L.  Lange  aus.  Er  knüpft  in  recht  gelungener 
Weise  die  4  schöpferischsten  Perioden  in  der  Geschiehte  der  Sprachwissen- 
schaft, die  griech.  Spraehphilosophie,  das  Ringen  und  die  Blnthe  der  griech.- 
röm.  Gramm.,  die  Entstehung  und  die  gegenwärtige  Regsamkeit  der  S]U'achwis- 
senschaft  an  das  fast  typisch  wiederkehrende  Moment  lebhafter  Polemik  an. 
Lange  gewinnt  so  besonders  vom  historischen  Standpunkt  eiueu  Ueberblick, 
aber  aneh  er  hat  dabei  wie  Heyse  die  Grammatik  der  Inder  ganz  unbeachtet  ge- 
lassen. 3.  Auch  diese  in  die  Geschichte  der  Sprachwisseosehaft  gezogen  zu 
haben  ist  ein  Verdienst  Be^feysy  aber  seinem  Buche  fehlt  Ueberblick  und  Beherr- 
schung ;  wir  erfahren  zwar  gelegentlich,  dass  er  die  naturwissenschaftliche  (In- 
der), die  philosophische  (Griechen),  die  historische  und  vergleichende  (Deutsche) 
Richtung  unterscheidet,  aber  es  fehlt  an  der  Durchführung  dieser  Eintheilung; 
sein  Buch  sucht  und  findet  seine  Stärke  wesentlich  im  Detail  und  ist  daher  reich 
an  neuen  und  anregenden  Bemerkungen  und  schätzenswerthen  Notizen.  4.  }faa; 
MüUer  endlich  parallelisirt  die  Sprachwissenschaft  in  der  1.  Serie  seiner  Vor- 
lesungen über  Sprachwiss.  mit  der  Naturwissenschaft  und  unterscheidet  3  Stu- 
fen, die  empirische,  die  classiflcirende  und  die  theoretische.  Indes  ist  seine 
Auffassung  nur  scheinbar  richtig;  denn  wenn  auch  die  Spraehwissenschaft  zu 
den  Naturwissenschaften  gehören  sollte,  so  ist  jener  Stufengang  damit  noch 
keineswegs  bewiesen,  da  atfeh  nur  einige  Zweige  derselben  jenen  durchgemacht 
haben,  wie  Botanik,  Mineralogie  und  Zoologie.  Auf  jeden  Fall  ist  es 
nothwendig,  auch  in  der  geschichtlichen  Ausbildung  der  Sprachwissen- 
schaft die  besonderen  Momente  und  Merkmale  zu  unterscheiden.  Ein  recht  be- 
langreiches Merkmal  findet  Jelly  nun  in  der  Betheilignng  der  so  verschiedenen 
Völkerindividuen,  so  dass  er  die  Vervollständigung  und  Berichtigung  der  vor- 
handenen Gesammtauffassungen  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  gerade 
darin  findet,  die  für  sie  charakteristischen  Entwioklungsmomente  zu  ermitteln 
und  an  die  feststehenden  Thatsachen  der  Völkerpsychologie  und  Culturge- 
sehichte  anzuknüpfen  cf.  seine  deutsche  Bearbeitung  von  Whitneys  Vorlesungen 
über  Sprachwissenschaft.  —  S.  50.  51.    Thenn.  Auch  zur  Theorie  der  Frage- 
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sätse  (cf.  IX  S.  157).  AUe  Fragesätze  zerfalleo  io  2  Hauptclasseo :  1.  Zwetfds- 
fragen  d.  h.  solche,  woSabject  und  Prädicat  materialiter  d.  h.  dem  Inhalte  nach 
bestimmt  sind  uod  folglich  our  eio  Urtheil  eruirt  werden  soll,  ob  diesem  Sub- 
ject  dieses  Prädicat  a)  zukomme  oder  b)  nicht  zukomme.  2.  Ununssenheäsfra^ 
gen,  wo  einer  der  beiden  wesentlichen  Satztheile  nnr  formaliter  nicht  materia- 
liter bestimmt  ist.  Io  diesen  ist  a)  zu  dem  gegebenen  Satztheile  das  andere 
ausfindig  zu  machen  und  b)  eio  Urtheil  darüber  zu  fällen,  ob  das  ausfindig  ge* 
machte  Subject  resp.  Prädicat  dem  anderen  Satztheil  wirklich  zukomme.  —  S. 
52 — 56.  Höger  zeigt  die  Ausgaben  von  Kurz.  Heüenica  des  Xenophon  lib.  I — ^111 
und  BreUenbaeh,  dasselbe  lib.  1. 11  an.  An  ersterer  tadelt  er  die  Karte  und  die 
Einleitung,  letztere  lobt  er  besonders  wegen  des  werthvollen  historischen 
Gommentars  und  wegen  der  Einleitung.  S.  56—66.  Jutenrieth.  lieber 
nationale  Erüehung.  Anknüpfend  an  das  bei  Teubner  erschienene  Buch  be- 
spricht Autenrieth  zunächst  die  Noth wendigkeit  lateinischer  Stilübungen,  'aber 
nur  um  das  Konstmäfsige  des  lat.  Stiles  auch  durch  den  Versuch  Aes  Nacb- 
schafiens  besser  zu  verstehen,  wendet  sich  dann  gegen  das  Lateinsprechen  und 
will  wie  der  Verf.  des  Buches  möglichst  ausgedehnte  Leetüre,  die  Betreibung 
der  Grammatik  aber  etwas  anders  gestaltet  wissen.  Im  weiteren  stimmt  er  im 
ganzen  mit  dem  Verf.  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  ubereio.  Für  den  deut- 
schen Unterricht  wünscht  auch  A.  Wegfall  der  Psychologie  und  der  formalen 
Logik,  Beschränkung  der  Aufsätze,  stärkere  Betonung  der  controllirten  Lee- 
türe unserer  Classiker  durch  passende  Winke  und  Anregungen.  Eine  gmnz  an- 
dere Meinung  als  der  Verf.  hat  A.  über  die  Naturwissenschaften,  denen  in  dem 
neuen  Gymnasium  zum  Nachtheil  des  Deutschen,  der  neueren  Sprachen  und 
anderer  Gegenstände  eine  zu  grofse  Stundenzahl  gewidmet  sei.  A.  selbst  ent- 
wirft eine  andere  Vertheilung.  —  S.  67 — 69.  Schiller  giebt  einige  Nach- 
träge, die  von  ihm  beim  Unterricht  aufgezeichnet  sind,  zu  Püiz.  Grundriss 
der  Geographie  und  Geschichte  III .  12.  Aufl.  —  S.  69—72.  LitterariseAe  No- 
tizen, 


Personalnotizen 

(zum  Tbeil  aus  dem  Centralblatt  entnommen). 

A.   Königreich  Preufsen. 

Als  ordentäche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasieni  L.  Dr. 
N  o  h  1  aus  Charlottenburg  am  gr.  Kloster  in  Berlin,  Seh.  C.  R  e  i  s  k  y  aus 
Breslau  in  Posen  (Marieng.),  L.  Dr.  D  o  1  e  g  a  aus  Posen  in  Ostrowo,  Seh. 
C.  Herm.  Schmidt  in  Breslau  (Elis.-G.),  L.  Dr.  G  e  m  o  1 1  aus  Wohlaa 
in  Ohlan,  L.  Dr.  R  o  s  e  n  b  e r  g  aus  Altena  in Ratibor,  Seh.  C.  Ondruseh 
in  NeusUdt  O.-S.,  L.  H  o  n  i  k  a  in  Beuthen  O.-S.,  L.  K  1  ö  s  e  1  in  Patoch- 
kau,  Seh.  C.  B  Ö  s  e  in  Celle,  Seh.  C.  Huckestein  u.  Hilfslehrer  Dr. 
Holle  in Reeklingshauaen,  Hilfsl.  K  i  u  s  in  Cassel,  Seh.  C.  Schmitter 
in  Cöln  (Apostelg.),  Seh.  C.  Möhlmann  in  Elberfeld,  L.  Dr.  Thiele 
ans  Halle  in  Wesel,  Seh.  C.  Manns  in  Emmerich,  Deutsch  in  Düren, 
Hilfsl.  V.  Jaroehowski  aus  Posen  an  d.  Matthiasgymn.  in  Breslau  vers. 
Seh.  C.  Bauschoing  in  Königsberg  (Altst.  G.),  T  h  i  e  m  in  Lyck, 
E.  Schmidt  in  Marienburg,  L.  6  ö  s  e  in  Conitz,  Seh.  C.  Dr.  T  o  m  a  - 
czewski  in  Culm,  Dr.  Kuntzemüllerin  Spandau,  L.  Dr.  Reh- 
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mann  aos  Gera  in  Prenzlan,  L.  Becker  ans  Arostadt  in  Wittstock, 
Sek.  G.  Dr.  H  e  r  t  e  1  and  Albracht,  sowie  L.  Dr.  K  o  a  u  t  a.  Oels 
in  Ma^debnr^  (Pädag.),  Seh.  (L  Jordan  in  Halberstadt,  L.  Dr.  H  a  d  e  - 
m  a  c  k  e  r  a.  Ma^ebur;  in  Merseburg,  Dr.  Wegener  a.  Treptow  in 
Zeitz,  Dr.  Heinzelmann  a.  Haikerstadt  in  Erfurt,  Sek.  C.  Dr.  Z  a  n  g  e 
in  Sckleosingen,  6.  L.  Dr.  M  e  y  e  r  a.  Heldorf  in  Hannover  (Lyc).  L.  Dr. 
Bufsmann  a.  JHortkeim  und  Dr.  Schaefer  a.  Nienburg  in  Aurick, 
Wagner  a.  Wiesbaden  in  Cassel,  R  i  c  k  e  r  a.  Hadamar  iu  Hanau, 
Kraemer  a.  Fulda  in  Hadamar,  Sek.  C.  Hagelücken  in  Trier ; 
L.  Bindseil  a.  Lieguitz  in  Posen  (Friedr.  Wilk.),  G  i  e  s  e  a.  Münster 
in  Posen  (Marien),  L.  Spribilli  a.  Trzemesckno  in  Sckrimra,  L. 
Grünberg  a.  Ostrowo  u.  Sek.  C.  G  i  e  s  e  n  in  Gnesen,  L.  Dr.  S  c  h  ü  1 1 
a.  Berlin  in  Woklau,  Miedzyckodski  a.  Ostrowo  in  Glatz,  Sek.  G. 
MUblenbacb  in  Gr.  G  logan  (evang.),  Dr.  v.  K  a  r  n  o  w  s  k  i  in 
Sagan,  Dr.  Wetzold  u.  Hiikner  in  Görlitz,  R  i  e  1  u  f  in  Hirsck- 
berg,  L.  K  S  n  i  g  a.  Glüekstadt  u.  Gb'deeke  a.  Elmshorn  in  Meldorf, 
Sek.  G.  Sckmidt  in  Hannover  (Lyceum  II),  Wietfeldt  in  Osnakruck, 
L.  Gruckot  a.  Rkeine  sowie  Hilfsl.  Päning  u.  Brungert  u. 
Sek.  G.  Sekuckt  in  Münster,  L.  V  e  1 1  e  n  a.  Düren  in  Elberfeld, 
Sek.  C.  Dr.  H  e  r  m  e  s   in  MSrs,  o.  L.  Dr.  P  a  c  z  k  o  w  s  k  i   in    Goblenz ; 

b)  an  Pragymnatimi  Sek.  G.  Unger  in  St.  Wendel;  Sek.  C.  Dr. 
Imme  in  Trarkaek; 

c)  o»  Mealickulen:  L.  Dr.  Sekoeider  a.  Bucksweiler  in  Görlitz, 
Seh.  G.  W  e  n  z  e  1  in  Landeskut,  Dr.  Rover  in  Leer,  Dr.  Czwalina 
in  Wesel,  L.  D  u  w  e  1 1  a.  Füratenwalde  in  Spremberg,  L.  Dr.  Horst- 
mann  a.  Liegnitz  in  Magdeburg  II  0.,  Sek.  G.  Dr.  Luppe,  Sckwe- 
der,  Wagemann  u.  Dose  in  Kiel,  L.  Dr.  M  e  k  m  e  1  a.  Kiel  in 
Altona,  Sek.  G.  Hornemann  u.  Dr.  Kasten  sowie  L.  Leimbaek 
a.  Sckmalkalden  in  Hannover,  L.  Dr.  Roklsckntter  a.  Ratkenow  in 
Osnabrück,  Sek.  G.  Redepenning  in  Goslar,  L.  S  e  k  a  n  z  a.  Bieden- 
kopf in  Gassei ,  L.  Boknemann  aus  Meldorf  in  Frankfurt  a.  M. 
(Mustersek.),  L.  A  s  t  a.  Posen  in  Franstadt,  Sek.  G.  Dr.  0  s  i  e  e  k  i  in 
Bromkerg,  L.  Pleines  a.  Malckin  u.  Sek.  G.  K  r  Ö  s  e  k  in  Neumuuster, 
Sek.  G.  Dr.  F  r  e  n  k  e  1  in  Lippstadt,  Dr.  N  e  u  f  s  in  Düsseldorf,  W  u  g  k 
in  Elberfeld,  L.  S  t  a  d  e  r  in  Grefeld ; 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Sek.  G.  Dr.  W  e  e  r  t  k  in  Gelle,  L.  Dr. 
K  o  e  h  a.  DarmsUdt  in  Witten,  L.  Stritter  in  Bieberick,  L.  H  a  r  t  - 
mann  in  Gassei,  Sek.  G.  B  ö  k  m  e  in  Marienwerder,  L.  Meknert  aus 
Görlitz  in  Ratkenow,  Sek.  G.  Dr.  R  ö  s  e  n  e  r  in  Nortkeim,  L.  Stepkan 
a.  LBbben  in  Wiesbaden,  Wiedicke  a.  Deetzbükl  in  Dietz,  L.  Dr. 
R  ü  t  e  r  in  Marne,  Dr.  Mülkaupt  in  Gassel,  Sek.  G.  D  e  m  o  n  g  in 
Gelle. 

Beigelegt  wurde  das  Prädietä  ,,Oberlehrer^ :  dem  L.  Dr.  Heinieke 
in  Hokensteln,  Dr.  H  e  u  f  s  n  e  r  am  Gymn.  in  Gassel,  Dr.  Lammerz- 
keim am  Progynn.  in  St.  Wendel,  Dr.  Ehlinger  am  Progymn.  in 
Boppard ; 

yj^qfusor^' :  dem  Ober].  Preydank  am  Domgymn.  in  Magdeburg, 
o.  L.  Dr.  fi  1  a  f  •  am  Mariengymn.  in  Stettin,  OberL  Dr.  Kofsinna  am 
Gymn.  in  Tilsit^  Dr.  S  o  k  a  e  f  e  r  am  Gyan.  in  Flenabvg . 
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Zu  OberUArern  wurden  befördert  resp.  ais  solche  berufen  oder  versetzt: 
a)  mi  Gymnasien:  o.  L.  U  1  r  i  c  h  am  filisab.-GyiDa.  in  Breslau,  o.  L.  Lic. 
theol.  Langer  am  kath.  6.  io  Glogaa,  o.  L.  Hülsen  beck  in  Pader- 
born, o.  L.  Dr.  H  a  8  s  e  n  k  a  m  p  a.  Bromberg  u.  Renke  a.  Ostrowo 
au  d.  Marieogymn.  in  Posen,  Obl.  Dr.  W.  Neumann  a.  Wittstock  und. 
o.  L.  Dr.  G  o  m  b  e  r  t  aus  Königsberg  N.-M.  nach  Grofs-Strelitz,  o.  L. 
L  ö  f  f  1  e  r  a.  Deutsch-Crone  nach  Culm,  Obl.  Dr.  Müller  a.  Gnesen  u. 
We9lewski  a.  Calm  nach  Conitz,  Obl.  Dr.  Rammler  a.  liatibor 
nach  Gnesen,  o.  L.  Hansel  a.  Glatz  nach  Oppeiu,  Prof.  Dr.  Stein  aus 
Couitz  als  Prorector  nach  Ratibor,  Pror.  Dr.  Schlüter  a.  Ratibor  nach 
Coblenz,  o.  L.  Dr.  P  a  t  z  i  e  r  in  Görlitz,  Dr.  Bernhardt  in  Erfort, 
Haeyernick  in  Anrieh,  Dr.  W  o  r  m  s  t  a  1 1  in  Müaster,  K  o  f  h  a  u  s 
in  Burgsteinfnrt,  Rector  Jarklowski  in  Crenzbarg  O.-S.,  Obl.  A  n  z 
a.  Heidelberg  nach  Quedlinbarg,  Obl.  Dr.  K  ö  s  tl  er  v.  d.  fiürgersch.  au 
d.  Gymn.  in  Naumburg,  o.  L.  Dr.  F  I  e  b  b  e  a.  Hildesheim  nach  Flensburg, 
G  e  n  z  a.  Sorau  nach  Hamm,  Ramdohr  a.  Hannover  nach  Altendorf, 
Dr.  M  a  tt  r  a.  Coblenz  nach  Düren,  A.  v.  M  o  r  s  t  e  i  n  u.  Dr.  Viertel 
in  Königsberg  i.  Pr.  (Wilh.-G.),  Paech  in  Breslau  (Blisab.),  Peiper 
und  S  u  c  k  0  w  in  BresUn  (Magd.),  S  e  y  1  e  r  und  Warschauer  in 
Breslau  (Johannesgymn.),  Bock  in  Lyck,  ReligionsL  Krähe  in  Düssel- 
dorf, Dr.  W  a  h  1  e  in  MonUbaur,  Dr.  Wachendorf  in  Breslau  (Mat- 
thias), Dr.  Pappenheim  in  Berlin  (Colin.  G.),  Dr.  Franzky  in 
Spandau,  Dr.  H  ü  s  e  r  in  Paderborn^  Th.  K  n  o  b  b  e  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Kneiphof),  ObL  Dr.  Miinscher  aus  Torgau  als  Prorector  nach  Jauer, 
o.  L.  Dr.  Lecke  in  Liegnitz  (Ritterakademie); 

b)  an  Progymruisien:  o.  L.  Zimmermann  ans  Landsberg  a.  W. 
nach  Fnrsteawalde,  o.  L.  Dr.  G  u  1 1  m  a  n  n  a.  Greifswald  nach  Friedo- 
berg  N.-M. 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  S  i  e  b  e  c  k  in  Halle  a.  S.,  Dr.  Beck- 
mann in  Altona,  Herrmann  in  Rnhrort,  Obl.  Dr.  W  e  e  k  a.  Ratibor 
nach  Reichenbach,  o.  L.  lit,  L  o  e  w  an  d.  Königl.,  Dr.  S  t  e  u  e  r  an  d. 
Königstädt,  Dr.  T  h  i  e  ra  e  an  d.  Sophienrealach.  in  Berlin,  D  i  e  h  m  in 
Breslau  (Zwinger),  G  a  u  b  1  in  Breslau  (Heil.  Geist). 

d)  an  höheren  Bürg^er schulen;  o.  L.  Mühlpfordtin  Löwenberg. 
2kl  Professoren  befördert:   o.  L.  Dr.  S  t  e  u  d  n  e  r  an  d.  Klosterschulo 

zu  Rofsleben,  Obl.  Dr.  P  f  u  d  e  1  an  d.  Ritterakademie  in  Liegnitz. 

Besiätigi  resp,  gendvmig^t  die  JFahl  des  Dr.  Ungermann  a.  Coblenz 
zum  Rector  des  Progymn.  in  Reinbacb,  Dr.  S  c  h  w  e  i  k  e  r  t  a.  Coblenz 
als  Rector  d.  Progymn.  in  Andernach,  L.  Haas  zum  Rector  d.  höheren 
Bürgersch.  in  Limburg  a.  d.  L.,  L.  Dr.  T  h  e  1  e  a.  Erkelenz  zum  Rector 
d.  h.  Bürgersch.  in  Hechingen ,  Rector  Dr.  F  i  s  c  h  e  r  a.  Neustadt  £.  W. 
zum  Rector  d.  h.  Bürgersch.  in  Lennep,  L.  Dr.  H  ö  f  f  1  i  n  g  als  Rector  d. 
höheren  Bürgerseb.  in  Dülken,  Obl.  Dr.  M.  Schmidt  zum  Rector  d.  Pro- 
gymn. in  Trarbacb. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  verseixt  oder  bestätigt:  Dir.  Dr.  v.  R  a  c  z  e  k 
aus  Neustadt  0.  S.  als  Dir.  an  d.  kathol.  Gymn.  in  Glogan,  Dir.  Dr.  Alb. 
Müller  a.  Plön  an  d.  Gymn.  in  Flensburg,  Dir.  Dr.  Waldeyer  ans 
Leobschutz  an  d.  Gymn.  in  Bonn,  Dir.  R  Ö  s  n  e  r  a.  Patsehkau  zum  Dir.  des 
Gymn.    in   Leobsobitz,   Prof.  Dr.  H  e  i  a  r  i  c  h    a*   Flensburg   z.  Dir.   des 
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Gyiuo.  in  PlÜo,  01)1.  Dr.  Seh  w  enger  a.  Düren  zum  Dir.  des  Gymn.  in 
Aachen,  Dir.  Dr.  Vo  1  z  a.  Wittstock  als  Dir.  des  Gymn.  in  Potsdam,  Prof. 
Dr.  Krüger  a.  Leipzig  als  Dir.  des  Gymn.  in  Görlitz,  Obl.  Dr.  Jung 
a.  Glogau  als  Dir.  des  Gyron.  in  Neu.stadt  0.  S  ,  Dir.  Dr.  Anton  a.  Burg 
als  Dir.  des  Gymn.  ia  Naumburg  a.  S.,  Dir.  Dr.  K  a  y  s  e  r  a.  Beuthen  O.S. 
zum  Dir.  des  Gymn.  in  Sagan,  Dir.  Dr.  P  ä  h  I  e  r  a  Montabaur  zum  Dir. 
d«*s  Gymn.  in  Wiesbaden,  Prof.  U  r  b  a  n  a.  Görlitz  zum  Dir.  des  W^ilb.- 
Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr ,  Obl.  Dr.  W  e  n  t  z  e  I  a.  Glatz  als  Dir.  des 
Gymn.  in  Beuthen  0.  S.,  Obl.  Dr.  W  er  n  eke  als  Dir.  d.  G^mn.  in 
Montabaur,  Obl.  Schröter  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Grofs-Strelitz,  Obl. 
Dr.  Görlitz  a.  Breslau  als  Dir.  d.  Gymnasiums  in  Patschkau,  Prof.  Dr. 
Härtung  a.  Jauer  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Burg. 

B.    Grofsherzogthum    B»deo. 

Prof.  Dr.  M.  A.  Fischer  a.  Mühlhansen  i.  Eis.  ist  zum  Prof.  am 
Gymn.  in  Karlsruhe  ernannt,  Lehramtspraktikant  E.  Häufsner  aus 
Aucnhain  zum  Prof.  an  d.  höhere  Bürgersch  in  Gonstanz,  Lehramtspraktikant 
B  e  h  r  1  e  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Wertheim,  o.  L.  Sturm  a.  Wiesbaden 
zum  Prof.  am  Gymnasium  in  Freiburg,  Prof.  Dr.  R  a  s  c  h  a.  Freiburg  zum 
Director  des  Gymn.  in  Rastatt,  angestellt  Prof.  Stadtmüiler  aus 
Wertheim  am  Gymn.   in  Heidelberg. 


Far  die  Rodaction  verantwortlich:  H.  Bonus  in  Berlin. 
Drnck  ron  W.  PormetteV  in  Berlin,  Nene  Granstrasse  SO. 


